Das aureanische Zeitalter 
I 


Alexander Merow 


DAS AUREANISCHE ZEITALTER 
I 


Flavius Princeps 


Engelsdorfer Verlag 
Leipzig 
2011 


Bibliografische Information durch die Deutsche Nationalbib- 
liothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese 
Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte 
bibliografische Daten sind im Internet über 
http://www.d-nb.de abrufbar. 


ISBN 978-3-86268-299-7 


Copyright (2011) Engelsdorfer Verlag Leipzig 


Alle Rechte, einschließlich des vollständigen und auszugswei- 
sen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und 
bedürfen der schriftlichen Zustimmung des Autors. 


Hergestellt in Leipzig, Germany (EU) 
www.engelsdorfer-verlag.de 


12,95 Euro (D) 


Inhalt 


Das aureanische Zeitalter... 7 
WiederaufrLerta..u..e.uun ennensunen 21 
Der Abschied des Xanthos.........eeenenenenen 42 
Gewittersimmung ..uesnnsenennenenenensnnenenenennenenenennenenenn 62 
Politische-Gegensätze..unscesneein sent 84 
Partys. und Attentätena.nunanesengeanaannsaaneen 106 
In Terras Legion... 125 
Aufbruch nach Proxima Centauti.......ueneemeneee 145 
Kälteschlafangst. u... 020er 164 
Der-Mordaufttas: n nanssiensschesfka een 183 
Die Reformen des Platon... 201 
Ankunft auf Thracan ..........ennnnnennenenn 219 
MEIWILFUNG rasnssenssene eh ereneaesessgetn een ensee greater 235 
Die Vergeltungsaktion.........ussssesesensenensenensenensenennen 252 
Der Untergang von San Favellas ............ne 268 


Machtwechsel................uuuesesesasnensnene 285 


»Wir stehen hier in der Asche unserer Welt und haben am 
Ende doch gesiegt. Gesiegt im größten, schrecklichsten 
und zugleich auch bedeutungsvollsten Konflikt der gesam- 
ten Geschichte. In der Niederlage unserer Feinde liegt der 
Keim einer neuen Ordnung, die nun aus der verbrannten 
Erde erwachsen wird. Wir werden wieder auferstehen, 
herrlicher und stärker, als es sich viele von uns in diesen 
dunklen Stunden vorstellen können. Daran glaube ich 
felsenfest. 

All die Opfer, die wir gebracht haben, werden nicht verge- 
bens gewesen sein, denn wir haben eine Zukunft geboren, 
die einst hell und strahlend sein wird. Unsere Ordnung 
wird alles für immer verändern, sie wird Jahrhunderte 
überdauern und sich immer wieder im Inneren erneuern, 
auf dass sie unbesiegbar sein mögel« 


(Artur Tschistokjow, Radioansprache nach seinem Sieg im 
III. Weltkrieg) 


Das aureanische Zeitalter 


Die Morgensonne schob sich zwischen den aufragenden 
Gebäuden von Asaheim gemächlich nach oben und hüllte 
die riesige Zentralstadt in ihren majestätischen Schein. 
Oben am Himmel flogen zahllose Gleiter und gewaltige 
Transportraumschiffe langsam über das sich von Horizont 
zu Horizont erstreckende Häusermeer hinweg und beweg- 
ten sich in Richtung des Weltraumbahnhofes am äußersten 
Ende der Metropole. 

Der Kalender zeigte heute den 02. Mai des Jahres 15289 
n. Chr., wenn man die Zeitrechnung der vorgeschichtli- 
chen Menschheit zu Grunde legte. Seit nicht weniger als 91 
Jahren herrschte Imperator Xanthos der Erhabene, man 
hatte ihn in seinen jungen Jahren auch »den Schönen« 
genannt, über die Erde und die ihr tributpflichtigen Kolo- 
nieplaneten, welche sich über die benachbarten Sonnensys- 
teme und den Perseus-Spiralarm der Milchstraße verteilten. 

Das von Xanthos dem Erhabenen regierte Imperium auf 
Terra bezeichnete sich stolz als das Go/dene Reich, denn 
nirgendwo waren die Zeichen menschlicher Technologie 
und Zivilisation so markant wie hier. Keine in den Tiefen 
des Alls gegründete Kolonie konnte es mit seiner Herrlich- 
keit aufnehmen. Auf dem blauen Planeten, wo einst alles 
seinen Anfang genommen hatte, formte die Menschheit 
bereits seit Äonen den Boden und hatte ihn inzwischen 
von einem Kontinent zum anderen mit den strahlenden 
Zeugnissen ihrer Existenz bedeckt. 

Das 16. Jahrtausend, nach alter Zeitrechnung, war in jeder 
Hinsicht eine Epoche des Aufstiegs; der letzte große Krieg 
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auf Terra, der im Osten Ajans stattgefunden und über eine 
Milliarde Menschenleben gefordert hatte, lag mittlerweile 
schon fast 1400 Jahre zurück. Seitdem herrschte Frieden, 
von sporadischen Konflikten auf ein paar Kolonieplaneten 
abgeschen. 

Somit widmeten sich die Bewohner des Goldenen Reiches 
mehr denn je den Annehmlichkeiten eines von Technolo- 
gie geprägten Lebens. Über 80 Milliarden Menschen 
bevölkerten die Erde, wobei sie Riesenstädte bewohnten, 
die manchmal halbe Länder bedeckten, bis in die luftigen 
Höhen des Himmels hinaufragten oder sich sogar bis auf 
den Boden des Meeres ausdehnten. 

Vor 1000 Jahren war der Antrieb für Raumschiffe bereits 
so schr verbessert worden, dass inzwischen gewaltige 
Entfernungen zwischen den Sternen zurückgelegt werden 
konnten und die Menschheit mit jedem weiteren Jahr tiefer 
in noch unerforschte Regionen der Milchstraße gelangte. 

Alles in allem stellte das 16. Jahrtausend einen kulturellen 
Höhepunkt der menschlichen Entwicklung dar, wie er seit 
den Zeiten des legendären Imperators Gunther Dron nicht 
mehr erreicht worden war. 

Der stetige \Weiteraufstieg des Menschengeschlechtes 
schien keine Grenzen zu kennen und die Schrecken der 
Vergangenheit waren nicht viel mehr als belächelte Mythen 
aus unaufgeklärten Zeiten. 

So schien die Sonne auf Asaheim und die glückliche Erde 
herab, um ihre Strahlen bis in den letzten Winkel einer 
Welt zu senden, die sich mit jedem Tag neu am Glanze 
ihrer eigenen Erhabenheit labte. 

Für die reichen Aureaner, jene Angehörigen der höchsten 
Kaste der Menschheit, die seit über sechs Jahrtausenden 
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das Rückgrat der terranischen Zivilisation darstellte, waren 
Probleme, die sich auf das tägliche Überleben bezogen, 
schon seit Generationen so gut wie unbekannt. 

Diese Menschen lebten in einem Zustand höchsten 
Komforts und waren nicht selten vollkommenen vergeis- 
tigt. Sie verfügten meist über einen überquellenden 
Wohlstand und kamen schon mit dem Bewusstsein, dass 
es ihnen im Leben niemals an etwas mangeln würde, auf 
die Welt. 

Waren sie vor langer Zeit noch die führenden Köpfe 
gewesen, wenn es darum gegangen war, Kriege zu führen, 
neue Planeten zu kolonisieren oder den technischen 
Fortschritt voran zu treiben, so hatte sich in ihren Reihen 
inzwischen eine gewisse Lethargie eingeschlichen. 

Der Gefahr des gesundheitlichen Verfalls, in einer Epo- 
che, in der ihnen jede körperliche Arbeit von Dienern oder 
Maschinen abgenommen wurde, versuchten sie durch eine 
fast besessene Ausübung sportlicher Tätigkeiten entgegen 
zu wirken. Sport wurde seit vielen Generationen groß 
geschrieben und hatte einen gesellschaftlichen Status 
erlangt, der beinahe religiöse Züge annahm. 

Wer nicht vorweisen konnte, dass er seinen Körper durch 
spottliche Betätigung gesund hielt, wurde von seinen Kas- 
tengenossen schief angeschen. Allerdings hatte der Kult des 
Sports in den letzten drei Jahrhunderten ein wenig von 
seiner einstigen Bedeutung eingebüßt. Somit kam es immer 
häufiger vor, dass Kinder aus reichen Familien schon in 
jungen Jahren faul und des rundum abgesicherten Lebens 
überdrüssig wurden. 

Zudem lebten auch nicht mehr alle Aureaner in einem 
Zustand des ewigen Wohlstandes. Wenn man es genau 
betrachtete, nahm die Zahl derer, die in einer Zeit der 
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automatisierten Produktion nutzlos waren, mit jedem Jahr 
stetig zu. 

Die gewaltigen Megastädte auf Terra quollen mittlerweile 
vor Menschen über. Zwar konnten diese dank eines 
umfangreichen Systems der sozialen Absicherung noch 
immer auf einer hohen Stufe existieren, doch lebten sie im 
Endeffekt ohne jemals eine Aufgabe zu haben. 

Demnach belasteten Milliarden Bürger, die nirgendwo 
mehr als Arbeitskräfte gebraucht wurden, die Staatsfinan- 
zen des Goldenen Reiches in erheblichem Maße. Irgend- 
wann, so prophezeiten es die Gelchrten, würde das 
Sozialsystem des Imperiums, das viele Generationen lang 
funktioniert hatte, aufgrund dieser Entwicklung zusam- 
menbrechen. 

Archon Xanthos der Erhabene hatte dieses Problem 
schon vor Jahrzehnten erkannt und seiner Lösung einen 
großen Teil seiner Regierungszeit gewidmet. 

Er unternahm nicht nur alles, damit jährlich Millionen 
Siedler die Erde verließen, um in den Kolonien eine neue 
Heimat zu finden, sondern bemühte sich auch, Milliarden 
von Aureanern ein Leben voller sinnvoller Arbeiten zu 
gewährleisten. 

Vielfach wurden sie als Verwaltungskräfte in die aufge- 
blähte Bürokratie des Go/denen Reiches eingebunden, wobei 
auf Xanthos Geheiß sogar auf diverse Computersysteme 
verzichtet wurde, um an ihre Stelle Menschen aus Fleisch 
und Blut zu setzen. 

Zuletzt gab es auch noch die Anaureaner, jene Angehöri- 
gen der unteren Kaste der Menschheit, welche die öden 
Regionen außerhalb des Goldenen Reiches in Massen bevöl- 
kerten. 
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Die strikte Trennung der beiden Kasten hatte der Codex 
Varna, jenes von Xanthos dem Erhabenen vor vier Jahren 
erlassene Gesetz, noch einmal bekräftigt, nachdem das 
noch aus der Epoche Gunther Drons stammende Kasten- 
system in den letzten Jahrhunderten zu bröckeln begonnen 
hatte. 

Dennoch hatten die Anaureaner, die zusammen mit 
Cyborgs und Arbeitsdroiden gerne als entbehtliche Hilfs- 
arbeiter auf Raumschiffe geschickt wurden, im Gefolge der 
Aureaner die Sterne bereist und sich mit ihnen über viele 
Planeten ausgebreitet. 

Weiterhin hatte es die traditionelle Kastengesetzgebung 
auch nicht verhindern können, dass sich die reichen 
Patrizierfamilien immer mehr anaureanische Diener in ihre 
Häuser geholt hatten. Aus Sicht vieler Nobilen waren die 
Angehörigen der unteren Kaste durchaus als kostengünsti- 
ge Arbeitskräfte nutzbar. 

In den neu errichteten Kolonien waren die anaureani- 
schen Helfer inzwischen fast unentbehrlich geworden, 
denn Terra mangelte es im 16. Jahrtausend mehr denn je 
an Rohstoffen. Demnach ging es im Falle vieler neu 
entdeckter Planeten nicht nur darum, den aureanischen 
Kolonisten eine Heimat zu geben, sondern auch zusätzli- 
che Rohstoffquellen für die wachsende Menschheit zu 
finden. 

Oft gruben sich gewaltige Maschinen durch die Oberflä- 
chen der Himmelskörper, um alles an verwertbarem 
Material aus dem Boden herauszuwühlen, was sie finden 
konnten. Nicht selten erstreckten sich diese Abbauzonen 
über endlose Quadratkilometer, wobei Tausende von 
Arbeitern die Grabegebiete bevölkerten. 
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Das Sternenreich rund um den Planeten Dron, der einst 
nach dem verehrten Imperator des 10. Jahrtausends 
benannt worden war, hatte sich in den letzten Epochen 
zu einem eigenständigen Menschenimperium entwickelt, 
das seine Unabhängigkeit gegenüber Terra immer wieder 
in verheerenden Kriegen behauptet hatte. 

Von allen menschlichen Kolonien, die sich jemals gegen 
das Goldene Reich erhoben hatten, war es allein dem Ster- 
nenreich von Dron gelungen, einen eigenen Machtstatus 
zu erkämpfen. 

Zuletzt hatte es Imperator Marius Salax Mitte des 14. 
Jahrtausends in einem über 50 Jahre andauernden Krieg 
versucht, die selbstbewussten Kolonisten wieder im Na- 
men der Erde zu unterwerfen. Doch obwohl er eine 
Kriegsflotte nach der anderen und Abermillionen gepan- 
zerte Soldaten gegen das Sternenreich hatte anrennen 
lassen, war er am Ende geschlagen worden. 

Mit unglaublicher Hartnäckigkeit hatten die Menschen 
von Dron, die Dronai, den terranischen Invasoren getrotzt 
und ihnen in einem jahrzehntelangen Guetillakrieg schwe- 
re Verluste zugefügt. 

Seitdem schwelten die Feindseligkeiten zwischen Dron 
und Terra unter der Oberfläche. Offiziell hatten beide 
Seiten allerdings einen Friedensvertrag geschlossen, in dem 
die Unabhängigkeit der rebellischen Kolonie anerkannt 
worden war. 

Xanthos der Erhabene hatte die Beziehungen zu den 
Dronai während seiner Regierungszeit indes immer weiter 
verbessern können. Gleiches galt für Hunderte von kleine- 
ren Menschenkolonien, die sich zwar häufig die Unabhän- 
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gigkeit von der Erde wünschten, jedoch nicht die Macht 
besaßen, Terras Streitkräfte herauszufordern. 

Dadurch, dass Xanthos seine Brüder auf den fernen 
Planeten äußerst zuvorkommend behandelte und die an 
Terra zu entrichtenden Tributraten mehrfach herunterge- 
setzt hatte, war es ihm gelungen, ein relativ harmonisches 
Verhältnis zu den Kolonisten herzustellen. 

Nach Ansicht des Imperators war es falsch, den vielen 
Millionen Menschen, deren Vorfahren die Erde oft schon 
vor Jahrtausenden verlassen hatten, mit allzu großer Härte 
begegnen, denn dies hatte Folgen für den interstellaren 
Handel und konnte gar zu ausbleibenden Rohstoffliefe- 


rungen führen. 


Obwohl die letzten Epochen von Frieden geprägt gewesen 
waten, zeigte ein Blick auf die Geschichte der Menschheit 
ein anderes Bild. Dabei wurde schnell deutlich, dass eine 
derart lange Periode ohne Konflikte die Ausnahme dar- 
stellte. 

Beständig hatten die Menschen in der Vergangenheit 
ihre Waffen gegeneinander gerichtet, wobei die Kriege 
zwischen Völkern und Glaubensgemeinschaften oft 
ganze Zeitalter lang gewütet hatten. 

Das Gol/dene Reich wat, wie die Chroniken zu berichten 
wussten, selbst in grauer Vorzeit dutch einen apokalypti- 
schen Kampf entstanden und im Laufe seiner langen 
Geschichte mehrfach in verfeindete Teilreiche zerbrochen, 
die sich wieder und wieder bekriegt hatten. Uralte Daten- 
archive zeugten von finsteren Epochen des Zerfalls. 
Andere beschrieben Kämpfe auf Mond und Mars; in 
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Zeiten, in denen der Mensch noch kaum seinen Fuß auf 
die nächstliegenden Gestirne gesetzt hatte. 

Besonders vor dem 10. Jahrtausend war Terra mehrfach 
von gewaltigen Kriegen verwüstet worden. Namen wie der 
des Sagenkönigs Artur oder des Einigers Gutrim Malogor, 
der die Erde im Namen der Aureanerkaste zurückerobert 
hatte, zeugten von endlosen Konflikten in der terranischen 
Geschichte, deren Nachwirkungen noch immer anhielten. 


Auf Außerirdische war die Menschheit indes noch nicht 
getroffen. Allerdings ahnte man, dass die Weiten des 
Weltraums nicht leer waren. Bereits im 8. Jahrtausend hatte 
eine Forschungssonde die Überreste einer nichtmenschli- 
chen Zivilisation auf dem Planeten Barrac aufgespütt. 
Außerdem hatte es noch den berühmt gewordenen »Ely- 
sia-Vorfall« im 12. Jahrtausend gegeben, als eine menschli- 
che Handelsflotte von Schiffen unbekannter Herkunft 
angegriffen worden war. 

In den letzten Jahren waren schließlich Gerüchte von der 
Präsenz einer offenbar feindlich gesinnten Alienspezies im 
Bereich des äußeren Persceusarms aufgekommen. 

Da es sich bei dieser galaktischen Region jedoch um ein 
kaum besiedeltes Gebiet handelte, hatten die terranischen 
Machthaber die Berichte der Kolonisten weitgehend 
ignoriert. 


Flavius sah mit melancholischem Blick auf den langsam 
größer werdenden blauen Planeten herab. Die Seutns 
näherte sich Terra, der geliebten Mutter Erde, mit noch 
immer beträchtlicher Geschwindigkeit. Bald sollte Flavius 
endlich wieder festen Boden unter den Füßen spüren. 
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Wie sehr hatte sich der junge Mann diesen Tag herbeige- 
sehnt! In diesem Moment konnte er nicht verhindern, dass 
ihm ein paar Freudentränen die Wangen herunterliefen. 

»Heute hast du es endlich hinter dir, Princeps!«, hörte er 
ein Mitglied der Schiffsbesatzung neben sich sagen. Er 
spürte, wie ihm der Mann väterlich auf die Schulter klopf- 
te. 

»Gott sei Dankl«, stieß Flavius aus. Er lächelte dem Ast- 
ronauten zu. 

»War es denn wirklich so schlimm?«, wollte dieser wissen. 

»Reisen durch das All sind einfach nichts für mich. Das 
habe ich jetzt erkannt«, bemerkte der junge Raumfahrer, 
während er weiter die Erde betrachtete. 

»Ich habe schon einen ganzen Haufen Flüge hinter mich 
gebracht und war bereits über 100 Jahre in Tiefschlafkam- 
mern, aber ich kann gut verstehen, dass das nicht jeder- 
manns Sache ist«, gab der Mann zurück. 

Flavius schwieg. Erfreut musterte er die weißen Wolken- 
fetzen über Terras tiefem Blau, das er nun immer genauer 
erkennen konnte. Nach einer Weile setzte das Raumschiff 
zum Landeanflug an; Princeps atmete erleichtert auf. 

Noch einmal dachte er darüber nach, was er überstanden 
hatte, und fragte sich, warum er damals so dumm gewesen 
wat, sich auf einen Weltraumflug einzulassen. 

Vor 19 Jahren war Flavius als Mitglied eines wissenschaft- 
lichen Untersuchungstrupps zum Planeten Furbus IV 
geschickt worden, um dort die Zerstörung einer Siedlerko- 
lonie zu untersuchen. 

Furbus IV war etwa 7,4 Lichtjahre von Terra entfernt und 
stellte lediglich eine Kolonie der untersten Klassifizie- 
rungskategorie dar. Die dort befindlichen Kolonisten 
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hatten die Aufgabe gehabt, eine Mine zum Abbau von 
Erzen zu errichten, doch eines Tages war der Kontakt zu 
ihnen abgebrochen. 

Fragmente von Funksprüchen hatten nach einigen Jahren 
die Erde erreicht, in denen von einem Überfall durch 
Unbekannte berichtet worden war. Irgendwann hatte sich 
niemand mehr gemeldet und es hatte weitere Jahre gedau- 
ert, bis die schwerfällige Bürokratie des Goldenen Reiches die 
bruchstückhaften Botschaften ausgewertet und die Anwei- 
sung zu einer Untersuchung der mysteriösen Vorfälle 
gegeben hatte. 

Zu Beginn dieser Reise war Flavius gerade einmal 20 
Jahre alt gewesen und hatte sich mit dem Flug zu einem 
fernen Planeten einen Traum erfüllt. Das jedenfalls hatte er 
am Anfang gedacht. 

Damals hatte sich Princeps zu einem »wissenschaftlichen 
Mitarbeiter mit militärischem Zusatztraining« ausbilden 
lassen und war frohen Mutes an Bord der Soutus gegangen. 

Die Tatsache, dass er seine Eltern und seine Geschwister 
über 19 Jahre lang nicht mehr wiederschen würde, hatte er 
in seiner Euphotie, endlich einen Raumflug miterleben zu 
dürfen, ausgeblendet. 

Doch bereits nach wenigen Tagen, nachdem das Raum- 
schiff das heimatliche Sonnensystem hinter sich gelassen 
hatte, war Flavius Begeisterung der Furcht gewichen. 

Mehrere Jahre Kälteschlaf hatten auf ihn gewartet, nur 
um am Ende eines nervenzermürbenden Raumfluges auf 
der Oberfläche eines trostlosen Planeten, fernab jeder 


Zivilisation, auszusteigen. 
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Zwat war Flavius Körper während des künstlichen Tief- 
schlafs so gut wie nicht gealtert, doch hatte er an Bord der 
Scutns dennoch kostbare Lebenszeit vergeudet. 


Als seine Kameraden von der Crew die Kühlzelle über 
seinem Kopf verschlossen und seinen Geist für Hunderte 
von Tagen in der Dunkelheit eingesperrt hatten, hatte er 
gedacht, er würde das Grauen nicht überleben. 

Dieser erste Weg zur Schlafkammer war der mit Abstand 
schrecklichste Augenblick seines ansonsten so behüteten 
Lebens gewesen, wie er es sich jetzt selbst eingestand. 
Flavius hatte geschrieen und geweint und vollkommen die 
Nerven verloren. Mit drei Männern hatten sie ihn fest- 
gehalten und ihm dann mehrere Beruhigungsspritzen 
gegeben. 

»Mach dir keine Sorgen, hatte einer der Ingenieure an 
Bord noch gesagt, bevor die Kammer geschlossen und 
versiegelt worden war. 

Flavius war damals, als die dicke Stahltür der Kühlzelle 
über seinem Kopf eingarastet war, von einem Zustand 
furchtbatster Panik ergriffen worden. Aufgeregt hatte er in 
seine Atemmaske gekeucht, während sein Herz wie ein 
Dampfhammer gepumpt und das Adrenalin seine Blut- 
bahn entzündet hatte. 

Nach einer Weile hatten ihn die Narkosemittel endlich 
beruhigt, bis sein Bewusstsein schließlich wie ein verzwei- 
felt glimmendes Streichholz erloschen war. Irgendwann 
hatte der Tiefschlaf eingesetzt und ihn erlöst. Wo sein 
Geist in der Zeit der künstlichen Totenstarre gewesen wat, 
wusste er bis heute nicht. 
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Mitglieder von Raumschiffbesatzungen für interstellare 
Reisen einzufrieren, war im 16. Jahrtausend kein Kunst- 
stück mehr. Die dafür notwendige Technologie war immer 
weiter verbessert worden und die Zahl derer, die aus dem 
künstlichen Schlaf nicht mehr aufwachten, hatte sich 
inzwischen auf ein Minimum reduziert. Dennoch kam es 
ab und zu vor, dass der Körper eines in den Tiefschlaf 
versetzten Menschen im Laufe der oft Jahre andauernden 
Reise durch das All seine Funktion für immer einstellte. 

Jetzt, wo der entbehrliche Flug vorbei war, gelang es 
Flavius endlich, über die ganze Angelegenheit zu schmun- 
zeln. Und tief im Inneren war der junge Astronaut auch ein 


wenig stolz, es heil überstanden zu haben. 


Flavius Princeps war ein Aureaner wie Milliarden andere. 
Seine Eltern gehörten nicht zu den reichsten Angehörigen 
ihrer Kaste, aber auch keineswegs zu den Ärmeren. Norec 
Princeps, sein Vater, verdiente sich seinen Lebensunterhalt 
als Beamter im weit verzweigten Bürokratiesystem des 
Imperiums und seine Mutter Crusulla arbeitete halbtags als 
Magisterin im größten Bildungswerk der Stadt. 

Flavius war das Jüngste von drei Kindern und genoss 
demnach, nicht selten zum Unwillen seiner Geschwister, 
einen Sonderstatus, denn seine Eltern liebten ihn über 
alles. Umso schwerer war es ihnen damals gefallen, gerade 
ihn zu den Sternen reisen zu lassen. 

Ein Aureaner wie Princeps hatte es materiell äußerst gut 
und gewöhnte sich schon früh an die Annehmlichkeiten 
eines Lebens voller Technologie. Es hatte Flavius in seiner 
Jugend nie an etwas gemangelt und die Vorstellung, eines 


Tages einmal nicht alle gewünschten Luxuswaren und 
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Unterhaltungen per Knopfdruck zu bekommen, war für 
ihn fast unvorstellbar. 

Zu anderen Zeiten hätten die Menschen gesagt, dass er 
wie ein Kaiser lebte, doch seine persönlichen Verhältnisse 
waren in dieser Epoche nichts Ungewöhnliches, da der 
größte Teil seiner unmittelbaren Umgebung auf ebenso 
großem Fuß lebte. 

Princeps war athletisch gebaut, hatte ein langgezogenes, 
schmales Gesicht und wache blaue Augen. Seine Haare 
besaßen die Farbe von reifem Weizen und meistens trug er 
sie zusammengebunden als kleinen Knoten am Hinter- 
kopf, wie es im Golden Reich allerorts Mode war. 

Der junge Mann maß knappe 1,80 m und war damit ein 
wenig kleiner als die meisten anderen Goldmenschen 
seiner Generation. Offiziell war Flavius noch immer 22 
Jahre alt, denn die Zeit in der Kühlzelle konnte aufgrund 
der Tatsache, dass man nicht dem Alterungsprozess 
ausgeliefert war, nicht zu seinen »echten« Lebensjahren 
hinzugerechnet werden. 

Insgesamt stellte Flavius einen äußerst anschnlichen 
Jüngling dar, wobei seine beeindruckende Schlagfertigkeit 
und hohe Intelligenz das Bild seiner Persönlichkeit perfekt 
abrundeten. 

Gerne trieb er Sport und liebte vor allem den Holographi- 
schen Schwertkampf und das Phalangieren. Zadem war er ein 
begabter Zeichner und im Fach Terranische Geschichte kannte 
er sich besser aus als die meisten seiner Altersgenossen. 

Trotzdem hatte Princeps schon seit frühester Jugend eine 
gewisse Unzufriedenheit empfunden, was dazu geführt 
hatte, dass er seiner behüteten Existenz stets mit einer 
gewissen Geringschätzung gegenübergetreten war. 
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Immer wieder hatte er sich Träumen von Abenteuern und 
interstellaren Reisen hingegeben und sich schließlich 
freiwillig gemeldet, um einen Flug zu den Sternen zu 
erleben. 

Heute war dieser Flug, der bloß ein einziger Höllentrip 
gewesen war, endlich vorüber. Die Scurus stieß mit einem 
leisen Zischen durch die Atmosphäre des blauen Planeten 
und machte sich zur Landung bereit. 

»Ich habe es überstanden!«, sagte Flavius leise zu sich 
selbst und spürte, wie eine weitere Freudenträne an seiner 


Wange herunterlief. 
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Wieder auf Terra 


Princeps hatte sich durch das Menschengewühl des Welt- 
raumbahnhofes von Thoringan gekämpft und endlich den 
Hauptausgang des gewaltigen Gebäudekomplexes erreicht. 
Aufgeregt suchte er die an ihm vorbeihuschenden Men- 
schenschwärme nach seinen Eltern und Geschwistern ab. 

Schon eine halbe Stunde stand er hier, umgeben von 
hastigen und umtriebigen Scharen, während er gespannt 
nach seinen Lieben spähte, die er 19 Jahre lang nicht mehr 
gesehen hatte. Eine Zeitspanne, in der sich zwangsläufig 
viel verändert haben musste. 

Schließlich erblickte Flavius sie. Seine Mutter Crusulla, 
deren graue Haare für ihn ungewohnt aussahen, stieß einen 
lauten Freudenschrei aus, als sie ihn erkannte. Sie rannte 
als Erste auf ihn zu. 

Vater eilte ihr hinterher und Xentor, sein Bruder, und 
Karina, seine Schwester, folgten. Den beiden Geschwistern 
trotteten noch drei freundlich lächelnde Kinder hinterher. 
Offenbar hatten Xentor und Karina inzwischen Familien 
gegründet und Nachwuchs bekommen. 

»Mein Jungel«, stieß Crusulla aus vollem Herzen aus und 
watf sich ihrem Sohn an den Hals. Flavius gab ihr einen 
Kuss auf die Wange und betrachtete freudig ihr gealtertes 
Gesicht. 

Im nächsten Moment kam Norec und schüttelte Flavius 
die Hand. Der ansonsten so sachliche Beamte konnte sich 
diesmal die Freudentränen nicht verkneifen. 

»Ist das Onkel Flavius?«, quiekte ein Mädchen, das nach 
der Hand ihres Vaters griff. 
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»Ja! Das ist dein Onkell«, rief Xentor lachend. Er umarm- 
te seinen jüngeren Bruder. 

»Endlich bist du wieder auf Terra. Das ist der schönste 
Augenblick in meinem Leben«, weinte Crusulla vor Glück, 
um ihren Sohn wieder und wieder an sich zu drücken. 

»Wie habe ich euch vermisst! Ihr habt euch ganz schön 
verändert«, bemerkte Flavius. 

»Du willst sagen, dass wir älter geworden sind, nicht 
wahr?«, erwiderte Karina. 

»Das blieb wohl nicht aus - in 19 langen Jahren«, gab 
Princeps zurück und war erleichtert, wieder zu Hause zu 
sein. 

Sein Vater war jetzt 69 Jahre alt und seine Mutter 66. 
Xentor ging mittlerweile schon auf die 43 zu; Flavius 
konnte es kaum fassen. Selbst Karina hatte das vierte 
Lebensjahrzehnt inzwischen schon überschritten. 

Sie alle waren für Princeps ein ungewohnter Anblick, was 
allerdings nach 19 langen Jahren nichts Ungewöhnliches 
wat. Flavius hingegen fühlte sich, als wäre er in einer 
Zeitblase gefangen gewesen und erst vor kurzem wieder 
freigelassen worden. Und so war es in gewisser Hinsicht 
auch. Immerhin hatte er wie ein Stück Fleisch in einer 
Tiefkühlkammer gelegen, während der Rest seiner Familie 
gelebt hatte. 

Vor allem seine Mutter redete auf dem Heimflug nach 
Vanatium ununterbrochen auf ihn ein, als wolle sie die 
Jahre seiner Abwesenheit mit übergroßer Zuneigung 
ausgleichen. Norec hingegen wollte wissen, ob sich der 
Flug zu den Sternen denn »gelohnt« hätte, doch Flavius 
druckste bloß herum und vermied eine klare Antwott. 
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»Es war ganz interessant«, murmelte er, obwohl er eigent- 
lich sagen wollte, dass es grauenhaft gewesen war. Doch 
der junge Mann fürchtete sich, seine damalige Fehlent- 
scheidung offen zuzugeben. 

Als Flavius in den Habitatskomplex, in dem er seine 
Kindheit verbracht hatte, zurückkehrte, überkamen ihn 
nostalgische Gefühle und er brach einmal mehr in Tränen 
aus. 

Zu Hause, in der Wohnung seiner Eltern, erwartete den 
Heimkehrer ein üppiges Festmahl; einschließlich einer 
minutenlangen Ansprache seines Vaters. 

»Unser Sohn Flavius ist ein wahrer Held! Ohne solch 
mutige Raumfahrer, würde es unser Sternenreich nicht 


geben!«, betonte Norec stolz. 


Die Familie verbrachte noch einen wundervollen Tag mit 
gutem Essen und langen Gesprächen. Trotzdem fühlte 
sich Flavius tief im Inneren von seinen Angehörigen 
entfremdet. Alles war zwar einerseits vertraut, jedoch 
andererseits auch vollkommen neu und manchmal gerade- 
zu verstörend. 

Jetzt hatte der junge Raumfahrer erst einmal ein ganzes 
Jahr Urlaub. Es war eine gesetzliche Vorschrift, dass man 
nach einer mehr als sechs Monate andauernden Raumreise 
das Anrecht auf ein volles Jahr Freizeit hatte, damit sich 
Körper und Psyche erholen konnten. 

»Mal schen, was die nächsten Tage so bringen«, dachte 
Flavius, während er überlegte, was er nun mit seiner Zeit 
anstellen sollte. 

Der Heimgekehrte hatte das Gästezimmer, wobei es sich 
eigentlich um sein ursprüngliches Kinderzimmer handelte, 
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bezogen und sich dort notdürftig eingerichtet. Inzwischen 
war er bereits seit einer Woche wieder zu Hause. 

Crusulla hegte und pflegte ihren Sohn nach wie vor ohne 
Pause, als wäre er noch ein kleiner Säugling. Meistens 
freute sich Flavius über so viel Mutterliebe, manchmal 
jedoch ging sie ihm auch auf die Nerven. 

Der junge Mann hatte sein Zimmer bisher kaum verlassen 
und schlich nur gelegentlich einmal ins Wohnzimmer, um 
sich vor den Simulations-Transmitter zu hocken oder ein 
Nickerchen auf dem Sofa zu machen. Flavius fühlte sich 
ausgelaugt und müde. Gelegentlich litt er auch unter 
Schwindelanfällen, Orientierungsstörungen und Panikatta- 
cken, was er auf die Nachwirkungen seiner Raumreise 
zurückführte. 

Jetzt, wo er wieder auf Terra in der Obhut seiner Eltern 
war, wusste er zunächst wenig mit seiner Zeit anzufangen. 
Das normale Leben verwirrte ihn und da Norec und 
Crusulla meistens bis spät nachmittags arbeiteten, ver- 
brachte er die meisten Stunden des Tages allein. Das war 
seltsam und häufig auch unangenehm. 

Schließlich raffte sich Flavius auf, die Wohnung seiner 
Eltern zu verlassen und herunter auf die Straße zu gehen. 
Nachdem er mit dem Aufzug 79 Stockwerke nach unten 
gefahren war und die große Eingangshalle seines Habitats- 
komplexes hinter sich gelassen hatte, ging er durch eine 
der großen Zugangstüren hinaus. 

Hunderte von Menschen drängten sich dicht an dicht auf 
dem Bürgersteig zusammen. Jenseits des Gewühls konnte 
Princeps eine mit Gleitern im Fahrmodus vollgestopfte 
Straße erkennen. Dahinter schoben sich weitere Habitats- 
komplexe in den Himmel. 
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Flavius taumelte zurück und atmete schwer. Eine weitere 
Angstattacke kündigte sich an, denn an so viele Menschen 
musste er sich erst wieder gewöhnen. Hastig verschwand 
er in der Eingangshalle seines Wohnblocks und setzte sich 
dort in eine Ecke. Schweißperlen hatten sich auf der Stirn 
des jungen Mannes gebildet; verwirrt starrte er ins Leere. 

»Alles klar?«, hörte er plötzlich eine sanfte Stimme über 
sich. 

Flavius drehte den Kopf zur Seite und lächelte erschöpft. 
»Ja, ich habe nur leichte Kopfschmerzen«, murmelte er. 

Eine Frau hatte sich neben ihn gestellt; sie musterte ihn 
mit freundlicher Miene. 

»Wohnen Sie auch in diesem Komplex?«, wollte sie wis- 
sen. 

»Im 79. Stockwerk«, antwortete Princeps kurzatmig. 

»Dann kann ich Ihnen ja auf dem Kopf herumspringen«, 
scherzte die Dame. »Ich wohne im 104. Stock.« 

»Mein Kopf dröhnt schon genug, aber danke für das 
Angebot«, erwiderte Flavius mit einem gequälten Grinsen. 

»Es ist aber nichts Ernstes, oder?«, fragte sie. 

»Nein, nein! Das geht schon wieder vorbei«, kam zurück. 

»Möchten Sie meinen Neuto-Sanator haben? Ich kann ihn 
aus meiner Wohnung holen.“ 

»Schon gut! So schlimm ist es nicht! Ich bin übrigens 
Flavius. Flavius Princeps!« 

»Asgara Trevock, erklärte sie freudig und streckte ihre 
Hand aus. 

»Ich kenne hier kaum noch jemanden, weil ich 19 Jahre 
lang im Weltall war«, sagte Flavius. 

»Sie waren bei den Sternen?« Asgara erschien beeindruckt. 

»Ja, auf Furbus IV!« 
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»Von diesem Planeten habe ich noch nie etwas gehött ...« 
»Ist auch nicht so wichtig. Jedenfalls bin ich jetzt wieder 
hier, kenne aber keinen mehr. Das ist irgendwie traurig. 
Ich bin in diesem Habitatskomplex aufgewachsen, fühle 
mich aber fremder denn je, erklärte Princeps. 

Asgara blickte mit ihren hellgrauen Augen auf ihn herab 
und neigte den Kopf zur Seite. Sie war hübsch, wie Flavius 
zugeben musste, und ihr Lächeln strahlte eine angenehme 
Milde aus. 

»Das wird mit der Zeit bestimmt besser. Es tut mir leid, 
aber ich muss jetzt zur Arbeit. Vielleicht sieht man sich ja 
noch einmal, Herr Princeps«, sagte die junge Frau schließ- 
lich, um sich dann zu verabschieden. 

Flavius schaute ihr hinterher und hielt sich anschließend 
erneut der Kopf. Mit einem leisen Murren ging er zu den 
Aufzügen und fuhr zurück in den 79. Stock. Irgendwie war 
heute nicht der richtige Tag, um durch die Straßen von 
Vanatium zu spazieren, dachte er, während er in die 
Wohnung seiner Eltern schlich. 


Es dauerte noch mehrere Wochen, bis sich Flavius halb- 
wegs akklimatisiert hatte. Letztendlich hatte er beschlos- 
sen, wieder etwas für seinen Körper zu tun und widmete 
sich seitdem dem Pbalangieren, einem in der aureanischen 
Kaste äußerst beliebten Mannschaftssport. 

Schon vor seiner Reise in den Weltraum war er im Pha- 
langier-Club seines Stadtteils aktiv gewesen und nun hatte 
Flavius den Entschluss gefasst, das sinnlose Herumlungern 
mit schweißtreibendem Training zu vertauschen. Seiner 
gebeutelten Psyche würde der Sport ebenfalls gut tun, 
hoffte er. 


26 


So entfaltete Princeps schon in den ersten Tagen, nach- 
dem er sich ordnungsgemäß beim örtlichen Phalangier- 
Club angemeldet hatte, eine fieberhafte Aktivität und 
befand sich meistens mehrere Stunden am Tag auf dem 
Übungsplatz. 

Hier lernte er schnell weitere Burschen aus seiner Alters- 
klasse kennen, wobei er sich den meisten gut verstand. 
Nach einiger Zeit hatte sich ein junger Mann namens 
Lucius an seine Fersen geheftet; er hielt Flavius unentwegt 
Vorträge über seine weiblichen Bekanntschaften und die 
Partys in der Stadt. 

Princeps fand den selbstsicheren Teamkameraden zwar 
gelegentlich etwas anstrengend, doch brachte ihn dieser 
mit seinen flapsigen Sprüchen zumindest zum Lachen, was 
besser als nichts war. 

Auch mit dem Trainer der Löwen von Crax, wie sich örtli- 
che Phalangier-Mannschaft nannte, kam Flavius gut 
zurecht. Somit war er froh, dass er im Zuge seiner spottli- 
chen Tätigkeiten wenigstens die eine oder andere Bekannt- 
schaft hatte schließen können. 

Dank seiner intensiven Bemühungen auf dem Übungs- 
platz, gelang es ihm nach nur drei Wochen bis in die erste 
Reihe des Phalangier-Teams aufzusteigen. Flavius Eltern 
waren beeindruckt, als sie diese Nachricht hörten, während 
ihr jüngster Sohn tagelang mit stolzgeschwellter Brust über 
den Trainingsplatz lief. 

Lucius war ebenfalls einer der besten Spieler in der 100 
Mann zählenden Löwen-Mannschaft und war vom Trainer 


ebenfalls in die erste Reihe gerufen worden. 
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»Wir stehen jetzt immer zusammen vornel«, hatte er 
Flavius verkündet und ihm grinsend auf den Schulterpan- 
zer seiner Plastonitrüstung geschlagen. 

»Ich freue mich daraufl«, hatte Princeps seinem neuen 
Bekannten geantwortet und endlich einmal zufrieden 
gewirkt. 

Von diesem Zeitpunkt an bildeten Lucius und er ein 
Zweierteam, das sich im Spiel gegenseitig abwechselnd mit 
Schild und Lanze schützte. In den Trainingssimulationen 
erwiesen sich die beiden als hervorragendes Gespann. 

Schließlich begannen sich die Löwen von Crax auf die 
Bezirksmeisterschaften vorzubereiten, wobei Flavius fast 
pausenlos die Lanze schwang. Es galt, die Falken von Crax, 
die Craxer Hopliten, die Vanatium-Crax Schildträger und etwa 
ein Dutzend weitere Teams vom Spielfeld zu fegen. 

Die Bezirksmeisterschaften zu gewinnen, war in dieser 
Zeit Flavius höchstes Lebensziel. Allmählich begann er 


sich wieder wie ein ganz normaler Mensch zu fühlen. 


Mehrere Tausend Zuschauer hatten sich heute auf den 
Tribünen der großen Arena im Zentrum von Vanatium 
eingefunden. Flavius befand sich im Herzen des Kampf- 
platzes, wo um den Titel des Bezirksmeisters gerungen 
wurde. 

Dieses einmal im Jahr stattfindende Sportspektakel erhell- 
te auch an diesem Tag den ansonsten oft gähnend langwei- 
lisen Alltag der jungen Aurcaner im Stadtteil Crax. Flavius 
gehörte nun ebenfalls wieder zu ihnen, wie ihm schnell 
bewusst geworden war. Doch das zog er weiteren Welt- 


raumreisen definitiv vor. 
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Irgendwo auf der Tribüne befand sich vielleicht auch die 
hübsche Asgara aus seinem Habitatskomplex, nach der er 
in den letzten Wochen immer wieder Ausschau gehalten 
hatte. 

Flavius kniff die Augen zu einem dünnen Schlitz zusam- 
men und hielt seine Hand darüber, um die blendenden 
Sonnenstrahlen abzuhalten. Nach einigen Minuten gab er 
es auf, Asgara in der Masse der jubelnden Zuschauer zu 
suchen, denn dafür war diese viel zu groß. 

»Stellt euch auf, Leute, schrie der Teamführer über den 
Platz und Princeps reihte sich in den 100 Spieler zählenden 
Block seiner Teamkameraden ein. 

Gegenüber formierte sich die gegnerische Mannschaft 
ebenfalls zu einem starren Viereck; die Rivalen schlugen 
mit ihren drei Meter langen Lanzen aus Plastonit gegen 
ihre roten Schilde mit den Falkensymbolen, die aus dem 
gleichen Material angefertigt waren. 

»Löwen! Löwen! Löwen!«, schallte es von der Tribüne; 
Flavius schenkte ein paar hübschen Frauen am Spielfeld- 
rand ein Lächeln. 

Eine Durchsage ertönte und die beiden Teamblöcke 
postierten sich hinter ihren jeweiligen Aufstellungslinien. 
Daraufhin schwoll das Geschrei der Zuschauer zu einem 
donnernden Getöse an. 

Princeps musterte seine mit zahllosen kleinen Sensoren 
versehene Rüstung, die Bauch, Brust und Oberschenkel 
schützte. Er versuchte, sich zu konzentrieren. 

»Mach heute keinen Mist mit deinem Schild!«, bemerkte 
sein Nebenmann Lucius, der mit ihm in der ersten Reihe 
des Teamblocks stand und nervös auf das Signal zum Start 
der ersten Runde wartete. 
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»Keine Angst, ich halte es dir immer vor die Nase, ant- 
wortete Flavius, verschnaufte kurz und klappte das Visier 
seines Helms herunter. 

Das Spiel begann und beide Teamblöcke bewegten sich 
zwei Nashörnern gleich aufeinander zu. Sofort nahm 
Flavius einen seiner beiden Wurfspeere in die Hand und 
schleuderte ihn mit voller Wucht auf den gegnerischen 
Block. Mit einem leisen »Klack« traf die mit Kontaktsenso- 
ren verschene Spitze der Waffe auf den Brustpanzer eines 
Gegners, dessen Rüstung rötlich zu leuchten begann. 

»Treffer!«, jubelte Princeps, während der Spieler aus der 
gegnerischen Mannschaft fluchend vom Platz trottete. 

Dann bohrten sich die langen Plastonitlanzen der beiden 
Teams mit einem lauten Krachen in den jeweils gegenüber- 
liegenden Block und mehrere Rüstungen leuchteten auf 
beiden Seiten auf. Es gelang Flavius, einem Gegner die 
Lanze in den Unterleib zu rammen, so dass auch dieser 
vom Schiedsrichter ausgezählt wurde. 

Beide Mannschaften hatten sich inzwischen wie zwei 
ringende Hirschkäfer ineinander verhakt und keine Seite 
schaffte es, die andere entscheidend zurückzudrängen. 

Nach einigen Minuten ließ der Schiedsrichter die beiden 
Teams wieder Aufstellung nehmen und beendete die 
Runde. 

»Wir führen 18 zu 16!«, bemerkte Lucius und klopfte 
Princeps auf die Schulter. »Guter Wurf übrigens« 

»Danke! Ich tue, was ich kann. Vielleicht treffe ich ja 
gleich den Teamkapitän«, gab jener zuversichtlich zurück. 

Nach einer kurzen Verschnaufspause ging es weiter und 
die beiden Teamblöcke rannten in der nächsten Runde 


gegeneinander an. 


30 


Flavius war inzwischen so euphorisch und aufgeheizt, 
dass er ohne jede Deckung aus der Phalanx sprang und 
Lucius einfach hinter sich zurück ließ. Ohne weiter dar- 
über nach zu denken, griff er an. Princeps wich mehreren 
Wurfspeeren aus und rammte dem Kapitän der gegneri- 
schen Mannschaft die Lanze so hart gegen den Brustpan- 
zet, dass dieser einige Meter weit nach hinten geschleudert 
wurde. 

Damit hatte das gegnerische Team seinen Anführer verlo- 
ren; die Löwen von Crax erhielten auf einen Schlag zehn 
Punkte. Flavius badete ihm frenetischen Jubel der Zu- 
schauer. Er stellte sich wieder in die erste Reihe der Pha- 
lanx und riss die Fäuste hoch. 

Anschließend nahmen die Löwen ihre Kontrahenten Stück 
für Stück auseinander und zerlegten den feindlichen 
Kampfblock mit Wurfspeeren und Plastonitlanzen. 

Spieler Princeps war der Held des Tages und seine Mann- 
schaftskameraden bedankten sich bei ihm für seinen 
kühnen Vorstoß. Mit einem glücklichen Lächeln schlender- 
te Flavius am Ende des Tages vom Platz. Es war herrlich, 


wieder zu Hause zu sein. 


Die Löwen von Crax hatten die Bezirksmeisterschaft ge- 
wonnen und Flavius war stolz auf seine sportlichen Leis- 
tungen, während der Jubel der Zuschauer noch lange in 
seinen Ohren nachhallte. 

Jetzt saß er wieder in der Wohnung seiner Eltern im 
oberen Bereich des Habitatskomplexes G-4122. Draußen 
strahlte die Sonne und schickte ihre Lichtstrahlen durch 
das große Küchenfenster. 
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Vor ein paar Minuten hatte sich Flavius noch die neues- 
ten Nachrichten aus aller Welt auf dem Simulations- 
Transmitter seines Vaters angesehen. Dann war ihm 
langweilig geworden und er hatte sich in die sonnendurch- 
flutete Küche zurückgezogen. 

Draußen flogen einige Gleiter am Himmel vorbei; sie 
glänzten vor dem blauen Horizont wie leuchtende Edel- 
steine. Flavius betrachtete sie mit nachdenklicher Miene. 

Plötzlich hörte er, wie sich die Wohnungstür mit einem 
leisen Summen aufschob, nachdem der Erbgut-Scanner im 
Eingangsbereich das genetische Profil seines Vaters er- 
kannt hatte. Dieser kam schnellen Schrittes nach oben und 
stellte sich schließlich in die Küche. 

»Wie geht es dir heute, Junge?%«, fragte er und setzte sich 
zu Flavius an den Tisch. 

»Gut, alles klarl«, gab dieser lächelnd zurück. 

»Du warst vorgestern Nacht ganz schön unruhig. Wir 
haben dich im Schlaf reden gehört. Was war denn los?« 

Princeps wunderte sich, er zuckte mit den Achseln. 
»Nichts! Ich habe geredet?« 

»Ja, ich wollte dich schon gestern darauf ansprechen. 
Kannst du dich an keinen bösen Traum erinnern?« 

»Nicht, dass ich wüsste, Papa.“ Flavius war verwundert. 

»Dein Bio-Scanner hat auch erhöhte Adrenalinwerte 
angezeigt ...« 

»Mein Bio-Scanner? Hast du ihn dir angesehen?« 

»Tut mir leid, aber deine Mutter und ich haben uns Sor- 
gen gemacht. Ich will dir ja keine Angst machen, aber du 
wirktest vollkommen panisch und hast in deinem Bett wild 
um dich geschlagen.« 
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Flavius wusste nicht, was er erwidern sollte. Schweigend 
starrte er auf den Küchentisch. Anschließend zuckte er 
wieder mit den Achseln. 

Norec Princeps stand auf, ließ sich von einem kleinen 
Automaten ein mineralisches Getränk machen und setzte 
sich. Dann fixierte er seinen Sohn mit seinen von kleinen 
Fältchen umgebenen Augen und hob die weißgrauen 
Brauen an. 

»Wie war es denn auf deiner Reise zu den Sternen? Du 
hast Mutter und mir bisher noch überhaupt nichts erzählt. 
Ist alles glatt gelaufen?« 

»Es war die Hölle! Ich betrete nie wieder ein Raumschiff 
...«, sagte Flavius kleinlaut. 

Sein Vater räusperte sich. »Und auf diesem Planeten gab 
es wirklich nichts zu schen?« 

»Naja, zu schen gab es da schon etwas, aber ihr würdet es 
mir sowieso nicht glauben. Es war ein öder Ort mit wenig 
Vegetation und schr kalt. Dort gab es nur eine kleine 
Siedlerkolonie mit einigen Hundert Menschen, aber die 
existiert jetzt auch nicht mehr.« 

»Damals hast du uns nur gesagt, dass ihr irgendwelche 
Dinge erforschen sollt, bist aber nie ins Detail gegangen. 
Was habt ihr denn dort bloß gemacht? Lass dir doch nicht 
alles aus der Nase ziehen.“ 

Flavius lächelte gequält und erklärte, dass man ihm an- 
fangs selbst nicht genau gesagt hatte, was sie auf Furbns IV 
erforschen sollten. Angeblich hatte das wissenschaftliche 
Team, dem er als Assistent zugeteilt worden war, die 
Rohstoffe des Planeten genauer untersuchen und den 
Siedlern beim Aufbau von Mienen helfen sollen, doch das 
war nicht ganz die Wahrheit gewesen. 
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»Ich habe auf diesem Planeten seltsame Dinge geschen, 
Vater«, murmelte Flavius und fummelte sich nervös an 
seinem Haarknoten am Hinterkopf herum. 

»Was denn für Dinge?«, hakte Norec nach. 

»Dort hatte wohl ein Kampf stattgefunden. Jedenfalls war 
die kleine Station der menschlichen Kolonisten vollkom- 
men zerstört als wir dort ankamen. Es war total unheim- 
lich. Nur noch Ruinen, die schon seit ein paar Jahren vor 
sich hin zerfielen, waren übrig geblieben.« 

»Und wo waren die Kolonisten?«, wunderte sich Norec, 
der plötzlich mit größtem Interesse und weit aufgerissenen 
Augen zuhöftte. 

»Wir fanden zahlreiche Skelette von Menschen, aber 
niemand war mehr am Leben. Unser ganzer Trupp war 
total verunsichert, nachdem wir die zerstörte Siedlung 
erreicht hatten. Überall lagen Trümmer und Gerippe, aber 
das war nicht das, was uns am meisten beunruhigt hat ...« 

»So? Was dann, Junge?«, wollte der ältere Mann wissen. 
Er spitzte die Ohren. 

»Da waren auch noch andere Überreste. Und die waren 
nicht von Menschen!« 

»Was?«, stieß Norec aus, wobei er sich an seinem Getränk 
verschluckte. 

»Ja, das ist die Wahrheit! Ich schwöre es! Wir haben Über- 
reste von außerirdischen Wesen gefunden, allerdings auch 
nur Gerippe. Diese Kreaturen hatten eine mehr oder 
weniger humanoide Form, waren aber wesentlich kräftiger 
gebaut. Sie besaßen lange, starke Arme und recht kurze 
Beine. 

Wir haben mehrere DNA-Proben von diesen Dingern 
mitgenommen. Du hättest diese Aliens schen sollen. Sie 
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hatten große Zähne in ihren massigen Schädeln und tief 
sitzende Augenlöcher.« 

»Klingt verrückt. Das soll ich dir glauben?«, brummte 
Norec skeptisch. 

»Doch, Vater, es ist die Wahrheit!« 

»So wie du diese Wesen beschrieben hast, waren es si- 
cherlich irgendwelche einheimischen Tiere, oder nicht?« 

Langsam wurde Flavius zornig, er hämmerte mit der 
Faust auf den Tisch. »Nein! Ich wusste, dass du so rea- 
gierst! Nein, das waren keine Tiere! Wir haben neben 
diesen seltsamen Überresten auch Waffen gefunden. Sie 
sahen pistolenähnlich aus. Zudem da waren solche Dinger, 
die uns an Hackebeile und Sicheln erinnert haben.« 

»Hackebeile?«, wunderte sich Norec. 

»Was weiß ich, was das genau für Sachen waren? Jeden- 
falls waren es intelligente Kreaturen und keine Tiere, 
Papal« 

Der nüchterne Verwaltungsbeamte winkte ab. Dann 
machte er sich noch ein mineralisches Getränk. 

»Das klingt doch seht, sehr phantastisch, Junge«, bemerk- 
te er kurz darauf. 

»Wir haben auch eine Art Maschine nichtmenschlichen 
Ursprungs gefunden ...«, fügte Flavius im nächsten Au- 
genblick hinzu. 

»Das wird ja immer besser«, bekam er als ungläubige 
Antwort zurück. 

»Was soll’s! Eigentlich dürfen wir mit niemandem darüber 
reden, denn die Untersuchungsergebnisse gehen direkt an 
höhere Stellen auf Terra. Vergiss meine Worte einfach, 
sagte Flavius und verließ enttäuscht den Raum. Norec 
nippte grübelnd an seiner Tasse und schüttelte den Kopf. 
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Nachdem er sich gründlich über seinen Vater geärgert 
hatte, da dieser ihn offenbar für einen Schwätzer hielt, 
verließ Flavius die Wohnung seiner Eltern und ging durch 
einen langen Gang mit vielen Fenstern. Kurz darauf kam 
er zu einem der Großaufzüge der 79. Etage seines Habi- 
tatskomplexes. 

Hier hatten sich schon mehrere Dutzend andere Bewoh- 
ner versammelt, wobei Flavius niemanden von ihnen 
kannte. Flüchtig lächelte er den Leuten zu. 

Während er auf den Aufzug wartete, warf er einen Blick 
aus dem Fenster hinab auf das Häusergewirr unter sich. 
Hunderte Habitatskomplexe ragten zwischen den kleineren 
Wohnblöcken wie gigantische Säulen in den Himmel. 
Einige waren sogar noch höher, als das Gebäude, in dem 
Flavius mit seinen Eltern lebte. 

Zwischendurch zogen Schwärme von Gleitern wie Vogel- 
scharen am Horizont vorüber. Im 16. Jahrtausend war die 
aureanische Menschheit endgültig zu einer flugfähigen 
Spezies geworden, denn das Fliegen war inzwischen so 
selbstverständlich wie Essen oder Schlafen. 

Wenn der gewöhnliche Aureaner mit 20 Jahren die Voll- 
jährigkeit erlangt und seine Prüfung zum Vollbürger der 
Aureanerkaste absolviert hatte, bekam er von seinen Eltern 
meistens einen Gleiter geschenkt. 

Flavius besaß zurzeit kein eigenes Fluggerät, vermisste 
jedoch das Fliegen nach seiner Raumreise, deren Nachwitr- 
kungen noch immer an seinen Nerven zehrten, nicht 
sonderlich. Allerdings konnte sich ein Gleiter auch auf 
Rädern fortbewegen, wenn man nicht so gerne flog. Vor 
allem ältere Aureaner nutzten ihre Gleiter häufig auf diese 
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Weise, denn sie blieben mit ihrem Fortbewegungsmittel 
lieber auf dem Boden, als noch durch die Lüfte zu zischen. 
Ein leises Summen und eine hellgrün leuchtende Anzeige 
gaben Flavius zu verstehen, dass der Aufzug im 79. Stock 
angekommen war. Kurz darauf ging es nach unten. 

Nach einigen Minuten war der junge Mann in der großen 
Vorhalle seines Habitatskomplexes angekommen und 
begab sich auf die Straße. Hier wimmelten Scharen von 
Menschen über die Gehsteige. Tausende Personen dräng- 
ten sich über die breiten Fußwege vorwärts; einmal mehr 
war Flavius angesichts so vieler Menschen verstört. Wenn 
man bedachte, dass er jahrelang in einem Raumschiff 
eingesperrt gewesen wat, war diese Tatsache auch nicht 
verwunderlich. 

Schritt für Schritt tastete sich Princeps voran und durch- 
querte eine Fußgängerröhre, die über eine stark befahrene 
Straße führte. Ab und zu erhoben sich neben ihm, an dafür 
vorgeschriebenen Stellen, ein paar Gleiter in die Lüfte. 

Warum Flavius heute überhaupt in das Gewitr der Stra- 
ßen von Vanatium hinabgetaucht war, wusste er selbst 
nicht. Vermutlich hatte er einfach keine Lust mehr, den 
ganzen Tag in der Wohnung seiner Eltern zu verbringen. 
Außerdem hatte ihn das ignorante Verhalten seines Vaters 
doch mehr erzürnt, als er es sich eingestehen wollte. 

Schließlich kam der junge Mann an eine Kreuzung, hinter 
der er einen der größten Parks der Stadt ausmachen konn- 
te. Wieder riss ihn eine beschäftigte Masse mit sich, bis er 
kurz darauf das saftige Grün der Erholungsanlage erreicht 
hatte. 

Eine Gruppe kleiner Mädchen spielte zu seiner Rechten 
auf einem großen Rasenstück. Sie versuchten sich gegen- 
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seitig zu fangen, lachten laut und schrieen durcheinander. 
Ihre hellen Haare glänzten in der Sonne, so dass sie wie 
kleine Engelchen aussahen. 

»Iypische Aureanerkinder ...«, dachte Flavius, während 
er nachdenklich durch das Parkstück ging. 

Irgendwo im Hintergrund erklang eine sanfte Melodie. Im 
Augenwinkel konnte Princeps einen älteren Herrn in 
einem weißen Gewand erkennen, der die angenehmen 
Töne mit digital-holographischen Instrumenten erzeugte 
und ganz vertieft in seine Arbeit war. 

Hier in Vanatium war alles beim Alten geblieben, zumin- 
dest in Crax. Es herrschte die gleiche heile Welt, wie vor 
seiner Reise zu den Sternen. Wo Flavius auch hinsah, 
erblickte er brave, aureanische Kastengenossen, die entwe- 
der kreativ tätig waren oder sich irgendeiner Freizeitaktivi- 
tät hingaben. 

Allerdings fiel Princeps bei seinem Rundgang durch die 
Stadt auf, dass die Anzahl der Anaureaner in seiner Abwe- 
senheit leicht zugenommen hatte, was ihn sehr verwunder- 
te 

Normalerweise war es Angehörigen der unteren Kaste 
nur in Ausnahmefällen gestattet, eine aureanische Stadt 
überhaupt zu betreten. Mittlerweile tummelten sich jedoch 
immer mehr Ungoldene in Vanatium. 

In seiner Kindheit hatte er hier so gut wie nie einen Anau- 
reaner zu Gesicht bekommen, doch diese Zeiten schienen 
vorbei zu sein. Offenbar hatten die vornehmen Patrizier- 
familien der Stadt bei den Behörden des GoJdenen Reiches 
eine größere Anzahl von Sondergenehmigungen dutchset- 
zen können, denn die meisten Unterkastigen in Vanatium 


waren allem Anschein nach Diener und Aushilfskräfte 
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reicher Familien, die meist auf riesigen Wohnplattformen 
in luftiger Höhe residierten. 

Flavius verließ den Park wieder und ließ sich von einem 
Gleiter in die Innenstadt bringen. Dort setzte ihn der 
Flugist in der Nähe der Marmorallee ab, der größten, 
breitesten und prunkvollsten Straße Vanatiums. 

Ohne ein genaues Ziel zu haben, schlenderte Princeps 
umher. Er betrachtete die riesigen Schaufenster einiger 
Kaufhäuser, welche voller teurer Waren und holographi- 
scher Präsentationen waren. 

»Das Zeug braucht kein Mensch«, sagte plötzlich eine 
ergraute Frau neben ihm, während Flavius ein flackerndes 
Werbehologramm bestaunte. 

Er lächelte ihr zu und nickte. »Viele von uns wissen halt 
nicht, was sie den ganzen Tag tun sollen — außer irgend- 
welches Zeug zu kaufen.« 

Die ältere Dame, die noch immer schöne, aristokratische 
Gesichtszüge und wache Augen hatte, hob ihren langen 
Zeigefinger und sah Flavius ernst an. 

Schließlich sagte sie: »Das ist das größte Problem unserer 
Zeit, junger Mann. Dieses ununterbrochene Kaufen und 
Verschwenden. Es nimmt immer mehr zu und gewisse 
Patrizier fördern es, weil sie noch mehr VEs verdienen 
wollen. Als ob sie nicht schon Luxus genug hätten. Sie 
haben so viel Reichtum und Unterhaltung, dass sich ihre 
Kinder vor Langeweile manchmal von den Wohnplattfor- 
men hinab in die Tiefe stürzen, weil sie es nicht gelernt 
haben, ihr eigenes Leben zu schätzen. Können Sie sich das 
vorstellen?« 

Princeps lächelte. Vergnügt beobachtete er, wie sich die 


Dame immer mehr ereiferte. 
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»Sie haben ja Recht, gute Fraul Aber so ist es doch seit 
Generationen und es wird auch immer so bleiben«, gab er 
dann zurück. 

»Wird es das?«, erwiderte die Fremde, wobei sie ange- 
sichts seiner Ignoranz erbost zu sein schien. 

»Ja, warum sollte es sich jemals ändern?« 

»Weil uns irgendwann die Natur dazu zwingen wird!«, 
sagte die Frau und hob erneut den Zeigefinger. 

»Die Natur? Wie meinen Sie das jetzt?« 

»Ich meine damit, dass wir langsam überzivilisiert sind! 
Wir haben nicht nur alles, sondern haben viel zu viel. 
Sehen Sie denn nicht, dass die einst stolze Aureanerkaste 
langsam vor die Hunde geht, junger Mann? Unsere Vor- 
fahren waren anders. Sie waren wie die Dronai, die die 
alten Tugenden des Go/denen Reiches heute noch hochhal- 
ten!« 

»Und deswegen hat das Go/dene Reich so oft Krieg mit dem 
Sternenreich von Dron gehabt?«, fragte Princeps leicht 
provokant. 

»Sie verstehen nicht, was ich sagen will, junger Mann«, 
gab die Dame zurück. »Die Dronai sind doch auch Aurea- 
ner, zumindest von ihrer Abstammung her, und sie haben 
seit der Gründung ihrer Kolonie die alten Werte unserer 
Kaste viel besser gepflegt als wir Terraner. 

Wir sind doch mittlerweile auf dem besten Wege zur 
Dekadenz, weil gewisse Herrschaften aus der Nobilitas nur 
noch ihre Geschäfte vor Augen haben und den Imperator 
immer weiter beeinflussen, auf dass er das ganze Goldene 
Reich in einen einzigen, großen Marktplatz verwandelt ...« 

»Jetzt übertreiben Sie aber, Gnädigste.“ Flavius winkte ab 
und machte Anstalten zu gehen. 
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»Vielleicht werden Sie sich noch an meine Worte erin- 
nern, werter Herr«, bemerkte die ältere Frau aufgeregt. 
»Uns Aureaner konnte hier auf Terra auch in der Vergan- 
genheit niemand besiegen — außer wir selbst! Entweder 
haben wir uns gegenseitig die Schädel eingeschlagen oder 
unsere eigene Gier nach noch mehr Reichtum und Macht 
hat uns ins Unglück fallen lassen. Denken Sie an meine 
Wortel« 

»Ich bedanke mich für das interessante Gespräch«, erwi- 
derte Flavius höflich und schüttelte der Dame die Hand. 
Dann ging er weiter die Marmorallee hinab. 


41 


Der Abschied des Xanthos 


Imperator Xanthos der Erhabene blickte von einer Platt- 
form auf dem Dach des Archontenpalastes herab auf das 
Häusermeer von Asaheim. Er wirkte nachdenklich. 

Hinter ihm wartete sein engster Berater, Clautus Triton, 
der ihm seit fast 50 Jahren zur Seite stand. Der ebenfalls in 
die Jahre gekommene Mann, der aus einer der vornehms- 
ten Adelsfamilien stammte, war in ein langes, rotes Ge- 
wand gehüllt. Schweigend betrachtete er den Rücken des 
Imperators. 

»Über 9 Jahrzehnte herrsche ich jetzt über das Goldene 
Reich. Das ist eine lange Zeit, nicht wahr?«, sagte Xanthos 
leise. 

»Ja, eure Majestät. So lange hat vor Euch kaum jemand 
über unser Imperium gewacht«, erwiderte der Berater, um 
sich daraufhin neben seinen Herrn zu stellen. 

»Denkt er, dass ich meiner Aufgabe gerecht geworden 
bin?«, fragte Xanthos seinen Diener mit leicht melancholi- 
schem Unterton. 

Dieser zögerte für einige Sekunden mit seiner Antwort 
und sprach dann: »Ihr habt in all den Jahren Euer Bestes 
getan. Daran zweifele ich nicht ...« 

»Glaubt er das tatsächlich?« 

»Ja, Herr! Ich kann es nicht anders sagen!« 

»Er soll mir nicht schmeicheln, sondern chrlich sein. 
Habe ich wirklich alle meine Aufgaben erfüllt, Clautus%«, 
gab der Imperator zurück und lehnte sich über die Brüs- 
tung. 
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Sein Berater wartete erneut einen Augenblick mit seiner 
Antwort. »Ihr habt viel erreicht, Eure Herrlichkeit! Scht 
doch, wie wundervoll das Go/dene Reich erblüht. Wie könnt 
Ihr da an Eurem Erfolg zweifeln?« 

»Selbst die größten Imperien der Vergangenheit sind 
immer wieder zerfallen. Wann wird das Go/dene Reich dieses 
Schicksal ereilen, Clautus?«, wollte Xanthos von seinem 
Diener wissen und sah ihn mit seinen alten Augen an. 

»Darauf deutet nichts hin, Herr! Überhaupt nichts!«, 
versuchte ihn dieser zu beruhigen. 

»Habe ich in den 9 Jahrzehnten milde regiert, Clautus?« 

»Ich denke schon, Herr! Ihr wart ein Kaiser des Friedens 
und der Versöhnung ...«, gab der Berater zurück. 

»Zu milde vielleicht?« 

»Nun, ich denke, es war alles genau richtig.« 

»Denkt er denn nicht, dass ich ihnen zu viel Macht einge- 
räumt habe?« 

»Wen meint Ihr, Majestät?« 

»Nun ich denke, er weiß, wen ich meine«, antwortete der 
Herrscher. 

»Den reichen Patrizierfamilien?« 

»Jal« 

Clautus Triton schaute den Kaiser für einen Moment an, 
dann richtete er seinen Blick auf Asaheim. 

»Er möge mir doch sagen, was er denkt« drängte 
Xanthos; er trat vor seinen Gefährten. 

»Sie haben sehr viel Einfluss bekommen, das ist schon 
richtig, Majestätl«, gab Clautus unsicher zurück. 

»Zu viel, denkt er, nicht wahr?« 

»Vielleicht ein wenig zu viel, Herr! Ja« 
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»Sie beherrschen inzwischen den Senat von Asaheim. 
Oder sehe ich das falsch, mein Freund?« 

Clautus nickte. »Ja, sie haben wohl den größten Einfluss 
gewonnen, wobei sie nur ihrem Egoismus folgen.« 

Xanthos wischte sich mit der knochigen Hand durch 
seine schneeweißen Haare und sagte für eine Weile nichts. 

»Das Problem ist, dass sie ihre ökonomischen Interessen 
denen der gesamten Aurcanerkaste vorziehen, Majestät!«, 
fuhr Clautus fort. 

»Und ich habe sie gewähren lassen, obwohl sie eigentlich 
nur die Berater des Imperators sein sollten. Meine Helfer 
und Mitstreiter sollten sie sein und keine selbstsüchtigen 
Schlangen. Denkt er auch so, mein treuer Clautus?«, sagte 
Xanthos traurig. 

»Wollt Ihr meine aufrichtige Antwort hören, Majestät?«, 
vergewisserte sich Triton noch einmal. 

»Ja, darum bitte ich die ganze Zeit, Clautus«, erwiderte 
der Souverän. 

»Nun, Ihr hättet sie schärfer in die Schranken weisen 
sollen, Herr«, gab der Berater zu. 

»Aber ich habe es nicht getan, mein alter Freund. Jetzt ist 
es für mich dafür zu spät, doch ich werde meinen Nach- 
folger darauf einschwören, dass dies von Nöten ist. Denkt 
er, dass es so von Vorteil wäre?« 

»Ja, Majestät!«, antwortete Clautus. 

»Ich habe den Frieden gewahrt und gleichzeitig den 
Grundstein für den Unfrieden und das Chaos der Zukunft 
gelegt. In zwei Monaten ist meine Herrschaft vorbei und 
ich werde die wenigen Jahre, die mir noch bleiben, in 


meinem Domizil in Speras verbringen. Dann wird man 
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einst sagen, dass ich schwach gewesen bin. Und leider ist 
es auch die Wahrheit«, murmelte Xanthos. 

»Das ist so nicht richtig, Majestät«, entgegnete ihm der 
Diener kleinlaut, während der Imperator an ihm vorbei 
huschte. 

»Doch! Das ist die bittere Wahrheit, der sich der Gteis 
jetzt stellen muss«, flüsterte der Souverän, um daraufhin in 


seinem Palast zu verschwinden. 


Es war noch recht früh. Jedenfalls betrachtete es Flavius 
so, da er in den letzten Wochen stets in den Genuss 
gekommen wat, ausschlafen zu können. Sein Vater hatte 
ein paar seiner Kontakte spielen lassen und ihm ein Be- 
werbungsgespräch bei der Unterverwaltung des Wohnbe- 
zirks Wanatium-Degenan, am anderen Ende der Stadt, 
organisiert. 

So hatte sich Princeps bereits in den frühen Morgenstun- 
den aufgemacht und sich von einem Gleiter nach Degenan 
bringen lassen. 

Anschließend war er zu dem Bewerbungsgespräch gegan- 
gen, wo ihn ein gelangweilter Verwaltungsmitarbeiter 
mittleren Alters erwartet hatte. 

»Gut, ich denke, dass wir Sie hier gebrauchen können, 
Herr Princeps. Ihren Vater kenne ich übrigens ganz gut. 
Ich hatte früher viel mit ihm zu tun — auf Verwaltungsebe- 
ne. Grüssen Sie ihn von mirl«, hatte dieser bereits nach 
wenigen Minuten gesagt und ihm dann die Stelle angebo- 
ten. 

Flavius hatte eingewilligt, denn irgendetwas musste er ja 


arbeiten. Und in einer verstaubten Amtsstube herumzusit- 
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zen, war immer noch besser, als weitere Weltraumflüge 
ertragen zu müssen. 

Er nahm sich fest vot, seinen noch laufenden Dienstver- 
trag als »wissenschaftlicher Assistent für Raumflüge und 
interstellare Forschungsteisen« am nächsten Tag zu kündi- 
gen und schlenderte zufrieden aus dem Verwaltungskom- 
plex heraus. Damit war auch diese Angelegenheit geregelt. 
Jetzt galt es erst einmal, die Freizeit zu genießen, denn 
davon hatte Flavius noch mehr als genug übrig. 

Der Aureaner lief durch die Straßen des ihm kaum be- 
kannten Teils seiner Heimatstadt und sah sich ein wenig 
um. Vanatinm-Degenan hatte schon zu Zeiten seiner Kind- 
heit nicht den besten Ruf gehabt, denn hier lebten cher die 
ärmeren Angehörigen der Aureanerkaste. Zudem gab es 
hier eine Vielzahl von Fabriken und sehr viele Habitatsblö- 
cke, die recht ungepflegt wirkten. 

»Da sieht es in Crax doch besser aus«, dachte Princeps, 
während er die Wohnkomplexe um sich herum verächtlich 
betrachtete. 

Nach einer Weile hatte er ein paar Straßenzüge durch- 
quert und befand sich mitten im Herzen von Degenan. 
Gleiter rasten an ihm vorbei oder zischten über seinem 
Kopf hinweg durch die Luft. Quasselnde Männer und 
Frauen drängten ihn zur Seite; sie schenkten ihm keine 
Beachtung. 

Flavius traute seinen Augen nicht, als er sich genauer 
umsah. Hier in Dengenan wimmelte es von Anaureanern. 
Hunderte hasteten über die Straßen oder lungerten zwi- 
schen den Habitatskomplexen herum. 

Eine so große Anzahl Unterkastiger hatte Princeps in 
seinem Leben noch nicht gesehen. Was machten die alle 
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hier? Und dann auch noch in seiner Heimatstadt? Arbeite- 
ten sie etwa in den Fabrikkomplexen? 

Der junge Mann war sichtlich verstört. Hier war es ir- 
gendwie unangenehm und einige der fremden Gestalten 
warfen ihm giftige Blicke zu, als er an ihnen vorbeiging. 

Schließlich durchquerte Flavius einen langen Tunnel, um 
auf den dahinter liegenden Gleiterplatz zu gelangen. Er 
wollte so schnell wie möglich wieder zurück nach Crax; 
hier war es ungewohnt und verwirrend. 

Als er eine Vielzahl von Stufen herunterging, stach ihm 
ein widerlicher Gestank in die Nase. Es roch nach Urin 
und Schmutz. Ein derartiger Mief war zuviel für Princeps 
duftverwöhnte Aureanernase. 

Schnellen Schrittes versuchte er, durch die verdreckte 
Unterführung zu kommen und bemerkte die dunklen 
Individuen, die in den Ecken kauerten, in seiner Eile 
überhaupt nicht. 

»Heyl«, hörte er plötzlich hinter sich. Ein metallischer 
Gegenstand polterte neben ihm über den Boden. 

Flavius drehte sich um und sah vier junge Anaurcaner auf 
sich zukommen. Sie grinsten hämisch und entblößten ihre 
gelben Zähne, als sie sich vor ihm postierten. 

»Warum antwortest du nicht, Junge? Ich habe dich doch 
gerufenl«, krächzte einer der drei Gesellen. 

»Keine Ahnung! Was wollt ihr?«, stammelte Princeps 
panisch. 

»Der kleine Goldmensch hat Angst! Das kleine Goldhaat! 
Seht nur sein Goldhaar ...«, zischelte einer der Anaureaner 
und strich Flavius über den Kopf. 

»Nimm deine Finger wegl«, knurrte dieser, wobei er des- 
sen Hand zur Seite schlug. 
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Vier finstere Augenpaare starrten Princeps an. Einer der 
Unterkastigen trat direkt vor ihn und grinste bösartig. 
Flavius betrachtete das verdreckte Mondgesicht der braun- 
häutigen Gestalt, er hielt den Atem an. 

»Packst du mich an, du reicher Goldjunge? Hä? Packst du 
mich an?«, schnaubte der Anaureaner. 

»Ihr habt mich zuerst angefasst. Lasst mich in Ruhel«, gab 
Princeps zurück, während er an die Wand gedrängt wurde. 
Als Antwort erhielt Flavius einen Faustschlag ins Gesicht. 
Schreiend landete er auf dem schmutzigen Boden der 
Unterführung. Die drei Angreifer lachten und traten ihm 
noch einmal kräftig in die Rippen, nachdem sie seine 
Taschen nach wertvollen Gegenständen durchsucht hatten. 
Anschließend rannten sie davon. 

Vor Schmerzen stöhnend richtete sich Flavius auf und 
wischte sich das Blut von der Lippe. Er stieß einen leisen 
Fluch aus und humpelte aus der Unterführung herauf an 
die Oberfläche, um mit dem nächsten Gleiter aus Vanati- 


um-Degenan za verschwinden. 


Soeben hatten ihn drei Anaureaner überfallen und ausge- 
raubt. Ein ungeheuerlicher Vorfall, wie Princeps fand. Und 
das in seiner Heimatstadt, mitten im Goldenen Reich! Der 
junge Mann konnte es einfach nicht fassen und als er 
seinen Eltern von seinem Erlebnis berichtete, verschlug es 
ihnen ebenfalls die Sprache. 

Norec Princeps meldete den Überfall auf seinen Sohn am 
nächsten Tag sofort den örtlichen Behörden, doch diese 


kümmerten sich kaum darum. 


48 


»Es hat sich in Vanatium in den letzten Jahren nun einmal 
einiges verändert — und nicht unbedingt zum Positivenk, 
erklärte der zuständige Beamte Herrn Princeps lediglich. 

»Seit wann gibt es in Vanatium so viele Anaureaner? Was 
haben die hier überhaupt zu suchen?«, schimpfte der 
aufgebrachte Vater. 

»Das ist eben so! Ist Ihnen das denn noch nicht aufgefal- 
len? Vielleicht sollten sie ihren Habitatskomplex öfter 
verlassen«, erwiderte der Verwaltungsmitarbeiter genervt 
und schickte Norec fott. 

Die Aussicht, demnächst jeden Tag nach Vanatinm- 
Degenan zu müssen, um zu der neuen Arbeitsstelle zu 
gelangen, verbesserte Flavius Laune nicht sonderlich. 
Allerdings hatte er jetzt erst einmal frei und glücklicherwei- 
se waren von seiner einjährigen Ruhepause noch fast acht 
Monate übrig. Das war das einzig Gute, was der Flug zu 
den Sternen mit sich gebracht hatte. 


Drei Tage nach dem Bewerbungsgespräch zog Flavius mit 
Lucius, seinem Teamkameraden aus dem Sportclub, zum 
ersten Mal um die Häuser und genoss das Leben in den 
Vergnügungsvierteln seiner Heimatstadt. 

Mit Lucius konnte man bis zum Umfallen feiern. Der aus 
sehr reichem Hause stammende junge Mann, der keinem 
Lohnerwerb nachgehen musste, war ein Meister des 
Müßiggangs. Heute hatten sich Flavius und er schon zur 
Mittagsstunde ein paar synthetische Drinks genehmigt und 
sich dann mit einem Gleiter nach Vanatinm-Rusing bringen 
lassen. 

Hier befand sich das bekannteste Vergnügungsviertel der 
Megastadt, wo auf die bereits stark angeheiterten jungen 
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Burschen alles wartete, was ihre genusssüchtigen Herzen 
begehrten. Partys, Frauen, Rauschmittel und alle vorstell- 
baren Sorten benebelnder Getränke. Zudem gab es an 
jeder Straßenecke Neutostimulatoren. Rasing war wahrlich 
ein dekadentes Paradies. 

Lucius, der schnodderige, gutaussehende Blondschopf 
mit den glänzenden Augen und dem athletischen Körper, 
torkelte voraus und Flavius folgte ihm. 

»Guck mal die dal«, sagte er und deutete auf eine Gruppe 
hübscher Aureanerinnen, die sich ihnen mit einem leisen 
Kichern näherten. 

»Nicht übell«, lallte Flavius benommen. 

»Das Zeug haut gut rein, was?«, kam von Lucius. 

»Jau! Aber volll«, stammelte Princeps und merkte, wie sein 
Blick immer verschwommener wurde. 

Die beiden kauften sich einen Neurostimulator bei einem 
freundlich lächelnden Händler und bogen dann in eine 
Nebenstraße ab. 

»Du zuerst!«, sagte Lucius, wobei er seinem Kumpel das 
leuchtende Gerät in die Hand drückte. 

Flavius zögerte für einen Augenblick, dann tippte er 
einige Knöpfe und hielt sich das leise summende Gerät an 
die Schläfe. 

»Scheißel«, stieß er nach wenigen Sekunden aus; er tau- 
melte zurück. »Alter, haut das rein!« 

»Du hast das verdammte Ding auf sexuelle Stimnlation 
gestellt, du elende Saul«, blökte Lucius, um dann laut 
aufzulachen. »Und auch noch auf Stufe 3« 

»Ja, sicher! Von nichts kommt nichts«, bemerkte Flavius 
und hielt sich den Kopf. 
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»Bist du eine Sau, Alter! Gib mal her! Jetzt ich!«, sagte 
Lucius mit einem erwartungsvollen Grinsen. 

Anschließend hielt er sich den Neutostimulator ebenfalls 
an den Kopf und verpasste sich einen gehörigen Schwall 
Glücksgefühle. 

»Alter, ich habe so Bock zu vögeln ...«, rief Flavius. 

»Kein Wunder bei Stufe 3! Ha! Hal«, brabbelte Lucius. Er 
stieß einen Begeisterungsschrei aus. 

Die jungen Männer trotteten wieder zurück auf die 
Hauptstraße und kehrten in ein von greller Leuchtreklame 
beschienenes Lokal ein. Hier wimmelte es von hübschen 
Mädchen und angetrunkenen Männern. Flavius schwankte 
an die Theke, wo er sich auf einem Barhocker niederließ. 

»Was kann ich den Herrschaften bringen?«, fragte sie ein 
Kellner. 

»Zwei Cypher-Shakes!«, antwortete Lucius, der fast von 
seinem Stuhl rutschte. 

»Sehr wohll«, bemerkte der Mann und verschwand wie- 
der. 

»Booahl! Die geile Sau da hinten. Da! Die Rothaarigel«, 
lallte Flavius und krallte sich an der Theke fest. 

»Hat tolle Beine. Wollen wir mal hingehen?«, fragte der 
benommene Lucius. 

»Scheiße! Ja, warum nicht? Quatschen wir die süße Tussi 
doch mal an. Die hat ja auch ein paar scharfe Freundin- 
nen«, erklärte Princeps und machte Anstalten, sich den 
Neurostimulator noch einmal an die Schläfe zu halten. 

»Ey! Das reicht jetzt! Du klappst um, wenn du das Ding 
zu oft benutzt«, warnte Lucius, doch sein Begleiter ließ 
sich nicht beitren. 
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Ein weiterer Schub sexueller Stimnlation taste durch Flavius 
Gehirn und anschließend war der junge Mann kaum noch 
in der Lage, geradeaus zu laufen. Mit wankenden Schritten 
näherte er sich der Gruppe hübscher Mädchen am Tisch 
gegenüber. 


Der folgende Tag war ein einziges Desaster. Bis um 5.00 
Uhr morgens hatten Flavius und Lucius Rasing unsicher 
gemacht, wobei Ersterer nicht müde geworden war, sich 
alle erdenklichen Getränke in den Rachen zu kippen und 
die Kraft des Neurostimulators bis zum Anschlag auszu- 
reizen. 

Irgendwann hatte sich Flavius übergeben müssen und 
auch sein Bekannter, der ebenfalls kaum noch einen klares 
Wort herausbekommen hatte, war fast nicht mehr in der 
Lage gewesen, einen Gleiter für den Heimflug zu organi- 
sieren. 

Irgendwie waren sie dann aber doch nach Hause gekom- 
men, um den nächsten Tag mit üblen Kopfschmerzen zu 
verbringen. 

»Verdammt!«, jammerte Flavius, hielt sich den dröhnen- 
den Schädel und wälzte sich in seinem Bett von einem 
Ende zum anderen. Nach einer Weile, es war inzwischen 
schon Mittag, kam seine Mutter herein, um nach ihrem 
Sohn zu sehen. 

»Was war denn heute Morgen 1os%«, wollte sie wissen. 

»Nichts! Ich war mit Lucius feiern«, brummte ihr Sohn 
genervt. 

»Etwa in Rusing?« 


»Ja, wieso?« 
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»Dieses Viertel ist furchtbar! Was habt ihr denn dort zu 
suchen gehabt? Da treibt sich doch allerhand Gesindel 
herum«, meinte Crusulla. 

»Keine Ahnung ...Feiern halt ...« 

»Hast du etwa diese Neurostimulatoren benutzt, Flavi- 
us%«, fragte sie besorgt. 

Dieser zog sich die Decke über den Kopf und hoffte, 
dass ihn seine Mutter noch eine Runde schlafen lassen 
würde. 

»Nur einmal ...«, stammelte er. 

»Diese Geräte sind gefährlich\«, schimpfte Crusulla. 

»Ach, war doch nur einmall«, log ihr Sohn. 

Flavius Mutter schüttelte den Kopf und ging wieder aus 
dem Zimmer heraus. 

»Glaube nicht, dass das jetzt jedes Wochenende so läuft, 
mein Lieber«, gab sie ihrem Sprössling noch mit auf den 
Weg. 

Dieser ignorierte ihr Geschwätz und konzentrierte sich 
stattdessen auf seinen furchtbaren Brummschädel. 

Einige Stunden später, nachdem er noch etwas geschlafen 
hatte, schlich Flavius aus seinem Zimmer und setzte sich 
an den Küchentisch. Sein Vater saß ebenfalls dort; er 
murmelte ihm ein leicht verärgert klingendes »Hallo!« 
entgegen. 

»Hast du dich gut amüsiert?«, fragte er dann. 

»Ja, war gutl«, brachte Flavius nur leise heraus, während er 
sich ein Mineralwasser fertig machte. 

»So, so ...«, erwiderte Norec und trottete in die obere 
Etage der Wohnung. 

Princeps machte sich auf dem Sofa vor dem Simulations- 


Transmitter breit und räkelte sich, noch immer benommen 
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von der letzten Nacht, auf einem Haufen weicher Kissen. 
Schließlich schaltete er das Gerät an und blickte auf den 
vor seinen Augen entstehenden Holographie-Bildschirm. 
»Möchten Sie sich in die Sendung einloggen?«, stand als 
Meldung am unteren Rand der leuchtenden Bildfläche. 
Flavius wischte die Meldung mit einer flüchtigen Handbe- 
wegung weg. Fr hielt sich den Kopf, wobei er gequält 
aufstöhnte. 


»Imperator Xanthos der Erhabene hat heute, nach 91 
Jahren seiner gesegneten Herrschaft über das Goldene Reich, 
der aureanischen Öffentlichkeit verkünden lassen, dass er 
in einer Woche aus seinem Amt ausscheiden wird. Damit 
endet die über neun Jahrzehnte andauernde Regierungszeit 
des großen Archons. 

Unsere erlauchte Majestät wird als Friedenskaiser in die 
Chroniken Terras eingehen, denn Xanthos der Erhabene 
hat das Go/dene Reich wie kaum ein anderer dutch eine 
Epoche der Versöhnung und Eintracht geführt. Zu seinem 
Nachfolger hat er gestern den verehrten Credos Platon 


von Eusangia ernannt ...« 


Flavius Kopfschmerzen ließen es nicht zu, die holographi- 
sche Bildfläche noch länger anzusehen. Zu sehr brannten 
die leuchtenden Farben in seinem gepeinigten Schädel. 
Schließlich schaltete er den Simulations-Transmitter wieder 
aus und schlich zurück ins Bett. 

»Der alte Xanthos macht sich vom Feld«, sagte er leise zu 
sich selbst, obwohl ihn die Meldung nicht sonderlich 
interessierte. Dann kroch er wieder unter die Decke und 
vetschlief den Rest des Tages. 
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Juan Sobos, der einflussreiche Großgrundbesitzer und 
Senator aus Braza, hatte ein Fest organisiert, das an Prunk 
und Protz kaum noch zu überbieten war. Etwa 1000 
Gäste, allesamt Angehörige der aureanischen Nodbilität 
oder wohlhabende Geschäftsleute, waren in seiner Som- 
merresidenz im Norden von Braza erschienen, um sich an 
dem zu laben, was ihnen Sobos in Fülle bot. 

Der Besitzer gewaltiger Landgüter und Fabriken hatte ein 
ganzes Sammelsurium exotischer Blickfänge für seine 
Gäste auffahren lassen. Es reichte von extra für diese Feier 
geklonten, ausgestorbenen Tieren bis hin zu anaureani- 
schen Bauchtänzerinnen und ganzen Schwärmen von 
Freudenmädchen aus dem Süden des Kontinents. 

Mit einem zufriedenen Lächeln schritt der untersetzte 
Mann mit dem aschblonden Kraushaar und dem Doppel- 
kinn an einer Gruppe Diener vorbei, während er das teure 
Spektakel begutachtete. 

Fast der gesamte Senat von Asaheim war bei dieser Feier 
anwesend und Juan Sobos wusste genau, dass man den 
luxusgewohnten Herrschaften etwas Außergewöhnliches 
bieten musste. 

»Madame Clerilla!«, stieß er mit gekünstelter Freude aus 
und küsste einer in die Jahre gekommenen Aristokratin die 
Hand. 

Diese hatte ihr Gesicht hinter einer Goldmaske verbor- 
gen, die sie nun zur Seite schob, um Sobos ein kurzes 
Lächeln zu schenken. 

»Es ist eine großartige Feier, Senator! So hatte ich es 
erwartet«, bemerkte die Dame. »Mein Mann ist auch ganz 
hin und weg, sage ich Ihnen ...« 
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»Das freut mich«, erwiderte der Großgrundbesitzer und 
verbeugte sich. »Wo ist denn Senator Alphaios, wenn ich 
fragen darf?« 

»Er stellt wohl einem dieser Mädchen nach«, erklärte die 
Frau nicht sonderlich erfreut. 

»Verzeihen Sie ihm, Madame Clerilla! So sind wir Männer 
eben. Das ist unsere Natur. Wir halten die Augen immer 
nach allen Varianten des weiblichen Geschlechtes offen«, 
scherzte der Gastgeber. Dann schritt er weiter durch das 
endlose Meer seiner fröhlich lachenden Besucher. Es 
dauerte nicht lange, da war Sobos schon in das nächste 
Gespräch verwickelt. 

»Es ist großartig, Senator! Sie haben sich diesmal wirklich 
nicht lumpen lassen!«, sagte ein älterer Herr mit zahlrei- 
chen Diamantringen an den Fingern. 

Sobos schmunzelte. »Es freut mich, dass es Ihnen bei mir 
gefällt. Ich habe diese Sommerresidenz erst vor fünf 
Jahren erbauen lassen. Die Architektur kann sich sehen 
lassen, nicht wahr?« 

»Ohne Zweifel! Ohne Zweifell«, sagte der Mann und 
blickte mit Begeisterung auf die strahlend weißen Marmor- 
gebäude um sich herum. 

»Wie laufen die Geschäfte, Censor Fersius%«, fragte ihn 
Sobos. 

»Ich kann nicht klagen. Seit einigen Jahren habe ich mich 
auf den interstellaren Rohstoffhandel in unserem Sonnen- 
system spezialisiert. Mittlerweile besitze ich Dutzende von 
großen Frachtschiffen.« 

»Ach? Und was ist mit Ihren Landgütern in Canmeriga 
und Arica%, erkundigte sich der Gastgeber ein wenig 


verwundert. 
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»Das läuft nebenher. Der interstellare Handel ist in letzter 
Zeit einfach lukrativer geworden. Trotzdem produzieren 
wir auf unseren Agrarkomplexen natürlich auch weiterhin 
Lebensmittel für Millionen Auteaner«, erklärte Fersius. 

»Ich bleibe bei meinem Hauptgeschäft. Landbesitz ist seit 
Jahrhunderten das Rückgrat der ökonomischen Erfolge 
der Familie Sobos«, gab der Großgrundbesitzer lachend 
zurück. 

Sein Gegenüber zog die Augenbrauen nach oben. »Nun, 
das wissen wir alle, Senator. Die Größe der Sobos- 
Ländereien ist nicht umsonst legendär, davon können die 
anderen Patriziergeschlechter nur träumen. Das muss auch 
ich zugeben. Wie auch immer, der interstellare Handel hat 
es mir jedenfalls angetan.« 

»Jedem das Seinel«, flachste Sobos und ging weiter. 

Inzwischen hatten sich ein paar anaureanische Tänzerin- 
nen auf einer gewaltigen Bühne postiert und schwangen 
ihre schlanken Hüften zum Rhythmus eines lauten Ge- 
trommels. Zwischendurch erschallte das Gejohle ergrauter 
Herren aus der aureanischen Nobilität, die von dem 
Spektakel sehr angetan waren. 

Auf einmal kam ein Mann auf Sobos zu und schüttelte 
ihm die Hand. 

»Senator, ich wollte mich noch einmal für die Einladung 
zu dieser großartigen Feier bedanken, sagte er. 

Der Gastgeber stutzte und wirkte nachdenklich. »Mit 
wem habe ich die Ehre?%« 

»Malix Yussam! Ich bin ein Bankier aus Süd-Orian«, 
erklärte selbiger, wobei er Sobos mit seinen dunklen Augen 
anblickte. 

»Ah, ich erinnere mich. Gefällt es Ihnen bei mir?« 
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»Es ist fantastisch, Senator. Ich fühle mich geehrt. Für 
mich als chemaligen Anaureaner ist es eine besondere 
Ehre, heute dabei sein zu dürfen.« 

Juan Sobos setzte einen gönnerhaften Gesichtsausdruck 
auf. »Dann haben Sie es meinem Einfluss zu verdanken, 
dass sie in die oberste Kaste aufgestiegen sind, nicht 
wahr?« 

»Sozusagen!«, erwiderte Yussam. 

»Und? Laufen die Geschäfte?« 

»Außerordentlich gut, Senator! Seit mich die Familie 
Cilius offiziell adoptiert hat, kann ich nun auch im Goldenen 
Reich selbst meinen Tätigkeiten nachgehen. Im Übrigen 
verwalte ich inzwischen auch das Vermögen der chrenwer- 
ten Cilius Sippe.“ 

Sobos grinste, um daraufhin zu bemerken: »Wissen Sie, 
Aureaner oder Anaureaner, was spielt das heute noch für 
eine Rolle? Ich habe mich immer gegen dieses antiquierte 
Denken gewehrt. Wichtig ist doch, dass wir gute Ge- 
schäftspartner sind, Herr Yussam! Ich denke, Sie schen das 
ähnlich, oder?« 

»Mit Sicherheit, Senator! Auf jeden Fall ist es großartig, 
heute hier zu sein«, sagte der Bankier. 

Sobos deutete auf den dunkelblauen Nachthimmel und 
sagte, dass das Feuerwerk jeden Moment beginnen müsste. 
Einige Minuten später knallte und zischte es, während über 
den Köpfen der begeisterten Gäste bunte Lichter aufleuch- 
teten. Das berauschende Fest hatte in dieser Nacht noch 
einige Sehenswürdigkeiten zu bieten und zog die Anwe- 
senden wieder und wieder in seinen Bann. Genauso hatte 
es Juan Sobos geplant und seine Pläne waren immer 


erfolgreich. 
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Anfang Oktober des Jahres 15289, nach vorgeschichtli- 
cher Zeitrechnung, oder im Jahre 3978 nach Gutrim 
Malogor, dem großen Reformator, nach dem der gegen- 
wärtige Kalender des Go/denen Reiches benannt worden war, 
schied Xanthos der Erhabene schließlich aus seinem Amt 
und übertrug den Imperatorentitel auf Credos Platon von 
Eusangia. 

Der Abschied des bei der Mehrheit der Aurcaner äußerst 
beliebten Herrschers wurde mit einer imposanten Veran- 
staltung gefeiert, die ganz Asaheim tagelang in eine Wolke 
aus verschwenderischem Prunk einhüllte. 

Dann zeigte sich der kaum 26jährige Credos Platon dem 
jubelnden Volk in den Straßen der riesigen Zentralstadt, 
um sich in einem endlosen Triumphzug von seinen Kas- 
tengenossen huldigen zu lassen. 

Wenige Tage später begab sich der neue Monarch mit 
einer ganzen Heerschar von Würdenträgern auf die traditi- 
onelle Reise zum Mars, wo er in der größten Metropole 
des Planeten ebenfalls von den begeisterten Massen be- 
grüßt wurde. Der Flug zum Mars war seit Jahrtausenden 
eine feste Tradition im Goldenen Reich, denn kein neu 
eingesetzter Imperator konnte es sich leisten, der Bevölke- 
rung des roten Planeten, dem zweitwichtigsten Zentrum 
des menschlichen Sternentreiches, nicht die Ehre seiner 
Anwesenheit zu schenken. 

Credos Platon entstammte einer der angeschensten Fami- 
lien der aureanischen Nobilität und war ein junger Mann, 
der auch optisch dem Idealbild eines Patriziers entsprach. 
Seine glatten, strahlend hellen Haare waren in einem 
Knoten am Hinterkopf zusammengefasst und seine Ge- 
sichtszüge wirkten fein und edel. Lediglich das Kinn des 
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hochgewachsenen Mannes war »ein wenig zu kurz«, wie 
manche Schönheitsfanatiker in den Adelskreisen des 
Imperiums anzumerken hatten. 

Politisch war der neue Archon bisher noch kaum in Er- 
scheinung getreten. Auf Empfehlung des Xanthos war er 
im letzten Jahr in den Senat von Asaheim berufen worden, 
wo er sich allerdings ruhig, bescheiden und zurückhaltend 
gezeigt hatte. 

Hunderte von anderen Patriziern beneideten den jungen 
Mann seit dem Tage seines Amtsantrittes im Verborgenen. 
Hatten sie doch gehofft, dass der alte Xanthos vielleicht 
einen der ihren als I'hronfolger auswählen würde. 

Doch schließlich war die Wahl des greisen Imperators auf 
Platon gefallen; einen unscheinbaren Jüngling, der von 
seiner politischen Ausrichtung her noch kaum einzuschät- 
zen wat. 

Man sagte allerdings, dass Platon ein Freund der altaurea- 
nischen Tugenden war. Dazu gehörte die Wertschätzung 
von Ehre, Demut, Bescheidenheit, Tapferkeit und Fleiß. 

Damit hatte der neue Souverän eine Geisteshaltung, die 
von vielen Senatoren und Nobilen als veraltet angesehen 
oder gar belächelt wurde. 

So wurde Platon von Anfang an kritisch beäugt, während 
man in den Kreisen des Hochadels weiterhin darüber 
rätselte, warum Xanthos der Erhabene gerade ihn zu 
seinem Nachfolger ernannt hatte. 

Juan Sobos und andere einflussreiche Senatoren suchten 
ihrerseits erst einmal Platons Nähe, denn sie wollten 
unbedingt wissen, welchen Charakter die politischen 
Ansichten des neuen Monarchen hatten. 
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Die Würdigung der altaureanischen Tugenden, die Platon 
bereits in einigen Gesprächen mit Sobos geäußert hatte, war 
diesem schon früh bitter aufgestoßen. Der wohlhabende 
Landbesitzer hatte für Dinge, die weder etwas mit Geschäf- 
ten noch Reichtümern zu tun hatten, überhaupt nichts 
übrig. Als ihm Platon dann auch noch erzählte, dass er ein 
Bewunderer Malogots sei und auch den antiken Herrscher 
Gunther Dron sehr schätzte, hatte er bei Sobos schon einige 
Sympathien verspielt. 

Bei vielen anderen Senatoren verhielt es sich nicht anders. 
Auch diese waren verwundert, derartige Worte aus dem 
Munde eines noch so jungen Mannes zu hören. Doch so 
lange Platon ihren Geschäften nicht in die Quere kam, 
konnte man ihn ruhig reden lassen. 

»Wenn er sich uns gegenüber wie Xanthos der Erhabene 
verhält, nämlich passiv, dann soll er noch viele Jahre in Ruhe 
regieren«, meinte Sobos bei der Amtseinführung des neuen 
Archons mit dem ihm eigenen Sarkasmus. 

Derweil widmete sich Platon in den ersten Tagen mit 
Eifer seinen Amtshandlungen, doch wirkte er dabei so 
harmlos, dass er den erfahrenen Senatoren um sich herum 


höchstens ein mitleidiges Lächeln entlockte. 
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Gewitterstimmung 


Die große Politik an den Futtertrögen der Macht interes- 
sierte Flavius in diesen Tagen herzlich wenig. Ob der neue 
Imperator nun der einen oder anderen Senatsfraktion 
besser oder schlechter gesonnen war, hatte für ihn keinerlei 
persönliche Bedeutung. 

Er war nämlich ganz darauf eingestellt, jeden Tag bis zum 
Beginn seiner langweiligen Arbeitstätigkeit im Verwal- 
tungszentrum von Degenan mit dem größtmöglichen 
Genuss zu verbringen. Flavius hatte inzwischen ein inniges 
Verhältnis zu Neurostimulatoren und diversen Rauschmit- 
teln aufgebaut. Und an der Seite seines Saufkumpans 
Lucius konnte er sicher sein, dass die Partys erst einmal 
nicht endeten. 

Heute waren die beiden mit Lucius’ neuem Gleiter in die 
benachbarte Metropole Midheim geflogen; sie hatten sich 
fest vorgenommen, noch einmal exzessiv Spaß zu haben. 
Schon gegen Mittag waren sie im Gewühl des Vergnü- 
gungsviertels der Stadt untergetaucht und von einem Lokal 
zum nächsten getingelt. 

Drei Schübe Göücksgefühle hatte sich Flavius bereits per 
Neurostimulatur durch den Schädel gejagt, Lucius sogar 
schon fünf. Letzterer grinste seitdem benommen vor sich 
hin und umarmte ab und zu vor lauter Freude wildfremde 
Personen. 

»Juhuuul«, rief Lucius und reckte die Arme in die Höhe, 
während um ihn herum Dutzende Jugendliche zu einem 


monotonen Rhythmus tanzten. 
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»Hey!«, fügte Flavius hinzu. Er deutete mit dem Finger 
auf eine hübsche Dame, die sich gerade einen Neurostimu- 
lator an die Schläfe hielt. 

Sofort eilte Princeps zu ihr hin und stellte sich neben sie. 
»Nicht zu viel, meine Süßel«, sagte er, wobei er die schlan- 
ke Brünette mit blutunterlaufenen Augen fixierte. 

»Wer bist du denn, Kleiner?«, gab diese zurück und tau- 
melte umher. 

»Flavius! Und du, schöne Frau?« 

Die hübsche Maid lächelte. »Luculla! Und das ist Cenia, 
meine beste Freundin.« 

»Ich bin schr erfreut«, sagte Flavius, während er Cenias 
Hand ergriff. 

»Ist der niedlich«, tuschelte diese ihrer Freundin zu und 
machte dabei ebenfalls den Eindruck, als ob sie heute 
schon einige Neurostimulationsschübe genossen hätte. 

»Was geht denn hier?«, erschallte es jetzt von hinten; 
Lucius legte seinen Arm um Flavius’ Schulter. 

»Ist das dein Freund?«, wollte Luculla wissen. 

»Ja, das ist Lucius«, antwortete Princeps. 

»Na, Mädels! Was macht die Party? Jawohl, ich ... ich bin 
Lucius, lallte selbiger. 

»Jaul Das ist so geil hier! Ich liebe Percussionstanzi«, 
jauchzte Luculla. Sie begann, ihre ansehnlichen Beine zu 
dem mitreißenden Rhythmus zu schwingen. 

»Wir wollten später noch in das Lokal dort hinten. Ist das 
gut? Ihr seid doch von hier, oder?%«, bemerkte Princeps. 

»Das ist okay! Warum?«, gab Cenia zurück. 

»Vielleicht habt ihr ja Lust mitzukommen«, fügte Lucius 
hinzu. 
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Luculla stieß ein verwirrtes Kichern aus, ihre Freundin tat 
es ihr gleich. 

»Ja, klar! Warum nicht? Juhuuuk, rief die Schönheit und 
tanzte Flavius an. 

Nach einer Stunde kehrten die beiden jungen Männer in 
das Lokal ein, während ihnen die Mädchen folgten. Es 
dauerte nicht lange, da hatten die vier schon mehrere 
berauschende Getränke zu sich genommen. Schließlich 
flegelten sie sich in eine gemütliche Sitzecke. 

»Und ihr seid aus Vanatium?«, fragte Luculla, wobei sie 
sich bemühte, nicht unter den Tisch zu rutschen. 

»Jaul«, murmelte Lucius und verpasste sich noch eine 
neurologische Dröhnung. Diesmal hatte er das Gerät auf 
leichte Sexualstimulation gestellt, was Cenia offenbar aufgefal- 
len war. 

»Du Schlingell«, flüsterte sie Lucius ins Ohr, doch dieser 
grinste bloß wie ein angetrunkener Ochsenftosch. 

»Wollt ihr heute noch nach Hause fliegen, Jungs?«, erkun- 
digte sich Luculla. 

»Ach, was! Das geht ch in die Hose«, gab Flavius lachend 
zurück. 

Lucius winkte den Kellner heran und gab noch eine 
Großbestellung an diversen Getränken auf. 

»Eigentlich könnt ihr ja dann auch bei mir übernachten, 
wenn ihr wollt ...«, meinte die Brünette mit einem Augen- 
aufschlag. 

»Echt? Prima! Wohnt ihr hier in der Innenstadt?«, stam- 
melte Lucius. 

»Also ich wohne bei meinen Eltern. Das ist nur ein paar 
Habitatskomplexe von hier weg. Wir haben eine große 
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Plattform, von wo aus man die ganze Stadt sehen kann«, 
erklärte Luculla. 

»Ihr wohnt auf einer Plattform?«, wunderte sich Flavius. 

»Ja, ich kann sie dir heute Abend zeigen, wenn du willst«, 
kam zurück. 

Lucius schickte seinem Saufkumpan ein benommenes 
Schmunzeln zu und zog die Augenbrauen nach oben, 
während sich Luculla einen sanften Schub sexuelle Stimnlati- 
on vetpasste. Es sollte noch ein aufregender Abend wer- 
den. 


Credos Platon hatte es nicht leicht, als er das Amt seines 
großen Vorgängers übernahm. Der junge Imperator traf 
bei vielen Angehörigen der höheren Stände auf eine derart 
dekadente Geisteshaltung, dass es ihn zutiefst entsetzte. 

Er erschrak über das Ausmaß der Entartung in vielen 
Familien der Nobilität, wo selbst die größten Reichtümer 
nicht ausreichten, die maßlose Verschwendung und Ge- 
nusssucht zu befriedigen; wo einer den anderen an Glanz, 
schwelgerischen Gelagen und berauschenden Festen zu 
übertreffen versuchte. 

Viele der angesehenen Senatoren verbrachten ein Leben 
voller Verschuldung, während sie und ihre Frauen Scham 
und Sitte mit Füßen traten, sich Huren und zahllosen 
Liebhabern hingaben, bis irgendwann selbst die größten 
Vermögen verprasst waren. 

Die jungen Aristokraten verschwendeten häufig ihr Leben 
in unendlicher Üppigkeit, Wollust und entnervtem Hedo- 
nismus. Die Erreichung höchster Freuden und Sinneslüste 
erschien vielen Angehörigen der führenden Patriziersippen 
inzwischen als das höchste Ziel. 


65 


Diesen sich im hauptstädtischen Modeleben bewegenden 
Nobilen waren die Begriffe von Ehre, Pflicht und Tugend 
schon seit Generationen abhanden gekommen. Sie schlos- 
sen sich denjenigen politischen Gruppen und Führern an, 
bei denen für ihre Selbstsucht und ihre niederen Begierden 
die größte Aussicht bestand und wurden in ihrem Handeln 
nicht durch Grundsätze oder Überzeugungen, sondern 
durch puren Eigennutz geleitet. 

Platon selbst hatte diesem Denken glücklicherweise bisher 
entsagt, denn seine Eltern gehörten zu den selten anzutref- 
fenden Aristokraten, denen die aureanischen Tugenden 
noch wichtig waren. Doch mit seiner Haltung und Erzie- 
hung stand er recht allein, wie er schon kurze Zeit nach 
seinem Amtsantritt feststellen musste. 

So ragte er als einer der wenigen Ehrenmänner aus dem 
Meer seiner verlebten und verschuldeten Standesgenossen 
heraus, was ihm keinesfalls nur Freunde beschette. 

Der alte Clautus Triton, der sich bereits unter Xanthos 
dem Erhabenen als vertrauensvoller Gefährte erwiesen 
hatte, fand ihn jedoch schnell sympathisch und teilte die 
meisten seiner politischen Ansichten. 

Juan Sobos hatte Platon hingegen schon direkt zu Beginn 
seiner Amtzeit darauf hingewiesen, dass er sich besser mit 
den einflussreichen Landbesitzern, Bankiers und Indus- 
triellen im Senat von Asaheim gut stellen sollte, wenn ihm 
an einer ruhigen Amtszeit gelegen war. 

Ansonsten überließ es der neue Kaiser zunächst einmal 
seinem Diener Clautus, die schwierigen Klippen der Politik 
zu umschiffen. Der Berater war indes bemüht, dem jungen 


Monarchen immer weitere Hinweise und Ratschläge zu 
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geben, damit dieser möglichst selten bei den Senatoren 
aneckte. 

Doch Platon zeigte schnell, dass er durchaus einen eige- 
nen Kopf besaß und hatte sich trotz seiner mangelnden 
Erfahrung bereits umfassende Reformen überlegt. So lag 
es ihm etwa am Herzen, das Problem der zunehmenden 
Beschäftigungslosigkeit im Reich zu lösen. 

Weiterhin hielt er es für schädlich, dass die Großstädte 
immer weiter wuchsen und allmählich zu Horten fauler 
und degenetrierter Einwohner wurden, die den größten Teil 
ihrer Lebenszeit ohne wirkliche Aufgaben verbrachten. 

Zudem wurden immer mehr Anaureaner ins Imperium 
geholt, die die reichen Patrizierfamilien als billige Arbeits- 
sklaven für ihre wirtschaftlichen Interessen missbrauchten, 
obwohl die alte Kastengesetzgebung derartiges eigentlich 
untersagte. All dies gedachte Platon so schnell wie möglich 
zu unterbinden. 

Als ihm zahlreiche Kolonieplaneten nach und nach ihre 
Huldigungen und Glückwünsche übermittelten, war er 
erfreut, denn es war ihm wichtig, das von Xanthos dem 
Erhabenen gepflegte, gute Verhältnis zu ihnen aufrecht zu 
erhalten. Selbst der auf Terra stationierte Botschafter des 
Sternenreiches von Dron hatte ihm offiziell gratuliert und 
die Hoffnung geäußert, dass er die Friedenpolitik seines 
Vorgängers fortsetzte. 

Bald sollte die erste Senatssitzung in Asaheim stattfinden, 
wobei sich Platon etwas vorgenommen hatte, was den 
Unmut der Mächtigen im ganzen Go/denen Reich entfachen 
konnte. 

Als er Clautus davon berichtete, war dieser zutiefst verun- 
sichert und besorgt; doch der junge Souverän appellierte 
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an das Pflichtgefühl seines Beraters und war entschlossen, 
an seinen Plänen festzuhalten. Allerdings war sich Clautus 
im Gegensatz zu seinem chrgeizigen Schützling bewusst, 
dass dieser mit seinen Vorhaben früher oder später eine 
gefährliche Giftschlange reizen würde ... 


Flavius reckte und streckte sich nach allen Regeln der 
Kunst und erinnerte dabei an eine verschlafene Katze. Die 
halbe Nacht hatte er sich mit holographischen Unterhal- 
tungsprogrammen um die Ohren geschlagen oder sich in 
virtuelle Spielwelten eingeloggt. Dementsprechend fühlte 
sich sein Schädel nach über zehnstündiger Berieselung 
durch die neueste Vergnügungstechnologie auch nicht 
besser an als nach einem Neurostimulationsrausch. 

Er hatte es in den letzten Tagen definitiv zu weit getrie- 
ben, das musste sich Princeps eingestehen. Zu viele Dro- 
gen, zu viele Stimulationen, zu viele Rauschgetränke, zu 
viele flüchtige Bekanntschaften. 

Mit seinen Eltern hatte er vor ein paar Tagen einen hefti- 
gen Streit gehabt, denn diese waren nicht länger gewillt, 
dabei zuzuschen, wie sich ihr Sohn langsam in einen 
vergnügungssüchtigen Schnösel mit Drogenproblemen 
verwandelte. 

Flavius hatte seine schimpfende Mutter und seinen be- 
sorgten Vater indes einfach ausgelacht und war in der 
oberen Etage der elterlichen Wohnung verschwunden, wo 
sich sein Zimmer befand. 

»Nimm dir ein Beispiel an Xentor und Karina! Die haben 
sich vernünftige Beschäftigungen gesucht und ihr Leben 
im Gtiff«, hatten die Eltern gepredigt, während Flavius sie 
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grinsend darauf hingewiesen hatte, dass er nach seiner 
Raumreise »ein Recht auf Spaß« besaß. 

Noch immer wirkte der Flug zu den Sternen in seinem 
Inneren nach. Die psychischen Folgen waren nach wie vor 
wieder präsent und zeigten sich in Alpträumen und Schlaf- 
störungen. Allein die Erinnerung an die stählerne Tief- 
schlafkammer weckte in Flavius Hortorvisionen. 

Zwar redete er mit niemandem darüber und mimte nach 
außen hin den fröhlichen Prototyp des ewig spaßigen 
Aureanerjünglings, doch sah es in seinem Herzen anders 
aus. Hier regierten Angst, Zweifel und Unsicherheit. 

Die Rauschmittel lenkten Princeps allerdings zunächst 
davon ab, sich mit seiner beschädigten Psyche zu beschäf- 
tigen. Außerdem ließen sie ihn einigermaßen durchschla- 
fen. 

In etwa sieben Monaten sollte er mit seiner Arbeit im 
städtischen Verwaltungszentrum beginnen, aber bis dahin 
wat es noch eine lange Zeit, wie es sich Flavius einredete. 
Und die wollte er genießen. 

Für heute Abend hatte sich einmal mehr sein Saufkumpan 
Lucius angekündigt, denn es galt, dem Vergnügungsviertel 
von Vanatium einen weiteren, berauschenden Besuch 
abzustatten. 

Princeps grinste, als er an die kommenden Stunden des 
Genusses dachte, und starrte dabei die Decke an. Plötzlich 
riss ihn das Piepen des Kommunikationsboten aus seinen 
Gedanken. 

Verwitrt kramte Flavius das Gerät aus seiner Hosentasche 
und öffnete mit zittrigen Fingern einen kleinen holographi- 
schen Bildschirm, der den Raum mit einem bläulichen 
Schimmer erfüllte. 
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Es war Luculla, die hübsche Brünette, deren Anlitz ihm 
auf einmal von der elektronischen Leinwand entgegenlä- 
chelte. 

»Hey, Flavius! Bist du noch am schlafen gewesen, fragte 
die junge Frau. 

»Was? Nein!«, gab dieser zurück. »Was gibt’s?« 

»Ach, ich wollte mich nur mal melden. Wie geht es dir 
denn’« 

»So weit alles klar, Luculla. Und selbst?« 

»Ich hänge hier gerade auf unserer Terrasse herum und 
schaue mir die Stadt an. Da habe ich an dich gedacht ...« 

»Wieso? Sche ich aus wie ein Habitatskomplex?«, scherzte 
Flavius. 

»Sehr witzig«, sagte die Brünette und kicherte. »Was 
machst du heute Abend denn so%« 

»Ich bin mit Lucius unterwegs. Hier in Vanatium«, ant- 
wortete Flavius, den das Gespräch anstrengte. 

»Das war schön ... letztes Mal ...«, kam von Luculla. 

»Ja, war es auch|«, gab Princeps zurück. 

Luculla überlegte kurz, dann fragte sie: »Habt ihr beiden 
nicht Lust, noch einmal nach Midheim zu kommen?« 

»Heute?« 

»Ja, warum nicht? Cenia freut sich auch schon auf euch. 
Ich würde dich wirklich gerne wiedersehen.« 

Flavius hielt sich den Kopf und hatte, wenn er ehrlich 
wat, überhaupt keine Lust auf eine Unterhaltung mit 
Luculla. 

»Also heute ist es cher ungünstig. Lucius und ich werden 
wohl in Vanatium bleiben. Vielleicht können wir uns ja mal 
in den nächsten Wochen treffen ...« 
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»In den nächsten Wochen? Aber ich denke, du hast noch 
ein paar Monate frei?«, bemerkte die junge Frau enttäuscht. 

Flavius stockte. »Ja ... äh... also ... ich denke, dass ich 
wohl früher mit meiner neuen Arbeit anfangen werde. Und 
hier zu Hause gibt es auch noch einiges zu erledigen. Ich 
melde mich einfach, wenn ich wieder Zeit habe, okay% 

Luculla nickte. »Gut, dann will ich dich auch nicht weiter 
stören. Bis dann!« 

Der holographische Bildschirm verschwand und Flavius 
vergrub den Kommunikationsboten wieder in seiner 
Hosentasche. 

»Was soll’s ...«, brummte er, während er in die Küche 
schlich. Luculla hatte seine stümperhaft vorgetragenen 
Ausreden mit Sicherheit durchschaut und würde sich 
vermutlich nicht mehr melden, dachte er sich. 

Princeps machte sich ein Getränk und blickte dabei aus 
dem Küchenfenster herab auf die tiefen Häuserschluchten, 
die seinen Habitatskomplex umgaben. 

Sonst war niemand in der Wohnung. Seine Eltern waren 
beide unterwegs. Sicherlich war Vater noch auf der Arbeit 
und Mutter irgendwo in einer der zahllosen Einkaufspas- 
sagen der Stadt abgetaucht. Jedenfalls war er allein. 


Während Flavius als einer von Abermillionen gewöhnli- 
chen Aureanern sein nicht übermäßig mit Sinn erfülltes 
Leben lebte, fanden sich einige führende Mitglieder des 
Senats auf dem Landgut des Großgrundbesitzers Lopun 
von Sevapolo ein. 

Die Sommertesidenz des Patriziers befand sich auf einer 
sonnendurchfluteten Halbinsel an der Küste des Euxenins 
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Meeres, welches in den alten Zeiten auch als Schwarzes Meer 
bezeichnet worden wat. 

Juan Sobos war ebenfalls dabei, um mit seinen Standes- 
genossen und Geschäftspartnern ein Gespräch über Platon 
zu führen. 

Bei edlen Speisen und vollmundigen Getränken hatten sie 
sich auf der Terrasse der prunkvollen Villa eingefunden 
und sinnierten über den neuen Imperator des Goldenen 
Reiches. 

»Wo steht der Bursche denn jetzt politisch? Ich habe es 
noch immer nicht ganz herausfinden können. Ist denn an 
den Gerüchten, dass er ein konservativer Ältaureaner ist, 
wirklich etwas dran, fragte der Gastgeber in die Runde 
und strich sich über seine schneeweiße Toga. 

»Das ist noch nicht genau zu bestimmen. Credos Platon 
scheint allerdings diesen so genannten »alten Werten und 
Tugenden« irgendwie nahe zu stehen. Ich denke aber, dass 
er diese lächerlichen Hirngespinste schnell wieder verges- 
sen wird, wenn er erst einmal ein paar Monate regiert hat«, 
bemerkte Sobos gelassen. 

»Bei Xanthos dem Erhabenen war es wohl anfangs auch 
so gewesen, wie mir ein mittlerweile verstorbener Senator 
einmal berichtet hat. Aber diese antiquierten Vorstellungen 
können sich in der Realität ohnehin nicht halten. Wenn 
jemand die Aurcanerkaste groß gemacht hat, dann ist es 
doch die Nobilität gewesen und niemand anderes«, fügte 
ein glatzköpfiger Aristokrat hinzu. 

»Ach, das ist eine solch rückständige Gesinnung: Aurea- 
ner und Anaureaner. Ich kann diesen Unsinn nicht mehr 


hören. Diese idiotische Gesetzgebung kostet unseren 
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Stand jedes Jahr gewaltige Summen. Warum können wir 
die Arbeitskraft der Ungoldenen nicht vollständig nutzen? 

Sie sind zahlreich und sie sind billig. Lediglich dieses 
konservative Denken hindert uns daran, die Angehörigen 
der unteren Kaste effektiv im Namen einer fortschtittli- 
chen Wirtschaftpolitik einzusetzen«, meinte Sobos. 

»Immerhin ist es nun einmal seit ewigen Zeiten unsere 
Tradition und die kann man nicht einfach von heute auf 
morgen abschaffen. Zudem müssen wir doch auch unseren 
eigenen Kastengenossen Arbeit geben, was schon schwer 
genug ist«, betonte einer der Senatoren. Er sah Sobos 
verwundert an. 

»Unsinn! Das ist definitiv Unsinn! Was spricht denn 
dagegen, dass entweder Maschinen oder Anaureaner 
sämtliche Arbeiten im Go/denen Reich und in unseren 
Kolonien übernehmen? Das wäre aus ökonomischer Sicht 
die kostengünstigste Variante, Senator Drusus. Und vor 
allem für den Stand der Nobilen würden noch größere 
Gewinne und Erträge erwirtschaftet werden können«, hielt 
Sobos dagegen. 

»Da ist sicherlich etwas Wahres dran«, betonte einer der 
Herren, der gerade einen exotischen Fisch verzehtte. 

»Wir werden Platon schon entsprechend unserer Interes- 
sen formen, wobei er es nicht wagen soll, sich gegen die 
Nobilität zu stellen«, murrte Lupon von Sevapolo dazwi- 
schen. 

»Die Imperatoren der letzten Jahrhunderte haben sich 
jedenfalls mehr und mehr dem Willen des Senats und der 
Patrizierfamilien gebeugt. Ohne uns sind sie nichts, denn 
wenn wir ihnen die Gefolgschaft verweigern, dann können 
sie nicht mehr viel tun. Im Falle von Platon wird es auch 
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nicht anders sein«, sagte Sobos. Er ließ sich noch ein 
Getränk bringen. 

»Das denke ich auch ...«, stimmte ihm ein stämmiger 
Industrieller zu. 

Doch Sobos war noch nicht fertig mit seinen Ausführun- 
gen und drängte darauf, noch etwas klar zu stellen. »Auf 
Dauer ist es für uns alle geschäftsschädigend, wenn die 
alten Gesetze beibehalten werden. Ich meine damit nicht 
nur die Kastenordnung, sondern auch viele andere Schran- 
ken, die langsam eingerissen werden sollten!« 

Ein älterer Herr wunderte sich aufgrund dieser Aussage 
und entgegnete dem Landbesitzer: »Aber wir können doch 
nicht einfach alle alten Traditionen über Bord werfen. 
Diese Gesetze haben doch auch ihren Sinn. Was ist mit der 
Verantwortung der Patrizier gegenüber der aureanischen 
Kaste?« 

»Was hat das damit zu tun? Wir sollten doch in erster 
Linie uns selbst und dann unseren eigenen Sippen gegen- 
über verantwortungsvoll sein. Zudem lasse ich mich von 
keinem Imperator mehr in meinen Geschäften einschrän- 
ken. Was soll denn das bitteschön heißen? Verantwortung 
gegenüber der aureanischen Kaste? Sollen wir dann mor- 
gen die Hälfte unseres über Generationen erworbenen 
Reichtums und Grundbesitzes abgeben, oder wie?«, murrte 
Sobos. 

»So habe ich das nicht gemeint!«, rechtfertigte sich der 
alte Patrizier. 

»Das sind Phrasen von altaureanischen Holzköpfen! Mehr 
nicht! Ich will nicht hoffen, dass der Imperator tatsächlich 
an diesen Blödsinn glaubt, sonst wird ihm der überwiegen- 
de Teil des Senats schnell alle Sympathien entziehen — und 
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ich erst recht!«, schimpfte der Grundherr aus Braza, den 
ergrauten Mann mit abfälligem Blick musternd. 


Norec und Crusulla Princeps hatten sich mittlerweile 
entschlossen, ihrem Sprössling einen Gleiter zu schenken. 
Das gehörte in den Augen von Flavius’ Eltern einfach zu 
einem modernen aureanischen Mann dazu. Ein solches 

Fluggerät war nicht nur ein Statussymbol, sondern auch ein 
Zeichen von Unabhängigkeit. 

Deshalb waren die Eltern heute mit ihrem Sohn in die 
Innenstadt geflogen, um sich nach einem angemessenen 
Fluggerät umzusehen. Dies dauerte nun schon einige 
Stunden, denn das Angebot an Gleitern war groß und 
verführerisch. 

Mit einem breiten Grinsen betrachtete Flavius einen 
rötlich glänzenden Sternenfeger beim größten Gleiterhändler 
Vanatiums. 

»Damit können Sie in Windeseile bis nach Arica fliegen, 
wenn Ihnen danach ist«, erklärte der Geschäftsmann und 
blickte seine potentiellen Kunden erwartungsvoll an. 

»Erst einmal braucht unser Sohn einen Gleiter für den 
gewöhnlichen Stadtverkehr. Ich unterstütze ihn allerdings 
nicht, wenn er mit dem Ding durch die Lüfte rasen will, 
gab Norec mit ernster Miene zurück. 

»An einem Siernenfeger hätten Sie also Interesse? Was sagt 
denn der junge Hetr selbst dazu%«, fragte der Händler. 

»Ja, der gefällt mirl«, bemerkte Flavius begeistert. 

»Schen Sie sich diese tolle Innenausstattung an. Das ist 
mehr als edel.« 

»Wirklich nicht übel! Der ist toll, nicht wahr, Papa?“ 
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»Wären wir denn mit 20.000 VEs dabei?«, erkundigte sich 
Norec. 

Der Händler schnaufte angestrengt und versuchte, eine 
möglichst betroffene Miene aufzusetzen. Dann schlug er 
die Hände zusammen und ging einen Schritt zurück. 

»Naja, also ... 20.000 VEs für einen so modernen Gleiter? 
Ich weiß ja nicht, das wäre schon schr günstig, Herr 
Princeps«, sagte er leise. 

Der nüchterne Beamte überlegte. Schließlich bekräftigte 
er noch einmal sein Angebot, während der Gleiterhändler 
auf der Stelle hin und her wippte. 

»Herr Princeps, ich weiß nicht. Also auf 22000 VEs könn- 
te sich unser Gleiterhaus vielleicht einlassen. Wir haben ja 
auch immer höhere Kosten heutzutage«, erläuterte der 
Verkäufer angespannt. 

»Mehr als 20.000 VEs sind nicht drin. Ich zahle allerdings 
sofort, wenn Sie das Angebot annehmen«, antwortete 
Norec und blieb stur. 

»Sofort? Also gleich heute?« 

»Hier und jetzt!« 

Der Gleiterverkäufer schnaufte erneut und ließ seine drei 
Kunden für ein paar Minuten allein, um sich mit einem 
Kollegen zu beraten. Dann kam er freundlich lächelnd 
zurück und schüttelte Flavius’ Vater die Hand. 
»Einverstanden, Herr Princeps!« 

Nach einer halben Stunde hatte das Fluggerät den Besit- 
zer gewechselt; Flavius war nun stolzer Eigentümer eines 
neuen Gleiters. 

»Aber, dass Du mir bloß vorsichtig fliegst und fährst, 


mein Jungel«, waren die ersten Worte seiner Mutter, 
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nachdem Norec die Verkaufsformalitäten hinter sich 
gebracht hatte. 

Der Vater gab seinem Sohn zu verstehen, dass er jetzt im 
Gegenzug, sozusagen als Dank, ein ordentliches Verhalten 
von ihm erwartete. 

»Keine nächtlichen Ausschweifungen und Drogenexzesse 
mehr, Flavius!«, beschwor Norec seinen Filius. 

Dieser erklärte seinen Eltern im Brustton der Überzeu- 
gung, wie froh er war und wie schr er das teure Geschenk 
zu würdigen wisse. Dann schwebte er mit dem rötlich 
glänzenden Sternenfeger davon, um eine kleine Spritztour zu 


machen. 


Einige Tage später begannen Flavius und sein Saufkumpan 
Lucius wieder mit ihrem Phalangier-Training. Den Sport 
hatten sie in letzten Zeit vernachlässigt und waren, zum 
Unwillen des Teamkapitäns, nur noch selten auf dem 
Übungsplatz erschienen. 

Den kurzen Ruhm im Zuge der gewonnen Bezirksmeis- 
terschaft hatte Princeps längst vergessen und sich jede 
Erinnerung an diesen Tag mit dem Neurostimulator aus 
dem Schädel gespült. 

All das änderte allerdings nichts daran, dass er nach wie 
vor von einer schrecklichen, inneren Leere geplagt wurde. 
Angststörungen, Depressionen und neuerdings auch 
ständige Schwindelanfälle waren inzwischen an der Tages- 
ordnung. Davor konnten ihn weder die zahlreichen Dro- 
gen, noch die berauschenden Getränke, noch sonst etwas 


schützen. 
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Heute versuchten Lucius und er wieder als Spieler in der 
ersten Kampfreihe der Phalanx ihren Mann zu stehen, 
doch sie stellten sich nicht besonders geschickt an. 

»Was ist denn mit euch beiden los%, schimpfte der Trai- 
ner. »Ihr könnt euch ja kaum auf den Beinen halten!« 

»Wenn Flavius nicht gleich seinen Schild gerade hält, 
dann platzt mir der Kragen. So können wir nicht spielen\«, 
beschwerte sich Princeps’ linker Nebenmann. 

»Schon gutl«, brummte Flavius und hielt sich den Kopf. 
Lucius kicherte nur leise und machte den Eindruck, als ob 
er sich vor dem Training noch einen leichten Schub 
Neutrostimulation verpasst hätte. 

Nachdem Flavius vor Nervosität zum zweiten Mal der 
Wurfspeer aus der Hand gefallen war, jagte ihn der Trainer 
vom Platz. 

»Was ist denn heute mit dir los, Princeps? Bist du betrun- 
ken?%«, schrie er wütend und gab dem jungen Burschen zu 
verstehen, dass er seinen Stammplatz in der ersten Reihe 
der Löwen-Phalanx verspielen würde, wenn er so weiter- 
machte. 

Lucius grinste noch immer dämlich und bewegte sich im 
Zeitlupentempo. Schließlich nahm sich der Trainer auch 
seiner an. Mit zornigem Blick postierte er sich vor ihm. 

»Wenn ich das Kommando zum Anheben der Lanze 
gebe, dann gilt das für alle in der ersten Reihe! Bist du 
nicht mehr ganz dicht oder hast du etwas mit den Ohren?«, 
schnaubte der breitschultrige Ausbilder. 

»Tut mir leid! Ich bin irgendwie nicht ganz auf dem 
Damm, Chefl Kann ich für heute gehen%, antwortete 
Lucius, wobei er wild herumgestikulierte. 
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»Findest du mich heute besonders lustig?«, bohrte der 
genervte Trainer nach. 

»Nein, schon gut, Chefk«, lallte Lucius, während ihn seine 
Teamkameraden verärgert anstarrten. 

»Verschwinde aus meiner Mannschaft! Aber sofort! Deine 
Faxen kannst du woanders machen!«, knurrte der Ausbil- 
der, um schließlich auch Lucius vom Übungsplatz zu 
scheuchen. 

Dieser trottete laut kichernd davon und fiel Flavius mit 
einem Prusten in die Arme. 

»Alter, ich bin noch immer drauf«, japste er, Princeps mit 
sich am Spielfeldrand entlangzichend. 

»Ich habe auch keine Lust mehr auf diesen Mist«, bemerk- 
te Flavius und folgte seinem verwirrten Freund zu den 
Umkleidekabinen. 

Sie streiften die Rüstungen von den Körpern, ließen sie 
einfach auf dem Boden liegen und machten sich dann 
davon. Während ihre Teamkameraden ungläubig die 
Köpfe schüttelten und der Trainer ihnen noch etwas 
Unverständliches hinterher rief, verließen Flavius und 
Lucius lachend das Sportgelände und machten sich auf 
den Weg in die Stadt. Erst in den frühen Morgenstunden 
des nächsten Tages sollten sie wieder nach Hause zu- 
rückkehren. 


Mitte November hielt der Senat von Asaheim nach einer 
längeren Pause endlich seine erste Sitzung unter Leitung 
des neuen Imperators ab. Der junge Monarch hatte seine 
Antrittsrede, welche von Milliarden Menschen im ganzen 


Imperium verfolgt wurde, sorgsam einstudiert und trat in 


79 


einem leuchtend roten Gewand vor die Masse der erwar- 
tungsvollen Senatoren und Würdenträger. 

Heute, so sagten sich viele der einflussreichen Patrizier, 
würden sie mehr über die politischen Anschauungen des 
Mannes, den Xanthos der Erhabene zu seinem Thronfol- 
ger gemacht hatte, erfahren. 


»Meine lieben aureanischen Kastenbrüder, meine lieben 
Berater und Senatoren, begann Platon seine Rede mit 
ruhiger Stimme. »Ich eröffne hiermit die erste Sitzung des 
ehrwürdigen Senates von Asaheim, die unter meiner 
Leitung stattfinden wird. Es ist mir bekannt, dass Sie alle 
wissen möchten, welche politischen und amtlichen Schritte 
ich als erstes einleiten werde und daher setze ich Sie heute 
darüber in Kenntnis« 

Ein gespanntes Tuscheln wogte durch die Masse der 
meist alten und erfahrenen Nobilen, während Platon mit 
seiner Rede fortfuhr: »Es ist im Goldenen Reich nicht alles 
Gold, was glänzt. Das möchte ich gleich zu Anfang sagen. 
Wir haben eine Vielzahl von Problemen, deren Bewälti- 
gung ich mich mit all meiner Kraft widmen werde. 

Milliarden Aureaner haben keinerlei Beschäftigung mehr, 
wobei ich ihnen wieder Arbeit und sinnvolle Aufgaben 
geben will. Wir sind dekadent geworden und haben den 
Pfad der altaureanischen Tugenden in den letzten Jahr- 
hunderten verlassen. 

Unsere Megastädte wachsen und wachsen, während gute 
Bürger unseres Reiches wie Termiten in ihren Hügeln in 
engen Habitatskomplexen hausen müssen. Dort können 
sie weder ihre Kinder vernünftig aufwachsen lassen, noch 
überhaupt gesunde Familien gründen. Deshalb sage ich, 
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dass wir Milliarden Aureaner aus den überfüllten Städten 
aussiedeln und ihnen eigenes Land geben müssen. 

Die Zeichen des Zerfalls stehen über dem Goldenen Reich 
und ich werde nicht tatenlos zuschen, wie sich eine kleine 
Gruppe von Nobilen immer weiter bereichert, während 
große Teile unserer Bevölkerung vor sich hin degenerieren, 
keine Arbeit mehr finden und auch keinen vernünftigen 
Wohnraum mehr besitzen. 

Deshalb habe ich mir vorgenommen, die Wirtschaft des 
Goldenen Reiches umzustruktutieren und unserer Kaste 
wieder ihre alten Tugenden, jene, die uns groß gemacht 
haben, zu vermitteln. 

Weiterhin untersage ich es ab dem heutigen Tage, dass 
noch mehr Anaureaner als billige Arbeitssklaven in das 
Goldene Reich geholt werden. Die alte Kastenordnung bleibt 
bestehen und ich werde sie wieder festigen. Auf Dauer soll 
unser Imperium wieder ausschließlich den Goldmenschen 
gehören, so wie es die alten Herrscher in ihren Gesetzen 
festgelegt haben ...« 

Juan Sobos und viele andere Patrizier trauten ihren Ohren 
nicht, als sie den jungen Archon diese Worte sprechen 
hörten. Das, was er sagte, konnte man nicht nur als ver- 
steckte Kritik an den reichen Geschlechtern der Nobilitas 
verstehen, sondern als offenen Angriff. 

Einige der Senatoren wirkten derart verstört, dass man 
glauben konnte, Platon würde ihnen in der nächsten 
Sekunde sämtliche Besitztümer und Privilegien wegneh- 
men. 

»Das meint er doch wohl nicht ernst! Wo hat Xanthos 
diesen Kerl aufgetrieben%, fauchte Sobos einem ergrauten 
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Senator wütend ins Ohr. Er stieß ein grimmiges Schnaufen 
aus. 

»Will er uns etwa vorschreiben, wie wir unsere Geschäfte 
zu machen haben?«, knurrte dieser leise zurück. 

Credos Platon redete sich derweil regelrecht in Rage und 
strahlte eine feste Entschlossenheit aus. Er versprach 
umfassende Reformen und deutete sogar an, dass sich die 
Großgrundbesitzer, die oft riesige Ländereien besaßen, 
welche von Erntemaschinen und anaureanischen Hilfsar- 
beitern bewirtschaftet wurden, in Zukunft darauf einstellen 
sollten, einen Teil ihres Landes zur Ansiedelung aureani- 
scher Bürger bereitzustellen. 

Als der Kaiser seine Antrittsrede schließlich nach fast 
zwei Stunden beendet hatte, klapperte ihm von den Sena- 
toren lediglich verhaltener Applaus entgegen. Manche von 
ihnen starrten ihn auch nur mit offenen Mündern an und 
waren nicht einmal mehr in der Lage, dem neuen Impera- 
tor wenigstens ein »Höflichkeitsklatschen« zu schenken. 

Platon musterte die hohen Herren vor sich mit ernster 
Miene. Dann schritt er grazil vom Rednerpult, um auf 
seinem vergoldeten Thron in der Mitte des Senatssaals 
Platz zu nehmen. 

Für einige Minuten herrschte betretenes Schweigen, bis 
sich Sobos von seinem Platz erhob und um das Wort bat. 

»Eure Pläne sind ja schr beeindruckend, Majestät! Aller- 
dings frage ich mich, ob sie nicht doch recht einseitig auf 
Kosten vieler treuer Patriziersippen des Goldenen Reiches 
verwirklicht werden sollen? Woher gedenken Eure Herr- 
lichkeit denn das Land für die Ansiedelung aureanischer 
Familien zu nehmen? Und wie sollen wir viele Millionen 
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Bürger unseres Reiches in Arbeit bringen, wenn es einfach 
keine Arbeit gibt?« 

Der junge Monarch lächelte und erwiderte: »Nun, Senator 
Sobos, ob es kein Land und keine Arbeit gibt, darüber 
kann man sicherlich geteilter Meinung sein. Ich denke, dass 
es beides im Überfluss gibt, nur hat die breite Masse der 
aureanischen Kaste bisher nichts davon.« 

»Würdet Ihr das freundlicherweise genauer erklären, 
Exzellenz ...«, forderte ein anderer Patrizier barsch. 

Credos Platon schenkte auch ihm ein Lächeln und ver- 
kündete, dass er in der nächsten Senatssitzung unter 
anderem ein Gesetz, das eine umfassende Landreform 
beinhaltete, vorstellen wollte. Daraufhin erklärte er die 
Versammlung für beendet und schickte die hohen Herren 
nach Hause. 

Murrend trottete die Masse der Senatoren aus dem 
prunkvollen Saal heraus; immer noch verwirrt und zornig. 
Clautus Triton, der engste Berater des neuen Monarchen, 
blickte ihnen sorgenvoll hinterher und schwieg. 
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Politische Gegensätze 


In der darauffolgenden Woche ernannte Platon den 
ebenfalls für seine altaureanische Gesinnung bekannten 
und daher bei vielen Nobilen verhassten Aswin Leukos 
zum obersten Heerführer des Goldenen Reiches. Das bedeu- 
tete nichts anderes, als dass er dem Feldherren aus Arinata 
die höchste Befehlsgewalt über die Streitkräfte von Terra 
übertrug. Dieser Schritt stelle zugleich den nächsten Eklat 
dar, denn die reichen Patrizier bebten vor Zorn, als sie von 
Leukos Ernennung hörten. 

Der neue Oberstrategos war Ende 30 und ein Mann, der 
eine Erziehung im Sinne der klassischen Tugenden genos- 
sen hatte. Seit einigen Jahren diente Leukos als General des 
Goldenen Reiches. Unter anderem war ein Kolonistenauf- 
stand auf der Venus von seinen Legionären niedergeschla- 
gen worden. Danach hatte es Leukos sogar bis in den 
Senat von Asaheim geschafft. 

Der kriegskundige Mann entsprach für Platon ganz dem 
Typus des aureanischen Soldaten der alten Epochen. 
Leukos hatte ein schmales Kinn, war athletisch, hochge- 
wachsen und besaß auffällig scharf geschliffene Gesichts- 
züge. Seine Haare waren kurz geschnitten und entschlos- 
sene, hellblaue Augen verliehen seinem Blick stets eine 
gewisse Eindringlichkeit. 

Beim Kampf gegen die Rebellen auf der Venus hatte sich 
der Feldherr einen guten Ruf unter den Legionären ver- 
schafft und wer nicht zu seinen politischen Gegnern aus 
gewissen Kreisen der Nobilität gehörte, blickte meist mit 


Bewunderung zu ihm auf. 
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Leukos Ernennung zum obersten Heerführer der Legio- 
nen wurde von Platon Ende des Jahres mit einem feierli- 
chen Staatsakt und einer Truppenparade in Asaheim 
bekräftigt. 

Sobos und zahlreiche andere Patrizier wohnten dem 
Spektakel bei und waren überhaupt nicht erfreut. Hinter 
dem Rücken des neuen Souveräns begannen sie inzwi- 
schen zu schimpfen und zu konspitieren. Allerdings 
konnten sie Leukos’ Ernennung zum Oberstrategos nicht 
verhindern, denn diese Angelegenheit oblag allein der 
Entscheidung des Archons. 

So wuchs der Unmut gegen Platon weiter an. Viele Sena- 
toren zerbrachen sich die Köpfe darüber, wie die neue 
Landreform wohl aussehen würde und auf welche Weise 
der junge Herrscher sonst noch seine Pläne zu verwirkli- 
chen versuchte. 

Bald brodelten die Interessensgegensätze zwischen dem 
neuen Imperator, den wenigen noch altaureanisch gesinn- 
ten Nobilen und der Masse der reichen Patrizier, welche 
seine Politik ablehnten, wie ein dampfender Hexenkessel. 

Schließlich war es zuerst Juan Sobos, der versuchte, mög- 
lichst viele Senatoren auf seine Seite zu ziehen, um eine 
politische Abwehrftont gegen Platon aufzubauen. Seit 300 
Jahren besaßen die im Senat vertretenen Herren nämlich 
ein Vetorecht gegen Gesetze, die ein Archon erließ. Aller- 
dings war für einen solchen Einspruch eine Dreiviertel- 
mehrheit notwendig. Demnach tat Sobos nun alles dafür, 
die anderen Senatoren gegen den neuen Souverän aufzu- 
stacheln, um eventuelle Erlasse, die seinen Besitz und den 
seiner politischen Gefährten bedrohen konnten, per Veto 


abzuschmettern. 
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Von derartigen Dingen bekam Flavius indes nichts mit. 
Er lebte sein Leben und genoss die noch verbliebene 
Freizeit vor dem Antritt seiner Arbeit im Stadtverwal- 
tungszentrum. Mittlerweile zog er fast täglich mit Lucius 
um die Häuser. 

Längst hatten sich weitere junge Männer aus Lucius’ 
Freundeskreis ihren nächtlichen Ausflügen in die Vergnü- 
gungsviertel angeschlossen. Damit befand sich Flavius 
stets in Gesellschaft hedonistischer Burschen aus den 
wohlhabendesten Familien der Stadt. Alkohol, Drogen und 
Neurostimulatoren wurden für ihn immer wichtiger. 

Seine Eltern bekam er zunehmend seltener zu Gesicht, 
denn oft verschlief er die Tage, um nachts wieder durch 
die Lokalitäten zu wandern. Irgendwann knallte Princeps 
sogar mit seinem Gleiter im Drogenrausch gegen eine 
Flugbahnabsperrung und blieb nur durch großes Glück 
unverletzt. 

Das beschädigte Fluggerät wurde daraufhin von den 
örtlichen Behörden erst einmal beschlagnahmt. Flavius, 
der sich von seinen Eltern am nächsten Tag eine gehörige 
Schelte anhören musste, ignorierte den Vorfall und machte 
im alten Stil weiter. So vergingen die Tage und Wochen in 
Saus und Braus, bis die berauschende Freizeit schließlich 
vorüber war. 

Nachdem Princeps die letzten Monate ununterbrochen 
durchgefeiert hatte, war er zeitweise bei Lucius eingezogen, 
um weitere Konflikte mit seinen Eltern zu vermeiden. 
Selbst als diese ihm angedroht hatten, ihn vor die Tür zu 
setzen, war es Flavius egal gewesen. Er hatte sie reden 
lassen und auch die Kritik seines älteren Bruders Xentor 


86 


wat bei ihm ins eine Ohr hineingegangen, um zum anderen 
wieder hinauszufliegen. 

Inzwischen zeichneten tiefe Augenringe und Falten das 
ehemals jugendliche Gesicht des unermüdlichen Partylö- 
wen. Ohne irgendwelche Rauschmittel oder den Neu- 
rostimulator fand Princeps nicht einmal mehr Schlaf - 
zumindest glaubte er das. 

Als der März des Jahres 15290 zu Ende ging, setzten Norec 
und Crusulla Princeps ihren Sohn endgültig an die Luft. 
Flavius musste ihre Wohnung verlassen und umzichen. 

»Du hast ja jetzt eine Arbeit und kannst auf eigenen Fü- 
Ben stehen! Mit dem Lotterleben ist es jedenfalls vorbeil«, 
hatte ihn sein Vater angeschrieen und ihm eine schallende 
Ohrfeige verpasst, bevor er ihn hinausgeworfen hatte. 

Schließlich zog Princeps in einen benachbarten Habitats- 
komplex. Er hatte es seinem fürsorglichen Vater zu ver- 
danken, der erneut seine Kontakte zur Stadtverwaltung 
hatte spielen lassen, dass er überhaupt noch ein Dach über 
dem Kopf besaß. 


Als Flavius am frühen Morgen des 03. Mai aus den Federn 
kroch, war ihm mehr oder weniger bewusst, dass die Zeit 
der sinnfreien Genussabenteuer endgültig vorbei war. Ab 
jetzt musste er arbeiten; seine Freude darüber hielt sich in 
Grenzen. Mit einem lauten Gähnen schlich er durch das 
Verwaltungsgebäude des Stadtbezirks Vanatium-Degenan 
und ließ sich von einem erfahrenen Beamten ein paar 
Abläufe erklären. 

Mit unübersehbarem Desinteresse hörte Princeps den 


Anweisungen des Mannes zu, gähnte zwischendurch und 
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betrachtete müde einige riesenhafte Datenspeicher und 
Holoktistalle. 

»Wichtig ist es, dass in der Verwaltung genau gearbeitet 
wird. Seien Sie froh, dass Sie noch eine Aufgabe bekom- 
men haben. Trotz der Maßnahmen des Xanthos sind hier 
in den letzten Jahren wieder mehrere Verwaltungsmitarbei- 
ter durch datenverarbeitende Maschinen ersetzt worden. 
Ich hoffe daher, dass Sie dieses Privileg zu schätzen wis- 
sen, Herr Princepsl«, bemerkte der ältere Herr. 

»Ja, toll«, brummte Flavius und konzentrierte sich auf 
seine Kopfschmerzen, die noch von dem Neurostimula- 
torschub der letzten Nacht herrührten. 

»Hier sind die wichtigsten Vorschriften und Arbeitsan- 
weisungen für Verwaltungsfachkräfte. Verwalten bedeutet, 
genau zu sein«, sagte der Beamte und überreichte Flavius 
einen holographischen Datenträger. 

»Ja, mache ich ...«, erwiderte dieser, wobei er wenig 
begeistert die Augen verdtehte. 

»Besonders bedeutsam sind die Vorschriften D-345 bis H- 
411/C, Herr Princeps. Es geht hier um Generelle Richtlinien 
zur Antragsbearbeitung nach den reformierten Arbeitsbestimmungen 
‚für Verwaltungsangestellte der Klassifizierungsstufe Beta4. 
Verwechseln Sie diese Richtlinien aber nicht eines Tages 
versehentlich mit den Geüänderten Arbeitsbestimmungen für 
Verwaltungsangestellte der Klassifizierungsstufe Beta4, Herr 
Princeps! 

Das dürfen Sie niemals tun, denn sonst gibt es Differen- 
zen in den Datenverarbeitungsprogrammen, die nur für die 
von mir zuerst genannten Richtlinien erstellt worden sind. 
Sicherlich gibt es auch Ausnahmen, etwa die rückläufig 
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geänderten Vorschriften aus den Jahren ...«, brabbelte der 
Beamte, der offenbar nicht mehr aufhören wollte. 

Flavius ließ ihn reden und hielt sich die Hand vor den 
Mund, um ein weiteres Gähnen zu unterdrücken. Seine 
neue Arbeit hatte ihn in Empfang genommen. 

»Das ist ja grauenhaft!«, schoss es ihm durch den schmer- 
zenden Schädel, während der ergraute Verwaltungsange- 
stellte mit seinen Erläuterungen fortfuhr. 


»Ich bin für das Schicksal der gesamten Aureanerkaste 
verantwortlich! Auf mich verlassen sich 48 Milliarden 
Menschen allein auf unserer geliebten Erde, 48 Milliarden 
allein im Goldenen Reich auf Terral«, sagte Platon mit fester 

Stimme. »Und dann gibt es da noch Milliarden unserer 
aureanischen Brüder in den Kolonien, die ihre Hoffnungen 
ebenfalls auf mich richten. Auch ihnen bin ich Rechen- 
schaft schuldig, denn sie verlassen sich darauf, dass ich ihre 
Probleme löse und ihre Sorgen ernst nehme.« 

Einige der anwesenden Senatoren nickten zustimmend, 
während andere den jungen Monarchen skeptisch beäug- 
ten. 

Der Souverän fuhr fort: »Sehen Sie sich doch im Goldenen 
Reich um, meine Herren! Wir herrschen von den eisigen 
Weiten Zyberias bis zu den heißen Dschungeln Nordbra- 
zas und der Wüste von Harasa. Lange war das Go/dene Reich 
hier auf Terra nicht mehr so groß und mächtig wie heute. 
Außerhalb der Grenzen unseres Imperiums befinden sich 
nur noch anaureanische Slumstädte, Ruinen und vertrock- 
nete Einöden. Wir stolzen Aureaner von Terra sind die 
Herren dieses Planeten und die Herren über die meisten 
von Menschen bewohnten Sterne. 
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Doch trotzdem zerfallen wir von innen heraus! Auch 
unsere Macht, unsere Legionen und erst recht nicht unser 
Wohlstand können uns davor schützen, dass der Keim der 
Fäulnis in unserem Reich anwächst, wenn wir nichts 
dagegen unternehmen. 

Unser heutiger Status ist uns nicht von Gott geschenkt 
worden. Nein, unsere Ahnen mussten ihn sich über Jahr- 
tausende erkämpfen und es ist unendlich viel Blut geflos- 
sen, um das Go/dene Reich zu dem zu machen, was es heute 
ist. Das dürfen wir niemals vergessen.« 

Juan Sobos musterte den Imperator mit zornigem Blick; 
er verzog sein Gesicht zu einer verächtlichen Fratze, dann 
neigte er den Kopf zu seinem Nachbarn und murmelte: 
»Dieser Junge ist unglaublich! Jetzt fängt er schon wieder 
von unseren Ahnen an. Gleich redet er bestimmt über die 
»großen Leistungen der Altvorderen« und alles endet dann 
bei Artur dem Großen und seinen Urzeitmenschen. So etwas 
Lächerliches habe ich wirklich noch nie gehört ...« 

»Er wird zum Problem. Da bin ich mir inzwischen sicher, 
Juan«, wisperte der andere Senator zurück, während er den 
weiteren Ausführungen des Imperators mit verbissenem 
Gesichtsausdruck lauschte. 

»Die Megastädte des Goldenen Reiches quellen vor Men- 
schen über. Das ist das erste Problem, das ich lösen möch- 
te. Ich habe mir deshalb als Ziel gesetzt, in den nächsten 
Jahren mindestens 10 Milliarden Aureaner aus ihren engen 
Habitatskomplexen zu holen und sie zwischen Canmeriga 
und Zyberia anzusiedeln. 

Ich werde ihnen Land geben, auf dem sie mit ihren Fami- 
lien leben können, damit sie nicht mehr in den riesigen 
Ballungsgebieten vor sich hin vegetieren müssen. 
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Ich weiß, dass ein Teil dieses Landes einigen wenigen 
Nobilen gehört, einigen von Euch, meine Senatoren, doch 
es gibt keinen anderen Weg und ich werde mit diesem 
Agrargesetz die Grundlage für eine umfassende Landre- 
form im Goldenen Reich legen«, betonte Platon. Ein lautes 
Murten schallte ihm entgegen. 

»Dieses Gesetz wird sich auch auf alle mir unterstellten 
Kolonieplaneten beziehen. Wer durch die neue Landre- 
form einen Teil seines Landes der Ansiedelung unserer 
aureanischen Brüder zur Verfügung stellen muss, den 
werde ich jedoch ausreichend aus der Staatskasse entschä- 
digen. Das verspreche ich«, rief der junge Herrscher, der 
von zahlreichen entsetzten Blicken verfolgt wurde. 

»Dann gibt es noch eine weitere Angelegenheit, die ich 
direkt von Anfang an klar stellen möchte. Das Goldene Reich 
ist der Lebensraum der aureanischen Menschen und das 
wird auch so bleiben. 

Ich werde es den Patrizierfamilien ab sofort untersagen, 
weitere Ungoldene als billige Arbeitskräfte für ihre Land- 
güter und Fabriken zu importieren. Weiterhin werde ich 
die bereits ins Goldene Reich geholten Anaureaner wieder in 
Gebiete außerhalb unserer Grenzen zurückschicken. Lasst 
sie endlich in Ruhe! Sie sind nicht wie wir, werden niemals 
wie wir sein und sind auch nicht unsere Sklaven oder 
Diener! 

Die alte Ordnung, die unsere Vorväter eingeführt haben, 
wird nicht verändert und ich bin auch nicht wie mein 
Vorgänger, der ihre schleichende Auflösung zwar kritisiert, 
aber nichts für ihre Erhaltung getan hat, bekräftigte 
Platon mit Nachdruck. 
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»Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Dieser Grün- 
schnabel versucht, den Nobilenstand wirtschaftlich zu 
ruinieren. Das dürfen wir uns nicht bieten lassen«, zischte 
Sobos seinem Hintermann zu. Dieser nickte verbittert. 

Nach einer weiteren Stunde hatte der Imperator seine 
Rede beendet und einen Zustand schlimmster Unruhe und 
Ablehnung bei vielen Senatoren ausgelöst. Einige der 
Herren sprangen auf und meldeten sich zu Wort. 

»Habe ich Eure Exzellenz richtig verstanden, wenn ich 
sage, dass Ihr vielen unserer Familien einfach ihr über 
Generationen erworbenes Land wegnehmen wollt?«, fragte 
ein erboster Senator aus dem Norden Aricas den neuen 
Archon. 

Credos Platon räusperte sich und antwortete: »Nun, wit 
alle, als mächtigste Männer des Goldenen Reiches, sind doch 
verpflichtet, der Aureanerkaste das Beste zukommen zu 
lassen, nicht wahr? Sonst wären wir nicht hier! Ich werde 
jeden Landbesitzer gebührend entschädigen, das verspre- 
che ichl« 

»Aber auf unserem Land befinden sich die Grabschreine 
unserer Ahnen'«, donnerte ein weiterer Senator durch den 
Saal. 

»Es geht mir doch nicht darum, die Nobilitas gänzlich zu 
enteignen, sondern 10 Milliarden Aureanern einen Platz 
zum Leben zu geben. Ich kann es nicht dulden, dass 
unzählige brave Bürger unserer Kaste in Riesenstädten 
zusammengepfercht leben müssen, während einige wenige 
Patriziersippen gewaltige Gebiete von Tausenden Quad- 
ratkilometern besitzen, diese von Agrarmaschinen oder gar 
anaureanischen Hilfsarbeitern bewirtschaften lassen und 
niemanden sonst dort wohnen lassen«, stellte Platon klar. 
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»Aber wir stellen die Ernährung Terras sicher!«, grollte 
der Senator. 

Der junge Monarch verzog den Mund und strich sich 
über seinen Purpurmantel. Dann stieg er von seinem 
Podest herab und stellte sich mitten in den Saal. 

»Die Aureaner, die in Zukunft auf den ihnen zugeteilten 
Landparzellen leben werden, haben die Möglichkeit, sich 
selbst zu versorgen. Das ist der Sinn meiner Landreform!« 

Nun wurde der Tumult immer größer, denn die hohen 
Herten der Nobilitas wollten so etwas nicht hören. Es 
entbrannte eine hitzige Diskussion, die sich noch über zwei 
Stunden hinzog. Letztendlich blieb Platon jedoch bei 
seinem Standpunkt und kündigte sogar noch weitere 


Reformen an. 


Flavius stöhnte unter der Last der Langeweile, die ihm 
seine neue Arbeit aufbürdete. Heute sollte er die in einem 
Datenkristall gespeicherten Geburtsdaten irgendwelcher 
Bürger mit denen auf einem holographischen Schriftstück 
abgleichen. Er war bereits fünf Stunden mit dieser 
stumpfsinnigen Aufgabe beschäftigt, die eine Datenverar- 
beitungsmaschine in ein paar Sekunden erledigt hätte. Aber 
das war einer der Verdienste der Politik von Xanthos dem 
Erhabenen. Menschen durften derartige Dinge wieder 
selbst erledigen und hatten Aufgaben. Ob das wirklich 
sinnvoll war, bezweifelte Flavius allerdings. Andererseits 
war es auch nicht besser, wenn man den ganzen Tag auf 
der Suche nach neuen Unterhaltungs- und Rauschmög- 


lichkeiten verbrachte. 
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Auf einmal öffnete sich die Tür von Flavius’ Arbeits- 
kammer und der ältere Beamte, der ihn am ersten Tag so 
nervtötend eingewiesen hatte, betrat den Raum. 

»Kommen Sie klar, Herr Princeps%, fragte er mit einem 
nüchternen Verwalterlächeln. 

»Ja, alles in Ordnung, Herr Procus«, gab sein junger Kol- 
lege zurück und betrachtete weiter die Buchstaben auf dem 
holographischen Schriftstück. 

»Gefällt es Ihnen hier bei uns?%«, hakte der grauhaarige 
Mann nach. 

Flavius nickte und schenkte ihm ein gequältes Grinsen. 
»Ja, alles ganz toll ...« 

»Kommen Sie mit den Richtlinien zur Bearbeitung von 
Meldedaten zurecht, Herr Princeps?« 

»Ja, alles klar!« 

»Aber nicht, dass Sie ...« 

»Nein, es ist wirklich alles in Ordnung!« 

Der Verwaltungsangestellte verließ den Raum wieder. 
Flavius schleuderte ihm einen genervten Blick hinterher. 
Die Tür verschloss sich mit einem leisen Summen, 
Princeps atmete durch. 

»Noch zwei Stunden«, dachte er und hielt sich den Kopf. 
Schließlich wischte er das holographische Schriftstück mit 
einer schnellen Handbewegung weg und schaltete den 
Datenktistall aus. 

»Lasst mich doch alle in Ruhel«, zischte er leise vor sich 
hin. Dann ließ er sich in seinen Stuhl zurücksinken. 

Für ein paar Minuten tat Princeps nichts und betrachtete 
lediglich die grauweiße Wand seiner Arbeitskammer. Hier 
hing das Bild seines Vorgängers, eines hageren Archivators 
mit Scheitel und dicken Ocularlinsen vor den Augen. 
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»Mann, siehst du Scheiße aus\«, flüsterte ihm Flavius zu, 
wobei er den Herrn auf dem Bild angrinste. 

Schließlich dämmerte Princeps für eine Viertelstunde 
weg, sein leises Schnarches füllte den Büroraum aus. 
Plötzlich jedoch ging die Tür erneut mit einem leisen 
Summen auf; Flavius schoss wie eine Rakete aus seinem 
Stuhl. 

»Was?«, stammelte er verwirrt. 

»Das ist ein neuer Datenkristall, Herr Princeps! Darin sind 
alle Bewohner des Habitatsquadrates 67-3421 verzeichnet. 
Sind Sie mit dem alten Datenkristall fertig?«, fragte der 
übereifrige Beamte. 

»Ja, äh ... fast ... ich brauche noch ein wenig Zeit ...«, 
stockte Princeps und räuspette sich. 

»Gut, ich bin dann weg. Melden Sie sich bitte bei mir, 
wenn sie mit dem ersten Datenkristall fertig sind, Herr 
Princeps'«, sagte der Verwalter, um sich anschließend 
wieder umzudrehen. 

»Ja, sicher, Herr Procus!«, gab Flavius zurück. Er räusper- 
te sich erneut. 

Es verging noch eine gefühlte Ewigkeit bis der Arbeitstag 
endlich zu Ende war. Flavius konnte sich kaum daran 
erinnern, in seinem bisherigen Leben eine langweiligere 
und sinnlosere Aufgabe gehabt zu haben, als das Sortieren 
von Meldedaten. 

»Sogar der Kälteschlaf in einem Raumschiff ist aufregen- 
der«, sagte er leise zu sich selbst und ein leichter Schauer 
lief ihm über den Rücken, als er an dieses finstere Ereignis 
in seinem Leben dachte. 

Als Princeps nach dem öden Arbeitstag in seiner Woh- 


nung angekommen war, griff er zuerst zum Neurostimula- 
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tor, um sich mit einigen Glückgefühlen in eine bessere 
Stimmung zu versetzen. 

Eigentlich hatte er sich vorgenommen, die Finger von 
diesem Gerät zu lassen und zudem hatte er es seiner 
Mutter vor einigen Tagen fest versprochen, doch heute 
musste es noch einmal sein. Es ging einfach nicht anders, 
dachte sich Flavius. 


Juan Sobos blickte ernst in die Runde, und wer ihn kannte, 
dem war bewusst, dass er im Inneren wie ein Vulkan 
kochte. Um ihn herum hatten sich Dutzende von Patri- 
ziern versammelt, denen ebenfalls der Unmut aus den 
Gesichtern sprach. 

»Platon hat den Verstand verloren! Was glaubt dieser Kerl 
eigentlich, wer er ist? Ich werde mich jedenfalls nicht von 
ihm enteignen lassen und es auch nicht zulassen, dass er 
Hand an die Landgüter meiner Sippe legt!«, rief Sobos mit 
geballten Fäusten. 

»Unser Freund Juan hat Recht! Der neue Imperator hat 
offenbar tatsächlich vor, uns allen den Krieg zu erklären. 
Ich habe dieses altaureanische Geschwätz in den ersten 
Tagen seiner Amtszeit noch für Wichtigtuerei gehalten, 
aber Platon meint es wirklich ernst damit. Er will das 
rückgängig machen, was sich unser Stand in den letzten 
300 Jahren erkämpft hat. Was sollen wir denn jetzt tun, 
fragte ein dicklicher Patrizier. 

»Was wir jetzt tun? Das kann ich Euch sagen! Wir formie- 
ren eine Abwehrfront gegen den Archon und werden ihn 
zwingen, seine irrsinnigen Vorhaben einzustellen. 

Sämtliche Senatoren und Patrizier, die sich gegen den 
altaureanischen Unsinn und Platons Enteignungspläne 
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stellen wollen, müssen sich in einer starken Fraktion 
zusammenschließen. Ich rufe dazu auf, dass Ihr Euch 
unter meiner Führung zu einem Bollwerk gegen den 
Imperator und die wenigen Senatoren, die noch auf seiner 
Seite sind, vereint. Wir müssen Credos Platon unter Druck 
setzen«, schnaubte Sobos. 

»Unser verehrter Freund aus Braza liegt in dieser Angele- 
genheit vollkommen richtig und ich stimme ihm zu. 
Meiner Meinung nach müssen alle Senatoren, die mit uns 
auf einer Linie sind, in einer mächtigen Fraktion oder 
Partei organisiert werden. Damit werden wir nicht nur den 
Senat von Asaheim kontrollieren, sondern auch jeden 
Gesetzesentwurf des Imperators per Veto verhindern 
könnenl«, erklärte einer der Nobilen. 

Nun sprang Sobos auf und stellte sich vor die übrigen 
Pattizier. Seine Augen kniff er zu einem dünnen Schlitz 
zusammen, während er die Anwesenden mit scharfem 
Blick musterte. 

»Wer von euch ist denn bereit dazu, diesem frechen 
Emporkömmling offen die Stirn zu bieten?«, fragte der 
korpulente Grundherr in die Runde. 

Einige der Senatoren murmelten durcheinander und 
brachten Einwände hervor, doch Sobos ließ nicht locker 
und redete ununterbrochen auf sie ein. 

»Es geht hier um die Erhaltung unserer Machtposition 
und unserer Vermögen!«, knurrte er. 

Letztendlich erklärten sich die meisten der Anwesenden 
dazu bereit, dem Senator auf seinem Weg zu folgen und 
sich einer von ihm geleiteten Fraktion anzuschließen. 
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Juan Sobos hatte sich auch schon einen Namen für die 
von ihm vertretene Partei ausgedacht. Er nannte sie die 
Optimaten. 

Dieser Zusammenschluss einflussreicher und wohlhaben- 
der Männer war nicht bloß eine Seilschaft oder Interessen- 
gemeinschaft. Sobos ging es um weitaus mehr, wie er 
immer wieder betonte. Er träumte von einer Erde ohne 
lästige Kastengesetze und Reichsgrenzen, auf der dem 
freien Handel keinerlei Hindernisse mehr in den Weg 
gestellt wurden. 

Das Treffen dauerte noch bis spät in die Nacht hinein 
und als es zu Ende war, hatte Sobos die Anwesenden auf 
eine aus seiner Sicht großartige Zukunftsvision einge- 
schworen. Das Goldene Reich sollte endlich im optimati- 
schen Sinne reformiert werden, was nichts anderes als 
noch mehr Gewinn und noch mehr Reichtum für die 
Patrizierfamilien bedeutete. 

Doch für dieses Ziel musste der altaureanische Gedanke 
zerstört werden. Zudem mussten sie mit allen Mitteln 
verhindern, dass jemand wie Credos Platon ihn wiederer- 


weckte. 


Flavius hatte seinen Eltern heute Nachmittag noch einmal 
einen Besuch abgestattet. Immerhin lag ihm viel daran, den 
schlechten Eindruck, den er in den letzten Monaten 
hinterlassen hatte, wieder verschwinden zu lassen. 

Sein älterer Bruder Xentor war ebenfalls zum Mittagessen 
erschienen und saß bereits seit einer Stunde am Küchen- 
tisch. Die Vier unterhielten sich über alltägliche Nichtigkei- 
ten, bis Norec mit dem Thema Politik begann und Flavius 
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bei dem Gedanken, dass nun über allzu schwierige Dinge 
diskutiert würde, aufstöhnte. 

»Also, ich finde Platons Ansichten hervorragend! Was er 
in seiner Ansprache gesagt hat, kann ich voll und ganz 
unterschreiben. Endlich einmal ein junger Aureaner, der 
auch Vorbild sein will und die alten Werte hochhält«, 
schwärmte Norec und seine Augen glänzten. 

»Meiner Meinung nach ist das, was der Imperator loslässt, 
hauptsächlich Geschwätz, um sich zu profilieren«, hielt 
Xentor dagegen. 

»Jedenfalls ist er schr sympathisch. Ein richtiger Pracht- 
kerl«, betonte Crusulla. Sie zwinkerte ihrem Mann zu. 

Norec schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und 
bemerkte: »In vielen Bereichen verlottert unsere Gesell- 
schaft, wobei der Archon vollkommen Recht hat, wenn er 
sagt, dass wir das von unseren Vorfahren erkämpfte Gut 
heute nicht mehr genügend achten!« 

»Will der Imperator nicht die alte Kastenordnung schüt- 
zen?«, wollte Flavius wissen. 

»Ja, natürlich! Schaust du denn keine Nachrichten auf 
deinem Simulations-Iransmitter, Junge? Darum geht es 
doch seit Wochen — und natürlich um die Landreformk«, 
murrte der Vater und bekundete seinen Ärger über das 
Desintetesse seines jüngsten Sohnes an der Politik. 

»Wer hat sich das eigentlich mit den Kasten und so weiter 
ausgedacht?«, fragte Flavius in die Runde. 

»Weißt du das denn nicht? Was lernt ihr denn heute 
noch?«, schimpfte Norec. 

»Nein, jedenfalls nicht so genau, obwohl ich mich ja 
eigentlich schon für terranische Geschichte interessiere«, 
verteidigte sich Flavius. 
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»In letzter Zeit hatte ich aber nicht diesen Eindruck«, 
sagte Xentor, dem sein jüngerer Bruder daraufhin einen 
giftigen Blick zuwarf. 

Notec ließ es sich indes nicht nehmen, sein historisches 
Wissen zum Besten zu geben. »Die Ursprünge unserer 
heutigen Ordnung gehen Jahrtausende weit in die Vergan- 
genheit zurück. Es gibt viele Mythen und Legenden, wie es 
zur Welt der Gegenwart gekommen ist. Die wohl bekann- 
teste davon, ist die Gründungssage des Goldenen Reiches 
selbst. Weißt du, welche ich meine, Flavius?« 

Dieser sah Norec nachdenklich an und erwiderte: »Die 
Sage vom Geburtskrieg%« 

»Ja, genau! Die Sage vom Gebuttskrieg! Angeblich hat er 
vor etwa 13.000 Jahren stattgefunden, wenn die Historiker 
und Archäologen richtig liegen. 

Damals, so berichten die alten Schriften, haben die Vor- 
fahren der Aureaner einen gewaltigen Kampf ausfechten 
müssen, um nicht unterzugehen. Sie standen mit dem 
Rücken zur Wand und befanden sich kurz vor dem Aus- 
sterben. 

Bösartige Kräfte, die ihren Untergang herbeiführen woll- 
ten, hatten sich der Erde bemächtigt und es beinahe 
geschafft, sie zu vernichten. Doch ein Mann, ein mysti- 
scher Herrscher der Vorzeit, den die antiken Aufzeichnun- 
gen als Artur den Großen oder den Heiligen Kistokov bezeich- 
nen, erhob sich gegen die Feinde unserer Ahnen und rang 
diese in einem schrecklichen Krieg, der von einem Ende 
der Welt zum nächsten wütete, nieder. 

Und so beendete er die Herrschaft der dunklen Mächte 
und legte den Grundstein zum ersten Goldenen Reich. Das 
jedenfalls behaupten die Gelehrten.“ 
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»Aber das ist doch bloß ein Mythos, oder?«, sagte Flavius 
verwundert. 

»Wir wissen heute wenig darüber, aber so lautet die Über- 
lieferung. In den Jahrhunderten nach Artur dem Großen 
bildete sich dann das Goldene Reich, das irgendwann den 
größten Teil der Erde beherrschte. Zugleich breiteten sich 
unsere Vorfahren über große Gebiete Terras aus, wobei sie 
die ungoldenen Stämme immer weiter dezimierten und 
zurücktrieben. Schließlich bildete sich die Kaste der Au- 
reaner, der Menschen aus Gola. 

Zwar zerfiel das antike Imperium irgendwann auch wie- 
der und spaltete sich in kleinere, verfeindete Teilreiche auf, 
doch gab es immer wieder große Männer, die es erneut 
vereinten. Wie auch immer, wir wissen heute natürlich 
nicht genau, wie die Welt der Vorzeit ausgeschen hat.« 

»Die Kastenordnung geht doch auf Imperator Gunther 
Dron zurück und ist damit etwa 5.000 Jahre alt«, meinte 
Flavius. 

Norec lächelte und entgegnete ihm: »Du kennst dich ja 
doch ein wenig aus, denn das ist im Prinzip schon richtig, 
aber die Ursprünge dieser Ordnung liegen noch weiter 
zufück. Das wollte ich eigentlich auch nur sagen, als ich die 
Geschichte vom Gebuttskrieg erzählt habe.« 

»Gut, das habe ich verstanden!« 

»Die Geschichte der Menschheit ist eben eine verworrene 
Angelegenheit, mein Sohn, wobei es trotzdem interessant 
ist, sie zu studieren«, sprach Norec. 

»Das sollte man ja eigentlich alles wissen, aber ich habe da 
ebenfalls Nachholbedarf«, gab nun auch Xentor zu. 

»Als ich klein war, haben wir doch einmal das große 
Museum im Goldmenschenpalast besucht. Da haben sie 
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viel von diesem Geburtskrieg erzählt, das weiß ich noch. 
Und da war diese Rüstung aus der Urzeit, die Rüstung des 
sagenhaften Collas«, erinnerte sich Flavius. 

Norec hob den Zeigefinger; er sah seinem jüngsten Sohn 
tief in die Augen. »Eure Generation darf auf keinen Fall 


vergessen, woher sie kommt!« 


Dutzende von Senatoren in feinsten Gewändern schritten 
die Stufen vor dem Hauptportal des Archontenpalastes 
hinauf oder schwebten auf verzierten Antigrav- 
Plattformen langsam nach oben. 

Einige hohe Herren aus den Reihen der Optimaten hatten 
Platon zu einem Gespräch aufgefordert und waren fest 
entschlossen, den neuen Imperator mit ihren eigenen 
Forderungen zu konfrontieren. Federführend war auch 
diesmal Juan Sobos, der dem Archon heute eine geschlos- 
sene Abwehrfront präsentieren wollte. 

Nachdem die Senatoren alle im Palast eingetroffen waren 
und sie der Imperator mehr oder weniger freundlich 
begrüßt hatte, begann die Unterredung. Sobos kam sofort 
zur Sache. 

»Eure Exzellenz, viele Senatoren sind nach wie vor un- 
gehalten aufgrund dieser ganzen Reformen. Mich natürlich 
eingeschlossen. Wir können es einfach nicht akzeptieren, 
dass uns Teile unseres rechtmäßigen Landes weggenom- 
men werden, um dort aureanische Bürger anzusiedeln. 

Weiterhin ist es nicht hinnehmbar, dass uns von oben 
vorgeschrieben wird, ob wir nun aureanische oder anau- 
reanische Arbeiter oder gar Maschinen einsetzen«, erklärte 
der Optimatenführer. 
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Der junge Archon nickte und bat ihn, mit seinen Ausfüh- 
rungen fortzufahren. 

»Sowohl die Landgüter, als auch die Fabriken und Indust- 
rieanlagen, sind in den Händen der patrizischen Familien. 
Sie sind ihr Privateigentum! Wie kann es sich der Staat 
erdreisten, hier einfach einzugreifen?« 

Platons Blick verfinsterte sich, als er das hörte. »Wie ich 
mich erdreisten kann, Senator Sobos? Was ist das für ein 
Ton, wenn ich fragen darf? Ich bin der Imperator und ich 
kann mich erdreisten, wenn es dem Wohl der aureanischen 
Kaste dient. Ich muss mich dann sogar erdreisten, denn es 
ist als erster Diener meiner Kaste meine Pflicht!« 

»Eure Majestät ist also fest entschlossen, die patrizischen 
Familien in ihren Rechten zu beschränken und sie sogar zu 
enteignen?«, hakte ein anderer Nobile nach. 

»Wer Land abgeben muss, um dem Gemeinwohl zu 
dienen, der wird großzügig entschädigt. Mehr kann ich 
nicht tunl«, versicherte Platon. 

»Damit werden Sie einige unserer Senatoren in den wirt- 
schaftlichen Ruin treiben«, schrie Sobos wütend und 
stellte sich drohend vor den Imperator. 

Dieser blieb ruhig und starrte seinen Rivalen lediglich 
angewidert an. »Ich treibe niemanden in den Ruin, Senator! 
Die Familien der Nobilitas und die anderen Geldfürsten 
haben sich über Jahrhunderte die Taschen bis zum Rand 
vollgestopft. So voll, dass sie heute kaum noch wissen, wie 
sie ihren ganzen Reichtum noch verprassen sollen, wäh- 
rend das Goldene Reich mehr und mehr Probleme hat, die 
dringend gelöst werden müssen!« 

»Das ist doch wieder so ein altaureanisches Unsinnsge- 
schwätz, Platonl«, schnaubte Sobos und ballte die Fäuste. 
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Der Imperator trat vor ihn und drückte seine Nase fast an 
der seinen platt. »Sie haben mich mit »Majestät« anzuspre- 
chen, Senator! Haben Sie das verstanden? Reden Sie nie 
wieder in einem solchen Ton mit mir! Ich bin der Archon 
des Goldenen Reiches und nicht einer Ihrer ungoldenen 
Arbeitssklavenl«, grollte der Kaiser. 

Der Grundherr aus Braza ging ein paar Schritte zurück; 
die meisten anderen Senatoren der Opfimatenpartei taten es 
ihm gleich, als sie den jungen Monarchen derart wütend 
vor sich sahen. 

»Damit kommen Sie nicht durch, Majestät«, fauchte 
Sobos und machte auf dem Absatz kehrt. Der Rest der 
optimatischen Senatoren folgte ihm wie eine treue Schar 
Lämmchen, während ihnen Platon mit versteinerter Miene 
hinterher schaute. 

Damit war das Gespräch auch schon beendet und die 
Fronten hatten sich weiter verhärtet. Mit einem leisen 
Fluchen begab sich der Imperator in seine Gemächer im 
hinteren Teil des Archontenpalastes und ließ sich auf einer 
vergoldeten Liege nieder. Mit ein paar Handbewegungen 
öffnete er mehrere holographische Bildschirme über 
seinem Kopf, um eine Reihe von Gesetzesentwürfen zu 
studieren. 

»Nichts und niemand wird mich davon abbringen, das 
Notwendige zu tun!«, hatte Platon gestern seinem Berater 
Clautus noch versichert, als dieser ihn vor einer offenen 
Konfrontation mit Sobos und seinem Gefolge gewarnt 
hatte. 

Es gab keinen Zweifel daran, dass der junge Mann Mut 
besaß und sich Dinge traute, die seit über drei Jahrhunder- 
ten kein Imperator mehr gewagt hatte. Damit machte er 
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sich zugleich mächtige Feinde, denn dort, wo das Geld 
wohnte, hauste auch der Verrat. 
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Partys und Attentate 


Was im Archontenpalast von Asaheim diskutiert wurde, 
wat Flavius vollkommen egal. Und heute ohnehin, denn es 
war Wochenende. 

Der junge Aureaner hatte sich mit Lucius und einigen 
seiner Bekannten noch einmal nach Rusing begeben, um 
sich nach altbewährter Manier mit Drogen und Neurosti- 
mulatoren zu befassen. 

Inzwischen waren Flavius und seine Saufkumpanen in 
eine mit flackernden Lichtern gefüllte Tanzhalle getorkelt, 
wo sie sich zu den Klängen eines populären Liedes beweg- 
ten. 

Hübsche Frauen umgaben sie hier in Massen; sie schwan- 
gen ihre langen Beine auf der Tanzfläche. Lucius hatte 
schon wieder eine von ihnen angesprochen und sich mit 
ihr in eine halbdunkle Ecke zurückgezogen. Flavius ham- 
pelte derweil benommen herum und genoss seinen Rausch. 
»Willst du auch noch einen Sytha-Shake?%«, brüllte ihm 
Meran Waranos, einer von Lucius Bekannten, von hinten 
ins Ohr. 

»Hä?«, gab Princeps zurück. 

»Auch noch einen Syntha-Shake? Soll ich dir auch noch 
einen holen?«, fragte Waranos und fuchtelte mit einem 
leeren Glas herum. 

»Ja! Jal«, stammelte Flavius dämlich grinsend. 

Einige Minuten später kam Meran mit einem neuen Ge- 
tränk zurück. Gierig griff Flavius nach dem Glas und goss 
sich die synthetische Flüssigkeit in den Rachen. Es dauerte 
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nur Sekunden, da schoss ihm das Adrenalin durch den 
Körper und er krallte sich vor Ekstase an der Wand fest. 

»Verdammt!«, stöhnte Princeps. Waranos klopfte ihm auf 
die Schulter. 

»Das haut rein, was?« 

»Was ist das für ein Syntha-Zeug? Ist da Meracium drin, 
Alter?« 

»Ich glaube schon, deshalb ist das auch so grünlichl«, 
erklärte Meran und nippte an seinem Glas. 

»Hast du noch Saft auf deinem Neuro?« 

»Ja, ich glaube schon ...« 

»Meiner ist leer. Kann ich noch einen Schub sexuelle Stimn- 
Jation haben?« 

Meran wundetrte sich. »Du hast doch eben erst deinen 
Syntha-Shake auf Ex getrunken. Reicht das nicht?« 

»Komm! Nur noch einen Schubk«, bettelte Flavius. 

»Du bist echt irre, Mannl«, sagte Waranos kopfschüttelnd 
und drückte Princeps seinen Neurostimulator in die Hand. 

Dieser drückte sich die kleinen Kontaktdrähte gegen seine 
Nasenschleimhaut und stellte das Gerät auf die höchste 
Stufe. Dann jagte er sich eine gewaltige Woge Neutoener- 
gie ins Hirn und taumelte zurück. 

»Buuuaaahk, stieß Flavius aus; Meran musste ihn halten, 
damit er nicht auf den Boden krachte. 

»Jetzt mach mal Pause«, warnte Waranos, seinen Sauf- 
kumpan abstützend. 

Nachdem Flavius einige unverständliche Satzfetzen ge- 
brabbelt hatte und behauptete, Lucius jetzt in der großen 
Tanzhalle suchen zu wollen, trottete er los und bahnte sich 
seinen Weg durch ausgelassen tanzende Scharen von 
jungen Leuten. Meran blickte ihm mit einem Kopfschüt- 
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teln hinterher, während sich die anderen Bekannten von 
Lucius über den benebelten Princeps lustig machten. 

Dieser kam nicht mehr allzu weit, denn als er die Musik- 
halle durchquert hatte, verweigerte ihm sein Körper 
plötzlich den Gehorsam und er brach mitten auf der 
Tanzfläche zusammen. 

Das Einzige, woran sich Flavius ein paar Stunden später, 
als er in einem Medizinkomplex aufwachte, erinnern 
konnte, waren verschwommene Bilder und diverse Ge- 
dankentrümmer in seiner Erinnerung. Diesmal hatte es der 
junge Mann definitiv zu weit getrieben. 

»Wenn Sie ihren Körper ständig mit derartigem Zeug 
vergiften, dann gcht das irgendwann nicht mehr so glimpf- 
lich aus wie heute«, warnte ihn der Arzt. Flavius grinste ihn 
lediglich an. Dann ging er nach Hause. 


Es war am Nachmittag des nächsten Tages. Flavius war 
gerade aus den Federn gekrochen und hatte sich noch halb 
verschlafen im Wohnzimmer niedergelassen. Die Feier der 
letzten Nacht hatte diesmal in einem Medizinkomplex 
geendet und ihm wieder einiges an Energie abverlangt. 
Nun tastete Princeps gähnend nach der kleinen Einschalt- 
vortichtung des Simulations-Transmitters, der nach einigen 
Sekunden mit einem leisen Summen hochfuhr. 
Augenblicklich landete Flavius auf einem Nachrichtenka- 
nal, wo er sofort mit der neuesten Meldung konfrontiert 
wurde. 

»Cyril Spex, der Statthalter von Thracan, ist vor etwa 
sechs Jahren vor seiner Villa in Remay ermordet worden. 
Diese Meldung erreichte heute Morgen die Behörden von 


Terra. Einige Stunden nach der Tat waren zwei Männer, 
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Mitglieder der antiterranischen Terrorgruppe UPC, von 
den örtlichen Sicherheitskräften verhaftet worden, wie der 
Botschaft weiterhin entnommen werden konnte. 

Die UPC, die sich seit Jahren für ein unabhängiges Ster- 
nenreich im Proxima Centauri System einsetzt, ist in letzter 
Zeit wieder aktiver geworden und hat mit der feigen 
Ermordung von Cyril Spex eine neue Ebene des antiterra- 
nischen Terrors beschritten. Die beiden UPC-Mitglieder 
sind Angehörige der anaureanischen Kaste auf Thracan 
und stammen aus der Stadt San Favellas. 

Imperator Credos Platon reagierte mit Entsetzen auf die 
Nachricht von der Ermordung des Statthalters und forder- 
te harte Vergeltungsmaßnahmen gegen alle rebellischen 
Elemente auf Thracan. 

Der Senat von Asaheim ist heute zu einer Sondersitzung 
zusammengetreten, um über die Situation im Proxima 
Centauri System zu beraten ...«, erklärte eine hübsche 
Repotterin und gestikulierte vor Flavius in der Luft herum. 

»Leck mich!«, brummte dieser. Er schaltete den Simulati- 
ons-Transmitter wieder ab. »Was interessiert mich das 
verdammte Proxima Centauri System?« 

Princeps hielt sich den Kopf und verfluchte einmal mehr 
seine Neigung zu Drogen und Neurostimulatoren. Ein 
böser Geist hatte sich in den Windungen seines Gehirns 
festgesetzt und irgendwie konnte er ihn nicht loswerden. 

Warum er sich ständig betäuben musste, konnte er sich 
selbst nicht erklären. Auch seine neue Arbeitstätigkeit hatte 
ihn noch nicht auf den rechten Weg zurückgebracht. Sie 
war unfassbar langweilig und seiner Ansicht nach im 
Endeffekt nutzloser Unsinn. 
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Jedenfalls hinderten die vielen Rauschmittel Flavius daran, 
einmal in Ruhe über sich und sein Leben nachzudenken. 
Doch offenbar war er nicht der Einzige junge Aureaner, 
der von solchen Problemen gepeinigt wurde. Erging es 
Lucius und Konsorten denn anders? Sie waren doch 
ebenso dem puren Nihilismus verschrieben, der ihre ganze 
Generation wie ein Pilz befallen hatte. 

Und während sich Flavius mit seinem verwirrten Ich 
beschäftigte, begann sich am Horizont der großen Politik 


langsam ein Unwetter zusammenzubrauen. 


Die Ermordung des Statthalters von Thracan, einem 
Planeten, der erstmals vor etwa 11000 Jahren von Men- 
schen besiedelt worden war und damit eine der ältesten 
Kolonien Terras darstellte, schlug an diesem Tag im 
ganzen Goldenen Reich hohe Wellen. 

Einen derartigen Akt der Gewalt und eine solche Heraus- 
forderung der Autorität des terranischen Imperators hatte, 
zumindest auf einem politisch so wichtigen Planeten, lange 
niemand mehr gewagt. 

Die Berichte in den Simulations-Transmittern zeugten 
von anarchischen Zuständen und gar einer anaureanischen 
Rebellion auf Thracan, die auch auf das übrige System 
überzugreifen drohte. Schnell forderte die Öffentlichkeit 
Vergeltung für das Attentat auf Cyril Spex, wobei viele 
Senatoren, allen voran Juan Sobos, Platon sogar dazu 
drängten, Terras Legionäre ins Proxima Centauri System 
zu entsenden. 

»Ich verlange, dass das Goldene Reich jetzt Stärke zeigt und 
die Aufständischen auf Thracan mit aller Macht in die 
Schranken weist!«, verlangte Sobos auf der Senatssitzung in 
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Asaheim und klang dabei wie ein Feldherr altaureanischer 
Schule. 

Der Imperator selbst hatte sich einige Stunden nach dem 
Eintreffen der Meldung wieder beruhigt. Nun reagierte er 
wesentlich sachlicher auf die Angelegenheit als viele der 
Senatoren. Als Nachfolger des ermordeten Cyril Spex 
wurde von ihm Magnus Shivas bestimmt, ein älterer 
Patrizier aus der aureanischen Nobilität von Thracan. Das 
ordnete der junge Archon jedenfalls an, wobei es erneut 
mindestens sechs Jahre dauern sollte, bis irgendjemand im 
Proxima Centauri System überhaupt etwas von seiner 
Entscheidung erfuhr. 

»Wir müssen den Vorfall erst einmal gründlich untersu- 
chen, bevor wir einen militärischen Vergeltungsschlag 
gegen irgendwelche Rebellen einleiten oder gar terranische 
Truppen nach 'Thracan schicken«, gab Platon zu bedenken, 
doch die von Sobos geführte Senatorengruppe schrie 
weiterhin laut nach Rache und verlangte von ihm, dass er 
seine Autorität jetzt mit Waffengewalt unterstrich. 

Triton, der greise Berater des Imperators, mahnte diesen 
wiederum zu einem bedachteren Vorgehen, doch Platon 
bewilligte schließlich den von Sobos gestellten Antrag auf 
die Entsendung terranischer Legionen nach Thracan. 

»Es muss ein Exempel statuiert werden, das sowohl der 
Anaureanerkaste, als auch sämtlichen Kolonieplaneten die 
alleinige Vormachtstellung des Goldenen Reiches vor Augen 
führt«, begründete Sobos seinen Standpunkt, worauf der 
Imperator den Befehl gab, eine Kriegsflotte ins Proxima 
Centauri System zu schicken. 

Zwanzig Legionen, also etwa 100000 Soldaten, sollten 
sich auf den Weg nach Thracan machen, um die Aufstän- 
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dischen für den Mord an Spex zu bestrafen. Weiterhin 
sollte der neue Statthalter des rebellionsgezeichneten 
Planeten ebenfalls seine eigenen Streitkräfte vor Ort 
mobilisieren, um die terranischen Truppen zu unterstüt- 
zen. 

Nun hatte die aureanische Öffentlichkeit auf Terra end- 
lich wieder einen kleinen Krieg zu bestaunen und konnte 
sich auf Meldungen von heroischen Siegen auf fernen 
Planeten freuen. Ob es überhaupt ein richtiger Krieg 
werden würde oder ob es lediglich darum ging, eine Hand- 
voll Terroristen durch ein paar Slumstädte zu jagen, konnte 
zu diesem Zeitpunkt niemand sagen. 

Den terranischen Archon erreichten jedenfalls mehr und 
mehr Berichte von einem flächendeckenden Aufstand von 
Anaureanern und anderen Kolonisten, der die Ordnung 
auf ganz Thracan zerstören konnte. Die Meldungen aus 
dem Proxima Centauri System, die über die Simulations- 
Transmitter flimmerten und brennende Häuser und 
aufrührerische Massen zeigten, wirkten besorgniserregend. 
Zudem kamen diese Nachrichten ja alle zeitverzögert auf 
der Erde an. 

Wie mochte es inzwischen auf T'hracan aussehen? Was 
hatte sich in den letzten sechs Jahren verändert? Lag schon 
der gesamte Planet in Trümmern? Wie stark waren die 
Rebellen mittlerweile? Hatten sie vielleicht schon die 
Hauptstadt Remay erobert? 

Die terranische Öffentlichkeit spekulierte diesbezüglich 
leidenschaftlich vor sich hin und ihre Gier nach sensatio- 
nellen Meldungen schien keine Grenzen zu kennen. 

Trotzdem waren sich der gesamte Senat, wie auch Credos 
Platon, absolut sicher, dass die terranischen Legionen die 
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Aufständischen innerhalb weniger Wochen vernichten 
würden. Demnach war die Entsendung von Truppen vor 
allem auch ein symbolischer Akt und eine Machtdemonst- 
ration. 

»Wer soll unsere Legionen denn anführen?«, fragte Platon 
seine Senatoren am Ende der emotionsgeladenen Sonder- 
sitzung schließlich und eine Antwort ließ nicht lange auf 
sich warten. 

»Das ist eine Aufgabe für unseren verehrten Oberstrategos 
Aswin Leukosk, rief Sobos und klatschte in die Hände, 
während der Senatssaal vor Begeisterung bebte. 

Der junge Monarch willigte ein und schien erfreut dar- 
über zu sein, dass er zumindest in dieser Angelegenheit mit 
den Senatoren einer Meinung war. General Leukos be- 
dankte sich für das Vertrauen des Imperators und gelobte 
feierlich, dem Goldenen Reich von Terra Ruhm und Ehre auf 
dem Schlachtfeld zu erkämpfen. 

Damit war der Stein ins Rollen gebracht worden. Nun 
galt es, die Kriegsflotte auszurüsten und noch einige 
Tausend junge Männer einzuziehen, damit die Armee auf 
ihre vorgeschriebene Sollstärke kam. Die Bürokratie des 
Goldenen Reiches setzte sich in Bewegung. 


»Furchtbarl«, stieß Crusalla aus und wich angewidert vor 
dem holographischen Bildschirm in ihrem Wohnzimmer 
zurück. Flavius wirkte genervt, während sein Vater laut 
über die »undankbaren Kolonisten« auf Thracan schimpf- 
te. 

Wieder und wieder zeigte der Simulations-Transmitter 
grausame Szenen von Mord und Totschlag. Man konnte 


fast den Eindruck gewinnen, dass ganz Thracan zu einem 
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einzigen Schlachtfeld geworden war. Allerdings wusste 
niemand genau, wie die Lage im Proxima Centauri System 
wirklich war, denn diese Bilder hatten mehrere Jahre 
gebraucht, um bis nach Terra zu gelangen. 

»Der Ostkontinent Thracans ist mit riesigen Slumstädten 
voller Anaureaner bedeckt. Das sind die Nachfahren der 
Arbeitssklaven, die unsere hohen Herren aus der Nobilität 
bereits vor langer Zeit dorthin verschifft haben. Und jetzt 
haben sie nur Probleme mit ihnen! Es ist doch überall das 
Gleiche! Und dann gibt es da noch diese sogenannten 
Unabhängigkeitskämpfer, die Terra hassen, obwohl wir so 
viel für sie getan haben«, wetterte Norec. 

»Was regst du dich auf, Papa?«, wunderte sich Flavius und 
winkte ab. »Thracan ist irgendwo am Arsch des Univer- 
SUMS ...« 

»Flavius, bitte nicht solche Wörter in unserem Hausi«, 
fuhr Crusulla mit erhobenem Zeigefinger dazwischen. 

»Nein, Unsinn! Thracan ist eine der ältesten Kolonien der 
Menschheit und gerade einmal 4,2 Lichtjahre von der Erde 
entfernt. Der Arsch des Universums ist woanders.“ 

»Noreck«, rief Crusulla empött. 

»Jedenfalls muss Terra jetzt durchgreifen! Seitdem sich die 
Dronai von uns abgespalten haben, glaubt wohl jede 
zweite Kolonie, dass sie das auch kann! Wenn wir jetzt 
nicht auf den Tisch hauen, dann macht sich das Go/dene 
Reich auf sämtlichen Kolonieplaneten zum Gespöttl«, 
schimpfte Norec weiter. 

Flavius ging in die Küche und kam mit einem Getränk 
zurück. Der heutige Arbeitstag im Verwaltungszentrum 
wat bereits langweilig genug gewesen, daher legte er auf die 
politischen Vorträge seines Vaters keinen Wert. Außerdem 
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war er froh, dass er seine Eltern inzwischen wieder besu- 
chen konnte, ohne mit ihnen nach einigen Minuten Streit 
zu bekommen. 

»Ich gehe nach oben, bemerkte Flavius leise und schlich 
davon. 

»Ja, das ist wieder typisch! Wenn es um ernsthafte The- 
men geht, dann verschwindest du, mein Sohn«, meckerte 
Norec. 

Flavius verdrehte die Augen und ging in die obere Etage. 
Unten wetterte sein Vater noch immer über die »undank- 
baren Kolonisten«, wobei Crusulla nun seinen Volksreden 
zuhören musste. 

Nachdem sich die Tür hinter Flavius verschlossen hatte 
und er auf einem kleinen Sofa - inzwischen hatten die 
Eltern sein chemaliges Zimmer ein wenig umdekoriert — 
zum Sitzen gekommen war, kramte er seinen Kommunika- 
tionsboten aus der Tasche und nahm mit Lucius Kontakt 
auf. 

Vielleicht konnten sie am Wochenende noch einmal 
durch die Vergnügungsviertel von Vanatinm ziehen. Nein, 
nicht vielleicht: Ganz sicher! Ganz sicher würden sie das 
tun, wie es Flavius in diesem Moment beschloss. Ansons- 
ten gab es nämlich nichts, worauf er sich in den nächsten 


Tagen freuen konnte. 


Aswin Leukos hastete durch die langen Gänge des Ar- 
chontenpalastes von Asaheim. An ihm huschten zahlreiche 
Würdenträger vorbei, die in prunkvolle, mit aufwendigen 
Schnörkelmustern verzierte Gewänder gehüllt waren. 


Einige trugen Datenkristalle, während andere in mühsa- 
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mer, persönlicher Kleinarbeit Möbelstücke und Dekorati- 
onsgegenstände vom Staub reinigten. 

Der Oberstrategos von Terra beachtete das emsige Trei- 
ben um sich herum kaum und erreichte nach einer wahren 
Odyssee durch das riesenhafte Gebäude endlich die Ge- 
mächer des Imperatots. 

Einer Sicherheitskontrolle musste sich Leukos nicht 
unterziehen, denn die mit schweren Laserblastern bewaff- 
neten Palastwachen kannten ihn längst und warfen ihm 
ehrfurchtsvolle Blicke zu. 

Nachdem der Feldherr ein letztes Portal passiert hatte, 
stand er endlich vor Credos Platon, der ihn mit einem 
freundlichen Lächeln begrüßte. 

»Mein Archon!«, sagte Leukos. Er verbeugte sich tief. 

»Wie immer pünktlich, der treue Strategos'«, gab der 
Imperator schmunzelnd zurück. 

»Wer würde es wagen, bei einer Unterredung mit dem 
Archon des Goldenen Reiches auch nur eine Sckunde zu spät 
zu kommen?%«, erwiderte Leukos. 

Platon winkte ein paar Diener herbei, die seinem Gast 
Speisen und Getränke brachten. Dann ließ er sich auf einer 
bequemen Liege nieder und begann, über diverse Banalitä- 
ten zu plaudern. 

Erst nach einer Weile kam Platon zur Sache. Heute ging 
es nämlich um die Vorbereitungen des Feldzuges gegen die 
Rebellen auf Thracan. 

»Knapp 60% der Bevölkerung Terras sind heute Angehö- 
rige der Aureanerkaste, was bedeutet, dass die Anzahl der 
Anaureaner in der jüngsten Vergangenheit wieder stark 
angestiegen ist und diese in den nächsten Jahrhunderten 
sogar die Mehrheit auf unserem Planeten stellen werden. 
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So war es vor Jahrtausenden schon einmal gewesen, wie 
die alten Schriften beweisen. 

Wir Aureaner sind inzwischen müde, satt und materialis- 
tisch geworden. Das, was unsere großen Ahnen mühsam 
aufgebaut haben, droht nun langsam zu zerfallen. Natür- 
lich begreift das nur jemand, der die Menschheitsgeschich- 
te kennt. Und das tun die meisten Patrizier nicht, wobei es 
sie auch nicht interessiert, da sie ja heute leben. Was vor 
ihnen war und was nach ihnen sein wird, ist ihnen gleich- 
gültig, wenn sie nur in diesem Leben noch mehr Reichtum 
zusammenraffen können. 

Große Männer wie Gunther Dron, Ludger Rauther, 
Gutrim Malogor und viele andere würden sich im Grabe 
herumdrehen, wenn sie sähen, wie leichtfertig diese profit- 
gierigen Schlangen das von ihnen Aufgebaute mit Füßen 
treten und ihre Lehren missachten«, erklärte der Imperator 
nachdenklich. 

»Ihr habt Recht, Eure Majestät! Ich stimme Euch voll und 
ganz zu. Meine Eltern haben mich im altaureanischen 
Geiste erzogen und mir von klein auf die Geschichte 
unserer Kaste gelehrt. Ich verehre die Ahnen und die alten 
Werte, wie kein Zweiter«, sagte Leukos und verneigte sich. 

»Unser Imperium krankt seit ein paar Jahrhunderten an 
einer langsam wachsenden, inneren Fäulnis. Die besten 
Elemente der aureanischen Kaste leiden an Kinderarmut 
oder gar Kinderlosigkeit. Andere Bevölkerungsteile ver- 
mehren sich hingegen rapide, ohne das dies unserer Ge- 
sellschaft einen Nutzen bringt. 

Das ist eine regelrechte Negativauslese. Von den Ungol- 


denen auf Terra brauche ich gar nicht erst anzufangen. 
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Ihre Zahl wächst seit einiger Zeit wieder rapide. Nun, aber 
das wisst ihr ja, Leukos!« 

»Ich bin voll und ganz auf Eurer Seite, Majestät!«, versi- 
cherte der Feldherr noch einmal. 

Daraufhin lächelte Platon, wobei er den Kopf leicht zur 
Seite neigte. »Das ist mir bekannt, Oberstrategos! Deshalb 
seid ja auch Ihr mein erster Heerführer geworden. Aller- 
dings bin ich mir bezüglich dieses Feldzuges nach Thracan 
nicht mehr ganz so sicher ...« 

»Wie meinen Eure Majestät das? Ist es nicht richtig, wenn 
ich in Eurem Namen die Herrschaft Terras erzwinge?«, 
wunderte sich der General. 

»Lassen wir das! Ich habe der ganzen Sache ohnehin 
schon zugestimmt«, murmelte der junge Archon. 

»Wenn unsere Legionen von Thracan zurückkehren, wird 
dort keinerlei Rebellion mehr herrschen. Das gelobe ich 
bei der Ehre meiner Familie«, betonte Leukos. 

»Daran habe ich keine Zweifel, Obetstrategos! Allerdings 
seid ihr dann über zwölf Jahre fort! Ob sich ein solcher 
Aufwand lohnt, nur um ein paar Rebellen einzufangen?« 

»Aber auf Thracan herrscht mittlerweile regelrechter 
Bürgerkrieg. Ich habe heute Morgen die neuesten Meldun- 
gen erhalten ...«, sagte Leukos. 

»Erledigen Sie Ihre Aufgabe und kommen Sie dann so 
schnell wie möglich nach Terra zurück«, wies der Monarch 
seinen Heerführer an. 

»Jawohl, Eure Majestät!« 

Der junge Imperator rieb sich das Kinn und sah Aswin 
Leukos lange an. Dann sprach er: »Viele der Nobilen 
werden Euch keineswegs vermissen, wenn Ihr fort seid. 
Wusstet Ihr, dass Sie Euch hassen‘ 
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Der General räusperte sich und lächelte gequält. »Ja, natür- 
lich weiß ich das! Und Euch hassen sie ebenfalls, Eure 
Exzellenz. Verzeihen Sie, wenn ich das so offen ausspreche, 
aber es ist die Wahrheit. Diese egoistischen, verräterischen 
Hunde hassen jeden, der ihre Geschäftspläne durchkreuzen 
könnte. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich sie mit 
Waffengewalt klein halten.« 

Platon klopfte Leukos auf die Schulter und nickte zu- 
stimmend. 

»In 10 Monaten wird die Kriegsflotte bereit sein, um nach 
Thracan aufzubrechen. Wir müssen noch ein paar neue 
Kohotten ausbilden und weitere Rekruten einziehen. Das 
ist aber alles kein Problem, Eure Majestät, fuhr der 
Feldherr fort. 

»Ausgezeichnet, Oberstrategosl«, antwortete der Impera- 
tor und entließ seinen Befehlshaber. 

Leukos verließ den Archontenpalast und begann sofort 
mit den Vorbereitungen des Feldzuges gegen die Aufstän- 


dischen im Proxima Centauri System. 


Es war der erste Tag einer neuen, eintönigen Arbeitswoche 
und die Sonne ging gerade mit einem rötlichen Leuchten 
am Horizont auf. Soeben war Flavius durch ein aufdringli- 
ches Klingeln geweckt worden. 

Diesmal war es jedoch nicht sein Kommunikationsbote 
gewesen, der ihn ansonsten in den frühen Morgenstunden 
seiner verhassten Arbeitstage weckte, sondern der Epistu- 
la-Sensor an der Wohnungstür, der den Eingang eines 
holographischen Briefes gemeldet hatte. 

Murrend tastete sich Flavius durch seinen unaufgeräum- 
ten Schlafraum und tapste in die Küche. Das Disgital- 
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Chronometer an der Wand zeigte an, dass es gerade einmal 
6.30 Uhr morgens war. Welcher Idiot hatte ihm so früh 
eine Nachricht geschickt? 

Princeps nahm einen Schluck Mineralwasser zu sich und 
schlich anschließend zur Wohnungstür. Hier schimmerte 
eine gelbliche Lampe, die signalisierte, dass ein Brief 
eingegangen war. 

Mit trägen Handbewegungen aktivierte Flavius das ho- 
lographische Menü des Epistula-Sensors, öffnete die 
Nachricht und glotzte verschlafen auf den vor seinen 
Augen in der Luft schwebenden Bildschirm. 


Sehr geehrter Herr Princeps, 


dieses Schreiben ist eine offizielle Einberufung zum Militärdienst. 
Melden Sie sich unverzüglich bei der für Sie zuständigen Behörde 
(Verwaltungssektion 479, V’anatinm-Crax) und bestätigen Sie den 
Eingang dieses Schreibens. 

Weitere Informationen erhalten Sie von der oben genannten Behörde! 

Gez. Thron Sakkistai 

(Verwaltungssektion 479, V anatium-Crax) 


Flavius riss die Augen auf und schluckte. Dann fuhr er sich 
mit der Hand über das Gesicht und fühlte, wie seine 
Wangen durchblutet wurden. 

»Was soll das denn? Einberufung zum Militärdienst?«, 
wunderte er sich kopfschüttelnd. 

Er las den seltsamen Text wieder und wieder. Dann griff 
er zu seinem Kommunikationsboten und versuchte, 
jemanden im Verwaltungszentrum von »V anatium-Crax« zu 
erreichen, um dieses offensichtliche Missverständnis 


aufzuklären. 
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Doch zu so früher Stunde war noch niemand dort. Si- 
cherlich war diese Nachricht von einem automatisierten 
System verschickt worden. 

Schließlich verging noch eine Stunde voller Verwirrung 
und Zweifel, bis Flavius endlich jemanden am anderen 
Ende der Leitung erreichte — allerdings war der zuständige 
Sachbearbeiter noch immer nicht im Hause, wie ihm ein 
nüchterner Verwaltungsmensch versicherte. 

Ohne etwas zu frühstücken, eilte Princeps aus der Woh- 
nung und verließ seinen Habitatskomplex, um diesen 
Herrn persönlich zu sprechen. 

Inzwischen war es schon nach 8.00 Uhr und Flavius 
wurde immer zorniger. Wollte ihm ein Verwaltungsange- 
stellter etwa einen Schreck einjagen? Militärdienst? Was 
sollte dieser Unsinn? 

Der junge Aureaner nahm sich vor, diesem Sachbearbei- 
ter gehörig die Meinung zu sagen. Immerhin arbeitete er 
mittlerweile selbst im gleichen Bereich und wusste, dass 
sich die Behörden oft genug irrten oder schlampig waren. 

Ein Gleiter brachte Flavius wenig später zum Verwal- 
tungszentrum, wo er nervös dutch die Gänge hastete. 
Princeps hatte derweil vergessen, bei seiner eigenen Ar- 
beitsstelle Bescheid zu sagen, dass er heute etwas später 
kam. 

Nun musste er erst einmal auf dem Flur warten, denn 
mehrere Bürger hatten sich bereits vor der Bürotür des 
Beamten versammelt. 

Schließlich stürmte Flavius, als er endlich an der Reihe 
wat, ungehalten in den Raum hinein und postierte sich vor 
einem gelangweilt wirkenden Mann, der ihn müde und 
lustlos ansah. 
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»Was kann ich für Sie tun?« brummte der Verwalter, 
wobei er den Blick wieder auf einen matt schimmernden 
Datenktistall richtete. 

»Ich verlange eine Erklärung!«, schimpfte Flavius, wäh- 


rend er sich vor dem Beamten aufbaute. 


Die Atmosphäre wurde immer ungemütlicher und der 
junge Herr Princeps zunehmend unhöflicher. Inzwischen 
saß er schon seit einer Viertelstunde vor dem Sachbearbei- 
ter, der ihm zu verdeutlichen versuchte, dass das automati- 
sierte Programm so gut wie unfehlbar war. 

»Der Einberufungsbescheid ist tatsächlich für Sie be- 
stimmt. Das hat schon alles seine Richtigkeit, Herr 
Princeps!«, stöhnte der Verwalter. 

»Nein, ich habe mich nicht zum Militär gemeldetk«, 
schnauzte Flavius zurück. 

»Machen wir es doch einmal anders, Herr Princeps. Fan- 
gen wir mit Ihren Basisdaten an«, sagte der Beamte ruhig 
und öffnete ein holographisches Menü. Dann fuhr er fort 
und begann damit, ein paar Dinge abzufragen. 


Name: Flavius Princeps 
Wohnort: Habitatskomplex G-4673, Vanatium-Crax (61) 
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Primäre Kastenzugehötigkeit: Aureanische Kaste 
Sub-Kastenzugehötigkeit: A-K (8) 
Genblocker: Nein 
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Flavius schnaufte und zuckte mit den Achseln. »Was soll 
dieser ganze Blödsinn?« 

»Sind das Ihre Daten, Herr Princeps?«, wollte der Beamte 
wissen. Er faltete die Hände. 

»Ja, das sind meine Daten! Was hat das mit dem Militär- 
dienst zu tun?« 

»Sie sind offiziell zum Militärdienst einberufen worden. 
Steht hier noch einmal deutlich in den Querverweisen, 
Herr Princeps. Melden Sie sich am 12.09.3979 in der 
Militärbasis Voluntas in Tennon. Dazu bekommen Sie in den 
nächsten Tagen noch einen offiziellen Bescheic«, betonte 
der Verwaltungsmitarbeiter mit ernster Miene. 

Flavius verlor beinahe die Fassung. Für einige Sekunden 
wusste er nicht, was er noch sagen sollte. 

»Was? Was habe ich mit dem Militär zu tun?«, stammelte 
er verstört. 

»Hier steht, dass Sie im Zuge Ihrer Ausbildung zum 
»Wissenschaftlichen Begleiter für interstellare Forschungs- 
reisen« ein militärisches Zusatztraining erhalten haben. Ist 
das richtig, Herr Princeps?«, hakte der Mann nach. 

Flavius biss sich auf die Unterlippe und spürte, wie sein 
Herz zu hämmern anfing. 

»Es ist doch so, nicht wahr?«, fuhr der Beamte fort. 

»Ja! Also ... also ... das war eine Woche mit dem Blaster 
rumballern und im Freien zelten ... sonst nichts ... ich bin 
doch kein Soldat ...«, stockte der junge Mann mit sorgen- 
vollem Blick. 

»Ich mache es kurz, Herr Princeps! Sie wurden von einem 
automatisierten Verfahren als Rekrut für die Legion aus- 
gewählt. Wegen dem Zusatz in Ihrer Ausbildungsdatei. 
Weil dort eben steht, dass Sie ein militärisches Zusatztrai- 
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ning absolviert haben. Zudem sind Sie hier auch als »welt- 
raumtauglich« aufgeführt«, erklärte der Verwaltungsange- 
stellte noch einmal. 

»Aber ...?«, brachte Flavius nur heraus. 

»Vermutlich werden Sie demnächst zu einem fertigen 
Legionär ausgebildet und dann nach Proxima Centauti 
geschickt, um Terras Glorie zu verteidigen«, setzte der 
Mann nach und sein zynischer Unterton war nicht zu 
überhören. Offenbar hatte er eine unterschwellige Freude 
daran, Flavius leiden zu sehen. 

»Und ein Missverständnis ist wirklich ausgeschlossen?« 

»Ja, Herr Princeps! Definitiv!« 

»Aber ich will nicht zur Legion und schon gar nicht nach 
Proxima Centauri' Das kann doch nicht wahr sein«, 
jammerte Flavius und hielt sich die Hände vor das Gesicht. 

Der Beamte hüstelte leise, dann sprach er: »Was das 
militärische Oberkommando von Ihnen will, kann auch ich 
nicht genau sagen. Das ist nämlich nicht mein Zuständig- 
keitsbereich. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich 
habe hier noch einige Akten zu bearbeiten.« 

Kreidebleich schlich Flavius aus dem Büro heraus und lief 
über den langen Gang des Verwaltungsgebäudes. Wer ihn 
ansah, der konnte unschwer erkennen, dass ihm das blanke 
Entsetzen in die Knochen gefahren war. 

Er sollte zur Legion? Nach Proxima Centauti fliegen? 
Wieder zu den Sternen geschickt werden? Princeps konnte 


seinen Schrecken kaum in Worte fassen ... 


124 


In Terras Legion 


Nachdem Flavius eine Stunde lang wie ein betäubtes Tier 
dutch die Straßen gestolpert wat, hatte er sich mit einem 
Gleiter zurück zum Habitatskomplex seiner Eltern bringen 
lassen. Dort war allerdings niemand gewesen, denn Vater 
und Mutter waren zur Arbeit gegangen. Es sollte noch bis 
zum späten Nachmittag dauern, bis sie nach Hause kamen. 

So verbrachte Flavius die langen, nervösen Stunden in 
einer nahe gelegenen Bar, wobei er mehrfach zum Neu- 
rostimulator griff, um sich mit Glücksgefühlen voll zu pum- 
pen. Allerdings zeigten sie diesmal wenig Wirkung. Als 
Princeps endlich seine Eltern antraf, war er vollkommen 
aufgelöst. 

»Ich soll zur Legion und dann vielleicht nach Thracanl«, 
stieß er aus, als er seine Mutter auf dem Gang erblickte; 
weinend fiel er ihr in die Arme. 

»Wie bitte?«, rief Crusulla, wobei sie das offenbar für 
einen Scherz hielt. 

Norec schüttelte indes den Kopf und wunderte sich 
ebenfalls über die seltsame Hiobsbotschaft seines Sohnes. 

»Hast du wieder Drogen genommen, Junge?«, brummte 
et. 

»Neinl«, heulte Flavius und zeigte ihnen die behördliche 
Nachricht, die er auf seinem Kommunikationsboten abge- 
speichert hatte. 

Mit offenen Mündern und entsetzt aufgerissenen Augen 
blieben Notec und Crusulla stehen und brachten keinen 
Ton mehr über ihre Lippen. Schließlich gingen sie in ihre 
Wohnung, während Flavius weiter auf sie reinredete. 
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»Sag, dass das nicht wahr ist, mein Sohnl«, wimmerte die 
Mutter und sank wie ein Häufchen Elend am Wohnzim- 
mertisch zusammen. 

»Doch ... es... es... ist wegen der militärischen Zusatz- 
ausbildung ... deshalb muss ich nach Proxima Centauri«, 
versuchte Princeps zu erklären. 

Norec stellte sich ans Fenster und sah hinaus. Man hörte 
ihn leise in ein Taschentuch schnäuzen, ansonsten sagte er 
nichts. 

»Heißt das, dass wir dich vielleicht in unserem Leben 
überhaupt nicht mehr wiederschen werden, Flavius? 
Warum tun sie unserer Familie das an?«, stieß Crusulla aus. 

»Ich muss zuerst zur Kaserne nach Tennon. Dort wollen 
sie mich zum Legionär ausbilden.“ 

»Hat das Go/dene Reich denn nicht genug Berufssoldaten? 
Warum gerade du?«, schimpfte Norec unter Tränen und 
tigerte durch den Raum. 

»Was weiß ich denn, Papa? Dieses verdammte automati- 
sierte Verfahren hat mich einfach ausgewählt!«, schrie ihm 
Flavius entgegen. 

»Und du kannst gar nichts gegen diese Entscheidung 
tun?« Crusulla schlug die Hände über dem Kopf zusam- 
men. 

Princeps murmelte in seiner Verzweiflung einen üblen 
Fluch; dann winkte er ab. 

»Das ist eine offizielle Einberufung! Dagegen kann ich 
keinen Einspruch erheben! Was soll ich denn tun? Einfach 
nicht hingehen?« 

Betrübt setzten sich die Drei an den Tisch und starrten 
sich mit verheulten Gesichtern an. Mit einem derartigen 
Ereignis hatte keiner von ihnen gerechnet. 
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Langsam begannen sie alle zu begreifen, dass die große 
Politik soeben in ihr behütetes Leben eingedrungen war. 
Wie ein wütendes Wolfsrudel war sie über ihren friedlichen 
Alltag hergefallen. Nein, es gab keine Diskussionen, 
Flavius musste sich seinem Schicksal beugen. 


Während inzwischen jeden Tag schockierende Meldungen 
die Erde erreichten, machte sich der neue Rekrut auf den 
Weg nach Tennon, um seine Ausbildung zum Legionär zu 
beginnen. Zähneknirschend hatte sich Flavius seinem Los 
gefügt, wobei noch immer nicht klar war, was das militäri- 
sche Oberkommando für ihn geplant hatte. 

Jedenfalls war sich Princeps sicher, dass er der Armee 
keine große Hilfe war. Er hielt sich selbst weder für son- 
derlich mutig, noch für einen brauchbaren Soldaten. 
Trotzdem waren die Anweisungen klar, so dass es keine 
Ausflüchte gab. 

Als Flavius das riesige Militärlager in Tennon erreichte, 
verschlechterte sich seine Laune noch mehr. Die im 
Westen von Hyboran gelegene Legionsbasis war ein großes 
Areal voller hoher Gebäude, zahlloser Soldaten, Lagerhal- 
len und diverser Kriegsmaschinen. 

Der ahnungslose Rekrut sah sich an diesem ersten Tag 
vielen neuen Eindrücken gegenüber. Er lief an klobigen 
Gefechtspanzern des Typs Asperitas vorbei, welche zu 
Dutzenden nebeneinander geparkt waren. Flavius sah 
Transportraumschiffe in unterschiedlichen Farben und 
Größen, die auf weiträumigen Landeplätzen warteten. 

Der Armeestützpunkt Voluntas war ein gewaltiger Moloch 
und es dauerte lange, bis er die für ihn zuständige Melde- 
stelle ausfindig gemacht hatte. 


127 


Als der junge Mann schließlich dort ankam, erwarteten 

ihn schon weitere Rekruten aus dem ganzen Goldenen Reich. 
Den meisten stand ihre mangelnde Begeisterung ins 
Gesicht geschrieben. Eigentlich hatte das Imperium auf 
Terra ein Berufsheer, welches, gemessen an der Gesamt- 
bevölkerung, relativ klein, dafür aber gut ausgebildet war. 

Für den Feldzug gegen die Rebellen im Proxima Centauri 
System mussten kurzfristig weitere Rekruten eingezogen 
werden, um die vorgeschriebene Sollstärke der Legionen 
zu erreichen. Für die Behörden war die Frage nach dem 
»militärischen Zusatztraining«e von Flavius demnach 
weniger wichtig gewesen, als die Tatsache, dass er laut 
offiziellen Angaben »weltraumtauglich« war. 

Letzteres war von enormer Bedeutung, denn es war in der 
Vergangenheit immer wieder vorgekommen, dass Solda- 
ten, die von Terra aus zu weit entfernten Planeten ge- 
schickt wurden, während der Weltraumreisen durchdreh- 
ten oder in depressive Zustände verfielen. Daher war es 
notwendig, vorher abzuklären, ob bereits Erfahrungen 
bezüglich interstellarer Reisen vorlagen. 

Flavius hingegen hielt sich allerdings keineswegs für 
»weltraumtauglich« und betete dafür, dass er nicht nach 
Proxima Centauri geschickt wurde. Es war ihm egal, was 
für ein Bürgerkrieg dort tobte, wenn er nur keine Raumrei- 
se mehr ertragen musste. 

Alle seine Hoffnungen wurden ihm jedoch schon am 
ersten Tag in der Kaserne genommen, denn die zuständi- 
gen Verwalter machten keinen Hchl daraus, dass die neu 
eingezogenen Rekruten für einen Kampfeinsatz auf Thra- 
can ausgebildet wurden. 
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»Auf Sie wird bald ganz Terra schauenl«, hatte einer der 
Sachbearbeiter zu Flavius gesagt und gelächelt, während 
dem jungen Aureaner beim Gedanken an Weltraumflüge 
und Tiefschlafkammern fast das Herz stehengeblieben war. 


Der zweite Tag im Militärlager Voluntas hatte seine Mitte 
erreicht und Flavius war in einem der Wohnkomplexe für 
Soldaten untergebracht worden. Er teilte sich seinen 
Schlafraum mit fünf anderen Rekruten und hatte bereits 
mit dem einen oder andern ein flüchtiges Gespräch ge- 
führt. 

Die jungen Männer stammten aus allen Teilen des Go/de- 
nen Reiches. Manche waren aus Canmeriga, andere aus 
Zyberia oder dem Norden von Indakuresch. Natürlich 
waren sie alle Angehörige der Goldmenschenkaste. 

Mehrere Hundert Rekruten hatte sich auf einem der 
großen Plätze im Herzen der Militärbasis versammelt und 
in Reih und Glied aufgestellt. Vor ihnen stapfte ein Offi- 
zier auf und ab; er musterte die neuen Soldaten mit grim- 
miger Miene. 

Neben Flavius stand Kleitos Jarostow aus Wittborg. 
Princeps hatte sich gestern Abend eine Weile mit ihm 
unterhalten, denn Kleitos war im gleichen Zimmer wie er 
einquartiert worden. Princeps hatte ihn direkt sympathisch 
gefunden. 

Kleitos war nicht so hochgewachsen wie die meisten 
Aureanet, was allerdings nicht bedeutete, dass er klein war. 
Trotzdem war er cher bullig und kräftig. Der Soldat 
stammte aus dem hohen Norden Hyborans, genauer gesagt 
aus Wittborg an der eisigen Meeresküste von Skantlant. 
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Sein Gesicht war kantig und sein Kopf von strohblondem 
Haar, das seine hellgrünen Augen noch deutlicher hervor- 
stechen ließ, bedeckt. Kleitos besaß ungewöhnlich breite 
Schultern und muskulöse Arme, die ihn schr kräftig wirken 
ließen. 

»Mein Name ist Manilus Sachs! Ich bin Zenturio der 562. 
Legion von Terral Und ihr seid jetzt ein Teil der 562. 
Legion! Habt ihr das verstanden, brüllte der Offizier, 
wobei er mit einem Exerzierstab herumfuchtelte. 

»Jawohl, Zenturio Sachsl«, donnerte ein lauter Sprechchor 
über den Aufmarschplatz. 

»Das darf doch alles nicht wahr sein«, dachte sich Flavius 
und blickte flehend gen Himmel. 

»Alle neuen Rekruten sind deshalb eingezogen worden, 
weil sie unsere regulären Legionen auffüllen sollen, damit 
diese auf Thracan ihre Pflicht tun können. Die Macht 
Terras und unseres Imperatots ist von unseren Feinden in 
Frage gestellt worden und das werden wir nicht auf uns 
sitzen lassen! Ihr habt die Ehre, die unbedingte Autorität 
des Goldenen Reiches bis in die Weiten des Weltalls zu 
tragen!«, schwadronierte der Ausbilder und wirkte, als ob 
er sich geradezu auf den Krieg freute. 

Flavius warf Kleitos einen hastigen Blick zu und dieser 
verdrehte die Augen, da er ebenfalls keinerlei Ambitionen 
hatte, ins Proxima Centauri System zu fliegen und Rebellen 
zu bekämpfen. Das hatte er schon am ersten Tag zugege- 
ben. 

Doch auch den Rekruten aus Wittborg hatte niemand 
gefragt und es sollte sich auch in Zukunft keiner nach 
seinen Wünschen erkundigen. Kleitos war genauso vom 


Schicksal gezwungen worden wie der unglückliche Flavius. 
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Die Ansprache des Offiziers dauerte noch eine Viertel- 
stunde. Dann hatte er seine markigsten Sprüche losgelas- 
sen und allen klargemacht, wie viel Ruhm auf Thracan 
auch auf die Rekruten wartete. Princeps fand den ganzen 
Aufzug indes lächerlich und war froh, als die Truppe 
endlich den Befehl zum Wegtreten bekam. 

»Ab morgen nehmen die uns richtig ranl«, erläuterte 
Kleitos und betonte, dass er diese Information gestern 
Abend von einem der erfahrenen Legionäre erhalten hatte. 
»Ich kann das noch immer nicht fassen. Das ist doch ein 
Alptraum«, murmelte Flavius leise. 

»Wir müssen da dutch, also behalte die Nerven!«, empfahl 
der Kamerad, der sich um ein Lächeln bemühte. 

»Ich hatte eine Arbeit und ein normales Leben. Jetzt 
haben sie mich in diese verdammte Kaserne gebracht, 
damit ich als Legionär ins Proxima Centauri System fliege. 
Das ist doch ein schlechter Scherz, odet?%«, kam von 
Princeps. 

»Du hattest eine Arbeit?«, wundette sich Kleitos. 

»Ja, sie war langweilig, aber besser als nichts. Ich war in 
der Verwaltung tätig.“ 

Kleitos riss die Augen auf. »Wirklich?« 

»Wirklich!« 

»Ich habe nie eine Arbeit besessen, Flavius! Jetzt habe ich 
wenigstens so eine Art Aufgabe, als Legionär«, antwortete 
der Rekrut. 

»Darauf kann ich gut verzichten! Gab es bei euch in 
Wittborg etwa keine Arbeit?« 

»Nein, jedenfalls nicht für mich! Das ist dort in Skantlant 
alles verdammt trostlos! Es gibt da kaum noch sinnvolle 
Aufgaben für die meisten Aureaner. Ich erkläre dir ein 
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anderes Mal, wie es da oben abläuft, wenn es dich interes- 
siert«, brummte Kleitos. 

Flavius nickte und ging ein paar Schritte voraus. Sein 
neuer Bekannter folgte ihm und die beiden verschwanden 
in ihrem hässlichen, grauen Wohnkomplex. 

Den Rest des Tages verbrachten die fünf jungen Soldaten 
in ihrer Stube, wobei auch Neutostimulatoren, die bei der 
Legion eigentlich streng verboten waren, zum Einsatz 
kamen. Irgendwann waren alle erschöpft genug, um 
einschlafen zu können. Am nächsten Morgen wartete die 


harte Legionärsausbildung auf sie ... 


Die Landreform des Imperators hatte inzwischen Gestalt 
angenommen und es waren bereits erste Maßnahmen zu 
ihrer Umsetzung getroffen worden. Nun musste der 
umstrittene Gesetzeserlass nur noch im Senat verabschie- 
det werden. Um ihn zu verhindern, benötigten die Optima- 
ten eine Dreiviertelmehrheit. 

Allerdings war es nicht unrealistisch, dass Juan Sobos, der 
seit Wochen die anderen Senatoren auf einen Widerstands- 
kurs gegen Platon einschwor, es schaffen würde, eine solche 
Mehrheit tatsächlich zu bekommen. Das gesamte Unter- 
nehmen befand sich auf Messersschneide, wie es Aswin 
Leukos, der sich heute mit dem Atchon zu einem persönli- 
chen Gespräch getroffen hatte, passend formulierte. 

»Es ist doch eigentlich unglaublich, Eure Exzellenz! Da 
muss ein Imperator um die Gunst einer Horde fetter, 
selbstsüchtiger Nobilen buhlen, um ein Gesetz durchzu- 
bringen, das dem Allgemeinwohl unserer Kaste dient und 
absolut notwendig ist«, sagte Leukos und verzog das 
Gesicht. 
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»Nun, das Vetorecht haben sich die Patrizier im Senat 
nun einmal vor 300 Jahren erkämpft. Damals hatten sich 
die mächtigen Familien, die den Raumhandel kontrollier- 
ten, und die Besitzer der riesigen Agrarzonen, ohne die 
Terra nicht ernährt werden konnte, gegen den Imperator 
zusammengeschlossen und ihn innerhalb weniger Tage in 
die Knie gezwungen. 

Seitdem haben sie nicht nur dieses Vetorecht bekommen, 
sondern besitzen eine so mächtige Stellung gegenüber 
jedem Archon, dass dieser sich ihren Wünschen beugen 
muss«, erläuterte Platon. 

Der Oberstrategos von Terra verfinsterte seinen Blick 
und krallte sich vor Zorn an seiner mit Samt überzogenen 
Liege fest. 

»Das war der Anfang vom Ende! So einen Unsinn hätte 
es in den alten Zeiten niemals gegeben. Zum Teufel mit 
dem ganzen Senat! Ursprünglich waren diese egoistischen 
Wanzen die Berater des Imperators, die besten und ver- 
antwortungsvollsten Patrizier des Goldenen Reiches. 

Trotzdem hat ein Kaiser immer ganz allein die Entschei- 
dungen getroffen, wobei er ebenfalls auch ganz allein alle 
Verantwortung getragen hat. Wenn ein Herrscher unver- 
zeihliche Fehler gemacht hatte, dann musste er abdanken 
und notfalls sogar die Strafe dafür ertragen. 

Somit hat immer nur der gcherrscht, der auch die Kraft 
besessen hat, alle Verantwortung auf seine Schultern zu 
nehmen. Heute ist der Senat zu einem Marktplatz ver- 
kommen, wo die Nobilen im Sinne ihrer Interessen mit 


dem Archon herumfeilschen!«, schnaubte Leukos. 
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Der Imperator blickte ihn ernst an und seine Mundwinkel 
schoben sich nach unten. Für einige Sekunden schwieg 
Platon. 

»Sicherlich habt Ihr Recht, General Leukos! Das will ich 
nicht abstreiten! Aber wenn man versucht, gegen diese 
Entwicklung vorzugehen, dann beschwört man einen 
großen Konflikt herauf. Es ist mir bewusst, dass meine 
Reformen vielen Nobilen tief ins Fleisch schneiden werden 
und mich ihr Hass auf ewig verfolgen wird. Sie haben ja 
nur ihren Besitz und es gibt für viele von ihnen überhaupt 
nichts anderes mehr. Die gewöhnlichen Aurcaner sind 
ihnen vollkommen gleichgültig, sie sehen in ihnen keine 
Kastengenossen mehr, sondern höchstens Arbeitskräfte«, 
sprach der junge Kaiser. 

»Warum hat Xanthos der Erhabene sich niemals so offen 
gegen die Patrizier gewandt?«, fragte Leukos. 

»Er hat mir gebeichtet, dass er dafür zur schwach gewesen 
ist. Es sei meine Bürde, die er mir überlassen hat, sagte er 
mir kurz vor seiner Abdankung. Der alte Monarch hat sich 
vielfach bei mir dafür entschuldigt. Jetzt fressen ihn seine 
Reue und seine Selbstvorwürfe auf. 

Es geht Xanthos schr schlecht. Ich habe ihn vor einigen 
Tagen besucht. Der große alte Mann wird wohl in den 
nächsten Monaten von uns gehen«, erklärte Platon. 

»Ich habe Xanthos den Erhabenen stets gemocht, aber er 
wat einfach zu gutmütig. Das war sein einziger Fehler, 
Eure Exzellenz«, bemerkte der Feldherr. 

»Vielleicht ist es ja mein Fehler, dass ich zu idealistisch 
bin und die Realität nicht anerkennen möchte.“ 

Leukos winkte ab. »Nein, Eure Majestät! Ich habe mir 


immer gewünscht, unter einem Imperator wie Euch dienen 
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zu dürfen. Unsere Ansichten stimmen vollkommen über- 
ein und wir beide sind bereit, für die gleichen Ideale zu 
kämpfen und notfalls auch zu opfern. 

Wenn es nach mir ginge, dann würde ich einige Dinge auf 
Terra mit der Waffe in der Hand regeln und den Senat von 
Leuten wie Juan Sobos säubern. Oder diese Schwatzbude 
am Besten gleich auflösen. Unsere Vorfahren haben einst 
die Seuche der Demokratie ausgerottet, doch jetzt droht 
sie sich wieder zu erheben.« 

Credos Platon schmunzelte und erwiderte: »Nun, so 
einfach geht das nicht. Das würde im schlimmsten Fall zu 
einem Bürgerkrieg führen und damit wäre dem Goldenen 
Reich wohl nicht geholfen.« 

»Natürlich, Eure Majestät! Verzeiht, wenn ich zu aufbrau- 
send war«, gab Leukos zurück und beruhigte sich wieder. 

Der Imperator holte einen kleinen, rechteckigen Daten- 
träger aus einer Schublade und öffnete den holographi- 
schen Würfel. Eine bläulich aufleuchtende Karte von Terra 
entfaltete sich vor den Augen der beiden Männer und 
Platon erklärte seinem Diener, in welchen Regionen der 
Erde die Landreform zuerst umgesetzt werden sollte. 

Die Ausführungen des Imperators dauerten noch mehre- 
re Stunden und Leukos zeigte sich von der Willenskraft 
und den kühnen Plänen seines Herrn beeindruckt. So 
etwas hatte es seit langem nicht mehr gegeben. Ein derarti- 
ger Eingriff in die eingerosteten Strukturen des Reiches 


war ein revolutionärer Akt. 


Inzwischen war die erste Woche im Truppenlager von 
Tennon vergangen und Flavius kam die ganze Sache zu- 


nehmend wie ein Alptraum im Wachzustand vor. 
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Gestern hatten sie den gesamten Tag über Zielübungen 
mit dem Laserblaster gemacht, während sie heute eine der 
häufigsten Gefechtsformationen der terranischen Legion 
einübten. 

Flavius war ein sogenannter Schildträger, was bedeutete, 
dass er seinem Nebenmann mit einem großen, rechtecki- 
gen Schild aus Flexstahl Deckung gab, damit dieser mit 
dem Blaster feuern oder sein Pilum werfen konnte. Auf 
diese Weise bildeten die Legionäre einen gut gepanzerten 
Block, der feuernd vorrückte. 

Es gab Dutzende von verschiedenen Formationen, die je 
nach Kampfverlauf und Geländesituation angewandt 
werden konnten. Alles in allem bildete eine Hundertschaft 
Legionäre in geschlossener Formation einen imposanten 
Anblick. Ein Wall aus gewöhnlichen Legionärsschilden, die 
aus einem äußerst festen und dennoch leichten Stahl 
gefertigt waren, konnte gegnerisches Laser- und Projcektil- 
feuer meistens erfolgreich abwehren. 

»Zweiter Mann feuert in der ersten Reihe! Der Rest wirft 
seine Wurfspeere. Nach drei Salven wird die erste Reihe 
ausgewechselt!«, schrie ein Zenturio mit einem roten 
Mantel und fuchtelte mit einer Laserpistole herum. 

Flavius schnaufte und stellte sein Schild auf den Boden. 
Schon den ganzen Tag plagte er sich in einer vollständigen 
Legionärsrüstung, wobei der Schweiß seinen Rücken wie 
ein Wasserfall herunterfloss. 

»Schild hochl«, flüsterte sein Nachbar; Princeps deckte 
ihn so gut es ging. 

Wie sonst beim Phalangieren war er auch bei der heutigen 
Kampfübung irgendwie in der ersten Reihe des Soldaten- 
trupps gelandet. Rötlich leuchtende Blasterschüsse flogen 
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aus dem Legionärsblock heraus und ein ganzer Schwarm 
von Übungspila wurde aus den hinteren Reihen durch die 
Luft geschleudert. 

»Erste Reihe auswechseln! Schnell! Schnelll«, schallte die 
Stimme des unsympathischen Ausbildungsoffiziers über 
den Übungsplatz. 

Flavius ging in die zweite Reihe zurück, während andere 
Legionäre von hinten an ihm vorbei huschten. Schließlich 
begann die ganze Prozedur von vorne und so ging es noch 
einige Stunden weiter. 

»Schießen, decken, werfen, wechseln!«, hießen die Kom- 
mandos, die ständig wiederholt wurden. 

Als die Abenddämmerung nahte, durften die vollkommen 
erschöpften Rekruten endlich in ihre Unterkünfte kriechen 
und sich ausruhen. 

»Morgen lernt ihr die Schildferötenformation unter der Zuhil- 
fenahme eines Schutzkraftfeldes!«, waren die letzten Worte 
des Ausbildungsoffiziers am heutigen Tage. 

Princeps freute sich schon »riesig« auf die nächsten Ge- 
fechtsübungen. Noch immer wollte er nicht wahrhaben, 
dass er in einer Legionskaserne gelandet war. 

Allerdings waren der Drill und die Ausbildung heute so 
hart gewesen, dass er kaum mehr die Kraft besaß, sich 
seinen Depressionen hinzugeben. Aber vielleicht war das 
auch besser so. 

»Kommst du mit in die Kantine?«, hörte er plötzlich eine 
Stimme hinter sich. Es war Kleitos. 

»Ach, Jatostow! Wo warst du denn die ganze Zeit?«, 
erkundigte sich Princeps. 

»Ich war meistens ziemlich weit hinten. Himmel, war das 


anstrengend«, schnaufte Kleitos. 
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Flavius hatte sich seinen Helm unter den Arm geklemmt 
und stapfte voraus. Sie gingen in die Kantine, wo sie sich 
ein kühles Mineralgetränk gönnten. 

»Willkommen bei der Legion!«, sagte Flavius am Ende des 


Tages mit einem Anflug von Sarkasmus zu sich selbst. 


Die Fraktion der Opfimaten hatte sich mittlerweile unter 
Sobos Führung organisiert und war fest entschlossen, den 
Reformplänen des Imperators Einhalt zu gebieten. 

»Wir lassen uns von diesem Emporkömmling nicht die 
Butter vom Brot nehmenl«, hatte der mächtige Landbesit- 
zer aus Braza seinen Gesinnungsgenossen immer wieder 
eingeschärft und sie für heute auf seiner Sommerresidenz 
zusammengerufen. 

Mit entschlossener Miene stapfte Sobos vor den optimati- 
schen Senatoren auf und ab, während er Verwünschungen 
gegen Platon murmelte. 

»Was dieser Kerl plant, darf niemals umgesetzt werden! 
Wir dürfen uns ihm nicht beugen und seine Enteig- 
nungspläne nicht hinnehmenk«, zischte er, mit dem Fuß 
wie ein wütender Knabe aufstampfend. 

»Ich befürchte, dass Platon seine Vorhaben einfach über 
unsere Köpfe hinweg realisieren wird. Er ist der Archon 
und macht nicht den Eindruck, dass er sich durch unser 
Veto aufhalten lassen wird«, bemerkte ein dicklicher 
Patrizier mit weißen Haaren. Besorgt und hilfesuchend 
blickte er Sobos an. 

»Was?«, schnaubte dieser. »Wenn wir das Veto im Senat 
dutchbringen, muss er sich fügen! Das ist offizielles Recht 
— seit 300 Jahren!« 
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»Dafür brauchen wir aber eine Dreiviertelmehrheit und 

ich bin mir nicht sicher, ob wir die bekommen werden. 
Immerhin befürwortet ein gewisser Teil der Senatoren ja 
auch die Reformen des Imperators«, gab ein anderer 
Grundbesitzer zu bedenken. 

»Das werden wir ja sehen! Die meisten Senatoren sind 
definitiv gegen Platons Wahnideen\«, schrie ihn Sobos an 
und krallte sich an der Lehne seines vergoldeten Stuhles fest. 

»Und wenn das Landreformgesetz durchkommt? Was 
dann?«, kam es von det Seite. 

»Was dann?« Der Führer der Opfimaten schob seine bu- 
schigen Augenbrauen nach unten und funkelte den Fra- 
genden an. »Nun, der ach so ehrenhafte Oberstrategos 
Leukos wird Terra und seinen geliebten Archon bald 
verlassen haben, um auf Thracan Ruhm und Ehre zu 
ernten. Dann sind wir diesen altaureanischen Holzkopf 
erst einmal los ...« 

»Und? Was soll das bedeuten?«, wunderte sich einer der 
Optimaten. 

»Dann steht Platon ohne seinen wichtigsten Heerführer 
da! Ganz allein!«, knurrte Sobos. Er sah sich mit wissender 
Miene um. 

»Wie sollen wir das jetzt verstehen?«, hakte einer der 
Patrizier nach. 

»Gott segne den Mord an Cyril Spex!«, rief der Optima- 
tenführer aus voller Kehle aus und warf die Arme in die 
Höhe. »Etwas Besseres hätte uns zu diesem Zeitpunkt 
überhaupt nicht passieren können!« 

»Wollt Ihr den Imperator etwa mit Gewalt stürzen, Sena- 
tor?«, fragte Sobos Nebenmann mit fassungslosem Ge- 
sichtsausdruck. 
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Der Gutsherr aus Braza winkte mit einem bösartigen 
Schmunzeln ab; dann stellte er sich vor ihn. »Habe ich das 
vielleicht gesagt? Da müsst Ihr mich missverstanden 
haben, Senator Grabon! Allerdings sollte sich für uns alle 
die Frage stellen, ob wir uns von Platon weiterhin wie 
Freiwild behandeln lassen wollen ...« 

»An meinen Besitz wird niemand Hand anlegen! Auch 
kein Archonk, polterte ein reicher Herr aus dem Hinter- 
grund dazwischen. 

Juan Sobos lächelte wie ein diabolischer Schelm, um ihm 
zu antworten: »Und an meinen Besitz auch nicht! Egal, ob 
das Landreformgesetz durchkommt oder nicht! Ich werde 
mich von diesem jungen Burschen nicht enteignen lassen!« 

Die wohlhabenden Männer aus der Nobilitas murmelten 
aufgeregt durcheinander; ihr politischer Anführer fuhr mit 
einigen unmissverständlichen Andeutungen fott. 

Platon hätte sich mit den Falschen angelegt und nun 
müssten die landbesitzenden Patrizier zusammenstehen, 
um ihre Interessen zu wahren, predigte Sobos. 

Nach und nach stimmten ihm die Mitglieder seiner Opti- 
matenfraktion zu, wobei sie sich immer weiter in ihren 
Hass auf den Imperator hineinsteigerten. Umso leiden- 
schaftlicher ihre Debatte wurde, umso mehr legte Sobos 
seine eigentlichen Gedanken offen. Es galt, sich mit allen 
Mitteln zu wehren. Wenn es sein musste, sogar mit Gewalt. 
Immerhin ging es um riesige Vermögen und gigantische 
Summen. 

»Wenn Platon tatsächlich glaubt, die reichsten und mäch- 
tigsten Männer des Goldenen Reiches lassen sich seine Frech- 
heiten weiterhin gefallen, dann bleibt uns nichts anderes als 
Notwehr übrigl«, schmetterte Sobos entschlossen in die 
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Runde. Was er genau darunter verstand, sollten seine 
Getreuen noch in dieser Nacht erfahren ... 


Flavius und sein neuer Freund hatten einen weiteren Tag 
in der Kaserne hinter sich gebracht. Erneut waren sie 
vollkommen erschöpft in ihre Schlafkammer gekrochen. 
Heute hatten sie endlose Stunden mit Gefechtsübungen 
und dem ordnungsgemäßen Werfen des Pilums verbracht. 

Der explosive Wurfspeer der terranischen Legionen war 
eine gefürchtete Waffe, deren Gebrauch jedoch intensiv 
trainiert werden musste. Das Pilum, neben dem La- 
serblaster die Standardausrüstung eines Legionärs, hatte 
einen hochsensiblen Sprengsatz in seine Spitze integriert, 
der beim Auftreffen auf den Gegner als glühender Plasma- 
oder Energieball detonierte und damit selbst mit Rüstun- 
gen verschene Gegner zu Asche verbrennen konnte. 

Es gab auch spezielle Pila, die im Feld gegen feindliche 
Kampfläufer und Fahrzeuge eingesetzt werden konnten 
und sogar in der Lage waren, schwere Panzerplatten zu 
durchdringen. 

Automatisierte Zielsucheinrichtungen und ein zusätzlicher 
Flugmodus erleichterten dem Werfenden den effektiven 
Einsatz dieser Waffe. Schleuderte ein ganzer Trupp Legio- 
näre seine Pila auf angreifende Kontrahenten, so konnte 
ein solcher Geschosshagel massive Zerstörungen anrich- 
ten. 

Natürlich wurde auf dem Kasernengelände nur mit nicht 
explosiven Übungsspeeren trainiert, doch der Ausbil- 
dungsoffizier hatte die Sprengkraft eines scharfen Pilums 
heute mehrfach demonsttiert. 
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»Die Rebellen auf Thracan machen jetzt gezielt Jagd auf 
Aureaner. Ich habe mir soeben die jüngsten Bilder aus dem 
Proxima Centauri System angeschen. Inzwischen scheint 
die Revolte auch auf den Nachbarplaneten Crixus überge- 
schwappt zu sein«, bemerkte Kleitos nervös. 

»Wirklich?«, rief Flavius entsetzt. 

»Dort hinten ist der reinste Hexenkessel. Die Nachrichten 
sprechen von riesigen Horden aus Anaureanern, die sich 
mit den Unabhängigkeitskämpfern der UPC zusammenge- 
schlossen und schon einige Städte in ihre Gewalt gebracht 
haben. Das wird kein Spaziergang für uns«, warnte der 
Rekrut aus Wittborg. 

»Diese verdammten Bilder sind über sechs Jahre alt. 
Nicht, dass die Rebellen dort inzwischen schon alles kurz 
und klein gehauen haben. Das klingt jedenfalls überhaupt 
nicht gut«, brummte Flaviuss und kratzte sich am Kopf. 

Er betrachtete das kantige Gesicht seines Kameraden, 
welches vor Sorge etstarrte. »Genaueres wissen wit erst, 
wenn wit da sind. Das ist doch eine einzige Scheiße!« 

»Und du bist nach wie vor froh, dass du hier bei der 
Legion eine Aufgabe gefunden hast? Also ich ziehe ein 
Leben voller Partys dem Sterben für den Imperator vor. 
Was haben wir mit Thracan zu tun?« 

»Es ist unsere Pflicht, das terranische Reich zu beschüt- 
zen, Princepsi«, erklärte Jarostow ernst. 

Sein Gegenüber lächelte abfällig. »Zum Teufel mit diesen 
blöden Legionärssprüchen. Ich will überhaupt nichts 
beschützen, sondern nur in Ruhe mein Leben genießen 
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»Wenn alle so denken würden, wäre unser Sternenreich 
längst zerfallen«, rügte Kleitos seinen Mitstreiter. Er wirkte 
erbost. 

»Es denken aber nicht alle so! Du scheinst ja Lust auf 
Weltraumreisen und Kämpfchen zu verspüren. Ich aber 
nicht!«, nörgelte Flavius, worauf er sich in seine Bettdecke 
einrollte. 

Daraufhin schaltete sich einer der anderen Rektuten in 
das Gespräch der beiden jungen Männer ein. 

»So dürft ihr nicht denken, Leute! Bei der Legion darf 
man überhaupt nicht denken, das ist der größte Fehler, den 
man machen kann. Tut einfach, was euch die Offiziere 
befehlen und versucht zu überleben«, warf er in die Runde. 

Flavius stieß einen zynischen Lacher aus. »Nein, ich schal- 
te mein Gehirn bestimmt nicht einfach ab. Ich habe mich 
nicht freiwillig gemeldet, sondern bin einfach eingezogen 
worden, weil ich ein militärisches Zusatztraining im Zuge 
meiner Berufsausbildung absolviert habe. 

Irgend so ein verdammter Bürokrat hat sich wohl ge- 
dacht, dass man mich vor allen anderen in die Legion 
stecken sollte. Allerdings kann ich überhaupt nicht richtig 
kämpfen und ich will es auch nicht!« 

Im nächsten Augenblick stand der andere fremde Rekrut 
von seinem Feldbett auf und postierte sich vor Princeps. 
Er hob den Zeigefinger, atmete durch und sagte dann: 
»Mit solchen Aussagen bekommst du hier irgendwann 
richtigen Ärger, Kamerad! Wenn das einer der Ausbilder 
mitbekommt, reißt er dir den Kopf ab. Ich habe nichts 
gehört, falls mich einer fragen sollte, aber jetzt solltest du 
endlich die Klappe halten, verstanden?« 
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Flavius murmelte einen leisen Fluch und drehte den Kopf 
zut Wand. Vielleicht war es wirklich besser, einfach zu 
schweigen und die Sache zu erdulden, dachte er sich. 
Einen Ausweg gab es ohnehin nicht. 

Der Rekrut aus Vanatium grübelte noch kurz darüber 
nach, seinen Neurostimulator, den er gut versteckt unter 
einem Haufen Kleidungsstücke in seinem Spint verwahtrte, 
zu benutzen, doch verwarf er den Gedanken schnell 
wieder. Nach einer unruhigen halben Stunde dämmerte 
Flavius schließlich langsam dahin und schlief irgendwann 


ein. 
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Aufbruch nach Proxima Centauri 


Der nächste Tag war erneut eine Tortur. Schon den gan- 
zen Vormittag hatten die Rekruten den Nahkampf mit 
dem Kurzschwert geübt. Das sogenannte Gladins, eine 
energetisch aufgeladene Hiebwaffe mit einer rasiermesset- 
scharfen Klinge, stellte die standardisierte Waffe eines 
Legionäts auf kurze Distanz dar. 

Somit war ein terranischer Soldat der Legion für so gut 
wie alle Situationen auf dem Schlachtfeld gewappnet. Im 
Gegensatz zu den gewöhnlichen Hilfstruppen des Goldenen 
Reiches, die lediglich Blaster verwendeten, stellte der Legio- 
när einen deutlich besser ausgerüsteten Universalkrieger 
dar. 

Unter normalen Umständen dauerte die Ausbildung eines 
solchen Soldaten mindestens zwei Jahre. Die frisch einge- 
zogenen Rekruten, die die aus durchtrainierten Berufssol- 
daten bestehende Armee für den Feldzug nach Thracan 
yaufstocken« sollten, bekamen die Grundlagen der Legi- 
onskriegsführung indes in wenigen Monaten eingehäm- 
mert. 

So bestand ein Tag im Militärlager von Tennon in der 
Regel aus etwa 12 Stunden härtestem Drill ohne größere 
Verschnaufpausen. Die Rekruten sollten auf dem Schlacht- 
feld erst einmal vergänzend« wirken, wie es der ausbildende 
Offizier anfangs erläutert hatte. 

»Verlasst euch einfach darauf, dass die erfahreneren Legio- 
näre die wichtigen Aufgaben erledigen, und tut das, was sie 
tun!«, hatte Zenturio Sachs, den die Neuen in den letzten 
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Tagen hassen gelernt hatten, mit einem selbstherrlichen 
Grinsen verkündet. 

Flavius und Kleitos gehörten demnach zu den knapp 
5000 Rekruten, die das 100000 Soldaten starke Heer Terras 
vervollständigen sollten. 

Im Laufe des Vormittags hatte Sachs bereits mehrere 
Rekruten mit geprellten Gliedern zu Boden geschickt, um 
ihren Leidensgenossen zu zeigen, wie das Zusammenspiel 
von Gladius, Schild und Blaster im Ernstfall zu funktionie- 
ren hatte. 

Flavius war froh, dass er von dem brutalen Ausbilder 
nicht als Versuchskaninchen ausgewählt worden war, und 
versteckte sich meistens hinter einem Pulk größerer Män- 
ner. 

Jetzt stand die Mittagspause an; es gab für die jungen 
Soldaten eine dürftige Feldration, die von Servitorkräften 
heraus auf den Übungsplatz gebracht wurde. 

Kleitos hatte sich wieder einmal neben Flavius niederge- 
lassen und futterte gierig einen weißgrauen Brei, den die 
Legion ihren neuen Kämpfern als Mittagessen verkaufte. 

»Was ist das für ein Zeug?«, mutrte Princeps und verzog 
sein Gesicht zu einer Grimasse. 

»Irgendwas Eiweißhaltiges! Frag mich nichtl«, gab Ja- 
rostow zurück, um laut weiter zu schmatzen. 

»Schmeckt nach nichts ...« 

»Ich weiß, Princeps!« 

»Was liegt denn heute noch an?« 

»Hast du heute morgen nicht auf den Ausbildungsplan 
geschaut?« 

»Nein, sonst würde ich dich ja nicht fragen, Kleitos!« 
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»Gleich machen wir Schießübungen — mit Blastern und 
diversen Projektilwaffen!« 

»Aha? Na, tolll« 

Flavius würgte schließlich ebenfalls den seltsamen Brei in 
sich hinein und versuchte, den nicht vorhandenen Ge- 
schmack der Speise so gut es ging zu ignorieren. 

Nach einer halben Stunde marschierte der Rekrutenzug 
auf ein nahegelegenes Übungsgelände, um dort mit dem 
Schießtraining fortzufahren. Flavius schwitzte wieder wie 
ein gehetztes Tier und trug mit jeder verstreichenden 
Minute schwerer an seiner sperrigen Plattenrüstung und 
den zahlreichen Waffen. 

Die Rekruten quälten sich noch ein paar Stunden unter 
dem Gebrüll von Zentutio Sachs und blieben bis zur 
Abenddämmerung auf dem Schießplatz. Dann endlich 
bekamen sie die Erlaubnis, in ihre Unterkünfte zu gehen 
und sich zu erholen. 

Als Flavius schon kurz vor dem Einschlafen war und 
aufgrund seiner schmerzenden Knochen in Gedanken vor 
sich hinjammerte, meldete sich plötzlich sein Kommunika- 
tionsbote mit einem leisen Piepen. 

Der junge Mann tastete nach dem kleinen Gerät und 
nahm die Nachrichtenanfrage entgegen. Mit einem kurzen 
Summen öffnete Princeps den holographischen Bild- 
schirm. Er stutzte. Es war Lucius, der ihm da entgegen- 
grinste. 

»Hey, Alter! Gibt es dich auch noch?«, tönte dieser. 

»Hallo, Lucius«, gab Flavius mit einem klagenden 
Schnaufen zurück. 

»Wo bist du denn gelandet? Man hört ja gar nichts mehr 
von dir! Wir sind gerade auf Feiertour in Garios. Das ist so 


147 


geil hier!«, schwärmte der Kumpan aus Vanatium, während 
das Farbengewitter eines Tanzsaales den Bildschirm im 
Hintergrund erhellte. 

»Ich bin bei der Legion! Die haben mich eingezogenk«, 
antwortete Flavius betrübt. 

»Was?«, schrie Lucius durch den Lärm. 

»Ich bin bei der Legion!« 

»Aha? Was willst du denn da?« 

»Die haben mich eingezogen. Ich soll nach Proxima 
Centauri ...« 

Derweil kam einer von Lucius Freunden und lehnte sich 
auf dessen Schulter. »Princeps, du Arsch! Kommst du 
heute auch noch mal vorbei? Hä%« 

Flavius schüttelte den Kopf. »Ist dein Kumpel wieder auf 
Drogen?« 

»Was? Rede mal lauter, Alter! Das ist so geil hier. Jede 
Menge scharfe Weiber, sage ich dir«, gab Lucius zurück. 

»Lass mich einfach in Ruhel«, zischte Flavius und schalte- 
te den Kommunikationsboten ab. 

Wütend und enttäuscht legte sich er sich wieder ins Bett 
und zog die Decke über den Kopf. Er hatte die schlechtes- 
te Karte in diesem Spiel gezogen, daran gab es keinen 
Zweifel. 


Flavius litt noch ein paar endlos erscheinende Wochen in 
der Kaserne Voluntas, wo ihm die Grundlagen der Kriegs- 
führung in den Schädel gepresst wurden. Mit Kleitos hatte 
er sich inzwischen angefreundet und die beiden teilten sich 
so manche Stunde voller Frust und Sorge. 

Das war besser als nichts, denn hier in Ternon konnte dem 
unwilligen Rekruten niemand helfen. Auch seine Eltern, die 
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nach wie vor von der Tatsache, dass ihr Sohn als Soldat in 
den Weltraum geschickt werden sollte, entsetzt waren, 
hatten keine Möglichkeit, ihn aus dieser Hölle heraus zu 
holen. 

Gegen eine bürokratische Entscheidung gab es für den 
gewöhnlichen Aureaner keine Einspruchsoption. Und 
gegen eine militärische Einberufung schon gar nicht. Dazu 
musste man schon der Sohn eines Senators oder schr 
reichen Mannes sein, doch das war Flavius nicht. 

Heute war der letzte Tag vor dem Aufbruch nach Proxi- 
ma Centauri und Princeps fühlte sich wie vor einer Hin- 
richtung. Grauenhafte Alpträume und ständige Schlafstö- 
rungen hatten ihn seit Wochen misshandelt, wobei es 
immer schlimmer wurde. 

Kopfschmerzen und ein permanentes Kränkeln kamen 
mittlerweile dazu. Der Flug nach Thracan sollte etwa sechs 
Jahre dauern, wovon die Raumschiffbesatzung bei Drei- 
viertellichtgeschwindigkeit selbst vier Jahre an Bord erle- 
ben würde, was wiederum eine längere Kälteschlafperiode 
bedeutete. 

Man würde es ihm nicht gestatten, die volle Flugzeit 
hindurch »wach« zu bleiben, doch auch das war kein 
Vergnügen, wie Flavius zugeben musste. Eine so lange 
Zeit in einem Raumschiff bei vollem Bewusstsein einge- 
sperrt zu sein, war definitiv nicht besser als der Kälteschlaf 
selbst. 

Kleitos erging es seit einiger Zeit ähnlich wie ihm. Das 
großspurige Gerede von der »Verteidigung der terrani- 
schen Interessen« hatte der junge Aureaner längst einge- 
stellt. Inzwischen wirkte er ebenfalls nervös und verängs- 


tigt. Sowohl Flavius als auch er nahmen größere Mengen 


149 


von Beruhigungskapseln zu sich, wenn sie nicht gerade 
zum Neutostimulator griffen. Und sie waren nicht die 
Einzigen. So mancher Rekrut hielt seine Angst vor dem 

Flug zu den Sternen mit Medikamenten oder Drogen im 
Zaum. 

Das Oberkommando der Legion wusste das und sah 
angesichts der bevorstehenden Weltraumreise bei solchen 
Dingen weg — solange man sie nicht vor aller Augen 
machte. 

Wenn Flavius einst aus dem Proxima Centauri System 
zurückkehrte, war es möglich, dass seine Eltern gar nicht 
mehr lebten. Vielleicht waren sie dann auch gebrechliche 
Greise weit über 80. Wer wusste das schon? 


Es war der Abend des 19.12.3979 n.M. als sich Flavius, 
nachdem er sich von den Unterkunftsblocks auf dem 
Kasernengelände entfernt und in eine ruhige Ecke zurück- 
gezogen hatte, von seinen Eltern verabschiedete. 

Der Kommunikationsbote ließ das Bild seiner weinenden 
Mutter und seines ergriffenen Vaters im Dunkel leuchten 
und Flavius konnte seine eigenen Tränen ebenfalls nicht 
zurückhalten. Er redete bis tief in die Nacht hinein mit den 
beiden, wobei er sich noch einmal für sein Verhalten in der 
letzten Zeit entschuldigte. Der junge Aureaner gestand 
seinen Lieben vor dem bevorstehenden Flug in die Weiten 
des Weltalls alle seine Ängste ein. So konnte er wenigstens 
in diesem Punkt seine mit Sorgen überladene Seele ein 
wenig entlasten. 

Notec versuchte ihm einzureden, wie stolz er darauf war, 
dass sein Sohn für das Goldene Reich auf Thracan kämpfte, 
doch klang er nicht sehr überzeugend. Zudem änderte es 
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nichts daran, dass sie alle das Unvermeidliche akzeptieren 
mussten. 

»Wir werden dir ganz oft Nachrichten zukommen las- 
sen!«, versprach Crusulla, während sie ununterbrochen vor 
sich hin weinte. 

Zu Tode betrübt fuhr Flavius mit seiner Hand über den 
flackernden Bildschirm des Kommunikationsboten, als 
wollte er der geliebten Mutter noch einmal durch das Haar 
streichen. Dann verabschiedeten sie sich voneinander. 

Die holographische Anzeige verblasste und mit ihr alle 
noch in der Ferne glimmenden Hoffnungen des jungen 
Rekruten. Nur noch die Dunkelheit der Nacht umgab 
Flavius; traurig schlich er in seine Stube zurück. 

Es gelang ihm kaum zu schlafen, denn die Nervosität 
pulsierte in jedem Winkel seines Körpers. Mit den verstrei- 
chenden Minuten rückte die schreckliche Wahrheit näher; 
es gab kein Entrinnen. Irgendwann graute der Morgen und 
die Legionäre wurden zum Raumhafen nach Lipirz ge- 
bracht, wo eine imposante Flotte aus riesigen Schlacht- 
schiffen der Lictor Klasse auf sie wartete. 

Zahllose Piktographierer, Archivatoren, imperiale Wür- 
denträger und sogar Credos Platon selbst hatten sich 
ebenfalls auf dem gigantischen Fluggelände eingefunden, 
um dem Einmarsch der terranischen Legionen in die 
Bäuche der Raumschiffe beizuwohnen. 

»Die Helden des Goldenen Reiches verlassen Terra, um 
'Thracan vom Terror der Rebellen zu befreien!«, hieß es in 
den Nachrichten. 

Das Bild von Obetstrategos Aswin Leukos sollte für die 
nächsten Tage die Bildschirme von Milliarden Simulations- 


Transmittern auf Terra ausfüllen. 
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»Wir bringen unseren aureanischen Brüdern auf Thracan 
die Freiheit zurück'«, verkündete er stolz, während Flavius 
vor Angst kaum mehr atmen konnte und seinen Kamera- 


den in das Innere eines Schlachtkreuzers folgen musste. 


Die Kriegsflotte hatte Terra inzwischen seit einem Tag 
hinter sich gelassen. Zehn der riesigen Sternenschiffe, die 
jeweils etwa 10000 Soldaten an Bord aufgenommen hatten, 
entfernten sich mit zunehmender Geschwindigkeit vom 
heimatlichen Sonnensystem. 

Den eigentlichen Schlachtschiffen, den modernsten und 
besten Raumkreuzern, die das Go/dene Reich zu bieten hatte, 
folgte ein Dutzend kleinerer Eskort- und Versorgungs- 
schiffe. 

Der Imperator von Terra hatte seinen Hammer erhoben, 
um ihn sechs Jahre später auf die Häupter der Aufständi- 
schen von Thracan niedergehen zu lassen. 

Credos Platon selbst blieb nachdenklich in seinem Palast 
auf der Erde zurück. War dieser Militärschlag wirklich eine 
weise Entscheidung? Das hatte sich der Archon in den 
letzten Wochen immer wieder gefragt und es fiel ihm 
schwer, sich einzugestehen, dass er sich vor allem von 
Sobos dazu hatte überreden lassen. 

»Glaubt Ihr, dass es ein Fehler gewesen ist, General Leu- 
kos nach Thracan zu schicken’, wollte er von seinem 
Berater Clautus wissen. 

Dieser zuckte mit den Achseln. »Ich kann es nicht genau 
sagen, Eure Exzellenz. Was hättet Ihr anderes tun sollen? 
Ihr musstet ja irgendwie auf die Rebellion im Proxima 
Centauri System reagieren.« 
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»Die Rebellion ...«, murmelte Platon. »Das Problem ist 
doch, dass wir überhaupt nicht genau wissen, was dort 
geschehen ist. Wir erhalten hier Bilder auf der Erde, die 
sechs Jahre alt oder noch älter sind ...« 

Clautus stimmte dem Imperator zu und bemerkte, dass er 
seine Bedenken teilte. »Die Öffentlichkeit erwartet einen 
Militärschlag, Eure Majestät. Es ist eben sol« 

»Aber ich fühle mich irgendwie unwohl, wenn ein so 
fähiger Feldherr wie Aswin Leukos nicht mehr hier bei mir 
ist. Ich vertraue ihm voll und ganz. Außerdem steht er 
bedingungslos hinter meiner Politik. Vielleicht hätte ich 
besser einen anderen nach Thracan geschickt. Warum 
gerade den Oberstrategos?« 

»Das ist jetzt nicht mehr zu ändern, Majestätl« 

»Und wenn ich Leukos wieder nach Terra zurückhole und 
einem anderen Feldherren das Kommando übergebe?%« 

»Wollt Ihr die Flotte zurückrufen, Herr?« 

»Nur Leukos vielleicht ...«, sprach der Archon. 

»Das halte ich nicht für nötig, Eure Exzellenz. Lasst ihn 
sich doch seine Sporen verdienen. Er war doch ganz 
begeistert von seiner Aufgabe.« 

»Ich weiß nicht!« 

»Ihr habt hier auf Terra doch genügend Soldaten. Wovor 
habt Ihr denn Angst? Hier ist alles friedlich!« 

»Irotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn Leukos 
noch hier wäre«, erklärte der junge Monarch. Er stellte sich 
an ein großes, ovales Fenster. 

Clautus stand derweil von seinem Platz auf und lief durch 
den Raum. 

»Habt Ihr etwa Angst, dass Euch jemand etwas tun könn- 
te, Majestät?«, fragte der Diener verwundert. 
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»Es wäre doch möglich, oder? Irgendetwas braut sich 
hinter meinem Rücken zusammen. Vielleicht habe ich die 
falschen Leute gereizt. Dieser Sobos und seine ganze 
Senatorenbande werden mir zunehmend unheimlicher.« 

Clautus füllte einen reichhaltig verzierten Goldbecher mit 
einer kühlen Flüssigkeit und überreichte ihn seinem Herrn. 

»Juan Sobos ist eine hinterhältige Ratte, aber ich glaube 
nicht, dass er sich offen gegen Euch wenden wird, Eure 
Exzellenz!« 

»Glauben ist nicht Wissen, Clautus!«, flüsterte der Ar- 
chon. 

Der greise Berater des Monarchen lächelte. Dann schenk- 
te er noch einmal nach und holte ein paar Datenkristalle 
aus dem Wandschrank. 

»Wir müssen noch einige Details bezüglich Eurer Refor- 
men dutchsprechen, Herr. Habt Ihr die Muße, das jetzt zu 
tun?« 

Platon verdrehte die Augen und strich sich mit der Hand 
über sein schmales Gesicht. Seine blassen Wangen füllten 
sich für einen Moment mit frischer rötlicher Farbe; er 
wandte sich Clautus zu. 

»Die Reformen — der große Zankapfel. Ja, wir sollten 
darüber sprechen, mein Bester!« 

Der in die Jahre gekommene Diener des Kaisers öffnete 
mehrere holographische Bildschirme und Dateien. Dann 
wandten sich die beiden Männer wieder den leidigen 
Gesetzesentwürfen zu, die den Imperator schon so viele 
Nerven gekostet hatten. 

»Die meisten Aureaner beneiden mich, nicht wahr?«, 
sprach der Monarch. 

Triton stockte. »Wie kommt Ihr darauf, Herr?« 
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»Nun, es ist doch so, oder? Sie denken, dass ich hier im 
Archontenpalast von Asaheim den ganzen Tag in Saus und 
Braus lebe.« 

»Das kann gut sein, Majestätl« 

»Dabei ist es aber ganz anders. Ich erfreue mich weder an 
den prunkvollen Säulengängen, noch an den Wandgemäl- 
den, noch an den Samtteppichen. Auch die Scharen von 
Dienern, Bewunderern und Würdenträgern, die mich wie 
ein Fliegenschwarm umgarnen, sind für mich kein Grund 
zur Freude. Ihr seid da allerdings eine Ausnahme, Clautus!« 

»Das hoffe ich, Exzellenz'«, erwiderte der Berater mit 
einem sanften Lächeln. 

»Die Verantwortung für so viele Milliarden Menschen ist 
wie ein gefräßiger Wurm, der sich durch meine Eingeweide 
nagt. Sie verzehrt mich von innen heraus und verlangt 
meine Lebenskraft. Ich empfinde es kaum noch als Segen, 
dass mich Xanthos der Erhabene zu seinem Nachfolger 
ernannt hat.« 

Der weißhaarige Diener schwieg. Ohne Zweifel hatte er 


verstanden, was ihm der Archon damit sagen wollte. 


Es war der zweite Tag im Bauch des gewaltigen Schlacht- 
schiffes Po/mos, den Flavius erdulden musste. Nervös 
schlich er durch die Mannschaftsgänge des kilometerlan- 
gen Sternenschiffs, während er versuchte, seine innere 
Unruhe zu bändigen. 

Soeben hatte er einen kurzen Blick durch eines der Fens- 
ter aus Panzerglas auf die matt scheinenden Sterne in der 
Ferne geworfen und dabei mit aller Kraft den Gedanken 
verdrängt, dass sich außerhalb des sicheren Raumkreuzers 
nur kalter, luftleerer Raum befand. 
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Irgendwo an Bord musste auch Kleitos sein, denn sie 
waren immerhin in der gleichen Kohorte. So machte sich 
Princeps auf die Suche nach seinem neuen Kameraden, 
den er mehr und mehr als Freund ansah. 

Der Legionär schritt durch endlos erscheinende Gänge 
und Kortidote, die mit dicken, matt glänzenden Metallplat- 
ten verkleidet waren. Ab und zu leuchteten irgendwo 
Anzeigen, Lämpchen oder Bildschirme auf. 

Zwischendurch kam Flavius in eine größere Halle, welche 
mit Soldaten und Schiffspersonal überfüllt war. Hier 
hingen leuchtende Banner mit den Zeichen und Symbolen 
der terranischen Streitkräfte von den Decken herab. 

Rohre, dicke Kabel und genietete Stahlträger verliefen 
an den Wänden nach oben und verschwanden im Halb- 
dunkel. 

Irgendwo erschallte die Stimme eines Mannes aus einem 
Simulations-Transmitter, während im Hintergrund das 
leise Summen einer Maschine zu hören war. 

Flavius fuhr mit einem Aufzug ein paar Decks nach unten 
und lief durch kaum beleuchtete Korridore, die zu den 
Mannschaftskabinen führten. Ab und zu blieb er an einem 
der Außenfenster stehen, um noch einen Blick auf den 
Weltraum zu werfen. 

Jenseits der massiven Scheibe aus Panzerglas gab es nur 
noch das lebensfeindliche All — eine bedrückende Vorstel- 
lung. 

Der junge Aureaner ging weiter und eine Gruppe aufge- 
regt schwatzender Legionäre kam ihm entgegen. Die 
Männer beachteten ihn nicht weiter; sie waren in ein 
Gespräch über irgendwelche Sportveranstaltungen auf 
Terra vertieft. 
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Schließlich passierte Flavius ein stählernes Portal und 
gelangte in einen weiteren Gang. Hier hingen Bilder und 
Gemälde von großen Imperatoren der terranischen Ge- 
schichte an den Stahlwänden. Einige waren mit berühmten 
Zitaten versehen, die in kleine Platten aus Titan eingraviert 
waren. Princeps stoppte, um die Porträts genauer zu 
betrachten. 

»Imperator Gunther Dron, geboren 1805 v.M., gestorben 
1706 v.M.«, las Flavius kaum hörbar vor und begutachtete 
das Bildnis eines ernst dreinschauenden Mannes mit 
schmalem Gesicht und fast schneeweißer Haut. 

Einige Meter daneben befand sich das imposante Gemäl- 
de eines anderen Archons. »Thorstan Hari — Erbauer des 
Goldmenschenpalastes« stand auf der Titanplatte unter 
dem Poträt eines Hertschets in prunkvoller Rüstung. 

Flavius ging weiter und blieb erneut kurz stehen, als er zu 
der Abbildung eines grimmig wirkenden Mannes mit 
rotblondem Bart und stechenden, blauen Augen kam. 
»Sebotton von Innax, der Unbarmherzige, geboren 1001 
n.M., gestorben ...«, murmelte er, als ihm plötzlich jemand 
auf den Rücken tippte. Princeps schwenkte blitzartig 
herum und sah in das Gesicht eines grinsenden Legionäts. 

»Der war ein harter Hund, was?«, sagte dieser, während 
ein feistes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. 

»Das kann man wohl sagen ...«, gab Princeps zurück. 

»Imperator Sebotton von Innax hat vor fast 3000 Jahren 
seine Truppen gegen die Anaueraner geschickt und Milli- 
arden von ihnen töten lassen. Er war ein fanatischer 
Anhänger Malogors, der die untere Kaste stets als Bedro- 
hung für das Go/dene Reich angesehen hat. Gnade kannte er 
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nicht. Ja, so etwas gab es auch, Kamerad«, erklärte der 
Soldat, der den antiken Archon offenbar bewundette. 

»So, so!«, brummte Flavius und ging weiter. 

»Wir machen auf Thracan da weiter, wo er aufgehört hat! 
Wird Zeit, das Ungeziefer wieder zu dezimieren\«, rief ihm 
der Legionär laut lachend nach. 

Nachdenklich setzte Flavius seinen Rundgang fort, tappte 
eine eiserne Treppe hinab und kam in einen Raum voller 
Monitore und holographischer Bildschirme. Mehrere 
Dutzend Angehörige des Schiffpersonals gingen hier ihrer 
Arbeit nach; sie bemerkten ihn kaum. 

Die Wanderung dutch das riesige Raumschiff tat Princeps 
gut, ließ sie ihn doch für eine Weile vergessen, dass er sich 
mitten im Weltraum befand. Die Po/emos war ein Kosmos 
für sich und in dieser Welt war Flavius für die nächsten 
vier Jahre gefangen. 

In den oberen Decks des Raumkreuzers befanden sich die 
Kälteschlafkammern für die Astronauten, während sich in 
den untersten Etagen gewaltige Lagerräume und Depots 
ausdehnten. Außerdem gab es noch die Maschinenräume, 
die unter anderem massive Plasma- und Kernreaktoren 
beinhalteten und einen Teil des Heckbereichs der Polemos 
ausfüllten. 

Von außen sah das Schlachtschiff der Listor Klasse wie 
eine langgezogene, weißgraue Stadt aus. Bizarre Auswüch- 
se, Anbauten und Türme bedeckten seine Oberfläche, 
ebenso wie schwere Waffenbatterien und Abschussram- 
pen, die sich Hunderte Meter über die Seiten und den Bug 
des Kriegsschiffes erstreckten. 

Flavius war nun ein Teil dieses Organismus, genau wie er 


ein Zahnrad in der terranischen Militärmaschinerie war. Er 
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konnte es nach wie vor kaum begreifen, dass er inzwischen 
als Legionär auf dem Weg in ein Krisengebiet war. Krieg 
und Militär waren ihm immer fremd gewesen, genau wie 
den meisten anderen Aureanern. 

Alles in allem war das Go/dene Reich von Terra keineswegs 
militaristisch. Seine Armee war, gemessen an der Gesamt- 
bevölkerung der Erde, relativ klein. Eine Ansammlung von 
Spezialisten und Berufssoldaten, die mit ihren übrigen 
Kastengenossen nicht mehr viel zu tun hatten. 

Hier und da kämpften die Legionäre auf einem weit ent- 
fernten Planeten, meist gegen abtrünnige Kolonisten oder 
aufständische Arbeitsklaven. Damit hatte der vielfach in 
Wohlstand und Luxus geborene Aureaner nichts zu tun, 
und es genügte ihm, wenn er sich mit einem zufriedenen 
Grinsen die Siegesmeldungen vom »Planeten X« auf dem 
holographischen Bildschirm in seinem Wohnzimmer 
ansehen konnte. 

»Wir sind schon die Größten!«, konnte er dann großspu- 
rig sagen und sich entspannt zurücklehnen. 

Für die meisten Aureaner Terras war die Vorstellung von 
einem Krieg auf ihrem Heimatplaneten indes eine cher 
abstrakte Vorstellung. Der letzte große Konflikt auf der 
Erde war lange her. Damals hatte das Go/dene Reich unter 
Imperator Hammurabor II., genannt die Eisenhand, gegen 
das vor 1600 Jahren von aureanischen Adcligen gegründete 
Imperium von Cathay, das große Teile des östlichen Ajans 
und den Kontinent Vasta umfasst hatte, gekämpft. 

Das war der letzte große Krieg auf Erden gewesen, der 
mit der Ausrottung der verfeindeten Führungskaste, der 
Zerschlagung des Imperiums von Cathay und mehreren 
Hundert Millionen Toten geendet hatte. 
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Seitdem hatte das Go/dene Reich auf dem blauen Planeten 
keinen ernsthaften Gegner mehr. Das Imperium von Cathay, 
jener Zusammenschluss aus aureanischen Adeligen und 
einer vielköpfigen Bevölkerung aus Anaureanern, war der 
bis dato letzte verfeindete Machtblock gewesen, der dem 
Goldenen Reich eine Weile hatte trotzen können. 

Seitdem war Tetra befriedet. Krieg gab es, wenn über- 
haupt, nur noch im Weltraum — und diesmal hatte ihn 
Flavius auszufechten. 


Sobos hatte seine Getreuen zu einem Bankett eingeladen, 
wobei er das Treffen wieder einmal dazu nutzte, die 
einflussreichen Herren gegen Credos Platon aufzuwiegeln. 
Der Gastgeber verpasste einer Servitorin, die ihm eine 
Lammkeule gebracht hatte, einen Klaps auf den Hintern 
und rieb sich seinen hervorquellenden Bauch. Dann blickte 
er zu den um ihn herum auf samtbezogenen Liegen 
schlemmenden Senatoren und begann, über den Kaiser zu 
sprechen. 

»Ich habe mir die Reformpläne des Jungen einmal ange- 
sehen und mir wurde fast übel. Wie kommt ein solcher 
Grünschnabel dazu, sich so etwas auszudenken?«, fragte 
Sobos schmatzend in die Runde seiner erlauchten Gäste. 
»Ich weiß es auch nicht, aber Xanthos der Erhabene muss 
uns doch mehr gehasst haben, als wir dachten, sonst hätte 
er Platon nicht zu seinem Nachfolger ernannt«, antwortete 
einer der Opfimaten. 

»Da ist etwas Wahres dran. Allerdings hatte der Alte nicht 
den Mumm, sich mit uns auseinander zu setzen, und hat 
die ganze Sache unserem jungen Freund überlassen«, 


höhnte der Grundherr aus Braza. 
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»Ihr nehmt den Imperator wohl nicht ganz ernst, wie?«, 
gab der Patrizier zurück. 

Sobos schloss die Augen und schnaufte. »Nein, das ist 
nicht wahr, Senator Zelon. Ich nehme den Burschen sogar 
sehr ernst und deshalb rate ich uns auch, wachsam zu sein. 
Das, was ich damals gesagt habe, war vollkommen ernst 
gemeint.« 

»Dass wir uns mit allen Mitteln gegen ihn wehren müs- 
sen?« 

»Jal« 

»Aber wir haben doch nur die Möglichkeit, ein Veto 
gegen Platons Reformen herbeizuführen. Wenn wir mit 
unserem Vorhaben scheitern, dann haben wir verloren«, 
bemerkte ein dicklicher Landbesitzer. 

Der Optimatenführer verschluckte sich fast an seinem 
Fleischhappen, als er das hörte; unwillig stöhnte Sobos auf. 

»Nein, das ist Unsinn! Wenn ich sage, dass wir alle Mittel 
einsetzen, dann meine ich auch alle Mittell« 

»Also einen Bürgerkrieg auslösen oder die Nahrungsmittel 
für die Bevölkerung verteuern?« 

»Es gibt auch noch andere Möglichkeiten, Platon auszu- 
schalten«, bekräftige Sobos seinen Standpunkt. 

Einer der reichen Herren stand von seiner Liege auf und 
drückte sich den Rücken durch, wobei sein praller Bauch 
die Falten der Toga straffte. 

»Werden Sie doch bitte etwas genauer, Senator Sobosl« 

Der brazanische Großgrundbesitzer lächelte wissend, er 
ließ sich noch einen Becher mit Wein füllen. 

»Wenn jemand nachts in eure Schlafgemächer eindränge, 
was würdet ihr dann tun?«, fragte er seine Fraktionskolle- 


gen. 
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Die Männer stutzten für einige Sekunden und wussten 
nicht so recht, was Sobos von ihnen hören wollte. 

»Ich würde ihn mit dem Blaster erschießen!«, antwortete 
einer dann. 

Der oberste Opfimat grinste. »Warum das?« 

»Weil er mich wohl ermorden will! Er will mir ans Leder 
und ich lege ihn um, wenn ich die Gelegenheit dazu habel« 

»Richtigl«, rief Sobos. »Genau das täte ich auch! Er will 
mir ans Leder und ich wehre mich! Das ist das Natürlichste 
von der Welt ...« 

»Aber der Imperator überfallt uns nicht in unseren 
Schlafzimmern, das ist der Unterschied«, meinte einer der 
Anwesenden. 

»Nun, er dringt auf unsere Grundstücke ein und greift uns 
damit auch persönlich an. Deshalb ist doch auch jedes 
Mittel erlaubt, wenn wir uns unserer Haut wehren müssen, 
nicht wahr?« 

»Kommen Sie auf den Punkt, Senator, forderte ein 
greiser Grundherr genervt. 

»Dieser Archon muss weg! Und ich habe Dank meiner 
Kontakte eine Möglichkeit gefunden, wie wir ihn uns so 
gründlich vom Hals schaffen können, dass er uns nicht 
mehr bedrohen kannl«, erläuterte Juan Sobos. 

Seine Gäste sahen ihn gespannt an, sagten aber zunächst 
nichts. Dann baten sie ihn jedoch, seine Pläne offen zu 
legen. Sobos mahnte sie noch einmal zu absoluter Ver- 
schwiegenheit und die anwesenden Opzimaten mussten ihm 
per Eid schwören, dass sie kein Wort über den heutigen 


Abend verlieren würden. 
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»Es gibt eine Person, die eine regelrechte Spezialistin 
darin ist, unliebsame Personen zum Schweigen zu brin- 
genk, flüsterte Sobos. 

Die Senatorenkollegen setzten verschlagene Mienen auf 
und spitzen die Ohren, während ihr Anführer ins Detail 


ging. 
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Kälteschlafangst 


Das Schlachtschiff Ultimus, auf dem sich Oberstrategos 
Aswin Leukos mit seinem Führungsstab befand, flog der 
Kriegsflotte voraus und bot ein beeindruckendes Bild. Der 
Bug der Ultimns, dem größten und schönsten der zehn 
Kreuzer, war aus bläulich glänzendem Flexstahl und 
erinnerte an den vorderen Teil einer Galeere aus den 
Urzeiten der Menschheitsgeschichte. 

Ein Adler, das Symbol der terranischen Legionen, prunk- 
te in blutig roter Farbe an der Front des Schiffes. An den 
Seiten der Ultimns befanden sich riesige, verschnörkelte 
Ornamente; ihrerseits alte Symbole aus der Geschichte des 
Goldenen Reiches. 

Leukos schritt mit lässigem Schritt über eine große 
Kommandoplattform, zu der mehrere Aufgänge und 
metallene Stege führten. Datenspeicher, Monitore und 
Kontrollkonsolen befanden sich hier in großer Zahl; davor 
hockten einige Besatzungsmitgliedern und Offiziere. 

Zur Rechten des Oberstrategos, der heute in einen roten 
Purpurmantel gehüllt war und eine meisterhaft gefertigte 
Platonitrüstung trug, hatte sich einer der Legionsführer in 
einem hydraulischen Sessel niedergelassen. 

Mit ernstem Blick musterte ihn Leukos, dann nahm er 
einen Kommunikationsboten zur Hand. Er warf noch 
einmal einen kurzen Blick auf eine Nachticht, die ihn heute 
Morgen von Terra aus erreicht hatte, und lächelte in sich 
hinein. Der Imperator hatte ihm in einem offiziellen 
Schreiben »Viel Erfolg'« gewünscht. 
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»Ihr wolltet mich bezüglich der Geschehnisse auf Thracan 
auf den neuesten Stand bringen, Oberstrategosk, sagte der 
Legionsoffizier leicht fordernd, wobei er gespannt auf eine 
Antwort wartete. 

Der höchste General Terras schreckte auf und machte 
den Eindruck, als hätte ihn der Fragende aus irgendeiner 
Grübelei gerissen. 

»Ja, natürlich!«, erwiderte Leukos. »Die Rebellen haben 
inzwischen die Kontrolle über die drei größten Slumstädte 
auf dem Ostkontinent von Thracan übernommen. Das 
Zentrum ihres Aufstandes ist offenbar eine Metropole 
namens San Favellas, die zugleich die größte anaureanische 
Siedlung auf dem Planeten darstellt. Allerdings leben dort 
auch aureanische »Aussteiger«, also Terroristen der UPC.« 

»Das klingt alles recht verwirrend«, brummte der Legi- 
onsoffizier und zog die Mundwinkel nach unten. 

»Wenn wir dort angekommen sind, werden wir mehr 
wissen. Vielleicht ist die Hauptstadt Remay inzwischen 
auch schon vom Aufruhr betroffen. Der Archon geht 
davon aus, dass Cyril Spex zunächst von seinem Stellver- 
treter Nero Poros beerbt worden ist, wobei er jedoch 
ausdrücklich befohlen hat, dass Magnus Shivas der neue 
Statthalter von Thracan werden soll. 

Wie auch immer, wir wissen nicht genau, was im Proxima 
Centauri System vorgeht, aber ich rechne mit dem 
Schlimmsten. Hoffentlich reichen 100000 Legionäre aus, 
um die Rebellion niederzuschlagen«, sorgte sich Leukos. 

Der Legionsoffizier wunderte sich. »Natürlich! Davon 
können wir doch ausgehen, oder?« 

»Wenn sich Abermillionen Anaureaner gegen die beste- 
hende Ordnung auf Thracan erheben und sie von den 
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Unabhängigkeitskämpfern angeführt werden, wird das kein 
Einsatz, den wir mit ein paar Blasterschüssen erledigen 
können. Dann gibt das einen ausgewachsenen Bürgerkrieg, 
Legatus!«, betonte der Oberstrategos ernst. 

»Mit Verlaub, General, derartige Sorgen halte ich für 
übertrieben«, versuchte ihn der Offizier zu beruhigen. 

Der oberste Feldherr Terras tippte mit den Fingern auf 
seinem Kinn herum, er versank in Gedanken. 

»Die Bilder aus dem Proxima Centauri System sind be- 
sorgniserregend. Ich hasse nichts mehr, als Einsätze, die 
wir nicht genau planen können. Das ist äußerst frustrie- 
rend ...« 

»Hert, es sind lediglich ein paar Terroristen und vielleicht 
ein paar Tausend Anaureaner, wie ich mitbekommen habe. 
Wir werden mit denen schon fertig. Wir haben ja nicht nur 
100000 Soldaten, sondern auch Panzer, Geschütze, 
Kampfläufer und Bomber. Das wird doch für ein paar 
großmäulige Slumbewohner und diese Spinner von der 
UPC ausreichen, oder?« 

»Wir werden sehen«, meinte Leukos. 

»Ich denke sogar, dass die planetaren Verteidigungsstreit- 
kräfte des stellvertretenden Statthalters die Lage längst 
wieder im Griff haben. Vermutlich haben wir überhaupt 
nichts mehr zu tun, wenn wir dort ankommen. Was ma- 
chen wir denn dann, Obetstrategos?« 

Leukos lächelte. »Ich weiß es auch nicht! Dann stellen wir 
ein paar angebliche Terroristen an die Wand und lassen die 
Piktographierer alles aufnehmen, damit die Nachtichten- 
sprecher unsere Erfolge verkünden können. Ja, und da- 
nach fliegen wir wieder nach Hause! Rebellion beendet und 
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Terra hat vor aller Augen mal kräftig auf den Tisch gehau- 
en.« 

Der Legionsoffizier brummelte etwas von Lächerlichkei- 
ten und Sinnlosigkeit. Schließlich verließ er kopfschüttelnd 
die Kommandoplattform und verschwand hinter einer 
Stahltür. Leukos flegelte sich in seinen Sessel und betrach- 
tete die sanft flackernden Sterne jenseits der ovalen Glas- 


kuppel über seinem Kopf. 


Flavius hatte seinen Freund Kleitos nach längerer Suche 
endlich ausfindig gemacht. Er war ein Deck tiefer in den 
Wohnkammern der Soldaten untergebracht. Jeweils fünf 
Legionäre lebten in einer derartigen Kajüte, was bedeutete, 
dass sie sich ständig auf der Pelle hockten und es häufig 
Unstimmigkeiten gab. 

Sowohl Princeps als auch sein Kamerad waren allerdings 
recht umgängliche Gesellen, obwohl vor allem ersteren 
regelmäßig Panikattacken und klaustrophobische Anfälle 
heimsuchten, die er nur schwer vor seinen Kameraden 
verbergen konnte. 

Flavius war allerdings keineswegs der Einzige, der von 
solchen Gefühlsausbrüchen gepeinigt wurde, was bedeute- 
te, dass starke Beruhigungsmittel, Neurostimulatioren, 
Schlafpillen und Drogen auf dem gesamten Schiff hoch im 
Kurs standen. 

Die führenden Offiziere sahen dabei zu oder hielten ihre 
Ängste und Depressionen während der Weltraumreise 
selbst damit im Zaum. 

Eine andere Möglichkeit, Körper und Seele einigermaßen 
im Einklang zu halten, war der Sport. Mehrere Trainings- 
hallen für verschiedenste Arten körperlicher Ertüchtigung 
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hatte die Po/mos auf den einzelnen Decks zu bieten. Wei- 
terhin gab es zahlreiche Aufenthaltsräume mit holographi- 
schen Leinwänden, wo die neuesten Unterhaltungspro- 
gramme konsumiert werden konnten. 

Es gab also viele Möglichkeiten, den eigenen Geist so 
weit abzulenken, dass man vergaß, auf einem Sternenschiff 
dutch das All zu fliegen. Man musste sie nur nutzen. 

Flavius jedenfalls war froh, dass Kleitos an Bord war und 
sie sich unterhalten konnten. Die beiden hatten sich in eine 
kleine Bar im oberen Bereich des Schiffes gesetzt und 
redeten schon seit Stunden über diese und jene Banalität. 

»Na, Männer! Entspannt ihr euch?«, hörten sie plötzlich 
eine raue Stimme hinter sich. Es war Ausbildungsoffizier 
Manilus Sachs. 

»Ja, alles klar, Herr Zenturiolk«, gab Flavius verunsichert 
zurück, wobei er von der Anwesenheit des brutal wirken- 
den Veteranen wenig angetan war. 

Sachs ließ sich von einer Ordonanz ein Getränk bringen 
und wandte sich grinsend den beiden Rekruten zu. 

»Irgendwann wird es ernst. Dann könnt ihr auf dem 
Schlachtfeld umsetzen, was ich euch mühsam eingepaukt 
habe«, erklärte er. 

»Gibt es denn inzwischen neue Nachrichten, was da 
hinten auf Thracan genau los ist?«, wollte Kleitos wissen. 

Der Ausbilder nippte an seinem Glas und stellte es auf die 
Theke. Dann erwiderte er: »Irgendwelche Anaureaner oder 
UPC-Untergrundkämpfer rebellieren. Keine Ahnung. Wir 
haben jedenfalls viel Zeug zum Töten dabei und werden 
das ganze Pack da hinten ausmerzen, wenn es sein mussl!« 

»Sind das jetzt anaureanische Aufständische oder nicht?«, 
fragte Princeps. 
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»Weiß ich auch nicht so genau«, knurrte Sachs. »Wer es 
auch immer ist, wir bringen ihn um!« 

»Diese Unterkastigen sind seltsam«, murmelte Princeps. 
Sachs unterbrach ihn sofort, als hätte er nur auf dieses 
Thema gewartet. 

»Die Anaureaner haben Geister, die wesentlich primitiver 
als die unseren aufgebaut sind, mein Junge. Sämtliche 
Versuche in der Vergangenheit, ihnen unsere Technologie 
und unsere Lebensart zu vermitteln, sind an dieser T’atsa- 
che gescheitert. 

Die Angehörigen der unteren Kaste leben einfach so, wie 
sie es für richtig halten und können auch kein anderes 
Leben führen. Ich war einmal in Braza, wo sehr viele 
Anaureaner leben — oder »hausen«, wie ich es eher formu- 
lieren würde. 

Jedenfalls fand ich dieses Gewimmel in Schmutz und 
Dreck einfach nur abstoßend. Sie leben ganz im Süden des 
Kontinents in den Ruinen alter Städte, die wohl vor langer 
Zeit von irgendwelchen Goldmenschen erbaut worden 
sind. Die heutigen Einwohner können diese Städte kaum 
selbst errichtet haben ...«, erklärte der Veteran. 

»Ich habe Hyboran noch nie verlassen. Wenn man von 
meiner Weltraumreise einmal absicht«, gab Flavius zurück. 

Manilus Sachs schmunzelte und strich sich durch seine 
hellen Haare. »Glaube mir, der Süden von Braza ist ein 
noch trostloserer Ort als jeder kahle Asteroid. Du solltest 
ihn dir wirklich einmal anschen, damit du erkennst, wie 
schön wir es im Goldenen Reich haben. Aber so ist es nun 
einmal und es ist gut sol«, meinte der vernarbte Zenturio. 

»In unserem benachbarten Habitatskomplex in Vanatium 


habe ich vor kurzem auch eine anaureanische Frau gese- 
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hen, die die Reinigungsmaschinen bedient hat. Und an- 
sonsten laufen dort auch immer mehr von denen herum 

...«, bemerkte Flavius, doch Sachs unterbrach ihn erneut. 

»Ja, das hat in den letzten Jahrzehnten stetig zugenom- 
men. Die Mode, sich Ungoldene als Diener zu halten, hat 
sich bei den so genannten vornehmen Familien unserer 
Kaste regelrecht eingebürgert. Ich betrachte diese Entwick- 
lung jedoch mit Skepsis. Vor drei Jahrhunderten durfte 
kein einziger Anaueraner den Boden des Goldenen Reiches 
auch nur betreten, aber diese strikten Regeln sind mit der 
Zeit gelockert worden. 

Langsam scheint alles wieder erlaubt zu sein, wenn es 
nach den feinen Herrschaften unserer Nobilität geht. Die 
sind sich für nichts zu schade. Das Gleiche gilt ja auch für 
die Klonmenschen, die sich die ganz Wohlhabenden extra 
als persönliche Servitorenkräfte züchten lassen ...« 

»Hat sich Ihre Familie denn auch Genblocker implantie- 
ren lassen?«, fragte Kleitos. 

»Du meinst die genetischen Trenncodes, die eine Kreu- 
zung mit Anaureanern verhindern können?« 

»Ja, genaul« 

»Das ist in meiner Sippe seit vielen Generationen Traditi- 
on, aber ich wüsste auch nicht, wer aus meiner Familie auf 
die Idee kommen würde, sich mit einem Anaureaner 
einzulassen«, erklärte der Offizier. 

»In den alten Epochen waren Genblocker zum Schutz der 
aureanischen DNS-Struktur eine gesetzliche Vorschrift, 
nicht wahr?«, kam von Flavius. 

Sachs zog die Augenbrauen nach oben. »Das ist schon 
lange her, aber du hast Recht. Seit Gutrim Malogor das 
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Goldene Reich wieder vereinigt hat, wurde das so gehand- 
habt.« 

»Das war ja dann vor drei Jahrtausenden. Ich habe darüber 
einmal etwas gelesen. War da nicht auch der Krieg zwi- 
schen dem Sternenteich von Dron und Terra?« 

»Ja, ich glaube schon. Das muss die Epoche von Malogor 
gewesen sein. Hör mir mit den Dronai auf, Junge. Die sind 
für mich ein rotes Tuch. Ich habe mal einen Aureaner von 
Dron kennen gelernt. 

Einen Mann mit größerer Klappe habe ich selten gesehen. 
Die bezeichnen uns Terraner nach wie vor als Weicheier 
und halten ihren Sieg im Unabhängigkeitskrieg von damals 
noch immer hoch. Großmäuler sind das! Allesamt!«, 
schimpfte Sachs. 

»Ach, lassen Sie die doch ihr Ding machen und wir Ter- 
raner machen unseres, Herr Zenturio«, winkte Kleitos ab. 

»Die Dronai können mich mal und ich mag sie überhaupt 
nicht«, brummte der Vorgesetzte. 

»Aber Sie kennen doch bloß einen einzigen, oder?« 

»Das hat mir gereicht! Diese ständigen Anspielungen auf 
den angeblich so großen Sieg über die Soldaten von Terra. 
Dieser ganze Mist ist schon Ewigkeiten her, doch der 
Dronos hat so getan, als ob der Konflikt noch immer 
andauert«, gab der Offizier verärgert zurück. 

»Sie sind eben sehr eigenbrötlerisch, diese Kolonisten«, 
sagte Flavius. 

»Spinner sind das! Punktk, rief Sachs aus und klatschte in 
die Hände. 

»Besser Dronai als Außerirdischel«, merkte Princeps jetzt 
an, während der Gesichtsausdruck des Ausbilders in 
Verwunderung umschlug. 
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»Was interessiert mich, wer da noch irgendwo im All 
herumspringt. Ich glaube jedenfalls nicht, dass dort viele 
andere Lebewesen sind«, erhielt der junge Rekrut als 
Antwort. 

»Aber was ist mit diesen Bildern, die uns die Forschungs- 
sonden schon von fremden Planeten geschickt haben? 
Manche zeigen Objekte, die wie Gebäude oder Raumschif- 
fe aussehen. Zudem wurden doch auch schon seltsame 
Funksignale von unseren orbitalen Scannern aufgefangen 
...«, sprach Kleitos. 

»Ich halte das alles für Humbug und denke, dass 90% 
dieser ganzen Geschichten lediglich durch dumme Zufälle 
verutsacht worden sind. Da draußen existieren keine 
fremden Zivilisationen. Wir sind jetzt schon seit Tausen- 
den von Jahren dabei, den Weltraum zu erforschen, und 
haben noch so gut wie nichts entdeckt. Jedenfalls keine 
Alienkulturen.« 

»Ich habe aber schon selbst welche geschen. Jedenfalls 
ihre Überreste. Das waren definitiv keine menschlichen 
Skelette. Damals auf Furbus IV\, rutschte es Flavius 
plötzlich heraus. 

»Ach?« Manilus Sachs stutzte. 

»Ja, ich erzähle keinen Unsinn. Die Wesen hatten mächti- 
ge Knochen und breite Zähne in ihren Kiefern ...« 

»Vermutlich waren das irgendwelche Tierknochen, dort 
auf diesem Planeten«, entgegnete der Offizier kopfschüt- 
telnd 

»Nein, wir haben sogar ein paar technologische Überreste 
außerirdischer Herkunft entdeckt. Außerdem sind sämtli- 


che Kolonisten tot gewesen ...« 
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»Breite Zähne?«, unterbrach ihn Sachs und lächelte abfäl- 
lig. »Das waren Tiere und diese angeblich nichtmenschli- 
chen Konstrukte stammten sicherlich von den Siedlern. 
Was waren denn das bitteschön für Konstrukte, Rekrut?« 

»So ein komisches Ding. Vielleicht ein Generator? Was 
weiß ich'« 

»Ein Generator? Der konnte ja nur von den menschlichen 
Kolonisten stammen. Du willst mich wohl an der Nase 
herumführen, was? Sei froh, dass Onkel Manilus heute 
mehr oder weniger als Zivilist unterwegs ist, Burschek, 
knurrte der Ausbilder, während er Flavius grimmig an- 
grinste. 

»Was hattest du denn auf diesem Planeten überhaupt 
verloren? Furbus IV, nie gehört ...«, brummelte Sachs. 

»Das war so eine Art Forschungsteise. Ich bin damals als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei einem Forschungsteam 
mitgeflogen«, erwiderte Princeps und wünschte, dass er 
den Mund gehalten hätte. 

»Aha, ja! Wie heißt du denn, Junge%, fragte der Vorge- 
setzte. 

»Flavius Princeps, Herr Zenturio!« 

»Und ich bin Kleitos Jarostow, Herr Zenturiok, schob 
dieser respektvoll nach. 

»Euch beiden werde ich noch Manieren beibringen! Da 
wolltet ihr mich mit Geschichten von Aliens verarschen, 
hä? Naja, jetzt trinken wir aber erst einmal einen venusiani- 
schen Kunstwein. Irgendwelche Einwände, Jungens?« 

»Nein, natürlich nicht, Herr Zenturio! Danke, Herr Zen- 
turiol«, gab Princeps demütig zurück. 

»Und lasst heute den formalen Scheiß, klar%«, brummte 
der Ausbilder, wobei er Flavius auf die Schulter klopfte. 
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Zwei Monate waren vergangen und Flavius Gefühlslage 
schwankte zwischen immer wiederkehrenden Panikatta- 
cken und Zuständen bohrender Platzangst. Es gelang ihm 
zunehmend weniger, sich abzulenken, und nachdem er die 
zahlreichen Decks, Korridore, Fracht- und Mannschafts- 
räume der Pol/emos wie ein nervöses Tier mehrfach durch- 
laufen hatte, ging es ihm auch nicht besser. 

In drei Wochen sollte er in den Kälteschlaf überführt 
werden und diese Vorstellung zerfraß seinen Verstand wie 
eine aggressive Säure. Auch Kleitos war inzwischen stark 
verunsichert, denn die unangenehme Prozedur war für ihn 
vollkommen neu und nur schwer vorstellbar. 

Die Einfrierungsphase auf dem Hinflug sollte fast drei 
Jahre dauern. Danach, so hatten sie gesagt, würde Flavius 
wieder erweckt, um die übrigen Monate normalen Schiffs- 
dienst zu leisten. 

Drei Jahre schlafen, drei Jahre mit einem erloschenen 
Geist, wie ein lebender Toter. Umso öfter Flavius an diese 
Hortorvorstellung dachte, umso mehr ergriff sein Unter- 
bewusstsein das Grauen. 

Einige ältere Legionäre hatten ihm gestern gestanden, 
dass sie der Einfrierung ebenfalls mit Furcht entgegensa- 
hen. Vielleicht wachte man niemals mehr daraus auf, 
sagten sie. Princeps erschauderte beim Gedanke an die 
Kühlkammer, diesem versiegelten Sarg aus Stahl. 

Kleitos und er hatten heute einen Termin bei einem der 
Schiffsärzte, der ihren körperlichen und geistigen Zustand 
untersuchen sollte. Mittlerweile warteten sie schon seit 
einer Stunde in einem trostlos eingerichteten Warteraum 
im unteren Bereich des gewaltigen Kriegsschiffes. Um sie 


herum hatten sich Dutzende von weiteren Legionären 
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versammelt, deren Gesichtsausdrücke ebenfalls wenig 
Begeisterung verrieten. 

Plötzlich kam eine hübsche Krankenschwester den Gang 
herunter und betrat den Warteraum. Mit einem freundli- 
chen Lächeln musterte sie den jungen Soldaten aus Vanati- 
um und sagte: »Herr Princeps, Dr. Phyrrus erwartet Sie 
jetzt!« 

Flavius warf seinem Freund einen hastigen Blick zu, 
während die übrigen Soldaten der gutaussehenden Kran- 
kenschwester schmachtende Blicke schenkten. Frauen gab 
es auf der Po%mos nur wenige. Einige waren als Schiffsper- 
sonal tätig, andere arbeiteten als medizinische Hilfskräfte 
oder Ärztinnen. 

Diese hier war wirklich ansehnlich, wie Flavius trotz 
seiner ansonsten so düsteren Gedanken zugeben musste. 
»Eugenia Gotlandt, medizinische Fachkraft« stand auf dem 
kleinen Namensschild an ihrem weißen Kittel. 

Glattes, dunkles Haar fiel über die Schultern der Frau und 
rahmte ihr blasses Gesicht mit den leuchtenden blauen 
Augen ein. Auf dem Kopf der Schwester befand sich eine 
weiße Haube. 

»Wenigstens ein schöner Anblick, bei so viel Mist!«, kam 
es Flavius in den Sinn. Er folgte der milde lächelnden Frau 
zu Dr. Phyrrus. 

Einen Augenblick später begrüßte ihn ein Arzt mittleren 
Alters, der sehr sachlich wirkte. Er hatte zwei autoteaktive 
Oculargläser vor den Augen und starrte seinen neuen 
Patienten wortlos an. 

»Setzen Sie sich, Herr Princepsl«, sagte er dann. 

Flavius befolgte seine Anweisung und ließ sich auf einem 
Stuhl nieder. Anschließend musste er sich frei machen, 
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während der Arzt mit einigen medizinischen Geräten 
herumhantierte. 

»Zuerst scanne ich ihren Kreislauf, Herr Princepsk«, er- 
klärte er, ein summendes Gerät an die Brust des Rekruten 
haltend. 

Ein großer, holographischer Bildschirm zeigte Princeps 
sein schlagendes Herz und die in den Venen pulsierenden 
Blutströme. 

»Das sieht doch ganz gut aus«, murmelte der Mediziner 
und fuhr mit dem Scanvorgang fort. 

Die Krankenschwester bearbeitete derweil einen Daten- 
kristall und tippte die Ergebnisse ein. Ab und zu drehte sie 
sich zu Flavius um und lächelte. 

»Biofunktionen sind alle in Ordnung, Kreislauf ist stabil. 
Das müsste alles glatt laufen, Herr Princeps\«, erklärte Dr. 
Phyrrus. 

»War’s das, Herr Doktor?«, wunderte sich Flavius. 

»Ja, wenn Sie keine Fragen haben, dann war es das«, gab 
der Arzt zurück. 

Der junge Soldat zögerte für einige Sekunden. Schließlich 
hakte er noch einmal nach. 

»Wie hoch ist eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass man 
während des Kälteschlafes stirbt, Herr Doktor?« 

»Sie liegt bei etwa 0,2%, Herr Princeps. Machen Sie sich 
keine Sorgen. Sie werden von mehreren Biokontroll- 
Systemen rund um die Uhr überwacht. Wenn etwas Unge- 
wöhnliches auftreten sollte, werden Sie sofort aufgeweckt 
und medizinisch betreut«, gab Dr. Phyrrus beruhigend 
zurück. 

»Ich habe diesen Mist schon einmal hinter mich gebracht 
und eigentlich gehofft, dass ich nie wieder in eine Kälte- 
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kammer muss. Doch dann haben sie mich einfach zum 
Militärdienst eingezogen ...« 

Der Arzt nickte. »Die meisten haben Angst vor dem 
Kälteschlaf, aber das müssen sie nicht. Glauben Sie mir, 
Herr Princeps!« 

Flavius schnaufte verlegen. Kurz bevor er den Raum 
verließ, stellte er dem Mediziner noch eine letzte Frage. 

»Haben Sie sich schon einmal gefragt, wo die Seele eines 
Menschen ist, wenn er in einem künstlichen Tiefschlaf 
verweilt?« 

Dr. Phyrrus stutzte. »Die Seele?« 

»Ja, genaul« 

»Der Mensch schläft eben und sein Gehirn arbeitet auch 
noch. Nur auf einem schr geringen Level. Es ist eben eine 
Art sehr langer Schlaf ohne Träume«, erläuterte der Arzt 
nüchtern. 

»Ich glaube manchmal, dass ich während meines ersten 
Kälteschlafs doch geträumt habe, denn ich habe seitdem 
oft seltsame Visionen in meinem Kopf. Es sind ver- 
schwommene Erinnerungen oder so etwas. 

Ich glaube mich manchmal entsinnen zu können, dass 
mein Geist die Kältekammer verlassen hat und dann durch 
das Raumschiff gewandert ist. Seltsam, nicht wahr?«, sagte 
Flavius. 

Dr. Phyrrus winkte ab. »Das sind neurochemische Anoma- 
lien. So etwas kommt vor. Mit einer Seelenwanderung oder 
ähnlichen Dingen hat das meiner Meinung nach nichts zu 
tun.« 

Princeps war enttäuscht, als er das hörte, und verabschie- 
dete sich von dem Doktor. Die hübsche Krankenschwes- 


ter, die seinen Ausführung mit großem Interesse zugehört 


177 


hatte, schenkte ihm ein letztes Lächeln. Anschließend ging 
Flavius zurück in seine Unterkunft, wo er lange nachgrü- 
belte. 


Credos Platon hatte inzwischen einen großen Fundus 
von neuen Gesetzen und Erlassen ausgearbeitet. Die 
Landreform stellte hierbei zwar einen wichtigen Teil dat, 
doch seine Pläne reichten noch wesentlich weiter. Insge- 
samt hatte sich der engagierte Archon vorgenommen, die 
alte Ordnung und Glorie des Goldenen Reiches wieder 
vollständig zu restaurieren, was gesellschaftliche, wirt- 
schaftliche und politische Eingriffe von beträchtlicher 
Größenordnung bedeutete. 

Damit waren zwischen den Opfimaten im Senat und ihm 
so große Gräben entstanden, dass sie kaum noch über- 
wunden werden konnten. Eine erste Kraftprobe zwischen 
Platon, den wenigen altaureanisch gesinnten Senatoren auf 
seiner Seite und Sobos politischer Fraktion sollte die 
kommende Sentassitzung darstellen, in der der Kaiser das 
Landreformgesetz durchbringen wollte. 

Mittlerweile wurden die Pläne des Kaisers im ganzen 
Imperium hitzig diskutiert, wobei sich die breite Masse der 
Aureaner viel davon versprach. Sie war bereits auf Platons 
Seite, denn zum ersten Mal seit langer Zeit war ein Archon 
bereit, sich den innenpolitischen Problemen des Reiches 
auf eine entschlossene und radikale Weise zu stellen. 

Sobos und seine Gesinnungsgenossen wetterten wäh- 
renddessen gegen den »Emporkömmling«, wo sie nur 
konnten. Und die ebenfalls in der optimatischen Fraktion 
vereinten Besitzer der wichtigsten Telekommunikations- 
medien, also jene Männer, die bestimmten, was die Simula- 
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tions-Iransmitter ausstrahlten, begannen damit, die Re- 
formen des Imperators zu zerreden und negativ darzustel- 
len. 

Allerdings mussten sie sich dabei immer wieder zurück- 
halten, denn Platon hatte ihnen mit empfindlichen Strafen 
gedroht, wenn sie eine Hetzkampagne gegen ihn starteten. 

Auf Dauer wollte der junge Monarch sämtliche Medien 
wieder verstaatlichen, so dass sie nicht mehr von einer 
egoistischen Gruppe reicher Patrizier für ihre eigenen 
Zwecke missbraucht werden konnten. Damit hatte er 
zugleich das nächste Schlachtfeld eröffnet. 

In den vergangenen Jahrhunderten wäre es undenkbar 
gewesen, dass die Massenmedien des Reiches in den 
Händen von Privatleuten waren, doch im Laufe der Zeit 
hatten es die schwächeren Archonten geduldet, dass reiche 
Nobile das Transmitternetzwerk nach und nach aufkaufen 
konnten. 

Ähnlich war es mit dem ursprünglich vom Staat verwalte- 
ten Land gewesen. Auch hier hatten die wohlhabenden 
Pattiziersippen in den letzten drei Jahrhunderten riesige 
Gebiete erworben, die sie nun eigenmächtig verwalteten. 

Die ursprünglich als Land für aureanische Siedler gedach- 
ten Regionen, waren heute große Agrarzonen voller 
Landwirtschaftsmaschinen oder billiger Arbeiter aus der 
untersten Kaste. 

Als erste Maßnahme, um den unwillkommenen Monat- 
chen unter Druck zu setzen, hatten die Großgrundbesitzer 
in der letzten Woche die Lebensmittelpreise deutlich 
erhöht, was den Unmut von Milliarden Aureanern an- 
wachsen ließ. Selbst Produkte aus den Fisch- und Plank- 


tonfarmen in den Weltmeeren, welche wiederum nur 
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einigen wenigen Reichen gehörten, waren jetzt teurer 
geworden. 

Dutch die Blume verkündeten die Simulations- 
Transmitter derweil frech, dass Platons Reformpläne daran 
schuld waren. 

»Der Archon zwingt uns mit seiner unvernünftigen Poli- 
tik dazu, heuchelte Sobos auf dem holographischen 
Bildschirm und spielte dem Volk seine Betroffenheit 
aufgrund der steigenden Kosten für Lebensmittel vor. 

Seine Fraktionsgenossen in den Medien unterstützten ihn 
mit aller Kraft bei seinem Verwirrspiel, während sich der 
Kaiser bald einer weitreichenden Seilschaft von Patriziern 
gegenübersah, die vor keiner Lüge zurückschreckte. 


Am heutigen Nachmittag hatte sich der idealistische 
Imperator zusammen mit seinem Berater Clautus in einen 
Garten hinter dem Archontenpalast zurückgezogen. 
Schweigend schritt Platon neben seinem ergrauten Diener 
her; die sprudelnden Fontänen betrachtend, die einer der 
Springbrunnen im Zentrum der Gartenlandschaft ausstieß. 
»Meine Gegner nehmen mich immer stärker ins Visier«, 
stöhnte der Archon. 

Sein Diener blickte ihn mit ernster Miene an und ver- 
schränkte die Hände hinter dem Rücken. 

»Wenn ich ehrlich bin, Majestät, dann weiß ich selbst 
nicht, was man dagegen tun kann. Eine solche Situation 
hat es unter Xanthos dem Erhabenen niemals gegeben. 
Die ganze Sache überfordert mich.« 

Platon ging ein paar Meter voraus und lehnte sich an den 
steinernen Brunnen. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir 
schon so weit gekommen sind. Diese Opfimaten treten mir 
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mit einem Hass gegenüber, den ich kaum begreifen kann. 
Sehen sie denn nicht, dass ich diese Maßnahmen zum 
Wohle unserer gesamten Kaste durchführen muss?« 

»Sie wollen es nicht sehen!«, stieß Triton ärgerlich aus. 
»Das Wohl der aureanischen Kaste und des Go/denen Reiches 
ist ihnen vollkommen gleich. Sie leben in ihrer eigenen 
Welt und ich habe die Befürchtung, dass sie Euch eines 
Tages etwas antun werden, wenn Ihr die Reformpläne 
nicht zurückzieht.« 

Der Imperator zuckte erschrocken zusammen und rang 
nach Luft. »Wie bitte, Clautus?« 

Dieser starrte gen Himmel und sagte nichts. Dann räus- 
perte er sich, um zu bemerken: »Ich habe im Gefühl, dass 
sich eine gewaltige Verschwörung gegen Euch zusammen- 
braut, Herr. Ihr beginnt einen Kampf gegen schr, schr 
mächtige Männer — und die sind zu allem bereit, wenn es 
darum geht, ihre Vermögen zu bewahren. Vielleicht hattet 
ihr damals doch recht, als Ihr Eure Furcht vor einem 
möglichen Attentat geäußert habt, Exzellenz.« 

»Ist das Euer Ernst, Clautus? Glaubt Ihr tatsächlich, dass 
sie mir etwas tun würden?« 

»Ich traue Sobos ein ganzes Sammelsurium von Teufelei- 
en zu und er hat inzwischen so viele einflussreiche Patrizier 
um sich geschart, dass diese Fraktion geradezu furchterre- 
gend mächtig ist, Majestät!« 

Platon wollte so etwas nicht hören; sein Gesicht verriet 
die in ihm aufkochende Wut. 

»Ich bin der Archon des Go/denen Reiches! Auch die Nobi- 
len haben sich meinen Befehlen und den allgemeinen 
Interessen der aureanischen Kaste zu fügen, schnaubte 


er, wobei er die Arme in die Höhe warf. 
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»Majestät, ich meine es gut mit Euch! Seid bitte vorsich- 
tig, wen Ihr nahe an Euch heranlasst. Erhöht die Sicher- 
heitsmaßnahmen im Archontenpalast. Glaubt mir, ich 
habe diese Männer schon oft genug unter Xanthos dem 
Erhabenen erlebt. Sie kennen keine Skrupel, wenn es um 
ihre Interessen geht. Seid vorsichtig«, warnte Clautus 


seinen Herrn. 
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Der Mordauftrag 


Von den etwa 48 Monaten, die eine Raumteise zum 
Proxima Centauri System dauerte, hatte Flavius inzwischen 
kaum drei überstanden. Dennoch kam ihm der Flug bereits 
wie eine halbe Ewigkeit vor. Immer öfter griff er heimlich 
zum Neurostimulator und pumpte Ströme von Glücksge- 
fühlen in seinen Schädel, um sich noch auf den Beinen 
halten oder einschlafen zu können. 

Flavius wurde zunehmend gereizter und zugleich ängstli- 
cher, je näher der Tag seiner Einfrierung rückte. Gestern 
hatte er sich mit Kleitos in einer der kleinen Bars im 
obersten Deck des Schiffes betrunken. Offizier Sachs war 
ihnen dort erneut über den Weg gelaufen und hatte, 
obwohl ihm von Flavius eine derartige Einfühlsamkeit gar 
nicht zugetraut worden wat, versucht, den beiden Rekruten 
die Furcht vor dem Kälteschlaf zu nehmen. 

»Da kann nichts passieren. Ich habe das schon fünf Mal 
hinter mich gebracht und es geht mir gut«, hatte der 
Ausbilder betont und Kleitos und Flavius den ganzen 
Abend mit synthetischen Cocktails versorgt. 

Der Zenturio mit dem vernarbten Gesicht machte den 
Eindruck, als ob er mit seinem Leben unzufrieden wäre. Er 
wat der »Erzeuger« eines Sohnes, wie er bemerkt hatte, 
doch diesen sah er aufgrund seines ununterbrochenen 
Militärdienstes so gut wie nie. Seine Frau hatte sich schon 
lange von ihm getrennt und lebte mit ihrem Kind irgend- 
wo in Vasta. 

»Das ist der Preis für ein Leben als Soldat Terras!«, hatte 
Sachs mit einer gewissen Melancholie erklärt, während ein 
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Getränk nach dem anderen in seinem Rachen verschwun- 
den wat. 

Flavius und Kleitos, die inzwischen wie zwei siamesische 
Zwillinge zusammen durch die Po/emos wanderten und 
versuchten, jeden Tag aufs neue die Zeit totzuschlagen, 
hatten sich heute erneut in die Bar begeben, um ein wenig 
zu plaudern. 

Hier hatten sich einige Legionäre und Angehörige des 
Schiffspersonals versammelt, so dass ein lautes Schwatzen 
den schlichten, metallischen Raum erfüllte. 

Sachs war diesmal nicht dabei. Vielleicht wollte er nüch- 
tern bleiben oder hatte sich eine andere Lokalität auf dem 
riesigen Schlachtschiff ausgesucht. 

»Hier an Bord ist eine sehr hübsche Krankenschwester, 
Kleitos. Sie heißt Eugenia. Ich habe sie kennengelernt, als 
ich bei der Voruntersuchung für den Kälteschlaf war. Du 
hättest sie schen sollen. Eine wahre Augenweidek, 
schwärmte Princeps und beugte sich über die Theke. 

Kleitos grinste. »So, sol Die musst du mir mal zeigen, 
Kamerad. Was mache ich eigentlich, wenn du im Tief- 
schlaf bist und ich hier noch drei Monate ohne dich 
rumhängen muss?« 

»Frag doch mal Zenturio Sachs. Der kann mit dir ja dann 
jeden Abend einen trinken, bis auch du ins Eisfach 
kommst«, scherzte Flavius. 

»Sehr witzig!«, maulte Jarostow und sah betrübt drein. 
»Dieser Raumflug nagt inzwischen auch an meinen Ner- 
ven. Und zwar nicht zu knapp! Ich habe ständig Kopf- 
schmerzen und glaube manchmal, dass ich irgendwie nicht 
mehr richtig atmen kann. Meinst du, das ist schlimm?« 
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Tief im Inneren wunderte sich Flavius, dass ausgerechnet 
er jemandem Seelentrost spenden sollte, wo er doch 
glaubte, die meiste Angst vor der Kühlkammer zu haben. 
Dennoch bemühte er sich, ein paar aufbauende Worte für 
seinen Freund zu finden. 

»Nein, das sind psychische Erscheinungen. Die gehen 
wieder weg. Wir dürfen nicht durchdrehen in dieser ver- 
fluchten Blechbüchse. Manchmal glaube ich, dass drei 
Jahre Tiefschlaf vielleicht sogar besser sind, als sich immer 
nur Gedanken zu machen. Dann ist wenigstens das Hirn 
ruhig gestellt.« 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Kleitos unsicher. 

»Nur nicht durchdrehen! Denke immer daran!« 

»Das sagt gerade der Richtige ...« 

»Ich weiß! Aber auch du musst mir das immer wieder 
sagen, wenn ich kurz davor stehe, die Nerven zu verlieren. 
Gestern ist offenbar einer im Nachbarquartier ausgerastet. 
Hast du das mitbekommen?« 

»Nein, was war denn los?« 

»Irgendein Legionär, vielleicht so alt wie ich, ist halbnackt 
über den Gang gerannt und hat geschrieen, dass das Schiff 
umdrehen und nach Terra zurückfliegen soll. Die haben 
ihm Beruhigungsmittel gespritzt und ihn auf die Kranken- 
station gebracht.« 

»Ach’%« 

»Ich habe das aber auch nur so halb mitbekommen. Ein 
Legionär hat es mir heute Morgen beim Frühstück er- 
zählt.« 

»Wie war das denn bei deinem ersten Raumflug%«, wollte 
Kleitos plötzlich wissen, doch Flavius winkte ab. 
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»Lassen wir das! Darüber will ich heute nicht sprechen. 
Ich hasse seitdem den Weltraum! Damals habe ich mich 
auch nicht viel anders als der Typ auf dem Gang verhalten. 
Ich hatte Weltraumfieber, wie von unserem Schiffsarzt 
festgestellt worden war. Das ist so eine Art klaustrophobi- 
scher Wahn, wenn man zu lange im All ist.« 

»Das klingt wirklich wenig erbaulich\«, meinte Kleitos. 

»Lass mich nicht daran denken. Vielleicht überstehe ich es 
diesmal besser. Hauptsache, wir kommen eines Tages 
wieder lebend nach Terra zurück«, sagte Flavius zer- 
knirscht und ließ sich noch ein Getränk bringen. 


Juan Sobos wanderte in einen langen Mantel gehüllt durch 
die Straßen von Gaytto. Der reiche Senator hatte sich 
inkognito nach Nordarica begeben, um eine bestimmte 
Person zu treffen. Ihr Name war Rodmilla Curow und sie 
wat, so fand der Patrizier, die richtige Frau für die schwie- 
rige Aufgabe, die er ihr geben wollte. 

Wie ein Schatten schlich Sobos durch den Haupteingang 
eines schäbigen Habitatskomplexes und fuhr mit dem 
Aufzug in das 123. Stockwerk. Draußen war es inzwischen 
dunkel geworden. In den endlosen Korridoren des riesigen 
Wohnkomplexes hörte man außer gelegentlichem Getu- 
schel hinter metallenen Türen nichts. 

Der verhüllte Patrizier erreichte eine unscheinbare Habi- 
tatskammer und machte mit einer kurzen Nachticht seines 
Kommunikationsboten darauf aufmerksam, dass man ihn 
in den Raum hineinlassen sollte. Wenige Sekunden später 
öffnete sich die Tür mit einem leisen Summen; Sobos glitt 
in den halbdunklen Raum wie ein Fischotter ins Wasser. 
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»Der ehrenwerte Senator aus Braza! Welch eine Freudel«, 
sagte eine Frauenstimme, während sich der Gast die 
Kapuze vom Kopf streifte. 

»Fräulein Rodmilla! Wie schön, Sie einmal persönlich zu 
treffen«, gab Sobos zurück. 

Eine schlanke, attraktive Dame mit rotblondem Haar 
bewegte sich schnellen Schrittes auf ihn zu und schenkte 
ihm ein verschlagenes Lächeln. Dann schüttelte sie ihm die 
Hand. 

»Möchten Sie etwas trinken, Senator%«, fragte die Frau. Sie 
griff nach einem versilberten Kelch. 

»Nein, dankel«, entgegnete Sobos kurz. 

Rodmilla lächelte. »Glauben Sie, dass ich Sie vergiften 
möchte, Senator?« 

Sobos räusperte sich; antwortete jedoch nicht auf die 
leicht provozierende Frage. 

»Gut, kommen wir zur Sache. Worum geht es?«, wollte 
die langhaarige Schönheit wissen. Sobos ließ sich auf 
einem Stuhl nieder, er musterte die Fremde mit einer 
gewissen Skepsis. 

»Ich habe von Ihren Qualitäten gehört, Madame. Sie 
wurden mir sozusagen empfohlen. Deshalb komme ich mit 
einem schr, schr wichtigen und zugleich heiklen Auftrag zu 
Ihnen.“ 

»Da bin ich aber gespannt ...«, murmelte Rodmilla. 

Der Führer der Optimatenfraktion sah die Frau mit sei- 
nen von tiefen Ringen umgebenen Augen an. Nachdenk- 
lich beäugte er seine Gesprächspartnerin, wobei sich seine 
Miene von Sekunde zu Sekunde verfinsterte. Schließlich 
lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme auf der Brust 
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und flüsterte: »Sie sollen den Archon ausschalten, Madame 
Curow! Trauen Sie sich das zur« 

Ein ungläubiges Lächeln sprang Sobos entgegen; Rodmil- 
la ließ ihren Kopf wie ein Vogel zurückschnellen. 

»Wie bitte? Credos Platon töten? Wollen Sie mich auf den 
Arm nehmen, Senator?« 

»Neink, knurrte Sobos entschlossen. »Ich meine es tod- 
ernst! Wir von der Optimatenpartei meinen es todernst! 
Der Imperator muss sterben ...« 

»Aber?«, stieß Rodmilla überfordert aus. 

»Wir werden Ihnen dafür ein Vermögen zukommen 
lassen, dass Sie in Ihren nächsten zehn Leben nicht ver- 
schwenden können. Das ist unser Angebot. Töten Sie den 
Monarchen und Sie werden für immer ausgesorgt haben, 
Fräulein Curow«, erklärte Sobos grimmisg. 

Langsam schien Rodmilla der Gedanke zu gefallen, ihre 
Miene erhellte sich. »Credos Platon umbringen? Das ist 
verrückt! Allerdings wäre es eine echte Herausforderung 
für meine Wenigkeit, das muss ich zugeben. Doch dafür 
verlange ich sehr, sehr viele VEs! Sehr, sehr, sehr viele 
VEsk« 

»Das ist kein Problem, Madame! Sie werden im Reichtum 
ertrinken, wenn Sie es schaffen, diesen Bastard auszuschal- 
ten«, versicherte der Grundherr aus Braza. 

»Er möchte Ihrem Stand ans Leder, nicht wahr?«, neckte 
Rodmilla ihren Gast. 

»Ja, das will er wohl«, gab Sobos mit einem leichten 
Schnaufen zurück. »Töten Sie ihn! Trauen Sie sich das zu?« 

»Es wird der schwierigste Auftrag meines Lebens wer- 
den und mir zugleich ein Denkmal setzen. Um an Platon 


heran zu kommen, muss ich den Archontenpalast infilt- 
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rieren. Am besten mische ich mich unter das Dienstper- 
sonal ...« 

»Wir überlassen das alles Ihnen. Für uns zählt lediglich 
das Resultat, Fräulein Curow. Und wir wissen ja, dass Sie 
in anderen Fällen schon hervorragende Leistungen ge- 
bracht haben. Ich denke da an diesen so plötzlich ver- 
schiedenen Herrn von der Gilde der Raumschiffbauer und 
andere bedeutende Personen ...« 

Rodmilla grinste und murmelte vor sich hin, während sie 
sich durch die Haare strich. »Das ist alles Kleinkram gegen 
diesen Auftrag. Credos Platon ermorden! Verrückt ist das« 

»Also können wir uns darauf verlassen, dass Sie uns hel- 
fen werden?«, hakte Sobos nach. 

»Ja, ich werde mein Möglichstes tun, Senator|«, versicher- 
te die Dame. »Aber vergessen Sie nicht, dass dafür zu- 
nächst der Preis stimmen muss!« 

»Gut, Sie werden morgen eine erste Anzahlung erhalten. 
Wir geben Ihnen 25 Millionen VEs! Ist das für Sie akzep- 
tabel, Fräulein Curow?«, fragte Sobos mit einem überhebli- 
chen Schmunzeln. 

»25 Millionen?«, stammelte die Meuchelmörderin und 
krallte sich an ihrer Stuhllehne fest. 

»Ja, als kleine Anzahlung. Sie erhalten weitere 75 Millio- 
nen VEs, wenn Sie uns den Archon vom Hals schaffen! 
Viel Erfolg!«, sprach der Senator, stand von seinem Stuhl 
auf und verließ den Raum, ohne Rodmilla noch einmal 


anzusehen. 


Flavius, Kleitos und viele andere Legionäre an Bord der 
Polemos hatten sich die Zeit bis zu ihrer ersten Einfrierung 


mehr oder weniger erfolgreich vertrieben. Sie waren 
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zwischen Bars, Krafträumen, Sporthallen und Vergnü- 
gungseinrichtungen umhergetigert, wobei in den meisten 
Männern stets ein Gefühl allgegenwärtiger Angst rumorte. 
Bei Flavius war es besonders schlimm. Morgen sollte er für 
drei Jahre in den Kälteschlaf überführt werden. Ganze 36 
Monate künstliche Totenstarre warteten auf ihn. Der junge 
Rekrut wurde zunehmend nervöser. 

Kleitos stand diese Prozedur in drei Monaten bevor und 
auch er war mittlerweile schr angespannt. Ständig löcherte 
er seinen neuen Freund mit Fragen bezüglich des Kälte- 
schlafs. 

»Iräumt man in der Tiefschlafkammer?«, wollte er wieder 
und wieder wissen. 

Flavius konnte es ihm nicht beantworten, denn in seinem 
Bewusstsein hatte er keine Erinnerung mehr an die Zeit in 
der Kältekammer auf dem Flug nach Furbns IV. Lediglich 
verschwommener Visionen konnte er sich entsinnen, 
wobei er nicht genau wusste, ob sie mit seinem damaligen 
Tiefschlaf zusammengehingen oder nicht. 

Heute lief Princeps schon den ganzen Tag durch die 
Korridore und Gänge der Po/emos. Seit den frühen Morgen- 
stunden hatte er keine Ruhe gefunden und sich bereits eine 
Vielzahl von Glückgefühlen per Neurostimulator durch 
das Hirn gejagt. Das drängte die Sorgen kurzzeitig zurück. 
Und wenn sie zu groß wurden, war es Zeit für die nächste 
Dosis. 

Wie von einem unerklärlichen Drang getrieben, mar- 
schierte Flavius immer wieder durch den medizinischen 
Komplex des Sternenschiffes in der Hoffnung, noch einen 
Blick auf die hübsche Krankenschwester Eugenia werfen 


zu können. 
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Wenn er schon in die Tiefschlafkammer musste, dann 
wollte er vorher wenigstens noch etwas Schönes sehen, 
dachte der Legionär. 

Inzwischen befand sich Princeps bereits seit zwei Stunden 
in der Nähe der Untersuchungskammer von Dr. Phyrrus, 
wo er unermüdlich über den Gang schlenderte. Ob Euge- 
nia heute überhaupt Dienst hatte? 

Es dauerte noch eine Weile, bis ihm diese Frage beant- 
wortet wurde. Flavius erblickte die junge Frau auf dem 
Korridor und fühlte einen Anflug von Freude in sich 
aufkeimen. 

Elegant schritt die Krankenschwester über den Gang, sah 
ihn jedoch nicht, wenn sie sich überhaupt noch an sein 
Gesicht erinnern konnte. Flavius folgte ihr behutsam; in 
der Hoffnung, wenigstens ein kurzes Lächeln geschenkt zu 
bekommen. Als er sich Eugenia von hinten genähert hatte, 
drehte sich diese plötzlich blitzartig um und sah ihn an. 

»Kann ich Ihnen helfen, Herr Princeps?«, fragte sie. 

Flavius zuckte zusammen. Verlegen taumelte er ein paar 
Schritte zurück. 

»Äh, nein! Danke! Ich ... ich vertrete mir hier oben nur 
ein wenig die Beine«, stammelte er und blickte an Eugenia 
vorbei, als ob sie ihn ertappt hätte. 

»Morgen ist es soweit, Herr Princeps«, erwiderte sie und 
kam mit einem Lächeln auf ihn zu. 

»Sie hat sich meinen Namen gemerktl«, ging es Flavius 
durch den Kopf, während er verzweifelt nach einer pas- 
senden Antwort suchte. 

»Bin nur etwas nervös, aber das legt sich wohl im Laufe 
des Tages«, sagte der Soldat dann. 
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Eugenia musterte ihn. »Bei Dr. Phyrrus haben Sie sich 
leicht besorgt angehört, Herr Princeps! Hat man deutlich 
gemerkt. Das ist nicht Ihre erste Tiefschlafphase, nicht 
wahr?« 

»Nein! Den Hottor kenne ich bereits. Aber ich werde das 
schon überleben«, druckste Flavius herum. 

»Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas passiert, ist ver- 
schwindend gering. Wir überwachen Ihre Körperfunktio- 
nen rund um die Uhr. Wenn etwas ist, dann werden Sie 
sofort geweckt. Also, Kopf hoch« 

Flavius wunderte sich über die Zuversichtlichkeit und das 
Vertrauen der jungen Frau. 

»Haben Sie selbst keine Angst vor dem Kälteschlaf, Frau 
Gotlandtr« 

»Sie können mich ruhig Eugenia nennenl«, gab sie la- 
chend zurück. »Nein, eigentlich nicht. Ich vertraue der 
Technik!« 

»Dann waren Sie auch schon öfter in einer Kältekam- 
mer?« 

»Ja, natürlich! Ich bin häufig bei Raumflügen dabei. Da 
passiert nichts. Kriegseinsätze sind doch viel gefährlicher. 
Meinen Sie nicht?« 

Princeps zögerte für eine Sekunde. »Ja, das ist sicherlich 
wahr, allerdings fürchte ich diese verdammte Kammer 
mehr als jedes Schlachtfeld ...« 

Die Krankenschwester betrachtete ihn mit prüfendem 
Blick. 

»Kommen Sie aus dem Norden von Teulan, Herr 
Princeps?« 

»Ja, aus Vanatium! Wieso?« 
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»Man hört es an Ihrem Akzent. Das ist ja witzig. Ich 
komme aus Midheim, das ist ja ganz in der Nähek, antwor- 
tete Eugenia erfreut. 

»Aus Midheim? Dann sind wir ja praktisch Nachbarn!«, 
stieß Princeps erfreut aus. »Sie ... äh... Du kannst mich 
übrigens auch Flavius nennen« 

»Gut, Flavius! Dann werde ich das mal tunk«, gab Eugenia 
schmunzelnd zurück. 

»Vielleicht ist der Kälteschlaf ja doch nicht so verkehrt. 
Man bleibt jung und schön, nicht wahr?%«, schob Flavius 
nach und wunderte sich, dass seine ansonsten so forsche 
Art bei Frauen plötzlich wiedergekommen war. 

Die Krankenschwester lächelte. »Oh, das nehme ich als 
Kompliment, Herr Soldat. Ich werde ab und zu nach dir 
sehen, während du im Tiefschlaf bist. Dann können wir ja 
irgendwann mal etwas trinken gehen, wenn dieser Raum- 
flug vorbei ist.« 

»Das Angebot nehme ich gerne ank«, sagte Flavius, wäh- 
rend Eugenia langsam zum Aufzug ging. 

»Alles Gute, Flavius! Und mach dir keine Sorgen!«, sagte 
sie. Dann schlossen sich die Türen des Lifts und die 
hübsche Frau verschwand. 

Princeps blieb mit seliger Miene auf dem Kortidor zurück 
und sah ihr nach. Für einen kurzen Moment war die Angst 
vor dem morgigen Tag verflogen. 


Knappe 16 Stunden später war es soweit. Hunderte von 
Legionäten bereiteten sich auf den bevorstehenden Kälte- 
schlaf vor. Kleitos war Flavius in den oberen Bereich der 
Polemos gefolgt, um seinem Freund seelischen und morali- 
schen Beistand zu leisten. 
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Inzwischen war Princeps kreidebleich geworden und 
hatte sich noch einmal mit Glücksgefühlen vollgepumpt. Die 
Wirkung des Neurostimulators hatte jedoch diesmal nicht 
die gewünschte Intensität, denn das Gerät konnte kaum 
verhindern, dass er mit jeder verstreichenden Minute näher 
an einen Nervenzusammenbruch heranrückte. 

Um ihn herum tuschelten die anderen Soldaten; manche 
von ihnen wirkten ebenfalls äußerst nervös oder gar 
panisch. Nach und nach wurden sie von Angehörigen des 
Schiffspersonals in eine große Halle gerufen, wo sich die 
Kälteschlafkammern befanden. Flavius hasste ihren An- 
blick. Sie wirkten wie die Waben eines Bienenstocks, nur 
eben nicht natürlich, sondern kalt und metallisch. 

»Jetzt mach dich nicht verrückt, Alter!«, versuchte ihn 
Kleitos zu beruhigen und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. 

Princeps schluckte leise und spürte, wie ihm mehr und 
mehr der Atem stockte. Die nächste Gruppe Legionäre 
verließ mit leidenden Mienen den langen Wartegang und 
trottete in die Halle mit den Tiefschlafkammern. 

Drei Jahre in einer eisähnlichen Flüssigkeit gefangen. Mit 
abgeschaltetem Verstand und fast auf Null reduzierten 
Körperfunktionen. Es war ein Alptraum; schwarze Furcht 
nagte in Flavius’ Innerem. Doch war es unvermeidlich. Als 
nächstes war er an der Reihe. 

»Sie wecken mich, wenn etwas nicht stimmt, oder?«, 
vergewisserte sich der Legionär noch einmal. Jarostow 
nickte. 

»Natürlich! Das sind vollautomatische Bio- 
Kontrollsysteme.“ 
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»Ich hasse es, wenn sie einen in diesen Kammern ein- 
schließen. Das ist, wie lebendig begraben zu werden«, 
zischte Princeps. Er lief auf der Stelle auf und ab. 

»Du stehst unter ständiger Beobachtung! Reiß dich zu- 
sammenl« 

»Wie lebendig begraben werden ...« 

»Da passiert nichts, Flavius!« 

»Diese verfluchten Bürokraten! Hätten sie sich nicht 
einen anderen Dummen für die Legion suchen können?«, 
schimpfte Flavius leise vor sich hin und biss sich so stark 
auf die Unterlippe, dass ein dünner Blutfaden sein Kinn 
herabfloss. 

»Du musst da jetzt durch! Nimm noch eine von den 
Beruhigungspillen«, sagte Kleitos, Princeps eine syntheti- 
sche Kapsel überreichend. 

»Gib mir ruhig zweil«, bemerkte dieser mit einem gequäl- 
ten Grinsen. 

Er würgte die Tabletten herunter und keuchte anschlie- 
Bend. Im gleichen Augenblick kamen fünf Angehörige des 
Schiffspersonals in blauschwarzen Uniformen aus der 
Halle und stellten sich auf den Gang. 

»Die Gruppe »O« und die Gruppe »P« bereithalten! Fol- 
gen sie unsk«, rief einer der Männer über den Kortidor. 
Flavius setzte sich schwiegend in Bewegung. 

»Wir sehen uns, Freund’«, hörte er Kleitos hinter sich 
rufen und warf diesem einen letzten, leeren Blick zu. 

Princeps versuchte, in diesen Minuten an nichts zu den- 
ken und ließ einfach alles über sich ergehen. Als die übri- 
gen Legionäre und er in die Halle eintraten, warteten 
bereits die Kälteschlafkammern auf sie. Ihre Türen waren 
weit geöffnet, wie die Mäuler von fleischfressenden Pflan- 
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zen. Im Inneren der Kammern befanden sich zahlreiche 
Kabel und Schläuche. Überall leuchteten kleine Lichter in 
verschiedensten Farben. 

Flavius schritt einen stählernen Treppenaufgang hinauf 
und einer der Männer vom Schiffspersonal bat ihn, sich in 
die Tiefschlafkammer zu begeben. Der entsetzte Rekrut 
verharrte für einige Sekunden vor dem offenen Schlund, 
dann fügte er sich dem Unabänderlichen. 

Mit zusammengebissenen Zähnen bemühte sich Flavius, 
das in seinem Blut kochende Adrenalin abkühlen zu lassen. 
Er rang mit einer dunklen Wolke aus grenzenloser, klaust- 
rophobischer Panik, welche sich in den Weiten seines 
Verstandes wie ein Geschwür aufblähte. 

Schließlich setzten sie ihm die Atemmaske auf und ver- 
banden seinen Körper mit zahlreichen Schläuchen und 
elektronischen Fühlern. 

»Gleich machen sie diese verfluchte Kammer zu und 
versiegeln siel«, bohrte es in Flavius Gehirn, während sie 
ihn weiter verkabelten. 

Die Männer vom Personal der Polemos sprachen ihm noch 
einige beruhigende Worte zu, denn seine Angst war kaum 
zu übersehen. Als Princeps Körper schließlich mit einer 
Welle aus Narkose- und Beruhigungsmitteln überspült 
wurde, betrachtete er dies letztendlich als Wohltat. 

Bald würden die Ängste und Sorgen nachlassen. Das 
lästige Denken würde verglühen wie ein sterbendes Ge- 
stirn. Dann begann der Tiefschlaf einzusetzen ... 


Der Senatssaal von Asaheim brodelte wie ein unter Feuer 
gesetzter Kessel. Draußen vor dem Gebäude hatten sich 


Tausende von Bürgern versammelt, die gespannt darauf 
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warteten, wie der politische Konflikt zwischen dem Impe- 
rator, den wenigen altaureanisch gesinnten Senatoren und 
seinen Gegnern von der Opfimatenpartei ausgehen würde. 

Während sich Schaulustige und Piktographierer vor dem 
Haupteingang postierten und hofften, etwas von dem 
Geschehen im Senatssaal mit zu bekommen, hielt Platon, 
kurz vor der entscheidenden Abstimmung über das Re- 
formpaket, eine leidenschaftliche Rede. 

Als er sie beendet hatte, erklang erwartungsgemäß nur 
wenig Applaus aus den Reihen der Nobilen. Der junge 
Archon hatte versucht, den altaureanischen Geist zu 
beschwören und davon gesprochen, das Goldene Reich vor 
Zerfall, Degeneration und Dekadenz retten zu wollen. 
Dafür verlangte er auch von den führenden Patrizierge- 
schlechtern Opfer, im Sinne des Gemeinwohls der aurea- 
nischen Kaste. 

Juan Sobos hatte im Vorfeld dieser alles entscheidenden 
Veranstaltung sämtliche Mittel aufgewendet, um den 
größten Teil der 1000 Mitglieder im Senat von Asaheim 
auf seine Seite zu ziehen und unter dem Banner der Opti- 
matenfraktion gegen Platon zu vereinen. Es hatte den 
reichen Grundbesitzer große Summen gekostet, den einen 
oder anderen Nobilen zu bestechen, doch Sobos hatte sie 
bezahlt. Nun hoffte er, dass seine Bemühungen ausreich- 
ten, um die Reformen des Imperators aufzuhalten. 

Bald herrschte gespannte Ruhe auf den Sitzbänken und 
Tribünen des gewaltigen Senatssaals, denn ein hoher 
Würdenträger des Monarchen schritt langsam zum Podi- 
um, um den erwartungsvollen Senatoren das Ergebnis der 


Vetoabstimmung zu verkünden. 
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Der kahlköpfige Mann in einer lilafarbenen Robe, die mit 
zahlreichen Goldplaketten bestückt war, räusperte sich und 
hielt einen Datenktistall in die Höhe. 

Mit ein paar schnellen Handbewegungen aktivierte er das 
Gerät und öffnete eine riesige holographische Leinwand, 
deren bläuliches Leuchten den gesamten Saal ausfüllte. 

Platon rutschte unruhig auf seinem Thron hin und her; 
nervös trommelte er mit den Fingern auf der Lehne 
herum. Eine Niederlage gegen die Optimaten würde ihn vor 
aller Augen demütigen und lächerlich machen. Das war 
ihm bewusst. 

Inzwischen war es so still geworden, dass man den Wür- 
denträger fast atmen hören konnte. Schließlich huschten 
die ersten Daten über die holographische Leinwand und 
ein lautes Raunen durchfuhr die Masse der Senatoren. Das 
endgültige Resultat der Wahl sollte jedoch noch folgen. 

»Ich verkünde das Ergebnis der Vetoabstimmung! Die 
Abstimmung ist von dem ehrwürdigen Senator Juan Sobos 
mit einem ordnungsgemäßen Antrag vorgeschlagen und 
gemäß unserer Gesetze durchgeführt worden. Für die 
Reformgesetze des ehrwürdigen Imperators Credos Platon 
haben 289 Senatoren gestimmt ...«, rief der Würdenträger, 
während einige der Anwesenden zu schreien und zu 
fluchen begannen. 

»Gegen die Reformgesetze des chrwürdigen Imperators 
Credos Platon haben 711 Senatoren gestimmt. Damit ist 
das Veto gescheitert, denn die erforderliche Dreiviertel- 
mehrheit wurde nicht erreicht! Die Reformgesetze treten 
demnach ordnungsgemäß in Kraft!« 

Sobos glich einem Vulkan, als er das Abstimmungsergeb- 
nis hörte; sein speckiges Gesicht wurde mit jeder Sekunde 
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ein wenig roter. Er blies die Backen auf und krallte sich 
wütend an einer hölzernen Lehne fest. Seine Fraktionsge- 
nossen zischten ihrerseits laute Verwünschungen in Rich- 
tung des Imperators. 

»Ich fasse es nicht! Wer sind diese 289 Narren, die unse- 
rem Patrizierstand in den Rücken gefallen sind?«, brüllte 
Sobos durch den Saal und warf einen Stapel Akten in 
Richtung der vorderen Sitzreihen. 

Platon lächelte hingegen mit Erleichterung. Es war ihm 
anzusehen, welch großer Stein von seinem Herzen gefallen 
war. Sein Berater, der alte Clautus, kam zu ihm herüber 
und umarmte ihn mit Freudentränen in den Augen. 

»Das hätte ich nicht für möglich gehalten! Eine wahre 
Sensation, Majestätl«, rief er begeistert, während die Opti- 
maten in seinem Rücken die Fäuste ballten und Zeter und 
Mordio spien. 

Nach einigen tumultähnlichen Szenen begab sich der 
Archon zum Rednerpult und mahnte die Anwesenden zu 
Ruhe und Ordnung, doch es gelang ihm kaum, die erhitz- 
ten Gemüter zu besänftigen. Schließlich verließen die 
Optimaten unter lautem Getöse den Senatssaal, wobei sie 
wüste Drohungen um sich warfen. 

»Wir lassen uns nicht enteignen! Egal, ob es Gesetz ist 
oder nicht!«, donnerte Sobos, bevor er aus der Halle 
verschwand. 

Platon seufzte, als er sah, mit welchem Hass ihm seine 
politischen Gegner mittlerweile gegenüberstanden. Jede 
Hoffnung auf Einsicht war angesichts einer solch vergifte- 
ten Stimmung vergebens. 

»Sicherlich werden sie sich in den nächsten Wochen 
beruhigen und sich dem Gesetz fügen«, sagte der Archon 


199 


am Ende dieses ereignisreichen Tages zu seinem Berater 
Clautus. 

Dieser schwieg jedoch, denn tief im Inneren war er sich 
im Klaren darüber, dass der Konflikt mit den Optimaten 


gerade erst begonnen hatte. 
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Die Reformen des Platon 


Während sich die terranische Kriegsflotte durch den 
Leerraum zwischen den Systemen bewegte und Flavius in 
seiner 'Tiefschlafkammer die Zeit an sich vorbeiziehen ließ, 
begann Credos Platon damit, seine Reformpläne in die Tat 
umzusetzen. 

Hunderte Millionen Aureaner bekamen neue Siedlungs- 
parzellen auf dem Landbesitz der patrizischen Grundhert- 
ren zugeschrieben und große Scharen von Auswanderern 
verließen die überfüllten Megastädte, um in den Gebieten 
zwischen Zyberia und Hyboran eine neue Heimat zu 
finden. 

Hier wurden hauptsächlich Aureanerfamilien mit Kindern 
angesiedelt, welche der höchsten und zweithöchsten Sub- 
Kaste angehörten. 

Die gewaltigen Siedlungsmaßnahmen sollten sich nun 
nach und nach auf alle Teile des Goldenen Reiches ausdeh- 
nen, was die grundbesitzenden Nobilen zu immer heftige- 
ren Proteststürmen veranlasste. 

Allerdings stand auch ein kleiner Teil der Senatorenschaft 
auf Seiten des Monarchen, wobei auch bei diesem nicht 
immer die edlen, altaureanischen Motive vorhetrschten. 
Manche der Senatoren, die Platon unterstützten und die 
über andere Formen des Besitzes verfügten, wollten 
dadurch ihre Rivalen im Senat, die ihr Vermögen haupt- 
sächlich auf Großgrundbesitz begründeten, schwächen 
und sich selbst eine bevorzugte Position verschaffen. 
Somit mussten viele reiche Herren nun nicht nur einen 


Teil des von ihnen beanspruchten Landes räumen und den 
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gewöhnlichen Aureanern zur Verfügung stellen, sondern 
auch mit ansehen, wie ihre anaureanischen Arbeitskräfte 
wieder in Gebiete außerhalb der Reichsgrenzen verfrachtet 
wurden. 

Einen derartigen wirtschaftlichen und politischen Ein- 
schnitt in die Rechte und Privilegien der bevorzugten 
Pattiziersippen hatte es seit Jahrhunderten nicht mehr 
gegeben, was dazu führte, dass Platon schließlich als »Herr 
des Pöbels« und »Nestbeschmutzer« beschimpft wurde. 

Der Imperator sah seine Maßnahmen hingegen genau 
gegenteilig, denn seiner Meinung nach verschaffte er 
gerade den besten Teilen der aureanischen Kaste die 
Lebensmöglichkeiten, die ihnen seiner Meinung nach 
zustanden. 

Von der großen Masse der Bürger wurde der Archon 
indes als Wohltäter gefeiert und seine Beliebtheit wuchs 
mit jeder neuen Reform. Außerdem war die Zuteilung von 
Siedlungsland auch nur eine von vielen positiven Neuhei- 
ten, die Platon umzusetzen versprach. 

Als nächstes sollten sämtliche anaureanische Hilfskräfte, 
die in den Betrieben und Industriekomplexen im Goldenen 
Reich arbeiteten, ausgewiesen und durch Aureaner ersetzt 
werden. Weiterhin plante Platon sogar, die Besitzer von 
Fabriken und Produktionszentren dazu zu zwingen, einige 
ihrer Maschinen abzuschaffen, um an ihrer Stelle aureani- 
sche Bürger einzusetzen. 

Das alles bedeutete für viele reiche Nobilensippen einen 
immensen Verlust an Gewinn und Reichtum. Die Lage auf 
Terra spitzte sich zu, doch Platon ließ sich trotz des Hasses 
seiner Gegner nicht davon abhalten, seine Reformen 


weiter und weiter voran zu treiben. 
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Im 16. Jahrtausend nach alter Zeitrechnung hatte sich die 
Menschheit in einem Radius von etwa 750 Lichtjahren 
rund um Terra ausgebreitet. Das bedeutete jedoch nicht, 
dass das Goldene Reich dieses Areal auch gänzlich beherrsch- 
te. 

Ein effektiver Hyperraum-Antrieb für Raumschiffe, der 
die Grenzen der Realität und damit die gewaltigen Dimen- 
sionen zwischen den Sternen überwinden konnte, war 
trotz Jahrhunderten der Forschung noch immer nicht 
entwickelt worden. Allerdings war es inzwischen gelungen, 
mit den modernsten Sternenschiffen knapp Dreiviertel der 
Lichtgeschwindigkeit zu erreichen; was aber nichts daran 
änderte, dass eine Reise von Terra bis zu den Kolonien am 
äußersten Rand der von Menschen besiedelten Zone um 
die 1000 Jahre dauerte und schlichtweg nicht umsetzbar 
wat. 

Der Einfluss Terras reichte demnach nicht weiter als 250 
Lichtjahre in die Weiten des Alls. Zu diesem Zweck hatte 
das Goldene Reich ein paar schr wichtige Kolonieplaneten zu 
administrativen »Stellvertretern« gemacht, die im Namen 
Terras noch weiter entfernte Regionen verwalteten. 

So war es den Hertschern der Erde zumindest im Ansatz 
möglich, wenn die »Stellvertreter-Planeten« ihnen den 
Gehorsam verweigerten, diese dutch die Entsendung von 
Truppen unter Druck zu setzen, so dass selbige den Druck 
wiederum an die ihnen unterstellten Planeten weitergaben. 

Doch diese Vorgehensweise war im Laufe der Zeit immer 
schwieriger geworden. Wer sich außerhalb der terranischen 
Einflusszone befand, der war mehr oder weniger unabhän- 
gig, denn kein Archon konnte Kriegsflotten über 300 Jahre 
oder länger durch das All fliegen lassen. 
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So war der Mutterplanet der Menschheit schon lange 
nicht mehr der Herr über seine »Kinder«, die Kolonisten, 
die immer häufiger auf eigene Faust und ohne zentrale 
Planung weitere Planeten besiedelten. 

Die aureanische Menschheit eines Tages wieder unter 
einem Banner zu vereinen und ein starkes galaktisches 
Reich zu errichten, war bereits der Traum vieler Archonten 
gewesen, doch die kalte, schwarze Realität zwischen den 
Sternen hatte ihn wieder und wieder zerplatzen lassen. 
Ohne einen Hyperraum-Antrieb blieb die Vision eines 
galaktischen Imperiums nach wie vor eine Illusion herrsch- 
süchtiger Kaiser und vergeistigter Theoretiker. 

Außerdem war die Milchstraße groß und der zur Hoch- 
technologie befähigte Goldmensch hatte erst einen winzi- 
gen Teil von ihr bereist. 

Wer konnte schon ahnen, was draußen zwischen den 
Sternen noch für Gefahren lauerten? Vielleicht stieß man 
eines Tages auf außerirdische Zivilisationen, die der 
Menschheit überlegen oder gar feindlich gesinnt waren? 
Vielleicht war im Sternenmeer des Kosmos aber auch 
niemand anderes mehr und der Mensch war allein. Wer 
wusste das schon? 

Die Menschen der Koloniewelten hatten sich im Laufe 
der letzten Jahrtausende jedenfalls zunehmend auf eigene 
Faust ausgebreitet. Die Archivatoren der Raumfahrt 
nannten dieses Verfahren P/anetenspringen, was bedeutete, 
dass erfolgreich installierte Kolonien irgendwann, nachdem 
sie eine eigene Infrastruktur aufgebaut hatten, zu Aus- 
gangspunkten weiterer Expansionen ins All wurden. 

Das Sternenteich von Dron war in diesem Zusammen- 


hang das erfolgreichste Kolonieimperium von allen, denn 
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es hatte nach den Siegen über seine terranischen Rivalen 
selbstständig Dutzende von neuen Sternensystemen 
kolonisiert. 

Von den äußersten Kolonien am Rande der menschlichen 
Siedlungszone, die meistens dünn besiedelte und unbedeu- 
tende Planeten waren, hatten die Menschen auf Terra oft 
seit Jahrhunderten nichts mehr gehört. 

Im Go/denen Reich sprach man diesbezüglich oft von »wil- 
den Kolonien« oder »Geistersternen«. Gelegentlich tauch- 
ten verwirrende Bilder und Berichte aus den Tiefen des 
Alls auf, die von fremden Lebewesen und mysteriösen 
Vorfällen berichteten. Auf Terra reagierte man auf derarti- 
ge Nachrichten allerdings in der Regel recht konservativ 
und tat sie stets lächelnd als »Siedlergeschichten« ab. 

Das Proxima Centauri System hingegen war vertrautes 
Territorium und gehörte zum Kerngebiet des terranischen 
Sternenreiches. Thracan stellte hier das wichtigste Indust- 
rie- und Verwaltungszentrum des gesamten Sektors dar. 

Gerade deshalb hatte die Ermordung von Statthalter Cyril 
Spex die hohen Herren des Goldenen Reiches so tief und 
nachhaltig getroffen, denn Terra fürchtete nichts mehr, als 
eine Rebellion direkt vor seiner »Haustür«. 

Wenn man schon die Kontrolle über die weit entfernten 
Koloniewelten verloren hatte, was die terranischen Impe- 
ratoren seit Jahrhunderten ärgerte und demütigte, dann 
wollte man wenigstens den Planeten in Erdnähe die eigene 
Kraft und Stärke demonstrieren. 

So rasten die Kriegsschiffe des Goldenen Reiches, vollge- 
packt mit Zehntausenden von Soldaten, durch den Leer- 


raum zwischen den Systemen, um den Aufruhr auf Thra- 
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can niederzuschlagen und die Schande Terras mit Blut 


reinzuwaschen. 


Drei lange Jahre, die Flavius in einer Tiefschlafkammer 
verbracht hatte, waren inzwischen vergangen und die 
Kriegsflotte hatte sich weit in die finstere Leere außerhalb 
des heimatlichen Sonnensystems vorgewagt. Auf der Erde 
hatte sich die politische Front zwischen Platon und den 

Optimaten indes weiter verhättet. 

Bei einigen Ansiedlungsaktionen war es zu heftigen Zu- 
sammenstößen zwischen aureanischen Siedlern und den 
Gehilfen der Großgrundbesitzer gekommen. Gelegentlich 
hatten sogar bewaffnete Legionäre die Siedler schützen 
müssen, so schr war der Zorn vieler Patrizier angewachsen. 

Sobos hatte sich monatelang in seine Residenz im Norden 
von Braza zurückgezogen und verbissen darüber nachge- 
grübelt, wie er Credos Platon eines Tages ausschalten 
konnte. 

Seine Assassinin, Rodmilla Curow, hatte es noch immer 
nicht geschafft, nahe genug an den Archon heranzukom- 
men, um ihn zu töten. Trotzdem hatte sie einige Teilerfol- 
ge zu verzeichnen, denn es war ihr gelungen, den Archon- 
tenpalast als Dienerin zu infiltrieren und zumindest in die 
Nähe der kaiserlichen Gemächer zu gelangen. Wann sie 
endlich zuschlagen konnte, wussten Sobos und seine 
Mitstreiter nicht. Doch irgendwann war es soweit, wie 
Rodmilla Curow ihnen immer wieder zusicherte. 

Platon war derweil für die breite Masse der Aureaner zu 
einem regelrechten Volkshelden geworden. Über drei 
Milliarden Bürger des Go/denen Reiches hatten Dank seiner 
Reformpolitik bereits eine neue Heimat für sich und ihre 
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Familien gefunden, fernab von den überfüllten und oft 
schmutzigen Megastädten. 

Weiteren Milliarden Aureanern war der Segen einer gere- 
gelten Arbeit zuteil geworden. Sie hatten endlich sinnvolle 
Aufgaben bekommen, was auch der allgemeinen Verwahr- 
losung der Jugend entgegenwirkte. 

Die gewöhnlichen Bürger liebten und verehrten den 
jungen Imperator. Und angesichts der Tatsache, dass er 
seinen Versprechungen stets Taten folgen ließ, war seine 
Machtposition deutlich gefestigt worden. 

Von all diesen Dingen hatte Flavius nichts mitbekommen, 
als er nach drei Jahren Tiefschlaf endlich wieder die Augen 
aufschlug und verstört umherblinzelte, während seine 
Kältekammer geöffnet wurde. 

Mit einem müden Schnaufen richtete sich der Rekrut auf 
und kroch benommen aus der stählernen Kiste, wobei ihm 
die Angehörigen des Schiffspersonals die Schläuche und 
Kabel vom Körper entfernten. 

»He! Legionär! Alles klar?«, sagte einer der Männer, grins- 
te und fuchtelte mit der Hand vor Flavius halb zugekniffe- 
nen Augen herum. 

Der junge Mann antwortete mit einem Brummen. Vor 
Erschöpfung sank er auf die Knie. Dann hielt er sich die 
Hände vor das Gesicht und stöhnte leise. 

»So, der hier ist jetzt auch wachl«, bemerkte der Mann 
und überließ Flavius ein paar anderen Mitarbeitern des 
medizinischen Stabes. 

Diese stützten Princeps, als er wie ein Kleinkind den 
Treppenaufgang heruntertorkelte, unverständliches Zeug 
brabbelte und nach wie vor nicht richtig wusste, wo er war. 


»Nicht schlapp machen, Jungel«, hörte Flavius neben sich. 
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»Was soll das?%«, hauchte er. 

»Schön mitkommen! Es ist alles klar!«, antwortete ein 
uniformierter Mann. 

»Was wollt ihr?« 

»Nichts! Schon gut! Nicht aufregen!« 

Sie brachten Flavius in einen Raum, wo bereits mehrere 
Legionäre auf langen Pritschen lagen. Die meisten hatten 
sich in ihre Decken eingerollt und erinnerten an Säuglinge 
kurz nach der Geburt. 

Der Aufgewachte hatte weiterhin massive Orientierungs- 
schwierigkeiten und fiel fast von seiner Pritsche herunter. 
Einer der Männer vom Schiffspersonal eilte herbei, um ihn 
aufzufangen. 

»Der hier will einen Ausflug machen«, klang es in 
Princeps’ Ohr. 

»Geben Sie ihm noch eine Stabilisierungsspritze«, meinte 
ein hochgewachsener Mann neben Flavius’ Liegeplatz. 

Den Stich der winzigen Injektionsnadel bemerkte 
Princeps kaum. Sein Körper war noch kalt und ließ sich 
nur schwer bewegen. Irgendwann verließen die Männer 
von der Crew den Ruheraum und wandten sich weiteren 
Legionären zu, die gerade aufgewacht waren. 

Flavius konnte sich nach einer Weile kaum noch daran 
erinnern, wie lange er schon auf der Pritsche lag. Vielleicht 
eine Woche oder auch länger. Um ihn herum war die 
Umgebung verschwommen und ein Gewirr aus Stimmen 
und seltsamen Geräuschen tanzte um seinen Kopf herum. 

Nach und nach kamen die Gefühle und sein Verstand 
wieder zurück; irgendwann realisierte er, dass er sich an 


Bord eines riesigen Sternenschiffes befand. 
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Schließlich ließ sich sogar die hübsche Krankenschwester 
sehen, sie begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. 
»Hallo, Flavius!«, sagte Eugenia leise und strich ihm über 
die Hand. Princeps lächelte zurück und war froh, dass sie 


gekommen war. 


Auf die aus dem Kälteschlaf erwachten Soldaten wartete in 
den folgenden Wochen ein umfangreiches Sportpro- 
gramm. Kleitos war inzwischen ebenfalls aus der ersten 
Kälteschlafphase erwacht, während Flavius die Zeit bis zur 
Wiedererweckung seines Freundes bereits mit intensivem 
Krafttraining oder zielloser Nichtstuerei totgeschlagen 
hatte. Jetzt waren es nur noch ein paar Monate, bis die 

Kriegsflotte das Proxima Centauri System erreichte. Noch 
immer eine lange Zeit, aber der schlimmste Teil des Hin- 
fluges war geschafft. 

Princeps hatte sich mit Eugenia in den letzten Wochen 
mehrfach unterhalten und wenn er ehrlich war, wirkte die 
Hoffnung, die junge Frau zu schen, für ihn wie ein Le- 
benselixier. 

Für morgen hatten sie sich in einer der Bars im mittleren 
Bereich des Sternenschiffes verabredet. Flavius konnte es 
kaum erwarten, einmal etwas mehr Zeit mit Eugenia zu 
verbringen und musste zugeben, dass der Raumflug zu- 
mindest in diesem Punkt auch eine gute Seite hatte. 

Heute jedenfalls war er mit dem Aufzug in die oberen 
Decks der Polemos gefahren, um seinen Freund Kleitos zu 
begrüßen, der noch immer in einem der Ruheräume 
ausharrte. 

Der Rekrut stellte sich ganz nah an Jarostow heran und 
lächelte auf ihn herab, während dieser ihm benommen 
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zublinzelte. Die starken narkotischen Wirkstoffe im Blut 
des Kameraden würden erst in einer Woche ganz abgebaut 
sein, hatte ihm ein Arzt erklärt. Flavius konnte sich votstel- 
len, wie sich sein Freund fühlte. 

»He, Alter! Wie geht es dir?«, flüsterte ihm Princeps ins 
Ohr. 

»Hmmm ...«, murrte Kleitos und krallte sich an seinem 
Kissen fest. 

»Ich bin es! Dein Freund Flavius«, erklärte dieser und 
legte seine kühle Hand auf Kleitos’ Stirn. 

»Princeps ... Flavius Princeps ...«, murmelte der junge 
Soldat, wobei er zu lächeln begann. 

»Ja, genau! Du bist wieder unter den Lebenden! Es ist 
alles klar!« 

»Alles klar ...«, kam leise zurück. 

Flavius verschwand, um kurz darauf mit einem isotoni- 
schen Getränk zurückzukehren. 

»Hier, Kleitos! Nimm einen Schluck! Du brauchst jetzt 
viel Flüssigkeit.« 

»Ja, ja ...« 

Der aus dem Kälteschlaf erweckte Rekrut ergriff den 
Becher mit zitternden Fingern und gab ein erschöpftes 
Schnaufen von sich. 

»Danke, Flavius!«, hauchte er. Dann sank er müde auf die 
Pritsche zurück. 

»Lassen Sie ihn bitte noch eine Weile liegen, Soldat. Ich 
fürchte, dass Sie ihn zu schr anstrengen«, hörte Princeps 
einen Arzt hinter sich sagen. 

Flavius verabschiedete sich von Kleitos und ließ die 
Ruhekammer hinter sich. Bald würde sein Freund wieder 
auf den Beinen sein und ihm als Gesprächspartner zur 
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Verfügung stehen, dachte er erleichtert. Irgendwie würden 
sie beide diesen Flug schon überstehen. 

Als Flavius dutch die Korridore des Schiffs schlendette, 
lief ihm Zenturio Sachs über den Weg. Der Hüne grüßte 
ihn freundlich. 

»Na, warst du oben bei den Schläfern?«, fragte er grin- 
send. 

Princeps nickte und erzählte dem Offizier von seinen 
Eindrücken. 

»Der Kriegseinsatz wird viel schlimmer, Junge!«, war alles, 
was Manilus Sachs dazu zu sagen hatte. »Ich habe heute 
die neuesten Nachrichten von Thracan gehört. Diese 
verdammten Rebellen haben den Raumhafen von Remay 
erobert. Offenbar verfügen sie jetzt auch über Raumschif- 
fe.« 

Flavius traute seinen Ohren nicht. »Wie bitte? Den 
Raumhafen?« 

»Ja! Das kam heute als offizielle Botschaft von Terra über 
das interstellare Kom-Netzwerk. Es ist wirklich wahr. Ich 
konnte es auch kaum glauben.« 

»Was ist mit der Hauptstadt selbst?« 

Sachs überlegte. »Die wird vermutlich belagert. Ich weiß 
es auch nicht. Darüber wurde nichts berichtet.« 

»Das hört sich aber gar nicht gut an, Zenturio. Werden 
unsere Streitkräfte denn überhaupt ausreichen, um diese 
Rebellion niederzuschlagen?« 

Der Offizier zuckte mit den Achseln und klatschte in die 
Hände. »Wir werden es sehen, wenn wir auf 'IThracan 
ankommen. Scheinbar haben die planetaren Streitkräfte 
des stellvertretenden Gouverneurs schon einige Niederla- 
gen gegen die Rebellen hinnehmen müssen. Das vermute 
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ich jedenfalls, sonst wären diese Hunde wohl nicht bis vor 
die Tore Remays gekommen.« 

»Was wurde denn noch berichtet?« 

»Ach, Junge! Ich kann es dir doch auch nicht im Detail 
sagen. Da musst du schon Aswin Leukos fragen. Uns 
haben sie jedenfalls nur von der Sache mit dem Raumha- 
fen berichtet.« 

Sachs verschwand und stiefelte den Gang breitbeinig 
hinunter, während Flavius mit einem mulmigen Gefühl im 
Magen zurückblieb. 

Der junge Aureaner fuhr mit dem Aufzug in eines der 
unteren Decks hinab und kam nach einem längeren Fuß- 
marsch zu dem Gang, in welchem die Gemälde und 
Porträts der alten Imperatoren hingen. 

Gedankenverloren betrachtete er sie noch einmal; dann 
blieb er vor dem ersten der Bilder stehen. Es stellte den 
mystischen König der Utzeit, Artur den Großen, dar. Prü- 
fend betrachtete Flavius das Ölgemälde, das erst Jahrtau- 
sende nach dem legendären Herrscher angefertigt worden 
war. Natürlich war dieses Exemplar kein Original, sondern 
nur eine Kopie. Das echte Porträt hing vermutlich im 
Museum von Asaheim oder einem ehrwürdigen Archivato- 
renzentrum irgendwo im Goldenen Reich, dachte Princeps. 

Ob Artur der Große tatsächlich so ausgesehen hatte, konnte 
er nicht beurteilen. Auf diesem Bild hatte er jedenfalls 
blondes Haar und ein edles, schmales Gesicht mit wachen 
Augen. Der Maler des Porträts hatte ihm sogar einen 
Heiligenschein verpasst. Unter dem Bildnis befand sich 
eine kleine Titanplatte, auf der folgender Text eingraviert 


war: 
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»Ich bin Artur der Große! Der von Gott erwählte Herrscher 
über die Völker des Lichts! 

Artur der Große, der das alte Reich in seiner Herrlichkeit 
errichtet hat. 

Artur der Große, Sohn des Göttlichen und Verkünder 
seines Willens. 

Artur der Große, der die Stadt Hyperboreia erbauen ließ. 

Artur der Große, der die Lichtgebotenen errettet hat. 

Artur der Große, der mit einem silbernen Schiff den Mars 
bereisen ließ. 

Artur der Große, der in der Schlacht um Hyperboran ge- 
siegt hat. 

Artur der Große, der die Steinstädte von Russan errichten 
ließ. 

Artur der Große, der die Steinstädte von Teudalan errichten 
ließ. 

Artur der Große, der die Steinstädte von Canamerica mit 
Himmelsfeuer verbrannte. 

Artur der Große, der die Steinstädte auf den Inseln von 
Angla zerstört hat. 

Artur der Große, der den Geist der Aureanerkaste erweckt 
hat. 

Artur der Große, der unfehlbare, göttliche und weise Erlö- 
ser der Schaffenden und Treuherzigen reinen Blutes. 

Sein Name ist heilig, sein Reich ist gekommen, sein Wille 
ist geschehen, im Auftrag des Himmels für uns Lichtkinder 
auf Erden.« 


(Das Hohelied vom Heiligen Kistokow von Hieronymus 
Vurba aus dem Jahre 711 nach Roger Thulmann) 
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Flavius musste angesichts der alten Sprache und der aus 
einer vergangenen Epoche stammenden Bezeichnungen 
der Länder und Kontinente Terras schmunzeln. 

Er selbst war nur ein Zahnrad in einer Maschinerie von 
Herrschaft, Macht und Krieg, die schon dutch die Jahrtau- 
sende gewandert war. Und so wie sich an den gewöhnli- 
chen Soldaten eines Artur des Großen oder eines Gautrim 
Malogor schon nach kurzer Zeit niemand mehr erinnert 
hatte, würde es auch in seinem Fall sein, wenn er auf einem 
der Schlachtfelder Thracans blieb. 


Juan Sobos hatte dem Imperator in der heutigen Senatssit- 
zung eine Petition überreicht, in der er um die Einstellung 
der Siedlungsmaßnahmen für ein halbes Jahr bat, damit die 
grundbesitzenden Familien ihre Land- und Vermögensver- 
hältnisse besser ordnen konnten. Damit versuchte er, Zeit 
zu gewinnen, doch sein Vorhaben scheiterte an der Ent- 
schlossenheit des Archons. 

Der Monarch hatte inzwischen eine beängstigend große 
Popularität beim einfachen Volk erlangt und wurde von 
Milliarden Aureanern als Wohltäter gefeiert. 

Das Problem der Beschäftigungslosigkeit innerhalb der 
obersten Kaste der Menschheit zerschmolz langsam wie 
ein Schnechaufen im Frühling, während die mit Men- 
schenmassen verstopften Megastädte Terras durch die 
Siedlungsmaßnahmen zunehmend entlastet wurden. 

Auch die vielen Millionen Ungoldenen, die nun Schritt für 
Schritt aus dem Go/denen Reich verbannt wurden, vermisste 


der größte Teil der Aureaner nicht. 
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AII dies ging jedoch auf Kosten der reichen Patriziersip- 
pen, die sich trotz der Aufrufe zum Widerstand, die Sobos 
fast wöchentlich verkündete, immer hilfloser fühlten. 

Die Medienanstalten im Goldenen Reich unterstanden mitt- 
lerweile wieder der Kontrolle des Imperiums, was bedeute- 
te, dass ihre chemaligen Besitzer, allesamt mächtige Patri- 
zier, enteignet worden waren. Diese Maßnahme stellte 
zugleich Platons jüngsten Schlag ins Gesicht der Nobilitas 
dar. 

»Wird uns Patriziern nach Euren großartigen Reformen 
denn noch der Dreck unter den Fingernägeln bleiben, 
Majestät?«, rief Sobos durch den Senatssaal und ein zyni- 
sches Murmeln folgte seiner Anfrage. 

Der junge Kaiser lächelte gelassen und versuchte, sich vor 
der wieder einmal wie eine angriffslustige Tierherde wir- 
kenden Optimatenfraktion keine Blöße zu geben. 

»Senator Sobos! Jeder Quadratmeter, den ich im Zuge 
meiner notwendigen Landreformen als Siedlungsgebiet für 
aureanische Familien benötigt habe, ist seinen chemaligen 
Besitzern doch bisher ordnungsgemäß mit Geldern aus der 
Staatskasse abgekauft worden, oder nicht?%«, entgegnete 
Platon. 

»Ja, mit lächerlichen Summen. Dieses Land ist weit mehr 
wert und das wisst Ihr!«, schnaubte der Grundhetr aus 
Braza. 

»Keine Patriziersippe wird nach der Beendigung dieser 
notwendigen Maßnahmen Hunger leiden müssen. Das 
verspreche ich ...«, gab der Archon zurück; ein paar 
nichtoptimatische Senatoren lachten. 

Sobos starrte seinen politischen Gegner mit hasserfüllten 
Augen und geballten Fäusten an. 
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»Ihr beschwört großes Unheil herauf, wenn Ihr die Ent- 
eignungsmaßnahmen nicht sofort stoppt, Imperator!«, 
brüllte der Optimatenführer. 

»Es sind keine Enteignungsmaßnahmen, da ja alle ent- 
sprechend entschädigt werden. Was soll ich denn noch 
tun, Senator Sobos?«, versuchte ihn Platon zu beruhigen. 

»Stoppt diesen Wahnsinn! Die Zeiten altaureanischer 
Herrlichkeit sind vorbei und es kann nicht sein, dass der 
Nobilenstand wirtschaftlich ruiniert wird, nur weil Ihr 
diesen antiquierten Ideen nachhinkt!«, bellte Sobos durch 
die Halle. 

»Sollen vielleicht lieber Milliarden Aureaner langsam 
ruiniert werden? Soll unsere gesamte Kaste vielleicht lieber 
zu Grunde gehen? Unser ganzes Imperium?«, keifte der 
Archon wütend zurück. 

Nun schrieen Hunderte von Senatoren wild dutcheinan- 
der und die Angehörigen der verschiedenen Fraktionen 
standen kurz davor, sich die Köpfe einzuschlagen. 

»Mich interessiert dieser verfluchte Aureanerpöbel nicht!«, 
grollte Sobos und hämmerte mit den Fäusten auf die 
Lehne seines Stuhles. 

Nun kochte auch in Platon die Wut auf; wie ein Panther 
sprang er aus seinem ’Thronsessel. 

»Gut, dass Sie so offen sagen, was Ihnen ihre Kastenge- 
nossen bedeuten, Senator! Es ist eine Schande, dass Sie 
überhaupt in einem solchen Gremium sitzen dürfen. 
Freunde und Berater des Imperators seid ihr Senatoren 
einst gewesen und hattet euch dem Wohl der aureanischen 
Kaste verpflichtet, die euch all den Reichtum und die 
Macht überhaupt erst gebracht hat. 

Wie viele Reiche sind an diesem selbstsüchtigen Denken 
schon zu Grunde gegangen? Wie viel Großes, dass die 
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Ahnen mit Schweiß und Blut erkämpft haben, wurde 
dadurch wieder leichtfertig zu Grunde gerichtet?« 

»Das ist altaureanisches Geschwätz, Burschel«, fauchte 
Sobos und erhob sich von seinem Platz. 

Platons Kinnlade sank nach unten, er riss die Augen auf. 

»Was? Wie bitte? Haben Sie mich eben als »Bursche« 
bezeichnet, Senator Sobos?« 

Der korpulente Patrizier ging aus dem Saal und beachtete 
den wütenden Imperator nicht. 

»Kommen Sie zurück, Sobos! Ich befehle es! Kommen 
Sie sofort zu mir!«, schrie ihm Platon außer sich vor Zorn 
nach. 

Einige Minuten später schleiften zwei Wachen den 
schimpfenden Senator auf Befehl des Kaisers die Stufen 
des Senatorensaals hinunter und stießen ihn Platon vor die 
Füße. Plötzlich herrschte in der ganzen Halle eine gespens- 
tische Ruhe; keiner der Senatoren wagte es noch, einen 
Laut von sich zu geben. 

»Haben Sie mich eben tatsächlich als »Bursche« bezeich- 
net, Senator Sobos?«, herrschte ihn der junge Monarch an. 

Der Grundherr aus Braza schwieg und warf ihm nur 
einen giftigen Blick zu. 

»Sie sind hiermit für ein Jahr aus dem Senat von Asaheim 
ausgeschlossen, Senator Sobos! Haben Sie das verstanden? 
Und wenn Sie mir noch einmal eine derartige Unhöflich- 
keit entgegenbringen, lasse ich Sie öffentlich auspeitschen, 
danach vollständig enteignen und schicke Sie dann auf 
irgendeinen Kolonieplaneten an der äußersten Grenze 
meines Sternenreiches. 

Dann beweise ich Ihnen, wie sehr mir die altaureanischen 
Traditionen am Herzen liegen! Ich habe Sie schon einmal 
gewarnt, Sobos«, schrie der Archon und hielt seinem 
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Rivalen den Zeigefinger wie einen kampfbereiten Speer 
unter die Nase. 

Sobos fletschte grimmig die Zähne, schluckte aber die 
nächste Dreistigkeit herunter. 

»Verschwinden Sie jetzt, Senator! Ich möchte Sie ein Jahr 
lang nicht mehr sehen«, zischte Platon, während sich der 
schwerfällig schnaufende Grundherr auftichtete und wie 
ein getretener Köter von den Wachsoldaten aus dem 
Senatssaal geführt wurde. 
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Ankunft auf Thracan 


Flavius hatte mit Eugenia vor ein paar Tagen einen netten 
Abend voller kleiner Späße und langer Unterhaltungen 
verbracht. Dadurch war seine Laune deutlich verbessert 
worden, so dass er, den Umständen entsprechend, zufrie- 
den durch die Gänge der Polemos lief. 

Es gefiel Princeps auf dem riesigen Sternenkreuzer zwar 
noch lange nicht, aber die Tatsache, dass sich die hübsche 
Frau aus Midheim an Bord befand, machte den Raumflug 
wesentlich erträglicher. 

Der heutige Tag stand im Zeichen eines intensiven Sport- 
programms, denn das Oberkommando der Legion erachte- 
te es als äußerst wichtig, dass die aus dem Tiefschlaf 
erweckten Soldaten wieder körperlich auf Vordermann 
gebracht wurden. 

So mühten sich Flavius und Kleitos schon seit einer 
Stunde mit schweißtreibenden Laufübungen ab. Immer 
unter der Aufsicht ihres hünenhaften Ausbilders. 

»Bewegung! Bewegungk, schrie Zenturio Sachs und 
musterte seine Truppe, die unentwegt von einem Ende der 
Sporthalle zum anderen rannte. 

Princeps betrachtete einen der Berufssoldaten vor sich. 
Der Mann sah aus, als hätte man seine Muskeln mit einer 
Luftpumpe aufgeblasen. Der Legionär hatte immens breite 
Schultern und war über zwei Meter groß. 

»Was für eine Kampfsaul«, dachte Flavius. 

Und dieser Soldat war nicht der Einzige, dessen Körper 
nach jahrelangem Training und wohl auch der einen oder 
anderen genetischen Manipulation derartige Ausmaße 
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erlangt hatte. Viele der älteren Legionäre waren ebenfalls 
furchterregende Muskelptotze. 

»Stopl«, brüllte Sachs. Er stellte sich vor seine Kämpfer. 

»Gehen wir heute noch in den Kraftraum, Zenturio?«, 
fragte einer der Berufssoldaten dazwischen. 

Der Offizier winkte ab. »Das könnt ihr freiwillig machen, 
wenn ihr Lust dazu habt. Offiziell steht nur Laufen auf 
dem Programm.« 

»Stellt euch hinter die Linie! Wir fahren mit einer Sprint- 
übung fort«, erklärte Sachs grinsend. 

Die Truppe Legionäre nahm Aufstellung und der Zentu- 
rio fasste jeweils fünf Mann zu einer Gruppe zusammen. 

»Wettrennen! Bis zum Ende der Halle\« 

Sachs kramte eine Trillerpfeife aus der Hosentasche und 
postierte sich neben den Männern. Ein schriller Pfiff 
ertönte und die ersten fünf Soldaten rasten so schnell sie 
konnten über das Übungsfeld. 

»Verdammt! Schleicht doch nicht wie alte Omasl«, 
schimpfte ihnen Sachs nach, um anschließend wieder sein 
hämisches Grinsen aufzusetzen. 

Kleitos hatte sich neben Flavius hinter die Aufstellungsli- 
nie begeben und knuffte diesem mit dem Ellbogen in die 
Seite. 

»Was ist denn?«, murrte Princeps. 

»Sieh mal! Dort oben! Wir haben Besuchl«, sagte Kleitos. 

Am anderen Ende der Sporthalle war jemand dutch eine 
kleine Tür hereingekommen und hatte sich auf einer Bank 
niedergelassen. Es war Eugenia Gotlandt. 

»Was macht sie denn hier?«, flüsterte Flavius, der jungen 


Frau verhalten zuwinkend. 
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»Offenbar hast du einen Fan«, antwortete Kleitos mit 
einem Schmunzeln. 

Kurz darauf waren die beiden Rekruten an der Reihe. 
Zenturio Sachs gab ihnen mit einem lauten Pfeifen das 
Signal zum Lossprinten. Flavius nahm all seine Energie 
zusammen und raste wie ein Verrückter. Eugenias Anwe- 
senheit beflügelte seinen Ehrgeiz. 

Blitzartig schoss Princeps an Kleitos und drei weiteren 
Berufssoldaten vorbei und ließ sie hinter sich. Mit einem 
gehörigen Vorsprung erreichte er als Erster die Wand am 
anderen Ende der Sporthalle, wo er einen triumphierenden 
Schrei ausstieß. 

»Mensch, kannst du rennen’, schnaufte Kleitos hinter 
ihm. 

»Der Junge hat gewonnen! Gut! Alle Sieger der Fünfer- 
gruppen treten nachher noch einmal gegeneinander an«, 
rief Sachs, während Flavius langsam zu den anderen 
Soldaten zurücktrottete. 

Verlegen drehte er sich um und blickte zu Eugenia her- 
über. Die schöne Krankenschwester lächelte ihm zu und 
hob ihren Daumen in die Höhe. 

Derweil kam Sachs zu Flavius herüber. Diesmal trug er 
ein noch breiteres Grinsen im Gesicht als sonst. 

»Der Junge, der die Aliens geschen hat, ist der Gruppen- 
sieger! Hört! Hörtl«, flüsterte er Princeps zu. 

Dieser versuchte, freundlich zu bleiben, und gab dem 
Ausbilder ein kurzes Lächeln zurück. 

Es ging noch eine Weile mit den Sprintübungen weiter. 
Mittlerweile hatte es sich Eugenia auf der kleinen Sitzbank 
gemütlich gemacht. Flavius gewann noch ein weiteres 
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Rennen und musste sich erst relativ spät gegen eine Grup- 
pe durchtrainierter Berufssoldaten geschlagen geben. 

Sicherlich war Eugenia stolz auf ihn, dachte er. Nach dem 
Training verschwand sie jedoch, ohne ihn anzusprechen. 
Vermutlich hatte sie nur länger Pause gehabt und musste 
nun zurück zu ihrer Dienststelle. 

Flavius war jedenfalls froh, dass sie an ihn gedacht hatte, 
und freute sich darauf, die Krankenschwester möglichst 
bald wiederzutreffen. 


»Ich will diesen Bastard endlich tot sehen!«, knurrte Sobos, 
der vor Rodmilla Curow auf und ab schtitt. 

Die Meuchelmörderin versteinerte ihre Miene und ver- 
schränkte die Arme vor der Brust. Dann antwortete sie: 
»Das ist nicht mal eben erledigt, Senator! Ich habe mich 
inzwischen unter die vielen Bediensteten im Archontenpa- 
last gemischt und das Vertrauen einiger Oberservitorinnen 
gewonnen. Trotzdem kann ich nicht einfach in die inneren 
Gemächer spazieren und Platon umbringen. So etwas 
erfordert eine lange und gewissenhafte Vorbereitung.« 

»Und wann können wir mit dem Tod dieses kleinen 
Hurensohns rechnen?«, zischte der Optimatenführer. 

»Das kann ich nicht sagen! In den nächsten Monaten 
werde ich versuchen, in den inneren Kreis zu gelangen. 
Meine Bewerbung als Dienstdame für diesen Bereich des 
Archontenpalastes läuft, aber ich muss strenge Sicherheits- 
kontrollen über mich ergehen lassen«, erklärte Rodmilla. 

»Meine Leute haben Ihnen doch eine perfekt gefälschte 
Identität verschafft, oder nicht? Dann muss das doch 
möglich sein!« 
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»Ja, ist es auch, aber nicht von heute auf morgen! Es geht 
doch darum, keinen Verdacht zu erregen, Senator. Wenn 
Sie jetzt ungeduldig werden und drängen, gefährden Sie 
meinen Auftrag«, warnte die Assassinin. 

Der Grundherr aus Braza fauchte einen üblen Fluch und 
bäumte sich vor der schlanken Frau auf. 

»Wenn Platon verreckt ist, werde ich der neue Imperator 
des Go/denen Reiches! Das ist bereits so gut wie sicher. 
Große Teile der Senatorenschaft werden mich dabei 
unterstützen. Es geht hier um unser aller Vermögen, 
verstehen Sie das eigentlich nicht?« 

»Doch, natürlich!« 

»Also! Wir bezahlen Sie nicht so fürstlich, damit Sie ihre 
Zeit vertrödeln! Wir verlieren mit jedem neuen Tag Un- 
summen! Damit das klar ist!« 

»Sicherlich! Das ist mir bewusst! Dennoch ...« 

»Ich ertrage diese Ausflüchte nicht mehr! Wir zahlen 
Ihnen auch noch einige Millionen drauf, wenn Sie diesen 
Hund endlich ausschalten!«, schrie Sobos voller Jähzorn. 

»Er wird dieses Jahr nicht überleben. Ich gebe Ihnen mein 
Wort darauf, Senator!«, gab Rodmilla zurück. 

Der Optimatenführer schob seine wulstige Unterlippe 
nach oben und klatschte in die Hände. Nervös zog er sich 
die Falten seiner Toga gerade, während er ein paar unver- 
ständliche Satzfetzen murmelte. 

»Gerne würde ich Credos Platon persönlich mit einem 
Dolch von oben bis unten aufschlitzen! Dieser überhebli- 
che, kleine Drecksack! Dann würde ich ihm sein hämisches 
Lachen mit einer scharfen Flexklinge erweitern ...«, wet- 
terte Sobos. 

»Sie hassen ihn aus tiefstem Herzen, nicht wahr?« 
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»Oh, ja! Darauf können Sie wetten, Fräulein Curow!« 

»Aber er ist mutig. Das muss man ihm lassen\«, gab die 
Auftragsmörderin zurück. 

Sobos Blick schoss wie ein Pfeil an ihrem Kopf vorbei; 
der korpulente Senator kniff die Augen zusammen. 

»Bewundern Sie ihn etwa?« 

»Nun, er hat Schneid! Aber das interessiert mich nicht. Er 
wird sterben, egal, ob ich ihn bewundere oder nicht.« 

»Er hat sein Ende selbst heraufbeschworen, als er den 
Nobilenstand angegriffen hat!«, brummte der Grundherr. 

Rodmilla lächelte sarkastisch. »Wer sich mit den Patrizier- 
sippen anlegt, den kann man doch nur aufgrund seines 
Mutes bewundern, oder nicht?« 

»Tun Sie, was Sie wollen! Aber töten Sie ihn’«, grollte 
Sobos. 

»Ich habe beschlossen, den Imperator mit toxischen 
Nanosonden ins Jenseits zu befördern«, bemerkte Fräulein 
Curow. 

»Sie wollen ihn vergiften?« 

»Jal« 

»Nanosonden sind eine gute Idee! Dann sicht es wie ein 
Herzstillstand aus!« 

»So ist es, Senator.« 

»Beeilen Sie sich aber mit der Sache. Ihnen wird eine 
große, zusätzliche Vergütung winken, wenn Sie es in Bälde 
schaffen«, sagte Sobos mit einem gönnerhaften Grinsen. 

»Wie ich schon sagte: Credos Platon wird dieses Jahr 
nicht überleben. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Sena- 
tor!«, erwiderte die Auftragsmörderin. 
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Drei lange Monate an Bord der Polemos waren inzwischen 
vergangen und Flavius ärgerte sich, dass er bei Bewusstsein 
war. Er musste dem Kälteschlaf mittlerweile auch seine 
positiven Seiten zu Gute halten. Die Markanteste davon 
wat, dass er das Denken abschaltete und den Raumreisen- 
den für Monate oder gar Jahre, ohne dass er von Grübelei- 
en gequält wurde, in einen Zustand völliger Gedankenlo- 
sigkeit einbettete. 

Die Kälteschlafphase des Hinfluges hatte Flavius jeden- 
falls überstanden und er musste sich eingestehen, dass das 
Ruhen in einer Schlafkammer vielleicht gar nicht das 
Schlechteste war. Das »Nichtdenken« hatte wirklich seine 
Vorteile, wenn man jahrelang in einem gigantischen Blech- 
kasten, umgeben von Schwärze und Vakuum, eingesperrt 
war. 

»Der Mensch ist nicht für solche Weltraumflüge ge- 
macht«, hatte ihm Offizier Sachs, der inzwischen selbst 
unter den üblichen Depressionen und klaustrophobischen 
Ängsten eines Astronauten litt, vor einigen Tagen erklärt, 
als sie sich noch einmal in einer Bar über den Weg gelau- 
fen waren. 

Eugenia Gotlandt hatte Flavius indes schon seit drei 
Wochen nicht mehr gesehen. Offenbar arbeitete sie inzwi- 
schen im vorderen Teil des Schlachtschiffes und war 
demnach nicht mehr so häufig in seinem Bereich anzutref- 
fen. Gelegentlich schickte Flavius ihr eine Kurznachricht 
mit seinem Kommunikationsboten, denn erfreulicherweise 
hatte die hübsche Krankenschwester ihm ihre Kontaktda- 
ten zukommen lassen. 

Kleitos war zum Glück meistens an seiner Seite und zog 


mit ihm täglich aufs Neue durch das Sternenschiff. Vorges- 
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tern waren sie aus lauter Langeweile bis in die Nähe der 
Maschinenräume gelaufen, wo sie erstmals ein paar And- 
roiden geschen hatten. Diese »Kunstmenschen« wurden 
besonders gerne als Hilfskräfte im Bereich der großen 
Schiffsreaktoren eingesetzt und waren ein recht exotischer 
Anblick. 

Auf Terra wurden diese Roboter seit etwa zwei Jahrhun- 
derten in Arbeitsbereichen verwendet, die für Menschen 
unangenehm oder gefährlich waren. Ihre Entwicklung, so 
hieß es, steckte noch in den Kinderschuhen, wobei man- 
che Wissenschaftler des Goldenen Reiches bereits davon 
träumten, eines Tages einen Eisernen Menschen za erschaf- 
fen; also einen Androiden mit so ausgereifter künstlicher 
Intelligenz, dass er dem echten, fühlenden Menschen zum 
Verwechseln ähnlich war. 

Ob es jemals dazu kommen würde, stand allerdings in den 
Sternen. Bisher waren derartige Dinge lediglich Wunsch- 
träume übereiftiger Erfinder und Denker. 


»Noch etwas über vier Monate, dann haben wir es ge- 
schafft«, stöhnte Kleitos, der genervt den Gang herunter- 
schlurfte. 

»Ich habe so die Schnauze voll! Gestern hatte ich wieder 
einen schrecklichen Alptraum. Vor meinem geistigen Auge 
bin ich in die Tiefen des Weltraums herabgesunken. So ein 
elender Scheißl«, murrte Flavius. 

»Es geht mir inzwischen auch nicht anders. Einer aus 
meiner Schlafkammer ist vor drei Tagen komplett dutch- 
geknallt, weil er Platzangst bekommen hat. Der war mitten 
in der Nacht aufgeschreckt und ist dann wirtes Zeug 
brabbelnd im Zimmer herumgetorkelt. Plötzlich fing er an, 
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einen anderen Soldaten anzugreifen. Er hat ihn sogar in 
den Bauch gebissen! Diese ganzen Sachen nehmen zu, je 
länger dieser verdammte Flug dauert«, meinte Kleitos. 

»War das auch ein Rekrut?« 

»Nein, sie haben uns gesagt, dass der Mann eigentlich 
schon vier Raumflüge hinter sich hat und seit sieben 
Jahren in der Legion ist. Aber selbst die erfahrenen Solda- 
ten sind vor solchen psychischen Zusammenbrüchen nicht 
sicher ...« 

»Ija, nur weil ich schon einmal im Weltraum wat, heißt 
das auch nicht, dass ich keine Angst mehr davor habe. Im 
Gegenteil, es hat sich alles nur noch verschlimmert.« 

»Aber den Tiefschlaf hast du gut überstanden, Flavius! 
Hätte ich nicht gedacht!« 

»Ich wundere mich selbst, aber man gewöhnt sich offen- 
bat an mehr, als man denkt.« 

Kleitos grinste vielsagend und lenkte das Gespräch auf 
ein erfreulicheres Thema. 

»Was macht denn die süße Krankenschwester?« 

Flavius verdrehte die Augen. »Hmm, die ist jetzt irgendwo 
im vorderen Teil der Po/emos. Ich muss mich noch einmal 
bei ihr melden.« 

»Vielleicht kannst du sie ja rumkriegen. Du weißt schon, 
was ich meine, Alter«, sagte Jarostow. 

»Das geht bei der nicht so einfach. Die ist eine ganz 
Anständige. Als ich mit ihr in der Bar war, hat sie nicht den 
Anschein gemacht, als könnte man sie eben mal flachle- 
gen.« 

»So ein Mist aber auch, was?« 

»Spinnerl« 


Kleitos sah auf die Uhr. »Gleich müssen wir zum Sport!« 
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»Auch das nochl«, stöhnte Princeps. 

»Wir treffen uns nachher im Warteraum auf Deck VI. Ich 
hole mal eben meine Sachen, bis gleichl«, sagte Jarostow 
und hastete zum Aufzug. Flavius folgte ihm wortlos. 


Der terranische Imperator hatte derweil den Höhepunkt 
seiner Popularität erreicht. Milliarden Aureaner jubelten 
ihm zu und häufig war Platon bei der Ansiedelung aureani- 
scher Familien persönlich vor Ort, um seine Erfolge zu 
begutachten. Mittlerweile waren auch im Zentrum von 
Canmergia große Gebiete ihren patrizischen Besitzern 
weggenommen und neuen Siedlern zur Verfügung gestellt 
worden. 

So reisten jeden Tag mehr und mehr Goldmenschen mit 
ihren Kindern an, um sich auf den ihnen zugeteilten 
Landparzellen niederzulassen. 

Die gewöhnliche Siedlerfamilie bekam ein kleines Haus, 
das innerhalb weniger Tage von Baumaschinen aus dem 
Boden gestampft wurde, und ein dazu gehörendes Stück 
Feld. Auf einer derartigen Landparzelle zu leben, war ein 
ganz anderes Gefühl, als in einem engen Habitatskomplex 
hausen zu müssen. Zudem konnte man dort auch selbst 
Nahrungsmittel anbauen und war nicht mehr von den 
Großgrundbesitzern abhängig. 

Die Medien des Go/denen Reiches veranstalteten derweil 
eine große Kampagne, in der die Landreform des Kaisers 
angepriesen wurde, während Abermillionen Aureaner die 
überfüllten Megastädte verließen und mit ihren Kindern in 
die freigewordenen Regionen zogen. 

Alles in allem war das globale Siedlungsprojekt des Kai- 
sers ein gewaltiger Erfolg. Und da der Archon inzwischen 
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vom einfachen Volk unterstützt wurde, fiel es seinen 
Gegnern im Senat immer schwerer, Widerstand zu leisten. 

Sobos fürchtete, dass Platon dem Stand der Großgrund- 
besitzer vielleicht doch noch wirtschaftlich das Rückgrat 
brechen konnte, wenn er nicht schnellstens beseitigt 
wurde. 

Der junge Monarch hatte seine Getreuen und ihn mit 
seiner Entschlossenheit schneller überrumpelt, als sie es 
sich eingestehen wollten. Mit jedem verstreichenden Tag 
gewöhnten sich mehr und mehr Aureaner an die neuen 
Gegebenheiten und hießen sie gut. Etwas Schlimmeres 
konnte den Opfimaten überhaupt nicht passieren. 

Somit konspirierten Platons politische Gegner fieberhaft 
hinter verschlossenen Türen und hofften darauf, dass der 
verhasste Archon zeitnah einem Attentat zum Opfer fiel. 
Juan Sobos hatte inzwischen auch Kontakt zu einigen 
terranischen Generälen aufgenommen und sie durch 
Bestechungen auf seine Seite gezogen. Der Grundhetr aus 
Braza versprach den korrupten Heerführern umfangreiche 
Privilegien und gewaltige Reichtümer, wenn sie ihn bei 
seinem politischen Umsturz unterstützten. 

Doch noch war die Zahl der Soldatenführer, die sich 
kaufen ließen und ihrem Imperator den Rücken kehrten, 
zu gering. Der in den Augen von Sobos gefährlichste 
Feldherr Terras, Aswin Leukos, war aber glücklicherweise 
nicht mehr auf der Erde, um den Zersetzungsversuchen in 
den Reihen der Legionen Einhalt gebieten zu können. 

Der Oberstrategos war Platon nicht bloß treu ergeben, 
sondern liebte und verehrte ihn aus ganzem Herzen. 
Demnach war Leukos bereit, dem Archon bei all seinen 
Vorhaben zu folgen. Der General war ein Altanreaner bis 
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ins Mark und absolut nicht käuflich. Das wussten die 
optimatischen Verschwörer nur zu gut und daher musste 
auch er eines Tages ausgeschaltet werden — genau wie der 
Imperator selbst. 


Der oberste Feldherr von Terra studierte mit Entsetzen die 
neuesten Meldungen vom Planeten Thracan, die er soeben 
erhalten hatte. Um ihn herum hatten sich vier weitere 
Offiziere seines Führungsstabes versammelt, die ebenfalls 
ungläubig auf die Bilder und Berichte starrten, die vor 
einigen Stunden von den Sensoren der Ultimus aufgefangen 
worden waren. 

Sämtliche Meldungen trugen das elektronische Siegel des 
Archons und waren der Raumflotte offenbar von Terra aus 
nachgeschickt worden. Das alles war recht verwirrend. 

»Teile von Remay sind von der Rebellenarmee, die von 
UPC-Mitgliedern angeführt wird, zerstört worden. Der 
stellvertretende Statthalter Poros hat einen verzweifelten 
Hilferuf nach Terra gesandt. Wir sollen so schnell wie 
möglich nach Proxima Centauri fliegen und unsere Reakto- 
ren voll auslasten«, murmelte Leukos und fummelte nervös 
an seinem Mantel herum. 

»Diese Rebellenstreitmacht muss wirklich gewaltig sein, 
wenn sie sogar schon die Hauptstadt des Planeten be- 
droht«, meinte einer der Legionsführer. 

»Haben wir denn von Thracan selbst noch keine Nach- 
richten erhalten? Die wissen doch, dass wir im Anflug 
sind«, wunderte sich ein anderer Offizier. 

»Nein, bisher nicht!«, antwortete Leukos, der nachdenk- 
lich über die Kommandobrücke sah. » Warum kommt diese 
Nachricht von Terra? Ich verstehe das alles nicht!« 
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»Ist Magnus Shivas denn inzwischen der neue Statthalter, 
Oberstrategos?« 

»Ja, ich denke schon. Der Befehl des Imperators müsste 
Thracan inzwischen erreicht haben.« 

Leukos ließ seine Offiziere auf der Kommandoplattform 
allein und eilte mit wehendem Mantel davon. 

Nun, so dachte er, wollte er selbst Kontakt mit dem 
Statthalter von 'T'hracan aufnehmen, um sich über die 
genauen Geschehnisse auf dem Planeten Auskunft geben 
zu lassen. 

»Warum haben wir bisher noch nichts von den Thracanai 
selbst gehört?«, flüsterte er vor sich hin. 

Der führende General des Go/denen Reiches zog sich in 
seine Kabine zurück und studierte eine Karte des Proxima 
Centauri Systems. Zwischendurch fiel ihm eine mögliche 
Antwort ein. Vielleicht war das Unmögliche eingetreten 
und die Rebellen hatten inzwischen nicht nur Remay 
erobert, sondern auch den Statthalter und seine Getreuen 
ermordet. Hatten sie etwa schon den gesamten Planeten in 
ihrer Gewalt und blockierten die Kommunikationskanäle? 

Das war eine gewagte Vorstellung, doch die Ereignisse 
ließen diese schreckliche Vermutung nicht unwahtschein- 
lich erscheinen. 

War der politisch so bedeutsame Planet einfach von einer 
riesigen Rebellion überrannt worden? Nein, das konnte 
nicht sein. Dazu hatten weder die mysteriösen UPC- 
Terroristen, noch irgendwelche aufständischen Slumbe- 
wohner die militärischen Mittel. Oder etwa doch? 

Leukos kam an diesem Tag nicht mehr zur Ruhe und 
brütete einen Schlachtplan nach dem anderen aus, um 


seinen aureanischen Brüdern auf Thracan zu helfen ... 


231 


Nach sechs Jahren und zwei Monaten erreichten die 
terranischen Schlachtschiffe und die sie begleitenden 
Raumkreuzer das Proxima Centauri System. Eine ocker- 
gelb leuchtende Sonne begrüßte die Reisenden und hinter 
dem flackernden Gestirn konnte man das Doppelsternsys- 
tem von Alpha Centauri erkennen. 

Die Sternenschiffe hatten ihre Geschwindigkeit in der 
letzten Phase des Fluges Schritt für Schritt gedtosselt und 
glitten nun fast gemächlich durch den Raum, während sich 
vor den Augen der jubelnden Schiffsbesatzung das Son- 
nensystem von Proxima Centauri ausbteitete. 

Thracan, der wie die Erde den dritten Planet dieses Sys- 
tems darstellte, war schnell erreicht. Der Himmelskörper 
schimmerte als bräunlich-grüne Kugel in der Finsternis des 
Alls. In Richtung der Sonne befanden sich die Planeten 
Ardor und Crixus, wobei Letzterer der dem Zentralgestirn 
zugewandte Nachbar von Thracan war. Crixus hatte eine 
feuerrot anmutende Oberfläche und war ebenfalls mit 
großen menschlichen Städten bedeckt. 

Der vierte Planet des Systems, Glacialis, war ein Him- 
melskörper voller Meere und Eiswüsten, der auch schon 
vor Jahrtausenden von terranischen Kolonisten besiedelt 
worden wat. 

Zwischen Glacialis und Crixus befand sich Thracan, das 
wirtschaftliche und politische Zentrum Proxima Centauris 
und der nächstgelegenen Sonnensysteme. Dort lebten etwa 
17 Milliarden Menschen, was den Planeten zu einer der 
wichtigsten Kolonien des Goldenen Reiches machte. 

Die fünf übrigen Planeten, die um das Zentralgestirn 
kreisten, waren weniger bedeutsam. Drei von ihnen waren 


Gastiesen und lediglich auf ihren Monden befanden sich 
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einige Mienen oder kleinere Flottenstützpunkte. Die 
anderen beiden waren kalte, tote Welten ohne nennens- 
werte Besiedlung. 

Ardor, der von der Sonne aus gesehen erste Planet des 
Systems, befand sich zu nahe an ihr, um für Menschen 
bewohnbar zu sein. Scherzhaft bezeichneten ihn die 
Thracanai deshalb auch als »Kochtopf«. 

Leukos hatte inzwischen Kontakt zu Magnus Shivas, dem 
neuen Statthalter von Thracan, aufgenommen und sich 
über weitere Einzelheiten bezüglich der Verhältnisse auf 
dem Planeten in Kenntnis setzen lassen. 

Erst vor wenigen Monaten hatte Shivas die Nachricht 
erhalten, dass Platon ihn zum neuen Statthalter ernannt 
hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Nero Poros, als 
offizieller Stellvertreter des ermordeten Cyril Spex, die 
Regierungsgewalt in Händen gehabt. 

Wütend und enttäuscht hatte Poros seinen Posten ge- 
räumt, wobei er Shivas seitdem mit unüberschbarem Neid 
gegenüber stand. Der neue Herrscher von 'Thracan war 
ebenfalls als Nobile mit altaureanischer Gesinnung be- 
kannt, weshalb ihn Platon auch zum Nachfolger von Spex 
ernannt hatte. 

Shivas versicherte dem Oberstrategos von Terra indes 
eindringlich, dass weder die Hauptstadt des Planeten von 
anaureanischen Rebellen belagert wurde, noch sonst 
irgendwo Kämpfe tobten. 

Leukos und sein Führungsstab reagierten verwirrt auf 
diese Nachrichten, hatten sie doch vollkommen gegenteili- 
ge Vorstellungen von den Geschehnissen im Proxima 
Centauti System gehabt. 
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Schließlich tauchten die imposanten Lic/or Schlachtschiffe 
und die der Flotte folgenden Versorgungskreuzer durch 
die Atmosphäre Thracans nach unten und landeten ohne 
Zwischenfälle nahe der planetaren Hauptstadt Remay. 

Von Rebellen, die den Raumhafen besetzt hielten oder 
den anrückenden Schlachtkreuzern von Terra sogar eigene, 
erbeutete Kriegsschiffe entgegenschickten, war nichts zu 
sehen. Vielleicht waren sie inzwischen auch wieder von 
Shivas Truppen vertrieben worden? 

Auf größere Kämpfe deutete jedoch nichts hin. Die Rie- 
senstadt Remay erstreckte sich friedlich und majestätisch 
über eine weite Ebene auf dem Nordkontinent des Plane- 
ten. Irgendwelche Zerstörungen waren nicht auszumachen. 

Den Legionären und Angehörigen der Schiffsbesatzungen 
war dieser Umstand indes mehr als recht, denn sie waren 
glücklich, dass die Raumreise endlich vorüber war und sie 
wieder festen Boden unter den Füßen spürten. 

Als die Tausenden von Soldaten und Zivilisten aus den 
Bäuchen der Kriegsschiffe ins Freie strömten, erschallte 
lauter, unbeschwerter Jubel über den Raumhafen von 
Remay. 

»Wir sind endlich angekommen, rief Flavius voller 
Freude, atmete tief durch und umarmte seinen Freund 
Kleitos, während die Masse der anderen Legionäre an ihm 


vorbeirannte. 


234 


Verwirrung 


Senator Sobos war mit dem ältesten seiner zwölf Söhne 
hinaus zu den riesigen Plantagen im Süden von Canmeriga 
geflogen, welche ebenfalls zu seinem beeindruckend 
großen Landbesitz gehörten. Neben diesen zwölf Söhnen 
hatte der Patrizier noch acht Töchter und mehrere Dut- 
zend uneheliche Kinder, die er mit diversen Konkubinen 
aus der Nobilität oder auch anaureanischen Dienstmäd- 
chen gezeugt hatte. 

Doch in erster Linie interessierte sich Sobos für seinen 
ältesten, männlichen Nachkommen, der eines Tages sein 
Wirtschaftsimperium erben sollte. Die übrigen Kinder 
waren ihm hingegen gleichgültig. 

Misellus trottete neben seinem Vater her. Aufgeregt 
lauschte er, was dieser ihm zu sagen hatte. Der Knabe war 
17 Jahre alt und hatte den eckigen Kopf seines Erzeugers 
geerbt. Kleine hellbraune Augen lugten aus tiefen Höhlen 
hervor und für sein Alter war Misellus schon reichlich 
untersetzt. 

Beeindruckt betrachtete der junge Mann ein paar riesige 
Erntemaschinen, die große Teile des vor ihm liegenden 
Weizenfeldes mit ihren stählernen Fühlern und Greifern 
bearbeiteten. Zwischen den Maschinen schritten anaurea- 
nische Arbeiter umher, die sie überwachten oder abge- 
schnittenen Halme aufsammelten, um sie in große, schwe- 
bende Behälter zu werfen. 

»Weißt du, wie teuer so eine Erntemaschine ist, mein 
Sohn?«, fragte Sobos seinen Jungen mit gelangweiltem 
Gesichtsausdruck. 
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»Nein, Vater! Ich tippe mal auf zwei Millionen VEsl«, 
meinte dieser. 

Der Grundherr lächelte. »Nein, nein! Das ist viel zu we- 
nie. Das kannst du locker mal drei nehmen. Dann kom- 
men noch Wartungskosten und so weiter dazu. Diese 
Dinger kosten ein Vermögen und man benötigt Hunderte 
von ihnen für all die Agrarsektoten ...« 

»Sind sie so teuer?« 

»Ja, das sind siel« 

Juan Sobos kratzte sich am Kopf, wobei sein lockiges 
Haar am Hinterkopf bebte. 

»Du witst es nicht glauben, Misellus, aber ich habe 
ausgerechnet, dass 100 anaureanische Arbeiter wesentlich 
billiger als eine dieser Erntemaschinen sind. In der An- 
schaffung kosten sie fast nichts, was einen sehr wichtigen 
Punkt darstellt. Sie sind einfach da, man braucht sie sich 
bloß zu nehmen. Dann muss man sie nur noch irgendwo 
unterbringen und füttern, damit sie nicht sterben.« 

Misellus wunderte sich. »Aber eine Maschine arbeitet Tag 
und Nacht, Vater!« 

»Ja, das ist korrekt, aber das können diese Arbeitssklaven 
auch. Ich werde mir in Zukunft viel, viel mehr von ihnen 
auf meine Landgüter holen und einige der Erntemaschinen 
durch sie ersetzen lassen«, erklärte Sobos. 

»Was sagt der Imperator denn dazu? Das ist doch offiziell 
verboten und ...«, antwortete der Sohn, doch sein Vater 
blickte ihn mütrrisch an. 

»Dieses Problem wird bald erledigt sein, Misellus. Dar- 
über brauchen wir heute nicht zu sprechen. Und nun höre 
zu: Der anaureanische Arbeiter der Zukunft wird eine 
ceybernetische Lobotomie verpasst bekommen, so dass er 
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nur noch ein rudimentäres Denken besitzt. Damit wird er 
so ähnlich wie eine Maschine funktionieren, nur eben 
wesentlich billiger sein.« 

Misellus sah seinen Vater entgeistert an. »Wird so ein 
Arbeiter dann wie ein Cyborg sein?« 

»Ja, in gewisser Weise, aber nicht ganz so ausgereift. Und 
die Ungoldenen werden das freiwillig mit sich machen 
lassen, denn auf diese Weise können sie für ihre Familien 
arbeiten bis sie umfallen und sie ernähren. Die ganze Sache 
ist jedenfalls günstiger, als so viele Erntemaschinen zu 
unterhalten.« 

»Das ist genial, Vater!«, freute sich Misellus. 

»Die untere Kaste der Menschheit wurde in den letzten 
Jahrhunderten immer als Arbeitsreservoir unterschätzt. Es 
sind Milliarden und sie kosten nichts. Sie sprießen wie 
Pilze aus dem Boden und wir müssen sie uns nur neh- 
men." 

Sobos ältester Sohn blickte seinen Vater ehrfurchtsvoll an 
und schwieg, während dieser ihm weitere Geheimnisse des 
Geschäftslebens offenbarte. 

»Unsere Familie ist deshalb eine der reichsten Sippen auf 
Terra geworden, weil sie immer zuerst an sich gedacht 
hat«, sagte der Senator. »Wir sind wichtig! Wenn du dich 
um die anderen kümmerst, dann dankt es dir sowieso 
niemand. Also kümmere dich von Anfang an um dich 
selbst!« 

»Ja, das werde ich, Vater!«, gelobte Misellus. 

»Bald werde ich der Archon des Go/denen Reiches sein, 
mein Sohnl«, stieß Juan Sobos aus und blickte über die 
Weizenfelder, die sich bis zum Horizont ausdehnten. 

»Wirklich?«, fragte sein Sohn ungläubig. 
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»Da kannst du sicher sein! Und du wirst eines Tages mein 

Nachfolger werden, Misellus! Ich werde eine Dynastie 
begründen, die Terra bis in die ferne Zukunft beherrschen 
wird. Dann wird alles den Sobos gehören. Jeder Baum, 
jeder Strauch und jeder Mensch. Egal, ob oberste oder 
unterste Kaste. Für mich spielt das keine Rolle. Es ist 
immer der am nützlichsten, der uns am besten dienen 
kann. 

Was sind denn die vielen Aureaner schon? Nutzlose 
Fresser, die bloß mehr Rohstoffe und Nahrungsmittel 
verbrauchen als jene braven, dummen Anaureaner, die 
man notfalls auch wie ein Tier in einem Erdloch halten 
kann«, verdeutlichte Sobos mit kaltem Blick. 

»Aber wir sind doch auch Goldmenschen, Vater«, meinte 
Misellus verwirrt. 

»Das spielt keine Rolle. Du musst dieses Kastendenken 
schnell vergessen. Es schadet dem geschäftlichen Weit- 
blick, mein Sohnl«, rügte ihn der Grundherr. 

»Dieser Planet und sämtliche Kolonien sollen unser Wei- 
degrund werden, Misellus! Wir brauchen uns nur alles zu 
nehmen. Und wir können es, wenn wir es wirklich wol- 
len!«, murmelte Sobos, während er seine Felder begutach- 
tete. 

Misellus trottete ihm still bis zu dem luxuriösen Gleiter 
hinterher, der sie nach Canmeriga gebracht hatte. 

»Alle, die uns nutzen können, sind gut. Und alle anderen 
müssen wir dazu bringen, dass sie uns eines Tages nutzen«, 
sprach Sobos mit eindringlicher Stimme. »Hast du das 
verstanden, Misellus?« 

Der Knabe nickte und gab dem Flugisten eine knappe 


Anweisung, sie wieder nach Braza zurückzubtingen. 
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Einen Tag nach der Landung auf Thracan hatte Leukos 
den Statthalter in dessen Residenz am Stadtrand von 
Remay aufgesucht, um mit ihm die weitere Vorgehenswei- 
se in diesem Krieg abzusprechen. Die Legionäre Terras 
matschierten derweil mit einer prunkvollen Parade durch 
die Straßen der Hauptstadt des Planeten und ließen sich 
vom aureanischen Volk huldigen. 

Das Verwortenste an der ganzen Sache war jedoch die 
Tatsache, dass der Oberstrategos nirgendwo Anzeichen 
eines bewaffneten Konflikts erkennen konnte. Magnus 
Shivas war indes aufgrund des Erscheinens seines Gastes 
erstaunt; schweigend sah er den terranischen Feldherren 
an. 

Der Statthalter von 'Thracan war ein beeindruckender 
Anblick. Ein in eine strahlend weiße Toga gehüllter Nobi- 
le, dessen Haare die Farbe seines Gewandes hatten. Shivas 
wat hochgewachsen und wirkte trotz seines Alters noch 
athletisch. 

Sein schmales Gesicht besaß eine aristokratische Form. 
Er hatte forschende blaue Augen und eine schlanke, 
langgezogene Nase. Der Patrizier machte den Eindruck 
eines lebenserfahrenen Mannes und seine Erscheinung ließ 
auf einen vertrauenswürdigen Charakter schließen. 

Umso verdutzter war Leukos, als ihm der thracanische 
Statthalter von den Verhältnissen auf seiner Heimatwelt 
erzählte und nicht den Eindruck machte, als würde er 
scherzen. 

»Es gibt also keinen Bürgerkrieg auf Thracan? Keine 
Rebellion oder sonst etwas?«, vergewisserte sich Leukos 
noch einmal. Nachdenklich nippte er an einem vergoldeten 
Becher. 
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»Nein, Obertstrategos! Vor über sechs Jahren ist Cyril Spex 
zwat von einigen Wirrköpfen ermordet worden, doch diese 
Angelegenheit haben wir längst selbst geregelt. Die Männer 
wurden gefasst und hingerichtet. Einen Aufstand hat es aber 
niemals gegeben.« 

»Aber das kann nicht sein! Was ist mit den Bildern von 
aufständischen Anaureanern, die unsere Kastengenossen 
abschlachten? Was ist mit den Berichten von einer Belage- 
rung Remays?« 

Der Statthalter lachte laut auf. »Eine Belagerung Remays? 
Wie kommt Ihr auf so etwas, Oberstrategos?« 

Leukos stellte den Becher auf einen kleinen Tisch und 
sprang verärgert aus seinem Sessel. 

»Wollt Ihr mich für dumm verkaufen? Auf Terra wurden 
zahllose Berichte in den Simulations-Transmittern gezeigt, 
die von einem systemweiten Aufstand der UPC und 
irgendwelcher Anaureaner sprachen! Ich habe sie selbst 
geschenl«, schimpfte der terranische General. 

»So glaubt mir doch, Oberstrategos\«, gab Shivas verärgert 
zurück. »Es gibt hier keine Rebellion und auch keinen 
Bürgerkrieg! Belagerung von Remay durch die UPC oder 
anaureanische Rebellen? Das ist vollkommen lächerlich!« 

Leukos verstand die Welt nicht mehr und sank verwirrt in 
seinen Sessel zurück. Für einige Sekunden fehlten ihm die 
Worte. 

»Ich hatte zunächst Gerüchte gehört, dass eine terranische 
Kriegsflotte im Anflug sei. Dann war mir vor einigen 
Monaten aber die Nachricht zugeschickt worden, dass 
doch keine terranischen Legionen im Anmarsch wären. 


Die Mitteilung war vom Imperator persönlich.« 
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Das Gesicht des Oberstrategos verwandelte sich in eine 
ungläubige Grimasse. »Wie bitte?« 

»Ja, es ist die Wahrheit! Wir waren alle verwundert, als 
plötzlich zehn Kriegsschiffe angekommen sind. Ihr sollt 
hier eine Rebellion niederschlagen und uns retten, Gene- 
ral? Vor wem sollt Ihr uns denn bitteschön retten?«, fragte 
Shivas sarkastisch. 

»Vor diesen verdammten Rebellen! Das wurde uns jeden- 
falls erzählt! Ich lasse mich nicht gerne für dumm verkau- 
fen, Statthalter! Was soll dieser ganze Unsinn?«, schnaubte 
Leukos. 

Der Statthalter schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das 
auch nicht, aber Ihr seht ja selbst, dass hier kein Krieg 
tobt.« 

»Auch nicht auf dem Ostkontinent, wo die anaureani- 
schen Slumstädte sind?«, hakte der Oberstrategos nach. 

Shivas grinste abfällig. »Nein, auch dort findet kein Krieg 
statt. Man hat Euch offenbar mit falschen Informationen 
von Terra fortgeschickt!« 

»Wollt Ihr jetzt behaupten, dass mich der Imperator 
belogen hat? Was hätte er denn davon? Ich bin sein treues- 
ter Diener!«, knurrte Leukos. 

Sein Gegenüber schlug die Hände über dem Kopf zu- 
sammen und rief: »Ich weiß es doch auch nicht! Macht 
gefälligst nicht mich dafür verantwortlich, General! Hier 
gibt es keinen Krieg!« 

Der Oberstrategos stieß einen wüsten Fluch aus und eilte 
aus dem Raum. Vollkommen verstört taumelte er durch 
einen der Ausgänge der gewölbeartigen Residenz; an- 
schließend lief er hinaus auf die Straße. 
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»Ich muss die Sache mit meinen Offizieren besprechen«, 
stammelte er leise und rannte aufgeregt zu seinem Gleiter, 
um zurück zum Raumhafen zu fliegen. 

Shivas blickte dem Terraner hinterher, schüttelte den 
Kopf und wusste nicht, was er von diesem Szenario halten 
sollte. 

»Die Rebellen belagern Remay? Einen größeren Unsinn 
habe ich noch nie gehört!«, flüsterte er und ging in seine 


Residenz zurück. 


Flavius und Kleitos hatten den Tag in der thracanischen 
Hauptstadt verbracht und sich an der Truppenparade 
beteiligt. Inzwischen waren sie erschöpft und freuten sich 
darauf, gleich ins Bett gehen zu können. 

Nur noch einen letzten Schluck Alkohol wollten sie sich 
in einer Bar der Po/emos genehmigen, dann sollte für heute 
endgültig Schluss sein. 

»Remay ist eine beeindruckende Stadt, nicht wahr?«, sagte 
Kleitos, wobei er gähnen musste. 

»Ja, das ist richtig, allerdings bin ich langsam etwas ver- 
witrt. Hast du gehört, wo wir jetzt eingreifen sollen?«, 
wollte Princeps wissen. 

»Du meinst, wo wir diese Rebellen bekämpfen sollen?« 

»Ja! Das Oberkommando muss doch irgendeinen Plan 
haben, oder?« 

»Keine Ahnungl« 

»Seltsam ist das«, murmelte Flavius. »Die haben uns doch 
erzählt, dass ganz Thracan im Ausnahmezustand ist. Ich 
verstehe das alles nicht.« 

Kleitos lehnte sich auf die Theke der Bar und schnaufte 
leise. Er gab keine Antwott. 
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»Was ist denn jetzt?«, hakte Princeps nach. 

»Was weiß ich? Hier in Remay ist jedenfalls kein Krieg«, 
stöhnte Kleitos müde. 

»Und du hast nicht gehört, wo vielleicht sonst irgendwo 
Kämpfe stattfinden?« 

»Nein, aber sie werden es uns noch früh genug sagen«, 
maulte Jarostow. 

»Dieser Militäreinsatz ist völliger Unsinn! So kommt es 
mir jedenfalls vor ...« 

»Lass mich damit in Ruhe. Ich will heute nichts mehr 
davon hören«, wehrte Kleitos ab. 

Plötzlich piepste Flavius’ Kommunikationsbote, der 
Rekrut griff aufgeregt in seine Hosentasche. In den letzten 
Tagen waren einige Nachrichten seiner Eltern von den 
dafür zuständigen Stellen der Armee an ihn weitergeleitet 
worden; diesmal war es jedoch Eugenia. Princeps öffnete 
den kleinen Bildschirm des Gerätes und die Kranken- 
schwester lächelte ihm entgegen. 

»Hallo, Flavius! Wie war die Parade?«, fragte sie. 

»Imposantl«, antwortete der Legionär grinsend. 

»Ich war mit ein paar Leuten vom Schiffspersonal in 
Remay. Die Stadt ist wirklich schön«, erklärte Eugenia. 

Princeps hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gäh- 
nen zu unterdrücken. Dann erwiderte er: »Ja, Remay ist 
schön, aber ich habe langsam das Gefühl, dass dieser 
Militäreinsatz nicht viel mehr als ein besonders langer und 
wenig geliebter Urlaub ist.« 

»Wie meinst du das?%« 

»Na ja, hier gibt es keinen Krieg. Oder hast du etwas 


davon mitbekommen?« 
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Die junge Frau verdrehte die Augen. »Ach, so! Mich 
wundert das auch. Aber sei doch froh, dass alles friedlich 
ist.« 

Flavius verharrte für einige Sekunden vor dem Bildschirm 
und sagte nichts. 

»Es ist jedenfalls besser, als Mord und Totschlag vor 
unserer Nase, oder?« 

»Das ist richtig«, gab der Rekrut zurück. »Irotzdem 
wundert mich die ganze Sache irgendwie. Was sollen wir 
denn dann hier auf Thracan?« 

»Wenn alles ruhig ist, fliegen wir in den nächsten Tagen 
wieder nach Terra zurück. Das wäre doch das Beste für 
uns alle!«, meinte Eugenia. 

Der junge Mann nickte. »Und was machst du morgen so?« 

»Morgen?« 

»Jal« 

»Bisher ist nicht viel geplant. Ein bisschen Schiffsdienst 
bis Mittag, dann habe ich frei. Wieso?«, wollte Eugenia 
wissen. 

Princeps lächelte. »Dann könnten wir ja mal zusammen 
nach Remay fliegen und uns dort ein wenig umsehen.“ 

Die hübsche Frau schlug die Augen auf. »Das ist keine 
schlechte Idee. Ich melde mich morgen Mittag mal, wenn 
ich Dienstschluss habe.« 

»Alles klar. Ich freue mich drauf«, antwortete Flavius und 
zwinkerte seinem Freund Kleitos zu. 

Eugenia verabschiedete sich und die beiden Soldaten 
genehmigten sich noch ein letztes Getränk. Anschließend 
gingen sie in ihre Unterkünfte und legten sich schlafen. 
Nun galt es erst einmal abzuwarten, was in den nächsten 


Tagen anstand. 
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Vier Lichtjahre von Thracan entfernt wälzte sich Platon 
nervös in seinem Bett. In den letzten Wochen hatten sich 
die Schlafstörungen des jungen Archons immer weiter 
verschlimmert, denn seine vielfältigen Sorgen suchten ihn 
inzwischen vor allem in den finsteren Stunden der Nacht 
heim. 

Nachdem der Kaiser im Schlaf bereits mehrere Kissen aus 
seinem Bett geworfen und seltsame Satzfetzen vor sich hin 
gebrabbelt hatte, schoss er plötzlich wie eine Kanonenku- 
gel nach oben und stieß einen lauten, klagenden Schrei aus. 

»Was ist los mit mir?«, stammelte Platon, sich einige 
Schweißperlen von der Stirn wischend. 

Verwirrt starrte der Imperator zum Fenster seines 
Schlafgemachs herüber und hielt sich die Hand an die 
Brust. Sein Herz hämmerte vor Aufregung, er atmete 
schwer. Nach ein paar Minuten hörte Platon klackernde 
Schritte draußen auf dem Flur. Kurz darauf öffnete sich 
die Tür mit einem leisen Summen. Jemand machte das 
Licht an und sah auf ihn herab. Es war Clautus Triton. 

»Geht es Euch nicht gut, Majestät?«, fragte der alte Mann 
besorgt. 

»Ich weiß nicht ...«, murmelte der Kaiser und schlich aus 
seinem Bett. 

»Kann ich Euch helfen, Herr? Euer Bio-Scanner hat mich 
aufgeweckt. Er hat stark erhöhte Adrenalinwerte angezeigt 
und der Alarm wurde aktiviert«, erklärte Triton. 

Platon strich sich mit der Hand über das Gesicht und 
stöhnte leise. 


»Bringen Sie mir bitte ein Wasser, Clautusl«, bat er. 
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Der Berater eilte aus dem Schlafraum des Kaisers und 
kam wenig später mit einem Glas zurück. Gierig trank 
Platon; anschließend lief er nervös durch den Raum. 

»Ich habe etwas Schreckliches geträumt, Clautus ...« 

»Was denn, Eure Exzellenz?« 

»Juan Sobos hat mich im Traum erschossenl«, erklärte der 
Archon geschockt. 

Clautus legte dem jungen Mann die Hand auf die 
schweißnasse Schulter und versuchte, ihn zu beruhigen. 

»Das war bloß ein böser Traum, Herr. Doch jetzt ist er 
vorbei, kein Grund zur Sorge«, sprach Triton. 

Der Kaiser rannte zum Fenster und blickte über ein 
weites Feld aus Blumenbeeten und Hecken. Draußen war 
niemand. 

»Dieser fette Hund Sobos! Vielleicht sollte ich ihn einfach 
töten lassen’«, schrie Platon und schmetterte das Wasser- 
glas gegen die Wand. 

Clautus zuckte zusammen. Er eilte in eine Ecke des Schlaf- 
gemachs, um die Glassplitter vom Boden aufzuheben. 

»Hert, Ihr müsst Euch beruhigen. Niemand kommt ein- 
fach in die inneren Gemächer des Archontenpalastes und 
kann Euch etwas tun.« 

»Ach, nein, Triton? Sie haben sicherlich schon einen 
ganzen Schwarm Meuchelmörder aufgescheucht, die mir 
an die Gurgel wollen«, zischte Platon. 

Clautus schwieg. Tief im Inneren wusste er, dass die 
Sorgen des Imperatots berechtigt waren. Eine so mächtige 
Gruppe wie die Oprimaten wat in ihrer Gemeinheit keines- 
falls zu unterschätzen. 

»Ich werde morgen noch einmal den gesamten Palast 
einer Sicherheitsprüfung unterziehen lassen, Majestät«, 
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versprach der ergraute Berater und bemühte sich zu 
lächeln. 

Der Kaiser atmete aufgeregt und tigerte erneut nervös 
durch sein Schlafzimmer. Wütend ballte er die Fäuste und 
stellte sich wieder ans Fenster, um heraus auf den Garten 
zu blicken. 

»Sebotton von Innax hat einst den halben Senat ermorden 
lassen, andere Imperatoren haben ihn einfach abgeschafft. 
Im großen terranischen Bürgerkrieg vor 3000 Jahren haben 
die ...«, murmelte Platon leise vor sich hin, während ihn 
Clautus ansah. 

»Herr, bitte beruhigt Euch und versucht, wieder zu schla- 
fen. Ich werde Euch einige Medikamente holen«, versprach 
Triton. 

»Ja, in Ordnung! Das wäre nett!“ 

Clautus verschwand und der Imperator blieb grübelnd in 
seinem Schlafraum zurück, wo er weiter aus dem Fenster 
in die Dunkelheit stierte. 

Als ihm Clautus ein paar Beruhigungspillen überreicht 
hatte, fuhr der Archon mit seinen Ausführungen fort. 

»Ich bin kein Kaiser, der seine Gegner ohne mit der 
Wimper zu zucken umbringen lässt. Ich bin auch kein 
Mann des Krieges, der sofort überall Gewalt anwendet. 
Allein der Feldzug nach Thracan ist mir im Grunde zuwi- 
der. Ich will Frieden mit den Kolonien und das Goldene 
Reich einfach nur wieder aufbauen und für die Zukunft 
stabil machen.“ 

»Aber diese Optimaten verstehen Eure höheren Ziele nicht 
mehr. Sie leben nur für ihren Reichtum, Majestät. So ist 
das eben ...«, antwortete Clautus. 
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»Und was soll ich jetzt tun? Ihnen die Legionen auf den 
Hals hetzen? Sie ermorden lassen?«, rief der Kaiser wü- 
tend. »So bin ich nicht, mein Freund!« 

»Nein, Eure Exzellenz! Es ist bessert, die breite Masse der 
Aureaner für sich zu gewinnen, wie ihr es gerade tut. 
Damit kann man im Kampf gegen die Optimaten mehr 
erreichen, als nur mit brutaler Gewalt«, meinte Clautus. 

»Ich sollte Aswin Leukos noch einmal eine Nachricht 
schicken. Ich habe mich seit über einem Jahr nicht mehr 
bei der Flotte gemeldet. Die Politik hier auf Terra lässt mir 
keinen einzigen Tag Ruhe. Hoffentlich geht es dem 
Oberstrategos gut. Jedenfalls denke ich, dass es ein Fehler 
gewesen ist, ihn nach Thracan zu schicken«, sagte der 
Archon. Er sah Clautus mit seinem jugendlichen Gesicht 
an, das schon ungewöhnlich viele Sorgenfalten trug. 

Der alte Berater zuckte mit den Achseln. »Lasst Leukos 
seine Aufgabe erledigen und kümmert Euch erst einmal 
um Terra. Ich bin sicher, dass Shivas und er diese Rebelli- 
on niederwerfen werden.« 

»Zur Hölle mit der Politik und ihren schmutzigen Ränke- 
spielen!«, knurrte Platon und legte sich auf sein Bett. 


Aswin Leukos schtitt vor seinen Offizieren auf der Kom- 
mandoplattform der Ukimus auf und ab. Der Oberstrat- 
egos wirkte sichtlich ungcehalten, sein Blick hatte sich 
verfinstert. 

»Sind die Späher zurück%, wollte er wissen. 

Ein Legatus trat aus der Gruppe der Legionsführer her- 


aus, um sich vor Leukos zu stellen. 
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»Jawohl, Herr General! Alle 24 Spähgleiter sind zurück 
und haben sich den Ostkontinent genau angeschen. Dort 
scheint alles friedlich zu sein.« 

Leukos grinste gequält. »Aha? Das habe ich mir schon 
gedacht. Was zum Orkus tun wir dann hier?« 

Die Legaten sahen betreten zu Boden und gaben sich alle 
Mühe, den giftigen Blicken ihres Anführers auszuweichen. 

»In den letzten Tagen erhalte ich ständig neue Nachrich- 
ten vom Imperator. Er verlangt, dass wir die Rebellion mit 
allen Mitteln niederwerfen. Allerdings werden wir ihn 
enttäuschen müssen, denn hier auf Thracan geschieht ja 
nichts«, murrte Leukos. 

»Magnus Shivas hält diese UPC übrigens bloß für einen 
Haufen Spinner, Oberstrategos! Oder sehe ich das falsch?«, 
kam von einem Offizier. 

Leukos schnaufte frustriert und winkte ab. »Die UPC! 
Wenn ich ehrlich bin, dann hat sich der Statthalter fast 
totgelacht, als ich ihm erzählt habe, dass wir auf Terra 
glauben, dass die UPC das ganze Proxima Centauri System 
auseinander nimmt.« 

Die Legaten stießen ein erstauntes Raunen aus und wuss- 
ten nicht, was sie sagen sollten. Der oberste Feldherr 
Terras glotzte sie hilflos an. 

»Was machen wir denn jetzt, Herr? Fliegen wir nach Terra 
zurück?«, fragte einer der Legionsführer. 

»Nein! Platon und der Senat verlangen ihre Rache und wir 
müssen sie ihnen liefern«, schimpfte Leukos verzweifelt. 

»Sollen wir jetzt einfach irgendwelche Anaureaner zu- 


sammenschießen oder wahllos angebliche UPC-Terroristen 
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an die Wand stellen, Oberstrategos?«, rief ein verärgerter 
Offizier aus. 

»Vermutlich so in der Richtung. Die letzte Nachricht des 
Archons lautete, dass uns in einer Woche genau gesagt 
wird, wen wit als Rache für das Attentat vernichten sollen. 
Bis dahin sollen wir die Legionen kampfbereit machen und 
noch einmal unser Kriegsmaterial überprüfen. Magnus 
Shivas weiß auch schon Bescheid und ruft seine planetaren 
Streitkräfte zusammen. 

Ich gehe davon aus, dass wir uns um diese Slumstädte auf 
dem Ostkontinent kümmern sollen. Allen voran San 
Favellas, woher die Mörder von Cyril Spex stammten. 
Genauere Anweisungen des Imperators folgen noch, wie 
ich bereits erwähnt habe.“ 

Die anwesenden Offiziere stießen ein ungläubiges Lachen 
aus und schüttelten die Köpfe. Diese Mission wäre ein 
gigantischer Witz, meinten sie. 

»Dann haben wir 100.000 Legionäre im Grunde für nichts 
nach Thracan geschickt?«, schnaubte ein Offizier. 

Leukos sah ihn verbittert an und faltete die Hände. »Wir 
tun jetzt einfach, was uns befohlen wird. Und dann gcht es 
zurück nach Terra.“ 

»Aber General, das ist doch lachhaft! Wir haben hier eine 
riesige Streitmacht versammelt, nur um ...«, beschwerten 
sich die erbosten Offiziere. 

»Ich kann es nicht ändern! Dass diese ganze Sache schr 
seltsam ist, weiß ich auch. 'Trotzdem haben wir unsere 
Befehle und werden sie nicht in Frage stellen. Lassen sie 
uns diesen Mist schnell erledigen. Danach fliegen wir 


wieder zurück zur Erde. 
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Sie können mir glauben, meine Herren, dass ich bezüglich 
dieser Mission sowohl dem Imperator als auch den Senato- 
ren zahlreiche Fragen stellen werde, wenn wir wieder zu 
Hause sind. Und jetzt heißt es: Wegtreten«, grollte Leukos. 

Die schimpfenden Legionsführer verließen die Komman- 
doplattform und verschwanden in anderen Teilen des 
riesigen Schlachtkreuzers. Ihre zynischen Kommentare, die 
sie bei ihrem Abgang einander zuflüsterten, hallten noch 
einige Tage lang in Leukos’ Kopf nach. 

Maßlos verärgert und enttäuscht von den vielen Fehlin- 
formationen und der mangelhaften Planung dieses Feldzu- 
ges, schlich der Oberstrategos zurück in sein Quartier, wo 
er auf weitere Befehle des Archons wattete. 
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Die Vergeltungsaktion 


Inzwischen hatte Leukos eine neue Nachricht von Terra 
erhalten, die das persönliche Siegel des Imperators trug. 
Ihr Inhalt war kurz, prägnant und ließ keine Fragen offen. 

Credos Platon verlangte die völlige Vernichtung von San 
Favellas, jener hauptsächlich von Anaureanern bewohnten 
Slumstadt, aus der die Mörder von Cyril Spex gekommen 
waren. Der Oberstrategos hatte derartiges bereits erwartet, 
doch schockierte ihn die Brutalität des Befehls zutiefst. 

»Alle Einwohner von San Favellas sollen als Warnung an 
die übrigen Rebellen getötet werden. Eine halbe Million 
Ungoldene sollen jedoch gefangen genommen und an- 
schließend im Umkreis der Stadt an Kreuze genagelt 
werden!«, lautete die Order des Kaisers. 

Shivas reagierte auf die Anweisung des terranischen Herr- 
schers mit völligem Unverständnis, wobei er sich jedoch, 
ebenso wie Leukos und seine Legionen, dem Willen 
Platons beugen musste. 

Weiterhin wurde der thracanische Statthalter verpflichtet, 
auch seine eigenen planetaren Streitkräfte gegen San 
Favellas zu schicken, um die terranischen Legionäre bei 
ihrem Vernichtungsschlag zu unterstützen. 

Schließlich ließ Leukos seine Soldaten auf den Ostkonti- 
nent des Planeten bringen, wo sie ein riesiges Lager auf- 
schlugen. Dann wurden die Truppen zusammengerufen. 

Den 100.000 Soldaten von der Erde folgten weitere Ver- 
bände thracanischer Streitkräfte und eine ganze Armada 
aus Panzern, Geschützen, Bombern und Kampfläufern. 
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Flavius ließ diese Dinge einfach geschehen und tat, was 
ihm befohlen wurde. Sein einziger Gedanke war, dass der 
Wahnsinn hoffentlich bald vorbei sein würde. Zudem 
stimmte es ihn glücklich, dass der Bürgerkrieg auf Thracan, 
wenn es ihn denn überhaupt gab, nicht so verheerend zu 
sein schien, wie die schrecklichen Gräuelberichte auf Trerra 
hatten vermuten lassen. 

So versammelte sich die gewaltige Armee aus terranischen 
und thracanischen Soldaten auf einer zerklüfteten, von 
rötlichen Gebirgsausläufern umgebenen Ebene auf dem 
Ostkontinent des Planeten. 

Oberstrategos Aswin Leukos machte sich indes daran, 
seine Truppen mit einer kurzen Ansprache auf den baldi- 
gen Angriff einzuschwören. 

Flavius und Kleitos befanden sich im hinteren Teil des 
gewaltigen Menschenteppichs aus Soldaten, der das Plateau 
wie ein riesiges Laken bedeckte. 

Die Legionen hatten sich in starren Formationen aufge- 
stellt. An den Seiten der großen Blöcke aus Soldaten in 
metallisch glänzenden Körperpanzern standen die Offizie- 
re der jeweiligen Kohorten. Leuchtende, rote Banner mit 
goldenen Verzierungen und weitere imperiale Feldzeichen 
aus Gold und Bronze gaben dem Szenario einen erhabe- 
nen Hauch. 

Hinter den Soldaten befanden sich lange Linien aus Pan- 
zern und Geschützen, während imperiale Caedes Bomber 
mit gelblich-orangen Feuerschweifen über den Horizont 
zischten. 

Dort standen sie nun. Die gefürchteten Legionäre Terras 
— und Flavius war mitten unter ihnen. Sie hatten sich einige 


Kilometer von San Favellas entfernt postiert, um die 
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Stärke des Goldenen Reiches zu demonstrieren. Morgen 
wollten sie ausrücken, um allen Bewohnern der Slumstadt 
den Tod zu bringen. 

Leukos hingegen zweifelte am Sinn des kommenden 
Vernichtungsschlages; er wirkte gereizt. Man hatte ihn, 
wenn er chrlich zu sich selbst war, für nichts durch das All 
fliegen lassen. 

»Terra macht sich hier auf Thracan lediglich lächerlich!«, 
brummte er einem seiner Offiziere ins Ohr, bevor er auf 


eine Bühne trat, um seine Ansprache zu beginnen. 


»Soldaten von Terra! 

Mit dem Mord an Cyril Spex haben sich niedere Elemente 
und schändliche Blutsverräter an unserer Kaste gegen die 
heilige Ordnung des Go/denen Reiches gewandt. 

Wer einen Statthalter des Imperators ermordet, soll be- 
handelt werden, als hätte er den Imperator selbst ermordet. 
So schreibt es das Gesetz vor und wir sind hier versam- 
melt, um dafür zu sorgen, dass die Gesetze des Imperiums 
auch hier auf Thracan eingehalten werden! 

Unser Befehl lautet: Rache! Wir sollen an San Favellas ein 
Exempel statuieren! Wir sollen den Rebellen auf diesem 
Planeten unsere Botschaft überbringen. Und diese Bot- 
schaft lautet: „Wer sich gegen das Goldene Reich auf Terra 
stellt, der ist des Todes!“ 

Viele von Euch, meine Legionäre, werden gegen sich 
gehen müssen, wenn von ihnen verlangt wird, dass sie 
jeden Einwohner von San Favellas töten sollen, der ihnen 
vor den Blaster kommt. Aber das ist der Befehl des Kaisers 


und wir werden ihn ausführen! 
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Wer dabei erwischt wird, dass er sich nicht gemäß der 
Order verhält, den erwartet die Hinrichtung wegen Be- 
fehlsverweigerung. Ich weiß, dass die kommenden Tage 
für uns alle hart werden, doch wir müssen die Sache hier 
jetzt schnell erledigen. Anschließend geht es zurück nach 
Hausel« 


Leukos ging von der Bühne herunter und verschwand in 
einem Pulk seiner Offiziere. Es war ihm anzumerken, dass 
ihm die ganze Angelegenheit äußerst unangenehm war. 
Magnus Shivas, der heute mitgekommen war, verzog 
angewidert den Mund und warf dem terranischen Feldher- 
ren einen vielsagenden Blick zu. 

Kurz kam Leukos zu ihm herüber; er entschuldigte sich 
für die militärische Farce, die Thracan jetzt erwartete. 

»Trifft Credos Platon auf Terra öfter solche weisen Ent- 
scheidungen?«, fragte Shivas sarkastisch. 

»Neinl«, entgegnete der Obertstrategos. »Platon ist eigent- 
lich ein hervorragender Archon. Ich verstehe das alles 
nicht, Statthalter.« 

»Dann tun Sie ihr blutiges Handwerk und lassen Sie uns 
diesen Irrsinn anschließend so schnell es geht vergessen«, 
antwortete Shivas zerknirscht. 


In den frühen Mittagsstunden des folgenden Tages wurde 
der Angriff auf San Favellas eröffnet. Zu diesem Zweck 
waren bereits sechs Legionen in der Nacht losmarschiert, 
um sich im Westen der Slumstadt zu formieren. Vier 
weitere Legionen hatten sich ebenfalls in der Morgen- 
dämmerung auf den Weg gemacht, um die Stadt von 
Osten her einzukteisen. 
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Die planetaren Streitkräfte der 'Thracanai, wozu fünf 
Legionen und etwa 300000 Mann Hilfstruppen gehörten, 
legten einen zweiten Belagerungsring um die riesige Slum- 
stadt, deren zusammengezimmerte Hütten und schäbige 
Wohnblöcke sich über viele Quadratkilometer erstreckten. 

Flavius, Kleitos und die 562. Legion waren zunächst im 
Lager geblieben und sollten später mit Antigrav- 
Truppentransportern zu ihren Einsatzorten geflogen 
werden. 

Der Angriff auf San Favellas war hervorragend vorberei- 
tet, wobei ein solcher Aufwand, ja die gesamte Operation, 
sowohl Leukos und seinen Soldaten als auch Magnus 
Shivas zunehmend lächerlicher vorkamen. 

Dies alles war ein Strafgericht, obwohl der Statthalter von 
'Ihracan immer wieder betonte, dass sich die Anaureaner 
von San Favellas sich in den letzten Jahren ruhig verhalten 
und nichts mit der UPC zu tun hatten. 

Dennoch wünschte der Imperator ein blutiges Exempel 
und somit gab es keine Diskussionen über die Sinnhaftig- 
keit dieses Militäreinsatzes. 


»Wohin fliegen die uns denn gleich, Kleitos?«, fragte 
Flavius und seine Stimme hallte dumpf unter dem Visier 
seines Helms aus gehärtetem Flexstahl wider. 

Jarostow deutete auf den holographischen Bildschirm, 
den sein Kommunikationsbote aufleuchten ließ. 

»Wir gehen mit unserer Kohorte durch dieses Planquadrat 
und arbeiten uns dann weiter nach Norden vor. Liest du 
eigentlich nie die Befehle? Das ging doch eben an alle 
Legionäre raus«, erklärte Kleitos, der sich ebenfalls seinen 
Helm aufzog. 
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Princeps stieß ein leises, metallisch nachklingendes 
Schnaufen aus. »Ach, zum Teufel mit diesem ganzen 
Unsinn. Hauptsache, es ist schnell vorbei. Zenturio Sachs 
sagt, dass wir den Bewohnern dieser Stadt nur ein wenig 
Angst einjagen sollen. Dass wir sie alle umbringen sollen, 
meint Leukos wohl kaum ernst.« 

»Natürlich ist das ernst gemeint, du Depp! Das ist der 
offizielle Befehl des Archons, Flavius!«, knurrte Kleitos. 

Flavius hielt für einen Augenblick inne. Er gestand sich 
ein, dass er den Gedanken, in Kürze auf einem richtigen 
Schlachtfeld zu stehen, bis zu diesem Augenblick erfolg- 
reich verdrängt hatte. Dies war keine Übung im Phalangie- 
ren, sondern echter Krieg. 

Verstört stand Princeps in seiner Legionärsrüstung mit 
den breiten Schulterpanzern und den Flexstahlplatten, die 
seinen Brustpanzer bildeten, im Lager herum, während die 
erfahrenen Soldaten neben ihm aufbrachen, um in die 
Transporter zu steigen. 

»Was ist los mit dir, Mann?«, wollte Kleitos wissen, er 
klopfte Flavius auf den Helm. 

»Nichts! Schon gut!«, antwortete dieser verstockt. 

»Hast du deine Pila im Gepäck?« 

»Ja, habe ich!« 

»Und die Energiezellen für den Blaster? Bei dir muss ich 
immer nachfragen, Princeps! Wie eine Mamal« 

»Ja, sind auch dabei«, stöhnte der Rekrut aus Vanatium 
und lehnte sich auf seinen eckigen Legionärsschild, der 
metallisch in der aufgehenden Sonne schimmerte. 

»Warum soll ich einfach irgendwelche Leute erschießen, 
die mir nichts getan haben? Das ist doch nicht gerechtl«, 
schimpfte Flavius jetzt. 
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Jarostow ließ das Visier hochfahren, so dass dieser sein 
ungläubiges Gesicht sehen konnte. Die kantigen Züge des 
jungen Legionärs versteinerten sich. 

»Lebst du in einer Iraumwelt, Princeps? Was zur Hölle ist 
bloß los mit dir? Das ist ein verdammter Befehl! Ich kann 
es doch auch nicht ändern. Unsere Kohortte ist gleich dran, 
also mach dich verdammt nochmal fertig!«, zischte Kleitos. 

Plötzlich hörten sie die raue Stimme von Zenturio Sachs 
hinter sich erschallen. Der brutal wirkende Veteran rannte 
an ihnen vorbei und der rote Federbusch auf seinem Helm 
schwankte leicht im Wind, während er sich bewegte. 

»Die 9. Kohorte der 562. Legion zu mir«, brüllte der 
Offizier aus voller Kehle. Angewidert trottete Flavius in 
seine Richtung. 

Sachs marschierte vor seinen Männern auf und ab, wobei 
er wild herum gestikulierte. 

»Dass keiner von euch seine Ausrüstung verschlampt hat, 
Männer! Ich will keinen sehen, der seinen Blaster auf dem 
Scheißhaus vergessen hat!«, bellte er. 

Die Berufssoldaten vor ihm stießen ein raues Lachen aus; 
dann sprangen sie auf die Ladeflächen der bereitstehenden 
Truppentransporter. 

Jarostow schleifte den verunsicherten Flavius mit sich 
und herrschte ihn zwischendurch immer wieder an, wenn 
er sich wie ein störrischer Esel weigerte, den gepanzerten 
Kampfgleiter zu betreten. 

»Es gibt jetzt kein Zurück mehr! Komm schon oder willst 
du mit dem Zenturio aneinander geraten?«, schrie der 
Kamerad. 

Nach einer kurzen Pause erhoben sich die Transporter in 
die Lüfte und jagten mit atemberaubendem Tempo auf die 
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Slumstadt zu. San Favellas war riesig, wie Flavius erstaunt 
bemerkte, als er aus einem der Fenster nach unten blickte. 
Hier und da konnte er schon die ersten Formationen von 
Soldaten, Panzern und Geschützen erkennen, die sich am 
Rande der schmutzigen Metropole versammelten. 

Die Häuser und Habitatskomplexe von San Favellas 
übersäten die rötliche Ebene von einem Ende bis zum 
anderen. Princeps konnte sich ausmalen, dass selbst ganze 
Kohotten in diesem endlosen Gewitr aus Gebäuden und 
Straßen verloren gehen konnten. San Favellas erinnerte an 
eine Stadt in einem Wüstengebiet auf Terra. Im Süden 
Aricas gab es ähnliche Slumstädte, wie dem jungen Aurea- 
ner einfiel. 

Wenig später gingen die Transpottgleiter in den Landean- 
flug und luden die Soldaten hinter ein paar großen, bräun- 
lichen Felsen ab. 

Flavius klopfte sich den überall vom Wind verteilten 
Staub von seinem Brustpanzer ab, bis er einsah, dass dies 
auf Dauer zwecklos war. Angespannt wartete er auf weite- 
re Befehle. 

»Alles klar?«, hörte Princeps seinen Freund Kleitos hinter 
sich fragen und drehte sich um. 

Flavius ließ sein Visier nach oben fahren und atmete 
einen Schwall stickiger Luft ein, die von der gigantischen 
Slumstadt herüberwehte. 

»Nein! Gar nichts ist klar, Kleitos!«, mutrte er, wobei er 
seinen Kameraden hilfesuchend ansah. 

Es dauerte keine halbe Stunde mehr, bis die 9. Kohorte 
der 562. Legion den Befehl zum Angriff erhielt. Entschlos- 
sen bewegten sich die Soldaten auf San Favellas zu. 
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Mehrere Dutzend Kampfläufer flankierten die Truppe, in 
der sich Flavius befand, und deckten ein paar Slumhütten 
mit einem Feuerhagel ein. Es dauerte nur Sekunden, dann 
waren die zusammengezimmerten Behausungen der 
Anaureaner nur noch ein Haufen qualmender Schutt. 

»Pila bereithalten!«, schallte es aus dem Vox-Transmitter 
in Flavius Helm und der junge Legionär bereitete sich 
darauf vor, seinen vor Energie glühenden Speer auf das 
nächstbeste Ziel zu schleudern. 

Er schnaufte leise, wobei sein Herz in einem verrückten 
Tempo hämmerte. Jetzt wurde es ernst, jeden Augenblick 
konnte ein Feind zwischen den Trümmern der Slumhütten 
hervorbrechen. 

Die Legionäre rückten in geschlossener Formation durch 
die Straßen vor, während ihnen plötzlich Blasterfeuer 
entgegenzischte. Flavius konnte eine Reihe dunkler Gestal- 
ten erkennen, die aufgeregt durcheinander schrieen und 
auf die Legionäre schossen. Diese antworteten mit ihren 
Pila, die mit grellen Blitzen zwischen den Ungoldenen 
aufschlugen und die meisten von ihnen töteten. 

Der Rest der Angreifer flüchtete in die verwinkelten 
Gassen im Hintergrund oder wurde von den Legionären 
zusammengeschossen. 

»Waffen bereithalten! Schießt auf alles, was sich bewegti«, 
lautete Sachs Anweisung und die Soldaten setzten einige 
Gebäude mit Flammenwerfern in Brand. 

In einiger Entfernung sah Flavius eine Frau schreiend aus 
einer Qualmwolke herausrennen, nur um ihr Leben wenige 
Sekunden später vor den Mündungen einiger Blaster 


auszuhauchen. 
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Der junge Soldat wandte seinen Blick angewidert von 
dem Werk der Zerstörung ab, das seine Kameraden neben 
ihm anrichteten, und kauerte sich hinter sein Schild. 

Nach einer kurzen Pause rückten Princeps und die ande- 
ren Soldaten weiter vor. Offenbar waren die meisten 
Bewohner dieser verwahrlosten Gassen schon in einen 
anderen Teil der gigantischen Slumstadt geflüchtet. Sie 
kamen wenig später zu einem großen Bombenkrater, 
mitten im Häusermeer von San Favellas. Die Kohorte 
stoppte, die Legionäre gingen hinter ein paar Trümmern in 
Deckung. 

»Das hier war ein Ignis-Geschoss! Scht euch die Verwüs- 
tung an«, sagte einer der Soldaten mit einer gewissen 
Faszination. Er deutete auf das Loch im Boden. 

Es dauerte nicht lange, da marschierte die Kohorte weiter 
und tastete sich durch die nächsten Straßenzüge der 
Slumstadt, wo sie von einer großen Anzahl Anaureaner 
angegriffen wurde. Ganze Schwärme wütender Gestalten 
strömten zwischen den Gebäuderuinen hervor und began- 
nen, auf die Legionäre zu schießen. 

»Schildwall bilden! Pila bereit! Erster Mann deckt, zweiter 
Mann feuert«, hörte es Flavius aus seinem Vox- 
Transmitter schallen. Verstört ging er in Position. 

Mit lautem Geschrei kamen die Anaureaner näher; sie 
wurden immer zahlreicher. Viele von ihnen schwangen 
Knüppel und Eisenstangen, andere warfen primitive 
Sprengsätze auf die Legionäre, während der Rest mit 
veralteten Blastern um sich feuerte. 

Flavius stockte der Atem. Er klammerte sich an seinem 
Pilum fest. Ein Sprengsatz schlug irgendwo zwischen den 
Kameraden ein und riss drei von ihnen in Stücke. Abge- 
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hackte Schreie drangen aus einer Staubwolke, im Augen- 
winkel erblickte Princeps den verstümmelten Körper 
eines Soldaten. Derweil waren die Angreifer noch näher 
herangekommen. Laut brüllend liefen sie auf die Legionä- 
re zu. 

»Pilum werfen!«, schrie Zenturio Sachs und die terrani- 
schen Soldaten schleuderten den Angreifern eine ganze 
Salve von Wurfspeeren entgegen. Wo die Geschosse 
auftrafen, da explodierten sie mit gleißenden Energieentla- 
dungen. Dutzende Slumbewohner wurden von den Feuer- 
bällen verbrannt; ihr Ansturm geriet ins Stocken. 

»Vorrücken! Geschlossene Linie! Erster Mann deckt, 
zweiter Mann feuert!«, lautete der nächste Befehl und die 
Kohorte matschierte langsam voran. 

Die Ungoldenen waren inzwischen zu der Erkenntnis 
gelangt, dass sie die Legionäre nicht mit halbherzigen 
Angriffen aufhalten konnten. Sie flohen zurück in die 
Nebenstraßen. Blasterfeuer zischte ihnen hinterher. 

Blitzartig kamen mehrere Kampfläufer aus dem Hinter- 
grund nach vorne zu den Soldaten und nahmen die Ver- 
folgung der fliehenden Slumbewohner auf. Irgendwo am 
Horizont wurde die Stadt wieder mit Ignis-Bomben unter 
Feuer genommen. Schwarze Qualmwolken stiegen in 
einiger Entfernung gen Himmel. 

Während die Kohorte weiter und weiter in das Straßen- 
gewirr von San Favellas vorstieß, wurde es Flavius zuneh- 
mend mulmiger. Er sah einen Anaureaner auf dem 
schlammigen Boden liegen, der ein großes, verkohltes 
Loch in der Brust hatte. So sah man nach einem tödlichen 
Blastertreffer aus. 
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Der junge Soldat betrachtete den dunklen Teint und die 
breite Nase des toten Mannes. Er fand den Anblick des 
Fremden seltsam und ungewohnt. Noch immer wollte 
Flavius nicht wahrhaben, dass er sich in einer hässlichen 
Schmutzstadt befand und töten sollte. 

»Was stehst du hier herum, schnauzte ihn plötzlich 
einer der älteren Legionäre an und riss ihn mit sich. »Wir 
sollen diesen Straßenzug sichern!« 

Princeps nickte und trottete den anderen hinterher. Wie- 
der steckten die Soldaten Gebäude in Brand oder drangen 
in Slumhütten ein, um noch den einen oder anderen 
Bewohner zu erschießen. 

Nach einer halben Stunde kehrten auch die Kampfläufer 
von ihrer Verfolgungsjagd durch die Gassen des Slumvier- 
tels zurück. Vier von ihnen waren zerstört worden. 

»Diese verdammten Ratten haben Plasmaraketen«, erklär- 
te Flavius Nebenmann, während er besorgt seine Waffe 
musterte. 

»Passt da hinten aufl In den großen, grauen Gebäuden 
dort drüben sind offenbar ein paar Anaureaner mit etwas 
besseren Waffen«, warnte Zenturio Sachs die Truppe über 
Funk. 

Der Kampf dauerte an, bis die Sonne unterging. Flavius 
erlebte seinen ersten Kriegseinsatz. Dieser war jedoch 
nicht spektakulär und schon gar nicht heroisch gewesen. 
Es war bloß ein reines Zerstören und Töten, ein blutiges 


Exempel im Namen von Imperator und Senat. 


Der erste Tag war vorüber und sowohl Flavius als auch 
Kleitos hatten es geschafft, wieder lebendig ins Lager 


zurückzukehren. Während die beiden zusammen mit ein 
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paar älteren Soldaten um einen Heizstrahler herum auf 
Decken saßen, bombardierten die Caedes Bomber und 

Geschütze San Favellas noch immer. 

Das dumpfe Grollen der Ignis-Geschosse und das ständi- 
ge Leuchten der Granateneinschläge hörten auch in den 
tiefen Stunden der Nacht nicht auf. Den unglücklichen 
Bewohnern der Slumstadt sollte keine Ruhepause gegönnt 
werden, hatten die Anführer der terranischen Legionen 
beschlossen. 

»Pack das Ding weg, Flavius!«, flüsterte Kleitos seinem 
Kameraden zu und kniff die Augen zu einem dünnen Spalt 
zusammen. 

Princeps hatte Anstalten gemacht, seinen Neutostimula- 
tor aus dem Gepäck zu holen. Nervös schob er ihn wieder 
zurück in seinen Rucksack und spähte umher. 

»Ich brauche unbedingt ein paar Glücksgefühle, sonst drehe 
ich heute Nacht durch«, zischelte Flavius, seinen Freund 
verzweifelt anstarrend. 

»Reiß dich zusammen! Wenn du mit dem »Neuro« von 
einem Offizier erwischt wirst, dann gibt das nur Ärger«, 
warnte Kleitos. 

»Was tuschelt ihr zwei denn so?«, knurrte ein bulliger 
Berufssoldat dazwischen. Genervt glotzte er die beiden 
Rekruten an. 

»Schon gut, alles klar, Kamerad!«, sagte Jarostow und 
winkte mit einem besänftigenden Lächeln ab. 

»Das ist eine Scheiße, was?«, sagte der Legionär. 

»Dieser ganze Kampfeinsatz, oder wie?« 

»Ja, was denn sonst, Bursche? So einen Unsinn habe ich 
noch nie erlebt. Ich war schon auf der Venus mit dabei 
und habe den Feldzug gegen die Kolonisten auf Trema im 
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Lorall-System mitgemacht. Da hat man wenigstens gegen 
richtige Männer gekämpft, aber das hier ist Schwachsinn«, 
erklärte der Veteran. 

»Wie lange sind Sie denn schon in der Legion?«, wollte 
Flavius wissen. 

»Du kannst ruhig »Du« sagen, Junge. Ich bin seit 16 Jah- 
ren dabei. Das ist euer erster Krieg, nicht wahr?« 

»Jal«, gaben die zwei Rekruten kleinlaut zurück. 

Der Soldat grinste; Flavius erkannte, dass er eine lange 
Narbe auf der Stirn hatte. Der grimmig wirkende Mann 
sah im halbdunklen Schein des Heizstrahlers furchterre- 
gend aus. Princeps war froh, wenn er so jemandem nicht 
als Gegner gegenübertreten musste. 

»Habt ihr heute welche kaltgemacht?«, fragte der Berufs- 
soldat und sah erwartungsvoll zu den beiden »Frischlingen« 
herüber. 

Flavius und Kleitos zögerten mit ihrer Antwort, während 
der Legionär lachte. 

»Also noch nicht?« 

»Ich habe mein Pilum geworfen und ...«, erwiderte Klei- 
tos, doch der Veteran unterbrach ihn. 

»Aber du hast nichts getroffen, wie? Macht euch keine 
Sorgen, ihr werdet das Töten schon lernen. Ich habe heute 
21 Ungoldene niedergestreckt, aber ich bin nicht stolz 
darauf. Ein solch sinnloses Abschlachten finde ich ernied- 
rigend für einen echten Soldaten der Legion. Was hat sich 
der Imperator denn dabei gedacht, uns so einen Befehl zu 
geben?«, beschwerte sich der erfahrene Kämpfer. 

»Das fragen wir uns alle, Kamerad«, gab Jarostow zurück. 

Princeps musterte den Veteran indes mit sichtbarem 
Unbehagen. Er hatte sein behütetes Leben auf Terra hinter 
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sich gelassen und saß nun einem gut ausgebildeten Killer 
gegenüber, der gnadenlos mordete und dem es offenbar 
nichts ausmachte. 

Das durfte alles nicht wahr sein. Was war das nur für ein 
nie endender Alptraum? Das Töten wollte der junge 
Aureaner aus Vanatium ganz gewiss nicht lernen. Zudem 
fühlte er eine gewisse Verachtung für den stumpfsinnig 
dreinschauenden Legionsveteranen. 

Hatte der Mann kein Gewissen? War er bloß ein seelenlo- 
ser Befehlsempfänger, dem man das eigene Denken schon 
abtrainiert hatte? 

»Hast du heute wirklich 21 Menschen getötet?%«, fragte 
Princeps den Soldaten schließlich erneut. 

Dieser schloss die Augen und zählte seine Opfer noch 
einmal leise murmelnd durch. 

»Ja, ich glaube, es waren 21 ... oder einer mehr«, meinte 
der Legionär nüchtern. 

»Und sie tun dir nicht leid?«, hakte Flavius nach. 

Der Veteran stierte auf den Boden. »Es ist nun einmal 
mein Beruf. Aber dieser Kampf hat nichts Ehrenhaftes 
und der Befehl ist eine verdammte Sauerei. Männer, 
Frauen und Kinder niederzumachen, ist eigentlich keine 
Aufgabe für einen echten Kämpfer der Legion. Selbst 
wenn es nur Minderwertige sind.« 

»Aber wit sollen es trotzdem tun ...«, murmelte Kleitos. 

»Ja, und ich empfehle euch beiden, nicht so viel über 
solche Dinge nachzudenken. Auch das gibt sich mit der 
Zeit. Es läuft im Krieg so und uns Soldaten fragt nun 
einmal niemand nach unserer Meinung. Wir sind Terras 


Hammer, heißt es bei der Legion immer. Und wir zer- 
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schmettern den Feind überall dort, wo es der Imperator 
wünscht!« 

»Man denkt nach einer gewissen Zeit nicht mehr, wenn 
man in der Legion ist«, fasste Princeps die Worte des 
Berufssoldaten noch einmal im Kopf zusammen. 

Wortlos erhob sich der Rekrut von seinem Platz und ging 
in sein Zelt. Er wollte keinesfalls so enden wie dieser 


geistlose Veteran. Das nahm er sich fest vor. 
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Der Untergang von San Favellas 


Flavius verbrachte eine unruhige Nacht am Rande der 
Slumstadt. Am folgenden Morgen fuhren die Legionäre 
mit ihrem Angriff fort und fraßen sich wie ein Schwarm 
Treiberameisen durch die verdreckten Straßen von San 
Favellas. 

Wo die Soldaten durchgezogen waren, blieben nur bren- 
nende Trümmer und zahllose Tote zurück. Der Wider- 
stand der Bewohner nahm jetzt stetig zu, denn diese 
kämpften um ihr nacktes Überleben. Inzwischen waren 
auch die planetaren Hilfstruppen tief in das gewaltige 
Labyrinth aus baufälligen Wohnblocks eingedrungen und 
befanden sich in blutigen Straßenkämpfen mit den ver- 
zweifelten Anaureanern. 

Hunderttausende Einwohner von San Favellas waren in 
der letzten Nacht in das kahle Ödland außerhalb der Stadt 
geflüchtet, wo sie nun von Kampfläufern und Bomber- 
schwadronen gejagt wurden. 

Princeps stürmte mit seinen Kameraden in einen riesigen, 
verrotteten Habitatskomplex und hielt sich dabei den 
Schild über den Kopf. Irgendwo donnerte eine Explosion 
in der unteren Etage des vielstöckigen Gebäudes und ließ 
den Boden erzittern. 

Derweil stießen die Legionäre in halbdunkle Gänge vor, 
wo sie plötzlich von einer großen Anzahl zorniger Gestal- 
ten angegriffen wurden. Wie Schatten sprangen die Anau- 
reaner aus den dunklen Ecken und Wohnkammern heraus, 
um mit allerlei primitiven Schlagwaffen und Laserpistolen 
auf die Terraner los zu schen. 
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Flavius taumelte umher, während ein Haufen knüppel- 
schwingender Schemen auf ihn und seine Kameraden 
zutaste. Laserfeuer prasselte gegen sein Schild. Für einen 
Augenblick verlor Princeps die Orientierung. Panik ergriff 
ihn; er tappte verängstigt durch die Düsternis und klam- 
merte sich an seinen Blaster. 

Derweil wurden die ersten Legionäre von den Angreifern 
über den Haufen geschossen oder in finstere Ecken 
gezogen, um dort gemeuchelt zu werden. 

Princeps ging noch ein paar Schritte zurück, während er 
spürte, wie das Adrenalin in seinen Kopf schoss und ihm 
die Luft wegblieb. Zwei Männer stürmten direkt auf ihn 
zu, sie schwangen große, schartige Äxte. Reflexartig 
schleuderte ihnen Flavius ein Pilum entgegen und traf die 
Schulter eines Angreifers. Sofort detonierte das Wurfge- 
schoss mit einem gleißenden Energieball, der den halben 
Gang erleuchtete. Die beiden Männer wurden zerfetzt und 
ihr Blut spritzte gegen die graue Wand des Korridors. 

»Willst du unsere eigenen Leute umbringen, Junge?«, 
schrie Flavius einer der anderen Soldaten nach und schlug 
ihm wütend gegen den Schulterpanzer. 

Princeps reagierte nicht darauf. Stattdessen ergriff er den 
Blaster und feuerte panisch um sich. Die nächsten Haus- 
bewohner kamen angestürmt und griffen unter lautem 
Gebrüll an. Princeps stellte seinen Blaster auf Schnellfeuer, 
kauerte sich hinter sein Schild und schoss mitten in den 
Pulk der Anaureaner, die daraufhin mit lauten Geschrei 
durcheinander purzelten. 

»Zieht euch aus diesem Habitatskomplex zurück! Wir 
werden ihn bombardieren«, schallte eine aufgeregte 
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Stimme aus dem Vox-Transmitter und die ganze Kohorte 
verließ in Windeseile das Gebäude. 

Alle schnauften und japsten in ihren Rüstungen und unter 
den stickigen Helmen, nachdem sie durch eine Vielzahl 
dunkler Korridore geflüchtet waren. Anschließend gingen 
die Legionäre irgendwo in Deckung, denn Zenturio Sachs 
hatte Kampfgleiter angefordert, die den riesigen Habitats- 
komplex und die umliegenden Gebäude zerstören sollten. 

Es dauerte nur wenige Minuten, da zischten zwei Dut- 
zend Caedes Bomber vom Horizont heran und deckten den 
halben Stadtteil mit einem Teppich aus Vakuum- und 
Brandgeschossen ein. Der schäbige Habitatskomplex brach 
wie ein poröser Termitenhügel in sich zusammen und 
wirbelte eine riesige Staubwolke auf. Nach einer weiteren 
Viertelstunde war der gesamte Stadtbezirk nur noch ein 
Flammenmeer. 

»Wo Kleitos jetzt wohl gerade steckt?«, fragte sich Flavius, 
das Zerstörungswerk der Bomber mit einer Mischung aus 
morbider Bewunderung und Entsetzen betrachtend. 

War er dafür ein zweites Mal durch das All geflogen? Um 
irgendwelche Slumbewohner auf einem fernen Planeten 
niederzumetzeln? 

Heute hatte der Rekrut aus Vanatium jedenfalls zum 
ersten Mal ein Leben genommen. In den vergangenen 
Tagen war Princeps noch unsicher gewesen, hatte sich 
immer in den letzten Reihen der Formation verkrochen 
und seinen älteren Kameraden das Massakrieren der 
Stadtbewohner überlassen. 

Vielleicht hatte aber auch bereits einer seiner halbherzig 
geworfenen Pila irgendwen getötet. Er wusste es nicht 
genau. Diesmal jedoch hatte er genau geschen, wie seine 
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Blasterschüsse und Wurfspeere Gegner ins Jenseits beför- 
dert hatten. 

Für den widerwilligen Soldat aus behütetem Hause war 
dieses Gefühl verstörend. Allerdings ließ die Hitze des 
Gefechtes keine Zeit, um moralische Fragen zu erörtern. 
Nur manchmal hielt Flavius kurz für ein paar Sekunden 
inne und dachte darüber nach, was er hier eigentlich tat. 
Einmal war er sogar von einem Vorgesetzten angeschrien 
worden, als er einen toten Anaurcaner länger betrachtet 
und nicht zu den anderen Soldaten aufschlossen hatte. 
»Wie sagte der gute, alte Sebotton von Innax damals 
schon immer: »Das Schicksal eines Ungoldenen ist für 
einen Goldmenschen grundsätzlich uninteressantl«, waren 
die Worte des Veteranen gewesen, wobei dessen Stimme 
dumpf unter dem Helmvisier nachgeklungen hatte. 
»Sebotton von Innax war allerdings ein äußerst brutaler 
Gewaltherrschet«, hatte Flavius geantwortet und den Mann 
verstört angesehen. Anschließend hatte er geschwiegen 
und gehorcht. 


Flavius, Kleitos und Hunderttausende von Soldaten 
kämpften sich noch eine Woche lang durch San Favellas. 
Mittlerweile war die Slumstadt nur noch eine endlose 
Landschaft aus Schutt und Trümmern. 

Von den 30 Millionen Einwohnern der Metropole lebte 
nach dem Vernichtungsfeldzug der Legionen kaum noch 
jemand. Nur wenige Slumbewohner hatten es geschafft, 
den Angreifern durch die weiten Ebenen, welche San 
Favellas umgaben, zu entkommen. 

Die schmutzige Riesenstadt war völlig dem Erdboden 
gleich gemacht worden, ganz so, wie es der Imperator 
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angeordnet hatte. Zudem hatten die Legionäre etwa 
500.000 Gefangene gemacht, die nun rund um die zerstör- 
te Siedlung gekreuzigt werden sollten. 

Der Rachefeldzug der terranischen Truppen und ihrer 
Verbündeten war äußerst brutal gewesen, was allerdings 
wenig an der Tatsache änderte, dass nach wie vor niemand 
mit Sicherheit wusste, ob die Bewohner von San Favellas 
überhaupt etwas mit dem Attentat auf Cyril Spex zu tun 
gehabt hatten. 

War die Slumstadt tatsächlich das Zentrum einer planeta- 
ren oder gar systemweiten Verschwörung aufrührerischer 
Anaureaner und Unabhängigkeitskämpfer gewesen? Nicht 
nur Aswin Leukos, sondern auch Flavius und zahllose 
andere Legionäre hatten berechtigte Zweifel an dieser 
Vermutung. 

Nein, eigentlich wussten sie die Antwort längst, denn auf 
Thracan gab es keine Rebellion und offenbar hatte es auch 
nie eine gegeben. 

Die Einwohner von San Favellas hatten sich lediglich 
gewehrt, als sie angegriffen worden waren. Das war alles. 
Mit einem organisierten Aufstand der unteren Kaste oder 
der UPC hatte das nichts zu tun. Allerdings war nun davon 
auszugehen, dass die Vergeltungsgelüste der aureanischen 
Öffentlichkeit auf Terra endlich befriedigt waren. 

Die unglücklichen Bewohner der Slumstadt hatten indes 
den Preis dafür bezahlt, wobei ihre rücksichtslose Vernich- 
tung den Herrschaftsanspruch Terras in blutiger Klarheit 
unterstrich. 

Mit einer solchen Härte hatten terranische Soldaten seit 
langer Zeit nicht mehr auf einem Kolonieplaneten zuge- 


schlagen. Diesmal war sogar eine ganze Armada von 
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Legionären, Bombern, Kampfläufern und Panzern auf 
Befehl des Imperators angerückt, um eine schmutzige 
Stadt in der Einöde auszulöschen. 

Die Bewohner von San Favellas hatten gegen diese über- 
legene Armee keinerlei Chance gehabt und die Berge von 
Toten, die sich zwischen den rauchenden Trümmern 
auftürmten, sollten nur eines beweisen: »Widerstand ist 
zwecklos!« 

In den folgenden Tagen wurden die Bilder der hingerich- 
teten Slumstadt nicht nur zur Erde, sondern auch zu allen 
anderen Koloniewelten des Goldenen Reiches geschickt. 

Schließlich ließ Leukos seine Legionäre mit der Kreuzi- 
gung der Gefangenen beginnen. Zwar war der Oberstrat- 
egos von dem barbarischen Racheakt und Platons Vorstel- 
lungen angewidert, doch beugte er sich dem Willen des 
Archons und der Senatoren. 


Die Abendsonne schien durch das kleine Fenster in Pla- 
tons Schlafzimmer und tauchte den mit prunkvollen 
Gemälden und Wandteppichen ausgestatteten Raum in ein 
melancholisches Licht. 

Der junge Kaiser seufzte. Traurig blickte er auf den Hori- 
zont, den die Dämmerung in einen tiefroten Schein hüllte. 

Heute hatte ihm ein Senator erzählt, dass die Rebellion im 
Proxima Centauri System inzwischen nicht nur Thracan, 
sondern auch Crixus gänzlich ergriffen hatte. Ob die 
terranischen Legionen der Sache noch Herr werden konn- 
ten, bezweifelte Platon mittlerweile. Weiterhin wurmte es 
ihn, dass er sich direkt zu Beginn seiner Amtszeit mit 
einem Krieg gegen aufrührerische Kolonisten hatte befas- 


sen müssen. 
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Die Friedenspolitik seines Vorgängers Xanthos war ihm 
immer ein Vorbild gewesen und eigentlich lag ihm viel 
daran, die mühsam hergestellte Harmonie zwischen Terra 
und seinen Kolonieplaneten nicht leichtfertig zu verspie- 
len. 

»Hoffentlich ist das Chaos auf Thracan nicht so schreck- 
lich, wie es die Berichte aus dem Proxima Centauri System 
vermuten lassen«, sagte er kaum hörbar zu sich selbst und 
stieß ein klagendes Schnaufen aus. 

Langsam machte sich der Archon daran, schlafen zu 
gehen, wobei er hoffte, dass ihn seine zahlreichen Sorgen 
in dieser Nacht nicht im Traum quälten. 

Plötzlich öffnete sich die Tür und eine hochgewachsene 
Dienerin betrat freundlich lächelnd das Schlafgemach. 

»Störe ich, Eure Majestät?«, wollte sie wissen. 

Platon schüttelte den Kopf. »Was gibt es denn?« 

»Ich wollte Euch nur noch einen Tee bringen, bevor Ihr 
zu Bett geht, Herr!«, antwortete die Frau. 

»Einen Tee?« 

»Habt Ihr nicht noch gewünscht, einen zu bekommen? 
Oder habe ich die Oberservitorin missverstanden?«, 
wunderte sich die Dienerin. 

Der Kaiser blickte die Dame verwundert an. »Ich habe 
keinen Tee bestellt. Aber lassen Sie es gut sein. Stellen Sie 
ihn dort drüben auf den kleinen Tisch.« 

Die Servitorin verneigte sich unterwürfig und befolgte die 
Anweisung des Imperators. 

»Lasst ihn Euch schmecken, Eure Exzellenzl«, sagte sie 
leise. 

»Was ist es denn für ein T'ee?«, wollte der Archon wissen. 
Er sah die Dienerin an. 
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»Erdbeeren ... Ein Erdbeertec«, gab die Frau ein wenig 
überrascht zurück und machte Anstalten, den Raum 
wieder zu verlassen. 

»Aha?«, murmelte Platon. 

»Habt Ihr sonst noch einen Wunsch, Majestät?« 

»Nein, ich möchte jetzt nur gerne schlafen!« 

»Sehr wohl, Majestätl« 

»Sind Sie neu im Servitorenstab, gute Frau?«, fragte der 
Imperator schließlich noch. 

Die Dienerin hielt den Atem an und blickte sich nervös 
um. Dann setzte sie wieder ihr mildes Lächeln auf. 

»Ja, Herr!« 

»Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier im Palast.« 

»Ja, Majestät! Ich freue mich, Euch bedienen zu dürfen«, 
erwiderte die Dame, während sie unsicher an ihrer Schürze 
herumfummelte. 

»Dann wünsche Ich Ihnen eine erholsame Nacht«, sagte 
Platon freundlich. 

»Ebenso, Eure Exzellenz!«, gab die Servitorin zurück und 
verließ das Schlafgemach mit schnellen Schritten. 

Nach einigen Minuten nahm der Imperator die Tasse von 
dem kleinen Tisch und ließ den feinen Erdbeergeruch in 
seine Nase steigen. 

Dann setzte er sich auf die Bettkante, zog seine Kleider 
aus und nahm einen tiefen Schluck des wohlschmeckenden 
Getränks. Mit einem lauten Gähnen sank Credos Platon in 
einen Berg samtweicher Kissen und zog sich eine mit 
vergoldeten Mustern bestickte Decke über seinen Körper. 

Nachdem er den Tee ausgetrunken hatte, rollte er sich wie 
ein Kind zusammen und wartete darauf, dass ihn der 


Schlaf unter seine Fittiche nahm. 
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Draußen, vor der Tür des kaiserlichen Schlafgemachs, 
hatte sich die Servitorin in eine halbdunkle Ecke des Flurs 
gestellt. Sie nahm ihre kleine Haube vom Kopf und strich 
sich mit Erleichterung durch ihre schweißnassen Haare. 

Mit der Akribie eines Jägers suchte die Frau die Umge- 
bung ab, um sicher zu gehen, dass sie niemand geschen 
hatte. Schließlich verschwand Rodmilla Curow mit einem 


kaum erkennbaren Lächeln in einem der Nebenräume. 


Zur gleichen Zeit schritt der oberste Feldherr von Terra 
durch die verbrannten Ruinen von San Favellas. Noch 
immer lag der beißende Gestank von explodierten Ignis- 
Geschossen, chemischen Flammenwerfern und verkohlten 
Slumhütten in der Luft. 

Leukos rümpfte die Nase. Angewidert betrachtete er die 
furchtbare Zerstörung, die seine Legionen hinterlassen 
hatten. Hunderte von Leichen lagen in den mit Schutt und 
verkohlten Trümmern bedeckten Straßen der Slumstadt 
rund um den Feldherren. 

Im Umkreis von San Favellas waren die Ebenen außer- 
halb der Stadt ebenfalls mit unzähligen Toten bedeckt. Die 
meisten der Einwohner, die in ihrer Panik versucht hatten, 
den Legionen zu entkommen, waren hier von Kampfläu- 
fern und Jagdgleitern zusammengeschossen worden. 

Der terranische Feldherr, dessen weiß glänzende Rüstung 
inzwischen mit Schmutz und rötlichen Staubpartikeln 
verunstaltet war, nahm seinen Helm vom Kopf und warf 
einen angecekelten Blick auf das ihn umgebene Szenario des 
Todes. 
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»Geht es Euch nicht gut, Herr?«, fragte ihn einer seiner 
Legaten, der angesichts des Gestanks ebenfalls pikiert die 
Nase rümpfte. 

»Schon gut! Gehen wir, Throvald!«, antwortete Leukos 
und machte auf dem Absatz kehrt. 

»Seid Ihr zufrieden mit dem Ergebnis, Oberstrategos?« 

Leukos setzte ein zynisches Lächeln auf. »Ja, welch groß- 
artiger Beweis der Vernichtungskunst unserer Legionen. 
Ein professionelles Abschlachten. Dafür hat es sich ge- 
lohnt, durch das All zu fliegen, nicht wahr?« 

Der Legionsoffizier schwieg und kehrte zu einer Schar 
Soldaten zurück, die Leukos aus einiger Entfernung skep- 
tisch beäugten. 

Indes ging der General langsam zurück zu seinem Gleiter, 
wobei er unterwegs kurz anhielt, um einige Anaureaner, die 
offenbar von einem Pilum getroffen worden waren, zu 
betrachten. 

Ihre Haut war teilweise zu einem Brei zerschmolzen, der 
eine schwarzbraune Farbe angenommen hatte. Einem der 
Toten fehlte der Kopf. Vielleicht war er durch einen Hicb 
mit dem Gladius enthauptet worden. 

Gedankenverloren stieß Leukos mit dem Fuß gegen den 
Totso des Leichnams und dieser zuckte unheimlich. 
Daneben lag eine Frau, die mit kalten Augen in den Him- 
mel starrte. Sie hatte einen Blastertreffer abbekommen. 

Ein solches Massaker hatte Leukos in seiner ganzen 
Laufzeit als Soldat noch nicht gesehen. Seine Krieger 
hatten hier keine reguläre Armee niedergemetzelt, sondern 
einfach die Bewohner einer ganzen Stadt getötet. 

Kopfschüttelnd ging der Oberstrategos weiter; er setzte 
seine stählerne Kopfbedeckung wieder auf, damit ihn das 
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Visier und der im Helm integrierte Luftfilter vor dem 
beißenden Brandgeruch schützen konnten. 

»Euer Gleiter wartet, Herr!«, drängelte ein breitschultriger 
Offizier und bat den Feldherren, die Stätte des T'odes zu 
verlassen. 

»Man könnte meinen, dass Ihnen der Anblick nicht ge- 
fällt, Zenturiol«, stichelte Leukos und betrachtete das vom 
Ekel gezeichnete Gesicht des Mannes. 

»Nun, Herr, es war der Befehl des Archons ...«, stammel- 
te der Offizier, der sich die Hand vor den Mund hielt. 

Plötzlich kam ein Schwarm thracanischer Piktographierer 
aus dem Hintergrund, um noch ein paar Bilder von der 
zerstörten Stadt einzufangen. Sie schenkten Leukos ein 
kurzes Begrüßungslächeln und begannen dann, das grau- 
enerregende Szenario zu filmen. 

Einer der Männer kam zu dem terranischen Feldherrn 
herüber und fragte ihn, ob sie auch nicht stören würden, 
doch dieser winkte ab. 

»Machen Sie ruhig ihre Aufnahmen von unseren Helden- 
tatenl«, erklärte er. 

»Milliarden Menschen werden diese Bilder sehen. Nicht 
nur auf Terra, sondern auch ...«, sagte der Piktographierer, 
doch Leukos befahl ihm zu schweigen. 

»Und Sie glauben, dass sich das Go/dene Reich einen Gefal- 
len tut, wenn es der Menschheit seine Grausamkeit so 
offen präsentiert?« 

Der Medienvertreter grinste. »Wir berichten lediglich 
darüber und tun, was uns unsere Vorgesetzten befehlen. 
Genau wie Ihr! Wir haben diese Anaureaner auch nicht 
getötet, sondern Eure Legionäre, Generall« 
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»Nun, das ist leider wahr!«, gab Leukos kleinlaut zu und 
watf einen letzten Blick auf die Trümmerwüste, während 


er sich langsamen Schtittes auf seinen Gleiter zugbewegte. 


Juan Sobos und einige Dutzend Senatoren der Optimaten- 
fraktion hatten sich in einer Villa im Hochland von Inda- 
kuresch zusammengefunden, wo sie schon den ganzen Tag 
auf ein Lebenszeichen von Rodmilla Curow warteten. 

Es war mittlerweile kurz vor Mitternacht und die Patrizier 
wurden langsam ungeduldig. Vor allem Sobos hielt es 
kaum noch auf seinem Platz; immer wieder lief er von 
einem Ende der von Säulen aus Marmor umgebenen 
Terrasse zum anderen. 

»Wenn die Operation erfolgreich war, dann steht das 
Goldene Reich morgen vor einem historischen Umbruch«, 
murmelte der Grundherr aus Braza, einen seiner Getreuen 
mit verbissener Miene anschend. 

»Und Ihr seid sicher, dass Platon nicht doch heimlich 
einen Nachfolger per Testament bestimmt hat, Senator%, 
fragte der Mann. 

»Nein! Das hätte er laut Gesetz öffentlich bekannt geben 
müssen, sonst hat es keine Gültigkeit. Ich bin mir sicher, 
dass der Jungspund an so etwas noch keinen Gedanken 
verschwendet hat«, zischte Sobos. Er stiefelte davon, um 
kurz darauf mit einer Weinflasche in der Hand zurückzu- 
kommen. 

»Wo ist Senator Plochakrow eigentlich?«, erkundigte sich 
einer der anderen Nobilen. 

Sobos machte eine flüchtige Handbewegung. »Vermutlich 
ist er mit einer Hure auf sein Zimmer gegangen. Es wäre 


allerdings schön, wenn er in diesen Stunden ein wenig 
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mehr Ernsthaftigkeit zeigen könnte«, fauchte der Optima- 
tenführer. 

»Sollte der Archon diese Nacht nicht überleben, dann 
bestimmt der Senat von Asaheim seinen Nachfolger«, 
flüsterte Sobos und kratzte sich mit speckigen Fingern an 
seinem Doppelkinn. 

»Was haben Sie gesagt, Senator?« 

»Nichts! Schon gut! Warum meldet sich die Curow nicht?« 

»Vielleicht ist sie doch ertappt worden und wir müssen 
jemand anderen ansetzen, um Platon zu erledigen«, meinte 
einer der Patrizier. 

»Ich bin kein verfluchter Hellseher! Wenn sie sich doch 
endlich melden würdel«, wetterte Sobos. 

Der Grundherr aus Braza zog seinen Kommunikations- 
boten erneut aus der Tasche und starrte das Gerät an. Dies 
hatte er in den letzten Stunden schon mehrfach getan, 
doch bisher hatte die Attentäterin keine Nachricht ge- 
schickt. 

»Leukos müsste das Proxima Centauri System inzwischen 
erreicht haben. Meinen Sie nicht auch, Senator Sobos?«, 
hörte der Optimatenführer einen seiner Fraktionskollegen 
hinter sich sagen. 

»Ja, ich denke, dass dieser Narr mittlerweile da hinten ist 
und dumm aus der Wäsche schaut. Sein Gesicht würde ich 
zu gerne schen«, erwiderte Sobos mit einem feisten Grin- 
sen, wobei seine Backen wie ein Pudding wackelten. 

»Das wäre ein Anblick für die Götter!«, stieß der andere 
Nobile mit einem lauten Lachen aus. 

Sobos Blick verfinsterte sich wieder; nervös fuchtelte er 
mit dem Kommunikationsboten in der einen und der 
Weinflasche in der anderen Hand herum. 
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»Aber Leukos ins All zu schicken, auf dass er auf Thracan 
Phantome jagt, nützt uns herzlich wenig, wenn der Rest 
unseres Planes in die Hose geht. Diese Curow soll sich 
endlich melden!« 

Der andere Senator verschwand und ließ Sobos allein am 
Rande der Terrasse stehen. Dieser öffnete die Weinflasche 
und nahm einen kräftigen Schluck zu sich. Schließlich 
setzte er sich auf einen Sessel und betrachtete den sternen- 
behangenen Nachthimmel über seinem Kopf. 

Derweil war die Mitternachtsstunde schon verstrichen 
und es dauerte noch eine Weile, bis der Kommunikations- 
bote endlich mit einem leisen Piepen auf sich aufmerksam 
machte. 

Gierig riss ihn Sobos aus der Tasche seiner Toga und 
tippte sich durch das Menü. Rodmilla Curow hatte sich 
soeben gemeldet. Der Senator konnte es kaum erwarten, 
die Zeilen ihrer Kurznachricht zu lesen. 

»Heute schmeckt der Tee im Archontenpalast besonders 
gutl«, stand in leuchtenden Lettern auf dem kleinen Dis- 
play des Gerätes und Sobos Mundwinkel zogen sich zu 
einem teuflischen Schmunzeln nach oben. 

»Hal«, rief er, die klobige Faust in die Höhe reckend. 
Anschließend ließ der Optimatenführer ein lautes, trium- 
phierendes Heulen über die Terrasse hallen, welches an 
einen hungrigen Wolf erinnerte. 

Die übrigen Patrizier eilten zu Sobos herüber und be- 
trachteten ihn mit erwartungsvollen Gesichtern, wobei sie 
der Grundherr aus Braza mit glänzenden Augen anlächelte. 
Mit vor Stolz geschwellter Brust verkündete Sobos seinen 
Getreuen: »Wir sind am Ziel, Freunde! Unser Plan ist 
aufgegangen!« 
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Als sich der nächste Tag über Asaheim erhob, erwachte 

der Archontenpalast langsam zum Leben und es breitete 
sich das übliche, hastige Treiben innerhalb der riesenhaften 
Kaiserresidenz aus. Schwärme von Dienern huschten 
durch die Räume und Gänge, Wachsoldaten bezogen 
Position und in lange Gewänder gekleidete Beamte und 
Würdenträger gingen an ihre Plätze zurück. 

Clautus Triton war heute noch früher als sonst aufgestan- 
den, was wirklich etwas heißen sollte. Der in die Jahre 
gekommene Berater des Archons hatte in dieser Nacht 
schlecht und unruhig geschlafen. Immer wieder hatte er 
sich in seinem Bett gewälzt und war durch düstere Vorah- 
nungen, die an seinem Unterbewusstsein gerüttelt hatten, 
aufgeschreckt worden. 

Langsam schritt der Mann durch den inneren Kreis des 
Palastes und musterte ab und zu sein Chronometer mit 
sichtlichem Unverständnis. Eigentlich war der Imperator 
genauso ein Frühaufsteher wie er selbst. Heute aber war er 
offenbar im Bett geblieben. 

»Hat seine Majestät das Frühstück noch nicht eingenom- 
men?«, fragte Clautus die für den inneren Palastbereich 
zuständige Oberservitorin. 

»Nein, Ihre Exzellenz ist noch nicht aufgewacht. Nie- 
mand hat ihn bisher geschen«, antwortete die Frau ver- 
wundert. 

»Nun, dann werde ich selbst nach dem Archon sehen«, 
bemerkte Triton und bewegte sich im Eiltempo auf das 
Schlafgemach des Imperators zu. 

Die Tür des kaiserlichen Schlafzimmers öffnete sich, 
nachdem sie das genetische Profil des Beraters erkannt 


hatte, mit einem leisen Summen. In ihrem Scanner waren 
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lediglich ein paar Dutzend DNS-Profile gespeichert, was 
bedeutete, dass lediglich bestimmte Würdenträger, ausge- 
wählte Beamte, überprüfte Angehörige des Dienstperso- 
nals und natürlich er selbst den Schlafraum des Imperators 
betreten duften. 

Clautus unternahm einen weiteren Schritt und ließ das 
elektronische Portal hinter sich. Anschließend wanderte 
sein Blick durch das Gemach. 

Dort lag Credos Platon. Die Decke hatte sich der junge 
Archon weit über den Kopf gezogen, so dass man nur 
seine blonden Haare erkennen konnte. 

»Hert?«, flüsterte Clautus. »Ich bin es! Wollt Ihr nicht 
langsam aufstehen?« 

Eine Antwort blieb aus. Entgeistert näherte sich Triton 
dem Bett des Kaisers und stellte sich daneben. 

»Majestät? Geht es Euch gut?«, fragte er leise. 

Der Imperator schwieg noch immer und gab keine Re- 
gung von sich. Clautus schnaufte verlegen. Dann zog er 
sanft die Decke vom Kopf seines Herrn. 

»Möchte Eure Exzellenz denn nicht aufstehen? Ihr habt 
heute Morgen einen Termin«, sagte der Berater. 

Plötzlich schoss dem alten Mann ein entsetzlicher Schreck 
durch die Glieder. Er konnte weder hören noch sehen, 
dass der Imperator atmete. Die Adern des Archons hatten 
sich an dessen Hals wie dicke, kleine Schläuche vergrößert 
und leuchteten bläulich unter der weißen Haut. 

»Herr! Was ist mit Euch?«, rief Clautus von Furcht ergrif- 
fen und streifte die Decke gänzlich von Platons Körper 


herunter. 
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Seltsam verkrümmt lag der Kaiser da und rührte sich auch 
jetzt nicht. Clautus riss die Augen auf; er spürte, wie ihm 
die Luft wegblieb. 

Hastig fühlte er Platons Puls, doch dieser war nicht mehr 
vorhanden. Verstört taumelte Triton einige Schritte zurück 
und keuchte einen gewaltigen Schwall Luft aus seinen 
Lungen. Daraufhin wurde ihm schwindlig, so dass er ohne 
Orientierung durch den Raum torkelte. 

»Der Archon ist tot!«, stammelte er und fiel über die 
Tasse, die neben dem Bett des Kaisers in einer feuchten 
Lache auf der Fußmatte lag. 

Triton richtete sich wieder auf und eilte aus dem Schlaf- 
gemach heraus. Mehrere Dienerinnen kamen ihm entge- 
gen. Sie mussten den alten Mann stützen, der einen 
Schwächeanfall zu erleiden drohte. 

»Ruft die Wachen! Der Archon ist tot!«, stöhnte Clautus 
mit schmerzverzerrtem Gesicht und griff sich an die Brust. 

Die Dienerinnen rannten dutch die noch offene Tür des 
kaiserlichen Schlafraums, spitze Schreie hallten über den 
Gang. Es dauerte nicht lange, da befand sich der gesamte 
Archontenpalast in hellem Aufruhr. 
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Machtwechsel 


Während das Goldene Reich innerhalb eines einzigen Tages, 
nachdem die Simulations-Transmitter den plötzlichen Tod 
des beliebten Imperators verkündet hatten, von einer 
Woge des Entsetzens und der Trauer ergriffen wurde, war 
Juan Sobos mit einem seiner engsten Gefolgsleute in den 
Süden von Braza geflogen. 

Mit einem dauerhaften Lächeln, das tiefe Genugtuung 
widerspiegelte, schritt der Senator über einen schlammigen 
Fußweg, der durch dichten Dschungel führte. Nach einer 
Weile kamen Sobos und sein Mitstreiter zu einer großen 
Lichtung. 

»Was hat denn das zu bedeuten?«, rief der Gast aus Arica 
aus, wobei Sobos mit einem hämischen Lachen antwortete. 

»Nicht schlecht, oder?«, sagte der Optimatenführer. 

Völlig verwundert starrte Sobos’ Fraktionskollege auf den 
seltsamen Anblick vor sich. Die Lichtung war mit zahlrei- 
chen Slumhütten und Attrappen von großen Wohnblö- 
cken bedeckt. Ausgebrannte Gleiter und verkohlte Schutt- 
berge türmten sich zwischen den Gebäuden auf. Die ganze 
Szenerie erinnerte an ein erst kürzlich verlassenes Schlacht- 
feld. 

»Das kann nicht sein, Sobos!«, brummte der Patrizier und 
klatschte vor Verzückung in die Hände. »Ist es das, was ich 
denke?« 

»Jal« 

»Du verdammter Schlingell« 

Der brazanische Grundherr setzte ein diabolisches Gtin- 
sen auf und erwiderte: »Hier sind die Bilder entstanden, die 
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all den braven Aurcanern gezeigt haben, wie schlimm es 
auf Thracan zugeht. Hier, im Süden von Braza.« 

»Das ist genial, Sobos!«, jubelte der Optimat und klopfte 
sich auf die Schenkel. 

»Wenn man mit den Besitzern der wichtigsten Mediensta- 
tionen befreundet ist, kann man jeden Bürgerkrieg auf dem 
holographischen Bildschirm inszenieren«, erklärte Sobos 
lachend. 

»Das ist geniall«, wiederholte sein Gast begeistert. 

»Es war kein geringer Aufwand, den ganzen Betrug auf- 
zuziehen, aber es hat sich gelohnt. Adieu, Credos Platon! 
Adieu, Aswin Leukos« 

»Und es ist niemandem aufgefallen?«, wunderte sich der 
Nobile zu Sobos Rechten. 

»Nun, ich habe frühzeitig damit angefangen, diese Schre- 
ckensbilder zu produzieren, um das ganze Imperium, 
einschließlich des Archons, damit in Angst und Schrecken 
zu versetzen. Und es gibt noch andere Orte hier im Um- 
kreis, wo wir gefälschte Berichte hergestellt haben. Den 
Rest haben unsere Digitalgraphiker erledigt. 

Als Platon unseren Leuten die Medien weggenommen 
hatte, war es bereits zu spät gewesen. Der Stein war schon 
ins Rollen gebracht worden. Leukos hatte Terra verlassen 
und alles ist so gelaufen, wie ich es geplant habe«, erläuter- 
te der Optimatenführer. 

»Unfassbar!«, stieß sein Gast aus. 

»Und sogar nachdem Platon unseren Leuten die Medien 
entrissen hatte, wurde weiter mit den Bildern und Berich- 
ten gearbeitet, die ich hier habe produzieren lassen. Ich 
habe sie alle aufs Kreuz gelegt und nun werden wir uns das 
Goldene Reich unter den Nagel reißen!« 
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Sobos’ Fraktionskollege lief zu den Slumhütten, um sie 
näher zu betrachten. Manche von ihnen konnte man mit 
einem Fußtritt in sich zusammenfallen lassen, was nichts 
daran änderte, dass sie hervorragende Attrappen waren. 

»Es war für meine anaureanischen Hilfsarbeiter ein großer 
Spaß, einmal vor laufenden Aufnahmegeräten Gleiter 
anzuzünden und Goldmenschen zu jagen. Das war wirk- 
lich amüsant.“ 

Der befreundete Senator begann derweil, die Attrappen 
mit Steinen zu bewerfen; dabei freute er sich wie ein 
kleiner Junge. Sobos sah ihm grinsend zu und rieb sich die 
Hände. 

Nach einer Weile hatte sich der begeisterte Gast wieder 
beruhigt und folgte Sobos zu seinem Gleiter. Die beiden 
Optimaten trotteten durch den Dschungel von Braza zurück 
und ihr Lachen hallte so laut durch das grüne Dickicht, 


dass man es noch über den Baumwipfeln hören konnte. 


Offiziell war Platon an Herzversagen im Schlaf gestorben. 
Dies hatten zumindest die Ärzte erklärt. Dass der idealisti- 
sche Archon jedoch in Wirklichkeit ermordet worden war, 
konnten sich viele Aureaner denken. Doch Beweise für 
diese Behauptung hatte niemand. 

Juan Sobos war indes einer der Ersten, der in der Öffent- 
lichkeit sein »tiefes Bedauern« äußerte. Ihm folgten Hun- 
derte von Senatoren, die auf den Bildschirmen der Simula- 
tions-Iransmitter mehr oder weniger glaubhaft ihre Kro- 
kodilstränen vergossen. Der Zorn vieler Aureaner und die 
ständigen Vorwürfe ließen Sobos kalt. Auch wenn man ihn 
als Mörder beschimpfte, so würde sich das einfache Volk 
nach einiger Zeit wieder beruhigen, sagte er sich. 
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Jedenfalls war der verhasste Archon tot, was bedeutete, 
dass der von den Optimaten beherrschte Senat über dessen 
Nachfolger entscheiden konnte. Wer es sein würde, stand 
bereits fest, auch wenn der Öffentlichkeit noch vorgegau- 
kelt wurde, dass man bezüglich dieser Frage intensiv beriet. 

Das optimatische Netzwerk wartete lediglich darauf, dass 
sich die verstörten Volksmassen beruhigten, und begann 
mit eifrigen Vorbereitungen für einen politischen Umsturz 
im großen Stil. 

Schließlich erkor Sobos Antisthenes von Chausan, einen 
skrupellosen Mann mit opfimatischer Gesinnung, schon kurz 
nach dem Tod des Imperators zum zukünftigen Oberstrat- 
egos von Terra aus. Der 41jährige Sohn eines anaureani- 
schen Dieners, dessen Vater vor einigen Jahrzehnten von 
einer reichen Patrizierfamilie aus Canmeriga adoptiert 
worden wat, und einer aureanischen Nobilen, war für 
seinen unterschwelligen Hass auf die Angehörigen der 
obersten Kaste bekannt und nahm das Angebot des 
Optimatenführers mit Begeisterung an. 

Antisthenes konnte er voll und ganz für seine Machtpläne 
instrumentalisieren, versprach es Sobos seinen Fraktions- 
kollegen, denn bald sollte die Zeit anbrechen, wo die noch 
verbliebenen politischen Gegner auch mit Gewalt gebto- 
chen werden mussten. 

Zudem galt es, Platons Reformen mit allen Mitteln rück- 
gängig zu machen, wofür notfalls Legionen notwendig 
waren, die von einem Individuum wie Antisthenes befeh- 
ligt wurden. 

Aswin Leukos und seine Soldaten auf dem fernen Plane- 


ten Thracan wussten von den Geschehnissen auf Terra 
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nichts. Sie taten ihre blutige Pflicht und erfüllten den 
Willen ihres Monarchen. Jedenfalls glaubten sie das ... 


Flavius rang nach Luft und sein Herz pochte vor Erre- 
gung. Um den jungen Rekruten herum befand sich ein 
wahrer Wald aus stählernen Kreuzen, an denen wimmern- 
de und gequälte Gestalten hingen. 

Stunde um Stunde wurden neue Kreuze hinzugefügt. 
Princeps hatte sich so gut es ging vor dem Aufstellen der 
Mordinstrumente gedrückt, doch die wachsamen Augen 
der Legionsoffiziere ließen ihm kaum eine Möglichkeit, 
sich allzu lange in der Masse seiner Kameraden zu verste- 
cken. 

»Hilf mal mit anpacken, Rekrut!«, herrschte ihn ein Vete- 
ran der 341. Legion von Terra an und Flavius musste ihm 
helfen, ein schweres Stahlkreuz aus einem Transportgleiter 
zu ziehen. 

So ging es eine ganze Stunde lang. Kleitos war ein paar 
hundert Meter weiter ebenfalls mit dieser grauenhaften 
Arbeit beschäftigt. Nach einer Weile hatte der Legionärs- 
trupp Dutzende von neuen Kreuzen auf dem rötlichen 
Wüstenboden verteilt. Flavius rang nach Luft; er fühlte, 
wie sich sein Magen zusammenkrampfte. 

»Bewegungk«, hörte er hinter sich einen Trupp Soldaten 
schreien. Die Männer zetrten eine Gruppe von jammern- 
den Gefangenen mit sich und prügelten sie mit elektri- 
schen Schlagstöcken vorwätts. 

Die unglücklichen Anaureaner zappelten wie Fische im 
Netz; einige von ihnen versuchten, sich irgendwie zu 
wehren, doch die verzweifelten Schläge der zerlumpten 
Gestalten prallten wirkungslos an den Helmen und Pan- 
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zern der Legionäre ab. Diese antworteten mit ihren Knüp- 
peln und hieben mehrere Gefangene zu Boden. 

Zwei der Legionäre schleiften einen Mann in Richtung 
des Stahlkreuzes, das neben Flavius auf dem Boden lag. 
Princeps zuckte zusammen und wusste nicht, was er tun 
sollte. Am liebsten wäre er einfach fortgelaufen. 

»Hilf uns gefälligst!«, knurrte einer der Soldaten, um den 
entsetzten Rekruten daraufhin zu zwingen, den schreien- 
den Mann mit festzuhalten. 

Mit vereinten Kräften warfen sie den Gefangenen, der ein 
erschütterndes Wimmern ausstieß, zu Boden und legten 
ihn anschließend auf das stählerne Kreuz. 

Flavius ließ von dem Mann ab und ging ein paar Schritte 
zurück. Angewidert torkelte er umher und sah mit an, wie 
seine beiden Kameraden dem schreienden Anaureaner mit 
einer Druckluftpistole Nägel durch die Handflächen jagten. 
»Halte seine Beine fest, Junge!«, fauchte einer der Legio- 
näre in Flavius’ Richtung. 

Princeps tat, was ihm die Berufssoldaten befahlen. Er 
presste die Füße des Gefangenen gegen den blanken Stahl. 
Mit einem Zischen schoss ein weiterer Nagel durch das 
Fleisch des Ungoldenen. Anschließend wurde das Kreuz 
aufgestellt. 

»Wenn ich den Befehl verweigere, werde ich erschossenl«, 
bohrte es in Princeps’ Gehirn und er stieß ein verzweifeltes 
Stöhnen aus. 

Der todgeweihte Mann am Kreuz blickte mit schmerz- 
verzerrtem Gesicht auf ihn herab. Flavius versuchte, 
seinem Blick auszuweichen. Kalter Schweiß lief ihm den 
Rücken herunter und er ließ das Visier seines Helms nach 


oben fahren, um einigermaßen atmen zu können. 
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Schon wurden die nächsten Gefangenen hergebracht; 
Princeps blieb keine Verschnaufpause. Das blutige Grauen 
ergriff ihn mit seinen Klauen und sollte ihn bis zum Ende 
dieses entsetzlichen Tages nicht mehr loslassen. Der junge 
Legionär musste noch beim Aufstellen vieler Kreuze 
helfen und nach einigen Stunden wurde die Sache fast zu 
einer unmenschlichen Routine. 

Als die Abenddämmerung einsetzte, war die Ebene rund 
um die zerstörte Stadt mit noch mehr Kreuzen bedeckt. 
Mittlerweile waren es Tausende und noch immer wurden 
neue aufgestellt. 

Flavius betrachtete die vielen Unglücklichen um sich 
herum, die an den Kreuzen einem langsamen Tod entge- 
gengingen. Verkrustete Blutströme liefen an den stählernen 
Balken herunter, während sich das unaufhörliche Klagen 
der Gepeinigten durch das Gehör des terranischen Solda- 
ten fraß. 

Schließlich kam Kleitos zu ihm herüber. Dieser war krei- 
debleich und von oben bis unten mit Blutspritzern be- 
deckt. Hilfesuchend sah er sich um. Die beiden Freunde 
schwiegen und richteten ihre Blicke entsetzt auf das 
grauenhafte Schauspiel vor ihren Augen. 

»Morgen machen wir weiter!«, rief ein Vorgesetzter neben 
ihnen und gab den erschöpften Legionären endlich die 
Erlaubnis, zu ihren Unterkünften zurück zu kehten. 

Flavius musste sich eingestehen, dass er nach den Gemet- 
zeln der letzten Tage nicht mehr derselbe Mensch war. 
Sein freundliches Gemüt und sein gutes Herz schienen in 
den Trümmern von San Favellas mit untergegangen zu 


sein. 
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Der junge Mann schüttelte den Kopf und machte schließ- 
lich auf dem Absatz kehrt, um dem Rest seiner Kameraden 
zu folgen. Kleitos trottete ihm wortlos hinterher. 

Das Grauen von Thracan würden sein Leben bis zum 
Ende vergiften, dachte er sich. War aus dem netten Jungen 
aus Vanatium innerhalb weniger Tage ein kaltherziger 
Mörder geworden? 

Plötzlich drehte sich Flavius ein letztes Mal um und warf 
einen hastigen Blick auf das Meer der stählernen Kreuze in 
der Abenddämmerung. Kleitos stoppte ebenfalls, um es 
ihm gleich zu tun. 

»Ist das die Herrlichkeit des Goldenen Reiches?«, fragte 
Flavius seinen Freund, doch dieser gab ihm keine Antwort 
und ging davon. 
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Die Welt im Jahr 2028: Die Menschheit befindet sich im 
Würgegriff einer alles überwachenden Weltregierung. 
Frank Kohlhaas, ein unbedeutender Bürger, fristet sein 
trostloses Leben als Leiharbeiter in einem Stahlwerk, bis er 
eines Tages durch ein unglückliches Ereignis mit dem 
tyrannischen Überwachungsstaat in Konflikt gerät. Er wird 
im Zuge eines automatisierten Gerichtsverfahrens zu fünf 
Jahren Haft verurteilt und verschwindet in einer Haftan- 
stalt, wo er einem grausamen System der Gehirnwäsche 
ausgesetzt wird. Mental und körperlich am Ende, wird er 
nach acht Monaten in ein anderes Gefängnis verlegt. Auf 
dem Weg dorthin geschieht das Unerwartete. Plötzlich 
verändert sich alles und Frank befindet sich zwischen den 
Fronten. 


293 


A Ba Sao u ES u a ra Alexander Merow 


Beutewelt 
Aufstand in der Ferne Beutewelt II 


Aufstand in der Ferne 


ISBN 978-3-86901-970-3 
Engelsdorfer Verlag 
Taschenbuch, Format: 19x12 
251 Seiten, Preis: 12,90 EURO 


Unterdrückung und Manipulation sind im Jahre 2030 an 
der Tagesordnung. Nur ein einziger Staat hat sich mutig 
aus dem Versklavungssystem der Weltregierung herausge- 
löst und unabhängig gemacht: Japan. — Frank Kohlhaas, 
Alfred Bäumer und Millionen unzufriedene Menschen in 
allen Ländern richten in diesen finsteren Tagen ihren Blick 
voller Hoffnung auf den japanischen Präsidenten Matsu- 
moto, welcher seinem Volk die Freiheit erkämpft hat. 
Doch die Mächtigen denken nicht daran, den abtrünnigen 
Staat in Ruhe zu lassen und überschütten ihn mit Ver- 
leumdung. Sie bereiten einen Großangriff auf Japan vor, 
um die rebellische Nation zu zerschlagen. Frank und 
Alfred beschließen, als Freiwillige am japanischen Frei- 
heitskampf teilzunehmen. Schon bald spitzt sich die 
Situation immer weiter zu und die beiden Rebellen befin- 
den sich in auswegloser Lage ... 
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Die wirtschaftliche Situation in Europa ist im Jahre 2033 
hoffnungsloser denn je. 

Die Weltregierung presst die von ihr beherrschten Länder 
erbarmungslos aus. 

Artur Tschistokjow, ein junger Dissident aus Weißruss- 
land, übernimmt die Führung der Freiheitsbewegung der 
Rus, einer kleinen Widerstandsgruppe, die im Untergrund 
gegen die Mächtigen kämpft. 

Während sich in Weißrussland eine furchtbare Wirt- 
schaftskrise anbahnt, bauen die Rebellen eine revolutionäre 
Bewegung auf, der sich immer mehr Unzufriedene an- 
schließen. Unter Führung des zu allem entschlossenen 
Tschistokjow, folgen auch Frank und seine Gefährten dem 
Rebellenführer, bis es für sie nur noch die Flucht nach 
vorn gibt ... 
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Nachbetrachtungen 


Der allgemeine Kalender des Goldenen Reiches zeigte 
heute den 17. September des Jahres 3986 nach Gutrim 
Malogor. Aswin Leukos, der oberste Feldherr der Erde, 
und seine Legionen hatten die Rebellion auf dem Planeten 
Thracan im Proxima Centauri System niedergeschlagen 
und das Zentrum des Aufstandes, die Slumstadt San 
Favellas, dem Erdboden gleich gemacht. So jedenfalls 
lautete die offizielle Version, welche die Simulations- 
Transmitter auf Thracan der Bevölkerung verkündeten. 
Ihren Sieg über die Aufständischen unterstrichen die 
Soldaten Terras mit einem Triumphzug durch die Straßen 
von Remay, der Hauptstadt des Planeten. Leuchtend rote 
Legionsbanner und Standarten aus Gold und Bronze 
ragten zwischen den in starren Formationen marschieren- 
den Legionären hervor, während langsam ein langer Wurm 
aus gepanzerten Kriegern an jubelnden Menschenmassen 
vorbeikroch. 

Die siegreichen Truppen wurden von Verbänden aus 
Panzern und mobilen Geschützen flankiert, die das Bild 
einer unbesiegbaren Streitmacht perfekt abrundeten. 
Piktographierer und Archivatoren standen ebenfalls am 
Rande der zahllosen Schaulustigen und versuchten mög- 
lichst viele Bilder des Spektakels mit ihren Aufnahmegerä- 
ten einzufangen. 

Im Hintergrund der glanzvollen Militärparade schoben 
sich turmhohe Habitatskomplexe und Prachtbauten in den 
Himmel, was das ganze Szenario noch pompöser erschei- 
nen ließ. 

Oberstrategos Aswin Leukos stand auf einem Balkon aus 
weißem Marmor und betrachtete seine Soldaten, die zwar 


grüßend an ihm vorbeizogen, aber trotzdem verbittert 
wirkten. Neben ihm hatte sich der planetare Statthalter 
Magnus Shivas postiert, der die Heerschau mit einem 
gelegentlich aufkommenden, zynischen Lächeln begutach- 
tete. 

»Welch ein Sieg, verehrter Leukosl«, flüsterte Shivas dem 
ersten General des Goldenen Reiches zu und grinste. 
»Lassen wir diesen Unsinn, Statthalter! Für uns gibt es hier 
nichts mehr zu tun. Wir verschwinden bald wieder!«, 
murrte der Oberstrategos leise. 

»Wie hoch sind eigentlich die Verluste bei den Legionen?«, 
wollte der kaiserliche Stellvertreter wissen. 

»Etwa 16.000 Tote und 7.000 Verwundete«, antwortete 
Leukos batsch. 

Magnus Shivas schien verwundert. »So viele? Dann haben 
sich die Anaureaner von San Favellas ja heftiger gewehrt, 
als wir es erwartet hatten, nicht wahr?« 

Der terranische Feldherr schwieg und sah Shivas verärgert 
an. 

»Und wie viele Tote haben die Thracanai zu beklagen’, 
fragte er im Gegenzug. 

»Fast 40.000 Milizsoldaten und einige Tausend Legionäre. 
Das ist auch mehr, als wir einkalkuliert hatten'«, erwiderte 
der weißhaarige Verwalter des Planeten. 

»Man kann es den Bewohnern von San Favellas nicht übel 
nehmen, dass sie sich bis zuletzt gewehrt haben. Ich hätte 
mich an ihrer Stelle auch nicht einfach kampflos ab- 
schlachten lassen«, meinte Leukos. 

Magnus Shivas gab dem Terraner ein undurchsichtiges 
Lächeln zurück und schüttelte den Kopf. 

Der Oberstrategos fuhr fort: »In den nächsten Tagen seid 
ihr uns los! Dann ist dieses ganze Schmierentheater endlich 
beendet ...« 


»General, ich mache Euch persönlich keinen Vorwutf, 
denn Ihr habt lediglich die Befehle des Archons befolgt. 
Allerdings würde ich gerne wissen, was sich der Imperator 
von diesem Feldzug erhofft hat. 

Ich kann es mir lediglich so erklären, dass auch er falsche 
Informationen über die Verhältnisse auf Thracan erhalten 
hat«, sagte Shivas. 

Aswin Leukos antwortete mit einem Achselzucken und 
verkniff sich die nächste Bemerkung. Schließlich starrte er 
wieder auf seine Soldaten herunter und versuchte gute 
Miene zum bösen Spiel zu machen. 

Irgendwo in der Masse der Legionäre, deren metallische 
Rüstungen in der Sonne glänzten, befanden sich auch 
Flavius Princeps, der junge Rekrut aus Vanatium in Teulan, 
und sein Kamerad Kleitos Jarostow. 

Die beiden Legionäre waren ebenfalls froh, dass die 
Kämpfe vorüber waren. Nun, so sagten sie sich, würden 
sie sich bald wieder auf den Weg nach Terra machen und 
diesen Wahnsinn hoffentlich schnell wieder aus ihrem 
Gedächtnis streichen können. 

Flavius hatte die furchtbaren Bilder des Gemetzels in den 
Straßen von San Favellas noch immer im Kopf und vor 
seinem geistigen Auge zogen die düsteren Erinnerungen an 
Tod und Zerstörung wieder und wieder vorbei. Besonders 
die Kreuzigung der Gefangenen hatte ihn als ein Erlebnis 
uferloser Grausamkeit schockiert. Endlich war dieser 
Schrecken vorüber und Princeps nahm sich fest vor, für 
den Rest seines Lebens Gutes zu tun, um seine Sünden 
irgendwie auszugleichen. 

Der junge Mann aus gutem Elternhaus hatte unter den 
Bannern der Legion getötet und gebrandschatzt. Er war 
dazu gezwungen worden und hatte die Befehle der 
ranghöheren Offiziere befolgen müssen. Flavius war 


selbst auch nur das Opfer einer gnadenlosen Militärma- 
schinerie geworden, das redete er sich jedenfalls seit 
Tagen ein. 

Doch bald sollte alles vorbei sein. Nur noch diese Parade 
und ein paar Tage im Lager, dann ging es zurück in die 
Raumschiffe und nach Terra. Zwar hasste Princeps die 
interstellaren Flüge mit Inbrunst und fürchtete nach wie 
vor den Kälteschlaf, doch musste er diesmal zugeben, dass 
er sich fast auf die Rückreise durch das All freute. 


Juan Sobos, der reiche Grundherr aus dem Norden von 
Braza und Oberhaupt der Optimatenfraktion im Senat von 
Asaheim, der Hauptstadt des Goldenen Reiches von Terra, 
betrachtete einige Mosaike an der Wand des Badehauses, 
das er heute in Begleitung seines politischen Mitstreiters, 
Senator Lupon von Sevapolo, aufgesucht hatte. 

Dichter, wohlriechender Dampf hüllte das speckige Ge- 
sicht des Großgrundbesitzers ein. Der untersetzte Mann 
schnaufte und erhob sich von einer kleinen Holzbank, 
während er den Blick seinem Fraktionskollegen zuwandte. 
»Ich bin noch immer erstaunt, wie einfach das alles gewe- 
sen ist, Juan!«, sagte Lupon von Sevapolo und schob ein 
selbstherrliches Lächeln hinterher. 

Sein Gegenüber nickte. »Ja, ich auch, wenn ich chrlich bin. 
Credos Platon ist von uns wie ein hilfloser Wurm zertreten 
worden und schon bald wird man ihn vergessen haben. 
Jetzt kommt es aber darauf an, auch den Rest seiner 
Gefolgsleute hier auf Terra zu entmachten.« 

»Eine Aufgabe, die der neue Oberstrategos Antisthenes 
von Chausan sicherlich gerne in Angriff nehmen wird, 
nicht wahr? Man sagt, dass er die aureanische Kaste und 
alles, wofür sie steht, regelrecht hasstl«, flüsterte Lupon 
von Sevapolo und blickte sich um, als wollte er sicherge- 
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hen, dass niemand der anderen Besucher des Badehauses 
etwas von dem brisanten Gespräch mitbekam. 

»Der gute Antisthenes! Ja, er hasst die aurcanische Kaste, 
obwohl er selbst ein halber Aureaner ist. Aber eben nur ein 
halber, ein Bastard. Im Grunde hasst er sich selbst, würde 
ich sagen. Wie auch immer, ich werde ihm die notwendi- 
gen Befugnisse geben, mit Hilfe der Legionen notfalls 
jeden Widerstand mit Gewalt zu brechen. Antisthenes ist 
skrupellos und in sich zerrissen vor lauter Neid und Wut 
auf die noch bestehende Ordnung. Das macht ihn zu 
einem idealen Werkzeug für unsere Ziele, mein lieber 
Lupon«, munkelte der Optimatenführer. 

»Aber werden die Legionen denn jemanden als ihren 
Oberstrategos anerkennen, der kein reiner Aurcaner ist?«, 
fragte Lupon von Sevapolo zweifelnd. 

»Sei unbesorgt! Das gehört alles zur neuen Epoche, die 
mein Werk sein wird. Mit der Zeit werden wir jeden 
Legaten durch einen uns ergebenen Mann ersetzenk, 
bekräftigte der Grundherr. 

Sobos Fraktionskollege trottete in Richtung des Schwimm- 
beckens davon, wobei sein massiger Körper, der nur mit 
einem weißen Handtuch bedeckt war, wie ein Mehlsack auf 
zwei dünnen Beinen durch den milchigsen Dampf 
schwankte. 

Der Anführer der Optimaten folgte ihm und glitt, nach- 
dem er sich seiner Toga entledigt hatte, in das kühle 
Wasser. Lupon von Sevapolo schwamm einige Bahnen 
durch das kleine Schwimmbecken und lehnte sich dann an 
den Rand. Juan Sobos kam zu ihm herüber und winkte ihn 
zu sich. 

»Noch etwas! Clautus Triton ist verschwunden! Man hat 
ihn bisher noch nirgendwo ausfindig machen können!«, 
zischelte der Optimatenfühter leise. 
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»Ach?« 

»Offenbar hat sich der alte Mann denken können, dass wir 
ihn als Sicherheitsrisiko betrachten«, schob Sobos nach. 
Sein Parteifreund strich sich die Schweißperlen von der 
Stirn und starrte gehässig durch die Dampfschwaden, die 
über der Wasseroberfläche davonzogen. 

»Et ist also untergetaucht?« 

»So sieht es aus! Triton muss unbedingt gefunden werden. 
Diese Aufgabe überlasse ich einer Person, die auf so etwas 
spezialisiert ist«, erklärte Sobos. 

»Was soll der alte Mann denn schon noch ausrichten? Er 
wird in ein paar Jahren ohnehin sterben«, meinte Lupon 
von Sevapolo. 

Der Grundherr aus Braza schüttelte den Kopf und schob 
seine wulstige Unterlippe nach oben. 

»Unterschätze Triton nicht! Der Alte ist seit Jahrzehnten 
mit allen Spitzfindigkeiten der großen Politik vertraut und 
weiß eine Menge Dinge, die nicht an die Öffentlichkeit 
kommen dürfen. Er muss gefunden werden’, knurrte 
Sobos. 

»Vielleicht hast du Recht, Juan. Immerhin unterhält Triton 
vermutlich nach wie vor engen Kontakt zu einigen altau- 
reanisch gesinnten Senatoren in Asaheim.« 

Der Optimatenführer kniff die Augen zusammen und 
antwortete: »Die Altaureaner im Senat sind eine ausster- 
bende Spezies auf Terra. Sie sind führerlos und schon bald 
werden sie nur noch belächelte Relikte einer untergegan- 
genen Ära sein. Kein Aswin Leukos, kein Clautus Triton 
und auch keiner der anderen Feiglinge wird sich uns in den 
Weg stellen können. Die alte Ordnung besteht doch nur 
noch aus Phrasen und Mythen. Niemand wird im Ernstfall 
mehr bereit sein, etwas für sie zu opfern. Sie wird zerfallen, 
denn ihre Zeit ist abgelaufen.« 
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»Viele Aureaner glauben allerdings weiterhin, dass Impera- 
tor Credos Platon ermordet worden ist, Juan!«, bemerkte 
Lupon von Sevapolo. 

»Das ist doch uninteressant. Diese Gerüchte werden bald 
verflogen und vergessen sein, wenn sie nicht von einer 
bekannten Person wie Triton eines Tages wieder angeheizt 
werden«, flüsterte der Optimatenführer durch den Dampf 
und setzte eine ernste Miene auf. 

»Denkst du wirklich, dass die Milliarden Aureaner auf 
Terra und in den Kolonien uns irgendwann glauben 
werden, dass Credos Platon eines natürlichen Todes 
gestorben ist?«, wollte der Senator wissen. 

Sein Gegenüber wandte sich ihm zu. »Natürlich werden sie 
das. Wir kontrollieren bald wieder sämtliche Simulations- 
Transmitter-Netzwerke im gesamten Goldenen Reich und 
werden verkünden, dass der Imperator aufgrund von 
Herzversagen dahingeschieden ist, und wir werden das so 
lange wiederholen, bis es jeder glaubt!« 

Lupon von Sevapolo wirkte nicht ganz überzeugt und 
kratzte sich am Kinn. 

»Der Geist der breiten Masse ist klein und träge. Die 
ständige Wiederholung einer Lüge macht diese irgendwann 
zut Wahrheit«, dozierte Sobos. 

»Dann gibt es da ja auch noch Aswin Leukos ...«, brumm- 
te sein Fraktionskollege. 

»Der General wird Terra niemals mehr wiedersehen. Dafür 
werde ich sorgen. Bald wird er an der Tafel seiner verehr- 
ten Ahnen im Jenseits sitzen, dieser altaureanische Narr! 
Aber dieses Thema besprechen wir besser zu einem 
anderen Zeitpunkt«, sagte Sobos. 

»Doch zurück zu Clautus Triton. Wie sollen wir ihn denn 
finden?«, lenkte Lupon von Sevapolo ein. 
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»Überlasse das mir! Der gleiche Todesengel, der den 
Imperator selbst schon besucht hat, wird auch seinen 
ehemaligen Berater über kurz oder lang ausfindig machen. 
Triton wird sich auf Dauer nirgendwo verstecken können. 
Ich habe das bereits in die Wege geleitet«, versicherte das 
Oberhaupt der Optimaten. 

Der befreundete Senator klopfte ihm auf die Schulter und 
grinste hämisch. 

»In einer Woche wird dich der Senat zum Atchon ernen- 
nen. Daran wird auch der alte Triton oder sonst wer nichts 
mehr ändern können!« 

Der Großgrundbesitzer grinste noch hämischer zurück, 
stieß sich sanft vom Beckenrand ab und glitt wie eine 
besonders fette Robbe durch das Wasser. 

»Clautus Triton wird einer von vielen sein, die meinen 
Amtsantritt nicht überleben werdenl«, wisperte Juan Sobos 
durch den Wasserdampf. 


Flavius Princeps gähnte aus vollem Halse und räkelte sich 
in seinem Hotelbett. Sein Freund Kleitos und er waren 
gestern in Begleitung der hübschen Krankenschwester 
Eugenia Gotlandt bis in die frühen Morgenstunden durch 
die Vergnügungsviertel der thracanischen Hauptstadt 
Remay gezogen und hatten ausgiebig gefeiert. 

Überall in der riesigen Megastadt hatten sich Schwärme 
von terranischen Legionären nach dem Triumphzug in den 
Bars und Restaurants niedergelassen, um sich dem Alkohol 
und der Freizügigkeit zu widmen. Thracanischer Wein, 
Drogen und Neurostimulatoren hatten bei Tausenden der 
Soldaten dazu beigetragen, die Sinne zu vernebeln und die 
blutigen Kämpfe um die anaurcanische Slumstadt San 
Favellas zu vergessen. Flavius, der bereits mit einem 
ausgeprägten Hang zu diversen Genussmitteln zu kämpfen 


14 


hatte, war gestern wieder völlig außer Kontrolle geraten. 
Hatten sich sein Freund Kleitos und seine Bekannte Euge- 
nia selbst auch ein wenig mit Rauschmitteln betört, war 
Princeps wieder einmal vollkommen von seiner Sucht nach 
Drogen und Neurostimulationen übermannt worden. 

Dies alles war schr zum Ärger der hübschen Eugenia 
gewesen, der von Flavius eigentlich ein unterhaltsamer 
Abend versprochen worden war. Allerdings hatte der 
exzessive Rauschmittelgenuss wenigstens dazu geführt, dass 
Flavius nicht mehr an die Schrecken der letzten Tage und 
Wochen gedacht hatte, zumindest nicht an diesem Abend. 
Der junge Rekrut, der vollkommen unfreiwillig in die 
Legion einberufen worden wat, hatte auf 'Thracan die 
Rache Terras vollstreckt. Er hatte im Zuge der Straßen- 
kämpfe um San Favellas getötet und sogar dabei mithelfen 
müssen, die gefangenen Anaureaner zu kreuzigen. Es war 
schrecklich gewesen und zudem wusste Flavius, dass 
Terras Legionen im Grunde an Unschuldigen Vergeltung 
geübt hatten. Daran änderten auch die Rauschmittel nichts, 
welche lediglich dazu dienten, die eigenen Schuldgefühle 
tief im Inneren zu verdrängen. Der junge Mann hatte 
schreckliche Dinge getan und nichts davon war mehr 
rückgängig zu machen. 

»Wo ist Eugenia denn?«, stöhnte Flavius und krabbelte aus 
dem Bett. Seine blutunterlaufenen, blauen Augen starrten 
müde ins Leere. 

Neben ihm wachte gerade Kleitos auf und blinzelte eben- 
falls verschlafen durch den Raum. 

»Was?«, brachte er nur heraus. 

»Eugenia? Wo ist sie denn?« 

»Die ist gestern Abend irgendwann gegangen. Eugenia war 
ziemlich wütend auf dich. Hast du das nicht mehr mitbe- 
kommen, Princeps?« 
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»Wieso denn?«, brummte Flavius und schlich ins Bad. 
»Weil du nur Unsinn geredet hast! Dann bist du auch noch 
grölend vom Barhocker gefallen und hast sogar Ärger mit 
einem Kellner angefangen. Weißt du das denn nicht 
mehr?«, brummte Kleitos. 

Ein lautes Röcheln schallte aus dem Badezimmer und es 
dauerte eine Weile, bis Flavius wieder zurück ins Zimmer 
getorkelt kam, um sich erneut auf seinem Bett niederzulas- 
sen. Der hochgewachsene Aureaner strich sich dutch seine 
schweißverklebten, blonden Haare und stieß einen leisen 
Würgelaut aus, während sein schmales Gesicht zu zucken 
begann. Das waren die Nachwirkungen der gestrigen 
Neurostimulation. 

»Scheißel«, murrte er und hielt sich den Kopf. 

»Ja, allerdings! Eugenia ist so nett und du musstest dich wie 
ein anaureanischer Minenarbeiter im Vollsuff verhalten. 
Du hättest froh sein sollen, dass sie überhaupt mit uns 
mitgekommen ist. Ein solches Benehmen kann man einer 
Dame nicht zumuten, schimpfte Kleitos. 

»Ich weiß auch nicht ...«, bekam er zu hören. 

»Was weißt du nicht, Princeps?« 

»Ich weiß nicht, warum ich mich so selten zusammenrei- 
Ben kann, wenn ich feiern gehe!«, erwiderte Flavius in fast 
weinerlichem Ton. 

»Du hast dich diesem Kellner als »Schlächter von Terra« 
vorgestellt — das fand der gar nicht lustig. Was sollte dieser 
Schwachsinn denn?« 

»Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Tut mit leid!« 
»Deine genauen Worte waren: »Wer sich Terra nicht beugt, 
der wird plattgemacht!« Das hast du durch das halbe Lokal 
gebrüllt. So ein ungehobeltes Verhalten schen auch unsere 
Vorgesetzten nicht gerne. Wir repräsentieren hier auf Thra- 
can immerhin die Erdel«, rügte Kleitos seinen Kameraden. 
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Flavius stöhnte vor Kopfschmerzen und kroch wieder 
unter seine Bettdecke. 

»Wir haben Terra doch schon repräsentiert, oder? Was 
waren wit denn andetes als Schlächter, als wir diese Slum- 
stadt vernichtet haben?« 

Kleitos Jarostow winkte ab. »Das hat mich auch mitge- 
nommen, aber wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren. 
Es war nun einmal der offizielle Befehl des Archons. Wir 
haben nur getan, was uns gesagt wurdel« 

»Dann ist der Archon der Oberschlächter!«, zischte Flavi- 
us. 

»Hör endlich mit diesem Blödsinn auf und behalte solche 
Kommentare in Zukunft für dich. Ich lege keinen Wert auf 
Ärger mit Zenturio Sachs oder irgendwelchen anderen 
Offizieren. Mit diesem Geschwätz kannst du dir in der 
Legion furchtbare Strafen einhandeln!«, warnte Kleitos und 
blickte sich verängstigt um. 

Sein Freund hatte sich inzwischen wie ein Säugling unter 
dem Laken zusammengerollt und antwortete nicht darauf. 
Nach einigen Minuten der Schweigsamkeit sagte er jedoch: 
»Ich sollte mir vielleicht das eigenständige Denken abgewöh- 
nen. Dann kann ich bei der Legion auch was werden ...« 


Eine weitere Woche war vergangen und während sich die 
terranischen Soldaten bereits auf den Rückflug zur Erde, 
der am morgigen Tag starten sollte, vorbereiteten, stattete 
Oberstrategos Aswin Leukos dem thracanischen Statthalter 
Magnus Shivas noch einen letzten Besuch in dessen Resi- 
denz am Stadtrand von Remay ab. 

Der General nippte an einem goldenen Becher und ver- 
suchte den kaiserlichen Vertreter auf Thracan nicht allzu 
lange anzusehen. Immer wieder wich er den Blicken des 
hochgewachsenen, weißhaarigen Mannes aus und bemühte 
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sich, kein Gespräch über den soeben beendeten Feldzug 
aufkommen zu lassen. 

Shivas hatte das verlegene Verhalten seines Gastes allerdings 
längst durchschaut und ging nun selbst in die Offensive. 
»Dieser Militärschlag gegen San Favellas scheint Euch 
noch immer peinlich zu sein, Oberstrategos! Oder liege ich 
da falsch?«, sagte der Statthalter. 

Leukos schluckte und stellte seinen Becher auf den Mar- 
mortisch vor sich. Er zögerte für einen kurzen Augenblick 
mit seiner Antwort und gab dann zurück: »Nun, Ihr kennt 
die Antwort doch eigentlich! Ich kann nicht leugnen, dass 
es mir schr unangenehm ist, Euch in eine derartige Lage 
gebracht zu haben. Es tut mir wirklich leid, an einer sol- 
chen Farce beteiligt gewesen zu sein. Ich denke, dass wir 
beide gezwungen worden sind, mit Kanonen auf Spatzen 
zu schießen'« 

Shivas lächelte gequält. »Diese Spatzen waren zudem 
unschuldig. Unsere Soldaten haben ohne jeden Grund ein 
schreckliches Massaker angerichtet. Ein Blutbad, wie es 
Thracan seit ewigen Zeiten nicht mehr erlebt hat!« 

»Aber es war der kaiserliche Befehl! Was hätte ich denn tun 
sollen?«, versuchte sich Leukos zu rechtfertigen. 

»Wir zwei hätten uns diesem Wahnsinn verweigern müs- 
sen! Das ist unser beider Schuld! Ich bin Altaureaner wie 
Ihr, Oberstrategos, und ich habe keinerlei Sympathien für 
die untere Kaste, aber wir haben hier großes Unrecht 
getan«, brummte der Statthalter. 

Der erste General Terras schwieg und nickte lediglich. 
Schließlich bat er noch um einen Schluck Wein. 

»Ist der Archon vielleicht selbst falsch informiert wor- 
den?«, fragte Shivas. 

»Credos Platon ist ein Ehrenmann, wie ich es selten erlebt 
habe. Ich kann es mir auch nur so erklären, Statthalter. 
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Jedenfalls hat vor allem der Senat auf diese Militäraktion 
bestanden. Er hat den Archon überredet und mich zu 
dieser verrückten Aktion genötigt. Allen voran dieser 
verfluchte Juan Sobosl«, zischte Leukos. 

»Juan Sobos? Terras reichster und mächtigster Groß- 
grundbesitzer? Dieser Mann hat großen Einfluss, nicht 
wahr?«, meinte der Thracanos. 

»Er ist eine Schlange! Ja, Sobos ist ein gewaltiges Schwer- 
gewicht im Senat von Asaheim. Im wahrsten Sinne des 
Wortes. Ich hasse ihn und seinesgleichen!«, betonte der 
Oberstrategos mit Nachdruck. 

Shivas winkte ab. »Wir können das Geschehene nicht mehr 
rückgängig machen. Eure Aufgabe hier ist erledigt und nun 
geht es wieder zurück nach Terra, Generall« 

Aswin Leukos sagte für einen Moment nichts. Dann erhob 
er sich von seinem Platz und verschränkte die Hände 
hinter seinem Rücken. 

»Wenn meine Legionen noch etwas für Euch tun können, 
dann lasst es mich wissen, Statthalter!«, bemerkte er leise. 
Der kaiserliche Vertreter schob seine weißen Augenbrauen 
nach oben und seine Miene wirkte zynisch. »Vielen Dank 
für das Angebot, aber wir haben hier keine weiteren 
Aufgaben für Terras Elitektieger ...« 

»Dann werden wir morgen entehrt dieses System verlassen. 
Gut, so möge es sein«, knurrte Leukos. 

»Es dürstet Euch also nach echtem Ruhm, Oberstrategos?« 
»Lassen wir dasl« 

»Hier herrscht Frieden! Im Proxima Centauri System gibt 
es nach wie vor keinen Anlass, irgendwelche Legionen 
einzusetzen, General«, bekräftigte Shivas genervt. 

Sein Gast schien zu grübeln und ließ seinen Blick gedan- 
kenverloren durch den prachtvollen Raum schweifen. 
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»Und in den Euch unterstellten Nachbarsystemen?«, fragte 
Leukos dann. 

Der Statthalter stöhnte leise. »Lasst es bitte gut sein, 
Oberstrategos ...« 

»Aber ich fühle mich Euch verpflichtet! Diese Zerstörung 
von San Favellas war eine Schmach für meine Legionen, so 
sehe ich das jedenfalls. Gibt es denn keine Möglichkeit, 
eine Aufgabe zu finden, die einem terranischen Feldherren 
würdig erscheint?« 

Magnus Shivas schüttelte den Kopf und schloss die Augen. 
»Soll ich Eure Männer vielleicht auf eine Erkundungsmis- 
sion nach Colod schicken?«, bemerkte der Statthalter mit 
leicht spöttischem Unterton. 

»Colod?« 

»Ja, ein eisiger Minenplanet im benachbarten Heel-System. 
Ach, vergesst es doch, Oberstrategos!« 

»Tobt dort auch ein Aufstand gegen Euch?«, hakte Leukos 
neugierig nach. 

Shivas lachte laut auf. »Was meint Ihr mit »auch«? Hier auf 
Thracan war nie ein Aufstand! Nein, Colod ist ein fast 
unbewohnter Eisplanet, eine Minenkolonie ...« 

»Und was sollen meine Legionen dort?« 

»Wir werden uns demnächst selbst darum kümmern, 
General Leukos!« 

»Sagt es mir bitte, Statthalter! Ich würde Euch gerne ein 
wenig Arbeit abnehmen.« 

»Was Eure Legionen dort sollen? Nun, das kann ich gar 
nicht sagen. Der Kontakt zu den Kolonisten ist seit ein 
paar Jahren abgebrochen und wir haben vor einigen 
Monaten diverse Notsignale erhalten. Und noch etwas 
anderes ...«, murmelte Shivas nachdenklich. 

Leukos wunderte sich. »Was meint Ihr?« 
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»Es ist auf jeden Fall seltsam. Wir haben neben diesen 
Notrufen noch weitere von Colod kommende Kommunika- 
tionssignaturen aufgefangen, die wir nicht zuordnen können. 
Ich wollte die ganze Zeit schon eine bewaffnete Expediti- 
onstruppe losschicken, um die Vorfälle zu untersuchen. 
Überlasst diese Angelegenheit ruhig uns, Oberstrategosl«, 
erklärte der T'hracanos. 

Der terranische Feldherr lächelte und machte den Ein- 
druck, als sei er erfreut, doch noch eine sinnvolle Aufgabe 
für seine Soldaten gefunden zu haben. 

»Nein, bittel Es wäre mir eine große Ehre, Euch diese 
Arbeit abzunehmen«, sagte Leukos. 

»Ich verspreche Euch General, dass wir damit auch selbst 
fertig werden«, schnaufte Shivas. 

Der Feldherr sprang auf und stellte sich vor seinen Ge- 
sprächspartner. »Erweist unseren Legionen diese Gunst, 
Statthalter! Gebt meinen Soldaten die Möglichkeit, echten 
Ruhm zu erlangen — oder wenigstens etwas Sinnvolles zu 
tun! Reicht meine Streitmacht denn für ein Eingreifen 
aus?« 

Diesmal konnte sich Magnus Shivas ein breites Grinsen 
nicht verkneifen. 

»Ob über 80.000 Elitesoldaten samt schwerem Kriegsgerät 
ausreichen, um einen kaum besiedelten Eisblock zu unter- 
suchen? Ich denke schon! Colod hat offiziell gerade einmal 
10 Millionen Einwohner. Weiterhin ist es mehr als un- 
wahrscheinlich, dass dort irgendein Krieg wütet. Es ist nur 
seltsam, dass man überhaupt nichts mehr von diesem 
Planeten hört und alle Verbindungsversuche fehlschlagen. 
Es würde höchstens darum gehen, einmal nachzuschen, 
was dort vorgefallen ist. Dafür reicht eine einzige Legion 
vollkommen aus und sogar die würde wohl nur nach 
Colod fliegen, um sich dort die Gliedmaßen abzufrieren.« 
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»Das alles klingt jedenfalls verwirrend«, meinte Leukos. 
»Ich kann wirklich nicht sagen, was auf Colod geschehen 
ist. Am meisten beunruhigen mich aber diese fremdartigen 
Signale, die wir aufgezeichnet haben. Sie lassen sich keinem 
bekannten Code zuordnen und ergeben auch überhaupt 
keinen Sinn«, erläuterte der Statthalter. 

»Was soll man davon halten?«, brummte der Feldherr. 
Shivas ließ sich von einem Diener eine weitere Weinflasche 
bringen und musterte seinen Gast mit einem gewissen 
Unverständnis. 

»Überlasst uns die ganze Sache. Diese Angelegenheit ist 
sicherlich nur eine Formalität und Ruhm gibt es auf Colod 
ohnehin nicht zu ernten«, sagte der weißhaarige Mann. 
»Nein! Ich bestehe darauf! Terras Legionäre drücken sich 
vor nichts und ich stehe in Eurer Schuld. Ich werde alles 
für eine Expedition nach Colod vorbereiten'«, drängte 
Aswin Leukos entschlossen. 
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Die unverhoffte Mission 


Die riesigen Wartehallen des Raumhafens von Remay waren 
mit Tausenden von Legionären verstopft. Eine sengende 
Sonne schickte ihre Strahlen durch die breiten Fenster an 
der Decke des Gewölbes und Flavius wischte sich den 
Schweiß von der Stirn. Umgeben von Hunderten weiterer 
Soldaten, die im Laufe des stundenlangen Wartens immer 
unangenehmere Gerüche von sich gaben, verharrten Kleitos 
und er mitten in einer Masse bulliger Berufskrieger. 

Alle waren heute in Zivil gekommen und die meisten der 
Männer saßen auf ihren Rucksäcken und Proviantkisten, 
lässig auf die Anweisungen des Flughafenpersonals war- 
tend, welches die terranischen Soldaten in den nächsten 
Stunden zurück in die Bäuche der gigantischen Schlacht- 
schiffe geleiten sollte. Heute ging es nach Hause zur Erde. 
Der blutige Feldzug auf Thracan war vorbei und ein jeder 
Legionär war glücklich, nicht in den Straßen der zerstörten 
Slumstadt San Favellas geblieben zu sein. 

So erfüllte trotz des dichten Menschengedränges in den 
Wartehallen eine allgemein fröhliche und lockere Stim- 
mung den gesamten Raumhafen. 

»Endlich geht es wieder nach Hausck, schnaufte Kleitos 
und kramte eine Wasserflasche aus seinem Rucksack. 
Flavius wirkte ebenfalls mehr als erleichtert, obwohl er 
gelegentlich mit Angstattacken kämpfen musste, in Erwar- 
tung des kommenden Raumfluges. 

Doch wer sich durch das brennende San Favellas gekämpft 
hatte, der sollte wohl auch dem Schrecken der Kälteschlaf- 
kammer gelassen ins Auge blicken können. 

»Dieser Wahnsinn ist endlich vorüber! Wenn ich meinen 
Fuß wieder auf terranische Erde setze, dann werde ich als 
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erstes den Boden küssen. Zum Teufel mit der Legion und 
diesem ganzen Mist«, flüsterte Princeps leise. 

»Wann geht es denn endlich los?«, knurrte einer der Be- 
rufssoldaten neben den beiden jungen Burschen und 
betrachtete genervt sein digitales Chronometer. Jarostow 
sah ihn kurz an und zuckte dann mit den Achseln. 
»Eugenia scheint immer noch sauer zu sein. Sie hat sich 
nach unserem Ausflug in die Bars von Remay nicht mehr 
bei mir gemeldet«, bemerkte Flavius betrübt. 

»Du solltest dich schnellstens bei ihr entschuldigen. Viel- 
leicht redet sie ja dann wieder mit dir!«, empfahl Kleitos. 
»Vermutlich ist sie schon auf der Polemos. Die Angehöti- 
gen des Schiffspersonals sind offenbar bereits an Bord 
gegangen«, murmelte Princeps. 

Sein Freund aus dem Norden von Skantlant reichte ihm 
seine Wasserflasche. 

»Hier, nimm einen Schluck! Diese stickige Luft ist ja kaum 
zum Aushalten«, sagte er. 

»Dankek« Flavius trank das restliche Wasser aus. »Hauptsa- 
che, wir verlassen diesen verfluchten Planeten endlich!« 
Nachdenklich blickte Kleitos zu ihm herüber. »Wir haben 
16.000 Mann verloren. Das ist ganz schön viel, oder?« 
»Wir leben jedenfalls noch und sollten dem Göttlichen 
dafür danken. So ein Irtsinn! Ich will nur hier weg, zurück 
nach Terra und nach Vanatium«, murrte Princeps. 
»Hoffentlich geht es meinen Eltern und meiner Schwester 
gut«, kam von Kleitos. 

»Die letzte Nachricht von meiner Familie ist vor zwei 
Monaten eingetroffen«, sagte Flavius und wirkte bedrückt. 
»Naja, wir sind jetzt mit diesem Dreck fertig. Was für eine 
Verschwendung von Lebenszeit ...« 

»Nicht so laut! Halte dich mit diesem Gequatsche zurücki«, 
zischte ihm Jarostow ins Ohr. 
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Nach einer weiteren Stunde entnervender Warterei tauch- 
ten endlich mehrere Dutzend Angehörige des Flughafen- 
personals auf und öffneten einige Durchgänge am anderen 
Ende der riesigen Wartehalle, die den Weg zu einer Reihe 
breiter Rolltreppen freigaben. Diese führten nach oben zu 
den Raumschiffen. 

Im gleichen Moment erschallte ein lauter Jubelschrei und 
Hunderte von Soldaten warfen vor Freude ihre Rucksäcke 
in die Luft. Dann wurden die einzelnen in dieser Wartehal- 
le versammelten Kohotten aufgerufen. 

»Alle Soldaten der 1311. Legion von Terra, Kohorten I bis 
Ill, vortreten! Sie dürfen passieren«, tönte es aus den 
Lautsprechern an der Hallendecke. 

Wie eine freigelassene Schafherde setzten sich die Aufgeru- 
fenen unverzüglich in Bewegung, um sich auf die Rolltrep- 
pen zu drängen. Princeps sah den Männern neidisch 
hinterher. 

»Na, toll! Das kann ja jetzt noch endlose Stunden dauern, 
bis alle wieder in den Schiffen sind«, stöhnte er. 

Jarostow nickte und verdrehte die Augen. Es folgten 
weitere Durchsagen, doch die Soldaten der 562. Legion 
von Terra, zu der Flavius und Kleitos gehörten, wurden 
immer noch nicht aufgefordert vorzutteten. 

Mehr und mehr terranische Soldaten verschwanden indes 
über die steilen Rolltreppen in Richtung der wartenden 
Schlachtschiffe und die Halle leerte sich langsam. Und 
während sich zunehmend mehr Soldaten der 562. Legion 
murrend und schimpfend darüber ausließen, warum sie 
noch nicht an der Reihe waren, schallte plötzlich das 
schrille Klingeln Hunderter von Kommunikationsboten 
durch die nervöse Unruhe. 
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Fast synchron griffen Flavius, Kleitos und Dutzende von 
Soldaten um sie herum in ihre Taschen, um nachzuschen, 
wer ihnen allen eine Nachricht geschickt hatte. 

Princeps öffnete einen kleinen holographischen Bildschirm 
und heftete seinen Blick an die Buchstaben der Mitteilung, 
die Unschönes verkündete. Um ihn herum brach ein lautes 
Gezeter aus, welches von Sekunde zu Sekunde lauter 
wurde. Leise las sich Flavius die Nachticht selbst vor und 
fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. 


»Soldaten der 562. Legion von Terra! 


Ihr erhaltet hiermit einen neuen Befehl. Die 562. Legion 
wird nicht nach Terra zurückfliegen, sondern sich stattdes- 
sen auf den Weg zum Planeten Colod im benachbarten 
Heel-System machen. 

Alle Soldaten der 562. Legion von Terra haben sich in zwei 
Stunden in Wartehalle 14 zu versammeln. Weitere Instruk- 
tionen folgen! 


Gez. Aswin Leukos, Oberstrategos von Terra« 


Legatus Throvald von Mockba, einer der höchsten Legi- 
onsoffiziere und Stellvertreter des Oberstrategos, wie auch 
einige weitere Legaten, hatten sich um Aswin Leukos 
herum in einer geräumigen Kabine am Bug der Ultimus, 
des riesigen Flagschiffs der terranischen Kriegsflotte, 
versammelt. In sechs Stunden sollten die Schlachtkreuzer 
und ihre Eskortschiffe 'Thracan verlassen. Sämtliche 
Soldaten waren wieder an Bord der stählernen Giganten 
gegangen und warteten auf den Beginn der Rückreise zur 
Erde, doch dann hatte eine neue Nachticht von Terra den 
Oberstrategos und seinen Kommandostab erschüttert. 
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»Hat der Imperator jetzt vollkommen den Verstand verlo- 
ren?«, schimpfte einer der Legaten und stampfte wütend 
auf. 

Leukos starrte ihn grimmig an. »Derartige Aussagen dulde 
ich nicht. Er ist immer noch unser aller Archon, auch 
wenn ich Euren Unmut verstehen kann, Staufus!« 

»Habe ich das jetzt richtig verstanden? Der Kaiser verlangt, 
dass 20000 Legionäre, also vier ganze Legionen, als Besat- 
zungstruppen hier auf Thracan zurückbleiben sollen? Und 
auch noch für fünf Jahre?«, fauchte der Legat und die 
Gruppe Offiziere redete wild durcheinander. 

»Ja, Ihr habt es richtig verstanden! Ich bin ebenfalls erzürnt 
über diesen unsinnigen Befehl!«, schrie Leukos. 

Nun trat Throvald von Mockba vor den Feldherrn. »Ich 
fasse also zusammen: Von den 100.000 Legionären, die 
Terra verlassen haben, sind 16.000 bei den Kämpfen um 
San Favellas gefallen, 20.000 Mann sollen hier auf Thracan 
bleiben und weitere 4.800 Soldaten habt Ihr zu diesem 
Eisplaneten geschickt, damit sie irgendetwas untersuchen 
sollen ...« 

»Jal«, brummte Leukos. 

»Also bleiben uns noch knappe 60.000 Mann, die nach 
Terra zurückkehren«, meinte T'hrovald verärgert. 

»Ja! Ich kann selbst rechnenk, knurrte ihn der Oberstrategos 
an. 

»Besatzungstruppen für Thracanl«, zischte einer der Offi- 
ziere und schüttelte den Kopf. 

»Und diese Nachricht ist erst vor zwei Stunden eingetrof- 
fen?«, hakte ein anderer nach. 

»Verflucht, jal«, kam von Leukos. 

Nervös und ratlos zugleich fummelte der Oberstrategos an 
den goldenen Verzierungen seines Brustpanzers herum 
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und versuchte den Blicken seiner Offiziere auszuweichen. 
Diese wurden mit jeder verstreichenden Sekunde wütender. 

»Wenn wir wieder auf Terra sind, dann müssen wir eine 
Erklärung von Credos Platon und dem Senat verlangen! 
Wir werden hier wie die Tanzbären vorgeführt!«, wetterten 
einige Legaten. 

Der oberste Feldherr Terras kratzte sich am Kopf und ließ 
seine Männer schimpfen. Schließlich ordnete er an, dass 
20.000 Legionäre wieder aus den Schiffen aussteigen und 
nach Remay zurückkehren sollten. 

»Unsere Soldaten werden vor Wut kochen, wenn sie 
erfahren, dass sie noch fünf weitere Jahre hier bleiben 
sollen! Für nichts!«, bemerkte T'hrovald. 

»Wählt Ihr die vier Legionen aus, die dieses zweifelhafte 
Privileg haben sollen!«, bat Leukos seinen Stellvertreter. 
Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den 
Raum mit schnellen Schritten. 

Nun brach unter den versammelten Legaten fast ein 
Tumult aus und Leukos hörte ihr Fluchen und Toben 
noch auf dem Gang. 

»Lächetlichl«, spie der Feldherr aus und einige Angehörige 
des Schiffspersonals, die ein paar Metallkisten durch den 
Gang schleppten, sprangen verängstigt zur Seite, als 
Leukos wie ein zorniger Bulle an ihnen vorbeirannte. 

Eine Stunde später erhielten 20.000 Legionäre den unan- 
genehmen Befehl, die Kriegsschiffe wieder zu verlassen 
und in die thracanische Hauptstadt zurückzukehren. 

So war auch für diese Soldaten der Traum von einem 
Heimflug nach Terra wie eine Seifenblase zerplatzt, was zu 
wütenden Protesten und sogar Handgreiflichkeiten gegen- 
über einigen Vorgesetzten führte. 
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Terras oberster Heerführer musste sich hingegen langsam 
eingestehen, dass sein Vertrauen in den jungen Imperator 
stark geschwunden wat. 

Die Anweisung, 20.000 terranische Legionäre als Besat- 
zungstruppen auf Thracan zurückzulassen, war völlig 
sinnlos und ein weiterer Meilenstein auf einem immer 
längeren Weg militärischer Fehlentscheidungen. 


Einen Tag später hatten die terranischen Schlachtkreuzer 
den Planeten Thracan wieder verlassen und befanden sich 
auf dem Rückweg zur Erde. Bis auf eines der riesigen 
Kampfschiffe: die Polemos. 

Dem schweren Raumkreuzer folgte eine kleinere thracani- 
sche Fregatte, die zusätzliche Versorgungsgüter für die 
4.813 Soldaten der 562. Legion mit sich führte und von 
Magnus Shivas wohlwollend zur Verfügung gestellt wor- 
den war. 

Flavius und Kleitos hatten es nicht fassen können. Sie 
waren, zusammen mit den restlichen Soldaten ihrer Legi- 
on, einfach zu einer Sondermission abkommandiert wor- 
den. Nun befanden sie sich auf dem Weg nach Colod, 
einem Planeten, dessen Namen kaum einer der Männer 
jemals zuvor gehört hatte. Das bedeutete nichts anderes als 
eine weitere, beschwerliche Reise durch das All, aber nicht 
in Richtung des geliebten Heimatplaneten, sondern weit 
hinaus in die Finsternis zwischen den Systemen, denn 
Colod war etwa drei Lichtjahre von Thracan entfernt. 
Warum Aswin Leukos ausgerechnet die 562. Legion von 
Terra für diese Erkundungsmission ausgewählt hatte, 
wussten die einfachen Soldaten nicht. Einige vermuteten 
aber, dass sich der Oberstrategos für diesen Verband 
entschieden hatte, weil jener bei den Kämpfen um die 
Stadt San Favellas nur geringe Verluste hatte hinnehmen 
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müssen und daher noch fast vollzählig war. Jedenfalls im 
Vergleich zu anderen Teilen der terranischen Streitmacht. 
Flavius hatte gestern einen regelrechten Nervenzusam- 
menbruch erlitten, als ihm der Inhalt dieses Befehls be- 
wusst geworden war. Vielen seiner Kameraden war es 
allerdings nicht besser ergangen, denn auch die erfahrenen 
Berufssoldaten hatten nach dem Gemetzel auf Thracan 
keine Lust mehr, noch weiter durch das All zu fliegen, um 
irgendwelche Erkundungsmissionen durchzuführen. 

Selbst Zenturio Sachs hatte gegenüber dem Obetstrategos 
offen seinen Unmut gezeigt, zumal auf dem Eisplaneten 
Colod ohnehin kaum Aussicht auf einen Kampf bestand. 
Er hatte von einer »unsinnigen Mission« gesprochen und 
sich daraufhin von Leukos eine gehörige Rüge eingehan- 
delt. 

Die 4807. Legion von Terra, welche auf dem Hinflug 
zusammen mit der 562. Legion von der Polemos nach 
Thracan gebracht worden war, hatte hingegen nach Terra 
zurückkehren dürfen. Die Soldaten waren einfach auf die 
anderen neun Schlachtkreuzer verteilt worden. 

»Nur die armen Schweine von der 562. haben die Arsch- 
karte gezogenl«, schimpften die Legionäre daraufhin, 
wobei sie es barsch, aber treffend formulierten. 

Eugenia Gotlandt war angesichts dieses Befehls ebenfalls 
von Entsetzen gepackt worden, denn auch für das vielköp- 
fige Schiffspersonal der Polemos bedeutete der unverhoff- 
te Flug nach Colod weitere Jahre in der Eintönigkeit und 
Enge des Schlachtkreuzers. 

So hatte sich die junge Frau voller Verzweiflung doch 
wieder bei Flavius gemeldet, um bei ihm Trost zu suchen. 
Das war aus der Sicht des jungen Mannes der einzige 
Lichtblick an diesem schwarzen Tag. Zwei Stunden lang 
hatten die beiden gestern am Kommunikationsboten 
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miteinander gesprochen, was Princeps zugleich dazu 
genutzt hatte, um sich bei der hübschen Krankenschwester 
für sein rüpelhaftes Verhalten in Remay zu entschuldigen. 
In den nächsten Tagen wollten sie sich irgendwo in einem 
der Ruheräume der Polemos treffen, um noch ein wenig 
zu plaudern. Das hatten sie sich fest vorgenommen. Und 
schließlich gab es da auch noch Kleitos, der ebenfalls sein 
Leid mit Flavius zu teilen gedachte. 

Doch die Streitkräfte des Goldene Reiches lebten nun 
einmal von einem strikten System von Befehl und Gehor- 
sam. Der einfache Soldat wurde nicht gefragt, er hatte zu 
gehorchen und zu dienen. Gehorsam war eine der altau- 
reanischen Tugenden und nur auf diese Weise, so sagten es 
die Alten, konnte ein Sternenreich überhaupt zusammen- 
gehalten werden. 

Es dauerte nicht lange, da hatte die Polemos das Proxima 
Centauri System hinter sich gelassen und verschwand in 
der Schwärze des Weltraums. Nur noch in weiter Ferne 
spendete die orangeglühende Sonne ein wenig Licht, das 
langsam immer schwächer und schwächer wurde. 


»Diese verdammten Idioten, fauchte Flavius in sich 
hinein und sprang von seinem Bett auf, um durch die 
Kabine zu tigern. 

»Hör endlich mit der Heulerei auf, Jungel«, knurrte ihn ein 
hünenhafter Legionär an, der am anderen Ende des Rau- 
mes auf einem metallenen Stuhl hockte. 

Kleitos lag gegenüber auf seinem mit grauen Laken über- 
zogenen Bett und sagte nichts. Sein Gesichtsausdruck ließ 
jedoch vermuten, dass er im Minutentakt zwischen Angst 
und Wut wechselte. 
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»Ich habe noch immer nicht genau verstanden, was ausge- 
rechnet wir da sollen«, murrte Princeps verärgert in 
Richtung des Berufssoldaten auf dem Stuhl. 

Dieser richtete sich auf und kam auf den jungen Rekruten 
zu. 

»Hör zu, Kleiner! Du bist hier seit Stunden nur am me- 
ckern, aber ich glaube kaum, dass dieses riesige Schiff 
gleich umdrehen und nach Terra zurückfliegen wird, nur 
weil du das gerne hättest. Wir sollen da hinten irgendwas 
untersuchen. Offenbar ist der Kontakt zu diesem komi- 
schen Planeten abgebrochen. Das steht alles im aktualisier- 
ten Missionsbriefing, das du eigentlich auf deinem Kom- 
munikationsboten haben müsstest.« 

»Ja, kann schon sein!«, schimpfte Flavius. 

»Lies gefälligst die Befehlsaktualisierungen. Unsere Offizie- 
re schicken die doch nicht aus reiner Langeweile an die 
Soldaten rausl«, brummte der Legionär. 

»Ich habe ja jetzt noch endlose Monate Zeit, diesen ganzen 
Mist genau zu studieren«, gab Princeps zurück. 

Jetzt schaltete sich ein weiterer Soldat ein, der ebenfalls auf 
einem der Betten lag und sich bisher aus dem Gespräch 
herausgehalten hatte. 

»Junge, dein Gelaber nervt! Wir alle haben keine Lust auf 
diese blöde Aktion! Halt endlich die Schnauze, damit ich 
ein wenig dösen kannl«, rief er. 

»Schon gut!«, erwiderte Flavius und hob beschwichtigend 
die Hände. 

»Wenn du so ein Jammerlappen bist, Bursche, dann hättest 
du dich nicht bei der Legion melden sollen!«, schob der 
Mann jetzt nach. 

Der andere Soldat grinste verächtlich und stimmte seinem 
Kameraden zu. 
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»Die Legion ist eben nichts für brave Jünglinge aus gutem 
Hause. Du hättest vielleicht lieber in deiner schönen 
Habitatswohnung auf der Plattform bleiben sollen — bei 
deinen Eltern'«, stänkerte der Veteran. 

Plötzlich erhob sich Kleitos von seinem Schlafplatz und 
stellte sich direkt hinter den gereizt wirkenden Berufssolda- 
ten. 

»Er hat sich nicht bei der Legion gemeldet und ich auch 
nicht. Wir wurden einfach eingezogen und man hat uns 
nicht gefragt!« 

Der bullige Krieger drehte sich zu Jarostow um und packte 
ihn blitzartig an der Gurgel, so dass der Rekrut wie ein 
kleiner Fisch an der Angel hing. 

»Man hat euch nicht gefragt? Ach, wie schade! Ich habe 
dich auch nicht nach deiner Meinung gefragt, Bübchenk«, 
grunzte er. 

»Lass gut sein, Ronnox! Die zwei gehören zu dem Rekru- 
tenkindergarten, den man uns aufgehalst hat«, sagte der 
Legionär auf dem Bett genervt und zog sich die Decke 
über den Kopf. 

Schließlich ließ der Veteran, dessen Augen bösartig funkel- 
ten, Kleitos wieder los und lachte laut auf. 

»Dann gewähre ich euch noch ein wenig Welpenschutz! 
Ha, ha! Welpenschutz!«, bellte er durch die Kabine und 
setzte sich wieder auf den metallischen Stuhl. 

»Euch wachsen demnächst schon noch ein paar Eier, 
Jungens!«, spottete der Soldat schließlich. »Noch zwei, drei 
Einsätze wie in San Favellas und ihr werdet auch zu so 
einem harten Burschen wie ich!« 

Princeps sagte nichts mehr, winkte Kleitos zu sich und 
verließ mit ihm den Schlafraum. 

»He, Kinder! Vielleicht gibt es auf diesem Eisplaneten auch 
ein paar Anaureaner, denen wir die Kehlen dutchschnei- 
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den müssen. Dann haben wir wenigstens unseren Spaßl«, 
höhnte ihnen der Legionär hinterher. 

Die beiden Rekruten ließen den Soldaten weiter seine 
dummen Kommentare abgeben und schenkten ihm keine 
Aufmerksamkeit mehr. 

»Sind wir denn hier nur von Verrückten umgeben?«, fragte 
Princeps seinen Freund leise. 

»Es sind ja nicht alle so! Zenturio Sachs ist doch eigentlich 
ganz nett, oder?«, antwortete Kleitos. 

»Wenn er einem nicht gerade mit dem Gladius den Kopf 
abschlägt, vielleicht schon ...«, murrte Flavius betrübt. 
»Das hier sind eben Terras härteste Soldaten. Was erwar- 
test du denn von ihnen? Dass sie mitfühlende, sensible 
Zeitgenossen sind?« 

»Gut, dass du wenigstens hier bist, Kleitos! Mit dir kann 
ich mich zum Glück auch über Dinge unterhalten, die 
nichts mit Mord und Totschlag zu tun haben. Glaube mir, 
ich will nicht so enden wie diese brutalen Kerle!«, meinte 
Princeps. 

Sein Kamerad stimmte ihm zu und sie gingen weiter den 
Korridor entlang. Dann kamen sie zu einem Aufzug, vor 
dem sich bereits einige Personen versammelt hatten. 
»Manche Legionäre sind seit Jahrzehnten im Dienst und 
haben schon zahlreiche Einsätze mitgemacht. Ich glaube, 
dass viele von ihnen einfach im Laufe der Zeit immer 
mehr abgestumpft sind«, bemerkte Kleitos. 

»Es ist nun einmal so, dass der gewöhnliche aureanische 
Bürger mit den Angehörigen der Legion im Alltag so gut 
wie nichts zu tun hat. Vielen ist kaum bewusst, dass es sie 
überhaupt gibt, denn Terra ist seit langer Zeit ein friedli- 
cher Ort. Wenn es Krieg gibt, dann sieht der durchschnitt- 
liche Aureaner ihn höchstens auf seinem holographischen 


34 


Bildschirm und das Töten findet Lichtjahre von seinem 
sicheren Wohnzimmer entfernt statt. 

Was ich damit sagen will ist, dass diese Berufssoldaten und 
die Masse der Aureaner in zwei vollkommen verschiede- 
nen Welten leben. Die einen leben nur für den Kampf, 
während die anderen sich derartige Dinge überhaupt nicht 
mehr vorstellen können — und wohl auch nicht wollen. Mir 
erging es ja nicht anders, wenn ich ehrlich bin«, erklärte 
Flavius. 

Sein Freund schnaufte betrübt und musste zugeben, dass 
Princeps nicht Unrecht hatte. Schließlich öffnete sich die 
Aufzugtür und ein Schwarm Männer und Frauen strömte 
hinein. Flavius und Kleitos blieben jedoch stehen, folgten 
ihnen nicht und unterhielten sich weiter. 

»Das ist durchaus richtig, was du sagst. Viele Aureaner 
ergötzen sich doch an dem, was in San Favellas geschehen 
ist. Sie lieben es, wenn ihnen die Simulations-Transmitter 
zeigen, wie stark das Goldene Reich ist. Dann sprechen sie 
davon, dass »wit« diesen Krieg gewonnen haben. 

Dabei war es nicht einmal ein Krieg. Es war cher wie bei 
einem Leitwolf, der einen schwächeren Wolf in seinem 
Rudel totgebissen hat, damit die anderen Tiere wissen, dass 
er der Stärkste ist«, sagte Kleitos. 

Flavius überlegte und sagte für einen Augenblick nichts. 
Dann meinte er: »Diese ganze Sache ist irgendwie seltsam 
gewesen. Da schickt Terra 100.000 Legionäre und seine 
zehn besten Kriegsschiffe nach Thracan, um einen angeb- 
lich riesigen, systemweiten Aufstand niederzuschlagen, und 
am Ende ist da überhaupt nichts. Gar nichts'« 

»Das war wirklich merkwürdig«, gab Jarostow zu. 

»Ich glaube manchmal, dass sie uns alle belogen haben! 
Vielleicht war alles eine große Lüge, die Simulations- 
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Transmitter haben uns belogen, die Senatoren haben 
gelogen und vielleicht sogar der Imperator selbst. 

Was, wenn es gar nicht um irgendeinen Aufstand ging? 
Wenn dieser ganze Militäreinsatz nur auf einer großen 
Lüge basierte? Aber was verbirgt sie dann’«, sinnierte 
Princeps leise, während ihn Kleitos ungläubig anstarrte. 
»Glaubst du das wirklich, Flavius?«, fragte er. 

»Denk einfach mal genau über das alles nach! Da war eine 
Menge faul an dieser ganzen Hysterie um den angeblichen 
Aufstand auf Thracan. Ich bin mir inzwischen absolut 
sicher. Sie haben uns alle belogen!« 


Clautus Triton blickte aus dem Fenster der kleinen Woh- 
nung des Habitatskomplexes. Vor zwei Wochen war er 
nach Seeland, der kleinen Inselkette südöstlich von Vasta, 
geflohen und hatte sich einen sicheren Unterschlupf 
gesucht. Jetzt befand er sich in Welltara, der größten Stadt 
auf diesen unscheinbaren Inseln mitten im Ozean. Im 
Vergleich zu Asaheim war Welltara allerdings nicht viel 
mehr als ein Dörfchen. Alles war hier überschaubar und 
irgendwie unbedeutend. Secland war am anderen Ende 
Terras und der alte Mann hoffte, dass er hier die letzten 
Jahre seines Lebens ungestört verbringen konnte. 

Der chemalige Berater des Imperators, den der frühe Tod 
seines Herrn innerlich zerbrochen hatte, stellte sich inzwi- 
schen jedoch die Frage, ob es wirklich eine gute Idee gewe- 
sen war, ausgerechnet nach Seeland zu fliehen. Einerseits 
waren diese Inseln ein unauffälliger Ort und er hoffte, dass 
man ihn hier nicht finden würde, doch andererseits stellte 
dieses meerumspülte Eiland zugleich auch so etwas wie eine 
Gefängnisinsel dar. So empfand es Clautus jedenfalls. 
Seeland gehörte offiziell nicht zum Goldenen Reich, 
jedenfalls nicht zu seinem von titanischen Grenzwällen 
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umgebenen Kerngebiet. Hier lebten zum größten Teil 
Anaureaner und nur eine geringe Anzahl von Angehörigen 
seiner eigenen Kaste hatte sich auf den Inseln niedergelas- 
sen. Meistens waren die hier ansässigen Aureaner Ge- 
schäftsleute oder Besitzer von Planktonfarmen. 

Der greise Würdenträger aus Asaheim, der bereits dem 
vorletzten Archon für Jahrzehnte gedient hatte, verließ 
seinen schmutzigen Habitatsblock, in dem er sich verkro- 
chen hatte, nur sehr selten. 

Immer noch gab der hochgewachsene, hagere Mann ein 
aristokratisches Bild ab. Von seinem Erscheinungsbild her 
war er viel zu auffällig in dem Gewimmel von Anaurea- 
nern, das die Straßen von Welltara bestimmte. Diese 
Tatsache war Clautus bewusst und er achtete darauf, 
möglichst in den trostlosen vier Wänden seiner kleinen 
Wohnung zu verweilen. 

»Hier wird man mich irgendwann finden, nachdem ich 
einsam und allein gestorben bin. Die letzten Jahre eines 
Lebens, das ich stets verantwortlich gelebt habe, werde ich 
in diesem dunklen Loch verbringen. Wie ein Hase in 
seinem Bau, der sich vor den Jägern versteckt. Aber vorher 
muss ich noch etwas erledigen ...«, murmelte Triton leise 
vor sich hin und betrachtete den blauen Himmel jenseits 
des Fensters. 

»Ja, ich muss noch etwas erledigen. Die Wahrheit darf 
nicht in Vergessenheit geraten. Nein, das darf sie niemals. 
Ich muss ihm eine Nachricht schicken, er muss wissen, 
was sie hier auf Terra getan haben ...«, wisperte der alte 
Mann. 

Nach einer Weile ging er in einen Nebenraum und durch- 
wühlte einige Schubladen in einem schäbigen Metall- 
schrank. Schließlich kramte Triton mehrere Datenktistalle 
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aus einem Gewitr von Informationsträgern hervor und 
öffnete die kleinen holographischen Bildschirme. 

»Wo ist es? Es muss hier irgendwo seinl«, sagte er leise zu 
sich selbst. 

Nach einer halben Stunde hatte Clautus gefunden, was er 
suchte. Mit einem kurzen Lächeln, das sein von Trauer 
und Sorgen gezeichnetes Gesicht für die Zeit eines Wim- 
pernschlages erhellte, öffnete er das Gehäuse eines Kom- 
munikationsboten und ein weiterer Bildschirm tat sich auf. 
Der greise Berater schnaufte aufgeregt und seine dürren, 
langen Finger huschten durch die Luft, um eine Botschaft 
zu verfassen. 

»Es muss ans Licht kommenl«, flüsterte der Mann wieder 
und wieder, während er angestrengt die auf dem ho- 
lographischen Bildschirm leuchtenden Buchstaben be- 
trachtete. 

»Wenn sie mich finden, wird sich die Wahrheit bereits auf 
ihrem Weg durch das All befinden. Sie werden sie nicht 
mehr einfangen können, auch wenn sie mich ermorden. 
Ich muss es ihm sagen!« 

Als der ehemalige Berater des toten Archons mit seiner 
Arbeit fertig war, sank er erschöpft in sich zusammen und 
wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. Dann 
lächelte er erleichtert, als hätte er seine Seele von einer 
quälenden Last befreit. 

»Sie sollen alles erfahren! Diesen ganzen unglaublichen 
Verrat, dieses unglaubliche Verbrechen. Ich bete dafür, 
dass die Schuldigen eines Tages dafür bezahlen mögen ...« 
Clautus Triton aktivierte den Sendemodus seines Kommu- 
nikationsboten und der schwebende Bildschirm leuchtete 
auf. Er wiederholte dies mehrere Dutzend Male, denn 
offenbar quälte ihn die Sorge, dass seine wichtige Bot- 
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schaft vielleicht doch nicht an ihrem Ziel ankommen 
könnte. 

»Ich lasse die Wahrheit fliegen!«, sprach er leise und seine 
alten Augen füllten sich mit Tränen. 

Keuchend vor innerer Anspannung und Aufregung hielt 
sich der Greis den Kopf und verkroch sich schließlich wie 
ein krankes Tier in einer dunklen Ecke des kleinen Rau- 
mes. Clautus ließ den Kommunikationsboten zu Boden 
fallen. Mit einem leisen Klackern rollte das Gerät über die 
Fliesen vor seinen Füßen und blieb an der gegenüberlie- 
genden Wand liegen. 

»Mögen sie alles erfahren!«, stieß er aus und begann hem- 
mungslos zu weinen. 
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Ratlosigkeit und Intrigen 


Die schöne Eugenia hatte Flavius trotz seines nicht schr 
schicklichen Verhaltens, damals in der Bar in Remay, nach 
langem Hin und Her doch noch eine Audienz gewährt — so 
empfand es der junge Mann jedenfalls. Beide hatten sich 
heute im obersten Deck der Polemos getroffen, um ein 
wenig zu plaudern. 

Princeps hatte sich riesig gefreut, dass die gutausschende 
Krankenschwester seine zahlreichen Entschuldigungen 
schließlich angenommen und ihm erlaubt hatte, etwas Zeit 
mir ihr zu verbringen. Nun saßen die zwei in einem ge- 
räumigen Bistro, wo sich zu diesem Zeitpunkt kaum 
andere Gäste aufhielten. Zumeist waren die übrigen 
Besucher hier Angehörige des Schiffspersonals, was 
bedeutete, dass sie sich in der Regel leiser als die Legionäre 
unterhielten und auch ansonsten durch ein im Allgemeinen 
besseres Benehmen auffielen. 

Interessiert musterte Flavius die junge Dame, welche sich 
ihm gegenüber an einen kleinen, runden Tisch gesetzt 
hatte. Er betrachtete ihr dunkelbraunes, fast ins Schwarze 
übergehendes Haar, das glatt und lang war. Der Kontrast 
von Eugenias dunklen Haaren zu ihrer äußerst hellen, fast 
schneeweißen Haut, war dem jungen Aureaner bereits 
aufgefallen, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Diese 
Frau war wirklich eine Augenweide, eine Wahrheit, die ihr 
hoher, schlanker Wuchs und das schmale, von wachen 
blauen Augen geschmückte Gesicht, nur noch deutlicher 
unterstrichen. 

»Kannst du inzwischen einigermaßen schlafen’, fragte 
Eugenia und es schien, als ob es ihr durchaus aufgefallen 
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war, dass Flavius sie in den letzten Minuten ununterbro- 
chen angestarrt hatte. Der Rekrut räusperte sich. 

»Naja, es geht so. Ich wache noch immer ab und zu mitten 
in der Nacht auf, falls man hier draußen im All von 
»Nacht« sprechen kann, aber insgesamt geht es besser. 
Und wenn es ganz schlimm ist, dann nehme ich ein paar 
dieser Pillen von Dr. Phyrrus«, erklärte Princeps. 

»Die sind sehr gut«, meinte die Krankenschwester und 
lächelte. 

Für einen Augenblick schauten beide in eine jeweils andere 
Richtung und schwiegen. Flavius ließ sich von einem 
Kellner etwas zu trinken bringen und kratzte sich dann 
grübelnd am Kopf. 

»Es ist doch völlig normal, dass dich diese schrecklichen 
Dinge auf Thracan noch beschäftigen. Ich wüsste über- 
haupt nicht, wie ich derart furchtbare Bilder wieder aus 
meinem Kopf verbannen sollte«, sagte Eugenia jetzt. 

»Vor allem diese Kreuzigungen. Das war das pure Grauen. 
Ich verstehe noch immer nicht, warum sie das von uns 
verlangt haben. So viele Anaureaner so bestialisch zu töten. 
Lass uns über etwas anderes reden, das verdirbt mir 
wirklich nur den Abendk«, erwiderte Flavius. 

»Es ist doch nicht deine Schuld ...«, versuchte die junge 
Frau den Legionär zu beruhigen. 

»Alle haben wir niedergemetzelt. Jeden, der uns vor den 
Blaster kam. Wir waren die gepanzerten Boten der Ver- 
nichtungl«, flüsterte Princeps abwesend vor sich hin und 
stierte auf den Boden seines Glases hinab. 

»Was hättest du denn tun sollen? Du musstest gehorchen«, 
lenkte Eugenia mit sanfter Stimme ein und ergriff seine 
Hand. 

»Lassen wir dieses Thema ruhen. Wenigstens für heute 
Abend. Es wird mich ohnehin den Rest meines Lebens 
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nicht mehr loslassen«, unterbrach sie der junge Aureaner 
mit zitternder Stimme. 

Nun war die Atmosphäre wirklich getrübt und genau das 
hatte Flavius eigentlich vermeiden wollen. Seine Finger 
glitten in seine Hosentasche, wo sich der Neurostimulator 
befand. Am liebsten hätte sich der Soldat jetzt die höchst- 
mögliche Stufe an Glücksgefühlen durch das Hirn gejagt, 
aber er riss sich zusammen. 

»Wie geht es eigentlich Kleitos?«, wollte Eugenia jetzt 
wissen und bemühte sich, ein anderes Thema zu finden. 
»Gut! Mehr oder weniger! Er spricht nicht so viel über das, 
was ihn bewegt«, gab Princeps leise zurück und erschien 
noch immer etwas weggetreten. 

»Denkst du eigentlich noch oft an Vanatium?«, fragte die 
Krankenschwester. 

»Ja, natürlich! Jeden Tag! Ich wünschte, wir wären wieder 
auf dem Weg nach Terra, aber das Oberkommando der 
verfluchten Legion hat sich ja bereits eine neue Mission für 
uns ausgedacht ...« 

»Das wird schon nicht so schlimm wie der Thracan- 
Einsatz, Flavius! Mach dir mal keine Sorgen, es ist doch 
lediglich ein kleiner, unwichtiger Planet. Allerdings habe 
ich auch keine Lust auf diesen Flug«, bemerkte Eugenia. 
»Ein unwichtiger Planet! In der Tat, das ist wohl so. Und 
warum sollen ausgerechnet wir dorthin fliegen?«, brummte 
Princeps. 

»Es ist eben so. Nach dieser Mission wird alles vorbei sein 
und wir werden Terra endlich wiedersehen. Wenn wir wieder 
zu Hause sind, dann besuchst du mich mal in Midheim und 
wir gehen zusammen aus. Vorausgesetzt Sie benehmen sich 
anständig, Herr Legionät!«, scherzte Eugenia. 

Ihr Gegenüber strengte sich an, seine gute Laune wieder zu 
finden, doch so richtig wollte es ihm nicht gelingen. Flavi- 
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us blickte nach wie vor betrübt durch das kleine Restaurant 
und stieß einen Seufzer aus. 

»Es wird noch endlose Monate dauern, bis wir Terra 
wieder erreichen. Bis dahin dürfen wir uns auf Kälteschlaf- 
kammern und diesen elenden Eisplaneten freuen. Machen 
wir uns doch nichts vor, das große Los haben wir beide 
hier nicht gezogen ...«, meinte der Rekrut traurig. 


Drei Monate waren inzwischen seit dem Abflug von 
Thracan vergangen und die terranische Kriegsflotte, wie 
auch die Polemos, hatten das Proxima Centauri System 
weit hinter sich gelassen. Es verging kein Tag, an dem sich 
Aswin Leukos nicht den Kopf darüber zerbrach, wie es zu 
der Fehlentscheidung, die diesem Militäreinsatz vorausge- 
gangen wat, hatte kommen können. 

Mehr und mehr überfiel ihn ein Gefühl von Unsicherheit 
und Misstrauen. Hatte man ihn vielleicht bewusst ge- 
täuscht? Wollte man ihn unter Umständen sogar loswer- 
den? Aber warum? 

Dass ihn viele der reichen Senatoren auf Terra aufgrund 
seiner altaureanischen Gesinnung hassten, war ihm be- 
kannt, aber trotzdem ergab das alles keinerlei Sinn. 

Zudem hatte ihn Imperator Credos Platon ja persönlich 
nach Thracan geschickt, um diese Rebellion, die in Wirk- 
lichkeit gar keine wat, niederzuwerfen. Weiterhin hatte der 
Archon selbst die gnadenlose Vernichtung der Slumstadt 
San Favellas angeordnet. Dieser Befehl lag ihm noch 
immer im Magen. Warum hatte gerade Platon, dieser doch 
offenbar so engagierte und vernünftige Imperator, einen 
derartigen Irrsinn angeordnet? 

Wie hatte Leukos den jungen Kaiser bewundert. Wie 
beeindruckt war er gewesen, als der jugendliche Archon 
seine Landreform und die Wiederbelebung der alten 
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Tugenden in Angriff genommen hatte. Platon hatte sich 
die reichsten und mächtigsten Senatoren des Goldenen 
Reiches mit seinen Reformen zu Feinden gemacht — und 
dennoch war er ihnen mutig entgegengetreten, um das 
Imperium und die aureanische Kaste vor Verfall und 
Korruption zu bewahren. 

Und dann war es zu diesem Attentat auf den chemaligen 
Statthalter von Thracan gekommen, das angeblich einige 
Terroristen aus San Favellas zu verantworten hatten. 
Letztendlich hatte man ihn, als Oberstrategos, mit einer 
ganzen Armada ins Proxima Centauri System geschickt, 
um Terras Ehre wiederherzustellen. 

Grübelnd starrte Leukos über die Kommandobrücke der 
Ultimus, des ersten Schiffs der Sternenflotte, als ihn 
plötzlich ein Angehöriger des Schiffspersonals ansprach. 
Der Feldhetr drehte sich um. 

»Wir haben nun fast drei Viertel der Lichtgeschwindigkeit 
erreicht, Herr! Das soll ich Euch austichten«, sagte der 
Mann. 

Ein kurzes Nicken war alles, was der Flottenbedienstete als 
Antwort erhielt. Dann bat ihn Leukos wieder zu gehen, 
damit er in Ruhe nachdenken konnte. Schließlich setzte 
sich der General vor einige Konsolen und ließ seinen Blick 
über eine Reihe leuchtender Knöpfe und Monitore schwei- 
fen. Doch man merkte ihm an, dass er mit seinen Gedan- 
ken an einem ganz anderen Ort wat. 

»Es ist alles vollkommen verwitrend ...«, murmelte Leukos 
und begann damit, sämtliche Nachrichten, die seit dem 
Beginn seiner Reise von Terra aus eingetroffen waren, zu 
studieren. Das hatte er in den letzten Wochen täglich getan 
und es war fast zu einer Art Sucht geworden. Auf dem 
kleinen Bildschirm vor seinen Augen betrachtete er die 
Anweisungen des Archons, die Bilder vom Aufstand im 
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Proxima Centauri System, die bedrohlich klingenden 
Berichte von Rebellionen, Massakern und Terroristen, und 
schließlich auch den kalt formulierten Befehl des Impera- 
tors, die angebliche Terroristenhochburg San Favellas als 
Warnung an die Aufständischen zu vernichten. 

Man hatte ihn und seine Truppen zum Narren gehalten. 
Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass die Simulati- 
ons-Transmitter im ganzen Goldenen Reich von großen 
Siegen über die Rebellen berichten würden, wenn die 
Bilder und Berichte der Piktographierer irgendwann Terra 
und die Koloniewelten erreichten. 

Im Vorfeld dieser sinnlosen Mission hatten Milliarden 
Aureaner die schrecklichen Szenen gesehen, die ihnen von 
den Medien gezeigt worden waren und die das ganze 
Imperium erzürnt hatten: Anaureaner und thracanische 
Unabhängigkeitskämpfer, die wie wilde Tiere über seine 
Kastenbrüder hergefallen waren. Brennende Habitatskom- 
plexe, zerstörte Städte und tobende Massen. 

»Nichts davon war dal«, brummte Leukos leise und sprang 
von seinem Sitz auf. 

»Habt Ihr etwas gesagt, Herr?«, erkundigte sich ein Mann 
neben ihm und schaute ihn unterwürfig an. 

»Nein! Schon gut! Ich habe nur laut gedacht!«, erklärte der 
General und lief gedankenverloren über die Kommando- 
brücke. 

»Ich werde Credos Platon sagen müssen, wie enttäuscht 
ich von ihm bin. Aber vielleicht hat er es auch selbst nicht 
besser gewusst«, flüsterte Leukos, während ihn einige 
Flottenoffiziere verwundert ansahen. 

»Bedrückt Euch etwas, Herr?«, fragte einer der Männer 
nach. 

»Nein! Es ist nur ...! Ich weiß nicht, was ich von diesem 
ganzen Einsatz auf Thracan halten soll. Es kommt mir vor, 
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als hätte man uns alle für nichts durch das All fliegen 
lassen«, murrte der Feldherr. 

Der Flottenoffizier lächelte gequält. »Bitte vergebt mir, 
wenn ich das jetzt sage, Oberstrategos, aber so ergeht es 
wohl jedem hier auf der Ultimus!« 

»Seien Sie ruhig chrlich! Auch Sie haben das Recht, sich 
über eine derart seltsame Angelegenheit zu wundern«, 
meinte Leukos. 

»Aber warum haben sie uns alle nach Thracan geschickt, 
wenn da gar kein Aufstand gewesen ist?«, wunderte sich 
der Offizier. 

»Über diese Frage zerbreche ich mir auch seit Wochen den 
Kopf, aber ich finde keine Antwort, erwiderte der General. 


Die riesigen Marmorsäulen, welche die pompöse Ein- 
gangshalle des Archontenpalastes von Asaheim trugen und 
sich bis zur Kuppel des gewaltigen Prunkgewölbes er- 
streckten, strahlten im Mondlicht, das durch die Fenster in 
der Decke schien. Prunkvolle Mosaike, prächtige Gemälde 
und überdimensionale Wandteppiche umgaben die zahlrei- 
chen Besucher des Festes, zu dem der neue Kaiser, Juan 
Sobos, eingeladen hatte. 

Einige der alten Gemälde waren jedoch bereits auf Anwei- 
sung des frisch gekrönten Archons überstrichen worden, 
weil sie zu schr an die altaureanische Lehre erinnerten. 
Diese wollte Sobos aus den Gedächtnissen seiner Unterta- 
nen auslöschen und daher hatte er auch den Befehl gege- 
ben, weitere Porträts und Darstellungen in den nächsten 
Monaten durch neue Bildnisse zu ersetzen. 

Diener und Würdenträger, gehüllt in Samt und Seide, 
huschten durch die Masse der fröhlich plaudernden Gäste, 
während im Minutentakt neue Besucher hinzukamen, um 
sich der feiernden Gesellschaft anzuschließen. 
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»In vier Tagen wird unser neuer Archon die traditionelle 
Reise zum Mars antreten, um sich dem aureanischen Volk 
zu zeigen!«, erklärte eine in die Jahre gekommene Dame 
aus der Nobilitas, die in einen fein gearbeiteten Mantel aus 
seltenen Tierfellen trug. 

Juan Sobos, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand 
und sich gerade mit einigen seiner politischen Mitstreiter 
unterhalten hatte, kam mit einem breiten Grinsen zu ihr 
herüber. 

»Madame Alana aus Tromum! Ihr habt wieder alles genau 
im Blick, nicht wahr?«, scherzte der Kaiser. 

»Ich freue mich so für Euch, mein lieber Archon\«, sagte 
die Frau. 

»Aber eines habt Ihr vergessen, Gnädigste!«, fügte Sobos 
hinzu. 

Die Dame ließ ihren langgezogenen Kopf theatralisch nach 
hinten schnellen und spielte verwundert. 

»Aha? Dann klärt mich auf, werter Archonk, erwiderte sie 
lachend. 

»Nun, ich stelle mich nicht nur dem aureanischen Volk 
vot, sondern auch dem anaureanischen Volk. Sie wissen 
doch, dass es für mich dieses veraltete Kastendenken nicht 
gibt«, sprach der Imperator und ließ seiner Aussage ein 
Augenzwinkern folgen. 

Madame Alana klatschte in die Hände und hob ihren 
knochigen Zeigefinger. 

»Wie konnte ich das vergessen! Ihr habt Euch ja so viel 
vorgenommen! So viele Reformen meine ich ...« 

Der Archon nickte und nahm einen kräftigen Schluck 
Wein aus seinem mit funkelnden Rubinen verzierten 
Goldbecher. Dann antwortete er in einer Lautstärke, die 
auch alle anderen um ihn herum stehenden Gäste verneh- 
men konnten: »Ja, so ist es! Bei mir stehen die wirklichen 
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Reformen an erster Stelle. Nicht der Ruin der Nobilitas, 
wie ihn dieser Platon vorantrieb. Nein, echte Reformen! 
Das bedeutet für uns alle mehr Freiheit im Geschäftsleben 
und noch mehr Wohlstand für alle Menschen auf Terra 
und in den Kolonien!« 

Jetzt schaltete sich ein ergrauter Senator, der eine um 
Jahrzehnte jüngere Blondine im Arm hatte, in das Ge- 
spräch ein. 

»Es ist unser aller Glück, dass dieser Credos Platon so jung 
dahingeschieden ist!«, höhnte er. 

Sobos faltete seine speckigen Hände und erinnerte an 
einen Priester aus der Vorgeschichte Terras. Mit betroffe- 
ner Miene legte er seinen Kopf zur Seite und presste die 
Lippen aufeinander. 

»Aber, aber! Senator Magee! Ich muss doch schr bitten! Ich 
hatte im Grunde nichts gegen den jungen Burschen, 
obwohl wir nicht immer einer Meinung waren. Er hat es 
sicherlich nur gut gemeint, doch dieser ganze Stress der 
großen Politik hat ihn zu Grunde gerichtet. Das hat sein 
Herz nicht mitgemacht, wie uns die Medici ja zu berichten 
wussten. Ich fand seinen frühen Tod aber trotz allem sehr 
tragisch und es ist mir ein wichtiges Anliegen, seinen Platz 
jetzt gewissenhaft auszufüllen!« 

Einige Optimaten, die sich inzwischen um den Archon 
herum versammelt hatten, schauten Sobos mit wissenden 
Blicken an. Manche konnten sich ein hämisches Schmun- 
zeln nicht verkneifen. 

»Mein Mann ist ja der Politiker in unserem Hause. Ich 
habe von diesen Dingen keine Ahnung und sie interessie- 
ren mich auch nicht«, meinte Madame Alana aus Tromum 
und rief einen Diener zu sich, um sich noch ein Erfri- 
schungsgetränk bringen zu lassen. 
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»Sie dürfen unbesotgt sein, werte Dame! Unter meiner 
Führung wird das Goldene Reich ein Ort sein, an dem für 
uns alle Milch und Honig fließen wird«, erklärte der Ar- 
chon gönnerhaft. 

Schließlich begann die Dame aus Tromum noch ein wenig 
über diverse Banalitäten zu plaudern. Sie erzählte von ihrer 
letzten genetischen Überholung und ließ sich von Juan 
Sobos versichern, dass auch wirklich keinerlei Falten mehr 
in ihrem Gesicht zu sehen waren. 

Irgendwann verabschiedete sich der Kaiser höflich, aber 
bestimmt, von der schwatzhaften Adeligen und wandte 
sich den anderen Gästen zu. 

Heute Abend hatte sich die gesamte Optimatenfraktion 
des Senates von Asaheim im Archontenpalast versammelt 
und Juan Sobos wusste, dass noch einige wichtige Gesprä- 
che mit seinen engsten Vertrauten aus der nobilen Seil- 
schaft anstanden. 

Einige wenige altaureanisch gesinnte Senatoren, die eben- 
falls zu dem prunkvollen Fest erschienen waren, versuch- 
ten sich irgendwie mit den neuen Verhältnissen zu arran- 
gieren. Niemand von ihnen wagte es noch, den neuen 
Imperator zu kritisieren oder gar herauszufordern. Sobos 
hatte dem einen oder anderen auch äußerst lukrative 
Geschäftsbeteiligungen vorgeschlagen, was bei den meis- 
ten ausreichte, um sie auf Spur zu bringen. 

Die Optimaten waren aus dem Konflikt mit dem verstor- 
benen Archon Credos Platon jedenfalls eindeutig als Sieger 
hervorgegangen, auch wenn sie sich dafür unchrenhafter 
Methoden hatten bedienen müssen. 

Aber derartige Dinge waren laut Sobos nun einmal legitime 
Mittel auf dem glänzenden Parkett der großen terranischen 
Politik. Credos Platon hatte diese Tatsache nicht akzeptie- 
ren wollen und seine Gutmütigkeit und Ehrlichkeit hatten 
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ihm schließlich nicht mehr eingebracht als einen kühlen, 
dunklen Platz in der Archontengruft am Stadtrand von 
Asaheim. 


Traurig wischte Flavius den holographischen Bildschirm 
seines Kommunikationsboten mit einer flüchtigen Hand- 
bewegung hinweg und der schwebende Monitor ver- 
schwand wieder. Soeben hatte er eine Nachricht seiner 
Eltern bekommen, worin diese ihm viel Glück bei dem 
Militäreinsatz auf Thracan gewünscht hatten. 

Es ginge ihnen und auch seinen Geschwistern gut und sie 
würden ihn sehr vermissen, waren ihre Worte, was 
Princeps einerseits erfreute, aber andererseits nur noch 
melancholischer werden ließ. Die Botschaft war bereits 
mehrere Jahre alt und offenbar kurz nach seinem Abflug 
von Terra abgeschickt worden. 

»Wir sind unglaublich stolz, dass unser Sohn seinen Dienst 
bei der Legion verrichtet und die Interessen des Goldenen 
Reiches im Proxima Centauri System verteidigt«, hatten 
seine Eltern versichert, wobei diese Zeilen die Handschrift 
von Flavius Vater Notec trugen. Jener redete dem Rest der 
Familie wohl nach wie vor ein, dass die terranischen 
Soldaten auf Thracan einer gerechten Sache dienten. 
Flavius wusste jedoch, dass die Wirklichkeit ganz anders 
aussah. Der angeblich so »gerechte Krieg«, den die Simula- 
tions-Transmitter auf Terra ihren Milliarden Zuschauern 
gepredigt hatten, war nichts als eine Seifenblase aus Pathos 
und Propaganda gewesen. Das alles änderte aber nichts 
daran, dass Princeps in dieser Mühle aus militärischen 
Befehlen und Kriegseuphorie gefangen war und sich 
mittlerweile schon auf der nächsten ungewollten Mission 
befand. 
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So viele soldatische Ehren hatte der junge Mann aus 
Vanatium-Crax, jenem sauberen, guten Wohnviertel der 
teulanischen Megastadt, gar nicht erwerben wollen. Was 
würde sein Vater jetzt sagen, wenn er wüsste, dass er auf 
dem Weg zu einer den meisten Aureanern unbekannten 
Eiswelt war? 

»Und? Was schreiben sie denn?«, wollte Kleitos wissen und 
setzte sich neben Flavius. 

»Es geht ihnen gut und sie sind ganz stolz auf mich«, 
brummte Princeps. 

»Dann sei doch frohl«, gab Jarostow zurück. 

»Ja, bin ich auch. Das ist auch alles, was ihnen bleibt, 
Rleitos ...« 

»Meine Eltern haben sich seit einer Ewigkeit nicht mehr 
gemeldet. Ich würde gerne wissen, was es auf Terra so an 
Neuigkeiten gibt«, erwiderte der Rekrut aus Wittborg. 

»Was soll es schon an Neuigkeiten geben? Alles wird 
seinen gewohnten Gang gehen. Die jungen Aureaner in 
Vanatium feiern und freuen sich ihres Lebens, während 
wir in dieser Blechbüchse rumhängen«, knurrte Flavius. 
Kleitos wirkte verärgert, als er seinen Freund das sagen 
hörte und antwortete: »Nicht alle Aureaner leben in so 
einem Luxus wie ihr in Vanatium-Crax. Das ist schon eine 
sehr gute Gegend. In großen Teilen von Wittborg ist es 
jedoch schon lange nicht mehr so rosig. Die meisten 
jungen Leute dort haben keine Arbeit und finden auch 
nirgendwo welche.« 

»Dann lebt ihr eben auf Kosten der Staatskasse. Na und? 
Es geht euch doch trotzdem nicht schlecht, oder?«, sagte 
Princeps mit einem gewissen Unverständnis. 

»Ein Leben ohne echte Aufgaben ist doch totaler Mist. 
Das kennt ihr Typen aus reichem Elternhaus allerdings 
nicht«, murrte Kleitos. 
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»Hör auf zu maulen! Ich kann dieses Gejammer nicht 
mehr hören. Kein Aureaner im Goldenen Reich muss 
hungern, egal ob er eine Arbeit hat oder nicht«, meinte 
Flavius. 

»Es ist trotzdem kein besonderes interessantes Leben, das 
die meisten von uns führen. Den ganzen Tag vor dem 
Simulations-Transmitter hängen oder virtuelle Spiele 
spielen ist auf Dauer ganz schön eintönig«, erklärte Ja- 
rostow. 

Sein Kamerad schüttelte den Kopf. »Aber es ist wohl 
besser, als im Namen der verdammten Legion durch das 
All zu fliegen, um dämliche Eisplaneten zu untersuchen, 
oder?« 

»Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun«, 
schimpfte Kleitos und wurde langsam ärgerlich. 

»Kann ich vielleicht etwas dafür, dass deine Eltern weniger 
VEs verdienen als meine, und du aus einer niedrigeren 
Subkaste kommst?«, schnauzte Flavius zurück. 

»Ich wollte damit nur sagen, dass nicht alle Aurcaner so 
sorgenfrei leben können wie ihr!« 

»Was fehlt euch denn? Ihr klagt nur gerne auf verdammt 
hohem Niveau, Kleitos.« 

»Ich bin übrigens nur zwei Subkasten unter dir, Princepsl«, 
wetterte der Rekrut aus Wittborg. 

»Ja, schön für dich!« 

»Du benimmst dich manchmal wie ein richtiger Großkotz, 
Alter. Halte dich ja nicht für was Besseres ...« 

»Habe ich doch auch nicht gesagt, Jarostow!« 

»Nicht? Was soll dein Geschwätz von einer niederen Kaste 
denn sonst bedeuten?« 

»Mir geht halt dein Gejammer über deine angeblich so 
schlimmen Lebensumstände auf die Nerven«, fauchte 
Flavius. 
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Sein Freund starrte ihn zornig an. »Gejammer? Wer jam- 
mert denn den halben Tag? Hä?« 

»Wenn du ein Problem damit hast, dann kannst du ja 
gehen, Kleitos!« 

»Du hast gleich ein Problem! Dann bekommst du nämlich 
meine Faust auf deine wohlgeformte Subkastennasek, 
grollte Jarostow erbost. 

Flavius sprang auf und stellte sich drohend vor seinen 
Kameraden. Schließlich schubste er Kleitos von sich weg 
und rannte fluchend aus der Stube heraus. Für einige Tage 
sprachen die beiden kein Wort mehr miteinander. 


Juan Sobos hatte inzwischen nicht nur die traditionelle 
Reise zum Mars, wo man ihm in der Hauptstadt des Roten 
Planeten die kaiserlichen Ehren erwiesen hatte, hinter sich 
gebracht, sondern war auch seinem Ziel, die alte Ordnung 
des Goldenen Reiches langsam aufzulösen, wieder einen 
Schritt näher gekommen. 

Der überwiegende Teil der altaurcanisch gesinnten Senato- 
ren war inzwischen politisch und wirtschaftlich entmachtet 
oder gar in die Optimatenfraktion eingebunden worden. 
Zwei Dutzend seiner besonders hartnäckigen Gegner im 
Senat waren durch geschickte Intrigen in Gerichtsprozesse 
wegen Hochverrats verwickelt und auf die Gefängnisinsel 
Madscar an der Ostküste Aricas verbannt worden. 

Hier sollten sie in den nächsten Jahren sterben, nachdem 
man sie für eine Weile dem Blickfeld der aureanischen 
Öffentlichkeit entzogen hatte. Es war alles bereits arran- 
giert. Schritt für Schritt sollten die letzten Gegner auf Terra 
Sobos subtilen Mitteln der Manipulation zum Opfer fallen. 
Das hatte sich der neue Archon fest vorgenommen. 
Sämtliche Simulations-Iransmitter-Netzwerke auf der 
Erde waren mittlerweile von Mitgliedern der Optimaten- 
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fraktion aufgekauft worden, was absolut notwendig wat, 
wenn man die Massen kontrollieren wollte. Bald gedachte 
sich Sobos an die Auflösung der uralten Kastenordnung 
Terras zu machen und plante die Landreformen seines 
Vorgängers wieder außer Kraft zu setzen. Auch begann er 
damit, zahlreiche Statthalter auf den wichtigsten Kolonie- 
planeten des Goldenen Reiches gegen ihm genchme 
Männer auszutauschen. Hatte sein Vorgänger den korrup- 
ten Nobilen Nero Poros, den ehemaligen Statthalter von 
Thracan, gegen den altaureanisch gesinnten Magnus Shivas 
ersetzt, so beschloss Sobos, auch dies wieder rückgängig zu 
machen. Magnus Shivas sollte bald seines Amtes enthoben 
und wieder durch Nero Poros, zu dem der neue Archon 
ein inniges Verhältnis hatte, ausgetauscht werden. 

So verließen jeden Tag Dutzende von neuen Erlassen die 
Erde, um die Befehle des frisch gekrönten Imperators zu 
den Kolonieplaneten zu bringen. Es konnte viele Jahre 
dauern, bis endlich sämtliche Vasallenplaneten Terras 
überhaupt Kunde von dem Machtwechsel erhielten. Einige 
wussten bisher nicht einmal, dass Credos Platon über das 
Goldene Reich geherrscht hatte. Und wenn sie es erfahren 
sollten, würde nur wenige Jahre später die Nachricht von 
einem erneuten Machtwechsel eintreffen. 

Juan Sobos plante allerdings, viele Jahrzehnte zu herrschen 
und in der Geschichte der Erde einen bleibenden Eindruck 
zu hinterlassen, im Gegensatz zu seinem Vorgänger, 
welcher sich als Schwächling und Narr erwiesen hatte. 
Heute hatte sich der Archon zusammen mit einigen Die- 
nern auf eine der oberen Terrassen des Kaiserpalastes 
zurückgezogen, um ein wenig zu entspannen. Der unter- 
setzte Mann lag auf einer mit Samt bezogenen, breiten 
Liege in einem Meer von weichen Kissen. Neben ihm 
standen zwei anaureanische Eunuchen, die ihm abwech- 


54 


selnd Wein nachgossen oder ihn mit frischen Trauben 
fütterten. 

Sobos schloss seine Augen und genoss die warmen Son- 
nenstrahlen, die vom strahlend blauen Himmel hinab auf 
sein Gesicht fielen. 

Plötzlich näherte sich eine hochgewachsene, muskulöse 
Gestalt in der strahlend weißen Rüstung eines terranischen 
Heerführers. Der Archon blinzelte, als die Person vor 
seiner Liege zum Stehen kam, sich tief verbeugte und 
seinen Bauch mit einem langen Schatten bedeckte. 

»Mein Imperator!«, sagte der Mann demütig und wagte 
kaum aufzusehen. 

»Antisthenes! Mein treuer Oberstrategosl«, erwiderte Sobos 
und richtete sich schnaufend von seinem Liegeplatz auf. 
»Ich wollte Bericht erstatten, Herr!«, flüsterte der hochge- 
wachsene Mann und blickte noch immer zu Boden. 

Der Kaiser musterte ihn mit einem gelassenen Lächeln und 
machte eine abweisende Handbewegung. 

»Nicht heute, Antisthenes! Heute möchte ich meine Ruhe 
haben, sprach Sobos genervt. 

Der breitschultrige Mann, dessen kupferfarbene Gesichts- 
haut einen gehörigen Kontrast zum Weißgold seines 
Brustpanzets bildete, nickte unterwürfig und schwieg. 

»Ich möchte heute wirklich nicht über diese Dinge spre- 
chen, Oberstrategos! Außer Ihr habt schlechte Nachrich- 
ten ...« 

»Nein, Herr! Im Gegenteil! Der Aufbau einer Euch treu 
ergebenen Streitmacht verläuft ohne Probleme, versicher- 
te Antisthenes. 

»Gut! Dann dürft Ihr wieder gehen!«, murrte der Archon. 
Der oberste Feldherr Terras zögerte für einige Sekunden, 
dann wagte er es doch noch, eine Frage zu stellen. 
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»Ich wollte mich nur erkundigen, ob irgendwelche Nach- 
richten von Leukos und seiner Kriegsflotte eingegangen 
sind!« 

Ein lautes Räuspern ertönte und Juan Sobos drückte sich 
den Rücken durch. Schließlich antwortete er: »Nein, der 
Einsatz auf Thracan dürfte aber inzwischen beendet sein. 
Ich kann Euch sagen, Antisthenes, dass Leukos noch eine 
weitere, kleine Überraschung erleben wird, bevor er mit 
seinen Soldaten wieder nach Terra zurückfliegt«, meinte 
der Imperator mit listigem Blick. 

»Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr?« 

Sobos antwortete mit einem lauten Gelächter. Dann legte 
er sich wieder hin und verschlang einige Trauben. 

»Bevor dieser Dummkopf die Rückreise antritt, wird er 
eine Nachticht bekommen, die besagt, dass er 20000 
Legionäre als Besatzungstruppen auf Thracan zurücklassen 
soll. Diese Anweisung wird das elektronische Siegel meines 
toten Vorgängers tragen. Das ist gerissen, nicht?« 

»Ja, Herr!« 

»Dann sind wir diese Soldaten auch erst einmal los!« 

»Das ist richtig, Herr!« 

»Macht Ihr Euch etwa Sorgen wegen Leukos, Oberstrategos?« 
»Nein, Herr!« 

»Es klingt aber so ...« 

Antisthenes blickte erneut zu Boden und verschränkte die 
Hände hinter seinem Rücken. 

»Was wird mit Leukos und seiner Flotte geschehen? Wollt 
Ihr sie wieder zurück zur Erde kommen lassen?«, fragte er 
leise. 

Gelangweilt rieb sich Juan Sobos seinen dicken Bauch und 
bewunderte schweigend die Diamantringe an seiner rech- 
ten Hand. Antisthenes betrachtete ihn neugierig, wie ein 
Hund seinen Herrn. 
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»Kümmert Euch um den Aufbau einer mir ergebenen 
Streitmacht und macht Euch um Leukos keine Sorgen. Ich 
befehle Euch, jetzt zu gehen! Das Gespräch ist beendetk«, 
sagte der Archon und schickte seinen Feldherren fort. 
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Noch immer ahnungslos ... 


»Es wird ihrem Darm bald wieder besser gehen, Herr 
Rothau«, sagte Eugenia mit sanfter Stimme und lächelte 
dem hünenhaften Soldaten zu. Dann überreichte sie ihm 
eine Schachtel voller Pillen. 

»Ich schei ... ich bin ständig aufm Klo, Fräulein. Das wird 
echt immer schlimmer. Seit Tagen nur dieser elende 
Dünnsch ... also dieser komische Stuhlgang, Fräulein. 
Verstehen Sie?«, lamentierte der Legionär hilflos. 

»Sie werden sich bald wieder besser fühlen, Herr Rothau. 
Glauben Sie mit«, erklärte die Krankenschwester und 
schüttelte dem Mann die Hand. 

»Ja, dankel«, murrte der Patient, schnappte sich die Tablet- 
ten und ging davon. 

Eugenia seufzte leise und sah ihm kurz hinterher als er den 
Praxisraum verließ. Genervt verdrehte sie die Augen und 
strich sich durch die Haare. 

»Da hängt man nur noch aufm Scheißhaus rum. Bald habe 
ich die ganze Polemos vollgeschissen. Kann man kaum in 
Worte fassen, was das für ‘ne Scheiße ist«, hörte man den 
Legionär noch vor sich hin fluchen. 

»Bei Malogor!«, flüsterte Eugenia und schüttelte den Kopf. 
Sie sortierte noch einige Dokumente und Datenträger auf 
dem kleinen Schreibtisch vor sich, bis sich ihr Dr. Phyrrus 
plötzlich von hinten näherte. 

»Sie dürfen sich für den Rest des Tages frei nehmen, 
Fräulein Gotlandt. Ich brauche Sie heute nicht mehr«, 
sagte der Arzt, während sich Eugenia langsam umdtehte. 
»Wirklich?«, fragte die junge Frau erfreut und strahlte. 

»Ja, nehmen Sie sich ruhig frei. Ihr Besucher wartet doch 
schon draußen«, erwiderte Dr. Phyrrus vielsagend. 
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Eugenia wunderte sich. »Was für ein Besucher?« 

»Na, der junge Blondschopf. Wie heißt er noch gleich? 
Princeps, glaube ich. Der war eben schon hier und hat 
nach Ihnen gefragt, als Sie im Labor waren«, erklärte der 
Medicus und grinste. 

»Ach’« 

»Bis morgen, Fräulein Gotlandt! Ich wünsche Ihnen noch 
einen schönen Tagl« 

Die Krankenschwester verließ die Praxis und ging hinaus 
auf den Korridor, wo noch einige Soldaten und Flottenan- 
gehörige auf einen Termin bei Dr. Phyrrus warteten. Ganz 
hinten, am Ende des hell erleuchteten Ganges, stand 
Flavius, der sie verlegen begrüßte. 

»Suchen Sie eine medizinische Fachkraft, Herr Legionär?«, 
sagte sie lächelnd und ging auf den Rekruten zu. 

»Hallo, Eugenia! Äh, nein! Ich hatte mir nach Dienst- 
schluss nur gedacht, dass ich dich hier oben mal besuche. 
Ist doch hoffentlich nicht schlimm, oder?«, druckste 
Flavius herum. 

»Nein, natürlich nicht. Ich freue mich, dass du dich mal 
wieder schen lässt. Wie geht es dir denn so?«, fragte sie. 
»Alles beim Alten ...«, gab Princeps zurück. 

»Dr. Phyrrus hat mich heute extra früher gehen lassen, weil 
du hier bist. Das ist toll, oder?« 

»Ja! Ja, sicher!« 

»Und nun%« 

»Ija ...« 

»Wollen wir ein wenig durch das Schiff spazieren?« 

»Gute Idee!«, antwortete Flavius und freute sich. 
Schüchtern ging der junge Soldat voraus und Eugenia 
folgte ihm. Die beiden fuhren mit dem Aufzug in eines der 
unteren Decks, um sich dort ein wenig die Beine zu vertre- 
ten. Flavius überlegte sich derweil angestrengt ein Ge- 
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sprächsthema, während ihn Eugenia aufmerksam musterte. 
Irgendwie fiel es ihm in ihrer Gegenwart immer etwas 
schwer, lässig zu bleiben, obwohl ihm das bei anderen 
Frauen bisher nie sonderlich Probleme bereitet hatte. 

»Du wirkst entspannter als auf dem Hinflug von Terra 
nach Thracan«, meinte Eugenia und sah ihn an. 

»Man gewöhnt sich an fast alles«, erwiderte Flavius. 

»Und schlafen kannst du jetzt auch besser%«, wollte die 
junge Frau wissen. 

»Ja, mehr oder weniger. Du hast mir ja einige Hilfsmittel 
gegeben. Damit geht es einigermaßen«, gab Princeps 
zurück. 

Nachdem die beiden eine Weile durch die langen Flure 
und Hallen des unteren Decks gegangen waren, schlug 
Eugenia schließlich vor, dass sie sich eine Filmvorführung 
in einem der Kinosäle anschen sollten. Flavius gefiel diese 
Idee, denn die Aussicht neben der hübschen Kranken- 
schwester in einem dunklen Raum zu sitzen, beflügelte 
seine Gedanken. 

»Was kommt denn heute?«, fragte der Rekrut, während 
Eugenia bereits anfing, eine Datenverarbeitungsscheibe 
nach dem aktuellen Kinoprogramm zu durchforsten. 

Nach einem kurzen Augenblick antwottete sie: »Die zeigen 
heute »Die Rückkehr der Anguinoiden«. Keine Ahnung, 
was das für eine Holovision ist, Flavius ...« 

»Echt? Großartig! Diese Vision ist super! Das spielt ir- 
gendwann in der Zukunft. Da müssen terranische Soldaten 
gegen so fiese Schlangenwesen aus dem All kämpfen. Da 
geht's gut zur Sache«, stieß der junge Mann begeistert aus. 
»Eine futuristische Holovision?«, stöhnte Eugenia. »Ach, 
so was mag ich eigentlich nicht ...« 

»Die ist aber wirklich gut!« 
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»Vielleicht stehen ja die Legionäre auf so etwas, aber ich 
nicht. Ich mag keine Holovisionen über Außerirdische, das 
ist alles so unrealistisch ...« 

»Aber Eugenia ...« 

»Ich finde so etwas total albern. Schlangenaliens, so ein 
Unsinnl«, sagte sie. 

»Gut, dann gehen wir stattdessen in eines der Bistros, 
einverstanden?«, schlug Princeps vor. 

Eugenia nickte und steckte die kleine Datenverarbeitungs- 
scheibe wieder zurück in ihre Tasche. 

»Manchmal frage ich mich, was euch Männer an diesen 
Aliengeschichten so fasziniert ...«, bemerkte sie kopfschüt- 
telnd und sah Flavius verständnislos an. 


Norec Princeps starrte angewidert auf den holographi- 
schen Bildschirm des Simulations-Transmitters, der einen 
Teil seines Wohnzimmers ausfüllte. Das aufgedunsene 
Gesicht des neuen Archons leuchtete ihm entgegen und 
Juan Sobos verkündete: »Wie weit haben wir es gebracht, 
meine lieben Aureaner und Anaureaner! Wie schön und 
mächtig ist das Goldene Reich doch heute. Soeben haben 
wir einen großen Sieg über die Aufständischen im Proxima 
Centauti System errungen. Wir haben die Terroristen, die 
Terras Herrschaft in Frage gestellt haben, in die Schranken 
gewiesen, um den Frieden zu wahren! 

Nach dieser Wiederherstellung der Gerechtigkeit geht es 
nun darum, ein neues Zeitalter der Freiheit und Freude 
möglich zu machen. Ich möchte die verknöcherten, alten 
Strukturen auf Terra durch meine Reformen erfrischen. 
Wir müssen endlich Schluss machen mit der Aufteilung 
der Menschheit in verschiedene Kasten. Wir müssen 
endlich gemeinsam dafür sorgen, dass alle Menschen 
wieder wie Brüder zusammenstehen ...« 
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Flavius Vater rümpfte die Nase und verzog sein Gesicht. 
Hatte er Credos Platon für dessen Wertschätzung der 
altaureanischen Gesittung hoch geachtet, so betrachtete er 
Juan Sobos lediglich als Heuchler und raffgierigen Kapita- 
listen. 

»Ich habe selten ein inhaltsloseres Geschwätz gehört! 
Dieser elende Fettsack von einem Archon soll zurück nach 
Asaheim gehen und unsere Stadt nicht mehr betreten«, 
brummte Norec. 

Seine Frau Crusulla schien hingegen durchaus fasziniert 
davon zu sein, welch berauschendes Volksfest Sobos heute 
in der Stadt veranstaltete. Der Archon war eigens nach 
Vanatium gekommen, um der Bevölkerung ein umfangrei- 
ches Programm an Unterhaltung und Spaß zu bieten. 
»Ach, Schatz! Wir hätten doch in die Innenstadt fliegen 
sollen. Wer weiß, wann unser Archon noch einmal zu uns 
kommt. Sieh doch, was da für ein Trubel ist. Die ganze 
Marmorallee ist über und über mit Schaulustigen gefüllt.« 
Für diese Aussage erntete die Frau einen giftigen Blick von 
ihrem Ehemann. »Ich will diesen Kerl überhaupt nicht aus 
der Nähe schen. Außerdem ist er nicht »unser Archon«, 
meiner ist er jedenfalls nicht. Gibt es dir nicht zu denken, 
dass Credos Platon, dieser aufrichtige junge Mann, so früh 
gestorben ist? Da stimmt doch etwas nicht. Mich würde 
nicht wundern, wenn dieser Großgrundbesitzer ihn hat 
ermorden lassen!« 

Crusulla stutzte. »Ach, das kann ich mir nicht vorstellen. 
Ich fand Credos Platon auch sehr sympathisch und es ist 
wirklich schlimm, dass er diesen schlimmen Herzfehler 
gehabt hat. Er war wirklich sehr nett ...« 

Langsam kochte Norecs Gemüt über und seine Miene 
verfinsterte sich. 

»Herzfehler?«, grollte er. 
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»Ja, da kam neulich ein ganz interessanter Bericht auf dem 
'Transmitter-Kanal für Frauen. Da hat ein Medicus erklärt, 
wie der arme Credos Platon wahrscheinlich gestorben ist. 
Ich fand das ganz tragisch und schlimm, aber so etwas gibt 
es halt«, sagte Crusulla. 

»Sag mal, hast du denn keinen Verstand? Dieser Sobos war 
der absolute Erzfeind des jungen Archons — und jetzt ist er 
selbst Kaiser. Das ist doch eigenartig, oder? Ich habe 
gestern mit Herrn Clorus aus der 71. Etage gesprochen. 
Der hat mir erzählt, dass noch immer viele Aurcaner 
glauben, dass man Platon wegen seiner Reformen umge- 
bracht hat«, schimpfte der ergraute Beamte. 

Seine Frau versuchte es nun mit einem Themenwechsel, 
um ihren Mann vom Bildschirm wegzulocken. 

»Ach, ich finde es trotzdem schade, dass wir heute hier 
bleiben. Ich wäre gerne in die Stadt geflogen, um allein 
dieses große Fest mitzuerleben. Da gibt es auch so ein 
tolles Feuerwerk, haben sie gestern in den Nachrichten 
gesagt«, erzählte Crusulla. 

»Dieser fette Heuchler versucht sich durch diesen ganzen 
Klamauk beim aureanischen Volk beliebt zu machen, sonst 
gar nichts, knurrte Norec und schaltete den Simulations- 
Transmitter verärgert aus. 

»Vielleicht hat er aber auch Recht, wenn er sagt, dass wir 
einfach offener und freundlicher mit den Anaureanern 
umgehen sollen. Das würde auch unserer Wirtschaft 
helfen, hat er gesagt«, meinte Flavius Mutter. 

Ihr Gatte glich mittlerweile einem brodelnden Vulkan und 
begann, vor lauter Zorn zu schnaufen. 

»Unser Sohn ist da hinten auf Thracan, um dieses aufstän- 
dische Anaureanerpack zu bekämpfen! Und dieser fette 
Atchon schwätzt etwas von Kastenverbrüderung! Wenn 
du keine Ahnung von Politik hast, dann widme dich 
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gefälligst anderen Dingen, Crusullal«k, donnerte Norec 
durch das Wohnzimmer. 

»Nicht in diesem Tonk, gab seine Frau zurück. 

»Es ist doch sol« 

»Lass bitte unseren Kleinen aus dieser Sache raus!« 

»Das gehört aber alles zusammen, auch wenn du wohl nur 
von hier bis zur Haustür denken kannst!« 

»Norec, es reicht!« 

Es dauerte nur noch wenige Minuten, bis ein handfester 
Streit zwischen Flavius Eltern entbrannt war. In den 
folgenden Tagen sollte der Haussegen gehörig schief 
hängen ... 


Während sich der neue Archon auf Terra zusammen mit 
seinem optimatischen Netzwerk immer entschlossener 
daran machte, die alte Ordnung des Imperiums aufzulösen, 
raste die Polemos weiter durch die Schwärze des Weltalls 
in Richtung des Planeten Colod. 

Inzwischen waren ganze sieben Monate verstrichen, was 
bedeutete, dass noch etwa zwanzig Monate übrig waren, 
bis das Schlachtschiff sein Ziel erreichen würde. 

In zwei Wochen sollte Flavius für über 500 Tage in den 
Kälteschlaf geschickt werden. Eine Tatsache, die er wieder 
einmal erfolglos aus seinen Gedanken zu verdrängen 
versucht hatte. 

Der junge Aureaner aus Vanatium konnte es allerdings 
auch nicht leugnen, dass er sich inzwischen trotzdem 
schon ein wenig an diese Weltraumreise gewöhnt hatte. 
Sein Körper und sein Geist hatten sich, so gut es ging, auf 
die Umstände eingestellt. Es gab ohnehin kein Entkom- 
men aus der Polemos, hier in den endlosen Leerräumen 
zwischen den Sternen und Systemen. 
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Flavius hatte seinen Neurostimulator in der letzten Zeit 
nicht mehr so oft benutzt, wie noch auf dem Hinflug von 
Terra nach 'Thracan. Er versuchte, die Nerven zu behalten 
und bemühte sich, seiner Angst mehr oder weniger ent- 
schlossen entgegenzutreten. Die Kämpfe um San Favellas 
hatte er überlebt, obwohl viele der gefallenen Legionäre 
Rekruten wie er gewesen waren. Unerfahrener Füllstoff für 
die Truppe aus Berufssoldaten, den man ohne Tränen zu 
vergießen auf dem Schlachtfeld geopfert hatte. 

Nein, die eiserne Kälteschlafkammer, dieses an einen 
kalten Sarg erinnernde Etwas, war sicherlich nicht schlim- 
mer als das Töten in den Straßen der Slumstadt. Zudem 
wat der Tiefschlaf auch viel ungefährlicher, obwohl er 
Flavius noch immer Alpträume bescherte. 

So versuchte er jeden Tag wenigstens einige Kilometer in 
den langen Korridoren des gewaltigen Schlachtkreuzers 
zurück zu legen, um seinem Geist zumindest im Ansatz die 
Illusion von Freiheit zu verschaffen. Kleitos war meistens 
an seiner Seite und unterhielt sich mit ihm über Gott und 
die Welt. Es war ein Segen, dass wenigstens er immer für 
ihn da war. 

Zudem wurden die Legionäre glücklicherweise durch 
tägliche Sportübungen oder militärische Schulungen für 
viele Stunden von dem Gedanken abgelenkt, dass sie sich 
in einer gigantischen Sardinenbüchse befanden. 

Gestern war ihm Zenturio Sachs, der Legatus der 562. 
Legion von Terra, über den Weg gelaufen, als er mit Kleitos 
durch eines der oberen Decks des Schiffs spaziert war. 

»Sieh einer an!«, hatte der vernarbte Veteran gesagt. »Der 
Junge, der die Aliens geschen haben will, und sein Kum- 
pell« 

Die beiden Rekruten hatten verlegen gelächelt und ein 
kurzes Gespräch mit ihrem Vorgesetzten begonnen. Was 
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die Legion auf diesem Eisplaneten genau sollte, konnte 
Sachs auch nicht sagen. Jedenfalls hatte er sich schon nach 
wenigen Minuten über die Unsinnigkeit dieses Militärein- 
satzes ereifert und auf Aswin Leukos und die anderen 
Legionsoffiziere geschimpft. 

»Die Notsignale sind von einer Stadt namens Tanath aus 
gesendet worden. Vermutlich ist das schon einige Jahre 
her, vielleicht sogar schon über ein Jahrzehnt. Leukos hat 
mir erklärt, dass wir nach Colod fliegen, weil er Statthalter 
Shivas damit einen Gefallen tun will. Dem Oberstrategos 
ist die ganze Sache auf Thracan wohl verdammt peinlich 
gewesenk«, hatte der Zenturio erklärt. 

»Aber warum ausgerechnet wir von der 562. Legion?«, 
hatte Flavius wissen wollen. 

»Weil es nun einmal so ist. Der große Mann hat entschie- 
den und wir müssen tun, was er sagt!«, war Sachs mütrri- 
sche Antwort gewesen. 

Irgendwann hatte der Zenturio sie wieder in Ruhe gelassen 
und war mit einem frustrierten Knurren fortgegangen. 

Was sie auf Colod erwartete, konnte jedenfalls niemand 
genau wissen und selbst Zenturio Sachs hatte eingestehen 
müssen, dass ihm die ganze Sache genauso ein Rätsel war 
wie den beiden Rekruten. Vermutlich, so waren seine 
Worte, würde der Flug nach Colod ein ähnlicher militäri- 
scher Scheineinsatz wie der Thracan-Feldzug werden. 
»Von unseren Oberbefehlshabern ist offenbar einer dämli- 
cher als der andere! Ich bin wirklich stinksauer und sage 
das auch ganz offen, selbst wenn ich dafür einen auf den 
Deckel kriege!«, hatte der Veteran gewettert. 


Aswin Leukos saß in einem breiten Sessel in seiner persön- 


lichen Kabine und hielt die Augen geschlossen. Die Enden 
von sensorischen Kabeln waren mit seinen Schläfen und 
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einem Audioliber verbunden. Auf diese Weise war es ihm 
möglich, den Text eines auf einem Datenkristall gespei- 
cherten Buches in gesprochener Form in seinem Kopf zu 
hören. Der terranische Feldherr wirkte vollkommen in sich 
gekehrt und war ganz in die Dunkelheit des unbeleuchte- 
ten Raumes gehüllt. 

Leukos Geist war tief in den Inhalt des Buches »Die 
Geschichte Terras« von Macom Brandau, einem weltbe- 
kannten Werk des berühmten Archivators, abgetaucht. So 
merkte er zunächst nicht, wie sich die Tür hinter ihm mit 
einem leisen Summen öffnete und sein Stellvertreter, 
Legatus Throvald von Mockba, die düstere Kammer 
betrat. 

Dieser machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam 
und Leukos richtete sich leise murrend auf, die sensori- 
schen Kabel von seinen Schläfen entfernend. 

»Was gibt es%«, fragte er dann und erhob sich von seinem 
Sessel. 

'Throvald sah ihn an. »Nichts Besonderes, Herr! Ich wollte 
nur nach Euch sehen, da Ihr den ganzen Tag nicht auf der 
Kommandobrücke gewesen seid!« 

Der Legat aktivierte einen Lichtspender und ein matter 
Schein begann sich in der kleinen Kabine auszubreiten, 
während der terranische Heerführer angestrengt umher- 
blinzelte. 

»Ich habe gerade ein wenig über die Geschichte der Erde 
gelesen, Throvalc«, sagte Leukos lächelnd. 

»So? Wieder einmal ein kleiner Ausflug in die Tiefen der 
archivatorischen Erkenntnisse, Herr?«, fragte der Legions- 
offizier leicht sarkastisch. 

Sein Gegenüber schnappte sich ein Glas Wasser und nahm 
einen Schluck zu sich. 

»Ja, warum auch nicht?«, gab er dann zurück. 
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»Und? Welchen Kapiteln habt Ihr Euch heute gewidmet, 
Herr?«, wollte der Legat wissen, wobei sein Interesse nicht 
sonderlich echt wirkte. 

»Ach, ich habe nur ein wenig in dem gewaltigen Werk von 
Macom Brandau geblättert. Es umfasst mehrere hundert 
Kapitel. Dieser Mann hat über 60 Jahre lang daran gearbei- 
tet, sämtliche Informationen über die Geschichte unserer 
Heimatwelt zusammenzutragen«, erklärte Leukos faszi- 
niert. 

»Ist es denn notwendig, die Vergangenheit bis ins Detail zu 
studieren? Genügt es denn nicht, zu wissen, was die 
Gegenwart bewegt, Herr?«, fragte Throvald herausfor- 
dernd. 

Für einige Sekunden schwieg der Oberstrategos und schien 
nach einer passenden Antwort zu suchen, schließlich 
meinte er: »Wenn man die Vergangenheit kennt, lässt sich 
auch die Gegenwart leichter beurteilen. Man findet Analo- 
gien und bemerkt, dass sich die Geschichte bereits oft 
wiederholt hat, Legat!« 

»Wie soll sich unsere Epoche denn eines Tages wiederho- 
len, General? Sie ist einzigartig und wird in dieser Form 
niemals wieder sein!«, erwiderte 'Throvald mit einem 
gewissen Unverständnis. 

»Ich meine damit, dass es grundlegende Muster in der 
Geschichte gibt, also Grundzüge der Entwicklung, die sich 
oft wiederholen. Der Aufstieg und Zerfall von großen 
Imperien und auch das Verhalten der Menschen in be- 
stimmten Situationen«, bemerkte Leukos. 

Throvald kratzte sich am Kinn und setzte eine nachdenkli- 
che Miene auf. »Ich glaube, ich weiß, was Ihr sagen wollt, 
Herr ...« 

»Denkt zum Beispiel an die dunklen Zeitalter, von denen 
uns die Archivatoren berichten. Ich habe die Geschichte 
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Terras jahrelang studiert und kann sagen, dass es ein 
ständiges Auf und Ab gewesen ist. Wieder und wieder 
haben Verrat und Selbstsucht das zerstört, was mühsam 
erkämpft und errichtet worden ist. 

So war es unter anderem in der Epoche der drei Mächte 
vor etwa 9000 Jahren, als das aureanische Weltreich von 
verschiedenen Ideologien und Glaubenstichtungen zerris- 
sen wurde, was schließlich zum Zusammenbruch des 
Imperiums und zur Aufspaltung in verfeindete Teilreiche 
geführt hat. 

Fast 500 Jahre Zwist und Bürgerkrieg erschütterten Hybo- 
ran, Ajan und Canmetriga. Erst der Friede von Hagan im 
Jahre 4610 v.M. beendete diese furchtbare Ära. Zurück 
blieben Milliarden von Toten und verwüstete Länder. 

Oder die Zeit vor etwa 5000 Jahren, als Terra und seine 
Kolonieplaneten von einem weiteren weltumspannenden 
Bürgerkrieg erfasst wurden. Damals gingen verschiedene 
Gruppen von Aureanern, wovon sich einige mit rebelli- 
schen Anaureanern verbündet hatten, aufeinander los. Die 
einen wollten die von Imperator Gunther Dron eingeführ- 
te Kastenordnung einreißen, während die anderen diese 
verteidigten. Schließlich wurden unser ganzes Sonnensys- 
tem und weitere Koloniewelten von dem Konflikt erfasst. 
Am Ende dieses Bürgerkrieges war das alte Goldene Reich 
in viele kleine Länder und Fürstentümer zerfallen. Die 
Aureaner hatten sich selbst in diesem Bruderkrieg gegen- 
seitig so sehr geschwächt und dezimiert, dass sie große 
Regionen Terras aufgeben mussten und ihre Zivilisationen 
vielerorts wieder zerfielen. 

Teile des alten Reiches verödeten und wurden langsam 
wieder von den Ungoldenen besiedelt. Auch manche 
Kolonieplaneten verloren den Kontakt zur Erde und die 
Weltraumkolonisation kam für fast 600 Jahre zum Eitlie- 


69 


gen. Zudem ereigneten sich in dieser Zeit schreckliche 
Naturkatastrophen auf Terra. Damals wurde zum Beispiel 
die legendäre Kaiserstadt Soast durch ein Erdbeben voll- 
kommen zerstört und von ihren Bewohnern verlassen. 

Am Ende dieser Zeit des Niedergangs kam Gutrim Malo- 
gor, der große Erneuerer, und gründete die Reformbewe- 
gung der goldenen Söhne. Er ist für mich der vielleicht 
größte Aureaner, der jemals gelebt hat. Sein Leben ver- 
brachte der Heilige mit dem Kampf für die Vereinigung 
der aureanischen Kinder Terras und der Wiedererrichtung 
des Goldenen Reiches. Aber Ihr dürftet das ja alles wissen, 
nicht wahr Legatus?« 

Der Flottenoffizier nickte und schien froh zu sein, dass 
Aswin Leukos seinen kleinen Monolog über die Geschich- 
te der Erde endlich beendet hatte. 

»Ja, Herr! Gutrim Malogor kennt doch jeder ...«, gab er 
dann zurück. 

Leukos räusperte sich. »Jeder? Nein! Das ist sicherlich 
falsch! Viele junge Aureaner kennen ihn und seine großar- 
tige Lebensgeschichte nicht. Für mich gehört die Kenntnis 
von Malogors Leben allerdings zum Allgemeinwissen. Wer 
den großen Erneuerer und zumindest seine wichtigsten 
Gebote nicht kennt, den kann ich nur verachten'« 

»Nach Malogors Zeit kam der erste Krieg gegen die Dro- 
nai, oder?«, fragte Throvald. 

»Ja, aber erst 400 Jahre später!«, erklärte der Oberstrategos. 
»Und dann Sebotton von Innax und Lestjuck der Finste- 
re?« 

Aswin Leukos lächelte. »Naja, etwa 1000 Jahre nach 
Malogor. Das war die Epoche der Inneren Reformation, 
wie sie manche Archivatoren nennen.« 

»Seht Ihr, Herr! Ein wenig Ahnung von terranischer 
Geschichte habe ich auch«, meinte der Legatus. 
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Der Obetstrategos kam einen Schritt auf ihn zu, warf sich 
seinen purpurroten Mantel über und legte ihm väterlich die 
Hand auf die Schulter. Dann antwortete er: »Das erwarte 
ich auch von einem echten Aureaner!« 


Schon den halben Tag hatte Rodmilla Cutow, die talentier- 
te Auftragsmörderin, deren vielfältigen und tödlichen 
Fähigkeiten bereits Imperator Credos Platon zum Opfer 
gefallen war, eine Unmenge von Informationen unter- 
sucht. 

Völlig in den Inhalt eines kleinen Datenkristalls vertieft, 
saß die attraktive Frau auf einem Stuhl im hinteren Bereich 
des Archontenpalastes von Asaheim, um sich akribisch 
dem zu widmen, was Clautus Triton in seinen Privatgemä- 
chern hinterlassen hatte. Rodmillas rötliche Haare waren 
zu einem kleinen Knoten am Hinterkopf zusammenge- 
bunden, doch einige Strähnen schafften es trotzdem 
immer wieder, ihr in das von edlen Zügen bestimmte 
Gesicht zu fallen. 

Erneut strich sich die Frau einige Haare aus der Stirn und 
man merkte iht an, dass sie sich nur schwer auf ihre Arbeit 
konzentrieren konnte. Plötzlich öffnete sich die Tür hinter 
ihr mit einem dezenten Summen und ein kaiserlicher 
Diener betrat den Raum. 

»Hier sind noch ein paar Datenkristalle und ein weiterer 
Kommunikationsbote«, erklärte der Mann und lud alles auf 
dem teuren Ebenholztisch vor ihr ab. 

»Dankel«, brummte Rodmilla und signalisierte dem Diener 
durch eine kurze Handbewegung, dass er wieder ver- 
schwinden sollte. 

Die Assassinin öffnete eine Reihe holographischer Bild- 
schirme und studierte die darauf erscheinenden Briefe und 
Dokumente, welche von Triton verfasst worden waren. 
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Hier ging es vor allem um die von Credos Platon in Gang 
gesetzte Landreform, was in Bezug auf Rodmillas Auftrag 
allerdings unwichtig war. 

Schließlich wischte sie die kleinen Holo-Anzeigen wieder 
weg und legte die Datenträger auf den wachsenden Haufen 
von Geräten, die sie bereits durchgesehen hatte. 

»Wo bist du, alter Junge ...«, murmelte Rodmilla leise vor 
sich hin und wandte sich einem weiteren Kommunikati- 
onsboten zu. 

Mit flinken Fingern öffnete sie dessen digitales Menü und 
kopierte sämtliche Verbindungsnachweise und Codes auf 
eine kleine Datenverarbeitungsscheibe, die sie mitgebracht 
hatte. 

»Sieh an! Jetzt könnte ich sogar Credos Platon eine Nach- 
richt schicken und ihn zum Essen einladen — wenn er nicht 
schon tot wäre«, wisperte sie leise. 

Das emsige Durchforsten der auf den zahlreichen Daten- 
kristalen und Kommunikationsboten gespeicherten 
Hinweise dauerte noch bis zur Abenddämmerung, doch 
die Suche blieb erfolglos. Außer rauen Mengen an diversen 
Dokumenten, amtlichen Schreiben, Protokollen und 
unwichtigen Verbindungscodes hatte Rodmilla nichts 
finden können. Die Kommunikationsboten, welche die 
Diener des neuen Imperators in Clautus Tritons Privat- 
räumen gefunden hatten, waren offenbar seit einer Weile 
nicht mehr in Gebrauch gewesen und es ließ sich auf ihnen 
kein Hinweis auf den Verbleib des alten Mannes ausma- 
chen. Allerdings waren einige visuelle Botschaften, die er 
von seinem verstorbenen Herrn erhalten hatte, nicht 
uninteressant und Rodmilla Curow hatte sie aufmerksam 
studiert. 

Der dutch ihre Hand gestorbene Imperator machte auf 
sämtlichen holographischen Bildschirmen den Eindruck 
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eines zutiefst ehrlichen und engagierten Herrschers. Ganz 
im Gegensatz zu seinem Nachfolger, den Rodmilla längst 
als Heuchler und skrupellosen Machtmenschen erkannt 
hatte. Doch Juan Sobos war ein unfassbar reicher Auftrag- 
geber und das war alles, was für eine professionelle Meu- 
chelmörderin von Bedeutung war. 

Frustriert darüber, dass sie trotz intensiven Recherchen 
noch immer keine Spur von Clautus Triton gefunden 
hatte, stand Rodmilla schließlich auf und zog sich ihren 
Mantel an. Für heute war die Suche beendet und erst 
morgen früh würde sie wieder in den Archontenpalast 
zurückkehren, um weitere Nachforschungen anzustellen. 
Die Assassinin ging zur Tür und blieb noch einmal kurz 
stehen, um einen Blick auf die Fülle von technischen 
Geräten zu werfen, die sich im Laufe dieses langen Tages 
auf dem kleinen Ebenholztisch gestapelt hatten. Als sich 
das elektronische Portal schon automatisch geöffnet hatte, 
vernahm sie plötzlich das leise Piepen eines Kommunika- 
tionsboten unter einem Haufen von Datenktistallen. 
Verdutzt ging Rodmilla noch einmal zum Tisch zurück 
und nahm das leuchtende Gerät in die Hand. Sie gab einen 
Zugangscode ein und sah sich die soeben eingetroffene 
visuelle Nachricht an. Der vor ihr schwebende Bildschirm 
zeigte das Bild eines untersetzten Anaureaners, der freund- 
lich zu grinsen versuchte und dabei sagte: 


»Verehrter Herr Grimald! 


Ich habe gestern Mittag versucht, Sie irgendwie zu errei- 
chen, aber Ihr Kommunikationsbote war offenbar abge- 
schaltet. Sie wollten wissen, ob im Habitatskomplex Nt. 
789, VIII noch eine Wohnung frei ist, nicht wahr? Oder 
hat sich das bereits erledigt? Ich hätte da jedenfalls noch 
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ein paar leerstehende Wohnungen anzubieten. Sie sind 
auch sehr günstig, Herr Grimald. 

Verzeihen Sie mir, dass ich mich erst jetzt melde, aber ich 
muss mich um eine Menge Habitatskomplexe kümmern 
und bin viel unterwegs. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn 
Sie noch Interesse haben! Vielen Dankl« 


Rodmilla Curow war für einen kurzen Augenblick verwun- 
dert und rührte sich nicht vom Fleck. Dann untersuchte sie 
den Absendecode der seltsamen Nachricht und fand 
heraus, dass sie von Welltara in Seeland aus abgeschickt 
worden war. 

Sofort rief sie den Mann zurück und erklärte ihm, dass sie 
die Tochter des »Herrn Grimald« sei und in seinem Auf- 
trag bezüglich der Wohnungsvermietung nachfragen 
wollte. 

»Dieser Kommunikationsbote wird von meinem Vater 
eigentlich gar nicht mehr benutzt. Woher haben Sie denn 
den Verbindungscode?«, fragte Rodmilla. 

»Ihr Vater hat mich vor ein paar Wochen unter einer 
anderen Nummer kontaktiert, aber ich habe vergessen 
mich zu melden. Es tut mir wirklich sehr leid, Madame! 
Offenbar hatte Ihr Vater seinen Boten abgeschaltet und 
das automatische Nachrichtenumleitungssystem hat mein 
Kommunikationsersuch einfach an einen anderen Boten 
geschickt, der ebenfalls auf Ihren Vater registriert ist. Das 
passiert manchmal, erklärte der Mann. 

»Ich werde es meinem Vater jedenfalls ausrichten, dann 
kann er Sie zurückrufen«, antwortete Rodmilla. 

»Es tut mir wirklich leid, dass ich vergessen habe, mich auf 
seine Anfrage hin zu melden. Aber ich werde ihm dafür 
eine schöne Wohnung zu einem wirklich günstigen Preis 
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anbieten«, meinte der Anaureaner demütig, in der Hoff- 
nung, vielleicht doch noch ein Geschäft zu machen. 
»Welltara ist eine schöne Stadt, nicht wahr?«, bemerkte 
Rodmilla jetzt und lächelte. 

»Ja, Madame! Es ist sehr schön hier!«, bekräftigte der Mann 
am anderen Ende der Leitung. 

»Ich denke, ich werde Seeland auch einmal besuchen«, 
antwortete die Assassinin. 

»Ja, tun Sie das, gnädige Fraul« 

»Kann es kaum erwarten ...«, scherzte Rodmilla. 

»Möchte sich Ihr Vater denn in Welltara niederlassen?«, 
fragte der Anaurcaner. 

»Das hat er sicherlich schon längst getan ...«, murmelte 
Fräulein Curow und beendete das Gespräch. 
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Terra verändert sich 


Drei nervöse Tage standen Flavius noch bevor, bis er in 
den Kälteschlaf überführt werden sollte. Erwartungsgemäß 
wuchs seine Angst mit jeder verstreichenden Minute und 
sein Neurostimulator war wieder öfter im Einsatz, um ihn 
mit Glücksgefühlen zu versorgen. 

Heute hatte er zusammen mit einigen der Berufssoldaten 
und seinem Freund Kleitos fast drei Stunden in einem 
Kraftraum trainiert, um seinen Kreislauf zu stärken. 
Danach hatte er erst einmal etwas gegessen und war nun 
erneut unterwegs auf den kilometerlangen Gängen der 
Polemos. 

Kleitos war in der Stube geblieben, um ein wenig zu 
schlafen, und wenn Flavius ehrlich war, wollte er auch 
lieber allein sein, um nachdenken zu können. Hier unten, 
im tiefsten Deck des riesigen Schlachtkreuzers, trieben sich 
nur wenige Legionäre herum, denn dort befanden sich die 
Frachthallen und zahlreiche Maschinenräume. Der hintere 
Teil der Polemos war nur für autorisierte Angehörige des 
Schiffspersonals zugängig und stellte für die terranischen 
Soldaten eine Art »verbotene Zone« dar. 

Fasziniert lief der Rekrut dutch eine langgezogene Fracht- 
halle, welche mit Metallcontainern, die teilweise ein Dut- 
zend Meter hoch waren, überfüllt war. Einige der Arbeiter 
hier musterten Flavius mit misstrauischen Blicken, als ob 
sie fürchteten, dass ein Fremder ihre Arbeitsbereiche allzu 
genau inspizieren könnte. 

Hinter der Halle befand sich eine weitere, die Princeps an 
das Innere eines Walfisches erinnerte, denn die massiven 
Stahlarmierungen, die sich an den grauen, hohen Wänden 
bis zur Decke erstreckten, wirkten wie die Rippen im 
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Bauch eines übergroßen Tieres. Auch hier war alles voll 
von klobigen Metallcontainern, einer Reihe von Verlade- 
maschinen und laut brüllenden Arbeitern. 

Schließlich erreichte Flavius sogar einen Hangar, wo er 
einen genaueren Blick auf einige der gefürchteten Caedes 
Bomber der terranischen Streitkräfte werfen konnte. Die 
Kampfflugzeuge, welche dazu beigetragen hatten, die 
Slumstadt San Favellas in einem Inferno aus Ignis- 
Geschossen, Plasmaraketen und Vakuumbomben ersticken 
zu lassen, standen jetzt still und friedlich da. Der junge 
Betrachter musste bei ihrem Anblick an einen schlafenden 
Schwarm grau-schwarzer Fledermäuse denken. 

In jenem Hangar wurde Flavius von den Männern des 
Wartungspersonals ebenfalls argwöhnisch beäugt, doch das 
störte ihn nicht sonderlich. Unbeirrt spazierte er weiter 
durch die hohen Hallen, bis er zu einem langen, schwach 
beleuchteten Kotridor kam, der in den Bereich der Reakto- 
ren- und Maschinenräume führte. 

Hier kamen ihm drei »Kunstmenschen«, sogenannte 
Androiden, entgegen, die Flavius mehr als unheimlich 
fand. Zwar beachteten ihn die künstlichen Diener kaum 
und huschten schnell an ihm vorbei, um hinter einer 
großen Stahltür zu verschwinden, doch zuckte der 
Rekrut trotzdem ängstlich zusammen, als sie seinen Weg 
kreuzten. 

Sie waren, das musste der junge Mann zugeben, geniale 
Geschöpfe der aureanischen Wissenschaft und ideal für 
Arbeitsbereiche, die für Menschen gefährlich oder 
belastend waren. Es waren Maschinenwesen, ohne 
Seelen oder gar freien Willen, das war Flavius bewusst, 
doch gerade die Tatsache ihrer schon so perfekt kopier- 
ten Menschlichkeit machte sie in seinen Augen so 
furchterregend. 
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»Verzeihen Sie, junger Mannl«, hatte einer von ihnen mit 
künstlicher Höflichkeit zu ihm gesagt und ihn gebeten, zur 
Seite zu schen, als er im Weg gestanden hatte. 

Der Legionär verweilte fast eine halbe Stunde vor der 
stählernen Zugangstür und lauschte dem tiefen, monoto- 
nen Grollen der riesigen Reaktoren jenseits des Schotts. 
An dieser Stelle ging es für ihn nicht mehr weiter, denn er 
hatte keine Zugangsberechtigung für die Reaktorenhallen 
des Schlachtkreuzers. 

Dennoch dachte er kurz darüber nach, welche unvorstell- 
baren Urkräfte hinter dieser Stahltür wirken mussten, um 
einen Giganten wie die Polemos überhaupt ins Weltall 
bewegen zu können. 

Schließlich fuhr Princeps mit einem Aufzug wieder nach 
oben, um zu seiner Stube zurückzukehren. Auf dem Weg 
dorthin musste er noch durch viele lange Korridore gehen, 
wobei er auch durch den mit Fahnen und Standarten 
geschmückten Gang kam, in welchem die Gemälde und 
Porträts der berühmten Herrscher der alten Zeiten ausge- 
stellt waren. 

Als er am ersten Bild der langen Reihe, das den sagenhaf- 
ten Artur den Großen darstellte, vorbeikam, lächelte er 
diesem kurz entgegen und blieb für einen Augenblick 
stehen. Der blonde Mann auf dem Porträt schaute ernst 
und erhaben zurück, während Flavius plötzlich breit zu 
grinsen begann. 

»Sei gegrüßt, alter Junge! Ich muss in drei Tagen in den 
verfluchten Kälteschlaf. Das ist wirklich zum Kotzen, 
nicht wahr? Schlimmer kann dein Geburtskrieg auch nicht 
gewesen sein!«, flüsterte Flavius. 

Während sich plötzlich eine Tür am Ende des Kortidors 
auftat und ein Schwarm laut schwatzender Legionäre 
schnellen Schrittes näher kam, ging Flavius unverzüglich 
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weiter. Immerhin sollte ihn niemand dabei sehen, wie er 
mit einem alten Gemälde sprach. 

»Mach’s gut, Artur! Man sieht sich!«, murmelte er noch 
leise in Richtung des Porträts und verschwand dann. Nach 
einer Weile war er endlich in seiner Stube angekommen, 
wo ihn Kleitos bereits erwartete. 

Princeps warf einen Blick auf seinen Kommunikationsbo- 
ten, doch es waren keine neuen Nachrichten eingetroffen. 
Dann setzte er sich auf sein Bett und tastete nach dem 
kleinen Gerät, das er unter seinem Kissen versteckt hatte. 
Es war wieder Zeit für eine Prise Neurostimulation ... 


Juan Sobos hatte den Hammer an die Fundamente der 
alten Ordnung des Goldenen Reiches gelegt und zertrüm- 
merte sie nun Stück für Stück. Der Senat von Asaheim 
stand inzwischen fast wie ein Mann hinter ihm und die 
wenigen politischen Gegner auf den Sitzbänken verhielten 
sich ruhig, denn ihnen war bewusst, dass sie gegen den 
neuen Archon und seine mächtige Seilschaft chancenlos 
waren. 

Zudem hatte sich Juan Sobos inzwischen noch weitere 
Verbündete gesucht. Einer davon war der Bankier Malix 
Yussam, ein ursprünglich von einer Senatorenfamilie aus 
Canmeriga adoptierter Anaureaner, der es in den letzten 
Jahren zu großem Reichtum gebracht hatte. Der Mann 
verwaltete mittlerweile die Vermögen von Dutzenden 
reicher Familien der Nobilitas und hatte sich einen lukrati- 
ven Großhandel aufgebaut. 

Yussam besaß ein außerordentliches Talent, mit Geld 
umzugehen. Er verlieh große Summen an immer mehr 
Klienten und erntete dabei gewaltige Zinsgewinne. Dank 
der Öffnung der Grenzen des Imperiums für Anaureaner 
hatte er nun auch endlich die Möglichkeit, ein umfassen- 
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des, von ihm kontrolliertes System des Klein- und Groß- 
handels flächendeckend aufzubauen. 

Tausende von anaureanischen Mäklern schlossen sich 
Yussams Führung an und bauten in seinem Auftrag ein 
Handelsnetzwerk aus, das bald alles verkaufte - von den 
kleinsten Ramschwaten bis hin zu riesigen Raumschiffen. 
Der neue Archon betrachtete die fieberhafte Handelstätig- 
keit von Malix Yussam und seinen geschäftstüchtigen 
Kumpanen äußerst wohlwollend, auch wenn aus vielen 
Regionen Terras zunehmend Beschwerden über deren oft 
betrügerische Geschäftspraktiken eingingen. Aber Juan 
Sobos zog auch hieraus seinen Gewinn und gedachte in 
Zukunft, gerade Leuten wie Malix Yussam alle nötigen 
Freiheiten für ihre Geschäfte zu geben. 

Derweil verbreitete sich in den Gebieten jenseits der 
titanischen Schutzwälle an den Grenzen des Goldenen 
Reiches, welche schon vor vielen Generationen erbaut 
worden waren, unter Milliarden Anaureanern die Kunde, 
dass ihnen der neue Archon des Imperiums Wohlstand 
und Luxus versprach. Gut bezahlte Arbeit würde im 
Goldenen Reich auf sie alle warten, wie die Simulations- 
Transmitter verkündeten. 

So durchzog ein erwartungsvoller Jubel die anaureanischen 
Slumstädte auf Terra und schon bald verbreiteten sich die 
großen Versprechungen von Sobos auch auf dem Mars 
und den anderen Planeten des Sol-Systems. 

Nach kurzer Zeit machten sich gewaltige Massen von 
Anaureanern auf den Weg ins Goldene Reich, um dort 
jene strahlende Zukunft zu finden, die ihnen der neue 
Kaiser wieder und wieder in bunten Bildern schilderte. 
Neben dieser schrittweisen Auflösung der Kastenordnung 
ging Sobos nun auch zum Großangriff auf die von seinem 
Vorgänger begonnenen Landreformen über. Die von ihm 
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in der Optimatenfraktion vereinten Großgrundbesitzer 
und Industriellen drängten immer mehr darauf, dass der 
Atchon ihnen das zurückgab, was der letzte Imperator 
ihnen weggenommen hatte. 

So erließen Sobos und der Senat ein Gesetz zur »Neurege- 
lung des Landbesitzes«, welches den größten Teil der 
Bodenreformen Platons außer Kraft setzte und für un- 
rechtmäßig erklärte. Die aureanische Öffentlichkeit reagier- 
te darauf zwar mit einem gewissen Unverständnis oder 
sogar mit Empörung, doch redeten die Simulations- 
Transmitter die Sache einfach schön und verdrehten die 
Tatsachen so, dass der gewöhnliche Aureaner nach einer 
Weile überhaupt nicht mehr verstand, was das neue Gesetz 
wirklich bedeutete. 

In Wahrheit war es der Freibrief für alle Großgrundbesit- 
zer, sämtliche auf ihren wiedergewonnenen Ländereien 
lebenden aureanischen Familien wieder auszusiedeln und 
zurück in die überfüllten Megastädte Terras zu schicken. 
Das sollte auf Dauer dazu führen, dass die Ballungszentren 
und Metropolen des Goldenen Reiches noch überfüllter 
wurden als jemals zuvor, denn zu den aureanischen Sied- 
lern, die jetzt wieder ihr Land verlassen mussten, kamen 
noch viele Millionen anaureanische Einwanderer hinzu. 
Zuletzt gingen die neuen Machthaber nun auch dazu über, 
Credos Platon und dessen geistiges Erbe zu verunglimp- 
fen. Juan Sobos hielt eine Rede, die sämtliche Simulations- 
Transmitter-Netzwerke auf Terra und im gesamten Sol- 
System ausstrahlten, in der er sagte, dass es nun an der Zeit 
wäre, sich mit den »Schattenseiten« der Regierung seines 
toten Vorgängers auseinander zu setzen. Hier spielte der 
Imperator vor allem auf den seiner Ansicht nach völlig 
unsinnigen Thracan-Feldzug an, der das Imperium Un- 
summen gekostet hatte. 
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»Die völlige Vernichtung einer unschuldigen Stadt und das 
Abschlachten sämtlicher Einwohner sind Dinge, die 
Credos Platon befohlen hat. Dieses Verbrechen von 
unfassbarer Grausamkeit darf von uns nicht länger unbe- 
achtet bleiben«, sprach Sobos mit gespielter Erschütterung. 
Auch Aswin Leukos wurde von ihm als blutrünstiger 
Kriegstreiber gebrandmarkt und der Archon betonte, dass 
er den inzwischen durch Antisthenes von Chausan ersetz- 
ten Obetstrategos bald für seine Gräueltaten zur Rechen- 
schaft ziehen würde. 

Alles in allem wurde Credos Platon als machtbesessener 
Tyrann hingestellt, während man Aswin Leukos zu seinem 
skrupellosen Helfer machte. Der anklagenden Rede des 
Kaisers folgten zahllose Reportagen und Berichte auf allen 
Transmitter-Kanälen, die den verstorbenen Imperator in 
jeder Hinsicht diffamierten. 

Juan Sobos vergaß hierbei allerdings zu erwähnen, dass es 
vor allem seine Optimaten und er selbst gewesen waren, 
die im Senat zuerst die Blutrache an San Favellas gefordert 
und Platon regelrecht dazu genötigt hatten. Zudem hatten 
sie durch gefälschte Bilder und Nachtichten die Stimmung 
im Goldenen Reich überhaupt erst so weit angeheizt, dass 
es zum Thracan-Feldzug gekommen war. Schließlich hatte 
Sobos sogar persönlich den Befehl gegeben, die Slumstadt 
San Favellas zu vernichten und alle ihre Einwohner zu 
töten. Diese Anweisung hatte zwar das elektronische Siegel 
Credos Platons getragen, doch war sie in Wahrheit niemals 
von diesem gegeben worden. Sobos hatte auch hier seine 
manipulierenden und fälschenden Hände im Spiel gehabt. 
Sein Plan war jedoch aufgegangen und es gab keinen 
Zweifel daran, dass sich der neue Imperator als geradezu 
genialer Verbrecher erwiesen hatte ... 
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»Mir ist irgendwie ganz komisch. Die Beruhigungspillen 
wirken bei mir heute überhaupt nicht«, jammerte Flavius, 
während sich Eugenia neben ihn auf die Couch setzte. 

»Ich habe das doch auch noch vor mir, aber ich versuche, 
diese Angst nicht so nah an mich herankommen zu las- 
sen«, meinte die Krankenschwester und tätschelte den 
Kopf des jungen Mannes. 

»Aber wenn irgendwas mit einem Kreislauf nicht stimmt 
oder so, dann schlägt der Bio-Scanner doch sofort Alarm, 
nicht wahr?« 

»Ja, natürlich! Dann dauert es nur wenige Minuten, bis sie 
dich da rausholen, Flavius. Mach dir nicht solche Sorgen ...« 
Princeps stand von der Couch auf und lief nervös durch 
den kleinen Aufenthaltsraum. Nur Eugenia war noch in 
dieser Kammer und so wagte es Flavius, seine ganze 
Nervosität, die ihn vor jedem Kälteschlaf plagte, mehr 
oder weniger offen zu zeigen. 

»Jetzt beruhige dich doch wieder!«, sagte sie leise. 

»Dr. Phyrrus hat doch erzählt, dass die statistische Wahr- 
scheinlichkeit, aus dem Kälteschlaf nicht mehr aufzuwa- 
chen, bei etwa 0,2 Prozent liegt, oder?« 

»Ja, so um den Dreh ...«, antwortete Eugenia. 

»Wie viele sind denn dann beim Hinflug gestorben? Es 
waren ja etwa 10.000 Soldaten an Bord und noch weitere 
Leute von der Flotte. Das müssen ja dann ...«, stockte 
Flavius und versuchte, im Kopf die Todesfälle durch 
Kälteschlaf auszurechnen. 

»Ich weiß nicht genau, wie viele gestorben sind, aber es 
waren kaum welche«, erwiderte Eugenia bedrückt. 

»Kaum welche?« 

»Die genauen Zahlen kenne ich nicht, Flavius!« 
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»Es müssen ja dann laut Statistik etwa ...«, stammelte 
Princeps, während die Gesichtsfarbe langsam von seinen 
Wangen verschwand. 

»Ich weiß nur von zwei Fällen, wo jeweils der Kreislauf 
versagt hat, aber das sind absolute Ausnahmen, Flavius. 
Dir wird das nicht passieren — und mir auch nicht«, be- 
mühte sich die Krankenschwester, den nervösen Rekruten 
zu beruhigen. 

»Verflucht! Wie ich diesen Hyperschlaf hassel«, zischte 
dieser und stampfte auf. 

Eugenia wurde langsam etwas ungehalten und stand nun 
ebenfalls von der Couch auf. Sie strich sich ihren weißen 
Kittel glatt und ging einen Schritt auf Flavius zu. 

»Jetzt reiß dich mal zusammen! Meinst du nicht, dass 
dieser Kampf in San Favellas etwas gefährlicher als ein 
lächerlicher Kälteschlaf gewesen ist? Den hast du doch 
auch überlebt und du wirst die Ruhekammer genauso 
überleben«, sprach sie energisch. 

»In San Favellas hatte ich die Lage wenigstens selbst im 
Blick«, gab Princeps zurück. 

»Ach, Unsinn! Als ob du jede Granate oder jeden Schuss 
hättest voraussehen können, um dann zur Seite zu sprin- 
gen. Das ist doch Blödsinn und das weißt du auch, Flavius. 
Jetzt komm mal wieder runter und stell dich dieser elenden 
Kälteschlafkammer wie ein echter Soldat der Legionk, 
schimpfte Eugenia. 

»Ja, schon gut ...« 

»Keine Feigheit vor dem Feind, Soldat!« 

»Ja, ich hab’s verstanden ...« 

Mittlerweile hatte Eugenia zu lächeln begonnen und blickte 
Flavius mit ihren strahlenden, hellblauen Augen an. Dieser 
verzog den Mund und drehte sich von ihr weg. 
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»Mal schen, was am Ende dieser Reise auf uns alle wartet. 
Bestimmt wieder nur Mist!«, sagte Princeps mürrisch. 
»Knurrbärk, ärgerte ihn Eugenia und knuffte ihn in die 
Seite. 

»Ist doch so, oder?« 

»Jawoll, General Motzkopf!« 

»Sehr witzigl« 

»Du bist wirklich süß, wenn du dich auftegst, Flavius ...« 
»Wie?r« 

»Ein echter, kleiner Knutrbär!« 

»Ha, ha ...«, maulte Flavius, wobei er jetzt auch lachen 
musste. 

»General Motzkopf, der Schrecken des Alls«, sagte Euge- 
nia mit einem breiten Grinsen. 

»Ich frage mich, wie du das hier alles aushalten kannst«, 
gab Princeps zurück. 

»Einfach dutchstehen und nicht immer rumknurren«, 
antwortete die Krankenschwester und zwinkerte ihrem 
Gegenüber zu. 

»Ich hasse die Legion eben und auch diese ganzen Raum- 
flüge.« 

»Knurt, knurt, knutt ...« 

»Sehr witzigl« 

»Ja, finde ich auch« 

Eugenia berührte Flavius am Oberarm und kam noch 
einen Schritt näher. 

»Da passiert nichts! Weder dir, noch mir, noch Kleitos!«, 
versicherte sie ihm. 

»So, ich muss jetzt wieder rauf zum medizinischen T'rakt. 
Meine Schicht geht gleich los«, flüsterte Eugenia und 
schmiegte ihr Gesicht an die Schulter des jungen Soldaten. 
Flavius zögerte kurz, dann nahm er sie in den Arm und 
drückte sie fest an sich. Schließlich ergriff er Eugenias 
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Kopf und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Diese 
streichelte ihm über den Kopf und ging dann wieder einen 
kleinen Schritt zurück. 

»Wir sehen uns morgen, Flavius! Ich komme auf jeden Fall 
vorbei, bevor du in die Kälteschlafkammer musst«, ver- 
sprach die Krankenschwester und machte sich auf den 
Weg zum medizinischen Trakt. 

Mit seliger Miene sah ihr der junge Aureaner hinterher und 
vergaß für einen kurzen Moment all seine Sorgen und 


Ängste. 


Siebzehn Monate später wurde Flavius wieder aus dem 
Kälteschlaf aufgeweckt. Benebelt, desorientiert und 
schlapp purzelte er aus der stählernen Kammer heraus und 
musste diesmal von den Angehörigen des Flottenpersonals 
sogar auf die Krankenstation getragen werden, weil er so 
schwach auf den Beinen war. Doch das war nichts Unge- 
wöhnliches nach einem langen Kälteschlaf und nach einer 
kurzen ärztlichen Untersuchung stand fest, dass mit 
Flavius Organismus alles in Ordnung war. 

Kleitos und Eugenia hatten ihre Ruhezeit ebenfalls gut 
überstanden und wurden nur wenige Tage später aus ihren 
versiegelten Schlafwaben geholt. 

Die Polemos war inzwischen weiter mit Höchstgeschwin- 
digkeit durch das All gerast und hatte den größten Teil des 
Weges nach Colod zurückgelegt. In einigen Wochen sollte 
die 562. Legion von Terra ihr eisiges Ziel erreichen. Diese 
Nachricht führte bei allen Besatzungsmitgliedern zu einer 
deutlich besseren Laune, sowohl unter den Legionären als 
auch beim Flottenpersonal selbst. Was sie jedoch auf 
Colod erwartete, war noch immer vollkommen ungewiss. 
Alle Versuche der Polemos, irgendeinen Kontakt mit den 
Kolonisten herzustellen, waren bisher fehlgeschlagen. 
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Allerdings hatten die Tiefenscanner inzwischen nun auch 
selbst eine Reihe von Signalen aufgefangen, die unzusam- 
menhängend und sinnlos erschienen. Eindeutig nachweis- 
bar war jedoch, dass sie von Colod stammten. So dauerte 
es nicht lange, da machten wilde Gerüchte an Bord die 
Runde und einige der Männer sprachen sogar davon, dass 
diese Signale vielleicht überhaupt nicht von Menschen 
stammten. 

Der eine oder andere erinnerte sich an den berühmten 
»Elysia-Vorfal«, der angeblich etwa 1000 Jahre nach 
Malogor stattgefunden hatte. Damals, so behauptete 
jedenfalls ein Reihe von Archivatoren, waren einige 
menschliche Handelsschiffe nahe des Elysia-Systems von 
nichtmenschlichen Raumschiffen angegriffen und zerstört 
worden. Das hatten seinerzeit jedenfalls die wenigen 
überlebenden Raumfahter zu Protokoll gegeben. 

Der »Elysia-Vorfall« wurde seither von manchen Archiva- 
toren und Kosmologen als angeblicher Beweis für die 
Tatsache angeführt, dass es noch anderes Leben im Uni- 
versum gab. 

Die aufgeklärten Aureaner der Gegenwart hatten hingegen 
für solche Raumfahrergeschichten nicht viel übrig und 
auch auf der Polemos war es nicht gern gesehen, wenn 
abergläubische Legionäre ihre Kameraden mit derartigen 
Ammenmärchen verunsicherten. Doch trotzdem wurde 
unter den Legionären und Schiffsleuten weiter getuschelt 
und gerätselt. Daran änderten auch die Ermahnungen der 
Vorgesetzten wenig. 

Flavius konnte sich auf die seltsamen Signale ebenfalls 
keinen Reim machen, so dass er sich tief im Inneren 
deswegen Sorgen machte. Immerhin war er einer der 
wenigen Terraner, der überhaupt jemals einen Außerirdi- 
schen mit eigenen Augen geschen hatte. Doch er hielt sich, 
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außer bei Gesprächen mit seinem Freund Kleitos, mit den 
Geschichten über seine damalige Raumreise nach Furbus 
IV zurück. 

Man machte sich schnell lächerlich, wenn man in Gegen- 
wart der älteren Berufssoldaten etwas von »toten Nicht- 
menschen« erzählte. Zudem hatten ihm die terranischen 
Behörden ja strikte Anweisungen in Bezug auf dieses 
heikle Thema gegeben. Es gab offiziell keine Außerirdi- 
schen und Schweigen war das oberste Gebot in Fällen wie 
der Expedition zum Planeten Furbus IV. Verstieß man 
gegen diese Anordnungen, konnte man mit unangenehmen 
Folgen rechnen. Vor allem, wenn man terranische Soldaten 
oder Siedler mit solchen Informationen verwirrte. 
Vielleicht waren diese Signale aber auch lediglich auf 
atmosphärische Störungen zurück zu führen oder hatten 
andere natürliche Ursachen, dachte Princeps. Sie würden 
es hoffentlich bald erfahren, wenn sie endlich auf Colod 
ankamen. 

»Nachsehen, dokumentieren und wieder verschwinden!«, 
so formulierte Zenturio Sachs den Grundinhalt der Missi- 
on, die auf die 562. Legion von Terra wartete. Das genügte 
den meisten Soldaten an Bord auch, wobei es schon 
unsinnig genug war, deswegen eine beschwerliche Reise 
über eine Distanz von drei Lichtjahren auf sich zu neh- 
men. 

Das hatten sie alles dem Oberstrategos und seinem 
schlechten Gewissen gegenüber Magnus Shivas zu verdan- 
ken, sagten sich die Legionäre auf der Polemos. Was sie 
hier taten, war eine Gefälligkeit, die von einem frustrierten 
Heerführer angeordnet worden wat, nachdem Terras 
glorreiche Streitkräfte auf Thracan ins Leere geschlagen 
hatten. 
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Juan Sobos hatte in den letzten Monaten seine eigenen 
Vorhaben mit aller Macht vorangetrieben und war eifrig 
bemüht, die politischen Errungenschaften seines Vorgän- 
gers wieder rückgängig zu machen. Hatte Imperator 
Credos Platon im Zuge seiner Landreform viele Millionen 
aureanische Bürger aus den überfüllten Ballungsgebieten 
ausgesiedelt und ihnen auf den weiträumigen Ländereien 
der Großgrundbesitzer Siedlungsland gegeben, so hatte 
Sobos nun angeordnet, die aureanischen Siedler und ihre 
Familien wieder in die Städte zurückzuschicken. 
Inzwischen rissen riesige Baumaschinen die Häuser der 
Siedler nach und nach wieder ab, um das Land seinen alten 
Besitzern, den reichen Senatoren, zurückzugeben. Unbeirrt 
fuhr der neue Archon damit fort, die von seinem verhass- 
ten Rivalen zuvor aufgestellten Gesetze wieder außer Kraft 
zu setzen und für ungültig zu erklären. 

So hatte Credos Platon den größten Teil der Anaureaner, 
die von den Großgrundbesitzern und Industriellen wider- 
rechtlich als billige Arbeitskräfte ins Goldene Reich geholt 
worden waren, wieder aus dem Imperium ausgewiesen. 
Juan Sobos förderte hingegen das genaue Gegenteil. Der 
neue Imperator ließ sämtliche Grenzen des Goldenen 
Reiches für die Angehörigen der unteren Kaste öffnen und 
gewaltige Massen von Anaureanern überschwemmten das 
alte Imperium. 

Innerhalb von wenigen Monaten waren es schon mehrere 
Hundert Millionen, die sich als endlose Horden in die 
Städte des Goldenen Reiches drängten. 

Den Anaureanern wurde von der neuen Führung des 
Imperiums das Blaue vom Himmel versprochen. 
Wohlstand, Glück und Arbeit predigten ihnen Sobos und 
seine Optimaten. Zugleich machten sie ihren aureanischen 
Kastengenossen weis, dass die Wirtschaft des Goldenen 
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Reiches auf die Arbeitskraft anaureanischer Helfer ange- 
wiesen sei. 

In Wirklichkeit ging es dem Kaiser, der zugleich auch der 
reichste Landbesitzer Terras war, und seinen Mitstreitern 
darum, endlich unbeschränkten Zugriff auf das gewaltige 
Sklavenreservoir, das die untere Kaste in ihren Augen 
darstellte, zu haben. 

Schließlich wurden unter der Leitung des neuen terrani- 
schen Oberstrategos Antisthenes sogar Legionen aufge- 
stellt, die komplett aus Anaureanern bestanden. In der 
aureanischen Gesellschaft führte die Vorstellung einer 
Ausrüstung und Bewaffnung der Ungoldenen zu Ausbrü- 
chen der Empörung, was Sobos kurzzeitig dazu veranlass- 
te, öffentlich von diesem Vorhaben abzulassen. Außerhalb 
des Goldenen Reiches, etwa im Südosten Ajans und in 
Arica, wurden jedoch weiterhin Anaureaner als Soldaten 
für das Imperium rekrutiert. 

Alles in allem kümmerte sich der größte Teil der Aureaner 
aber nicht sonderlich um die Politik des neuen Kaisers, 
denn der Lebensstandard der meisten Angehörigen der 
oberen Kaste war nach wie vor recht hoch und was Sobos 
und seine Optimaten in Asaheim beschlossen, war vielen 
vollkommen egal. 

Wo Protest laut wurde, da schwiegen ihn die Inhaber der 
Simulations-Transmitter-Netzwerke einfach tot und 
sorgten dafür, dass er keine zu großen Kreise ziehen 
konnte. 

Jene noch zufriedenen Aureaner, die entweder eine ertrag- 
reiche Arbeit hatten oder deren Lebensunterhalt vom 
umfangreichen Sozialsystem des Goldenen Reiches gesi- 
chert wurde, konnten sich in der Masse nicht einmal 
ansatzweise vorstellen, was Juan Sobos und seine politi- 
schen Kumpanen für die Zukunft geplant hatten. 
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Anaureaner sollten eines Tages den größten Teil der 
aureanischen Arbeiter und Verwaltungsangestellten erset- 
zen, da sie wesentlich kostengünstiger waren. Zudem 
plante der neue Archon, die Kastengesetzgebung nicht nur 
aufzulösen, sondern den ins Reich geholten Massen von 
Ungoldenen sogar das Bürgerrecht zu verleihen. Zunächst 
jedoch wurden sie meistens auf Kosten der Staatskasse 
versotgt, was innerhalb von kürzerster Zeit riesige Geld- 
summen verschlang. 

So dauerte es nicht lange, bis es zu den ersten Reibereien 
zwischen den anaureanischen Neuankömmlingen, die 
darauf warteten, dass der Archon seine Versprechen von 
Wohlstand und Glück so schnell wie möglich einlöste, und 
den einheimischen Aureanern kam. In vielen großen 
Städten und Ballungszentren verwandelten sich jene 
Gebiete, wo die chemaligen Slumbewohner untergebracht 
worden waren, schnell in schmutzige und unangenehme 
Orte. 

Vielfach versuchten sich die Angehörigen der unteren 
Kaste auch schon im Vorfeld auf eigene Faust ein wenig 
von dem Wohlstand zu holen, den man ihnen versprochen 
hatte. So zogen in vielen Städten, auch in Asaheim und 
Vanatium, des Nachts kriminelle Banden von Anaureanern 
durch die Straßen und es kam zu Plünderungen und 
Überfällen. 

Die wohlstandsverwöhnten, vergeistigten Aurcaner rea- 
gierten auf diese Vorfälle mit Ratlosigkeit und Entsetzen. 
Die instinkthafte Primitivität, die sich in ihren Städten 
ausbreitete, überforderte sie schlichtweg. 

Aber noch lebte der größte Teil der Angehörigen der 
oberen Kaste in trügerischer Sicherheit. Leute wie etwa 
Norec und Crusulla Princeps, die in gutsituierten Vierteln 
wohnten, waren zwar nicht immer von den neuen Verhält- 
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nissen begeistert, aber alles in allem bekamen sie in Vanati- 
um-Crax von den wachsenden Problemen des Goldenen 
Reiches nur wenig mit. 

Doch was immer auch die aureanischen Männer und 
Frauen sagten oder wünschten, der neue Archon des 
Imperiums hatte ohnehin nicht vor, ihnen Gehör zu 
schenken. Er bereitete Schritt für Schritt die Entmachtung 
der obersten Kaste Terras vor. In einigen Jahren würden er 
und seine Mitstreiter aus der Optimatenpartei die Karten 
neu gemischt haben, meinte Sobos. Dann würden alle, egal 
ob Aureaner oder Anaureaner, bei ihnen um ein Stück 
Brot betteln müssen. Dann würde überhaupt nur noch der 
leben können, der seine Arbeitskraft möglichst billig 
verkaufte. Im Notfall konnte man auch einfach eine Seite 
gegen die andere ausspielen. Dann konnten aureanische 
Legionäre die Aufstände der anaureanischen Arbeitsskla- 
ven niederschlagen und anaurcanische Legionen die 
Aureaner, wenn diese rebellierten. 

Eines Tages, so versprach Juan Sobos, würden sie alle nur 
noch eine einzige Masse sein, über der eine ganz neue 
Kaste stehen würde. Eine kleine Schicht reicher, allmächti- 
ger Männer, die über sämtliche Rohstoffe, Nahrungsmittel 
und Besitztümer des gesamten Goldenen Reiches verfügte. 
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Der Eisplanet 


Eugenia strahlte über das ganze Gesicht und Flavius 
verneigte sich, ganz wie ein altaureanischer Jüngling aus 
bestem Hause, als sie über den Korridor auf ihn zugerannt 
kam. Sie umarmten einander und die hübsche, dunkelhaa- 
rige Frau drückte Princeps einen dicken Kuss auf die 
Wange. 

»Endlich frei für heute«, flüsterte sie und strich dem 
Legionär durch das Haar. 

Dieser lächelte glücklich in sich hinein und wirkte fast so, 
als hätte er sich mit dem Neurostimulator einen Schub 
Glücksgefühle verpasst. 

»Mir tun die Knochen weh, Eugenia«, erklärte Flavius und 
ließ seine Schultern kreisen. »Die haben uns heute wieder 
dutch die Krafträume gescheucht ...« 

»Du wirst noch ein richtiger Muskelprotz«, scherzte die 
Krankenschwester und knuffte Princeps mit dem Ellbogen 
in die Seite. 

»Bis ich so überzüchtet aussehe wie einige dieser Berufs- 
soldaten, muss ich wohl noch ein paar Jahre trainieren«, 
konterte er schmunzelnd. 

»Übertreibe es nicht! So gefällst du mir schon ganz gut, 
Soldat. Auf riesige Muskelberge stehe ich außerdem sowie- 
so nicht«, gestand Eugenia und sah zu ihm herüber. 

»Dann gefalle ich Ihnen also, Fräulein Gotlandt?«, hakte 
Flavius nach. 

»Spinner!« Princeps bekam einen weiteren Stoß mit dem 
Ellbogen in die Seite. 

Sie gingen ein wenig durch die Polemos und setzten sich 
dann in eines der Bistros. Flavius winkte die Ordonanz 
heran und bestellte zwei Syntha-Shakes. 
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»Du wirkst richtig gut gelaunt, Flavius. Das freut mich für 
dich. Offenbar geht es dir wieder besser«, bemerkte Euge- 
nia. 

»Ja, das stimmt! Ich habe mir vorgenommen, in Zukunft 
alles etwas lockerer zu nehmen. Diese Colod-Mission 
werden wir jetzt schnell erledigen und dann ist hoffentlich 
endlich Ruhe«, erwiderte Princeps gelassen. 

Plötzlich piepste sein Kommunikationsbote und Flavius 
griff in seine Tasche. Es war Kleitos. Der Rekrut grinste 
ihm auf dem holographischen Bildschirm entgegen. 

»Sag deiner Freundin, dass Onkel Kleitos gleich da ist. 
Dem ist nämlich langweilig, Alter«, tönte Jarostow. 
Eugenia sah leicht pikiert zu ihrem Begleiter herüber und 
verzog den Mund. 

»Wo seid ihr zwei Hübschen denn’%« 

»Deck 6, in diesem Bistro mit den toten Stühlen ... du 
weißt schon«, antwortete Flavius genervt. 

»Gut, bis gleich!« 

Die Krankenschwester reckte ihren schlanken, weißen 
Hals und sah an die Decke. Für einen Augenblick schwieg 
sie und erschien nachdenklich. 

»Na, möchte Herr Jarostow wissen, wie es so läuft?«, 
hänselte sie. 

»Wie was läuft?« Flavius stellte sich dumm — was Eugenia 
natürlich nicht verborgen blieb. 

»Och, ich habe nur laut gedacht ...«, murmelte diese und 
ließ einen Augenaufschlag folgen. 

»Dem Penner ist langweilig. Deshalb will er uns jetzt 
nerven«, murrte Princeps. 

»Aber sicher!«, stimmte Eugenia zu. 

Wenig später kam Kleitos auf ihren Tisch zugerannt und 
begrüßte die beiden mit einem breiten Grinsen. Dann lud 
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er sich selbst zu ihrer Runde ein und ließ sich auf einem 
Stuhl nieder. 

»Und? Wie ist die Lage?«, fragte er forsch. 

»Gut! Wir amüsieren uns, Kleitos«, gab Eugenia sofort 
zurück. 

»Ich habe gerade noch ein wenig gezockt, Flavius. Dieses 
Spiel, wo man so ein Raumschiffkommandant ist ...«, 
bemerkte der kräftige Soldat aus Wittborg. 

»Ja, kenne ich ...«, kam von Princeps. 

»Neulich, da habe ich das auch schon gespielt, aber da ist 
mein Schlachtschiff von so außerirdischen Dingern abge- 
knallt worden ... diese kugelförmigen Schiffe ... die 
kennst du doch, oder?« 

»Ja, Kleitos! Ich kenne das Spiel.« 

Eugenia verdrehte die Augen und Flavius dachte bei sich, 
dass die junge Frau noch hübscher als sonst war, wenn sie 
genervt dreinschaute. Derweil fuhr Jarostow fort: »Also, 
ich ballere mit dem dicken Warpimpulsgeschütz auf diese 
Kugeln drauf und zerstöre zwei von denen ... aber die 
haben ja diese Enterschiffe ...« 

»Warum spielst du ausgerechnet ein virtuelles Spiel, das 
auch noch etwas mit Weltraumflügen zu tun hat%«, unter- 
brach ihn Princeps. 

»Keine Ahnung! Das Spiel ist jedenfalls nicht schlecht. 
Aber heute hatte ich nach dem Krafttraining nicht schon 
wieder Lust dazu«, erläuterte Kleitos. 

»Wenn ich kurz unterbrechen darf, meine Hetren«, fuhr 
Eugenia mit sanftem und zugleich bestimmtem Tonfall 
dazwischen. »Ich habe leichte Kopfschmerzen. Ich glaube 
es ist besser, wenn ich mich mal für eine Stunde in meine 
Koje lege.« 
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Verwundert hielt sich Flavius an seinem Glas fest, während 
Eugenia mit einem trockenen Lächeln von ihrem Stuhl 
aufstand. 

»Bis die Tage mal, ihr zweil«, sagte sie und verließ fluchtar- 
tig das Bistro. 

Flavius sah ihr sehnsüchtig hinterher, um sich nur einen 
Augenblick später seinem Freund Kleitos zuzuwenden, der 
unbeirrt weiter plapperte. 

»Was ich noch sagen wollte, du kennst doch auch diese 
anderen Aliens mit den komischen Riesenaugen ...« 

»Halt einfach die Fresse, Mannl«, knurrte ihn sein Freund 
an und schlug mit der Faust auf den Tisch. 


Die Assassinin Rodmilla Curow war bereits seit einigen 
Tagen in den Straßen Welltaras unterwegs und ihre wach- 
samen Augen durchforsteten die engen, schmutzigen 
Gassen zwischen den Habitatswohnungen ohne Pause. 
Um sie herum drängten sich zahlreiche Anaureaner auf 
einem primitiv wirkenden Marktplatz im Herzen der Stadt. 
Rodmilla blieb kurz stehen und ließ ihren Blick umher- 
wandern. Seltsame, beißende Gerüche stachen ihr in die 
Nase und ein ununterbrochenes Murmeln, Schreien und 
Schwatzen waberte neben ihr durch das Menschengewühl. 

Angewidert rümpfte die schöne Frau die Nase, als zwei 
nach Schweiß stinkende Gestalten mit Leinsäcken auf dem 
Rücken an ihr vorbeihuschten und sich lautstark in einem 
fremdartigen Dialekt unterhielten. 

»Er muss hier irgendwo wohnen. Habitatskomplex 789 
...«, flüsterte die Meuchelmörderin in sich hinein und 
musterte die hässlichen Wohnblöcke aus grauem Beton, 
die den Marktplatz umgaben. 

»Wollen Sie einen Fisch kaufen’, kam es jetzt von der 
Seite und eine kleine, dicke Frau mit plattgedrückter Nase, 
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fettigen, schwarzen Haaren und gelblichen Zähnen grinste 
ihr erwartungsvoll entgegen. 

Rodmilla gab ihr mit einer verächtlichen Geste zu verste- 
hen, dass sie verschwinden sollte. Die Fischhändlerin 
strafte sie mit einem wütenden Blick und trottete sofort 
wieder zum nächsten potentiellen Kunden. 

»Hier in der Nähe muss er sein ...«, murmelte die Auf- 
tragsmörderin wieder und öffnete eine Datenverarbei- 
tungsscheibe. 

In den letzten Tagen hatte sich Rodmilla schon oft auf 
diesem Marktplatz postiert, um nach Clautus Triton 
Ausschau zu halten. Die Wahrscheinlichkeit, dass der alte 
Mann hier irgendwann auftauchen würde, war ihrer Mei- 
nung nach recht groß. Dieser Ort war mehr oder weniger 
das Zentrum Welltaras und hier kauften die meisten der 
Einwohner ihre Nahrungsmittel. 

Die wenigen Aureaner, die sich durch das lärmende Ge- 
wimmel kämpften, waren unschwer zu erkennen, denn ihre 
Gestalten unterschieden sich stark von der Masse der 
Anaureanet, die hier handelten, aßen und herumlungerten. 
Die meisten Angehörigen der oberen Kaste Terras, oft 
Großhändler oder Inhaber maritimer Farmen, legten 
großen Wert darauf, sich durch ihre edlere Kleidung von 
den Anaureanern abzuheben. Nicht selten stellten sie ihren 
Wohlstand durch teuren Goldschmuck oder prunkvolle 
Gewänder zur Schau. Einer jedoch war bisher nicht aufge- 
taucht: Der greise Berater des chemaligen Archons, den 
Rodmilla zu töten gedachte. 

Inzwischen war das Schwatzen und Schreien um die 
Assassinin herum noch lauter geworden. Etwa zehn Meter 
von ihr entfernt hatten zwei Männer zu streiten angefan- 
gen und standen nun kurz davor, sich gegenseitig mit 
tiefgefrorenen Aalen zu schlagen. Die Szene war skurril 


97 


und Rodmilla konnte sich ein kurzes Schmunzeln nicht 
verkneifen, als einer der beiden Streithähne plötzlich 
seinen Aal wie ein Schwert erhob und ihn dem anderen 
dutch das Gesicht zog. Dieser brüllte laut auf und versuch- 
te es seinem Rivalen heimzuzahlen, indem er jetzt selbst 
mit seinem Tiefkühlfisch zum Gegenangriff überging. 
»Elender Betrüger!«, rief sein Gegner und schlug weiter um 
sich, während sich ein Haufen gedrungener anaureanischer 
Männer und Frauen in den Zwist einmischten, um selbst 
ein paar starr gefrorene Aale auf die Köpfe zu bekommen. 
Rodmilla war derweil wieder einige Schritte weiter über 
den großen Marktplatz gelaufen und hatte die laut schrei- 
ende Menschentraube hinter sich gelassen. 

Als sie sich jetzt umsah, konnte sie von weitem einen 
ungewöhnlich hochgewachsenen Mann erkennen, der in 
einen zerschlissenen Mantel gehüllt war. Sein Gesicht hatte 
ihr Auge lediglich für einen Sekundenbruchteil gestreift, 
zumal es zur Hälfte hinter einem breiten Halstuch ver- 
steckt war. 

Dennoch war Rodmilla sofort instinktiv auf die unge- 
wöhnliche Gestalt aufmerksam geworden. Hier versuchte 
sich jemand wie die gewöhnlichen Einwohner von Wellta- 
ra zu kleiden, obwohl er offensichtlich nicht hierher 
gehörte. Den einfachen Besuchern dieses Marktes fiel diese 
Tatsache vielleicht kaum auf, aber Rodmillas Jägerblick war 
sie nicht verborgen geblieben. Ein näheres Hinsehen 
konnte sich in diesem Fall also durchaus lohnen und so 
bewegte sich die Frau schnell und geschmeidig durch das 
emsige Gewusel vor sich. 

Der verhüllte Mann stand an einem Gemüsestand und 
unterhielt sich mit leiser Stimme mit der Verkäuferin. 
Rodmilla hatte sich direkt neben ihm postiert und schielte 
zu ihm herüber, um seine Gesichtszüge genauer zu be- 
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trachten. Es dauerte nur wenige Sckunden, da hatte ihr 
geschulter Blick das freundliche, aristokratische Antlitz der 
Gestalt wie der Tiefenscanner eines Raumkreuzers abgetas- 
tet. 

Sie lächelte und stellte sich einige Meter abseits, während 
der greise Herr in der schäbigen Robe sein Gemüse be- 
zahlte und langsam davonging. Nun hatte er eine Begleite- 
rin, die ihm für den Rest des Tages auf den Fersen bleiben 
würde. 


Die Polemos hatte ihre Geschwindigkeit in den letzten 
Monaten Stück für Stück gedrosselt, je näher sie Colod 
gekommen war. Inzwischen hatte das Schiff Kontakt mit 
dem Planeten Akrus, dem Verwaltungszentrum des Heel- 
Systems, aufgenommen, jedoch bisher keine Antwort 
bekommen. Sämtliche Kontaktversuche mit Colod waren 
ebenfalls nach wie vor erfolglos geblieben. 

In einer Woche würden sie den Eisplaneten erreicht haben, 
hatte Zenturio Sachs gestern seinen Männern verkündet. 
Flavius und Kleitos waren erleichtert, dass sie zumindest 
den Hinflug so gut wie überstanden hatten. 

Da es unwahrscheinlich war, dass die Soldaten auf Colod 
in irgendwelche Kämpfe verwickelt werden würden, 
machten sich die beiden keine allzu großen Sorgen. Aller- 
dings kursierten an Bord auch weiterhin die wildesten 
Gerüchte bezüglich der seltsamen Funksignale, welche die 
Tiefenscanner empfangen hatten. 

Letztendlich wusste aber niemand etwas Genaues und die 
entnervten Soldaten der 562. Legion von Terra hofften 
nur, diesen in ihren Augen vollkommen unsinnigen Ein- 
satz, den ihnen der profilierungssüchtige Oberstrategos 
aufgehalst hatte, so schnell wie möglich hinter sich zu 
bringen. Da die Reise zum Heel-System kurz vor ihrem 
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Ende stand und alle an Bord den Hypetschlaf überstanden 
hatten, standen nun für die Soldaten diverse Sportübungen 
und militärischer Drill auf dem Programm. Jeden Tag 
scheuchten Zenturio Sachs und seine Unteroffiziere die 
Männer durch die Krafträume und Trainingshallen der 
Polemos. 

»Das Schlimmste für einen Legionär ist, wenn ihm im All 
der Arsch einrostet!«, predigte Sachs immer wieder und 
beobachtete mit einem zynischen Lächeln, wie sich seine 
Soldaten vor ihm abmühten. 

Flavius und Kleitos ließen auch diese schweißtreibenden 
Schindereien über sich ergehen, wobei Princeps ständig im 
Kopf hatte, dass er sich nach Dienstschluss mit Eugenia 
treffen konnte. Zumindest das war ein Lichtblick im 
ansonsten eintönigen Leben des raumfahrenden Rekruten. 
Seitdem er der hübschen Krankenschwester ein wenig 
näher gekommen war und sie sich sogar geküsst hatten, 
waren die beiden mehr als nur Freunde. Allerdings war 
Eugenia nach wie vor schr zurückhaltend und hielt Flavius 
in gewisser Hinsicht noch immer an der »langen Leine«. 
Mehr als ein wenig Händchenhalten und eine flüchtige 
Umarmung ließ die junge Frau zurzeit nicht zu, aber 
Princeps war damit auch zufrieden. Sie war eben eine echte 
Dame, dachte sich der Legionär, und das machte gerade 
ihren Reiz aus. Feierfreudige und freizügige Mädchen hatte 
er damals in Vanatium genug kennengelernt — wie anders 
wat doch Eugenia. Für Flavius war es ein Segen, dass sie 
auch hier auf der Polemos war. 

Sein Freund Kleitos nervte ihn immer wieder mit seinen 
zahllosen Fragen und es schien ihn brennend zu interessie- 
ren, ob er bei Eugenia schon »gelandet« war. Doch Flavius 
schwieg sich über dieses Thema aus, das hatte er nicht 
zuletzt der Krankenschwester versprochen. Außerdem 
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würde bald nur eine einzige »Landung« anstehen, nämlich 
die Landung auf der unwirtlichen Eiswelt Colod. 


Clautus Triton schlich mit müden Schritten über den 
langen, düsteren Gang seiner Etage. Leise schnaufend 
erreichte er die Tür seiner Wohnung, die mit einem primi- 
tiven Codeschloss versehen war, und öffnete sie. Vor ihm 
tat sich sein kleiner, schäbiger Unterschlupf auf, eine 
gähnende Wohnhöhle in einem mehr als trostlosen Beton- 
block. Wie anders war die Welt doch in den prunkvollen 
Hallen des Archontenpalastes von Asaheim gewesen. 
Doch nun war er hier in Welltara, einer hässlichen Stadt 
am Ende der Welt. 

Der Greis seufzte, wie so oft, wenn er seine Wohnung 
wieder betrat, und ging in die Küche, um sich vor das 
Fenster zu stellen. Triton blickte herab auf die Straßen 
dieses Viertels und versank in Gedanken. 

Plötzlich ertönte ein Räuspern hinter seinem Rücken. 
Verwundert drehte er sich um. Eine schöne, schlanke Frau 
mit einem Handblaster in der Hand trat aus einer dunklen 
Ecke des Raumes hervor und richtete ihre Waffe auf sein 
Gesicht. 

»Aha, ich habe Besuch ...«, murmelte der alte Mann nur 
und setzte sich müde auf den Stuhl neben seinem Küchen- 
tisch. Die Frau schwieg ohne eine Miene zu verziehen. 
»War es schwer, mich zu finden, Madame, fragte sie der 
ergraute Berater und lächelte gequält. 

Rodmilla antwortete ihm nicht, sondern lächelte lediglich 
kalt zurück. 

»Ich kann mich an Ihr Gesicht erinnern, Madame. Haben 
Sie nicht im inneren Palastbereich als Servitorin gearbei- 
tet?«, kam von Triton. 
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Er erhielt noch immer keine Antwott. Schließlich schwieg 
auch der alte Mann und richtete seinen Blick auf das 
schmutzige Fenster zu seiner Rechten. 

»Sie sind mir damals schon aufgefallen. Sicherlich auch, 
weil sie eine sehr schöne Frau sind, Madame. Allerdings 
habe ich mir damals nicht denken können, was wohl Ihr 
eigentlicher Auftrag gewesen ist«, sagte der Berater dann. 
»Dann habt Ihr ja ein wachsames Auge, alter Mann«, 
erwiderte Rodmilla mit einem Anflug von Respekt. 
»Vielleicht hätte ich Sie mehr beachten sollen, junge Frau. 
Haben Sie ihn getötet?«, wollte Triton wissen. 

»Was denkt Ihr, alter Mann?«, gab die Auftragsmörderin 
zurück. 

»Es wäre denkbarl«, sprach Clautus leise. 

»Ja, denkbar wäre es ...«, antwortete Rodmilla ungerührt. 
»Haben Sie Sobos und seine Freunde denn gut bezahlt, 
Madame?« 

Die Assassinin schwieg und lächelte lediglich. Triton 
betrachtete sie und schüttelte den Kopf. 

»Wenn Sie es getan haben, dann sollten Sie wissen, dass Sie 
einen bedeutenden Beitrag zum Untergang des Goldenen 
Reiches geleistet haben. Auch wenn die Archivatoren 
vielleicht niemals Ihren Namen für die Nachwelt nieder- 
schreiben werden, so können Sie sich diese traurige Sache 
getrost auf Ihre Fahne schreiben, junge Frau. Sie haben der 
Schlange Juan Sobos damit den Weg zu seinem großen 
Zerstörungswerk geebnet«, erklärte der Greis. 

Rodmilla zuckte zusammen, als sie das hörte und wirkte 
für einen kurzen Augenblick verstört. Dann biss sie sich 
kaum merklich auf die Unterlippe, während ihre rechte 
Hand weiter den Blaster umklammette. 

»Das sollten Sie wissen, Madame! Denken Sie darüber 
nach, wenn Sie diesen Habitatsblock verlassen und mich 
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getötet haben. Sie haben einen guten, chrlichen Archon 
ermordet und einem Teufel die Tore geöffnet«, sprach 
Clautus, wobei er die junge Frau mit seinen Augen fixierte. 
Diese versuchte seinem Blick auszuweichen und kam einen 
Schritt auf ihn zu. 

»Schweigt, alter Mannl«, zischte sie schließlich. 

»Das hört man nicht gerne, Madame. Aber es ist die 
traurige Wahrheit. Ich werde Sie aus dem Jenseits beo- 
bachten, wo immer Sie auch sind. Und ich hoffe, dass Sie 
sich eines Tages doch noch für die richtige Seite entschei- 
den werden«, sagte Triton und lächelte. 

»Ihr sollt endlich den Mund halten, alter Mannl«, knurrte 
Rodmilla. 

»Glauben Sie wirklich, dass Sie einen einsamen, alten Mann 
von über 90 Jahren noch mit dem Tode bedrohen kön- 
nen?«, forderte Triton die Meuchelmörderin nun heraus 
und musterte sie verächtlich. 

Die junge Frau wurde zunehmend unruhiger und hatte 
Mühe, ihren kalten Gesichtsausdruck beizubehalten. 
»Sobos wird Milliarden Menschen, Aureaner wie Anaurea- 
ner, ins tiefste Unglück stürzen. Das wird auch Ihre Schuld 
sein, Madame«, meinte Triton. 

»Ich muss Euch jetzt töten, alter Mannl«, antwortete ihm 
Rodmilla und ging wieder einen Schritt zurück. 

»Darf ich mir noch einen letzten Tee gönnen, bevor Sie 
mich auf die große Reise schicken?«, fragte sie der Greis. 
Die Assassinin nickte und ließ 'Triton von seinem Stuhl 
aufstehen. Der weißhaarige Nobile machte sich einen Tee. 
Dann setzte er sich wieder seelenruhig an den Küchen- 
tisch. 

»Ich werde jetzt nichts mehr sagen, denn ich glaube, dass 
meine Worte ausreichen, um Sie vielleicht doch noch zum 
Nachdenken zu bringen«, flüsterte Triton vor sich hin und 
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nippte an seiner Tasse. Rodmilla wirkte nervös, setzte sich 
nun ebenfalls an den Küchentisch und starrte die graue 
Betonwand an. 

Nach einigen Minuten hatte der alte Mann seine Tasse 
ausgetrunken und lehnte sich gelassen zurück. Seine 
Besucherin stellte sich einige Meter vor ihn und richtete 
wieder den Blaster auf die Stirn ihres Opfers. 

»Vielleicht habt Ihr in einigen Punkten Recht, alter Mann 
..«, murmelte Rodmilla und zögerte noch für einen 
kurzen Augenblick, bevor sie Triton mit einem Kopf- 
schuss tötete. 


Nach fast vier Jahren Flugzeit hatte die Polemos endlich 
ihr Ziel erreicht. Für Flavius und die anderen Soldaten auf 
dem Schiff waren hingegen lediglich knappe 29 Monate 
vergangen, da der Kreuzer die meiste Zeit über mit Drei- 
viertellichtgeschwindigkeit durch die Weiten des Alls gerast 
wat. Dieses seltsame Phänomen der Zeitverschiebung 
hatte der Rekrut aus Vanatium noch immer nicht richtig 
verstanden, überließ die ganze Sache aber auch den Arith- 
metikern und Kosmologen. 

Tatsache war jedenfalls, dass jenseits der Polemos nun eine 
schwach beleuchtete, weißblaue Kugel aus der Finsternis 
des Weltraums hervortrat. Sie waren angekommen. 

Kaum jemand jubelte, als das unbedeutend erscheinende 
Gestirn langsam immer größer wurde. Den meisten 
Legionären ging es lediglich darum, kurz nachzusehen, 
was dort unten vor sich ging, um dann wieder zu ver- 
schwinden. Zenturio Sachs hatte erklärt, dass die Erkun- 
dungsmission wohl nur ein paar Tage dauern würde. Die 
Soldaten sollten in der Nähe von Tanath, der größten 
Stadt auf Colod, abgesetzt werden und sich dann dort 
umschauen. 
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»Vermutlich sind wir nur hier hingeflogen, um eine 
Schneeballschlacht zu machenk«, scherzten einige der 
Berufssoldaten, als die Polemos den Orbit des Planeten 
erreichte und sofort in den Landeanflug ging, um die 
Legionäre auf die eisige Oberfläche zu bringen. 

Es dauerte nicht lange, da hatte die Polemos den Boden 
erreicht und das riesige Schlachtschiff setzte mit einem 
lauten Heulen und Ruckeln auf. Flavius und Kleitos 
warteten in einer großen Halle im unteren Teil des Kreu- 
zers, zusammen mit Hunderten weiterer Legionäre, auf das 
Öffnen der breiten Ausstiegsluken. 

Alle Soldaten waren über und über mit Versorgungstornis- 
tern, Waffen und Schilden behängt. Flavius litt unter dem 
gewaltigen Gewicht seiner schweren Ganzkörperrüstung 
aus Flexstahlplatten und dem ganzen anderen Zeug, das er 
mit sich herumschleppen musste. 

Schließlich taten sich die Ausstiegsluken mit einem lauten 
Rumpeln auf und gaben den Blick frei auf ein wenig 
einladendes Halbdunkel, das von Schneeflocken und 
eisigen Verwehungen durchzogen war. 

Den Legionären schlug eine furchtbare Kälte entgegen. 
Princeps drückte hastig einen kleinen Knopf am Wangen- 
schutz seines Helms, so dass sich sein Visier mit einem 
kurzen Surren verschloss. 

Nach und nach marschierten die Soldaten nach draußen 
und nicht wenige von ihnen begannen zu fluchen, als sie 
sahen, wo sie hier gelandet waren. 

Eine bläulich schimmernde Düsternis bedeckte den Him- 
mel von Colod und die Thermosensoren an Flavius Schul- 
terpanzer zeigten an, dass die Temperatur bei etwa 37 
Grad minus lag. Der Rekrut sah sich angewidert um. So 
weit das Auge reichte konnte er nur eine endlose Eiswüste 
erkennen, die sich bis zum in Finsternis gehüllten Horizont 
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ausdehnte. Lediglich einige mit Schnee und Eis bedeckte 
Hügel ragten aus der gefrorenen Landschaft heraus. Einen 
unwirtlicheren Ort konnte sich Princeps kaum vorstellen 
und schlagartig wurde ihm bewusst, dass selbst wenige 
Tage in einer solchen Umgebung schon eine Qual sein 
mussten. 

Eine halbe Stunde später war die 562. Legion von Terra 
vollzählig angetreten und Zenturio Sachs begrüßte seine 
Männer mit einigen zynischen Kommentaren über den 
Vox-Transmitter. 

»Dass hier überhaupt jemand lebt!«, brummte Flavius in 
Richtung seines Freundes Kleitos. 

»So etwas nenne ich eine Riesenscheißel«, zischte dieser 
zurück. 

»Was?«, fragte Princeps, der nur ein dumpfes Murmeln 
unter Kleitos Helmvisier vernommen hatte. 

Dieser winkte ab und stakste durch den knirschenden 
Schnee vorwärts. Hinter den langsam vorrückenden 
Legionären erhob sich die Polemos nach einer Weile 
wieder in den düsteren Himmel. 

Wirbelnde Schneewolken und ein ohrenbetäubendes 
Heulen begleiteten den Abflug des gigantischen Sternen- 
schiffes, das nun wieder im Orbit des Planeten auf die 
Beendigung der Erkundungsmission warten sollte. 

Auf die Begleitung von Panzern und Bombern hatten die 
Soldaten verzichtet. Nichts deutete hier auf eine Gefahr 
hin und zudem konnten sie das wenige Kriegsgerät, das 
Leukos ihnen gelassen hatte, im Bedarfsfall auch schnell 
anfordern, wenn es notwendig war. Doch es sah nicht so 
aus, als würde man in dieser trostlosen Eiswüste irgendet- 
was brauchen, von warmer Kleidung abgesehen. 

Nach einer Stunde Fußmarsch zeichneten sich die Umrisse 
einer großen, schwarzen Kuppel am Horizont ab. Das 
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musste Tanath sein, die Stadt im Eis, welche unter einer 
gewaltigen Halbkugel aus beheizbarem Panzerglas erbaut 
worden war, wie es Flavius dem letzten Missionsbriefing 
entnommen hatte. 

»Da hinten scheint jedenfalls schon jeder zu Bett gegangen 
zu sein, schallte es aus dem Vox-Transmitter. »Keine 
Lichter! Was soll man davon halten?« 

Zenturio Sachs gab den Befehl zum Anhalten und alle 
Soldaten schoben erst einmal ein paar Energiezellen in ihre 
Blaster. 

»Ich glaube zwar nicht, dass Gefahr droht, aber haltet 
trotzdem besser die Augen offen, wenn wir uns der Stadt 
nähern!«, wies er die Legionäre an. 

Es wurde allmählich dunkler und Flavius hatte das Gefühl, 
dass die wenigen Sterne in der Ferne, welche die Oberflä- 
che von Colod nur schwach beschienen, langsam erlo- 
schen. Die riesige, dunkle Kuppel in der Ferne vergrößerte 
sich derweil mit jedem weiteren Schritt und wirkte zunch- 
mend unheimlicher. 

Einige Legionäre mit schweren Blastern und Rotationsge- 
wehren kamen an ihm vorbeigerannt und begannen, die 
vorrückende Truppe zu flankieren. 

Immer näher kamen die Soldaten der monströsen Glas- 
halbkugel, die weit in den dunklen Himmel hinaufragte. 
Wenig später konnten die Terraner bereits einige Details 
der titanischen Konstruktion erkennen — und was sie 
sahen, verursachte schon bald große Unruhe unter den 
Soldaten. 

Teile der riesigen Kuppel aus Panzerglas, welche die haupt- 
sächlich von Minenarbeitern bewohnte Stadt vor der tödli- 
chen Kälte geschützt haben musste, waren herausgebrochen 
und große Löcher klafften in der Außenwand des gläser- 
nen Gewölbes. Ansonsten war unter der Kuppel nirgend- 
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wo eine Lichtquelle auszumachen. Die im Inneren der 
Glaskonstruktion liegende Stadt erschien ausgestorben und 
lediglich die schwarzen Umrisse hoher Gebäude, die wie 
tote, verfaulte Äste eines alten Baumes aussahen, waren zu 
erkennen. Unsicherheit und Misstrauen überfielen die 
Legionäre, als Zenturio Sachs ihnen den Befehl erteilte, die 
Stadt zu betreten. 
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Unangenehme Begegnungen 


Imperator Sobos ruhte auf dem Bauch und ließ sich seinen 
verspannten Rücken von einigen Wärmestrahlern für eine 
Massage vorbereiten. Um die breite Liege herum zuckten 
mehrere dicke Massagearme aus Metall, die wie die Tenta- 
kel eines Kraken oder stählerne Schlangen aussahen. An 
den Enden der langen Flexstahlschläuche, die sich aus 
unzähligen kleinen Ringen zusammensetzten, befanden 
sich winzige Neutoimpulssender und Druckdüsen - 
hervorragend dazu geeignet, einen schmerzenden Rücken 
wieder auf Vordermann zu bringen. 

Nach einer Weile fuhren die Wärmestrahler zurück und die 
Massagearme stürzten sich allesamt gleichzeitig auf das 
schwabbelige Fleisch des korpulenten Archons. Ein 
wohliges Gefühl durchfloss dessen ganzen Körper und 
Sobos stieß ein leises, zufriedenes Grunzen aus. 

Doch die Freude währte nicht lange, denn wieder einmal 
wurde der Imperator von einer seiner Torwachen aus der 
genussvollen Entspannung herausgerissen. Fluchend 
richtete Sobos seinen fetten Körper auf und stellte das 
Massagegerät ab, während der Türscanner summte. 

»Eure Exzellenz, die ehrwürdige Dame Rodmilla Curow 
wünscht Euch zu sprechen«, schallte es aus der Sprechan- 
lage. 

»Sie soll reinkommenl«, schnaufte der Archon und verhüll- 
te sich mit einem weißen Samttuch. 

Kurz darauf ging das elektronische Portal des Raumes auf 
und eine schwergepanzerte Torwache führte den in ein 
scharlachrotes Gewand gekleideten Gast in das Privatge- 
mach des Kaisers. 
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»Verschwindel«, knurrte der Imperator der Torwache zu 
und diese verließ blitzartig den Raum, während sich das 
Portal hinter ihr sofort wieder verriegelte. 

»Fräulein Curow, welch eine Überraschung!«, stieß Sobos 
gekünstelt aus und betrachtete die Frau von oben bis 
unten. 

»Eure Majestätl«, erwiderte die Meuchelmörderin trocken 
und verneigte sich. 

»Darf ich Ihnen beim Entkleiden helfen, Gnädigste?«, 
fragte der Archon grinsend. 

Rodmilla nahm ihren mit zahllosen, bunten Federn ge- 
schmückten Spitzhut vom Kopf und zog ihren langen, 
wallenden Umhang aus. Dann legte sie ihn über die Lehne 
eines Sessels. 

»Es geht schon, Eure Majestät ...«, murmelte sie zurück. 
»Und? Wieder eine Erfolgsmeldung, Madame?« 

»Ja, Eure Exzellenz! Er ist tot!« 

Mit einem feisten Grinsen schob der Imperator die Au- 
genbrauen nach oben. 

»So? Wie haben Sie ihn denn überhaupt gefunden, Fräulein 
Curow?« 

»Glück, mehr nicht, Majestätl«, erklärte Rodmilla kurz. 
»Hervorragend!«, lobte sie der Kaiser und klatschte in die 
Hände. »Damit haben Sie sich erneut eine Menge VEs 
verdient, meine Teure ...« 

»Ja, das stimmt, Majestät«, antwortete die Assassinin und 
wirkte bedrückt. 

Juan Sobos, dessen empfindliche Stellen noch immer 
lediglich mit einem Handtuch bedeckt waren, kam langsam 
näher und fixierte sie mit seinen Augen. 

»Sie sind großartig, Fräulein Curow. Ich bin ganz begeis- 
tert«, flüsterte er Rodmilla zu. 

»Danke, Majestät!«, gab sie emotionslos zurück. 
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Sobos ging einige Schritte zurück und setzte sich auf die 
breite Massageliege. Seine Augen waren noch immer auf 
die Auftragsmörderin gerichtet, während diese versuchte 
ihnen irgendwie auszuweichen. 

»Es ist schön, wenn man keinen Geringeren als den Ar- 
chon des Goldenen Reiches als Auftraggeber hat, nicht 
wahr, Madame?«, sagte der Kaiser mit selbstherrlicher 
Miene. 

»Ja, Eure Exzellenz'« 

»Möchten Sie nicht neben dem Imperator Platz nehmen, 
Madame? Hier kann durchaus noch eine schöne Frau 
sitzen«, bemerkte Sobos und starrte auf die Konturen von 
Rodmillas langen, schlanken Beinen, die man unter ihrem 
Zweitgewand erkennen konnte. 

Die Frau zögerte für einen Augenblick und setzte sich 
dann wortlos neben den Archon. Sobos tieb sich den 
hervorquellenden Bauch und trommelte dann mit seinen 
Fingern auf seinen speckigen Knien herum. Rodmilla sagte 
nichts und schaute lediglich weg. 

»Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit, meine kleine 
Mörderin. Sie sind schön und tödlich, das ist sehr anre- 
gend«, hauchte Juan Sobos. 

»Das freut mich, Majestät ...«, murmelte Rodmilla. 

»Ja, mich auch. Ich bin der Meinung, dass wir beide unsere 
Zusammenarbeit noch ein wenig intensiver gestalten 
könnten«, meinte der Archon, rückte noch ein wenig näher 
an die Meuchelmörderin heran und legte seine Hand auf 
ihren linken Oberschenkel. 

Der Gesichtsausdruck seiner Gehilfin wechselte schlagar- 
tig. Angewidert blickte sie ihn an, während Sobos ein 
lustvolles Brummen ausstieß. 

»Du weißt, was ich will ...«, wisperte er ihr gierig ins Ohr 
und seine Hand rutschte unter Rodmillas Gewand. 
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Diese sprang blitzartig auf und schubste den Archon 
zornig von sich weg. 

»Lasst mich in Ruhel«, fauchte sie wie eine zornige Katze. 
Sobos schreckte nun ebenfalls auf und starrte sie grimmig 
an. 

»Was soll diese Anstellerei, Mädchen?«, grollte er und 
schlug mit der Faust auf die Massageliege. 

»Ich werde jetzt gehen, Majestät! Es mag ja sein, dass Ihr 
über das ganze Goldene Reich herrscht, aber über mich 
herrscht Ihr nicht!«, zischte die Assassinin und eilte zu dem 
Sessel, auf dem sie ihr Gewand abgelegt hatte. Auf einmal 
begann Juan Sobos laut zu lachen. 

»Da kneift aber jemand die Arschbacken richtig zusam- 
men, was?«, höhnte er lauthals. 

»Darf ich jetzt gehen, Eure Exzellenz?«, fragte Rodmilla 
steif. 

»Herkommen!«, knurrte Sobos und ließ sie noch einmal 
wie einen Soldaten vor der Massageliege antreten. 
Widerwillig kam die Assassinin näher und starrte auf den 
Boden. 

»Ich lasse Ihnen in den nächsten Tagen eine Liste von 
Leuten zukommen, die ebenfalls liquidiert werden müssen. 
Meistens einflussreiche Persönlichkeiten, die wir nicht 
offen beseitigen können. Das sollte kein schwere Aufgabe 
für jemanden wie Sie sein. Lassen Sie ein paar kleine 
»Unfälle« geschehen. Sie erhalten pro Auftrag 500.000 
VEs«, erläuterte der Imperator kalt. 

»Jawohl, Eure Majestätl«, gab Rodmilla zurück und ver- 
beugte sich. 

Dann ging sie zur Tür, ohne sich nochmals nach Juan 
Sobos umzudrehen. Dieser grinste ihr hämisch hinterher 
und flüsterte so laut, dass sie es noch hören konnte: »Da 
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hütet ja jemand seine Muschi wie einen kleinen Gold- 
schatz. So etwas hat man nicht alle Tage ...« 


Throvald von Mockba betrat das persönliche Gemach des 
Oberstrategos und sah diesen verwundert an. Aswin 
Leukos hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt und 
murmelte leise vor sich hin. Zunächst beachtete er seinen 
Stellvertreter überhaupt nicht. 

»Vergebt mir die Störung, Herr! Die Raumobservatoren 
erwarten Euch auf der Brücke, sagte der Legatus mit 
lauter Stimme. 

»Ihrovald!«, schreckte Leukos auf und blinzelte umher. 
»Hert, die Raumobservatoren erwarten ...«, sprach dieser, 
doch der Feldherr fiel ihm erregt ins Wort. 

»Hört Euch diesen Text an, Legat! Das ist hochinteressant. 
Ich lese ihn Euch einmal vor. Es ist eine Weissagung des 
Tykidides von Pharrag, des persönlichen Sehers von 
Gutrim Malogor. Man sagte, dass er tatsächlich in die 
Zukunft schauen konnte.« 

»Hert, wartet damit bitte und begleitet mich zur Komman- 
dobrücke, die Raumobservatoten ...«, versuchte Throvald 
einzulenken, doch der Oberstrategos ließ sich nicht aus 
seiner philosophischen Euphorie reißen. 

Ergriffen las er den von ihm bewunderten Text mit ruhiger 
Stimme vor: »Im Jahre 16600 n.M., also in etwa 12600 
Jahren, wird eine göttliche Scele, verkörpert als Gold- 
mensch, die über ganz Terra verstreuten Reste der Aurea- 
ner vereinen und eine Jahrtausende alte Epoche der tiefs- 
ten Nacht und des Zerfalls beenden. 

Das strahlende Zeitalter der Technologie wird dann 
schon lange untergegangen sein, doch dieser Gott- 
Imperator wird den goldenen Menschen zu neuer Blüte 
führen. Seine Schlachtschiffe voller gepanzerter Krieger 
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wird er durch die Galaxis schicken, um sich die Sterne 
untertan zu machen. Mit Feuer und Schwert wird er die 
Außerirdischen zu Boden schlagen und das Zeitalter der 
aureanischen Hertschaft über die Galaxis einleiten. 
Niemand wird ihm trotzen können und die Grenzen 
seines Imperiums werden die entlegensten Winkel der 
Milchstraße berühren. 

Doch man wird ihn verraten! Der höchste General Terras 
wird sich gegen seinen Gott-Imperator wenden und das 
Reich der goldenen Menschheit auf dem Höhepunkt des 
Ruhmes ins Chaos stürzen. 

Letztendlich wird sich der Gott-Imperator selbst opfern 
müssen, um das Aufgebaute zu retten. Das Reich wird 
überleben und die Sterne beherrschen, doch es wird 10.000 
Jahre lang kämpfen müssen, um nicht unterzugehen. Das 
wird der Goldmenschen Preis sein, um zur mächtigsten 
Art der Galaxis zu werden. Zehn Jahrtausende voller Krieg 
gegen die Außerirdischen und die Feinde im Inneren. 
Dann wird alles wieder zerfallen und das galaktische Rad 
wird sich weiter drehen ...« 

Throvald von Mockba verdrehte die Augen und schwieg, 
während sein Herr lächelte und sich wie ein kleiner Junge 
freute. 

»Das ist hochinteressant, nicht? Vielleicht hat Tykidides 
von Pharrag wirklich in das Licht der Zukunft geblickt. 
Viele seiner Zeitgenossen haben berichtet, dass er diese 
Fähigkeit tatsächlich gehabt hat«, erklärte Leukos. 

»Hert, ich bitte Euch! Man erwartet Euchk«, drängelte der 
Legatus ungeduldig. 

»Ich komme ja schonk, brummte der Oberstrategos, 
enttäuscht darüber, dass sein Stellvertreter nichts für 
derartige Weisheiten übrig zu haben schien. 
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Die beiden fuhren mit dem Aufzug zum obersten Deck 
der Ultimus und kamen wenig später zur Kommandobrü- 
cke, wo sich die Raumobservatoren bereits versammelt 
hatten. 

»Was gibt es denn so wichtiges, Männer?«, grantelte der 
Oberstrategos, nachdem alle vor ihm salutiert hatten. 

Die Raumobservatoren führten Leukos zu einem großen 
Holo-Monitor und deuteten auf einige leuchtende Punkte 
und Zahlenstränge. Der Oberstrategos sah sie fragend an. 
»Wir haben mehrere Dutzend Energiesignaturen mit 
unseren Tiefenscannern aufgefangen. Sie sind noch weit 
von uns entfernt, aber es ist zu vermuten, dass sie von 
Raumschiffen stammen«, sagte der Überwacher. 

»Mehrere Dutzend?«, wunderte sich Leukos. 

»Ja, Herr! Mindestens 50 Signaturen konnten aufgezeichnet 
werden, vermutlich sind da aber noch ein paar mchr«, 
antwortete der Flottenbedienstete. 

»Eine Handelsflotte vielleicht?«, sagte der Feldherr. 
»Handelsflotten bestehen in der Regel aus kaum mehr als 
einem Dutzend Frachter. Eine so große Anzahl von 
Handelsschiffen ist sehr ungewöhnlich«, erwiderte der 
Mann. 

»Wegen so einem Unsinn ruft ihr mich auf die Komman- 
dobrücke?«, schimpfte Leukos und schüttelte den Kopf. 
»Vergebt uns, Herr! Wir wollten Euch nur darüber infor- 
mieren, denn wir dachten, dass Ihr es wissen sollt. Immer- 
hin erscheint es auch so, dass sich diese Schiffe auf uns zu 
bewegen«, entschuldigte sich der Raumobservator. 

»Das werden wohl irgendwelche Handelsschiffe sein«, 
murmelte der Oberstrategos und wirkte, als ob er noch 
immer mit den Gedanken bei der Prophezeiung des 
Tykidides wäre. 
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»Wie Ihr meint, Herr!«, bemerkte der Flottenbedienstete 
und ging wieder zurück zu seinem Arbeitsplatz. 

'Throvald von Mockba, der im vorderen Teil der Kom- 
mandobrücke geblieben war, sah seinen Herrn gespannt 
an. 

»Und? War es etwas Wichtiges, Oberstrategos?« 

Leukos winkte gedankenverloren ab und ließ ihn einfach 
stehen. 

»Nein, alles in Ordnung ...«, antwortete er und machte 
sich mit schnellen Schritten auf den Weg in sein Gemach. 


Tanath war eine riesige Ruinenlandschaft. In der letzten 
Nacht hatten die Soldaten der 562. Legion von Terra 
zwischen einigen zerfallenen Häusern am Rande der Stadt 
gelagert und waren nicht weiter vorgedrungen. 

Jetzt, am frühen Morgen, wo es zumindest einigermaßen 
hell war, war der Vorstoß in die Straßen der Geisterstadt 
besser zu koordinieren. Das dachte sich zumindest Zentu- 
rio Sachs. 

Den Legionären bot sich ein bedrückender Anblick. Das 
Glaskuppeldach war vielerorts zerstört und Schneeverwe- 
hungen brausten durch die zahlreichen Öffnungen. Hier 
gab es nur noch Trümmer und zerstörte oder zerfallene 
Häuser. In den Straßen, und das war das eigentlich Beängs- 
tigende, lagen zudem zahllose vereiste, tote Körper und 
Gerippe. 

Flavius biss die Zähne zusammen und fühlte, wie sein 
Herz schneller zu pochen begann. Angespannt festigte er 
den Griff um seinen Blaster und sah sich immer wieder 
um. Dieses Szenario erinnerte ihn an den furchtbaren 
Anblick der zerstörten Siedlung damals auf Furbus IV, als 
er seine erste Raumteise erlebt hatte. 
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Was war hier geschehen? Princeps schaute zu Kleitos 
herüber und dieser antwortete lediglich mit einem Achsel- 
zucken. 

»Scht euch das mal an! Leute, kommt mal her!«, vernahm 
Flavius plötzlich von der Seite. Er drehte sich um und 
sah, dass sich einige der Soldaten um etwas zu ihren 
Füßen geschart hatten. Der Rekrut schob ein paar der 
Legionäre zur Seite und rannte zu der Stelle, wo sich die 
Menschentraube gebildet hatte, während ihm Kleitos 
hinterherlief. 

»Bei Malogor! Was ist das denn?«, stieß einer der Legionäre 
aus und deutete auf ein halb verwestes Etwas, das aus dem 
Schnee ragte. 

»Seht euch diesen Schädel an! Das ist doch kein Menschk«, 
meinte ein anderer Soldat. 

Jetzt erkannte auch Princeps, was dort am Boden lag. Ihm 
lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. 

»Das ... das ist eines dieser Wesen, stammelte er und 
drehte sich zu Kleitos um. 

Inzwischen hatten sich zahlreiche Legionäre um das 
merkwürdige, tote Ding versammelt und es wurden von 
Sekunde zu Sekunde mehr. Die Nachricht, dass etwas 
höchst Seltsames gefunden worden war, verbreitete sich 
unter den Soldaten per Vox-Transmitter wie ein Lauffeuer. 
Schließlich kam auch Zenturio Sachs heran, der die Män- 
ner fluchend aus dem Weg schubste. 

»Verdammt! Was soll dieser Auflauf? Wir sind hier bei der 
Legion! Lasst mich mal durch ...«, knutrte er. 

»Diese Wesen ... Furbus IV ...«, flüsterte Flavius in sich 
hinein. 

Kleitos hatte eine Vox-Transmitter-Verbindung zu ihm 
hergestellt und hörte Princeps leise vor sich hin brabbeln. 
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»Furbus? Was redest du denn da, Princeps? Was ist das für 
ein Ding?«, fragte Jarostow entsetzt. 

»Geht mal weg da!«, brummte Zenturio Sachs, zückte sein 
Gladius und trennte den hässlichen, verrotteten Schädel 
der Kreatur von deren Rumpf. Dann hob er ihn hoch und 
hielt ihn seinen Leuten vor die Nase. 

»Kann mir vielleicht jemand sagen, was das hier ist? Ein 
besonders unanschnlicher Anauteaner vielleicht?«, brüllte 
der Offizier. 

Flavius schwieg, denn er hatte Angst, sich vor den älteren 
Legionären zu blamieren, wenn er jetzt einfach dazwi- 
schenredete. 

»Hier sind noch vier weitere von diesen Dingernk, schallte 
es plötzlich aus einem Ruinenhaus. 

»Weißt du etwas über diese Kreaturen?«, wollte Kleitos 
nun von seinem Freund wissen. 

Princeps ließ den Visier seines Helmes nach oben fahren 
und verzog sein Gesicht, als ihm die eisige Kälte in die 
Haut schnitt. Dann warf er noch einen Blick auf den 
enthaupteten Körper vor sich. 

»Furbus IV ... auf Furbus IV waren es die gleichen Wesen, 
die wir gefunden haben. Sie sahen genau so aus, Kleitosl«, 
sagte Flavius. 

»Willst du damit sagen, dass dieses Ding dort ein toter 
Außerirdischer ist?«, wunderte sich Jarostow. »Das ist doch 
Unsinn’« 

»Was soll es denn sonst sein? Ein Mensch ist es jedenfalls 
nicht!«, gab Princeps leise zurück. 

Einige Sekunden später donnerte die Stimme von Zenturio 
Sachs mit einer Lautstärke aus dem Vox-Transmitter, dass 
Flavius fast das Trommbelfell platzte. 

»Männer! Ausschwärmen! Wir müssen herausfinden, 
womit wir es hier zu tun haben! Untersucht die Häuser!« 
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Augenblicklich folgten die Soldaten dem Befehl und 
drangen tief in das vereiste Labyrinth aus Ruinen und 
Trümmern vor. Bald war Colod wieder in kalte Dunkelheit 
gehüllt. 

Dutzende von Freudenmädchen tänzelten um die ergrau- 
ten Herren auf der Terrasse herum und diese ließen ihre 
gierigen Blicke immer wieder über die leichtbekleideten 
Körper der hübschen Frauen wandern. Juan Sobos und 
sein Partner, Senator Lupon von Sevapolo, hatten den 
inneren Kreis der optimatischen Seilschaft heute zu einer 
kleinen Feier auf den Sommersitz des Archons im Norden 
von Braza geladen. 

Über den Männern tat sich ein sternenbehangener Himmel 
auf, der dieser von Vergnügen und Ausschweifungen 
geprägten Nacht die richtige Atmosphäre verlich. Einige 
der Senatoren, Bankiers und Industriellen, die heute 
gekommen waren, waren bereits stark angetrunken, was 
allerdings nicht auf den Imperator selbst und seinen 
engsten Mitstreiter zutraf. Die beiden waren weitgehend 
nüchtern geblieben und betrachteten ihre der Dekadenz 
frönenden Fraktionskollegen mit wachsamen Blicken. 
»Darf ich Euch auch ein wenig Gesellschaft leisten, Majes- 
tät?«, säuselte eine langbeinige Konkubine, die außer einem 
weißen Pelzmantel und schwarzen Stöckelschuhen wenig 
trug, Juan Sobos ins Ohr und strich ihm durch die Haare. 
»Nein! Nicht jetzt!«, brummte dieser gelangweilt und stieß 
die Frau zur Seite. 

»Und du stehst wirklich auf diese ausgefallenen Sachen, 
meine Kleine?«, schallte es von der Seite, wo ein weißhaa- 
riger Nobile den Hintern einer dunkelhäutigen Schönheit 
abtastete. 

Der Atchon verzog seinen Mund und sah Lupon von 
Sevapolo an. Er verkniff sich einen Kommentar, wobei 
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der Gesichtsausdruck seines Partners Antwort genug 
wat. 

»Sollen sie ruhig ficken und saufen! Das bin ich den Her- 
ren schuldig. Viel mehr können viele von ihnen ohnehin 
nicht«, zischelte Sobos leise in Richtung des Senators. 

»Viel mehr verlangen wir ja auch nicht von ihnen, oder?«, 
gab Lupon von Sevapolo verächtlich zurück. 

»So ist es! Solange sie gehorchen und tun, was ich sage, 
können diese geilen Böcke alles besteigen, was nicht 
rechtzeitig fliehen kann, höhnte der Archon hinter 
votgchaltener Hand. 

Um den Kaiser herum verwandelte sich die Feier langsam 
in eine regelrechte Orgie. Nicht wenige der angetrunkenen 
Gäste ließen nach und nach alle Hemmungen fallen und 
griffen mit ihren lüsternen Händen nach all dem jungen 
Fleisch, das sie hier umgab. 

»Und du willst heute keiner der anwesenden Damen die 
Ehre erweisen, Juan?«, fragte Lupon von Sevapolo. 
Schnaufend winkte der Archon ab und erwiderte: »Lass gut 
sein, mein Freund. Ich denke gerade an andere Dinge als 
ans Vögeln ...« 

Der Optimat zu Sobos Linken wunderte sich und sah 
diesen interessiert an. 

»Worüber grübelst du denn nach, Juan%, wollte er dann 
wissen. 

»Ich? Nun ja, ich denke gerade daran, dass es langsam Zeit 
für Admiral Warners großen Auftritt sein dürfte. Ich hoffe, 
dass er seine Aufgabe so erfüllt, wie ich es ihm befohlen 
habe«, sagte Sobos. 

Auf einmal torkelte ihm ein gealterter Bankier entgegen, 
der eine junge Hure aus Ajan hinter sich herzog, und den 
Kaiser beinahe über den Haufen gerannt hätte. 
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»Verzeiht, Eure Exzellenz!«, lallte der Mann, während die 
zierliche, schlitzäugige Frau verlegen kicherte. 

»Schon gut! Es ist ja nichts passiert ...«, murrte Sobos und 
ging mit Senator Lupon von Sevapolo weiter über die 
Terrasse. 

Der Vertraute des Imperators nahm derweil den Ge- 
sprächsfaden wieder auf und meinte: »Admiral Warners 
Flotte müsste doch wohl ausreichen, um diese Aufgabe 
erfüllen zu können, oder%« 

»Ja, ich denke schon. Auch zehn Lictor Schlachtkreuzer 
dürften dagegen nicht viel ausrichten können. Allerdings 
sollten wir Leukos nicht unterschätzen. Dieser Hund ist 
ein fanatischer Anhänger des toten Archons und zudem ist 
er ein charismatischer Heerführer. Das muss man ihm 
schon lassen«, bemerkte der Monarch. 

»Trotzdem ist er ahnungslos wie ein Kind«, antwortete 
Lupon von Sevapolo mit selbstherrlicher Miene. 

Sobos ließ sich ein Weinglas bringen und musterte die vor 
ihm trinkenden, johlenden und tanzenden Männer seiner 
Optimatenpartei. 

»Schade, dass man jemanden wie ihn nicht korrumpieren 
kann. Er wäre eine wertvollere Stütze für unsere Hert- 
schaft als ein ganzer Haufen dieser versoffenen, geilen 
Gestalten«, murmelte er dann. 

»Bewunderst du diesen Kerl etwa?«, fragte Lupon von 
Sevapolo erstaunt. 

»Nein! Ich bewundere ihn nicht, mein Guter. Allerdings ist 
er wenigstens ein Mann, der zu einer Sache steht. Wir sind 
hier von vergnügungssüchtigen Feiglingen umgeben, die 
uns sofort verraten würden, wenn es für sie brenzlig wird«, 
antwortete Sobos. 

»Sie sollen ja auch nur dem Zweck dienen, das zu tun, was 
du sagst«, betonte Sobos Vertrauter. 
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»Ja, das ist schon richtig, aber trotzdem sind es nur Ma- 
denI«, flüsterte der Archon genervt. 

»Der Mensch ist eben von Natur aus käuflich«, meinte 
Lupon von Sevapolo. 

»Leukos ist da leider eine Ausnahmel«, gab der Kaiser 
zurück. 

Sein Partner winkte ab. »Er hat von Anfang an die falsche 
Seite gewählt und deshalb muss er auch ausgeschaltet 
werden ...« 

»So ist es nun einmal, Lupon! Auch er hat sich mit einem 
Löwen angelegt, der ihn am Ende zertreißen wird. Wäre er 
käuflich gewesen, so würde ich ihn jetzt vielleicht sogar 
leben lassen«, tuschelte Sobos. 

»Aber dann wäre er auch nicht Aswin Leukosl«, betonte 
dessen Partner. 

»Das hast du weise gesagt, mein Lieber. In der neuen Welt, 
die ich geschaffen habe, wird kein Platz mehr für ehrenvol- 
le Narren wie ihn sein'«, meinte der Imperator und be- 
merkte dann, dass er jetzt doch die Gesellschaft einer 
jungen Dame brauchen könnte. 


Das aufgeregte Dröhnen von Alarmsirenen, die von einer 
Sekunde auf die andere angefangen hatten einen ohrenbe- 
täubenden Lärm von sich zu geben, schallte durch den 
medizinischen Trakt der Polemos. Eugenia Gotlandt und 
Schiffsarzt Dr. Phyrrus rannten verstört aus ihrer Arbeits- 
kammer, um herauszufinden, warum der Admiral des 
Schlachtkreuzers plötzlich die höchste Alarmstufe ausgeru- 
fen hatte. 

Draußen auf dem Gang kamen ihnen einige ängstlich 
dreinblickende Krankenpfleger entgegen und rannten die 
beiden fast über den Haufen. 

»Was ist passiert?«, fragte Dr. Phyrrus entsetzt. 


122 


»Irgendwelche Schiffe sind direkt neben uns aufgetaucht, 
Doktor! Sehen Sie doch!«, keuchte einer der Männer und 
eilte zu einem Sichtfenster. 

Der Medicus und seine Hilfskraft folgten ihm und blieben 
mit offenen Mündern vor der großen Panzerglasscheibe 
stehen. 

»Was ist das?«, stieß Eugenia aus und stellte sich hinter Dr. 
Phyrrus, als wollte sie sich vor den unheimlichen Objekten 
jenseits des Fensters verstecken. 

Draußen im All hatten sich unweit der Polemos drei 
riesenhafte Raumschiffe und vier kleinere Objekte postiert. 
Die fremdartig wirkenden Konstrukte erinnerten von ihrer 
Form her an gigantische Piranhas und waren offenbar aus 
dem Nichts aufgetaucht, ohne dass sie die Tiefenscanner 
der Polemos vorher hatten orten können. 

»Bei Malogor!«, stammelte Dr. Phyrrus und starrte ange- 
strengt auf die furchterregenden Raumschiffe. 

Jetzt kamen die Objekte langsam näher und man konnte 
rötlich glimmende Lichter erkennen, die ihre aus einem 
dunklen Material gefertigte Oberfläche übersäten. Grob- 
schlächtig und massig, wie von einer brutalen Intelligenz 
gebaut, wirkten die mysteriösen Kolosse, die sich drohend 
durch den Weltraum in Richtung der Polemos schoben. 
Die drei großen Objekte, deren raubfischähnliche Form 
nun noch deutlicher erkennbar war, konnten es an Volu- 
men problemlos mit dem terranischen Schlachtkreuzer 
aufnehmen. Bizarre, flossengleiche Auswüchse, bedeckt 
von kleineren Zacken und Dornen, ragten an den Seiten 
der Raumschiffe heraus. 

Eugenia verlor die Nerven und flüchtete mit einem pani- 
schen Schrei. Sie rannte wie von Sinnen den Gang herun- 
ter und sprang in einen kleinen Nebenraum, um sich hinter 
einigen Metallkisten zu verstecken. 
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Das monotone Heulen der Alarmsirenen quälte ihr Gehör 
und es dauerte nur noch einen Wimpernschlag, da blitzten 
draußen im All fremdartige Waffen auf und die gespensti- 
schen Raumschiffe begannen damit, die Polemos zu 
beschießen. Der terranische Schlachtkreuzer erbebte, als 
die auf Befehl des Admirals hastig hochgefahrenen Schutz- 
schilde eine Reihe von Treffern einstecken mussten. 
Wimmernd verkroch sich die Krankenschwester in der 
hintersten Ecke des dunklen Abstellraumes und drohte, 
vor Angst fast ohnmächtig zu werden. Derweil versuchte 
die Polemos mit aufheulenden Reaktoren an Fahrt zu 
gewinnen, um den furchterregenden Konstrukten zu 
entkommen. 

Wieder rumpelte es und ein Haufen Metallkisten krachte in 
sich zusammen, um Eugenia beinahe unter sich zu begra- 
ben. Draußen auf dem Gang war panisches Geschrei zu 
hören und ein Mann rief, dass die Schutzschilde kollabiert 
wären. Offenbar leistete die Polemos selbst keinerlei 
Gegenwehr und versuchte nur so schnell wie möglich aus 
der Reichweite der feindlichen Raumschiffe zu gelangen. 
Grelle, gelbliche Blitze zischten dem Kreuzer hinterher 
und ein schwerer Treffer zerriss einen Teil der Außenhülle 
des wehtlosen Schiffes im Heckbereich. 

Langsam kroch Eugenia wieder aus ihrem Versteck hervor 
und robbte über den Gang, dessen Beleuchtung nach 
einem weiteren lauten Knall ausfiel. Irgendwo spritzten 
Funken von der Decke und die nächste Erschütterung 
schleuderte die junge Frau über den halben Korrtidor. 
Stöhnend richtete sie sich auf und humpelte zu einem der 
Außenfenster, wo sie die finsteren Umrisse eines der 
Objekte in der Ferne ausmachen konnte. 
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»Wir haben einen schweren Triebwerksschaden!«, brüllte 
der Admiral mit sich überschlagender Stimme über die 
Bordlautsprecher. 

Nun erleuchtete ein weiterer greller Lichtblitz die Schwärze 
des Alls und es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis 
die nächste Erschütterung folgte. Eugenia fiel auf die Knie 
und stotterte ein altes Gebet. Um sie herum vernahm sie 
lediglich das angestrengte Atmen von einigen Angehörigen 
des medizinischen Personals, die ihre Gesichter auf den 
metallischen Boden pressten. 

Tief in den unteren Decks des Schiffs schienen weitere 
Einschläge erfolgt zu sein und ein dumpfes Grollen war 
bis zum lichtlosen medizinischen Trakt im oberen Bereich 
des riesenhaften Schlachtkreuzers zu hören. Dem Grollen 
folgte eine weitere Erschütterung und Eugenia musste voll 
blankem Entsetzen mit anschen, wie die große Panzerglas- 
scheibe ihr gegenüber einen langen Riss bekam. Instinktiv 
robbte sie wieder über den Gang davon und kroch in den 
kleinen Abstellraum zurück. Hier kauerte sich die vor 
Angst schlotternde Frau zusammen und hielt sich die 
Hände vor das Gesicht. 

Eugenia ließ alles über sich ergehen, etwas anderes konnte 
sie ohnehin nicht tun. Was um die Polemos herum passier- 
te, hatte sie nicht im Blick und lediglich die häufigen 
Erschütterungen ließen erahnen, dass der Schlachtkreuzer 
weitere Treffer eingesteckt hatte. 

Nach einer Weile kehrte Ruhe ein. Die Beleuchtung im 
medizinischen Trakt schaltete sich wieder ein und die 
Alarmsirenen hörten mit ihrem nervenzermürbenden 
Geheul auf. Mit zitternden Fingern strich sich Eugenia ihre 
schweißnassen Haare aus dem Gesicht und musste erken- 
nen, dass sie sich vor lauter Schrecken die Lippen blutig 
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gebissen hatte. Vollkommen verstört kroch sie langsam 
wieder aus dem Abstellraum heraus und blickte über den 
mit Trümmerstücken übersäten Korridor. 
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Hinterhalte 


Die Polemos hatte sich aufgrund des vollkommen uner- 
warteten Angriffs der fremdartigen Raumschiffe, die ohne 
jede Vorwarnung aus dem Nichts aufgetaucht waren, mit 
einem schweren Triebwerksschaden in die Tiefen des 
Raumes zurückgezogen. Von Panik ergriffen hatte der 
Admiral den sofortigen Rückflug nach 'Thracan befohlen 
und versucht, das beschädigte Schlachtschiff so gut es ging 
zu beschleunigen, um aus der Reichweite der gespensti- 
schen Angreifer zu kommen. Diese waren schließlich 
ebenso blitzartig verschwunden, wie sie erschienen waren. 
Derweil verharrten die Soldaten der 562. Legion von Terra 
noch immer in den Ruinen von 'Tanath und ahnten nicht, 
dass die Polemos sie allein auf dem lebensfeindlichen 
Eisplaneten zurückgelassen hatte. Manilus Sachs und seine 
Männer hatten inzwischen noch Dutzende von weiteren 
toten Kreaturen in den Straßen der Geisterstadt entdeckt 
und die Legionäre wurden zunehmend nervöser. 

Diese seltsamen Wesen schienen selbst einen Veteranen 
wie Zenturio Sachs in Angst zu versetzen und Flavius 
überlegte, ob sich der Offizier noch an ihr Gespräch, 
damals in der Bar auf dem Hinflug nach Thracan, erinner- 
te. Flavius hatte ihm erzählt, dass er bei seinem ersten 
Raumflug, als er als Mitarbeiter eines Forschungsteams 
zum Planeten Furbus IV geflogen war, tatsächlich die 
Überreste nichtmenschlicher Kreaturen gesehen hatte. 
Damals hatte ihn Sachs einfach ausgelacht. Was mochte 
der Offizier jetzt darüber denken? 

Kleitos stapfte schweigend neben seinem Freund her und 
sah sich dabei nervös um. 
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»Bisher ist alles ruhig! Morgen werden wir noch einige 
Spähgleiter losschicken, die sich die kleineren Städte 
anschauen sollen. Anschließend machen wir uns wieder 
aus dem Staub. Dann geht es endlich zurück nach Terral«, 
erklärte Jarostow. 

»Woher willst du das wissen?«, knurrte Flavius. 

»Das war heute als Nachricht auf unseren Kommunikati- 
onsboten, Princeps! Lies doch endlich einmal deine Legi- 
onsbefehle, sonst bekommst du irgendwann noch gewalti- 
gen Ärger!«, meinte Kleitos. 

»Das hier ist verrückt, nicht wahr?«, schob er noch nach. 
»Was?« 

»Diese Wesen meine ich'« 

»Ja! Allerdings wolltest du mir auch nicht glauben, als ich 
dir davon erzählt habe, Kleitos ...« 

»Kannst du mir das denn übel nehmen? Ich hätte niemals 
gedacht, dass ich in meinem Leben so etwas zu Gesicht 
bekommek« 

»Naja, ich will nur so schnell wie möglich weg von dieser 
verfluchten Eiswelt und dann raus aus der Legion«, 
murmelte Flavius. 

»Ich auch! Das kannst du mir glauben! Hier gibt es nur 
Ruinen, Schutt, Schnee und Leichen. Was hier wohl 
geschehen ist?«, fragte Jarostow. 

»Diese Wesen haben die Stadt verwüstet und die Men- 
schen getötet. Vielleicht ist auch ein Teil der Einwohner 
erfroren, nachdem sie das Kuppeldach zerstört haben. Was 
weiß ich?« 

»Glaubst du, dass diese Dinger hier noch irgendwo sind?« 
»Ich will gar nicht an so etwas denken, Kleitos! Verdammt, 
ich will hier nur weg! So schnell es geht. Ich hatte es schon 
im Gefühl, dass diese Mission in die Hose gehen wird!« 
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Flavius brummte etwas Unverständliches, das wie ein übler 
Fluch klang, dann marschierten sie weiter über eine mit 
Mauertesten und zahlreichen Toten bedeckte Straße. 
Einige Stunden später verließ die 562. Legion von Terra 
die unheimliche Ruinenstadt unter der zerbrochenen 
Glaskuppel und zog ein paar Kilometer weiter nach Osten 
in Richtung einer kleinen Hügelkette. Zenturio Sachs hielt 
es offenbar für sinnvoller, in dieser Nacht nicht noch 
einmal ein Lager mitten in Tanath aufzuschlagen. Zu groß 
war die Gefahr, hier in einen Hinterhalt zu geraten, ob- 
wohl in der gespenstischen Stadt nichts mehr zu leben 
schien. 

»Nur noch ein paar Tage auf diesem grauenhaften Planeten 
...«, dachte sich Flavius, während er dutch den hohen 
Schnee watete. »Soll die Legion doch zur Hölle fahren!« 


»Wir haben 62 Schiffe geortet, sie sind nur noch 211 
kosmische Kilometer von uns entfernt. Etwa die Hälfte 
davon sind schwere Schlachtkreuzer, Herr!«, sagte einer 
der Raumobservatoren hinter einem breiten holographi- 
schen Monitor auf der Kommandobrücke der Ultimus. 

»62 Schiffe? Sind Sie sicher, dass es keine Handelsfrachter 
sind?«, fragte Aswin Leukos verwirrt. 

»Ja, es sind keine Handelsfrachter. Ich verlasse mich da auf 
die Tiefenscanner. Zudem wäre dieser Verband auch ein 
wenig zu groß für eine gewöhnliche Handelsflotte«, gab 
der Observator zurück. 

»Wir senden ihnen ein Signal. Ich frage mich, was eine 
derart große Ansammlung von Kriegsschiffen mitten im 
Kuipergürtel zu suchen hat«, sagte Leukos. 

Einige Minuten später war alles vorbereitet und der O- 
berstrategos versuchte, mit den Schiffen Kontakt aufzu- 
nehmen. 
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»Hier spricht Aswin Leukos, der Oberstrategos von Terra, 
auf der Ultimus. Geben Sie sich zu erkennen!« 

Es verging eine Weile, während sich die neun Kriegsschiffe 
und die Versorgungskreuzer der terranischen Flotte mit 
rapide abnehmender Geschwindigkeit den mysteriösen 
Verband in der Ferne näherten. 

»Warum melden die sich nicht?«, murmelte der General 
und die um ihn herum versammelten Flottenoffiziere 
blickten sich verwundert an. Mit wachsendem Unbehagen 
starrte der Feldherr auf den holographischen Bildschirm 
vor seinen Augen und musterte die sich sekündlich aktuali- 
sierenden Ergebnisse der Tiefenscanner. 

»Wir müssen unsere Geschwindigkeit noch weiter dros- 
seln!«, befahl der Oberstrategos und die Flottenangehöti- 
gen leiteten seine Anweisung an die übrigen Schiffe der 
Kriegsflotte weiter. 

Eine weitere Viertelstunde verstrich, ohne dass etwas 
geschah. Aswin Leukos wartete noch immer auf eine 
Antwort auf sein Signal und bemühte sich weiterhin, einen 
Kontakt zu den fremden Schiffen herzustellen. 

Plötzlich bewegten sich die in der Tiefe des Leerraums 
zwischen den Sonnensystemen wartenden Kreuzer und 
näherten sich in breiter Flugformation und mit zunehmen- 
der Geschwindigkeit der kleinen Kriegsflotte. Die Vox- 
Transmitter schwiegen allerdings noch immer. 

»Was soll das? Wer sind Sie? Wer ist der Oberbefehlshaber 
dieses Verbandes? Geben Sie sich endlich zu erkennen(«, 
schrie Leukos in die Sprechanlage, während er sich an 
einer der Konsolen festkrallte. Derweil bremste die Ulti- 
mus so heftig ab, dass ein lautes Knirschen jenseits der 
Kommandobrücke zu hörten war. 

»Sie sind nur noch 43 kosmische Kilometer von uns 
entfernt, Herr«, erklärte der Raumobservator und sah 
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Leukos hilfesuchend an. »Hier stimmt irgendetwas 
nicht!« 

Der terranische Feldherr schluckte und blickte verstört auf 
den flackernden Bildschirm, der eine bedrohlich wirkende 
Kriegsflotte zeigte, die sich in einer Hufeisenformation 
postiert hatte. 

Inzwischen hagelten aufgeregte Funksprüche von den 
Kapitänen der übrigen Schlachtkreuzer auf ihn ein. 

»Was soll das? Was sind das für Schiffe, Oberstrategos?«, 
dröhnte es aus dem Vox-Kanal. 

»Sie weigern sich offenbar zu antworten, Admiral! Warum 
haben sie eine Hufeisenformation eingenommen? Das ist 
eine Angriffsformationl«, antwortete Leukos dem Flotten- 
offizier. 

»Sind es terranische Schiffe?«, kam zurück. 

»Ja, davon ist auszugehen! Allerdings haben die Scanner 
keinerlei Identitätscodes ermitteln können«, fuhr der Mann 
vor dem holographischen Bildschirm dazwischen. 

Leukos schnaufte und trommelte mit den Fingern auf der 
Konsole herum. Plötzlich sprang er auf und schrie: »Fah- 
ren Sie die Schilde hoch und leiten Sie den Befehl auch an 
die übrigen Schiffe weiter! Sofort!!« 

»Die Schilde hochfahren, General?« 

»Befehl an alle! Schilde sofort hochfahren! Schnell!«, brüllte 
Leukos durch das Vox-Netzwerk. 

Inzwischen hatte sich ein ganzer Schwarm von Flottenof- 
fizieren und Legaten um den Oberstrategos herum ver- 
sammelt. Ein aufgeregtes Tuscheln und Murmeln breitete 
sich auf der Kommandobrücke der Ultimus aus und wurde 
zunehmend lauter. Aswin Leukos und die anderen Männer 
starrten auf die immer größer werdenden Punkte auf den 
Monitoren. Noch immer schwieg die seltsame Flotte. Sie 
kam lediglich langsam näher und verbreiterte ihre Forma- 
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tion so schr, dass sie an ein Wolfsrudel erinnerte, welches 
versuchte, seine Beute zu umzingeln. 

»Wir sollten einfach an den Schiffen vorbeifliegen«, schlug 
einer der Flottenoffiziere vor. 

»Ich glaube kaum, dass sie das zulassen werden, erwiderte 
Leukos. 

»Aber Oberstrategos, welchen Grund sollten terranische 
Kreuzer haben, uns anzugreifen?«, stammelte der Mann 
ungläubig. 

Die Antwort ließ nicht mehr lange auf sich warten. Nach- 
dem die 62 Schiffe Leukos Flotte fast vollständig einge- 
kreist hatten, herrschte für einige Minuten angespanntes 
Schweigen. Das Wolfsrudel war in Position gegangen und 
jetzt biss es zu. 

Plasmatorpedos wurden ohne jede Vorwarnung abge- 
schossen und Laserlanzen blitzten auf. Leukos presste sein 
Gesicht an das kalte Panzerglas eines Sichtfensters und riss 
mit blankem Entsetzen die Augen auf. Die Virtus, die sich 
unmittelbar vor der Ultimus befand, bekam als erste eine 
ganze Salve von Plasmatorpedos ab. Rot glühende Laser- 
lanzen folgten dem Angriff und der Oberstrategos musste 
fassungslos mit anschen, wie die Schutzschilde des Kreu- 
zers unter dem massiven Feindfeuer ächzten und sich die 
ersten Geschosse dutch die Außenhülle des Schiffs fraßen. 


Die Soldaten der 562. Legion von Terra zogen als langer 
Heereswurm durch die Eiswüste, während es langsam 
dunkler und noch kälter wurde. Zenturio Manilus Sachs 
ließ seinen Blick über die weißgraue Landschaft schweifen 
und wirkte angespannt. Wieder und wieder musterte er die 
kleine Karte auf dem in der Luft schwebenden, bläulich 
glimmenden Bildschirm, den die Datenverarbeitungsschei- 
be in seiner Hand erzeugte. 
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»Wir rasten auf dieser Hügelkette dort!«, gab er per Vox- 
Transmitter an die Legionäre durch und diese marschierten 
weiter murrend durch die halbdunkle Schneelandschaft. 
»Morgen schicken wir die Spähgleiter los, damit sie sich die 
anderen Siedlungen anschen. Dann verschwinden wir von 
diesem Drecksplaneten und werden den ganzen Vorfall 
ordnungsgemäß den Behörden melden!« 

Der neben Sachs herlaufende Optio winkte diesen zu sich 
heran und flüsterte: »Erst der Irrsinn auf Thracan und jetzt 
diese Kreaturen. Was sind das bloß für Dinger?« 

»Das verstehe ich auch nicht. Ich möchte mich ja nicht 
zum Affen machen, aber für mich sind das tote Aliens«, 
sagte der Zentutio. 

»Das wird wohl jeder denken, auch wenn es niemand offen 
ausspricht. Menschliche Leichen waren das jedenfalls nicht 
und auch keine Überreste von irgendwelchen Tieren, 
Herrl«, erwiderte der Optio. 

»Bevor wir von hier verschwinden, werden wir noch so ein 
Ding mitnehmen, damit es unsere Genetiker auf der 
Polemos untersuchen können. Dass ich jemals so etwas zu 
Gesicht bekomme, hätte ich in meinen kühnsten Träumen 
nicht gedacht«, murmelte Sachs. 

Sein stellvertretender Offizier ließ das Visier kurz nach 
oben fahren und starrte den Zenturio besorgt an. Dann 
schloss sich sein Gesichtsschutz wieder. 

Derweil arbeiteten sich die Legionäre weiter durch den 
knirschenden Schnee vorwärts in Richtung der am Hoti- 
zont aufragenden Hügelkette. Die schneebedeckte Fels- 
formation, die aus der Eiswüste hervorlugte, war von 
einem milchigen Nebel umgeben und wirkte auch nicht 
einladender als die restliche Umgebung. Inzwischen war es 
noch finsterer geworden. 

»Noch ungefähr fünf Kilometer ...«, brummte Sachs. 
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»Auf Colod gibt es etwa vier Stunden Helligkeit am Tag — 
im Sommer. Eine echte Dreckskugel, was?«, sagte der 
Optio. 

»Hier wollte ich nicht einmal für 10 Millionen VEs lebenk, 
meinte der Zenturio. 

Sein Stellvertreter grinste sarkastisch. Nach einer Weile 
waren die Hügel in der dunklen Ferne mit bloßem Auge 
kaum noch auszumachen. Die Soldaten fluchten vor sich 
hin, während sie sich weiter und weiter von Tanath ent- 
fernten. 

Flavius und Kleitos befanden sich am hinteren Ende der 
Matschkolonne. Beide waren erschöpft und versuchten, 
sich mit dem Gedanken an ein baldiges Thermofeuer und 
ein paar Stunden Schlaf aufzumuntern. So liefen sie ein- 
fach stur geradeaus in Richtung der Felsformation. 
Plötzlich zerriss ein gutturales Gebrüll in einiger Entfer- 
nung die düstere Stille. Die Legionäre stoppten augenblick- 
lich ihren Matsch und sahen sich nervös um. 

»Hast du das gehört?«, flüsterte Flavius und fasste Kleitos 
am Schulterpanzer. 

»Ja, natürlich! Was war das?«, antwortete dieser. 

Ein weiterer Schrei hallte über die eisige Ebene, dann 
brüllten viele Kehlen wild durcheinander. Sofort griffen die 
Männer zu ihren Blastern und einige Nachtsichtgeräte 
wurden aus den Tornistern geholt. 

»Woooah! Woooahk, schallte es aus der Ferne herüber. 
»Lasst euch nicht ablenken, Männer! Wir marschieren 
weiter zu diesen Hügeln! Vorwärts, befahl Zenturio 
Sachs. Verstört und die Waffen im Anschlag rückte die 
Matschkolonne weiter vor. 

»Woooahl Woooahl«, gellte es erneut durch die eisige 
Nacht und Flavius war sich sicher, dass ihnen das unheim- 
liche Gebrüll langsam hinterher kroch. 
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»Bei Terra! Was sind das für Stimmen?«, stammelte Kleitos 
und ergriff ein Pilum. 

»Das sind keine Menschenk«, sagte Princeps. »Es müssen 
diese Kreaturen sein ...« 


Rubinrote Laserstrahlen und gleißende Explosionen er- 
leuchteten den Raum rund um die Ultimus. Aswin Leukos 
war noch immer vollkommen verstört und wirkte wie vom 
Blitz getroffen. Seine Flotte war den seltsamen Kriegsschif- 
fen direkt in die Falle gegangen und immer enger zog sich 
die Schlinge, die ihr die Feinde um den Hals gelegt hatten. 
Warum das alles geschah, konnte sich Leukos nicht erklären, 
allerdings war diese Frage in jenen Sekunden unwichtig, 
denn ein furchtbarer Geschosshagel prasselte auf die 
Schlachtkreuzer seines Verbandes hernieder. 

Die feindlichen Schiffe spuckten ganze Schwärme von 
Raumjägern aus, die zuerst über die Virtus herfielen. 
Verzweifelt versuchten die Flugabwehrgeschütze des 
Kreuzers, der Wolke aus angreifenden Jägern Herr zu 
werden, doch sie waren chancenlos. Innerhalb kürzester 
Zeit brachen die Schutzschilde der Virtus unter dem 
massiven Beschuss zusammen und das unglückliche 
Sternenschiff wurde von Laserlanzen zerschnitten. 

»Die ... die ... Virtus bricht auseinander! Sie wird explo- 
dieren ...«, stammelte Leukos und konnte seine Augen 
nicht von der schrecklichen Szenerie abwenden. 

»Wir müssen uns zurückziehen, sonst werden sie uns 
vollständig einkreisen und keiner von uns wird hier mehr 
lebend rauskommenl«, brüllte einer der Flottenoffiziere 
und schüttelte den Oberstrategos. »Habt Ihr das gehört, 
Herr?« 

»Ja, geordneter Rückzug! Sofort!«, schrie dieser und hielt 
sich den Kopf. 
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Nach und nach verstummten die Schreie, welche die 
Ultimus von der zerbrechenden Virtus über das Vox- 
Netzwerk erreichten. Neben dem Flaggschiff der Flotte 
verging ein weiterer Versorgungskreuzer in einer riesigen 
nuklearen Explosion und Trümmerstücke wurden gegen 
die Außenhülle der Ultimus geschleudert. Das Schlacht- 
schiff schwankte und die Männer auf der Kommandobrü- 
cke purzelten durcheinander. 

Die verbliebenen Raumkreuzer unter Leukos Befehl 
versuchten jetzt ihren Häschern irgendwie zu entkommen 
und feuerten dabei aus allen Rohren. An eine Änderung 
der Flugrichtung war allerdings nicht ohne weiteres zu 
denken, denn dafür war die Geschwindigkeit der Schiffe 
nach wie vor noch zu hoch. 

Ein schwerer Treffer schüttelte die Kommandobrücke der 
Ultimus durch und ein greller Plasmablitz erhellte den 
Bereich über dem großen Außenfenster oberhalb des 
Offiziersdecks. Einige Flottenbedienstete wurden gegen 
die metallischen Wände geworfen und blieben stöhnend 
auf dem Boden liegen. Kurzzeitig fiel die Beleuchtung aus, 
während die holographischen Bildschirme erloschen. Nach 
einigen Minuten hatten die Flottenoffiziere die Situation 
allerdings wieder halbwegs im Griff. 

»Das kam von dem Kreuzer in Quadrant 314, seht selbst!«, 
schrie einer der Raumobservatoren und zerrte Leukos zu 
seinem Monitor. 

Der Oberstrategos schnaufte und zuckte zusammen, als er 
einen Verband feindlicher Raumjäger über den Komman- 
doturm fliegen sah. 

»Wir müssen durch diesen Bereich! Wie viele Novatorpe- 
dos haben wir?«, wollte Leukos wissen. 

Irgendwo im unteren Bereich des Schiffes musste eine 
Laserlanze durch den Schutzschild geschlagen sein und 


136 


hatte ein Loch in die Außenhülle des Kreuzers gerissen, 
wie ein aufgeregter Maat über das Vox-Netzwerk mitteilte. 
Leukos redete weiter auf den Flottenoffizier vor sich ein 
und ignorierte die Nachricht. »Wie viele Novatorpedos 
haben wir?%« 

»Wollt Ihr auf diese geringe Entfernung wirklich Novator- 
pedos einsetzen, Herr?« 

»Ja! Wie viele haben wir?« 

»Das ist Wahnsinn, Oberstrategosi« 

»Bei Malogor! Wie viele haben wir?« 

»Die Polemos hat 5 Novatorpedos an Bord, aber auf diese 
Distanz gefährden wir uns damit selbst, Herr!«, jammerte 
der Offizier verängstigt. 

»Schießen Sie diesen Kreuzer in Stücke! Das ist ein Be- 
fehl!«, brüllte Leukos. 

Mit einem Murren gab der Flottenoffizier die Anweisung 
an die Geschützcrew weiter, während der Obetstrategos 
die immer größer werdenden Punkte auf dem Monitor 
betrachtete und die Ultimus weitere Treffer einstecken 
musste. Erneut erzitterte das gewaltige Schiff unter dem 
Beschuss. 

»Feuern Sie endlich!«, schrie der General in Richtung der 
Flottenoffiziere und kurz darauf rasten zwei Novatorpedos 
auf den angreifenden Kreuzer zu. Wenige Sekunden später 
detonierten die Geschosse in einem gigantischen Licht- 
blitz. Sie verursachten eine furchtbare Zerstörung. Das 
feindliche Schiff wurde von der Explosion ergriffen und 
implodierte daraufhin, als hätte man ihm die Innereien 
herausgesaugt. Die Wucht der Energieentladung warf auch 
die Ultimus aus ihrer Flugbahn, so dass die Deckmann- 
schaft über die halbe Kommandobrücke geschleudert 
wurde. Leukos wischte sich einen Rinnsaal Blut von der 
Stirn und richtete sich schnaufend wieder auf. Einige 
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Männer blieben auf dem Boden liegen, jammernd vor 
Schmerzen. 

Entschlossen raste der Schlachtkreuzer durch das entstan- 
dene Loch in der feindlichen Flottenformation und eine 
weitere Lasersalve ließ seine schwankenden Schutzschilde 
erheben. 

»Wir haben einen schweren Treffer am Heck abbekom- 
menl«, schallte es aus dem Transmitter direkt vor Leukos. 
Jetzt nahmen gleich mehrere gegnerische Schiffe die 
Ultimus in die Zange und eine Reihe weiterer Detonatio- 
nen ethellte den Bereich über dem Kommandoturm. 
Warnleuchten blinkten auf und die Angehörigen des 
Flottenpersonals schrien panisch durcheinander. Mit 
letzter Kraft versuchte der Schlachtkreuzer, den Klauen 
seiner Gegner zu entkommen. Schwärme von Raumjägern 
setzten ihm nach, während Laser- und Plasmafeuer das 
Flagschiff erneut ins Wanken brachte. 

»Die Xanthia ist explodiert! Diese Schweine setzen jetzt 
auch Novatorpedos einl«, brüllte einer der Raumobserva- 
toren und sah hilfesuchend in Leukos Richtung. 

Schließlich ergossen sich die feindlichen Jäger wie ein 
Heuschreckenschwarm über den hinteren Teil der Ultimus 
und überschütteten das Heck des Schlachtschiffs mit 
Plasmaraketen. Kurz darauf implodierte einer der Reakto- 
ren des verwundeten Kreuzers und riss ein klaffendes 
Loch in dessen Außenhülle. 

»Die werden uns erledigen, Herr!«, wimmerte ein kreide- 
bleicher Legat und versuchte, sich hinter einer Konsole zu 
verstecken. 

Aswin Leukos schwieg und musste mit ansehen, wie die 
Männer auf der Kommandobrücke langsam die Nerven 
verloren und in Panik gerieten. Fünf feindliche Kreuzer 
und zahlreiche Jäger hatten die Ultimus verfolgt und 
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inzwischen fast eingeholt. Nun verließ eine weitere Salve 
von Plasmatorpedos und Laserlanzen die gegnerischen 
Schiffe, um der Ultimus den Todesstoß zu versetzen. 
»Schutzschilde kollabieren! Antriebsschaden!«, vernahm 
Leukos von der Seite. 

»Evakuieren! Bringt mich zu meinem Gleiter! Die Ultimus 
ist verloren«, brüllte der Obetstrategos und hastete von der 
Brücke. Einige seiner Legaten folgten ihm in die Tiefen des 
Schiffs. 

Schweißgebadet und keuchend rannte der Feldherr mit 
seinen ranghöchsten Offizieren, darunter auch Throvald 
von Mockba, durch die Korridore in Richtung der Han- 
gars. Um ihn herum krachte und grollte es, als die Ulti- 
mus langsam aber sicher in Fetzen geschossen wurde. 
Schreiende Legionäre und fliehende Männer und Frauen 
des Schiffspersonals kamen Leukos in den überfüllten 
Gängen des todgeweihten Stahlriesen entgegen, doch er 
konnte nichts mehr für sie tun. Jeder von ihnen musste 
selbst zusehen, dass er sich irgendwie eine Möglichkeit 
verschaffte, von diesem sterbenden Titanen zu entkom- 
men. 

»Alle Schiffe, die das hier überstehen, sollen sich bis zum 
Raumsegment Sol-819 durchschlagen!«, sendete Leukos 
noch an die Admiräle der anderen Schiffe seiner kleinen 
Flotte. Dann sprangen er und seine ranghöchsten Legaten 
in einen Gleiter, der sofort ins All hinausschoß. Einige 
verdutzte Raumjäger versuchten ihn abzufangen und 
schickten ihm ein paar Feuerstöße aus den Bordwaffen 
hinterher, doch dann wandten sie sich wieder der unterge- 
henden Ultimus zu. In einem verzweifelten Kampf fiel das 
stolze Riesenschiff unter den zahllosen Hieben seiner 
Feinde. Leukos wusste, dass es für den Kreuzer keine 
Rettung mehr gab. 
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Sein Gleiter jagte durch den Raum, um im allgemeinen 
Chaos der Schlacht zu entfliehen und ein befreundetes 
Schiff ausfindig zu machen. Die Virtus und die Xanthia 
waren inzwischen zerstört worden, ebenso alle kleineren 
Eskortkreuzer der Flotte. Die dunklen Wracks der Schiffe 
trieben wie ausgebrannte Galeeren durch das All, während 
jenseits ihrer lichtlosen Gerippe noch immer die Kämpfe 
tobten. 

Glücklicherweise waren einige der Lictor Schlachtschiffe 
einer vollständigen Umklammerung durch die Feinde 
entkommen. Aswin Leukos keuchte in seine Atemmaske, 
während die übrigen Offiziere mit weit aufgerissenen 
Augen nach draußen starrten, wo immer wieder Blitze 
zuckten und Explosionen die Dunkelheit für einen Augen- 
blick erhellten. 

»Ich nehme Kontakt mit der Lichtweg auf. Wenn wir 
Glück haben, kann sie uns noch aufnehmenk«, rief Leukos. 
Während er diese Worte sprach, verging die Ultimus in 
einer letzten, gewaltigen Explosion und zerschellte in 
tausend Stücke. 


Eugenia Gotlandt hatte sich noch immer nicht richtig von 
dem Angriff der fremden Raumschiffe auf die Polemos 
erholt und den meisten Personen an Bord erging es ähn- 
lich. Doch sie versuchte sich zusammenzureißen und ging 
wieder ihrer Arbeit als Krankenschwester bei Schiffsarzt 
Dr. Phyrrus nach. Dieser war ebenfalls nach wie vor 
verstört und Eugenia hatte den Eindruck, dass er sich seit 
dem schrecklichen Ereignis mit Beruhigungspillen betäub- 
te, um seinen Dienst überhaupt noch verrichten zu kön- 
nen. 

Ansonsten schwiegen sich der Doktor und auch die 
meisten anderen Mitarbeiter des medizinischen Stabes über 
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den unheimlichen Vorfall aus. Niemand schien es zu 
wagen, offen auszusprechen, was wohl fast alle an Bord 
dachten: Diese Raumschiffe waren keine von Menschen 
erbauten Konstrukte gewesen. 

Vor dem kleinen Praxiszimmer, das Dr. Phyrrus kurz 
verlassen hatte, um einige Akten zu holen, warteten heute 
ein halbes Dutzend Männer von der Flotte auf ihren 
Termin beim Medicus. Zwei von ihnen unterhielten sich so 
lautstark, dass man ihre Stimmen auch noch in dem klei- 
nen Raum, in dem Eugenia gerade einige Datenträger 
sortierte, vernehmen konnte. 

»Wenn ich es dir doch sage, Aluf! Es war so, wie ich es dir 
beschrieben habe ...«, schallte es über den Gang und die 
junge Frau ging zur Tür, um einen Blick auf die beiden 
Männer zu werfen. 

Sie spitzte die Ohren, denn was sie sagten, klang äußerst 
interessant und zugleich furchteinflößend. Der eine war 
offenbar ein Raumobservator, während der andere die 
blau-graue Uniform eines Steuermaats trug. Beide dienten 
auf der Kommandobrücke der Polemos, wie Eugenia 
ihrem Gespräch entnehmen konnte. 

»Das kann nicht sein!«, meinte der Steuermaat und winkte 
ab, doch der Raumobservator ereiferte sich weiter. 

»Ich schwöre es! Diese Objekte kamen buchstäblich aus 
dem Nichts. Sie waren plötzlich direkt neben uns, ohne 
dass irgendein Ortungsgerät sie bemerkt hattel«, gab der 
andere zurück. 

»Und die Tiefenscanner?« 

»Keine Spur! Die haben nichts angezeigt!« 

»Das ist doch bei derart großen Objekten gar nicht möglich, 
Phraanes. Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen ...« 
»Da wurde nichts angezeigt! Die Tiefenscanner haben 
allerdings eine Energieentladung gemessen, wie ich sie 
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noch nie gesehen habe. Dafür reichten unsere Instrumente 
gar nicht aus, um diese ganze Energie anzuzeigen«, erklärte 
der Raumüberwacher. 

»Das ist seltsam. Woher kamen die Dinger denn dann auf 
einmal?« 

Der Observator zögerte für einen kurzen Moment mit 
seiner Antwort und erwiderte dann: »Es sah fast so aus, als 
wären diese Raumschiffe durch einen Riss in der Realität 
gekommen. Sie kamen aus einem grünlichen Nebel oder 
wie ich das auch immer beschreiben solll« 

»Das ist Blödsinn! So etwas ist physikalisch gar nicht 
möglich. Willst du damit etwa sagen, dass diese Raumschif- 
fe irgendeinen Hyperraumantrieb genutzt haben?%«, wun- 
derte sich der Steuermaat. 

»Was weiß ich denn?«, knurrte sein Kollege. 

»Jedenfalls haben sie uns nicht vernichtet, obwohl sie das 
wohl mit Leichtigkeit hätten tun können«, meinte der 
Flottenoffizier nachdenklich. 

»Ja, weil wir sofort abgehauen sind. Offenbar hat es 
ihnen genügt, uns aus der Umlaufbahn von Colod zu 
verjagen ...« 

»Und was waren das jetzt für Dinger? Schiffe der Dronai 
waren es nicht, oder%« 

»Nein! Ich habe mir die Scannerdaten dieser Objekte noch 
einmal angeschen. Das sind keine uns bekannten Schiffs- 
typen ...« 

»Was willst du damit sagen, Phraanes?« 

»Was ich damit sagen will? Nun, es waren Raumschiffe 
völlig unbekannter Bauart. Das will ich damit sagen!«, gab 
der Raumobservator verärgert zurück. 

»Wir werden nicht mehr nach Colod zurückfliegen. Das 
hat mir der Admiral heute definitiv zugesichert. Das wäre 
zu gefährlich«, meinte der Steuermaat leise. 
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»Dem Göttlichen sei Dank, stieß der Raumüberwacher 
aus. 

»Die auf Colod abgesetzten Legionäre müssen jetzt selbst 
zusehen, wie sie klarkommen. Wir werden ihnen nicht 
mehr helfen können«, fügte der Offizier hinzu. 

»Wir sind schon gestraft genug. Die thracanische 
Eskortfregatte war übrigens bereits nach ein paar Schüssen 
hinüber. Ich hoffe, dass die Maschinenleute unser kaputtes 
Triebwerk wieder reparieren können.« 

»Das hoffe ich auch, Phraanes!« 

»Hauptsache, wir erreichen ’Thracan ohne noch einmal 
diesen seltsamen Objekten zu begegnen.« 

»Bei Malogor! Ich bete dafür, dass sie weg sind und nie 
mehr wiederkommen. Die hätten uns in Stücke schießen 
können, wenn sie gewollt hätten.« 

»Schade um die 562. Legion ...« 

»Wir müssen jetzt erst einmal an uns selbst denken, Phraa- 
nes. Mit so etwas hat doch niemand gerechnet!« 

»Wir hätten diesen Funkspruch vom Planeten Arkus ernst 
nehmen sollen, was?« 

»Welchen Funkspruch?« 

»Wusstest du das nicht?« 

»Nein! Wovon redest dur« 

»Ich dachte, der Admiral hätte allen auf der Brücke Be- 
scheid gesagt ...« 

»Was?« 

»Wir haben einige Stunden vor dem Angriff einen Funk- 
spruch von Arkus erhalten. Die haben uns davor gewarnt, 
Colod anzufliegen. Offenbar hatten die schon einmal einen 
Suchtrupp dorthin geschickt, der nicht mehr zurückge- 
kommen ist. Seitdem meiden die Bewohner von Arkus 
diesen Planeten«, erklärte der Observator. 

»Das hat mir der Admiral nicht erzählt ...« 


143 


»Vielleicht hat er das nicht ganz ernst genommen?« 

»Was weiß ich? Er hätte uns alle informieren müssen'« 
»Jetzt ist es ohnehin zu spätl« 

»Trotzdem! So etwas ist nicht korrekt!« 

»Du hast ja Recht!« 

»Wir fliegen jetzt auf jeden Fall nach T'hracan zurück. Der 
Admiral will es heute noch im Laufe des Tages offiziell 
verkündenk, sagte der Flottenoffizier. 

Als Eugenia diese Worte hörte, musste sie an Flavius und 
Kleitos denken. Betrübt setzte sie sich auf einen Stuhl, 
während sich die beiden Männer draußen auf dem Gang 
weiter lautstark unterhielten. 

Einerseits war die junge Frau froh, dass der Kommandeur 
der Polemos entschieden hatte, nicht mehr nach Colod 
zurückzufliegen, aber andererseits fürchtete sie, dass 
Flavius, Kleitos und die anderen Soldaten der 562. Legion 
in auswegloser Lage zurückblieben. Würde sie Flavius 
jemals wiederschen? 
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Unbekannte Feinde 


Flavius hielt den Atem an und versuchte, etwas im Dun- 
keln zu erkennen. Die Soldaten der 562. Legion hatten sich 
auf der schneebedeckten Hügelkette postiert und kauerten 
hinter ihren Schilden. Von weitem konnte man das tiefkeh- 
lige Gebrüll durch die Nacht schallen hören. Es schwoll 
mit jeder verstreichenden Minute an und die Truppe wurde 
zunehmend unruhiger. Die wütenden Schreie klangen 
furchterregend und immer mehr Stimmen vereinten sich 
zu einem verstörend klingenden Kriegsgesang. 

Kleitos kam zu Princeps herüber und schnaufte ihm leise 
ins Ohr. »Das hört sich an, als ob sie überall um uns herum 
sind.« 

Flavius schwieg und schluckte. Er fühlte, wie ihm die 
Furcht den Geist vernebelte. Nervös tastete er nach 
seinem Blaster und betrachtete den in Schwärze versunke- 
nen Horizont. 

»Schwere Blaster in die erste Reihel«, befahl Zenturio 
Sachs und einige der Soldaten kamen mit ihren massiven 
Schusswaffen nach vorne. 

Die Legionäre versuchten mit Hilfe einiger Handschein- 
werfer und Nachtsichtgeräte den unheimlichen Gegner zu 
erfassen. Was sie sahen, ließ sie vor Angst erstarten. 
Tausende von fremdartigen Kreaturen hatten sich zu 
gewaltigen, vor Kampfeslust brüllenden Schwärmen 
zusammengerottet und die Lichtkegel der Scheinwerfer 
huschten über grimmige Fratzen mit gefletschten Zähnen. 
Plötzlich verstummte das schreckliche Geschrei schlagartig 
und die Legionäre murmelten aufgeregt durcheinander. 
Flavius spürte sein Herz unter der Rüstung immer schnel- 
ler pochen, während ihm ein Strom aus kaltem Angst- 
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schweiß den Rücken herunterlief. Mit Schaudern dachte er 
daran, dass sich diese furchterregenden Wesen um sie 
herum zu einem Angriff versammelt hatten. 

Für einige Minuten herrschte beängstigende Stille. Kaum 
einer der Legionäre gab einen Laut von sich und auch die 
fremden Kreaturen verhielten sich ruhig. 

Princeps versuchte angestrengt etwas zu erkennen, doch 
um ihn herum war es stockfinster. Verzweifelt jagten seine 
Augen den Lichtscheinen der wenigen Suchscheinwerfer 
hinterher und für ein paar Sekunden konnte der Rekrut 
ganze Horden von schemenhaften Gestalten erblicken. 
»Was tun wir denn jetzt?«, flüsterte einer der Berufssolda- 
ten hinter ihm und fuchtelte mit seinem Pilum herum. 
Bevor er eine Antwort auf seine Frage erhalten konnte, 
donnerte ein markerschütterndes Gebrüll durch die Dun- 
kelheit. Schüsse zischten in Richtung der Hügelkette und 
grelle Blitze schlugen zwischen den terranischen Soldaten 
ein. 

»Feuer!«, bellte Zenturio Sachs aus voller Kehle und die 
Legionäre gaben ihre ersten Blastersalven ab. 

Rötlich leuchtende Laserstrahlen erhellten die Schwärze 
der Nacht, während man die heranstürmenden Gegner 
näherkommen hörte. 

Das flackernde Sperrfeuer der Legionäre vertrieb jetzt die 
Finsternis und Flavius konnte die Masse vorrückender 
Nichtmenschen erkennen, die sich der Hügelkette näherte. 
Hastig zog er sich in die zweite Reihe zurück und versuch- 
te, hinter einigen der bulligen Berufssoldaten Schutz zu 
finden. Es dauerte nur noch einen Augenblick, dann brach 
um ihn herum die Hölle los. Dutzende der hässlichen 
Kreaturen liefen wild feuernd auf die Legionäre zu und 
schwangen inbrünstig ihre brutalen Nahkampfwaffen. 
Projektile und Blitze zischten den terranischen Soldaten 
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entgegen, die verzweifelt einen Schildwall zu bilden ver- 
suchten. 

Wie eine Welle aus purer, brüllender Gewalt brandete ein 
erster Schwarm grünhäutiger Monster gegen die starre 
Schlachtreihe der Legionäre und sofort begannen die 
Kreaturen, mit ihren Hackebeilen auf die Menschen 
loszugehen. 

Mit barbatischer Wildheit schlugen sie eine große Anzahl 
von Legionären nieder und brachen mit lautem Geschrei 
durch ihre Linien. 

Princeps hielt sich mit blankem Entsetzen sein Schild vor 
das Gesicht und spürte, wie einige Projektile gegen den 
Stahl prasselten. Er schleuderte sein Pilum auf die fremdar- 
tigen Wesen und das Geschoss schlug mit einer grellen 
Explosion zwischen den Biestern ein. 

Derweil wurde die Anzahl der Angreifer immer größer. 
Mehr und mehr von ihnen sprangen aus dem Dunkel, um 
die in Verwirrung geratenen Legionäre zurückzudrängen. 
In seiner Todesangst versuchte sich Princeps noch weiter 
in Richtung der verschneiten Hügelspitze zurückzuziehen, 
doch eine ganze Schar der Nichtmenschen war bereits so 
nahe herangekommen, dass er in ihre widerlichen Gesich- 
ter sehen konnte. 

Mit spitzen Reißzähnen versehene Mäuler und vor Mord- 
lust glühende Augen tauchten vor ihm auf, während 
überall ein Schießen, Hauen und Stechen ausbrach. 

Flavius erblickte einen der Außerirdischen, der dem Legio- 
när vor ihm mit einem Beil den Arm abschlug. Ein Blaster- 
schuss traf die Kreatur in den Bauch, doch diese sank nicht 
zusammen, sondern sprang mit einem gewaltigen Satz auf 
den nächsten Terraner, um ihm mit einem wohlgezielten 
Schlag den Schädel zu spalten. Der Rekrut aus Vanatium 
warf sein Schild zur Seite und zerfetzte den Kopf des 
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Nichtmenschen mit einem Feuerstoß aus seinem Blaster. 
Mit einem leisen Brummen taumelte die blutende Bestie in 
den Schnee, doch hinter ihr preschten bereits die nächsten 
Angreifer vor. 

Ein Geschoss glitt als heulender Querschläger von 
Princeps Schulterpanzer ab, dann baute sich einer der 
Außerirdischen vor ihm auf. 

Der junge Soldat erstarrte fast vor Angst und für den 
Bruchteil einer Sekunde glaubte er, einen Anflug von 
bösartiger Freude in den rötlich leuchtenden Augen des 
Monsters erkennen zu können. Das Alien holte mit seiner 
Waffe zu einem mächtigen Hieb aus und stieß ein tiefes 
Knurren aus. 

Instinktiv sprang Flavius zur Seite, so dass die blitzende 
Klinge seinen Helm um nur wenige Zentimeter verfehlte. 
Der Terraner zückte sein Kurzschwert und rammte es der 
Kreatur in die ungeschützte Kehle. Dunkles Blut spritzte 
ihm entgegen und mit einem dumpfen Schrei bohrte 
Princeps sein Gladius bis zum Schaft in das Fleisch des 
Nichtmenschen. 

Das grünhäutige Wesen sackte zusammen und wand sich 
unter lautem Geheul auf dem Boden. Flavius blieb keine 
Sekunde Zeit, um sich weiter mit ihm zu befassen, denn 
eine riesenhafte Bestie mit einer metallisch glänzenden 
Klauenhand, die von einem bläulichen Leuchten umgeben 
war, hatte den Legionär zu seiner Rechten in Stücke 
gerissen und wandte sich nun ihm zu. Reflexartig zog sich 
Princeps hinter einige seiner Kameraden zurück. Er musste 
mit anschen, wie das monströse Alien einen weiteren 
terranischen Soldaten mit seiner Klaue zerquetschte. Dabei 
stieß es ein zufriedenes Brummen aus, hob den zerschmet- 
terten Körper des Menschen in die Höhe und schleuderte 
ihn auf die übrigen Legionäre. 
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Die Menschen flüchteten inzwischen einer nach dem 
anderen zur Hügelspitze, wo sie versuchten, wieder eine 
halbwegs schlagkräftige Formation zu bilden. Die grünhäu- 
tigen Aliens setzten ihnen nach und richteten dabei ein 
furchtbares Gemetzel an. Ihr bösartiges Grollen hallte 
Princeps hinterher. Als er sich umwandte, musste er mit 
ansehen, wie die Kreaturen seine Kameraden im Nah- 
kampf abschlachteten. 

Flavius hatte mittlerweile sein Schild verloren und nur 
noch seinen Blaster bei sich, mit dem er wieder und wieder 
durch die Dunkelheit feuerte. 

»Wo ist Kleitos?«, rumorte es in seinem Kopf, während er 
versuchte, seinen Freund irgendwo ausfindig zu machen. 
Doch in dem um ihn tobenden Chaos war es unmöglich, 
den Überblick zu bewahren. 

Schließlich warf er sich in den Schnee und schoss auf alles, 
was sich der Hügelspitze zu nähern versuchte. Nach einer 
Stunde nahm das Gebrüll der Aliens langsam ab und das 
ununterbrochene Schießen und Hacken hörte auf. 

Der Feind verschwand wieder blitzartig in der Finsternis; 
er hatte offenbar kein Interesse mehr daran, die dezimier- 
ten Terraner weiter den Hügel hinauf zu jagen. Es war 
vorbei, hoffte Flavius, und setzte sich erschöpft auf den 
blutgetränkten Boden. Um ihn herum herrschten Stille und 
Dunkelheit. Er hatte den Kampf überlebt. 


Mit höchstmöglicher Geschwindigkeit rasten die terrani- 
schen Schlachtkreuzer, die den heimtückischen Angriff in 
den Tiefen des Kupiergürtels überstanden hatten, wieder 
in Richtung des Proxima Centauri Systems zurück. Auf 
Aswin Leukos Befehl hin hatten sie sich in dem von ihm 
bestimmten Raumsegment wieder formiert, nachdem die 
feindlichen Schiffe ihre halbherzige Verfolgung eingestellt 
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hatten. Zuvor war es dem Oberstrategos gelungen, mit 
seinem Raumgleiter die Lichtweg zu erreichen, so dass 
diese ihn und seinen Offiziersstab aufnehmen konnte. 

Dies alles war nur dutch eine gehörige Portion Glück zu 
Stande gekommen. Offenbar hatte der Feind geglaubt, mit 
der Zerstörung der Ultimus sein wichtigstes Ziel, den Tod 
des Oberstrategos, erreicht zu haben und war den übrigen 
Lictor Schlachtschiffen nur noch einige hundert kosmische 
Kilometer weit durch den Raum nachgejagt. Doch Aswin 
Leukos lebte noch, wenn auch von seiner Sternenflotte nur 
ein kleiner Teil übrig geblieben war. 

Schon den ganzen Tag tigerte der terranische Heerführer 
durch die langen Korridore und Hallen der Lichtweg, 
gehüllt in eine Wolke aus Zorn und unentwegter Grübelei. 
Warum hatten ihn terranische Kampfschiffe ohne jede 
Vorwarnung attackiert? Diese Frage zermürbte seinen 
Geist und ließ ihn keine Minute zur Ruhe kommen. Wie- 
der und wieder quälte ihn die anstrengende Suche nach 
einer Antwort, doch er konnte keine finden. 

Seinen Offizieren, den Männern der Flotte und auch den 
noch verbliebenen Legionären erging es nicht anders. 
Niemand konnte sich die vorausgegangenen Ereignisse 
schlüssig erklären oder gar eine tiefere Bedeutung in ihnen 
erkennen. Doch gerade diese scheinbare Sinnlosigkeit 
passte zum gesamten Charakter des Thracan-Feldzuges, 
den Terras Streitkräfte hinter sich gebracht hatten. Der 
fehlende Sinn war die große Klammer, die zumindest alles 
miteinander zu verbinden schien. 

Als der Oberstrategos nach einem langen Fußmarsch 
dutch die zahlreichen Decks der Lichtweg wieder zurück 
in die Kommandohalle kam, erwarteten ihn dort bereits 
seine Legaten, einschließlich seines Stellvettreters Throvald 
von Mockba, auf der Brücke. 
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Der hochgewachsene Legionsoffizier war in ein kamin- 
rotes Gewand gehüllt und Leukos erkannte ihn an seiner 
erhabenen, soldatischen Gestalt, als er in das große 
Gewölbe unterhalb der Kommandobrücke eintrat. Um 
ihn herum saßen Dutzende Raumobservatoren, Steuer- 
offiziere, Navigatoren und zahlreiche weitere Männer in 
den blauen Uniformen der terranischen Flotte vor 
breiten Monitoren, Holo-Bildschirmen oder Großrech- 
nern. 

Diese Halle war von ihrem Aufbau her mit jener auf der 
Ultimus vollkommen identisch, immerhin gehörte auch die 
Lichtweg zu den modernen Großkampfschiffen der Lictor 
Klasse. Aber es war trotzdem nicht sein eigener Schlacht- 
kreuzer, denn dieser hatte den hinterlistigen Überfall im 
Leerraum zwischen den Systemen nicht überstanden. 
Leukos ließ seinen Blick durch den großen Raum schwei- 
fen. Glänzende Verkleidungen aus Flexstahl bedeckten die 
hohen Wände und gelegentlich verliefen dicke Kabel nach 
oben zur Decke. Dazwischen waren leuchtende Monitore, 
die im Abstand von Sekunden immer neue Daten und 
Bilder zeigten, in die Wände eingelassen worden. Stählerne 
Stützpfeiler trugen den gewölbeartigen Raum, an dessen 
Ende sich breite Treppen nach oben zur Kommandobrü- 
cke wanden. 

Von der Decke hingen einige altehrwürdige Legionsbanner 
herab, was den Oberstrategos jedoch vor allem daran 
erinnerte, dass es nicht die gleichen Banner waren, die er 
von der Ultimus her kannte. Sein eigenes stolzes Schiff war 
im schwarzen Ozean des Weltalls versunken. 

Mütrrisch schob der General ein paar Flottenbedienstete 
zur Seite und schritt langsam die 'Ireppe zur Brücke 
hinauf. Einige seiner Offiziere begrüßten ihn mit dem 
vorschtiftsmäßigen Salut, doch Leukos winkte ab und 
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drängte auch sie zur Seite, um direkt vor T'hrovald von 
Mockba zu treten. 

Schließlich näherte sich ihm auch der Admiral der Licht- 
weg und verbeugte sich tief, was Leukos jedoch nur dazu 
bewegte, ihn augenblicklich wieder fort zu schicken. 
Schweigend musterte der Oberstrategos seinen Stellvertre- 
ter und sah ihm tief in die Augen. Throvald verzog keine 
Miene und wirkte ebenso verbittert wie sein Herr. Leukos 
berührte die frische Narbe, die unter seinen kurzgeschore- 
nen blonden Haaren die hohe Stirn entlang lief und mur- 
melte: »Ich komme einfach zu keiner Antwort und das 
treibt mich fast in den Wahnsinnl« 

»Unsere Feinde wollten vor allem Euch tot schen, Herr! 
Das erklärt auch, warum sie sich so sehr auf die Ultimus 
konzentriert haben«, gab Throvald zurück. 

»Aber warum? Hat Credos Platon diesen Angriff etwa 
angeordnet? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Wir 
beide waren politisch vollkommen auf einer Linie und der 
Imperator hat mir immer sein vollstes Vertrauen zugesi- 
chert!« 

»Andererseits ist es leider sehr unwahrscheinlich, dass der 
Archon nichts davon mitbekommen hat, dass eine so 
große Kriegsflotte ...«, sprach Leukos Stellvertreter, doch 
sein Herr fiel ihm ins Wort. 

»Ja, das ist richtig! Deshalb verstehe ich das alles auch nicht 
...«, knurrte er ratlos. 

»Und wenn die Schiffe aus einem anderen System stamm- 
ten, Oberstrategos?« 

»Warum? Welchen Grund sollten sie denn gehabt haben, 
uns ohne jede Warnung anzugreifen%«, erwiderte der 
Feldherr. 

Nun mischte sich ein anderer Legionsoffizier in das Ge- 
spräch ein und meinte: »Es ist in meinen Augen klar, dass 
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der Archon selbst den Befehl gegeben haben muss, uns zu 
liquidieren. Dass irgendein Flottenadmiral auf eigene Faust 
mit 62 Schiffen gegen den höchsten Heerführer Terras 
ausrückt, ist völlig unmöglich ...« 

»Credos Platon hat keinen Grund, seinen treuesten Diener 
auszuschalten! Das ist absolut widersinnigl«, fauchte 
Leukos seinen Untergebenen an. 

»Das alles hier ist widersinnigl«, bemerkte dieser mit einem 
zynischen Grinsen und trat einen Schritt zurück. 


Keiner der Legionäre hatte in dieser Nacht ein Auge zu 
getan, denn die Angst vor einem weiteren Angriff der 
Nichtmenschen steckte jedem tief in den Knochen. 
Durchgefroren und hungrig warteten die Soldaten Terras 
auf das Morgengrauen. Was ihnen die aufkommende 
Helligkeit zeigte, war ein Bild des Schreckens. 

Der untere Teil des Hügels war mit Hunderten von Toten 
bedeckt. Zwischen zerhackten und verbrannten Leibern 
von menschlichen Soldaten lagen zahlreiche tote Außerir- 
dische. Blutlachen, Rüstungsteile und Leichen übersäten 
das Schlachtfeld am Fuße der Felsformation. In dieser 
Nacht waren nicht weniger als 1.000 Mann gefallen und 
mehrere hundert verwundet worden. Flavius und glückli- 
cherweise auch Kleitos waren mit dem Schrecken davon 
gekommen, doch der Schock dieses Gemetzels saß ihnen 
tief in den Eingeweiden. 

Den erfahrenen Berufssoldaten erging es allerdings nicht 
anders. Man brauchte ihnen nur in die Gesichter zu schen, 
um zu erkennen, dass auch ihnen die Furcht vor den 
fremdartigen Gegnern in die Glieder gefahren war. 

»Wir befestigen den oberen Teil des Hügels und schlagen 
dort unser Lager auf«, ordnete Zenturio Sachs an. Der 
Veteran wirkte an diesem Morgen ausgebrannt und er- 
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schöpft. Eine solche Situation schien auch ihn sichtlich zu 
überfordern. 

»Diese verdammten Viecher. Sich nur, was sie angerichtet 
haben«, stöhnte Kleitos und nahm seinen Helm vom 
Kopf. 

Flavius hockte sich in den Schnee und spähte zum Hori- 
zont herüber. Dann betrachtete er das blutgetränkte 
Schlachtfeld, welches sich ihm nun in seiner ganzen Größe 
offenbarte. Vor lauter Entsetzen brachte er kein Wort 
mehr über die Lippen. Um ihn herum begannen sich die 
überlebenden Soldaten der 562. Legion einzugraben und 
die Stellung notdürftig zu befestigen. Das Jammern und 
Stöhnen der Verwundeten, die man in einigen Zelten 
weiter oben untergebracht hatte, schallte zu ihm herüber 
und ließ seine Sorgen noch mehr anwachsen. 

Inzwischen versuchte Zenturio Sachs mit der Polemos 
Kontakt aufzunehmen, damit sie so schnell wie möglich 
wieder von Colod verschwinden konnten. Flavius und 
Kleitos setzten sich derweil neben einen Thermostrahler 
und ließen die Stunden vergehen. 

Irgendwann wich die Helligkeit erneut der eisigen Kälte 
der Nacht. Die schrecklichen Kreaturen waren wieder in 
der schneebedeckten Weite verschwunden und man hörte 
sie lediglich in der Ferne brüllen und schreien. Nervös und 
immer mit der Waffe im Anschlag warteten die Legionäre 
darauf, dass sie wiederkamen, doch nichts geschah — 
zumindest nicht in dieser Nacht. 

Es blieb ruhig, offenbar hatten die Wesen alle Zeit der 
Welt, die Nerven der menschlichen Soldaten langsam zu 
zermürben. Und das gelang ihnen auch. Angestrengt 
starrten die Legionäre für Stunden hinaus in die Finsternis 
und kaum einer von ihnen tat auch nur ein Auge zu. 
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Im Morgengrauen des folgenden Tages gab Zenturio Sachs 
den Befehl, wieder nach Tanath zurückzukehren und die 
Hügelkette zu verlassen. Von den außetirdischen Kreatu- 
ren war nichts mehr zu sehen. 

Obwohl sich die Polemos bisher nicht gemeldet hatte, war 
sich der Zenturio sicher, dass sie das Schlachtschiff in den 
folgenden Stunden abholen würde. So wies er seine Män- 
ner an, wieder zu der Stelle zurückzumarschieren, wo sie 
die Polemos zuvor abgesetzt hatte. 

Flavius, Kleitos und die übrigen Soldaten zogen wieder 
einige Kilometer quer durch die Eiswüste, bis sie zur 
Ruinenstadt kamen. Erst gegen Nachmittag erhielt Zentu- 
rio Sachs endlich die langerwartete Antwort der Polemos. 
Die Nachricht ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. 
Das terranische Schlachtschiff hatte sich bereits ein gehö- 
riges Stück von Colod entfernt und der Admiral dachte 
nicht daran, noch einmal zu dem Eisplaneten zurückzu- 
kehren. Zu groß war die Gefahr, dass die mysteriösen 
Raumschiffe sie nochmals attackieren würden. 

Manilus Sachs konnte die Hiobsbotschaft kaum fassen und 
erlitt einen regelrechten Nervenzusammenbruch. Seine 
Männer und er waren jetzt auf sich allein gestellt, allein in 
einer Eiswüste, umgeben von grauenerregenden Feinden ... 


»Ich habe beschlossen, dir die Verwaltung des Mars offi- 
ziell zu übergeben, Misellus«, sagte der Archon und nickte 
seinem ältesten Sohn zu. 

Dieser riss freudestrahlend die Augen auf und starrte 
seinen Vater mit offenem Mund an, wie ein kleines Kind, 
das endlich ein besonders langerschntes Geschenk be- 
kommen hatte. 

»Wirklich?«, stieß der Erbe aus und strahlte über das ganze 
Gesicht. 
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»Ja, wirklich, mein Junge. Dort kannst du dich bewähren 
und die Grundlagen der Regierungskunst erlernen, immer- 
hin sollst du eines Tages mein Nachfolger werden und die 
von mir begründete Dynastie weiterführen«, erklärte der 
Imperator. 

»Danke! Das ist großartig, Vater!«, rief Misellus und ließ 
einen Jubelschrei ertönen. 

»Beruhige dich mal wieder, mein Jungel«, ermahnte ihn 
Juan Sobos und deutete mit einer kurzen Handbewegung 
an, dass er sich wieder auf seinen Stuhl setzen sollte. 

»Ich habe nachgedacht, Misellus. Und ich bin zu dem 
Entschluss gekommen, dass wir das Goldene Reich ver- 
kleinern müssen, um wieder effektiv regieren zu können«, 
dozierte der Archon mit ruhiger Stimme. 

»Verkleinern‘%, antwortete sein Sohn verwundett. 

»Ja, so ist es! Die Menschheit hat sich inzwischen in einem 
Radius von 700 oder gar 1000 Lichtjahren rund um Terra 
ausgebteitet. Wo irgendwelche Kolonisten mit ihren 
Siedlerschiffen mittlerweile überall herumfliegen, kann hier 
auf der Erde niemand mehr genau sagen — und es kann 
uns auch egal sein. Offiziell beansprucht das Goldene 
Reich ein Gebiet im Radius von etwa 250 Lichtjahren rund 
um das Sol-System, vom Sternenreich von Dron und so 
weiter einmal abgesehen. Das ist viel zu viel ...« 

»Aber sollten wir nicht unser Imperium vergrößern, um 
neue Absatzmärkte ...«, meinte Misellus, doch sein Vater 
würgte ihn ungehalten ab. 

»Absatzmärkte? In 200 oder 300 Lichtjahren Entfernung? 
Wie soll das denn funktionieren, mein Sohn?«, fiel ihm 
Sobos ins Wort. 

»Gut, das ist wahr, Vater!«, murmelte Misellus kleinlaut. 
»Der Wahn, dass unser Imperium immer größer werden 
muss, fußt auf dem altaureanischen Reichsgedanken. 
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Ökonomisch gesehen ist er kompletter Unsinn und außer- 
dem sind alle Vorhaben, die Menschheit unter dem Banner 
Terras zu vereinen, ohnehin schon längst gescheitert. 
Hätten wir einen Hyperraumantrieb für unsere Sternen- 
schiffe, dann wäre das etwas anderes, aber den gibt es nicht 
und deshalb wird in Zukunft nur noch eine Regel gelten: 
Systeme und Planeten, die so nahe am Sol-System liegen, 
dass ein gewinnbringender Handel aufgebaut werden kann, 
sind interessant — der Rest wird ignoriert. Das sind aller- 
höchstens die Koloniewelten, die nicht mehr als 50 Licht- 
jahre von uns entfernt sind. Alle anderen Planeten sind als 
Handelspartner außerhalb unserer Reichweite und die dort 
lebenden Kolonisten stellen auch keine potentiellen Kon- 
sumenten und Käufer unserer Waren dar. Also sind sie 
wertlos!«, erläuterte der Kaiser nüchtern. 

»Das ist wahr, Vater!«, bemerkte Misellus. 

»Wir denken ab jetzt wirtschaftlich und gewinnorientiert. 
Wir sind nicht für die anderen aureanischen Brüder im All 
verantwortlich, wie cs Malogor und Konsorten formulieren 
würden. Diese Zeiten sind vorbei, mein Sohn'«, betonte 
Sobos. 

»Dann willst du auch in diesem Punkt mit allen Traditio- 
nen brechen, Vater?«, vergewisserte sich der Erbe noch 
einmal mit nachdenklicher Miene. 

»Ja, natürlich will ich dasl«, knurrte der Archon. 

»Genau wie mit irgendwelchen altaureanischen Glaubens- 
vorstellungen und dem ganzen anderen Blödsinn. Macht 
entsteht durch Besitz, mein Junge! Und Besitz erlangt nur 
der, der auch ökonomisch denken und handeln kann. Wir 
brauchen weder die Spiritisten, noch die alten Tempel, 
noch den alten Reichsgedanken, noch die Kastenordnung. 
Wir brauchen gar nichts davon! Das alles hindert nur den 
wirtschaftlichen Fortschritt und nimmt uns viele Möglich- 
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keiten, Profit zu erlangen! Das musst du endlich begreifen, 
mein Jungel« 

Misellus nickte verständig und sein Vater setzte seine Rede 
fort: »Sollen wir uns vielleicht an den blödsinnigen Schrif- 
ten Malogors orientieren? Dieser Narr hat tatsächlich 
gepredigt, dass sich der Aureaner durch stetige Auslese 
und Selbstdisziplin zu einem höheren Wesen entwickeln 
soll. Er hat geschrieben, dass der Materialismus der Keim 
allen Übels ist und man die Wirtschaft beschränken muss. 
Und dann seine albernen Visionen von einer überlegenen 
Spezies, zu der die Aurcaner eines Tages aufsteigen wer- 
den, um die Galaxis zu erobern und die Wunder der 
Technologie zu meistern. Wahnvorstellungen eines durch- 
gedrehten Phantasten, mit der Wirklichkeit hat das alles 
nichts zu tun. 

Die Wirklichkeit ist nämlich materiell und greifbar! Diese 
lächerlichen Hirngespinste sind Gedankenblasen, Gold 
und Geld aber sind reall« 

»Ich verstehe, was du meinst, Vater\«, erwiderte der dickli- 
che Erbe demütig. 

»Sei also ein Mann der Realität und kein Träumer, Misellus! 
Träume und Visionen führen nur zu schlechten Verkaufs- 
zahlen, sie behindern dich bei der Suche nach Reichtum 
und Gewinn. Und Reichtum ist die einzig wahre Grundla- 
ge aller Macht. 

Sich doch, was er bewirken kann. Für das Versprechen von 
Gold und VEs meucheln sich die Leute gegenseitig, sie 
gehorchen dir wie winselnde Hunde, wenn du ihnen 
versprichst, sie zu füttern. Reichtum öffnet dir alle Türen, 
mehr als dumme Visionen. Mit Reichtum kontrollierst du 
die Realität und wenn du ihn in den Händen hälst, dann 
bist du sogar Herr über Leben und Tod. Jedes Tier und 
jeder Mensch will zunächst einmal fressen, um zu überle- 
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ben. Wenn du das Fressen in den Händen hältst, dann 
werden sie vor dir kriechen und alles tun, was du ihnen 
befiehlst!«, predigte Sobos und stand von seinem Platz auf, 
um sich direkt vor seinen Sohn zu stellen. 

»Du hast Recht, Vater! Ich werde in deinem Sinne über 
den Mars herrschen«, gelobte Misellus und blickte den 
korpulenten Archon bewundernd an. 

»Eines Tages sollst du nicht nur über den Mars herrschen, 
sondern über das ganze Goldene Reich, Junge! Vergiss das 
nicht! Aber bis dahin bist du nur der Verwalter des Mars — 
im Auftrag deines Vaters. Ich bin der Einzige, der hier 
hertscht, verstanden?«, sagte Juan Sobos energisch. 


Die Nachricht, dass sich die Polemos vor irgendwelchen 
fremden Raumschiffen aus der Umlaufbahn von Colod 
zurückgezogen hatte und in den Weltraum geflüchtet war, 
hatte sich im Verlauf des gestrigen Tages und der unruhi- 
gen Nacht wie ein Lauffeuer von einer Kohorte zu nächs- 
ten verbreitet. Panik und Verzweiflung waren über die 
Legionäre gekommen, die sich inzwischen in den Straßen- 
zügen der Ruinenstadt verschanzt hatten. Es war Mittag, 
was bedeutete, dass es einigermaßen hell war. Zumindest 
so hell, dass man mit bloßen Augen den Horizont schen 
konnte. In der vorausgegangenen Nacht hatten sich die 
Nichtmenschen erneut nicht gezeigt und es dabei belassen, 
ihre abscheulichen Kriegsgesänge über die eisige Ebene 
erschallen zu lassen. Das hatte auch vollkommen ausge- 
reicht, um die Legionäre, die jetzt wussten, dass sie die 
rettende Polemos im Stich gelassen hatte, noch mehr zu 
demoralisieren. Aus der Erkundungsmission auf einem 
unbedeutenden Eisplaneten war innerhalb von Stunden ein 
blutiger Kampf um das nackte Überleben geworden. 
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Inzwischen konnten die Soldaten die Konturen von 
unzähligen Außerirdischen, die sich am Horizont versam- 
melten, ausmachen. Flavius konnte vor Angst kaum noch 
atmen und hatte sich hinter einigen Mauertesten verkro- 
chen. Kleitos, dessen aufgeregtes Schnaufen unter dem 
metallischen Gesichtsschutz nicht zu überhören war, 
wirkte ebenfalls völlig verzweifelt. 

Nach einer Weile hatte sich eine große Anzahl der fremden 
Kreaturen zusammengerottet und die Wesen rückten unter 
wildem Geschrei langsam vor. 

»Woooahk, gellte es aus Tausenden von Kehlen zu den 
Männern der 562. Legion herüber, während Zenturio 
Sachs selbst Anweisungen brüllte und die Soldaten Positi- 
on bezogen. 

Zwischen den kriegslüsternen Bestien tauchten nun auch 
einige Konstrukte auf, die im Entferntesten an die Kampf- 
läufer der terranischen Streitkräfte erinnerten. Die furcht- 
erregenden Maschinen schwangen metallisch glänzende 
Klauen und Zangen, die erwartungsvoll auf und zu 
schnappten. Princeps zuckte bei ihrem Anblick zusammen 
und bemühte sich, die Nerven zu behalten. 

»Ruhig, Männer! Denkt daran, dass wir diese Biester töten 
könnenl«, dröhnte es aus dem Helmlautsprecher. 

Die Außerirdischen wurden jetzt noch zahlreicher und 
immer neue Schwärme von ihnen schlossen sich der 
brüllenden Horde an. Lauter und lauter erklang das 
wahnsinnige Geschrei, bis es schließlich zu einer blutrüns- 
tigen Kakophonie wurde. 

»Die schweren Blaster und die Raketenwerfer konzentrie- 
ren ihr Feuer auf diese Maschinendinger!«, ordnete Manilus 
Sachs an. 

Langsam kamen die grünhäutigen Wesen näher und 
schwangen ihre brutalen Nahkampfwaffen. Einige von 
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ihnen brüllten etwas, das sich wie Hohn und Spott anhör- 
te, wobei sie mit ihren langen Armen ruderten, als ob sie 
die Menschen zum Kampf herausfordern wollten. 

»Wir werden hier nicht sterben!«, flüsterte Kleitos. 

Flavius antwortete seinem Freund nicht und versuchte, 
seine hastige Schnappatmung irgendwie unter Kontrolle zu 
bringen. Dann sah er, wie sich ein riesenhafter Nicht- 
mensch vor die Masse der feindlichen Krieger stellte und 
ein paar seiner Artgenossen zur Seite schubste. Für einige 
Minuten schritt er vor seinen Kämpfern auf und ab, 
während er ein kehliges Geschtei von sich gab. 

»Woooahk, brüllte die Bestie schließlich und die anderen 
Wesen erwiderten seinen Schrei in ohrenbetäubender 
Lautstärke. Dann stürmten die Aliens wie eine todbringen- 
de Flutwelle heran. 

Rötliche Salven aus Blasterfeuer und ratternde Rotations- 
gewehre empfingen die angreifende Horde. Zahlreiche 
Nichtmenschen wurden getroffen und purzelten in den 
Schnee, doch das verminderte die Wucht ihres wütenden 
Ansturms nicht. Als die Aliens nahe genug an die Stellun- 
gen der Menschen herangekommen waren, begannen sie 
zurück zu feuern. Energieblitze und zischende Projektile 
antworteten dem Beschuss der Legionäre. 

Panisch hastete Flavius eine vereiste Betonmauer entlang 
und hielt mit dem Blaster auf die vorrückenden Feinde. 
Irgendwo hinter ihm detonierte ein Geschoss und wirbelte 
eine gewaltige Dreckfontäne auf. Schreie halten in seinen 
Ohren wider und ein Teil der Betonmauer wurde von einer 
unbekannten Waffe pulverisiert. 

»Woooahk, dröhnte es von jenseits der Ruinenhäuser, 
während die Kreaturen immer näher kamen und sich auch 
von dem verzweifelten Abwehrfeuer der Legionäre kaum 
beeindrucken ließen. Princeps sah, wie eine Salve von 
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Plasmabällen zwischen den grünhäutigen Bestien einschlug 
und viele von ihnen in Stücke riss. Doch die Aliens stürm- 
ten weiter vor und schienen durch den Beschuss nur noch 
wütender zu werden. Glücklicherweise wurden zwei der 
bizarren Kampfläufer, die sich auf die von Flavius und 
seinen Kameraden gehaltene Stellung zubewegten, von den 
Raketenwerfern in die Luft gejagt. Die übrigen Maschinen 
der Aliens wankten derweil in Richtung anderer Ziele. 
Blutgierig und vom Tode ihrer Artgenossen unberührt, 
griffen die ersten Außerirdischen schließlich die Legionäre 
in ihren Stellungen an. Sie durchsiebten die Menschen mit 
den fremdartigen Geschossen ihrer Waffen oder hackten 
sie mit ihren Beilen nieder. Princeps wich mehrere Dut- 
zend Meter zurück und hielt mit dem Blaster auf alles, was 
ihm zu nahe kommen wollte. 

Kleitos hatte sich seinen Schild vor das Gesicht geschoben 
und schleuderte ein Pilum, das inmitten der Außerirdi- 
schen explodierte. Neben Flavius war jetzt eines der 
Wesen über eine Mauer geklettert und hatte dem Legionär 
vor sich das Schild aus der Hand geschlagen. Mit einem 
zufriedenen Knurren hackte die Grünhaut den Menschen 
zu Boden, um danach vor Flavius Blaster ihr Leben auszu- 
hauchen. Umso mehr Aliens die Stellungen der Terraner 
erreichten, umso blutiger wurde der Kampf auf kurze 
Distanz. Hier waren die berserkerhaften Bestien den 
Menschen weit überlegen und so wurden die Legionäre 
bald von allen Seiten bedrängt. 

»Formation halten! Dritte und vierte Linie, Schilde hochk«, 
brüllte Manilus Sachs aus vollem Halse. 

Die Nichtmenschen waren derweil nahe genug herange- 
kommen, um wie eine rasende Büffelherde in den Schild- 
wall der Legionäre zu krachen. Hunderte von ihnen waren 
bereits im Feuer von Terras Elitekriegern gefallen, doch 
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die Außerirdischen waren in einem solchen Blutrausch, 
dass sie nicht zurückwichen. 

»Woooah! Gorzag!«, hörte Flavius neben sich, als ein Alien 
seine sichelartige Waffe aus dem blutüberströmten Rücken 
eines toten Legionärs zog und nun auf Princeps Schild 
eindrosch. Der Rekrut ging durch die vichische Wucht des 
Schlages in die Knie und taumelte schließlich zu Boden. 
Ein gleißender Blitz zischte an seinem Helm vorbei und 
schlug in der Mauer hinter ihm ein. Die Kreatur holte 
indes zu einem weiteren Hieb aus und beugte sich über 
den unglücklichen Soldaten, als ihr Hinterkopf von einem 
Blasterschuss weggerissen wurde. 

Keuchend kroch Flavius durch den Schnee, während 
Zenturio Sachs aufgeregte Stimme durch den Vox- 
Transmitter hallte. Die Menschen zogen sich zurück, 
während die Aliens unablässig angriffen und alles in ihrem 
Weg niedermetzelten. 

Princeps robbte in Richtung einer Häuserruine und hoffte, 
dass ihn die wütenden Bestien nicht bemerkten. Dann 
kauerte er sich in eine dunkle Ecke und wartete. Jenseits 
des zerfallenen Hauses versammelten sich kurz darauf 
zahlreiche grünhäutige Kreaturen, die ein lautes Triumph- 
gebrüll von sich gaben, als sie sahen, dass die Menschen 
zurückwichen. Nach einer Weile begannen die Wesen 
damit, Rüstungsteile und Helme der toten Legionäre als 
Trophäen aufzusammeln, wobei sie sich in ihrer fürchter- 
lich klingenden Sprache unterhielten. 

»Mor snik yan grodl«, grunzte eines der Aliens und schnitt 
einem toten Menschen die Hand samt Panzerhandschuh 
ab. Dann zeigte er sie seinen Artgenossen, die sich darüber 
zu amüsieren schienen. Schließlich heftete das Wesen die 
Hand wie einen Talisman an seine Brust. Flavius wagte 
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kaum noch zu atmen, als er das sah und kroch noch tiefer 
in den Schnee. 

Langsam wurde der Kampfeslärm in den Nebenstraßen 
leiser und die Kreaturen machten sich daran, die Ruinen- 
stadt wieder zu verlassen. Eigentlich hätten sie die Men- 
schen diesmal vollständig vernichten können, doch offen- 
bar genossen sie es, sie langsam zu zermürben und nicht 
alle auf einmal zu töten. 

»Wollen sie sich uns noch für weitere Kämpfe aufsparen? 
Lieben sie den Krieg so sehr’%«, grübelte Princeps und 
spähte nach draußen. 

»Ich warte, bis es dunkel wird und schlage mich dann zu 
den anderen dutch«, sagte er leise zu sich selbst und hoffte, 
auch diesen Tag zu überleben. 
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Auf sich allein gestellt 


Die Außerirdischen hatten der 562. Legion erneut schwere 
Verluste zugefügt und die verunsicherten Überlebenden 
des gestrigen Kampfes hofften, dass die Wesen heute nicht 
erneut angriffen. 

Flavius und Kleitos hatten sich im Erdgeschoss eines noch 
halbwegs intakten Wohnhauses zusammen mit einigen 
anderen Legionären vor einen Thermostrahler gehockt. 
Die Fenster des Hauses waren zwar von Sprüngen und 
Rissen durchzogen, aber zumindest noch nicht herausge- 
fallen oder gänzlich zersplittert wie es bei den meisten 
anderen Gebäuden der Fall war. So waren die Legionäre 
wenigstens vor dem draußen fauchenden, eisigen Wind 
geschützt. 

Ständig spähte einer der Männer über die verlassene 
Straße, die abermals im unheimlichen Halbdunkel lag. 
Doch bisher war alles ruhig und lediglich der Wind pfiff 
dutch die trostlosen Ruinen von Tanath. 

Plötzlich kam eine Gestalt in den Raum und alle nahmen 
augenblicklich Haltung an. Es war Zenturio Sachs, wie 
man unschwer an seinem verdreckten, roten Mantel, dem 
Federbusch auf dem Helm und den Rangabzeichen auf 
seinem Schulterpanzer erkennen konnte. Der breitschultri- 
ge Hüne öffnete sein Visier und salutierte vor seinen 
Männern. 

»Ihr habt es euch hier ja richtig gemütlich gemacht«, 
brummte er zynisch und stellte sich kurz vor den Thermo- 
strahler. Anschließend blickte er sich in dem Raum um und 
kramte einen Datenträger hervor. 
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Nachdem er einige Informationen abgerufen und leise vor 
sich hin gemurmelt hatte, rief er: »Ist das hier die 9. Ko- 
horte?« 

»Ja, Zenturio! Aber einige von der 4. sind auch dabeil«, 
meldete einer der Berufssoldaten. 

»Ist hier auch ein Rekrut namens Flavius Princeps?«, fragte 
Manilus Sachs. 

»Das weiß ich nicht, Herr!«, antwortete der Legionär. 
Flavius hatte Sachs Frage allerdings gehört, kam unverzüg- 
lich angerannt und nahm seinen Helm vom Kopf. 

»Rekrut Flavius Princepsl«, sagte er und stand stramm. 
»Mitkommenk«, rief der Zenturio und der junge Soldat 
trottete ihm mit fragendem Gesichtsausdruck hinterher. 
Kleitos machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Manilus 
Sachs schickte ihn wieder in das Ruinenhaus zurück. Der 
Vorgesetzte ging ein Stück mit Flavius und winkte ihn 
dann in eine dunkle Ecke, damit sie ungestört reden 
konnten. 

»Sind das die Kreaturen, von denen du mir erzählst hast, 
Junge?«, wollte Sachs wissen. Princeps nickte verlegen. 
»Siehst du, Butsche, ich habe mir unser Gespräch und 
sogar deinen Namen gemerkt«, sagte der Zentutio. 

»Ja, es sind die gleichen Wesen wie damals auf Furbus IV. 
Jetzt sehen Sie, dass ich keinen Unsinn geredet habe«, 
bemerkte Flavius. 

»Das darfst du mir nicht übel nehmen, Junge. Welcher 
vernünftige Mensch glaubt schon an so etwas?«, murmelte 
Sachs. 

»Aber damals auf Furbus IV haben wir keine lebenden 
Exemplare dieser Aliens gefunden. Nur bereits stark 
verweste Leichen oder Skelette«, erläuterte der Rekrut. 
»Tja, jetzt haben wir die Herrschaften ja alle persönlich 
kennenlernen dürfen«, erwiderte der Veteran. 
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»Ich kann wirklich nicht viel mehr über diese Kreaturen 
sagen. Jedenfalls wurde uns nach dem Flug nach Furbus 
IV von den Behörden auf Terra eindeutig befohlen, dass 
wir niemals über die ganze Angelegenheit sprechen dür- 
fen«, sagte Princeps. 

Zenturio Sachs räusperte sich und antwortete: »Dann 
wissen diese elenden Wasserköppe auf Terra also Bescheid, 
dass es diese Wesen gibt! Aber man darf nicht darüber 
sprechen. Ich verstehe ...« 

»Wie mir damals gesagt wurde, hat es schon eine Vielzahl 
solcher Vorfälle gegeben, aber die Behörden bewahren 
weiterhin Stillschweigen, damit die Weltraumkolonisten 
nicht beunruhigt werden«, meinte Flavius leise. 

»Darüber hättest du mich aber aufklären müssen, warf 
ihm Sachs vor und wirkte verärgert. 

»Es tut mir leid, aber ich wollte mich nicht noch einmal 
lächerlich machen, Zentutio«, entschuldigte sich der junge 
Soldat kleinlaut. 

Der hünenhafte Legionsoffizier legte Princeps die Hand 
auf die Schulter und ließ sein Helmvisier nach oben fahren. 
Flavius sah ihm an, dass er vollkommen ratlos wat. 

»Es ist jetzt ohnehin nicht mehr zu ändern. Außerdem 
konntest du ja nicht wissen, was uns hier erwartet, Junge. 
Ich habe zudem auch keinen Plan, wie wir hier wieder 
lebend rauskommen sollen«, gab Sachs zu. 

Sein Gegenüber zuckte nur mit den Achseln und wusste 
nicht, was er darauf noch erwidern sollte. Schließlich ließ 
ihn der Zenturio zurück zu den anderen Legionären in das 
Ruinenhaus gehen. 

»Wenn wir hier schon sterben müssen, dann nehmen wir 
noch einige von diesen Mistviechern mit ins Jenseits! Das 
schwöre ich bei meinen Ahnen, zischte Manilus Sachs 
und verschwand wieder in der dunklen Nacht. 
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Des ständigen Sinnierens und Grübelns müde hatte sich 
Aswin Leukos in seine persönlichen Räume an Bord der 
Lichtweg zurückgezogen und für mehrere Stunden in 
seinen Audiolibern geblättert. Meistens ging es in diesen 
Büchern um historische Themen, die Leukos nach wie vor 
sehr interessierten. 

Sein Stellvertreter hatte ihn allerdings soeben aus der 
intensiven Lesetätigkeit gerissen, als er unangekündigt in 
sein Gemach eingetreten war, um mit dem Oberstrategos 
einige Dinge zu besprechen. 

»Habt Ihr Euch erneut dem Lesen gewidmet, Herr?«, 
erkundigte sich Throvald von Mockba. 

»Ja, das musste auch mal wieder sein. Es verschafft mir ein 
wenig Ablenkung und die habe ich nach den letzten 
Ereignissen dringend nötig«, antwortete Leukos. 

»Und was lest Ihr dann hier oben, so viele Stunden lang?«, 
kam zurück. 

»Ich befasse mich nach wie vor viel mit der alten Ge- 
schichte Terras, Throvald. Vor allem die Sagen und My- 
then der Utzeit unseres Planeten haben mich schon als 
Kind fasziniert. Vielleicht ist an vielen der alten Übetliefe- 
rungen mehr dran, als man auf den ersten Blick denkt«, 
erklärte der General mit einem gewissen Eifer. 

»Mythen sind Mythen. Ich verlasse mich auf die Realität, 
Oberstrategosl«, meinte der Legionsoffizier nüchtern. 
»Man sollte die alten Sagen nicht vorschnell als Unsinn 
abtun, Legatus. Nur weil unsere Geschichtsschreiber so 
wenig über die Urzeit wissen, heißt es nicht, dass man die 
antiken Überlieferungen leichtfertig belächeln sollte«, 
betonte der Feldherr etwas verärgert. 

»Was nützen uns heute schon irgendwelche Geschichten 
vom Geburtskrieg oder ähnliches?« 
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Aswin Leukos hob den Zeigefinger und erwiderte: »Ich 
denke, dass diese Mythen nicht alle nur der Phantasie 
entsprungen sind. Imperator Gunther Dron hat in seiner 
Biographie erwähnt, dass sich tatsächlich ein von Artur 
dem Großen geschriebenes Buch in seiner riesigen Biblio- 
thek befunden haben soll. Es soll den Titel »Der Weg der 
Rus« gehabt haben. Faszinierend, nicht?« 

»Wer weiß das schon? Davon habe ich jedenfalls noch nie 
etwas gehört«, antwortete der Legat. 

»Nun, auch die Zeiten des großen Dron sind schon lange 
vorüber. Vielleicht ist dieses Buch irgendwo in den Kata- 
komben der alten Kaiserstadt Soast verloren gegangen — 
oder liegt sogar heute noch da«, ereiferte sich Leukos. 
»Letztendlich sind und bleiben diese Dinge Sagen und 
Legenden aus Epochen, die schon so lange zurückliegen, 
dass man heute nichts Genaues mehr über sie weiß. Für 
mich sind Artur der Große, Roger Thulmann, Ansgar der 
Schöne, Farancu Collas und wie sie sonst noch alle heißen, 
schlichtweg Sagengestalten. So etwas hat es schon immer 
gegeben. Die Menschen brauchen eben ihre Mythen, um 
sich das Unbekannte zu erklären ...« 

Der Oberstrategos verzog seinen Mund und wirkte fast so, 
als würde er schmollen. »Trotzdem bleibe ich dabei. Sagen 
haben meistens einen wahren Kern« 

»Naja, ich glaube kaum, dass zum Beispiel ein Farancu 
Collas unverwundbar gewesen ist, wie die Legende be- 
hauptet. Der Kerl ist eine Phantasiegestalt, eine Märchenfi- 
gur, sonst überhaupt nichts!«, bemerkte der Legatus und 
grinste herausfordernd. 

»Aber vielleicht gab es diesen Mann ja wirklich und man 
hat ihm diese Dinge nur im Laufe der Zeit angedichtet«, 
sagte Leukos. 
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»Verzeiht mir die Bemerkung, Oberstrategos, aber Eure 
Verehrung der altaureanischen Geschichte und der Altvor- 
deren ist in diesem Punkt etwas übertrieben'« 

Der terranische Feldherr wirkte beleidigt, verkniff sich 
aber die nächste Bemerkung. 

»Wie auch immer, Legati«, grummelte er dann. »Dann 
lassen wir das und kommen endlich zur Sache ...« 

»Gutl«, meinte der Legionsoffizier und seine grauen Augen 
fixierten den terranischen Feldherren. »Ich habe auch viel 
über diesen Hinterhalt und seine seltsame Vorgeschichte 
nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass 
sich in der Zwischenzeit auf Terra Dinge abgespielt haben 
müssen, über die wir nichts wissen. Vielleicht hat sich 
Credos Platon mit seinen Feinden arrangiert und man 
betrachtet uns inzwischen als Störenfriede, die nicht mehr 
erwünscht sind.« 

»Ihr meint vor allem mich, nicht wahr?«, murrte der 
Oberstrategos. 

»Ja, vor allem Euch! Eure altaureanische Gesinnung ist 
allgemein bekannt und vielleicht habt Ihr mittlerweile mehr 
Feinde, als ihr Euch vorstellen könnt, Herr!« 

»Und der Archon selbst soll da federführend mitmachen? 
Das halte ich für Unsinn, Legatl«, sagte Leukos. 

»Ich kann es mir nur so erklären, aber Ihr kennt ihn ja 
besser als ich«, gab Throvald zu. 

»Platon ist keine verräterische Schlange wie dieses Optima- 
tengewürm und ich müsste mich in meiner Menschen- 
kenntnis mehr als täuschen, wenn er auf einmal mit Sobos 
und Konsorten gemeinsame Sache gegen mich machen 
würde«, stellte Leukos klar. 

»Vielleicht habt Ihr Euch tatsächlich in ihm getäuscht und 
die Zusage, Euch auszuschalten, ist die Grundlage dafür, 
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dass ihn die Optimaten in Frieden regieren lassen«, erklärte 
der Legat. 

Sein Herr stampfte wütend auf und kniff die Augen zu- 
sammen. Für einen Moment schnappte er nach Luft, um 
dann zu erwidern: »Nein! Das kann nicht sein! Platon ist 
ein mutiger und ehrlicher Archon. Einen solch verantwor- 
tungsvollen Mann hat Terra seit Jahrhunderten nicht mehr 
auf dem Thron gehabt. Diese Theorie halte ich für völlig 
unrealistisch, Throvald. Lasst mich für den Rest des Tages 
mit diesem 'T'hema in Ruhe« 

»Aber Herr ...« 

»Geht jetzt und gönnt mir wenigstens ein paar Stunden 
Ablenkungl«, schimpfte Leukos und verwies seinen Stell- 
vertreter des Raumes. 


Fünf Tage waren vergangen, doch die Außerirdischen 
waren nicht mehr aufgetaucht und ihre Kriegsgesänge in 
den Nächten waren ebenfalls verstummt. Inzwischen 
hatten die Legionäre ihre Nahrungsmittelvorräte fast völlig 
aufgebraucht, die Thermostrahler waren kaum noch 
funktionsfähig und die Energiezellen in den Rüstungen 
beinahe leer. Angesichts dieser traurigen Situation hatte 
Zenturio Sachs, der jeden Tag stündlich Notrufsignale ins 
All schickte, angeordnet, in der Ruinenstadt zu bleiben. 

Hier war man seiner Meinung nach auch nicht unsicherer 
als auf der Hügelkette, wenn die fremdartigen Wesen 
wieder angriffen. Manilus Sachs befahl, dass sich die 
Überlebenden der 562. Legion in die Lagerhallen und 
Verkehrstunnel im Untergrund von Tanath zurückziehen 
sollten. Hier waren die Männer zumindest in den eisigen 
Nächten vor der extremen Kälte besser geschützt als an 
der Oberfläche. Vielleicht war dort sogar noch eine rudi- 
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mentäre Energieversorgung vorhanden, wie der Zenturio 
erklärte. 

Insgesamt gab es allerdings keinerlei Grund für allzu große 
Zuversicht, was nichts daran änderte, dass sich die Legio- 
näre an die Hoffnung klammerten, dass ihre Notrufsignale 
doch noch von irgendeinem Schiff gehört würden. 

Leise bewegten sich die Soldaten durch die ausgestorbenen 
Straßenzüge von Tanath. Erschöpft, hungrig, entnervt und 
übermüdet drangen sie immer weiter in das riesige Ruinen- 
feld unter der geborstenen Glaskuppel ein. Die fremden 
Kreaturen waren nirgendwo mehr zu sehen. Dennoch 
blieben die Legionäre stets auf der Hut und rechneten 
jederzeit mit einem erneuten Angriff. 

An die Wände der zerfallenen Häuser hatten sich zahlrei- 
che Menschen gelehnt und waren erfroren oder verhun- 
gert. Die schneebedeckten Straßen Tanaths waren voll von 
erstarrten Leichen, so dass der Marsch dutch die Ruinen- 
landschaft einem Gang über das Deck eines Totenschiffs 
glich. Auch einige tote Außerirdische lagen in der Stadt, 
verstreut zwischen den Trümmern der Gebäude. 

Der Untergang der Eisstadt, dessen schützende Glaskup- 
pel vermutlich von den Aliens zerstört worden war, musste 
ein grauenhafter Alptraum gewesen sein, malte es sich 
Flavius aus. Wahrscheinlich erwartete die Soldaten der 562. 
Legion das gleiche Schicksal. Princeps betrachtete einen 
toten Außerirdischen und musterte die hässliche Kreatur 
voller Abscheu. Spitze, breite Reißzähne ragten aus dem 
Kiefer des Wesens. Er stieß mit dem Fuß gegen den 
massigen Torso des Nichtmenschen und verhartte für 
einige Minuten in Gedanken. 

»Komm Junge, wir haben keine Zeit. Laut dem Zenturio 
sind es noch zwei Kilometer bis zum Eingang in diese 
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unterirdischen Lagerhallen«, brummte ein Legionär hinter 
ihm und schob ihn nach vorne. 

Die Männer marschierten im Laufschritt voran und fluch- 
ten, als ein eisiger Windstoß den Schnee um sie herum 
aufwirbelte. Schließlich erreichten sie nach einer Weile 
einen dunklen Stolleneingang. 

»Blaster entsichern! Wir gehen jetzt da runter, befahl 
Zenturio Sachs und die Legionäre stiegen in die kalte 
Finsternis hinab. Sie dutchschtitten einen langgezogenen, 
breiten Korridor und kamen in eine große Lagerhalle, die 
voller Metallcontainer, Bergbaumaschinen und verwester 
Leichen war. 

»Na, großartigl«, knurrte Flavius und war wenig begeistert, 
als er sich umsah. Das alles hier erinnerte ihn cher an eine 
Gruft als an eine sichere Unterkunft. 

»Räumt die Toten aus dem Weg und sichert die anderen 
Zugänge zu dieser Hallel«, schallte es aus dem Helmlaut- 
sprecher. 

Murrend machten sich die Männer an die Arbeit und 
schichteten die Toten zu großen Haufen auf. Flavius 
würgte bei diesem grauenvollen Anblick. Dann kam 
Kleitos zu ihm herüber. 

»Das bringt doch alles nichts«, jammerte er. 

»Ich habe einen furchtbaren Hunger und es ist kaum noch 
etwas in meinem Totnister. Das darf alles nicht wahr sein«, 
gab Flavius zurück und schleifte eine Frauenleiche zu 
einem der großen Totenhaufen, den die anderen Legionäre 
aufgestapelt hatten. 

»Hier unten ist es trotzdem eiskalt und für ein Feuer gibt 
es kaum Brennmaterial. Es ist alles umsonst. Wir kommen 
hier nie mehr weg und enden genau wie die hier!«, sagte 
Kleitos und deutete auf die Leichen. 
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»Sie überfallen dünnbesiedelte Welten! So war es auf 
Furbus IV auch. Wer weiß, wie viele von denen noch da 
draußen im All sind?«, murmelte Flavius. 

»Was redest du da%«, fuhr ihn Kleitos an. 

»Diese Wesen ... sie überfallen ...« 

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen! Zur Hölle mit 
diesen Viechern«, zischte Jarostow ungehalten. 

»Was ist, wenn diese Außerirdischen weiter draußen im 
Weltraum ganze Sternenreiche haben? Vielleicht gibt es ja 
Milliarden von denen? Umso weiter sich unsere Art in der 
Galaxis ausbreitet, umso häufiger wird so etwas wie hier 
auf Colod geschehen ...«, sagte Flavius. 

»Halt jetzt die Schnauze, Princeps! Das interessiert mich 
zurzeit überhaupt nicht!«, stöhnte Kleitos genervt. 

Nach etwa zwei Stunden hatten sich die Legionäre in der 
weiträumigen Lagerhalle und einigen kleineren Nebenräu- 
men niedergelassen und warteten. Die letzten noch funkti- 
onsfähigen Thermostrahler spendeten ein wenig Wärme 
und ein paar Handscheinwerfer erhellten das Betongewöl- 
be notdürftig. Zenturio Sachs sendete derweil wieder 
einmal Notrufe. 

»In einigen Tagen werden wir tot seinl«, schoss es Flavius 
durch den Kopf, als er sich in der Halle umsah. 


Zu einem befriedigenden Ergebnis war der Oberstrategos 
trotz allen Grübelns bisher nicht gekommen. Allerdings 
war er sich inzwischen sicher, dass irgendeine Verschwö- 
rung gegen ihn und vielleicht auch andere altaureanisch 
gesinnte Generäle und Politiker im Gange war. Vielleicht 
wat auch Magnus Shivas dutch diese Umtriebe gefährdet, 
denn er war ebenfalls ein überzeugter Anhänger der alten 
Ordnung und als Hauptverwalter des Proxima Centauti 
Systems keineswegs eine unwichtige Person. Weiterhin war 
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Leukos mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass 
wohl der gesamte Thracan-Feldzug gegen die nicht vor- 
handenen Rebellen ebenfalls ein Ablenkungsmanöver 
gewesen sein musste, um ihn von Terra wegzulocken. 
Nein, eine andere Erklärung konnte es einfach nicht 
geben. Aber warum hatte ein derartiger Frevel gerade unter 
dem Regiment eines so verantwortungsvollen Archons wie 
Credos Platon stattgefunden? 

Was auch immer hinter seinem Rücken geplant worden 
war, konnte er nicht genau wissen, aber das war im Mo- 
ment auch unwichtig. Jetzt galt es zunächst, Magnus Shivas 
über den Hinterhalt im Kuipergürtel zu informieren und 
ihn zu warnen. 

So begab sich der terranische Heerführer auf die Kom- 
mandobrücke der Lichtweg und verfasste eine visuelle 
Nachricht, die er dem thracanischen Statthalter zuschickte. 
Mit ernster, versteinerter Miene sagte Leukos ... 


»Verehrter Magnus Shivas, 


unsere Flotte wurde mitten im Kuipergürtel von einer 
großen Anzahl terranischer Kriegsschiffe angegriffen. Die 
Ultimus und zwei weitere schwere Schlachtkreuzer, sowie 
sämtliche Eskottschiffe, sind zerstört worden. Ich selbst 
bin dem Tod nur knapp entronnen, denn offenbar hatten 
es die Angreifer vor allem darauf abgeschen, mich und 
mein Flagschiff auszuschalten. 

Passt auf Euch auf, Statthalter! Ich fürchte, dass auf Terra 
seltsame Dinge vorgefallen sind und ich habe die Vermu- 
tung, dass auch Ihr gefährdet seid. Bitte meldet Euch 
sofort bei mir, sobald Ihr diese Nachricht bekommt. Es ist 
mehr als dringend! Wir sind auf dem Weg zurück nach 
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Thracan und hoffen, dass Ihr uns nicht im Stich lassen 
werdet! 


Mit besten Grüßen und treu im Geiste Malogors, 
Oberstrategos Aswin Leukos.« 


Seit drei Tagen waren die Nahrungsmittelvorräte der 
Männer so gut wie aufgebraucht und noch immer hatte 
niemand auf die zahllosen Notrufsignale reagiert, die 
Zenturio Sachs ins All gesendet hatte. Müde und lethar- 
gisch verharrten die Männer der 562. Legion, dieser klägli- 
che Rest, der noch von ihr übrig geblieben war, in der 
gewaltigen Lagerhalle. 

Sie dösten vor sich hin, schliefen auf ihren Schilden oder 
drängten sich wie frierende Tiere zusammen, denn die 
meisten 'Thermostrahler waren inzwischen fast ausge- 
brannt. Auch die alten Heizvorrichtungen der Lagerhalle 
waren längst nicht mehr zu gebrauchen, nichts funktionier- 
te mehr, denn das ganze Energienetzwerk von Tanath war 
offenbar schon vor einigen Jahren zerstört worden. 

Diese finstere Halle unter der trostlosen Geisterstadt 
würde auch ihr Grab werden, da waren sich die meisten 
der Legionäre sicher. Zenturio Sachs selbst schien kaum 
noch Hoffnung zu haben und starrte immer wieder auf 
seinen Kommunikationsboten — doch dieser schwieg. 
Flavius und Kleitos schwiegen ebenfalls und die Verzweif- 
lung hatte sich ihrer Geister bemächtigt. Princeps, den der 
Hunger mit jeder verstreichenden Stunde schlimmer 
quälte, dachte an seine Eltern und Geschwister. Seine 
Neffen und Nichten würde er niemals richtig kennenler- 
nen. Ihr Onkel würde lediglich als verschollener Soldat des 
Goldenen Reiches in die Annalen der Princeps-Sippe 
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eingehen. Vielleicht würde man irgendwann bei einem 
Familientreffen über ihn sprechen und den Kindern 
erzählen, was er doch für ein tapferer Legionär gewesen 
war. 

Doch hier unten, umgeben von hoffnungslos verlorenen 
Kameraden und schneidender Kälte, gab es nur noch 
wenig Raum für Soldatenpathos. Hier regierten Hunger 
und Tod. 

Fast alle Verwundeten der letzten Kämpfe mit den Nicht- 
menschen, die man von der Hügelkette mühsam hier in die 
Halle gebracht hatte, waren inzwischen gestorben. Wer 
ernsthaft verletzt worden war, der war verloren, denn es 
gab so gut wie keine medizinische Versorgung mehr und 
auch kaum noch Medikamente. Zwanzig Medici hatten die 
Truppe nach Colod begleitet, vier davon waren noch am 
Leben und kümmerten sich inzwischen in erster Linie um 
sich selbst. Von den etwa 4800 Legionären, die Leukos 
nach Colod geschickt hatte, waren mittlerweile kaum noch 
1000 übrig. 

Flavius biss auf seinen in einen Schutzhandschuh gcehüllten 
Zeigefinger und bemühte sich, das bohrende Hungergefühl 
zu unterdrücken. Seine Zehen schmerzten vor Kälte und 
der junge Mann fürchtete, dass sie bald abgefroren sein 
würden. Die Thermoaggregate seiner Rüstung spendeten 
nur noch wenig Wärme, zu wenig, um noch lange dutch- 
zuhalten. 

Was mochten seine Eltern gerade tun? Sprachen sie viel- 
leicht gerade jetzt über ihn? So viele Billionen Kilometer 
von diesem Eisplaneten entfernt in ihrem sonnendurchflu- 
teten, warmen Wohnzimmer. 

Princeps stieg in Gedanken die Treppe in sein altes Kin- 
derzimmer hinauf. Er stellte sich vot, dass er mit einem 
warmen, dampfenden Tee in der Küche am Tisch saß und 
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aus dem Fenster hinab auf die Straßen von Vanatium 
blickte. Schwärme von Gleitern vor einem blauen, wolken- 
losen Himmel konnte man von dort aus beobachten. Wie 
schön es doch damals gewesen war. 

Schließlich öffnete Flavius seinen Kommunikationsboten 
und versuchte, eine Nachticht an seine Eltern zu verfassen, 
wobei es ihm schwer fiel, sich vor Hunger zu konzentrie- 
ren. Sicherlich würde das der letzte Brief seines kurzen 
Lebens sein und wenn dieser in einigen Jahren auf Terra 
ankam, falls er nicht einfach irgendwo verloren ging, würde 
er längst tot sein. 

Der junge Mann bedankte sich bei seinen Eltern für all die 
Liebe und Hingabe, die sie ihm geschenkt hatten, und 
betonte noch einmal, wie sehr er es bedauerte, dass alles so 
gekommen war. Sein Leben war verpfuscht, sinnierte 
Flavius, und versank ganz in einem Ozean des Trübsals. 
»Noch immer nichts, war die knappe Durchsage von 
Zenturio Sachs, der die Legionäre stündlich darüber 
informierte, ob sich jemand auf seine Funksignale gemel- 
det hatte. 

Kaum jemanden schien das noch zu interessieren. Die 
Soldaten hatten nichts anderes erwartet und lungerten 
weiter in der nur noch von wenigen Lichtquellen erhellten 
Lagerhalle herum. 

Kleitos hatte sich wieder auf sein breites Schild aus 
Flexstahl gelegt und döste vor sich hin. Man hörte ihn 
unter dem Visier leise schnarchen. Flavius nahm seinen 
Helm für einen kurzen Augenblick ab und verzog sein 
Gesicht als er die grausame Kälte spürte. Dann betrachtete 
er seinen schlafenden Freund und sah lächelnd auf ihn 
herab. 

»Hier geht es zu Ende, mein Guter!«, flüsterte er ihm zu 
und widmete sich schließlich wieder seinem Brief. 
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Auf einmal schreckte er auf. Irgendwo über ihm, an der 
eisigen Oberfläche, hatte jemand einen markerschüttern- 
den Schrei ausgestoßen. Jetzt folgte ein rhythmisches 
Stampfen und Poltern. Princeps konnte sich denken, was 
das zu bedeuten hatte. Sie waren wieder da und wussten 
offenbar, wo sich der Rest der Terraner versteckt hielt ... 


Missmutig saß Aswin Leukos in einem breiten Sessel auf 
der Kommandobrücke der Lichtweg und trommelte mit 
den Fingern seiner rechten Hand auf der metallenen 
Armlehne herum. Eben hatte ihm der Admiral des 
Schlachtkreuzers noch diverse Flugdaten und den täglichen 
Bericht der Raumobservatoren vorgelesen, um dann 
wieder im vorderen Bereich der Brücke hinter einer Kon- 
sole zu verschwinden. 

Nach wie vor grübelte der Oberstrategos vor sich hin, 
sobald er eine ruhige Minute hatte. Die Erinnerungen an 
den Überfall im Kuipergürtel ließen ihn ständig nicht in 
Ruhe und am meisten quälte ihn die Tatsache, dass er sich 
noch immer keinen Reim auf dieses Ereignis machen 
konnte. 

Mit grimmigen, zusammengekniffenen Augen betrachtete 
er die vielen Angehörigen des Flottenpersonals, die Offi- 
ziere, Raumüberwacher und Navigatoren, welche vor den 
Bildschirmen und Konsolen saßen und stumm ihre Arbeit 
verrichteten. Zwischendurch ließ er immer wieder ein 
leises, verärgertes Schnaufen erklingen und merkte gar 
nicht, wie er gedankenverloren die Fäuste ballte und die 
Zähne fletschte. Irgendwann riss ihn eine sich mit schnel- 
len Schritten nähernde Gestalt in blauer Offiziersuniform, 
die er im Augenwinkel ausmachte, aus seiner fast trancear- 
tigen Grübeclei. 
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Der Mann stellte sich vor Leukos Sessel und salutierte 
votschriftsmäßig. Dann verneigte er sich tief vor dem 
terranischen Heerführer und hielt ihm eine Datenverarbei- 
tungsscheibe hin. Mürrisch nickte der Oberstrategos dem 
Flottenoffizier zu und dieser begann zu sprechen. 

»Hert, wir haben einige an Euch gerichtete Nachrichten 
erhalten, die von Terra stammen«, sagte der Mann. 

Aswin Leukos staunte. »Einige? Was meinen Sie damit?« 
»Genauer gesagt sind es 78 Nachrichten, die kurz hinter- 
einander eingetroffen sind, Herr« 

»Wie bitte?« 

»Ja, Oberstrategos. Alle Nachrichten tragen das elektroni- 
sche Siegel von Clautus Triton, des ersten Beraters des 
Archons«, erklärte der Flottenbedienstete mit ernster 
Miene. 

Der terranische Feldherr wurde langsam ungeduldig und 
machte den Eindruck, als ob ihn eine böse Vorahnung 
quälte. 

»Geben Sie herk, sprach Leukos ungehalten und riss 
seinem Gegenüber die Datenverarbeitungsscheibe aus der 
Hand. Er stand auf, öffnete nervös einen kleinen Holo- 
Bildschirm und starrte auf den Text, der vor seinen Augen 
sichtbar wurde. 

Nach einem kurzen Augenblick begann der Oberstrategos 
schwer zu atmen und taumelte nach hinten. Die Datenver- 
arbeitungsscheibe ließ er vor lauter Aufregung aus der 
Hand fallen. 

»Hert, geht es Euch nicht gut, fragte der Flottenangehö- 
rige besorgt. 

Leukos stieß ihn weg und wurde von einer Sekunde auf 
die andere rot vor Zorn. Er fauchte einige kaum ver- 
ständliche Verwünschungen, sprang auf den Offizier zu 
und hob die Datenverarbeitungsscheibe wieder vom 
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Boden auf, um sich Tritons Nachricht weiter durchzule- 
sen. Bald darauf atmete er noch schwerer und fing dann 
zu röcheln an. 

»Herr?« 

»Nicht jetzt!« 

»Was ist denn?« 

»Halten Sie den Mundk«, schrie Leukos. 

Der Flottenoffizier schlich ängstlich davon, während den 
Oberstrategos inzwischen immer mehr verwunderte 
Männer der Crew anstarrten. Der General wirkte, als ob er 
jeden Moment aus der Haut fahren würde. 

»Sobos! Das kann nicht wahr sein! Nein!«, stammelte er. 
Niemand wagte es jetzt mehr, den Feldherren noch anzu- 
sprechen und dieser hatte zunehmend Probleme, die 
Fassung zu bewahren. 

»Neinl« 

»Nein, das kann ich nicht glauben!« 

»Neinl« 

»Dafür wird er bezahlen ...« 

»Das kann nicht sein! Niemals!« 

Plötzlich brüllte Leukos wie ein verwundeter Wolf auf und 
schleuderte die Datenverarbeitungsscheibe über die halbe 
Kommandobrücke. Das Gerät krachte gegen die Wand 
und zerschellte in unzählige kleine Splitter. 

»Hert, was habt Ihr denn?«, wagte sich einer der Navigato- 
ren vor, um von Leukos einen giftigen Blick zu ernten. 
»Wo ist Throvald?« 

»Ihrovald von Mockba, Herr?« 

»Wo bei Malogot ist er?« 

»Ich kann es nicht sagen, Herr ...« 

»Dann sucht ihn! Sofort!«, schrie Leukos. 

»Ja, Herr!« 
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»Holt meinen Offiziersstab! Sofort’«, kreischte der 
Oberstrategos mit hochrotem Kopf und trat wütend 
gegen eine Konsole. 

Dann lief er im Kreis herum und brabbelte wie von Sinnen 
unverständliches Zeug. Das einzige Wort, was die verängs- 
tigten Männer um ihn herum immer wieder verstehen 
konnten, war »Nein«. 
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»Habt keine Furcht!« 


»Ich habe doch gewusst, dass heute ein Scheißtag ist!«, 
schallte es aus dem Vox-Transmitter in Flavius Helm. Es 
war Zenturio Sachs, der fast mit einer gewissen Lässigkeit 
am anderen Ende der Halle von seinem Schild aufstand 
und sein Gladius aus der Scheide zog. 

Während das Brüllen und Stampfen an der Oberfläche 
immer lauter wurde und sich bis zur Raserei steigerte, 
griffen die Legionäre zu den Waffen und gingen in Positi- 
on. Die meisten schienen es nicht sonderlich eilig zu haben 
und machten den Eindruck, als hätten sie sich längst mit 
dem Tod arrangiert. 

»Woooah! Woooah! Woooahk«, donnerte es über ihren 
Köpfen und offenbar hatten sich diesmal Tausende der 
Kreaturen versammelt, um die noch lebenden Menschen 
niederzumachen. 

Flavius und Kleitos standen mit aktivierten Pila und 
entsicherten Blastern nebeneinander. Inzwischen kam 
Zenturio Sachs in Fahrt und rannte zu seinen Männern 
herüber. 

»Woooah! Woooahl Woooahl«, brüllten die Biester wäh- 
renddessen. Sie glaubten vielleicht, dass die Legionäre 
dumm genug waren, aus der Halle an die Oberfläche zu 
kommen. 

»Kommt doch zu uns runter, ihr hässlichen Viecher!«, 
gellte Zenturio Sachs, doch das Geschrei der Außerirdi- 
schen war so laut, dass man ihn kaum verstehen konnte. 
»Wir werden heute alle sterben ...«, dachte Flavius, wäh- 
rend Manilus Sachs die Legionäre anbrüllte, endlich For- 
mation einzunehmen. 
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»Was ist los mit euch, Männer? Gefällt es euch bei der 
Legion etwa nicht? Bewegt eure todgeweihten Ärsche 
endlich vor den Korridor und sichert die anderen Zu- 
gangswege in diese Halle«, bellte der Offizier und fuchtelte 
mit dem Gladius herum. 

Die Legionäre taten, was er ihnen befahl, schienen aber 
weiterhin lethargisch und demoralisiert zu sein. Schließlich 
begann Zenturio Sachs vor ihnen auf und ab zu springen 
und wirkte, als ob er den Verstand verlieren würde. 
»Kommt endlich, ihr verfluchten Ratten’«, schrie er durch 
den dunklen Tunnel, während die Aliens über ihm weiter 
ekstatisch brüllten und aufstampften. 

»Männer! Wir sind Aureaner, Menschen aus Gold, die Elite 
Terras! Habt keine Furcht! Es ist besser, chrenvoll zu 
sterben, als wie ein Feigling zu leben! Vergesst das niemals! 
Unsere Ahnen sehen jetzt auf uns herab! Wir sind der 
Hammer des Imperators und keine Opferlämmer! Ich 
fürchte diese Biester nicht, sollen sie nur kommen! Wir 
werden so viele von ihnen töten, dass sie sich noch lange 
an uns erinnern werden! Halbkreisformation! Erster Mann 
deckt, zweiter Mann feuert!«, schmetterte er durch den 
Vox-Kanal. 

Allmählich schien der Mut wieder in die Herzen seiner 
ausgehungerten Soldaten zurückzukehren und diese 
antworteten mit einem donnernden Kriegsruf. 

»Ich ordne hiermit eine kleine Gesangseinlage an, Männer! 
Das hebt die Stimmung und lässt euch nicht vergessen, 
dass es nichts Schöneres gibt, als bei der Legion zu sein! 
Und ich will, dass jeder von euch lauthals mitsingt! Wir 
stimmen jetzt ein Liedchen an, das ich in meiner Zeit als 
Rekrut gelernt habe. Es heißt »Des Arthers tapfrer Gene- 
ral« und kommt an Scheißtagen wie diesem richtig gut!«, 
brüllte Sachs und schwang sein Gladius. 
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Schließlich begann er mit seiner tiefen, rauen Stimme zu 


singen und alle stimmten in den Gesang mit ein ... 


Farancu Collas ward er genannt, 
geborn in Sklaverei, 

in finstrer Zeit, in Teudalandt, 
gequält von Tyrannei 


Doch hatte er ein mutig Herz, 
wollt sich dem Feind nicht fügen, 
und plagte ihn auch aller Schmerz, 
bekämpft’ er doch die Lügen 


Mit Bombe, Messer und Gewehr, 
zog er dann in die Schlacht, 

an Seiten von des Arthers Heer, 
trieb er zurück die Nacht 


Von Russan bis nach Teudalandt, 
führt’ er Arthers Soldaten, 

auch durch den größten Weltenbrand, 
vollbracht er Heldentaten 


Und wenn ihn eine Kugel traf, 
dann stand er wieder auf, 

er diente Arther treu und brav, 
und schwor den Eid darauf 


Drum junger Aureanermann, 

so fasse dir ein Herz, 

geh an den Feind wie Collas ran, 
und fürchte keinen Schmerz 
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Noch während die Legionäre das alte Lied sangen, ström- 
ten die ersten Rotten der Außerirdischen durch den dunk- 
len Korridor. Dann brach ein blutiges Chaos aus. 


Juan Sobos war zusammen mit einigen seiner Mitstreiter 
aus der Optimatenfraktion nach Kaithay im Süden Ajans 
geflogen, wo ihm Antisthenes eine beeindruckende Heer- 
schau versprochen hatte. Hier, in der wüstenhaften Ebene 
von Chung-Heng, weit von der Grenze des Goldenen 
Reiches entfernt, hatte der neue Oberstrategos von Terra 
eine gewaltige Anzahl frisch rekrutierter Legionäre antreten 
lassen. Diese Truppen bestanden ausschließlich aus Anau- 
reanern, die überall in den Regionen außerhalb des Imperi- 
ums angeworben worden waren. 

Der Archon wurde von einigen Würdenträgern auf eine 
große Bühne geführt, wo ihm eine breite Markise den 
gewünschten Schutz vor den sengenden Strahlen der 
Sonne bot. Antisthenes wartete bereits auf ihn und ver- 
neigte sich tief vor seinem Kaiser, als dieser freudig lä- 
chelnd auf ihn zukam. 

»Mein Imperator! Es ist mir eine Ehre, Euch die Früchte 
meiner monatelangen Arbeit vorführen zu dürfen«, sagte 
der Oberstrategos unterwürfig und senkte sein Haupt. 

Sein Gast ließ den Blick über die in Reih und Glied ange- 
tretenen Legionen schweifen und nickte zufrieden. 

»Dies sind die ersten 100 anaureanischen Legionen, Exzel- 
lenzI«, erklärte Antisthenes stolz. 

»Ich bin beeindruckt, Oberstrategos! So viele! Man kann 
den Boden unter ihren Füßen gar nicht mehr sehen, so 
groß ist ihre Anzahll«, sagte Juan Sobos. 

»Das ist erst der Anfang, Eure Majestät. Mein Ziel sind 
mindestens 1.000 Legionen aus Anaureanern«, gab der 
Feldherr zurück und sah seinen Herrn erwartungsvoll an. 
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»Schr gut!«, murmelte der Imperator. 

»Wir werden ihnen Kampfdrogen einflößen, um ihr 
Schmerzempfinden abzutöten. Diese Behandlung wird 
allerdings einige Monate in Anspruch nehmen«, erläuterte 
Antisthenes weiter. 

»Kampfdrogen? Das hört sich interessant an ...«, meinte 
der untersetzte Monarch. 

»Ja, und das wird nicht alles sein. Nach dieser Behandlung 
werden wir diese Soldaten immun gegen Furcht machen. 
Wir werden sie dafür mit diversen chemischen Substanzen 
und Medikamenten behandeln«, fügte der hochgewachsene 
Feldherr hinzu. 

Nun schaltete sich Lupon von Sevapolo in das Gespräch 
ein. Der Senator hatte sich hinter Juan Sobos gestellt und 
machte den Eindruck, als ob ihn die Ausführungen des 
Oberstrategos irgendwie amüsierten. 

»Kampfdrogen und Neurochemie! Da habt ihr Euch ja 
eine Menge vorgenommen, Äntisthenes«, bemerkte er. 
Dann musste auch der Archon lachen. »So etwas kann 
man auch nur mit Anaureanern veranstalten, reguläre 
Legionäre des Goldenen Reiches würden sich das nicht 
gefallen lassen ...« 

Verärgert drehte sich Antisthenes zu Lupon von Sevapolo 
um und starrte ihn wütend an. 

»Überlasst dies alles mir, Senator!«, brummte er. 

Der Archon lehnte sich nach vorne und musterte die 
breiten Blöcke aus gepanzerten Soldaten vor der Bühne. 
Schließlich kratzte er sich an seinem speckigen Kinn und 
wandte seinen Blick wieder Antisthenes zu. 

»Wisst Ihr, Oberstrategos, warum diese Region heute ein 
so verödeter und trostloser Ort ist?« 

Sein Feldherr suchte nach einer Antwort, doch der Impe- 
rator kam ihm zuvor und sprach: »Nun, damals hat Impe- 
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rator Sebotton von Innax dieses von Anaureanern be- 
wohnte Gebiet mit toxischen Bomben und diversen 
biologischen Waffen entvölkern lassen! Dabei ist leider 
auch alles andere vor die Hunde gegangen - nicht nur die 
armen Anaureanet ...« 

Antisthenes räusperte sich und nickte lediglich, während 
ein feistes Grinsen Sobos Mundwinkel zu umspielen 
begann. 

»Und seht doch, wie viele Anaureaner hier heute wieder 
versammelt sind! Ist das nicht der Beweis, dass sie resisten- 
ter als jedes Unkraut sind?«, höhnte der Archon und 
zwinkerte Lupon von Sevapolo zu. 

»Ja, Herr!«, gab der Oberstrategos nur leise zurück. 

»Ihr wisst das sicherlich am besten, Antisthenes. Immerhin 
seid Ihr ja ein halber Anaurcaner«, schob Sobos nach und 
sein Heerführer zuckte zusammen. 

»Wenn Ihr das sagt, mein Imperator!«, knurrte Antisthenes 
kaum hörbar vor sich hin. 

Der Kaiser klopfte ihm lächelnd auf die Schulter und fügte 
hinzu: »Ich bin sehr zufrieden mit Euch, mein Freund. 
Dieser Anblick ist erhebend. Ganze Legionen Eurer 
Kastenbrüder haben sich hier versammelt, um unter 
meinem Befehl unsere neue Ordnung zu zementieren!« 
»Danke, Herr! Aber es sind nicht meine Kastenbrüder, 
Exzellenz!«, antwortete der Oberstrategos und krallte sich 
innerlich brodelnd an seinem Mantel fest. 

Sobos sah ihn verschmitzt an. »Ja, natürlich! Zumindest 
nur zur Hälfte, meine ich ...« 

Antisthenes schluckte diese Bemerkung wie einen Schluck 
Gift hinunter und verzog sein Gesicht zu einer ärgerlichen 
Grimasse. 
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»Ihr versteht heute aber überhaupt keinen Spaß«, sagte der 
Imperator mit purem Sarkasmus, wohl wissend, wie schr 
sein Kommentar den Feldherren getroffen hatte. 

Dieser versuchte zu lächeln und presste dabei die Lippen 
verkniffen aufeinander. Schließlich verabschiedete sich der 
Atchon und nahm seine Senatoren mit sich. Antisthenes 
blieb allein auf der Bühne zurück und blickte den Männern 
mit vor Zorn brennenden Augen hinterher. 

Dass er innerlich kochte, konnte sich Juan Sobos denken, 
und genau das hatte er auch beabsichtigt. Der Optimaten- 
führer wusste nämlich, dass es Antisthenes niemals wagen 
würde, seine Hand gegen ihn zu erheben. Stattdessen 
würde der Hass in seinem Herzen gegen jene gelenkt 
werden, die ihm unterlegen waren. 

Der Oberstrategos würde alle diese Demütigungen eines 
Tages an die weiterleiten, die ihm und seinen Soldaten 
ausgeliefert waren. Juan Sobos hatte den Charakter seines 
Dieners längst durchschaut und schien großen Gefallen 
daran zu finden, diesen gelegentlich ein wenig zu manipu- 
lieren ... 


Explosionen donnerten durch die Halle und Blasterschüsse 
zischten durch das Dunkel des langen Kortidors. Eine 
rasende Horde grünhäutiger Aliens sprang aus dem finste- 
ren Gang in die Lagerhalle, um von einer Wolke aus Pila 
empfangen zu werden. Gleißende Blitze leuchteten auf, als 
die Wurfspeere detonierten und Dutzende der Außerirdi- 
schen zerfetzten. Doch das beeindruckte die übrigen 
kampfeslustigen Bestien nicht und immer mehr von ihnen 
ergossen sich aus dem Zugangstunnel, um die Terraner 
anzugreifen. 
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»Kommt schon, ihr Drecksviecher! Ich habe keine Angst 
vor euchl!«, schrie Zenturio Sachs und feuerte mit dem 
Blaster um sich. 

Brüllend und waffenschwingend rannten die Aliens durch 
ein Gewitter aus Laserstrahlen und Plasmablitzen, das sie 
in großer Zahl zu Boden riss. Bald war der ganze Korridor 
mit grünhäutigen Leibern übersät, doch die Kreaturen 
stürmten unbeitrrt vorwätts, schleuderten Granaten auf die 
Legionäre und schossen zurück. 

Wütend sprangen die ersten von ihnen auf den Schildwall 
der Terraner und hieben mit ihren massiven Waffen Köpfe 
und Gliedmaßen ab. Flavius schrie auf und durchlöcherte 
eines der Wesen mit einem Feuerstoß aus seinem Blaster. 
Grunzend sackte die Bestie zusammen und blieb in einer 
Lache aus schwarzem Blut liegen. 

Einer nächsten Kreatur, die den Legionär vor ihm zu 
erschlagen versuchte, trieb Princeps sein vor Energie 
knisterndes Kurzschwert in den Rücken. Der Außerirdi- 
sche heulte vor Schmerzen auf und Flavius zog seine 
bluttriefende Waffe mit grimmiger Genugtuung aus dem 
Fleisch des Wesens. Explosionen krachten um ihn herum 
und Laserblitze zuckten an ihm vorbei, während eine 
weitere Pilumsalve in den Korridor geschleudert wurde, 
um den Pulk von Angreifern zu töten. 

Der Schildwall rückte vor und drängte die Aliens in einem 
verlustreichen Gemetzel wieder in Richtung des dunklen 
Ganges. Plötzlich schlug eine fremdartige Granate inmitten 
der Legionäre ein und Flavius warf sich auf den Boden. 
Ein dumpfer Schlag folgte und ein klaffendes Loch wurde 
in die Formation gerissen. Rüstungsteile und blutige 
Fetzen regneten auf den jungen Mann herab. Doch die 
Legionäre rückten entschlossen nach und setzten den 
angreifenden Nichtmenschen weiter zu. 
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»Sie ziehen sich zurückl«, schrie Zenturio Sachs durch die 
Halle und hob triumphierend sein Schwert. »Diesmal 
haben sie sich überschätzt!« 

Die überlebenden Legionäre stimmten mit in seinen Jubel 
ein, doch ihre Freude währte nur für einen kurzen Augen- 
blick. Plötzlich kamen zahlreiche Grünhäute aus einer der 
kleineren Nebenhallen und fielen den überraschten Legio- 
nären in den Rücken. Dann griffen sie auch wieder durch 
den mit unzähligen Leichen verstopften, langen Korridor 
an. 

»Diese Mistviecher müssen einen zweiten Zugang entdeckt 
haben! Kreisformation! Pila hoch!«, brüllte Sachs, doch am 
anderen Ende der Lagerhalle war bereits ein heilloses 
Chaos ausgebrochen. Auf kurze Distanz waren die Aliens 
äußerst gefährliche Gegner, diese Erfahrung hatten die 
Terraner nun schon mehrfach gemacht, und der jetzt 
ausbrechende Nahkampf zeigte, wie tödlich diese Kreatu- 
ren werden konnten, wenn sie vollkommen dem Blut- 
rausch verfallen waren. 

Mit Schild und Kurzschwert versuchten sich die Legionäre 
die rasenden Bestien irgendwie vom Hals zu halten und 
erlitten innerhalb weniger Minuten schreckliche Verluste. 
Zenturio Sachs war in diesem Durcheinander vollkommen 
überfordert und hatte bald jeden Überblick verloren. 
Inzwischen war die Formation der Legionäre aufgebro- 
chen worden und jeder Mann kämpfte nur noch um sein 
nacktes Überleben. 

Ein Nichtmensch hatte direkt vor Flavius Augen zwei 
Legionäre mit seiner riesigen Axt in Stücke gehackt und 
prügelte nun auf ihn selbst ein. Der junge Soldat duckte 
sich und die klobige Waffe raste über seinen Helm hinweg, 
um im Rücken eines Kameraden stecken zu bleiben. 
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Verwitrt grunzend versuchte das Alien seine Axt wieder 
aus dem Menschen herauszuziehen, doch Flavius rammte 
ihm das Kurzschwert in den Oberschenkel seines kurzen, 
muskulösen Beins. Brüllend riss ihm die Grünhaut den 
rechten Schulterpanzer ab und versuchte mit ihren Klauen 
seinen Hals zu umschließen. Princeps stach dem Wesen 
mehrfach in den Bauch und schließlich sackte es brum- 
mend zusammen. Der Rekrut schrie auf und hackte wie 
von Sinnen weiter auf den sterbenden Außerirdischen ein, 
dann zückte er seinen Blaster und presste die Mündung 
gegen den Schädel der Kreatur. 

»Verreckel«, fauchte er und drückte ab. 

Inzwischen war die große Lagerhalle von Rauchschwaden 
erfüllt und überall tobte ein verzweifelter Kampf. Hunder- 
te Legionäre und Aliens waren bereits auf beiden Seiten 
gefallen und das Töten nahm kein Ende. Alles in allem 
waren die Terraner jedoch verloren, denn die Zahl der 
Außerirdischen erschien endlos und immer neue Schwät- 
me von ihnen stürmten in die Halle. Schließlich folgte den 
Kreaturen auch ein besonders monströser Außerirdischer, 
dessen Umrisse Flavius im Halbdunkel des Korridors 
ausmachen konnte. 

Der tiesenhafte Nichtmensch, welcher wesentlich größer 
als seine Artgenossen war, steckte in einer klobigen Rüs- 
tung aus massiven Panzerplatten, die aus einem metallähn- 
lichen Material gefertigt waren. Mit langsamen, schwerfälli- 
gen Schritten stampfte das Wesen über den Teppich seiner 
toten Mitstreiter, der beinahe den gesamten Korridor 
verstopfte. Dann begann ces mit seiner Waffe auf die 
Legionäre vor sich zu schießen. Die wütenden Feuerstöße 
durchlöcherten auch ein paar seiner eigenen Krieger, was 
es jedoch nur mit einem kehligen Lachen kommentierte. 
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Schließlich mähte es alles in seinem Weg nieder und kam 
in die Halle. 

»Wo ist Kleitos?«, fragte sich Flavius und stierte durch die 
Rauchschwaden. 

Jarostow war nirgendwo auszumachen, doch Princeps 
hatte auch keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Die 
schwer gerüstete, monströse Kreatur kam immer näher 
und schnappte mit ihrer bläulich glühenden Stahlklaue um 
sich. Wen sie zu fassen bekam, der wurde wie eine Wanze 
zerquetscht. 

»Das ist ihr Anführer, sagte Princeps leise zu sich selbst. 
Nun aktivierte die gepanzerte Bestie ein schimmerndes 
Energiefeld, das sie mit einem orangeroten Leuchten 
umgab. Die Blasterschüsse, die von den Legionären auf 
das Wesen abgegeben wurden, durchdrangen das Schutz- 
feld nicht und heulten als Querschläger durch die Halle. 
Um Princeps herum fielen seine Kameraden und der 
Kampf schien bereits verloren. Doch dann fasste er sich 
ein Herz und rannte ohne lange nachzudenken auf das 
Anführeralien zu, das gerade einen weiteren Legionär mit 
seiner Klaue zu einem blutigen Brei zermalmt hatte. 
Projektile und Laserstrahlen flogen an ihm vorbei und 
einige scharfe Klingen verfehlten ihn nur knapp. Der 
furchterregende Außerirdische in seiner massiven Platten- 
rüstung widmete sich weiter den Soldaten vor sich und 
schlachtete sie der Reihe nach ab. 

Derweil lief Princeps einen weiten Bogen um die Kreatur 
und setzte mit all seiner verbliebenen Kraft zum Sprung 
an. Sein Kurzschwert wirbelte durch die Luft und für den 
Bruchteil einer Sekunde blickte Flavius in die hellgrauen 
Augen des Aliens. Dann rammte er sein Gladius mit voller 
Wucht durch den Schädelknochen der Bestie. 
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Gegen diesen unerwarteten Angriff war das Wesen von 
seinem Kraftfeld nicht geschützt worden und es taumelte 
brüllend zurück, um kurz darauf wie ein gefällter Baum 
nach hinten zu krachen. Flavius Klinge steckte noch 
immer im Schädel des grobschlächtigen Nichtmenschen, 
der sich nicht mehr rührte. 

Entsetzt schrien die anderen Aliens auf, als sie sahen, dass 
ihr Anführer gefallen war, und wirkten für einen kurzen 
Moment verunsichert. Indes setzten sich die noch leben- 
den Legionäre jetzt immer verbissener zur Wehr und 
verfielen selbst in eine verzweifelte Raserei. Nach und nach 
zogen sich die Angreifer schließlich wieder aus der Lager- 
halle zurück, während Zenturio Sachs, der selbst verwun- 
det worden war, seine Männer zu einem immer fanatische- 
ren Kampf anheizte. 

»Tötet so viele wie ihr kriegen könnt!«, dröhnte es aus dem 
Helmlautsprecher. 

Irgendwann waren die Außerirdischen wieder verschwun- 
den. Zurück blieb ein Bild des Grauens. Hunderte von 
toten Legionären und Nichtmenschen bedeckten den 
Hallenboden. Dazwischen stöhnten die Sterbenden und 
Verwundeten. Flavius sank erschöpft in die Knie und ließ 
seinen Blaster in den Schoß sinken. Es war vorbei. Zumin- 
dest dieser Kampf. 

»Und trotzdem werden wir hier verrecken!«, schoss es ihm 
durch den Kopf. »Dieser Sieg wird uns nichts mehr nüt- 
zen!« 


Aswin Leukos und sein Stellvertreter T'hrovald von Mock- 
ba liefen durch die langen Korridore der Mannschaftsquar- 
tiere im vorderen Bereich der Ultimus. Ununterbrochen 
salutierte irgendeiner der blauuniformierten Männer der 
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Flotte neben ihnen, was dem Oberstrategos bereits nach 
einigen Minuten gehörig auf die Nerven ging. 

»Hier werden wir nicht ungestört sprechen können, Herr!«, 
gab Throvald von Mockba zu bedenken und Leukos nickte 
schweigend. 

Kurz darauf verschwanden die beiden in einem leeren 
Aufenthaltsraum und verschlossen die Tür hinter sich. Mit 
einem leisen Schnaufen ließ sich der Feldherr auf einer 
zerschlissenen Couch nieder, während sich sein Stellvertre- 
ter in einen muffig riechenden Sessel setzte. 

»Zeigt mir die Zahlen!«, forderte Leukos und streckte die 
Hand aus. 

Throvald von Mockba zog einen kleinen Datenträger aus 
seiner Hosentasche und überreichte ihn wottlos seinem 
Herrn. Sofort tippte der Oberstrategos auf einigen Knöp- 
fen herum und widmete sich dem Text auf dem ho- 
lographischen Bildschirm, der vor seinen Augen aufzu- 
leuchten begann. 

»So, so! Das ist der ganze Haufen, über den wir noch 
verfügen«, murrte Leukos nach einer Weile. 

»Was habt Ihr denn vor, Herr? Wollt Ihr vielleicht Terra 
mit unseren paar Männern angreifen?«, wunderte sich 
Throvald. 

»Mir fehlt jede Idee, was wir jetzt noch tun sollen, wenn 
ich ehrlich bin«, gab der Feldherr zurück. 

»Der Weg zurück zur Erde ist für uns jedenfalls versperrt. 
Also bleibt uns nur noch Thracan, Hetr!« 

»Ich sche derzeit auch keinen anderen Ausweg für uns und 
hoffe, dass wir wenigstens im Proxima Centauri System 
Zuflucht finden können ...« 

»Haltet Ihr Magnus Shivas denn für vertrauenswürdig?« 
»Wenn sich meine Sinne nicht schon wieder täuschen, 
dann denke ich, dass er uns wohl gesonnen ist, Throvald!« 
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Der Stellvertreter des betrogenen Generals seufzte und 
musterte seinen Herrn, der bedrückt durch den Raum 
starrte. 

»Es ist nicht Eure Schuld, Oberstrategos! Niemand von 
uns hat mit einem derartigen Verrat gerechnet«, sagte 
Throvald von Mockba. 

»Ich kann das alles noch immer nicht richtig begreifen! 
Offenbar habe ich Sobos und sein bösartiges Gefolge 
vollkommen falsch eingeschätzt. Dass sie zu so etwas fähig 
sind, hätte ich einfach niemals für möglich gehalten«, 
erwiderte Leukos. 

»Es sind eben verlogene Hundek«, knurrte Throvald. 

Sein Herr fletschte wütend die Zähne und zischte: »Sie 
sind weit mehr als das, Legatus! Die Verschwörung gegen 
Imperator Platon war vermutlich sorgfältig ausgetüftelt 
und wir wären diesen Schlangen auch beinahe in die Falle 
gegangen!« 

»Aber warum haben uns diese Schiffe nicht ernsthaft 
verfolgt, Herr? Das frage ich mich noch immer!« 

Leukos schloss die Augen und ließ seinen Kopf ein wenig 
zurücksinken. 

»Ich nehme an, dass sie geglaubt haben, dass ich mit der 
Ultimus in die Luft geflogen bin. Und um Haaresbreite 
wäre es auch so geschehen. Ich bin dem Tod nur knapp 
entronnen, Throvald ...« 

»Wir alle haben eine Menge Glück im Unglück gehabt, 
Herr. Leider haben wir keine Möglichkeit mehr, diesen 
schändlichen Verrat irgendwie zu rächen!« 

Der terranische Oberstrategos erhob sich und ging zum 
anderen Ende des kleinen Aufenthaltsraumes. Für einen 
Augenblick sagte er nichts, um dann zu erwidern: »Wir 
besitzen noch immer eine kleine Streitmacht und unsere 
Schlachtkreuzer ...« 
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»Damit werden wir nicht viel gegen Terras riesige Armeen 
austichten können«, meinte Throvald von Mockba resig- 
nierend. 

»Wir fliegen ja auch nicht nach Terral«, betonte Leukos. 
»Seht es doch ein, Herr! Juan Sobos hat uns offenbar alle 
reingelegt und er hat es brillant verstanden. Das müssen 
wir leider zugeben. Er ist der Sieger in diesem Spiel«, sagte 
der Legatus. 

»Das Spiel hat gerade erst begonnen!«, fauchte der Heer- 
führer verbittert. 

»Nein’«, betonte Throvald. »Es ist bereits vorbei und wir 
haben verloren ...« 

»Sagt so etwas nicht! Es geht hier zudem um mehr als nur 
um ein politisches Machtkämpfchen! Ich weiß, wie Sobos 
denkt und was er vorhat. Er und seinesgleichen planen 
nichts anderes als die Vernichtung des Goldenen Reiches 
wie wir es kennen und lieben. Dieser hochverräterische 
Bastard will die heilige Ordnung, die das Imperium groß 
gemacht hat, für seine eigenen Macht- und Geldinteressen 
opfern. Und das ist nicht alles. Sein Verrat reicht noch 
weiter und wird auf Dauer Folgen haben, die wir uns nicht 
einmal im Ansatz ausmalen können«, grollte Leukos. 

»Aber was bleibt uns denn noch, Herr? Wir haben nichts 
gegen Sobos in der Hand. Was sollen wir denn tun? Viel- 
leicht sollten wir froh sein, wenn wir wenigstens unsere 
eigenen Haut retten können ...«, meinte Throvald. 

Wütend warf der Oberstrategos seine Arme in die Höhe, 
als er seinen Legaten diese Worte sagen hörte. Dann schrie 
er: »Die eigene Haut retten? Das ist nicht die Aufgabe 
eines aureanischen Offiziers, Throvald! Die Pflicht eines 
aureanischen Offiziers ist es, das Imperium und seine 
Kaste mit allen Mitteln zu beschützen und zu bewahren!« 
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»Vielleicht sollten wir uns zu den Dronai durchschlagen 
und dort um Schutz bitten«, schlug Throvald von Mockba 
vot. 

»Was? Ihr schlagt tatsächlich vor, dass wir Jahrzehnte lang 
dutch das All fliegen und in Kälteschlafkammern vor uns 
hin verrotten sollen, um dann am Ende dieser Reise bei 
den Dronai um Asyl zu betteln? Solche Aussagen verbitte 
ich mit!«, brüllte ihn Leukos an und hämmerte mit seinen 
Fäusten gegen die stählerne Wand. 

»Aber Herr ...« 

»Schweigt! Ich befehle es!« 

»Wir können nichts mehr tun ...« 

»Ihr sollt schweigen, Throvald!« 

Aswin Leukos stieß ein zorniges Fauchen aus und zer- 
trümmerte den kleinen Tisch in der Mitte des Aufenthalt- 
raumes mit einem Tritt. 

»Ich werde eine Armee aufstellen und dann nach Terra 
zurückkehren. Ich weiß noch nicht, wie ich das anstellen 
soll, aber ich werde es tun. Und eines Tages werde ich 
Sobos und seine Verräterbrut mit ihrem Blut bezahlen 
lassen. Ich hoffe nur, dass mir Magnus Shivas dabei ir- 
gendwie helfen kann ...« 


Flavius hatte bereits mit seinem Leben abgeschlossen und 
war sich sicher, dass Colod sein eisiges Grab werden 
würde. Er sollte genau wie die Einwohner von Tanath und 
so viele seiner Kameraden für immer hier bleiben, um 
eines Tages vielleicht von einer weiteren Expeditionstrup- 
pe als erstarrte Leiche aufgefunden zu werden. 

Doch diesmal irrte sich der junge Mann und diese Tatsa- 
che schenkte ihm die größte Freude seines bisherigen 
Lebens. 
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»Sie kommen uns holen! Ein Handelsfrachter hat unsere 
Notrufe gehörtk«, war von Zenturio Sachs vor zwei Stun- 
den euphorisch verkündet worden und die halb verhunger- 
ten, durchgefrorenen Männer waren außer sich vor Glück 
gewesen, als sie die erlösende Botschaft gehört hatten. 
Genau 281 Mann hatten die Kämpfe mit den Aliens 
überlebt. Sie waren der klägliche, geschundene Rest der 
chemals 5000 Soldaten zählenden 562. Legion von Terra. 
Princeps war nur leicht verletzt, zwei seiner Rippen waren 
gebrochen, doch das allein tat schon höllisch weh. Kleitos 
hatte man hingegen bewusstlos auf dem Boden der lei- 
chenübersäten Lagerhalle gefunden und Zenturio Sachs 
hatte eine lange Schnittwunde auf dem Rücken. Aber er 
würde es schon überleben, wie er seinen Männer immer 
wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht versicherte. 

Die restlichen Soldaten der 562. Legion von Terra hatten 
sich vor einigen Stunden wieder in die Eiswüste außerhalb 
von Tanath zurückgezogen und warteten auf das rettende 
Raumschiff. Wenn jetzt die Außerirdischen wiederkämen, 
so hatten es sich die Legionäre geschworen, würden sie bis 
zum letzten Mann kämpfen. Niemand würde mehr fliehen 
oder noch an Rückzug denken, gelobten die Terraner vor 
sich selbst. Allerdings wussten sie auch, dass es dann 
ohnehin vorbei sein würde, denn einen weiteren Angriff 
der grünhäutigen Bestien würden sie nicht mehr überste- 
hen. 

Alle waren inzwischen halb wahnsinnig vor Hunger und 
vollkommen entkräftet. Gebannt und sehnsüchtig starrten 
die Legionäre auf den weißgrauen Himmel von Colod. 
Wieder und wieder versuchte sie Manilus Sachs aufzubau- 
en, indem er sagte, dass der Frachter jeden Moment 
kommen müsste. 
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Und der klägliche Haufen, der hier in der schneebedeckten 
Ebene frot, hoffte und litt, hatte diesmal Glück. Die 
tödliche Eishölle von Colod spuckte ihre Opfer wieder aus 
und erlaubte ihnen das Weiterleben. 

Gegen Mittag leuchteten blinkende Lichter zwischen den 
dichten Wolkenwänden am Himmel auf und die Umtrisse 
eines kleinen Raumfrachters wurden erkennbar. 

Flavius spürte, wie ihm eine Freudenträne die Wange 
herunterlief und dankte dem Göttlichen für seine Gnade. 


Sie hatten es tatsächlich geschafft. Schon zwei Stunden 
später hatte der kleine Raumfrachter wieder gehörig an 
Geschwindigkeit zugelegt und jagte durch die gähnende 
Leere des Alls, das Heel-System langsam hinter sich las- 
send. Die Überlebenden der Colod-Mission leckten derweil 
ihre zahlreichen Wunden und viele der Legionäre waren 
von Hunger und Kälte schon so geschwächt, dass sie kaum 
noch die Kraft besaßen, sich lauthals zu freuen. 

Zenturio Sachs hatte dem Kapitän des Handelsschiffs 
erklärt, dass sie sich so schnell wie möglich von Colod 
entfernen sollten und ihm irgendetwas von unbekannten 
Objekten erzählt, welche die Polemos angegriffen hatten. 
Von der Idee, zuerst einmal Nahrungsvorräte für die 
Geretteten auf Arkus zu holen, konnten die Handelsleute 
glücklicherweise abgebracht werden. Das wäre zu gefähr- 
lich, wie Sachs dem Kapitän erklärte. 

Inzwischen lagen die Legionäre in den Gängen des Frach- 
ters, der im Gegensatz zur riesenhaften Polemos winzig 
erschien. Die Männer ruhten oder labten sich an dem 
kargen Mahl, das ihnen die Mannschaft zubereitet hatte. 
Flavius und Kleitos hatten sich erschöpft in einen leeren 
Lagerraum zurückgezogen und schliefen. Um sie herum 
hatten sich noch einige Dutzend Berufssoldaten auf dem 
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kalten, schmutzigen Metallboden niedergelassen und 
dösten ebenfalls vor sich hin. Manche von ihnen stöhnten 
auch leise aufgrund ihrer Verwundungen, während sich die 
zwei Medici an Bord um sie zu kümmern versuchten. 

Die Solon war ein unscheinbares Transport- und Handels- 
schiff, das eigentlich auf dem Weg nach Arkus gewesen 
war, um dort Ersatzteile für Bergbaumaschinen abzulie- 
fern, als es der verzweifelte Notruf der 562. Legion erreicht 
hatte. Die Gänge und Korridore der Solon waren eng und 
unsauber. Sie war lediglich ein in die Jahre gekommenes 
Frachtschiff und keine titanische, bestens gewartete Raum- 
festung wie die beeindruckende Polemos. Und doch 
betrachtete der traurige Rest der terranischen Truppe die 
Solon als Geschenk des Himmels, das ihr Leben gerettet 
hatte. 

Nun steuerte das Raumschiff auf Anweisung von Zenturio 
Sachs den Planeten 'Thracan an, was auch für Flavius 
bedeutete, dass er mehr als die nächsten zwei Jahre hier 
verbringen musste. Etwa 50 Männer von der angonidi- 
schen Handelsgilde aus dem benachbarten Mithray-System 
dienten auf diesem Frachter. Die meisten von ihnen waren 
unrasierte, wortkarge Gesellen in verdreckter Kleidung, 
was nichts daran änderte, dass sie den Legionären in diesen 
Stunden wie vom Göttlichen gesandte Engel vorkamen. 
Wie hässlich, eng und deprimierend dieser Handelsfrachter 
im Grunde war, sollte den vom Tode verstoßenen Solda- 
ten erst in den nächsten Wochen langsam bewusst werden. 
Der hintere Teil der Solon bestand fast ausschließlich aus 
großen Lagerräumen, wo sich riesige Maschinenteile bis an 
die Decken stapelten. Ansonsten herrschte ein wenig 
einladendes Halbdunkel in den meist nur unzureichend 
beleuchteten Korridoren des Frachters. Ständig erfüllte das 
leise Brummen der Antriebsreaktoren die kargen Räume 
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und Gänge des Raumschiffs, dessen Wände mit verroste- 
ten Metallverkleidungen bedeckt waren. 

Im Gegensatz zur Eishölle auf Colod war die Solon aller- 
dings das reinste Paradies. Zumindest auf den ersten Blick, 
wenn man die Frage außer Acht ließ, wie 281 Legionäre 
und 50 Besatzungsmitglieder über zwei Jahre lang mit 
Trinkwasser und Nahrung versorgt werden sollten. Nach 
einer Woche hatte sich die Anzahl der an Bord befindli- 
chen Personen allerdings bereits um sechs Soldaten redu- 
ziert, denn diese waren schließlich doch ihren Verletzun- 
gen erlegen oder an Entkräftung gestorben. 

Dennoch hertschte auf dem kleinen Frachter nach wie vor 
erheblicher Platzmangel, was dazu führte, dass Manilus 
Sachs den Kapitän dazu drängte, einen weiteren Lagerraum 
von seinem Inhalt zu befreien, so dass seine Legionäre 
dort untergebracht werden konnten. 

Allerdings hatte die Solon, wie die meisten anderen Raum- 
schiffe auch, glücklicherweise einen großen Notvorrat an 
sogenannten »Nahrungswürfeln« gelagert, für den Fall, 
dass der Frachter vom Kurs abkam und längere Zeiten im 
All verbringen musste. 

Diese Nahrungswürfel, eine in Würfelform zusammenge- 
presste, gehärtete Pampe mit hohem Eiweißgehalt, waren 
aufgrund ihrer Nahrhaftigkeit und hohen Haltbarkeit bei 
Raumreisen unverzichtbar und konnten nun eingesetzt 
werden, um den ausgehungerten Legionären zumindest als 
eine gewisse Art von Speise zu dienen. Das Zeug schmeck- 
te nach nichts und sollte bis auf wenige Ausnahmen von 
nun an das übliche Mahl der Männer an Bord darstellen. 
Das war keine schöne Aussicht, aber es war besser, als zu 
verhungern. 

Zu Trinken gab es das gewöhnliche »wiederaufbereitete 
Wasser«, welches mit Hilfe chemischer Prozesse gewonnen 
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wurde. Trotzdem waren vor allem die Wasserrationen sehr 
klein und oft mussten sämtliche Passagiere an Bord viele 
Stunden lang einen quälenden Dutst ertragen. Die Frage, 
wie das »Wasser« nun genau gewonnen wurde und was es 
wirklich wat, stellten sich die Legionäre nur am Anfang 
ihrer trostlosen Reise mit der Solon. Nach einer Weile 
warten sie froh, dass sie überhaupt etwas zu trinken beka- 
men. 

Flavius, Kleitos und dem Rest der Männer standen harte 
Monate bevor, die ihren Tribut von Körper und Geist 
fordern sollten. Doch wie immer gab es inmitten des Alls 
keine Alternative und so blieb nur das Innere des Raum- 
schiffs als Ort, mit dem man sich auf Dauer arrangieren 
musste. 

Sie waren hier im stählernen Magen der Solon gefangen, 
einem Handelsfrachter, der eigentlich nur für eine Besat- 
zung von etwa 50 Mann vorgesehen und dementsprechend 
auch nur unzureichend vorbereitet war, weitere Passagiere 
über längere Strecken zu transportieren. Zudem gab es an 
Bord lediglich 30 Kälteschlafkammern, was bedeutete, dass 
ein großer Teil der Legionäre und Männer von der Mann- 
schaft die beschwerliche Reise im Wachzustand ertragen 
musste. So kam es, dass es sich Flavius und Kleitos bald 
regelrecht wünschten, endlich in den Kälteschlaf geschickt 
zu werden ... 


Dank der Fürsorge der Medici hatte Princeps die beiden 
gebrochenen Rippen, die ihm Colod als Andenken an die 
blutigen Kämpfe mit den Aliens hinterlassen hatte, gut 
überstanden. Dafür war sein Geist jedoch inzwischen von 
einer Vielzahl von Phobien und unerfreulichen Seelenzu- 
ständen befallen. 
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Hatte er geglaubt, dass schon die riesige Polemos auf 
Dauer ein eintöniger und langweiliger Ort gewesen war, so 
wat das kein Vergleich mit der Solon, die dagegen wie ein 
finsterer Stahlkasten wirkte. Umso länger die Reise dauerte, 
umso deptessiver und gereizter wurden die an Bord be- 
findlichen Männer. Gestern waren zwei der Legionäre 
wegen einer Kleinigkeit aufeinander losgegangen und vor 
ein paar Tagen hatte eine Gruppe Soldaten einen Maschi- 
nisten hinten in den Reaktorräumen brutal zusammenge- 
schlagen, weil er ihnen nicht schnell genug aus dem Weg 
gegangen war. 

Seitdem mied Princeps die Gesellschaft des einen oder 
anderen Kameraden, denn ein allgemeiner Zustand aus 
wachsender Aggression und anschwellendem Unmut 
breitete sich in den Korridoren und Lagerhallen der Solon 
aus. Zenturio Sachs hatte die Störenfriede zwar energisch 
zutechtgewiesen, aber er selbst wirkte ebenfalls zunch- 
mend gereizt und mit allem überfordert. 

»Ich würde am liebsten immer nur schlafen«, sagte Kleitos 
und sah Flavius mit traurigen Augen an. »Dieses Schiff ist 
ein Alptraum ...« 

»Lass mich in Ruhel«, brummte Flavius und lehnte sich an 
die kalte Wand des Lagerraums, den er und einige weitere 
Legionäre als Unterkunft benutzen mussten. 

»Hat einer von euch Lust, ein paar Schwertübungen mit 
mir zu macheng, rief ein breitschultriger Soldat mit verfilz- 
ten roten Haaren vom anderen Ende der Frachthalle 
herüber. 

»Geh uns nicht immer mit dieser Scheiße auf den Sack, 
Odynl«, knurrte ihm sein Nachbar entgegen. 

»Ja, schon gut! Bleib ruhig!«, bekam er als Antwort. 
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Laut schnaufend setzte sich der Soldat wieder auf einen 
Haufen schmutziger Decken, zog die Beine an und starrte 
wütend umher. 

»Wann gibt es denn was zu essen?«, kam jetzt von Kleitos 
und dieser fasste Flavius an die Schulter. 

»Ich denke, dass wir erst in sechs Stunden wieder was 
bekommen«, antwortete der Rekrut. 

»Aha ...«, murrte Jarostow. 

»Wir sollten unseren täglichen Rundgang durch das Schiff 
machen, dann bewegen wir uns wenigstens«, schlug Flavius 
vot. 

»Meinetwegen ...«, hörte er von seinem Freund. 

Die beiden ungewaschenen Gestalten, deren abgemagerte 
Körper in verschwitzten Zivilkleidern steckten, machten 
sich wieder einmal zu einen Spaziergang durch das Raum- 
schiff auf. Das war seit einiger Zeit das einzig Interessante 
hier auf der Solon. 

So liefen die beiden für einige Stunden durch den 
schmucklosen Frachter, hin zu den Lagerhallen mit den 
großen Maschinenteilen und den Reaktorräumen bis vorne 
zum Bug — und wieder zurück. 

Seitdem einer ihrer Kollegen von ein paar wütenden 
Legionären verprügelt worden war, schienen die Besat- 
zungsmitglieder nicht mehr so gut auf die terranischen 
Soldaten zu sprechen zu sein. Das jedenfalls verrieten ihre 
unfreundlichen Blicke, als Flavius und Kleitos an ihnen 
vorbeiliefen. Allerdings waren die meisten Männer auf dem 
Handelsfrachter offenbar froh, wenn sie von den Legionä- 
ren in Ruhe gelassen wurden. 

»Wir hätten die da unten lassen sollen!«, glaubte Princeps 
hinter seinem Rücken gehört zu haben, als Kleitos und er 
drei Lagerarbeiter auf einem der Korridore passiert hatten. 
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»Gibt es hier vielleicht irgendeine Bibliothek? Ich würde 
gerne etwas zu lesen haben«, sagte Flavius. 

»Sachs soll mal beim Kapitän nachfragen. Das wäre eine 
gute Idee. Dann hätten wir wenigstens mal ein wenig 
Abwechslung«, antwortete Kleitos. 

Als die zwei Rekruten wieder zurück zu ihrem ungemütli- 
chen Lagerraum kamen, lungerten ihre Kameraden dort 
noch immer stumpfsinnig herum. Schließlich machte sich 
Flavius auf die Suche nach Zenturio Sachs und bat ihn, 
den Kapitän zu fragen, ob es nicht irgendwo an Bord ein 
paar Bücher oder gar virtuelle Spiele gab. Der Legionsoffi- 
zier begrüßte Princeps Vorschlag und ging sofort zum 
Schiffsführer des Frachters. Wenig später kam er mit 
einem fröhlichen Grinsen zurück und erzählte Flavius, 
dass es an Bord der Solon einen ganzen Raum voller 
Datenkristalle und Audioliber gab. 

Nach dem Essen lief der junge Rekrut aus Vanatium, 
zusammen mit seinem Freund Kleitos, zu dem unaufge- 
räumten, verlassen wirkenden Bibliothekstaum und stürzte 
sich auf einige digitale Bücher. Hier gab es Hunderte 
davon und sogar einige veraltete virtuelle Spiele waren in 
den verstaubten Schubladen der rostigen Metallschränke 
versteckt. 

Sofort widmete sich Flavius einem der Unterhaltungspro- 
gramme, setzte sich eine Halobrille auf und verschwand 
augenblicklich in einer bunten virtuellen Welt. Bald war er 
ganz in das Spiel vertieft und jagte als Pilot eines feuerro- 
ten Gleiters über einen tiefblauen Himmel. Das Spiel hieß 
»Gleiterblitz« und man lieferte sich hauptsächlich halsbre- 
cherische Rennen mit anderen Piloten. Hier war es wesent- 
lich schöner als in der Realität und als Princeps den künst- 
lichen, sonnendurchfluteten Himmel vor seinen Augen 
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erblickte, wurde ihm wieder bewusst, wie schr er Terra 
vermisste. 

Kleitos las derweil einen Abenteuerroman und versank für 
mehrere Stunden in dem spannenden Inhalt des Audioli- 
bers. Zumindest an diesem Tag hatten die beiden über die 
endlose Langeweile auf der Solon gesiegt. 
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Magnus Shivas wird entmachtet 


Fast drei Jahre waren inzwischen vergangen. Währenddes- 
sen waren sowohl der Rest von Leukos Kriegsflotte, als 
auch der Handelsfrachter Solon wieder in Richtung des 
Proxima Centauri Systems zurückgeflogen. 

Flavius, Kleitos, Zenturio Sachs und die anderen Überle- 
benden der Colod-Mission, wussten noch immer nichts 
von dem unglaublichen Verrat, der auf Terra stattgefunden 
hatte. Im Gegensatz zu Aswin Leukos und seinen Trup- 
pen, die sich im Laufe der langen Reise nach 'Thracan mit 
jedem verstreichenden Tag mehr und mehr hintergangen 
und verraten fühlten. 

Die Legionäre auf der Solon hingegen hatten während 
ihres Fluges einiges durchzustehen gehabt. Jeder von ihnen 
war so lange es ging in den Kälteschlaf geschickt worden 
und mehrfach hatte die Gefahr bestanden, dass sich die in 
dem Handelsfrachter eingepferchten Männer gegenseitig 
erschlugen oder die Besatzung meuchelten. Flavius und 
Kleitos hatten die knapp sechs Monate Kältekammer, die 
man ihnen gewährt hatte, diesmal regelrecht begrüßt. Das 
war besser als wachen Geistes die endlos erscheinende 
Reise nach Thracan erdulden zu müssen. 

Mittlerweile waren neun Legionäre und drei Besatzungs- 
mitglieder im Zuge von gewalttätigen Auseinandersetzun- 
gen an Bord ums Leben gekommen. Zenturio Sachs hatte 
zwei seiner Männer eigenhändig erschossen, nachdem sie 
zu einer Gefahr für ihre Kameraden geworden waren. 
Währenddessen hatte sich Flavius meistens für viele 
Stunden am Tag in die Bibliothek zurückgezogen, eine 
Unmenge von Audiolibern gelesen und die dort befindli- 
chen virtuellen Spiele allesamt mehrfach dutchgespielt. 
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Das hatte ihn und auch seinen Freund Kleitos davor 
bewahrt, selbst die Nerven zu verlieren und überzu- 
schnappen. Mit Zenturio Sachs, der Flavius mittlerweile 
scherzhaft den »Alienschlächter« nannte, hatten sich die 
beiden Rekruten inzwischen ein wenig angefreundet. 
Langsam war zumindest ein Ende des eintönigen Fluges 
nach Thracan in Sicht. 

Der Oberstrategos hatte derweil eine Antwort von Magnus 
Shivas erhalten, der vollkommen entsetzt auf die Kunde 
vom Hinterhalt im Kuipergürtel reagiert hatte. Jetzt war 
auch der Thracanos von einer weitreichenden Verschwö- 
rung auf Terra überzeugt. Kurz darauf hatte ihm Leukos 
schließlich auch jene Nachricht zukommen lassen, die ihm 
zuvot von Clautus Triton geschickt worden war. 

Nun wusste Magnus Shivas ebenfalls, dass Juan Sobos 
seinen Vorgänger hatte ermorden lassen und bereits 
selbst über das Goldene Reich herrschte. Auch der 
widersinnig erscheinende Einsatz, den die terranischen 
Truppen auf Thracan durchgeführt hatten, erschien somit 
in einem vollkommen anderen Licht. Der scharfsinnige 
Stellvertreter des Imperators konnte schnell die vielen 
Puzzlestücke kombinieren, um zu erkennen, dass auf der 
Erde umfassende politische Umwälzungen im Gange 
waren. 

Letztendlich sicherte Shivas dem Oberstrategos seine volle 
Unterstützung zu, wobei er allerdings auch nicht genau 
wusste, wie er ihm helfen sollte. Thracan war nicht mächtig 
genug, um es im Ernstfall mit einer richtigen terranischen 
Streitmacht aufnehmen zu können, falls er sich dem neuen 
Archon offen widersetzte. 

Immerhin war Aswin Leukos eine von Sobos zum Tode 
verurteilte Person und dieser zu helfen, konnte auch für 
ihn üble Folgen haben. Dennoch betrachtete Magnus 
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Shivas den brazanischen Großgrundbesitzer mit Recht als 
»falschen Imperator« und Verräter an der aureanischen 
Kaste, was ihn dazu veranlasste, laut darüber nachzuden- 
ken, dem Kaiser die Loyalität zu verweigern. 

Ob ihn das neue Oberhaupt des Reiches überhaupt noch 
länger als Statthalter von Thracan und Hauptverwalter des 
Proxima Centauri Systems im Amt belassen würde, war auf 
Dauer ohnehin unwahrscheinlich. Vermutlich hatten 
Sobos und dessen Optimaten seine Absetzung schon 
längst beschlossen. Vielleicht forderten sie inzwischen 
sogar auch schon seinen Kopf, genau wie den von Aswin 
Leukos, denn Shivas war ja bekanntlich ein bekennender 
Altaureaner. Sicherlich würde er es bald erfahren, dachte 
sich der Thracanos, und sorgte sich mit fortschreitender 
Zeit immer mehr um sein eigenes Schicksal. 

Und es sollte kaum noch zwei Wochen dauern, da erreich- 
te ihn ein Erlass des neuen Archons, der seine Absetzung 
als Statthalter und Hauptverwalter des Proxima Centauri 
Systems anordnete. Damit waren sämtliche Fragen beant- 
wottet. 

Nero Poros, sein Vorgänger, der seinerzeit selbst von 
Imperator Platon durch ihn ersetzt worden war, bekam 
nun sein altes Amt zurück. Der reiche Großgrundbesitzer 
aus der thracanischen Nobilität schien offenbar schon 
länger in gutem Kontakt mit Juan Sobos und seinen 
Optimaten auf Terra zu stehen, denn er reagierte auf seine 
Ernennung mit einer gewissen Selbstverständlichkeit. 

So wurde der ehrwürdige Senatssaal von Remay in den 
folgenden Tagen von mehreren tumultartigen Sitzungen 
erschüttert, denn Magnus Shivas hatte nicht vor, die 
Entscheidung des neuen Imperators anzuerkennen. Poros 
hingegen forderte jetzt sein amtlich verbrieftes Recht, 
während ihn Shivas offen als »Vasall eines falschen Ar- 
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chons« und als »Verräter an der aureanischen Kaste« 
bezeichnete. 

Schließlich ging Magnus Shivas, der im ganzen Proxima 
Centauri System überall hohes Anschen genoss, sogar an 
die Öffentlichkeit und verkündete in den Simulations- 
'Transmittern vor Milliarden Menschen, dass Credos Platon 
ermordet worden war und Juan Sobos sich damit wider- 
rechtlich die Macht im Goldenen Reich unter den Nagel 
gerissen hatte. 

Nero Potos drohte seinem Rivalen daraufhin, ihn notfalls 
mit Hilfe der Legionen seines Amtes zu entheben, und tat 
dessen Vorwürfe als Hirngespinste und Wahnideen ab. 
Innerhalb weniger Tage wurde das gesamte Proxima 
Centauri System von einer Welle der Empörung erfasst, 
was jedoch nichts daran änderte, dass sich Shivas dem 
Befehl des Kaisers am Ende beugen und sein Amt nieder- 
legen musste. 

Bevor ihn Nero Poros gefangennehmen und seine Resi- 
denz durch bewaffnete Männer erstürmen lassen konnte, 
flüchtete Shivas nach Nivelberg, einer Festung westlich der 
Megastadt Lethon auf dem Nordkontinent des Planeten, 
wo ihm der dortige Regionalmagistrat Zuflucht gewährte. 
Shivas’ persönliche Leibwache, etwa 50.000 thracanische 
Legionäre, und einige loyale Regimenter der planetaren 
Milizen folgten dem entmachteten Statthalter. Zudem 
schlossen sich ihm noch die 20.000 terranischen Soldaten 
an, welche Leukos auf dem Planeten als Besatzungstrup- 
pen zurückgelassen hatte. Vor allem sie waren erzürnt, als 
sie begriffen, welch falsches Spiel man mit ihnen getrieben 
hatte. Bald standen alle Zeichen auf Bürgerkrieg. Doch 
Nero Potos, inzwischen offizieller Statthalter des Planeten, 
hatte nun Zugriff auf den größten Teil der planetaren 
Streitkräfte. Zudem schloss er die ihm treu ergebenen 
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Senatoren im Senat von Remay schließlich auch in einer 
politischen Fraktion zusammen, welche sich ebenfalls als 
Optimaten bezeichnete. 

Diese übernahmen sämtliche Simulations-Transmitter- 
Netzwerke auf dem Planeten und kontrollierten damit alle 
Medien. Die von ihm aufgebaute Optimatenfraktion erwies 
sich als ein so mächtiger Zusammenschluss einflussreicher 
Männer, dass Magnus Shivas bald politisch vollkommen 
isoliert war. Fast alle wichtigen Landbesitzer und Indus- 
triellen waren den thracanischen Optimaten innerhalb 
weniger Tage beigetreten und Shivas wurde bewusst, 
welche Verschwörung auch gegen ihn auf seiner Heimat- 
welt bereits seit Jahren im Verborgenen stattgefunden 
haben musste. 


»Das hier ist also alles, was uns letztendlich bleibt, Mori- 
an«, meinte Magnus Shivas und blickte sich in dem 
schwach beleuchteten Gewölbe um, das vor vielen Jahr- 
hunderten in den Fels des Lavarmassivs getrieben worden 
war. 

Der Kommandant seiner Leibwache, ein hünenhafter 
Soldat mit nur noch einem Auge, sah seinen Herrn mit 
betretener Miene an. 

»Ja, es sieht ganz danach aus, Exzellenz!«, antwortete er 
verbittert. 

»Postiert Eure Männer in der Nähe des Hauptportals. Sie 
sollen Tag und Nacht die Augen offen halten«, wies Shivas 
seinen Getreuen an. 

»Das werde ich tun, Herr!«, erwiderte dieser und ver- 
schwand kurz darauf in einem dunklen Gang. 

Der geflohene Statthalter ging davon und stieg eine lange 
Treppe hinab in ein tiefergelegenes Stockwerk der Festung. 
Er dutchschritt einen langen Korridor, um zur nächsten 
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Halle zu gelangen, während zahlreiche Legionäre an ihm 
vorbeihuschten. Überall hatten sich Scharen von Soldaten 
in den dunklen, modrig riechenden Unterkunftsräumen 
und Gewölben des riesigen Bunkersystems niedergelassen 
und warteten. Einige von ihnen schleppten schwere 
Metallkisten voller Nahrungswürfel, Waffen und Munition 
vot sich her. 

Das war das Innere von Nivelberg, dieses alten Bollwerks, 
das im Schutze der Felsen des Lavarmassivs lag. In dem 
Netzwerk aus Stollen, Kotridoren und Hallen roch es wie 
in einer Gruft und viele der hier lagernden Soldaten fürch- 
teten, dass dieser Ort auch genau das sein würde, wenn 
Poros Armee angerückt war und ihren Belagerungsring um 
die Festung gelegt hatte. 

Sie konnten hier eine Weile ausharren, denn Nivelberg war 
Thracans mächtigste Trutzburg, doch ewig würden sie den 
Feind nicht aufhalten können. 

Mit trauriger Miene zog sich der entmachtete Statthalter in 
einen kleinen Lagerraum voller Container und Kisten 
zurück, um sich in eine finstere Ecke zu setzen. Niemand 
sonst war hier und so blieb Shivas mit seinen Gedanken 
allein. Draußen auf dem Gang brüllte ein Hauptmann 
irgendwelche Befehle, während das laute Schnaufen seiner 
Männer, die zentnerschwere Vorratsbehälter schleppten, 
zu hören war. 

»Wie ein verstoßener Hund hocke ich hier!«, zischte Shivas 
mit verbissenem Gesichtsausdruck in sich hinein und ballte 
die Faust in der Tasche. 

»Das ist der Dank für ein ehrbares Leben im Dienste des 
Goldenen Reiches. Man stößt einem den Dolch in den 
Rücken. Poros! Dieser verfluchte Verräter! Er muss das 
von Beginn an geplant haben«, grollte der ergraute Adelige 
und sein Blick verfinsterte sich. 
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»Hert, wir haben die Autokanonen eingeschaltet und auf 
automatisches Feuer programmiert«, schallte es jetzt aus 
dem Sprechgerät an Shivas Hals. 

»Ja, gut sol«, murmelte der Thracanos leise und schaltete 
den kleinen Vox-Transmitter ab. 

Schließlich stand der weißhaarige Mann auf, strich sich 
über sein staubiges Gewand und lief wieder hinaus auf den 
Gang. Einige der Soldaten salutierten unverzüglich, als sie 
Shivas sahen, doch dieser beachtete sie nicht und trottete 
gedankenversunken an ihnen vorbei. 

»Komm schon, Poros! Auch wenn wir auf Dauer unterge- 
hen, so werde ich dir so viel Widerstand wie nur möglich 
leisten. Mein Thracan werde ich dir nicht einfach überlas- 
sen, denn dafür verlange ich von deinen Lakaien Blut! Viel 
Blut!«, sagte Shivas zu sich selbst und fühlte, wie ein 
grimmiger Hass durch seine Adern strömte. 


Im Hintergrund hörte Eugenia das leise Summen einer 
Datenverarbeitungsmaschine, das ab und zu von Dr. 
Phyrrus genervtem Stöhnen unterbrochen wurde. Der 
Medicus saß nun schon seit Stunden vor dem Gerät und 
fütterte es mit immer neuen Informationen. Seine Assis- 
tentin starrte hingegen traurig die strahlend weiße Wand- 
verkleidung neben ihrem Schreibtisch an und versuchte 
ihre Tränen zurückzuhalten. Wieder und wieder strich sie 
sich durch ihre dunklen Haare und tastete nach dem 
Kommunikationsboten in der Tasche ihres Kittels. 

»Sie können ruhig gehen, Fräulein Gotlandt«, bemerkte Dr. 
Phyrrus und wandte ihr für einen kurzen Moment den 
Blick zu. 

»Brauchen Sie mich heute nicht mehr, Hert Doktor?«, 
fragte Eugenia nach. 
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»Nein! Ich mache das hier alleine fertix, brummte der 
Medicus und schob noch eine Datenverarbeitungsscheibe 
in die Maschine. 

»Danke, Herr Doktor« Eugenia erhob sich von ihrem 
Platz und ging auf den Gang hinaus, ohne sich noch 
einmal zu ihrem Chef umzudtehen. 

Als sie das Arztzimmer hinter sich gelassen hatte, nahm sie 
ihren Kommunikationsboten sofort aus der Tasche heraus 
und aktivierte ihn. Kurz darauf leuchtete ein holographi- 
scher Bildschirm auf und Flavius Gesicht schwebte vor 
ihren Augen in der Luft. Eugenia verharrte für einen 
Moment in Schweigen und wischte sich eine Träne von der 
Wange. Dann ließ sie den Bildschirm wieder verschwinden 
und ging den langen Gang hinunter, um sich vor einen der 
Aufzüge zu stellen. Niemand sonst war noch in diesem 
Teil des medizinischen 'Traktes der Polemos. Es war schon 
spät, die Schicht war vorbei und nur noch einige Arzthelfer 
saßen einsam in den schwach beleuchteten Kammern 
hinter ihr. Als sich die Aufzugtür öffnete, gab sie den Blick 
auf einen leeren Fahrstuhl frei, der Eugenia in diesem 
Moment an ein offenes Maul erinnerte. Widerwillig ging sie 
hinein und ließ sich zu dem Deck befördern, wo sich ihr 
Schlafgemach befand. Als sie ihr Zimmer wenig später 
erreichte und sich die Tür des Raumes mit einem leisen 
Summen zur Seite schob, stand sie vor einem gähnenden, 
dunklen Loch. 

Sie ging einen Schritt nach vorn, das Licht wurde aktiviert 
und Eugenia sah kurz hinauf zur Decke, um sich anschlie- 
ßend auf die Bettkante zu setzen. Dann nahm sie ihren 
Kommunikationsboten erneut aus der Tasche und öffnete 
ihn, um sich Flavius Gesicht in Ruhe anzusehen. Die 
beiden anderen Krankenschwestern, welche mit ihr dieses 
Schlafgemach teilten, waren irgendwo auf dem Riesen- 
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schiff unterwegs. Eugenia war allein, allein mit ihren 
Sorgen und der immer größer werdenden Trauer. 

»Es tut mir Leid um dich, Flavius! Es tut mir Leid um uns 
beide ...«, flüsterte sie und fuhr mit der Hand durch den 
flackernden Bildschirm, so als wollte sie dem jungen 
Legionär über den Kopf streichen. 

Jetzt konnte sie sich nicht länger zurückhalten und ließ 
dem Fluss ihrer Tränen freien Lauf. Hastig spielte sie eine 
Reihe von visuellen Nachrichten ab, die ihr Flavius einst 
geschicht hatte. Gedankenverloren lauschte sie dem 
fröhlichen Klang seiner Stimme. 

»Heute Abend können wir noch einmal ins Bistro gehen, 
Eugenia. Was hältst du davon? Ich muss gleich noch zum 
Ausdauertraining und danach habe ich Dienstschluss«, 
hörte sie Flavius lachend sagen, während Kleitos hinter 
seinem Rücken Faxen machte. 

Für eine Weile sah sie sich die kurze Nachricht an, die sich 
automatisch immer wiederholte, bis sie Flavius fröhlich 
klingende Stimme nicht mehr ertragen konnte. Dieses 
strahlende Gesicht würde alles sein, was von ihm blieb. 
Ein Gesicht, eingebrannt in einen winzigen Datenspeicher. 
Nicht mehr als Schall, Rauch und längst verblasster Schein. 
Am Ende schenkte Eugenia ihrem Freund ein letztes, 
tränenreiches Lächeln und wischte den Bildschirm wieder 
weg. Dann begann sie noch hemmungsloser zu weinen 
und legte den Kommunikationsboten neben sich auf das 
Bettlaken. 

»Ich habe dich geliebt ...«, kam ihr noch kaum hörbar 
über die Lippen. »Ich habe dich geliebt, doch der Göttliche 
hat uns unser kleines Glück nicht gegönnt. Er gönnt uns 
nichts — außer Leid.« 

Schluchzend kroch Eugenia unter ihre graue Decke und 
vergrub ihr Gesicht zwischen den Kissen. Sie schaltete das 
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Licht aus und lediglich ihr leises Klagen blieb noch in der 
Dunkelheit zurück. 


Der entmachtete Statthalter von Thracan saß in einer Ecke 
der großen Halle im untersten Stockwerk der Festung 
Nivelberg. Um ihn herum legten seine Legionäre ihre 
Plattenrüstungen an und schoben Energiezellen in die 
Blaster. Eine Woge aus Aufregung und Nervosität hatte 
die Soldaten ergriffen, denn Poros Armee hatte sich in 
unmittelbarer Nähe des titanischen Felsbollwerks versam- 
melt und bereitete sich auf eine Belagerung vor. 

»Ich bin gespannt, ob sie uns schon heute Nacht angreifen, 
Herr«, bemerkte einer der thracanischen Legaten, der sich 
dicht neben Shivas gestellt hatte und ihn sorgenvoll ansah. 
»Das werden wir schon noch früh genug herausfinden«, 
gab der weißhaarige Nobile zurück und erhob sich von 
seinem Platz. 

»Es sind schr viele ...«, sagte der Offizier leise und schien 
von Shivas eine aufbauende Antwort zu erwarten. 

»Nerven behalten!«, mutrte dieser nur. 

Während die Kommandeure ihre Soldaten zusammenrie- 
fen, Befehle durchgaben und die einzelnen Zugänge in das 
Bunkersystem mit Trupps bemannen ließen, versank 
Magnus Shivas in Gedanken und begann schließlich damit, 
eine strategische Karte des Lavarmassivs zu studieren. 
Plötzlich ließ ihn das Knistern seines Vox-Transmitters 
aufhorchen und ein Mann mit aufgeregter Stimme meldete 
sich. 

»Herr, wir haben eine Gesprächsanfrage von Nero Poros. 
Er möchte mit Euch reden!« 

»Poros?« 

»Ja, Herr! Soll ich ihn auf Euren Vox-Kanal durchstellen?« 
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Shivas stieß ein kaum hörbares Knutren aus und erwiderte: 
»Meinetwegen!« 

Einige Sekunden später meldete sich der neue Statthalter 
von Thracan mit der zynischen Frage, wie es Shivas und 
seinen Leuten denn tief im Inneren der Bergfestung 
gefiele. 

»Für Eure Verhöhnungen fehlt mir die Zeit, Poros! Was 
wollt Ihr von mir?«, schnaubte der ergraute Thracanos. 
»Ich möchte Euch ein Angebot machen, Shivas«, sagte der 
Optimat nüchtern. 

»Welches?« 

»Nun, ich denke, dass wir uns beide über die Sinnlosigkeit 
Eures Widerstandes im Klaren sind, Shivas ...« 

»Sind wir das?«, unterbrach der Nobile seinen Rivalen 
barsch. 

»Natürlich, und Ihr müsst mir Recht geben. Was wollt Ihr 
denn auf lange Sicht noch tun? Selbst wenn Ihr es schaffen 
solltet, meine Truppen eine Weile lang aufzuhalten, so ist 
Eure Niederlage doch vollkommen sicher. Ihr seid poli- 
tisch isoliert und solltet jetzt darüber nachdenken, wie Ihr 
lebend aus dieser ganzen Angelegenheit herauskommt, 
Altaureaner!«, erklärte der Statthalter. 

»Lasst das meine Sorge sein, Poros« 

»Ich lasse Euch und Eure Soldaten am Leben, wenn Ihr 
Nivelberg aufgebt. Dann erspart Ihr uns allen ein unnöti- 
ges Blutvergießen«, sagte der Optimat voller Arroganz. 
»Ihr wollt mich am Leben lassen, Poros?« 

»Ja, wenn Ihr vernünftig seid und aufgebt, Shivas!« 

»Wie großzügig ...«, murmelte der gestürzte Vertreter des 
toten Kaisers und biss auf die Zähne. 

»Entscheidet Euch jetzt und hier, Shivas. Entweder Ihr 
gebt auf und erkauft damit Euer Leben oder niemand in 
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den Mauern von Nivelberg wird von meinen Soldaten 
verschont werdenl«, drohte Poros. 

Der weißhaarige Nobile lachte laut auf und erwiderte: »Ich 
soll Euch glauben, dass Ihr mich verschont, wenn ich nur 
aufgebe? So wie Ihr den Magistraten von Lethon verscho- 
nen werdet, nur weil er mir den Zugang nach Nivelberg 
ermöglicht hat?« 

»Das ist eine andere Situation, Shivas! Dieser Mann hat 
den Imperator verraten und muss dafür hingerichtet 
werden«, grollte der Statthalter. 

Jetzt quollen die Adern unter der Haut von Shivas falti- 
gem, langem Hals hervor und dieser riss sich den Vox- 
Transmitter ab, um ihn in die Hand zu nehmen. 

»Ihr wagt es von Verrat zu sprechen, Poros?«, schrie er 
zornig in das Sprechgerät. 

»Eure Wut ändert nichts daran, dass Eure Zeit vorbei ist. 
Die Verhältnisse haben sich geändert und Ihr werdet 
nichts mehr dagegen tun können. Also biete ich Euch die 
Möglichkeit, wenigstens zu überleben«, stellte der Optima- 
tenführer klar. 

»Ihr bietet mir nichts außer Demütigung! Glaubt Ihr denn, 
dass ich mit Euch um mein Leben feilschen werde wie ein 
anaureanischer Ramschhändler?«, fauchte Shivas grimmig. 
»Ihr geht also nicht auf mein großzügiges Angebot ein, 
alter Mann?«, hakte Potros noch einmal nach. 

Sein Gesprächspartner rang nach Luft und taumelte einige 
Schritte nach hinten, so sehr durchfuhr ein Storm aus 
Empörung und ohnmächtiger Wut seinen Körper. 

»Nein! Nein, ich gehe nicht darauf ein, Verrätermade! Eure 
Truppen machen mir keine Angst und wir werden ihnen 
ein furchtbares Blutbad bereiten!«, brüllte Shivas mit sich 
überschlagender Stimme. 
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»Wie Ihr meint, Altaureaner'«, antwortete Poros in einem 
giftigen Flüsterton. »Dann werdet Ihr sterben - und jeder 
andere, der sich in Nivelberg zu verkriechen versucht. 
Keine Maus werden meine Männer am Leben lassen! Lebt 
wohl, Shivas!« 

»Fühlt Euch nicht zu sicher, Verräter! Der Tag, an dem 
Euer Blut fließen wird, kommt schon noch! Das schwöre 
ich Euchl« 

Den letzten Satz hatte der neue Statthalter nicht mehr 
gehört, denn er hatte die Vox-Verbindung bereit beendet. 
Magnus Shivas schleuderte das kleine Sprechgerät auf den 
felsigen Boden und zermalmte es unter den Absätzen 
seiner Schuhe. 

Laut wetternd rannte der sonst so sachliche, alte Mann 
hinauf ins oberste Stockwerk der Bergfestung und kam 
dort völlig außer Atem an. Er stellte sich an eines der 
großen Sichtfenster, die in den Fels gehauen worden 
waren, und starrte hinunter auf die Armee seines Feindes, 
die sich am Horizont versammelte. Tausende von Legio- 
närsrüstungen glänzten in der grellen Mittagssonne, 
daneben standen große Trupps von thracanischen Miliz- 
soldaten und zahlreiches Kriegsgerät. So weit er blicken 
konnte, wehten die feindlichen Banner über das weite 
Ödland am Fuße des Lavarmassivs. 

»Ihr könnt nur einen Teil dieser Armee sehen, Herr. Es 
sind noch viel meht«, meinte ein Kanonier zu Shivas 
Linken. 

»Möge ihnen Malogor einen crixanischen Lungenvirus 
schenkenl«, zischte der Thracanos leise. 

»Wir werden ihnen auf jeden Fall einen Feuerhagel aus 
unseren Autokanonen schenken, wenn sie ihre Ätsche zu 
nahe an Nivelberg heranwagen, Herr'«, erwiderte der 
Kanonier mit finsterem Blick. 
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Opfergang 


Umso näher die sechs schweren Lictor Schlachtkreuzer, 
die von Leukos stolzer Flotte noch übrig waren, dem 
Proxima Centauri System kamen, desto einfacher und 
schneller konnte sich der Obertrategos mit Magnus Shivas 
verständigen. Allerdings mussten die beiden Männer über 
verschlüsselte Nachtichtenkanäle kommunizieren, denn die 
Gefahr, dass ihre Verbindung entdeckt wurde, war beiden 
stets vor Augen. 

Shivas befand sich inzwischen in einer äußerst unglückli- 
chen Lage. Tief in den Eingeweiden der alten Bergfestung 
Nivelberg, die am Fuße des Lavarmassivs schon vor vielen 
Generationen in den Fels gehauen worden war, hatten sich 
die wenigen loyalen Truppenverbände verschanzt, die ihm 
geblieben waren. Indes machten sich mehr und mehr 
Soldaten des Poros daran, das gewaltige Bollwerk einzu- 
schließen. 

Zahlreiche Geschützpanzer und Tausende von Milizsolda- 
ten hatten sich rund um die Festung eingegraben. Täglich 
kamen neue Verstärkungen hinzu und Nero Poros ließ 
sogar Regimenter aus Anaureanern ausheben, denen er 
einhämmerte, dass sie sich nun für das Massaker von San 
Favellas an Shivas rächen konnten. 

Noch hatten es Poros Soldaten jedoch nicht gewagt, einen 
Sturmangriff auf die schwer befestigte Trutzburg zu 
unternehmen. Stattdessen planten sie, die darin einge- 
schlossenen Loyalisten zunächst auszuhungern. 

Der Magistrat der Megastadt Lethon, welcher Shivas zuvor 
geholfen hatte, wurde jetzt zur Rechenschaft gezogen. 
Offenbar war ihm gar nicht richtig klar gewesen, dass Nero 
Potos seinen Rivalen tatsächlich vernichten wollte, zumal 
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dieser ja bereits sein Amt niedergelegt hatte. Doch der 
gutherzige Magistrat hatte die Lage vollkommen falsch 
eingeschätzt und wurde auf Poros Befehl unverzüglich 
wegen Verrats am Imperator hingerichtet. 

Als die Lichtweg und die sie begleitenden fünf terranischen 
Schlachtkreuzer das Proxima Centauri System schließlich 
erreichten, war Magnus Shivas der letzte thracanische 
Altaureaner, der es noch wagte, offenen Widerstand zu 
leisten. Seine Tage schienen jedoch bald gezählt zu sein, 
denn inzwischen hatten sich über eine Million thracanische 
Milizsoldaten und 30 Legionen rund um die Festung 
versammelt. Es mochte nur noch eine Frage von wenigen 
Wochen sein, bis auch das Proxima Centauri System von 
Juan Sobos neuer Ordnung verschlungen sein würde. 


Die Hand des Imperators fuhr langsam über den wohlge- 
formten Rücken der jungen Frau, die sich zusammen mit 
ihrer Kollegin auf dem breiten Luxusbett niedergelassen 
hatte. 

»Ihr beide arbeitet also für Malix Yussam ...«, sagte Juan 
Sobos spöttisch und verpasste der Dame einen Klaps auf 
den nackten Hintern. 

»Ja, Eure Majestätl«, erwiderte die blonde Frau leise. 

»Wir arbeiten in einem seiner Lusthäuser in Asaheim«, 
ergänzte ihre Begleiterin mit der kaffeebraunen Haut und 
den dunklen Mandelaugen. 

»Dann muss ich euren Arbeitgeber ja loben, Mädels! Ihr 
seid mir wirklich zwei ansehnliche kleine Huren«, bemerkte 
der Kaiser grinsend. 

»Danke, Eure Exzellenz!«, hauchte die Blondine. 

Sobos machte ein paar eindeutige Gesten und das Freu- 
denmädchen kroch unter seine protzige Samtdecke, die mit 
Tigerfellmustern verziert war. Der Archon lehnte sich 
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genüsslich zurück und räkelte sich auf einem Haufen 
weicher Kissen. 

»Gut, so ... du auchk«, brummte Sobos und die zweite 
Dame verschwand ebenfalls unter der Decke. 

»Malix, der Mistkerl, da fängt er jetzt auch noch an mit 
Edelnutten zu handeln ...«, stöhnte der Kaiser leise und 
schloss die Augen. 

Bald war der Optimatenführer nur noch auf eine Sache 
konzentriert und genoss die Zärtlichkeiten, die er von den 
beiden Damen unter der Decke erfuhr. Plötzlich wurde er 
jedoch vom Summen eines Türscanners aus seinen Ge- 
danken gerissen. 

»Verfluchte Scheiße! Kann man sich hier nicht einmal in 
Ruhe einen blasen lassen?«, grollte Sobos und stieß die 
beiden Frauen von sich weg. 

»Wer ist da?«, schnaubte der Archon in die Sprechanlage. 
»Vergebt mir, Eure Exzellenz, aber ich habe das Außen- 
portal Eurer Schlafgemächer für einen Gast geöffnet«, 
erklärte ein verunsicherter Servitor. 

»Und warum?«, knurrte der Imperator genervt. 

»Ein wichtiger Besucher ist soeben eingetroffen und er 
möchte Euch augenblicklich sprechen, Eure Majestät«, 
erwiderte der Diener. 

»Ich bin nicht einfach so zu sprechenl«, fuhr ihn Sobos an. 
»Verzeiht bitte noch einmal, dass ich Euch gestört habe, 
aber es ist Admiral Warner, Herr. Ihr wollt ihn sicherlich 
sehen, denn er ist gestern wieder nach Terra ...«, sagte der 
Diener. 

»Schweigt! Admiral Warner sagen Sie?« 

»Ja, Eure Majestät!« 

»Na, endlich!« 

»Soll ich ihn zu Euch durchlassen?« 

»Ja, verflucht! Sofort!« 
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»Sehr wohl, Eure Exzellenz!« 

Freudestrahlend stand Juan Sobos von seinem Bett auf 
und streifte sich einen Bademantel über. Die beiden 
Freudenmädchen scheuchte er mit barschen Worten durch 
den Hintereingang seines Lustraumes und die zwei Frauen 
tippelten mit gesenkten Köpfen davon. 

Kurz darauf öffnete sich die Tür, nachdem der DNA- 
Scanner das genetische Profil von Admiral Warner erkannt 
hatte. Ein mittelgroßer, bärtiger Mann in der blauen 
Offiziersuniform der terranischen Raumflotte betrat den 
Raum und verbeugte sich vor dem Imperator. 

»Eure Majestät, ich bin zurück von meiner Mission!«, 
katzbuckelte der Admiral demütig. 

»Hervorragend! Habt Ihr Leukos und seine Schiffe ver- 
nichtet?%«, fragte ihn Sobos erwartungsvoll. 

»Ja, Eure Herrlichkeit! Die Flotte des Oberstrategos kann 
als zerschlagen angesehen werdenl«, erklärte der Flottenof- 
fizier. 

»Ist die Ultimus zerstört, Admiral?« 

»Ja, sie ist nur noch ein verbranntes Wrack, Majestät!« 
»Schr gutk«, stieß Sobos aus und rieb sich zufrieden die 
Hände. »Und Ihr seid sicher, dass Ihr Leukos erwischt 
habt?« 

Admiral Warner zögerte kurz und antwortete dann: »Ja, 
Majestät! Sein Flagschiff ist explodiert ...« 

»Und der Rest der Flotte?«, hakte der Imperator nach. 

»Die kleineren Eskort- und Versorgungsschiffe sind alle 
zerstört worden, aber wir haben die schweren Lictor 
Raumkreuzer nicht alle vernichten können, Herr!«, erklärte 
der Offizier etwas verängstigt. 

»Was? Ihr habt die Flotte von Leukos nicht völlig vernich- 
tet?« 


224 


»Die ... die Lictor Schiffe ... also ein paar der schweren 
Schlachtschiffe sind unserem Zugriff entkommen, Majes- 
tät«, stammelte Admiral Warner. 

»Etwas genauer, verflucht!«, fauchte der Archon. 

»Wir haben alle Versorgungsschiffe und drei der schweren 
Lictor Schlachtkreuzer zerstört, Exzellenz. Die anderen 
sind uns entkommen, da sie sich sofort zur Flucht gewandt 
haben, als wir anfingen, sie zu beschießen ...« 

»Habt Ihr sie denn nicht verfolgt, Admiral?« 

»Doch! Natürlich, Herr!« 

»Aber nicht gekriegt, wie?« 

»Ja, Majestät! Ich dachte, dass der Rest der Flotte ohne 
Leukos Führung ohnehin nicht mehr viel ausrichten kann ...« 
»Das dachtet Ihr, Admiral?« 

»Ja, Herr!« 

»Also kann ich mich darauf verlassen, dass Leukos tot ist?« 
»Ja, Majestät! Ohne Zweifel! Ich habe hier Bilder, die 
zeigen, wie die Ultimus explodiert«, sagte Admiral Warner 
und überreichte dem Imperator eine Datenverarbeitungs- 
scheibe. 

»Ihr dürft gehen«, murrte Sobos und schnappte sich die 
glitzernde Scheibe mit gierigen Fingern. 

Der Flottenoffizier machte auf dem Absatz kehrt und 
verließ den Raum mit schnellen Schritten. Offenbar schien 
der Archon mit dem Ergebnis des Hinterhaltes im Kuiper- 
gürtel doch nicht ganz zufrieden zu sein. 

»Ich hoffe für Euch und Eure Sippe, dass Ihr Leukos 
wirklich ausgeschaltet habt, Admiral Warner\«, hallte ihm 
noch die Stimme des Kaisers hinterher. 


Tausende von Milizsoldaten und einige Kohorten thracani- 


sche Legionäre rannten draußen gegen die Felswände von 
Nivelberg an, während das ununterbrochene Trommelfeu- 
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er der feindlichen Geschütze auf die trotzige Festung 
einhämmette. 

Im Gegenzug deckten Dutzende von schweren Autokano- 
nen und Abwehrlasern die Angreifer mit einem mördeti- 
schen Beschuss ein. Auch die Soldaten, die Magnus Shivas 
noch die 'Treue hielten, setzten sich verbissen zur Wehr 
und überschütteten Poros Männer mit Laser- und Plasma- 
feuer. Die Feinde fielen in großer Zahl, während sie sich 
dutch ein Gewirr aus Mauern und Gräben zu kämpfen 
versuchten, um das Hauptportal der riesigen Bergfestung 
zu erreichen. 

Magnus Shivas betrachtete besotgt die Bilder, welche von 
den kleinen Außenkameras auf die großen Monitore im 
Inneren des Berges übertragen wurden. 

»Sie werden hier nicht so einfach reinkommen, Herr! Nicht 
bevor sie einen ungeheuren Blutzoll gezahlt haben«, meinte 
einer der Regimentskommandeure der planetaren Milizen. 
»Es wird ihnen auf Dauer auch genügen, wenn wir hier 
nicht mehr rauskommen«, gab Shivas trocken zurück. 

Der weißhaarige Thracanos erhielt keine Antwort auf seine 
Bemerkung und der Offizier wandte den Blick wieder 
einem der Bildschirme zu. 

»Wir haben noch einige Vorräte. Vor allem Nahrungswür- 
fel. Die werden wohl noch für ein paar Wochen reichen«, 
sagte der Kommandeur dann. 

»Das wird unseren Untergang lediglich für eine Weile 
hinauszögern, aber nicht verhindern. Wenn wir uns nichts 
einfallen lassen, sind wir bald am Ende«, murmelte Shivas 
frustriert. 

»Aber was sollen wir denn tun? Der Feind ist rund um 
Nivelberg versammelt und bei einem Ausfall würde er uns 
einfach mit seiner zahlenmäßigen Übermacht überrennen«, 
erwiderte der Offizier ratlos. 
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»Zunächst sollen sie sich die Zähne an diesem Bollwerk 
ausbeißen. Vielleicht kann ich in der Zwischenzeit doch 
noch irgendwo Hilfe auftreiben«, sagte der Statthalter. 
»Meint Ihr Medios Vaanhuist, Herr?%«, wollte der Re- 
gimentsführer wissen und sah Shivas erwartungsvoll an. 
»Ich behalte meine Gedanken für mich. Tun Sie weiterhin 
ihre Arbeit und behalten sie die Geschehnisse im Auge. 
Rufen Sie mich, wenn es nötig ist ...«, antwortete der 
Nobile und verließ die Kontrollhalle. 

Über ihm an der Oberfläche knallte und rumpelte es. 
Offenbar versuchte der Feind jetzt einmal mehr, die 
Stellungen rund um das massiv gepanzerte Hauptportal mit 
seiner Artillerie zu verwüsten. Dutzende von schwer 
gerüsteten Legionären hasteten an Shivas vorbei durch die 
dunklen Gänge in Richtung der oberen Stockwerke, um 
sich hinter eine der Schießscharten zu hocken. 

»Das wird nicht mehr lange gut gehen«, sagte der ergraute 
Adelige leise zu sich selbst und tastete nach dem Kommu- 
nikationsboten in seiner Tasche. 

»Sie wollen durch das Außenportal A-IV einzudringen!«, 
schallte es aus den Lautsprechern an der Decke und noch 
mehr Milizsoldaten und Legionäre rannten so schnell sie 
konnten aus den unteren Hallen nach oben. 

Magnus Shivas versuchte die allgemeine Unruhe und den 
gehetzten Trubel, der langsam ganz Nivelberg erfasste, so 
gut es ging zu ignorieren und zog sich in eine dunkle Ecke 
zurück, um seinen Kommunikationsboten zu öffnen. 
Oberstrategos Leukos und seine Raumkreuzer mussten 
inzwischen in unmittelbarer Nähe des Proxima Centauri 
Systems sein und Shivas wusste, dass die Zeit langsam 
mehr als drängte. 

Hastig verfasste der weißhaarige Nobile eine Nachricht, in 
der er den Oberstrategos eindringlich darauf hinwies, sich 


227 


zu beeilen. Shivas teilte ihm zudem einige wichtige Daten 
und Koordinaten mit. Er betonte, dass er in dieser Situati- 
on auf die uneingeschränkte Unterstützung des Terraners 
hoffte. 

Es dauerte nicht lange bis der Statthalter eine Antwort auf 
sein Schreiben erhielt, was bedeutete, dass Leukos Flotte 
nicht mehr fern sein konnte. 

»Ich werde alles auf eine Karte setzen, um Euch da heraus 
zu holen’, versicherte der terranische Feldherr dem 
Thracanos. Und Aswin Leukos meinte es so, wie er es 
sagte. 

Während die Kämpfe um die Festung Nivelberg weiter 
tobten, rief der Oberstrategos seinen Führungsstab auf der 
Kommandobrücke der Lichtweg zusammen, um den 
Vorstoß nach Thracan mit seinen Offizieren zu abzuspre- 
chen. 


»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als so schnell wie 
möglich anzugreifen! Noch ist Nero Poros damit beschäf- 
tigt, seinen Vorgänger endgültig auszuschalten. Ich hoffe 
daher, dass wir sie halbwegs überraschen könneng«, erklärte 
Leukos und betrachtete eine holographische Karte des 
Planeten Thracan. 

»Wir werden mit unseren Schiffen nicht einmal auf die 
Oberfläche kommen. Was ist, wenn uns Poros seine 
eigenen Schiffe entgegenschickt?«, fragte einer der Legaten 
besoigt. 

Der Oberstrategos sah zu ihm herüber und kratzte sich 
nachdenklich am Kinn. 

»Die einzig wirklich gefährlichen Schiffe, die die Thracanai 
haben, befinden sich im Raumhafen von Remay. Das hat 
mir Shivas jedenfalls versichert. Das Gleiche gilt für die 
planetare Verteidigung, die vom Raumhafen aus koordi- 
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niert wird. Sechs schwere Kreuzer der Lictor Klasse 
werden sie nicht so einfach abschießen können«, meinte 
Leukos. 

»Aber auf dem Nordkontinent und in einigen anderen 
Regionen des Planeten befinden sich doch auch Orbitalge- 
schütze, Herr«, sagte Throvald von Mockba. 

»Die müssen wir ignorieren und uns nur auf den Raumha- 
fen von Remay konzentrieren. Wir haben lediglich sechs 
Schiffe und keine große Flotte zur Verfügung«, erklärte der 
terranische Feldherr. 

Seine Offiziere redeten aufgeregt durcheinander, doch 
Leukos befahl ihnen zu schweigen und deutete auf die 
holographische Karte vor sich. 

»Wir werden fünf unserer schweren Kreuzer gegen den 
Raumhafen von Remay schicken. Sie sollen so viel zerstö- 
ren wie sie nur können, während wir alle noch verfügbaren 
Soldaten unserer Streitmacht mit der Lichtweg zur Festung 
Nivelberg bringen« 

»Aber es sind kaum noch 40.000 Legionäre übrig«, gab 
Throvald ungläubig zurück. 

»Ja, etwa 40.000 Legionäre und die Panzer, Bomber und 
Geschütze, die wir von Terra mitgebracht haben und über 
die wir noch verfügen«, sagte Leukos. 

»Die fünf schweren Schlachtkreuzer werden den Angriff 
auf den Raumhafen nicht überleben. Sie werden dem 
Untergang geweiht sein!«, warnte einer der Legaten. 

Der Oberstrategos machte einen Schritt auf ihn zu und sah 
ihm tief in die Augen. Dann schwieg er für einige Sckun- 
den, um schließlich zu sagen: 


»Tar hemmla richta, som bergen i Yimalya, är vit marmor 
pelare av Soast - sa underbart är det Gyllene Riket! 
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Höga torn, murar och vallar av Soast - sa kraftfull är det 
Gyllene Riket! 

Hur förödande stormar av eld är det vapen av Soast - sa 
onövervinnerliga är det Gyllene Riket! 

Lysa som keruber, med har av guld, Aureanas av Soast - sa 
sublim är det Gyllene Riket! 

Bravu som vilda lejon, som Arters och Dronas krigare, 
soldater av Soast - sa stark är det Gyllene Riket! 


Men om du nod tey offrar, say äralichgad wit stärval« 


Die um Leukos versammelten Legionsoffiziere schauten 
ihn verwundert an. 

»Ich habe ihnen lediglich ein altes Gedicht aufgesagt, 
meine Herren. Es ist im Buch »Die Chroniken der Kaiser- 
stadt Soast« von Ledar Pruss aus dem Jahre 1532 v.M. 
niedergeschrieben. Dieses antike Gedicht mussten wir 
damals als Kinder auswendig lernen, unsere Magister 
haben es uns regelrecht eingepaukt. Es handelt von der 
legendären Hauptstadt des alten Goldenen Reiches und 
wurde uns in der zeitgenössischen Sprache des dronischen 
Zeitalters gelehrt. In unser heutiges Hochaureanisch 
übersetzt, heißt der Text folgendes: 


»Zum Himmel reichend, wie die Berge des Yimalya, sind 
die weißen Marmorsäulen von Soast — so wundervoll ist 
das Goldene Reich! 

'Turmhoch sind die Mauern und Schutzwälle von Soast — 
so mächtig ist das Goldene Reich! 

Vernichtend wie Stürme aus Feuer sind die Waffen von 
Soast — so unbezwingbar ist das Goldene Reich! 

Strahlend wie Engelskinder, mit Haaren aus Gold, sind die 
Aureaner von Soast — so erhaben ist das Goldene Reich! 
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Tapfer wie wilde Löwen, wie Arters und Dronas Krieger, 
sind die Soldaten von Soast — so stark ist das Goldene 
Reich! 


Doch wenn du dich nicht opferst, wird seine Herrlichkeit 
sterben!« 


Ein eisiges Schweigen breitete sich auf der Kommando- 
brücke der Lichtweg aus. Aswin Leukos drehte seinen 
Legaten den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der 
Brust. Dann betrachtete er den Weltraum jenseits des 
großen Sichtfensters über dem Offiziersdeck. 

»Wir alle werden opfern müssen, aber das ist nun einmal 
unsere Pflicht!«, flüsterte der Feldherr. 

»Was gedenkt Ihr denn jetzt zu tun, Herr?«, wollte Thro- 
vald wissen. 

»Bringt sämtliche Legionäre von den anderen Schlacht- 
kreuzern auf die Lichtweg. Das Gleiche gilt für alles 
Kriegsgerät, das unsere Flotte mit sich führt. Wir werden 
alles brauchen. Im Gegenzug stellt den anderen Schiffen 
alles, was wir hier an Bomben und Raketen für die Welt- 
raumkriegsführung haben, zur Verfügungl«, befahl Leukos. 
Widerwillig gingen die Legionsoffiziere davon und ließen 
den Obetstrategos, welcher weiter in das All hinausstarrte, 
allein auf der Kommandobrücke zurück. 


»Langsam ist Land in Sicht, Flavius!«, sagte Zenturio Sachs 
und klopfte dem jungen Aureaner väterlich auf die Schul- 
ter. »Noch ein paar Wochen in diesem Scheißfrachter, 
dann ist es endlich vorbei ...« 

Inzwischen hatten sich der hünenhafte Veteran und der 
Rekrut ein wenig angefreundet. Im Zuge der langen, 
einsamen Reise nach Thracan hatten sich die beiden nun 
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schon oft lange unterhalten. Flavius schätzte den vernarb- 
ten Offizier, der entgegen allen Erwartungen sehr freund- 
lich sein konnte und über ein hohes Maß an Bildung 
verfügte, als guten Zuhörer und Gesprächspartner. Derar- 
tige Attribute konnten die meisten der anderen Berufssol- 
daten nicht vorweisen. Manilus Sachs mochte den Nach- 
wuchslegionär ebenfalls und hielt sich gern in dessen Nähe 
auf. 

»Und was machen Sie dann?«, fragte Princeps. 

»Auf Thracan?« 

»Jal« 

»Dann? Dann werde ich meinen ganzen Sold versaufen 
und verhuren, Junge! Bis keine VE mehr da ist. Erst dann 
fliege ich zurück nach Terra«, erwiderte Sachs. 

»Und wenn Sie wieder da sind’« 

»Du kannst ruhig »du« sagen. Vergiss diesen formalen 
Mist, Junge ...« 

»Und wenn du wieder auf Terra bist?« 

Der Zenturio lächelte. »Dann hänge ich meinen Dienst bei 
der Legion an den Nagel. Ich habe die Schnauze jetzt 
endgültig volll« 

»Hat sich eigentlich die Polemos gemeldet?« 

»Ja, vor einigen Wochen. Die fliegen jedoch eine andere 
Route als wit, aber anscheinend ist bei denen auch wieder 
alles klar«, antwortete Sachs. 

»Ich würde gerne wissen, wie es Eugenia geht ...« 

»Diese hübsche Krankenschwester mit den dunklen 
Haaren, von der du mir erzählt hast?« 

»Ja, genau diel« 

»Hat sie deine Nachricht nicht bekommen?’« 

»Keine Ahnungl« 

»Die Polemos ist wohl stark beschädigt worden. Vielleicht 
haben einige Empfängersysteme auch was abbekommen. 
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Der Hauptempfänger funktioniert jedenfalls noch, sonst 
hätten wir sie ja nicht erreicht«, sagte der Veteran. 
»Verstehel« 

»Jedenfalls werde ich diesem Admiral eins in die Fresse 
schlagen, wenn ich ihn noch mal treffe. Uns einfach auf 
dieser verfluchten Eiskugel zurückzulassen ...« 

»Gute Idee! Von mir kriegt er auch eine gelangt!« 

»Was soll's, Princepsi« 

»Das wird schon alles werden, Manilus ...« 

»Was soll ich Leukos denn sagen?« 

»Du meinst, wie du ihm erklären sollst, dass unsere Legion 
fast weg vom Fenster ist?« 

»Jal« 

»Ich würde ihm die Wahrheit sagen ...« 

»Er wird mich für verrückt erklären, Princepsi« 

»Soll er doch! Es ist trotzdem die Wahrheit.« 

»Was für eine Scheiße.« 

»Kannst du laut sagen ...« 

»Wirst du denn mitkommen, wenn ich mich auf Thracan 
entspannen gehe? Dann ziehen wir durch die Kneipen und 
SO ...« 

»Ja, denke schon. Dann haue ich mir alles an Alkohol und 
Drogen rein, was ich finden kann.« 

»Ha, hal« 

»Im Ernst!« 

»Ich auch, auf jeden Fall ...« 

»Wir haben uns diesen Urlaub redlich verdient.« 
»Allerdings, Princeps!« 

»Und ihre Befehle können sie sich sonst wo hin schieben.« 
»So sieht’s aus, Junge!« 

»Noch ein paar Wochen ...« 

»Ja, dann war’s das« 
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»Ich werde jetzt noch eine Runde zocken und dann lege 
ich mich pennen.« 

»Was spielst du denn gerade?« 

»Das Spiel heißt »Farancu Collas III — Herr der Zerstö- 
rung«. Ein Abenteuerspiel, da spielt man den antiken 
Helden und kämpft gegen Monster und so.« 

»Kenne ich! Das ist schon älter, was? Habe ich als Jugend- 
licher auch gespielt. Da sammelt man Punkte und Fähig- 
keiten. Das macht wirklich Spaßl« 

»Ja, mein »Farancu« hat jetzt so eine Superrüstung, damit 
ist er fast unverwundbar — und ich habe gestern ein neues 
Zauberschwert gefunden ...« 

»Das muss ich auch noch mal spielen! Mein »Farancu« 
konnte früher sogar Feuer spucken. Da habe ich wochen- 
lang gespielt, bis er das konnte«, erinnerte sich Sachs. 

»Das Beste ist der »Segen des Arter«, so ein Zauber- 
spruch, damit kann er sich blitzschnell bewegen und 
sogar fliegen ...« 

»Ja, das hatte meiner auch!« 

»Kennst du noch den Endgegner aus dem ersten Teil’« 
»Wer war denn das noch mal?« 

»Der »Herr der Logen«, so ein riesiger Dämon, den kriegt 
man kaum platt. Ganz übel das Vieh ...« 

»Dieser fiese Teufel, der immer so grüne Blitze ver- 
schießt?« 

»Ja, genau! Genau der!« 

»In der Tat, der oberste Logendämon ist schon schwer zu 
besiegen. Aber mit dem »Segen des Arter« kriegt man den 
irgendwann auch klein.« 

Manilus Sachs kratzte sich am Kopf und drehte sich um. 
»Ich muss mal nach den anderen sehen. Wir quatschen 
später noch eine Runde, Flavius«, sagte er und verließ den 
Raum. 
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»Gut, bis dann!«, gab Princeps zurück. 

Der Rekrut machte sich wieder auf den Weg in die kleine 
Bibliothek und begann sein Spiel fortzusetzen. Vor seinen 
Augen entstand das Bild einer muskulösen Gestalt mit 
langen blonden Haaren, einer strahlenden Rüstung aus 
Gold und einem blitzenden Langschwert. 

»Das Spiel wird geladen!«, sagte eine sanfte Frauenstimme, 
während der Geist des jungen Mannes völlig in der virtuel- 
len Welt versank. Kurz darauf ging es weiter und Flavius 
führte seinen Sagenhelden zu neuen Taten ... 


Es dauerte mehrere Tage, bis die Transportgleiter sämtli- 
che Legionäre von den übrigen Kreuzern auf die Lichtweg 
gebracht hatten. Damit waren auf den anderen fünf Schif- 
fen lediglich die für den geplanten Angriff notwendigen 
Angehörigen des Schiffspersonals geblieben. Allerdings 
führten diese Kreuzer nun eine Vielzahl von Bomben und 
Raketen mit sich. 

Inzwischen hatten die Tiefenscanner der orbitalen Vertei- 
digungsanlagen von Thracan die sechs näherkommenden 
Schlachtschiffe als solche erkannt, wenn sie auch aufgrund 
der von den Kreuzern eingesetzten Ortungsstörer keine 
allzu genauen Bilder geliefert bekamen und die stählernen 
Kolosse zwischenzeitlich immer wieder von den Monito- 
ren der Orbitalüberwachung verschwanden. 

Schließlich schickten die Thracanai einige kleinere Zerstö- 
rer ins All. Mit angriffsbereiten Großkampfschiffen von 
Terra rechneten sie offenbar nicht und so blieb der größte 
Teil der thracanischen Raumflotte zunächst auf dem 
Boden zurück. 

»Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, sonst erkennen sie, 
wer wir sindl«, gab Leukos den Admiralen der Schlacht- 
schiffe zu verstehen und diese begannen damit, ihre 


235 


Reaktoren anzuwerfen und langsam wieder zu beschleuni- 
gen. 

Auf Höhe des Planeten Neonis, dem von der Sonne am 
weitesten entfernten, gasförmigen Himmelkörper des 
Proxima Centauri Systems, trafen die sechs Schlachtkreu- 
zer auf vier thracanische Zerstörer, welche die Lage aus- 
kundschaften sollten. Leukos befahl unverzüglich den 
Angriff und die riesigen Kampfschiffe der Lictor Klasse 
eröffneten ohne Vorwarnung das Feuer auf ihre überrasch- 
ten Gegner. Es dauerte nicht lange, da hatte der konzent- 
rierte Beschuss mit Plasmatorpedos und Laserlanzen, die 
Zerstörer in durchlöcherte, durch das All treibende Wracks 
verwandelt. 

Unbeirrt flogen die terranischen Schlachtschiffe daraufhin 
weiter in Richtung Thracan, vorbei an vier weiteren Plane- 
ten, die entweder Gastiesen oder kalte, fast unbesiedelte 
Welten waren. Als nächstes wandten sich die schweren 
Kreuzer zwei kleineren Flottenbasen zu, die um den Mond 
Argentos kreisten. 

Auch hier reagierten ihre Gegner viel zu spät und als die 
Großkampfschiffe in Feuerreichweite waren, konnten sie 
nicht mehr viel ausrichten. Jeweils zwei Novatorpedos 
jagten die orbitalen Flottenstützpunkte in die Luft und 
ließen nur noch ausgebrannte Trümmer zurück. 

Leukos schwor seine Männer ein, jetzt alles zu geben. 
Thracan war in unmittelbare Nähe gelangt und den fünf 
Schlachtschiffen, von welchen sich die Lichtweg auf Höhe 
des thracanischen Nachbarplaneten Glacialis trennte, um 
einen anderen Kurs einzuschlagen, stand ein selbstmörde- 
rischer Angriff bevor. 

Als sich Thracan als immer größer werdende, von bräun- 
lich-grünen Bahnen überzogene Kugel vor der Schwärze 
des Alls abzeichnete, wussten die wackeren Männer von 
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der Flotte, dass es nun kein Zurück mehr gab. Tief unter 
ihnen befanden sich der Raumhafen von Remay und ein 
weitreichendes System von orbitalen Abwehrvorrichtun- 
gen. 

Mit aufheulenden Reaktoren jagten die fünf Lictor Kreuzer 
voll brutaler Entschlossenheit auf T'hracan zu, um sich wie 
ein Schwarm Raubvögel durch die Atmosphäre des Plane- 
ten zu bohren und auf den Boden zuzurasen. 

Während den Schiffen ein erstes Abwehrfeuer entgegen- 
schlug, schossen diese zurück und ließen einen Hagel von 
Plasmatorpedos auf den Raumhafen von Remay niederge- 
hen. Riesige Explosionen wuchsen als feurige Blüten in 
den Himmel, alles unter einer Welle aus Flammen begra- 
bend. Im Gegenzug ächzten und stöhnten die Schutzschil- 
de der riesigen Stahlkolosse, als ihnen die zornigen Orbi- 
talgeschütze der Thracanai antworteten. 

Dann erhoben sich auch die ersten feindlichen Schiffe in 
die Lüfte, um den unerwarteten Angriff zurückzuschlagen. 
Die schweren Schlachtkreuzer drehten indes wieder ab und 
formierten sich zu einem erneuten Angriff im Orbit des 
Planeten. Diesmal warfen sie alle ihre Magmabomben 
hinab in die Tiefe, welche zwischen den gegnerischen 
Schiffen inmitten des Hafens einschlugen und viele von 
ihnen in Stücke rissen. Die Sprengkraft dieser gefürchteten 
Waffen war so gewaltig, dass sie zudem ganze Stadtviertel 
von Remay einäscherte und in brennende Gluthöllen 
verwandelte. Nach diesem ersten Angriff hatten sich 
Dutzende von schweren Orbitalgeschützen auf die terrani- 
schen Schlachtkreuzer gerichtet und die Pugna sollte das 
erste Lictor Kampfschiff sein, das vom Feuerhagel der 
planetaren Abwehrsysteme in Stücke geschossen wurde. 
Brennend stürzte der fliegende Gigant auf Remay herab 
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und begrub Dutzende von Habitatskomplexen unter sich, 
bevor er in einer gewaltigen Explosion verging. 

Die übrigen Schlachtkreuzer setzten ihre kühne Attacke 
fort und jagten einige orbitale Geschützstationen und 
Eskottschiffe in die Luft. Dann erwischte es ein weiteres 
terranisches Schiff, dessen Ende den Himmel über der 
thracanischen Hauptstadt wie eine sterbende Sonne erhell- 
te. 

Mittlerweile hatte sich der Raumhafen von Remay in eine 
riesige Trümmerlandschaft verwandelt, die von Hunderten 
kleinen und großen Wracks übersät war. Wieder zogen sich 
die drei letzten Schlachtkreuzer der terranischen Flotte in 
die Umlaufbahn des Planeten zurück, wobei sie von 
einigen thracanischen Kampfschiffen verfolgt wurden. 
Umtringt von einer Vielzahl kleinerer Angreifer ging nun 
auch die Penelope unter, nachdem sie bis zuletzt aus allen 
Rohren gefeuert hatte. 

Letztendlich drehten die beiden noch kampffähigen Lictor 
Kolosse ab und wandten sich dem Raumhafen von Seccia 
auf dem Nordkontinent von Thracan zu, um ihre Nova- 
torpedos abzuschießen. Sie hinterließen riesige, rauchende 
Krater und zerstörten mehrere Dutzend große Kampf- 
schiffe, noch bevor diese vom Boden abheben konnten. 
Ein letztes Mal richteten sich zahllose Orbitalgeschütze auf 
die todesmutigen Giganten und nahmen sie unter Feuer. 
Damit war auch ihr Schicksal besiegelt ... 
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Der Zorn des Aswin Leukos 


Imperator Juan Sobos schwebte auf einer prachtvollen, 
goldenen Antigrav-Sänfte langsam über die zahllosen 
Stufen aus weißem Kalkstein hinweg, die zur vorderen 
Terrasse des Goldmenschenpalastes führten. Das giganti- 
sche, tempelartige Gebäude, welches vor fast 2800 Jahren 
von Kaiser Thotstan Hari errichtet worden war, überragte 
noch immer sämtliche Habitatskomplexe und Großtesi- 
denzen um sich herum. Es war damals schon das größte 
Bauwerk gewesen, das Menschenhände jemals errichtet 
hatten — und war es bis heute geblieben. 

Selbst der Archontenpalast von Asaheim wirkte gegen 
dieses titanische Gebilde, dessen zentrale Tempelpyramide 
mehrere Tausend Meter in den Himmel ragte, fast erbärm- 
lich. Über dem Hauptportal, jenseits der vorderen Terras- 
se, war in überdimensionalen Lettern der Schriftzug 
»Aureanet, du trägst das Licht der Zukunftl« in die mit 
Tausenden von roten Marmorplatten verkleidete Wand 
eingelassen worden. Der Goldmenschenpalast, jenes 
kolossale Monument im Herzen von Hyboran, war für 
Jahrhunderte, ja für ganze Epochen, ein Symbol der 
aureanischen Herrlichkeit und der Macht des Goldenen 
Reiches gewesen. Bis zu diesem historischen Tag. 

Tief im Inneren der riesenhaften Tempelpyramide, die den 
zerbröckelten Ruinen jener Bauwerke nachempfunden war, 
die einst unbekannte Völker zu Beginn der menschlichen 
Zivilisationsentwicklung im Norden von Arica und auf 
dem Kontinent Braza errichtet hatten, befanden sich uralte 
historische Zeugnisse und Reliquien. 

Antike Helme aus den frühesten Tagen, welche die Solda- 
ten von Artur dem Großen getragen hatten. Eine angeb- 
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lich von seinem legendären General Farancu Collas be- 
nutzte Rüstung und sogar eine heilig gesprochene Atom- 
bombe, wie sie die Altvorderen im Geburtskrieg benutzt 
haben mussten. 

Die Krone von Imperator Ansgar dem Schönen, das Siegel 
des ehrwürdigen Archons Roger Thulmann, vorzeitliche 
Raumschiffe aus den Epochen der Marskolonisation, eine 
Büste des vielbesungenen Ludger Rauther und Panzerfahr- 
zeuge aus den Expansionskriegen gegen die anaureani- 
schen Stämme von Indnes, Rabia und Natolia. 

Weiterhin verehrte Maschinen aus der großen Friedenszeit 
des Julian Cassar, die Gesetzestexte des Archons Gunther 
Dron, Schilde der Stadtwache von Soast und erbeutete 
Banner der dronischen Rebellen. Dazu kamen noch 
Zehntausende von weiteren Ausstellungsstücken, die den 
Besuchern die ganze glorreiche Geschichte der aureani- 
schen Kaste vor Augen führten. 

Gutrim Malogor waren allein drei große Hallen gewidmet. 
Hier waren seine heiligen Gebote und sein Lebenslauf in 
die Wände gemeißelt worden. Die lange Liste seiner 
Eroberungen und politischen Taten wurde in endlosen 
Texten und Bildergalerien aufgeführt. Welche Fürstentü- 
mer und Reiche er unterworfen hatte und welche Völker 
und Stämme in den Flammen seines weltweiten Kreuzzu- 
ges zur Wiedererrichtung des Goldenen Reiches unterge- 
gangen waren. 

Der Goldmenschenpalast war das deutlichste Zeichen 
altaureanischen Stolzes, manche sprachen allerdings auch 
von Hybris. Deshalb, gerade deshalb, hatte sich Juan 
Sobos diesen ehrwürdigen Ort ausgesucht, um die alte 
Ordnung vor aller Augen endgültig zu Grabe zu tragen. 
Der neue Archon hatte für all diese historischen Dinge 
nichts übrig und lächelte siegesgewiss, als er auf seiner 
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Antigrav-Sänfte an zahllosen Würdenträgern, Senatoren 
und Piktographierern, die an den Rändern der langen 
Treppe auf ihn warteten, vorbeiflog. Um den Goldmen- 
schenpalast herum hatte sich eine jubelnde Masse Hun- 
derttausender Menschen versammelt. Und es kamen 
immer noch mehr. 

Als der Kaiser auf der Terrasse vor der riesenhaften 
Tempelpyramide angekommen war, wurde er von zwei 
Palastwachen zu einem im barocken Stil verzierten Red- 
nerpult begleitet. Sobos hatte sich für seinen heutigen 
Auftritt ganz in ein langes Gewand aus schneeweißer Seide 
gehüllt. Die Archontenkrone, die schon die Häupter von 
Xanthos dem Erhabenen und Credos Platon, wie auch 
vieler ihrer Vorgänger geschmückt hatte, saß jetzt auf 
seiner Stirn. 

Der Monarch drehte sich kurz zu der Tempelpyramide um 
und betrachtete das Bauwerk, das wie ein Gebirge bis zu 
den Wolken hinaufragte. Für die Zeit eines Wimpernschla- 
ges grinste er den Prunkbau hämisch an, als ob er ihm 
versichern wollte, dass seine große Zeit heute zu Ende 
gehen würde. Rund um den Goldmenschenpalast wurde 
der Jubel der Masse indes immer lauter und schwoll 
erwartungsvoll an, als der Archon seine Hände in die Höhe 
warf. 

»Meine geliebten Untertanen, Aureaner und Anaurenaer! 
Heute rufe ich ein neues Zeitalter aus! Ein Zeitalter der 
Freiheit und Gleichheit für alle Menschen auf Terra! 
Hiermit schaffe ich den Codex Varna und die gesamte 
Kastenordnung offiziell ab! Ab heute, meine geliebten 
Kinder, beginnt eine neue Epoche für uns alle ...« 


»Wir haben es tatsächlich geschafft, Herr!«, jubelte Thro- 
vald von Mockba, als die Lichtweg das Häusermeer von 
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Lethon überflog und am Fuße des Lavarmassivs zum 
Landeanflug ansetzte. 

Der Schlachtkreuzer hatte sich einiger kleiner Zerstörer 
erwehren müssen, als er in die Umlaufbahn des Planeten 
eingedrungen war, aber ansonsten hatte der Selbstmordan- 
griff der anderen terranischen Kampfschiffe die thracani- 
sche Orbitalabwehr ausreichend beschäftigt. 

»Freut Euch nicht zu früh, T'hrovald!«, warnte Leukos 
seinen Stellvertreter und musterte nervös eine holographi- 
sche Karte der vor ihnen aufragenden Gebirgskette. 

»Hier befinden sich die gegnerischen Truppenverbände, 
Herr! Sie sind lediglich zehn Kilometer von uns entfernt«, 
sagte einer der Legaten und deutete auf die leuchtenden 
Punkte auf der Karte. 

»Die Soldaten sollen dieses Schiff so schnell es geht verlas- 
sen, damit wir Magnus Shivas da rausholen können«, 
befahl Leukos und seine Offiziere gaben die Anweisung 
unverzüglich weiter. 

Wenig später strömten die Legionäre ins Freie und began- 
nen laut zu jubeln, als sie den blauen Himmel über ihren 
Köpfen erblickten. Kampfläufer, Artilleriepanzer, Sturm- 
tanks und Bomber folgten den Männern. Bald war die 
ganze noch verbliebene Streitmacht versammelt und rückte 
sofort nach Norden vor. 

Leukos nahm derweil Kontakt mit Magnus Shivas auf und 
drängte diesen dazu, ihn noch in dieser Nacht bei seinem 
Sturmangriff auf den feindlichen Belagerungsgürtel zu 
unterstützen. Der entmachtete Statthalter war außer sich 
vor Freude, als er von den nahenden Terranern hörte, und 
sicherte Leukos zu, dass sie den Feind jetzt von zwei 
Seiten aus attackieren würden. 

»Wenn wir ihnen keine weitere Zeit geben, sich neu zu 
formieren, dann können wir sie zurückschlagen. Immerhin 
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sind wir in ihrem Rücken gelandet und haben trotz unserer 
geringen Zahl eine Chance«, erklärte Leukos seinen Unter- 
führern. 

Diese waren angesichts der zahlenmäßigen Übermacht des 
Gegners nicht alle so zuversichtlich wie er selbst. Doch der 
Oberstrategos hämmerte ihnen ohne Pause die Wichtigkeit 
dieser Operation in die Köpfe und duldete keinerlei Wi- 
derspruch. Wenn die Loyalisten auf Dauer auch nur den 
Hauch einer Chance gegen Nero Poros und seine Streit- 
kräfte haben wollten, dann mussten Magnus Shivas und 
dessen Männer zunächst aus ihrer auswegslosen Lage, 
gefangen in den Tiefen der Bergfestung Nivelberg, befreit 
werden. 

Vereint waren Leukos und der entmachtete Statthalter 
wenigstens in der Lage, ein einigermaßen schlagkräftiges 
Heer auf die Beine zu stellen, um Poros überhaupt trotzen 
zu können. So hetzte der terranische General seine Solda- 
ten entschlossen in Richtung der gegnerischen Armee, die 
sich rund um Nivelberg versammelt hatte. Und er war sich 
sicher, dass er nicht der Einzige war, den es nach blutiger 
Vergeltung an den Verrätern dürstete. 


»In etwa 6 Wochen haben wir Thracan endlich erreicht«, 
hatten die Legionäre auf der Solon gestern vom Kapitän des 
Frachters erfahren. Das war nicht mehr allzu lange, doch es 
kam Flavius und Kleitos trotzdem noch wie eine halbe 
Ewigkeit vor. Heute saßen sie schon den ganzen Tag in dem 
schmutzigen, nur von einigen schwach leuchtenden Fusi- 
onslampen erhellten Lagerraum, den man ihnen als Unter- 
kunft zugewiesen hatte. Inzwischen hassten sie das enge, 
ramponierte Handelsschiff wie die Pest und schnten sich 
regelrecht danach, wieder in die Kühlkammer zurückge- 
schickt zu werden, um dort den Rest der Flugzeit zu ver- 
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schlafen. Doch diese Option gab es nicht mehr und somit 
mussten sie weiterhin bei vollem Verstand die mühsame 
Reise erdulden und irgendwie die Zeit totschlagen. 

Neben Flavius lehnte sein treuer Freund Kleitos an der mit 
Rostflecken übersäten Wand der Frachthalle. Seine grünen 
Augen starrten gelangweilt ins Nichts und in regelmäßigen 
Abständen stieß er ein bedrücktes Seufzen aus. 

»Wollen wir noch ein wenig in die Bibliothek gehen?«, 
schlug Princeps vor. 

»Nein, ich kann diesen Raum nicht mehr sehen — und den 
Rest dieser verfluchten Blechschüssel auch nicht mehr. 
Hoffentlich drehe ich nicht noch durch, so kurz vor dem 
Ende der Reise«, schnaufte Kleitos frustriert. 

»Du willst doch nicht so enden, wie die Legionäre, die den 
Verstand verloren haben und auf ihre Kameraden losge- 
gangen sind, oder?%«, warnte ihn Flavius. 

Sein Freund strich sich durch seine strohblonden, verfilz- 
ten Haare und musterte ihn mit trauriger Miene. Dann 
erwiderte er: »Wenn ich so überschnappe, muss du mir 
einfach irgendwas über den Schädel ziehen, Alter. Bitte! 
Das erlaube ich dir ...« 

»Wir haben es doch fast geschafft, Kleitos!« 

»Ich ... ich kann das hier nicht mehr ertragen. Ich will 
endlich raus aus diesem verdammten Frachter. Und dann 
der widerliche Fraß, diese Nahrungswürfelextrakte. Ich 
kann diesen Dreck nicht mehr fressen und muss kotzen, 
wenn ich nur daran denke«, wimmerte Jarostow. 

Besorgt um seinen Freund, der wieder einmal die typischen 
Symptome einer klaustrophobischen Panikattacke aufwies, 
sah sich Flavius um. Viele der neben ihnen kauernden 
Soldaten dösten stumpfsinnig vor sich hin oder glotzten 
geistesabwesend die gegenüberliegenden Wände und 
Schotts an. 
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»Nur noch sechs Wochenk, diese Aussage klang zunächst 
aufheiternd und beruhigend, doch wenn man sie genauer 
überdachte, dann war das noch eine endlos lange Zeit. Alle 
waren mit den Nerven am Ende und Princeps hatte das 
Gefühl, dass dieser schäbige Frachter ihnen auch noch die 
letzten Reste gesunden Menschenverstandes aus den 
Köpfen saugte. 

»Ich will hier endlich raus!«, schrie Kleitos plötzlich und 
sprang auf. Verwirrt lief er durch die Lagerhalle und 
schüttelte sich, als hätte ihn ein giftiges Insekt gestochen. 
Einige der Legionäre betrachteten ihn kurz, um dann 
wieder in die gewohnte Gleichgültigkeit zu verfallen. 
»Kleitos! He! Komm wieder zurückl«, herrschte Flavius 
seinen Freund an und eilte ihm hinterher. 

»Dieser Blechkasten macht mich wahnsinnig. Er soll 
endlich irgendeinen Planeten anfliegen und mich da raus- 
lassen«, stammelte Jarostow und zuckte immer wieder 
zusammen. 

»Hier draußen ist nichts. Wir können hier nicht raus, wir 
sind mitten im Leerraum ...«, sagte Princeps und versuchte 
seinen Kameraden irgendwie zu beruhigen. Doch er 
erreichte mit seiner Aussage das genaue Gegenteil. 

»Mitten im Leerraum?« 

»Ja, natürlich! Bleib ruhig, Kleitos!« 

»Sag doch so was nicht, Mann ...«, jammerte der Rekrut 
aus Wittborg. 

»Ruhigk«, flüsterte Flavius und ergriff seine Hand. 

»Gib ... gib mir deinen Neurostimulator, Princeps. Bitte, 
gib ihn mir. Nur ein paar Glücksgefühle! Bittel«, winselte 
Kleitos. 

»Tut mir leid, aber mein Neutostimulator ist schon vor 
Monaten kaputtgegangen. Das weißt du doch ...« 
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»Nein, das weiß ich nicht. Gib ihn mir endlich! Bittel«, 
flehte der verstörte Soldat. 

»Ich kann ihn dir nicht geben. Er ist nicht mehr da.« 
Kleitos kantige Gesichtszüge versteinerten sich und vertie- 
ten die sich in seinem Kopf ausbreitende Verzweiflung. 
»Ist er wirklich kaputt?« 

»Ja, du warst doch dabei, als er kaputtgegangen ist ...«, 
erklärte Flavius mit ruhiger Stimme. 

Sein Freund hielt sich die Hände vor das Gesicht und 
schnaubte laut. 

»Scheiße! So eine Scheiße! Bei Terra, Drecksverfluchte- 
scheißel«, brüllte er und stampfte auf. Dann rannte er zum 
Ausgang der Lagerhalle. 

»Wo willst du hin?«, rief ihm Flavius hinterher. 

»Der...der Kapitän...er soll den nächsten Planeten anflie- 
gen, um mich da rauszulassen«, stotterte Kleitos und 
torkelte vorwärts. 

Princeps eilte seinem Freund nach und holte ihn kurz 
darauf auf dem Gang ein. Mit einem kräftigen Ruck riss er 
ihn nach hinten und schleuderte ihn unsanft auf den 
Boden. 

»Das ist gleich wieder vorbei, Jarostow. Atme langsam aus 
und versuche dich zu beruhigen«, beschwor ihn Flavius 
und klatschte Kleitos mit der flachen Hand auf die Wange. 
»Ja, es... es geht schon wieder. Es geht schon«, schnaufte 
dieser, während ihn Princeps mit eisernem Griff am 
Kragen hielt. 

»Wir stehen das schon durch! Ganz ruhigl«, flüsterte 
Flavius und nahm seinen Kameraden schließlich in den 
Arm, wo er für einige Minuten wie ein kleines Kind ruhte. 
Die Überraschung war Nero Poros anzumerken, als er 
aus einem Fenster des Statthalterpalastes von Remay auf 
die in der Ferne noch immer lodernden Feuersbrünste 
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blickte, welche die Magmabomben seiner Feinde ent- 
facht hatten. Der selbstmörderische Angriff der fünf 
Lictor Kampfschiffe hatte nicht nur den Raumhafen der 
thracanischen Hauptstadt, sondern auch die nahegelege- 
nen Stadtteile in brennende, verwüstete Trümmerfelder 
verwandelt. Ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben 
hatten sich die Männer der terranischen Flotte mitten in 
das Gewitter des thracanischen Abwehrfeuers gestürzt 
und waren allesamt untergegangen, zusammen mit ihren 
kolossalen Schlachtkreuzern, die bis zuletzt alles an 
Bomben und Raketen abgefeuert hatten, was ihnen von 
Leukos mitgegeben worden war. 

Die Angreifer hatten bei ihrem blitzartigen Kamikazean- 
griff allerdings auch den Tod Hundertausender Menschen, 
die von der Gluthitze der Magmabomben bei lebendigem 
Leib in ihren Habitatskomplexen geröstet worden waren, 
in Kauf nehmen müssen. Sie hatten nur ein Ziel gehabt, 
nämlich den Raumhafen von Remay mitsamt seiner Orbi- 
talüberwachungszentrale und die auf ihm befindlichen 
Kampfschiffe zu vernichten — und das war ihnen gelungen. 
»Leukosl«, flüsterte der Statthalter leise vor sich hin und 
konnte seinen Blick noch immer nicht von den gewaltigen 
Rauchschwaden am Horizont abwenden. 

»Offenbar hat dieser Bastard die Raumschlacht doch 
überlebt und es sogar geschafft, Thracan zu erreichen«, 
fügte einer der Diener hinzu. 

Nero Potos drehte sich zu ihm um. Der schlanke, hoch- 
gewachsene Optimat mit dem länglichen Gesicht und den 
von tiefen Falten umgebenen Augen betrachtete seinen 
Untergebenen voller Zorn. 

»Wie konnte es dazu kommen? Admiral Warner hatte den 
Befehl, diesen terranischen Hurensohn zu töten und seine 
Kriegsschiffe zu vernichten. Ich werde dem Archon 
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berichten, was er für ein unfähiger Hund ist«, schrie 
Potos. 

»Wie gedenkt Ihr denn jetzt gegen Shivas und diesen 
Renegaten von der Erde vorzugehen, fragte der Würden- 
träger. 

»Ich werde schon mit ihnen fertig werden. Auf Dauer 
werden sich unsere Feinde nicht halten können, auch wenn 
sie sich noch tiefer im Arschloch des Lavarmassivs ver- 
kriechen«, wetterte der Statthalter. 

»Da habt Ihr Recht, Herr!«, sagte der Diener. 

»Was ist denn eigentlich auf Crixus los? Warum haben wir 
da noch immer nicht die Oberhand?«, brummte der kaiser- 
liche Vertreter. 

»Es herrscht dort nach wie vor große Uneinigkeit inner- 
halb der planetaren Streitkräfte, Herr. Und es ist zu be- 
fürchten, dass sich dieser Zwist noch ausweiten witd. 
Einige Magistrate wollen Euch nicht als neuen Statthalter 
anerkennen und verweigern sich Euren Befehlen. So lange 
die Situation so diffus ist, wird sich auch die crixanische 
Flotte nicht in die Konflikte auf Thracan einmischen. 
Zudem haben die Crixanai ohnehin kaum nennenswerte 
Kampfschiffe«, erklärte der Berater. 

»Und auf Glacialis ist es ähnlich?«, kam von Poros. 

»Ja, Exzellenz!«, antwortete der Diener demütig. 

»Sie haben sich aber meinen Anweisungen zu unterwerfen! 
Ich bin der rechtmäßige Statthalter von Thracan und der 
kaiserliche Hauptverwalter dieses Systems!«, brüllte der 
Optimat und zerschmetterte eine Porzellantasse an der 
Wand. 

Sein Gehilfe duckte sich und flüsterte: »Ihr müsst Euch 
noch etwas gedulden, Exzellenz! Es wird wohl noch ein 
paar Wochen dauern, bis sich Eure Autorität überall 
durchgesetzt hat ...« 
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Der neue Verwalter von Thracan, der in ein langes, weißes 
Gewand gehüllt war, eilte durch den prunkvoll ausgestatte- 
ten Raum zu einer mit barocken Schnörkeln verzierten 
Kommode und nahm einen Kommunikationsboten 
heraus. 

»Umso schneller wir Magnus Shivas und Aswin Leukos 
töten, umso leichter wird es auch sein, den Nimbus dieser 
Männer zu zerschlagen. Viele Thracanai stehen dem alten 
Statthalter nach wie vor noch mit erheblicher Sympathie 
gegenüber und auch unter den Soldaten ist sein Rückhalt 
noch zu groß. 

Dass er Milliarden Aureanern verkündet hat, Juan Sobos 
hätte diesen Credos Platon ermorden lassen, hat unserem 
Anschen im ganzen System schweren Schaden zugefügt. 
Wir müssen schnellstens mit ihm fertig werden, um dann 
auch die Erinnerung an das auszulöschen, wofür er ge- 
standen hat. Ich werde mit den Legaten und Truppenfüh- 
rern, die Nivelberg belagern, Kontakt aufnehmen und 
ihnen befehlen, dass sie diese Festung endlich stürmen und 
Shivas töten sollen«, knurrte Poros. 

»Nivelberg ist ein riesiges Bollwerk und gut befestigt. Es 
wird nicht fallen, wenn die Belagerten nicht zuerst zer- 
mürbt und ausgehungert werden«, gab der Diener zu 
bedenken. 

»Das interessiert mich nicht!«, schrie ihn der Statthalter an. 
»Sie sollen diese verdammte Festung endlich einnehmen 
und mir den Kopf von Shivas bringen!« 

»Und was ist mit den Terranern, Exzellenz%, fragte der 
Würdenträger schüchtern. 

»Die Terraner! Das ist ein Faktor, den ich noch nicht 
genau bestimmen kann ...«, meinte Poros nachdenklich 
und kratzte sich an seinem spitzen Kinn. 
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»Man sagt, dass dieser Leukos ein fanatischer Altaureaner 
ist, Herr!«, bemerkte der Diener. 

»Sein Fanatismus wird diesem Kerl nicht viel nützen, wenn 
wir ihn isolieren und von allem Nachschub abschneiden. 
Dann werden er und seine Truppen auf dem Nordkonti- 
nent ihr Grab finden, egal wie fanatisch sie sind«, zischelte 
der Statthalter leise. 


Kampfläuferschwadronen rasten durch die Nacht und 
erinnerten an große, eiserne Vögel, die anstelle von Flügeln 
schwere Blaster und Rotationskanonen an den Seiten 
trugen. Über den vorstürmenden Legionären schossen 
Verbände von Caedes Bombern mit heulenden Triebwer- 
ken über den Nachthimmel in Richtung der feindlichen 
Stellungen. 

Die Magnus Shivas treu ergebenen Soldaten hatten inzwi- 
schen ihre unterirdischen Bunker tief im Inneren der 
Festung verlassen und strömten an die Oberfläche, um 
einen Ausfall zu machen. Es dauerte nicht lange, da waren 
sie in schwere Gefechte mit den Soldaten des Poros 
verwickelt, die sofort zu einem Sturmangriff auf die in den 
Fels gehauene Trutzburg übergingen. 

»Wir haben den Feind gesichtet!«, kam über das Vox- 
Netzwerk und Aswin Leukos versuchte, seine Truppen- 
verbände strategisch geschickt zu positionieren, während 
er eine holographische Übersichtskarte anstarrte und fast 
sekündlich neue Befehle übermittelte. 

Der Oberstrategos ließ sich von einem schweren Donar 
Panzer direkt an die vorderste Front bringen, um alles 
genau im Blick zu haben. Das mit massiven Flexstahlplat- 
ten geschützte Gefährt donnerte mit Höchstgeschwindig- 
keit vorwärts und weitere Panzer folgten ihm. 
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In einiger Entfernung stürzten sich die Cacdes Bomber in 
die Tiefe und ließen ganze Wolken von Ignis-Geschossen 
auf die feindlichen Gräben regnen. Ein tiefes Grollen 
folgte und hoch aufsteigende Feuerbälle erhellten die 
Nacht, so dass man die angreifenden Kohotrten der terrani- 
schen Legionäre erkennen konnte. 

»Denkt daran, dass sie uns alle vernichten wollten! Ver- 
gesst nicht, dass sie uns verraten haben, Männer!«, brüllte 
Leukos in seinen Vox-Iransmitter. Der Donar Panzer 
hatte mittlerweile einige Stellungen ausgemacht, die von 
thracanischen Milizsoldaten gehalten wurden. Augenblick- 
lich begann er mit seinen Rotationskanonen zu feuern. 

Die anderen Panzer taten es ihm gleich und überschütteten 
die Thracanai mit Stürmen aus Projektilen. Derweil folgten 
den Tanks auch einige Legionäre, die ihre Pila schleuderten 
und dann in die Gräben sprangen, um die Milizsoldaten zu 
töten. 

Der Vorposten war schnell überrannt und die schlecht 
ausgerüsteten Soldaten der planetaren Verteidigungsstreit- 
kräfte, die von den heftigen Angriffen überrascht worden 
waren, hatten den Legionären nicht viel entgegensetzen 
können. Umso weiter die terranischen Streitkräfte vorstie- 
Ben, umso größer wurde die Verwirrung in den Reihen 
ihrer Gegner, die nun von zwei Seiten aus in die Zange 
genommen wurden. 

»Die thracanischen Legionäre haben einige der Festungs- 
wälle genommen und drängen uns ins Innere des Berges 
zurück, hallte die aufgeregte Stimme von Magnus Shivas 
durch den Kommandopanzer und Leukos hastete zur 
Sprechanlage. 

»Wir konzentrieren uns zuerst auf die Milizionäre, denn 
hier können wir leichter durch die feindlichen Stellungen 
brechen«, gab ihm der Oberstrategos zu verstehen. 
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Jenseits seines Panzers waren die terranischen Soldaten 
noch weiter vorgedrungen und hatten einige Gräben 
erstürmt. Zeitgleich fielen die Caedes Bomber über die 
mobile Artillerie des Feindes her, welche dabei war, die 
Festung zu beschießen. 

»Hatai dan Vörrädare! Han esta ät, vilka ons schadat vor 
evigar tidail«, zischte Leukos leise vor sich hin und legte 
seine Hand auf die Schulter des Panzerfahrers. 

»Was habt Ihr gesagt, Herr%, fragte dieser verwundert. 
»Mir kam nur gerade dieses altaureanische Sprichwort in 
den Sinn«, erwiderte der Feldherr mit grimmiger Miene. 
»Und was bedeutet es?«, wollte der Fahrer wissen. 

»Hasse den Verräter! Er ist es, der uns seit ewigen Zeiten 
schadet!«, erklärte ihm Leukos und grinste verbittert. 

»Da macht Euch mal keine Sorgen, Oberstrategos! Jeder 
von uns hegt einen Gtoll gegen die, die uns das Messer in 
den Rücken treiben wollten!«, knurrte der Mann. 
Inzwischen hatten die Legionäre und Kampfläufer den 
thracanischen Milizsoldaten weiter zugesetzt und sie 
unbeirrt zurückgetrieben. Hartnäckig stürmten die wüten- 
den Terraner vor und richteten mit Blaster und Gladius ein 
Gemetzel unter den in Unordnung geratenen Feinden an. 
Nach einigen Stunden blutiger Grabenkämpfe in finsterer 
Nacht waren Leukos ungestüme Legionäre schließlich an 
mehreren Stellen durch den um Nivelberg gelegten Belage- 
rungsring gestoßen und hatten den Miliztruppen so schwe- 
re Verluste zugefügt, dass ein Teil von ihnen die Flucht 
ergriff. 

Auch Magnus Shivas Leibwache und die anderen loyalen 
Truppen, die Nivelberg zu halten versuchten, hatten den 
Gegner mit verbissener Hartnäckigkeit daran hindern 
können, in die Festung einzudringen. Die in die hohen 
Felswände eingelassenen Autokanonen und Abwehrge- 
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schütze hatten Tausende von thracanischen Legionären 
niedergeschossen und im anschließenden Kampf vor dem 
Hauptportal der Festung und in den dunklen Zugangstun- 
neln waren noch mehr von ihnen gefallen. 

Allerdings hatten sowohl Aswin Leukos als auch Magnus 
Shivas ebenfalls gehörige Verluste zu beklagen. Das änder- 
te jedoch nichts daran, dass Nivelberg zunächst gehalten 
werden konnte und sich die Feinde im Morgengrauen des 
nächsten Tages nach Nordosten zurückziehen mussten. 


Die große Halle tief im Inneren der Bergfestung war über 
und über mit Soldaten gefüllt. Große Monitore, die man an 
den glatt geschliffenen Felswänden befestigt hatte, lieferten 
ständig neue Bilder von der Oberfläche und erneuerten 
sich im Sekundentakt. Vor den Bildschirmen hatten sich 
zahlreiche Legionäre und Offiziere versammelt, die das 
Gezeigte akribisch und angespannt zugleich begutachteten. 
Der Feind hatte sich aus der unmittelbaren Nähe der 
Festung einige Kilometer weit ins Hinterland zurückgezo- 
gen, um sich neu zu formieren. Somit konnte man den 
letzten Angriff durchaus als Erfolg bewerten, wenngleich 
Magnus Shivas Truppen noch immer in der Tiefe des 
Felsbollwerks verhatren und warten mussten. Ihre Gegner 
hatten sich zwar vorübergehend verflüchtigt, nachdem ihre 
Verluste zu groß geworden waren, aber sie würden wieder- 
kommen und die im Berg eingeschlossenen Loyalisten 
keineswegs in Ruhe lassen. So wirkten weder Magnus 
Shivas, noch seine Soldaten an diesem Tag übermäßig 
euphotisch. 

Der ergraute Nobile, dem man seinen Statthalterposten 
weggenommen hatte, schritt durch das ausgedehnte Ge- 
wölbe, vorbei an seinen Kämpfern, um zu den Kontroll- 
räumen der Festung zu gelangen. Sein lilafarbenes Gewand 
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wat beschmutzt und zerschlissen, was jedoch nichts daran 
änderte, dass der alte Mann noch immer eine unverkenn- 
bare Autorität und Würde ausstrahlte. 

Eine Goldkette, gefertigt aus kleinen thracanischen Eh- 
renmedaillen, zierte den schmalen, leicht faltigen Hals des 
Adeligen. Dieses wertvolle Artefakt, das vor vielen Gene- 
rationen von einem talentierten Schmied hergestellt wor- 
den war, stellte einen der wenigen Gegenstände dar, die 
dem weißhaarigen Thracanos noch geblieben waren. 
Magnus Shivas war innerhalb von nur wenigen Wochen 
vom Stellvertreter des Kaisers zum verfolgten Renegaten 
herabgesunken. Jetzt hockte er im Inneren einer Höhle, 
wie ein Räuber, der sich vor den Gesetzeshütern verbergen 
musste. 

Shivas betrat einen der Kontrollräume und ließ sich mit 
Aswin Leukos verbinden. Es dauerte nur wenige Sekun- 
den, da meldete sich der Oberstrategos mit freudigem 
Tonfall. 

»Ich bin froh Eure Stimme zu hören, Statthalter!«, sagte 
der terranische Heerführer. 

»Danke, es geht mir gut, wenn man die große Politik 
unbeachtet lässt. Der Feind ist ins Hinterland abgerückt 
und bereitet offenbar einen neuen Angriff auf uns vor«, 
antwortete Shivas. 

»Was gibt es denn sonst an Neuigkeiten? Habt Ihr inzwi- 
schen mehr über die Situation im Allgemeinen erfahren 
können?« 

»Es gibt einige kleine Lichtblicke, Generall«, erklärte 
Shivas. »Der Magistrat von Thracan Urbia und der örtliche 
Kommandeur der Streitkräfte, Medios Vaanhuist, sind auf 
unserer Seite und halten die Stadt besetzt. Zudem haben 
sich mehrere Admirale von der Flottenbasis Screenah auf 
Crixus geweigert, ihre Schiffe gegen uns zu schicken und 
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sich damit den Befehlen des planetaren Gouverneurs Luc 
Deroy widersetzt. Angeblich soll auf Screenah sogar eine 
Meuterei der Schiffsbesatzungen ausgebrochen sein. 
Genaueres weiß ich aber nicht ...« 

»Das hört sich gut an. Wie es aussieht, rennen doch nicht 
alle Offiziere und Soldaten den Befehlen dieser neuen 
Statthalterratte blind hinterher«, meinte Leukos. 

»So lange diese Unstimmigkeiten toben, können wir 
zumindest etwas mehr Zeit gewinnen, Oberstrategos. 
Daher sollten wir den Feind jetzt auch so schnell wie 
möglich angreifen, bevor er Verstärkung und Nachschub 
erhält«, schlug Shivas vor. 

»Rund um Remay versammeln sich jedenfalls große Trup- 
penverbände aus planetaren Milizen und Legionären, wie 
unsere Spähgleiter herausgefunden haben«, sagte Leukos. 
»Das wird die Hauptarmee von Poros sein. Noch ist sie 
nicht abmarschbereit und es wird noch eine Weile dauern, 
bis sie hier im Norden auftaucht. Bis dahin müssen wir 
selbst die Initiative ergreifen und uns eine günstigere 
Position verschaffen, Leukos’« 

»Was schlagt Ihr also vor, Statthalter?« 

»Wir müssen heute noch angreifen, um den Gegner end- 
gültig vom Fuße des Lavarmassivs zu vertreiben. Legatus 
Medios Vaanhuist hat mir vor einigen Stunden zugesichert, 
dass er uns mit seinen Legionen unterstützen wird«, 
erläuterte Shivas mit einem Anflug von Hoffnung. 
»Tatsächlich? Er will uns wirklich helfen?« 

»Ja, das hat er jedenfalls versprochen. Er ist ein vertrau- 
enswürdiger Mann, mit dem ich immer gut zusammenar- 
beiten konnte«, meinte der Thracanos. 

»Hoffen wir, dass er Wort hält und uns nicht im Stich 
lässt«, antwortete Leukos. 

»Nein, das glaube ich nicht, General!« 


255 


»Dann greifen wir also heute noch mit allem, was wir 
haben, an?« 

»Jal« 

»Einverstanden, Shivas!« 

Der terranische Heerführer unterbrach die Vox- 
Verbindung und sein Verbündeter griff erneut zum 
Sprechgerät, um seine Offiziere zusammenzurufen. Jetzt 
galt es den Feind schnell und hart zu treffen, denn die Zeit 
drängte. Das wusste Magnus Shivas nur zu gut, und Aswin 
Leukos wusste es auch. 


Der Oberstrategos erschlug seinen ersten Feind mit dem 
Gladius und bewegte sich mit flinken Bewegungen direkt 
auf den nächsten Milizsoldaten zu. Dieser versuchte 
Leukos verzweifelt mit dem Lasergewehr anzuvisieren, 
doch seine Reaktionszeit reichte nicht aus, um dem kriegs- 
geübten Mann noch irgendwie gefährlich werden zu 
können. 

Ein vor knisternder Energie pulsierendes Kurzschwert 
bohrte sich mit Leichtigkeit durch die Brustpanzerung des 
Milizionäts, worauf jener zu Boden sackte und sein Blut an 
der Klinge verdampfte. Um Leukos herum erstürmten 
dessen Legionäre die gegnerische Stellung und machten 
ihre Feinde in einem Gewitter aus Blasterfeuer nieder. 

Der terranische General hatte diesmal seinen schützenden 
Kommandopanzer verlassen und Throvald von Mockba 
die strategische Koordination der Truppenbewegungen 
überlassen. Er selbst war seinen Männern heute an die 
vordetste Front gefolgt, um diesen ein Beispiel an Mut und 
Opferbereitschaft zu geben. In gewisser Hinsicht war 
Leukos Entscheidung, sich selbst mitten in das Schlachtge- 
tümmel zu werfen, nicht besonders weise, denn er setzte 
sich trotz seiner massiven, mit zusätzlichen Panzersegmen- 
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ten verstärkten Vollkörperrüstung und dem sie umgeben- 
den Schutzfeld der Gefahr aus, dass er verletzt oder gar 
getötet wurde. 

Doch er ignorierte diese Dinge, denn inzwischen war der 
Zorn in seinem Inneren so sehr angewachsen, dass er nicht 
länger in einem der schweren Donar Panzer aushatrren 
konnte. 

Der Feldherr hatte sich mit Hilfe von Iratium, einer ag- 
gressionssteigernden Neurodroge, die gleichzeitig seinen 
Metabolismus verstärkte, in einen Kampfrausch versetzt, 
obwohl der Gebrauch dieser Substanz eigentlich nicht 
erlaubt war. Aber auch über diese Vorschrift hatte sich der 
streitbare Heerführer hinweggesetzt, denn sein Innerstes 
schrie laut nach Blutrache und Vergeltung. Monatelang war 
die Wut über den unglaublichen Verrat des Juan Sobos in 
Leukos Kopf angeschwollen und hier auf dem Schlachtfeld 
forderte sie endlich ihren Tribut. 

Der riesenhafte Sturmtank hinter ihm ließ das Feuer seiner 
Rotationskanonen auf die feindlichen Gräben regnen und 
mähte Dutzende von Milizsoldaten nieder. Hinter ihm 
tauchten jetzt weitere Panzer auf, um ihre schweren Plas- 
ma- und Lasergeschütze aufheulen zu lassen. 

Hunderte von Soldaten des Poros verließen derweil ihre 
Stellungen und gingen mit lautem Gebrüll zum Gegenan- 
griff auf die terranischen Legionäre über. Leukos bewun- 
derte für einen kurzen Augenblick den Mut der feindlichen 
Milizionäre, die mit gezückten Nahkampfmessern und 
feuernden Blastern auf die einen Schildwall bildenden 
Legionssoldaten zurannten. Unzählige Pila flogen ihnen 
entgegen und hagelten mit lauten Explosionen auf die 
angreifenden Trupps der Milizsoldaten ein. 

Die Terraner hatten sich erneut einen Frontabschnitt 
ausgesucht, der nur von den schlecht ausgebildeten und 
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unzureichend gerüsteten Männern der planetaren Streit- 
kräfte gehalten wurde. Hier hofften sie, leichter durch die 
gegnerischen Linien stoßen zu können. 

»Formation lockern!«, brüllte Leukos durch das Vox- 
Transmitter-Netzwerk. Seine Männer stoben auseinander 
und eilten mit Schild und Gladius bewaffnet auf die Milizi- 
onäre zu. 

Laserstrahlen trafen das Schutzfeld, welches ein Miniatur- 
reaktor auf dem Rücken des Oberstrategos erzeugte, und 
spritzen als Quetschläger in alle Richtungen fort. An der 
Spitze seiner Männer sprang er mitten in den Haufen der 
Milizsoldaten hinein und ließ sein Kurzschwert wirbeln. 
Neben ihm wühlte ein schwerer Geschütztreffer den 
Boden auf und zerfetzte eine Gruppe Legionäre. Offenbar 
hatten die Gegner jetzt erkannt, was Leukos und seine 
Männer vorhatten. 

Mit gezielten Kopfschüssen tötete der Oberstrategos zwei 
Milizionäre und rammte einem dritten die Klinge seines 
Schwertes in die ungeschützte Kchle. Seine berserkerhafte 
Wildheit und seine wütend gebrüllten Befehle spornten die 
ihm folgenden Legionäre ebenfalls an und ließen sie in 
einen wahren Kampfrausch verfallen. 

»Tötet die Diener des Verräterarchonsl«, schrie Leukos aus 
Leibeskräften und seine Männer glitten langsam in eine 
blutrünstige Raserei ab. 

Während sich die ranghohen Offiziere der feindlichen 
Armee hinter ihren Soldaten in gesicherten Positionen 
verkrochen, hackte und schoss sich der Oberstrategos 
durch die Stellungen seiner Gegner und verachtete die 
tödlichen Gefahren dieser Schlacht vor aller Augen. 
Zahllose dunkelrote Blutspritzer bedeckten inzwischen den 
weißen Brustpanzer seiner Feldherrenrüstung und Leukos 
wurde nicht müde, noch mehr Feinde zu töten. 
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Währenddessen versuchte Throvald von Mockba, der sich 
bemühte, sämtliche Truppen im Blick zu behalten, die 
Angriffe der Loyalistenarmee zu steuern. Dort, wo sich die 
terranischen und thracanischen Legionäre gegenüberstan- 
den, war es nicht so einfach, durch die gegnerischen Linien 
zu brechen. Hier hatten sich beide Seiten ineinander 
verhakt und niemandem gelang es, die Oberhand zu 
gewinnen. Die Milizsoldaten, welche Magnus Shivas und 
Aswin Leukos folgten, hatten ihrerseits mit den Kampfläu- 
ferschwadtonen und Panzern von Poros Armee zu tun, die 
ebenfalls versuchten, gerade dort durchzubrechen, wo 
keine Legionäre die Stellungen hielten. 

Aswin Leukos hatte davon wenig mitbekommen, denn sein 
wütender Tunnelblick richtete sich nur noch auf den 
jeweils nächsten Gegner. Vor ihm tat sich ein weiteres 
System hastig ausgehobener, langer Gräben auf, in denen 
noch mehr Milizsoldaten des Potos hockten und verzwei- 
felt zurückschossen. Die vorrückenden Legionäre antwot- 
teten erneut mit Pila und Granaten, deren Detonationen 
zwischen den Grabenwänden aufleuchteten. 

»Beeilt euch, Männer! Folgt eurem Heerführer!«, brüllte 
Leukos und hastete von einer Deckung zur nächsten, um 
dann mit einem lauten Kriegsschrei in einem tiefen Erd- 
aushub zu verschwinden. Seine Legionäre rannten ihm mit 
erhobenen Schilden durch das blitzende Feindfeuer hin- 
terher. Nur Sekunden später waren sie mit den Milizsolda- 
ten des Potos in ein wildes Hauen und Stechen auf kurze 
Distanz verwickelt. 

Ihr jahrelanger Drill machte sie dem Gegner überlegen 
und das perfekt einstudierte Töten der Legionsausbildung 
zeigte seine Wirksamkeit in dem Blutbad, das jetzt das 
Grabensystem erschütterte. Leukos wusste, dass die 
Blicke seiner Männer auf ihn gerichtet waren und hackte 
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sich mit hasserfülltem Geschrei durch die panischen 
Feinde. Einige ungezielte Schüsse streiften sein Schutz- 
feld, bevor die Schützen einem Wirbel von Hieben zum 
Opfer fielen. 

»Für Credos Platon! Für die aureanische Kaste! Für das 
heilige Goldene Reich! Tod dem Verräterarchon und 
seinen Lakaien!«, rief Leukos so laut er konnte und hob 
den abgeschlagenen Kopf eines Milizsoldaten vor den 
Augen seiner jubelnden Legionäre in die Höhe. 

»Ihr müsst kommen, Herr! Wir haben Problemel«, schallte 
es plötzlich aus seinem Vox-Transmitter. Es war Throvald 
von Mockba. 

»Bei Malogor! Was ist los?«, herrschte ihn der General an. 
»Herr, es sieht an einigen Stellen gar nicht gut aus. Unsere 
Milizsoldaten stehen kurz davor zu fliehen, schnaufte 
Throvald. 

»Verflucht!«, fauchte der Oberstrategos und kletterte aus 
dem Graben heraus. 

Wenig später hatte ihn der Kommandopanzer wieder 
aufgelesen und Leukos eilte zu den holographischen 
Bildschirmen und Monitoren, die den größten Teil des 
Schlachtfeldes zeigten. 

»Riskiert nicht sinnlos Euer Leben, Herr! Ihr seid nicht 
unverwundbarl«, kritisierte ihn sein Stellvertreter. 

»Warum ist unsere rechte Flanke gefallen?«, schrie Leukos 
aufgebracht. 

»Der Angriff unserer Milizsoldaten wurde abgewiesen, 
zudem haben wir im Zentrum viele Legionäre durch die 
feindlichen Geschütze verloren ...«, erläuterte Throvald 
besoigt. 

»Die Erfolge, die wir hier erkämpft haben, werden also 
dutch die Feigheit und Unfähigkeit unserer Verbündeten 
zu Nichte gemachtl«, schimpfte der Oberstrategos. 
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»Wir müssen sofort etwas unternehmen ...«, bemerkte sein 
Stellvertreter lediglich. 

»Wo ist Magnus Shivas?« 

»Er ist in Planquadrat 45-R in seinem Gefechtsstand«, 
antwortete Throvald. 

Fluchend griff Leukos zur Sprechanlage und ließ sich mit 
dem Thracanos verbinden. 

»Warum ziehen sich Eure Truppen zurück, Statthalter?«, 
wetterte der Oberstrategos, während ihn Shivas zu beruhi- 
gen versuchte. 

»Es geht nicht anders! Der Feind ist uns hier überlegen 
und wir dürfen unsere Soldaten nicht noch weiter sinnlos 
opfern«, warnte der weißhaarige Mann. 

»Sinnlos opfern? Wenn der Feind unsere rechte Flanke 
überrennt, dann zerbricht unsere Formation und wir 
verlieren die Schlacht!«, brüllte ihn Leukos an. 

»Vertraut mir, Oberstrategos! Wir haben Poros Soldaten 
lange genug aufgehalten. Sie werden bald eine unangeneh- 
me Überraschung erleben«, gab Shivas zurück. 

»Was meint Ihr damit, Statthalter?« 

»Wartet noch etwas ab, Leukos. Vertraut mir einfach. Wir 
werden uns jetzt gänzlich aus unseren Stellungen zurück- 
ziehen und unsere Flucht vortäuschen. Sie werden uns 
nachsetzen und sich sicher fühlen. Und sie werden selbst 
ihre Stellungen und Gräben verlassen, um uns zu verfol- 
gen, General.« 

»Habt Ihr den Verstand verloren, Shivas?« 

»Nein! Stellt Eure eigenen Angriffe jetzt ebenfalls ein und 
gebt auch Euren Soldaten den Befehl, sich zurückzuzie- 
hen«, sagte der Statthalter ruhig. 

»Was? Warum?« 

»Tut es! Sofort!«, schrie Shivas dutch den Vox-Transmitter. 


261 


»Ich werde Euch persönlich töten, wenn wir diese Schlacht 
wegen Eurer taktischen Fehler verlieren, Statthalter!«, 
drohte Leukos. 

»Ja, tut das!«, erwiderte sein Verbündeter emotionslos. 
Widerwillig ließ der Oberstrategos seine vorstürmenden 
Truppen und Panzer anhalten. Schließlich zogen sie sich 
sogar zurück. 

Es dauerte nicht lange, da nahmen Poros Verbände die 
Verfolgung ihrer Gegner auf und rannten euphorisch aus 
ihren Deckungen und Grabensystemen heraus. Voller 
Vorfreude darauf, den Feind jetzt vernichtend zu schlagen, 
entfernten sich Tausende von thracanischen Milizsoldaten 
und Legionären vom Fuße des Lavarmassivs und drangen 
weit in das ausgedehnte, flache Land vor der Gebirgskette 
ein. 

Plötzlich erschienen große Schwärme von Transportglei- 
tern am Horizont, die sich sofort auf die unter ihnen 
liegende Ebene herabstürzten. Verdutzt stoppten Poros 
Truppen ihren Vormarsch, als hinter ihnen zahlreiche 
Flieger landeten, deren Bäuche sich augenblicklich öffne- 
ten, um Tausende von Legionären auszuspucken. Die 
Soldaten aus den Transportgleitern gingen augenblicklich 
zu einem stürmischen Angriff über und ergriffen die 
feindliche Armee in ihrem ungeschützten Rücken. Ge- 
bannt starrte Aswin Leukos auf den holographischen 
Bildschirm vor seiner Nase und wusste nicht, was er noch 
sagen sollte. Schließlich knisterte der Vox-Transmitter in 
seinem Helm und Magnus Shivas meldete sich. 

»Habt Ihr etwa Medios Vaanhuist vergessen, Oberstrat- 
egos? Ich habe doch gesagt, dass er versprochen hat, uns 
zu helfen!«, sagte der alte Thracanos nüchtern. 
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Das Leid kehrt zurück 


»Seht doch, was sie euren Brüdern angetan haben! Seht 
dieses schreckliche Massaker, das Shivas und Leukos über 
die unschuldige Stadt San Favellas gebracht haben!«, rief 
Nero Potos, während riesenhafte Leinwände, die überall 
am Rande der Menschenmasse aufgestellt worden waren, 
furchtbare Szenarien aus Blutvergießen und Zerstörung 
zeigten. 

Der neue Statthalter von 'T'hracan hatte hier, in der von 
rötlichem Sand bedeckten Ebene von Rodlan, unweit der 
vernichteten Stadt San Favellas, unzählige von Anaurea- 
nern versammelt, die er als Soldaten für seine Miliztruppen 
gewinnen wollte. Auf seine Worte antworteten die Ange- 
hörigen der unteren Kaste mit einem rachsüchtigen Ge- 
brüll und reckten ihre Fäuste in die Höhe. 

»Jetzt haben sich die Verhältnisse geändert, meine anau- 
reanischen Freunde! Jetzt wird es Zeit, das unsagbare 
Verbrechen von San Favellas zu rächen und Magnus 
Shivas endlich zu bestrafen! Ich gebe euch Blaster, ich 
gebe euch Granaten, ich gebe euch Messer, damit ihr euch 
die Freiheit erkämpfen und Vergeltung für den Massen- 
mord an euren Brüdern üben könnt!«, hallte Poros Stimme 
von einem großen Podest herunter zu der aufgehetzten 
Menge. 

Hinter dem kaiserlichen Verwalter hatte sich eine Vielzahl 
von thracanischen Senatoren der Optimatenfraktion 
versammelt, welche die zornigen Anaurcaner vor sich 
ungerührt betrachteten. 

»Viel zu lange schon lebt ihr in Armut und Unterdrückung, 
doch nun ist auf Terra euer Befteier erschienen! Der neue 
Archon der Gerechtigkeit, Juan Sobos! Er ist euer Freund, 
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genau wie ich euer Freund bin, doch ihr müsst uns helfen, 
die zu vernichten, die euch vernichten wolltenk, predigte 
Nero Potos mit donnernder Stimme. 

Mit einer kurzen Handbewegung signalisierte er einigen 
Männern, die vor den Kontrollkonsolen der holographi- 
schen Leinwände standen, dass sie die furchtbaren Bilder 
des zerstörten San Favellas noch einmal in schneller Folge 
abspielen sollten. 

Langsam verfiel die Masse der Anaureaner in eine regel- 
rechte Rascrei und ein hasserfülltes, rachsüchtiges Brüllen 
grollte über die Ebene von Rodlan. 

»Was soll mit Magnus Shivas geschehen, rief Poros. 
»Tötet ihn! Tötet ihn! Tötet ihn!«, antwortete die aufge- 
brachte Menge im Chor. 

»Was soll mit Aswin Leukos geschehen?«, wiederholte der 
Statthalter und ballte grimmig die Fäuste. 

»Tötet ihn! Tötet ihn! Tötet ihn!«, schallte es zu ihm aus 
Tausenden von Kehlen herüber. 

»Was soll mit all unseren Feinden geschehen, meine 
Freunder« 

»Töten! Töten! Töten!« 

Nachdem sich die Anaurcaner heiser geschrien hatten, 
kamen auf einmal zahlreiche Transpottgleiter vom Himmel 
und landeten inmitten der geifernden Menschenmasse. Die 
Fluggeräte brachten Waffen und Munition zu den Angehö- 
rigen der unteren Kaste, die mit gierigen Händen nach 
jedem Blaster griffen, der ihnen gegeben wurde. 

Nero Poros war inzwischen wieder zu seinen politischen 
Mitstreitern gegangen, die die kriegslüsternen Anaureaner 
noch immer mit abschätzigen Blicken musterten. 

»Sie sind so einfach zu überzeugen«, flüsterte der Statthal- 
ter einem Senator ins Ohr und dieser lächelte. 
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»Und sie sind ideales Kanonenfutter. Gut, um unsere 
wertvolleren Truppen zu schonen«, erwiderte der Nobile 
kalt. 

Derweil hoben die Anaureaner ihre Blaster in die Höhe 
und machten den Eindruck, als ob man sie regelrecht 
hypnotisiert hatte. Ihr aggressives Geschrei, das wilde 
Rangeln und Toben nahm mit jeder verstreichenden 
Sekunde zu. Schließlich ging Nero Poros wieder zurück auf 
die Bühne und breitete seine Arme wie ein Prediger aus. 
Sein wallendes Gewand und sein roter Umhang wurden 
sanft von einer leichten Brise ergriffen, die jetzt über die 
Ebene von Rodlan wehte, so dass sie gleich einer Fahne 
flatterten. Langsam wurden die Anaureaner wieder ruhiger 
und blickten gebannt auf den neuen Statthalter von Thra- 
can, der sich bemühte, ihnen als ihr Befreier zu erscheinen. 
»Ihr seid nur ein kleiner Teil der großen anaureanischen 
Armee, die wir aufstellen werden, um die Verbrecher von 
San Favellas zu vernichten. Geht hinaus und sagt es euren 
Kastenbrüdern, dass ihnen Nero Poros Waffen gibt, damit 
sie sich die Freiheit erkämpfen könnenl«, tönte die markige 
Stimme des kaiserlichen Stellvertreters aus den Vox- 
Verstärkern. 

Die anaureanische Menge begann wieder mit ihrem 
Getöse und Blasterfeuer zischte gen Himmel. Inzwischen 
umspielte Poros Mund ein arrogantes Schmunzeln, 
während er die Angehörigen der unteren Kaste betrachte- 
te, die sich über ihre neuen Waffen wie frisch beschenkte 
Kinder freuten. 


»Was haben Sie gesagt, Kapitän?«, stammelte Zenturio 
Sachs und war kurz davot, in Ohnmacht zu fallen. 

Der Kommandeur des Frachtschiffes sah ihn eindringlich 
an und erwiderte: »Ja, das hat der Mann von der Orbital- 
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überwachung tatsächlich gesagt. Da unten auf Thracan 
sind Kämpfe ausgebrochen und er hat uns gewarnt, den 
Planeten anzufliegen.« 

»Kämpfe?«, stieß der Legionsoffizier entgeistert aus. 

»So glauben Sie mir doch. Ich lüge nicht. Der Typ hat mir 
erzählt, dass die Truppen des alten und neuen Statthalters 
auf dem Nordkontinent miteinander kämpfen.« 

»Dann ist dort unten Krieg?« 

»Ja, so wie ich verstanden habe. Allerdings vor allem auf 
dem Nordkontinent. Zudem hat mir der Kerl gesagt, dass 
das orbitale Verteidigungssystem von terranischen Schlacht- 
schiffen zerstört worden ist und er nicht mehr für unsere 
Sicherheit garantieren kann, wenn wir auf Thracan landen 
wollen«, meinte der Kapitän. 

»Terranische Schlachtschiffe haben Thracan angegriffen? 
Etwa Aswin Leukos?«, wunderte sich Sachs. 

»Ja, genau! Diesen Namen hat er auch genannt. Ist das 
nicht der Oberstrategos von Terra?« 

»Bei Malogor! Das ist er! Leukos ist auf Thracan?« 

»Es hörte sich so an, Zentutio ...« 

»Ich ... ich muss mit ihm Kontakt aufnehmen. Er ist mein 
Oberkommandierender, Kapitänl«, rief Sachs verstört. 
»Das haben Sie bereits des Öfteren erwähnt. Was machen 
wir denn jetzt?« 

»Warten Sie, bevor Sie den 'T'hracanai antworten. Ich muss 
zuerst mit Leukos sprechen«, antwortete der Zenturio und 
rannte aus dem Kommandoraum des Frachters. Einige 
Besatzungsmitglieder und der Kapitän sahen ihm fragend 
hinterher. 

Inzwischen hatte die Solon das Proxima Centauri System 
fast erreicht und stand kurz davor Thracan anzufliegen. 
Voller Freude und Erleichterung verharrten die Überle- 
benden der Colod-Mission in den Korridoren und Lager- 
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hallen des Raumfrachters, während Zenturio Sachs ver- 
suchte, Aswin Leukos zu erreichen. 

Es dauerte nicht lange, da war er in ein verstörendes 
Gespräch mit dem Oberstrategos verwickelt. Dieser 
forderte ihn auf, mit seinen Soldaten sofort zum Legions- 
lager nördlich von Lethon zu kommen, denn es zählte 
jeder Mann, wie Leukos betonte. 

Zenturio Sachs eilte daraufhin zurück in den Kontrollraum 
des Frachters und wies den Kapitän an, sie auf den thraca- 
nischen Nordkontinent zu bringen. 

»Erzählen Sie den Thracanai, dass die Solon lediglich ein 
harmloses Transportraumschiff ist, das nur einige Maschi- 
nenteile nach Lethon bringen will«, schärfte Sachs dem 
Mann ein. Dieser musste sich dem Befehl des terranischen 
Offiziers beugen und tat, was ihm befohlen wurde. 

Wenig später hatte Sachs, dessen eigene Träume von 
Urlaub, Frieden und einem Heimflug nach Terra soeben 
zerplatzt waren, die unangenehme Aufgabe, seinen Män- 
nern die Nachricht zu verkünden, dass auf Thhracan offen- 
bar ein Bürgerkrieg ausgebrochen war. Und diesen Krieg 
führten ihre Kameraden unter dem Befehl von Aswin 
Leukos selbst. 

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!«, jammerte Flavius, als er 
Sachs Worte hörte, während Kleitos den Zenturio lediglich 
mit offenem Mund angaffte. 

Mehr und mehr Legionäre begannen jetzt aufgeregt zu 
tuscheln und einige stießen wüste Flüche aus oder traten 
vor Wut gegen die Wände. Ihr Anführer machte sich nicht 
mehr die Mühe, sie zu rügen oder gar zu disziplinieren. 
Nun hatten sie die beschwerliche, nervtötende Reise an 
Bord der Solon fast hinter sich gebracht, um direkt in die 
nächste Katastrophe hinein zu schlittern. 
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Warum der Oberstrategos und seine Flotte überhaupt 
wieder nach Thracan zurückgekehrt waren, konnten sie 
sich nicht erklären. Genau so wenig machten die Meldun- 
gen über die Kämpfe, die jetzt auf dem wichtigsten Plane- 
ten des Proxima Centauri Systems ausgebrochen waren, 
einen Sinn. Aber das war nichts Neues, denn Sinn hatten 
bereits der gesamte Thracan-Feldzug und alle ihm nachfol- 
genden Ereignisse auch nicht gemacht. 

»Der Göttliche hat uns verflucht'«, schrie Kleitos und 
schleuderte wutentbrannt seinen Schild gegen die Wand. 
Flavius war inzwischen in sich zusammengesunken und 
sagte nichts mehr. Er hämmerte lediglich mit der Faust auf 
den schmutzigen Boden des Lagerraums und nuschelte vor 
sich hin. 

»Wir werden für alle Zeiten durch das All fliegen und 
irgendwann wird es uns endlich erwischen!«, zeterte Ja- 
rostow mit Tränen in den Augen. 

Zenturio Sachs war schon wieder verschwunden, um 
weitere Befehle von Aswin Leukos zu empfangen. Schließ- 
lich erfuhr er vom Oberstrategos, was der eigentliche 
Grund für den Thracan-Feldzug gewesen war. Ungläubig 
vernahm Manilus Sachs die Nachricht vom ungeheuerli- 
chen Verrat des Sobos, dem hinterhältigen Überfall auf die 
terranische Flotte im Kuipergürtel und der Absetzung von 
Magnus Shivas als Statthalter von Thracan. Wenig später 
wussten es auch die übrigen Soldaten auf der Solon und 
eine Atmosphäre aus Wut, Enttäuschung und Rachsucht 
machte sich unter ihnen breit. Auf der Oberfläche von 
Thracan wartete ein aufkeimender Bürgerkrieg auf sie und 
diesmal war er kein Hirngespinst, sondern blutige Wirk- 
lichkeit ... 
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Nach der Schlacht um Nivelberg liefen einige Regimenter 
der planetaren Milizen zu Leukos über. Fünf thracanische 
Legionen, die Poros inzwischen die Gefolgschaft aufge- 
kündigt hatten, folgten ihnen. Der terranische Oberstrat- 
egos und Magnus Shivas hatten den gegnerischen Offizie- 
ren noch einmal erklärt, was ihnen widerfahren war und 
welche Pläne der neue Archon auf Terra tatsächlich für das 
Goldene Reich hatte. 

Waren die thracanischen Legaten dem neuen Statthalter 
zunächst in blindem Gehorsam gefolgt, so kamen einige 
von ihnen langsam ins Nachdenken, für wen sie hier ihr 
Leben opfern sollten. Da Magnus Shivas in den Jahren 
seiner Amtszeit ein äußerst beliebter Mann gewesen wat, 
hatte er bei vielen Legionsoffizieren und Soldaten noch 
immer ein hohes Ansehen, was die Überzeugungsarbeit bei 
einigen Gegnern deutlich erleichterte. 

Doch der Feind war nach wie vor zahlenmäßig haushoch 
überlegen und mit jedem verstreichenden Tag festigte er 
seine Position ein wenig mehr. Große Truppenverbände 
versammelten sich rund um Remay und an vielen anderen 
Orten, um in den nächsten Wochen nach Norden zu 
marschieren. Leukos und Shivas fehlte es hingegen an 
allem. Sie hatten keinen Zugriff auf die planetare Infra- 
struktur von Thracan und es mangelte ihren Truppen 
bereits jetzt an Energiezellen, Munition und vielen anderen 
Dingen, die ihre Armee so notwendig brauchte, wie der 
menschliche Körper Wasser und Luft. 

Daher galt es nun, so schnell wie möglich eine bessere 
strategische Position zu erkämpfen, um neue Ressourcen 
zu bekommen. Weiter im Süden befand sich die thracani- 
sche Megastadt Lethon, eines der wichtigsten Industrie- 
und Verwaltungszentren auf dem nördlichen Kontinent. 
Hier gab es Nahrungsmittel und wichtige Rohstoffe, auf 
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welche die sich gerade erst bildende Loyalistenarmee 
keinesfalls verzichten konnte. Magnus Shivas erklärte 
seinem terranischen Verbündeten, dass die Einwohner 
Lethons zu einem beträchtlichen Teil wütend auf Nero 
Poros sein mussten, da dieser ihren allseits beliebten 
Magistraten hatte hinrichten lassen. Somit waren sie Aswin 
Leukos gegenüber vermutlich nicht allzu feindlich einge- 
stellt, wie der thracanische Nobile meinte. 

Der Oberstrategos fürchtete hingegen, dass seine Armee 
von den Soldaten des Poros zu einer mühsamen Belage- 
rung gezwungen werden würde, doch Shivas hielt das für 
unwahrscheinlich. Ein Krieg auf ihrer Heimatwelt war 
auch für die meisten Thracanai eine cher abstrakte Vorstel- 
lung, denn hier hatte es, ähnlich wie auf Terra, eine über 
Generationen andauernde Friedenszeit gegeben. Die 
einzigen kriegsgeschulten Männer auf Thracan waren 
daher die Berufssoldaten der Legion und die Männer der 
planetaren Milizen. Dass sich nun ein Konflikt anbahnte, 
der eines Tages vielleicht das gesamte Proxima Centauri 
System und schließlich sogar das ganze Goldene Reich wie 
ein Flächenbrand entzünden konnte, blieb für die meisten 
Thracanai nach wie vor eine kaum vorstellbare Angelegen- 
heit. 

Die Angehörigen der aureanischen Kaste hatten selbst im 
Falle der brutalen Vernichtung von San Favellas weder 
Mitleid noch Genugtuung empfunden. Dieser Kampf war 
weit entfernt von ihren schönen Städten ausgetragen 
worden und somit fühlten sie sich in der Masse auch kaum 
von ihm betroffen. Anders war es jedoch bei den Anau- 
reanern, die sich jetzt, getrieben von Rachsucht und 
Rebellionsgeist, leicht vor den Karren des neuen Statthal- 
ters spannen ließen. Alles in allem konnte niemand genau 


voraussagen, was als nächstes geschehen würde. Eines war 
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mittlerweile jedoch sicher: Friedlich würden sich die beiden 
verfeindeten Parteien nicht einigen ... 


Inzwischen war auch Flavius klar geworden, dass er auf 
Thracan keinen Frieden finden würde. Der Rest der 
terranischen Streitkräfte unter Führung von Aswin Leukos 
war bereits wieder mitten in einem bewaffneten Konflikt 
gefangen und schon bald würden auch er und die übrigen 
Soldaten der 562. Legion, welche die schreckliche Colod- 
Mission überlebt hatten, erneut auf einem Schlachtfeld 
stehen. 

Die Hoffnung auf eine baldige Rückreise nach Terra war 
schon wieder verflogen und Flavius kam es vor, als hätte 
ihn das Schicksal aus lauter Bösartigkeit in einen niemals 
endenden Alptraum geschickt. 

»Der Göttliche straft uns für unsere Dekadenz. Er gönnt 
uns das schöne Leben nicht mehr und will uns wohl 
unbedingt tot schem«, sagte Princeps leise in Richtung 
seines Freundes Kleitos. 

Dieser konterte: »Das hätte er aber auch einfacher haben 
können. Es gab ja genügend Möglichkeiten uns krepieren 
zu lassen ... San Favellas ... Colod ...« 

»Vielleicht hasst er uns und will, dass wir noch ein wenig 
leiden, Jarostow«, warf ihm Flavius verzweifelt an den 
Kopf. 

»Hör endlich mit diesem Geschwätz aufl«, schimpfte 
Kleitos und ließ seinen depressiven Kameraden allein in 
der Lagerhalle zurück. 

Ein älterer Legionär, der das Gespräch mitgchört hatte, 
drehte seinen Kopf in Richtung des jungen Rekruten und 
nickte zustimmend. Er war eine traurige Gestalt. Sein 
Gesicht war von einem schwarzen Bart überwuchert und 
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traurige, leere Augen lugten aus tiefliegenden Höhlen, die 
von zahlreichen Falten und Furchen umgeben waren. 

»Du hast Recht, Bursche! Die Kräfte hinter dem Univer- 
sum haben es auf uns abgesehen. Das sche ich auch so«, 
brummte er. 

»Was gehst du denn auf das wirre Zeug von diesem Grün- 
schnabel ein, Hignir?«, grollte sein Nachbar erbost und 
starrte Flavius feindselig an. 

»Schon gut ...«, winkte Princeps ab. 

»Immer dieses dumme Gequatsche von dir! Ich rate dir, 
jetzt mal die Fresse zu halten, sonst bekommst du was 
draufl«, drohte der kräftige Berufssoldat. 

Flavius antwortete mit einem verächtlichen Zischen und 
ging ebenfalls aus der hässlichen Lagerhalle hinaus, um 
sich irgendwo auf dem Frachter ein ruhiges Plätzchen zu 
suchen. Irgendwann saß er in einem schäbigen Aufent- 
haltstaum im hinteren Teil des Handelsschiffs. Hier hielten 
sich hauptsächlich Männer von der Handelsgilde auf, die 
ihn mit wenig Begeisterung musterten. Die Besatzungsmit- 
glieder der Solon mussten auch froh sein, wenn sie die 
Legionäre endlich auf Thracan absetzen konnten. 

Es war im Verlauf dieses langen Raumfluges zu keinerlei 
Annäherung zwischen den Handelsleuten und den terrani- 
schen Soldaten gekommen. Im Gegenteil, denn Erstere 
hatten nach einer Fülle von gewalttätigen Zusammenstö- 
Ben mit den frustrierten und von Platzangst gequälten 
Legionären inzwischen Angst vor ihren Gästen. Daher 
gingen sie ihnen so gut es ging aus dem Weg, obwohl das 
bei einem nicht allzu großen Handelsfrachter wie der 
Solon kaum möglich war. 

Zwei Angehörige der Handelsgilde waren schon vor 
Monaten von einer randalierenden Rotte von Berufssolda- 
ten getötet worden. Ein weiterer war wenig später tot im 
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hinteren Teil der Maschinenräume des Frachters aufgefun- 
den worden. Danach hatte sich die Situation an Bord 
dermaßen zugespitzt, dass Zenturio Sachs hart hatte 
durchgreifen müssen. Der vernarbte Veteran, der selbst 
immer wieder von klaustrophobischen Anfällen heimge- 
sucht wurde, war selbst zur Tat geschritten und hatte zwei 
vollkommen dem Wahnsinn verfallene Soldaten mit dem 
Blaster getötet. 

Aber jetzt war diese Höllenfahrt fast vorbei, sagte sich 
Flavius. Bald würden sie alle die Enge der Solon mit der 
Weite eines thracanischen Schlachtfeldes vertauscht haben. 
Mit müden Handbewegungen öffnete Princeps seinen 
Kommunikationsboten und begann damit, einen ho- 
lographischen Brief an Eugenia zu verfassen. Was wohl 
aus ihr geworden war? 


»Liebe Eugenia! 


Ich weiß nicht, ob dich diese Zeilen jemals erreichen, aber 
ich hoffe es sehr. Wir sind jetzt kurz vor 'I'hracan und 
haben die Colod-Mission nur durch Glück überlebt. Du 
wirst nicht glauben, was wir auf diesem Eisplaneten gese- 
hen haben. Das erzähle ich dir irgendwann in einer ruhigen 
Minute, wenn wir uns endlich wiedersehen ...« 


Aswin Leukos hatte sämtliche unter seinem Befehl stehen- 
den Soldaten, wozu nun auch jene Truppen gehörten, die 
Magnus Shivas nach Nivelberg gefolgt waren, weiter nach 
Süden vorrücken lassen. Inzwischen lagerte die Loyalisten- 
armee einige Kilometer von Lethon entfernt auf einer 
Ebene. Morgen schon, so hatte der Oberstrategos ange- 
ordnet, sollte sie die zweitgrößte Metropole des thracani- 
schen Nordkontinents Groonlandt angreifen und die dort 
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stehenden Soldaten des Poros aus der Stadt werfen. Wie 
viele Feinde in Lethon stationiert waren, konnte zu diesem 
Zeitpunkt niemand sagen und auch die Spähgleiter, welche 
Leukos entsandt hatte, um die Lage zu sondieren, hatten 
bisher nur ungenaue Informationen liefern können. 
Magnus Shivas saß im Zelt des Oberstrategos auf einem 
niedrigen Hocker und betrachtete nachdenklich die kleine 
Fusionslampe in der Ecke, welche die Dunkelheit dieser 
von Unruhe und Anspannung bestimmten Nacht ein 
wenig zurücktrieb. Der ehemalige Statthalter wirkte trotz 
der aristokratischen Gesichtszüge, die seinem von kleinen 
Falten durchzogenen Gesicht stets einen Hauch von 
Erhabenheit verlichen, irgendwie bedrückt. 

»Worüber denkt Ihr nach?«, fragte ihn Leukos und setzte 
sich ihm gegenüber. 

Sein Verbündeter seufzte und griff nach einer Wasserfla- 
sche, um einen Schluck zu trinken. 

»Was wird aus dieser ganzen Sache werden, Oberstrategos? 
Stehen wir am Vorabend eines gewaltigen Bruderkrieges?«, 
flüsterte Shivas und richtete seine den Schein der kleinen 
Lampe treflektierenden blauen Augen auf den terranischen 
General. 

»Ich kann es nicht sagen, Statthalter. Mir ist es oft selbst 
schleierhaft, warum wir überhaupt noch kämpfen. Aber 
wir tun es vermutlich einfach, um zu überleben«, erwiderte 
Leukos. 

»Das ist es ja gerade, Oberstrategosi«, brummte Shivas. 
»Wir kämpfen wohl auch aus einem gewissen Pflichtgefühl 
heraus oder weil wir uns verraten fühlen, aber so richtig 
definieren können wir den Grund nicht. Wenn wir morgen 
gegen die Stadt Lethon ziehen, dann wird uns dort kaum 
jemand zujubeln, selbst wenn wir es schaffen, sie einzu- 
nehmen«, meinte der Thracanos betrübt. 
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Sein Gesprächspartner sah ihn verwundert an und sprach: 
»Wir kämpfen für das Erbe des ermordeten Imperators 
und gegen die Feinde unserer Kaste. Eigentlich müsste uns 
ein jeder Aureaner auf Thracan zujubeln, denn wir opfern 
uns ja für ihn und die Zukunft seiner Kinder. Das Schick- 
sal des gesamten Goldenen Reiches steht hier auf dem 
Spiel. Ich weiß, was Juan Sobos und seine verfluchten 
Optimaten vorhaben ...« 

Shivas strich sich mit der Hand durch seine glatten, weißen 
Haare und lächelte ein wenig sarkastisch, als er das hörte. 
»Wisst Ihr, Oberstrategos! Die meisten Aureaner auf 
Thracan werden sich aus diesem Krieg heraushalten 
wollen. Ihnen geht es in der Masse so gut, dass sie in ihrer 
friedlichen Welt weder dutch uns noch dutch Nero Poros 
gestört werden wollen. Es ist ihnen im Grunde auch 
vollkommen gleichgültig, ob ein Credos Platon oder ein 
Juan Sobos auf dem Thron des Imperiums sitzt, so lange 
sie weiterhin ihr Leben voller Wohlstand und Unterhaltung 
leben können. Dieser Krieg ist für sie ein Krieg zweier 
verfeindeter Könige, die ihre Berufssoldaten auf die 
Schlachtfelder mitbringen, damit sie untereinander ausma- 
chen können, wer von ihnen der Stärkere ist«, sagte der 
entmachtete Stellvertreter des Kaisers. 

Sein Verbündeter von Terra schien diese Dinge nicht 
hören zu wollen und stand von seinem Platz auf. Dann 
schritt er durch das Zelt und krallte sich mit seiner Hand 
an einem kleinen Tisch fest. 

»Aber der eine König arbeitet aktiv für die Zerstörung der 
aureanischen Zukunft, während der andere König, also 
demnach wir, für deren Erhaltung kämpft!«, knurrte Aswin 
Leukos. 

»So lange es den Angehörigen unserer Kaste noch so gut 
geht, werden sie von derartigen Dingen nichts wissen 
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wollen. Sie werden uns lediglich als Störenfriede betrachten 
und kaum einer von ihnen wird bereit sein, für irgendwel- 
che Ideale auf dem Schlachtfeld zu fallen«, erklärte Shivas 
nüchtern. 

»Aber wenn Sobos die Ordnung des Goldenen Reiches 
zerstört, wird es auch für die meisten Aureaner auf Dauer 
mit all dem Wohlstand vorbei sein. Das ist nur eine Frage 
der Zeit. Dieser Hund und seine raffgierigen Kumpanen 
haben nämlich nicht vor, den Aureanern ihren Besitz zu 
lassen!«, gab Leukos zurück. 

Der in die Jahre gekommene Thracanos blickte den terra- 
nischen Feldherren an, wie ein lebenserfahrener Mann 
einen jugendlichen Heißsporn. 

»So lange sie es nicht am eigenen Leib spüren, werden sie 
kein Verständnis dafür haben, dass wir überhaupt in ihrer 
Gegenwart kämpfen«, sagte er dann. 

»Ach?«, zischte Leukos verärgert. »Vielleicht sollten wir sie 
zwingen, ihre Passivität aufzugeben! Wie wäre es, wenn ich 
einige von unseren lethargischen Kastengenossen einfach 
zu ihrer Pflicht dränge?« 

»Das wäre nicht sonderlich weise, denn dann würden sie in 
Euch einen Tyrannen sehen und erst recht Sympathien für 
den neuen Statthalter entwickeln«, warnte Shivas seinen 
ungehaltenen Verbündeten. 

»Dieser Poros ist unrechtmäßig an die Macht gekommen. 
Ein falscher Imperator hat ihn in sein Amt eingesetztl«, 
schnaubte der Oberstrategos. 

Sein thracanischer Gefährte sah ihn mit der desillusionier- 
ten Miene eines alten Mannes an, was Aswin Leukos nur 
noch wütender machte. 

»Glaubt mir, Oberstrategos! Ich stimme Euch ja in allem 
zu, was ihr sagt, aber die Masse unserer Kastengenossen 
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versteht die großen politischen Zusammenhänge doch 
überhaupt nicht. 

Sie haben mich vielleicht sogar mehr gemocht als sie Nero 
Poros mögen, aber das wird nichts daran ändern, dass sie 
weder für uns noch für ihn allzu viel riskieren werden. 
Jedenfalls nicht, so lange sie noch in derart sicheren Ver- 
hältnissen leben. Unsere Kaste ist schon seit langer Zeit 
müde und übersättigt. Der gewöhnliche Aureaner würde 
erst dann kämpfen wollen, wenn er nichts mehr zu verlie- 
ren hat. Aber noch hat er viel zu verlieren und er denkt 
nicht im Traum daran, sein gutes Leben aufzugeben, um 
uns und unseren Idealen zu folgen«, meinte Shivas. 

»Wollt Ihr damit sagen, dass Juan Sobos etwa Recht hat, 
wenn er verkündet, dass die altaureanischen Werte, die uns 
groß gemacht haben, nichts mehr als bloße Phrasen sind?«, 
fragte Leukos erbost. 

Der Statthalter lächelte ihm nur väterlich entgegen und 
antwortete: »Ihr seid einer der wenigen Aureaner, die 
überhaupt noch wissen, wofür diese Werte stehen. Ja, 
wenn Juan Sobos das gesagt hat, dann hat er leider Recht. 
Die altaureanischen Werte und Gesetze haben sich in 
Zeiten gebildet, in denen unsere Ahnen um ihr Überleben 
gekämpft und großes Leid erfahren haben. Das ist jedoch 
schon lange vorbei ...« 

Aswin Leukos verzog sein Gesicht zu einer zornigen 
Fratze und ballte die Faust. 

»Es deuten inzwischen alle Zeichen darauf hin, dass dieses 
Leid wiederkommen wird. Ob es der gewöhnliche Aurea- 
ner wahrhaben will oder nicht!« 


Die großflächigen Weizenfelder erstreckten sich über 


endlose Quadratkilometer und bedeckten alles, was die 
Augen von Juan Sobos und seinem Sohn Misellus erfassen 
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konnten. Hier, an der sonnigen Westküste des canmeriga- 
nischen Kontinents, wuchs das genetisch hochgezüchtete 
Korn besonders gut und erlangte mit enormer Geschwin- 
digkeit seine volle Reife. Diese gigantische Anbaufläche 
wart einer von vielen Agrarscktoren, die der Familie Sobos 
gehörten. 

Aus dem goldgelben Weizenfeld lugten die Oberkörper 
Tausender Männer hervor. Dazwischen ragten kolossale 
Erntemaschinen in die Höhe, die die Halme abschnitten 
und in großen Behältern sammelten. Die menschlichen 
Arbeitskräfte taten mehr oder weniger das Gleiche und 
ihre Anzahl war so gewaltig, dass sie mit dem Arbeitstem- 
po der klobigen Ernteautomaten mithalten konnten. 

»Das sind aber viele Arbeiter!«, staunte Misellus und rieb 
sich die Bauchkugel unter seiner Toga. 

Sein Vater lächelte stolz. »Ja, das ist wohl wahr. Sich doch, 
wie schnell die Handbewegungen der Männer sind. Das ist 
großartig, nicht wahr?« 

»Sind das alles Anaureaner%«, wollte der erstgeborene Sohn 
des Atchons wissen. 

»Die meisten! Allerdings sind auch ein paar Aureaner 
dabei. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Sie alle 
arbeiten hart und schnell. Und so soll es auch sein«, erklär- 
te der Imperator. 

»Wie können sie dieses Tempo durchhalten, Vater?«, 
wunderte sich Misellus und ließ seinen Blick über das 
endlose Weizenfeld schweifen. 

»Das werde ich dir gleich zeigen, mein Junge!«, murmelte 
der Kaiser und tätschelte das sandfarbene Kraushaar seines 
Erben. 

Juan Sobos winkte einen der Ernteaufscher zu sich herüber 
und der Mann verbeugte sich tief. Dann wies ihn der 
Archon an, einen der Feldarbeiter zu seinem Sohn zu 
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bringen. Der Diener verschwand augenblicklich und kam 
einige Minuten später mit einem Eintehelfer zurück. 
Misellus Sobos riss die Augen auf und blieb mit offenem 
Munde vor diesem stehen. 

»Wahnsinn! Das ist ja so, wie du es mir erzählt hast, Vater! 
Was hat er denn da für ein Ding auf dem Rücken?«, fragte 
der Sohn des Kaisers interessiert. 

»Umdrehen!«, knurrte Juan Sobos und der Arbeiter tat, was 
ihm befohlen wurde. 

Jetzt konnte man einen eckigen Metallbehälter erkennen, 
der auf den Rücken des Erntehelfers geschnallt worden 
wat und von dessen Enden einige sensorische Kabel mit 
den Unterarmen und dem Hinterkopf des Mannes ver- 
bunden waren. 

»Dieses Ding ist ein Ernährer und ein Neurostimulator in 
einem«, erklärte der Imperator seinem gespannt dreischau- 
enden Sohn. »In diesem Metallkasten werden Nahrungs- 
würfel aufgelöst und der Arbeiter kann somit mit Mineral- 
stoffen, Flüssigkeit und so weiter versorgt werden. Alles 
wird sofort in seine Blutbahn befördert. Zudem versorgt 
der Neurostimulator den Mann mit dem nötigen Arbeitsei- 
fer ...« 

»Das ist geniall«, freute sich Misellus. 

»Aber das ist noch lange nicht alles, mein Junge!«, betonte 
Sobos. 

»Muss er denn nie schlafen?«, fragte sein Sohn ungläubig. 
»Kaum! Eigentlich benötigt er lediglich kurze Ruhephasen, 
damit sich sein Kreislauf erholen kann. Wir haben einige 
Eingriffe im Gehirn des Erntearbeiters vorgenommen, die 
dazu führen, dass richtiger Schlaf kaum noch notwendig 
ist. Er kann also fast Tag und Nacht arbeiten. Bis zu drei 
Jahre kann er das durchhalten, bevor er kaputtgeht«, 
erläuterte der Archon. 
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Sein untersetzter Sprössling, der inzwischen schon selbst 
auf die Dreißig zuging, klatschte in die Hände und lachte. 
»Das nenne ich effektives Arbeitsmaterial, Vater!«, tief er 
begeistert. 

»Und der Mann ist äußerst kostengünstig, Misellus!« 

»Aber wären Androiden nicht noch billiger und effektiver, 
Vater?« 

»Nein! Keinesfalls! Die Anschaffung und Wartung ist 
wesentlich teurer und das Gleiche gilt für die großen 
Erntemaschinen, die ich auf Dauer völlig durch diese 
modifizierten, menschlichen Erntehelfer ersetzen möchte«, 
antwortete der Kaiser. 

»Stimmt eigentlich, Anaureaner gibt es in solchen Massen, 
dass man sie nicht mehr produzieren lassen muss. Da hast 
du völlig Recht, Vater!«, sagte Misellus und stellte sich vor 
den stumpfsinnig glotzenden Erntehelfer. 

Die Mimik des Arbeiters war völlig ausdruckslos und seine 
Augen starrten kalt geradeaus. An den Schläfen waren 
kleine Operationsnarben zu erkennen, die von einer 
cybernetischen Lobotomie stammten. 

»Der menschliche Körper ist selbst eine biologische 
Maschine, deren Arbeitskraft oft von vielen unterschätzt 
wird. Man muss diese Maschine nur richtig modifizieren 
und leistungsfähig machen«, meinte der Archon und sein 
Sohn nickte bekräftigend. 

»Ja, Vater, ich stimme dir definitiv zu. Terra wimmelt von 
biologischen Maschinen und es wäre unklug, dieses gewal- 
tige Potential nicht gewinnbringend zu nutzen. Und der 
Kerl hier kommt mir auch so vot, als wäre er nicht viel 
mehr als nur eine Maschine aus Fleisch und Blut«, sagte 
Misellus und tippte den Erntearbeiter mit dem Finger an. 
Dieser zuckte nur leicht und stierte weiter emotionslos am 
Sohn des Imperators vorbei. 


280 


»Alle Arbeiter, die du hier siehst, haben sich freiwillig 
gemeldet, weil sie auf unseren Feldern besser für ihre 
Familien sorgen können, als wenn sie in ihren Slums vor 
sich hin hungern und gar nichts haben. Und glaube mir, es 
gibt unzählige solcher Männer«, erläuterte der Archon mit 
erdrückender Sachlichkeit. Sein Sohn widmete sich derweil 
dem geistlosen Wesen vor sich. 

»Hallo?«, flüsterte der dickliche Erbe und fuchtelte vor den 
Augen des lobotomisierten Mannes mit der Hand herum. 
»Habt Ihr noch einen Wunsch, Herr?«, murmelte dieser 
leise und verneigte sich. 

Misellus lachte und winkte ab. Dann drehte er sich zu 
seinem Vater und sagte: »Der ist ja dümmer als ein Tier 
.n.K 

Juan Sobos antwortete auf diese Aussage mit einem Räus- 
pern, schließlich schob er nach: »Dieser Mann ist ein 
vorbildlicher Untertan, vergiss das niemals, Misellus. Auf 
Millionen Leuten wie ihm wird in Zukunft der Profit 
unserer Sippe basieren!« 

»Er soll wieder zurück an die Arbeit gehenk«, befahl der 
Sohn des Kaisers mit unterkühlter Stimme und gab dem 
Aufseher ein Handzeichen. 


Als sich Leukos Truppen der Megastadt Lethon näherten, 
zogen sich die Soldaten des Poros fast kampflos zurück. 
Nur an einigen Stellen leisteten sie Widerstand, doch die 
terranischen Legionäre und ihre thracanischen Verbünde- 
ten konnten sie nach ein paar Scharmützeln in den Straßen 
zurücktreiben und aus der Stadt verjagen. Offenbar hatte 
Nero Poros vor, bald mit seiner im Süden versammelten 
Hauptstreitmacht den entscheidenden Schlag gegen Leu- 
kos zu führen. 
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Als die Loyalisten durch die Straßen Lethons marschierten, 
hielt sich der Jubel ihrer aureanischen Kastengenossen in 
Grenzen, genau wie es Magnus Shivas prophezeit hatte. 
Die Einwohner der Metropole strömten weder freudig aus 
ihren Habitatskomplexen, um die Soldaten zu begrüßen, 
noch stellten sie sich ihnen in den Weg. Für Aswin Leukos 
war dies alles äußerst enttäuschend, was aber nichts daran 
änderte, dass seine Truppen zumindest eine Fülle von 
Vorräten und diversen Versorgungsgütern vorfanden. 
Lethon war eine Großstadt, die fast ausschließlich von 
Aureanern bewohnt wurde. Die wenigen Anautrcaner, 
welche entgegen der sich in Auflösung befindlichen, aber 
offiziell noch bestehenden Kastengesetzgebung, am 
Stadtrand gesiedelt hatten, waren nach Süden geflüchtet, 
als sich Leukos Streitmacht genähert hatte. 

Auf Anraten von Magnus Shivas hatten die terranischen 
Soldaten auch die Simulations-Transmitter-Netzwerke der 
Stadt besetzt und konnten dadurch wenigstens hier der 
optimatischen Propaganda des neuen Statthalters ihre 
eigenen politischen Botschaften entgegensetzen. 

Aswin Leukos ließ es sich in diesem Zusammenhang nicht 
nehmen, selbst eine Ansprache an die Bevölkerung zu 
halten, in der er sie über den »falschen Archon auf Terra« 
und dessen »Zerstörungspläne für die aureanische Kaste« 
aufklärte. Zudem forderte er die jungen Männer auf, sich 
seiner Loyalistenstreitmacht anzuschließen, wobei sich die 
Zahl der Freiwilligen jedoch stark in Grenzen hielt. 
Hauptsächlich jugendliche Abenteurer oder Angehörige 
der niedrigsten aureanischen Subkaste folgten seinem Ruf 
zu den Waffen. Unter Letzteren befanden sich vielfach 
auch gewöhnliche Kriminelle, die vom Rest ihrer Kasten- 
genossen gemieden wurden. 
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Trotzdem gedachte Leukos, die Macht der nun unter 
seiner Kontrolle stehenden Simulations-Transmitter- 
Netzwerke zu nutzen, um so viele Aurecaner wie möglich 
für sich zu gewinnen. 

»Oft ist das Wort mächtiger als der Blaster!«, hatte ihm 
Magnus Shivas, der erfahrene Politiker, immer wieder 
eingeschärft und ihn davor gewarnt, die Kraft des ho- 
lographischen Bildschirms zu unterschätzen. 

Derweil gab es in anderen Regionen Thracans jedoch 
einige Lichtblicke, denn nach wie vor weigerte sich eine 
Reihe von Kommandeuten, dem neuen Statthalter zu 
folgen. So war Nero Poros genötigt, seine Legionen gegen 
die Stadt Tilon im Westen des Zentralkontinents Garthia 
zu schicken, um eine Meuterei mehrerer planctarer Miliz- 
regimenter niederzuwerfen. 

Auch Medios Vaanhuist, der Oberbefehlshaber der Legio- 
nen von Thracan Urbia, war weiterhin auf der Seite von 
Magnus Shivas und hielt die Megastadt noch immer mit 
seinen Soldaten besetzt. 

Auf dem Nachbarplaneten Crixus war es mittlerweile 
innerhalb der planetaren Streitkräfte zu einem offenen 
Bruch zwischen den Loyalisten und den Anhängern des 
neuen thracanischen Statthalters gekommen. In manchen 
Regionen gab es daraufhin kleinere Scharmützel zwischen 
den verfeindeten Gruppen, was zumindest dazu führte, 
dass die auf Crixus stehenden Legionen und Milizregimen- 
ter zunächst mit sich selbst beschäftigt waren und nicht auf 
Thracan eingriffen. 

Während sich die politischen Spannungen im Proxima 
Centauti System von Tag zu Tag erhöhten und langsam ein 
bedrohliches Ausmaß erreichten, bewegte sich ein unbe- 
deutender Handelsfrachter auf Thracan zu, an dessen Bord 
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sich Flavius Princeps und der klägliche Rest der 562. 
Legion befanden ... 


Flavius blinzelte, als sich die Ausstiegsluke mit einem 
lauten Rumpeln öffnete und den Blick auf eine karge, 
graubraune Steinwüste freigab. Die Solon war gelandet. 
Erleichtert sog er die frische, kühle Luft in seine Lungen 
und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die 
beschwerliche Reise durch die tödliche Leere des Weltalls 
war vorüber — zumindest diese Reise. 

Schließlich ging Flavius die breite, stählerne Rampe lang- 
samen Schrittes herunter und folgte seinem Gefährten 
Kleitos, Zenturio Sachs und den anderen Soldaten der 562. 
Legion, die den Colod-Einsatz überlebt hatten. 

»Endlich kommen wir aus diesem verfluchten Rostraumer 
herausl«, hörte Princeps hinter sich. Es war Manilus Sachs. 
Der junge Rekrut blickte nur kurz zu seinem Vorgesetzten, 
den er inzwischen als Freund betrachtete, herüber und 
schwieg. Der vernarbte Veteran wandte sich ihm zu und 
ergänzte: »Und in einigen Tagen dürfen wir unsere Ärsche 
auf das nächste Schlachtfeld tragen, mein Lieber. Das ist 
doch auch was, oder?« 

Flavius sagte noch immer nichts. Inzwischen hatten sich 
alle Legionäre neben dem Raumfrachter versammelt und 
es dauerte nicht lange, da erhob sich das kleine Schiff 
wieder, um weiter in Richtung Remay zu fliegen. Sicherlich 
waren die Leute von der Handelsgilde heilfroh, ihre Passa- 
giere endlich los zu sein. 

»Was für ein trauriger Haufen ...«, dachte sich Princeps, 
als er seine Kameraden betrachtete. 

Diese kleine Schar erschöpfter und lethargischer Gestalten 
wat alles, was von der 562. Legion noch übrig geblieben 
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war. Jetzt kam Kleitos zu ihm herüber und versuchte zu 
lächeln. 

»Morgen geht es nach Lethon. Wir sollen uns dort bei 
Leukos melden«, brummte Jarostow. 

Flavius verzog angewidert sein Gesicht. »Ja, ich weiß. 
Mittlerweile lese ich meine Legionsbefehle. Das darf alles 
einfach nicht wahr sein!« 

Die Soldaten standen inmitten der trostlosen Steinwüste 
und warteten auf die Transportgleiter, die sie nach Lethon 
bringen sollten. Schnaufend setzte sich Princeps auf einen 
kleinen Felsen und starrte auf den mit grauem Geröll und 
vertrocknetem Moos bedeckten Boden. Kleitos blieb 
neben ihm stehen und betrachtete den Himmel. 

Und während der junge Legionär aus Vanatium müde und 
traurig über all die unerfreulichen Dinge, die ihn bald 
erwarten würden, nachgrübelte, gab sein Kommunikati- 
onsbote plötzlich ein leises Piepen von sich. Er schreckte 
auf und holte das kleine Gerät aus seinem Tornister. Kurz 
darauf begann er zu lächeln. Soeben hatte ihn eine visuelle 
Nachricht von Eugenia erreicht. 

Hastig öffnete Flavius einen holographischen Bildschirm 
und spielte die Botschaft ab. Eugenia erzählte ihm, dass es 
ihr gut ginge und sich die Polemos Thracan näherte. Bald 
würde sie bei ihm sein, versprach die hübsche Kranken- 
schwester und ihr Lächeln wärmte sein geschundenes Herz 
wie ein Sonnenstrahl. Für einen kurzen Moment vergaß er 
das vergangene und noch kommende Leid, während sich 
seine Augen langsam mit Freudentränen füllten. 
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Die Rückkehr nach Thracan 


Flavius Princeps, der junge Legionär aus der terranischen 
Megastadt Vanatium, hatte sich verändert. Seine Gesichts- 
züge waren kantiger und härter geworden, sein Blick wirkte 
ernster und manchmal wurde er undurchdtinglich und 
finster. Mehrere kleine Narben zierten die Wangen des 
blonden Aureaners, der inzwischen schniger und kraftvol- 
ler, aber zugleich auch in sich gekehrter und nachdenkli- 
cher als zu Beginn seiner langen Reisen nach Thracan 
erschien. Flavius hatte in den letzten Jahren viel Leid 
gesehen, war dem Tod oft schr nahe gewesen. Die blutigen 
Gefechte in den Straßen der zerstörten Slumstadt San 
Favellas und der verzweifelte Überlebenskampf auf dem 
Eisplaneten Colod hatten ihn zu einem anderen Menschen 
gemacht. 

Wer ihn jetzt ansah, der erkannte nur noch wenige Ge- 
meinsamkeiten mit dem naiven, sorglosen Burschen aus 
gutem Hause, der einst als Rekrut der terranischen Legion 
ins Proxima Centauri System geschickt worden war. 
Vielleicht war dieser junge unbedarfte Mann noch irgend- 
wo unter der Oberfläche vorhanden, doch waren die 
Spuren seiner Anwesenheit im Gesicht des Soldaten 
verwischt. 

Flavius hatte die tödliche Mission auf Colod überlebt und 
dort gegen schreckliche Gegner gekämpft. Grausame, 
furchterregende Kreaturen aus den Tiefen des Alls, die es 
laut offizieller Auslegung überhaupt nicht geben durfte. 
Doch er war den Kriegswirren noch nicht entkommen - im 
Gegenteil! Was sich zurzeit auf Thracan anbahnte, war der 
Auftakt zu einem gewaltigen Bruderkrieg. Die Menschen 
hatten damit begonnen, sich gegenseitig zu zerfleischen, 


wie sie es schon so oft in ihrer Geschichte getan hatten. 
Mittlerweile war Flavius nach Lethon gebracht worden, wo 
die Loyalistenarmee des terranischen Oberstrategos Aswin 
Leukos ihr Lager aufgeschlagen hatte. Lethon war eine von 
Aureanern bevölkerte Megastadt im Nordwesten des 
thracanischen Kontinents Groonlandt. Etwas weiter 
westlich, am Fuße des Lavargebirges, waren bereits die 
ersten Schlachten des sich nun über das ganze Proxima 
Centauri System ausbreitenden Bürgerkrieges geschlagen 
worden. 

Hatte Flavius nach der Colod-Mission kurzzeitig geglaubt, 
dass endlich alles vorbei sein würde, so war er schnell eines 
Besseren belehrt worden. Der Kampf um die Macht im 
Goldenen Reich hatte gerade erst begonnen und nicht 
einmal der weiseste Stratege konnte voraussehen, was als 
Nächstes geschehen würde. 

Princeps betrachtete einige seiner Kameraden von der 562. 
Legion, die unweit von ihm auf ein paar kleinen Felsen 
saßen und sich unterhielten. Kleitos, sein Freund, der mit 
ihm den Horror auf Colod durchlitten hatte, war irgendwo 
in dem riesigen Heerlager unterwegs. Er hatte verspro- 
chen, etwas Wasser zu besorgen. 

Um Flavius herum breitete sich eine karge, von grauem 
Gestein bedeckte Ebene aus. In einiger Entfernung konnte 
er die Umrisse der Megastadt Lethon erkennen. Riesenhaf- 
te, mehrstöckige Habitatskomplexe und Industrieanlagen 
wuchsen dort in den blauen, sonnendurchfluteten Himmel 
hinauf, genau wie gewaltige Brücken und Türme. 

Am anderen Ende des Lagers residierte Aswin Leukos in 
seinem Zelt und plante den weiteren Verlauf dieses Feld- 
zuges. Was als Strafexpedition gegen angeblich rebellieren- 
de Unabhängigkeitskämpfer und Anaureaner angefangen 
hatte, hatte sich nun zu einem Bürgerkrieg ausgeweitet. 


Inzwischen wusste auch Flavius, was sich auf Terra ereig- 
net hatte, und war sich im Klaren darüber, dass man ihn 
und alle seine Kameraden in eine gut durchdachte Falle 
gelockt hatte. Allerdings weigerte sich der Verstand des 
jungen Mannes noch immer, diesen unfassbaren Verrat 
und das damit verbundene Schicksal anzuerkennen. 

Nun war er hier auf Thracan, der Hauptwelt des Proxima 
Centauri Systems, als Soldat einer ausgestoßenen Armee, 
die der neue Kaiser des Goldenen Reiches, der Verräter 
Juan Sobos, bewusst ins Verderben geschickt hatte. Von 
einem feierfreudigen, unbeschwerten Aureaner, der alles an 
materiellen Vergnügen und Zetstreuungen gehabt hatte, 
war er zu einem Geächteten geworden. Fern der geliebten 
Heimat Terra, fern von seiner Familie. 

Flavius grübelte oft darüber nach, was ihm widerfahren 
war. Er hatte in den letzten Jahren viel dazugelernt. Man 
hatte ihm beigebracht zu kämpfen und zu töten. Sie hatten 
ihm gezeigt, wie man mit dem Blaster schießt, das Pilum 
schleudert, den Schild einsetzt, in Formation angreift und 
mit dem Gladius Schädel einschlägt. Princeps hatte niemals 
um dieses Wissen gebeten, doch mittlerweile war er froh, 
dass er ces hatte. Es war das einzige Wissen, das ihm jetzt 
noch etwas nützen konnte. Alles andere, die Hoffnung auf 
eine baldige Rückkehr zur Erde oder eine friedliche Zu- 
kunft, waren in seinen Augen nur noch Trugbilder, die 
man sich besser aus dem Kopf schlug, wenn man überle- 
ben wollte. 

Die alten Zeiten, das Leben in Wohlstand und scheinba- 
rem Glück, würden niemals mehr wiederkehren, dachte 
sich Flavius. Hier, im Heerlager vor Lethon, galten andere 
Gesetze. Auf dem Schlachtfeld wurde man nicht durch 
Träume oder Illusionen, sondern nur durch Härte und 
notfalls auch Grausamkeit vor dem Tod bewahrt. Es war, 


wie es war. Niemand hatte den jungen Legionär jemals 
danach gefragt, ob er an diesem blutigen Spiel teilnehmen 
wollte oder nicht, und es würde ihn auch in Zukunft 
niemand fragen. Flavius war längst ein Teil davon gewor- 
den und ein Entkommen war unmöglich. 


Zenturio Manilus Sachs stand mit betretener Miene vor 
dem Zelt des Oberstrategos und wartete. Nervös spielte er 
am Verschluss seines Brustpanzers herum und begann, 
immer schwerer zu atmen. Die nun folgende Begegnung 
mit Aswin Leukos würde mehr als unangenehm werden, 
das war dem Hünen, der vor einigen Tagen von der Er- 
kundungsmission zum Eisplaneten Colod im Nachbarsys- 
tem zurückgekehrt war, vollkommen klar. 

»Sie dürfen jetzt eintreten, Zenturio!«, hörte er die Stimme 
seines Generals. Sachs betrat das geräumige Offizierszelt. 
Hier erwarteten ihn der Heerführer und sein Stellvertreter 
Throvald von Mockba mit versteinerten Gesichtern. 

Sachs salutierte vorschriftsmäßig, während der Oberstrat- 
egos augenblicklich auf ihn zustürmte und einen Schritt 
entfernt vor ihm zum Halten kam, um ihn dann grimmig 
anzustarten. 

»Von den über 4000 Männern, die ich Ihnen mitgegeben 
habe, sind noch 263 am Leben, Zenturio! Ich verlange eine 
Erklärungl«, schrie Leukos. 

Manilus Sachs schluckte und versuchte, dem wütenden 
Blick seines Herrn auszuweichen. Dann antwortete er: »Es 
hat eine Reihe unvorhersehbarer Vorfälle auf Colod 
gegeben. Mit anderen Worten, diese Mission war eine 
einzige Katastrophe, Oberstrategos.« 

»Tatsächlich? Was Sie nicht sagen, Zenturio«, brummte 
Leukos. 
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»Die 562. Legion ist in schwere Kämpfe verwickelt wor- 
den. Nur durch Glück haben wir Colod wieder lebend 
verlassen können«, erwiderte Sachs. 

Der Oberstrategos bohrte den stechenden Blick seiner 
blauen Augen in ihn hinein und richtete sich vor dem 
Zenturio auf. Trotzdem blieb er noch ein Stück kleiner als 
sein hünenhafter Untergebener mit dem vernarbten Ge- 
sicht. 

»Ich werde Sie wegen Unfähigkeit degradieren und zudem 
mit den schwersten Strafen belegen, die die Legion zu 
bieten hat, wenn Sie mir nicht sofort eine glaubhafte 
Erklärung liefern!«, grollte Leukos. 

»Ihr würdet mir ohnehin nicht glauben, Herr!«, gab der 
Zenturio kleinlaut zurück. 

»Sprechen Siel«, befahl der Oberstrategos, sich drohend 
nach vorne beugend. 

»Wir wurden auf diesem verfluchten Eisplaneten von 
nichtmenschlichen Kreaturen angriffen«, erklärte Sachs, 
während er immer nervöser wurde. 

»Was sagen Sie da? Wollen Sie uns für dumm verkaufen?«, 
mischte sich Throvald von Mockba ein. 

»Nein, Legatus! Es ist die Wahrheit! Sie können jeden der 
Soldaten fragen, die diesen Alptraum überlebt haben. Alle 
werden Euch das Gleiche erzählen«, erwiderte der Zentu- 
rio. 

»Nichtmenschliche Kreaturen? Im Heel-System? Mitten im 
Goldenen Reich?«, fragte der Oberstrategos verdutzt. 

»Ja, auf Colod. Wir wurden ohne jede Vorwarnung von 
diesen Wesen angegriffen. Es waren aggressive Bestien mit 
grünlicher oder grauer Haut. Glaubt mir, ich würde es 
nicht wagen, Euch Lügen zu erzählen, Herr!«, sagte Zentu- 
rio Sachs. 
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»Grünliche Haut?«, murmelte Leukos. »Massige Unterkie- 
fer, sehr muskulös und mit breiten, spitzen Reißzähnen?« 
Manilus Sachs riss die Augen auf, ging schnaufend einen 
Schritt zurück. »Ihr wisst von der Existenz dieser Wesen, 
Herr?« 

»Ich bin der Oberstrategos von Terra. Viele führende 
Persönlichkeiten im Goldenen Reich wissen, dass es dort 
draußen nichtmenschliche Kreaturen gibt. Über die von 
Ihnen beschriebenen Wesen gibt es inzwischen eine Reihe 
von Berichten. Allerdings stammen sie fast alle von ir- 
gendwelchen Siedlern jenseits der Grenzen des Imperiums. 
Dass sich diese Außerirdischen, die die Xenobiologen 
übrigens als Viridpelliden bezeichnen, bis in die unmittel- 
bare Nähe des Sol-Systems vorwagen, also direkt vor 
unsere Haustür, ist bisher erst ein einziges Mal vorgekom- 
men.« 

»Viridpelliden nennen sie diese Missgeburten! Aha! Dann 
wissen die hohen Herren auf Terra also tatsächlich bestens 
Bescheid und lassen uns dumme Soldaten einfach ins 
offene Messer laufen?«, schimpfte Sachs. 

»Es tut mir Leid, Zenturio. Dass Sie auf Colod auf diese 
Wesen treffen, konnte ich nicht vorausahnen«, entschul- 
digte sich Leukos. 

»Ihr spracht eben von einem anderen Fall, wo diese 
Nichtmenschen bereits in die unmittelbare Nähe des Sol- 
Systems gelangt sind. Meint Ihr zufällig den Planeten 
Furbus IV?«, hakte Zenturio Sachs nach. 

Der Oberstrategos sah ihn verwundert an. »Woher wissen 
Sie von diesem Vorfall?« 

»Ein junger Rekrut der 562. Legion war damals bei dem 
wissenschaftlichen Trupp dabei, der die Vorfälle unter- 
sucht hat. Er hat mir davon erzählt, Herr«, erklärte Sachs. 
»Lebt der Mann noch?«, fragte Throvald. 
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»Ja, Legatusi« 

Leukos tigerte durch sein Zelt, wobei er leise vor sich hin 
murmelte. Schließlich richtete er den Zeigefinger auf den 
Zenturio und sagte: »Ich verlange einen ausführlichen 
Bericht von Ihnen. Weiterhin brauche ich Ihnen hoffent- 
lich nicht zu sagen, dass alle an dieser Mission beteiligten 
Männer Stillschweigen zu wahren haben. Vor allem dieser 
junge Mann. Haben Sie das verstanden? Geschichten über 
Außerirdische können wir in der Truppe zurzeit überhaupt 
nicht gebrauchen, selbst wenn sie wahr sind. Es wird 
geschwiegen! Das ist ein Befehll« 

»Wie Ihr wünscht, Herr! Ich werde Euch einen detaillierten 
Bericht liefern!«, antwortete Sachs. 

»Sie dürfen jetzt gehen, Zenturio. Verzeihen Sie mir meine 
anfängliche Wut. Sie haben sich tapfer geschlagen und ich 
bin froh, dass Sie uns nun weitere Informationen über 
diese Kreaturen liefern können. Allerdings ist das Auftau- 
chen dieser Wesen im unmittelbaren Kerngebiet des 
Goldenen Reiches kein Grund zur Freude«, meinte Leukos 
mit ernster Miene. 

»Das kann ich bestätigen, Generall«, gab Sachs sarkastisch 
zurück. 

»Wir haben gegenwärtig allerdings andere Sorgen und 
können uns nicht um derartige Dinge kümmern. Ich hoffe 
nur, dass uns weitere Begegnungen mit diesen Wesen in 
Zukunft erspart bleiben. Gehen Sie jetzt, Zenturio!« 
Manilus Sachs salutierte und verließ das Zelt des Oberst- 
rategos wieder. Verstört und gleichzeitig wütend über die 
Ignoranz seines Herrn kehrte er zu seinen Männern zu- 
rück, um sie darauf einzuschwören, Stillschweigen zu 
bewahren. Also war den führenden Kreisen des Imperiums 
die Existenz dieser aggressiven Spezies bekannt, aber die 
Bedtohung wurde einfach totgeschwiegen und unter den 
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Teppich gekehrt. Offensichtlich wusste niemand, wie man 
darauf reagieren sollte. Diese Kreaturen kamen aus der 
Schwärze des Alls und verschwanden auch wieder darin. 
Alles was sie hinterließen, waren tote Kolonisten und 
zerstörte Siedlungen. 


»Hier hat man wenigstens den freien Himmel über dem 
Kopf und keine verrosteten Stahlträger«, meinte Kleitos 
Jarostow mit einem gewissen Zynismus, auf den Handels- 
frachter anspielend, in dem sie die letzten vier Jahre ver- 
bracht und furchtbar gelitten hatten. 

Flavius nickte und ließ ein gequältes Lächeln folgen. Er 
drehte Kleitos den Kopf zu, um dann zu erwidern: »Vom 
Regen in die Traufe. Mehr brauche ich dazu wohl nicht zu 
sagen, mein Lieber.« 

»Und wir dürfen nicht einmal über die Vorfälle auf Colod 
sprechen? Was soll ich denn davon halten?«, murrte der 
stämmige Legionär aus dem Norden von Hyboran. 

»Es ist streng verboten. Offiziell gibt es keine Nichtmen- 
schen und die führenden Köpfe auf Terra, wie auch der 
Oberstrategos selbst, wollen auch, dass es so bleibt«, gab 
Flavius zurück. 

Kleitos setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Sein 
Freund tat das Gleiche. Die beiden schwiegen für einige 
Minuten. 

»Und was machen die hohen Herren, wenn diese Viecher 
eines Tages mit einer ganzen Flotte im Sol-System auftau- 
chen?«, brummte Jarostow verärgert. 

Flavius antwortete mit einem Achselzucken. »Vermutlich 
nicht viel. Wir wissen nicht, woher diese Wesen kommen 
und wie viele es dort draußen noch von ihnen gibt. Was 
weiß ich? Jedenfalls haben wir im Moment ganz andere 
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Probleme. Immerhin befinden wir uns bereits mitten im 
nächsten Krieg - falls es dir noch nicht aufgefallen ist.« 
»Ich bin ja nicht dämlich, Princeps!« Kleitos strich sich 
durch seine aschblonden Haare und stieß ein leises 
Schnaufen aus. 

Nach einer Weile gingen die zwei jungen Männer weiter 
durch das gewaltige Heerlager, bis sie vor einer Reihe 
schwerer Donar Panzer stehen blieben. Zwischen den 
riesigen Flexstahlungetümen schleppten einige Legionäre 
Munitionskisten herum. Etwas weiter hinter den Panzern 
befand sich ein Transpottgleiter mit ausgefahrenen Laser- 
kanonen. In seinem Schatten lagen ein paar schlafende 
Berufssoldaten auf ihren Schilden. 

»Glaubst du, dass wir überhaupt eine Chance haben, 
Princeps?«, fragte Kleitos besorgt und sah seinen Freund 
an. 

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich bin ja nicht der Oberst- 
rategos. Wir können einfach nur abwarten, wie sich die 
ganze Sache entwickelt«, murmelte Flavius nachdenklich. 
»Dann will Leukos mit dieser kleinen Armee ganz Thracan 
erobern, oder was?« 

»Ich weiß es nicht, Kleitos. Bei Malogor, stelle mir doch 
nicht solche Fragen.« 

»Es war alles ein falsches Spiell Von Anfang an! Dieser 
verfluchte Juan Sobos ist daran schuld. San Favellas, der 
Aufstand der Anaureaner! Es waren alles Lügen, um uns 
loszuwerden und hier zu vernichten«, grollte Jarostow. 
»Noch sind wir nicht vernichtet, Kleitos. Es sieht zwar 
nicht gut aus, so wie ich die Lage einschätze, aber wir sind 
immer noch da und können kämpfen. Und das werden wir 
auch tun. Ich habe diese verfluchte Höllenfahrt nach 
Colod nicht überlebt, um nun tatenlos unterzugehen. 
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Vorher nehme ich noch ein paar von diesen verdammten 
Verrätern mit!«, zischte Flavius. 

»Bist du jetzt auf einmal gerne bei der Legion?«, wunderte 
sich Kleitos. 

Sein Freund winkte ab. »Gerne? Natürlich nicht! Aber das 
spielt schon längst keine Rolle mehr. Wir sind hier und 
kommen auch nicht mehr weg. Die Verräter werden uns 
nämlich nicht einfach gehen lassen und Gnade haben wir 
ebenfalls nicht zu erwarten. Uns bleibt nur der Kampf, 
genau wie gegen diese elenden Biester auf Colod.« 
Jarostows kantige Gesichtszüge verhärteten sich. Er 
verschränkte die Arme vor der Brust. Flavius betrachtete 
ihn mit ausdrucksloser Miene, sagte jedoch nichts. 

»Du hast dich wirklich verändert, Princeps. So habe ich 
dich früher nie reden höten«, bemerkte Kleitos dann. 

»Ich habe mich inzwischen mit meinem Schicksal abge- 
funden und bemühe mich, das Beste daraus zu machen. 
Was soll ich auch sonst tun? Kampflos werde ich jedenfalls 
nicht untergehen. Niemals'«, sagte der blonde Legionär 
grimmig. 

Kurz darauf setzten die beiden ihren Rundgang fort, um 
irgendwie die Zeit totzuschlagen. Flavius wunderte sich 
über sich selbst. Er fühlte mittlerweile einen Zorn in sich, 
den er kaum noch kontrollieren konnte. Sollten die Verrä- 
ter ruhig kommen, dachte er sich. Sein Gladius dürstete 
danach, ihr Blut zu vergießen. 


Langsamen Schtittes lief Aswin Leukos durch das Heerla- 
ger der Loyalistenarmee am Stadtrand von Lethon. Um ihn 
herum wimmelte es von unzähligen Legionären und 
Milizsoldaten. Zu seiner Rechten konnte er im Augenwin- 
kel einige Kampfläufer erkennen, die in Reih und Glied 
neben einem großen Unterkunftszelt aufgestellt worden 
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waren. Über ihm strahlte ein wolkenloser, blauer Sommer- 
himmel und eine trockene Hitze durchdrang das gesamte 
Lager bis in den letzten Winkel. 

Inzwischen war der Bürgerkrieg auf Thracan, dem wich- 
tigsten Planeten des Proxima Centauri Systems, zu einer 
unumstößlichen Realität geworden. Weit entfernt von ihm, 
nahe der thracanischen Hauptstadt Remay auf dem Zent- 
ralkontinent im Süden, sammelte sich die gewaltige Streit- 
macht seines Feindes Nero Poros, des neuen Statthalters 
dieser Welt. Im Hintergrund des Heerlagers erhoben sich 
Lethons riesenhafte Habitatskomplexe und klobige Indust- 
riebauten. Das Häusermeer erstreckte sich bis zum ver- 
schwommenen Horizont. Während sich der größte Teil 
von Leukos Streitmacht außerhalb der Megastadt versam- 
melt hatte, waren auch ein paar Regimenter in Lethon 
zurückgeblieben, um die Metropole weiterhin besetzt zu 
halten. 

Vor einer Woche hatten mehrere Staffeln Caedes Bomber 
auf Anraten seines Verbündeten Magnus Shivas, des 
ehemaligen Statthalterss von Thracan, einen tollkühnen 
Angriff auf eine Raketenbasis am Südpol des Planeten 
geflogen und diese zerstört. Wenig später hatten sie sich 
eine zweite große Raketenbasis und einige Waffendepots 
nahe der Stadt Silvanera vorgenommen und auch diese 
vernichtet. Damit war die Gefahr gebannt, dass Nero 
Potos die von Leukos Truppen besetzte Megastadt Lethon 
mit Magmaraketen vernichten konnte. Das versicherte 
jedenfalls Magnus Shivas, der als ehemaliger Stellvertreter 
des Kaisers einen Einblick in die Verteidigungsanlagen 
seines Heimatplaneten hatte. 

Zuletzt waren die gefürchteten Caedes Bomber, welche 
Leukos von Terra mitgebracht hatte, zur Insel Calshim 
geschickt worden, wo sie die für die interstellare Langstre- 
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ckenkommunikation zuständige Hauptsendeanlage des 
Planeten zerstört hatten, um Nero Potros die Möglichkeit 
zu nehmen, Hilfe von Terra anzufordern. Doch der 
Angriff hatte viel zu spät stattgefunden, denn der neue 
Statthalter hatte bereits vor Wochen einen Hilferuf zur 
Erde und in die umliegenden Systeme geschickt. 

Dutzende von Caedes Bombern waren indes bei dieser 
verzweifelten Operationen abgeschossen worden, was für 
Leukos zahlenmäßig kleine Streitmacht einen herben 
Verlust darstellte. Doch zumindest hatten die Loyalisten 
dadurch ein wenig mehr Zeit gewonnen und hofften nun, 
dass sich niemand von außerhalb in die Kämpfe auf 
Thracan einmischte. 

Als der terranische Oberstrategos das andere Ende des 
Heerlagers erreicht hatte, begab er sich wieder in seinen 
Kommandostand, wo ihn bereits sein Stellvertreter, Lega- 
tus Throvald von Mockba, erwartete. Für einen kurzen 
Augenblick betrachtete der hochgewachsene Offizier 
seinen Herrn, wobei er ein betretenes Gesicht machte. 
»Und? Wie viele Freiwillige haben sich auf meinen Aufruf 
hin gemeldet?«, fragte ihn Leukos. 

'Throvald wirkte enttäuscht. »Bisher sind es 21451 Mann, 
Oberstrategos!« 

»So wenige?«, murrte der Heerführer. »Von über 40 Millio- 
nen Einwohnern?’« 

»Ja, Herr! So wenige! Und etwa 5000 Mann sind bereits 
wieder ausgemustert worden, da wir sie für untauglich 
erklären mussten. Wir haben sie schon wieder zurück nach 
Lethon geschickt«, antwortete der Legat zerknirscht. 

»Und der Rest?« 

»Naja, zu einem beträchtlichen Teil sind es jugendliche 
Heißsporne, Abenteurer oder schlichtweg krimineller 
Abschaum aus der untersten Subkaste«, erklärte Throvald. 
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»Ich verstehe! Dann hatte Shivas doch Recht!« 

»Was meint Ihr damit, Oberstrategos’« 

Leukos lächelte gequält. »Nun, Shivas hat mir erzählt, dass 
die meisten Einwohner Lethons nichts mit unserem Krieg 
zu tun haben wollen. Sie möchten sich aus allem heraus- 
halten — unsere tapferen, aureanischen Brüder.« 

Throvald von Mockba schüttelte den Kopf, um seinem 
Herrn dann einen diskusförmigen Datenträger zu überrei- 
chen. 

»Was ist das?«, knurrte der General. 

»Darauf befindet sich eine Petition der aureanischen 
Bürgerschaft Lethons. Einige der führenden Nobilen 
haben sie verfasst. Sie bitten Euch, sämtliche Truppen aus 
der Stadt abzuziehen und die Bürger in Ruhe zu lassen«, 
sagte der Offizier kleinlaut. 

Leukos reagierte mit einem tiefen Seufzer, schnappte sich 
die Datendisk und sah sich die visuelle Botschaft an. Nach 
einigen Minuten stieß er ein verärgertes Brummen aus und 
schleuderte die kleine Scheibe in eine Ecke. 

»Wir kämpfen hier für die Zukunft unserer Kaste, opfern 
unsere Leben und das ist alles, was sie uns zu sagen haben? 
Ich sollte diese erbärmlichen Feiglinge eigenhändig mit 
dem Gladius erschlagen!« 

»Sie verstehen einfach nicht, warum wir überhaupt kämp- 
fen, Herr. Es interessiert sie nicht, wer auf dem Thron des 
Goldenen Reiches sitzt. Nichts interessiert sie, denn es 
geht ihnen ja gut. Zumindest noch ...«, meinte Throvald. 
»Noch! Mag sein! Aber das kann sich schnell ändern!«, 
zischte der Heerführer und verließ den Kommandostand 
mit einem leisen Fluchen. 


Juan Sobos, der Imperator des Goldenen Reiches, schlen- 
derte gemächlich durch einen langen Korridor im inneren 
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Bereich des Archontenpalastes von Asaheim. Neben ihm 
ging Senator Lupon von Sevapolo, sein engster Vertrauter 
aus der Optimatenfraktion. Der untersetzte Kaiser, wel- 
cher heute in ein langes Gewand aus weinroter Seide 
gehüllt war, betrachtete seinen Gefährten mit einem 
zufriedenen Lächeln. Er hielt inne, nickte diesem zu und 
warf die Arme in die Höhe. 

»Mein lieber Lupon, alles entwickelt sich dermaßen präch- 
tig, dass ich es manchmal selbst kaum glauben mag. Es gibt 
nicht ein Ziel unserer politischen Allianz, an dessen Ver- 
wirklichung ich noch zweifele. Ich habe mit wesentlich 
mehr Widerständen und Problemen gerechnet, aber sie alle 
lassen uns einfach gewähren und sind passiv wie immer.« 
Der hagere, hochgewachsene Senator zu Sobos Rechten 
kratzte sich am Kinn und antwortete: »Das ist richtig, Juan. 
Bis auf ein paar vereinzelte Querulanten und Abweichler 
spielen alle Mitglieder des Senats ohne Ausnahme mit. Sie 
hängen an deinen Lippen wie kleine Buben, die um die 
Aufmerksamkeit des Vaters buhlen. Selbst jene Senatoren, 
die Credos Platon anfangs noch unterstützt haben, sind 
eingeknickt wie Grashalme in einem Sturm.« 

Plötzlich stieß der Kaiser ein leises Murren aus und ging zu 
einem bunten Wandteppich, um diesen näher zu betrach- 
ten. Kurz darauf begann Sobos erregt zu schnaufen, 
während sich seine Miene schlagartig verfinsterte. 

»Sieh dir das an, Lupon! Dieses Bild zeigt Gutrim Malogor 
und seine Legionen im Kampf gegen die anaureanischen 
Stämme von Westajan. Warum ist es noch nicht entfernt 
worden? Ich habe doch schon vor Monaten angeordnet, 
dass dieser altaureanische Schund aus dem Archontenpa- 
last verbannt werden soll«, knurrte der Imperator. 
»Vielleicht hat es einer der Palastdiener überschen, Juan«, 
meinte Lupon von Sevapolo. 
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»Vielleicht? Natürlich! Aber so etwas dulde ich nicht! 
Unfassbarl«, schimpfte Sobos. 

»Lasse das Bild entfernen und rege dich nicht weiter 
darüber auf«, sagte der Vertraute des Archons. 

Der Optimatenführer schob seine buschigen Augenbrauen 
nach unten und die wulstige Unterlippe nach oben. Dann 
starrte er zornig auf den Wandteppich, der den noch 
immer von vielen Aureanern als Heiligen verehrten Grün- 
der des letzten Goldenen Reiches darstellte. 

»Ein Bild von Gutrim Malogor! Ich fasse es einfach nicht! 
Diesen Teppich entgegen meinen Befehlen nicht zu 
beseitigen, kann ich mir nur als vorsätzliche Handlung 
erklären. Ich will wissen, welcher Oberservitor für diesen 
Bereich des Inneren Palastes zuständig ist!«, schnaubte der 
Kaiser. 

»Juan, ich bitte dich! Dieser alberne Wandteppich ist doch 
vollkommen unwichtig«, erwiderte Lupon, wobei er 
lachend abwinkte. 

»Nein, das denke ich nicht. Es zeigt mir eine Geisteshal- 
tung, die wir auf Dauer ausmerzen müssen. Ich werde 
demnächst einen Erlass verfassen, der anordnet, dass 
sämtliche Bildnisse Malogors nach und nach entfernt 
werden müssen. Zumindest auf Terra\«, erklärte Sobos mit 
Nachdruck. 

Der Senator an seiner Seite sah ihn skeptisch an und 
schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ich auf keinen Fall 
tun, Juan. Jedenfalls nicht zu einem so frühen Zeitpunkt. 
Dafür ist Malogor für die Masse der Aureaner noch immer 
eine zu geheiligte Person. Das würde zu größtem Unmut 
führen, nicht nur bei den Geistlichen. Gutrim Malogors 
Vermächtnis sollten wir zunächst nicht offen angreifen. 
Wir haben doch Zeit, alles läuft wie geplant.« 
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»Nun, vielleicht hast du Recht, Lupon. Ich glaube zwar 
nicht, dass sich auch nur einer dieser fettgefressenen, 
dekadenten Aureaner aufraffen würde, uns zu bekämpfen, 
selbst wenn wir die Statuen Malogors überall mit dem 
Hammer zerschlagen würden, aber man sollte trotzdem 
behutsam vorgehen. Die alte Ordnung schrittweise zu 
beseitigen ist sicherlich die bessere Taktik.« 

Die beiden Männer gingen schließlich in ein anderes, von 
prunkvollen Marmorsäulen getragenes Gewölbe, um wenig 
später eine große Terrasse zu erreichen, von der aus sie die 
Hauptstadt Asaheim überblicken konnten. 

Gewaltige Gebäude, die mit zahllosen Schnörkeln und 
Verzierungen übersät waren, ragten in einiger Entfernung 
in den Himmel, dazwischen schwebten Hunderte von 
Gleitern aller Art. 

»Ihr dürft gehenl«, rief Sobos in Richtung zweier Palastwa- 
chen und scheuchte sie mit einer abfälligen Geste davon. 
»Dies alles gehört uns, Juan. Jedes Haus und jedes Lebewe- 
sen dort unten. Das ist wirkliche Macht!«, sagte Lupon von 
Sevapolo leise. 

»In erster Linie gehört alles mir. Aber ich lasse dich auch 
von meinem Teller essen«, berichtigte ihn Sobos. 
»Selbstverständlich! So hatte ich das auch nicht gemeint«, 
entschuldigte sich der Senator. 

»Schon gut! Demnächst kommen die ersten Anaureaner 
nach Asaheim. Ich werde sie etwas außerhalb der Stadt 
ansiedeln lassen. In der Nähe der südlichen Industriekom- 
plexe. Was hältst du davon, Lupon?« 

Der Optimat war verwundert. »Du willst sie direkt neben 
unserer Hauptstadt wohnen lassen? Das wird viele Aurea- 
ner schr verärgern. Der Zustrom von so vielen Ungolde- 
nen ins Kerngebiet des Imperiums hat doch bereits vieler- 
orts die Gemüter hoch kochen lassen. Auch da sollten wir 
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vielleicht etwas weniger übereilt vorgehen und zunächst 
nicht übertreiben, Juan. An wie viele Anaureaner hast du 
denn gedacht?« 

Sobos grinste. »Mindestens 10 Millionen!« 

»Du willst tatsächlich 10 Millionen ...«, bemerkte Lupon 
von Sevapolo verdutzt und ging einen Schritt zurück. 
»Vorerst! Es sollen aber noch viel mehr kommen! Einige 
unserer Kollegen aus der Optimatenfraktion haben mich 
gebeten, ihnen die Anaureaner möglichst schnell als billige 
Arbeitskräfte zur Verfügung zu stellen. Sie wollen sogar 
einige Maschinen durch cybernetisch lobotomisierte 
Ungoldene ersetzen. Sie versprechen sich dabei ähnliche 
Erfolge wie im Falle der Landwirtschaft. Ich bin gespannt, 
ob diese Arbeiter wirklich kostengünstiger und trotzdem 
ebenso effizient wie Maschinen sind. Man darf nicht 
vergessen, dass man Anaureaner weder produzieren noch 
warten muss«, erklärte der Kaiser. 

»Trotzdem ist das alles schr gewagt«, sagte sein Vertrauter 
nachdenklich. 

»Es ist revolutionär! Ich weiß! Und es steckt alles noch in 
den Kinderschuhen, mein Guter«, entgegnete der Archon 
mit wissendem Blick. 


Magnus Shivas betrachtete eine holographische Karte 
seiner Heimatwelt und deutete auf eine Reihe rot markier- 
ter Felder. Sein Verbündeter von Terra hatte die Arme vor 
der Brust verschränkt und folgte den Ausführungen des 
'Thracanos mit ausdrucksloser Miene. 

»Zwischen Lethon und Karpheim befinden sich die zweit- 
wichtigsten Agrarscktoren und Anbauflächen dieses 
Planeten; weiterhin riesige Stauanlagen, die Milliarden 
Thracanai mit Trinkwasser versorgen. Nördlich von 
Karpheim sind noch ein paar Anbauzonen für Getreide 
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und so weiter. Die mit Abstand bedeutendsten Agrarsekto- 
ren sind allerdings im Westen des Zentralkontinents 
Garthia und erstrecken sich fast bis zur südlichen Meeres- 
küste. 

Wir sollten bei unseren strategischen Planungen daher 
berücksichtigen, dass die Kontrolle über diese Regionen 
extrem wichtig ist. Wer Nahrung und Wasser kontrolliert, 
der kontrolliert auf Dauer den gesamten Planeten«, erklärte 
der weißhaarige Mann aus der thracanischen Nobilität. 
»Diese Gebiete können wir weder besetzen noch halten«, 
erwiderte Leukos. Er winkte ab. 

»Gegenwärtig natürlich nicht, aber auf Dauer müssen wir 
es versuchen«, meinte Shivas. 

Der Oberstrategos nickte, wirkte jedoch äußerst skeptisch. 
»Wie auch immer, wir können froh sein, wenn uns Poros 
nicht schon morgen mit seiner riesigen Armee vernichtet. 
Das ist alles Zukunftsmusik. Zunächst müssen wir versu- 
chen, irgendwie zu überleben.« 

Sein Gegenüber grinste sarkastisch und antwortete: »Über- 
leben? Wir werden nur überleben, wenn wir diesen Krieg 
gewinnen. Und wir werden diesen Krieg nur gewinnen, 
wenn wir selbst so schnell es geht in die Offensive gehen 
und den Verlauf des Kampfes bestimmen.« 

»Ihr braucht mich nicht über die Kriegskunst zu belehren, 
Statthalter!«, knurrte Leukos. »Aber wie sollen wir diesen 
Kampf bestehen, wenn sich unsere aureanischen Brüder so 
passiv verhalten? Unsere Truppen reichen nicht aus, um 
einen Planeten wie Thracan zu erobern. Seht Euch doch 
den lächerlichen Haufen an, der meinem Ruf zu den 
Waffen gefolgt ist. Die eine Hälfte von ihnen wird schon 
beim ersten Blasterschuss weglaufen — und die andere 
beim zweiten« 
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Magnus Shivas schob die Augenbrauen nach oben und 
stimmte seinem terranischen Verbündeten zu. Dann sagte 
er: »Das ist sicherlich richtig, deshalb müssen wir uns 
bemühen, die Männer von den planetaren Milizen und die 
thracanischen Legionen auf unsere Seite zu ziehen. Dafür 
müssen wir jedoch Stärke und Entschlossenheit zeigen.« 
»Ihr wisst, dass es mir nicht an Enntschlossenheit mangelt, 
mein Freund. Trotzdem bin ich mehr als enttäuscht von 
unseren Kastengenossen. Was für ein degenetriertes, feiges 
Pack sie doch geworden sind«, fauchte der Oberstrategos. 
»Sie werden sich allerdings auch Poros nicht anschließen. 
Die Anaureaner hingegen schon. Damit müssen wir 
rechnen«, erklärte der Thracanos nüchtern. 

Der terranische Heerführer setzte sich auf einen Stuhl und 
schwieg, während Shivas hinzufügte: »Ich habe aber auch 
noch eine gute Nachricht für Euch ...« 

»Ahar« 

»Ja, denn Medios Vaanhuist hat mir gestern berichtet, dass 
sich ihm einige tausend Legionäre aus Seccia angeschlossen 
haben. Offenbar hat er die Legaten vom Verrat des Poros 
überzeugen können.« 

»Malogor möge ihn segnen! Vaanhuist ist wenigstens ein 
Lichtblick in unserer vertrackten Situation«, sagte Leukos. 
»Was gedenkt Ihr denn jetzt zu tun, Oberstrategos?«, 
wollte Shivas wissen. 

Sein Verbündeter überlegte. »Sollen wir uns in Lethon 
verschanzen? Was meint Ihr?« 

»Nein! Auf keinen Fall! Unsere Armee muss in Bewegung 
bleiben. Ich schlage vor, dass wir einige Agrarscktoren 
südlich der Stadt besetzen und uns zunächst in diesem 
Gebiet eingraben«, schlug der thracanische Nobile vor. 
»Und was soll das bringen?« 
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»Wir werden diese Sektoren besetzen, sämtliche Nah- 
rungsmitteltransporte stoppen und dann erst einmal 
abwarten«, bemerkte Shivas. 

»Vielleicht habt Ihr Recht. Mehr können wir zurzeit nicht 
tun. Außerdem werde ich die Stadt Lethon dazu zwingen, 
uns sämtliche Waffen- und Munitionsvorräte auszuliefern. 
Können wir dort auch selbst Waffen herstellen lassen?« 
»Nun, Lethon hat einige Industrieanlagen, die man bis zu 
einem gewissen Grad auf Waffenproduktion umstellen 
könnte«, meinte Shivas. 

»Gut! Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten!«, 
sagte Leukos energisch. 

»Was ist mit den städtischen Bürgervertretern? Werden sie 
das alles einfach mitmachen, fragte der chemalige Statt- 
halter. 

Der terranische General starrte ihn daraufhin wütend an 
und zischte: »Ich werde notfalls jeden Bürgervertreter 
erschießen lassen, wenn er seine Pflicht gegenüber dem 
Imperium vergisst! Wir sind kein philosophischer Ge- 
sprächskreis, sondern eine Bürgerkriegsarmee, Shivas!« 
Diese Aussage wurde von dem alten Nobilen nur mit 
einem väterlichen Lächeln beantwottet. 

»Was?«, grollte Leukos. 

»Geht in diesem Krieg weise vor, Oberstrategos. Diesen 
Rat gebe ich Euch als Freund. Versucht die Herzen Eurer 
Kastengenossen zu gewinnen und bemüht Euch, sie zu 
überzeugen, anstatt sie nur mit Gewalt zu zwingen.« 

»Ich sollte ihre schönen Habitatskomplexe niederbrennen 
lassen und dieses faule Pack auf die Straße peitschen«, 
wetterte der Feldherr mit geballten Fäusten. 

»So töricht würdet Ihr nicht sein, mein Guter«, gab Shivas 
sanft zurück. 
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»Bei Malogor! Verzeiht mir meinen Zorn, aber ich weiß im 
Moment einfach nicht mehr weiter«, gestand Leukos und 
hielt sich den Kopf. 


Flavius strich sich dutch die Haare und betrachtete den 
sternenklaren Nachthimmel über dem Heerlager. Kleitos 
stand neben ihm; er deutete auf die schwach leuchtenden 
Gestirne in der Ferne. 

»Irgendwo da draußen hausen die Biester, die uns auf 
Colod beinahe alle erwischt hätten. Ein bedrückender 
Gedanke, nicht wahr?«, sagte er. 

»Ich hoffe, dass alle ihre verdammten Planeten eines Tages 
in ein riesiges, schwarzes Loch gesaugt werden. Samt der 
ganzen Brut, die sich darauf befindet«, antwortete Flavius. 
»Vielleicht haben wir uns aber auch einfach nur missver- 
standen. Glaubst du nicht, dass man mit denen irgendwie 
hätte verhandeln können%«, sinnierte Kleitos. 

»Verhandeln? Die haben uns doch sofort angegriffen und 
vorher sämtliche Kolonisten getötet«, erwiderte Flavius 
verständnislos. 

»Es kann ja sein, dass diese Wesen Colod für sich bean- 
spruchen und sich irgendwie durch uns provoziert gefühlt 
haben ...«, sagte Jarostow, doch sein Freund unterbrach 
ihn wütend. 

»Provoziert gefühlt? Was redest du denn da für einen 
Unsinn? Hast du etwa Verständnis für diese widerlichen 
Kreaturen? Ich höre wohl nicht richtig! Colod ist ein 
Planet im Herzen des Imperiums. Diese Welt gehört der 
aureanischen Menschheit und sonst niemandeml«, meinte 
Flavius verärgert. 

»Offenbar haben das diese Nichtmenschen anders gese- 
henl«, murmelte Kleitos. 
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Princeps winkte ab und entgegnete ungehalten: »Ich habe 
mir einige dieser Kreaturen näher angesehen. Damals hatte 
ich mich in einer Ruine versteckt. Ihr alle wart bereits 
geflüchtet, um von diesen Wesen nicht auch noch nieder- 
gemetzelt zu werden. Jedenfalls habe ich ein paar von 
denen für eine Weile beobachtet. 

Die haben sich in einer widerlich klingenden Knurtsprache 
unterhalten; einer von ihnen hat einem toten Legionär 
sogar die Hand abgeschnitten und sie sich an die Brust 
geheftet. Wie eine Trophäe oder so etwas. Ich hatte den 
Eindruck, dass er dabei richtig seinen Spaß gehabt hat. 
Abgeschen davon hätten die uns alle mehrfach vollständig 
vernichten können, aber sie ließen uns immer wieder 
laufen, um dann erneut gegen uns kämpfen zu können. 
Mir kam es so vor, als würden sie den Krieg regelrecht 
lieben. Ja, meiner Ansicht nach haben diese Wesen die 
Gewalt genossen.« 

»Die Sache mit der Hand hast du mir schon oft erzählt. 
Das ist wirklich abartig«, gab Kleitos zu. 

»Es sind Bestien, die uns ohne jeden Grund angegriffen 
haben«, betonte Flavius. 

Jarostow ließ ein leises Gähnen ertönen und bemerkte, 
dass er die Mission auf Colod so schnell wie möglich 
vergessen wollte. Schließlich gingen die beiden Freunde 
wieder in Richtung ihres Zeltes. 

»Hast du etwas von Eugenia gchört? Wann kommt die 
Polemos denn an?«, wollte Kleitos plötzlich wissen. 

Flavius zuckte mit den Achseln. »Ich habe bisher keine 
neue Nachricht von Eugenia erhalten, aber ich hoffe, dass 
es ihr gut geht. Irgendwann in den nächsten Wochen wird 
die Polemos Thracan wohl endlich erreichen. Zenturio 
Sachs ist auch schon voller Vorfreude.« 

»Wie meinst du das denn, Flavius?« 
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»Manilus und ich und sicherlich auch der eine oder andere 
Soldat der 562. Legion freuen uns schon sehr darauf, den 
Admiral des Schiffs in die Finger zu bekommen. Dann 
wird es lustig, das verspreche ich dir. Der wird noch 
bereuen, uns auf Colod im Stich gelassen zu haben«, 
knurrte Princeps und schmunzelte bösartig. 

Kleitos grinste zurück. »Ich bin dabeil Du hältst ihn fest 
und ich schlage ihm die Schnauze ein.« 

»Aber erst nachdem ich ihm ein wenig auf der Birne 
rumgesprungen bin«, ergänzte Flavius mit finsterem Blick. 
»Dieser Hurensohnk, brummte Jarostow, um anschließend 
einen Neurostimulator aus der Tasche zu ziehen. 

»Ein paar Glücksgefühle gefällig?«, fragte er und klopfte 
Flavius auf die Schulter. 

»Nein, lass gut sein. Ich habe mir vorgenommen, die 
Finger von den Dingern zu lassen«, gab dieser zurück. 

Sein Freund aktivierte das kleine Gerät in seiner Hand und 
wusste für einen Moment nicht, was er darauf antworten 
sollte. Kurz darauf gähnte er leise und meinte: »Princeps, 
Princeps, du hast dich wirklich verändert.« 
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Die Loyalistenoffensive 


Zwei Wochen waren vergangen. Oberstrategos Aswin 
Leukos hatte in dieser Zeit pausenlos Schlachtpläne ausge- 
arbeitet und zahllose Szenarien im Geiste durchgespielt. 
Heute hatte er sich wieder einmal mit Magnus Shivas in 
seinen Kommandostand zurückgezogen, um die letzten 
Vorbereitungen für die kommende Offensive zu treffen. 
»Wir müssen Niffelheim einnehmen und zeitgleich die 
Agrarsektoren im Herzen von Groonlandt besetzen. Das 
wäre zunächst die einzige Strategie, die uns eine bessere 
Position verschaffen könnte, Generak, sagte Shivas und 
ließ seinen Zeigefinger über einen flimmernden, ho- 
lographischen Bildschirm wandern. 

Leukos kratzte sich grübelnd am Kinn. Sein Stellvertreter 
Throvald von Mockba betrachtete den weißhaarigen 
Thracanos ohne erkennbare Gefühlsregungen. 

»Können wir ein derart großes Gebiet überhaupt verteidi- 
gen? Die Armee des Poros wird uns einfach überrennen«, 
bemerkte der Oberstrategos mürrisch. 

Shivas schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. 
Natürlich ist uns der Feind zahlenmäßig deutlich überle- 
gen, aber wenn wir weiterhin auf der Stelle verharren, dann 
werden wir in diesem Krieg überhaupt keine Chance 
haben. Die Agrarscktoren und Stauanlagen sind ein schr 
wichtiges strategisches Ziel. Damit hätten wir einen gewal- 
tigen Trumpf in der Hand.« 

»Allerdings nicht lange, Statthalter. Man wird unsere 
Truppen dort vernichten. Womit sollen wir diese Region 
denn gegen Poros Streitmacht halten?«, wollte Throvald 
von Mockba wissen. 
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»Das werden wir schen, wenn wir sie eingenommen haben. 
Bleibt mit Eurer Armee stets mobil, Oberstrategos. Wir 
müssen die Vorgehensweise in diesem Kampf diktieren 
und nicht Poros. Alles andere würde uns schnell an den 
Rand des Abgrundes führen«, beschwor Shivas seine 
terranischen Verbündeten. 

»Und was ist mit Niffelheim?«, erkundigte sich Leukos. 
Der weißhaarige Thracanos trat einen Schritt zurück und 
richtete seinen Blick auf den Oberbefehlshaber von der 
Erde. 

»Niffelheim besitzt eine Reihe wichtiger Industriekomple- 
xe, die man recht schnell zur Herstellung von Waffen und 
Kriegsgerät umrüsten kann. Ich habe bereits versucht, mit 
dem örtlichen Magistraten, Trogan Macdron, Kontakt 
aufzunehmen, doch bisher keine Antwort bekommen. 
Dieser Mann ist zwar für seine Starrköpfigkeit bekannt, 
aber in der Vergangenheit hatte ich mit ihm niemals 
Probleme.« 

»Dann wird er uns nach Niffelheim hineinlassen?«, fragte 
Throvald. 

Shivas zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nicht sagen. 
Ich hoffe jedoch, dass wir ihn überzeugen können, mit uns 
zusammenzuarbeiten. Ich bin nur etwas beunruhigt, dass 
er sich bisher noch nicht auf meine Anfrage gemeldet hat.« 
Aswin Leukos richtete sich auf. Nun stand er wie ein 
fleischgewordenes Kriegerdenkmal aus den alten Epochen 
vor seinem Legaten Throvald von Mockba und dem 
adeligen Thracanos. Seine prunkvolle Feldherrenrüstung 
aus poliertem Weißgold schimmerte matt im Schein der 
kleinen Fusionslampe an der Decke des Unterstandes. 
Leukos stahlblaue Augen suchten die holographische 
Karte akribisch ab; schließlich deutete auf einige rot 
leuchtende Markierungen. 
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»Dann gilt es, Statthalter. Ich werde unsere Armee in zwei 
Heeresgruppen aufteilen und selbst nach Niffelheim 
marschieren. Ihr, Throvald, werdet mit Euren Truppen die 
Agrarsektoren besetzen. Morgen beginnt die Offensive 
und ich hoffe, dass uns dieser Schachzug nicht das Rück- 
grat brechen wird«, sagte der General. 

»Hier zu warten, bis Poros bereit für den großen Angriff 
ist, wäre ein noch viel größerer Fehler, Oberstrategos«, 
erwiderte Shivas, wobei er den in der Luft flackernden 
Bildschirm mit einer kurzen Handbewegung wegwischte. 
»Ich vertraue auf Eure Weitsicht, Statthalter. Ihr kennt 
'Thracan besser als ich«, antwortete Leukos und verließ den 
Raum. 


Nero Poros, der von Kaiser Juan Sobos neu eingesetzte 
Hauptverwalter des Proxima Centauri Systems, saß auf 
einem Thron aus kaminrotem Marmor in der Haupthalle 
des Statthalterpalastes von Remay. Missmutig trommelte er 
mit den Fingern auf der Lehne seines pompösen Stuhls 
herum, wobei er seine beiden Berater, die ihre Blicke zu 
Boden gerichtet hatten, schweigend musterte. 

»Ich hörel«, brummte er. 

»Magnus Shivas und Aswin Leukos verharren noch immer 
in ihrer Position nahe Lethon. Bisher haben wir keine 
Truppenbewegungen feststelen können. Außerdem 
berichten unsere Spähgleiter, dass sich die Zahl der Loya- 
listen in den letzten Wochen offenbar kaum erhöht hat. 
Die Bürger von Lethon stehen der Armee vor ihren Toren 
weitgehend mit Ignoranz gegenüber, allerdings nutzen 
unsere Gegner inzwischen die Infrastruktur der Mega- 
stadt«, erklärte einer der Würdenträger. 

»Lassen sie auch Waffen herstellen?«, hakte Poros nach. 
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»Davon ist auszugehen, Herr. Einige Industriekomplexe in 
Lethon sind durchaus in der Lage, nach einer kurzen 
Umstellung der Maschinen Blaster, Lasergewehre und 
diverse andere Waffen zu produzieren. Es würde mich 
wundern, wenn Shivas und Leukos diese Möglichkeiten 
nicht nutzen«, meinte der Berater. 

»Ja, natürlich! Es sind ja keine Dummköpfel«, knurrte 
Poros. 

»Ansonsten gibt es aber nichts Neues zu berichten. Die 
feindliche Streitmacht verharrt weiter in ihrer Position«, 
ergänzte der andere Diener und sah für einen kurzen 
Moment zum Statthalter auf. 

»Was ist mit Medios Vaanhuist%«, wollte der kaiserliche 
Stellvertreter wissen und hob die Hand. 

»Es ist alles unverändert, Herr!« 

»Gut!« 

»Was gedenkt Ihr denn jetzt zu tun, Edelgeborener?« 
Poros erhob sich von seinem Platz und schritt durch die 
riesenhafte Halle, während ihm seine Diener hinterherlie- 
fen. Dann lehnte er sich an eine Säule und kratzte sich 
nachdenklich am Hinterkopf. 

»Es liegt kein Grund zur Eile vor. Shivas und Leukos 
werden sich auf Dauer totlaufen. Ich habe gestern noch 
mit Trogan Macdron, dem Magistraten von Niffelheim, 
gesprochen und ihn über den Verrat und die Verbrechen 
des terranischen Oberstrategos aufgeklärt. Der Massen- 
mörder von San Favellas und sein neuer Freund, mein 
werter Vorgänger, werden außerhalb von Lethon nicht 
viele Unterstützer finden. Dafür habe ich bereits gesorgt. 
Sie sollen ihre Kräfte ruhig verzetteln, während wir in 
Ruhe abwarten, bis sie erschöpft sind. Dann greifen wir an 
und versetzen ihnen den Todesstoß.« 
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Einer der Berater, ein kahlköpfiger, hagerer Mann in einem 
lillafarbenen Gewand, lächelte und nickte. Der andere 
sagte: »Eine weise Vorgehensweise, Hert. Die Armee des 
Leukos ist nicht groß genug, um uns auf Dauer ernsthaft 
gefährden zu können, nicht wahr?« 

»Das ist unwahrscheinlich!«, antwortete Poros. 

»Wie viele Legionen habt Ihr denn bereits rund um Remay 
versammelt, Exzellenz?« 

»Es sind einige! Legionäre, planetare Milizregimenter und 
unsere neuen, anaureanischen Freunde, frisch ausgerüstet 
mit allem, was schießt, raucht und schneidet. Diese Ungol- 
denentrupps werden wir zuerst gegen Leukos schicken, 
zusammen mit einigen entbehrlichen Milizen, um den 
Gegner zu ermüden. Aber noch warten wir einfach ab und 
lassen diese Renegaten anfangen ...«, erläuterte Poros mit 
einem kalten Lächeln. 

»Hätte Leukos nicht die beiden Raketenbasen zerstören 
lassen, dann hätten wir Lethon einfach mit Magmabomben 
vernichten können, oder?«, bemerkte einer der Diener. 

»Da hat er schnell reagiert, das muss ich ihm lassen. Aber 
wir benötigen keine Magmabomben, um mit dieser Bande 
in Groonlandt fertig zu werden. Außerdem sind derartige 
Waffen stets das letzte Mittel. Jetzt lassen wir sie erst 
einmal in ihrem eigenen Saft schmoren. Sollen sie sich 
verausgaben, dann haben wir später umso leichteres Spiel 
mit ihnen«, erklärte der kaiserliche Verwalter selbstsicher. 


Dutzende von Transportgleitern, vollgepackt mit Legionä- 
ren, sausten über die Köpfe von Flavius, Kleitos und 
Zenturio Sachs hinweg. Heute Morgen hatte Aswin Leu- 
kos den Befehl gegeben, nach Osten zu marschieren, um 
die riesigen Agrarscktoren, die sich im Kerngebiet von 
Groonlandt über Tausende Quadratkilometer erstreckten, 
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zu besetzen. Zehntausende Legionäre und Milizsoldaten 
bildeten einen langen Heereszug, der einer gewaltigen 
Schlange gleich über die karge, graubraune Ebene südlich 
der Megastadt Lethon kroch. Flavius sah einige Verbände 
schwerer Donar Panzer aus einer Staubwolke herausfahren 
und blickte den fast acht Meter hohen Stahlkolossen 
ehrfürchtig nach. Dahinter folgten mehrere Antigrav- 
Panzer mit ausgefahrenen Lasergeschützen. Einem 
Schwarm schnell rennender Vögel ähnlich, bewegten sich 
zwei Dutzend leichte Kampfläufer in einiger Entfernung 
an dem langen Heereszug vorbei, um wenig später am 
Horizont zu verschwinden. 

»Die Spähgleiter melden keine Feindpräsenz im Umkreis 
von 200 Kilometern«, sagte Manilus Sachs zu Flavius, der 
ihm inzwischen zu so etwas wie einem Freund geworden 
war. 

»Sollen wir jetzt den ganzen Weg marschieren?«, fragte 
Princeps wenig begeistert. 

»Ja, zumindest bis zu diesem Plateau westlich der ersten 
Anbauflächen«, erklärte Sachs, nachdem er Flavius eine 
holographische Landkarte gezeigt hatte. 

»Ich verstehek«, gab dieser zurück. 

»Sie holen uns alle nach und nach mit den Transportern 
ab. Allerdings haben wir nicht endlos viele davon, daher 
verzögert sich unser Vorstoß«, sagte der Zenturio. 

Princeps nickte und sah zu Kleitos herüber. Dieser starrte 
lediglich stumm auf den staubigen Boden und lief einfach 
immer geradeaus. 

»Sie dir das anl«, stieß Flavius plötzlich aus und deutete auf 
einige graue Stahlkolosse, die langsam näher kamen. 
Zenturio Sachs grinste. »Das sind drei der Elefanten, die 
uns die 'Thracanai zur Verfügung gestellt haben. Die 
kennst du noch gar nicht, wie?« 
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»Nein! Aber es sind echt dicke Dinger!«, meinte Princeps 
und betrachtete fasziniert die gewaltigen Kriegsmaschinen, 
die auf vier stählernen Beinen langsam vorwärts stampften 
und selbst die Donar Panzer an Größe überragten. 

»So ein Elefant ist etwa 15 Meter hoch und kann bis zu 50 
Männer transportieren. Er hat eine Reihe schwerer Laser- 
und Plasmageschütze im vorderen Bereich und auch sonst 
noch einen Haufen Maschinenkanonen und schwerer 
Blaster an den Seiten. Es gibt sogar Königselefanten, das 
sind regelrechte laufende Festungen. Aber die hat die 
thracanische Armee nicht. Wir auf Terra und die Marslegi- 
onen allerdings schon«, erläuterte Sachs mit Begeisterung. 
»Beeindruckendk«, rief Kleitos und lächelte in Richtung des 
Zenturios. 

»Und wie kann man so ein Monstrum aufhalten?«, erkun- 
digte sich Flavius. 

»Einfach viel ballern! Raketenwerfer, schwere Blaster und 
das ganze Programm. Aber so ein Elefant steckt eine 
Menge weg. Neben zwei Deflektotschilden hat er eine 
äußerst schwere Panzerung und hat dich meistens schon 
längst selbst abgeknallt, bevor du ihn erledigt hast«, kam 
von Sachs. 

Der hünenhafte Zenturio, der zusammen mit Flavius und 
Kleitos die schreckliche Colod-Mission durchgestanden 
hatte, hielt anschließend einen kleinen Vortrag über die 
Waffensysteme und Kriegsmaschinerie der terranischen 
Streitkräfte. Seine beiden jungen Gefährten hörten ihm 
mehr oder weniger zu, wobei sie in regelmäßigen Abstän- 
den nickten. Der Marsch durch die trostlose Ebene südlich 
von Lethon dauerte noch mehrere Stunden und Tausende 
von Soldaten quälten sich unter der sengenden Sonne, die 
die karge Ebene wie einen Kochtopf aufheizte. 
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Als die Abenddämmerung anbrach, gab Throvald von 
Mockba den Befehl zu rasten und die Armee lagerte mitten 
in der kahlen, nur von einigen Hügelketten durchzogenen 
Landschaft. Es blieb alles ruhig und von feindlichen 
Truppen war nach wie vor nichts zu sehen. 

Morgen würden auch sie mit Transportgleitern in die Nähe 
der riesigen Anbauflächen befördert werden, hofften 
Flavius und Kleitos. Ob der Feind dort bereits aufmar- 
schiert war, wussten die beiden jungen Soldaten nicht. 
Doch dieser Bruderkrieg hatte gerade erst begonnen und 
es gab keinen Grund zu glauben, dass man ihm noch 
entkommen konnte. 


Aswin Leukos tigerte hinter dem Rücken von Magnus 
Shivas nervös umher und fummelte an seinem roten 
Feldherrenmantel herum, während das Gesicht eines 
Dieners von Trogan Macdton, des Magistrates von Niffel- 
heim, auf dem holographischen Bildschirm in der Mitte 
des Raumes erschien. 

»Was kann ich für Euch tun, ehemaliger Statthalter?«, 
fragte der Würdenträger herausfordernd. 

»Ich wünsche Euren Herrn zu sprechen! Warum hat er 
meine Kontaktversuche bisher ignoriert?«, antwortete 
Shivas ungehalten. 

Der Diener verzog keine Miene und entgegnete: »Der 
ehrwürdige Magistrat wünscht keinen Kontakt zu Euch, 
ehemaliger Statthalter. Er hat mich an seiner Stelle ge- 
schickt, um Euch davon in Kenntnis zu setzen.« 

»Er wünscht nicht mit mir zu sprechen?« 

»So ist es! Der ehrwürdige Trogan Macdron betrachtet 
Euch und Euren terranischen Verbündeten als Hochverrä- 
ter am Goldenen Reich und am Imperator. Mit Leuten wie 
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Euch werden wir keine Übereinkunft treffen können«, 
erklärte der Abgesandte des Magistrates. 

Aswin Leukos Gesichtsfarbe veränderte sich schlagartig, 
als er diese Worte hörte, und er schoss wie ein Blitz auf 
den Bildschirm zu. 

»Was habt Ihr gesagt? Hochverräter am Goldenen Reich?«, 
schrie er zornig, doch Magnus Shivas hielt ihn zurück. 

»Ihr müsst da etwas missverstanden haben, Gesandter!«, 
erklärte Shivas kalt. »Wir sind die, die gegen den Verräte- 
rarchon Juan Sobos, der den rechtmäßigen Imperator 
Credos Platon hat ermorden lassen, zu Felde ziehen. Auch 
Nero Poros wurde widerrechtlich in sein Amt eingesetzt 
und ist ein Verräter am Goldenen Reich. Möchte sich ein 
weiser Mann wie Euer Herr wirklich auf die Seite dieser 
Verbrecher stellen?« 

Der Würdenträger schob die Augenbrauen nach oben und 
verzog sein Gesicht. »Das sind lediglich Behauptungen. 
Wir haben andere Dinge gehört, chemaliger Statthalter! 
Die Bilder des Massakers von San Favellas sind uns wohl 
bekannt. Euer terranischer Verbündeter hat ein furchtbares 
und sinnloses Blutbad angerichtet, weil er die Befehle eines 
Verrückten befolgt hat. 

Credos Platon ist entmachtet worden, weil er ein geistes- 
kranker Tyrann gewesen ist. Offenbar wollte er sogar 
Sebotton von Innax nacheifern. Dieser Mann hätte das 
Imperiums ins Unglück gestürzt, jedenfalls nach allem, was 
wir gehört haben.« 

»Das sind Lügen! Lügen von Poros und seinen Optimaten! 
Credos Platon wurde ermordet, weil er etwas für das 
Goldene Reich tun wollte!«, brüllte Leukos dazwischen. 
»Ruhigl«, zischte Shivas. Er erhob die Hand. 

»Ich kann die Lage nicht beurteilen und gebe nur weiter, 
was mein Herr mir aufgetragen hat. Der ehrwürdige 
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Magistrat betrachtet Euch als Renegaten und Verräter. Das 
hat er mir gesagt. Er wird Euch keinen Einlass nach 
Niffelheim gewähren und die Stadt notfalls mit seinen 
Truppen verteidigen, wenn Ihr es wagt, sie anzugreifen«, 
erklärte der Würdenträger. 

»Wir wollen nicht gegen Euch kämpfen und bitten den 
Magistraten eindringlich, seinen Standpunkt noch einmal 
zu überdenken. Wir wollen ihn sogar als Verbündeten und 
er sollte mich eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, 
dass ich ein rechtschaffender Mann bin«, antwortete Shivas 
mit ernstem Blick. 

»Ich kann nicht mehr sagen, ehemaliger Statthalter. Aber 
vergesst nicht, dass Niffelheim eine gut befestigte Stadt ist 
und Eure Armee nicht endlose Reserven hat. Ein Angriff 
auf uns hat für Euch nur Nachteile. Vielleicht solltet Ihr 
doch versuchen, mit Nero Poros zu verhandeln oder 
besser noch kapitulieren, bevor dieser Konflikt eskaliert«, 
riet der Gesandte. 

»Von einem Diener nehme ich keine Ratschläge entge- 
gen!«, entgegnete Shivas mit versteinertem Gesicht. 

»Dann wollt Ihr uns tatsächlich angreifen? Wollt Ihr 
wirklich einen derartigen Fehler begehen, fragte der 
Würdenträger drohend. 

»Unsere Truppen werden noch ausreichen, um Niffelheim 
in Schutt und Asche zu legen! Darauf könnt Ihr Euch 
verlassen!«, schnaubte Leukos im Hintergrund, sich wie ein 
wütender Bär aufbäumend. 

»Haltet ein, Oberstrategosk«, fauchte Shivas und drehte 
sich zu seinem Verbündeten um. 

»Das Gespräch ist beendet!«, sagte der Gesandte. 
»Wartet\«, rief der entmachtete Statthalter und warf die 
Arme in die Höhe. 

»Was wollt Ihr noch?« 
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»Richtet dem ehrwürdigen Trogan Macdton aus, dass wir 
keinen Kampf wollen und wir jederzeit bereit sind, zu 
verhandeln. Außerdem möchten wir mit ihm auch weiter- 
hin sprechen, um ihn über die wahre Situation im Golde- 
nen Reich aufzuklären. Ich bedauere, dass der Magistrat, 
den ich für einen rechtschaffenden Mann halte, nicht 
erkennen will, wer die wirklichen Verräter sind«, sprach 
Magnus Shivas, um die visuelle Verbindung dann abzubre- 
chen. 

»Wenn sie nicht hören wollen, dann lasse ich sie fühlenl«, 
grollte Leukos hinter seinem Rücken. 

»Das ist in der Tat eine Katastrophel«, bemerkte der 
weißhaatige Thracanos in seiner gewohnt sachlichen Art, 
während der Oberstrategos einen Wutanfall bekam. 


Die riesigen Anbauflächen erinnerten an ein goldgelbes 
Meer, das immer wieder von Vorratslagern und kuppelatti- 
gen Gebäuden unterbrochen wurde. So weit das Auge 
reichte bedeckte blühender Weizen das flache Land, über 
dem eine trockene Hitze lag. 

Einige thracanische Milizregimenter hatten versucht, dieses 
Gebiet zu besetzen, doch als sie Throvald von Mockbas 
herannahende Armee gesehen hatten, waren sie nach 
Osten abgezogen. Nun bewegten sich die Soldaten der 
562. Legion von Terra, die mittlerweile mit der 4807. 
Legion zu einem gemeinsamen Kampfverband zusam- 
mengefasst worden waren, durch ein endlos erscheinendes 
Weizenfeld. Bis zum Brustpanzer reichten die Ähren und 
mit jedem Kilometer, den die Truppe zurücklegte, wurde 
der Marsch mühsamer. 

Nach einer Weile standen Flavius und Kleitos vor einer 
riesenhaften Erntemaschine, die mit Dutzenden von 
kleinen Greifarmen in atemberaubender Geschwindigkeit 
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arbeitete. Im Führerhäuschen des schwebenden Stahlgi- 
ganten konnte Princeps einen dunklen Fleck hinter einer 
Glasscheibe erkennen. 

»He, du! Raus aus der Maschinel«, brüllte einer der Legio- 
näre und stellte sich vor das Gerät, während er drohend 
mit dem Blaster fuchtelte. 

»Komm sofort runter!«, schrie ein anderer und zielte mit 
seiner Waffe auf die Kanzel. 

Augenblicklich kletterte ein verängstigter Mann aus dem 
kleinen Führerhäuschen heraus und stieg eine lange Leiter 
herunter. Wenige Minuten später hatte sich schon ein 
Haufen breitschultriger Berufssoldaten um den Arbeiter 
herum versammelt. Der Mann hob beschwichtigend die 
Hände, flehte die Soldaten an, ihm nichts zu tun. 

»Sieht so vielleicht ein Aureaner aus? Seht euch diesen Kerl 
mal anl«, stieß einer der Soldaten hämisch lachend aus und 
zückte sein Gladius. 

»Ich arbeitete im Auftrag des ehrwürdigen Herrn Coras 
Speznas. Ich mache nur, was der Herr mir befohlen hat«, 
wimmerte der Mann. 

Flavius, Kleitos und Zenturio Sachs kamen derweil lang- 
sam näher und betrachteten ihre Kameraden, die den 
Anaureaner wie ein kampfeslustiges Wolfsrudel umtingt 
hatten. 

»Du hast hier nichts zu arbeiten, du hässliches Plattgesicht! 
Das ist gegen das Gesetzl«, drohte einer der Berufssolda- 
ten. 

»Vielleicht sollten wir dich an den Codex Varna erinnern?«, 
knurrte ein anderer. 

»Es gibt keinen Codex Varna mehr!«, entgegnete ihm der 
Feldarbeiter und ließ einen Anflug von Trotz erkennen. 


41 


Die Legionäre lachten laut durcheinander. Dann packte 
einer von ihnen den Ungoldenen am Kragen und schleu- 
derte ihn zu Boden. 

»Doch, mein Lieber! Das ist jetzt unser Gebiet und wir 
haben den Codex Varna soeben wieder eingeführt. Viel- 
leicht sollten wir dir das beibringen — in einer Sprache, die 
selbst Matschgesichter wie du verstehen'«, zischte der 
Soldat. Er drückte dem Mann die Mündung seines Blasters 
gegen die Schläfe. 

Plötzlich kam Zenturio Sachs von hinten und stieß ihn zur 
Seite. »Was soll das hier? Wir haben den Befehl, dieses 
Gebiet zu besetzen und nicht die Feldarbeiter zu schika- 
nieren. Lasst den Mann in Ruhel« 

»Aber der Kerl ist ein Ungoldener, Herr! Ungoldene haben 
in diesem Gebiet nichts verloren\«, antwortete einer der 
Legionäre. 

»Es reicht jetzt! Der Mann ist unser geringstes Problem, 
Männer!«, rief Sachs und scheuchte seine Soldaten ausein- 
ander. 

Diese gingen widerwillig davon und stießen einige leise 
Flüche aus. Zenturio Sachs half dem Mann indes wieder 
auf die Beine. »Du darfst weiterarbeiten! Eigentlich dürf- 
test du nicht hier sein, wenn es nach uns ginge, aber 
darüber wird nicht heute entschieden. Außerdem hast du 
uns nichts getan und daher muss ich mich für das Verhal- 
ten meiner Männer entschuldigen.« 

Der Anaureaner blickte Sachs mit seinen dunklen Augen 
an und nickte. »Vielen Dank, Herr!« 

»Ja, jal Schon gutl«, knurrte der Zenturio, wobei er sich zu 
Flavius umwandte. 

»Wir haben wahrlich andere Probleme als diesen Mann«, 
stimmte ihm Princeps zu. 
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Sachs winkte ab, um dann weiter durch das Weizenfeld zu 
stapfen. Flavius und Kleitos folgten ihm wortlos. Nach 
einer Weile hatten sie ein großes Versorgungsdepot er- 
reicht und kamen zu einer gewaltigen Halle voller Metall- 
container. Hier wurde der abgeerntete Weizen zwischenge- 
lagert, um ihn später weiter zu verarbeiten. Mehrere 
anaureanische Arbeiter tummelten sich in dem Gebäude. 
Sie ergriffen augenblicklich die Flucht, als sie die Legionäre 
kommen sahen. 

Flavius schüttelte den Kopf. »San Favellas hat offenbar 
einen tiefen Eindruck hinterlassen. Jetzt glauben sie, dass 
wir sie alle meucheln wollen.« 

Rleitos nickte. »Diese ganze Sache lässt uns als mordende 
Bestien dastehen. Das haben unsere Gegner schon ge- 
schickt gemacht. Erst geben sie uns den Befehl, diesen 
Wahnsinn auszuführen, und nun verteufeln sie uns. Das 
hatten sie von Anfang an so geplant.« 


Aswin Leukos betrachtete aus einiger Entfernung, wie 
seine Soldaten langsam gegen die Megastadt Niffelheim 
vorrückten. Inzwischen hatte Trogan Macdron eine Reihe 
hoher Schutzwälle aus meterdickem Stahl rund um die 
gewaltige Metropole ausfahren lassen und seine Männer 
warteten auf den Befestigungsanlagen, dass die Angreifer 
näher kamen. Die in den Boden eingelassenen Stahlwände 
warten seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden, da 
es auf T'hracan seit langer Zeit keinen Krieg mehr gegeben 
hatte. Dennoch funktionierte das gesamte automatisierte 
Befestigungssystem der Stadt nach wie vor, von kleineren 
Ausfällen abgeschen, tadellos. 

Hinter den Schutzwällen hatten sich Türme mit Autoka- 
nonen und Lasergeschützen in den Himmel geschoben, die 
nun nach und nach das Feuer auf die angreifenden Legio- 
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näre und Milizsoldaten des Leukos eröffneten. Der 
Oberstrategos und sein Verbündeter Magnus Shivas sahen 
mit verbissenen Mienen zu, wie allmählich ein immer 
größerer Sturm aus Abwehrfeuer auf ihre Soldaten zu- 
brauste. Es wurde von Minute zu Minute schlimmer. Bald 
raste eine Welle von Blitzen und Explosionen über die 
Niffelheim umgebene, graubraune Ebene hinweg. 

»Lasst unsere Geschütze antworten!«, ordnete Leukos an 
und eine Reihe von Artilleriepanzern eröffnete das Feuer 
auf die titanischen Stahlmauern in der Ferne. 

»Die Caedes Bomber sollen die feindlichen Stellungen 
gezielt bombardieren. Vakuumbomben einsetzen!«, fügte 
der Oberstrategos hinzu. 

»Bomber sind beteit!«, schallte es aus dem Vox-Trans- 
mitter. 

»Dann beeilen Sie sich und geben Sie unseren Männern 
endlich Feuerschutz!«, rief Leukos. 

»Zu Befehl, Oberstrategos« 

Wenig später schossen einige Dutzend Kampfflieger in 
Richtung der Festungswäle davon und stürzten sich 
augenblicklich in die Tiefe, wobei sie durch ein Gewitter 
aus Lasergeschützfeuer rasten. Leukos spähte angespannt 
zum Horizont herüber und sah, wie ein Hagel aus Vaku- 
umbomben mit lautem Getöse hinter den Stahlmauern 
einschlug und mehrere Habitatskomplexe zum Einsturz 
brachte. 

Schließlich kam einer der Legaten und überreichte dem 
Oberstrategos einen Sichtverstärker. Dieser riss ihm das 
Gerät wortlos aus der Hand und hielt es sich vor die 
Augen. Nun konnte er genau erkennen, was sich vor den 
hohen Mauern Niffelheims abspielte — und es war nicht 
erfreulich. 
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Einige Geschütze hatten riesige, glühende Löcher, aus 
denen flüssiges Metall auf den Boden tropfte, in die Fes- 
tungswälle geschossen, während die Autokanonen der 
Verteidiger ununterbrochen ratterten und bereits mehrere 
Hundert Angreifer niedergemäht hatten. 

»Ich lasse jetzt die schwere Infanterie vorrücken, Herri«, 
kam es aus dem Vox-Transmitter. 

»Jal«, schnaufte Leukos nur noch, sich auf die Unterlippe 
beißend. 

Es dauerte nicht mehr lange, da rannten die Legionärsko- 
horten todesmutig vorwärts und versuchten irgendwo 
Deckung zu finden. Doch direkt vor den Mauern befand 
sich lediglich das offene, karge Ödland, so dass sie mitten 
durch das wütende Feindfeuer waten mussten. Einige 
Trupps Milizsoldaten befanden sich schon wieder auf der 
Flucht, nachdem sie von Macdrons Soldaten zusammenge- 
schossen worden waren. Über ihnen fielen zwei brennende 
Transpottgleiter vom Himmel herab, die versucht hatten, 
die feindlichen Linien zu erreichen. Sie waren voller 
Legionäre waren. Mit gewaltigen Explosionen zerschellten 
sie an einem der Habitatskomplexe und qualmende 
Trümmer regneten auf die Straßen Niffelheims herab. 
Derweil kamen die Caedes Bomber zurück und zerstörten 
einige der feindlichen Abwehrtürme mit ihren Plasmarake- 
ten. Anschließend warfen sie weitere Vakuumbomben ab. 
Leukos erblickte die nächsten Riesengebäude, die wie 
überreife Früchte von innen heraus zerplatzten. 

Doch die Verteidiger Niffelheims leisteten verbissenen 
Widerstand und hielten die angreifenden Kohorten mit 
Blastern und schweren Geschützen auf Distanz. So musste 
der Oberstrategos entsetzt mit ansehen, wie wieder und 
wieder Feuerbälle in der Masse seiner Soldaten einschlugen 
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und ganze Trupps dem mörderischen Beschuss der Feinde 
zum Opfer fielen. 

»Wenn wir weiter auf diese Weise angreifen, dann werden 
wir allein an dieser Stelle so viele T'ote haben, dass wir die 
Belagerung schon fast abbrechen müssen, noch bevor sie 
richtig begonnen hat!«, warnte Magnus Shivas seinen 
Verbündeten, der dem Gemetzel noch immer wortlos 
zusah. Seit fünf Stunden versuchten Leukos Soldaten nun 
schon, die Mauern von Niffelheim zu erstürmen, doch 
bisher waren sie lediglich in großer Zahl niedergemacht 
worden. 

Der Oberstrategos nickte Shivas schweigend zu und gab 
kurz darauf den Befehl zum Rückzug. Fluchtartig rannten 
die Überlebenden des Angriffs zurück, während ihnen das 
Abwehrfeuer der Verteidiger noch immer auf den Fersen 
war. 

»Ich habe selten ein derartiges Debakel gesehen«, brummte 
Leukos zerknirscht, wobei er näher an die gewaltigen 
Festungsmauern heranzoomte. Überall lagen seine toten 
Soldaten, neben qualmenden Panzerwracks, zerschossenen 
Kampfläufern und ausgebrannten Transportgleitern. 

»Wir haben Macdrons Kampfgeist unterschätzt!«, bemerk- 
te Shivas, den terranischen General ratlos anschend. 

»Auf diese Weise werden wir Niffelheim nicht bezwingen 
können«, gab Leukos mit verzweifelter Miene zu. »Bei 
Malogor, so viele tapfere Männer sind in nur wenigen 
Stunden gefallen. Wir müssen die Stadt zunächst sturmreif 
bomben und notfalls vollkommen zerstören, um unsere 
Männer zu schonen. Macdtons Starrsinn beschwört ein 
Blutbad herauf, das vollkommen unnötig ist.« 


Entgegen allen Erwartungen hatte sich die Loyalistenarmee 
weder in der Festung Nivelberg noch in der Megastadt 
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Lethon eingeigelt. Auf Anraten von Magnus Shivas war sie 
selbst in die Offensive gegangen, während Nero Poros 
noch immer seine Truppen sammelte. Leukos hatte seine 
Streitmacht in zwei Teile aufgeteilt. Die eine Heeresgruppe 
belagerte die Megastadt Niffelheim, wobei die andere 
weiter durch die riesigen Agrarsektoren im Herzen von 
Groonlandt marschierte. Dieser Schachzug war kühn und 
riskant, aber andererseits auch äußerst klug, denn nun 
musste Poros reagieren. 

Die im Westen von nur einigen Regimentern der planeta- 
ren Milizen bewachten Agrarsektoren hatte die zweite 
Heeresgruppe nach einem Gewaltmarsch endlich erreicht 
und angesichts der sich nähernden Loyalisten, die den 
Verteidigern an Kampfkraft weit überlegen waren, zogen 
sich Poros Milizsoldaten fluchtartig nach Levnatium, einer 
Megastadt im Süden der Anbauzone, zurück. 

Einige aus Karpheim entsandte Truppen der Optimaten 
wurden nach heftigen Kämpfen ebenfalls in die Flucht 
geschlagen und am Ende wieder nach Osten gedrängt. 
Derweil versammelten mehr und mehr Soldaten des 
Leukos vor den Mauern Niffelheims, wo sie sich an den zu 
allem entschlossenen Verteidigern die Zähne ausbissen. 
Trogan Macdton, der störrische Magistrat, der in Leukos 
fälschlicherweise einen abtrünnigen Kriegsherren sah, rief 
alle im Norden von Groonlandt stationierten Legionen 
und Milizregimenter zusammen, um Niffelheim zu vertei- 
digen. So standen die Loyalisten, che sie sich versahen, 
mehreren thrancanischen Legionen und Tausenden Milizi- 
onären gegenüber, die nicht daran dachten, ihnen die 
nördliche Metropole ohne Widerstand zu überlassen. 
Sämtliche Verhandlungsangebote, die Aswin Leukos dem 
trotzigen Magistraten im Verlauf der Belagerung gemacht 
hatte, waren von diesem abgelehnt worden, was bedeutete, 
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dass dem Oberstrategos nichts anderes übrig blieb, als 
seine Legionäre weiter gegen Niffelheims Festungswälle 
anrennen zu lassen. Eine Situation, die weder den terrani- 
schen Heerführer noch Magnus Shivas zufrieden stellen 
konnte. 

Während es der nach Südosten geschickten Streitmacht 
nach und nach gelang, große Teile der weitreichenden 
Agrarsektoren fast kampflos einzunehmen, wurde schon in 
der ersten Woche der Belagerung Niffelheims deutlich, 
dass die gut befestigte Megastadt nicht im Handstreich 
einzunehmen war und Trogan Macdron ein Gegenspieler 
war, den man nicht unterschätzen durfte. 

»Dieser Mann hat den Mut eines altaureanischen Heerfüh- 
rers«, musste Aswin Leukos bewundernd zugeben, nach- 
dem seine Soldaten mehrfach vergeblich versucht hatten, 
nach Niffelheim einzudtingen. 

Bedauerlicherweise war Trogan Macdton, der jetzt auch 
Magnus Shivas, zu dem er früher immer ein gutes Verhält- 
nis gehabt hatte, für einen Verräter am Imperium hielt, 
nicht auf der Seite der Loyalisten, sondern leistete ihnen 
erbitterte Gegenwehr. 

Wieder und wieder versuchten Leukos Soldaten, die 
Stellungen der Verteidiger Niffelheims zu übertennen, 
doch jedes Mal endeten ihre Angriffe im vernichtenden 
Abwehrfeuer von Macdrons Truppen. So fielen die Loya- 
listen in großer Zahl, während sie sich tapfer und dennoch 
vergeblich durch ein Gewitter aus Blasterstrahlen und 
schweren Projektilen kämpften. Letztendlich ließ Leukos 
die ständigen Sturmangriffe endgültig einstellen und zog 
alles, was er noch an Panzern, Bombern und Geschützen 
aufbringen konnte, vor den Toren Niffelheims zusammen. 
Nun sollte die Stadt zerstört werden, um die Verteidiger 
zut Aufgabe zu zwingen. Es kam zu einem Szenario, das 
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sowohl der Oberstrategos, als auch sein thracanischer 
Verbündeter unbedingt hatten vermeiden wollen. Trotz- 
dem blieb ihnen jetzt kaum noch eine andere Wahl, als 
Niffelheim zu bombardieren und damit notfalls die Leben 
von Millionen Zivilisten zu opfern. Diese Megastadt 
konnte aufgrund ihrer strategischen Wichtigkeit nicht 
ignoriert werden. Sie musste fallen, auch wenn sie dabei 
verwüstet und zerstört wurde. 

Schließlich begannen die schweren Geschütze der Loyalis- 
tenarmee mit einem mörderischen Bombardement, wäh- 
rend sich sämtliche Caedes Bomber, die Leukos noch 
geblieben waren, in die Lüfte erhoben, um ihre Vakuum- 
und Plasmabomben auf die Stellungen der Verteidiger 
regnen zu lassen. 

Doch Trogan Macdton ließ sich selbst davon zunächst 
nicht beeindrucken und ordnete im Gegenzug selbst an, 
die Belagerer mit allem zu beschießen, was noch aufgebo- 
ten werden konnte. So drohte der Feldzug des Leukos 
bereits vor den Toren Niffelheims in einem blutigen 
Debakel zu enden. 

Und während die Loyalisten im Kampf um die wehrhafte 
Megastadt schwerste Verluste erlitten, wuchs das gewaltige 
Heer des Nero Poros immer weiter an und wartete auf den 
Befehl des Statthalters, die Streitmacht des terranischen 
Generals anzugreifen. Zudem versammelten sich weitere 
Legionen und Milizregimenter im Osten von Groonlandt, 
um den in Niffelheim eingeschlossenen Verteidigern zu 
Hilfe zu eilen und die verlorenen Agrarsektoren zurückzu- 
erobern. Es war eine ausweglos erscheinende Lage, die 
Leukos und Shivas an den Rand der Verzweiflung brachte. 
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Der schmalgesichtige Medicus mit dem spitzen Kinn und 
den eingefallenen Wangen blickte seine Assistentin lä- 
chelnd an und überreichte ihr einen weiteren Datenträger. 
»Vervollständigen Sie bitte noch diese Patientendaten, 
Fräulein Gotlandt. Dann haben Sie es für heute hinter 
sich«, meinte der Arzt, um sich daraufhin einer Röntgen- 
aufnahme zuzuwenden. 

»Ja, Dr. Phyrrus«, gab Eugenia zurück und vertiefte sich 
wieder in ihre Arbeit. 

Für eine Weile schwiegen die beiden und jeder ging seinen 
Aufgaben nach. Draußen auf dem Korridor, jenseits des 
Praxisraumes von Dr. Phyrrus, hörte man das leise Ge- 
murmel einiger Krankenpfleger. Ansonsten herrschte bis 
auf das monotone Brummen eines Datenrechners Stille im 
medizinischen Trakt der Polemos. 

»Und? Freuen Sie sich, dass wir bald wieder zurück auf 
Thracan sind?«, fragte Dr. Phyrrus plötzlich. Er drehte sich 
zu Eugenia um. Diese reagierte mit einem Achselzucken. 
»Ja und nein! Was man so an Gerüchten hött, ist ja nicht 
sehr erbaulich. Aber wenigstens sind wir dann wieder aus 
dem All raus. Ich kann langsam nicht mehr und habe 
immer noch Angst, dass man uns erneut angreift«, gestand 
die Krankenschwester. 

»Das will ich nicht hoffen, Fräulein Gotlandt. Die Sache 
mit diesen fremden Schiffen werde ich niemals in meinem 
Leben vergessen. Und Sie sicherlich auch nicht, wie?«, gab 
der Medicus zurück. 

»Darauf können Sie sich verlassen, Herr Doktor. Ich frage 
mich nur bis heute, was das für Dinger waren.« 

»Das fragen sich alle hier an Bord. Was glauben Sie denn, 
Fräulein Gotlandt? Auch das, was alle denken?« 

»Was meinen Sie, Herr Doktor?« 
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Der Medicus lächelte väterlich. »Das wissen Sie doch. 
Waren es Menschen oder nicht?« 

Eugenia sah ihn ratlos an und erwiderte: »Ich bin kein 
Experte für Schiffstypen, keine Ahnung. Vielleicht waren 
es Dronai ...« 

»Unsinnk, unterbrach sie Dr. Phyrrus. »Dass es keine 
Dronai waren, ist doch längst geklärt. Und ich weiß auch, 
dass Sie das wissen. Also sprechen Sie es doch offen aus. 
Entweder es waren Kolonistenschiffe völlig unbekannter 
Bauart, die es darauf angelegt haben, einen Krieg mit dem 
Imperium anzufangen, oder es waren nichtmenschliche 
Konstruktionen.« 

»Xenomorphen! Außerirdische! Das ist einfach zu viel für 
meinen Verstand«, antwortete Eugenia. 

»Wissen Sie eigentlich, wie viele Sterne unsere Galaxis 
vermutlich besitzt?«, kam von Dr. Phyrrus. 

Seine Assistentin schüttelte den Kopf und der Medicus 
fuhr fort: »Etwa 100 Milliarden, wenn die Kosmologen 
richtig liegen. Die Galaxis hat einen Durchmesser von 
ungefähr 100000 Lichtjahren. Wir Menschen sind bisher 
kaum 1000 Lichtjahre weit in den Weltraum vorgestoßen. 
Warum ist es dann so unwahrscheinlich, dass es dort 
draußen noch andere raumfahrende Wesen gibt?« 

»So gesehen haben Sie wohl Recht, Herr Doktor«, meinte 
Eugenia nachdenklich. 

»Aber lassen wir das! Außerirdische sind nach wie vor ein 
Tabuthema. Man würde uns auf Terra einfach auslachen, 
wenn wir diese Geschichte erzählen. Jedenfalls haben wir 
es bald geschafft und diese Höllenfahrt ist vorbei. Aller- 
dings will ich gar nicht wissen, was inzwischen auf Thracan 
abläuft«, sagte der Arzt. 

»Ich freue mich trotzdem irgendwie ...«, bemerkte Euge- 
nia. 
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»Auf den blonden Burschen, Fräulein Gotlandt?«, fragte 
Dr. Phyrrus. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
Seine Assistentin sah ihn nur verlegen an. Dann widmete 
sie sich wieder ihrer Arbeit. 
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Kampf um die Agrarsektoren 


Seit beinahe drei Wochen warteten Flavius, Kleitos und 
weitere 65000 Soldaten schon in ihren Stellungen am 
südlichen Rand des riesigen Agrarscktors im Herzen von 
Groonlandt. Inzwischen hatten sie fast die gesamte Region 
unter Kontrolle gebracht. Feindliche Truppen waren 
bisher nicht aufgetaucht, um sie wieder aus diesem Gebiet 
zu verjagen. Doch das sollte sich heute ändern, denn 
mehrere thracanische Legionen und Milizregimenter, 
gefolgt von Tausenden bewaffneten Anaureanern, hatten 
den Agratsektor inzwischen erreicht und rückten im 
Eilmarsch vor. 

Flavius rannte nervös durch den langen Schützengraben, 
den sie vor einigen Tagen ausgehoben hatten. Er hörte 
seine Kameraden immer lauter und aufgeregter schreien. 
»Sie kommen! Geht in Position!«, tönte es aus dem Helm- 
lautsprecher und Princeps schob eine Energiezelle in 
seinen Blaster. 

Plötzlich tauchte Kleitos neben ihm auf, murmelte etwas 
und klopfte ihm auf den Schulterpanzer. »Sich dir das anl«, 
sagte er dann. 

Princeps schwieg und starrte in die Ferne, wo sich eine 
Gruppe von Panzern und Kampfläufern näherte. Dahinter 
breitete sich eine große Masse von Soldaten aus, die immer 
schneller vorwärts stürmte. 

»Sind das thracanische Legionäre?«, fragte Kleitos. Er ließ 
seinen Gesichtsschutz für einen Augenblick nach oben 
fahren. 

»Nein, offenbar Milizsoldaten und eine große Horde 
Ungoldener«, meinte Flavius und legte einige Pila neben 
sich auf den Boden. 
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»Warten! Auf mein Kommando feuern’«, schallte es aus 
dem Vox-Transmitter. Das war Zenturio Sachs, dessen 
Stimme sich regelrecht überschlug. 

Jarostow hockte neben Flavius, den Blaster im Anschlag. 
Sein leises Schnaufen unter dem Helmvisier war nicht zu 
überhören. 

»Ruhig! Wir lassen sie kommenlk, flüsterte ihm Princeps zu 
und versuchte ihn zu beruhigen. 

Es dauerte nicht mehr lange, da begannen die Panzer und 
Kampfläufer zu feuern. Überall blitzen Geschütze auf und 
rötliche Lasersalven rasten über die Köpfe der Legionäre 
in den Gräben hinweg. Flavius und Kleitos versteckten 
sich hinter der Grabenwand, während um sie herum 
Explosionen donnerten und Dreckfontänen aufgewirbelt 
wurden. 

»Die versuchen uns niederzuhalten! Nicht die Nerven 
verlieren! Warten!«, rief Princeps durch den Lärm und 
winkte Kleitos zu sich. Dieser robbte durch den Staub, um 
sich für einen Moment unter seinem Schild zu verkriechen. 
»Feindliche Infanterie schwärmt ausl«, tönte es aus dem 
Vox-Transmitter. »Schwere Blaster und Raketenwerfer — 
Feuer!« 

Augenblicklich antworteten die panzerbrechenden Waffen 
der Loyalisten mit einem gezielten Angriff auf die vorrü- 
ckenden Tanks und Kampfläufer. Glühende Plasmawolken 
und fauchende Raketen verließen das Grabensystem und 
jagten den feindlichen Kriegsmaschinen entgegen. Einige 
Kampfläufer und Antigrav-Panzer wurden durch den 
konzentrierten Beschuss zerstört, doch der Rest kam 
unbeirrt näher. Schließlich folgte auch die Infanterie, die 
nun mit lautem Gebrüll auf die Legionäre in den Gräben 
zurannte. 
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»Hoch jetztl«, schrie Flavius, seinem Freund Kleitos auf die 
Beine helfend. »Worauf wartest du? Feuer!« 

Princeps Sichtverstärker zeigte ihm in diesem Augenblick 
eine immer größer werdende Horde zerlumpter Anaurea- 
ner, die sich schreiend und waffenschwingend näherten. 
Der junge Legionär versuchte die Angst und Nervosität in 
seinem Kopf so gut es ging zu unterdrücken und gab seine 
ersten Feuerstöße ab. 

Zwei Ungoldene brachen nach seiner Blastersalve zusam- 
men, taumelten zu Boden. Hinter ihnen detonierte ein 
weiterer Antigravpanzer und der Feuerball verschlang 
einige der unglücklichen Gestalten, die ihn als Deckung 
benutzt hatten. 

»Warten, Männer! Pila bereithalten«, brüllte Zenturio 
Sachs durch das Vox-Netzwerk. 

Flavius schoss derweil auf die heranstürmenden Gegner 
und schickte drei weitere zu Boden. Den wütend ktei- 
schenden Anaureanern folgten Hunderte von thracani- 
schen Milizsoldaten, die aber noch hinter ihren unbeirrt 
voraustennenden Verbündeten in Deckung blieben. 

Kurz darauf hatten die Anaureaner das Grabensystem 
schon fast erreicht und liefen unbeeindruckt in das Ab- 
wehrfeuer der Legionäre hinein, die sie zu Hunderten 
niederschossen. Offenbar hatte man den Ungoldenen 
neurochemische Kampfdrogen eingeflößt, damit sie einen 
derart selbstmörderischen Angriff überhaupt durchhielten. 
Doch obwohl sie in Massen fielen, waren sie dennoch so 
zahlreich, dass sie es mit hasserfüllten Flüchen und Kriegs- 
rufen auf den Lippen bis zu den Stellungen der Legionäre 
schafften. 

»Tötet Aswin Leukosk, schrien sie, während sie mit ihren 
Laserpistolen und Blastern um sich schossen. 
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Flavius und Kleitos feuerten ohne Pause auf die Feinde, 
bis die laute Stimme von Zenturio Sachs fast ihre Trom- 
melfelle platzen ließ. »Pila werfen! Raus aus den Stellungen! 
Formation einnehmen 

Sekunden später flog eine ganze Wolke von Wurfspeeren 
aus den Gräben der Legionäre heraus und die tödlichen 
Geschosse hagelten auf die angreifenden Anaureaner ein. 
Überall blitzte es in der Masse der zerlumpten Gestalten 
auf und die explodierenden Pila zerfetzten Hunderte von 
ihnen auf einen Schlag. 

Sofort kletterten Flavius und Kleitos aus dem Graben 
heraus; sie schlossen sich mit ihren Kameraden zu einer 
Angriffsformation zusammen, um die nächste Pilumsalve 
folgen zu lassen. 

Dann brandeten die Ungoldenen in den Schildwall der 
Legionäre und hieben mit Äxten, schartigen Messern und 
Sicheln auf diese ein. 

»Ruhig, Männer! Zweite und dritte Reihe! Pilum werfen!«, 
schrie Manilus Sachs. 

Flavius rückte langsam vor, hielt sich den Schild vor die 
Brust und feuerte währenddessen mit dem Blaster. Das 
Wichtigste war, in einem solchen Chaos die Ruhe zu 
bewahren, so wie man es den Legionären in der Ausbil- 
dung bis zum Exzess eingepaukt hatte. 

»Gladius raus! Formation lockern\«, kam es aus dem Vox- 
Transmitter. Die Legionäre reagierten sofort. 

Innerhalb von Minuten hieben sie die erste Welle der 
ungerüsteten Anaureaner mit ihren Kurzschwertern 
zusammen und stürzten sich dann auf den in Unordnung 
geratenen Feind. 

In diesem Moment dachte Flavius an die Kämpfe gegen 
die Nichtmenschen auf Colod und fühlte, wie ein grenzen- 
loses Selbstvertrauen sein Herz umfasste. Sein dumpfes 
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Gebrüll hallte unter dem Helmvisier nach, während er 
einem Anaureaner den Schild ins Gesicht rammte und 
einem nächsten mit dem rasiermesserscharfen Gladius den 
Arm abschlug. Princeps ignorierte den vor Schmerzen 
schreienden Feind, der neben ihm in den Staub fiel. Blitz- 
artig sprang er direkt auf einen weiteren Anaureaner zu, 
der vergeblich versucht hatte, ihn mit seiner Laserpistole 
zu treffen. Flavius ließ seine Klinge wirbeln, hackte ihn zu 
Boden und schlitzte den Ungoldenen dahinter zugleich mit 
einem gewaltigen Hieb von oben bis unten auf. Der junge 
Soldat fühlte, wie die Kugeln einer primitiven Schusswaffe 
von seinem Brustpanzer abprallten, was ihn jetzt nur noch 
wütender machte. Ein verdutzter Anaureaner starrte ihn 
voller Entsetzen an und wollte sein altertümliches Gewehr 
auf ihn richten, doch Flavius rannte direkt auf ihn zu und 
schlug ihm ohne zu zögern den Kopf ab. 

Inzwischen waren die meisten feindlichen Panzer und 
Kampfläufer von den schweren Waffen der Legionäre 
zerstört worden oder hatten sich wieder zurückgezogen. 
Schließlich wandten sich auch die Anaureaner zur Flucht, 
nachdem die Legionäre Tausende von ihnen getötet 
hatten. Daraufhin nahmen sich die Elitekrieger sofort die 
feindlichen Milizsoldaten vor. 

»Erster Mann deckt, zweiter Mann feuert!«, brüllte Sachs 
und die Männer gingen wieder in Formation. 

Den feindlichen Beschuss ignorierend, rückten sie zügig 
vor und empfingen die thracanischen Milizionäre mit einer 
weiteren Wurfspeersalve. Kurz darauf griffen sie wild 
feuernd an und trieben die leichtbewaffneten Soldaten des 
Poros ebenfalls nach kurzem Kampf auf. 

»Da haben sich diese Hunde den falschen Frontabschnitt 
ausgesucht!«, höhnte Zenturio Sachs, während die feindli- 
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chen Soldaten davonrannten oder von den Legionären in 
Massen zusammengeschossen wurden. 

Flavius hielt völlig außer Atem inne, um dann sein Kurz- 
schwert in die Höhe zu teißen. Er brüllte auf und wischte 
mit dem Panzerhandschuh über seinen blutbesudelten 
Brustpanzer. 

»Schick uns in Zukunft richtige Gegner, Porosk«, schrie er 
den fliehenden Milizionären und Anaureanern hinterher. 
Trotzig blickte er sich um, die zahllosen Toten, die das 
Feld vor dem Grabensystem übersäten, betrachtend. Er 
fühlte nichts dabei, wie er sich selbst eingestehen musste. 
Nichts, außer grimmigem Zorn. 


Nero Poros hatte nur wenige seiner wertvollen Truppen 
gegen die Verteidiger des Agrarsektors geschickt und fast 
überall waren seine Soldaten wieder zurückgeschlagen 
worden. Weder die undisziplinierten Horden aus bewaff- 
neten Anaureanern, noch die Milizsoldaten hatten gegen 
die kampferfahrenen Legionäre bestehen können. Doch 
der neue Statthalter von Thracan hatte ausreichend Solda- 
ten in der Hinterhand und sein Hauptheer lagerte nach wie 
vor unweit von Remay, um bald zum großen Schlag gegen 
die Loyalisten auszuholen. 

Derweil waren auch auf den Nachbarplaneten Crixus und 
Glacialis schwere Unruhen ausgebrochen, denn mehrere 
Legionsführer und Magistraten hatten Poros inzwischen 
den Gehorsam aufgekündigt. Es war Magnus Shivas gutem 
Anschen zu verdanken, dass dieser noch immer einige 
Verbündete und Sympathisanten hatte, die den neuen 
Hauptverwalter des Proxima Centauri Systems nicht als 
ihren Herrn akzeptieren wollten. Trotzdem wurde Poros 
aber vom größten Teil der Legaten und lokalen Verwalter, 
auch auf Crixus und Glacialis, unterstützt. Diese schickten 
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ihm nun weitere Truppen, um dem Optimatenführer bei 
der Niederschlagung des Loyalistenaufstandes zu helfen. 
So landeten sieben crixanische Legionen und etwa 70000 
Milizsoldaten in der Nähe von Thracan Urbia und griffen 
dort die Streitmacht des Medios Vaanhuist an. Wenig 
später machten sich fünf glacialische Legionen und mehre- 
re Milizregimenter auf den Weg nach 'Thracan, nachdem 
sie auf ihrem Heimatplaneten eine Loyalistenrevolte in der 
Megastadt Livnon niedergeworfen hatten. Aber das sollte 
erst der Anfang sein, denn Poros forderte jetzt mehr und 
mehr Hilfstruppen aus dem gesamten System an und 
befahl den planetaren Gouverneuren und Magistraten, mit 
der Aufstellung großer Armeen zu beginnen. 

Allerdings gelang es auch Magnus Shivas, einige der ihm 
wohlgesonnenen Legionsführer auf den beiden Nachbar- 
planeten dazu zu bringen, die Loyalistenarmee mit ihren 
Soldaten zu unterstützen. Schließlich landeten etwa 30000 
Milizsoldaten und vier glacialische Legionen nahe Lethon 
und etwa 25000 Legionäre von Crixus bei Niffelheim. 

Dies war zwar lediglich ein Tropfen auf den heißen Stein, 
doch Leukos und der chemalige Statthalter waren inzwi- 
schen über jeden Mann froh, der sich ihrer Armee an- 
schloss. Vor allem gut ausgebildete Legionäre waren Gold 
wert, denn sie konnten, selbst in geringer Zahl, ganze 
Frontregionen verteidigen. 

Außerdem meldeten sich noch etwa 30000 weitere Freiwil- 
lige aus Lethon und den umliegenden Gebieten zu den 
Waffen. Sie wurden mit Blastern oder Lasergewehren 
ausgerüstet. Allerdings waren diese Männer meist weniger 
wert als ein Milizsoldat, da ihnen jegliche Kampfausbil- 
dung fehlte. Somit musste Leukos wieder einmal improvi- 
sieren und ließ den Freiwilligen zumindest den Umgang 
mit der Waffe beibringen. 
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Alles in allem hielten sich die meisten der etwa 18 Milliar- 
den Einwohner Thracans jedoch nach wie vor aus dem 
Krieg heraus. Die breite Masse der Aureaner ignorierte ihn 
sogar völlig und hoffte lediglich, dass sich die verfeindeten 
Armeen nicht plötzlich gegen ihre Heimatstädte wandten. 
Aswin Leukos edles Ziel, das Imperium und die aureani- 
sche Kaste zu retten, verstanden sie nicht oder wollten es 
nicht verstehen. Jahrhunderte des Wohlstandes und des 
Überflusses hatten aus den Angehörigen der obersten 
Kaste der Menschheit träge und gelangweilte Zeitgenossen 
gemacht. Es war genau wie auf Terra und den anderen 
Planeten des Reiches. Der gewöhnliche Aureaner betrach- 
tete ein Leben in Wohlstand, Komfort und Sicherheit als 
vollkommen selbstverständlich und der Gedanke, dafür 
eines Tages kämpfen zu müssen, war ihm absolut unbe- 
greiflich. 

Und selbst wenn jemand glaubte, dafür sein Leben einset- 
zen zu müssen, so sollte er das gefälligst als einer der 
Berufssoldaten des Goldenen Reiches tun. Diese seltsame 
und zahlenmäßig kleine Kriegerelite hatte mit dem ge- 
wöhnlichen Bürger des Imperiums schon seit langer Zeit 
nichts mehr zu tun und die oft rauen Legionäre wurden 
von ihren vergeistigen Kastengenossen cher verachtet oder 
belächelt als bewundert. 

Aswin Leukos, der sich immer gerne als Retter des Golde- 
nen Reiches betrachtete, wurde nur von einem sehr gerin- 
gen Teil der Aureaner als ein solcher gesehen. Für die 
überwiegende Mchrheit blieb er ein unangenchmer Stören- 
fried, der nicht in eine heile Welt aus Wohlstand und 
Luxus passte. 


Der von Zenturio Sachs befehligte Kampfverband, die 
Überlebenden der 562. und 4807. Legion, wartete seit 
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Tagen in seinen Stellungen am südlichen Rand der Agrar- 
sektoren. Poros leichtbewaffnete Truppen hatten sich 
inzwischen wieder nach Levnatium zurückgezogen, wo sie 
Verpflegung erhielten und mit neuen Männern aufgestockt 
wurden. Die von Poros bewaffneten Anaureaner und 
thracanischen Milizionäre hatten schwere Verluste gegen 
die kampferprobten Legionsveteranen hinnehmen müssen 
und schienen zunächst keine Ambitionen mehr zu haben, 
noch einmal gegen die von ihnen gehaltenen Stellungen 
anzurennen. 

»Diese Hitze wird langsam unerträglich!«, stöhnte Flavius 
und kroch unter eine Tarnplane, die einige Legionäre über 
den Graben gespannt hatten. 

»Die Thracanai haben hier ja nicht umsonst ihre Anbauflä- 
chen angelegt. Hier ist es immer verdammt warm und der 
Weizen wächst in rasantem Tempo«, meinte einer der 
Berufssoldaten. 

Princeps nickte ihm zu. Er setzte sich neben den breit- 
schultrigen Mann mit dem kantigen Gesicht und den 
rötlichen Haaren. 

»Kommst du etwa aus Teulan, Junge?«, fragte dieser dann. 
»Ja, aus Vanatium. Hört man an meinem Akzent, was?«, 
antwortete Flavius grinsend. 

»Ihiese Hitzze wirrt lanksam unerträcklich!«, wiederholte 
der Legionär und reichte dem jungen Soldaten eine Was- 
serflasche. 

»Rede ich tatsächlich so?«, wunderte sich Flavius. 

»Nun, die Aureaner aus Teulan sprechen alles irgendwie so 
hart aus. Jedenfalls klingt das für meine Ohren so. Mein 
Name ist übrigens Clenon, ich bin aus Frangulan. Wir sind 
also Nachbarn«, erklärte der Veteran, dessen Alter 
Princeps auf Ende 40 schätzte. 
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»Frangulan? Also einer dieser Frangulai, die immer so 
weich sprechen?«, scherzte Flavius. 

Clenon lachte. »Für teulanische Ohren hört sich das 
sicherlich so an. Ich bin direkt aus Pereys, aber ich habe 
fast zehn Jahre in Indakuresch gelebt, weil ich dort statio- 
niert gewesen wat.« 

»Pereys? Die Stadt der Liebe?« Flavius musste schmunzeln. 
»So sieht es aus! Da laufen nur so liebenswerte Typen wie 
ich rum, Junge.« 

Die beiden unterhielten sich noch eine Weile. Langsam 
kamen immer mehr Legionäre unter die Plane gekrochen, 
um sich vor der aufkommenden Mittagshitze zu schützen. 
Plötzlich meldete sich Flavius Kommunikationsbote mit 
einem leisen Piepen und der junge Mann eilte zu seinem 
Tornister. Aswin Leukos hatte zu Beginn dieses Feldzuges 
allen Legionären unter Androhung der Todesstrafe unter- 
sagt, irgendwelche Nachrichten an ihre Verwandten nach 
Terra zu schicken, damit keine militärischen Informationen 
in die falschen Hände geraten konnten und der Gegner 
über die Verhältnisse auf 'Thracan im Unklaren blieb. 
Allerdings waren die interplanetaren Langstreckensender 
und Empfangsanlagen inzwischen ohnehin längst zerstört 
worden. Eine Kommunikation war jetzt nur noch inner- 
halb des Proxima Centauri Systems und in dessen unmit- 
telbarer Nähe möglich. Diese Nachricht konnte demnach 
nicht mehr von Terra stammen und Flavius hatte bereits 
eine Vorahnung, wer ihn soeben kontaktiert hatte. 

Voller Erwartung öffnete er einen holographischen Bild- 
schirm und sah kurz darauf Eugenias Gesicht. Ein glückli- 
ches Lächeln breitete sich zugleich auf seinem eigenen aus, 
während er die visuelle Botschaft abspielte. 
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»Hallo Flavius, 

ich wollte dir nur mitteilen, dass es mir gut geht und ich 
mich freue, dich bald wiederzuschen. Wir haben das 
Proxima Centauri System schon fast erreicht und ich hoffe, 
dass du meine Nachricht erhältst. Harte Zeiten liegen 
hinter uns, aber was sollst du erst sagen«, erzählte Eugenia 
und lächelte verlegen. 

»Ich war überglücklich, als ich gehört habe, dass du noch 
lebst. Bei Malogor, ich habe mir solche Sorgen um dich 
gemacht. Wenn wir wieder auf Thracan sind, dann wirst du 
erst einmal kräftig geknuddelt, großer Kämpfer. Darauf 
kannst du dich schon mal freuen ...« 


Der junge Aureaner lächelte in sich hinein und betrachtete 
liebevoll das hübsche Antlitz der dunkelhaarigen Kranken- 
schwester. Wenn es Eugenias Kommunikationsbote ohne 
die Hilfe eines interplanetaren Verbindungsknotens ge- 
schafft hatte, diese Nachricht zu übertragen, dann musste 
die Polemos schon in der unmittelbaren Nähe Thracans 
sein. Bald würde er Eugenia wieder in den Armen halten — 
und auf das Knuddelangebot würde er dann gerne zurück- 
kommen. 


Erneut regneten Vakuumbomben auf Niffelheim herab 
und eine Reihe riesenhafter Gebäude aus Stahlbeton fiel in 
sich zusammen oder kippte gefällten Bäumen gleich zur 
Seite. Die turmhohen Habitatskomplexe begruben eine 
Vielzahl kleinerer Bauten und unzählige Menschen unter 
sich, als sie mit ohrenbetäubendem Getöse in die Tiefe 
krachten. Derweil verstärkten die Geschützpanzer der 
Loyalisten ihr Trommelfeuer und spuckten Tod und 
Zerstörung auf die Verteidiger der Megastadt. 
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So ging es bereits seit Tagen. Mittlerweile war ein Teil der 
Befestigungsanlagen Niffelheims in Stücke geschossen 
worden und große Lücken klafften in dem Verteidigungs- 
wall aus meterdickem Flexstahl, der die Metropole umgab. 
Doch Trogan Macdrons Soldaten leisten noch immer 
verbissenen Widerstand. 

Die Anzahl der toten Zivilisten, die der pausenlose Be- 
schuss bereits gefordert hatte, konnte nur geschätzt wer- 
den. Vermutlich waren schon mehrere hunderttausend 
Aureaner von einstürzenden Habitatskomplexen zermalmt 
oder schweren Sprenggeschossen zerrissen worden. Zwar 
hatte Leukos darauf geachtet, die Wohnviertel seiner 
Kastenbrüder nicht mehr als nötig bombardieren zu lassen 
und vor allem die Stellungen der Verteidiger zu beschie- 
ßen, doch trafen seine Bomberpiloten und Geschützcrews 
auch gelegentlich die falschen Ziele. 

»Wie lange will Macdron diesen Wahnsinn noch über sich 
ergehen lassen?«, knurrte der Oberstrategos und schüttelte 
den Kopf, während in der Ferne weitere Gebäude ein- 
stürzten. 

»Wir hätten Niffelheim vielleicht doch umgehen sollen. 
Dieser Kampf hat schon unzähligen unserer Kastengenos- 
sen das Leben gekostet und wird mit der völligen Zerstö- 
rung dieser Stadt enden, wenn der Magistrat nicht endlich 
Gesprächsbereitschaft zeigt«, meinte Shivas. 

»Sie versuchen wieder einen Ausfall! Scht, Statthalter!«, 
sagte Leukos und deutete auf Macdrons Soldaten, die 
zwischen den Löchern im Verteidigungswall herausström- 
ten und die Belagerer zu erreichen versuchten. 
Augenblicklich begannen Leukos Männer zu schießen und 
überschütteten Macdtons Legionäre und Milizsoldaten mit 
einem Orkan aus Blasterfeuer. Drei Elefanten stampften 
ebenfalls auf die Angreifer zu und schossen die heranstür- 
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menden Soldaten mit ihren Plasmageschützen und Auto- 
kanonen zusammen. Der verzweifelte Gegenangriff dauer- 
te keine halbe Stunde, dann mussten sich Macdrons 
Truppen wieder hinter die Festungsmauern zurückziehen. 
Seit Wochen war es ein ewiges Hin und Her. Weder gelang 
es Leukos Legionären nach Niffelheim einzudringen, noch 
vermochten es Macdrons Soldaten, die Belagerer zu 
vertreiben. 

»Eine sinnlose Verschwendung von Leben ist dasl«, 
schimpfte der Oberstrategos und sah verärgert dabei zu, 
wie seine Artilleriepanzer eine weitere Salve abfeuerten. 
»Wie lange wird Macdron noch durchhalten können? Was 
meint Ihr?«, fragte er Shivas dann. 

Der weißhaarige Nobile zuckte mit den Achseln und 
erwiderte: »Wir haben viel zu wenig Männer, um eine 
Megastadt wie Niffelheim vollkommen einschließen und 
aushungern zu können. Folglich hat Macdton noch immer 
Zugriff auf Proviant und sogar neue Hilfstruppen. Unsere 
Caedes Bomber haben zwar einige Versorgungskonvois 
vernichtet, aber das war nur ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Ich kann die Lage kaum einschätzen, Oberstrat- 
E8OS.« 

Der terranische Feldherr zischte einen altaureanischen 
Fluch und verschränkte die Arme vor der Brust, während 
er mit eisiger Miene auf die unbeugsame Megastadt am 
Horizont starrte. 

»Wir müssen Macdton noch einmal kontaktieren und 
bieten ihm dann Frieden und eine gute Behandlung an. Es 
muss endlich zu einer Einigung kommen, damit nicht noch 
mehr Blut für nichts vergossen wird. Meiner Ansicht nach 
durften wir Niffelheim nicht umgehen, denn wir können 
uns keine feindliche Festung im Norden der Agrarsektoren 
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leisten. Trotzdem muss es eine bessere Lösung geben als 
diese sinnlose Zerstörung«, sagte Leukos enttäuscht. 

»Ich werde versuchen, den Magistrat erneut zu einem 
Gespräch zu bewegen«, antwortete Shivas und nickte dem 
terranischen Feldherren zu. 


»Primus Cithray ist mit seinem Gleiter abgestürzt! Wenn 
das kein tragischer Unfall ist!«, höhnte Juan Sobos, sich vor 
Lachen auf die Schenkel schlagend. 

»Seid Ihr damit zufrieden, Majestät?«, gab Rodmilla Curow, 
die Auftragsmörderin, ungerührt zurück. 

»Natürlich! Das war wieder einmal köstlich, meine Liebe. 
Der Vizevorsitzende des Verbandes der terranischen 
Transmitterknoteninhaber ist damit weg vom Fenster. 
Hervorragend, antwortete der Archon. 

»Ist nun jeder Widerstand innerhalb der terranischen 
Medienwelt beseitigt, Herr? Haben Ihr und Eure Mitstrei- 
ter nun endgültig sämtliche Transmitterkanäle in der 
Hand?«, fragte Rodmilla nach. 

»So gut wie! Primus Cithray hat sich in den letzten Mona- 
ten als Querulant erwiesen und sich nicht immer an die 
neuen Vorgaben gehalten. Obwohl er vor kurzem ebenfalls 
den Optimaten beigetreten war. Aber wohl nur, um seinen 
Posten zu behalten. Das hat sich jetzt allerdings erledigt«, 
bemerkte Sobos kalt. 

Die schöne Assassinin mit dem rotblonden Haar räusperte 
sich und nippte an ihrem Weinglas. Sie verzog die Lippen 
zu einem dünnen Spalt, wobei sie den Kaiser für einen 
kurzen Moment mit ausdruckslosen Augen ansah. 

»Wird es nicht eines Tages auffallen, wenn immer wieder 
einige Eurer politischen Gegner diversen Unfällen zum 
Opfer fallen?%«, wollte sie dann wissen. 
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»Gleiter stürzen nun einmal gelegentlich ab. So etwas 
kommt vor«, flüsterte Sobos grinsend. 

»Ihr wisst schon, wie ich das meine, Exzellenz«, fuhr 
Rodmilla fort. 

Der Atchon hob den Zeigefinger und erwiderte: »Es ist 
nicht Ihre Aufgabe, darüber zu sinnieren, meine Liebe. Wie 
gesagt — Unfälle geschehen jeden Tag.« 

»Aber viele Senatoren und Bürger werden sich doch 
denken können, dass Ihr dabei vielleicht etwas nachgehol- 
fen habt, Herr.« 

»Und?« Sobos lachte. 

»Wollt Ihr das denn, Majestät?« 

»Darum geht es nicht, Fräulein Curow. Es ist sogar gut, 
wenn einige einflussreiche Bürger Angst vor ähnlichen 
»Unfällen« haben. Dann kommen sie mir nicht in die 
Quere. Ich kann bestimmte Personen allerdings nicht 
einfach hinrichten lassen, denn das wäre unklug. Wenn 
aber Gleiter abstürzen oder sich die Leute selbst das Leben 
nehmen, so habe ich als Archon damit nichts zu tun. So 
etwas passiert tagtäglich«, erklärte Sobos. 

»Wie Ihr meint, Majestät«, murmelte die Meuchelmörderin 
und strich sich durch ihr gepflegtes, wallendes Haar. 

Der Kaiser schielte derweil auf ihre langen, schlanken 
Beine, die unter dem Kleid hervorlugten. Sie war schön, 
diese Frau. Eine todbringende Augenweide. 

»Von Ihnen lässt man sich fast gerne um die Ecke bringen, 
meine Gute«, flüsterte Sobos und starrte Rodmilla an. 

Sie lächelte nur kalt, sagte nichts darauf. Ihr Mund verzog 
sich erneut zu einem dünnen, roten Spalt und sie nippte 
noch einmal an ihrem Glas, den Blick vom Imperator 
abgewandt. 

»Sie haben 41 Männer ausgeschaltet. Einflussreiche Män- 
net, die wichtige Positionen innegehabt haben. Was für 
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eine beeindruckende Leistung, Fräulein Curow«, sagte 
Sobos bewundernd. 

»Ihr wisst, dass ich mein Handwerk verstehe«, gab Rodmil- 
la zurück. 

»Daran gibt es keinen Zweifel. Inzwischen gibt es aber 
nicht mehr so viel für Sie zu tun. Ich gebe Ihnen nämlich 
Recht, wenn Sie sagen, dass wir uns langsam etwas zu- 
rückhalten sollten«, bemerkte der Kaiser. 

»Ich habe genug verdient, Majestät. Ein Vermögen, von 
dem Generationen zehren könnten«, antwortete die Assas- 
sinin. 

»Und ich habe noch viel mehr durch Sie gewonnen. Sie 
sind mein Todesengel, der im Schatten lauert. Unterschät- 
zen Sie nicht den mörderischen Beitrag, den Sie bei der 
Umgestaltung des Goldenen Reiches geleistet haben, 
indem Sie einige meiner ärgsten Gegenspieler ins Jenseits 
befördert haben. Credos Platon aber ist nach wie vor Ihr 
größtes Meisterwerk, meine Liebe.« 

Rodmilla Curow nickte zustimmend, ohne dabei irgend- 
welche Emotionen zu zeigen. 

»Sie können stolz auf sich sein, Madame. Sie sind meine 
linke Hand — die Hand, die Gift und Klinge trägt. Man 
sollte Ihnen ein Denkmal setzen und auf den Sockel 
schreiben: »Das ist die Schönheit, die Sobos Feinde das 
Fürchten gelehrt hat.« 

Aber leider wird es ein solches Denkmal niemals geben, 
Fräulein Curow. Eigentlich bedauerlich, nicht wahr?«, sagte 
der Archon und zwinkerte Rodmilla zu. 

»Schon mein Urgroßvater war ein Assassine. Das können 
wit Curows eben. Wir töten für Geld und fragen nicht 
danach, ob es richtig oder falsch ist. Wie schön für Euch, 
Majestät, dass es Leute wie uns gibt«, gab die Meuchel- 
mörderin leise zurück und stierte ins Leere. 
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»Die haben sich jetzt schon länger nicht mehr blicken 
lassen, was?«, sagte Zenturio Sachs mit einem Anflug von 
Spott, wobei er Flavius und Kleitos angrinste. 

»Offenbar warten sie darauf, dass ihnen die Legionen 
helfen«, meinte Kleitos. 

Flavius erhob sich von seinem Schild und wischte einen 
kleinen, holographischen Bildschirm aus der Luft. Dann 
richtete er sich auf. Er sah die beiden an. 

»Hast du etwas gelesen?«, fragte Manilus Sachs. 

»Ja, ich habe ein wenig in der »Lehre der genetischen 
Aristokratie« von Gutrim Malogor geschmökert. Ein schr 
interessantes Werk, das ich vorher noch überhaupt nicht 
gekannt habe«, antwortete Princeps. 

Sachs wunderte sich. »Du hast noch nie Malogor gelesen? 
Das ist doch eines seiner bekanntesten Werkel« 

Flavius nickte. »Bisher habe ich mich dafür noch nicht 
wirklich interessiert, wenn ich ehrlich bin. Aber es ist sehr 
bemerkenswert, was er schreibt.« 

»Ich glaube zwar nicht, dass Malogor ein Gesandter des 
Göttlichen gewesen ist, auch wenn das die Priester be- 
haupten, aber er war einer der größten Aurcaner aller 
Zeiten. Daran gibt es keinen Zweifell«, bemerkte der 
hünenhafte Zenturio. 

Sein junger Freund lachte. »Er selbst hat sich allerdings für 
die Reinkarnation des alten Imperators Gunther Dron 
gehalten, wenn ich das richtig verstanden habe.« 

»Das meinte er wohl nur bildlich. Malogor war kein religiö- 
ser Spinner wie viele der späteren Geistlichen, die sich auf 
ihn berufen haben. Was hat man ihm im Laufe der Jahr- 
hunderte alles angedichtet! Es gibt sogar die »Bruderschaft 
der wiederkehrenden Reinigung«, eine altaureanische Sckte, 
die behauptet, dass Gutrim Malogors Seele unsere Kaste 
bereits seit der Urzeit begleitet. Zuerst ist sie den Gold- 
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menschen in der Gestalt Arturs des Großen erschienen, 
dann als Roger Thulmann und so weiter. Das halte ich 
allerdings für Unsinn, Flavius.« 

»Du kennst dich aber gut aus, Manilus. Das hätte ich von 
einem Zenturio überhaupt nicht ...«, sagte Kleitos bewun- 
dernd, um sich dann selbst zu unterbrechen. 

Sachs schob die Augenbrauen nach oben und starrte den 
jungen Legionär für einen kurzen Augenblick grimmig an. 
Dann grinste er und wandte sich an Flavius. »Dein Kum- 
pel, dieser Welpe, denkt wohl, dass Onkel Manilus nur ein 
dummer Haudegen ist, was?« 

»Nein, so meinte ich das nicht, Zenturio Sachs\«, entschul- 
digte sich Jarostow sofort. 

»War doch nur Spaß, Junge. Und du hast auch Recht, 
Kleitos. Bei der Legion schrumpft das Hirn, die meisten 
von uns haben seit langem kein holographisches Buch 
oder Audioliber mehr aus der Nähe gesehen. Ich hingegen 
versuche, zumindest nicht völlig zu verblöden«, antwortete 
der Offizier. 

»Und wie geht die ganze Sache weiter, Manilus?«, fragte 
Flavius nun. 

»Du meinst diesen Feldzug?« 

»Jal« 

»Bisher gibt es noch keine neuen Befehle. Wir sollen hier 
die Stellung halten und abwarten. Allerdings beisst sich 
Leukos mit seinen Männern an Niffelheim noch immer die 
Zähne aus und wir haben große Verluste. Ich würde sagen, 
dass es insgesamt nicht sonderlich gut für uns aussicht«, 
brummte Sachs. 

»Also einfach abwarten und Bücher lesen«, erwiderte 
Flavius sarkastisch. 

»Und ab und zu einem Thracanos den Kopf vom Rumpf 
hauen. So sieht es ausl«, fügte der Zenturio hinzu. 
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»Großartigl«, murmelte Kleitos und trottete davon. 

»Diese verdammten Biester auf Colod haben uns nicht 
klein gekriegt und Poros Soldaten werden das auch nicht. 
Irgendwie wird es schon weitergehen, Princeps. Es geht 
immer irgendwie weiter«, sagte Manilus, während Flavius 
über den Grabenrand spähte. 
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Trogan Macdron 


Der letzte Bombenangriff hatte einige Teile von Niffel- 
heim in eine brennende Hölle verwandelt. In den frühen 
Morgenstunden dieses blutigen Tages war ein ganzer 
Stadtbezirk, in dem sich Macdrons Legionäre verschanzt 
hatten, von Leukos Caedes Bombern in einen riesigen 
Glutofen verwandelt worden. Nun fraßen sich die Flam- 
menwände von einem Gebäude zum nächsten, alles Leben 
in den Straßen unter sich verschlingend. 

Derweil feuerten auch die Geschütze wieder und schossen 
diesmal Vakuumbomben hinter die bereits halb zerstörten 
Festungsmauern der Stadt. Im Hintergrund brachen 
Dutzende von Habitatskomplexen und Industriegebäuden 
wie Kartenhäuser in sich zusammen und wirbelten riesige 
Staubwolken auf. 

Mittlerweile hatte der verbissene Widerstand der Verteidi- 
ger mehr und mehr nachgelassen und Leukos hoffte, dass 
Macdton bald am Ende sein würde. Vor einigen Tagen 
hatte sich eine Reihe von Bürgervertretern bereits an den 
Magistraten gewandt und diesen gebeten, endlich zu 
kapitulieren und Leukos die Megastadt zu überlassen. 
Doch der störrische Macdron hatte die Bitte ignoriert und 
streckte noch immer nicht die Waffen. Trotzdem waren 
sich Leukos und Shivas inzwischen sicher, dass ihr Gegner 
nicht mehr lange durchhalten konnte. 

»Irommelfeuer einstellen! Auch die Bomber sollen sich 
zurückziehenl«, ordnete der Oberstrategos an. Kurz darauf 
verstummten die Geschütze. 

»Ihr habt berücksichtigt, was ich Euch geraten habe, 
General. Das freut mich!«, sagte Magnus Shivas. 
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»Ich lasse den Beschuss für den Rest des Tages einstellen. 
Vielleicht bringt das diesen Macdron endlich zur Ver- 
nunft«, erklärte Leukos. 

Am Horizont kam eine Bomberschwadton zurück und 
ging in den Tiefflug, um irgendwo hinter dem riesigen 
Heerlager zu landen. Währenddessen stellte Magnus Shivas 
eine Verbindung zu Trogan Macdron her und wartete, bis 
der schwebende Bildschirm vor seinen Augen mit dem 
Gesicht eines Würdenträgers ausgefüllt war. 

»Was wollt Ihr, ehemaliger Statthalter?«, fragte der Diener 
des Magistraten mit finsterem Blick. 

Shivas verzog ebenfalls keine Miene und starrte den Mann 
lediglich für einige Sekunden an. Dann antwottete er: »Wie 
Ihr schen könnt, schweigen unsere Geschütze, und auch 
die Bomber haben aufgehört, Niffelheim anzugreifen.« 
»Ihr habt friedliebende Bürger ermordet! Inzwischen sind 
unzählige Einwohner dieser Stadt durch Eure Angriffe 
getötet worden, die Außenbezirke liegen in Trümmern. 
Sollen wir Euch jetzt glauben, dass Ihr Frieden wollt?«, 
grollte der Diener. 

»Es tut uns um jeden Bürger leid, der bei diesem Kampf 
gestorben ist, Gesandter. Allerdings mussten wir die 
Stadtbezirke, die unmittelbar hinter dem Festungswall 
liegen, bombardieren, denn Euer Herr hat uns keine 
andere Wahl gelassen. Er hat nicht einmal das Gespräch 
mit uns gesucht und alle unsere Friedensangebote abge- 
lehnt. Wir machen ihm jetzt ein weiteres Angebot und 
bitten den ehrenwerten Magistraten, endlich mit uns zu 
verhandeln.« 

»Mit Renegaten verhandeln wir nicht!«, schrie der Würden- 
träger außer sich vor Zorn. 

Magnus Shivas blieb hingegen ruhig und bat ihn, das 
Gespräch nicht abzubrechen. Schließlich gelang es dem 
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weißhaatigen Nobilen den Diener des Magistraten doch 
noch zu überzeugen, ihm weiter zuzuhöten. 

»Wir haben von Anfang an nur verlangt, dass uns der 
ehrwürdige Magistrat die Chance gibt, ihm unseren Stand- 
punkt klar zu machen. Wir sind keine Verräter, sondern 
der falsche Archon Juan Sobos und sein Scherge Nero 
Poros sind die wahren Feinde des Imperiums. Ich bitte 
Euch jetzt endlich Vernunft anzunehmen«, beschwor 
Shivas den Würdenträger mit sanfter Stimme. 

»Ich werde es meinem Herrn ausrichten. Mehr kann ich 
nicht tunl«, knurrte der Diener. 

»Als Zeichen unserer Verhandlungsbereitschaft werden 
unsere Geschütze für den Rest des Tages schweigen. Sagt 
Eurem Herrn weiterhin, dass wir diesen Konflikt schr 
bedauern und so schnell wie möglich beenden möchten«, 
erklärte Shivas. 

Macdtons Diener antwortete mit einem wortlosen Nicken 
und der holographische Bildschirm verschwand wieder. 
Magnus Shivas kehrte zu Aswin Leukos zurück. Dieser sah 
ihn erwartungsvoll an, er wartete auf eine Reaktion des 
Thracanos. Für den Rest des Tages herrschte Frieden. 


Zwei crixanische Legionen waren inzwischen zu den 
Truppen, die die Agrarsektoren verteidigten, hinzugesto- 
Ben. Es waren lediglich 10000 Mann, aber dafür waren es 
gut ausgebildete Berufssoldaten, auf die man sich verlassen 
konnte. Flavius und Kleitos betrachteten einige der hoch- 
gewachsenen Legionäre, die vom Nachbarplaneten ge- 
kommen waren, um Magnus Shivas zu unterstützen. Die 
beiden waren nervös, unterhielten sich leise. 

»Jetzt werden wir ja schen, was unsere Verbündeten drauf 
haben!«, meinte Jarostow und deutete auf die sich zum 
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Angriff versammelnden Gegner, welche sich langsam auf 
ihre Stellungen zu bewegten. 

»Es sind Legionäre wie wir. Die werden schon wissen, wie 
man kämpft«, antwortete Flavius und ließ sein Visier mit 
einem leisen Surren herunterfahren. 

Derweil kam der Feind immer näher und Princeps ver- 
suchte, die Anzahl der Milizsoldaten und bewaffneten 
Anaureanetr irgendwie einzuschätzen. 

»Ich tippe auf mindestens 30000 Mannl«, sagte er dann zu 
seinem Freund Kleitos. 

»Keine Ahnung, es sind jedenfalls viel mehr als wir. Aller- 
dings kann ich nirgendwo Legionäre erkennen«, gab dieser 
zurück. »Panzer sind auch nicht dabei.« 

Es dauerte jedoch nur wenige Minuten, da wurden die 
Umrisse von mindestens hundert Transportgleitern am 
Himmel sichtbar. Die Fluggeräte näherten sich mit atem- 
beraubender Geschwindigkeit und die Legionäre in den 
Gräben reagierten darauf mit aufgeregtem Geschrei. 

»Die bereiten eine Sturmlandung vor! Schwere Waffen auf 
die Gleiter! Nerven behalten, Männer!«, schallte die Stim- 
me von Zenturio Sachs aus dem Vox-Transmitter. 
»Scheißel«, zischte Flavius lediglich. Angespannt starrte er 
auf die fliegenden Transporter, die bereits zur Landung 
ansetzen. 

Einen Augenblick später eröffneten die schweren Waffen- 
trupps das Feuer und grelle Plasmablitze verließen das 
Grabensystem, um auf die Gleiter zuzurasen. Dann brach 
innerhalb von Sekunden ein furchtbares Chaos aus und 
Flavius fühlte, wie er kurz davor stand, die Nerven zu 
verlieren und einfach davon zu laufen. Die Transpottglei- 
ter gingen kaum hundert Meter vor den Gräben der 
Verteidiger zu Boden und warfen Nebelgranaten ab, um 
die schießenden Legionäre zu verwirren. Irgendwo explo- 
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dierten mehrere Flieger, Feuerbälle blähten sich auf, 
Trümmerstücke wurden in Richtung der befestigten 
Stellungen geschleudert. Mittlerweile war die Sicht durch 
eine breite Wand aus Rauchschwaden verdeckt und Flavius 
wusste, wer gleich aus dem Nebel herausstürmen würde: 
Thracanische Legionäre. 

»Freies Feuer! Pila bereithalten!«, brüllte Zenturio Sachs, 
während die ersten Trupps schwer gepanzerter Krieger aus 
den Rauchschwaden herausrannten und einen Schildwall 
bildeten. 

Flavius und Kleitos schossen wie von Sinnen um sich und 
schleuderten einige Wurfspeere auf die Angreifer, welche 
jedoch unbeeindruckt vorrückten. Die thracanischen 
Legionäre bildeten einen Schildkrötenpanzer und aktivier- 
ten ein schützendes Energiefeld, das das verzweifelte 
Abwehrfeuer der Verteidiger weitgehend verschluckte. 
Fast gemächlich marschierten die Feinde nun an den Rand 
des Grabensystems heran, um auf einmal blitzartig die 
Formation zu öffnen und ihre Pila zu schleudern. 

Flavius und Kleitos hockten derweil mit gezückten Kurz- 
schwertern hinter der Grabenwand, während überall um 
sie herum grelle Explosionsblitze aufleuchteten. 

»Die Milizsoldaten und Anaureaner kommen, schrie 
Sachs und Princeps konnte im Augenwinkel erkennen, wie 
Hunderte der Leichtbewaffneten hinter den Legionären 
auftauchten und wild feuernd nach vorn stürmten. Inzwi- 
schen konnte Flavius vor Aufregung kaum noch atmen, er 
zitterte am ganzen Körper. Kleitos erging es nicht besser; 
Princeps hörte seinen Freund unter dem Visier laut 
schnaufen und japsen. 

Doch die beiden hatten keine Minute mehr Zeit, um sich 
noch weiter mit ihrer Angst zu beschäftigen, denn die 
thracanischen Legionäre sprangen in die Gräben. Es 
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entbrannte ein brutales Gemetzel. Ein riesenhafter Mann 
tauchte plötzlich hinter Flavius auf und raste mit erhobe- 
nem Schild auf ihn zu. Der junge Soldat wich einem 
wuchtigen Hieb aus und Kleitos schoss dem feindlichen 
Legionär mit einer kurzen Blastersalve mitten ins Gesicht. 
Das Visier des Soldaten verwandelte sich in einen Brei aus 
Blut und geschmolzenem Flexstahl. Der Getroffene sank 
regungslos in den Staub. Brüllend warf sich Flavius auf die 
nächsten Legionäre und riss zwei von ihnen mit einem 
lauten Scheppern zu Boden. Er nahm sein Gladius in beide 
Hände und rammte die energetisch aufgeladene Klinge 
durch die dünne Nackenpanzerung eines Thracanos, der 
versucht hatte, wieder auf die Beine zu kommen. Ein 
Schwall Blut sprudelte unter dem Helm des Soldaten 
heraus; Princeps schrie auf. In der nächsten Sekunde 
bekam er einen Tritt in den Rücken und landete dann 
selbst im Dreck. 

Ein Kurzschwert kreiste über seinem Kopf. Flavius schloss 
in einem Moment blanker Panik die Augen, doch der 
Legionär, welcher sich über ihm aufgebaut hatte, um ihm 
den Schädel einzuschlagen, wurde plötzlich von einem 
mächtigen Schlag enthauptet. 

»Gern geschehenk, rief Flavius Retter und der junge 
Aureaner konnte anhand der Rangabzeichen auf dem 
Schulterpanzer des gepanzerten Hünen erkennen, um wen 
es sich handelte. Es war Zenturio Sachs. 

»Wir müssen uns zurückziehen, Jungel«, brüllte der Offi- 
zier durch den Lärm des Nahkampfes und zerrte Flavius 
mit sich. Schließlich folgte den beiden auch Kleitos zur 
nächsten Abwehtlinie, die von pausenlos feuernden Miliz- 
soldaten verteidigt wurde. 

Princeps hatte, genau wie Zenturio Sachs, inzwischen 
vollkommen den Überblick verloren. Überall um sie herum 
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tobte ein Schießen, Hauen und Stechen und immer mehr 
feindliche Soldaten fielen über die Verteidiger her. Krei- 
schende Schwärme von Anauteanern metzelten die zah- 
lenmäßig unterlegenen Loyalisten in einem wahren Blut- 
rausch nieder und schlugen den getöteten Legionären mit 
lautem Triumphgebrüll die Köpfe und Gliedmaßen ab. 
Leukos Soldaten versuchten ihre hinteren Stellungen noch 
eine Weile gegen die riesige Masse der Angreifer zu halten, 
doch irgendwann ergriffen auch sie demoralisiert die 
Flucht, ließen einfach alles stehen und liegen. Die thracani- 
schen Legionäre, Milizsoldaten und mit Kampfdrogen 
vollgepumpten Anaureaner verfolgten sie mehrere Kilome- 
ter nach Norden. Sie machten an diesem Tag keine Gefan- 
genen. Erst in den frühen Morgenstunden des nächsten 
Tages ließen sie von der sich zurückziehenden Armee ab 
und stoppten ihren Vormarsch. 

Alles in allem hatten die Soldaten des Poros diesmal einen 
glänzenden Sieg errungen und an den meisten Stellen die 
Verteidigungslinien der von Throvald von Mockba geführ- 
ten Heeresgruppe durchbrochen. Tausende Milizsoldaten 
und Legionäre waren bei diesem Gefecht auf dem 
Schlachtfeld geblieben und auch Leukos Stellvertreter war 
leicht verletzt worden. Genau wie Kleitos, der im weiteren 
Verlauf der blutigen Abwehrschlacht einen Streifschuss am 
Unterschenkel abbekommen hatte und von Flavius und 
Zenturio Sachs am Ende getragen werden musste. 

Von den 244 Soldaten, die noch zur 562. Legion gehörten, 
hatten nur 112 dieses furchtbare Blutbad überlebt. Nun 
versuchte Throvald von Mockba, seine Truppen im Her- 
zen des Agrarsektors wieder zu sammeln und ließ eine 
provisorische Abwehrfront aufbauen. Der Stellvertreter 
des terranischen Oberstrategos wusste jedoch, dass sie 
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einen weiteren Großangriff dieser Art nicht mehr überste- 
hen würden. 


»Throvald von Mockba hat eine schwere Niederlage im 
Süden der Agrarsektoren erlitten. Seine Verluste an Män- 
nern und Material sind gewaltig. Das hätte nicht passieren 
dürfen. Noch so ein Debakel und wir werden die Kontrol- 
le über die Anbaugebiete endgültig verlieren«, rief Aswin 
Leukos verzweifelt und hielt sich den Kopf. 

»Medios Vaanhuist will gegen die Megastadt Gneva vorrü- 
cken, allerdings sind einige Legionen von Crixus auf 
Rodlan gelandet und haben die Stellungen unserer Ver- 
bündeten nördlich von San Favellas angegriffen. Auch dort 
sieht es nicht gut aus«, antwortete Shivas nachdenklich. Er 
betrachtete den Oberstrategos, der langsam die Nerven 
verlor. 

»Es ist löblich, wenn Vaanhuist versucht, die feindlichen 
Truppen auf dem Ostkontinent so gut es geht zu binden 
und von uns abzulenken, aber das wird uns auf Dauer auch 
nicht mehr retten«, jammerte Leukos. 

Der ehemalige Gouverneur des Proxima Centauri Systems 
kratzte sich am Kinn und murmelte leise vor sich hin. 
Augenscheinlich wusste der ansonsten so einfallsteiche 
Nobile diesmal keinen Rat mehr. 

»Auch mir gehen langsam die Ideen aus, Oberstrategos. 
Die Situation ist wenig erbaulich. Wir haben zu viele 
erfahrene, gute Soldaten verloren und Poros Hauptstreit- 
macht werden wir kaum noch aufhalten können«, brumm- 
te er. 

Leukos fegte mehrere Datenverarbeitungsscheiben vom 
Tisch und stieß einen Fluch aus. »Wir hocken noch immer 
vor den Toren Niffelheims und dieser verdammte Magist- 
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rat gewährt uns nicht einmal eine Audienz! Er behandelt 
uns wie einen Haufen Strauchdiebe!« 

»Ich hätte nicht gedacht, dass Macdron dermaßen dickköp- 
fig und uneinsichtig ist. Offensichtlich habe ich mich in 
ihm getäuscht«, meinte Shivas. 

Sein terranischer Verbündeter tigerte durch den Unter- 
stand, er warf die Arme in die Höhe. »Malogor hilf, es 
muss doch noch irgendeine Hoffnung geben! Ich kann 
einfach nicht glauben, dass es so endet!« 

»Wir beide haben uns keine Vorwürfe zu machen, mein 
Freund. Wir haben unser Bestes gegeben, doch die Um- 
stände waren gegen uns. Die Optimaten haben dieses 
schmutzige Spiel gewonnen, Sobos hat den politischen 
Umsturz hervorragend geplant. Das müssen wir ihm 
lassen«, sagte der weißhaarige Thracanos mit ernster 
Miene. 

»Es ist aber kein Spiel, Statthalter, sondern blutiger Ernst! 
Diese elende Schlange von einem Archon wird das Impe- 
rium zu Grunde richten und wir können ihn nicht aufhal- 
ten. Ich werde mich diesen Ratten aber niemals ergeben. 
Vorher beende ich mein Leben durch das Gladius und 
sterbe wenigstens chrenvoll«, zischte Leukos und kauerte 
sich schließlich in eine dunkle Ecke. 

Magnus Shivas musterte seinen Verbündeten. Langsam 
ging er aufihn zu, um ihm auf die Schulter zu klopfen. 

»Ihr seid ein großer Mann, Aswin Leukos. Aber in dieser 
Epoche ist scheinbar kein Platz mehr für Idealisten und 
Helden. Vielleicht müssen wir uns beide damit abfinden, 
dass sich das aureanische Zeitalter dem Ende zuneigt«, 
flüsterte der Adelige. 

Der terranische General sah zu ihm auf und nickte. »Ihr 
wart mir ein großartiger Ratgeber und Verbündeter, 
Statthalter. Auch wenn bald alles zu Ende ist, so war es mir 
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doch eine Ehre, an Eurer Seite zu kämpfen. Es gibt kaum 
noch Nobile von Eurem Schlag. Ja, offenbar sind wir 
tatsächlich die Letzten unserer Art. Unsere Kastenbrüder 
beachten uns nicht einmal und verstehen auch nicht, 
warum wir unsere Leben für ihre Zukunft riskieren. Eines 
Tages, wenn Sobos und seine Nachfolger alles zerschlagen 
haben, was das Imperium und unsere Kaste groß gemacht 
hat, werden sie sich vielleicht an uns erinnern. Aber dann 
könnte es bereits zu spät sein. Andererseits sind wir Au- 
reaner längst so träge, feige und lethargisch geworden, dass 
wir nur noch den Untergang verdienen.« 

»Das große Rad der Geschichte dreht sich immer weiter 
und wer einmal von ihm gefallen ist, der bleibt dahinter 
zurück«, sagte der alte Statthalter mit trauriger Stimme. 
»Matheis von Reedheim, nicht wahr?« 

»Ja, Oberstrategos! Dieses Zitat stammt aus einem Werk 
des großen, altaureanischen Philosophen aus der cassari- 
schen Epoche«, bemerkte Shivas betrübt. 

»Wie Recht er doch hattel«, antwortete Leukos, wobei ihm 
die Tränen in die Augen schossen. »Nun sind wir es, die 
vom Rad der Geschichte gefallen sind.« 

Die beiden Männer verharrten für eine Weile in einem 
Zustand tiefer Depression und schwiegen einander an. Als 
Magnus Shivas den Unterstand wieder verlassen wollte, 
kam plötzlich ein völlig abgehetzter Offizier in den halb- 
dunklen Raum hereingestürmt und salutierte. 

»Was gibt es, Legatus?«, knurrte Leukos und erhob sich. 
»Trogan Macdron ist hier im Lager, Herr! Er wünscht 
Euch zu sprechenl«, rief der Legionsführer aufgeregt. 

»Was sagt Ihr?«, stieß Shivas entgeistert aus. 

»Ja, er ist hier und wartet draußen! Er will mit uns verhan- 
deln!«, erwiderte der Offizier. Dann lächelte er erleichtert. 
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Nachdem Nero Poros, der Führer der thracanischen 
Optimaten, eine Reihe von holographischen Karten 
angeschen und sich die neuesten Berichte seiner Generäle 
angehört hatte, baute er sich mit einem leisen Brummen 
vor ihnen auf. 

»Leukos Soldaten haben sich also ins Innere der Agrarsck- 
toren zurückgezogen, sagt Ihr?«, hakte er nach und muster- 
te einen der Legaten mit stechendem Blick. 

Dieser nickte und antwortete: »So ist es, Eure Exzellenz! 
Throvald von Mockbas Heeresgruppe wurde vernichtend 
geschlagen und hat große Verluste zu beklagen. Wir 
sammeln unsere Truppen gegenwärtig für einen zweiten 
Großangtiff und dann werden wir die Reste seiner Streit- 
macht zerschlagen. Allerdings haben auch wir im Kampf 
um die Agrarsektoren sehr viele Männer verloren, Herr.« 
Potos lächelte verächtlich. »Milizsoldaten und anaureani- 
sche Hilfstruppen, nicht wahr?« 

»Ja, vor allem Leichtbewaffnete, aber auch mehrere Tau- 
send Legionäre«, gab der Offizier zurück und fühlte sich 
sichtlich unwohl. 

»Das ist nicht weiter tragisch. Diese Ausfälle lassen sich 
durch Neuaushebungen problemlos ausgleichen, Legatus. 
Allerdings bin ich nicht erfreut darüber, dass Ihr es nicht 
geschafft habt, Throvald von Mockbas Streitmacht voll- 
ständig aufzureiben«, nörgelte der Statthalter. 

Die Legionsoffiziere schwiegen, schauten mit betretenen 
Mienen zu Boden, während Nero Poros nachdenklich vor 
sich hin murmelte. Schließlich wagte es einer der Legaten 
doch etwas zu sagen und bemerkte: »Insgesamt sieht es 
jedoch sehr gut für uns aus. Leukos steht noch immer vor 
Niffelheim und hat die Megastadt nach wie vor nicht 
eingenommen. Zudem hat auch er schr große Verluste zu 
beklagen und ich zweifele daran, dass er es überhaupt 
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schaffen wird, Niffelheim zu erobern. Und selbst wenn es 
ihm gelingen sollte, so wird ihn das so viele wertvolle 
Legionäre kosten, dass seine Armee danach kaum noch in 
der Lage sein wird zu kämpfen.« 

»Meint Ihr das, Legatus?«, gab der Statthalter ungerührt 
zurück. 

»Ja, Herr! Darauf könnt Ihr Euch verlassen\«, bekräftigte 
der Legionsoffizier, seinen Gebieter demütig anlächelnd. 
»Ihr dürft jetzt gehen!«, sagte Poros zu seinen Generälen 
und schickte sie fort. 

Als die Offiziere den prächtigen Saal verlassen hatten, ging 
der Statthalter zu einem großen Fenster, das der Innen- 
stadt von Remay zugewandt war. Für eine Weile betrachte- 
te er die zahlreichen Gleiter am Himmel über der riesigen 
Metropole, die wie silberne Vögel in der Ferne kreisten. 
Nero Poros versank in Gedanken. 

»Ausgerechnet ich muss mich jetzt mit diesem verrückten 
Altaureaner von Terra und Shivas herumschlagen. Es war 
ausgemacht, dass Leukos und seine Flotte im Kuiper- 
Gürtel vernichtet werden und ich hier in Ruhe die Macht 
übernehmen kann. Wenn Sobos erfährt, dass dieser Hund 
von einem Oberstrategos noch lebt und uns sogar mit 
seinen Truppen Probleme bereitet, dann wird er einen 
Wutanfall bekommen, den man noch im Zentrum der 
Milchstrasse hören kann. Diese Renegaten müssen ausge- 
schaltet werden. So schnell wie möglichl«, zischte er leise in 
sich hinein. 


Der Magistrat von Niffelheim, ein breitschultriger Mann 
mit kantigem Gesicht, einem rotblonden Vollbart und 
trotzigen Augen starrte Aswin Leukos grimmig an. Schließ- 
lich ging er mehrfach um ihn herum, wobei er wie ein 
kampfbereiter Hahn wirkte. Der terranische General 
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starrte wortlos zurück, keine Miene verziehend. Hinter 
Macdton hatten sich vier seiner schwergepanzerten Leib- 
wächter und zwei weitere Würdenträger postiert, die 
Leukos ebenfalls mit zornigen Blicken musterten und ihn 
nicht aus den Augen ließen. Magnus Shivas betrachtete das 
seltsame Szenario seinerseits und strahlte dabei eine kalte, 
berechnende Sachlichkeit aus. Neben ihm verhatrten zwei 
hünenhafte Legionäre der Loyalisten mit gezückten 
Blastern. 

»Ihr habt viele unschuldige Menschen getötet, General! 
Warum habt Ihr meine Stadt angegriffen?«, grollte 
Macdton und fletschte die Zähne. 

»Ich hätte es lieber gehabt, wenn dieses sinnlose Blutver- 
gießen von Anfang an vermieden worden wäre. Warum 
habt Ihr uns Niffelheim nicht kampflos übergeben? Hättet 
Ihr es getan, dann wären viele Leben auf beiden Seiten 
gerettet worden, konterte Leukos, wobei er ruhig zu 
bleiben versuchte. 

Der Magistrat stieß ein leises Knurren aus und verschränk- 
te die Arme vot der breiten Brust. 

»Kampflos übergeben? Ja? Ihr landet mit Eurer Armee auf 
Thracan, besetzt widerrechtlich Lethon und greift dann 
Niffelheim an. Das erinnert mich an Kriegsherren wie 
Lestjuck den Finsteren! Renegaten! Verräter am Imperi- 
uml«, schrie Macdron und sein Gesicht nahm langsam die 
Farbe seines Bartes an. 

Der Oberstrategos hob beschwichtigend die Hände und 
Magnus Shivas war verwundert, dass Leukos angesichts 
der Bezeichnung »Verräter« nicht selbst einen Wutanfall 
bekam. 

»Bitte bleibt ruhig und hört mich an, Magistrat! Ich diene 
dem Goldenen Reich und kämpfe mit aller Macht gegen 
den neuen Archon auf Terras Thron. Juan Sobos will nicht 
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nur die heilige Ordnung des Imperiums zerstören, sondern 
ist erst an die Macht gekommen, nachdem er seinen 
Vorgänger Credos Platon durch Meuchelmörder aus dem 
Weg geräumt hat«, erklärte Leukos. 

»Credos Platon muss ein blutgieriger Tyrann gewesen sein! 
Genau wie Ihr! Warum habt Ihr in San Favellas ein solches 
Massaker angerichtet, General? Wollte Terra uns Kolonis- 
ten zeigen, was mit uns geschieht, wenn wir nicht nach 
Mutter Erdes Pfeife tanzen?«, schimpfte der Verwalter. 
»Nein! Die Zerstörung von San Favellas war der offizielle 
Befehl des Archons. Allerdings nicht der Befehl von 
Credos Platon, sondern ein Befehl mit dem gefälschten 
elektronischen Siegel des ermordeten Kaisers. Wir vermu- 
ten, dass ihn Sobos selbst gegeben hat. Er wollte mich und 
meine Armee loswerden. Die ganzen Lügen rund um den 
angeblichen Aufstand der UPC-Unabhängigkeitskämpfer 
und Anaureaner in San Favellas sind vermutlich auch von 
ihm erdacht worden. Auf Terra läuft seit Jahren eine 
Verschwörung gegen das Imperium, an der auch Nero 
Potos mitwirkt«, sagte der General mit ruhiger Stimme. 
Macdton ging einige Schritte zurück. »Aha? Das sind ja 
ganz neue Dinge, die ich da höre. Verschwörung der 
Optimaten gegen das Reich? Könnt Ihr mir denn Beweise 
für diese unglaubliche Behauptung liefern?« 

Nun schaltete sich Magnus Shivas ein, ging auf den wüten- 
den Magistraten zu und stellte sich vor ihn. Die beiden 
Legionäre folgten ihm wie zwei sprungbereite Wachhunde 
und hoben drohend ihre Blaster. 

»Die Waffen runter!«, herrschte sie der weißhaarige Thra- 
canos an, um sie schließlich aus dem Raum zu schicken. 
»Auch ihr! Raus!« Macdton befahl seinen Leibwächtern 
ebenfalls zu verschwinden und die Verhandelnden allein zu 
lassen. 
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»Wir haben einige Dinge, die Euch vielleicht überzeugen 
können, Magistrat. Unter anderem eine Nachricht von 
Clautus Triton, des ehemaligen Beraters von Credos Platon 
und dessen Vorgängers, des ehrwürdigen Xanthos des 
Erhabenen. Außerdem werden wir Euch so gut es geht 
über die Vorgänge auf Terra aufklären, jedenfalls so weit 
wir darüber Bescheid wissen. Das wird allerdings einige 
Stunden dauern«, sprach Shivas. 

»Ich habe Zeitl!«, brummte Macdton und die Wogen 
zwischen den Männern glätteten sich langsam. 

»Eine Kriegsflotte von Terra hat mich und meine Schiffe 
im Kuiper-Gürtel überfallen und uns ohne Vorwarnung 
angegriffen. Erst hat Sobos mich und 100000 Legionäre 
mit Lügen nach Thracan gelockt, dann hat er den Befehl 
zur Vernichtung von San Favellas gegeben und uns 
schließlich im Leerraum zwischen den Systemen in eine 
tödliche Falle gelockt. In der Zwischenzeit haben er und 
seine Optimaten die Macht auf Terra übernommen. Nun 
planen sie die Auflösung der alten Reichsordnung. Vorher 
haben sie noch den ehrwürdigen Credos Platon, der sich 
für die aureanische Kaste und das Imperium mit großarti- 
gen Reformen eingesetzt hat, ermorden lassen. Das ist eine 
gewaltige Verschwörung ...«, erklärte Leukos hektisch, 
doch Macdton unterbrach ihn barsch. 

»Immer mit der Ruhe, Terraner! Fangt bitte am Anfang an 
und erläutert alles so, dass ich es auch verstehe«, murrte 
der Magistrat, wobei er sich über den Bart strich. 

Shivas hob den Zeigefinger mit einem Lächeln. Dann ging 
er zu einer Kiste und holte eine Reihe von Datenscheiben. 

»Wir werden Euch alles ganz genau vor Augen führen. 
Außerdem kennen wir uns seit Jahren, Magistrat. Ihr solltet 
daher wissen, dass ich kein Schwindler bin, sondern nur 
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das Wohl unserer Kaste und des Imperiums im Sinn habe«, 
betonte der thracanische Nobile. 

»Ihr wart immer ein guter und gewissenhafter Verwalter. 
Da kann ich Euch keinen Vorwurf machen, Magnus 
Shivas«, gab Macdron zu. Er folgte Leukos zu einem 
großen Tisch in der Mitte des Raumes. 

»Setzt Euch, Magistrat! Wir werden Euch jetzt die Augen 
öffnen und danach werdet Ihr hoffentlich erkennen, wer 
die wahren Verräter am Goldenen Reich sind«, sagte 
Shivas zuversichtlich und ließ sich auf einem Stuhl nieder. 


Nachts konnte es im Herzen von Groonlandt sehr kalt 
werden. Es war ein gewaltiger Kontrast zur ansonsten so 
trockenen Hitze, welche die endlosen Anbauflächen 
tagsüber beherrschte. Flavius hockte in einer dunklen Ecke 
des Schützengrabens, der mitten durch einen riesigen 
Acker verlief, und betrachtete ein Bild seiner Mutter auf 
dem kleinen Bildschirm, der vor ihm in der Luft schwebte. 
Der junge Aureaner hatte lange nicht mehr an seine Fami- 
lie gedacht und es kam ihm inzwischen so vor, als ob er 
bereits eine Ewigkeit von ihr getrennt war. Was aus den 
Truppen geworden war, die einst nach Thracan geschickt 
worden waren, um den Willen des Goldenen Reiches mit 
dem Schwert zu erzwingen, wusste auf Terra wohl nie- 
mand mehr. Nach dem glorreichen Sieg in San Favellas, 
der Milliarden Bürgern des Imperiums von den Simulati- 
ons-Itansmittern verkündet worden war, hatte sich die 
Spur der terranischen Armee in der Ferne verloren. Nicht 
einmal Aswin Leukos wusste, was man den Menschen auf 
der Erde inzwischen alles erzählt hatte. Vielleicht hatten 
die von den Optimaten kontrollierten Medien sogar von 
der siegreichen Rückkehr der Truppen berichtet oder die 
Erinnerung an sie in den folgenden Jahren einfach durch 
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Totschweigen aus dem Bewusstsein der Erdbevölkerung 
getilgt. Princeps hatte keine Antwort auf diese Fragen und 
seine Kameraden ebenfalls nicht. Jedenfalls war der Kon- 
takt nach Terra untersagt und aufgrund der zerstörten 
Kommunikationsanlagen auf Thracan gegenwärtig auch 
gar nicht mehr möglich. 

Aber was machte das schon. Flavius war so oder so von 
Mutter Erde und all seinen Lieben getrennt. Etwa 40 
Billionen Kilometer lagen zwischen ihm und seiner Mutter, 
seinem Vater und seinen Geschwistern. Vermutlich hielten 
sie ihn längst für tot. Er war jetzt ein gefallener Held des 
Imperiums, wie sein Vater wohl sagen würde, um den 
Verlust seines jüngsten Sohnes besser verkraften zu kön- 
nen. Flavius stellte sich seine von Trauer zerrissene Mutter 
vot. Jene Mutter, die ihn immer ganz besonders gehegt 
und gepflegt hatte, denn immerhin war er ihr »Kleinster« 
gewesen. 

Der Gedanke daran, was dieser Krieg seiner Familie bereits 
angetan hatte, machte Flavius traurig, depressiv und oft 
auch ebenso zornig. Aber wenigstens lebte er noch, im 
Gegensatz zu den meisten anderen Rekruten, die man 
damals als Füllstoff für die Legionen zwangseingezogen 
hatte. Das war so eine Art Glück im Unglück, wie sich 
Princeps dachte. 

Irgendwann schaltete er seinen Kommunikationsboten 
wieder aus. Das holographische Bild seiner Mutter ver- 
schwand in der Dunkelheit. Er wischte sich eine Träne aus 
dem Auge und es fiel ihm auf, dass er zumindest noch so 
etwas wie Trauer und Melancholie fühlen konnte. Ja, das 
konnte er noch, wo er doch ansonsten längst abgestumpft 
und hart geworden war. Das Töten auf den Schlachtfel- 
dern und das eintönige Leben unter den Berufssoldaten 
hatten ihn schon viel zu sehr zu einem innerlich versteiner- 
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ten Mann werden lassen. Aber gelegentlich kehrte der alte 
Flavius dann doch zurück, ließ ihn für eine Weile wieder 
wie ein Mensch fühlen. 

Der junge Aureaner kletterte aus dem Graben heraus und 
passierte eine Gruppe von Wachsoldaten, die sich leise 
unterhielten und ihn mit ernsten Mienen musterten. 
Traurig ging er noch weiter auf den Acker hinaus und 
setzte sich dort auf den sandigen Boden, um die funkeln- 
den Sterne über sich zu betrachten. Irgendwo dort draußen 
musste auch Mutter Erde sein. Unendlich weit von ihm 
entfernt und schon fast aus seinem Gedächtnis ver- 
schwunden. 
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Feuer und Gift 


Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte sich Aswin Leukos 
in seinem Stuhl zurück und schenkte sich noch etwas 
thracanischen Wein ein. Dann erhob er freudig den golde- 
nen Becher und nahm einen kräftigen Schluck. 

»Malogor möge Macdron segnen! Endlich hat er eingese- 
hen, wer die wirklichen Feinde des Imperiums sind«, sagte 
der Oberstrategos und strahlte über das ganze Gesicht. 
»Seid Ihr bereit für noch mehr gute Nachrichten, Gene- 
ral?«, fragte Magnus Shivas mit einem breiten Grinsen. 
»Noch mehr?« 

»Ja, mein Freund. Trogan Macdron hat mir zugesichert, 
dass er uns Niffelheim nicht nur überlässt, sondern uns 
sogar seine Soldaten zur Verfügung stellt. Es sind immer- 
hin noch 20000 Legionäre und fast 40000 Milizsoldaten«, 
erklärte der T'hracanos. 

»Das hat er Euch gesagt?« Leukos kam aus dem Staunen 
nicht mehr heraus. 

Shivas nickte und fuhr fort: »Und das ist noch nicht alles, 
Oberstrategos. Der Magistrat von Karpheim, Neeth Agte, 
wird sich uns ebenfalls anschließen — mit nicht weniger als 
50000 Legionären und 60000 Milizionären. Das sind 
insgesamt etwa 170000 neue Soldaten, die unsere Armee 
verstärken werden.« 

Die Kinnlade des terranischen Generals fiel in diesem 
Augenblick nach unten. Für einige Sekunden fehlten 
Leukos die Worte. »Wie habt Ihr das gemacht, Statthalter?« 
Der thracanische Adelige klatschte in die Hände und 
lächelte vielsagend. »Ihr solltet doch mittlerweile wissen, 
dass ich nicht der schlechteste Diplomat bin, General.« 
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»Das ist unglaublich! Damit verändert sich alles auf einen 
Schlag«, jubelte Leukos. 

»Zumindest verbessert sich unsere Lage erheblich, obwohl 
uns Poros Armee trotzdem noch zahlenmäßig um ein 
Vielfaches überlegen ist. Aber jetzt haben wir ganz andere 
Möglichkeiten. Allerdings sollten wir dennoch nicht allzu 
euphorisch werden«, bemerkte Shivas mit seiner üblichen 
Sachlichkeit. 

»Malogor sei Dank, Statthalter! Ihr seid ein Geschenk des 
Göttlichen!«, rief der Oberstrategos. 

»Nun übertreibt nicht, General. Ich tue, was ich am besten 
kann und die Kunst der Verhandlung und Überzeugung 
habe ich viele Jahrzehnte lang verfeinert«, antwortete der 
Nobile und schmunzelte leicht. 

»Was ist mit den Industriekomplexen in Niffelheim und 
Karpheim? Können wir sie auf Waffenproduktion umstel- 
len?« 

Shivas nickte. »Vor allem Karpheim bietet uns die Mög- 
lichkeit, Waffen herstellen zu lassen. Es gibt dort eine 
Reihe von automatisierten Fabriken, die in der Lage sind, 
Panzer und Bomber herzustellen. Ich werde mir einige 
davon in den nächsten Tagen genauer anschen und mit 
Macdton und Agte besprechen, wie wir am besten vorge- 
hen.« 

»Damit hat Poros mit Sicherheit nicht gerechnet, Statthal- 
ter. Und ich hatte einen derartigen Erfolg ebenso nicht 
einkalkuliert, wenn ich ehrlich bin«, sagte Leukos. 

»Ich habe dieses System immer zur Zufriedenheit der 
Magistraten im Auftrag des Archons verwaltet und bin 
jahrzehntelang ein wichtiges Mitglied im Senat von Remay 
gewesen. Vergesst das nicht, General. Da ich zu den 
meisten Magistraten auf Ihracan immer ein gutes Verhält- 
nis gehabt habe, hoffe ich, dass sich in Zukunft vielleicht 
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noch der eine oder andere von ihnen auf unsere Seite 
schlagen wird. Warten wir es einfach ab. Nero Poros ist ein 
unsympathischer und machtgieriger Mann, der zu unbe- 
dachten Gefühlsausbrüchen neigt und despotische Züge 
hat. Das wissen viele der Regionalverwalter und nicht jeder 
davon ist mit seinem Regiment einverstanden«, erklärte der 
alte Thracanos. 

»Wir werden ihm zeigen, dass wir noch lange nicht am 
Ende sindl«, knurrte der Oberstrategos. Kampfeslustig 
ballte er die Fäuste. 

Shivas hob den Zeigefinger, was ihn wie einen Magister, 
der einen ungestümen Schüler unterrichtete, wirken ließ. 
»Bewahrt einen kühlen Kopf, General. Das ist jetzt das 
Wichtigste. Ein kühler Kopf und ein langer Atem!« 


Der Imperator war heute zum Raumhafen von Asaheim 
gekommen, um dem imposanten Schauspiel persönlich 
beizuwohnen. Sein Oberstrategos, Antisthenes von Chau- 
san, hatte auf dem riesigen Gelände außerhalb der Haupt- 
stadt des Goldenen Reiches nicht weniger als 200 neu 
ausgehobene Legionen, also 1 Million Soldaten, antreten 
lassen, um seinen Herrn zu beeindrucken. Die Legionäre 
sollten in den nächsten Wochen zum Mars und zur Venus 
gebracht werden, um die dortigen Streitkräfte zu verstär- 
ken. Sobos ging es bei dieser Aktion vor allem darum, 
seine gewonnene Macht auch dort durch zusätzliche 
Legionen zu sichern. 

»Ihr habt Euch sehr bemüht, Antisthenes«, lobte der 
Archon, die Blöcke aus gepanzerten Soldaten durch das 
Sichtfenster eines Kontrollkomplexes jenseits der Lande- 
flächen betrachtend. 

»Es freut mich, dass es meinem Kaiser gefällt«, gab der 
Oberstrategos zurück und verneigte sich. 
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Lupon von Sevapolo, Sobos engster Vertrauter, stand 
neben dem Archon und schob die Augenbrauen leicht 
nach oben. 

Süffisant lächelnd bemerkte er: »Ich weiß zwar nicht, wer 
auf dem Mars oder der Venus gegen uns rebellieren sollte, 
aber es sieht schon fein aus.« 

»Es ist lediglich eine Machtdemonstration'«, brummte 
Sobos. Er wandte sich wieder Antisthenes zu. 

»Ich habe noch weitere 3000 Legionen in Ajan ausheben 
lassen, Majestät. Niemand wird noch gegen uns bestehen 
können«, erklärte der Heerführer und war stolz auf seine 
Leistungen. 

»Gutk, erhielt er von seinem Herrn als knappe Antwort. 
»Euer verehrter Sohn Misellus hat mich übrigens gefragt, 
ob ich ihm noch weitere Legionen zur Verfügung stellen 
kann«, fügte Antisthenes hinzu. 

Sobos wunderte sich. »Noch mehr Legionen?« 

»Ja, Majestät. Er hat mich jedenfalls danach gefragt«, 
antwortete der General. 

»Seitdem mein Sohn zum Verwalter des Mars ernannt 
worden ist, fordert er mir ein wenig zu viel. Er wird keine 
weiteren Legionen bekommen. Der Rest bleibt auf Terra. 
Habt Ihr das verstanden, Antisthenes%«, sagte der Kaiser. 
»Wie Eure Majestät wünschen!« 

Jetzt mischte sich Lupon von Sevapolo ein und stellte sich 
direkt hinter den Oberstrategos. Dass sich die beiden 
Männer überhaupt nicht mochten, verrieten ihre finsteren 
Blicke. Der Senator verachtete den ersten General Terras, 
der nach wie vor unter der Protektion des Imperators 
stand, als anaureanisches Halbblut, während Antisthenes 
den Optimaten aufgrund seiner Überheblichkeit und 
Arroganz aus tiefster Scele hasste. 
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»In der Tat, eine feine Streitmacht. Mit der Aufstellung 
dieser Armee kann unsere Machtübernahme endgültig als 
abgeschlossen angesehen werden«, sagte Lupon. 

»Sie war auch vorher schon abgeschlossen. Im Grunde 
sind diese hübschen Truppen lediglich Dekoration. Es hat 
sich uns in den letzten Jahren niemand in den Weg gestellt 
und auch in Zukunft wird das niemand mehr wagen«, 
äußerte der Archon nüchtern. 

»Aber zum ersten Mal haben auch die Ungoldenen das 
Privileg, für den Kaiser kämpfen zu dürfen. Das freut 
unseren Oberstrategos sicherlich maßlos, nicht wahr?«, 
stichelte Sobos Vertrauter. 

Antisthenes gab ihm lediglich ein kaltes Lächeln zurück, 
wobei seine zornig funkelnden Augen vertieten, dass er 
Lupon von Sevapolo am liebsten an die Gurgel gesprun- 
gen wäre. Schließlich beobachteten die drei Männer die 
Legionäre noch eine Weile und sahen dabei zu, wie sie 
langsam in Richtung der Raumschiffe marschierten, die sie 
zum Mats und zur Venus befördern sollten. 


Das von Nero Poros geschleuderte Glas verfehlte das 
Gesicht des verschüchterten Würdenträgers nur knapp und 
zerschellte hinter ihm mit einem lauten Klirren an der 
Wand. Zugleich sprang der Statthalter wie ein zorniger 
Puma aus seinem Thronsessel und bewegte sich blitzartig 
auf den zitternden Diener zu. 

»Hert, ich bitte Euch um Vergebung. Ich bin nur der 
Überbringer dieser Nachricht!«, stammelte der kahlköpfige 
Mann und fiel vor Poros auf die Knie. 

»Trogan Macdron und Neeth Agte haben sich auf die Seite 
von Shivas und Leukos geschlagen? Habe ich das richtig 
verstanden, schrie der Optimatenführer. 
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»Ja, Eure Exzellenz! Das soll ich Euch austichten. Es ist 
die Wahrheit!«, wimmerte der Gesandte leise. 

»Sie unterstützen diese Männer und stellen ihnen sogar ihre 
Truppen zur Verfügung? Und die Legionsführer machen 
dabei mit?«, grollte Poros. 

»Ja, Eure Exzellenz'« 

»Das ist Hochverrat!« 

»Ja, Herr!« 

»Dadurch haben unsere Feinde die Kontrolle über den 
gesamten Nordwesten von Groonlandt erlangt! Das darf 
nicht wahr sein«, brüllte der kaiserliche Verwalter. 

»Es ist aber so, Herr!« 

»Es ist aber so, Herr!«, äffte Poros den Gesandten nach 
und starrte ihn wütend an. »Wählt Eure Worte mit Be- 
dacht, Diener, sonst lasse ich Euch kreuzigen!« 

»Es...es ist nicht meine Schuld, Hoheit! Ich kann doch 
nichts dafür!«, flehte der Diener, während er das Gesicht 
mit einem Teil seines scharlachroten Gewandes verhüllte. 
Der Statthalter stieß ein gehässiges Lachen aus. »Steht auf, 
Gesandter! Windet Euch nicht wie eine Made zu meinen 
Füßen! Das ist erbärmlich!« 

»Wie Ihr wünscht, Herr!«, antwortete der Würdenträger 
und richtete sich schlotternd wieder auf. 

»Shivas und Leukos werden sich mit ihren Truppen im 
Norden von Groonlandt verschanzen oder sogar weiter in 
die Offensive gehen. Nun haben sie ja wieder die Möglich- 
keit, die Agrarsektoren gänzlich zu erobern. Das ist ein 
Desaster«, wetterte Poros. 

»Aber Eure Hauptstreitmacht ...«, sagte der Diener, doch 
sein Gebieter befahl ihm zu schweigen. 

»Sie ist noch nicht bereit für den Marsch nach Norden. 
Überlasst die militärische Planung mir’, fauchte der 
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Optimatenführer; der kahlköpfige Würdenträger begann 
erneut zu zittern. 

Mit wehendem Umhang lief Poros mehrmals um den 
eingeschüchterten Mann herum und erinnerte dabei an ein 
Raubtiet, das um seine Beute kreist. 

»Die Aureaner von Lethon haben mich verraten! Macdron 
und Agte haben mich verraten! Ein ganzer Haufen von 
Legaten hat mich verraten! Tausende von Milizsoldaten 
haben mich verraten! Langsam gerät die Situation in 
Groonlandt außer Kontrolle!« 

»Ja, Herr!« 

»Schweigt! Ich habe Euch nicht erlaubt zu sprechen, 
Gesandter!«, herrschte Poros den Palastdiener an. 

»Wenn sich Shivas und Leukos klug anstellen, dann könn- 
ten sie es sogar schaffen, bis nach Cnexgrad und Macpolis 
vorzustoßen. Es könnte ihnen theoretisch gelingen, nach 
und nach ganz Groonlandt unter ihre Kontrolle zu brin- 
gen. Und Medios Vaanhuist ist auch noch da - ihn wollen 
wir nicht vergessen. Vielleicht laufen morgen noch mehr 
Magistraten und Legaten zu diesen Hunden übex«, rief der 
Statthalter verärgert. 

»Es wäre gut möglich, Herr!«, gab der Diener von sich und 
zog den haarlosen Kopf ein, als ihn Poros zorniger Blick 
wie ein geschleudertes Pilum traf. 

»Groonlandt hat mich verraten! Es ist ein Ort der Rebelli- 
on geworden und diese Rebellion muss endlich zerschla- 
gen werdenl«, zischte der Politiker. 

»Was...was gedenkt Ihr denn jetzt zu tun, Exzellenz?«, 
fragte der Würdenträger und wagte nicht aufzuschauen. 
Der kaiserliche Verwalter versank für einen Augenblick in 
tiefe Grübelei. Seine Miene wurde zuerst grimmig und kurz 
darauf bösartig. Er murmelte leise vor sich hin, während 
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der Palastdiener noch immer vor dem leeren Thron stand 
und sich nicht bewegte. 

»Da sich die Bewohner von Groonlandt als unzuverlässig 
erwiesen haben, wird es Zeit, ihnen mit der notwendigen 
Härte zu begegnen. Ich werde sie deshalb ohne Gnade für 
ihren Ungehorsam bestrafen und meinen Feinden zugleich 
die Lebensgrundlage entzichen.« 

»Was meint Ihr damit, Herr?«, fragte der Würdenträger. 
»Ganz einfach, Gesandter! Keine Rebellion währt lange, 
wenn die Rebellen nichts mehr zu fressen haben!«, antwor- 
tete Poros. Dann schickte er den kahlköpfigen Mann fort. 


Flavius und Zenturio Sachs gingen durch ein uferlos 
erscheinendes, goldgelbes Weizenfeld und unterhielten 
sich. Sie hatten sich etwa einen Kilometer von dem Schüt- 
zengraben, den die Legionäre vor einigen Tagen ausgeho- 
ben hatten, entfernt und versuchten sich ein wenig von 
den Strapazen der letzten Tage zu erholen. Seitdem sie 
gehört hatten, dass Aswin Leukos zwei neue, einflussreiche 
Verbündete gewonnen hatte, war ihre Laune merklich 
besser geworden. In ihnen wuchs die Zuversicht und die 
anfängliche Resignation, welche nach der vorausgegange- 
nen Niederlage aufgekommen wart, ging langsam zurück. 
»Ich habe gestern noch ein wenig die Schriften Malogors 
studiert«, sagte Flavius. »Sie sind wirklich genial, das muss 
ich schon zugeben. Demnächst werde ich auch den Codex 
Varna lesen.« 

Sachs grinste. »Oh, dann hast du dir ja einiges an geistiger 
Arbeit vorgenommen, mein Junge. Den Codex Varna? 
Den habe ich auch gelesen. Wirklich schr interessant.« 
»Stimmt es eigentlich, dass dieser alte Gesetzestext die 
Versklavung der Ungoldenen verbietet?«, wollte Princeps 
wissen. 
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»Ja, und zwar ganz entschieden! Der Codex Varna oder 
auch »Das heilige Gesetz zur ewigen Trennung der Kas- 
ten« untersagt jede Art von Sklaverei. Er betont die natür- 
liche Verschiedenartigkeit der Aureaner und Anaureaner. 
Kein Anaureaner darf das Goldene Reich oder eine von 
Aureanern bewohnte Stadt betreten, aber er darf auch 
nicht versklavt werden«, erklärte der Zenturio. 

»Das klingt weise«, antwortete der junge Legionär. 

»In den letzten drei Jahrhunderten sind die Lehren des 
Codex Varna allerdings immer weiter verfälscht worden. 
Der alte Gesetzestext, den einst Imperator Dron verfasst 
hat, legt fest, dass die Aureaner und Anaureaner grundver- 
schiedene Menschenarten sind und sie daher jeweils nach 
eigenen Vorstellungen leben sollen. »Sie mögen einander in 
Ruhe lassen und getrennt voneinander existieren, wie es 
die Fische im Meer und die Vögel in der Luft tun!« heißt es 
da. 

Eine Versklavung der Ungoldenen hat in der Vergangen- 
heit immer nur zu Problemen geführt, denn die Aureaner 
haben sich damit grundsätzlich ins eigene Fleisch geschnit- 
ten. Das hat Imperator Dron damals klar erkannt und 
deshalb jede Art von Versklavung verboten«, erläuterte der 
hünenhafte Offizier. Er strich mit der Hand über einige 
Ähren. 

»Gab es da jedes Mal Bürgerkrieg, oder wie?«, fragte 
Flavius. 

»Die Anaureaner als Sklaven oder billige Arbeitskräfte in 
den Lebensraum der Goldenen Menschen zu bringen, 
führte auf Dauer immer zu Konflikten zwischen den 
verschiedenen Menschenarten. Außerdem kam es zu 
unerwünschten Verbindungen, was stets dazu geführt hat, 
dass die Aureaner degenerierten. Von Aufständen und 
Rebellionen der Ungoldenen einmal abgesehen. 
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Allerdings wollen viele der reichen Herren davon heute 
nichts mehr hören und schielen schon wieder auf die 
untere Kaste, weil sie in den Anaureanern kostengünstige 
Arbeitskräfte schen. Daher ist ihnen der Codex Varna auch 
ein Dorn im Auge, denn er hindert sie an der Ausbeutung 
der Ungoldenen«, erwiderte Sachs. 

»Malogor hat sich diesem Thema ja auch intensiv gewid- 
met«, bemerkte Princeps nachdenklich. 

Der Legionsoffizier nickte und antwortete: »Der gute 
Gutrim! Ja, dieser Mann war ein Genie, wie es kein zweites 
in den letzten Jahrtausenden gegeben hat. Er war Geistli- 
cher, Programmatiker, Organisator und Heerführer in 
einer Person. Sein Feldzug zur Vereinigung der Aureaner 
Terras und zur Wiedererrichtung des Goldenen Reiches 
hat die Welt jahrzehntelang erschüttert. Am Ende hatte er 
alle seine Rivalen, die übrigens teilweise ebenfalls behaup- 
teten, das alte Imperium wiedererrichten zu wollen, zu 
Boden geschlagen und das Reich wieder groß gemacht.« 
»Aber er war auch verdammt hart und rücksichtslos, wenn 
es sein musste. Ich habe einige Kapitel über seinen Krieg 
gegen die pontischen Anaureanerstämme und das Reich 
von Pershia gelesen. Da ist Malogor nicht zimperlich 
vorgegangen«, meinte Princeps. 

»Er hat eine Reihe anaureanischer Stämme vernichtet, 
genau wie mehrere verfeindete, adelige Aurcanersippen, 
die sich ihm nicht anschließen wollten. Das ist durchaus 
richtig. Die Geschichte Terras ist schon immer mit Blut 
geschrieben worden und das wird auch so bleiben«, sin- 
nierte der Zenturio. 

Die beiden Freunde gingen noch einige hundert Meter 
geradeaus und befanden sich bald inmitten des Weizenfel- 
des, das sich, so weit das Auge reichte, in alle Himmels- 
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richtungen ausdehnte. Plötzlich wurden sie durch ein leises 
Grollen aufgeschreckt und blickten zum Horizont. 

»Bei Sebottons größter Bombe! Was war das?«, stieß Sachs 
verstört aus. Der Zenturio deutete nach Westen. 

In der Ferne ertönte erneut ein dumpfes Rumpeln und ein 
orangeroter Schein breitete sich aus. Kurz darauf erhoben 
sich dichte, schwarze Rauchwolken. 

Schließlich tauchte ein Schwarm Caedes Bomber am 
Himmel auf und überall begannen die riesigen Weizenfel- 
der Feuer zu fangen. Ehe sich Flavius und Zenturio Sachs 
versahen, erhob sich eine immer größer werdende Flam- 
menwand, die langsam auf sie zukroch. 

»Laufl«, schrie Princeps und rannte so schnell er konnte in 
Richtung des Grabensystems. Manilus Sachs folgte ihm 
von blankem Entsetzen ergriffen durch das goldgelbe 
Meer. 

Dutzende Bomber schossen mit heulenden Triebwerken 
über ihren Köpfen hinweg und ließen weitere Ignis- 
Geschosse herabregnen, welche die Anbauflächen inner- 
halb von Sekunden in ein Flammenmeer verwandelten. 
Flavius und Manilus erreichten die rettenden Gräben mit 
letzter Kraft und sprangen panisch schreiend hinter einem 
Erdwall in Deckung. Um sie herum lagen ihre Kameraden, 
starr vor Schrecken, überall auf dem Boden und pressten 
ihre Köper so tief es ging in den Staub. 

Das Grollen explodierender Brandbomben wanderte 
derweil langsam nach Norden, während das Grabensystem 
von einer Hölle aus Feuer und Qualm verschlungen wurde. 


Nachdem sich Trogan Macdron und daraufhin auch Neeth 
Agte, der Magistrat von Karpheim, samt ihren Legionen 
und Milizregimentern Aswin Leukos und Magnus Shivas 
angeschlossen hatten, war von Statthalter Nero Poros ein 
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besonders hinterhältiger Gegenschlag eingeleitet worden. 
Mehrere Staffeln Caedes Bomber waren mit einer tödli- 
chen Fracht zu den Agrarsektoren im Herzen von Gtoon- 
landt geschickt worden, wo sie zahllose Brand- und Gift- 
bomben auf die riesigen Anbauflächen abgeworfen hatten. 
Nun loderten überall auf den gigantischen Weizenfeldern 
chemische Feuer, die sich wie Heuschreckenschwärme in 
Windeseile durch die goldgelbe Landschaft fraßen. Andere 
Gebiete waren durch die Freisetzung tödlicher Substanzen 
verheert und die angebauten Nahrungsmittel dadurch 
vernichtet worden. Schließlich hatten die Bomber ihre 
Giftbomben sogar über den Wasserreservoirs südlich von 
Karpheim abgeworfen, was dazu geführt hatte, dass die 
Stauseen innerhalb kürzester Zeit ebenfalls vollkommen 
verseucht wurden. Aswin Leukos und seine Verbündeten 
hatten mit viel gerechnet, aber nicht mit einem derart 
teuflischen Angriff, der den Grundstein für eine furchtbare 
Katastrophe legen sollte. 

Nahrungsmittel und Wasservorräte für fast 5 Milliarden 
Menschen wurden innerhalb weniger Tage vernichtet. Eine 
solche Hinterhältigkeit war für Aswin Leukos kaum vor- 
stellbar, was jedoch nichts daran änderte, dass Poros mit 
diesem Schachzug einen Schaden antichtete, dessen Aus- 
wirkungen unzählige Leben kosten konnten. 

»Gewaltige Anbauflächen sind bereits von den Flammen- 
meeren verschlungen worden. Das Wasser der Talsperren 
und Auffangbecken im Osten Groonlandts ist inzwischen 
vollkommen vergiftet. Dieser verfluchte Poros muss den 
Verstand verloren haben, so etwas anzuordnen\«, schnauf- 
te Leukos und starrte fassungslos ins Leere. 

»Nun muss ich endgültig erkennen, dass ich auf der fal- 
schen Seite gewesen bin, Oberstrategos«, murmelte 
Macdron mit versteinerter Miene. 
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»Dieser Hund ist völlig skrupellos! Wie passend für einen 
Gefolgsmann von Juan Sobosl«, meinte Shivas. 

»Wenn die Optimaten die Nahrungsmitteltransporte nach 
Groonlandt unterbrechen, dann werden hier Millionen 
Bürger des Imperiums elendig verhungern und verdursten. 
Und sie werden uns hier von allen Zulieferungen ab- 
schneiden! Das ist sicher!«, rief der Oberstrategos verzwei- 
felt. 

»Jetzt können wir schen, was Leuten wie Poros ihre Kas- 
tenbrüder wert sind. Er scheint keinen Gedanken daran zu 
verschwenden, dass hier Milliarden Aureaner und Anau- 
reaner in einigen Wochen elendig verrecken werden«, 
zischte Trogan Macdron mit fassungslosem Zorn. »Ver- 
gebt mir meine Dummheit, Oberstrategos. Ich hätte die 
Lügen dieses Verbrechers niemals glauben dürfen.« 

Aswin Leukos winkte ab. »Ihr habt Euch noch früh genug 
für die richtige Seite entschieden, Magistrat. Doch nun 
müssen wir einen Weg finden, wie wir mit Poros Teufelei 
fertig werden. Dieser wahnsinnige Hochverräter will die 
gesamte Bevölkerung Groonlandts bestrafen, nur weil ein 
paar Magistrate und Legaten unsere Rebellion unterstüt- 
zen.« 

Magnus Shivas fummelte nervös an seiner Halskette herum 
und stöhnte vor innerer Anspannung. Die Vernichtung der 
Agrarsektoten hatte selbst einen ansonsten so vernünftigen 
und ruhigen Mann wie ihn vollkommen aus der Fassung 
gebracht. 

»Das Goldene Reich wird von einem hinterhältigen Ver- 
brecher regiert, der ebenso hinterhältige Verbrecher um 
sich geschart hat, schrie er und fletschte die Zähne. 
»Eines ist jedoch nun klarer denn je, meine Freunde, dieser 
Mann muss unter allen Umständen gestoppt werden!« 
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Thracan wurde zu einer immer größer werdenden, rötlich- 
braunen Kugel, die mit breiten, blauen Streifen und Fle- 
cken bedeckt war. Endlich war die Polemos angekommen. 
Das gewaltige Schlachtschiff näherte sich der wichtigsten 
Welt des Proxima Centauri Systems, auf welcher inzwi- 
schen ein gnadenloser Bürgerkrieg tobte. 

In den letzten Jahrtausenden hatten die Thracanai das 
Gesicht ihres Heimatplaneten stark verändert. Sie hatten 
die Atmosphäre dieser ehemals kargen und zum größten 
Teil von weitreichenden Steinwüsten und staubigen Ebe- 
nen bedeckten Welt im Laufe der Zeit durch umfangreiche 
Terraformingmaßnahmen immer erdähnlicher gemacht. 
Die ursprünglich kleinen Meere Thracans waren stark 
vergrößert worden, indem man es zugelassen hatte, dass 
das Wasser weitere Landregionen überschwemmen konnte. 
Außerdem hatten die Altkolonisten riesige Agrarsektoren 
angelegt und einige Süßwasserseen in gigantische Stauanla- 
gen umgewandelt. Insgesamt war der Süßwasseranteil auf 
Thracan deutlich höher als auf Terra, was die Vergröße- 
rung der Wasserlandschaften einst hatte sinnvoll erschei- 
nen lassen. Doch das war noch in den alten Epochen 
gewesen. Inzwischen war Thracan längst ein blühender 
Planet, der nun jedoch vom Krieg gegeißelt wurde. 

»Wir werden nördlich von Lethon landen. Hoffentlich 
haben wir wenigstens ein paar Tage Ruhe«, sagte Dr. 
Phyrrus, den immer größer werdenden Himmelskörper, 
der bald das gesamte Sichtfenster ausfüllte, betrachtend. 
Eugenia Gotlandt stand neben dem Medicus und schien 
trotz der wenig erfreulichen Nachrichten, die die Polemos 
inzwischen aus dem Proxima Centauri System erreicht 
hatten, erleichtert zu sein. 

»Ich frage mich, wie es ihm geht?«, flüsterte sie und wandte 
sich nachdenklich Dr. Phyrrus zu. 
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»Meinen Sie Aswin Leukos, der dort unten für Ruhm und 
Ehre kämpft?%«, gab der Arzt lakonisch zurück. 

»Sehr witzig, Herr Doktor, antwortete Eugenia und 
verdrehte die Augen. Dann musste sie schmunzeln. 

»Sie haben den jungen Burschen wohl ganz schön ins Herz 
geschlossen, wie?« 

Eugenia nickte. »Ja, er ist wirklich nett. Ein sehr guter 
Freund — und ich mache mir Sorgen um ihn.« 

»Sorgen machen wir uns alle«k, bemerkte Dr. Phyrrus. 
»Niemand hier auf der Polemos kann abschätzen, was dort 
unten wirklich vor sich geht. Ich fürchte aber, dass ich als 
Arzt demnächst sehr viel zu tun haben werde.« 

»Hötren Sie bloß auf, Doktor ...« 

»Warten wir es einfach ab, Fräulein Gotlandt.« 

Die schwarzhaarige Krankenschwester mit den schönen, 
hellblauen Augen sagte nichts mehr. Plötzlich wirkte sie 
nicht mehr so erleichtert. Schweigend sah Eugenia dabei 
zu, wie das riesenhafte Raumschiff langsam in die Atmo- 
sphäre Thracans eindrang und immer tiefer hinabsank. 
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Leere Mägen als Chance 


Der ehemalige Statthalter von Thracan schritt nachdenk- 
lich durch eine der großen Hallen der prachtvollen Magist- 
ratsresidenz von Niffelheim. Oberstrategos Aswin Leukos 
und Trogan Macdron, der bärtige Nobile mit dem trotzi- 
gen Blick, liefen neben ihm her und lauschten schweigend 
seinen Ausführungen. 

»Die Megastädte in Groonlandt haben noch für etwa zwei 
Monate Nahrungsvorräte, die im Notfall natürlich zuerst 
den Soldaten zur Verfügung gestellt werden müssen. 
Inzwischen hat Poros sämtliche Lebensmitteltransporte 
aus den anderen Regionen Thracans stoppen lassen. 
Genau wie wir es vorausgeschen haben. Er plant offenbar 
tatsächlich uns auszuhungern«, sagte der weißhaarige 
Adelige. 

»Dann wird über mehrere Milliarden Menschen in spätes- 
tens zwei Monaten eine furchtbare Hungerkatastrophe 
hereinbrechen«, murrte Macdron zornig. »Ich kann immer 
noch nicht glauben, dass Poros ein derartiges Massenster- 
ben in Kauf nimmt, nur um uns zu besiegen.« 

Shivas stoppte und drehte sich zu seinen beiden Begleitern 
um. »Es ist, wie es ist! Aber vielleicht hat unser Feind auch 
einen schr großen Fehler gemacht. Bald könntet Ihr das 
haben, was Ihr Euch so sehnlich gewünscht habt, Oberst- 
rategos.« 

Leukos reagierte verdutzt. »Was meint Ihr damit, Statthal- 
ter?« 

»Habt Ihr es nicht zu Recht kritisiert, dass die meisten 
unserer Kastenbrüder keinerlei Interesse mehr an der 
imperialen Politik zeigen?« 
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Der terranische General nickte wortlos, wusste jedoch 
nicht, worauf sein Verbündeter hinaus wollte. 

»Wenn es von heute auf morgen nichts mehr zu essen und 
zu trinken gibt, werden sich viele Millionen Aureaner auf 
einmal wieder für die Politik interessieren und sie werden 
Euch sogar als ihren Retter ansehen, wenn wir es geschickt 
anstellen«, antwortete Shivas. 

»Das könnte tatsächlich sein ...«, brummte Leukos leise. 
»Es wird so sein, ich bin mir absolut sicher, General. Wir 
werden uns vor Freiwilligen überhaupt nicht mehr retten 
können. Hunderttausende Aureaner werden sich Euch 
anschließen, wenn Ihr sie glauben machen könnt, dass sie 
durch Euch vor dem Hungertod bewahrt werden. Aber 
dafür müssen wir jetzt vorausschauend handeln und die 
Situation in unserem Sinne ausnutzen.« 

Macdron strich sich über seinen spitzen, rotblonden Bart 
und sah Shivas fragend an. »Und was schlagt Ihr vor’« 
»Zunächst müssen wir mit unseren Caedes Bombern 
versuchen, sämtliche Transmitterstationen in Groonlandt, 
die sich nicht in unseren Händen befinden, zu zerstören. 
Ansonsten wird uns Poros Propaganda schweren Schaden 
zufügen«, erklärte der ehemalige Statthalter. 

»Die Transmitterstationen zerstören?«, fragte Leukos 
verwundett. 

»Ja, denn dieser Krieg wird nicht nur mit Waffen, sondern 
auch mit Worten und Bildern geführt, Oberstrategos. 
Wenn wir es zulassen, dass Potos Milliarden Menschen in 
Groonlandt mit seinen Lügen gegen uns aufhetzt, dann 
wird das für uns in einer Katastrophe enden. Er wird 
nämlich behaupten, dass wir die Agrarsektoren zerstört 
haben, um die Ordnung auf Thracan zum Einsturz zu 
bringen und die Einwohner Groonlandts unter Druck zu 


106 


setzen. Die Auswirkungen einer solchen Kampagne könnt 
Ihr Euch sicherlich vorstellen, Generak, fuhr Shivas fort. 
»Allerdingsk«, gab Leukos zurück. Macdron stimme ihm zu. 
»Wir müssen also so viele Transmitterknoten wie möglich 
zerstören und dann mit den von uns kontrollierten Sende- 
stationen in Lethon, Niffelheim und Karpheim die Bevöl- 
kerung in unserem Sinne beeinflussen. Es ist nun an der 
Zeit, Euch den Massen als Retter zu präsentieren«, sagte 
der Thracanos und stellte sich vor Aswin Leukos. 

»Das ist eine gute Idee, Statthalter!«, erwiderte der General 
begeistert. 

»Aber dafür müssen wir den Optimaten die Möglichkeit 
nehmen, ihre eigene Lügenpropaganda zu verbreiten. Wir 
werden es zwar kaum schaffen können, die Simulations- 
Transmitter überall zum Schweigen zu bringen, aber es ist 
wichtig, dass so viele Übertragungsstationen wie möglich 
zerstört werden. In einigen Gebieten wird man dann zwar 
überhaupt keinen Empfang mehr haben, aber das ist 
besser, als wenn die Bürger dort die feindliche Hetze 
sehen. Ich weiß, wo sich die wichtigsten Transmitterkno- 
ten in Groonlandt befinden. Es mag banal klingen, aber 
die Macht der Worte und Bilder dürfen wir nicht unter- 
schätzen, sonst werden wir in diesem Kampf keine Chance 
haben«, meinte Shivas. 

»Dann soll ich unsere Bomber losschicken?«, vergewisserte 
sich Leukos noch einmal. 

»Ja, so schnell es geht! Jeder T'hracanos, der die optimati- 
sche Lügenpropaganda gegen uns nicht mehr empfangen 
kann, ist bereits ein Gewinn«, bekräftigte der Adelige. 
»Und dann soll ich den Retter der Massen spielen?« Leukos 
lächelte verhalten. 

»Das wolltet Ihr doch immer sein, nicht wahr? Jetzt hat 
Euch Poros die Gelegenheit dazu gegeben. Ihr werdet 
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verwundert sein, wie schnell Hunger und Durst selbst 
unsere trägsten Kastenbrüder aufwecken werden. Ihr 
wolltet doch eine Rebellion, Oberstrategos! Dann wartet 
ab, denn bald wird es mit dem Wohlstandsfrieden für 
unzählige Bürger Groonlandts vorbei sein.« 

»Vielleicht habt Ihr wirklich Recht, Statthalter«, sagte 
Macdton. »Sollen wir jetzt einfach abwarten, bis die Ka- 
tastrophe kommt?« 

Shivas sah den Magistrat mit ernster Miene an, um dann zu 
erwidern: »Etwas anderes können wir ohnehin nicht tun. 
Allerdings bin ich mir sicher, dass Hunger und Durst bald 
unsere treuesten Verbündeten sein werden, wenn wir jetzt 
strategisch geschickt handeln.« 


Gtenzenlose Freude erfüllte Flavius Herz und erleuchtete 
es wie ein explodierendes Ignis-Geschoss. Der junge Mann 
ruderte wie wild mit den Armen, um dann mit einem 
lauten Jubelschrei auf den Lippen auf Eugenia zuzustür- 
men. Diese rannte ebenfalls los, eilte auf Princeps zu, so 
dass sich die beiden in der Mitte trafen, wie zwei ineinan- 
der prallende Heere. Doch diesmal stürmte Flavius nicht 
vorwärts, um jemandem mit dem Gladius den Schädel 
einzuschlagen. Nein, diesmal trieben ihn ausnahmsweise 
weder der Hass noch das aggressionssteigernde Iratium an. 
Die Freude und die erneut aufkeimende Liebe beflügelten 
den Legionär. Er schloss Eugenia in die Arme, liebkoste 
sie, drückte sie fest an sich. Wie wundervoll war dieser 
Augenblick! 

»Geht es dir gut?«, wollte er wissen, während er durch 
Eugenias dunkle Haare strich. 

»Ja, mir fehlt nichts. Außer du natürlich«, erwiderte sie 
lachend und gab Flavius einen Kuss auf die Wange. 
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»Ich habe noch zwei Tage frei, Fronturlaub sozusagen«, 
erklärte er hastig. »Wir haben also etwas Zeit für uns.« 
Eugenia ergriff seine Hand. »Endlich! Ich habe mir solche 
Sorgen gemacht. Man hört ja nur noch Horrormeldungen, 
jeden Tag, es wird immer schlimmer.« 

»Wir leben noch, das ist die Hauptsache. Diese verfluchten 
Schweine haben die Agrarsektoren in eine verkohlte Wüste 
verwandelt. Die haben einfach alles mit Brandbomben 
vernichtet. Der helle Wahnsinn«, antwortete Princeps und 
zeigte auf das sie umgebende Ödland, welches an die Stelle 
der Anbauflächen getreten war. 

Inzwischen befanden sich die von Throvald von Mockba 
geführten Truppenverbände wieder auf dem Rückzug nach 
Norden. Von den Agrarsektoren war hingegen nicht mehr 
viel übrig geblieben, nachdem sie mit Feuer und Gift 
überschüttet worden waren. Flavius hatte die Truppe 
kurzzeitig verlassen dürfen, um sich mit Eugenia zu tref- 
fen. Die Krankenschwester war mit einem Gleiter gekom- 
men, war mitten in dieses verwüstete Gebiet hineingeflo- 
gen, nur um sich mit Flavius zu treffen. 

»Du siehst echt geschafft aus. Hier, trink mal etwas«, sagte 
Eugenia und reichte Princeps eine Flasche mit Orangen- 
saft. 

Er nahm einen kräftigen Schluck. Dann lächelte er ihr zu 
und sah ihr in die Augen. 

»Du bist mein einziger Lichtblick, Schatz!« Flavius war 
glücklich, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. Er 
umarmte Eugenia erneut, küsste sie auf den Mund. 

»Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Wir haben 
unglaubliche Dinge im All erlebt. Du wirst mich für 
verrückt halten, wenn ich dir erzähle, was uns passiert ist«, 
erwiderte sie. 
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Die beiden standen auf einem gewaltigen Ascheteppich. 
Ab und zu wirbelte eine Windböe die verkohlten Überreste 
der Ähren auf; Eugenia musste husten und hielt sich ein 
Tuch vor die Nase. 

»Das ist wirklich widerlich hier!«, keuchte sie. 

»Wir sollten uns in deinen Gleiter setzen. Inzwischen kann 
man hier wieder ohne Helm herumlaufen. Als sie die 
Anbauflächen mit Brandbomben eingedeckt haben, wäre 
ich ohne den Luftfilter krepiert. Es war nur noch ein 
brennendes Chaos. Vorher haben die uns diese verfluchten 
Anaureaner und die thracanischen Milizen auf den Hals 
gehetzt. Bei Malogot, wir haben uns den Ar...äh...ein 
Bein ausgerissen, um diese verdammten Stellungen zu 
halten, aber dann haben sie einfach alles mit Brandbomben 
zerstört«, erklärte Princeps mit einer gewissen Sachlichkeit, 
während ihn Eugenia schweigend musterte. 

Dann sagten die zwei für einen Augenblick nichts. Es 
schien ganz so, als würden sie ein passendes Gesprächs- 
thema suchen, doch es wollte ihnen nichts einfallen. 
Flavius verwarf den Gedanken, seiner Angebeteten einen 
Vortrag über die Kämpfe der letzten Wochen zu halten. 
Abgesehen davon fehlte es ihm allerdings an Gesprächs- 
stoff, wie er vor sich selbst zugeben musste. 

»Steigen wir in den Gleiter, hier draußen stinkt es bestia- 
lisch«, meinte Eugenia und ging auf das Fluggerät zu. 
Princeps folgte ihr. 

Die Krankenschwester öffnete die Seitentür, um dann 
hinein zu klettern. Flavius sah ihr nach und setzte sich 
schließlich neben sie auf den Beifliegersitz. Er versuchte zu 
lächeln. 

»So, hier drinnen kann man wenigstens durchatmen, nicht 
wahr?«, bemerkte sie. 
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Der Legionär nickte, wobei er die Stirn in Falten legte und 
intensiv nachgrübelte. Wie schr hatte er sich darauf ge- 
freut, Eugenia wiederzuschen. Sie war oft das Einzige 
gewesen, was ihn vor einem Abgleiten in den Wahnsinn 
bewahrt hatte. Jetzt aber, wo die junge Frau neben ihm saß 
und ihm ein mildes Lächeln schenkte, wirkte Flavius ratlos, 
ja beinahe verstört. 

Erneut schwiegen sich die beiden für einen Moment an, 
bis Eugenia sagte: »Ich wollte dir doch erzählen, was wir 
auf der Polemos erlebt haben. Das wirst du nicht glauben 
—- niemand würde es glauben, wenn er es nicht mit eigenen 
Augen geschen hätte.« 

»Na, da bin ich ja gespannt«, kam von Flavius zurück. 
»Und danach erzählst du mir, was euch auf Colod wider- 
fahren ist, nicht wahr?« 

»Eigentlich dürfen wir nicht darüber sprechen. Ist ein 
Befehl von Leukos«, brummte Princeps. 

»Ihr habt auch ein offizielles Redeverbot?«, antwortete 
Eugenia verdutzt. »Dann ist es das, was ich denke?« 
»Vermutlich'« Der Legionär strich sich dutch die blonden 
Haare, während er müde auf das blau leuchtende Armatu- 
renbrett des kleinen Gleiters starrte. 

Eugenia lächelte. Sie klopfte Flavius freundschaftlich auf 
die Schulter, ganz wie ein Kamerad der Legion. Dass er 
sich verändert hatte, war ihr längst aufgefallen. Der lebens- 
frohe Jüngling aus Vanatium hatte sich auf den ersten 
Blick in einen wortkargen, emotionsarmen Soldaten 
verwandelt. Bis sich der alte Flavius wieder aus dem Berg 
aus Gewalt, Hass und schrecklichen Erinnerungen heraus- 
gewühlt hatte, sollte es noch eine Weile dauern. Doch je 
länger Eugenia neben ihm saß, umso mehr kam Flavius 
früheres Ich wieder zum Vorschein. 
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Throvald von Mockbas Heeresgruppe war inzwischen 
durch Macdrons Legionäre und Milizsoldaten verstärkt 
worden. Sie hatte sich bis nach Karpheim im Nordosten 
von Groonlandt zurückgezogen. Die Agrarsektoren im 
Herzen des Nordkontinents waren nur noch riesige, 
verbrannte oder vergiftete Flächen. Ein weiterer Kampf 
um diese verheerten Gebiete war sinnlos geworden. 

Seit der Zerstörung der Anbauflächen waren zwei Wochen 
vergangen und die Caedes Bomber der Loyalisten hatten in 
der Zwischenzeit Dutzende von Transmitterknoten und 
Übertragungsnetzwerke in ganz Groonlandt zerstört. 
Nicht selten hatten sie bei ihren Luftschlägen durch 
massives Abwehrfeuer fliegen müssen und schwere Verlus- 
te erlitten. Doch Aswin Leukos hatte seine Piloten trotz 
der vielen Ausfälle zu immer neuen Angriffen gedrängt 
und letztendlich konnte das 'Transmitterknotensystem im 
Süden Groonlandts nachhaltig lahmgelegt werden. Zusätz- 
lich starteten Shivas und Leukos ihren eigenen Propagan- 
dafeldzug mit den von ihnen besetzten Transmitterstatio- 
nen. Der terranische Oberstrategos und der chemalige 
Statthalter von T'hracan wandten sich in einer Reihe von 
Ansprachen an die Aureaner des Nordkontinents und 
klärten sie über den Verrat des Sobos auf Terra und den 
hinterhältigen Angriff des Poros auf die Agrarsektoren auf. 
Bald wurden pausenlos Aufrufe gesendet, die die Aureaner 
zum Widerstand gegen den »Verräterarchon und seine 
Schergen« aufriefen. 

Die Nachricht von der kommenden Hungerkatastrophe 
versetzte die Einwohner Groonlandts hingegen in Panik. 
Es dauerte nicht lange, da kam es zu den ersten Tumulten 
in den Megastädten. Die von Anaureanern bewohnte 
Slumstadt Macpolis im Südosten des Kontinents litt bereits 
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jetzt unter ausbleibenden Nahrungsmittellieferungen und 
einem zunehmenden Wassermangel. 

So ergriff das Chaos zuerst die Ungoldenen. Zehntausende 
von ihnen rotteten sich zusammen und streiften plündernd 
durch das karge Umland der Slumstadt. Sie raubten und 
aßen alles, was sie in die Finger bekamen, und brachen 
schließlich als immer größer werdender Plünderungszug 
aus der anaureanischen Speerzone aus, um über die von 
Aureanern bewohnten Kleinstädte und Ortschaften im 
Westen herzufallen. 

Die entsetzten Angehörigen der obersten Kaste waren auf 
den Ansturm Tausender hungriger Ungoldener kaum 
vorbereitet und che sie sich versahen, zogen riesige Hor- 
den plündernd, mordend und brandschatzend durch die 
Straßen ihrer Städte. Es kam zu furchtbaren Szenen, als die 
Männer und Frauen der unteren Kaste zugleich ihrer Wut 
auf die Aureaner freien Lauf ließen und diese in großer 
Zahl massakrierten. Doch das war erst der Anfang einer 
gewaltigen Welle von Unruhen, die langsam immer größere 
Gebiete Groonlandts erfasste. 

Und während sich die Anaureaner im Südosten des Nord- 
kontinents zusammenschlossen, um das Umland von 
Macpolis auszuplündern, hockten Millionen Aureaner in 
ihren Behausungen und waren vor Panik erstarrt. Bald 
würden auch ihnen Nahrung und Wasser ausgehen und 
das dann ausbrechende Chaos konnten sich viele von 
ihnen nicht einmal vorstellen. Sie waren in Wohlstand und 
Überfluss aufgewachsen. Der Gedanke, dass es ihnen eines 
Tages einmal an so selbstverständlichen Dingen wie 
Lebensmitteln mangeln könnte, was für viele Goldmen- 
schen derart abstrakt, dass sie Mühe hatten, ihn überhaupt 
zu denken. 
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Oberstrategos Aswin Leukos hingegen reagierte sofort auf 
die neue Situation und rückte mit seiner Armee nach 
Süden vor, um die Megastadt Cnexgrad und damit das 
wichtigste Reaktorzentrum Groonlandts zu erobern. 
Inzwischen hatten sich die beiden Heeresgruppen der 
Loyalistenarmee wieder zu einer Streitmacht vereinigt. 
Bereits jetzt waren schon 60000 aureanische Freiwillige 
Leukos Aufrufen zum Widerstand gegen Poros gefolgt - 
und es wurden täglich mehr. 

Das von Magnus Shivas vorausgesehene Szenario bewahtr- 
heitete sich tatsächlich und schon bald hatten die Loyalis- 
ten Mühe, die wachsende Anzahl junger Männer, die nun 
zu ihren Bannern strömten, überhaupt mit Waffen auszu- 
rüsten. Oft konnte man ihnen lediglich einen Blaster in die 
Hand drücken und ihnen einige rudimentäre Kampftech- 
niken beibringen. Alles in allem waren die vielen Verzwei- 
felten, die sich Leukos Truppen anschlossen, auch keine 
besseren Soldaten als die von Poros bewaffneten Änaurea- 
ner, die den Optimaten lediglich als Kanonenfutter dien- 
ten. 

Aber der Oberstrategos versuchte, das Beste aus der 
Situation zu machen und fasste die Kriegsfreiwilligen in 
eigenen Regimentern zusammen, die häufig nur einen 
gewöhnlichen Legionsveteranen als Anführer hatten. Die 
umgerüsteten Industriekomplexe in Lethon, Niffelheim 
und Karpheim produzierten derweil ununterbrochen neue 
Waffen und sogar Panzer und Bomber, was zunächst 
jedoch nichts daran änderte, dass man nicht ausreichend 
Blaster und Lasergewehre für die vielen neuen Kastenbrü- 
der hatte, die Leukos auf einmal unterstützen wollten. 
Letztendlich matschierte der Oberstrategos mit fast 
370000 Soldaten, einschließlich den notdürftig bewaffne- 
ten Freiwilligen von zweifelhafter Qualität, auf Cnexgrad 
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und das riesige Reaktorzentrum zu. Es bahnte sich ein 
weiterer, entbehrungsreicher Kampf an, während der 
schwarze Schatten des Millionenhungers hinter den vorrü- 
ckenden Truppen langsam anwuchs. 


Die Megastadt Cnexgrad war in Sichtweite gelangt und der 
örtliche Magistrat hatte die Metropole durch seine eigenen 
Soldaten und weitere Hilfstruppen, die ihm Poros aus 
Garthia geschickt hatte, befestigen lassen. Auch hier waren 
die automatisierten Verteidigungsanlagen bereits aktiviert 
worden und hohe Flexstahlmauern und mit Geschützen 
bestückte Abwehrtürme erwarteten die vorrückende 
Armee der Loyalisten. Außerdem näherten sich weitere 
Gegner von Osten und Süden, wie die Spähgleiter heraus- 
gefunden hatten. 

»Gegen dieses Bollwerk sollen wir anrennen’%«, fragte 
Kleitos besorgt. Er deutete auf die am Horizont in den 
Himmel aufragenden Stadtmauern, die in der Sonne 
glänzten. 

»Zuerst werden wir die Stadt mit unserer Artillerie be- 
schießen und mit den Bombern angreifen«, gab Flavius 
zurück und hockte sich hinter einige kleine Felsen. 

Je weiter sie nach Süden kamen, umso mehr veränderte 
sich die Landschaft. Die kargen Ebenen und Geröllwüsten 
des nördlichen Groonlandt wurden nun mehr und mehr 
von ausgedehnten Gras- und Waldgebieten und noch 
weiter im Süden sogar von dichtem Dschungel abgelöst. 
Hier fand ein Soldat zumindest mehr Deckung, sagte sich 
Princeps. Allerdings verbesserte das seine Laune auch 
nicht sonderlich. Es würde nicht mehr lange bis zum 
nächsten Kampf dauern, und wenn der junge Aureaner 
darüber nachdachte, wie wenige Männer der 562. Legion 
noch am Leben waren, dann fragte er sich, wann er endlich 
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an der Reihe war. Kleitos erging es nicht anders, was man 
an seiner zunehmender Unkonzentriertheit und Nervosität 
deutlich erkennen konnte. 

»Dann haben wir also noch ein paar Tage frei, bis uns 
Leukos ins Feindfeuer hetzt, wie?«, sagte er mit sarkasti- 
schem Unterton. 

Flavius verdrehte die Augen und stöhnte leise. »Wirklich 
lustig, Jarostow.« 

Um die beiden herum marschierten derweil immer größere 
Massen von Legionären, Milizsoldaten und Freiwilligen in 
Richtung der Megastadt und bezogen in einiger Entfer- 
nung Stellung. Es folgten die Panzerschwadronen und fast 
alles an Kriegsgerät, was Leukos Armee noch aufbieten 
konnte. 

»Wenn wir nicht vorher verhungern, dann retten wir 
unsere thracanischen Brüder edelmütig vor dem Übel. Das 
habe ich mir schon immer gewünscht«, murmelte Kleitos. 
»Wir kämpfen hier für den Erhalt unseres Imperiums und 
unserer Kaste. Das ist nun einmal sol«, gab Flavius zurück. 
Diesmal klang er so, als ob er seine Worte tatsächlich ernst 
meinen würde. 

»Macht dir dieser Mist jetzt auf einmal Spaß, oder was?«, 
knurrte Jarostow ohne jedes Verständnis, während er 
seinen Freund verwundert anstarrte. 

Dieser schüttelte den Kopf. »Das hat mit Spaß nichts zu 
tun. Unsere Feinde legen hier gerade die Grundlage zur 
Vernichtung der aureanischen Kaste und des Goldenen 
Reiches - falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Wir müssen 
sie unter allen Umständen aufhalten.« 

»Solche Worte aus deinem Mund, Princeps? Ich kann es 
kaum glauben. Ist dir auf Colod das Hirn eingefroren?« 
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»Nein, aber ich habe inzwischen verstanden, um was es in 
diesem Krieg wirklich geht«, entgegnete Flavius leicht 
verärgert. 

Kleitos warf theatralisch die Arme in die Höhe und rief 
aus: »Ach, ja! Das hatte ich ganz vergessen! Du hast ja 
Malogors Schriften gelesen und jetzt ist dir ein Lichtlein 
aufgegangen, nicht wahr?« 

»Ich lese noch immer Malogors Schriften ...«, brummte 
Flavius, den Blick zum Horizont gewandt. 
»Selbstverständlich, großer Meister! Du möchtest ja alles 
genau studieren, damit du in Zukunft auch weißt, wen du 
erschlagen musst. Willst du jetzt auch so ein großer Kämp- 
fer wie Aswin Leukos werden, bohrte Kleitos hämisch 
nach. 

Flavius drehte sich um und gab ihm einen leichten Schubs. 
»Was willst du eigentlich von mir? Hä%«, zischte er. 

Der junge Legionär mit dem kantigen Gesicht lachte laut 
auf, ging dann einen Schritt zurück. »Nichts! Kein Grund 
zut Aufregung, Edelblütiger! Alles bestens« 

»Wenn du mich weiter nerven willst, dann verschwinde 
besser, sonst ...«, fauchte ihn Flavius an. 

»Sonst? Sonst zückst du dein Gladius, weil ich nicht 
freudig für das Imperium in den Kampf ziehe%«, antworte- 
te Kleitos mit einem streitlustigen Grinsen. 

»Vergiss es!« Flavius drehte sich wieder um und betrachtete 
die an ihm vorbeimarschierenden Soldaten. 

Die beiden schwiegen einander an. Wenig später kam 
Zenturio Sachs zu ihnen herüber. Der hünenhafte Offizier 
ging direkt auf Flavius zu und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. 

»Ich habe gute Nachtichten für dich, mein Junge«, sagte er 
dann. 

»Aha?«, gab Princeps zurück. 
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»Ja, ich ernenne dich zum Kohortenführer. Du wirst in 
Zukunft die 8. Kohorte, jedenfalls den Rest, der davon 
noch übrig ist, befehligen«, erklärte Sachs. 

Flavius war vollkommen überrascht, während Kleitos 
gleichzeitig vor Neid erblasste. 

»Ist das dein Ernst, Manilus? Vielen Dank! Ich...ich weiß 
gar nicht, was ich dazu sagen soll«, freute sich Flavius. 

»Du musst auch nichts sagen. Es wird jedenfalls so sein, 
dass ich dich die 8. Kohorte anführen lasse. Du hast dich 
in den letzten Kämpfen hervorragend bewährt und mich 
mehrfach staunen lassen. Ich habe dich anfangs für einen 
verweichlichten Milchbubi gehalten, aber du bist ein richtig 
harter Bursche geworden. Diesen Posten hast du dir 
redlich verdient. Leider gibt es für das Töten von Außetir- 
dischen keine Auszeichnungen, da es diese Wesen ja 
offiziell gar nicht gibt, sonst hätte ich dir jetzt noch einen 
Tapferkeitsorden an die Brust geheftet. Weiter so, Flavius! 
Ich bin stolz auf dich!«, lobte der Zenturio seinen jungen 
Freund. 

Princeps grinste über das ganze Gesicht. Er merkte in 
diesem Moment überhaupt nicht, wie Kleitos ohne ein 
Wort zu sagen davonging. Dass Flavius jetzt offenbar auch 
noch Karriere in der Legion machen wollte, war für den 
Soldaten aus Wittborg eindeutig zu viel. 


Während die Schlacht um Cnexgrad bereits seit einer 
Woche tobte, waren Flavius, Kleitos und die anderen 
Soldaten der 562. Legion einige Kilometer weiter nach 
Osten geschickt worden, um am Angriff auf das größte 
Reaktorzentrum Groonlandts teilzunehmen. 

Diesmal sollte der frisch ernannte Kohortenführer fast 
zweihundert erfahrene Berufssoldaten befehligen. Eine 
Vorstellung, die Princeps trotz allen Stolzes zunehmend 
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Kopfschmerzen bereitete, je näher sie dem riesenhaften 
Reaktorkomplex, der fast den kompletten Süden Groon- 
landts mit Energie versorgte, kamen. Kleitos war ebenfalls 
unter den Männern und wusste noch immer nicht, was er 
davon halten sollte, dass sein bester Freund mittlerweile 
auch sein Vorgesetzter und Truppführer war. Gerade 
Flavius, der anfangs den ganzen Tag auf die Legion ge- 
schimpft und aus seinem Widerwillen nie einen Hehl 
gemacht hatte, war nun zum Günstling von Zenturio Sachs 
aufgestiegen. Eine für Jarostow verstörende Vorstellung. 
Der junge Legionär aus Wittborg trottete langsam neben 
Princeps her und tippte ihm schließlich auf die Schulter. 
»Da hinten sind siel«, sagte er und deutete auf die feindli- 
chen Stellungen am Horizont, die rund um den Reaktor- 
komplex gelegt worden waren. 

Flavius nickte, wies seine Männer an, irgendwo in Deckung 
zu gehen, dann las er einige Befehle und strategische 
Anweisungen. Kleitos folgte ihm wortlos. Sie suchten 
Schutz in einem kleinen Waldstück. 

»Jetzt hast du, was du willst, oder?«, flüsterte er Flavius 
über den Helmlautsprecher zu. 

»Ach, Kleitos, ich habe Manilus nicht um diese Position 
gebeten und würde auch lieber geradewegs nach Terra zu 
meiner Familie zurückfliegen, aber es geht eben nicht. Wir 
stecken mitten in diesem verdammten Krieg und könnten 
auch nicht heraus«, rechtfertigte sich der blonde Aureaner 
genervt. 

»Ja, das ist schon richtig. Aber hetze mich nicht gleich vor 
die nächste Autokanone, das wäre sehr freundlich«, ant- 
wortete Jarostow mit einem leisen Lachen. 

»Dich habe ich längst für ein Selbstmordkommando 
ausgewählt, Alter. Mach deinen Frieden mit dem Göttli- 
chen, schnapp dir eine Fusionsgranate und stürme auf den 
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Feind zu! Vorwärts, Rekrut, gab der frischgebackene 
Kohortenführer zurück. 

»Arschgesicht!« 

»Du hast mich jetzt mit »Eure Exzellenz« oder »schönster 
Aureanerjüngling aller Zeiten« anzusprechen, Rekrut!«, 
entgegnete Flavius mit gespielter Ernsthaftigkeit. 

»Nenne mich noch einmal Rekrut und es knallt, du Spin- 
ner!« 

Princeps stieß ein irres Lachen aus und hörte sich wie ein 
größenwahnsinniger Bösewicht an. 

»Sie sollen sich alle opfern für das Goldene Reich! Bald 
werde ich Zenturio sein und dann Legatus und am Ende 
General. Und dann werde ich die gesamte Galaxis unter- 
werfen und sie werden mich alle lieben und anbeten, 
Kleitos. Fühle dich geehrt, dass du mir dienen darfst!«, 
sagte Flavius mit tiefer Stimme. 

»Idiot!«, kam zurück. Jarostow schlug seinem Freund auf 
den gepanzerten Rücken. 

»Wir warten in sicherer Entfernung, bis die Sturmtanks 
kommen und die Späher die schweren Waffen des Gegners 
mit Zielmarkern versehen haben!«, meldete sich Zenturio 
Sachs über den Vox-Transmitter. 

»Verstandenl«, antwortete Flavius. 

Der Kohortenführer gab den Befehl weiter und sie ver- 
hatrten in ihrer Position. Derweil eröffnete die Artillerie 
nach und nach das Feuer; zugleich rückten die Donar 
Panzer vor. Schließlich marschierten auch drei Elefanten 
langsam auf das Reaktorzentrum zu und die Legionäre 
gingen den wankenden Stahlkolossen ehrfürchtig aus dem 
Weg. 

Kurz darauf begannen die Panzer und Elefanten mit ihrem 
Angriff und überschütteten die Verteidiger des Reaktor- 
komplexes mit Laserfeuer, glühenden Plasmawolken und 
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einem Orkan rüstungsbrechender Projektile. Flavius und 
die übrigen Legionäre warteten noch immer, während 
zwischendurch immer wieder Explosionen und Feuerbälle 
zwischen den Bäumen einschlugen. 

»Und du glaubst wirklich, dass das hier alles einen Sinn 
hat?«, meldete sich Kleitos plötzlich über Funk. 

»Ja, das glaube ich, mein Freund. Versuche einfach ruhig 
zu bleiben, wenn wir gleich angreifen. Wir riskieren hier 
unser Leben nicht umsonst, das verspreche ich dir. Es geht 
um unser aller Zukunft«, erwiderte Flavius mit einer Ruhe, 
die seinen Kameraden verwundette. 

»Vielleicht sollte ich Malogor auch einmal lesen«, meinte 
Kleitos, ungläubig den Kopf schüttelnd. Flavius nickte und 
winkte ihn zu sich heran. 

»Gleich geht es losk«, sagte er lediglich und kroch dann 
vorwätts. 

»Ich erkenne dich kaum noch wieder, Princeps. Aber du 
wirst hoffentlich wissen, was du tust«, bemerkte Jarostow. 
Er eilte den anderen Soldaten nach. 

»Wir haben in einer Traumwelt gelebt!«, gab Flavius zurück 
und aktivierte sein Pilum. Die Männer nahmen Formation 
ein und marschierten aus dem Waldstück heraus. 


Während sich der Bürgerkrieg auf Thracan immer weiter 
ausdehnte und Groonlandt langsam von einer gigantischen 
Hungerkatastrophe ergriffen wurde, kam es auch auf den 
beiden Nachbarplaneten Crixus und Glacialis vermehrt zu 
Auseinandersetzungen zwischen den Anhängern der 
verfeindeten Parteien. Auf Crixus hatte sich Cnaag T'horn- 
son, ein hochrangiger General und überzeugter Altaurea- 
ner, inzwischen an die Spitze der Loyalisten gestellt und 
vier Megastädte im Süden der wüstenartigen Welt besetzt. 
Einige Magistrate hatten sich, nachdem sie Magnus Shivas 
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von der Rechtmäßigkeit der Rebellion überzeugt hatte, auf 
Thornsons Seite gestellt und unterstützen ihn mit Waffen 
und Soldaten. Der planetare Gouverneur Luc Deroy, der 
nach wie vor zu Nero Poros hielt und selbst zur Optima- 
tenfraktion im Senat von Remay gehörte, begann nun mit 
seinen verbliebenen Truppen einen Feldzug gegen die 
Loyalisten. 

Insgesamt hielten sich jedoch noch immer viele Legaten 
und Lokalverwalter zurück und halfen keiner der beiden 
Kriegsparteien. Einige sympathisierten mit Leukos und 
Shivas und waren empört von der Skrupellosigkeit des 
Potos, während andere die beiden nur als gewöhnliche 
Renegaten und Verräter am Imperium betrachteten. 

Doch alles in allem blieb Thracan der Planet, wo die 
entscheidende Schlacht um das Proxima Centauri System 
geschlagen wurde. Denn auch wenn sich die Heerführer 
und Magistrate auf Crixus nicht mehr einig waren und sich 
zum Teil einer der beiden Seiten anschlossen, so bekämpf- 
ten sie sich nicht einmal ansatzweise so verbissen, wie es 
Leukos und Poros taten. 

Das Gleiche galt für den Planeten Glacialis, wo Magnus 
Shivas ebenfalls noch einige Unterstützer hatte, die sich 
aber kaum in die Kämpfe einmischten. Poros erging es 
ähnlich. Auch er erhielt nur sporadisch neue Truppen und 
Waffenlieferungen von Glacialis. Der planetare Verwalter 
Rautus von Leyvahl, der ebenfalls bei den Optimaten war, 
fürchtete offenbar, dass Aswin Leukos diesen Krieg 
vielleicht doch eines Tages gewinnen und sich dann an ihm 
rächen könnte. So hielt von Leyvahl seine kleine Raumflot- 
te zunächst zurück, obwohl ihm Nero Poros befohlen 
hatte, mit dieser Lethon und Niffelheim aus dem Orbit 
anzugreifen und mit Magmabomben zu vernichten. 
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Außerdem verfügte Leukos ebenfalls über zwei mächtige 
Lictor Schlachtschiffe, die es mit der kleinen Anzahl von 
Raumkreuzern, über die der Gouverneur von Glacialis 
verfügte, durchaus aufnehmen konnten. 

Die mangelnde Entschlossenheit und Lethargie der plane- 
taren Verwalter und Magistraten kam in jenen Tagen vor 
allem den Loyalisten zu Gute. Leukos und seine Verbün- 
deten belagerten inzwischen nicht nur die Megastadt 
Cnexgrad im Süden Groonlandts, sondern sendeten auch 
weiterhin pausenlos ihre Propaganda, um die rebellische 
Stimmung anzuheizen. 

Die Hungersnot, welche sich nun schrittweise auf sämtli- 
che Megastädte des Nordkontinents ausweitete, trieb 
währenddessen mehr und mehr verzweifelte Aureaner in 
Leukos Arme und dieser versuchte, möglichst viele neue 
Soldaten für seine Armee zu rekrutieren. 

Derweil war die Situation rund um die anaureanische 
Slumstadt Macpolis vollkommen außer Kontrolle geraten 
und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Sämtliche 
Vorräte waren längst aufgebraucht, Hunderttausende von 
Ungoldenen zogen durch das Umland der hässlichen 
Metropole und wanderten zum Teil sogar bis nach Gneva 
im Süden und Levnatium im Westen. Hier versuchten sie, 
in die riesigen Megastädte einzudringen, um an die Vorräte 
der Einwohner zu kommen, was zu chaotischen Zustän- 
den führte. 

Nero Poros überließ die Angehörigen der unteren Kaste 
einfach sich selbst und griff auch nicht ein, als diese plün- 
dernd durch die Straßen von Gneva zogen und über die 
panischen Aureaner herfielen. Leukos hatte hingegen nicht 
die Mittel, um im Südosten Groonlandts für Ordnung zu 
sorgen, und musste mit ansehen, wie dort langsam anarchi- 
sche Zustände ausbrachen. Da die Megastadt Gneva 
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keinerlei Verteidigungsanlagen besaß und die verweichlich- 
ten Aureaner lediglich mit blankem Entsetzen auf die 
ausgehungerten Horden der Eindringlinge reagierten, 
wurde die Metropole bald zu einem Ort furchtbarer 
Geschehnisse. 

Im Falle von Levnatium konnten die Anaureaner allerdings 
durch die dortigen Verteidigungswälle abgehalten werden 
und zogen bald darauf weiter nach Westen, um Essen zu 
finden. Die Aureaner selbst hatten noch Nahrungsvorräte 
für etwa einen Monat, danach sollte es auch ihnen nicht 
anders ergehen als den Angehörigen der unteren Kaste, die 
bereits jetzt mit allen Mitteln zu überleben versuchten und 
regelrecht in die Barbarei zurückfielen. Das allgemeine 
Chaos in Groonlandt nahm mit jedem weiteren Tag 
deutlicher Gestalt an. Niemand konnte voraussehen, wie 
die Katastrophe zu Ende gehen würde. 
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Das Gespenst des Hungers 


Juan Sobos, der nicht nur der Archon des Goldenen 
Reiches, sondern auch der größte Großgrundbesitzer 
Terras war, lehnte sich in einem protzigen, von zahllosen 
Verzierungen und Goldbeschlägen bedeckten Sessel 
zurück und ließ sich noch einen Wein einschenken. Seine 
einflussreichen Gäste, ein Dutzend Industrielle und Land- 
besitzer, betrachteten den Kaiser erwartungsvoll und ließen 
sich ebenfalls von einem Diener mit weiteren Getränken 
versorgen. Malix Yussam, der Großbankier aus Süd-Orian, 
war auch unter den Männern. Er lächelte Sobos zufrieden 
an. 

»So viele Anaureaner? Das hört sich nach einer umfassen- 
den Umstellung der Produktion an«, sagte der Imperator 
interessiert. 

Einer der Industriellen beugte sich etwas nach vorne und 
erwiderte: »Ohne Zweifel! Die lobotomisierten Ungolde- 
nen mit den neurochemischen Stimulatoren haben sich 
inzwischen glänzend bewährt. Was sich durch Eure fort- 
schrittlichen Methoden im Bereich der Landwirtschaft 
bereits angedeutet hat, ist nun auch im Bezug auf die 
industrielle Produktion bestätigt worden. Die Anaureaner, 
in Massen eingesetzt, sind kostengünstiger und ebenso 
effektiv wie eine Vielzahl großer Maschinen.« 

»Und Sie verlangen jetzt 200 Millionen weitere Ungolde- 
ne?«, hakte der Archon noch einmal nach. 

Der Inhaber mehrer Industriekomplexe nickte. »Ja, min- 
destens. Vermutlich noch mehr, aber wir wollen Euch ja 
nicht zu sehr drängen, Majestät.« 
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»Das ist kein Problem, Herr Cunick. Ich werde die not- 
wendigen Schritte einleiten, um der Industrie weitere 
Ungoldene zur Verfügung zu stellen«, erklärte Sobos. 
»Denkt daran, Exzellenz, das war die Abmachung, die uns 
damals zu Unterstützern der Optimatenpartei gemacht 
hat«, schob einer der Gäste mit einem bekräftigenden 
Nicken nach. 

»Meine Herren, die Abmachung wird eingehalten. Verlas- 
sen Sie sich auf mich und meine Leute. Ich freue mich, 
dass nun auch die Industrie die untere Kaste als das ver- 
steht, was sie nun einmal ist: Ein riesiges Reservoir aus 
Milliarden biologischen Robotern, die bereits existieren 
und weder hergestellt noch gewartet werden müssen«, 
sagte der Kaiser zuvorkommend. 

Malix Yussam verlangte das Wort und bemerkte: »Wenn 
die Aureaner, von denen Milliarden ohnehin keine richtige 
Arbeit mehr haben, jetzt nach und nach aus dem landwirt- 
schaftlichen und industriellen Sektor verdrängt werden, 
wird das auf der anderen Seite doch sehr teuer für das 
Imperium werden, oder nicht?« 

Sobos sah den Bankier mit dem schwarzen, leicht welligen 
Haar an und lächelte. »Ihr meint, weil ein jeder Aureaner, 
der nicht in den Arbeitsprozess integriert werden kann, das 
Recht hat, auf Kosten der Staatskasse zu leben?« 

Yussam nickte, doch der Imperator gab durch eine Geste 
zu verstehen, dass er noch nicht fertig war. »Das ist in der 
Tat ein ernstes Problem, dem wir uns noch widmen 
müssen. Ich und meine Optimaten planen daher, das 
Sozialsystem des Goldenen Reiches umzugestalten.« 

»Ihr wollt sagen, dass Ihr es abschaffen wollt ...«, brumm- 
te einer der Landbesitzer. 

»Abschaffen! Ein schr unangenehmes Wort, meine Herren. 
Umgestalten klingt viel humaner und freundlicher, nicht 
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wahr? Wie auch immer, die Pläne für die Umgestaltung 
liegen bereits in den Schubladen«, antwortete der Kaiser. 
»Dieses System der sozialen Absicherung existiert aller- 
dings seit Jahrhunderten. Es einfach zu zerschlagen, 
könnte zu großem Unmut führen«, gab Cunick zu beden- 
ken. 

»Daher werden wir in diesem Punkt auch schrittweise 
vorgehen. Das heißt, wir werden es natürlich nicht von 
heute auf morgen abschaffen. Unser Ziel muss ces sein, 
dass eines Tages auch die Aureaner zu billigen Arbeitskräf- 
ten werden, die sich unter dem Druck ausbleibender 
sozialer Leitungen, genau wie die Ungoldenen, freiwillig 
den neuen Verhältnissen fügen«, erläuterte der Optimaten- 
führer. 

Seine Gäste wirkten von Sobos Listigkeit begeistert und 
tuschelten vor sich hin. 

»Dann sollen in Zukunft auch Aureaner als lobotomisierte 
Arbeiter eingesetzt werden?«, fragte Yussam, sich nach- 
denklich am Kinn kratzend. 

Der Imperator schmunzelte. »Sind es nicht auch biologi- 
sche Roboter, die in Massen existieren?« 

»Ein äußerst fortschrittlicher Gedanke, Majestät!«, lobten 
die Gäste den dicklichen Archon, der genüsslich an seinem 
Weinglas nippte. 

»Trotzdem werden in Zukunft, im Zuge der wirtschaftli- 
chen Umstellung, noch große Sozialkosten auf das Imperi- 
um zukommen, die die Staatskasse gehörig belasten wer- 
den. Das Problem ist also noch lange nicht gelöst«, be- 
merkte einer der Industriellen. 

»Das ist richtig, werter Herr«, entgegnete Sobos und hob 
seine Hände. »Daher werden wir für die Übergangsphase 
eine Reihe von entschlossenen Geldgebern benötigen, die 
dem Reich helfen, diesen Zeitraum zu überbrücken.« 
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»Ihr wollt Euch also Geld leihen, Majestät?«, fragte Cunick. 
Sobos verzog sein Gesicht für einen kurzen Moment, um 
dann zu erwidern: »Es wird sich wohl nicht vermeiden 
lassen. Auch Sie können nicht alles auf einmal haben, 
meine Herren. Aber denken Sie an die großartigen Früchte, 
die wir alle nachher ernten werden.« 

Daraufhin erhob sich Malix Yussam von seinem Platz und 
begann breit zu grinsen. »Jetzt komme ich ins Spiel. Als 
treuer Verbündeter des Kaisers und des Goldenen Reiches 
werde ich tun, was ich kann, und einige große Geldsum- 
men bereitstellen. Wie Sie wissen, meine Herren, habe ich 
zusammen mit meinen Brüdern mittlerweile ein florieren- 
des Bankhaus aufgebaut.« 

»Ein chemaliger Anaureaner und seine Betrügerbande 
leihen dem Imperium Geld!«, flüsterte einer der Groß- 
grundbesitzer und schenkte Yussam einen abschätzigen 
Blick. 

Der Bankier tat so, als hätte er diese wenig schmeichelhafte 
Bemerkung nicht gehört und ignorierte den Mann. Kalt 
lächelnd setzte er sich wieder in seinen Sessel und strich 
sich das feine Samtgewand glatt. Für einen kurzen Augen- 
blick funkelten seine dunklen Augen bösartig in Richtung 
des Landbesitzers, doch dann setzte Yussam wieder eine 
freundliche Maske auf. 

»Sie schen, werte Herren, ich habe alles im Blick. Verges- 
sen Sie niemals meine Vorreiterrolle in diesem Spiel, wenn 
sie in Zukunft ihre großen Gewinne einstreichen. Ich 
arbeite weiter für Sie und Sie helfen mir dafür. So war die 
Abmachung und so wollen wir auch weiter verfahren«, 
sagte Juan Sobos mit erhobenem Zeigefinger. 


Oberstrategos Aswin Leukos überprüfte noch einmal den 
Sitz seiner strahlend weißen Feldherrenrüstung mit den 
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fein gearbeiteten Verzierungen auf dem Brustpanzer. Dann 
hing er seinen roten Mantel um, drückte den Rücken durch 
und drehte sich Magnus Shivas zu. 

»Sehe ich gut aus, Statthalter?«, fragte Leukos sichtlich 
nervös. 

»Wie ein großer Eroberer! Wer Euch sieht, der will sofort 
mit Euch in die Schlacht ziehen, Oberstrategos«, antworte- 
te der thracanische Nobile lächelnd. 

»Euren Humor will ich haben, Statthalter!«, brummte der 
General und verdrehte die Augen. 

Dann verließ er den Saal im Inneren der Magistratstesi- 
denz von Lethon, ging mit Shivas einen langen Flur hinun- 
ter und trat auf einen großen Balkon aus weißem Marmor. 
Hier erwarteten ihn einige Dutzend Piktographierer mit 
ihren Aufnahmegeräten, mehrere thracanische Palastwa- 
chen mit Energichellebarden und schwarzen Rüstungen 
und diverse Würdenträger. Der Bürgerschaftsvorsitzende 
der Megastadt Lethon, zu dem Leukos inzwischen ein 
wesentlich besseres Verhältnis entwickelt hatte, war eben- 
falls anwesend. Er verneigte sich chrfürchtig vor der 
imposanten Gestalt des terranischen Kriegsherrn. 

»Ihr seht aus wie eine antike Heldenstatue, der man Leben 
eingehaucht hat, Herr!«, schmeichelten Leukos die Wür- 
denträger, wobei sie sich ununterbrochen verneigten. 

Der General nickte ihnen zu und stellte sich an den Rand 
des Balkons, um auf die riesige, schreiende Masse von 
Aureanern herabzublicken, die die Straßen rund um den 
Stadtpalast verstopften. Es waren Hunderttausende von 
Männern und Frauen, die sich als gewaltige Menschen- 
menge zwischen den Prunkbauten und Habitatskomplexen 
ausbreiteten. Für einen Moment zögerte der Feldherr, 
wirkte verunsichert. War er in Lethon anfangs noch als 
Störenfried betrachtet worden, so hatten die sich auswei- 
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tende Hungerkrise und die stetige Loyalistenpropaganda 
inzwischen einen gehörigen Meinungsumschwung bewirkt. 
Das bewies die gewaltige Masse, die sich nun vorwärts 
drängte, um Aswin Leukos zu schen und seine Ansprache 
zu hören. 

»Wir werden Eure gesamte Rede aufzeichnen und noch 
heute Abend senden, Oberstrategos«, bemerkte einer der 
Piktographierer, doch Magnus Shivas verscheuchte ihn 
ungehalten. 

»Ihr müsst überzeugend und kämpferisch wirken, General. 
Lasst Eurem Zorn freien Lauf, denn das wollen unsere 
Kastenbrüder jetzt hören. Natürlich im vernünftigen 
Rahmen. Diese Rede wird in den nächsten Wochen und 
Monaten ständig gesendet werden, also bemüht Euch«, 
ermahnte Shivas seinen Verbündeten. 

Leukos war mittlerweile blass geworden. Sein Lampenfie- 
ber war nicht mehr zu übersehen. Vor so vielen Menschen 
hatte er noch nie zuvor gesprochen. Diese unruhige Masse 
war beeindruckend und beängstigend zugleich. 

»Ich gebe mein Bestesk, schnaufte der Feldherr und 
atmete schwer. 

»Wie schnell Hunger und Durst doch zu einem Interesse 
an der Politik führen können«, flüsterte Shivas sardonisch. 
Aswin Leukos antwortete nicht darauf und schloss statt- 
dessen die Augen, um sich für einen Moment zu konzent- 
rieren. Das Geschrei der Menschenmenge und das leise 
Summen der Aufnahmegeräte um ihn herum traten in den 
Hintergrund. Dann begann der Oberstrategos von Terra 
mit seiner Rede ... 


»Meine aureanischen Kastenbrüder und Kastenschwestern, 


ich spreche heute zu euch als oberster General und Be- 
fehlshaber der kaisertreuen Streitkräfte von Terra und ihrer 
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thracanischen, crixanischen und glacialischen Verbündeten. 
Der eine oder andere von euch wird sich vielleicht noch 
immer die Frage stellen, was dieser Aswin Leukos über- 
haupt mit seinem Kampf gegen den Hochverräter Nero 
Poros, den falschen Statthalter von Thracan, bezweckt. 
Nun, ich will es euch allen noch einmal in groben Zügen 
erklären, warum der wahre Statthalter Thhracans und ich, 
der Oberbefehlshaber des Goldenen Reiches, diesen Krieg 
führen. 

Zunächst einmal führen wir ihn aus Pflichtgefühl, denn wir 
wissen, dass Juan Sobos, der neue Archon des Imperiums, 
unrechtmäßig an die Macht gekommen ist. Er hat den 
ehrwürdigen Aureanerfreund Credos Platon heimtückisch 
ermorden lassen und sich dann durch Lügen und Intrigen 
den Kaisertitel erschlichen. Juan Sobos, der falsche Impe- 
ratot, hat mich und meine Truppen ebenfalls belogen und 
uns ins Proxima Centauri System geschickt, um eine 
Rebellion niederzuwerfen, die es niemals gegeben hat. 
Weiterhin hat Juan Sobos uns den Befehl gegeben, San 
Favellas zu zerstören und die Einwohner der Stadt zu 
töten. Er hat das elektronische Siegel des ermordeten 
Credos Platon gefälscht und uns zu diesem sinnlosen 
Blutvergießen gezwungen. Das ist inzwischen sicher! 

Nun mögen viele von euch anfangs noch gesagt haben, 
dass es ihnen gleich sei, was auf Terra geschicht und wer 
das Imperium regiert, doch es ist nicht gleich, denn ihr 
erlebt es jetzt am eigenen Leibe, welche Verbrecher der 
falsche Archon Juan Sobos um sich geschatt hat. Einer 
davon ist Nero Poros, der eure Agrarsektoren hat verseu- 
chen und niederbrennen lassen! Er nimmt euren Tod in 
Kauf, obwohl ihr seine Kastenbrüder seid! Der Verbrecher 
Poros sieht weiterhin tatenlos zu, wie anaureanische 
Horden im Osten Groonlandts aureanische Städte plün- 
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dern, Männer, Frauen und Kinder töten, brennen, meu- 
cheln, rauben und vergewaltigen!« 

Langsam redete sich Leukos in Rage, während die Men- 
schenmenge jubelte und immer lauter schrie. Manche 
Männer und Frauen brüllten finstere Verwünschungen und 
forderten den Tod von Nero Poros, andere jubelten dem 
Redner aus vollem Halse zu. 

»Ihr seid ein echter Volkstribun! So spricht man zur 
Massc!« Magnus Shivas nickte dem Feldherren lobend zu. 
Dieser breitete die Arme aus. 

»Nero Poros lässt euch alle verhungern! Er gibt nichts auf 
eure Leben, meine Kastenbrüder. In wenigen Wochen 
werden die Straßen von Lethon mit Tod und Leid gefüllt 
sein, wenn wir nicht mit aller Macht versuchen, endlich bis 
nach Garthia vorzustoßen. Bald werden die Mütter klagen, 
weil ihre Kinder qualvoll verhungern und verdutrsten. Und 
es wird niemand von der Katastrophe verschont werden. 
Darum frage ich euch: Wollt ihr wie echte Aureaner 
kämpfen, um zu überleben?«, rief Leukos. 

Die Masse antwortete mit zornigem Gebrüll und Tausende 
von Menschen hoben die Fäuste in die Luft. 

»Ihr wollt also diesen Überlebenskampf mit mir führen 
und mit meinen Soldaten bis nach Garthia durchbrechen?« 
»Jal«, schrien die Bürger von Lethon. 

»Leukos! Leukos! Leukos!«, ertönte es kurz darauf aus der 
riesigen Menge. 

»Wollt Ihr mir folgen, auf dass ich Euch bis nach Garthia 
führe, wo Nero Poros Millionen Tonnen Nahrungsmittel 
hortet?« 

»Jal«, brüllte die Menschenmasse. 

»Seid ihr bereit zur Waffe zu greifen, um Frau und Kind 
vor dem Tod zu bewahren’« 

»Jal« 
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»Dann seid ihr doch echte, tapfere Menschen aus Gold 
und keine erbärmlichen Feiglinge, wie ich schen kann. Ja, 
ich war anfangs enttäuscht von euch, meine Brüder, weil 
ihr mir nicht helfen wolltet. Aber jetzt werde ich euch 
helfen und euch anführen, auf das Thracan wieder frei und 
gesund werde. Nieder mit Nero Poros! Nieder mit den 
Optimaten! Nieder mit allen Verrätern an der aureanischen 
Kastel«, rief Leukos. 

Shivas lächelte dem Oberstrategos zu und erlaubte sich 
einen leisen Kommentar. »Denkt daran, General, in etwa 
einem Monat sind sämtliche Vorräte aufgebraucht. Über- 
treibt es also nicht. Wir wollen ja eine Armee anführen, 
nicht Millionen Hungrige, die Euch hinterherlaufen, damit 
Ihr ihnen Futter gebt.« 

Leukos nickte kurz, um dann mit seiner Rede fortzufahren. 
Er hatte noch eine Menge zu sagen und diesmal hörten 
ihm seine Kastenbrüder zu. 


Nero Poros und mehrere hundert optimatische Senatoren 
hatten sich in der Ebene von Reeth südlich der thracani- 
schen Hauptstadt Remay versammelt, um der größten 
Heerschau beizuwohnen, die es seit dem Krieg gegen das 
Imperium von Cathay vor 1500 Jahren im Proxima Cen- 
tauri System gegeben hatte. Heute hatte sich nahezu die 
gesamte Hauptstreitmacht des Poros versammelt und war 
in Reih und Glied angetreten, die weite Fläche vollständig 
bedeckend. Hunderttausende von Infanteristen, Legionäre, 
Milizsoldaten und anaureanische Hilfstruppen, zusammen- 
getreten unter rot leuchtenden Bannern und goldenen 
Standarten. Dazwischen erhoben sich riesige Elefanten, 
schwere Panzer und zahllose Kampfläufer. Am Himmel 
kreisten die Caedes Bomber wie hungrige Raubvögel über 
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den Köpfen der unzähligen Soldaten, bereit nach Norden 
zu fliegen, um den Rebellen den Tod zu bringen. 

Poros hatte sich heute in einen langen, kaminroten Mantel 
gehüllt und sich einen goldenen Lorbeerkranz, das Zeichen 
eines kaiserlichen Stellvertreters, aufgesetzt. Grimmig 
blickte er von einer hohen Bühne auf die Soldaten herab, 
während sich seine Optimaten hinter ihm versammelten. 
Schließlich schritt er langsam zu einem Rednerpult mit 
einem kleinen Stimmverstärker und musterte die riesigen, 
holographischen Bildschirme, die überall zwischen den 
Blöcken aus Soldaten und Kriegsmaschinen in der Luft 
flimmerten. 


»Meine treuen Gefolgsleute! 

Es wird Zeit, dem Hochverräter Magnus Shivas und dem 
Rebellenhauptmann Aswin Leukos endlich das mötrderi- 
sche Handwerk zu legen. Diese beiden Verbrecher ver- 
suchten im Norden von Groonlandt eine furchtbare 
Tyrannei zu errichten und seit dem Massaker von San 
Favellas wissen wir alle, wozu diese Teufel fähig sind. Nun 
liegt es an uns, ihrem blutigen Raubzug ein Ende zu 
bereiten!«, rief Poros, die Fäuste in die Höhe reckend. 
Seine Soldaten sahen schweigend zu ihm herauf und 
lauschten seiner Rede. Lediglich einige Anaureaner brüllten 
auf, schwangen ihre Waffen und verlangten den Kopf von 
Aswin Leukos. Doch Poros störte das undisziplinierte 
Verhalten der Ungoldenen nicht, denn ihr bedingungsloser 
Hass auf Shivas und den terranischen General sollte lodern 
und glühen. Das war ganz im Sinne ihres Herrn, der sie als 
erste Angriffswelle gegen den Feind zu schicken gedachte. 
»Magnus Shivas und Aswin Leukos haben es in der letzten 
Zeit durch ihre geschickte Lügenpropaganda geschafft, 
viele Aureaner in Groonlandt auf ihre Seite zu ziehen. Sie 
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behaupten, dass ich den Befehl gegeben haben soll, die 
Agrarsektoren auf dem Nordkontinent niederzubrennen. 
Doch wir wissen alle, dass es in Wirklichkeit diese altau- 
reanischen Verbrecher selbst gewesen sind, die dieses 
Unheil angerichtet haben, um die Menschen Groonlandts 
dutch Terror gefügig zu machen. 

Aswin Leukos rühmt sich damit, dass er eines Tages der 
Archon des Goldenen Reiches sein wird. Er hält sich in 
seinem Größenwahn gar für den neuen Sebotton von 
Innax, und das Schlachthaus, das er und seine Truppen in 
San Favellas hinterlassen haben, sind Beweis genug, dass es 
dieser Verrückte damit tatsächlich ernst meint. 

Ihr, meine tapferen Soldaten, werdet die Bestie jedoch 
aufhalten und unser Imperium vor einer weiteren Schre- 
ckenshetrschaft bewahren. Euer Mut und eure Hingabe 
werden den Massenmörder Aswin Leukos in die Schran- 
ken weisen und unseren Brüdern, Aureanern wie Anaurea- 
nern, auch in Groonlandt die Freiheit wiedergeben«, 
predigte der Optimatenführer mit bebender Stimme. 
»Gegen diese Streitmacht wird Leukos untergehen«, hörte 
er einen der Senatoren hinter sich flüstern. 

Poros beugte sich über das Rednerpult und deutete nach 
Norden. »Dort hinter dem Horizont lauern sie, die blut- 
rünstigen Horden des wiedergeborenen Sebotton von 
Innax und des widerwärtigen Verräters Magnus Shivas. 
Nun ziehet hinaus, meine Soldaten, und zermalmt den 
Feind mit rechtschaffendem Zorn. Matschiert nach 
Groonlandt und tränkt dort den Boden mit dem Blut der 
ruchlosen Verbrecher!« 

Die riesige Streitmacht setzte sich schweigend, mit perfek- 
ter Disziplin, in Bewegung und formierte sich zu einer 
endlosen Marschkolonne. Nur einige Gruppen Anaurcaner 
feuerten unter lautem Kriegsgeschrei mit ihren Blastern in 
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die Luft und zogen als ungeordnete Heerhaufen ab. Der 
neue Statthalter von Thracan und seine Optimaten be- 
trachteten die gewaltige Armee, welche sich bereit machte, 
um in Richtung Groonlandt zu marschieren. Sie waren sich 
sicher, dass ihre Feinde gegen ein solches Heer kaum eine 
Chance haben würden. 

Der Reaktorkomplex im Nordosten der Megastadt 
Cnexgrad war inzwischen von Leukos Soldaten einge- 
nommen worden. Flavius und Kleitos hatten heftige 
Kämpfe im Inneren des sich über viele Quadratkilometer 
ausdehnenden Energieknotens mitgemacht, wobei aller- 
dings die von Leukos konzentriert eingesetzten Panzer- 
schwadronen und Elefanten diesmal die Entscheidung 
gebracht hatten. Zug um Zug waren die Stellungen der 
Verteidiger von den riesigen Sturmtanks und den noch 
größeren, laufenden Festungen, die man nach einer legen- 
dären, längst ausgestorbenen Tierart benannt hatte, in 
Stücke geschossen und niedergewalzt worden. 

Jetzt befand sich der von Zenturio Sachs geführte Verband 
auf dem Weg nach Cnexgrad, um dort den Belagerungsgür- 
tel zu verstärken. Dass sich Poros Hauptstreitmacht inzwi- 
schen in Marsch gesetzt hatte und über den schmalen 
Landweg von Hantoy, der Groonlandt und Garthia mitein- 
ander verband, nach Norden vorrückte, war den Legionären 
bereits mitgeteilt worden. Diese Tatsache stellte alle bisheti- 
gen Erfolge in Frage, denn nun bekam es Leukos Heer mit 
der größten Armee zu tun, über die der Feind verfügte. 
»Einige Industrieanlagen im Osten von Lethon sind von 
Potros Bombern zerstört worden, ebenso drei wichtige 
Waffenfabriken in Niffelheim«, schallte es aus dem Vox- 
Transmitter in Flavius Helm. Es war Zenturio Sachs. 

»Das klingt nicht gutl«, gab der junge Kohortenführer 
zurück. 
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»Warte erst einmal, bis diese Riesenarmee uns erreicht hat, 
dann wird der Spaß aufhören. Ich bekomme gerade einige 
Meldungen bezüglich der feindlichen Heeresstärke und 
Bewaffnung. Melde mich später wieder, Flavius«, antworte- 
te der Legionsoffizier und beendete das Gespräch. 

Kleitos, der neben seinem Freund im Rückraum eines 
Transpottgleiters auf einer Bank saß, blickte zu Princeps 
herüber. Dann nahm er den Helm vom Kopf. 

»Und? Was sagt er?«, wollte er wissen. 

»Poros Bomber haben einige Industrieanlagen in Lethon 
und Niffelheim zerstört. Ansonsten rückt eine riesige 
Armee nach Norden vor. Langsam wird es verdammt 
unangenehm«, brummte Flavius besorgt und legte seinen 
Helm vor sich auf den Boden. 

»Was uns Poros bisher entgegengeschickt hat, war nichts 
als Kleinvieh«, meinte einer der Berufssoldaten, der neben 
ihnen stand. »Jetzt kommt seine echte Armee und die ist 
uns weit überlegen.« 

»Vermutlich wird Leukos die Belagerung von Cnexgrad in 
den nächsten Tagen abbrechen, damit wir uns im Hinter- 
land neu formieren können. Das glaubt jedenfalls Zenturio 
Sachs«, erklärte Flavius dem gepanzerten Muskelprotz. 
»Das hat Leukos gesagt, Junge?«, wunderte sich der Mann. 
Princeps warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Das »Jun- 
ge« möchte ich überhört haben, Legionär. Ich bin immer- 
hin Ihr Kohortenführer, obwohl ich keinen großen Wert 
auf Formalitäten lege.« 

»Oh, ja! Tut mir Leid, Herr Kohortenführer«, erwiderte der 
Berufssoldat mit einem leichten Grinsen. 

Princeps fuhr fort: »Jedenfalls hat das nicht Leukos, son- 
dern Zenturio Sachs gesagt. Es ist eine Vermutung von 
ihm, mehr nicht.« 
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Der bullige Legionär nickte und wandte sich wieder seinen 
Kameraden zu. Derweil raste der Transportgleiter durch 
die Lüfte und näherte sich der belagerten Megastadt 
Cnexgrad. Nach einer Weile konnte Flavius bereits Tau- 
sende von Soldaten und lange Reihen von Artilleriepan- 
zern erkennen. Dahinter erhoben sich die Türme, Mauern 
und Riesengebäude der Stadt. 

Ein grünes Lämpchen leuchtete jetzt an der Decke des 
Rückraumes auf und ein kurzes Piepen ertönte. Das wies 
die Legionäre darauf hin, dass der Transporter in den 
Landeanflug ging. 

»Hast du eigentlich keine Angst mehr, Princeps?«, flüsterte 
Kleitos diesem plötzlich ins Ohr. 

Flavius versuchte zu lächeln. »Doch! Natürlich habe ich 
Angst, schon die ganze Zeit. Glaube bloß nicht, dass ich 
mich auf die kommende Schlacht gegen Poros Riesenar- 
mee freue. Aber inzwischen weiß ich wenigstens, wofür ich 
meinen Kopf hinhalte. Das ist der Unterschied.« 

Jarostow strich sich durch seine verschwitzten Haare und 
ließ ein leises Stöhnen erklingen. 

»Ich verpasse mir gleich einen Schub Neurostimulation. 
Anders ist das doch nicht mehr auszuhalten«, gestand er 
und sah Flavius hilfesuchend an. 

Dieser wandte seinen Kopf ab und tat so, als hätte er diese 
Worte nicht gehört. Dann klopfte er Kleitos freundschaft- 
lich auf die Schulter. 


»Die Lebensmittelvorräte der Megastädte neigen sich dem 
Ende zu. Es gibt noch einige Millionen Tonnen Nah- 
rungswürfel, aber dadurch wird sich die Katastrophe auch 
nicht mehr verhindern lassen«, erklärte Trogan Macdtron, 
der Magistrat von Niffelheim. 
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»Auf diese Weise werden sich wohl kaum Milliarden 
Aureaner versorgen lassen. Es ist inzwischen zu Unruhen 
in fast allen Megastädten Groonlandts gekommen, auch in 
Cnexgrad, denn dort leiden die Einwohner ebenso unter 
den ausbleibenden Nahrungsmittellieferungen. Wenn wir 
Glück haben, dann wird sich die Bevölkerung gegen den 
Magistraten erheben und ihn absetzen, was uns eine 
weitere Belagerung ersparen würde«, sagte Shivas und 
betrachtete eine holographische Karte des Nordkontinents. 
»Wir werden Cnexgrad verlassen müssen, denn wenn 
Poros Hauptstreitmacht auftaucht, sind wir ohnehin 
gezwungen, die Belagerung abzubrechen, um uns ihr zu 
stellen. Wie wir dieses gewaltige Heer aufhalten sollen, 
weiß ich allerdings nicht«, sorgte sich der Oberstrategos. 
Magnus Shivas kratzte sich nachdenklich am Kinn und 
murmelte leise vor sich hin. »Nur durch eine gute Strategie, 
General. Mit purer Gewalt werden wir keinen Erfolg 
haben. Dafür ist uns der Gegner zahlenmäßig zu schr 
überlegen.« 

Jetzt mischte sich Trogan Macdron ein. »Was ich noch 
sagen wollte: Es haben sich mittlerweile fast 400000 junge 
Aureaner als Freiwillige gemeldet. Ich weiß allerdings 
nicht, was wir mit einer solchen Masse unausgebildeter 
Männer überhaupt anfangen sollen.« 

Leukos riss die Augen auf. »Was sagt Ihr? 400000 Freiwil- 
lige?« 

Der ehemalige Statthalter hob die Hand. »Und das ist erst 
der Anfang, General. Wenn die Hungerkrise in großem Stil 
ausbricht, werden unsere Heerlager von Millionen jungen 
Männern, die in ihrer Verzweiflung für Euch kämpfen 
wollen, überschwemmt werden. Dann müssen wir die 
Anzahl neuer Rekruten jedoch begrenzen. Es hat nämlich 
keinen Sinn, eine hungrige Horde auf das Schlachtfeld zu 
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führen. Wer aber als Soldat für uns kämpft, der wird 
natürlich bei der Ausgabe der Nahrungsmittel bevorzugt 
behandelt und zunächst nicht verhungern.« 

»Haben wir denn überhaupt genügend Waffen, um so viele 
neue Männer auszurüsten? Sie müssen doch zumindest 
einen Blaster oder ein Lasergewehr in die Hand bekom- 
men«, meinte Leukos sichtlich überfordert. 

»Wir lassen gegenwärtig ununterbrochen die Maschinen 
laufen, damit so viele Waffen wie nur möglich hergestellt 
werden können, auch wenn Poros letzter Angriff einige 
wichtige Waffenfabriken zerstört hat«, sagte Macdton. 
»Irotzdem werden diese neuen Rekruten noch schlechter 
sein als die bewaffneten Anaureaner. Es sind verweichlich- 
te Männer, die noch nie in ihrem Leben gekämpft haben. 
Wenn wir sie mit auf die Schlachtfelder nehmen, dann 
werden sie in Massen fallen und uns vermutlich eher 
behindern als helfen«, gab der terranische Feldherr zu 
bedenken. 

»Ihr unterschätzt Eure ansonsten so hochgelobten Kas- 
tenbrüder offenbar, Oberstrategos. Viele von ihnen wer- 
den hervorragende Soldaten werden, wenn wir sie auch 
nicht ausbilden können. Aber was bleibt diesen Männern 
noch anderes übrig? Sollen sie stillschweigend verhungern? 
Seid doch froh, dass sie Euch jetzt unterstützen wollen. 
Die kommenden Kämpfe werden sie ausbilden und die, 
welche lebend zurückkehren, werden zu anderen Men- 
schen geworden sein. Unterschätzt niemals den Kampf- 
geist eines Aureanets, der nichts mehr zu verlieren hat. Er 
ist einem undisziplinierten, rasenden Ungoldenen auf 
Dauer weit überlegen. Dieser Krieg wird die jungen Män- 
ner formen; er wird Euch Soldaten schenken, die nicht in 
einem sicheren Heerlager unter Übungsbedingungen, 
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sondern im Feuer der blutigen Schlacht selbst erschaffen 
worden sind«, sprach Shivas. 

Der Obetstrategos erhob sich von seinem Platz und lief 
nervös durch das riesenhafte Offizierszelt. Dann blieb er 
stehen, sein Kopf schwenkte blitzartig herum. 

»Unsere Industrieanlagen müssen besser geschützt werden, 
damit Poros Bomber nicht noch mehr davon zerstören 
können. Sie müssen Tag und Nacht laufen und Waffen 
produzieren«, rief Leukos. 

Trogan Macdton sah ihn mit ernster Miene an. »Das tun 
sie bereits seit Wochen. Keine Maschine steht auch nur 
eine Sekunde lang still, General. Weiterhin habe ich einige 
unserer verbliebenen Industriekomplexe durch zusätzliche 
Flugabwehrgeschütze absichern lassen. Das nächste Mal 
werden die feindlichen Bomber zumindest große Verluste 
haben, wenn sie wiederkommen.« 

»Es ist das eingetroffen, was Ihr Euch gewünscht habt, 
Oberstrategos! Unsere Kastenbrüder spüren das Leid am 
eigenen Leib. Ich weiß, dass es zynisch klingt, aber das ist 
das Beste, was uns passieren konnte. Der Mensch lernt am 
schnellsten und nachhaltigsten dutch drei Dinge: Schmerz, 
Hunger und Todesangst. Eigentlich sollten wir Nero Poros 
dafür danken, dass er so töricht gewesen ist, die Agrarsck- 
toren Groonlandts zu vernichten. Ich hätte das nicht getan 
und die Aureaner weiterhin fett, faul und zufrieden vor 
sich hinleben lassen. Sie hätten uns einfach ignoriert und 
wir wären wohl schon längst am Ende«, dozierte Shivas. 
»So geschen liegt Ihr wohl richtig, Statthalter!« gab 
Macdton zurück und stimmte zu. 

»Es wird Zeit, dass wir einen neuen Leitspruch in Umlauf 
bringen, meine Herren. »Wer kämpft, verhungert nicht!«, 
erklärte der weißhaarige Nobile mit erdrückender Sach- 
lichkeit. 
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Inzwischen marschierte die gewaltige Streitmacht des 
Potos als endloser Heereszug über den Landweg von 
Hanroy oder wurde mit Transportgleitern und Schiffen an 
die Südküste Groonlandts gebracht. Die von Zenturio 
Sachs befehligte Truppe hatte sich zusammen mit Tausen- 
den von Legionären und Milizsoldaten im Südwesten der 
Megastadt Keragrad eingegraben und versuchte indes, die 
Vorhut der gegnerischen Riesenarmee so lange wie mög- 
lich aufzuhalten. Flavius gab einige Anweisungen an seine 
Männer durch und die Legionäre schossen mit ihren 
Blastern auf die angreifende Vorhut der feindlichen 
Hauptarmee. Zwischen Tausenden von bewaffneten 
Anaureanern und Milizsoldaten rannten Dutzende von 
schweren Kampfläufern vorwärts und erwiderten das 
Feuer. Flavius verstellte die Zielerfassung seiner Waffe, 
kauerte sich hinter die Grabenwand und schickte dem 
feindlichen Fußvolk Salven rötlicher Laserstrahlen entge- 
gen. Einige Ungoldene in mehreren hundert Metern 
Entfernung wurden von seinen Schüssen wie von glühen- 
den Speeren durchbohrt und sanken zu Boden. 

Zwischen den heranstürmenden Angreifern schlugen 
wirbelnde Plasmabälle ein, unzählige von ihnen zerfetzend. 
Die hinter einer kleinen Hügelkette stehenden Artillerie- 
panzer deckten den Feind derweil ununterbrochen mit 
schwerem Sperrfeuer ein, doch dieser griff unbeitrt an. 
Irgendwo hinter Flavius explodierte eine Granate und riss 
ein gewaltiges Loch in den Boden. Er hörte einen Mann 
vor Schmerzen schreien, doch er konzentrierte sich weiter 
auf die immer größer werdenden Schwärme feindlicher 
Soldaten, die sich dem Grabensystem näherten. 

»Schießt diese Kampfläufer zusammen, bevor sie uns den 
Arsch aufreißen!«, brüllte Zenturio Sachs durch das Vox- 
Netzwerk; Flavius schmerzten die Ohren. 
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Etwas weiter westlich hatten die feindlichen Milizsoldaten 
bereits ein von aureanischen Freiwilligen besetztes Gra- 
bennetzwerk erreicht und deckten es mit Granaten und 
Laserfeuer ein. Dann kamen ganze Horden von Anaurea- 
nern aus dem Hintergrund, sprangen in die Stellungen und 
metzelten die unerfahrenen Verteidiger in einem wahren 
Blutrausch nieder. 

»Wie schaut es bei dir aus?«, brüllte Kleitos hinter Princeps 
durch den Lärm und kroch geduckt an der Grabenwand 
entlang. 

»Das siehst du doch, oder?«, knurrte Flavius, während er 
ununterbrochen weiterfeuerte. 

Drei schwere Kampfläufer, die mit Flammenwerfern und 
riesenhaften, rotierenden Kreissägen ausrüstet waren, 
wurden von den Raketenwerfern und schweren Blastern 
der Legionäre in Stücke geschossen, bevor sie deren 
Stellungen erreichen konnten. Flavius stieß einen kurzen 
Jubelschrei aus und atmete erleichtert auf. 

»Sie sind gleich da! Sollen wir raus und in Formation 
gehen, Manilus%, fragte der Kohortenführer, laut schnau- 
fend vor Aufregung. 

»Nein, auf keinen Fall, Junge! Wir ziehen uns zum nächs- 
ten Graben zurück! Das sind zu vielel!«, dröhnte Zenturio 
Sachs Stimme aus dem Helmfunk. 

»Wir verschinden, bevor uns der Feind auseinander- 
nimmt!«, meldete Flavius seiner Kohorte und die Legionä- 
re zogen sich geordnet zur nächsten Verteidigungslinie 
zurück. 

Von Westen her rückten derweil die Milizsoldaten und 
Anaureaner an. Sie stürzten sich wild feuernd auf die 
zweite Verteidigungslinie, als Princeps und seine Kohorte 
diese gerade erreicht hatten. Hier waren erneut zahlreiche 
Freiwillige zwischen den Legionären in Stellung gegangen. 
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Sie schossen aufgeregt auf alles, was sich ihren Gräben 
näherte. 

»Manche dieser Grünschnäbel tragen weiße Gewänder. 
Sieh dir das anl«, bemerkte Kleitos. Er schüttelte ungläubig 
den Kopf. 

»Bei Malogot, sie als Kanonenfutter zu bezeichnen wäre 
noch ein zu großes Kompliment«, antwortete Flavius und 
rief seine Männer zusammen. 

Währenddessen fielen die aureanischen Bürger, von denen 
einige tatsächlich noch ihre Zivilkleidung trugen, in großer 
Zahl. Die Milizsoldaten verbrannten sie mit Flammenwer- 
fern, mähten sie mit Laserfeuer nieder oder töteten sie mit 
Granaten. Hinter ihnen kamen die wütenden Anauteaner, 
welche unter lautem Gebrüll in die Gräben sprangen. 

»Wir müssen den Freiwilligen helfen, sonst wird keiner von 
ihnen das überleben!«, schrie Flavius außer sich. 

Seine Legionäre eilten aus ihren Deckungen, stürmten 
durch das feindliche Geschützfeuer und schleuderten ihre 
Pila in das tobende Getümmel in den Gräben. Dann 
griffen sie die Milizsoldaten und Anaureaner in lockerer 
Formation an. 

Flavius schob seine Augen zu einem dünnen Schlitz 
zusammen. Er spürte die Auswirkungen des Iratiums, einer 
aggressionsfördernden Droge, die er sich vor einigen 
Stunden heimlich gespritzt hatte. Kreischend warf er sich 
mitten in das Handgemenge hinein und schlug mit dem 
Gladius um sich. 

Einen ungerüsteten Anaureaner hackte er mit dem Kurz- 
schwett fast in zwei Hälften und wehrte einige Lasetstrah- 
len mit seinem Schild ab. Die schwer gepanzerten Berufs- 
soldaten prügelten und schossen derweil auf jeden ein, der 
ihnen in die Quere kam, schritten über die Leichen der 
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aureanischen Freiwilligen und schlachteten Dutzende von 
Gegnern ab. 

Ein hünenhafter Anaureaner, der lediglich mit einer Axt 
bewaffnet wat, schmetterte Flavius plötzlich zu Boden und 
der junge Kohortenführer landete auf dem blutgetränkten 
Körper eines toten Kriegsfreiwilligen, der ihn für den 
Bruchteil einer Sekunde daran erinnerte, dass er selbst 
noch vor einigen Jahren einer dieser weltfremden, jungen 
Männer gewesen war. 

Doch zum gründlichen Nachdenken hatte Princeps jetzt 
keine Zeit mehr, denn der Anaureaner holte bereits zum 
nächsten zum Schlag aus und die Klinge seiner Axt grub 
sich in Flavius Schulterpanzer. Im gleichen Moment hackte 
der auf dem Boden liegende Legionär dem Ungoldenen 
das rechte Bein ab. Dieser brach vor Schmerzen brüllend 
zusammen. Flavius sprang wieder auf und spaltete dem 
Gegner mit einem wohlgezielten Hieb den Schädel. 

Bevor er mit seinen Männern weiter vorrückte und sein 
Geist wieder in der vom Iratium verursachten Raserei 
versank, warf er noch einmal einen flüchtigen Blick auf 
den Aureaner, der dort hinter ihm zwischen zahllosen 
anderen Leichen lag. Dieser junge Mann, der soeben sein 
Leben verloren hatte, sah ihm fast zum Verwechseln 
ähnlich. Er hätte sein Zwillingsbruder sein können, dachte 
sich Flavius. Doch er war es nicht, denn der Kohortenfüh- 
rer war inzwischen kein behüteter aureanischer Jüngling 
aus einer reichen Megastadt mehr. Nein, er war ein hervor- 
ragend ausgebildeter, schwer gepanzerter Soldat, dem das 
Töten unter dem Banner der Legion längst in Fleisch und 
Blut übergegangen war. Den unbedarften Burschen aus 
Vanatium-Crax, den man einst nach 'Thracan geschickt 
hatte, gab es nicht mehr. In der massiven Flexstahlrüstung 
steckte nun ein anderer Mensch. 
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Die Schlacht von Wastenray 


Der holographische Bildschirm blinkte auf. Flavius kratzte 
sich fragend am Kinn, während er lautes Geschrei ver- 
nahm. Eugenias Gesicht erschien. Die Krankenschwester 
trug einen weißen Kittel, dunkelrote Spritzer bedeckten 
den Stoff. 

»Hallol«, sagte sie völlig erschöpft und bemühte sich 
sichtlich, ein Lächeln zu Stande zu bekommen. 

Hinter Eugenia erkannte Princeps eine Reihe von Prit- 
schen, auf denen Verwundete lagen. Einer der Männer 
brüllte wie von Sinnen, Eugenia drehte sich für einen 
Augenblick um. 

»Hast du Zeit oder störe ich?«, wollte Flavius wissen. 

»Ich kann kurz Pause machen, aber wir haben jede Menge 
zu tun. Sichst du ja ...«, antwortete sie. 

»Kommt denn niemand? He! Warum ist hier niemand?«, 
hörte man den Verwundeten schreien. Flavius schwieg, 
genau wie Eugenia. Ein Medicus drängte sich an ihr 
vorbei, der Bildschirm wackelte. 

»Ganz ruhig! Bleiben Sie bitte ruhig, rief der Arzt, wäh- 
rend der verletzte Mann wild um sich schlug und einen 
lauten Klagelaut ausstieß. 

»Was hat er%«, fragte Flavius. 

Eugenias Gesicht verhärtete sich. Sie war mit den Nerven 
am Ende und auch körperlich vollkommen ausgelaugt. Das 
war nicht zu übersehen. 

»Der Mann ist taub. Wir haben ihm beide Beine abnehmen 
müssen. Er ist auf eine Plasmamine getreten. Wir halten 
ihn mit Kreislaufinjektionen am Leben. Einer von vielen, 
ich kann einfach nicht meht.« 
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»Ich muss kämpfen und du musst dabei helfen, die Leute 
wieder zusammen zu flicken«, meinte Flavius. 

»Hör bloß auf! Diese Welt ist verrückt geworden, völlig 
verrückt.« 

Princeps fehlten in diesem Moment wieder einmal die 
Worte. Zumindest war er froh, dass er nicht mit zerrisse- 
nen Gliedmaßen auf einer dieser Pritschen hinter Eugenia 
lag. Derweil fing der Mann erneut zu brüllen an. 

»He! Krankenschwester! He!« 

»Ich muss jetzt wieder Schluss machen, Flavius, sonst 
kriege ich Ärger von Dr. Phyrrus. Wir bekommen unun- 
terbrochen neue Verwundete, es ist einfach nur grauen- 
haft.« 

»Ja, verstehe!« 

»Das wird heute noch lange dauern. Ich glaube, dass ich 
nachher nur noch halb tot ins Bett fallen werde.« 

»Wir können ja morgen wieder kommunizieren. Kein 
Problem«, brummte Princeps etwas enttäuscht. 

»Warum bekomme ich kein Phytotoxin mehr? He, Kran- 
kenschwester! Hilfe! Ich brauche Hilfe!« 

Eugenia lächelte gequält. Dann nickte sie. Der holographi- 
sche Bildschirm verschwand, ihr Gesicht ebenso. Auch das 
einschneidende Geschrei des Verwundeten verstummte, 
was Flavius ein flüchtiges Gefühl der Erleichterung ver- 
schaffte. 


Die Hungerkatastrophe in Groonlandt hatte mittlerweile 
ein bedrohliches Ausmaß angenommen und Nero Potros 
musste sich eingestehen, dass die Zerstörung der Agrarsek- 
toren nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte. Zwar 
litten Millionen Menschen in den rebellischen Megastädten 
Lethon, Niffelheim und Karpheim unter den ausbleiben- 
den Nahrungsmittellieferungen, doch gewann Aswin 


147 


Leukos dadurch auch mehr und mehr Sympathien. Dieser 
hatte nun die Chance, sich den verzweifelten Bürgern 
Groonlandts als Retter zu präsentieren und die Reihen 
seiner Loyalistenarmee füllten sich mit Scharen von neuen 
Kriegsfreiwilligen. 

Hunderttausende waren bereits verhungert oder an Ent- 
kräftung gestorben. Vor allem Alte, Kranke und Kinder 
fielen der sich ausweitenden Hungerkrise zuerst zum 
Opfer und es wurde immer schlimmer. Rund um Macpolis 
wüteten riesige Horden von Anaureanern, die durch die 
Lande zogen, schon halb verrückt vor Hunger waren und 
alles raubten und aßen, was sie finden konnten. Mittlerwei- 
le waren Tausende von ihnen sogar dem Kannibalismus 
verfallen und die Angehörigen der unteren Kaste fielen wie 
Bestien übereinander oder die entsetzten Aureaner in den 
umliegenden Ortschaften her. 

Das sich rund um Macpolis ausbreitende Ödland war bald 
mit unzähligen Toten und verwüsteten Siedlungen bedeckt, 
während sich zu Hunger und Durst schließlich auch 
Krankheiten und Seuchen gesellten. 

Dieses Szenario war derart alptraumhaft, dass es viele 
Aureaner überhaupt nicht begreifen konnten. Doch auch 
innerhalb der Megastädte, die von den Angehörigen der 
oberen Kaste bewohnt wurden, brach langsam das Chaos 
aus, denn der Hunger machte selbst aus vergeistigten und 
wohlstandsverwöhnten Goldmenschen innerhalb weniger 
Tage gewalttätige Kreaturen, die zu allem bereit waren, um 
zu überleben. 

Wer nicht die Nerven besaß, den Schrecken der Katastro- 
phe durchzustehen, und auch nicht bereit war, für das 
letzte Stück Brot notfalls gegen seine Mitmenschen in den 
Krieg zu ziehen, der nahm sich das Leben oder verhunger- 
te klagend. So entzogen sich Tausende Aurcaner dem 
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eigenen Überlebenskampf, indem sie durch Selbstmord der 
grausamen Welt entflohen. Andere wiederum schlossen 
sich Leukos Armee an, in der Hoffnung, wenigstens als 
kämpfender Soldat versorgt zu werden. 

Letztendlich änderte Nero Poros seine Taktik und ließ 
zumindest die Anaureaner von Macpolis mit Lebensmit- 
teln aus den anderen Teilen Thracans versorgen. Damit 
wollte er die Ungoldenen im Südosten von Groonlandt 
wieder auf seine Seite ziehen, mit dem Ziel, sie als Soldaten 
gegen Leukos zu rekrutieren. Und auch die aureanischen 
Megastädte Levnatium, Cnexgrad und Keragrad erhielten 
wenig später wieder Nahrungsmittel, damit sich die Bevöl- 
kerung in ihrer Verzweiflung nicht auf die Seite der Loya- 
listen schlug. Da die Region nördlich des Landweges von 
Hanroy inzwischen jedoch ein umkämpftes Gebiet wat, 
konnte lediglich ein Bruchteil der Bevölkerung von 
Cnexgrad und Keragrad mit Lebensmitteln versorgt 
werden. So bekamen vor allem jene etwas zu essen, die 
bereit waren, auf der Seite der Optimaten gegen Aswin 
Leukos zu kämpfen. 

Alles in allem blieb die Situation in Groonlandt aber 
katastrophal und konnte auch durch Poros notdürftige 
Nahrungsmittellieferungen nicht entscheidend verbessert 
werden. Die Agrarscektoren und Wasserspeicher im Herzen 
des Nordkontinents hatten ursprünglich mehrere Milliar- 
den Menschen versorgt und ihre völlige Zerstörung und 
Verseuchung war nicht wieder rückgängig zu machen. 
Derweil zog sich die Loyalistenarmee immer weiter nach 
Norden zurück und Poros riesige Streitmacht landete an 
der Südküste Groonlandts und ergoss sich über die Land- 
enge von Hantoy auf den krisengeschüttelten Nordkonti- 
nent. Die entscheidende Schlacht der beiden Bürgerkriegs- 
armeen bahnte sich an. 
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Aswin Leukos hatte sich mit seiner Streitmacht bis in die 
kargen Ebenen südlich von Lethon zurückgezogen und 
dort ein gewaltiges Heerlager errichten lassen. Zehntau- 
sende von Zelten bedeckten das flache, nur von Moosen 
und Gräsern bewachsene Land nahe jener Megastadt, die 
der terranische Feldherr zu Beginn dieses Krieges zuerst 
unter seine Kontrolle gebracht hatte. 

»Der größte Teil von Poros Armee hat inzwischen die 
Pforte von Hantoy dutchschritten und formiert sich nun 
zwischen Cnexgrad und Keragrad. Weitere Verbände des 
Feindes sind bei Levnatium und südlich von Macpolis an 
Land gegangen, aber das Schwergewicht der gegnerischen 
Streitkräfte steht uns jetzt im Südwesten Groonlandts 
gegenüber«, erklärte Shivas und deutete auf eine ho- 
lographische Landkarte in der Mitte des Raumes. 

»Es wird uns nicht viel nützen, wenn wir mit unserem 
Angriff auf diese Riesenstreitmacht noch länger warten. 
Soll uns der Feind etwa bis zum Nordpol drängen’, 
mutrte Neeth Agte, der Magistrat von Karpheim. Einige 
seiner Legionsführer nickten zustimmend. 

»Natürlich nicht!«, entgegnete Leukos. »Wir werden Poros 
Armee unweit dieses Lagers zur Schlacht stellen, damit wir 
eine günstigere Position haben. Alles andere wäre zu 
riskant.« 

Der General markierte einige Punkte auf der Karte und 
drehte sich anschließend wieder um. Dann fuhr er mit 
seinen Erklärungen fort. 

»In der Ebene von Wastenray werden wir unsere Streit- 
macht genau so aufstellen, wie man es hier auf der Karte 
sehen kann. Diese große, freie Fläche ist von einigen 
kleineren Hügeln und Bergen, also Ausläufern des Lavar- 
massivs, durchzogen. Wenn uns Poros Armee dort angrei- 
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fen will, dann wird sie an den Flanken Probleme bekom- 
men.« 

»Ihr meint diesen gelb markierten Berg auf der Karte?«, 
erkundigte sich Trogan Macdton nachdenklich. Wieder 
einmal strich er sich über seinen rotblonden Bart, während 
er eine grüblerische Miene aufsetzte. 

»Genau! Wenn es die Luftaufklärung richtig erkannt hat, 
dann stehen lediglich fünf Legionen auf der linken Flanke 
der feindlichen Armee. Ansonsten wird dieser Teil der 
Streitmacht aus Zehntausenden von Milizsoldaten und 
anaureanischen Hilfstruppen bestehen. Dazu kommt 
natürlich das ganze Kriegsgerät, also Panzerverbände, 
Artillerie, Kampfläufer und Dutzende von Elefanten. 

Wir müssen das Zentrum unserer Armee und vor allem 
unsere rechte Flanke jedenfalls so weit zurückziehen, dass 
der linke Flügel von Poros Streitmacht den gelben Berg 
entweder umgehen oder sich sogar kurzzeitig aufteilen 
muss«, dozierte Leukos. 

Macdton und Agte sahen ihn fragend an, sagten jedoch 
nichts. 

»Irgendwelche Einwände?«, wollte der General wissen. 

Die um ihn herum versammelten Männer schüttelten die 
Köpfe und ließen ihn weitersprechen. 

»Es muss unser erklärtes Ziel sein, den linken Flügel der 
feindlichen Armee dazu zu bringen, sich für kurze Zeit zu 
teilen, um den gelben Berg zu umgehen. Wir hingegen 
werden unser schweres Kriegsgerät am äußersten Rand 
unserer Linien, also auf der rechten Flanke, massieren, 
ebenso wie die schwergepanzerten Truppen und die 
schnellen Transporteinheiten. Wenn es uns gelingt, hier 
durchzubrechen, dann schwenken unsere schweren Ein- 
heiten ein und umfassen die gegnerische Armee an dieser 
Seite«, meinte Leukos. 
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»Also eine Art schiefe Schlachtreihe, Oberstrategos?«, kam 
von Macdton. 

Der General nickte. »In gewisser Hinsicht, Magistrat. Wir 
müssen den Geländevorteil nutzen. Eine Schlacht in der 
offenen Ebene würde für uns schnell zur Katastrophe 
werden. Poros Streitmacht könnte uns, da sie eine lange 
Linie bildet, an beiden Flanken umfassen und uns vielleicht 
sogar einkesseln. Das wäre das Endel!« 

Magnus Shivas lächelte. »Das klingt vernünftig, Oberstrat- 
egos. Die militärischen Taktiken überlasse ich Euch.« 
Leukos hob den Zeigefinger. »Poros Generäle planen 
offenbar die lange, mehrfach verzahnte Linie mit einer 
Konzentration der schweren Panzereinheiten im Zentrum. 
Eine beliebte Strategie, welche Kaiser Hammurabor 
Eisenhand mehrfach gegen die Armeen des Imperiums 
von Cathay angewandt hat. Allerdings unter anderen 
Geländevoraussetzungen. Hoffen wir also, dass Poros bei 
dieser Armeeaufstellung bleibt.« 

»Der Krieg lässt sich nun einmal nicht berechnen«, meinte 
der ehemalige Statthalter. Shivas strich sich nervös durch 
die schneeweißen Haare. 

»Warten wir es ab!«, antwortete Leukos und wandte sich 
wieder der flimmernden, holographischen Karte zu. 


Mehrere Schwadronen Transportgleiter schossen durch die 
Lüfte und jagten mit heulenden Triebwerken hinab, wäh- 
rend ihnen ein Gewitter aus Laserfeuer und Abwehrrake- 
ten entgegenschlug. Flavius klammerte sich an eine Ei- 
senstange, die entlang der Seitenwand des Rückraumes 
verlief, und gab ein würgendes Geräusch von sich. Sein 
Magen schien sich mehrfach umzudrehen und der junge 
Soldat glaubte, dass ihm zwischendurch immer wieder der 
Boden unter den Füßen wegsackte. Inständig flehte er den 
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Göttlichen an, dass der Transporter nicht gleich von einer 
Lasersalve getroffen und in einen Feuerball verwandelt 
würde. Neben ihm hockte Kleitos schweigend auf dem 
schmutzigen Boden des Rückraumes; sein Japsen unter 
dem Helmvisier wurde immer lauter. 

»Landung in zwei Minutenk, schallte es aus dem Vox- 
Transmitter und der Transportgleiter stürzte wie ein 
Raubvogel in die Tiefe. Derweil feuerte er ununterbrochen 
mit seinen Autokanonen auf die Masse der feindlichen 
Soldaten unter sich. 

In diesen Sekunden höchster Anspannung und Nervosität 
schossen Flavius unzählige Bilder durch den Kopf. Er sah 
das hübsche Gesicht Eugenias vor seinem geistigen Auge, 
ebenso wie seine lachende Mutter und seinen Vater am 
Küchentisch in ihrer Wohnung in Vanatium. 

Der Gleiter jagte schwankend und zitternd durch die 
Lüfte, ruckelte ununterbrochen, während die Bilder wieder 
verblassten und Visionen des Schreckens wichen. Flavius 
musste sich mit aller Kraft zwingen, sich nicht in seinen 
Helm zu übergeben. 

Die Gleiter warfen Nebelgranaten ab und tauchten augen- 
blicklich in die sich ausbreitenden Rauchschwaden hinein. 
Noch immer hämmerten die Autokanonen ohne Pause 
und das monotone Geräusch, welches sich wie ein krei- 
schender Bohrer anhörte, trieb Princeps in diesem Augen- 
blick fast in den Wahnsinn. 

Dann setzte der Transporter mit einem lauten Rumpeln 
auf und eine Reihe von Zugangsluken schob sich zur Seite. 
Der Blick auf eine grauweiße Nebelwand, hinter welcher 
lautes Geschrei und das Zischen von Blastern zu hören 
war, wurde frei. 
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»Ruhig bleiben! Formieren und vorrücken! Pilum bereithal- 
tenl«, befahl Zenturio Sachs, der in irgendeinem der 
anderen Transporter war. 

Kleitos rannte Flavius hinterher und die beiden folgten 
einer wachsenden Gruppe von Legionären, die sich zu 
einem langsam vorwärtsmarschierenden, gepanzerten 
Block zusammenschloss. Princeps Helmdisplay, das auf 
Infrarotsuche eingestellt war, zeigte an, dass sich die 
nächsten Gegner etwa 200 Meter hinter der Nebelwand 
befanden. Überall schnitten rötliche Laserblitze durch den 
Rauch und gelegentlich schlug eine Granate zwischen den 
Legionären ein, um einige von ihnen in Stücke zu reißen. 
Flavius war inzwischen so nervös, dass er kaum noch Luft 
bekam. Sein Herz raste mit unglaublicher Geschwindigkeit 
und die Angst ließ ihn kaum noch einen klaren Gedanken 
fassen. Sie waren mitten in einem Schwarm feindlicher 
Soldaten gelandet. Irgendwo waren Nahkämpfe ausgebro- 
chen und Explosionen rumpelten in einiger Entfernung. 
Noch war alles in milchigen Nebel gehüllt und der Trupp 
Legionäre marschierte weiter voran, die Wurfspeere 
erhoben. 

»Erste Pilumsalvel«, gab Princeps an seine Männer mit 
zitternder Stimme durch und schleuderte das Geschoss 
geradeaus durch die dichten Rauchschwaden, nachdem 
ihm sein Helmdisplay einige Koordinaten angezeigt hatte. 
Die Legionäre stürmten vorwärts, stoppten kurz, um die 
nächste Pilumsalve zu werfen, rannten weiter und feuerten 
mit ihren Blastern. Plötzlich löste sich der weiße Nebel 
schlagartig auf und es wurde wieder taghell. Sie waren 
umgeben von Hunderten Milizsoldaten und Anaurcanern, 
die laut brüllend zu schießen begannen. 

»Pilum werfen!« 

»Erster Mann deckt, zweiter Mann feuert!« 
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»Schildkröte bilden, Schutzfeld hoch!« 

»Formation auflösen! Gladius raus!« 

Die Kommandos von Zenturio Sachs hallten in Flavius 
Ohren nach und dieser wunderte sich für den Bruchteil 
einer Sekunde einmal mehr, wie es möglich war, Soldaten 
zu solch disziplinierten Kampfmaschinen auszubilden, wie 
es diese Legionäre waren. Selbst in derartigen Situationen, 
wo der feindliche Beschuss wie ein Hagelsturm auf sie 
einprasselte, verhielten sich die Männer unheimlich ruhig 
und funktionierten wie frisch geölte Zahnräder. 

Princeps und Kleitos hockten sich hinter die Schilde ihrer 
jeweiligen Nachbarn. Sie feuerten mit ihren Blastern auf 
die durch diese kühne Sturmlandung verstörten Milizsolda- 
ten und streckten einige davon nieder. Für einen kurzen 
Moment bildete der Trupp Legionäre ein großes Viereck. 
Dann sprangen die Soldaten blitzartig auseinander. Erneut 
flogen Pila auf die Gegner zu; die Legionäre stürmten mit 
erhobenen Schilden und gezückten Kurzschwertern los. 
»Jetzt gilt es!«, rief Flavius seinem Freund Kleitos zu und 
folgte seinen Kameraden, die über einen Trupp Milizsolda- 
ten herfielen, um ihn innerhalb von Sekunden niederzuma- 
chen. Flavius hörte einige Projektile gegen sein leichtes 
und doch extrem hartes Schild hämmern. Mit einem Schrei 
attackiertte er einen Milizionär, der versuchte, ihn mit 
seinem Nahkampfmesser abzuwehren, nachdem er das 
Lasergewehr entsetzt neben sich auf den Boden geworfen 
hatte. Einen Augenblick später hatte ihm Flavius mit 
einem gewaltigen Hicb den Unterarm abgeschlagen und 
ihm mit einem weiteren den Bauch aufgeschlitzt. 

An dem jungen Kohortenführer drängten sich nun einige 
Dutzend Berufssoldaten vorbei und walzten die Milizsol- 
daten mit Schild und Schwert wie ein Panzer nieder. Der 
wütende Sturmangriff von mehreren Tausend Legionären, 
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die jetzt feuernd vorrückten, rieb die leichtbewaffneten 
Truppen an dieser Stelle des riesigen Schlachtfeldes kurz 
darauf auf und löste eine panikartige Flucht aus. Die 
Transportgleiter hatten sich währenddessen wieder in die 
Lüfte erhoben, um alles um sich herum mit ihren Autoka- 
nonen niederzumähen. 

Die Legionäre nahmen die Verfolgung auf, töteten jeden 
Feind, den sie erwischen konnten. Dann wurde ihr unge- 
stümer Vorstoß von schwerem Geschützfeuer gestoppt 
und mehrere riesenhafte Elefanten tauchten hinter einer 
Hügelkette auf. 

»Lasst euch nicht irritieren! Die Verfolgung wird fortge- 
setzt!«, brüllte Zenturio Sachs, während hinter Flavius 
mehrere seiner Kameraden von Explosionen in Stücke 
rissen wurden und es Rüstungsteile und zerfetzte Glied- 
maßen regnete. 

Doch die Legionäre rannten weiter vorwärts und umring- 
ten vier der Elefanten, auf die nun ganze Schwärme von 
Pila zuflogen. Gegen diese auf kurze Distanz geschleuder- 
ten Geschosse versagen die Deflektorschilde der monströ- 
sen Kriegsmaschinen und unzählige Explosionen brachten 
die stählernen Giganten schließlich ins Wanken. 

Flavius stürmte mit seinen Männern todesmutig auf einen 
der Elefanten zu. Er warf sein Pilum auf die Pilotenkabine 
des gepanzerten Monstrums, die sofort explodierte. Weite- 
re Detonationen erschütterten die Bestie aus Flexstahl und 
irgendwann kippte sie wie ein gefällter Baum zur Seite, um 
gleich noch einen nächsten Elefanten mit sich zu Boden zu 
reißen. 

Zwei weitere der gefürchteten Kriegsmaschinen explodier- 
ten nur wenig später, nachdem die Legionäre panzerbre- 
chende Minen an die Beine der Kampfläufer geheftet und 
diese mit einem weiteren Hagel Pila eingedeckt hatten. 
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Die Milizsoldaten, denen auch zahlreiche Anaurcaner 
gefolgt waren, ergriffen angesichts der Zerstörung von 
gleich vier Elefanten erneut die Flucht und wurden von 
den Transportgleitern und Legionären zu Tausenden 
niedergemacht. Flavius feuerte ununterbrochen, bis sein 
Blaster zu glühen begann. Er sah sich nach Kleitos um, 
doch dieser war irgendwo im Kampfgetümmel ver- 
schwunden. 

»Legionäre halt! Lasst unsere Milizsoldaten und die Freiwil- 
ligen vorrücken! Gute Arbeit, Männer! Zurück zu den 
Gleitern!«, befahl Zenturio Sachs. 

Princeps verschnaufte, schließlich brach er erschöpft 
hinter einigen kleinen Felsen zusammen. Dann schleppte 
er sich völlig außer Atem und schweißgebadet in Richtung 
der Transporter, die die überlebenden Legionäre wieder 
aufnahmen und an einen anderen Frontabschnitt brachten. 
Als sich der junge Soldat schließlich im Rückraum des 
Gleiters umsah, konnte er Kleitos nirgendwo ausmachen. 
Offenbar war Jarostow in einen anderen Transporter 
gestiegen - das hoffte er jedenfalls. 

Mit letzter Kraft riss sich Flavius den Helm vom Kopf und 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er blickte durch 
ein kleines Sichtfenster hinab auf die Erde, wo unzählige 
Milizsoldaten und Freiwillige durch die von den Legionä- 
ren freigekämpfte Lücke in der feindlichen Schlachtforma- 
tion stürmten. 

»Was ist jetzt, Flavius?«, schnaufte plötzlich eine bekannte 
Stimme aus dem Helmlautsprecher. 

»Kleitos?« 

»Ja, sicher! Wer sonst! Wohin bringen die uns jetzt?« 
»Keine Ahnung! Vermutlich noch weiter nach Westen!«, 
antwortete Princeps. Er rang noch immer nach Luft. 
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»Hast du schon Informationen, wie es insgesamt aus- 
sieht?«, fragte Jarostow gehetzt. 

»Nein! Ich kann gerade auch nicht mehr weiterreden. 
Melde mich gleich wieder«, stöhnte der Kohortenführer 
und schaltete die persönliche Helmfunkverbindung zu 
seinem Freund ab. Dann sank er in sich zusammen, um für 
einen Moment die Augen zu schließen. 


Die Tür schob sich mit einem leisen Summen zur Seite 
und Flavius betrat das Krankenzimmetr, in welchem sich 
zwanzig Regenerationstanks befanden. In diesen etwa 
zweieinhalb Metern hohen, zylinderförmigen Behältern 
schwammen die Verwundeten in einer dunkelgelben 
Nährflüssigkeit, wobei ihre nackten Körper durch zahlrei- 
che Sensor- und Injektionskabel mit der Außenwelt ver- 
bunden waren. Princeps stellte sich vor den Tank, in dem 
sein Freund Kleitos behandelt wurde. Fasziniert betrachte- 
te er einen kleinen Heilstrahler, der ruckartig vor Jarostows 
verletzter Schulter hin und her zuckte, während er die 
Wunde mit subatomaren Kurzwellen beschoss. Kleitos 
selbst war narkotisiert; er hatte die Augen geschlossen und 
atmete ruhig in eine Expiratormaske. Dass Flavius ihn 
besuchte, nahm er nicht wahr. 

»Gut, dass du noch da bist, alter Junge, flüsterte Flavius 
mit sanfter Stimme und legte die flache Hand auf die kühle 
Scheibe des Regenerationstanks. 

Kleitos hätte auch tot sein können, dachte sich der junge 
Soldat. Wunden wie diese waren glücklicherweise recht 
leicht zu behandeln, gefährlicher als Blasterstrahlen waren 
vergiftete, zerbröselnde Projektile, die die inneren Organe 
zersetzten oder in blutigen Schleim verwandelten. Doch 
Kleitos hatte Glück gehabt, es war lediglich ein Streif- 
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schuss gewesen. Sie würden ihn schnell wieder gesund 
machen können, daran hatte Flavius keine Zweifel. 
Plötzlich betrat ein Medicus den Raum und ging zu einem 
der Regenerationstanks, um eine Injektionskanüle zu 
kontrollieren. Er sah kurz zu dem Besucher herüber, 
Flavius grüßte höflich. 

»Sind Sie Legionär, junger Mann?«, sprach ihn der Arzt an. 
»Ja, bin ich. Der hier ist mein bester Freund, wollte nur 
mal nach ihm sehen.« 

Der Medicus, ein glatzköpfiger Mann von vielleicht 75 
Jahren, zeigte ein Schmunzeln, das auf Princeps irgendwie 
sardonisch wirkte. 

»Auch Terraner, was?« 

»Ja, aus Hyboran«, erwiderte Flavius. 

»So, so! Ein echter Aureaner aus Hyboran, unser aller 
Wurzel, ganz vorbildlich. Meine Vorfahren sind auch einst 
von Hyboran aus ins All aufgebrochen.« 

»Ahal« 

»Naja, ist natürlich schon Jahrhunderte her. Nicht so 
wichtig. Jetzt sind ja die nächsten Terraner eingetroffen 
und haben uns den Krieg gebracht«, sagte der Thracanos 
missmutig. 

»Ich kann nichts dafür«, verteidigte sich Flavius gegen den 
mehr oder weniger offenen Vorwurf. 

»Wie auch immer, wir Medici können die Helden der 
Schlachtfelder jedenfalls am Ende reparieren, wie? So viel 
hatten wir noch nie zu tun. Manche sind nur noch ein 
Haufen blutiger Organe, da ist dann nichts mehr zu ma- 
chen. Zum Schluss hilft nur noch Malogors Gnade, junger 
Mann«, erklärte der Arzt voller Zynismus. »Aber Ihrem 
Freund geht es gut, der hat nichts Schlimmes. Da brauchen 
Sie sich keine Sorgen zu machen. In diesem Trakt sind nur 
die harmlosen Fälle, verstehen Sie?« 
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»Dann bin ich ja beruhigt.« Flavius versuchte freundlich zu 
wirken, doch der Mediziner sah ihn nur genervt an. 
Schließlich schüttelte er den Kopf, murmelte etwas vor 
sich hin und stapfte daraufhin an Princeps vorbei, um den 
Raum wieder zu verlassen. Der junge Aureaner blickte ihm 
beleidigt nach, die Vorhaltungen des Mannes hatten ihn 
getroffen. 

»Hast du gehört, Kleitos? Wir sind Störenfriede, die man 
lieber loswerden wilk, sagte er. 

Sein Freund schwamm weiter in der Nährflüssigkeit, 
während er mit rasender Geschwindigkeit gesundete. Die 
moderne Medizin machte ihn wieder ganz, nach allen 
Regeln der Kunst. Bald würde er erneut an Flavius Seite an 
der Front stehen und der Krieg würde auch für Kleitos 
weitergehen. Welche Rolle spielte da schon die Meinung 
eines alten Arztes? 


Die Schlacht in der Ebene von Wastenray hatte neun Tage 
gedauert und letztendlich war keine der beiden Seiten als 
eindeutiger Sieger vom Feld gegangen. Nero Poros hatte es 
nicht geschafft, die Loyalistenarmee zu umschließen und 
zu vernichten. Allerdings war auch die Strategie seines 
Gegners Aswin Leukos nur bedingt erfolgreich gewesen, 
obwohl man die linke Flanke des Gegners am Ende 
überrannt und Poros schwere Verluste zugefügt hatte. 
Insgesamt hatte Leukos etwa 350000 Soldaten, einschließ- 
lich der Freiwilligen, verloren, während Poros weit über 
eine Million Tote zu beklagen hatte. Letzterer hatte vor 
allem seine anaureanischen Hilfstruppen und die Leicht- 
bewaffneten ohne Rücksicht gegen die feindlichen Linien 
antennen lassen und sie in pausenlosen Sturmangriffen 
verheizt. Obwohl die schlecht ausgerüsteten und kaum 
ausgebildeten Hilfstruppen nach wie vor als entbehrlich 
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angesehen wurden, erschreckten Poros doch die hohen 
Verluste, die er gegen Leukos Armee hatte hinnehmen 
müssen. Zudem hatte er dessen Streitmacht, trotz deutli- 
cher, zahlenmäßiger Überlegenheit, nicht auslöschen 
können. Nun mussten sich die Streitkräfte der Optimaten 
zunächst selbst zurückziehen, um ihre Reihen mit neuen 
Truppen aus Garthia zu stärken. Damit hatte Poros sein 
militärisches Ziel nicht erreicht, was Aswin Leukos - aus 
dessen eigener Sicht - doch zu einer Art »Sieger« machte. 
Aber auch der terranische General hatte diesmal zahlrei- 
che, erfahrene Legionsveteranen verloren, von einer 
großen Masse aureanischer Kriegsfreiwilliger und Milizsol- 
daten abgeschen. Vor allem die lediglich mit Blastern 
ausgerüsteten jungen Männer aus den Megastädten, die 
sich Leukos in ihrer Verzweiflung angeschlossen hatten, 
waren zu Zehntausenden auf dem Schlachtfeld geopfert 
worden. Jene, die den Kampf überlebt hatten, wurden nun 
so gut es ging weiter ausgerüstet und ausgebildet. 
Letztendlich zogen sich die Loyalisten wieder bis nach 
Lethon zurück, während das Riesenheer der Optimaten bis 
zum Landweg von Hanroy zurückmarschierte und auf 
Verstärkung wartete. Derweil wütete die Hungersnot in 
Groonlandt in einem bisher nie gekannten Ausmaß und 
stürzte die Megastädte ins Chaos. Da nun auch noch die 
Vorräte an Nahrungswürfeln zur Neige gingen, begann ein 
Massensterben, wie es Thracan seit Jahrhunderten nicht 
mehr erlebt hatte. 

Fast zwei Millionen junge Aureaner meldeten sich nach der 
Schlacht von Wastenray bei den Loyalisten, doch diese 
konnten eine so große Anzahl neuer Rekruten überhaupt 
nicht mit Waffen versorgen. Schließlich rüsteten sich 
Hunderttausende hungrige, verzweifelte Männer mit allem 
aus, was sie finden konnten. Manche zogen auch plün- 
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dernd durch den Norden Groonlandts und versuchten auf 
eigene Faust zu überleben. 

Weder Magnus Shivas noch Aswin Leukos hatten die Zeit 
und die Mittel, etwas gegen die sich jetzt ausbreitenden, 
chaotischen Zustände zu unternehmen. Und sie konnten 
es auch nicht verhindern, dass Millionen ihrer Kastenge- 
nossen verhungerten und verdursteten. 

Allerdings gab es in diesen finsteren Tagen auch einen 
kleinen Lichtblick, denn auf der Insel Meshima, östlich von 
Rodlan, verweigerten die Magistraten der beiden größten 
Megastädte, Thalian und Misra, Nero Poros inzwischen 
den Gehorsam und schlugen sich auf die Seite der Loyalis- 
ten. Sie unterstützen schließlich sogar Medios Vaanhuist, 
der nach wie vor nördlich von San Favellas gegen Poros 
Truppen kämpfte, mit einigen Legionen und Milizregimen- 
tern. Magnus Shivas und Aswin Leukos brachen in einen 
regelrechten Jubelsturm aus, als sie die gute Nachricht von 
der anderen Seite des Planeten vernahmen. Nun, so dach- 
ten sie sich, mussten sie ihre offensive Kriegsführung 
fortsetzen, um die Armee der Optimaten endlich in ihre 
Schranken zu weisen. 
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Garthia erwartet uns 


»Du hast eine Varagiarüstung gefunden? Das gibt es doch 
nicht!«, stieß Flavius aus und sah seinen Freund Kleitos 
ungläubig an. 

»Ja, in den Ruinen von Beruin. Kein Witzl«, antwortete 
dieser grinsend. 

»Wahnsinn!« 

»Die hatte Härte 215 und Festigkeit 380, mein Lieber.« 
»Festigkeit 380?« 

»Ja! Im Ernstl« 

Princeps musste Kleitos Respekt zollen und sagte: »Mein 
Farancu hatte meistens nur so eine normale Plattenrüs- 
tung.« 

»Ach, die kannst du doch vergessen, Flavius.« 

»Eine Varagiarüstung mit Festigkeit 380! Damit ist er ja 
beinahe unverwundbar.« 

»Das war reines Glück. Aber in den Ruinen von Beruin 
findet man eine Menge tolles Zeug. Da habe ich auch den 
Stein von Vildan dem Weisen gefunden, erklärte Jarostow 
stolz. 

»Den Stein von Vildan dem Weisen?« Flavius konnte es 
kaum glauben. 

»Ja, damit hatte mein Farancu »Überragendes Wissen« und 
eine Reihe weiterer Spezialfertigkeiten.« 

»Die Ruinen von Beruin! Bei Malogor! Da kommen doch 
die ganzen niederen Dämonen, oder?« 

»Richtig! Das ist dieser Level. Da wimmelt es von den 
Soldaten der Loge. So heißen diese Monster. Aber mein 
Farancu war nachher auf Stufe 112. Da hat er die mit 
Leichtigkeit fertiggemacht.« 

Flavius nickte. »Klar, mit einer Varagiarüstung ...« 
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»Und mit dem Zauberschwert von Belarush. Das ist auch 
eine heftige Waffe. Die bekommt Farancu, nachdem er 
Vildan den Weisen befreit hat«, bemerkte Kleitos. 

»Weiß ich doch. Ich habe »Farancu Collas II« auch ewig 
gespielt. Das waren noch Zeiten, was?« 

»Es ist eines der besten Halo-Spiele, die es jemals gegeben 
hat. Das hat einen richtigen Suchtfaktor.« 

»Wem sagst du das, Kleitos? Wem sagst du das ...?« 

»Aber der letzte Level ist am schwersten«, erinnerte sich 
Jarostow. 

»Da muss man in die dunkle Pyramide rein, nicht wahr?« 
»Ja, genau! Diesen Level meine ich! In Noj Jook, der 
Hauptstadt der Logendämonen. Da kommen Gegner ohne 
Ende. Aber mit einem Farancu auf Stufe 112 ist das 
irgendwann kein Problem mehr«, erzählte der Legionär aus 
Wittborg. 

»Wie lange hast du denn mit deinem Helden gespielt, bis er 
so gut geworden ist?«, wollte Flavius wissen. 

»Bestimmt drei oder vier Jahre. Ich habe »Farancu Collas 
ll« fast jeden Tag stundenlang gezockt«, antwortete Klei- 
tos. 

»Das ist der Vorteil, wenn man ewig arbeitslos ist, wie? Da 
hat man viel Zeit!«, meinte Princeps. 

Sein Freund verzog das Gesicht. »Sehr witzig, Alter!« 
»Varangiarüstung mit Festigkeit 380! Das ist doch krank, 
Kleitos!« 

»Ich habe es auch mal mit Bauma dem Hünen versucht, 
aber Farancu ist doch der einzig wahre Heldencharakter«, 
gab Jarostow zurück. 

»Sehe ich auch so. Bauma ist nicht schlecht. Vor allem 
seine Knüppelattacke ist heftig, aber Farancu kann jede 
Fertigkeit erlernen. Er ist einfach besser, keine Frage.« 
»Mein Reden, Princeps! Mein Reden!« 
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»Hast du auch den »Segen des Arter« gehabt?« 

»Klar! Der ist doch Standard, Flavius!« Kleitos winkte 
lächelnd ab. 

»Standard? Der ist verdammt gut.« 

»Der ist schon nicht schlecht, aber du findest nachher 
noch bessere Sachen. Das »Heilige Buch der Rus« ist der 
Hammer. Kennst du das?« 

»Das hat dein Farancu auch gehabt?« Flavius riss ungläubig 
die Augen auf. 

»Aber sicher! Das heilige Buch von Artur dem Großen. 
Das findest du, wenn du auf den Inseln von Angla warst 
und den obersten Logendämon besiegt hast«, erläuterte 
Jarostow und erwies sich endgültig als Experte für Halo- 
Simulationsspiele. 

»Damit hat Farancu Zugriff auf eine Menge mächtiger 
Zaubetsprüche. Ich habe das Buch allerdings nie gefunden. 
Aber ein Bekannter von mir hat »Farancu Collas II« auch 
jahrelang gespielt. Sein Held war sogar auf Stufe 134«, 
sagte Flavius. 

»Stufe 134? Was?«, rief Kleitos verstött. 

Bevor Flavius etwas erwidern konnte, tippte ihm plötzlich 
Zenturio Sachs auf die Schulter. Der junge Legionär drehte 
sich mit fragendem Gesichtsausdruck um. 

»Ich hoffe, ich darf euer hochinteressantes Gespräch 
einmal kurz unterbrechen, Männer. In zwei Stunden ist 
Abmarsch. Dann geht es nach Ratium. Leukos hat ange- 
ordnet, dass wir jetzt in Richtung Garthia marschieren«, 
erklärte Sachs und grinste. 

Flavius und Kleitos antworteten ihm mit einem wenig 
begeisterten Nicken. Der hünenhafte Zenturio ging wieder 
davon. 

»Mein Farancu hatte damals übrigens die »Atomfaust des 
Arter« und war auf Stufe 141!«, rief Sachs den beiden noch 
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lachend hinterher und verschwand dann. Die beiden 
Legionäre starrten einander mit offenen Mündern an. 

»Die »Atomfaust des Arter«? D...das ist die mächtigste 
Waffe im ganzen Spiel! Bei Malogor!«, stammelte Kleitos, 
während Flavius nichts mehr zu sagen wusste. 


Princeps betrachtete den riesigen Bildschirm, der in einigen 
hundert Metern Entfernung in der Luft flimmerte und das 
Gesicht des Oberstrategos zeigte. Vor, hinter und neben 
ihm standen seine Kameraden, Abertausende schwerge- 
panzerte Legionäre in polierten Vollkörperrüstungen, die 
Schilde vor sich auf den Boden gestellt und die Blaster in 
den Händen. Überall ragten die goldenen Feldzeichen der 
Kohorten und die rot leuchtenden Legionsstandarten aus 
der stählernen Masse der Helme heraus. Es war ein impo- 
santes Bild, das den jungen Kohortenführer hier umgab. 
Aswin Leukos hatte seine Armee antreten lassen. 

»Garthia erwartet uns, meine tapferen Soldatenk, rief der 
terranische Feldherr und sah mit ernster Miene auf seine 
Legionäre, Milizsoldaten und die zahllosen Freiwilligen 
herab. 

»Dank der großen Opfer, die ihr auf den Feldern von 
Wastenray gebracht habt, haben wir jetzt endlich die 
Möglichkeit, den Krieg zu unseren Feinden zu tragen. 
Nero Poros hat uns von Anfang an unterschätzt. Er hat 
sich in meiner und eurer Hartnäckigkeit getäuscht. Bald 
werden wir vor seiner Haustür stehen, um ihn und seine 
Verräterbrut endgültig zu vernichten. 

Ich weiß, dass uns harte Zeiten bevorstehen und wir noch 
große Entbehrungen auf uns nehmen müssen, bis Thracan 
endlich wieder frei und die Saat des Hochverrats beseitigt 
ist. Aber denkt immer daran, dass man euch eines Tages 
als die Retter des Imperiums feiern wird. Wir sind die 
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Einzigen, die die wahre Fratze des Verbrecherarchons Juan 
Sobos und seine zerstörerischen Pläne vollständig erkannt 
haben. Wir sind die Einzigen, die noch Widerstand gegen 
die Auflösung der heiligen Ordnung des Goldenen Reiches 
leisten und damit die Zukunft unserer Kaste, unserer 
Kinder und Enkel bewahren.« 

Kleitos, der neben Flavius stramm stand, murmelte diesem 
etwas zu, doch der Kohortenführer verstand ihn nicht. 
»Was hast du gesagt?«, zischte er leise und bewegte dabei 
kaum die Lippen. 

»Ich frage mich langsam, was Leukos eigentlich vorhat. 
Will er irgendwann das ganze Imperium erobern, flüster- 
te Jarostow. Für einen kurzen Moment drehte er sich 
Flavius zu. 

»Nicht jetztl«, gab dieser genervt zurück und starrte weiter 
auf den holographischen Bildschirm. 

»Inzwischen erkennen immer mehr unserer aureanischen 
Kastengenossen, wer die wahren Feinde des Reiches sind. 
Ich sche hier so unendlich viele Freiwillige vor mir. Junge 
Männer edelster Art, welche entschlossen die Waffen in 
die Hände genommen haben, um Poros und seinen Opti- 
maten zu zeigen, dass wir Aurcaner noch lange nicht alle 
fett, feige und faul geworden sind. Nein, wir schen nicht 
tatenlos dabei zu, wie der falsche Imperator und seine 
Bande von Hochverrätern unsere Zukunft rauben. 

Ich bin so unendlich stolz auf euch, meine Brüder. Wie 
sehr habt ihr mein Herz erfreut, als ihr in so großer Zahl 
gekommen seid, um diesen Freiheitskampf gegen die 
optimatischen Tyrannen zu unterstützen«, sprach der 
Heerführer und gestikulierte herum. 

»Bla, bla, bla...«, brummte Jarostow. Flavius schwieg und 
ignorierte seinen Freund. 
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»Dott liegt Garthia! Dort bunkert der Verbrecher Poros 
Millionen und Abermillionen Tonnen Nahrungsmittel, 
während unsere Brüder und Schwestern in Groonlandt 
elendig verhungern. Aber ich verspreche euch, dass wir 
bald alle wieder Lebensmittel und Wasser in Hülle und 
Fülle haben werden, wenn wir den Zentralkontinent 
endlich erreichen. Dafür aber müssen wir dem Feind jetzt 
mit aller Entschlossenheit entgegentreten und die Pforte 
von Hanroy unter unsere Kontrolle bringen. Dann steht 
uns der Weg freil Dann können wir uns holen, was uns 
rechtmäßig zusteht! Und dann werden wir auch die Verrä- 
ter in den Staub werfen und ihre Herrschaft aus Lüge und 
Terror für immer beenden« 

Flavius bekam einen leichten Stoß in die Seite. Kleitos 
schien langsam unruhig zu werden. Er verdrehte die Augen 
und sagte: »Hoffentlich ist der gleich mal fertig ...« 

»Sei jetzt endlich stilll«, knurrte Princeps ärgerlich und sah 
seinen Gefährten mit stechendem Blick an. 

Die Rede des terranischen Generals dauerte noch eine 
ganze Stunde und der Heerführer versprach seinen ver- 
sammelten Truppen Glück und Seligkeit in einem neuen, 
freien Thracan, wo es keinerlei Hunger und Elend mehr 
geben würde. Dass er allerdings plante, den Kampf gegen 
Juan Sobos vom Proxima Centauri System aus weiterzu- 
führen und er tatsächlich vorhatte, nach seinem Sieg als 
nächstes ins Sol-System vorzustoßen, deutete er lediglich 
in einigen Nebensätzen an. 

Dieser Bruderkrieg war noch lange nicht gewonnen und 
Nero Poros militärisch keineswegs am Ende, obwohl ihn 
die Schlacht von Wastenray zunächst geschwächt hatte. 
Flavius wusste tief im Inneren, dass der Obetstrategos sie 
eines Tages in noch viel größere und schrecklichere 
Schlachten führen würde. Thracan war lediglich die Ge- 
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burtsstätte eines gewaltigen Machtkampfes und das hier 
wat nur der Gebuttskrieg, dessen war sich Princeps be- 
wusst. 


Das schmale Gesicht des Statthalters war zu einer verstei- 
nerten Maske erstarrt. Poros ließ seinen zornigen Blick 
über die ängstlichen Gesichter seiner Berater und Legions- 
führer wandern. 

»Sie versuchen tatsächlich nach Garthia vorzudringen! Wer 
hätte das gedacht?«, knurrte er grimmig. 

»Hert, Verstärkungen von Crixus und Glacialis, wie auch 
aus Rodlan, sind bereits im Anmarsch. Wir werden unsere 
Armee wieder mit neuen Soldaten auffüllen und dann ...«, 
stammelte einer der Würdenträger, doch der Optimaten- 
führer fiel ihm ungchalten ins Wort. 

»Habe ich Euch die Erlaubnis zu sprechen erteilt?«, zischte 
er und ging einen Schritt auf den Mann zu. 

»Nein, Herr! Ich bitte um Vergebung, Exzellenzk«, gab 
dieser kleinlaut zurück. 

»Dann schweigt Euch aus!« 

»Ja, Herr!« 

Wütend tigerte der Optimatenführer durch den Raum und 
murmelte leise vor sich hin, während ihn seine Getreuen 
schweigend betrachteten. 

»Wastenray hätte nicht passieren dürfen! Wir haben viel zu 
viele wertvolle Soldaten verloren und die Loyalisten nicht 
vernichten können! Damit habe ich nicht gerechnet!«, 
schtie er dann. 

Keiner der Anwesenden wagte, auch nur ein Wort zu 
sagen. Poros rannte auf sie zu und brüllte sie an. »Und von 
euch hat niemand eine Meinung dazu?« 

Ein ergrauter Senator aus der Optimatenfraktion meldete 
sich schüchtern zu Wort; der Statthalter nickte. 
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»Es wird kein Weg daran vorbeiführen, neue Truppen 
auszuheben. Vielleicht sollten wir noch mehr Anaureaner 
rekrutieren«, meinte er. 

»Die Ungoldenen haben sich als völlig unzuverlässig 
erwiesen. Außerdem wird es zunehmend schwerer, sie für 
unsere Sache zu gewinnen, nachdem bereits solche Massen 
von ihnen auf den Schlachtfeldern geblieben sind«, ent- 
gegnete Poros. 

»Aber Ihr glaubt doch nicht, dass es die Loyalisten eines 
Tages bis nach Garthia oder gar Remay schaffen können, 
oder?«, fragte einer der Palastdiener verunsichert. 

»Das kann ich mir nicht vorstellen! Außerdem wird Leukos 
Heer bald Versorgungsprobleme haben! Dennoch war 
Wastenray eine Niederlage für uns! Wir hätten Leukos 
nicht in die Falle gehen dürfen! Er ist ein erfahrener 
Heerführer, der uns ins Messer hat laufen lassen! Ich 
verlange von meinen Generälen ein bedachteres Vorgehen. 
Wenn wir nicht aufpassen, dann kann uns der Feind eines 
Tages das Genick brechen!«, schrie Poros mit hochrotem 
Kopf. 

Seine Getreuen schwiegen und schienen zu warten, bis sich 
der aufbrausende Politiker wieder einigermaßen gefasst 
hatte. 

»Da wäre noch etwas, Eure Exzellenz!«, bemerkte einer der 
Würdenträger mit zitternder Stimme. 

»Was?«, schnaubte der Statthalter zurück. 

»Heute Morgen habe ich eine Nachricht aus Khonum 
bekommen. Eine große Masse von Ungoldenen hat das 
ihnen zugewiesene Gebiet im Südwesten Garthias verlas- 
sen und bewegt sich auf Khonum zu. Die dortige Bürger- 
schaft fürchtet nun Ausschreitungen und Plünderungszüge 
der Anaureaner. Diese haben die Megastadt schon beinahe 
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erreicht und Khonum hat keine automatisierten Schutzvort- 
richtungen ...« 

»Was sagt Ihr da?« Poros Gesichtsfarbe wechselte wieder 
von rot zu weiß. 

»Die Aureaner von Khonum verlangen in einer offiziellen 
Petition, dass Ihr mit Euren Truppen für ihre Sicherheit 
garantiert und die Anaureanerhorden von der Stadt fern- 
haltet. Anderenfalls ...«, stammelte der Diener. 
»Anderenfalls geschieht was?«, grollte der Optimatenfüh- 
rer. 

»Der Magistrat von Khonum hat angekündigt, dass er 
Aswin Leukos unterstützen wird, wenn Ihr Euch als 
unfähig erweist, die Bevölkerung der Stadt vor den Ungol- 
denen zu schützen«, fuhr der Berater fort. 

»Was maßt sich dieser Mann an?«, kreischte Poros außer 
sich und warf die Arme in die Höhe. 

»Ihr müsst etwas tun, Herr, sonst werden wir uns bald in 
einer furchtbaren Lage befinden«, mischte sich einer der 
Senatoren ein und sah den Statthalter besorgt an. 


Sieben Millionen aureanische Bürger hatten sich Aswin 
Leukos inzwischen angeschlossen und zogen in gewaltigen 
Heereszügen nach Süden. Der terranische General hatte 
einen Teil von ihnen noch mit Waffen ausrüsten können, 
doch die breite Masse der Freiwilligen marschierte teilweise 
mit Knüppeln, Äxten oder zusammengeschusterten 
Schusswaffen in Richtung des Landweges von Hanroy. Es 
warten verzweifelte, ausgehungerte Gestalten, die inzwi- 
schen zu allem bereit waren und sich ohne zu zögern auf 
den Gegner warfen, in der Hoffnung, endlich Garthia zu 
erreichen und irgendwo etwas zu essen zu finden. 

Leukos hatte alle, die nicht wenigstens mit Blastern oder 
Lasergewehren ausgerüstet waren, von seiner eigentlichen 
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Armee getrennt, damit sie diese bei ihrem Vorstoß nicht 
behinderten. So entwickelte sich der Marsch der aureani- 
schen Kriegsfreiwilligen schnell zu einem allgemeinen 
Plünderungszug. 

Schließlich erreichte die riesige Menschenmasse die Mega- 
städte Cnexgrad und Keragrad, wo alles in einem blutigen 
Chaos gipfelte. Die Einwohner der selbst von der Hunger- 
katastrophe gepeinigten Metropolen erhoben sich im 
Verlauf der Unruhen gegen ihre Magistraten, stürmten ihre 
Residenzen und erschlugen sie, weil sie sich geweigert 
hatten, die Tore der Städte für die Loyalisten zu öffnen. 
Am Ende fielen die Aureaner übereinander her oder 
bekriegten sich mit den vor den Megastädten lagernden 
Horden hungriger Freiwilliger. Hunderttausende von 
imperialen Bürgern töteten sich gegenseitig, während 
Cnexgrad und Keragrad geplündert und verwüstet wurden. 
Goldene Menschen, die im Wohlstand und im Lichte einer 
vergeistigten Kultur aufgewachsen waren, schlugen einan- 
der die Schädel für die letzten Nahrungswürfel ein. Sie 
kannten am Ende weder Freund noch Feind und ermorde- 
ten ihren Nachbarn genau wie den fremden Plünderer, 
wenn es um das eigene Überleben ging. 

Aswin Leukos schickte daraufhin einige seiner Legionen 
nach Cnexgrad, um die Stadt zu besetzen und die Ordnung 
wiederherzustellen. Wenig später war auch Keragrad unter 
der Kontrolle seiner Soldaten, was nichts daran änderte, 
dass weiterhin Millionen Aureaner verhungerten oder sich 
mit letzter Kraft nach Garthia durchzuschlagen versuch- 
ten. Jene, die den Landweg von Hanroy überqueren 
wollten, wurden von Poros Soldaten gnadenlos zusam- 
mengeschossen. 

Die Anaureaner von Macpolis, im Südosten von Groon- 
landt, die von Poros noch immer notdürftig mit Nah- 
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rungsmitteln versorgt wurden, schlossen sich ihm nun in 
großer Zahl an und bildeten ebenfalls riesige, bewaffnete 
Horden. Sie zogen zu Hunderttausenden nach Westen und 
wurden durch weitere Miliztruppen aus Levnatium unter- 
stützt. Hierbei hinterließen sie eine breite Spur der Ver- 
wüstung und zogen plündernd, mordend und vergewalti- 
gend entlang der Südküste. 

Indes griffen etwa fünf Millionen aureanische Freiwillige 
die nördlich des Landweges von Hanroy stehende Haupt- 
armee des Poros auf eigene Faust an und versuchten bis 
nach Garthia zu kommen. Todesmutig, doch unzureichend 
bewaffnet, vollkommen unorganisiert und nur von Hunger 
und Verzweiflung getrieben, stürmten sie auf die Stellun- 
gen der Optimatenarmee zu und wurden in einem tagelan- 
gen Gemetzel in Massen getötet. Dennoch gelang es ihnen 
aufgrund ihrer schieren Anzahl, die Streitmacht des Poros 
zurück nach Ratium zu drängen. Weitere Scharen halb 
verhungerter Aureaner aus Cnexgrad und Keragrad folgten 
ihnen und attackierten Poros Streitmacht ebenfalls. 

Leukos hingegen nutzte die Gunst der Stunde, gab seiner 
regulären Armee den Befehl zum Vormarsch und dutch- 
brach die Verteidigungslinie der Optimaten westlich von 
Levnatium. Jetzt versuchte er ebenfalls bis nach Garthia 
vorzustoßen. 

Flavius und Kleitos sollten den Anblick der zahllosen 
Toten, die die Pforte von Hanroy übersäten, niemals 
vergessen. Sie erreichten schließlich den Landweg, der 
Groonlandt und Garthia miteinander verband, nachdem 
sie tagelang über ein endlos erscheinendes Leichenfeld 
matschiert waren. Dennoch hatten sie es nun bis hierher 
geschafft, was ohne das gewaltige Opfer der aufständi- 
schen, zu allem bereiten Aureaner niemals möglich gewe- 
sen wäre. 
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Währenddessen war die von Medios Vaanhuist gehaltene 
Megastadt Thracan Urbia von Poros Legionen erobert und 
zum größten Teil zerstört worden. Der treue Verbündete 
von Aswin Leukos und Magnus Shivas hatte sich kurz vor 
dem Fall der Metropole das Leben genommen, um sich 
selbst den qualvollen Tod am Kreuz zu ersparen. Sämtli- 
che Männer seines Führungsstabes, die den rachsüchtigen 
Legionären des Poros in die Hände gefallen waren, wurden 
dagegen ohne Mitleid zuerst geblendet und anschließend 
gekreuzigt. Leukos, Shivas und ihre Verbündeten reagier- 
ten mit Trauer und Entsetzen auf die Nachricht vom Fall 
Thracan Urbias und des Todes ihres treuen Kampfgefähr- 
ten Medios Vaanhuist. Es war für die Loyalisten ein 
schwerer Rückschlag. 

Zuletzt kamen auch noch die beiden mächtigen Lictor 
Schlachtschiffe Polemos und Lichtweg zum Einsatz, denn 
30 leichte Raumkreuzer hatten sich von Glacialis aus 
erhoben, um auf Befehl des Poros die Megastädte Lethon, 
Niffelheim und Karpheim mit Magmabomben zu vernich- 
ten. Doch Leukos reagierte sofort und schickte ihnen seine 
letzten beiden Riesenschiffe entgegen, um sie kurz vor 
Thracan abzufangen. Die Lichtweg und die Polemos, 
wobei Letztere noch über zwei Novatorpedos verfügte, 
lieferten sich ein erbittertes Raumgefecht mit den angrei- 
fenden Kreuzern, zerstörten 17 von ihnen und zwangen 
sie am Ende zum Rückzug nach Glacialis. Beide Lictor 
Schlachtschiffe wurden bei diesem Kampf allerdings 
schwer beschädigt und mussten anschließend erst einmal 
repariert werden. Nun war der Kampf um das Proxima 
Centauti System endgültig in eine neue Phase eingetreten. 


Die Begegnung mit Eugenia hatte Flavius regelrecht 
beflügelt und ihm Kraft gegeben. Seine depressive Stim- 
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mung, die angesichts des tausendfachen Leides, das ihn 
umgab, in den letzten Wochen stetig angewachsen war, 
hatte sich für einen Moment verflüchtigt. Doch dieser 
immer grausamer werdende Krieg ließ dem jungen Aurea- 
ner kaum mehr Zeit für Freude oder Zuversicht, denn 
Aswin Leukos hatte seiner Armee den Befehl gegeben, den 
Landweg von Hanroy zu überqueren. Ratium, die erste 
Megastadt in Garthia, welche den Ausgang der Pforte wie 
eine Festung bewachte, sollte anschließend belagert wer- 
den. Gefolgt von Hunderttausenden Freiwilligen, griff 
Leukos Streitmacht das Heer des Poros nördlich der 
Metropole an und es kam zu einem weiteren, blutigen 
Zusammenstoß. 

Die Soldaten der 562. Legion, jene kleine Schar aus inzwi- 
schen kampfgestählten Legionsveteranen, wurden in einen 
weiteren Sturmangriff geschickt und erlebten erneut ein 
schreckliches Gemetzel. Der Landweg von Hantoy, der 
Groonlandt und Garthia wie eine Brücke verband, war 
bald mit Strömen aus aureanischen Freiwilligen, die sich 
vor Hunger, Durst und Verzweiflung oft in rasende Ber- 
serker verwandelten, verstopft. Sie stürmten in endlosen 
Massen auf die die Pforte versperrenden Truppen des 
Potos zu und wurden in so gewaltiger Zahl niedergemacht, 
dass die nachrückenden, regulären Verbände der Loyalis- 
tenarmee über kilometerlange Teppiche aus Toten vorrü- 
cken mussten. 

Wo die ausgehungerten Freiwilligen jedoch die feindlichen 
Stellungen erreichten, da wüteten sie mit ähnlicher Grau- 
samkeit wie die anaureanischen Hilfstruppen. Sie erschos- 
sen und erschlugen jeden, der sie am Übergang nach 
Garthia zu hindern versuchte, und manche von ihnen 
kämpften sogar noch mit schwersten Verletzungen weiter. 
Wo sich die aureanischen Freiwilligen und die bewaffneten 
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Ungoldenen auf dem Schlachtfeld begegneten, metzelten 
sie sich gegenseitig mit besonderem Hass nieder, wobei 
vom Blaster bis zum tostigen Messer alles eingesetzt 
wurde, was eine Faust greifen konnte. 

Schließlich folgte Leukos reguläre Armee und griff die 
Verteidigungslinien der Optimaten an. Schwere Panzerver- 
bände schossen und walzten alles um sich herum nieder, 
riesige Elefanten verwüsteten die Umgebung mit ihren 
verheerenden Waffen und gepanzerte Legionärskohorten 
bewarfen einander mit Wolken aus Wurfspeeren, um 
anschließend mit dem Gladius in den Nahkampf zu stür- 
men. 

Flavius entrann dem Tod diesmal erneut nur um Haares- 
breite. Seine Kohorte musste sich vor der feindlichen 
Übermacht zurückziehen und wurde im Gewitter des 
Abwehrfeuers furchtbar dezimiert. Princeps wurde im 
Zuge dieses mörderischen Sturmangriffs von einem 
Blasterschuss am Oberarm verletzt und erlitt schwere 
Verbrennungen. 

Und auch Kleitos überlebte die Schlacht nur durch eine 
gehörige Portion Glück. Er wurde von einem explodieren- 
den Pilum fortgeschleudert und brach sich bei dem Sturz 
fast das Genick. Lediglich seinem Schild aus Flexstahl, das 
er in diesem Moment instinktiv hochgerissen hatte, war es 
zu verdanken gewesen, dass er von dem tödlichen Ge- 
schoss nicht in Stücke gerissen worden war. Zwar hatte 
sich das Schild dabei in ein halb geschmolzenes, verdrehtes 
Stück Metall verwandelt, doch Jarostow lebte noch. 

Die nördlich von Ratium auf dem Landweg von Hanroy 
ausgetragene Schlacht endete schließlich unentschieden. 
Beide Seiten hatten sich erneut schwere Verluste zugefügt, 
doch keine der Parteien war eindeutig als Sieger hervorge- 
gangen. Allerdings hatten Poros Truppen Leukos Armee 
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daran hindern können, nach Garthia einzudringen, was die 
Lage für die Loyalisten immer verzweifelter werden ließ. 
Die Hungersnot, welche vor allem den Norden von 
Groonlandt heimsuchte, hatte bereits viele Millionen 
Menschenleben gekostet und inzwischen starben täglich 
Hunderttausende an den Folgen der Katastrophe. Doch 
Nero Poros hielt den thracanischen Nordkontinent noch 
immer in einem eisernen Würgegriff und ließ auch weiter- 
hin sämtliche Nahrungsmitteltransporte nach Groonlandt - 
von einigen Ausnahmen abgeschen - unterbinden. 

Es war mittlerweile so schlimm geworden, dass die Mega- 
städte Lethon, Niffelheim und Karpheim zu grauen Orten 
des Leids geworden waren. Die öffentliche Ordnung war 
längst zusammengebrochen, während Raub, Plünderung, 
Mord und Totschlag die riesigen Metropolen erschütterten. 
An anderen Orten Groonlandts sah es ähnlich düster aus. 
Letztendlich versuchten sogar mehrere Tausend hungrige 
Aureaner die Vorratslager von Leukos Armee, die der 
Oberstrategos schon zu Beginn der Hungerkrise in weiser 
Voraussicht rund um Lethon hatte anlegen lassen, zu 
erstürmen. Doch der Oberstrategos griff entschlossen 
dutch; er ließ die vor Hunger rasende Menschenmenge 
von seinen Soldaten zusammenschießen. Es war eine 
furchtbare Tragödie, die nicht nur Flavius und Kleitos 
zutiefst schockierte. Allerdings waren die Soldaten der 562. 
Legion von Terra glücklicherweise nicht nach Lethon 
abkommandiert worden, um die Hungerrevolte niederzu- 
werfen und ihre eigenen Kastengenossen zu töten. Das 
erledigten ihre Kameraden. 

Und während Leid und Verzweiflung Millionen Aureaner 
in Groonlandt heimsuchten, es zu Chaos, Anarchie und 
teilweise sogar zum Kannibalismus kam, verhatrten die 
Streitkräfte der verfeindeten Bürgerkriegsparteien in ihren 
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Positionen und warteten. Aswin Leukos lief jedoch, im 
Gegensatz zu seinem Gegner, langsam die Zeit davon, 
denn die Hungerkrise war inzwischen so schrecklich 
geworden, dass sie nun auch auf seine Armee überzugrei- 
fen drohte. Die Loyalisten mussten es bis nach Garthia 
schaffen, sonst gab es keine Hoffnung mehr. Poros Trup- 
pen hingegen mussten aus der Reserve gelockt werden. Ein 
anderer Ausweg war nicht mehr geblieben. Ansonsten 
würden Hunger und Durst am Ende auch die Armee des 
Oberstrategos in die Knie zwingen. 


Während sich die Situation auf T'hracan zuspitzte und der 
Bürgerkrieg zu einem noch größeren Moloch heranwuchs, 
veränderte sich das Gesicht des Goldenen Reiches weiter. 
Mehr und mehr Kolonialplaneten des terranischen Impeti- 
ums erreichte die Nachricht, dass ein neuer Archon den 
Thron in Asaheim bestiegen hatte. Da manche planctare 
Gouverneure aber nicht einmal viel von Credos Platon 
gewusst hatten, war ihnen auch der Name Juan Sobos 
kaum ein Begriff. Das galt zumindest für jene Systemstatt- 
halter und Planetenverwalter, die in einiger Entfernung zu 
Terra die ihnen unterstellten Koloniewelten regierten. 
Jedenfalls waren viele von ihnen recht verwundert, dass 
nun, nach Platon, genau die gegenteiligen Befehle von 
dessen Nachfolger erteilt wurden. Dennoch mussten sie 
gehorchen und die meisten von ihnen erfüllten die Vorga- 
ben des neuen Kaisers ohne sie zu hinterfragen. 

Von dem auf Thracan ausgebrochenen Bürgerkrieg zwi- 
schen den Loyalisten und Optimaten sollten zunächst nur 
die Planeten in der Nähe des Proxima Centauri Systems 
etwas erfahren, denn es dauerte mehrere Jahre, bis der 
Hilferuf des Potos sie erreichte. Hier und da, etwa im 
benachbarten Heel-System, stellten die kaiserlichen Ver- 


178 


walter halbherzig einige Legionen auf, um Nero Poros zu 
unterstützen. Doch bis ihre Truppen das Proxima Centauri 
System erreichten, sollte wiederum einige Zeit vergehen. 
Gegen den neuen Archon auf Terra und dessen Politik 
regte sich jedoch so gut wie nirgendwo Widerstand. Es war 
so wie immer; man nahm die Anweisungen des Imperators 
auf den Koloniewelten zur Kenntnis und befolgte sie. Und 
selbst wenn einer der planetaren Gouverneure mit den 
neuen Vorgaben nicht einverstanden war, so beugte er sich 
doch, denn die grausamen Bilder aus San Favellas, die 
Berge verbrannter Leichen und der Wald der Gekreuzigten 
rund um die Slumstadt, hatten inzwischen ebenfalls ihren 
Weg durch das All gemacht und zeigten den Kolonisten, 
dass das Goldene Reich nach wie vor gewillt war, Rache an 
Abweichlern zu nehmen. Allen war klar, dass Terra wieder 
hart geworden war und seine Soldaten notfalls durch das 
All schickte, um den Kolonien die Ordnung des Imperi- 
ums aufzuzwingen. 

Selbst wenn es Jahre oder gar Jahrzehnte dauerte, bis 
Terras Kriegsflotten eine rebellische Welt erreichten, so 
würde der Hammer des Goldenen Reiches dennoch auf 
jene niedergehen, die sich der Fürsorge von Mutter Erde 
zu entziehen versucht hatten. Nichts machte dies deutli- 
cher als die Bilder des zerstörten San Favellas. 


Das Gesicht von Aswin Leukos erschien auf dem in der 
Luft flackernden Bildschirm und der Oberstrategos be- 
grüßte Nero Poros mit der angemessenen Höflichkeit, die 
bei einer Konversation zwischen zwei Nobilen üblich war. 
Allerdings schien er sich regelrecht zu quälen, was seine 
verkrampften Gesichtszüge verrieten. Der thracanische 
Optimatenführer starrte den Terraner mit finsterem Blick 
an und verschränkte die Arme vor der Brust. 
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»Was wollt Ihr, General?«, knurrte er. 

»Ich suche das Gespräch mit Euch und möchte mich 
bemühen, unseren Konflikt friedlich zu beenden«, erklärte 
Leukos. 

Poros schob die Augenbrauen nach oben und lächelte 
herablassend. Dann erwiderte er: »Plagt Euch inzwischen 
der Hunger, General? Oder was bewegt einen eingefleisch- 
ten Altaureaner wie Euch dazu, mich derart unchrenhaft 
um Frieden anzubetteln?« 

Leukos schüttelte den Kopf. »Es ist nicht unchrenhaft, 
wenn man die Leben von vielen Millionen Menschen 
retten will. Mein Angebot steht, Statthalter. Glaubt mir, ich 
bin froh, wenn dieser unsinnige Krieg endlich zu Ennde ist.« 
»Ihr seid froh, General. Das kann ich mir vorstellen«, 
höhnte Poros. 

»Es sind doch auch Eure Kastengenossen, die in Groon- 
landt mittlerweile in Massen sterben. Warum lasst Ihr sie 
so leiden?«, fragte der Oberstrategos und klang beinahe 
demütig. 

Sein Gegner lachte laut auf, klatschte dabei in die Hände. 
Dann winkte er ab. »Der große General stellt Fragen, die 
so dumm sind, dass sie selbst ein Kind nicht stellen würde! 
Warum? Um Verräter wie Euch endlich zu vernichten!« 
»Dafür wird keine Hungerkatastrophe mehr notwendig 
sein, Statthalter. Wir sind inzwischen bereit mit Euch zu 
verhandeln und Friedensbedingungen auszuarbeiten«, 
antwortete Leukos, wobei er den Blick senkte. 
»Verhandeln, Oberstrategos?« 

»Jal« 

»Warum sollte ich mit Euch verhandeln?« 

»Um Millionen Menschenleben zu retten.« 

Poros klatschte erneut in die Hände und fasste sich an den 
Kopf. »Leukos der Friedensapostell Lasst mich raten, 
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General, euren Soldaten geht das Essen aus. Die wackeren 
Kämpfer haben knurrende Mägen und der altaureanische 
Kampfgeist schwindet dahin ...« 

»Mir geht es um meine Kastenbrüder, Statthalter. Ich kann 
nicht länger dabei zusehen, wie sie sterben«, sagte Leukos 
kleinlaut. 

»Dann schaut doch weg! In San Favellas habt Ihr doch 
auch weggeschaut! Allerdings habt Ihr es diesmal nicht mit 
ein paar Ungoldenen zu tun, die nur Knüppel in den 
Händen halten, Obetstrategos«, entgegnete Poros voller 
Verachtung. 

Sein Gesprächspartner zögerte für einen Moment, wobei 
er betreten zu Boden sah. 

»Dürfen wir Euch um Frieden bitten, Statthalter?«, fragte 
Leukos leise. 

Poros drehte sich zu einigen Senatoren aus seiner Optima- 
tenfraktion um. Dann deutete er auf den Bildschirm vor 
sich. 

»Das ist der große Altaureaner Aswin Leukos! Plötzlich 
will er Frieden!«, meinte er hämisch, während seine Ge- 
treuen im Hintergrund lachten. 

»Bitte seid vernünftig, Statthalter!«, beschwichtigte ihn der 
General erneut. 

»Ich werde darüber nachdenken und lasse Euch meine 
Entscheidung mitteilen«, erwiderte Poros und schaltete die 
visuelle Übertragung kurz darauf einfach ab. 

Vor Leukos Augen verschwand der holographische Bild- 
schirm. Der Oberstrategos ging leise fluchend einen Schritt 
zurück. 

»Ihr habt schön gebettelt, mein Freundl«, kam es von der 
Seite. Magnus Shivas trat aus einer dunklen Ecke des 
Raumes heraus. Er konnte sich ein Grinsen nicht verknei- 
fen. 
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»Schweigt! Das war erniedrigendl«, grollte Leukos wütend. 
»Nein! Es war großartig! Natürlich wird Poros niemals auf 
dieses Friedensangebot eingehen, aber das wissen wit ja. 
Es war toll, Generall«, lobte Shivas seinen Verbündeten. 
»Und nun?«, murrte der Feldherr. 

»Nun warten wit, dass Poros mit seiner Hauptstreitmacht 
erneut nach Groonlandt marschiert, um uns den Rest zu 
geben«, antwortete der weißhaarige Thracanos, dem 
General auf die Schulter klopfend. 
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Alles oder nichts 


Wenn Xentot, Flavius älterer Bruder, zu Besuch kam, dann 
musste Crusulla stets auch an ihren jüngsten Sohn denken. 
Zwar versuchte sie die Trauer zu unterdrücken, wenn diese 
Gedanken aufkamen, doch fiel es ihr nicht immer leicht. 
»Möchtest du noch etwas Salat?«, fragte Crusulla, den Blick 
auf ihren Sohn gerichtet. 

Der hochgewachsene, blonde Familienvater, der heute 
jedoch ohne Frau und Kinder gekommen war, lächelte. 
»Ich habe ja noch etwas, vielen Dank.« 

Crusulla nickte. Norec Princeps, das Oberhaupt der Sippe, 
widmete sich derweil dem Schnitzel auf seinem Teller; er 
schwieg. Für eine Weile herrschte Stille, vom Klackern des 
Bestecks und einem gelegentlichen, kaum hörbaren 
Schmatzen abgesehen. Flüchtig hob Norec den Kopf, 
seine Miene war ernst. Schließlich bemerkte er: »Hast du 
gestern auch die Simulation im Transmitter gesehen, 
Xentor? Diese Simulation »Licht und Schatten« meine ich.« 
»Die war ja groß angekündigt. Habe ich geschen, Vater. 
War sehr gut gemacht ...«, meinte der Sohn. 

Crusulla verdrehte die Augen. Sie ahnte, dass ihr Ehemann 
wieder einmal eine politische Diskussion vom Zaun 
brechen wollte. 

»Gleich gibt es noch Schokopudding, Xentor. Den magst 
du doch so sehr«, bemerkte sie mit dem Ziel, dem Ge- 
spräch eine andere Richtung zu geben. 

»Malogors Leben, ganz aufwendig gemacht als große, 
mitreißende Simulation — mit dem bezeichnenden Titel 
»Licht und Schatten«. Hal«, brummte Notec. 

Der in die Jahre gekommene Beamte mit dem schmalen 
Gesicht und dem grauweißen Haarkranz trommelte mit 
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den Fingern auf der Tischplatte herum, während sich 
Xentor und seine Frau denken konnten, was als nächstes 
kommen würde. 

»Die armen, atmen Anaureanerstäimme, die einst den 
Pontus bewohnt haben, bevor sie vom bösen Gutrim 
ausgerottet worden sind. Und die Gegenmächte Malogors, 
die waren im Recht, was?« 

»So wurde das in der Simulation meiner Ansicht nach nicht 
dargestellt. Man hat lediglich auch einmal die andere Seite 
gezeigt«, erwiderte Xentor. 

»Ach, deiner Ansicht nach ...«, wiederholte der Vater 
mürrisch. 

»Naja, Malogor hat die Ungoldenen, die den Pontus 
besiedelt hatten, mit Biophaginbomben vernichtet, weil sie 
sich nicht hatten vertreiben lassen. Meinst du nicht, dass 
das ein Unrecht gewesen ist?« 

»Der Pontus gehörte zum antiken Goldenen Reich, diese 
Anaureaner hatten dort nichts zu suchen. Außerdem waren 
diese Stämme auf der Seite der Pershai. Sie hätten ja vorher 
verschwinden können, aber sie haben sich geweigert«, 
brummte Norec. 

»Malogor hat sicherlich auch eine Menge Fehler gemacht. 
Er hat mit dem Imperium von Persha ohne Grund Krieg 
angefangen«, sagte Xentor, wobei er eine entschlossene 
Miene aufsetzte. 

»Ohne Grund?«, ereiferte sich sein Vater. »Und was ist mit 
der Depesche von Thairapolis, mein Junge? Die haben sie 
in dieser Simulation nämlich bewusst verschwiegen. Dieses 
Machwerk hatte meiner Meinung nach nur den Sinn, 
Malogor schlecht zu machen. Ist dir das eigentlich nicht 
aufgefallen?« 

»Neinl«, entgegnete Xentor trotzig. 
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»Nein«, giftete sein Vater zurück. »Die unterschwellige 
Botschaft dieser Simulation war doch mehr als eindeutig, 
Zwischen den Zeilen muss man lesen, Junge. Diese Hetze 
gegen Malogor hat Methode, das ist verstärkt so, seitdem 
dieser fette Juan Sobos an der Macht ist.« 

»Hetze gegen Malogor? Man darf den Heiligen also kein 
bisschen kritisieren, oder wie?« 

»Das habe ich nicht gesagt, Xentor!« 

»Es klang aber so.« 

Notec erhob sich von seinem Platz. »Dein Bruder, Xentor, 
ist für das gestorben, wofür Malogor steht!« 

Crusula begann augenblicklich zu weinen, während ihr 
älterer Sohn langsam zornig wurde. 

»Unsinnk, schnaubte er. »Flavius wurde bei einem völlig 
unsinnigen Militäreinsatz getötet! Dieses Massaker da auf 
Thracan, wozu ist das gut gewesen, Vater? Hä? Leukos, 
dieser Verbrecher, hat sich danach einfach aus dem Staub 
gemacht. Er ist ins All geflüchtet, weil er genau weiß, dass 
man ihm auf Terra den Prozess machen würde! Dieser 
Schlächter hat sich auch auf Malogor berufen, als er 
Millionen Frauen und Kinder hat niedermetzeln lassen — 
genau wie Sebotton von Innax. Vielleicht wird es Zeit, dass 
man diesen altaureanischen Fanatismus endlich zu Grabe 
trägt.« 

»Leukos ist im All verschwunden? Pah! Das behaupten sie 
im Transmitter, aber ich glaube das nicht, Jungel«, 
schimpfte Norec. 

»Oh, ja! Natürlich lügen sie im Transmitter, wie immer. Da 
läuft eine gewaltige Verschwörung gegen das Imperium. 
Aber sicher ...«, rief Xentor mit einem abfälligen Lachen 
aus. Seine Mutter verließ indes weinend den Raum; ihr 
Mann und ihr ältester Sohn setzten hingegen ihren Streit 
unbeirrt fort. 
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»Du bist derart starrköpfig, Vater, dass du keinerlei Kritik 
an der alten Ordnung zulässt«, warf Xentor Notec vor. 
»Die alte Ordnung hat dafür gesorgt, dass wir heute über 
ein Sternenteich regieren. Sie sorgt dafür, dass du etwas zu 
fressen auf dem Teller hast und nicht in einer Ruine 
hausen musstl«, schrie der ergraute Vater wütend. 

»Die alte Ordnung sorgt dafür? Blödsinn! Diese verknö- 
cherten, altaureanischen Lehren sind überholt, Malogor ist 
überholt. Sieh das endlich ein, Vater!« 

»Die von Malogor aufgestellten Gebote sind zeitlos, mein 
Sohn!« 

Xentor antwortete mit einem Kopfschütteln. »Du hast 
deine Meinung, ich habe meine.« 

»Weil du nicht nachdenkst und nur diesen Quatsch aus 
dem Transmitter nachbetest. Beschäftige dich mal mit 
Malogors Lehren, dann siehst du das anders«, sagte Norec, 
während er sich langsam wieder beruhigte. 

»Es reicht ja, wenn du der Experte für altaureanischen 
Konservatismus in unserer Familie bist«, knurrte Xentor 
unversöhnlich zurück. 

Im Hintergrund hörte man Crusulla immer lauter weinen; 
sie hatte sich im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt. 
Vater und Sohn sahen sich an. Sie beendeten ihren Disput. 


Das von Aswin Leukos gemachte Friedensangebot hatte 
auf Nero Poros genau den Eindruck gemacht, den Magnus 
Shivas vorausgeschen hatte. Für den Optimatenführer war 
die kleinlaut vorgetragene Bitte des terranischen Generals 
um eine friedliche Lösung des Konfliktes nichts als ein 
offenes Eingeständnis der Schwäche gewesen. Ein Signal, 
dass die Loyalistenarmee langsam zerfiel und nun auch 
vom Hunger geplagt wurde. Völlig falsch lag Poros mit 
dieser Annahme allerdings nicht, denn Leukos Soldaten 
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hatten nicht mehr unendliche Vorräte zur Verfügung und 
die Situation in den von den Loyalisten kontrollierten 
Megastädten war inzwischen vollkommen desolat. 

Magnus Shivas hatte deshalb empfohlen, den Gegner 
durch das Friedensangebot zu einem eigenen Vorstoß nach 
Groonlandt zu reizten, denn er kannte Potos aufbrausen- 
des Temperament durch seine lange Tätigkeit in der 
thracanischen Politik. Leukos selbst hatte weder die militä- 
rischen Mittel, noch die Heeresstärke, um durch den engen 
Landweg von Hantoy nach Garthia vorzustoßen oder gar 
über den See- oder Luftweg die Nordküste des Zentral- 
kontinents zu erreichen. Daher war seine einzige Chance, 
die Hauptstreitmacht der Optimaten nach Groonlandt zu 
locken, um sie dort auf dem Schlachtfeld zu stellen. Zwar 
warten die Loyalisten dem Feind nach wie vor zahlenmäßig 
deutlich unterlegen, doch konnten sie nun wenigstens 
selbst handeln. 

Es dauerte nicht lange, da marschierte die Hauptstreit- 
macht des Poros über die Pforte von Hanroy nach Groon- 
landt ein, während sich Leukos Armee im Eiltempo nach 
Nordosten zurückzog, um zwischen Lethon und Levnati- 
um eine Abwehrfront aufzubauen. Die bei Levnatium 
stehenden Truppen des Poros schlossen sich daraufhin 
dessen Hauptstreitmacht an, um mit ihr zusammen die 
Loyalisten in einer letzten, großen Schlacht zu vernichten. 
Bald standen sich die beiden Heere schon fast gegenüber: 
Die Streitmacht des Leukos, bestehend aus Legionären, 
Milizsoldaten und großen Massen aus Freiwilligen, und das 
gewaltige Aufgebot des Poros, welches so riesig war, dass 
es ganze Landstriche bedeckte. Jetzt hatte Leukos zumin- 
dest die Chance, den Ort der entscheidenden Schlacht 
selbst festzulegen. Doch das änderte wenig daran, dass er 
trotz allem in einer weitaus ungünstigeren Lage als sein 
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Feind war. Diesmal zwang ihn das Schicksal regelrecht 
zum Erfolg. 


Es herrschte eine eigenartige Stille in den Gräben und 
Stellungen der Loyalistenarmee, die sich über viele Kilome- 
ter erstreckten und ein in sich verzahntes Netzwerk bilde- 
ten. Überall ragten Geschützrohre in den dunklen Nacht- 
himmel, daneben hockten Milizsoldaten, Legionäre und 
bewaffnete Bürger hinter schweren Blastern, Autokanonen 
und Granatenwerfern. Wer sich nicht gerade einem unru- 
higen, kurzen Schlaf hingab, der umklammerte seine Waffe 
und wartete. Die nervöse Unruhe war überall zu spüren, 
sie hatte sich wie eine Dunstglocke über den Soldaten 
erhoben. 

Inmitten dieses Gewirrs aus Schützengräben, Erdlöchern, 
Panzersperren und Schutthaufen befanden sich auch 
Flavius, Kleitos und Eugenia. Letztere war soeben mit 
ihrem Gleiter gekommen, um nach ihren beiden Freunden 
- natürlich in erster Linie Flavius — zu schen. Der junge 
Legionär war noch immer außer sich vor Freude, denn er 
hatte in diesen trüben Stunden mit viel gerechnet, aber 
nicht mit einem Besuch seiner Angebeten an vorderster 
Front. Eugenia war stets mehr als ein Lichtblick, wenn 
einen ansonsten nur Leid, Angst und Tod umgaben. 

»Hier wird nicht rumgeturtelt, wir sind bei der verdammten 
Legion«, hörte Princeps einen bulligen Berufssoldat hinter 
sich grummeln. Er ignorierte das Geschwätz, wohl wis- 
send, dass der Legionär sicherlich auch gerne eine Frau in 
den Arm genommen hätte. 

»Langsam werden deine Kameraden unruhig, wie?«, 
flüsterte Eugenia und schmiecgte sich an Flavius an. 

»Die sind nur neidisch«, meinte dieser. 
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»Trotzdem kommen großartige Liebesszenen hier nicht so 
gut an«, warnte Kleitos, der hinter den beiden auf dem 
Boden saß und eine geschmacklose Brühe auslöffelte. 
Princeps drehte sich um. Er starrte seinen Freund genervt 
an. »Sie scht ja gleich wieder ...« 

»Ich meine ja nur, Manilus wird das auch nicht gefallen, 
wenn hier Frauen die Leute verunsichern«, erwiderte 
Jarostow. 

Eugenia grinste. Sie zog Flavius zu sich, um ihm einen 
Kuss auf die Wange zu geben. 

»Verunsichern?«, lachte sie. 

»Bei Sebottons Zorn, sie fliegt doch sofort wieder zurück 
nach Lethon«, meckerte der Kohortenführer. 

»Bevor ich euch verunsichere ...«, scherzte die Kranken- 
schwester. 

»Sehr witzigl«, brummte Kleitos. 

Das Pärchen küsste sich erneut; unbekümmert und zärt- 
lich, als würden sie sich im tiefsten Frieden in einem 
blühenden Park befinden. Einige Legionäre murmelten ein 
paar anzügliche Kommentare, der eine oder andere sprach 
recht offen aus, was er mit Eugenia anstellen würde, wenn 
er könnte. 

»Und dann richtig von hinten, hä, häl«, glaubte Flavius 
irgendwo in der Dunkelheit gehört zu haben. 

»Wie so 'n Bohrschneider, immer vor und zurück. Ratter! 
Ratter!«, sagte ein anderer Soldat — so laut, dass es der 
Kohortenführer nicht überhöten konnte. 

Princeps tat so, als hätte er nichts vernommen, wobei ihm 
langsam bewusst wurde, dass Eugenias Besuch nicht die 
beste Stimmung unter den Männern verursachte. Der 
gewöhnliche Legionär hatte schon lange keine Frau mehr 
gehabt, von irgendwelchen Prostituierten in den Megastäd- 
ten einmal abgesehen. 
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»Ich glaube, dass ich besser wieder verschwinden sollte«, 
meinte Eugenia jetzt. 

»Tut mir wirklich Leid, aber wir sind hier von einem 
Haufen Holzköpfe umgeben«, gab Flavius zurück — eben- 
falls so laut, dass es auch die etwas weiter entfernt stehen- 
den Soldaten hören konnten. 

Ohne noch länger zu zögern, machte sich Eugenia wieder 
auf den Weg zu ihrem Gleiter. Princeps begleitete sie, 
achtete darauf, dass sie niemand belästigte, und sah ihr 
dann dabei zu, wie das kleine Fluggerät in der Nacht 
verschwand. Anschließend kehrte er wieder zu Kleitos 
zurück. 

»Endlich ist sie weg!«, meinte der Freund. 

»Ja, schon gut.« Flavius ließ sich neben ihm auf dem Boden 
nieder und lehnte sich an Grabenwand an. Er nahm seine 
Feldflasche aus dem Tornister und nahm einen Schluck 
Wasser zu sich. 

Plötzlich tauchte Zenturio Sachs neben ihm auf, Princeps 
sah etwas verlegen zu der hünenhaften Gestalt auf, wäh- 
rend der Offizier ein leises Knurren ausstieß. 

»Diese Besuche muss ich leider untersagen, Flavius. Das 
gibt nur Ärger. Ein paar der Männer haben sich beschwert. 
Tut mir Leid, aber wenn ich das nicht unterbinde, dann 
bekomme ich einen auf die Mütze«, sagte Sachs. 

»Verstehe, kommt nicht wieder vor«, gelobte Princeps mit 
missmutigem Unterton. 

»Vergessen wir das jetzt«, bemerkte der Zentutio. »Ich bin 
übrigens soeben darüber informiert worden, dass sich uns 
Levnatium angeschlossen hat.« 

»Was?«, kam von Kleitos. 

»Ja, es hat im Zuge der Hungerkrise gestern einen regel- 
rechten Aufstand im Stadtzentrum gegeben. Eine Gruppe 
loyalistischer Legaten hat den Magistrat einen Kopf kürzer 
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gemacht und die Kontrolle über die Stadt übernommen. 
Sie werden sich uns mit fünf Legionen anschließen, wie 
Leukos meint.« 

»Hal«, rief Flavius, sprang auf und reckte die Faust in die 
Höhe. »Das ist doch mal eine hervorragende Neuigkeit, 
Manilus’« 

Sachs grinste breit. »So sche ich das auch, mein Junge. 
Levnatium hat sich auf unsere Seite geschlagen, jetzt, wo 
die große Schlacht kurz bevorsteht. Das ist großartig. Ich 
vermute, dass Shivas, dieser gerissene Kerl, mal wieder 
seinen Einfluss geltend gemacht hat.« 

»Hauptsache, die helfen uns und nicht den anderen«, sagte 
Jarostow. 

»So ist es! Wir werden bald jeden Mann brauchen, denn 
der Feind nähert sich. Demnächst heißt es nur noch: Wir 
oder die!«, knurrte Sachs grimmig. 


»Mut kann ein Mann lernen, wie ein kleines Kind das 
Sprechen«, sagte Flavius leise zu sich selbst und zitierte 
Clevax von Soast, einen der großen Dichter und Denker 
des dronischen Zeitalters. Dann versuchte er, die immer 
größer werdende Nervosität und Angst in seinem Inneren 
irgendwie zu unterdrücken und einen kühlen Kopf zu 
bewahren. Vor einigen Jahren, als er noch ein Jüngling aus 
wohlbehütetem Hause gewesen war, wäre es für ihn völlig 
unvorstellbar gewesen, in einer Situation wie dieser nicht 
sofort davon zu rennen. Er wäre regelrecht vor Angst 
gestorben. 

Flavius erinnerte sich an die drei Anaureaner, die ihn 
damals in einer Unterführung überfallen und geschlagen 
hatten. Damals war er vollkommen perplex gewesen, 
unfähig sich überhaupt zu wehren oder in irgendeiner 
Weise der Gefahr zu begegnen. Doch wie anders war es 
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jetzt, wie schr hatte er sich in einen Menschen verwandelt, 
der mit dem jungen, reichen Burschen aus Vanatium-Crax, 
dem besten Viertel der teulanischen Megastadt, kaum noch 
etwas gemeinsam hatte. 

Er richtete seinen Blick auf die feindlichen Sturmkampf- 
läufer, die sich mit kreischenden Klingen durch einen 
Schwarm unglücklicher Milizsoldaten metzelten oder die 
Leichtbewaffneten mit ihren schweren Flammenwerfern 
verbrannten. Diese massiv gepanzerten Maschinen, die 
große Kreis- oder Kettensägen am Ende ihrer langen, 
stählernen Arme trugen, waren auch bei den Legionären 
gefürchtet. Und sie kamen den in Schildkrötenformation 
wartenden Männern immer näher. 

»Unsere Dicken sind da! Geht zur Seitel«, schrie Zenturio 
Sachs durch das Vox-Netzwerk. Die Legionäre stoben 
auseinander, um eine große Gruppe von Donar Panzern 
vorbeizulassen. 

Kurz darauf eröffneten die riesigen Tanks das Feuer auf 
die Kampfläufer und übergossen sie mit unzähligen Pro- 
jektilen. Dabei wurden auch die eigenen Milizsoldaten, die 
sich nicht rechtzeitig hatten zurückziehen können, einfach 
niedergemäht. 

»Unterstützungsangriffl Vorrücken! Pila raus!«, brüllte 
Sachs und die Legionäre folgten den Panzern, um sofort 
eine Wurfspeersalve auf die Kampfläufer zu schleudern. 
Überall blitzen grelle Explosionen auf. Dutzende der 
feindlichen Kriegsmaschinen brachen unter dem massiven 
Feuer der Panzer und dem Geschosshagel der Legionäre 
zusammen oder platzten krachend auseinander. 

Die große Schlacht tobte nunmehr seit den frühen Mor- 
genstunden. Flavius, Kleitos und ihre Kameraden standen 
an der rechten Flanke des riesigen Loyalistenheeres, wo sie 
versuchten, den Gegner mit aller Kraft zurückzudrängen. 
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Leukos hatten seine Panzer, Kampfläufer und Legionäre 
ausschließlich an den beiden Flanken seiner Armee aufge- 
stellt, während das Zentrum seiner Streitmacht fast nur aus 
Milizsoldaten und Hunderttausenden Freiwilligen bestand. 
Princeps gab einige Befehle an die Männer seiner Kohorte 
durch und spürte dabei die Angst in seinem Kopf rumo- 
ren. Manchmal glaubte er unter seinem Helmvisier zu 
ersticken, doch er riss sich zusammen, rückte weiter vor, 
während um ihn herum schweres Geschützfeuer den 
Boden aufwühlte. 

»Schildkrötel Schnelll«, schrie Sachs und die Legionäre 
rückten zu einem Block zusammen, der von einem Ener- 
giefeld geschützt wurde. Derweil preschten die Panzer 
weiter vor und befanden sich bald mit einem gegnerischen 
Tankverband in einem verlustreichen Schusswechsel. 
»Abwarten!«, gab Flavius an seine Kohorte durch und die 
Männer verharrten in ihrer Position. 

»Sollen das alles die Panzer erledigen?«, schallte es plötzlich 
aus dem Helmlautsprecher. Es war Kleitos. 

»Natürlich! So lange die feindlichen Tanks da vorne sind, 
werde ich keinen Angriffsbefehl geben. Das wäre zu 
gefährlich. Das sollen unsere dicken Dinger machen, 
hertschte ihn Flavius an. Er schaltete die Direktverbindung 
zu seinem Freund ab. 

Nach einer Weile zogen sich die zahlenmäßig unterlegenen 
Panzer des Gegners zurück und machten den Weg für 
Tausende bewaffnete Anaureaner frei, die laut brüllend aus 
ihren Deckungen strömten und offenbar den Auftrag 
hatten, die Donar Tanks mit Haftminen unschädlich zu 
machen. Ihnen folgten weitere Sturmkampfläufer. 
»Scheiße! Vorwärts! Haltet die Ungoldenen auf! Unterstüt- 
zungsangriffl«, kreischte Zenturio Sachs völlig außer sich 
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Seine Männer rannten augenblicklich los, direkt auf die 
riesige Masse der Anaureaner zu. Sie stürmten etwa Hun- 
dert Meter geradeaus und bildeten für einen kurzen Mo- 
ment eine lange Schützenreihe. 

»Erster Mann deckt! Zweiter Mann feuert! Fünf Salven!«, 
befahl Flavius den ihm unterstellten Legionären. 

Sekunden später raste den Ungoldenen ein Gewitter aus 
rötlich glühenden Laserstrahlen entgegen und schickte 
unzählige von ihnen zu Boden. 

»Weiter! Rangehen! Pilum schleudern!«, schnaufte Princeps 
in sein Funkgerät und rannte mit erhobenem Schild vor- 
aus. 

Inzwischen begleiteten seine Kohorte Tausende von 
weiteren Legionären, die ihre Wurfspeere fast zeitgleich in 
Richtung der Anaureaner schleuderten. Diese stürmten 
todesmutig auf die wild feuernden Panzer zu, um sie im 
Nahkampf zu zerstören. 

Pilum um Pilum regnete auf die Masse der Gegner herab 
und detonierte mit einem ohrenbetäubenden Grollen. 
Flavius sah, wie Hunderte der Ungoldenen regelrecht in 
Stücke gerissen wurden und das Blut in alle Richtungen 
spritzte. 

»Noch eine Pilumsalve! Dann geht es draufk«, gellte Sachs 
mit sich überschlagener Stimme. 

Mittlerweile hatten die Anaureaner einige der Panzer 
erreicht und ihre Haftminen an deren Seiten geheftet. Mit 
dumpfen Explosionen flogen die riesenhaften Tanks in die 
Luft und Trümmerstücke wurden umhergeschleudert. 
Dann feuerten immer mehr der Ungoldenen laut schreiend 
auf die vorrückenden Legionäre. 

Eine weitere Pilumsalve folgte. Anschließend zückte 
Flavius sein Schwert und rannte durch einen Hagel aus 
Projektilen und Laserstrahlen. Tausende von Legionären 
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rückten derweil mit ihm vor — ohne auch nur einen Laut 
von sich zu geben. Wie eine schweigende, gepanzerte 
Welle aus Helmen, Schilden und Rüstungen marschierten 
sie auf die Anaureaner zu, die die riesigen Donar Panzer 
inzwischen wie ein Ameisenschwarm umspülten und 
immer mehr von ihnen zerstörten. 

»Der Tod ist nicht das Endel«, dachte sich Flavius in 
diesen Sekunden. »Man wird wiedergeboren. Das ist 
erwiesen. Daran gibt es keinen Zweifel. Die Seele geht nur 
aus dem Körper heraus, dann geht es weiter.« 

Er rügte sich selbst, dass er es derartigen Gedanken in 
diesem Moment erlaubt hatte, in seinen Kopf einzudrin- 
gen. Denken war schädlich, tödlich, dumm. Nicht in 
Situationen wie diesen. 

Kurz darauf erreichten die Legionäre den Feind, noch 
immer schweigend. So war es ihnen beigebracht worden. 
Erst als sie unmittelbar in den Nahkampf sprangen, stießen 
sie ihren Kriegsschrei aus, der regelrecht erlösend wirkte. 
Flavius brüllte so laut er konnte und versuchte, sich ganz 
in einen Zustand hasserfüllter Rachsucht hinein zu stei- 
gern. Er stürzte sich auf einen der Ungoldenen und ramm- 
te ihm das Gladius so wuchtig durch die ungeschützte 
Brust, das es am Rücken wieder austrat. 

Dann schrie er wie von Sinnen auf, genau wie der Anau- 
reanet, der mit einer schartigen Axt und einer Laserpistole 
auf ihn losging und auf sein Schild einhämmerte. Princeps 
duckte sich und schlug dem Mann das rechte Bein ab. 
Schreiend sank dieser zusammen, bevor Flavius sein 
Kurzschwert auf seinen Schädel niedersausen ließ. 

Um den jungen Kohortenführer herum tobte ein brutaler 
Nahkampf. Die schwer gepanzerten Legionäre machten 
die unterlegenen Anaureaner zu Hunderten nieder und 
vertrieben sie von den Panzern, die sich nun, ununterbro- 
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chen feuernd, auf die nächste feindliche Stellung zu beweg- 
ten und ihre Geschütze donnern ließen. 

»Formation einnehmen! Erster Mann deckt! Zweiter Mann 
feuert!«, befahl Sachs und die Legionäre gingen wieder in 
Position, um die sich zurückziehenden Ungoldenen mit 
ihren Blastern weiter zu dezimieren. 

»Tötet diesen Anaureanerabschaum«, dröhnte Sachs raue 
Stimme in Princeps Ohr und dieser schoss auf alles, was 
ihm vor die Zielerfassung kam. 

Wenig später rückten die an diesem Frontabschnitt ver- 
sammelten Kohorten weiter vor. Die Ungoldenen hatten 
sich inzwischen wieder zurückgezogen oder waren getötet 
worden. Die Körperkraftverstärkung, welche Flavius 
Legionätsrüstung im Nahkampf mit Energieschüben 
versorgte und den Vollpanzer zu einer Art Exoskelett 
machte, zeigte an, dass sich ihre Leistungsfähigkeit dem 
Ende zuneigte. Princeps ignorierte das allerdings und 
blickte weiter starr geradeaus, wo die Panzerverbände die 
feindlichen Stellungen und Kampfläuferschwadronen mit 
Geschützfeuer eindeckten. Am Horizont rückte der 
Gegner währenddessen wieder zum Gegenangriff vor. 
Flavius stockte der Atem, als er den Anblick auf sich 
wirken ließ. 

»Ihracanische Legionäre und weitere Kampfläufer im 
Anmarsch!«, verkündete Zenturio Sachs. 

Flavius hielt für einen Moment inne und ging mit seiner 
Truppe hinter einem kleinen Hügel in Deckung. Kleitos 
kam zu ihm herüber. 

»Diesmal wird es richtig fies, Alter!«, schnaufte Jarostow 
und schob eine weitere Energiezelle in den Blaster. 

Sein Freund nickte lediglich. Er betrachtete schweigend 
seinen Panzerhandschuh. Dunkelrotes Blut tropfte aus 
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jeder Ritze, selbst die dahinter liegende Unterarmschiene 
war verschmiert. 

»Männer, ich werde den Angriff auf der rechten Flanke 
persönlich leiten!«, kam es jetzt aus dem Helmlautsprecher. 
Es war Obetstrategos Aswin Leukos selbst. 

»Der große Mann wird uns führen. Na, tolll«, meinte 
Kleitos sarkastisch und öffnete sein Visier. 

»Es kommen dtei thracanische Legionen direkt auf uns zu. 
Verdammter Mist!«, gab Princeps erschöpft zurück. 

»Der Sieg an dieser Flanke kann die Schlacht zu unseren 
Gunsten entscheiden, Männer. Haltet stand! Im Namen 
Malogors, fürchtet euch nicht!«, dröhnte Leukos Stimme 
aus dem Vox-Transmitter. 

Flavius rannte zu einigen seiner Männer und gab ihnen 
Anweisungen, dann kam er wieder zu Kleitos zurück. Mit 
einem leisen Surren fuhr sein Gesichtsschutz nach oben; 
Princeps versuchte zu lächeln. 

»Hoffen wit, dass der Göttliche auch weiterhin auf uns 
aufpasst. Komm jetzt!«, sagte er zu Jarostow. Dieser folgte 
ihm wortlos. 


Aswin Leukos hatte seine schweren Panzerverbände, fast 
alle seine Kampfläufer und beinahe sämtliche Legionäre an 
den beiden Flanken seines Heeres postiert, während sich 
das Zentrum seiner inzwischen gewaltigen Armee so gut 
wie ausschließlich aus Leichtbewaffneten, aureanischen 
Freiwilligen und Milizsoldaten, zusammensetzte. 

Dies führte dazu, dass Poros Streitmacht zu Beginn der 
Schlacht schnell auf breiter Front vorrücken konnte. Die 
Übermacht aus Legionären, Milizsoldaten und bewaffneten 
Anaureanern, unterstützt von Panzern, Elefanten und 
anderem schweren Kriegsgerät, drängte die Loyalisten 
innerhalb von nur wenigen Stunden im Zentrum des 
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Schlachtfeldes mehrere Kilometer weit zurück, da Leukos 
leichte Einheiten einem derartigen Ansturm nicht gewach- 
sen waren. An den Flanken jedoch, vor allem am rechten 
Flügel, wo der Oberstrategos den Angriff selbst leitete, 
waren dessen Soldaten dagegen überlegen und es gelang 
ihnen am Ende, Poros Truppen aufzureiben. 

Aus der Luft betrachtet marschierte die Optimatenarmee 
demnach langsam in das Innere eines riesigen Hufeisens, 
welches sich nach und nach zu einem Kreis schloss, denn 
irgendwann schwenkten die beiden Flügel des Loyalisten- 
heertes nach innen ein, um Poros Armee einzuschließen. So 
hatten es Leukos und Shivas geplant und so geschah es 
letztendlich auch. Die sich vor allem auf ihre zahlenmäßige 
Überlegenheit verlassenden Feinde befanden sich nach drei 
Tagen in einer tödlichen Falle und konnten schließlich fast 
vollständig eingekesselt werden. 

Als die Masse der Leichtbewaffneten, die sich vorher 
zurückgezogen hatte, und die Legionäre, Panzer, Elefanten 
und Kampfläuferverbände das Heer des Poros fast gänz- 
lich umzingelt hatten, wurde der Waffengang für die 
Optimaten zu einer Katastrophe. Leukos Soldaten unter- 
nahmen einen wütenden Gegenangriff und es folgte eine 
tagelange Umfassungsschlacht, die mit einer schweren 
Niederlage der Optimatenarmee endete. 

Nach der Schlacht, die nahe Levnatium ausgetragen 
worden war, musste sich die Hauptstreitmacht des Poros 
aufgrund ihrer großen Verluste wieder aus Groonlandt 
zurückziehen. Die Taktik, welche Aswin Leukos, Magnus 
Shivas und ihre Verbündeten ausgearbeitet hatten, war 
erfolgreich gewesen und hatte dem Gegner am Ende das 
Rückgrat gebrochen. 

Flavius, Kleitos und Zenturio Sachs waten in der fast zwei 
Wochen andauernden Schlacht durch die Hölle gegangen. 
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Sie hatten in einigen Situationen nur dank ihrer hervorra- 
genden Kampfausbildung und Ausrüstung überlebt. Von 
der 562. Legion von Terra war jetzt nur noch eine kleine 
Schar Männer übrig. 

Die beiden Rekruten aus Hyboran jedoch, die man einst 
als Kanonenfutter und entbehrlichen Füllstoff nach Thra- 
can geschickt hatte, waren noch immer nicht tot. Das war 
ein kleines Wunder, denn sie waren nicht geschont wor- 
den. Wieder und wieder hatten sie an verlustreichen, 
manchmal geradezu tollkühnen Sturmangriffen teilnehmen 
müssen, es aber trotz allem geschafft, lebend zurückzukeh- 
ren. 

Flavius hatten die Kämpfe und das Leid der letzten Zeit 
inzwischen noch mehr verändert. Auch wenn er es sich 
selbst nicht eingestehen wollte, so war er mittlerweile 
schon ein ebenso routinierter und zumindest auf den 
ersten Blick abgestumpfter Veteran geworden, wie jene 
Berufssoldaten, mit denen er einst ins Proxima Centauri 
System geflogen war, um einen Aufstand niederzuschlagen, 
den es gar nicht gegeben hatte. Damals hatte der Bursche 
aus gutem Hause, der hübsche Blondschopf aus der 
zweithöchsten Subkaste, diese Männer noch als 
stumpfsinnige Mörder verachtet, doch nun war er selbst 
einer von ihnen geworden. Das Kämpfen, Vorrücken, 
Formieren, Schießen und Töten war für ihn längst zu einer 
mechanischen, tausendfach eingepaukten Angelegenheit 
geworden. 

Außerdem hatte er sich in den letzten Monaten mehr und 
mehr in einen glühenden Verehrer des Altaurcanertums 
verwandelt. Inzwischen konnte Flavius ganze Passagen aus 
Malogors Schriften rezitieren und sprach gegenüber 
Kleitos immer häufiger davon, diesen Kampf zur Erhal- 
tung und Rettung einer höheren Menschheit zu führen. 
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Nach dem Sieg in der Schlacht von Levnatium marschierte 
das Loyalistenheer, dem sich Hunderttausende weitere 
Freiwillige anschlossen, in Richtung der Pforte von Han- 
roy, um endlich nach Garthia zu gelangen. Die geschlagene 
Armee des Poros, durch den Rückschlag bei Levnatium 
stark geschwächt, zog sich indes bis kurz vor Lasbork, 
einer Megastadt westlich von Remay, zurück. Dort baute 
sie ihre neue Verteidigungslinie auf. 

Leukos verfolgte den sich zurückziehenden Gegner im 
Eiltempo, wobei seiner regulären Armee nun ein ganzer 
Exodus ausgehungerter Aureaner aus dem Norden Groon- 
landts hinterherkam. Unzählige strömten in Richtung 
Garthia, um dort über alles Essbare herzufallen. Endlich 
war der Weg zum Zentralkontinent Thracans freigekämpft 
worden. Jetzt wurde Leukos von Millionen seiner Kasten- 
genossen als Retter und Befreier bejubelt. 

»Bald werden alle meine Brüder und Schwestern wieder 
etwas zu Essen haben!«, gelobte der terranische General 
auf den holographischen Bildschirmen, während ihn die 
aureanischen Massen wie einen Erlöser priesen. 

Nach und nach schlossen sich den Loyalisten zugleich 
immer mehr Magistrate und Legionsführer an. Die Opti- 
maten hatten durch die Niederlage bei Levnatium einen 
schweren Gesichtsverlust erlitten, der sich langsam zu 
Gunsten ihrer Feinde bemerkbar machte. 


Für einen Augenblick stand die Welt für Flavius still. Er 
strich Eugenia eine Haarsträhne aus dem Gesicht und 
betrachtete sie. Wie schön sie war! Ihre Augen waren blau 
wie der Soemmerhimmel, ihre Wangen leicht rötlich, wobei 
die Haut auffällig hell war. Sie ist wunderschön, dachte 
sich Flavius, um sie dann sanft zu küssen. 
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Draußen war es dunkel, es regnete leicht und die Tropfen 
klopften leise gegen die Fensterscheibe. Alles war ruhig, 
kein Laut war zu hören, weder draußen auf dem Korridor, 
noch sonst irgendwo in den Tiefen des Habitatskomplexes. 
Flavius hatte die Erlaubnis bekommen, sich für drei Tage 
von der Front zu entfernen. Und auch Eugenia war es 
gestattet worden, ihre Arbeit für drei Tage ruhen zu lassen. 
Sie hatten eine kleine, karge Wohnkammer für diese Zeit 
angemietet, damit sie einmal für sich sein konnten. Jetzt 
waren sie drei ganze Tage lang normale Menschen, die in 
einer Wohnung mit Küche, Bad, Wohnzimmer und 
Schlafzimmer lebten. Hier gab cs keine schlammigen 
Schützengräben, muffigen Legionärszelte oder schreiende 
Verwundete. Hier gab es nur sie. Auch wenn die Anmice- 
tung der Wohnkammer nicht weniger als 300 VEs gekostet 
hatte - eine stolze Summe für lediglich drei Tage — hatten 
sie es trotzdem getan. Dieser schäbige Habitatskomplex im 
Süden von Lethon war dennoch tausendmal schöner als 
jede Soldatenbaracke. Hier lebte man wie ein Mensch, das 
war das Entscheidende. 

»Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen!«, 
flüsterte Flavius Eugenia ins Ohr. 

Sie schwieg, lächelte lediglich. Zärtlich umarmte sie ihn 
und schloss dann die Augen. Dass sie ein seltsames Pär- 
chen waren, war Princeps bewusst. Ein launisches Schick- 
sal hatte sie auf einen kriegsgebeutelten Planeten geführt. 
Jetzt lebten sie zusammen, waren zusammen, teilten Küche 
und Bett. Was morgen sein würde, hatte heute keine 
Bedeutung. Heute zählte für Flavius nur seine Angebetete. 
Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie zu sich heran. 
Behutsam entblößte er ihren Oberkörper, warf ihr Hemd 
auf den Boden. Eugenia stöhnte auf. 
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Flavius begann damit, ihre weißen Brüste zu liebkosen. Er 
konnte ihr Herz in der Brust heftig schlagen hören. Nach 
und nach entkleidete er die junge Frau, ergötzte sich am 
Duft ihrer langen, dunklen Haare und den Rundungen 
ihres schlanken, statuengleichen Körpers. 

Sie legten sich auf das Bett, um dann zwischen den Laken 
zu verschmelzen. Als sie sich im schwachen Schein einer 
kleinen Fusionslampe liebten, vergaßen sie die Welt um 
sich herum. Gänzlich gaben sie sich einander hin. Für 
Flavius erfüllte sich ein lange gehegter Traum. 
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Der Vormarsch 


Magnus Shivas hatte vor einigen Tagen Kontakt mit dem 
Magistraten von Theutheim, einer Megastadt an der 
Westküste Garthias, aufgenommen und ihn dazu bewegen 
können, die Loyalisten zu unterstützen. Nun stellte auch 
Rufus Crapow, der Hauptverwalter 'Theutheims, seine 
Truppen Leukos zur Verfügung und versorgte sie mit 
Kriegsgerät, was die militärische Ausgangslage der Loyalis- 
ten stark verbesserte. 

Wie Carpow erging es im Grunde nicht wenigen Legaten 
und Magistraten, wenn sie einmal über die Verhältnisse auf 
Terra und die Pläne des neuen Archons aufgeklärt worden 
waren. Vielfach waren sie dann derart empört und fas- 
sungslos, dass sie Poros sofort die Gefolgschaft aufkündig- 
ten. Doch der Statthalter von Thracan sorgte mit allen 
Mitteln dafür, dass Leukos und Shivas auch weiterhin als 
Verrückte und Verräter am Goldenen Reich dargestellt 
wurden. Allerdings gelang es den Loyalisten zunehmend, 
die Transmitterknoten im Nordwesten von Garthia in ihre 
Gewalt zu bringen, so dass sie jetzt auch auf dem Zentral- 
kontinent Thracans in einigen Regionen ihre Gegenpropa- 
ganda ausstrahlen konnten. 

Magnus Shivas hatte seine terranischen Verbündeten stets 
darauf hingewiesen, wie wichtig die Kontrolle über die 
planetaren Medien war, denn nur so konnten Milliarden 
von imperialen Bürgern geistig für Leukos gewonnen 
werden. 

Als nächstes galt es, die weitreichenden Agrarsektoren im 
Westen Garthias, welche Nahrungsmittel und Wasser für 
den größten Teil der Einwohner des Kontinents lieferten, 
zu erobern. 
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Flavius, Kleitos, Zenturio Sachs und Tausende von Solda- 
ten zogen weiter nach Süden, um die Truppen der Optima- 
ten von den Anbauflächen zu verjagen. Ihrer Heeresgrup- 
pe, die von 'Ihrovald von Mockba angeführt wurde, 
matschierten Millionen Aureaner aus Groonlandt hinter- 
her, um sich bald wie ein Heuschreckenschwarm über die 
Agrarsektoren zu ergießen und die riesigen Nahrungsmit- 
teldepots zu plündern. Und noch immer folgten ihnen 
weitere Menschenmassen über den Landweg von Hanroy. 
Allmählich wurde der Auszug der Hungernden zu einer 
regelrechten Völkerwanderung. 

Leukos Hauptarmee näherte sich derweil der Megastadt 
Lasbork, einer wichtigen Metropole nordöstlich der An- 
baugebiete, und wurde schnell in Kämpfe mit den Streit- 
kräften der Optimaten verwickelt. Diese hatten inzwischen 
eine breite Abwehrfront vor der thracanischen Hauptstadt 
gebildet. 

Es folgten mehrere Schlachten, wobei es Poros Soldaten 
zunehmend nicht mehr nur mit den regulären Loyalisten- 
truppen zu tun bekamen, sondern auch mit riesigen Hor- 
den von groonländtischen Aureanern, die plündernd durch 
die Lande zogen und sich aus ungezählten Verzweifelten 
zusammensetzten. Inzwischen begleiteten die hungernden 
Massen sogar Frauen und Kinder. 

Die mit allem Möglichen bewaffneten Aureaner, die den 
Norden Garthias überschwemmten, waren zwar nicht 
mehr als eine unorganisierte Menge, doch waren sie durch 
ihre schiere Masse äußerst gefährlich. Viele von ihnen 
waren längst zu allem bereit und warfen sich, ohne zu 
zögern, auf jeden, der es wagte, ihnen die erschnten Le- 
bensmittel vorzuenthalten. So erreichte das allgemeine 
Chaos schließlich auch Garthia, wobei ganze Landstriche 
verwüstet und verheert wurden. 
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Den Loyalisten kam diese Situation allerdings zu Gute, 
denn Poros Truppen waren bald damit überfordert, nicht 
nur Leukos Armee aufhalten zu müssen, sondern auch 
Millionen von hungrigen Aureanern in Schach zu halten. 
Langsam wendete sich das Blatt. 


Juan Sobos war in ein wallendes, türkisfarbenes Seidenge- 
wand gehüllt und seinen breiten, von aschblonden Locken 
bedeckten Kopf zierte ein in der Mittagssonne strahlender 
Lorbeerkranz. Mehrere goldene Ketten, bestückt mit einer 
Vielzahl leuchtender Rubine, hingen um seinen speckigen 
Hals. Heute sah der korpulente Archon äußerst exzentrisch 
aus und stolzierte wie ein fetter Paradiesvogel durch den 
blühenden Garten hinter dem Kaiserpalast. Sein engster 
Vertrauter, Senator Lupon von Sevapolo, und der inzwi- 
schen sehr einflussreiche Bankier Malix Yussam liefen 
neben ihm her. 

»Woher nehmen Sie bloß derartige Summen, mein lieber 
Yussam? Ich bin wirklich verblüfft! Offenbar habe ich die 
Finanzkraft Ihres Bankhauses unterschätzt«, wunderte sich 
von Sevapolo, der dem Banker aus Süd-Orian noch immer 
misstraute. 

»Die neuen Freiheiten, die unser werter Imperator uns 
Finanzleuten gewährt, haben zu einer gehörigen Vermeh- 
rung des Vermögens der Familie Yussam geführt. Meine 
Brüder und ich sind mittlerweile gut im Geschäft«, antwor- 
tete der Bankier. 

»Aber 500 Milliarden VEs sind eine gewaltige Summe. 
Damit hätte ich nicht gerechnet«, meinte Sobos. 

»Das Geld kommt ja nicht nur von meiner Bank. Auch 
meine Brüder, die in Canmergia und Ajan inzwischen 
große Finanzhäuser aufgebaut haben, möchten dabei 
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helfen, Euch zu unterstützen, Majestät«, erklärte Yussam 
mit einem milden Lächeln. 

»Sie werden dabei sicherlich nicht leer ausgehen, nicht 
wahr?%«, brummte Lupon misstrauisch. »Wie hoch sind 
denn die Zinsen bei diesen Krediten?« 

Yussam schmunzelte listig. »Ein paar Zinsen werden wir 
schon nehmen müssen, aber es wird alles im Rahmen 
bleiben.« 

Nun mischte sich der Imperator ein. Er wandte sich an 
den Bankier und sagte: »Das besprechen wir ein anderes 
Mal. Es ist jedenfalls schr großzügig von Ihnen, dass Sie 
den Archon unterstützen. Dafür werde ich mich revan- 
chieren.« 

»Welchem anaureanischen Stamm entspringt Ihre Sippe 
eigentlich, Herr Yussam? Ich weiß, offiziell seid Ihr ja 
Aureaner, da man Euch pro forma adoptiert hat, aber 
unter uns gesagt ...«, wollte Lupon von Sevapolo auf 
einmal wissen. 

Yussam breitete die Arme aus. »Es gibt keine Kasten mehr, 
Senator. Und das Geschäft kennt auch keine Goldenen 
und Ungoldenen. Es kennt nur den Gewinn!« 

»Eine weise Aussage, Herr Yussam. Lass doch diesen 
Unsinn, Lupon«, murmelte Sobos. 

Doch der optimatische Senator hakte trotz der Kritik des 
Archons noch einmal nach und bemerkte: »Ihre Brüder 
und Sie, wie auch eine Reihe weiterer Anaureaner - inzwi- 
schen natürlich alle adoptiert und zu Aureanern aufgestie- 
gen — haben in den letzten Jahren überall im Goldenen 
Reich, ja sogar auf der Venus und dem Mars, einige große 
Bankhäuser gegründet. Das ging alles schr schnell. Jeden- 
falls verwaltet Ihre Finanzhausgruppe mittlerweile das 
Vermögen vieler reicher Nobilensippen und erwirtschaftet 
zudem riesige Gewinne durch Spekulationen und den 
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Einkauf in die Wirtschaft des Imperiums. Das Yussam- 
Bankhaus ist eine richtige Macht geworden und ich hoffe, 
dass es den Atchon und das Goldene Reich auch in Zu- 
kunft weiter unterstützen wird.« 

»Selbstverständlich!«, antwortete Yussam und heuchelte 
Empörung. »Wir sind eine Macht, die dem Imperium und 
unserem geliebten Kaiser immer dienen wird. Ohne 
unseren verehrten Archon wären wir nicht da, wo wir jetzt 
sind, Senator. Das haben wir immer im Hinterkopf.« 

»Was sollen diese unterschwelligen Verdächtigungen, 
Luponm«, herrschte Sobos seinen Vertrauten an und winkte 
ab. »Herr Malix Yussam wird uns durch seine finanziellen 
Zuwendungen erheblich helfen. Du solltest dankbar sein, 
dass er uns einen beträchtlichen Teil seines Vermögens zur 
Verfügung stellt, damit wir die Wirtschaft in Ruhe umstel- 
len und das Sozialsystem beseitigen können.« 

Die drei Männer gingen noch eine Weile durch den Park. 
Irgendwann bat Lupon von Sevapolo den Imperator um 
ein kurzes Gespräch unter vier Augen. Malix Yussam 
schickte er mit ein paar wenig freundlichen Worten fort 
und der Bankier verließ den Archontenpalast schließlich 
wieder mit seinem Gleiter. 

»Willst du dich etwa von diesem Mistkerl und seinen 
Leuten abhängig machen, Juan, fragte er seinen Freund 
aufgebracht. 

»Weil ich mir Geld von ihnen leihe?%«, gab Sobos barsch 
zurück. 

»Ja, natürlich!« 

»Ich habe alles unter Kontrolle, Lupon. Malix Yussam und 
seine Bankengruppe werde ich im Auge behalten. Da mach 
dir mal keine Sorgen«, meinte Sobos. 

»Und wenn sie zu einer zweiten Macht im Reich werden?«, 
zischte Lupon. 


207 


»Zu einer zweiten Macht? Das ist lächerlich! Wir sind und 
bleiben die einzige Macht, mein Lieber. Du überschätzt 
diese Leute. Allerdings können wir ihr Geld derzeit gut 
gebrauchen«, erwiderte der Imperator kalt. 


Das noch weiter angewachsene Loyalistenheer hatte sich in 
den letzten Wochen unbeirrt vorgekämpft und belagerte 
nun die Megastadt Lasbork im Westen von Remay. Südlich 
von Leukos Streitmacht befanden sich die größten Anbau- 
gebiete Garthias, ein Agrarsektor, der Tausende von 
Quadratkilometern bedeckte und sich inzwischen in ein 
gewaltiges Schlachtfeld verwandelt hatte. 

Flavius war in dieser Zeit wieder einmal durch das ständige 
Kämpfen und Marschieren von Eugenia getrennt worden. 
Allerdings standen die beiden in engem Kontakt und 
schrieben sich fast täglich. Die holographischen Briefe der 
jungen Frau waren während des entbehrungsreichen 
Angriffs auf den Zentralkontinent das Einzige, was 
Princeps Stimmung immer wieder für einen kurzen Mo- 
ment aufhellen konnte. Ansonsten war er, genau wie 
Kleitos und seine Kameraden, in einer riesenhaften Mühle 
aus Tod, Leid und Gefahr gefangen. 

Egal wie schr sie sich bereits an die täglichen Schrecken 
dieses Bruderkrieges, an die Anblicke von Schlachtfeldern 
und Toten gewöhnt hatten, sie gingen ihnen mehr und 
mehr an die scelische Substanz. Auch Gutrim Malogors 
Philosophien oder die Texte über die glorreiche Geschich- 
te der aureanischen Kaste, konnten Flavius auf Dauer 
nicht aufbauen. Dafür war einfach schon zu viel gesche- 
hen. Die täglichen Eindrücke des Grauens, die über seinen 
Geist herfielen, hinterließen immer tiefere Spuren. Man 
sah sie zwar meist erst auf den zweiten Blick, was jedoch 
nichts daran änderte, dass sie da waren. Dieser furchtbare, 
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mit aller Härte geführte Kampf, hatte den alten Flavius 
und dessen sonniges, unbeschwertes Gemüt inzwischen 
genauso ausgelöscht, wie es die terranischen Legionen 
damals mit der Slumstadt San Favellas getan hatten. 

Aber zumindest militärisch hatte sich für die Loyalisten in 
den letzten Monaten einiges verbessert. Nero Poros und 
seine Optimaten hatten längst nicht mehr die übermächtige 
Stellung, die sie zu Beginn dieses Konfliktes gehabt hatten. 
Mittlerweile waren in immer mehr Regionen Gatrthias 
anaureanische Aufstände ausgebrochen, wobei die Ungol- 
denen das allgemeine Chaos auf dem Zentralkontinent vor 
allem dazu nutzten, um zu plündern. Weiterhin hatte der 
Widerstand des Gegners etwas nachgelassen und die Moral 
der Berufssoldaten, die noch für Poros kämpften, hatte zu 
bröckeln begonnen. Das Gleiche galt auch für viele der 
bewaffneten Anaureaner, die der neue Statthalter ur- 
sprünglich als entbehrliches Kanonenfutter für seine 
Armee hatte rekrutieren lassen. 

Zudem regierte in Groonlandt noch immer der millionen- 
fache Hunger, trotz des Zugangs nach Garthia. Er hatte 
inzwischen unzählige Menschenleben gefordert. Aus den 
aureanischen Freiwilligen, die die Kämpfe der Vergangen- 
heit überlebt hatten, waren indes vielfach brauchbare 
Soldaten geworden. Leukos plante einen Teil von ihnen in 
Zukunft zu Legionären ausbilden zu lassen. 

Als nächstes mussten jedoch die Agrarsektoren Garthias 
erobert werden, um den hungernden Aurcanern im Nor- 
den Groonlandts endlich die versprochene Nahrung 
zukommen zu lassen. Würde das gelingen, dann wäre 
Leukos genau jener Retter in der Not, der er für seine 
Kastengenossen immer hatte sein wollen. Die von den 
Loyalisten kontrollierten Transmitterknoten priesen ihn 
bereits seit Monaten als einzige Hoffnung für die Hun- 
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gernden an, was allerdings hieß, dass seinen Worten so 
schnell wie möglich Taten folgen mussten. 

Inzwischen umtingte die riesige Loyalistenarmee die 
Metropole Lasbork und begann damit, die Festungswälle 
der Stadt mit ihren Geschützen und Bombern zu zerstö- 
ren. Flavius bereitete sich auf einen Belagerungskrieg und 
blutige Häuserkämpfe vor. Aus Theutheim im Südwesten 
Garthias nahte weitere Unterstützung. Wenn Lasbork 
gefallen war, dann war der Weg nach Remay frei, was 
bedeutete, dass man den Krieg endlich bis vor Potos 
Haustür tragen konnte. 


Um Rodmilla Cutow herum ertönten die fröhlichen 
Stimmen kleiner Kinder und der Gesang eines Chores aus 
aureanischen Männern und Frauen, welche ihre geschulten 
Stimmen erklingen ließen. Es war ein sonniger Tag. Eine 
Atmosphäre aus Lebensfreude und Ausgelassenheit hatte 
sich im blühenden Park im Herzen der Megastadt Thait 
ausgebreitet. 

Doch Rodmilla wurde von der glücklichen Stimmung nicht 
berührt. Ihre Villa befand sich am Stadtrand von Thait, 
einer Metropole im Süden der Inseln von Angla, die ein 
bevorzugter Wohnsitz vieler reicher Adelssippen war. 
Inzwischen war auch die Meuchelmörderin reich gewor- 
den. Sehr, schr reich, um genau zu sein. Ihre talentierten, 
tödlichen Hände, die sie im Auftrag des Archons einsetzte, 
waren längst zu einer Goldgrube geworden. Sie hatte 
bereits Millionen VEs verdient, indem sie Sobos Feinde 
ausgeschaltet hatte. Allen voran Credos Platon, den jungen 
Imperator, der den Optimaten ihre Futtertröge hatte 
wegnehmen wollen. 

Doch zufrieden war die schöne Assassinin nicht. Im 
Gegenteil, denn in den letzten Monaten nagten immer 
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größere Zweifel an ihrer Seele. Außerdem verachtete sie 
Juan Sobos mit jedem verstreichenden Tag ein wenig 
mehr. Der Archon hatte ihr oft genug zu verstehen gege- 
ben, dass er in ihr nicht nur eine hervorragende Auftrags- 
mörderin, sondern auch eine bevorzugte Konkubine sah. 
Eine Edelhure für den Kaiser selbst. Bei dem Gedanken 
allein drehte sich Rodmilla der Magen um. 

»Er ist die ruchloseste Person, die ich jemals als Auftrag- 
geber hatte — und das will etwas heißenk«, sagte sie leise zu 
sich selbst, ziellos durch den Park streifend, die Welt um 
sich herum ignorierend. 

»Aber er bezahlt gut. Nein, er bezahlt großartig, lässt sich 
meine Morde eine Menge kosten. Und ist es nicht das 
Motto meiner Sippe, zu handeln und nicht zu fragen’« 
Während sie ihr Selbstgespräch führte, fiel ihr wieder ein, 
was der Preis für all ihren Reichtum war. Rodmilla hatte 
keine Familie, keine Kinder und kein gewöhnliches Leben. 
Sie hatte zwar eine Reihe von Liebhabern, die nicht wuss- 
ten, womit sie ihr Geld verdiente, aber im Grunde war sie 
stets allein. Und das würde auch so bleiben, wenn sie 
weiterhin das tat, was sie tat. 

Dann kamen ihr wieder die Worte Clautus Tritons, den sie 
vor einiger Zeit in Welltara getötet hatte, in den Sinn. Sie 
hatte ein ehrbares Leben beendet, das war ihr tief im 
Inneren klar. Ein guter Mensch war durch ihre Hand 
gestorben — und sicherlich nicht nur einer. 

Ihr Herr, dieser widerliche, fette und unsympathische 
Imperator, dieser Kriminelle auf dem Kaiserthron, wäre 
ohne ihre großartigen Fähigkeiten vielleicht niemals zum 
Archon ernannt worden. Oder doch? Hatte sie Juan Sobos 
gar auf den Thron gebracht, indem sie seinen Vorgänger 
ermordet hatte? 
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»Sie haben einen guten, ehrlichen Archon ermordet und 
einem Teufel die Tore geöffnet!« Die Worte des alten 
Clautus Triton hatten sich in ihrem Kopf festgesetzt und 
Rodmilla bekam sie nicht mehr heraus. Egal wie schr sie 
sich bemühte, hart und emotionslos ihren Beruf auszu- 
üben. 

Und sie wusste, dass der greise Berater Platons Recht 
gehabt hatte. Sobos und seine Optimaten waren eine 
Bande von skrupellosen, machtgierigen Schurken, die für 
ihre Mitmenschen nichts übrig hatten. Rodmilla interes- 
sierte sich zwar nach außen hin nicht für Politik und redete 
sich selbst ein, dass ein jeder Auftraggeber, der gut bezahl- 
te, auch gut war, doch wurde sie ihre Gewissensbisse nicht 
los. 

Sie verharrte inmitten des riesigen Parks, setzte sich unter 
einem alten Baum ins Gras und sinnierte vor sich hin. Um 
sie herum wimmelte das Leben. Kinder in weißen Gewän- 
dern lärmten und kicherten, glückliche Pärchen zogen an 
ihr vorbei und der Gesang des Chores klang harmonisch 
und sanft im Hintergrund. 

In diesen Sekunden wurde der hübschen Assassinin wieder 
einmal bewusst, dass sie nicht zu all diesen Menschen 
gehörte. Sie war ein Schatten, dessen Wohlstand durch 
Mord zu Stande gekommen war. Doch was bedeuteten so 
viele VEs schon, wenn der Preis dafür endlose Einsamkeit, 
Alpträume und Seelenqualen waren. Der tief in ihr sitzende 
Schmerz, den sie langsam nicht mehr verleugnen konnte, 
trieb sie mehr und mehr in den Wahnsinn. 

Wenn sie diese Welt eines Tages verließ, so sagte es sich 
Rodmilla, würde sich niemand mehr an ihre Existenz 
erinnern. Kein Geschichtsbuch würde ihren Namen für die 
Nachwelt bewahren, kein Archivator über sie schreiben. 
Und dennoch hätte sie existiert und Spuren hinterlassen, 
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die aber niemand würde deuten können. Sie hätte gelebt, 
um zu zerstören und Leid zu geben. Das würde alles sein. 


Die thracanischen Legionäre waren durch den Sturman- 
griff in den Wald zurückgedrängt worden und die feindli- 
chen Milizsoldaten befanden sich bereits auf der Flucht. 
Dutzende von Kampfläufern verfolgten sie, brachen durch 
das Unterholz, brannten alles in ihrem Weg mit schweren 
Flammenwerfern nieder. 

»Formation auflösen! Wir kreisen sie ein!«, ordnete Flavius 
an und die Männer seiner Kohorte drangen in das Wald- 
stück ein. 

»Es sind etwa 4000 Legionäre! Die Leichtbewaffneten sind 
bereits abgehauenl«, gaben die Späher durch. Flavius leitete 
die Information weiter. 

Der Kohortenführer winkte seinen Freund Kleitos zu sich 
herüber und pirschte mit ihm weiter durch das Dickicht, 
während der Kampflärm in einiger Entfernung immer 
lauter wurde. Princeps hielt sein Schild schützend vor das 
Gesicht und umklammerte sein Pilum, dessen Detonati- 
onssensor auf Körperwärme eingestellt war. 

»Wo sind sie jetzt? Hier kann man ja überhaupt nichts 
erkennen?«, fluchte Jarostow. Er hieb einen kleinen Busch 
mit dem Gladius in Stücke. 

»Wir kreisen sie vollständig ein! Unsere Sturmkampfläufer 
kommen von hinten«, antwortete Flavius lediglich und 
studierte einige Daten auf seinem Helmdisplay. 
Mittlerweile hatten Princeps und seine Männer schon den 
Süden der gigantischen Anbauzone erreicht. Hier gab es 
eine Reihe von dichten Waldgebieten, welche zwischen 
den kilometerlangen Weizenfeldern her verliefen und von 
Poros Truppen gerne als Deckung benutzt wurden. 
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Diesmal waren die Verteidiger allerdings in keiner günsti- 
gen Lage mehr, denn ihr Rückzug in das Innere des Di- 
ckichts hatte dazu geführt, dass sie in der Falle saßen. Von 
überall kamen die Loyalisten, welche das Waldstück wie 
hungrige Raubtiere umzingelten, und darauf warteten, die 
darin eingeschlossenen Legionäre anzugreifen. 

»Die haben Schildkröten gebildet!«, sagte Flavius zu Klei- 
tos und spähte an ein paar großen Blättern vorbei in 
Richtung eines großen Blocks thracanischer Legionäre, die 
mit ihren Blastern wild in alle Richtungen feuerten. 

Einige aureanische Freiwillige, die dumm genug gewesen 
waren, sich zu nahe an den gepanzerten Block heranzuwa- 
gen, wurden von einem Gewitter rötlicher Laserstrahlen 
niedergemäht. 

»Sie sollten doch warten, bis wir den Feind vollständig 
eingeschlossen haben! Verfluchte Idioten«, schimpfte 
Flavius, wobei er vor Wut mit dem Panzerhandschuh 
gegen einen Baumstamm hämmerte. Dann kroch er weiter 
vorwärts. 

Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Zenturio Sachs 
endlich den Angriffsbefehl gab und plötzlich eine große 
Anzahl von Sturmkampfläufern zwischen den Bäumen 
sichtbar wurde. Panisch schossen die thracanischen Legio- 
näre auf die gefürchteten Kriegsmaschinen, die sie mit 
langen Flammenstrahlen übergossen und dann in den 
Nahkampf stürmten. 

»Wir haben sie! Raus! Pilum schleudern!«, schrie Princeps 
und sprang aus der Deckung, genau wie Hunderte weitere 
Legionäre, die zeitgleich ihre Wurfspeere warfen. 

Ein Hagel von Explosionen prasselte auf die Gegner ein 
und diese wichen zurück, während sich ihre starre Forma- 
tion nach und nach auflöste. 
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Flavius rannte laut brüllend durch den Wald, mit erhobe- 
nem Schild und gezücktem Gladius. Nur einen Augenblick 
später prallten Leukos Legionäre gegen die thracanischen 
Kohorten und ein wilder Nahkampf entbrannte. Flavius 
sah die Sturmkampfläufer, deren kreischende Kettensägen 
durch Rüstungen, Fleisch und Knochen pflügten und die 
feindliche Formation wie ein Brecheisen zerrissen. 

Wie von Sinnen prügelte der junge Kohortenführer auf das 
Schild eines wesentlich größeren 'Thracanos ein und wich 
dessen Schwertstich geschickt aus. Der Mann entblößte für 
eine Sekunde die linke Schulter und Flavius rammte ihm 
die Klinge in den Oberarm. Mit einem dumpfen Schmer- 
zensschrei ließ der Legionär sein Schild fallen und strau- 
chelte. Princeps trat ihm mit aller Kraft gegen den Brust- 
panzet, schickte ihn zu Boden. Ehe sich der verwirrte 
Gegner wieder aufrichten konnte, stieß ihm der junge 
Aureaner das Schwert in den Bauch und riss die blutver- 
schmierte Schneide sofort wieder heraus, um sie einem 
anderen Legionär in den nur schwach geschützten Nacken 
zu treiben. Gurgelnd brach auch dieser zusammen, wobei 
eine blutige Wolke vor Flavius Augen aufspritzte. 

Neben ihm hatte sich einer der Sturmkampfläufer auf 
einige Thracanai gestürzt und schwang eine riesige Kreis- 
säge, die zwei von ihnen in der Mitte zerteilte und zer- 
schnittene Rüstungsteile und Eingeweide umherschleuder- 
te. Blitzartige warf sich Princeps auf den blutgetränkten 
Waldboden und hielt sich das Schild vor das Gesicht, als 
der Kampfläufer seinen Flammenwerfer abschoss und 
Dutzende thracanische Legionäre wie Fackeln in Brand 
setzte. Sofort sprang Flavius wieder auf und erschlug einen 
Mann, der laut schreiend, mit halb zerschmolzener Rüs- 
tung, aus dem sich ausbreitenden Flammenmeer herausge- 
taumelt kam. 
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Schließlich begannen die Gegner kopflos durch den Wald 
zu fliehen. Nun wurden sie leichte Beute für die Loyalisten 
und Kampfläufer, die ihnen gnadenlos nachsetzten und sie 
in Massen niedermetzelten. Flavius schleuderte ein Pilum 
auf eine Gruppe flichender Soldaten und das Geschoss 
zerfetzte die Männer wie Papier. Völlig vom Rausch der 
Schlacht übermannt, nahm er dann den Blaster in die 
Hand, um auf jeden zu feuern, der noch zu entkommen 
versuchte. Doch es gab keinen Ausweg mehr für die in 
dem Waldstück eingeschlossenen 'Thracanai. Wo sie auch 
hinlaufen wollten, überall rannten sie Leukos Legionären 
oder Milizsoldaten in die Arme und wurden von Pilasalven 
und Blasterschüssen empfangen. 

Am Ende dieses blutigen Gefechtes waren die fünf feindli- 
chen Kohorten fast vollständig vernichtet worden. Das 
erbarmungslose Töten hatte noch Stunden gedauett. 
Flavius war einmal mehr durch die Hölle gegangen. 


Während unzählige Soldaten auf Thracan ihr Leben riskier- 
ten und der Bruderkrieg weiter tobte, machten sich Juan 
Sobos und seine Optimaten auf Terra daran, die alte 
Ordnung des Goldenen Reiches Stück für Stück aufzulö- 
sen. 

So erließen die Optimaten ein neues Gesetz, welches 
besagte, dass alle Bürger des Imperiums, die länger als zwei 
Jahre keine geregelte Arbeit fanden, nur noch die Hälfte 
der ursprünglichen Sozialleistungen erhielten. Das führte 
vielerorts zu zaghaftem Protest und war für Milliarden 
Aureaner ein Grund, hinter vorgehaltener Hand auf den 
neuen Imperator zu schimpfen. Aber dennoch regte sich 
nirgendwo ernstzunehmender Widerstand gegen Sobos 
Politik. Die von den Optimaten kontrollierten Transmit- 
ternetzwerke rechtfertigten die Einschnitte in das alte 
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Sozialsystem des Imperiums derweil als »notwendige 
Sparmaßnahme«. 

Auf lange Sicht hatten sich Sobos und seine Unterstützer 
vorgenommen, die staatlichen Zahlungen an Unbeschäftig- 
te, also mehrere Milliarden Aureaner, nach und nach auf 
ein Minimum zu kürzen, um auch die Angehörigen der 
oberen Kaste auf Dauer zu einem Dasein als billige Ar- 
beitskraft zu zwingen. Allerdings blieb der Lebensstandard 
im Goldenen Reich auch weiterhin noch sehr hoch, denn 
zunächst hatten nur die Angehörigen der untersten aurea- 
nischen Subkasten unter den neuen Reformen zu leiden. 
Millionen von ihnen waren seit Jahren ohne echte Beschäf- 
tigung und mussten sich nun mit der Hälfte der VEs 
begnügen, die sie vorher aus der Staatskasse erhalten 
hatten. 

Im Gegenzug strömten immer größere Massen von Anau- 
reanern ins Kerngebiet des Imperiums, wo sich langsam 
ein gewaltiges Reservoir billiger Arbeitskräfte für die 
Industrie und Landwirtschaft bildete. Hunderttausende 
Ungoldene ließen sich freiwillig zu lobotomisierten, neuro- 
chemisch stimulierten Akkordarbeitern machen, um für 
ihre Familien in der Heimat Tag und Nacht in den Indust- 
riekomplexen und Anbausektoren schuften zu können. 
Maschine um Maschine wurde durch die neuartigen Arbei- 
ter aus der unteren Kaste ersetzt. Das Gleiche galt auch für 
die Aureaner. Imperiale Bürger, die seit vielen Jahren eine 
feste Stelle gehabt hatten, reihten sich nun in die wachsen- 
de Masse der aureanischen Arbeitslosen ein und wurden 
nicht mehr benötigt. Die große Umstrukturierung der 
Wirtschaft nahm langsam Formen an. Bald wurden Sobos 
neue Maßnahmen auch auf den anderen Planeten des Sol- 
Systems in die Tat umgesetzt. Irgendwann, so planten es 
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der Archon und seine Optimaten, sollte das gesamte 
Imperium auf diese Weise verändert werden. 

Derweil versorgte Malix Yussam den Imperator mit 
Geldsummen in astronomischer Höhe. Zuerst nur, um die 
Umwandlung der Reichswirtschaft mit zu finanzieren, und 
wenig später auch zur Förderung anderer Projekte. Es 
dauerte nicht lange, da lich sich Juan Sobos fast wöchent- 
lich neue Geldbeträge von Yussams aufstrebendem Bank- 
haus. Wie viele Milliarden es inzwischen waren, verschwieg 
er selbst seinem Vertrauen Lupon von Sevapolo, der dem 
Banker aus Süd-Otian und seinen Brüdern nach wie vor 
misstraute. 


Diesmal hatte sich nicht nur Kleitos, sondern auch sein 
Freund Flavius eine gehörige Prise Neurostimulation, 
genauer gesagt »Glücksgefühle«, durch den Schädel gejagt. 
Das war einfach noch einmal notwendig gewesen, wie 
Princeps meinte, obwohl er sich ja ansonsten bemühte, die 
Finger von den Drogen zu lassen. Aber anders war dies 
alles nicht mehr zu ertragen. Die andauernde Erschöpfung, 
die kurzen Schlafphasen, die ständige Anspannung und die 
allgegenwärtige Angst — langsam musste sich Flavius 
eingestehen, dass sowohl sein Körper, als auch sein Geist 
am Ende waren. Und auch die schrecklichen Eindrücke 
dieses Krieges, die Schlachtfelder, die Leichen, die ver- 
brannten, von Blasterschüssen dutchbohrten und von 
Klingen aufgeschlitzten Körper; all das nagte tief im 
Inneren an Flavius Geist und es wurde immer schlimmer. 

Jetzt liefen er und Kleitos wieder einmal über ein verwüs- 
tetes Schlachtfeld und statrten stumm auf das Grauen, 
welches sie umgab. Sie hatten Poros Truppen inzwischen 
schon fast vollständig aus dem Gebiet der Agrarsektoren 
im Westen Garthias vertrieben. Es sah, militärisch gesehen, 
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recht gut aus, wie Zenturio Sachs meinte. Langsam zeigte 
der Feind Schwäche, wurde unsicher, schien zu schwan- 
ken. Doch der Preis für die bisher errungenen Siege war 
gewaltig. 

Gedankenverloren stieß Flavius mit dem Fuß gegen den 
zetschmetterten Leichnam eines Milizsoldaten. Vielleicht 
war er von einem Pilum oder einer Granate zerfetzt 
worden. Der junge Kohortenführer wusste es nicht und es 
hatte in diesem Moment auch keinerlei Bedeutung. 

In einiger Entfernung suchten ganze Schwärme von 
aureanischen Freiwilligen die Toten nach Ausrüstungsge- 
genständen und Waffen ab. Sie nahmen alles mit, was sie 
finden konnten. Vom Brustpanzer bis zum Blaster oder 
Nahkampfmesser. 

»Womit haben wir das verdient, Kleitos? Warum hat der 
Göttliche gerade uns ausgesucht, um diesen ganzen Wahn- 
sinn durchzustehen?«, murmelte Flavius und blickte zu 
seinem Freund herüber. 

Dieser zuckte lediglich mit den Achseln, er antwortete 
darauf nicht. Sie gingen weiter und kamen zu einer Stelle, 
wo drei Kampfläufer explodiert waren und sich die 
Trümmerstücke in den lehmigen Boden gebohrt hatten. 
Die gepanzerte Steuerungskabine von einer der Kriegsma- 
schinen war auseinandergerissen worden und nach vorne 
gekippt. Der Pilot des Läufers war kaum noch zu erken- 
nen. Von ihm war lediglich ein rötlich-brauner, verkohlter 
Brei, der sich mit den Splittern einer geborstenen Panzer- 
glasscheibe vermengt hatte, übriggeblieben. Um die 
Kriegsmaschinen herum lagen Dutzende von toten Legio- 
nären, Milizsoldaten und anderen Leichtbewaffneten. 

»So sehen Siege aus! Sich doch!«, sagte Flavius zynisch und 
deutete auf die vielen Leichen, die den Boden überall 
bedeckten. 


219 


»Lass uns gehen, Princeps! Ich will zurück ins Lager! Das 
alles macht mich nur noch kaputter, als ich jetzt schon bin. 
Da hilft nicht einmal mehr die Neurostimulation«, murrte 
Kleitos und machte auf dem Absatz kehrt. 

Sein Freund folgte ihm wortlos, versuchte den Blick so gut 
es ging, von den blutigen Eindrücken abzuwenden. So 
routiniert konnte selbst der härteste Legionär nicht wer- 
den, nicht einmal durch den schlimmsten Drill, dass ihn 
die Schrecken eines derart brutalen Krieges nicht doch 
irgendwann einholten. Eine gewisse Gewöhnung war 
allerdings dennoch eingetreten. Es war möglich, sich auch 
an den Tod zu gewöhnen, wenn er einen ständig umgab. 
So war der Mensch nun einmal — anpassungsfähig und 
flexibel. Selbst im Bezug auf den Horror des Krieges. 
Jedenfalls bis zu einem gewissen Maße. 

Als Flavius und Kleitos wieder im Heerlager ankamen und 
gerade zu ihrer Unterkunft gehen wollten, kam ihnen 
Zenturio Sachs entgegen. Er berichtete ihnen freudestrah- 
lend, dass es Leukos Armee inzwischen gelungen war, die 
Megastadt Lasbork zur Kapitulation zu zwingen. Das war 
ein weiterer, großer Erfolg, der den Sieg in diesem zer- 
mürbenden Bruderkrieg tatsächlich möglich erscheinen 
ließ. Und wenn sie es einst schaffen sollten, die Macht auf 
Thracan zu erringen, dann hätten sie damit die Grundlage 
geschaffen, den Kampf weiter und weiter in Richtung 
Terra zu tragen. Aber noch war dies alles lediglich ein 
Wunschtraum, wobei sich Flavius bei genauerem Nach- 
denken allerdings nicht mehr so sicher war, ob er sich eine 
Ausweitung dieses Konfliktes wirklich wünschte. Nein, im 
Grunde träumte er von schöneren Dingen, als von der 
Fortsetzung dieses endlosen Schreckens. 
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Der Oberstrategos sah seinen Freund Magnus Shivas für 
einen Moment an und lächelte ihm zu. Dann erhob er sein 
Glas und rief einen Trinkspruch aus. 

»Der Feind schwankt, Herr! Die Optimatenarmee hat sich 
weiter in Richtung Remay zurückgezogen und scheint 
allmählich zu zerfallen. Es sieht gut für uns aus«, sagte 
Leukos Stellvertreter Throvald von Mockba. 

»Ich hätte es zu Beginn dieses Krieges niemals für möglich 
gehalten, dass wir es bis hierher schaffen, General«, meinte 
Shivas und klopfte dem terranischen Heerführer zufrieden 
auf den Schulterpanzer seiner prunkvollen Feldherrenrüs- 
tung aus Weißgold. 

»Ich auch nicht, Statthalter. Langsam haben wir realistische 
Chancen, diesen Kampf zu gewinnen. Aber wir sollten 
Potos nicht unterschätzen. Remay ist keine Stadt, die man 
in ein paar Tagen einfach erobern kann«, gab Leukos 
zurück. 

Trogan Macdton erhob sich von seinem Platz und breitete 
die Arme mit einem zuversichtlichen Lächeln aus. Dann 
bemerkte er: »Wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren 
habe, werden sich die Magistrate einiger wichtiger Mega- 
städte in Zukunft aus den Kämpfen um Remay heraushal- 
ten und Nero Poros nicht mehr weiter mit Waffen und 
Truppen unterstützen. Wenn sich das bewahrheitet, dann 
sind die Optimaten irgendwann am Ende ihrer Kräfte.« 
»Die Diplomatie liegt Euch offenbar doch, rief ihm 
Magnus Shivas breit grinsend zu. 

Der Magistrat von Niffelheim grinste zurück, wobei er 
dem weißhaarigen Nobilen zuzwinkerte. Dann schnappte 
er sich einen Becher und füllte ihn mit thracanischem 
Wein. 

»Wenn ich will, dann kann ich auch reden«, bemerkte er 
lachend. 
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Aswin Leukos wurde wieder etwas ernster und öffnete eine 
holographische Landkarte, die den halbdunklen Bespre- 
chungsraum ein wenig erhellte. 

»Der Feind hat sich mittlerweile fast bis nach Remay 
zurückgezogen und versucht, an den markierten Stellen 
eine Abwehrfront aufzubauen. Ich schlage vor, dass wir so 
schnell wie möglich vorrücken, um Poros keine Ruhepause 
mehr zu gönnen. Aber glaubt nicht, dass Remay einfach zu 
nehmen ist. Um eine lange Belagerung werden wir also 
nicht herumkommen.« 

»Die Hauptstadt Thracans hat ein hervorragendes, automa- 
tisiertes Abwehrsystem. Es ist das stärkste Bollwerk, dass 
das Proxima Centauri System zu bieten hat. Dennoch 
haben wir gute Chancen, unsere Gegner zu besiegen, wenn 
wir sie bis nach Remay zurückdrängen und in der Stadt 
einschließen«, erklärte Shivas nüchtern. 

Der Oberstrategos sah seine Verbündeten eindringlich an 
und stellte seinen Becher auf den langen Tisch in der Mitte 
des Raumes. 

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren und unsere 
Armee vorrücken lassen. Alles andere wäre töricht, denn 
jetzt sind unsere Feinde verunsichert und demoralisiert. 
Gönnen wir ihnen keine Ruhe mehrl«, sprach Leukos. Die 
anderen Männer nickten ihm zu. 
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Die Mauern von Remay 


In den letzten Tagen hatte Aswin Leukos eine Reihe von 
flammenden Reden gehalten, in welchen er die Aureaner 
Thracans zum Kampf gegen den Verräter Poros aufgeru- 
fen hatte. Sämtliche von den Loyalisten kontrollierten 
Transmitterstationen strahlten die Ansprachen des Oberst- 
rategos nun ununterbrochen aus. Derweil rückte Leukos 
Armee gegen Remay vor und machte sich daran, die 
wichtigste Megastadt des Planeten zu belagern. 

Es war ein imposantes Bild der Stärke, das sich nach und 
nach vor Flavius Augen ausbreitete. Um ihn herum mar- 
schierten Tausende von Soldaten nach Osten und es 
wurden immer mehr. In der Ferne konnte er bereits die 
Umrisse der riesigen Metropole mit ihren fast 70 Millionen 
Einwohnern erkennen. Die Hauptstadt Thracans erinnerte 
an ein endloses Meer aus Beton und Stahl, was dazu 
führte, dass sich der junge Kohortenführer jetzt noch 
kleiner und unbedeutender als zuvor fühlte. Poros hatte 
das Verteidigungssystem der Riesenstadt bereits vor 
mehreren Tagen aktivieren lassen. Nun wurde die Metro- 
pole von einer Vielzahl aus Stahlmauern, die teilweise 
mehrere Hundert Meter hoch waren, geschützt. Dazwi- 
schen lugten zahllose Lasergeschütze, Autokanonen und 
weitere hochtechnisierte Schussanlagen aus den massiven 
Wällen heraus und erwarteten die Angreifer. 

Doch selbst diese gefürchteten Verteidigungsvorrichtun- 
gen änderten nichts daran, dass die Armee der Optimaten 
in den letzten Wochen immer mehr auf einen Kern zuver- 
lässiger Legionäre und Milizsoldaten zusammenge- 
schrumpft war. Die meisten bewaffneten Anaureaner 
hatten Poros mittlerweile die Gefolgschaft aufgekündigt 
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und waren in ihre Heimatregionen zurückgekehrt. Ein Teil 
von ihnen zog auch auf eigene Faust plündernd durch die 
Lande. Jedenfalls waren sie nicht mehr bereit, sich noch 
für den neuen Statthalter zu opfern, denn dafür hatten sie 
sich an Leukos Armee schon zu schr die Zähne ausgebis- 
sen. 

»Ich bekomme Angst bei dem Gedanken, auf ein derarti- 
ges Bollwerk zustürmen zu müssen«, gestand Flavius. Er 
wandte sich an Zenturio Sachs, dessen Blick auf die vielen 
Soldaten am Horizont gerichtet war. 

»Wer hat da keine Angst, Junge?«, brummte der Hüne. 
»Was passiert denn jetzt als nächstes%, wollte Princeps 
wissen. 

»Leukos wird uns nicht einfach gegen diese Mauern anren- 
nen lassen. Das wäre glatter Selbstmord und ich würde 
mich einem derartigen Befehl auch verweigern. Ich habe 
mich nicht bis hierher durchgekämpft, um dann kläglich 
vor dem Lauf einer Autokanone zu enden«, antwortete 
Sachs und nahm seinen Helm vom Kopf. 

Flavius betrachtete für einen kurzen Augenblick das 
narbenübersäte Gesicht des muskulösen Mannes und 
wirkte nachdenklich. 

»Ich auch nicht, Manilus. Auf keinen Fall! Wir werden 
sicherlich erst einmal anfangen, alles zu bombardieren, 
nicht wahr?«, sagte er dann. 

»Natürlich, Junge! Leukos ist doch kein Idiot. Außerdem 
braucht er uns auch in Zukunft. Immerhin sollen wir 
unsere heldenhaften Ärsche ja noch bis nach Terra tragen, 
um das Imperium zu retten«, gab Sachs zurück. 

»Freue mich schon drauf ...«, stöhnte Princeps. 

»Glaube ja nicht, dass wir uns allzu viel von Thracan 
kaufen können, Flavius. Ich habe keine Ahnung davon, 
wie es Leukos überhaupt schaffen will, eine halbwegs 
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brauchbare Flotte zusammenzustellen, die uns nicht direkt 
irgendwo im All weggeballert wird. Ich bin zwar stolz, dass 
wir es überhaupt bis nach Remay geschafft haben, aber 
eigentlich weiß ich gar nicht, was wir dann tun sollen«, 
bemerkte Sachs mürrisch. 

»Und du wolltest der Legion schon den Rücken keh- 
ren ...«, meinte Flavius sarkastisch. 

»Hör bloß damit auf. Als wir von Colod zurückgekehrt 
sind, habe ich wirklich geglaubt, dass jetzt endlich Schluss 
ist. Aber das hier ist noch viel schlimmer als diese elenden 
Viecher. Irgendwann erwischt es uns auch. Naja, dann 
haben wir endlich unsere Ruhe, Princeps.« 

»Sehr witzigl« 

»Es wäre schön, wenn es das wäre. Guck mal, da kommen 
die Dicken!« Der Zenturio deutete auf mehrere Elefanten, 
die schwerfällig zwischen den Soldatenmassen vorwärts 
trotteten. 

Sein junger Freund schwieg, er schnaufte nur leise vor sich 
hin. Sachs hob den Zeigefinger. 

»Wenn wir diese Scheiße hier überleben, dann saufen wir 
uns in den Straßen von Remay aber mal richtig unter den 
Hocker. Einverstanden?« 

»Das verspreche ich dir, Manilus! Dann haue ich mir das 
volle Programm in den Schädel. Alkohol, Drogen - alles, 
was ich kriegen kann. Drauf geschissen\«, versprach Flavi- 
us und lächelte für einen kurzen Augenblick. 


Die schweren Geschütze der Loyalisten hatten tagelang auf 
die Nordstadt von Remay eingehämmert und einen Teil 
der kolossalen Schutzwälle aus sicherer Entfernung in 
Stücke geschossen. Dabei waren ganze Straßenzüge einge- 
ebnet worden und Hunderttausende von Menschen ge- 
storben. 
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Leukos kleine Flotte, die sich aus den inzwischen wieder 
reparierten Lictor Großkampfschiffen und mit Waffen 
bestückten Handelsfrachtern zusammensetzte, hatte vor 
einigen Tagen erneut einen Angriff glacialischer Kreuzer 
im Orbit von Thracan zurückgeschlagen und zehn von 
ihnen vernichtet. Sechs Legionen, die der Gouverneur von 
Glacialis Poros als Verstärkung hatte schicken wollen, 
waren im Zuge des Raumgefechts vernichtet worden. Ein 
weiterer Rückschlag für die Optimaten, die sich mittlerwei- 
le in arger Bedrängnis befanden. 

Flavius und seine Kohorte hasteten hinter einigen Donar 
Panzern her, die sich pausenlos feuernd auf ein großes, 
von schweren Lasergeschützen in den Schutzwall Remays 
geschossenes Loch zubewegten. Um sie herum gingen die 
Abwehrgranaten der Verteidiger nieder und schlugen 
zwischen den angreifenden Tanks und Legionäten ein. 
»Lockere Formation beibehalten! Ganz ruhig, Männer!«, 
klang Sachs Stimme aus dem Vox-Transmitter in Flavius 
Helm. Der junge Legionär versuchte, einem der gewaltigen 
Stahlriesen so schnell es ging zu folgen. 

Hinter ihm explodierte eine Plasmagranate; Princeps 
zuckte erschrocken zusammen und hielt sich instinktiv den 
Schild vor das Gesicht. Er konnte die Hitze der Detonati- 
on trotz seines massiven Vollkörperpanzers spüren und 
wurde für einige Sekunden von schierer Todesangst 
übermannt. 

Verstört spähte er an dem Panzer vorbei, erblickte einen 
feindlichen Abwehrturm, der von einer Rakete getroffen 
wurde und sich in eine feurige Wolke aus umherfliegenden, 
glühenden Trümmern verwandelte. Schließlich stoppte die 
Panzerschwadton für einen kurzen Augenblick und deckte 
die feindlichen Legionäre auf den Mauern mit einem 
mörderischen Autokanonenbeschuss ein. Tausende von 
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Projektilen prasselten gegen die Stahlwände und heulten 
als Quetschläger davon. Einige jedoch trafen die feindli- 
chen Soldaten und wen die Zielerfassung der Autokanone 
einfing, der wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils von 
einem massiven Geschoss zerrissen. Selbst die hervorra- 
gende Legionärsrüstung bot gegen diese Waffe keinerlei 
Schutz. Doch der Sinn dieses Panzerangriffs war vor allem, 
den Gegner niederzuhalten und der vorrückenden Infante- 
rie Feuerschutz zu geben. Nun waren Flavius und all die 
anderen Schwergepanzerten am Zug. 

»Die Geschütze und Abwehrtürme sind in diesem Bereich 
vernichtet worden! Vorrücken! Schildkröte bilden!«, lautete 
der Befehl von Manilus Sachs. 

Flavius schloss sich mit seinen Kameraden zu einem 
starren Block aus Schilden und Rüstungen zusammen. Ein 
orangefarbenes Schutzfeld flackerte auf und umschloss die 
Legionäre wie eine Halbkugel. Derweil feuerten die Panzer 
weiter, wobei die Verteidiger auf den Schutzwällen ver- 
suchten, die angreifenden Legionäre mit ihren Blastern zu 
dezimieren. 

Flavius spürte das Adrenalin durch seine Venen rasen, es 
brannte sich durch jeden Winkel seines Körpers. Die 
Hände wurden kalt, das Herz hämmerte wie wahnsinnig in 
der Brust. Die Schildkröte näherte sich dem großen Loch 
in der Festungsmauer, wo sich mehr und mehr thracani- 
sche Legionäre versammelten und laut schreiend zu schie- 
Ben begannen. 

Schwer atmend und außer sich vor Aufregung lugte 
Princeps an seinem Schild vorbei und starrte auf die immer 
größer werdende Öffnung in der Mauer. Laserfeuer schlug 
den Angreifern entgegen, doch das Schutzfeld wehrte die 
meisten der Schüsse erfolgreich ab. Dann schleuderten die 
Thracanai ihre Pila. Flavius zuckte entsetzt zusammen. 
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Es folgten einige bange Sekunden, während die tödlichen 
Wurfgeschosse auf die Schildkröte regneten und nicht 
wenige davon das Kraftfeld durchschlugen. Hitze, Lärm 
und furchtbare Druckwellen brachten die Formation ins 
Wanken. Dutzende von Legionären wurden von glühen- 
den Feuerbällen verzehrt oder in alle Richtungen geschleu- 
dert. Dennoch rückte der Block unbeirrt weiter vor; die 
Männer stiegen mit unglaublicher Disziplin und Ruhe über 
die zerfetzten und verbrannten Leiber ihrer toten Kamera- 
den. Die Maueröffnung kam näher. 

»Jetzt!«, brüllte Zenturio Sachs so laut er konnte. Die 
angreifenden Soldaten antworteten ihrerseits mit einer 
Wurfspeersalve und übergossen die Verteidiger, die sich 
hinter Trümmern aus geschmolzenem und wieder erkalte- 
tem Flexstahl postiert hatten, mit Blasterschüssen. Vor 
ihnen blitzten die explodierenden Pila auf, wirbelten 
Dreck, Metallteile und Soldaten gleichermaßen in die Luft. 
»Formation öffnen! Angriff! Macht sie niederk«, schrie 
Sachs. 

Die Legionäre sprangen auseinander und rannten Haken 
schlagend so schnell sie konnten auf die Öffnung in der 
Mauer zu, brüllend und die Kurzschwerter schwingend. 

Sie stürzten sich auf Poros Soldaten und hieben mit ihren 
Gladia in wilder Kampfeswut auf sie ein. Immer mehr von 
ihnen drängten jetzt von hinten durch die Lücke in der 
Mauer und sofort brach ein heilloses Chaos aus, in wel- 
chem Freund und Feind kaum noch auszumachen waren. 
Flavius feuerte mit dem Blaster, während er vorwärts 
hastete. Dann stürmte er mit erhobenem Schwert mitten 
durch das Loch, auf jeden einhauend, der sich ihm in den 
Weg warf. 

Von einem Haufen aus Trümmern und Schutt ließ er sich 
auf einen 'Thracanos fallen und presste ihn mit ganzer 
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Kraft zu Boden. Die Spitze eines Gladius schoss an seinem 
Helmvisier vorbei, sein Gesicht um nur wenige Zentimeter 
verfehlend. Im Gegenzug schnitt der junge Kohortenfüh- 
rer einem feindlichen Soldaten den Bauch auf und wehrte 
einen weiteren Hieb mit dem Schild ab. Der röchelnde 
Mann sackte neben ihm in den Staub und wurde noch im 
gleichen Augenblick von einigen Blasterschüssen, die 
irgendein anderer Angreifer im Getümmel abgegeben 
hatte, durchlöchett. 

Flavius prügelte indes weiter auf die Gegner vor sich ein, 
während er von seinem Kameraden immer weiter nach 
vorne geschoben wurde. Auf einmal bekam er einen 
Schildknauf mit solcher Wucht gegen den Helm geschmet- 
tert, dass er nach hinten taumelte und zusammenbrach. 
Völlig benommen merkte er kaum noch, dass einer der 
Thracanai auf ihn zukam, um ihm mit dem Kurzschwert 
den Schädel zu spalten. Im letzten Moment wurde dieser 
jedoch von einem Legionär der Loyalisten niedergehauen 
und torkelte daraufhin selbst mit einer klaffenden Wunde 
umher. Schließlich fiel er zu Boden und blieb reglos neben 
Princeps liegen. 

Inzwischen stürmten Hunderte Angreifer durch das große 
Loch in der Mauer, wobei Flavius beinahe von seinen 
eigenen Kameraden niedergetrampelt wurde. Vor Schmer- 
zen stöhnend versuchte er wieder auf die Beine zu kom- 
men, doch die heranstürmende Masse aus Legionären riss 
ihn erneut zu Boden. Er verlor das Bewusstsein. 


»In der Epoche nach Großkönig Alexander Bolschow, der 
die Grenzen des antiken Goldenen Reiches bis nach 
Indnes und Rabia ausdehnte, begannen er und seine 
Nachfolger damit, die Anzahl der Aureaner auf Terra 
dutch eine neuartige Bevölkerungspolitik in großem Stil zu 
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erhöhen. Das war vor etwa 10000 Jahren. Dieses Zeitalter 
ist von den Archivatoren inzwischen intensiv erforscht 
worden. 

Zwar hatte es die ersten künstlichen Eingriffe in die 
Bevölkerungsentwicklung der Erde bereits in den Jahrhun- 
derten nach Artur dem Großen gegeben, wenn die Über- 
lieferungen stimmen, doch hatte die »Große Vermehrung 
der Besten«, wie Bolschow und seine Nachfolger ihr 
eugenisches Programm nannten, ein noch viel größeres 
Ausmaß. Mit Hilfe riesiger Reproduktionszentren, in 
denen Millionen Aureaner durch eine verbesserte Fort- 
pflanzungsmedizin, also künstliche Befruchtungen und 
hochtechnisierte Austragungswaben, das Licht der Welt 
erblickten, wurde die Anzahl der goldenen Menschen auf 
Terra innerhalb von nur vierhundert Jahren mehr als 
verdoppelt. 

Man hatte aber auch dafür gesorgt, dass sich vor allem die 
Aureaner aus den höchsten Subkasten so gut wie möglich 
auf natürliche Weise vermehrten. Die kinderreiche Familie 
wurde geradezu vergöttert. Manche Aureanerinnen hatten 
zehn oder noch mehr Kinder, das war damals keine Sel- 
tenheit. Das Ziel war es, aus den intelligentesten und 
begabtesten Goldmenschen einer neuartige, genetische 
Elite des Imperiums zu schaffen und die eroberten Gebie- 
te mit Aureanern zu bevölkern, nachdem man die Ungol- 
denen vertrieben hatte. 

Tausende Jahre später, nach Gutrim Malogor, wurde 
erneut ein Projekt ähnlicher Art ins Leben gerufen, nur 
war es noch viel gewaltiger. Damals wurden hunderte 
Millionen Aureaner mit Hilfe der modernsten Fortpflan- 
zungsmedizin zur Welt gebracht oder gar in Massen 
geklont. Das war allerdings zugleich auch eine Notmaß- 
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nahme, denn ihre Anzahl war in der dunklen Zeit vor 
Malogor stark zurückgegangen. 

Weiterhin erhielten sämtliche Einwohner des neugegrün- 
deten Goldenen Reiches Genblocker, die eine Kreuzung 
mit Ungoldenen unmöglich machten. In den Jahrhunder- 
ten nach Malogor stellten die Aureaner über 80% der 
Bevölkerung Terras, während die Anaureaner kurz davor 
standen, auf der Erde auszusterben. In den Nachbarsyste- 
men rund um das Sol-System war es ähnlich. Noch heute 
profitiert unsere Kaste von diesem gewaltigen Eingriff, der 
einen Wiederaufstieg der aureanischen Hochzivilisation 
erst wieder möglich gemacht hat«, erklärte Leukos, wobei 
er seinen Stellvertreter wie ein alter Magister mit wissen- 
dem Blick ansah. 

»Eure Kenntnis der terranischen Geschichte ist für mich 
immer wieder beeindruckend«, gab Throvald von Mockba 
zurück. 

Der Oberstrategos lächelte freundlich. »Man kann nicht 
einerseits glauben, dass man von den Vorteilen einer 
hohen Technologiekultur profitieren kann, wenn man 
andererseits den Menschenschlag, der fähig ist, sie über- 
haupt zu erschaffen, gewissenlos verkommen lässt, Thro- 
vald.« 

»Wahre Worte, Herr!« Der Legatus nickte. 

»Juan Sobos verspielt das Erbe, das uns groß gemacht hat. 
Ja, er verspielt noch viel mehr, nur aus kleingeistigem, 
egoistischem Interesse und niederer Profitgier heraus. Und 
er tut es in vollem Bewusstsein, aus reiner Verachtung für 
alles Hohe, Gute und Schöne«, meinte Leukos zornig. 
Throvald von Mockba setzte sich auf einen Stuhl und sagte 
nichts. 

»Was ist mit Euch, Legatus?«, fragte ihn sein Herr. 
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»Aber wie wollen wir ihn aufhalten, Oberstrategos? Wir 
haben es zwar fast geschafft, unsere Feinde hier auf Thra- 
can zu besiegen, doch wird uns das auf Dauer wenig 
nützen. Wenn Sobos seine Truppen gegen uns schickt, 
werden wir es mit ...« 

Leukos unterbrach ihn batsch. »Wir schicken ihm unsere 
Truppen. Ich werde nicht darauf warten, dass er uns hier 
eines Tages mit einer riesigen Flotte angreift. Nein, wir 
werden den Kampf einst nach Terra tragen und diesen 
Verräter dann vom Thron stoßen. Ich werde ihn eigen- 
händig töten, diesen verfluchten Bastard, wenn der Göttli- 
che mir jemals die Gelegenheit dazu gibt«, knurrte der 
Heerführer. 

»Terra angreifen? Womit denn, Herr?’«, wunderte sich 
Throvald von Mockba. 

»Mit unserer Armee! Womit sonst!«, erwiderte Leukos 
ungehalten. 

»Aber wir haben kaum Schiffe oder ausreichend Soldaten, 
Oberstrategos.« 

»Wir werden sowohl eine Armee, als auch eine Flotte 
aufbauen. Das Proxima Centauri System muss unsere 
Festung werden - so plane ich es«, antwortete der General. 
Sein Stellvertreter schüttelte den Kopf, um schließlich 
wieder von seinem Platz aufzustehen. 

»Ich glaube, dass Ihr Euch langsam etwas überschätzt, 
Herr!« 

»Überlasst die Planung dieses Feldzuges mir, Legatus! Wir 
werden hier keine Ruhe finden, wenn es uns nicht gelingt, 
das Übel im Herzen des Imperiums mit der Wurzel he- 
rauszureißen. Die thracanischen Aureaner sind gute Solda- 
ten. Hier ist viel Potential vorhanden und vor allem die 
Freiwilligen aus Groonlandt haben sich als zuverlässige 
und harte Männer erwiesen, wenn sie mit dem Rücken zur 
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Wand stehen und nichts mehr zu verlieren haben. Das 
Leid hat sie gestählt. Leid und Entbehrung haben es schon 
immer geschafft, den aureanischen Menschen zu Höchst- 
leistungen anzuspornen«, sagte Leukos entschlossen. 
»Dann glaubt Ihr tatsächlich, dass wir cs schaffen können, 
Terra eines Tages wieder zu befreien, Herr’«, fragte der 
Legionsführer ungläubig. 

Der Oberstrategos lächelte und erwiderte: »Wenn ich 
glauben würde, dass wir chancenlos sind, dann hätte ich 
mich schon längst in mein Schwert gestürzt.« 


Der letzte Sturmangriff hatte Flavius eine Platzwunde am 
Kopf und eine leichte Gehirnerschütterung beschert. Doch 
Dank der Künste der Medici war er inzwischen wieder 
kampfbereit, was bedeutete, dass man ihn erneut an die 
vorderste Front schickte. Die Verteidiger Remays waren in 
den letzten Tagen an vielen Stellen zurückgedrängt wor- 
den; einige Bereiche des gewaltigen Festungswalls waren 
von Leukos Artillerie bereits so nachhaltig zerstört wor- 
den, dass sie kaum noch einen ernsthaften Schutz darstell- 
ten. Die Hauptstadt Thracans würde über kurz oder lang 
fallen. Daran gab es für die Loyalisten keinen Zweifel 
mehr. Poros Armee zerfiel nun immer schneller und bald 
war nur noch der Kern der Optimatenstreitmacht übrig, 
um Remay zu verteidigen. 

Ganze Regimenter aus Milizsoldaten waren mittlerweile 
geflüchtet oder hatten sich Leukos ergeben. Das Gleiche 
galt für eine beträchtliche Anzahl Legionäre, die Poros am 
Ende einfach im Stich gelassen und die Waffen gestreckt 
hatten. Jetzt hatten die Loyalisten die Übermacht an 
Soldaten und Kriegsgerät und Leukos gönnte seinen 
Gegnern keine Pause mehr. 
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»Wir bleiben zunächst hier!«, flüsterte Flavius seinem 
Freund Kleitos zu. Die beiden warteten hinter dem gigan- 
tischen Trümmerberg eines eingestürzten Habitatskomple- 
xes. 

Vom Himmel warfen sich zahlteiche Caedes Bomber 
hinab in die Tiefe und vernichteten mehrere Geschützstel- 
lungen, die Poros Männer auf einer Reihe hoher Gebäude 
eingerichtet hatten, mit Plasmaraketen. 

In einiger Entfernung gingen die Geschosse nieder und 
bohrten sich unter lautem Getöse in die Fassaden der 
Hochhäuser, wobei Tonnen von Beton und Stahl durch 
die Luft geschleudert wurden. 

»Langsam haben wir sie im Sackl«, vernahm Flavius und 
musste nun selbst hämisch grinsen. Es war Zenturio Sachs, 
der mit einer großen Gruppe Legionäre ein paar Straßen- 
züge weiter in Deckung lauerte und der Zerstörungsarbeit 
der Bomber zusah. 

»Geht es gleich weiter, oder was?«, fragte Kleitos ungehal- 
ten, um dann sein Visier zu öffnen. 

»Nein! Hier wimmelt es noch von schweren Waffen und 
Scharfschützen. Unsere Panzer und Bomber werden hier 
erst einmal alles plattmachen. Den Rest erledigen wir 
dann«, gab Flavius genervt zurück. 

»Wir hängen hier schon seit zwei Stunden rum«, schimpfte 
Jarostow. Er sprang auf. 

»Und? Was die dicken Dinger erledigen können, das sollen 
sie auch erledigen. Oder willst du noch kurz vor unserem 
Sieg ins Gras beißen? Arsch runter jetzt! Das ist ein Be- 
fehl!«, zischte Princeps und deutete auf den Boden. 

»Ja, Oberstrategosk«, antwortete Kleitos, die Augen verdre- 
hend. 

»Sei doch froh, wenn wir diesmal etwas entlastet werden«, 
meinte Flavius verständnislos. 
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Sein Freund sagte nicht mehr und hockte sich lediglich 
schweigend auf den Boden. Währenddessen brachen zwei 
Elefanten durch die trümmerbedeckten Straßen und 
stampften alles vor sich nieder. Ihnen folgten einige 
Panzer, die sich schnell entfernten und irgendwann zu 
feuern begannen. 

»Na endlich\«, sagte Flavius leise. 

Der junge Aureaner sah den Elefanten nach. Die riesigen 
Ungestüme aus Flexstahl fuhren ihre Lasergeschütze aus 
und schossen bteite, rote Strahlen auf einen Habitatskom- 
plex in der Ferne ab. Kurz darauf folgten einige Raketen, 
die das Gebäude zum Beben brachten. Aus dem Hochhaus 
kam noch vereinzelt Gegenfeuer, das allerdings nach und 
nach verstummte. Wenig später stürzte der obere Teil des 
gigantischen Gebäudes in sich zusammen und tonnen- 
schwere Betonstücke fielen in die Tiefe hinab. 

»Sie werden uns nicht mehr aufhalten, Kleitos. Wir haben 
es fast geschafft«, sagte Princeps zuversichtlich und nahm 
für einen kurzen Augenblick den Helm von Kopf, um sich 
den Schweiß von der Stirn zu wischen. 

Es dauerte noch eine Viertelstunde, dann erhielten auch 
Flavius und seine Kohorte den Befehl, den Panzern und 
Elefanten dutch das Straßengewirr Remays zu folgen. 
Vorsichtig tasteten sich die Legionäre vorwärts, rannten 
von einem Trümmerhaufen zum nächsten, um in Deckung 
zu bleiben. Lange würden die Verteidiger nicht mehr 
durchhalten, davon war Flavius überzeugt. An diesem Tag 
führte er seine Truppe siegesgewiss ins Gefecht. Mit der 
Eroberung von Remay würde der Bruderkrieg sein Ende 
finden, sagte sich der junge Mann erleichtert. 


Nero Poros sah aus dem Fenster und blickte von der 
höchsten Stelle des Statthalterpalastes auf Remay herab. 
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Am Horizont war der Himmel schwarz vor riesigen 
Rauchwolken, die wie eine Wand aus Qualm nach oben 
zogen. Habitatskomplexe brannten, von Ignis-Geschossen 
in lodernde Fackeln verwandelt. Das Donnern schwerer 
Geschütze grollte zu ihm herüber. 

Hinter dem Statthalter stand Crullas Antimachos, das 
stellvertretende Oberhaupt der thracanischen Optimaten- 
fraktion im Senat von Remay, und blickte besorgt in die 
Ferne. 

»Wir werden sie nicht mehr aufhalten können, Crullas. 
Diese Schlacht ist verloren. Was schlägst du vor%«, sagte 
Poros mit vor Angst bebender Stimme. Er klammerte sich 
an der Fensterbank aus weißem Marmot fest. 

»Ich kann es nicht sagen, Nero«, brummte der Optimat, 
sich nervös am Kopf kratzend. 

Plötzlich ging die Tür am anderen Ende des Raumes mit 
einem leisen Summen auf und zwei Würdenträger traten 
ein. Sie sahen sich für einen kurzen Moment um. Dann 
kamen sie auf Potos und Antimachos zu. 

»Was wollt ihr?«, schnaubte der Statthalter ungehalten, 
während der optimatische Senator langsam einige Schritte 
zurückging und sich von Poros entfernte. 

Dieser starrte die beiden Würdenträger, die ihm nicht auf 
seine Frage antworteten und ihn nur mit ausdruckslosen 
Mienen betrachteten, verstört an. 

»Was wollt ihr hier?«, knurrte Poros erneut. 

Antimachos stellte sich wortlos hinter die beiden Palast- 
diener, die noch immer schwiegen. Der Statthalter von 
Thracan ballte die Faust und brüllte: » Wenn ich euch etwas 
frage, dann habt ihr zu antworten« 

Einer der Würdenträger lächelte kalt und Antimachos 
flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Poros aber nicht verstehen 
konnte. 
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»Crullas, was erlauben sich diese beiden Diener? Was soll 
das alles?«, wollte der Optimatenführer wissen, während er 
langsam unsicher wurde. 

»Wir werden uns mit Leukos einigen müssen. Eine Flucht 
nach Terra werden die Schiffe der Loyalisten unmöglich 
machen, deshalb bleibt uns nichts anderes übrig«, erklärte 
der Senator nüchtern. 

»Verhandeln? Mit diesem Altaureaner? Er wird sich darauf 
nicht einlassen. Wir müssen fliehen, Crullas! Wir müssen 
verschwinden, so lange noch Zeit ist!«, schrie Poros. 

»Wie weit werden wir kommen, wenn uns zwei Lictor 
Schlachtschiffe auf den Fersen sind, Statthalter? Wir 
können es zwar versuchen und hoffen, dass unsere Feinde 
unsere Flucht nicht bemerken, aber ich halte Verhandlun- 
gen für sinnvoller«, meinte Antimachos. 

Poros Gesicht wurde bleich. »Leukos wird mich hinrichten 
lassen! Ihr schätzt ihn falsch ein!« 

Die beiden Würdenträger standen noch immer wie zwei 
steinerne Statuen neben dem ergrauten Senator und 
rührten sich nicht. 

»Ich bin sicher, dass wir mit Leukos und Shivas verhandeln 
können. Allerdings ohne Euch, Statthalter«, sagte Antima- 
chos. Sein Blick verfinsterte sich. 

Potos taumelte entsetzt zurück. »Ohne mich?« 

Sein Vertrauter nickte. »Ja, denn Ihr seid schuld an diesem 
Krieg und an der Hungersnot in Groonlandt. Mit anderen 
Worten: Ihr seid nicht mehr tragbar und macht jede 
Verhandlung mit dem terranischen General unmöglich.« 
»Was soll das heißen?«, kreischte Poros wie vom Blitz 
getroffen. 

Seine Frage wurde ihm in der nächsten Sekunde beantwor- 
tet. Einer der Würdenträger zog einen Blaster aus seinem 
wallenden Gewand und richtete ihn auf den Statthalter. 
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»Das...das ist Hochverrat!«, stammelte der kaiserliche 
Verwalter vor Schreck erstartend. 

»Es gibt keinen anderen Ausweg, Statthalter«, erklärte 
Antimachos mit erdrückender Sachlichkeit. »Ihr habt 
schwere Fehler gemacht, die uns alle in diese missliche 
Lage gebracht haben.« 

Ehe Nero Poros noch antworten konnte, zischten zwei 
Blasterschüsse auf ihn zu und machten seinem Leben ein 
Ende. 
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Malogors Gebote 


Die Loyalisten hatten Remay nach harten und verlustrei- 
chen Straßenkämpfen erobert. Nun zogen überall Trupps 
von Legionären und Milizsoldaten durch die verwüsteten 
und zerbombten Straßen der Innenstadt. Flavius betrachte- 
te nachdenklich ein mehrstöckiges Wohnhaus, dessen 
Vorderseite aussah, als hätte ein riesiger Hammer darauf 
eingeprügelt. Tonnenschwere Betonstücke und Mauerteste 
türmten sich vor ihm auf und verstopften einen Teil der 
breiten Prachtstraße, die zu einem großen Platz im Herzen 
von Remay führte. Kleitos stand neben dem jungen Ko- 
hortenführer und hatte den Helm vom Kopf genommen. 
»Dieser feige Hund Poros hat Selbstmord begangen, bevor 
wir ihn in die Finger bekommen konnten«, sagte Jarostow 
grimmig. 

»Er hätte sein Ende ohnehin am Kreuz gefunden, dieser 
Dreckskerl. Darauf kannst du Gift nehmen«, murmelte 
Flavius mit einer gewissen Genugtuung. 

»Manilus sagt, dass Leukos ein paar Leute sucht, um nach 
dem Sieg mit den Optimaten aufzuräumen«, fügte er hinzu. 
Kleitos stutzte. 

»Aha? Hat er dich gefragt, ob du dir ein paar zusätzliche 
Nahrungswürfel dazuverdienen möchtest, oder was?« 
»Naja, ich habe keine Lust, bei einem Exekutionskom- 
mando mitzumachen, wenn dieser ganze Mist vorbei ist. 
Das habe ich Manilus bereits gesagt. Er selbst will sich 
auch da raus halten, sollen das doch die aureanischen 
Freiwilligen machen«, meinte Princeps. 

»Und du glaubst, dass ich Interesse daran habe, nach 
diesem Krieg noch irgendwelche Kastenverräter hinzurich- 
ten?«, gab Kleitos zurück. 
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»Vermutlich nicht, oder?« 

»Nein, Princeps, mir reicht es. Das sollen andere erledi- 
gen.« 

»Ihracan muss von verräterischen Elementen gesäubert 
werden, das hat Leukos bereits den Legaten verkündet. 
Der Oberstrategos will sich hier eine Zentrale einrichten, 
was heißt, dass einige Leute weg müssen.« 

»Verstche ...«, brummte Kleitos. 

»Ich will nur noch meine Ruhe haben. Bin schon kaputt 
genug, da will ich nicht noch irgendwelche Ratten aus der 
Politik mit dem Blaster abknallen müssen«, murmelte 
Flavius müde. 

»Und ich dachte, dass du ganz heiß darauf bist, ein paar 
Kastenverräter ins Jenseits zu schicken.« Jarostow grinste. 
Sein Freund winkte ab. »Ich habe schon genug getötet. 
Nein, ich denke, dass Leukos genügend Freiwillige für die 
Erschießungskommandos finden wird.« 

»Davon können wir ausgehen«, meinte Kleitos. Der kräfti- 
ge Legionär stoppte und kramte eine Wasserflasche aus 
seinem Tornister. Er nahm einen Schluck und überreichte 
sie dann Flavius. Dieser trank gierig schmatzend den Rest 
aus, um sich dann auf einem herausgebrochenen Beton- 
stück niederzulassen. 

»Komm mal her«, murmelte er kaum hörbar, wobei er 
Kleitos heranwinkte. 

»Was ist denn, Princeps?« 

»Hast du noch was auf dem Neuro%« 

»Was?« 

»Ob du noch was auf deinem Neuro hast?« 

Jarostow wirkte verwundett. »Ja, müsste noch etwas drauf 
sein. Allerdings sind die Energiezellen fast leer.« 

»Dann gib das Ding her!«, drängelte Flavius. 
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»Hier sind zu viele unserer Kameraden, die sehen das nicht 
gerne. Nein, lass das lieber«, sorgte sich sein Freund, wobei 
er sich misstrauisch umsah. 

»Dann folge mir!« Flavius erhob sich von seinem Platz und 
ging in Richtung eines zerbombten Ruinengebäudes, 
welches von riesigen Bergen aus Schutt und geborstenen 
Stahlträgern umgeben war. Er verkroch sich hinter einem 
Betonpfeiler, während Kleitos näher kam und ihm seinen 
Neurostimulator überreichte. 

»Du hast Nerven ...« meinte dieser. Er ließ ein Kopf- 
schütteln folgen. 

»Was wollen sie denn machen, wenn sie uns erwischen? Sie 
brauchen Legionäre wie uns. Das hier ist unser Privileg 
nach all der endlosen Scheiße, mein Freund. Du willst dir 
doch sicherlich auch ein wenig Spaß gönnen, nicht wahr’« 
»Naja, dafür habe ich den Neuro ja«, antwortete Kleitos 
mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen. 

»Genaul« Flavius aktivierte das kleine Gerät in seiner 
Hand, um dann genüsslich die Augen zu schließen. Sein 
Freund sah sich indes etwas verunsichert um. 

Die Sensorfühler des Neurostimulators berührten Princeps 
Nasenschleimhäute, wobei sie sofort ihre wohltuenden 
Impulse aussandten. Der junge Aureaner stöhnte lustvoll 
auf, die grausame Welt um sich herum für einen Moment 
vergessend. Die guten Vorsätze, was den Verzicht auf 
Rauschmittel und Drogen betraf, hatten sich in Luft 
aufgelöst, wie Kleitos schmunzelnd anmerkte. 

Schließlich gönnte auch er sich einen Schub Neurostimula- 
tion, fernab der neugierigen Blicke der Berufssoldaten und 
Vorgesetzten. So entschwanden die beiden Freunde der 
Realität um sich herum, verharrten hinter dem Betonpfei- 
ler, als wollten sie sich vor dem Rest der Welt verkriechen. 
Und sie waren dabei glücklich, auch wenn sie ihren 
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Verstand betrügen mussten. Aber was machte das schon, 
dachte sich Flavius. In diesen Tagen war auch die Illusion 
des Glücks noch besser als die Wirklichkeit. 


Der Statthalterpalast von Remay hatte zwar einige Treffer 
abbekommen und sein Südflügel war von mehreren 
Vakuumbomben hinweggefegt worden, doch der größte 
Teil des alten Prunkbaus war heil geblieben. In seinem 
Inneren befanden sich Aswin Leukos und Magnus Shivas, 
umgeben von mehreren Legaten und verbündeten Magist- 
raten. Sie hatten ces geschafft! Remay war als letzte Bastion 
der thracanischen Optimaten nach heftigen Kämpfen 
gefallen. 

Der terranische Oberstrategos wirkte an diesem Tag in 
sich gekehrt und wortkarg. Seine Siegeseuphorie war schon 
wieder verflogen; grübelnd widmete er sich einigen Daten- 
kristallen, die wichtige politische Informationen enthielten. 
Plötzlich jedoch stürmte ein Würdenträger in die gewaltige 
Halle herein und kündigte eine große Anzahl hochrangiger 
Persönlichkeiten an. 

»Die Optimatenfraktion des Senates von Remay wünscht 
Euch zu sprechen, Herr. Sie stehen vor dem Palast und 
bitten Euch um eine Audienz«, erklärte der Diener außer 
Atem, während ihn Leukos fragend ansah. 

»Die Optimaten?«, wunderte sich Shivas. 

»Lasst sie herein!«, brummte der Oberstrategos nachdenk- 
lich, erhob sich von seinem Platz und verschränkte die 
Arme vor der Brust. 

Wenig später hatten die Senatoren die Halle erreicht und 
versammelten sich vor Aswin Leukos und seinen Verbün- 
deten. Viele von ihnen verneigten sich demütig vor dem 
siegreichen Feldherren oder lächelten ihm gar zu. Der 
Terraner winkte sie wortlos zu sich herüber. 
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»Ich bin Crullas Antimachos, der Stellvertreter des Nero 
Potos. Ich freue mich, dass Ihr uns eine Audienz gewährt, 
verehrter Oberstrategos«, sagte ein hageret, alter Mann mit 
grauem Haarkranz und weißer Toga. 

»Wir kennen uns ja bereits seit Jahren, Crullas'«, bemerkte 
Magnus Shivas kalt, dem Senator eine angemessene Begrü- 
Bung verweigernd, nachdem dieser versucht hatte, ihm die 
Hand zu schütteln. 

»Was kann ich für meine illustren Gäste tun?«, fragte 
Leukos mit sarkastischem Unterton. 

Antimachos faltete die Hände und verbeugte sich erneut 
vor dem Heerführer. 

»Dieser schreckliche Krieg ist nun endlich zu Ende, 
Oberstrategos. Ich kann Euch kaum sagen, wie froh wir 
alle über diese Tatsache sind. Endlich ist wieder die Zeit 
der Verhandlung gekommen. Dem Göttlichen sei Dankl«, 
stieß der Senator aus. 

»Ihr wollt also verhandeln?«, kam von Leukos. 

»Natürlich, Herr! So wie es sich für zivilisierte Menschen 
gehört. Nero Poros hat diesen Krieg verschuldet und hier 
auf Thracan die Weichen für eine vollkommen falsche 
Politik gestellt. Nun aber, da er nicht mehr unter uns weilt, 
müssen wir uns zusammensetzen, um so schnell wie 
möglich wieder Ruhe und Ordnung herzustellen«, sagte 
Antimachos. 

»Die Ordnung, die Leute wie Ihr vorher auflösen wolltet?«, 
hakte Shivas verärgert nach. 

Der Senator warf die Hände in die Höhe. »Nein, es ist zu 
einigen Missverständnissen gekommen, wir haben uns von 
Potos in die Irre führen lassen. Er hat uns mit falschen 
Versprechungen geködert und wir sind leider auf ihn 
hereingefallen. Glaubt mir, verehrter Statthalter, wir haben 
alle immer nur das Beste für Thracan und die aureanische 
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Kaste gewollt«, bekräftigte der Optimat mit einem milden 
Lächeln. 

»Viele Millionen Menschen sind allein wegen der grausa- 
men Hungerblockade und der Vernichtung der Agrarsck- 
toren Groonlandts gestorben. Warum habt Ihr Nero 
Poros, der eure Fraktion zu diesem Zeitpunkt geführt hat, 
nicht davon abgebracht?«, zischte Leukos. 

»Er hat diese schreckliche Sache im Alleingang angeordnet, 
Herr. Wir waren selbst vollkommen überrascht ...«, 
erwiderte Antimachos, doch Shivas fiel ihm ins Wort. 

»Ihr lügt so dreist wie ch und je, Senator!« 

Der Optimat verstummte, während die Masse seiner 
Gefolgsleute leise durcheinander murmelte. Leukos bat um 
Ruhe und ging dann einige Schritte auf die Politiker zu. 
»Was wollt Ihr denn jetzt von uns?«, fragte er. 

»Verehrter Oberstrategos, vor Euch scht Ihr eine Vielzahl 
wohlhabender und einflussreicher Männer. Besitzer von 
Industriekomplexen, Agrarsektoren, Transmitterstationen, 
maritimen Farmen und so weiter. Da Ihr nun über Thra- 
can herrscht, wäre es uns eine Ehre, Euch beim Wieder- 
aufbau dieses wundervollen Planeten zu helfen. Natürlich 
verfügen wir auch über große Geldsummen, mit denen wir 
Euch unterstützen würden, damit Ihr hier Euer eigenes 
Reich aufbauen könnt«, erläuterte Antimachos frohlo- 
ckend. 

»Ein eigenes Reich?« Der General grinste verächtlich. 

»Oh, ja! Ihr könntet das Proxima Centauri System durch 
unsere Hilfe zu Eurem eigenen Imperium machen. Warum 
denn nicht?«, mischte sich einer der anderen Senatoren ein 
und lächelte Leukos zu. 

Dieser wandte sich gezielt an Antimachos und sah ihm tief 
in die Augen. »Ihr glaubt also, dass es mir nach einem 
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eigenen Reich gelüstet? Ihr nehmt an, dass ich deshalb 
diesen Kampf geführt habe?« 

»Es könnte das Resultat dieses furchtbaren und unnötigen 
Krieges sein, verehrter Oberstrategos!«, wich der Optimat 
der Frage aus. 

Der General verzog den Mund, die Männer hinter ihm 
schwiegen und starrten die optimatischen Senatoren 
wütend an. 

»Ein Reich, wo Recht und Ordnung herrschen und die 
altaureanischen Tugenden endlich wieder gewürdigt 
werden. Ein Reich unter den Geboten Gutrim Malogors, 
Herr«, fügte Antimachos hinzu. 

»Ein Optimat, der Gutrim Malogor verehrt! Das ist ja ganz 
etwas Neuesl«, gab Leukos emotionslos zurück. 

»Sicherlich habt Ihr uns missverstanden, verehrter Oberst- 
rategos. Wir sind schon immer eifrige Verfechter der 
heiligen Lehren des Großen gewesen«, sagte Antimachos. 
»Ihr kennt also Malogor?«, hakte der General nach. 
»Selbstverständlich! Wer kennt den Heiligen nicht? Ich 
zum Beispiel habe alle seine Schriften gelesen und versu- 
che mein Leben nach den Geboten des Unsterblichen 
auszutichten«, bekräftigte das Fraktionsoberhaupt und 
drehte sich kurz zu seinen Getreuen um. 

»Welch ein Possenspiell«, hörte man Magnus Shivas im 
Hintergrund flüstern. 

Leukos verzog hingegen keine Miene. Schließlich bemerkte 
er: »Da Ihr ja Malogors Schriften so gut kennt, wird Euch 
folgendes Zitat sicherlich geläufig sein, Antimachos ...« 
»Welches Zitat meint Ihr, Oberstrategos?«, fragte der 
Senator mit einem demütigen Lächeln. 

Der terranische General sah ihn mit finsterem Blick an und 
schwieg für einen kurzen Moment. Dann zog er die Augen 
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zu einem dünnen Schlitz zusammen und ging noch einen 
Schritt auf den Politiker zu. 

»Ein sehr bekanntes Zitat, Senator!«, sagte er mit tonloser 
Stimme. »Es lautet: Ans Kreuz mit jenen, die Hand an 
meine goldenen Kinder legen!« 


Aswin Leukos hatte Crullas Antimachos und alle anderen 
Senatoren der thracanischen Optimatenfraktion, die den 
Statthalterpalast betreten hatten, ans Kreuz nageln und vor 
den Toren Remays aufstellen lassen. Damit hatte er nicht 
nur seinen noch verbliebenen Gegnern im Proxima Cen- 
taufi System gezeigt, dass er es ernst meinte, sondern 
zugleich mehrere Hundert gefährliche und einflussreiche 
Feinde auf einen Schlag beseitigt. Die Bevölkerung reagier- 
te darauf mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst, 
doch das hatte Leukos einkalkuliert. Seiner Ansicht nach 
hatten die Hochverräter ihren verdienten Lohn bekom- 
men. 

Magnus Shivas betrachtete die ganze Sache hingegen 
weniger emotional und befürwortete die Ausschaltung der 
politischen Gegner aus strategischen Gründen. Immerhin 
hätte das Optimatennetzwerk auch weiter im Hintergrund 
gegen Leukos und ihn gearbeitet. Nun musste der Oberst- 
rategos jedoch nach außen hin Milde walten lassen, um bei 
den Thracanai nicht als Tyrann zu gelten. Leukos hielt sich 
schließlich zurück und befolgte die weisen Ratschläge des 
weißhaarigen Nobilen. 

Die Kreuzigung der verräterischen Senatoren hatte außer- 
dem eine Schockwirkung auf jene Legaten und Magistra- 
ten, die noch nicht offiziell kapituliert hatten. Jetzt taten sie 
es nach und nach, wobei sie den Feldherren um Gnade 
baten. Dieser zeigte sich diesmal großherzig und sah von 
weiteren Kreuzigungen ab. Allerdings wurden die Magist- 
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raten und Legaten gefangen genommen und dutch altau- 
reanische gesinnte Männer, die von Magnus Shivas be- 
stimmt wurden, ersetzt. 

Flavius, Kleitos, Zenturio Sachs und unzählige weitere 
Soldaten feierten derweil ihren Sieg in den Straßen von 
Remay, zumindest in jenen, die nicht in Trümmern lagen. 
Auf das Angebot, sich um den Verstand zu saufen, wel- 
ches Flavius von Manilus Sachs im Vorfeld der Belagerung 
gemacht worden war, kam dieser nun gerne zurück. Klei- 
tos unterstützte ihn bei diesem Vorhaben tatkräftig und 
goss ebenfalls alles an berauschenden Flüssigkeiten in sich 
hinein, was er finden konnte. 

Eugenia, die in Lethon auf das Ende der Kämpfe gewartet 
hatte, war inzwischen auch nach Remay gekommen und 
genoss die prunkvolle Siegesfeier, welche mit einer Rede 
von Aswin Leukos eröffnet worden war. Dass sich Flavius 
innerhalb weniger Stunden in eine schwankende, sturzbe- 
trunkene Gestalt verwandelte, störte Eugenia diesmal 
ausnahmsweise nicht. Am Ende langte auch sie kräftig zu. 
Und während Flavius und tausende weitere Legionäre 
johlten, tranken und feierten, begannen einige ausgewählte 
Trupps bereits damit, Remay nach Kastenverrätern zu 
durchkämmen. Diese Einheiten bestanden meistens aus 
groonländtischen Freiwilligen, die von einem terranischen 
Legionsveteran angeführt wurden. Gerade in Remay, dem 
Zentrum der optimatischen Macht, gab es einiges zu tun, 
was Verhaftungen und Liquidierungen betraf. Längst 
hatten Magnus Shivas und seine einstigen Gefolgsleute 
umfangreiche Namenslisten ihrer politischen Gegner 
erstellt — jetzt traf diese die blutige Rache der Loyalisten. 
Von derartigen Dingen, die weitgehend im Hintergrund 
abliefen, bekamen Flavius und seine Freunde nichts mit. 
Zumindest wollten sie es nicht. Ihnen war nur noch 
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wichtig, dass sie selbst das Grauen überlebt hatten. Alles 
andere blendeten sie aus, auch die Tatsache, dass dieser 
Krieg noch lange nicht zu Ende war. Wie es auch immer 
ausgehen mochte, dachte sich Princeps, für ihn zählten 
heute nur noch der Alkohol und die vielen Rauschmittel, 
mit denen er seinen Verstand betäubte. 


Nach und nach zetschlug Leukos die noch verbliebenen 
Feindstreitkräfte im Osten Garthias und Rodlans. Ohne 
die Führung von Nero Poros waren die versprengten 
Truppen der Optimaten chancenlos und streckten schon 
nach kurzer Zeit gänzlich die Waffen. Die Kreuzigung der 
Gefolgsleute des Poros hatte auch die noch verbliebenen 
feindlichen Soldaten zutiefst verunsichert, und als Leukos 
ihnen andtohte, sie als Verräter an der aureanischen Kaste 
mit der gleichen Rücksichtslosigkeit zu behandeln, brach 
ihr Widerstand endgültig zusammen. 

Nachdem ganz Thracan unter der Kontrolle der Loyalisten 
stand und Magnus Shivas wieder feierlich als rechtmäßiger 
Statthalter des Proxima Centauri Systems eingesetzt wor- 
den war, begann Leukos damit, die Ordnung in den Pro- 
vinzen wiederherzustellen. 

Sämtliche Anaureaner wurden zurück in die ihnen zugeteil- 
ten Gebiete geschickt und kaum einer der Ungoldenen 
wagte es noch, den terranischen General und seine Solda- 
ten herauszufordern. 

Die blutigen Rachefeldzüge, die nun Millionen Angehörige 
der unteren Kaste befürchteten, blieben jedoch aus. Aller- 
dings wurde der Codex Varna wieder offiziell eingeführt 
und wer gegen ihn verstieß, hatte den Tod zu fürchten. 
»Ich stelle die altaureanische Ordnung wieder her, aber ich 
bin nicht der zweite Sebotton von Innaxk«, ließ Leukos den 
Ungoldenen ausrichten und diese waren dankbar, dass er 
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sie verschonte. Seine eigenen Kastenbrüder jedoch, die 
Nero Poros bei der Zerstörung der Reichsordnung unter- 
stützt hatten, bekamen Leukos Zorn zu spüren. Mit ihnen 
zeigte er keinerlei Erbarmen. Allerdings achtete der 
Oberstrategos darauf, dass Kastenverräter möglichst ohne 
öffentliches Aufsehen beseitigt wurden. 

Einige Zeit später begann der terranische Feldherr damit, 
die zerstörte Orbitalverteidigung Thracans wieder aufzu- 
bauen und neue Raumschiffe herstellen zu lassen. Dann 
setzte er den Kampf gegen die Optimaten auf den Nach- 
barplaneten des Systems fort und ließ seine Truppen zuerst 
auf Crixus landen. Der planetare Verwalter, Luc Deroy, 
flüchtete daraufhin nach Terra und nur noch eine kleine 
Anzahl von Magistraten und Legionsführern wagte es, sich 
den Loyalisten entgegen zu stellen. Insgesamt dauerte der 
Feldzug auf Crixus fast fünf Monate, dann waren die 
Optimaten und ihre Truppen auch hier besiegt. 

Nach Crixus folgte unverzüglich der Planet Glacialis, auf 
dem Leukos die Megastädte Parmin und Aurea Urbs, 
welche sich ihm nicht unterwerfen wollten, in einer zwei- 
monatigen Belagerung in die Knie zwang. Der planetare 
Gouverneur, Tankred Redpool, hatte sich dem terrani- 
schen Feldhetr bereits zu Beginn des Angriffs ergeben und 
Leukos ließ ihn verschonen. Der Rest des Proxima Cen- 
tauri Systems wurde in den folgenden Monaten Stück für 
Stück befriedet. Nach der Eroberung von Glacialis gab es 
nur noch wenige ernstzunehmende Kämpfe, denn gegen 
die gewachsene Armee der Loyalisten war inzwischen jeder 
Widerstand zwecklos geworden. 

Flavius und Kleitos hatten den Feldzug auf Crixus mitge- 
macht, was aber kein Vergleich zu dem brutalen, mörderi- 
schen Bürgerkrieg auf der Hauptwelt des Proxima Centauri 
Systems gewesen war. Das Ende des Poros und seiner 
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Optimaten hatte den Gegner hier bereits im Vorfeld 
demoralisiert. 

Ein Jahr nach der Einnahme von Remay war das unmittel- 
bare Nachbarsystem Terras fest in der Hand der Loyalis- 
ten. Leukos hatte jeden Widerstand entweder durch Ver- 
handlungen oder gnadenlose Härte zerschlagen. 

Doch die Freude über den Sieg auf Thracan, welchen 
Leukos und Shivas anfangs für unmöglich gehalten hatten, 
währte nur kurz. Jetzt, das wusste jeder der Soldaten, 
würde der Vorstoß ins Sol-System vorbereitet werden. 
Und am Ende wartete auf sie alle die Schlacht um Terra. 
Eine andere Option hatten Leukos und seine Soldaten 
nicht, wenn sie auf Dauer überleben wollten. Die Kontrol- 
le über das Proxima Centauri System allein war nicht 
ausreichend, um das Goldene Reich vor Juan Sobos und 
seinen Helfern zu retten. Ob es ihnen aber gelingen würde, 
das Sol-System überhaupt zu erreichen, war indes mehr als 
fraglich. Terra war nicht Thracan. Es war die Geburtswelt 
der Menschheit und zugleich das mächtigste Bollwerk des 
gesamten Imperiums. 

Flavius wurde bei dem Gedanken an die schreckliche 
Zukunft immer mulmiger, während Leukos kein Geheim- 
nis daraus machte, was sie als Nächstes erwartete. Doch 
nun musste Thracan erst einmal selbst zur Festung ausge- 
baut werden. Man benötigte neue Raumschiffe und vor 
allem Millionen neuer Soldaten. Den Grundstock zu einer 
weit größeren Loyalistenarmee der Zukunft sollten laut 
dem Oberstrategos die aureanischen Freiwilligen aus 
Groonlandt und weitere Hunderttausende Männer bilden, 
die nun zu Legionären oder Milizsoldaten ausgebildet 
wurden. 

Eines Tages, so malte sich Flavius aus, würden sie in den 
roten Wüsten des Mars, der größten Fabrik- und Indust- 
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riewelt des Goldenen Reiches, kämpfen müssen. Dann in 
Hyboran, Ajan, Canmergia und überall sonst auf Terra. 
Wenn sie die Erde überhaupt jemals erreichten. Im Grun- 
de war Leukos Plan, seinen verhassten Gegner Juan Sobos 
auf Terra anzugreifen und vom Thron zu stoßen, nichts als 
purer Irtsinn. 


Magnus Shivas, der weißhaarige, hagere Thracanos, hatte 
sich auf einem mit rotem Samt überzogenen Sofa in einem 
Besprechungstaum des Statthalterpalastes von Remay 
niedergelassen. Er wartete darauf, dass ihm Aswin Leukos 
antwortete. 

»Ihr habt nun die Verantwortung für das gesamte Proxima 
Centauri System. Jetzt heißt es für uns nicht nur Ordnung 
schaffen, sondern vor allem auch eine gewaltige Streit- 
macht aufstellen und Thracan zu einem Bollwerk auszu- 
bauen«, sagte der Terraner nachdenklich. 

»Richtig! Ich kann nicht genau sagen, wer in den Nachbar- 
systemen Poros Hilferufe gehört hat und ob hier noch 
feindliche Flotten und fremde Truppen auftauchen wer- 
den, die in den Bruderkrieg eingreifen wollen. Ich weiß 
auch nicht, wer auf unsere eigenen Hilferufe und Forde- 
rungen nach Verstärkung reagiert hat, aber wir werden es 
sehen. Das eine oder andere Kriegsschiff, freundlich oder 
feindlich gesinnt, wird jedenfalls noch ins Proxima Centau- 
ri System kommen. Bis dahin müssen wir zumindest die 
Orbitalabwehr wieder aufgebaut und eine kleine Flotte 
zusammengestellt haben«, erklärte Shivas und kratzte sich 
an seinem spitzen Kinn. 

»Und wir müssen aus den aureanischen Freiwilligen 
Groonlandts den Kern einer neuen, großen Armee ma- 
chen. Es sind Hunderttausende, die sich auf den Schlacht- 
feldern bewährt haben und bei einer entsprechenden 
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Ausbildung hervorragende Legionäre und Milizsoldaten 
abgeben werden. Sie sind jedem verweichlichten Aureaner 
Terras weit überlegen — von den terranischen Berufssolda- 
ten natürlich abgescehen«, meinte Leukos. 

Shivas erhob sich. Er glättete die Falten auf seinem langen, 
weißen Gewand. Dann hob er den Zeigefinger und sagte: 
»Ihr habt große Pläne, mein Freund. Wenn Ihr Euch eines 
Tages auf den Weg ins Sol-System macht, werde ich mein 
Mösglichstes tun, um das Proxima Centauti System zu einer 
wirklichen Festung zu machen. Zunächst aber ist der 
Aufbau einer eigenen Kriegsflotte das Wichtigste über- 
haupt. Dieser Planet muss zu einem einzigen, großen 
Heerlager werden. Die Industriekomplexe und Fabriken 
der Megastädte müssen auf die Produktion von Waffen 
und Kriegsgerät umgestellt werden. Außerdem muss der 
Raumhafen von Remay wieder so schnell wie möglich 
hergerichtet werden.« 

»Das Problem ist nur, dass wir unter einem enormen 
Zeitdruck stehen, Statthalter«, brummte der Oberstrategos. 
»Diese Tatsache ist mir wohl bewusst, General. Aber wir 
können nicht mehr tun, als jetzt umgehend mit unserer 
Arbeit zu beginnen. Auf Crixus gibt es zwei große Werf- 
ten, die zumindest mittelgroße Schlachtkreuzer herstellen 
können. In Khonum, im Südosten Garthias, ist eine 
weitere, wichtige Werft, die wir nutzen können. Allerdings 
haben wir keine Zeit, um Lictor Schlachtschiffe zu bauen. 
Das würde mehrere Jahre in Anspruch nehmen. Es ist 
schlichtweg nicht realisierbar«, sagte Shivas. 

»Das hätte ich auch nicht erwartet. Wenn wir über die 
Industriekomplexe auf dem Mars herrschen würden, 
hätten wir andere Möglichkeiten. So aber bin ich über 
jedes halbwegs kampffähige Schiff froh, dass wir irgendwo 
aufbieten können«, murrte der Terraner zerknirscht. 
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Sein thracanischer Verbündeter lächelte gequält, um dann 
hinzuzufügen: »So sche ich das auch, General. Es hat hier 
seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr gegeben und die 
Wirtschaft des Proxima Centauri Systems ist nach wie vor 
nicht richtig auf die Produktion von Waffen oder Kriegs- 
schiffen umgestellt worden. Dieser Konflikt hat unser 
System vollkommen unerwartet getroffen, genau wie die 
Milliarden Aureaner, die sich vorher überhaupt nicht 
votstellen konnten, jemals so etwas wie einen Krieg erdul- 
den zu müssen. Aber ich werde tun, was ich kann, damit 
wir diesen Kampf fortsetzen können. Uns bleibt ohnehin 
kein anderer Ausweg, Oberstrategos.« 

»Nein! Hier auf Sobos Armeen zu warten, wäre eine 
tödliche Dummheit. Wir müssen den Verlauf des Kampfes 
bestimmen und nicht er!«, meinte Leukos mit grimmiger 
Miene. 

Shivas nickte mit ernstem Blick. »Wir sind längst auf einem 
Weg, auf dem keine Umkehr mehr möglich ist, General. 
Jetzt müssen wir ihn weiter bis zum Ende gehen. Wie heißt 
es doch so schön? Die Würfel sind gefallen!« 


»Artur der Große und seine Nachfolger beseitigten nach 
dem Geburtskrieg die letzten Reste eines als »Christentum« 
bekannten Religionskultes. Diese primitive Lehre, welche 
aus heutiger Sicht geradezu irrsinnig und absurd erscheint, 
hatte Dinge wie Schwäche, Minderwertigkeit, Feigheit und 
Unehrenhaftigkeit zu Tugenden erklärt. Gemäß den alten 
Chroniken entstammte diese Lehre den Wüstenländern 
Klein-Ajans, was bedeutete, dass sie den Aureanern Hybo- 
rans seit jeher wesensfremd gewesen war. 

Schließlich wurde das »Christentum« nach dem Geburts- 
krieg durch eine Vorform der altaureanischen Religionslch- 
re ersetzt. Wie es überhaupt möglich war, dass dieser 
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verquere Spiritismus jahrhundertelang die geistige Welt 
Hyborans, Canmergias und Brazas bestimmen konnte, ist 
den Archivatoren der Gegenwart noch immer ein Rätsel. 
Doch die Aufzeichnungen aus dieser lang vergangenen 
Epoche sind spärlich und über das »Christentum« ist nur 
wenig bekannt. Manche Historiker behaupten sogar, dass 
die Anhänger dieses Kultes einen zum Tode verurteilten 
Ungoldenen angebetet haben sollen. Doch diese Theorie 
halte ich für zu absurd, um sie glauben zu können. 

Nach der großen Säuberung Hyborans, von der uns die 
antiken Sagen berichten, war diese Religion jedenfalls 
verschwunden und durch die altaureanischen Lehre ersetzt 
worden ...« 

Flavius stieß ein verwundertes Brummen aus, als Eugenia 
die feinen Sensorkabel des Audiolibers von seinen Schläfen 
entfernte. Er wandte den Kopf zur Seite und sah sie 
verdutzt an, während die Stimme aus seinem Kopf ver- 
schwand. 

»Was hörst du denn da? Noch immer »Die Geschichte des 
aureanischen Menschen« von Caleth Smeeth?«, wollte 
Eugenia wissen. 

»Jal«, murmelte Princeps. 

Sie zog die Augenbrauen nach oben, um Flavius dann 
wieder seinem Audioliber zu überlassen. Heute war er 
besonders wortkarg, saß nur stundenlang im Sessel und 
widmete sich irgendwelchen Büchern. Eugenia ließ sich auf 
dem Sofa nieder und öffnete mit ein paar schnellen Hand- 
bewegungen einen holographischen Bildschirm. Flavius 
beachtete sie nicht, hörte nur gedankenverloren auf die 
Stimme in seinem Kopf, die ihm etwas über die Vorge- 
schichte der Erde erzählte. 

»... so weisen einige Archivatoren darauf hin, dass sie 
während oder kurz nach dem Geburtskrieg in Hyboran 
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und Canmergia vernichtet worden sind. Die auf Artur den 
Großen folgenden Urkönige jagten ihre Reste in der 
Folgezeit über den ganzen Erdball und versuchten, nicht 
nur sie selbst, sondern auch jede Spur ihrer verdorbenen 
Kultur auszulöschen. Davon berichtet unter anderem die 
Legende von der »Endgültigen Rache«, auf welche in 
altrussanischen Quellentexten mehrfach Bezug genommen 
wird ...« 

Erneut tauchte Eugenia hinter Flavius auf und streifte ihm 
die Sensorkabel von den Schläfen. Dann grinste sie breit. 
Der dreidimensionale Holobildschirm waberte in der Mitte 
des Raumes und eine schrille Kinderstimme schallte zu 
Princeps herüber. Er versuchte sich ein Lächeln abzurin- 
gen, wirkte dabei jedoch genervt. 

»Komm doch zu mir aufs Sofa, dann schauen wir ein 
bisschen Transmitter«, schlug sie vor. 

»Was läuft denn da für ein Zeug?«, grummelte Flavius, 
wobei er auf den Bildschirm deutete. 

»Irgendein Familien-Simulationsfilm, aber wir können ja 
gucken, was sonst noch kommt«, gab sie zurück. 

»Ja, in Ordnung.« Ohne eine Miene zu verziehen stand 
Flavius aus dem Sessel auf, schlurfte zum Sofa herüber und 
ließ sich dort neben Eugenia nieder. Er rang sich ein 
weiteres, flüchtiges Lächeln ab, um dann wortlos auf den 
Bildschirm zu starten. 

Sie schmiegte sich an ihn, legte den Arm um seine Schul- 
tern. Flavius ergriff mit der rechten Hand die ihre, wäh- 
rend er die linke Hand unmerklich zur Faust ballte. Warum 
er dies tat, war ihm nicht bewusst. Er tat es einfach. 


»Die Ergebnisse dieser Umfrage sind mehr als interessant, 
Juan. Es wurden etwa 200 Millionen imperiale Bürger aus 
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allen Teilen Terras befragt. Daraus hat sich ein höchst 
interessantes Bild ergeben«, erklärte Lupon. 

Sobos sah ihn gespannt an. »Komm auf den Punkt, mein 
Lieber!« 

»Zunächst lässt sich sagen, dass die Propaganda, die wir 
über die von uns kontrollierten Simulations-Transmitter- 
Netzwerke ausstrahlen, mehr und mehr auf fruchtbaren 
Boden fällt. Du bist laut dieser Umfrage als Archon noch 
beliebter als Xanthos der Erhabene — und das will etwas 
heißen«, sagte der Senator und hob den Zeigefinger. 
»Tatsächlich?«, stieß Sobos aufgeregt aus. 

»Ja, vor allem die Aureaner aus den höchsten Subkasten, 
also jene, die zugleich auch das größte Vermögen und die 
beste Bildung haben, verchren dich regelrecht. Wenn du in 
deinen visionäten Reden von der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit aller Menschen sprichst, schmelzen diese 
vergeististen Wohlstandsbürger regelrecht dahin. Dann 
würden sie am liebsten jedem kleinen, armen Anaureaner- 
kindchen um den Hals fallen und es adoptieren, um ihm in 
seiner schlimmen Not zu helfen. Zumindest in der T'heo- 
rie, versteht sich«, bemerkte Lupon von Sevapolo mit 
einem Anflug von Sarkasmus. 

Der Imperator forderte ihn auf, mit seinem Bericht fortzu- 
fahren. »Zusammenfassend kann man sagen: Die wohlha- 
benden Bildungsbürger lieben dich. Sie sehen in dir einen 
Reformer, der die uralten, verknöcherten Strukturen des 
Goldenen Reiches endlich überwunden hat. 

Da genau die Angehörigen dieser Schicht meistens in 
abgeschotteten, noblen Stadtvierteln leben, wo sie kaum 
etwas mit ihren niederen Kastengenossen oder gar mit den 
Ungoldenen zu tun haben, haben sie genug Zeit und 
Raum, um sich an den Ideen von Friede, Freude und 
Eierkuchen zu berauschen.« 
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»Bitte nicht immer so zynisch, Luponk, knurrte der Kaiser. 
»Die Anaureaner, die wir ins Goldene Reich geholt haben, 
mögen dich in der Masse, denn du bist für sie nach wie vor 
der, der sie füttert. Das ist ja auch nicht ungewöhnlich«, 
fuhr der Vertraute des Archon fort. »Die aureanische 
Jugend ist hingegen vor allem von der Tatsache begeistert, 
dass du nicht nur die Neurostimulation, sondern auch die 
anderen Rauschmittel offiziell erlaubt hast. Besonders die 
Kinder aus den wohlhabenden Familien feiern dich als 
einen großartigen Imperator, der ihnen die absolute Frei- 
heit geschenkt hat.« 

»Das hört sich doch mehr als gut an, Lupon. Da kann ich 
nur von Erfolg auf der ganzen Linie sprechen, nicht 
wahr?«, freute sich Sobos. 

»Die Ergebnisse der Umfrage sind überwältigend, wobei 
ein kleiner Wehrmutstropfen aber doch zurückbleibt«, 
meinte der Senator. 

»So?« Der Archon wirkte verwundett. 

»Ja, denn deine Beliebtheit bei den Aurcanern der unteren 
Subkasten hat in den letzten Jahren ein wenig abgenom- 
men. Hier haben viele Angst vor der Zukunft oder fürch- 
ten wegen der Ungoldenen ihre Arbeitsplätze zu verlieren 
— wenn sie denn welche haben. Außerdem leben die 
anaureanischen Neubürger meistens in den weniger guten 
Wohnvierteln der Megastädte, wo auch die Aurcaner der 
unteren Subkasten wohnen. Demnach kommt es dort 
natürlich häufiger zu Konflikten und Reibereien.« 

»Es gibt keine Kasten und Subkasten mehr, Lupon. Merke 
dir das endlich!«, bemerkte Sobos etwas verschnupft. 

»Ich habe diese Begriffe auch nur benutzt, um die Umfra- 
geergebnisse etwas anschaulicher wiedergeben zu können«, 
antwortete der hagere Optimat. 
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»Also mögen mich nur die weniger wohlhabenden Aurea- 
ner nicht, oder was?«, hakte der Kaiser nach. 

Sein Gefährte schüttelte den Kopf. »Nein, die Umfragen 
sagen nicht aus, dass sie dich nicht mögen, Juan. Sie zeigen 
nur eine langsam aufkommende Skepsis in dieser sozialen 
Schicht. Allerdings bist du Dank der noch immer fließen- 
den, staatlichen Wohlfahrtszahlungen auch bei den unteren 
Subkasten weiterhin recht beliebt.« 

Sobos grinste verächtlich und winkte dann ab. »Die aurea- 
nische Unterschicht interessiert mich nicht ...« 

»Nun, trotzdem sollte man die Entwicklung im Auge 
behalten, denn ein aufkeimender Unmut in den unteren 
Subkasten kann sich schnell auch auf die mittleren Subkas- 
ten ausweiten«, gab Lupon von Sevapolo zu bedenken. 
»Glaube ich nicht!«, entgegnete der Kaiser abfällig. 

»Wie auch immer, der breiten Masse der Aureaner geht es 
nach wie vor schr gut. Sie erfreut sich an der Freiheit und 
der ganzen Unterhaltung, die wir ihr servieren. Das ist die 
Hauptsache«, sagte der optimatische Senator und lächelte. 
»Im Grunde ist das alles unwichtig, denn wir haben die 
Macht und das wird auch so bleiben. Die Masse ist eine 
Schafherde, die man jederzeit in die gewünschte Richtung 
manipulieren kann, wenn man die Simulations-Transmitter 
beherrscht. So einfach ist das, Lupon. Aber trotzdem, mein 
Guter, es ist schön, dass sie mich alle so sehr lieben«, 
bemerkte Sobos, die Augenbrauen nach oben ziehend. 
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Kriegsrecht 


Langsam schritt Magnus Shivas durch die mit kunstvollen 
Fresken und Gemälden geschmückte Haupthalle des 
Statthalterpalastes von Remay, während Aswin Leukos 
neben ihm herlief und auf den hochgewachsenen Nobilen 
einredete. 

»Wenn die Magistraten und Legaten gleich kommen, werde 
ich ihnen unsere nächsten Schritte vorstellen. Wir müssen 
jetzt alle unsere Verbündeten und Offiziere auf den weite- 
ren Verlauf dieses Krieges einschwören«, erklärte der 
terranische Feldhert, wobei er eine kleine Datenverarbei- 
tungsscheibe aus der Tasche zog. Shivas drehte ihm den 
Kopf zu und nickte. 

»Habt Ihr eigentlich Kinder, General?«, fragte der Thraca- 
nos dann. 

Leukos stutzte. » Wie kommt Ihr darauf, Statthalter?« 

»Es war lediglich eine Frage, die ich Euch schon seit 
langem stellen wollte, General«, antwortete Shivas lä- 
chelnd. 

Der Heerführer schüttelte den Kopf. »Nein! Bisher jeden- 
falls nicht. Ich bin seit vielen Jahren Soldat des Imperiums 
und hatte noch keine Zeit für eine Familie.« 

»Wollt Ihr denn überhaupt eine?«, hakte Shivas nach. 

»Ich weiß es nicht, aber damit kann ich mich gegenwärtig 
auch nicht beschäftigen. Wir haben andere Sorgen, oder 
nicht?« 

»Nun, ich habe einen Sohn. Memnon ist sein Name. Er 
lebt auf Granico im Lykia-System, etwa 14 Lichtjahre von 
Thracan entfernt«, murmelte der Adelige und ging zum 
Fenster, um seinen Blick über das Häusermeer der Haupt- 
stadt schweifen zu lassen. 
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Sein terranischer Gefährte erschien verwundert und folgte 
ihm. »Geht es Eurem Sohn gut, Statthalter? Was macht er 
denn, wenn ich fragen darf?« 

»Wir haben seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr und 
sind zerstritten. Seit dem Tod meiner Frau vor 27 Jahren 
haben wir uns nicht mehr geschen. Ich weiß nur, dass 
Memnon eine Dame aus der höchsten granicischen Sub- 
kaste zur Frau genommen hat. Vielleicht hat er auch schon 
Kinder. Ich kann es nicht sagen«, erklärte Shivas betrübt. 
»Das tut mir leid, mein Freund«, meinte Leukos lediglich. 
Er wusste nicht so recht, was er sonst erwidern sollte. 
Shivas winkte ab. »Es muss Euch nicht leid tun. Das ist der 
Lauf der Welt. Oft verspielt man allzu leichtfertig, was man 
eigentlich schätzen sollte. Diese Lektion habe ich durch 
meinen Sohn gelernt. Es ist im Kleinen genau so wie im 
Großen, General.« 

»Und wenn Ihr noch einmal versucht, Kontakt mit ihm 
aufzunehmen?« 

Der Thracanos sah Leukos mit seinen traurigen, hellblauen 
Augen an, wobei er die Stirn nachdenklich in Falten legte. 
»Bis die Nachricht Granico erreicht, bin ich vielleicht gar 
nicht mehr am Leben. Abgesehen davon, würde mich 
Memnons Antwort wohl niemals erreichen, wenn er denn 
überhaupt darauf reagieren würde«, erklärte der Nobile. 
»Aber lassen wir die privaten Dinge, Oberstrategos. Wir 
haben wirklich andere Sorgen.« 

»Einen Vater wie Euch hätte ich mir gewünscht, Statthal- 
ter«, bemerkte Leukos und versuchte zu lächeln. 

»Glaubt mir, General, ich war nicht immer der weise, 
bedachte Mann, der ich vielleicht heute bin. Memnon hatte 
viel unter meinen hohen Ansprüchen und meiner früher 
oft so zynischen Art zu leiden gehabt. Trotzdem freue ich 
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mich, wenn Ihr so etwas sagt«, gab Shivas zurück. Er 
wirkte gerührt. 

Der Oberstrategos umarmte ihn schließlich und sagte: 
»Ohne Eure Hilfe wäre ich längst tot, Statthalter. Ich kann 
Euch gar nicht genug für Eure Unterstützung danken. 
Auch wenn mich mehr als seltsame Umstände nach Thra- 
can geführt und ich Euch erst dadurch kennengelernt 
habe, so bin ich im Nachhinein doch froh darüber, dass 
wir uns begegnet sind.« 

Grübelnd blickte Shivas aus dem großen Fenster herab auf 
die Riesengebäude der thracanischen Hauptstadt. Für 
einen Augenblick herrschte Stille. 

»Die UPC ...«, wisperte er dann leise vor sich hin. 

»Die UPC%, wiederholte Leukos mit fragender Miene. 
Shivas drehte sich erneut um. »Ja, die angebliche Terroris- 
tengruppe, die den ehemaligen Statthalter Thracans, Cyril 
Spex, ermordet haben soll. Das war wahrlich seltsam.« 
»Glaubt Ihr, dass es in Wirklichkeit nicht einmal diese UPC 
gegeben hat, Statthalter?« 

»Nun, damals ging alles schr schnell. Nachdem Cyril Spex 
erschossen vor seiner Villa aufgefunden worden war, 
hatten die Sicherheitskräfte einige junge Männer festge- 
nommen. Es waren ein paar Aureaner aus der niedersten 
Subkaste und mehrere Ungoldene gewesen. Diese hatten 
nach einigen Tagen Haft gestanden, dass sie Spex ermordet 
hatten und zu dieser mysteriösen Terrorgruppe gehörten. 
Daraufhin wurde sofort eine Nachricht an Terra ge- 
schickt«, erinnerte sich der Nobile. 

»Dann glaubt Ihr, dass es diese Männer gar nicht gewesen 
sind?« Leukos war verwirrt. 

»Wenn ich es mir recht überlege, dann waren es vermutlich 
nur gewöhnliche Kriminelle und keine hochgefährlichen 
Terroristen, die ganz Thracan in Aufruhr versetzen konn- 
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ten. Es ging alles Schlag auf Schlag. Schon am nächsten 
Tag verkündeten die Simulations-Transmitter die Nach- 
richt von einer UPC-Untergrundarmee und drohenden 
Aufständen der unteren Kaste. Die Optimaten im Senat 
von Remay schrien daraufhin nach Rache und Vergeltung. 
Poros hat die optimatische Fraktion damals geführt. Er 
war mein Stellvertreter und hatte auch die Kontrolle über 
die Sicherheitspolizei von Remay in Händen. Er und seine 
Getreuen forderten sogat, die angeblichen Terroristen zu 
mutilieren ...« 

»Mutilieren?«, fragte Leukos verstört. 

»Ja, Ihr wisst doch, was das ist, oder? Ein Mann wird zehn 
Tage lang langsam zerstückelt, bei lebendigem Leib. Eine 
Gruppe von Medici wacht darüber, dass er diese grausame 
Folter auch bis zum Ende durchsteht und erst nach 240 
Stunden endgültig stirbt«, erläuterte Shivas angewidert. 
»Eine barbarische Methode, die seit langer Zeit nicht mehr 
angewandt wird«, meinte Leukos. 

»Ich habe als Statthalter wenigstens dafür gesorgt, dass die 
Gefangenen einen schnellen Tod bekamen. Aber trotzdem 
habe ich viele Dinge nicht durchschaut. Hier ging es von 
Anfang an um meht, als nur um die Leben dieser armen 
Gestalten«, brummte der weißhaarige Thracanos. 

»Dann glaubt Ihr also, dass Sobos, Poros und all die 
anderen Verräter diesen Aufstand von San Favellas und die 
anderen Aktionen schon so lange geplant hatten?«, stieß 
Leukos entgeistert aus. 

Shivas antwortete mit einem Achselzucken, um dann zu 
bemerken: »Von dieser UPC haben wir doch seitdem 
nichts mehr gehört. Wo sind die angeblich so gefährlichen 
Terroristen denn geblieben? Da war von Beginn an der 
Wurm drin, ich fühle es einfach.« 
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Der terranische General strich sich dutch seine kurzen, 
blonden Haare und war sprachlos. Er suchte nach einer 
passenden Antwort, doch che er noch etwas sagen konnte, 
kam ein Würdenträger in die Halle hinein und verkündete, 
dass eine große Gruppe von Magistraten und Legaten 
eingetroffen sei. 


Seit dem Ende der Kämpfe gegen Nero Potos und seine 
Optimaten vor zweieinhalb Jahren stand Thracan unter 
imperialem Kriegsrecht. Das hatte Leukos angeordnet und 
sich dabei auf die altaureanische Gesetze berufen. Magnus 
Shivas hatte diesen Ausnahmezustand den Bürgern des 
Proxima Centautri Systems verkündet, was bedeutete, dass 
das gesamte System seitdem von einer Rekrutierungs- und 
Aufrüstungswelle erfasst wurde. Die noch intakten Indust- 
rieanlagen, welche Waffen und Raumschiffe herstellen 
konnten, wurden nach und nach in pausenlos arbeitende 
Kriegsschmieden umgewandelt. Riesenhafte Maschinen 
produzierten Tag und Nacht Munition, Energiezellen, 
Rüstungen, Bomben, Granaten, Panzer und Raumschiff- 
bauteile. Damit die Aufrüstung auch genau nach Leukos 
Vorgaben verlief, wurde alles von seinen Legionären 
überwacht. Diese setzten seine Anweisungen notfalls mit 
Gewalt durch und schalteten Saboteure und Verräter aus. 
Derartige harte Maßnahmen waren in den Augen des 
Oberstrategos zwingend notwendig, denn niemand konnte 
voraussehen, wann sich Terra auf T'hracan einmischen und 
zum Gegenschlag ausholen würde. Und während Shivas 
versuchte, die öffentliche Ordnung wiederherzustellen und 
die Folgen des Bürgerkrieges zu beseitigen, widmete sich 
der terranische Feldherr ausschließlich den Vorbereitungen 
seines Feldzuges gegen Sobos. 
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Hunderttausende junge Aureaner wurden für die Loyalis- 
tenarmee rekrutiert und ganze Landstriche Thracans in 
gewaltige Heerlager umgewandelt. Die aureanischen 
Freiwilligen, die die blutigen Kämpfe überlebt hatten, 
wurden inzwischen größtenteils zu Legionären ausgebildet 
und einem harten Drill unterzogen. Im Zuge dieser 
Kriegsvorbereitungen duldete Leukos keinen Widerspruch, 
ohne Mitleid ging er gegen aufsässige und subversive 
Elemente vor. Wer seiner Pflicht, für die Rettung des 
Goldenen Reiches und der aureanischen Kaste zu kämp- 
fen, nicht nachkam und sich weigerte, der sah sich drako- 
nischen Strafen gegenüber oder endete notfalls vor einem 
Erschießungskommando. 

»Ich werde meine jungen Kastenbrüder hart erziehen 
müssen, sonst werden sie die kommenden Kämpfe nicht 
überleben. Weiterhin lasse ich es nicht zu, dass sich jemand 
seiner Pflicht zu kämpfen entzieht. Das Wohl unserer 
Kaste und des Imperiums steht grundsätzlich über dem 
Leben des Einzelnen — auch über meinem eigenen Le- 
ben«, predigte Leukos in diesen Tagen. 

So wurden unzählige junge Männer zu den Waffen geru- 
fen. Es erging ihnen genau so, wie cs Flavius damals 
ergangen war. Diesem kam es so vot, als wäre seine eigene 
Einberufung schon eine halbe Ewigkeit her. Er war längst 
ein anderer Mensch geworden. Schmerz und Leid hatten 
ihn geformt, den Jüngling aus Vanatium zu Boden gerissen 
und unter ihrem Gewicht begraben. 

Die Männer, welche von Leukos in die Armee geführt 
wurden, waren allerdings durch den Bürgerkrieg und die 
furchtbaren Hungerkatastrophen bereits im Vorfeld vom 
Schicksal umerzogen worden. Sie hatten ihre alte Weich- 
heit im Zuge des Leids verloren, was bedeutete, dass sie 
für die Legion wesentlich tauglicher waren als die gewöhn- 
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lichen Wohlstandsaureaner Terras. Mittlerweile waren die 
Soldaten der aureanischen Freiwilligenverbände sogar zu 
Leukos fanatischsten Kriegern geworden, denn sie sahen 
in ihm nach wie vor ihren Retter und blieben mit noch 
größerem Enthusiasmus bei seinen Fahnen als die Berufs- 
soldaten selbst. 

Neben der Aufstellung einer gewaltigen Streitmacht wur- 
den nun auch die Simulations-Transmitter als geistige 
Waffen genutzt. Sämtliche Medien im Proxima Centautri 
System befanden sich längst in der Hand der Loyalisten 
und unterstanden Magnus Shivas und seinem Führungs- 
stab. 

Die altaureanische Weltanschauung und die tägliche gegen 
die Optimaten gerichtete Propaganda erfüllten die ho- 
lographischen Bildschirme in den Wohnkammern der 
Aureaner, wobei Leukos und Shivas persönlich darauf 
achteten, dass die politische Linie strikt eingehalten wurde. 
Zuletzt rief der terranische Oberstrategos sogar seinen 
eigenen Geheimdienst ins Leben, eine kleine Truppe 
zuverlässiger Offiziere, die darauf achten sollte, dass sich 
die Optimaten im Proxima Centauri System nicht erneut 
organisieren konnten. Unterstützt wurden diese Männer 
von Magnus Shivas und seinen Vertrauten. Mit Hilfe des 
weißhaarigen 'Thracanos, der die Verhältnisse in seinem 
Heimatsystem bestens kannte, gelang es immer wieder, 
Kastenverräter ausfindig zu machen und auszuschalten. 
Auch hier ging Leukos mit aller Härte vor, denn er konnte 
sich keine Feinde in seinem Rücken leisten. Allerdings 
wurde die Bekämpfung und Liquidierung der politischen 
Gegner nur einer kleinen, ausgewählten Truppe überlassen, 
während man die gewöhnlichen Soldaten von diesen 
Dingen fernhielt und auch nicht darüber sprach. 
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Fernab der großen Politik und der Umwandlung Thracans 
in ein Bollwerk der Loyalisten, lebten Flavius und Eugenia 
inzwischen ihr kleines Leben in der Megastadt Lethon. 
Hier hatten sie, genau wie Kleitos, Zenturio Sachs und 
viele andere Legionäre, eine Wohnung in einem der Habi- 
tatskomplexe bezogen. Flavius war es gelungen, sich 
wieder an so etwas wie Frieden zu gewöhnen, wenn es 
auch nichts daran änderte, dass der Gedanke an den 
kommenden Kampf um das Sol-System ständig in seinem 
Hinterkopf hockte und ihm keine innere Ruhe gönnte. 
Abgesehen davon war das Leben in Lethon nicht einfach, 
denn die Lebensmittel und die Energieversorgung wurden 
noch immer streng rationalisiert. Zudem war die Stadt im 
Zuge der großen Hungersnöte mehrfach durch Aufstände 
verwüstet worden. 

Manchmal hatte Flavius den Eindruck, als ob es Leukos 
und Shivas sogar recht wat, wenn die Bevölkerung in 
einem Dauerzustand des Mangels lebte. Wohlstand und 
Zufriedenheit konnten sie nicht gebrauchen, denn satte 
Aureaner waren nicht bereit zu kämpfen und zu rebellie- 
ren. 


Guntrogg lief langsam durch einen schwach beleuchteten 
Korridor, der ihn in die geräumige Haupthalle des riesigen 
Sternenschiffes führte. Ab und zu kamen dem Stammes- 
führer einige gewöhnliche Krieger auf dem Gang entgegen, 
die ein leises, demütiges Grunzen erklingen ließen und ihre 
Blicke zu Boden richteten, sobald sie ihn erkannten. Der 
breitschultrige, klobig gebaute Nichtmensch ignorierte sie, 
wie es sich für einen Befehlshaber auf mittlerer Ebene 
gehörte, wenn ihm rangniedere Artgenossen über den Weg 
liefen. Für menschliche Augen wirkte Guntroggs Aussehen 
brutal, ja geradezu monströs. Ein Eindruck, der durch 
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seine mit kleinen Stacheln bedeckte Rüstung aus einem 
dunkelgrauen Metall noch verstärkt wurde. Auf dem 
Rücken trug das Wesen eine grobschlächtige Waffe, die an 
eine besonders große Streitaxt erinnerte und deren breite 
Klinge hin und her schwankte, während es langsam vor- 
wärts marschierte. 

Wenig später trat Guntrogg aus dem Kortidor in ein 
großes Gewölbe, dessen Außenwände mit fremdartigen 
Trophäen, Gebeinen und hieroglyphenähnlichen Schrift- 
zeichen verziert waren. Hier befand sich neben einigen 
Dutzend Kriegern, die ihm sofort Platz machten, als sie 
ihn sahen, ein Podest in der Mitte des Raumes. Auf der 
Erhebung, die über einige Stufen zu erreichen war, saß 
eine noch wesentlich größere Kreatur, die einen Menschen 
sofort an einen König auf einem Thron erinnert hätte. 
Guntrogg stellte sich vor seinen bedrohlich aussehenden 
Artgenossen und schaute zu Boden. Der hünenhafte 
Nichtmensch begrüßte ihn mit einem leisen Knurren, um 
sich dann zu erheben, während der Stammesführer nicht 
wagte, auch nur einen Laut von sich zu geben. 

»Ich bitte Euch einen Bericht geben zu dürfen, Gorzhag, 
mächtiger Schlächter von Murakkl«, sagte Guntrogg mit 
tiefer, grollender Stimme. 

»Sprich, Untergeordneter! Was hast du mir zu sagen?«, 
erwiderte sein Gegenüber, den Stammesführer mit einem 
grimmigen Blick aus seinen hellgrauen Augen musternd. 
»Die Kriegerbande von Ulgar ist aus dem Igrum-Gebiet 
zurückgekehtt. Sie ist erneut auf ein System gestoßen, dass 
von Wesen bevölkert wird, die die Grum-Stämme als 
»Udantok« bezeichnenl«, erklärte dieser. 

»Haben Ulgar und seine Krieger gegen sie gekämpft?«, 
wollte Gorzhag wissen. 
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»Ja, großer Verheerer der Sterne! Sie haben mehrere Tage 
lang gegen diese Wesen gekämpft. Ulgar selbst ist getötet 
worden und viele junge Krieger haben die Reise zum 
ersten Blut ebenfalls nicht überlebt«, antwortete Guntrogg 
und schob ein leises Brummen nach. 

»Das ist gut! Diese Udantok haben also viele unserer 
jungen Krieger zu den Wirbeln der Seelen geschickt, sagst 
du? Und sie haben sogar Ulgar getötet?«, fragte das riesen- 
hafte Alien und hob seine gewaltige Pranke in die Höhe. 
»So ist es, Gebieter! Sie haben tapfer gekämpft, obwohl sie 
verzweifelt und hilflos gewesen sind«, fügte der Stammes- 
führer hinzu. 

Gorzhag brüllte begeistert auf und befahl Guntrogg ihn 
anzusehen. »Sind es gute Krieger? Würde es sich lohnen, 
einen Feldzug gegen sie zu beginnen 

Sein Untergebener antwortete mit einer Verneinung, die 
sich für menschliche Ohren wie ein Würgen angehört 
hätte. 

»Haben sie kein großes Reich, das man erobern oder 
kolonisieren könnte? Wären sie keine würdigen Gegner in 
einem großen Krieg, Guntrogg?« 

»Nein, Wütender! Diese Udantok scheinen kein großes 
Reich zu besitzen. Außerdem haben sie wohl auch nicht 
die Fähigkeit, mit ihren Flugmaschinen über die Abgründe 
zwischen den Sternen zu springen. Ulgars Kriegerbande 
bestand nur aus jungen Kämpfern, die ihr erstes Blut 
schmecken wollten. Gegen Eure wirkliche Armee hätten 
sie keine Chance. Zudem scheint sich ein Plünderungszug 
nicht zu lohnen, wie mir die zurückgekehrten Kämpfer 
sagen«, meinte der Stammesführer. 

»Wo ist ihre Heimatwelt?«, knurrte Gorzhag. 

»Wir haben sie noch nicht entdeckt, doch sie wird ganz in 
der Nähe von dem Planeten sein, den Ulgar mit seiner 
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Kriegerbande gefunden hat«, erwiderte Guntrogg. Sein 
riesenhafter Gebieter befahl ihm, wieder auf den Boden zu 
schauen. 

»Wie sehen sie aus, diese Wesen, Untergeordneter?« 

»Sie haben eine weiche, rosafarbene Haut und sind sehr 
schwach, wenn man sie mit uns vergleicht. Ulgars Soldaten 
haben einige tote Exemplare mitgebracht. Ihr könnt sie 
Euch später ansehen, wenn Ihr es wünscht, größter Be- 
fehlshaber der entfesselten Horden.« 

»Dann wären diese Udantok uns so sehr unterlegen, dass 
ein Feldzug gegen sie unehrenhaft wäre?«, vergewisserte 
sich Gotzhag noch einmal. 

»Ja, ein Kampf gegen dieses Volk wäre dem Schlächter von 
Murakk nicht würdig«, betonte Guntrogg. Sein Herr 
brummte enttäuscht und stampfte auf. 

»Vergessen wir diese Kleinigkeiten und wenden uns nun 
Rizghull zu. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, damit 
er uns nicht die Macht im Challaar-Gebiet entreißt. Seine 
Horden sind gewachsen; er baut eine noch größere Flotte, 
um uns anzugreifen. Das haben mir die mit uns verbünde- 
ten Dakkura-Stämme berichtet«, grollte der Kriegsfürst 
und bäumte sich drohend vor seinem Untergebenen auf. 
Eine Geste größter Verärgerung. 

»Wollt Ihr Euch die toten Udantok denn noch ansehen, 
Gebieter?«, brummte Guntrogg leise. 

»Nein! Ich habe für einen solchen Unsinn keine Zeit, 
Stammesführer! Wir müssen Rizghull aufhalten, sonst wird 
er alles gefährden, was wir aufgebaut haben!«, brüllte 
Gotzhag und ging einen Schritt auf seinen Diener zu. Jener 
ließ ein unterwürfiges Schnaufen erklingen und versuchte 
sich damit für seine törichte Nachfrage zu entschuldigen. 
Es dauerte nicht lange, da hatte Gorzhag die Udantok 
wieder vergessen. Mit allem Eifer widmete er sich dem 
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Krieg gegen seinen Rivalen, der irgendwo zwischen den 
Sternen, weit draußen in den Tiefen der Milchstrasse, ein 
verfeindetes Reich aufgebaut hatte und seine Horden für 
eine weitere Schlacht versammelte. 

So schenkten die fremdartigen Kreaturen den Udantok, die 
im Igrum-Gebiet am Rande der Galaxis lebten, zunächst 
keine Aufmerksamkeit mehr. Das war deren großes Glück 
und sorgte dafür, dass sie sich weiterhin in Ruhe unterein- 
ander bekämpfen konnten. 


»Großartig, Majestät! Man hat Euch vorzüglich getroffen, 
riefen die Damen aus der Nobilitas von Asaheim, während 
die versammelten Würdenträger applaudierten. 

»Ach, dieses Porträt macht mich ganz verlegen. Ich weiß 
gar nicht, was ich sagen solk«, lachte der Archon und hielt 
sich theatralisch den Kopf. 

»Es ist wundervoll! Vorzüglich! Ein Meisterwerk\«, hörte 
man jemanden aus dem Hintergrund rufen. 

»Wenn das keine Blasphemie ist, dann weiß ich es auch 
nicht«, flüsterte Lupon von Sevapolo, der zweithöchste 
Senator der terranischen Optimatenfraktion, seinem 
Freund ins Ohr, wobei dieser breit grinste. 

»Oh, ja! Oh, ja! Das ist Blasphemie!«, murmelte Sobos mit 
verschmitzter Miene. 

Der Imperator hatte ein überdimensionales Porträt von 
sich anfertigen lassen, auf welchem er auf einem kleinen 
Hügel stand, während eine Menschenmasse seinen Worten 
lauschte. Die Otiginalvorlage, nach der das Bild angefertigt 
worden war, stammte aus der Epoche Malogors und zeigte 
den Religionsstifter in der gleichen Position — als Mann, 
dem die Massen ehrfürchtig lauschten. Das weltberühmte 
Originalbild war unter dem Namen »Die neue Zeit« be- 
kannt und wurde im Goldmenschenpalast ausgestellt. 
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Jetzt hatte Sobos dieses Porträt in seinem Sinne neu 
anfertigen lassen, wobei er nicht nur die Rolle Malogors 
einnahm, sondern auch zu einer Masse aus Aureanern und 
Anaureanern sprach. Auf dem ursprünglichen Bild befan- 
den sich selbstverständlich keine Ungoldenen. 

»Ihr verkündet die neue Zeit, Majestät! Das ist so einfalls- 
reich!«, sagten die den Imperator umgarnenden Würden- 
träger begeistert. 

»Der Künstler hat dich deutlich schlanker gemacht. Wenn 
ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, zischelte Lupon. 
»Darauf habe ich auch bestanden. Immerhin soll dieses 
Porträt bald an vielen bedeutenden Orten des Goldenen 
Reiches ausgestellt werden — und eines Tages wird es das 
Original im Goldmenschenpalast ersetzen«, gab Sobos 
schmunzelnd zurück. 

»Verwegen! Verwegen!« Lupon von Sevapolo knuffte den 
Kaiser leicht in die Seite. 

Während sich die beiden Männer unterhielten und Sobos 
im Minutentakt Glückwünsche entgegennahm, stürmte 
plötzlich einer der Palastdiener aufgeregt in den Raum 
hinein und blieb schnaufend vor dem Imperator stehen. 
»Majestät ...«, brachte er nur heraus. 

»Ich weiß, das Porträt ist großartig«, sagte Sobos und 
versuchte den Diener wieder zu verscheuchen. 

»Exzellenz, eine äußerst wichtige Nachricht für Euch ist 
soeben eingetroffen«, erklärte der Würdenträger nervös 
und fummelte an seinem Gewand herum. 

Die anderen Gäste, welche den Imperator heute besucht 
hatten, um sein Porträt zu bewundern, sahen den Diener 
verwundert an. Sie tuschelten durcheinander. 

»Was gibt es denn?«, brummte Sobos. 
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»Eine Nachticht aus dem Proxima Centauri System ist 
eingetroffen. Höchste Prioritätsstufe. Bitte folgt mir, 
Majestät! Die Angelegenheit ist extrem wichtig« 

»Um was geht es denn?«, schnaubte der Archon. 

»Hett, es ist die höchste Prioritätsstufe. Natürlich lese ich 
nicht an Euch adressierte Nachrichten, aber es muss etwas 
Wichtiges sein ...« 

Juan Sobos bat seine Gäste um Entschuldigung und 
verließ mit Lupon von Sevapolo den Raum, um dem 
Palastdiener in einen anderen Flügel des Gebäudes zu 
folgen. 

»Von wem ist die Nachricht denn?«, drängte Sobos. 

»Sie ist von Nero Poros, Herr!« 

»Nero Poros?« Der Archon war verdutzt. 

Kurz darauf öffnete der Kaiser eine Datenverarbeitungs- 
scheibe und entfernte ein elektronisches Siegel. Ein ho- 
lographischer Bildschirm begann vor seinen Augen in der 
Luft zu flimmern und das Gesicht des Statthalters von 
Thracan füllte ihn aus. Sobos spielte die visuelle Botschaft 
ab und was er hörte, ließ ihm den Atem stocken. Er 
stammelte leise vor sich hin, ballte die Fäuste, während 
sein Mund zu einem staunenden Loch wurde. Anschlie- 
Bend bekam er einen Tobsuchtsanfall, der den Archonten- 
palast von Asaheim erzittern ließ. 


Warum man ihn heute zum Kaiser gerufen hatte, war 
Admiral Warner nicht gesagt worden. Man hatte ihm 
lediglich mitgeteilt, dass ihn der Imperator unverzüglich 
sprechen wollte. Der ranghohe Befehlshaber der terrani- 
schen Raumstreitkräfte stieg aus einem Aufzug, um dann 
einen Kortidot, der zu einem der Portale des Inneren 
Palastes führte, herunter zu gehen. Zwei schwergepanzerte 
Wachen erwarteten ihn vor dem Zugang in das Herz des 
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prunkvollen Riesengebäudes. Warner blieb stehen, die 
beiden Soldaten kamen auf ihn zu. 

»Folgen Sie unsl«, sagte eine der Wachen, wobei sie den 
Admiral zu sich winkte. Dieser wirkte verdutzt und sah 
sich verunsichert um. 

Das Portal ging auf, die breiten Flügel schoben sich mit 
einem leisen Summen zur Seite, nachdem das genetische 
Profil des Admirals von den Türsensoren erkannt worden 
war. Der hochgewachsene Mann in der blauen Uniform 
der Raumflotte lief ein wenig voraus, während ihm die 
beiden Wachsoldaten schweigend folgten. 

Nachdem Warner eine gewölbeartige Halle passiert und 
dutch ein weiteres Portal geschritten war, wurde er von 
zwei Würdenträgern empfangen. Die Männer, welche in 
scharlachrote, lange Roben gehüllt waren, verneigten sich 
freundlich. Einer der beiden lächelte dem Admiral zu. 

»Wir bringen Euch nun zu seiner Majestätl«, sagte er. 

»Ich würde gerne wissen, warum mich der Imperator 
gerufen hat«, gab Warner zurück. 

»Darüber sind wir nicht informiert worden, Admiral. Aber 
seine Exzellenz wird schon seine Gründe haben«, antwot- 
tete der Palastdiener, ohne den Gast dabei anzusehen. 

»Ja, natürlich!«, murmelte der Befehlshaber der Flotte. 
Admiral Warner und die beiden Würdenträger liefen weiter 
durch den Inneren Palast. Ihnen folgten die beiden Wach- 
soldaten, die stets direkt hinter dem Flottenoffizier herlie- 
fen. Sie kamen zu einer Aufzugtür, die sich sofort öffnete, 
als die Männer in Reichweite der Sensoren gelangt waren. 
Warner stieß einen leisen Seufzer aus, er kratzte sich 
nachdenklich am Kinn. Die Würdenträger gingen in den 
Aufzug hinein, während die Palastwachen hinter Warners 
Rücken stehen blieben. 

»Kommen Sie, Admirall«, rief einer der Diener. 
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Zögernd folgte der Gast der Anweisung. Die Soldaten 
huschten hinter ihm durch die Öffnung, die sich daraufhin 
wieder schloss. Der Aufzug fuhr nach unten, die fünf 
Männer schwiegen. 

»Wartet der Kaiser im Keller auf mich?«, fragte der Admi- 
ral schließlich. Er versuchte die Würdenträger anzulächeln. 
»Offensichtlich ...«, kam zurück. 

Kurz darauf öffnete sich die Aufzugtür und der Blick auf 
einen langen, von grellem Licht erleuchteten Gang wurde 
frei. 

»Folgen Sie unsk«, sagte ein Wachsoldat. 

Admiral Warner gehorchte. Langsam übermannte ihn ein 
Gefühl aus Angst und Misstrauen. Vorweg liefen die 
beiden Würdenträger, ihnen folgte der Offizier, in dessen 
Rücken die beiden breitschultrigen Wachen wie eine Mauer 
wirkten. Bald standen die fünf Männer vor einer Tür. 
Warner biss sich auf die Unterlippe. Er drehte sich zu den 
beiden Palastwachen, deren Gesichter hinter Visieren aus 
Flexstahl verborgen waren, um. Die kaiserlichen Diener 
versuchten den ängstlichen Blicken des Flottenbefehlsha- 
bers auszuweichen, auf seine Fragen antworteten sie nicht 
mehr. Dann ging die Tür auf. Warner zuckte zusammen, 
als die Stimme des Archons aus dem halbdunklen Raum 
schallte. 

»Treten Sie ein, Admirall« 

Schlagartig wurde der Raum erleuchtet, eine der Wachen 
stieß den Offizier vorwärts. Warner schrie auf, während 
Sobos auf ihn zukam. 

»Willkommen, Admirall« 

»Majestät, was ...«, stammelte der entsetzte Gast. 

»Sagen Sie nichts, Admiral!«, zischte der Kaiser. 

Hinter Juan Sobos erblickte Warner eine Gruppe von 
Medici. Neben den Ärzten standen ein Metallstuhl und 
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mehrere kleine Rolltische voller spitzer und scharfer 
Utensilien. Es dauerte keine Sekunde mehr, bis der er- 
schrockene Offizier begriffen hatte, was er dort vor sich 
sah. 

»Diese gewissenhaften Medici werden darauf achten, dass 
Sie nicht zu schnell dahinscheiden, mein Lieber. In den 
Stunden, in denen Sie die Mutilation erdulden, können Sie 
darüber nachdenken, ob es nicht besser gewesen wäre, 
Aswin Leukos und seine Flotte vollständig zu vernichten«, 
bemerkte Sobos mit ausdrucksloser Miene. 

»Kommen Sie ...«, sagte eine der Palastwachen und legte 
eine gepanzerte Hand auf die Schulter des Admirals, der 
vor Schrecken fast ohnmächtig wurde. 

»Sie werden mich niemals wieder enttäuschen«, fügte der 
Archon noch hinzu. 


Dass Juan Sobos inzwischen Kunde vom ausgebrochenen 
Bürgerkrieg im Proxima Centauri System erhalten hatte, 
wusste Aswin Leukos nicht. Aber er konnte es sich den- 
ken. Eine Nachricht von Thracan nach Terra benötigte 
etwa sechs Jahre, manchmal auch etwas länger. Sobos 
würde bald erfahren, dass er noch am Leben war. Aller- 
dings hatte er noch wesentlich mehr erreicht, als lediglich 
zu überleben. Er hatte es tatsächlich geschafft, Thracan 
und das übrige Proxima Centauri System unter seine 
Kontrolle zu bringen. Eine Tatsache, die den Archon auf 
Terra mehr als schockiert hätte, wenn sie ihm bekannt 
gewesen wäre. 

Nun galt es, den vom Krieg gebeutelten Planeten Thracan 
so schnell es ging wieder aufzubauen. Drei Dinge standen 
dabei für Leukos im Vordergrund: Truppen, Raumschiffe 
und eine brauchbare Orbitalabwehr. 
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Die Hungersnot in Groonlandt war inzwischen etwas 
eingedämmt worden, obwohl die Bewohner des Nordkon- 
tinents noch immer mit Lebensmitteln aus Garthia und 
Rodlan versorgt werden mussten. Jene Agrarsektoren, die 
Poros hatte vernichten oder verseuchen lassen, konnten 
nur sehr langsam wieder in fruchtbares Ackerland umge- 
wandelt werden. Dass der Wohlstand in vielen Megastäd- 
ten zusammengebrochen war und die Bevölkerung weiter- 
hin hungerte, war für die Loyalisten allerdings ein gewalti- 
ger Vorteil, denn das härtete die Aureaner ab. Wer nicht 
viel zu verlieren hatte, ließ sich leichter für die Armee 
rekrutieren und war cher bereit zu kämpfen. 

Die wichtigsten Verwaltungsaufgaben übernahm Magnus 
Shivas, denn Thracan war seine Heimatwelt und der 
weißhaarige Nobile hatte bei weitem das größte Interesse 
daran, den bedeutendsten Planeten des Proxima Centauri 
Systems wieder aufzubauen. Der terranische General 
betrachtete Thracan hingegen zwar als Teil des Goldenen 
Reiches und wichtiges politisches Zentrum, doch richtete 
er sein Hauptaugenmerk nach wie vor auf Terra selbst. 
Hier musste eines Tages die Entscheidung fallen, die das 
Schicksal des gesamten Imperiums bestimmte. 

Um das zu erreichen - ein tollkühnes und aberwitziges 
Vorhaben - musste Thracan wieder von den Folgen des 
Krieges geheilt werden. Die vielen Schiffe, welche damals 
beim Selbstmordangriff der Lictor Schlachtkreuzer auf den 
Raumhafen von Remay zerstört worden waren, fehlten 
Leukos jetzt. Aber abgesehen davon verfügten die Thraca- 
nai ohnchin nicht über die gleichen Möglichkeiten wie die 
Terraner, was den Bau schwerer Schlachtschiffe betraf. 
Terra ließ seine mächtigen Raumriesen zu einem beträcht- 
lichen Teil auf dem Mars produzieren, der wichtigsten 
Industriewelt des gesamten Goldenen Reiches. 
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Wie es in Zukunft weitergehen sollte, wusste der Oberst- 
rategos noch nicht. Eines war jedoch klar: Er musste mit 
seiner Armee weiterhin in die Offensive gehen. Thracan 
und seine Nachbarplaneten mussten gegen feindliche 
Angriffe aus den umliegenden Systemen geschützt und 
zudem ein schlagkräftiges und noch viel größeres Heer 
aufgestellt werden. Leukos und Shivas hatten noch eine 
Menge Vorbereitungen zu treffen, wenn sie gegen Terras 
Streitkräfte auch nur den Hauch einer Chance haben 
wollten. 
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Schreckliche Periode des Friedens 


Guntrogg wartete auf eine Reaktion seines Gebieters 
Gotzhag, der vor ihm im Halbdunkel des gewölbeartigen 
Raumes saß und ihn mit seinen leuchtenden, grauen Augen 
musterte. Zwischendurch stieß der Stammesführer ein 
leises Pfeifen aus, was seinem Gegenüber verriet, wie 
aufgeregt er wat. Schließlich erhob sich der riesenhafte 
Nichtmensch von seinem Platz, kam einige Schritte auf 
Guntrogg zu und gab ihm durch ein nasales Grunzen zu 
verstehen, dass er das Gespräch jetzt beginnen würde. 

»Du hast dich im Kampf gegen Rizghull bewiesen, junger 
Brüller. Ich bin stolz auf dich und denke darüber nach, dir 
in Zukunft eine eigene Horde zuzuteilen«, sagte Gorzhag 
mit grollender Stimme, um dann ein zufriedenes Brummen 
ertönen zu lassen. 

»Ich danke für das Lob, mächtiger Verwüsterl«, erwiderte 
Guntrogg demütig. 

»Hast du schon so viel gekämpft, dass du zum Ersten 
Brüller aufsteigen kannst?«, fragte der Kriegsherr seinen 
Untergebenen, wobei er ihn mit einem leisen Grunzen 
darauf hinwies, den Blick noch tiefer zu senken. 

Guntrogg zögerte für einen Moment. Dann antwortete er 
mit einem verlegenen Würgen und schob dabei seine 
lilafarbene Zunge über die spitzen Vorderzähne. 

»Also nicht?«, knurrte Gorzhag. 

Ein weiteres Würgen folgte. »Ich habe mit Euch gegen 
Corrax und Rizghull gekämpft, und gegen die Mechagut- 
Wesen im Sternennebel von Rull. Außerdem gegen die 
Elban unter Führung von Nazrogg dem Streitfinder. Wir 
haben ihre Welt verwüstet und viele von ihnen getötet, 
Aufbrausender!«, erklärte Guntrogg. 
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»Naztogg...«, brummte der riesenhafte Kriegsherr und ließ 
seine Klauenhand über dem Kopf kreisen. Eine ermah- 
nende Geste, die seinem Diener signalisierte, dass er ihn 
wieder anzusehen durfte. »Ich muss Nazrogg im Auge 
behalten. Er wächst mir langsam etwas zu schnell ...« 

»Ja, Gebieter!«, stimmte Guntrogg zu. 

»Ich kann dir keine eigene Horde geben, Nachwachsender, 
wenn du nicht mehr Kämpfe aufweisen kannst. Was du 
aufgezählt hast, genügt noch nicht, um dich zum Ersten 
Brüller zu ernennen. Aber das weißt du ja selbst«, sagte 
Gorzhag. 

Sein Untergebener schwieg, er starrte beschämt zu Boden. 
Der riesenhafte Kriegsherr brummte mehrfach hinterein- 
ander so laut er konnte, was Guntrogg zeigte, dass er ihn 
dennoch sympathisch fand. 

»Was brennt in deinem Kopf, junger Brüller? Sprich!«, 
wollte er wissen. 

»Es sind schreckliche Zeiten, Wütender. Wir alle müssen 
leiden in dieser Periode. Seitdem Rizghull von Euch 
besiegt worden ist, geht es den Kriegern schlecht«, klagte 
Guntrogg. 

Sein Herr schnaufte leise und schob seinen massigen 
Unterkiefer nach vorne. Dieses Zeichen tiefer Anteilnahme 
machte Guntrogg deutlich, dass es auch Gorzhag in letzter 
Zeit nicht gut ging. 

»Einst wird diese schreckliche Periode des Friedens auch 
wieder vorbei sein«, beruhigte der Kriegsherr seinen 
jungen Brüller. 

»Aber wann, erhabener Schlächter von Murrakk?«, gab 
Guntrogg zurück, wobei er einen Laut ausstieß, der ein 
menschliches Ohr an ein Wimmern erinnert hätte. 

»Wir müssen jetzt alle stark sein, Friedloser. Die Zeit ohne 
Krieg wird nicht ewig dauern. Vielleicht sollten wir bald 
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wieder gegen die Krasgrum-Stämme kämpfen. Trumzhug, 
der zornige Riese, hat mich bereits gefragt, wie lange ich 
seine Horden noch ignorieren will. Eine großartige Unver- 
schämtheit und eine schr nette Geste, nicht wahr? Auch 
ihm geht es nicht gut, seit Rizghulls Reich vernichtet 
worden ist. Aber Trumzhug ist noch nicht so stark, dass er 
gegen uns kämpfen kann. Noch wäre der Kampf nicht 
ehrenhaft; und einen unchrenhaften Kampf kann ich mir 
bei meinem guten Ansehen nicht erlauben«, meinte Gorz- 
hag verzweifelt. 

»Also wird es noch lange dauern, bis es wieder Krieg 
gibt ...«, grummelte Guntrogg enttäuscht. 

Sein Gebieter antwortete ihm mit einem bejahenden 
Brummen, in welchem tiefe Enttäuschung mitschwang. 
»Ich weiß auch nicht, wie ich dir helfen kann, neuen Krieg 
zu finden. Es tut mir wirklich leid für dich, Untergebener. 
Vielleicht solltest du mit einigen deiner Krieger auf eigene 
Faust den Kampf suchen, damit ich dich endlich zum 
Ersten Brüller ernennen kann und du deine eigene Groß- 
horde bekommst, Guntrogg.« 

Diesmal hatte Gotzhag seinen Diener sogar mit dessen 
Namen angesprochen. So freundlich und persönlich war 
der Kriegsherr noch niemals zuvor gewesen. 

»Sieh mich an, junger Brüller'«, befahl das Anführeralien 
und entblößte seine breiten, großen Fangzähne, was seine 
Miene - aus Guntroggs Sicht - liebevoll erscheinen ließ. 
»Ich stelle dir eine meiner großen Flugmaschinen zur 
Verfügung und du darfst dir eine Rotte meiner Krieger 
nehmen, um auf die Reise in den Krieg zu gehen. Aber 
nicht mehr als 10000 ausgewachsene Kämpfer. Suche dir 
einen Feind, doch achte darauf, dass der Kampf chrenvoll 
ist — das ist das Wichtigste! Wenn du mir viele Beweise 
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bringen kannst, dass du gut gekämpft hast, dann werde ich 
dich zum Ersten Brüller ernennen.« 

»Ihr seid ein Wohltäter für alle, die die Gewalt lieben, 
Mächtiger!«, bedankte sich Guntrogg mit einem herzlichen 
Knurren. 

»Überfalle irgendeinen Stamm oder ein anderes Volk. 
Streite pflichtbewusst und kehre mit Trophäen zurück. 
Aber denke immer daran, dass der Kampf unter allen 
Umständen chrenhaft sein muss, sonst kann ich dich nicht 
befördern«, betonte Gorzhag noch einmal. 

»Ich werde die Gesetze befolgen und Euch nicht enttäu- 
schen, großer Beglücker der Wütenden«, gelobte 
Guntrogg und war außer sich vor Freude, was sein erregtes 
Schnaufen bewies. 


»Sebotton von Innax, auch genannt »Sebotton der Grau- 
same«, herrschte von 997 n.M. bis 1061 n.M. über das 
Goldene Reich. Als man ihn im Alter von 25 Jahren zum 
Archon ernannte, befand sich das Imperium im Krieg mit 
dem Reich von Saba. Diese rivalisierende Macht be- 
herrschte den Süden der Halbinsel von Rabia und wurde 
vom aureanischen Adelshaus der Quissad geführt. 

Die Fürsten von Quissad hatten sich schon vor mehreren 
Generationen vom Goldenen Reich abgewandt und 
hertschten über eine vorwiegend aus Anaureanern beste- 
hende Bevölkerung. So bestanden auch ihre großen Ar- 
meen meist aus Ungoldenen, welche sie für den Heeres- 
dienst rekrutiert hatten. 

Über 20 Jahre lang tobte der Krieg auf der Halbinsel von 
Rabia; Sebotton von Innax verlor in dessen Verlauf alle 
seine vier Söhne, welche die Legionen des Goldenen 
Reiches als hohe Offiziere angeführt hatten. 
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Schließlich gelang es dem Archon nach blutigen Kämpfen, 
das Reich von Saba zu erobern und seine Hauptstadt 
Dubya zu zerstören. Am Ende dieses Krieges waren 
Millionen Soldaten des Goldenen Reiches gefallen, wäh- 
rend Sebotton von Innax aus Gram über den Verlust 
seiner Söhne dem Wahnsinn verfallen war. Er ließ seine 
Soldaten den größten Teil der Einwohner Sabas töten und 
sämtliche Städte des verfeindeten Reiches schleifen. 

In den Jahrzehnten nach dem Saba-Feldzug steigerte sich 
der Imperator in einen furchtbaren Hass auf die Anaurea- 
ner hinein und betrachtete sie schließlich aufgrund ihrer 
vielen Kinder als Bedrohung für die aureanische Kaste. 

So schickte er seine Legionen in die von den Ungoldenen 
bewohnten Gebiete außerhalb der Grenzen des Goldenen 
Reiches, mit dem Befehl, die Angehörigen der unteren 
Kaste auszulöschen. Es begann ein Vernichtungsfeldzug, 
wie ihn die Welt noch niemals zuvor gesehen hatte. Sebot- 
ton von Innax ließ seine schrecklichsten Waffen gegen die 
Anaureaner einsetzen und Milliarden von ihnen fielen 
seinem unversöhnlichen Zorn zum Opfer. 

Letztendlich gab der Archon auch seinen planetaren 
Statthaltern die Anweisung, die Ungoldenen auf ihren 
Welten auszumerzen. Einige von ihnen verweigerten sich 
jedoch seinen Befehlen und bald rebellierten viele der 
Senatoren auf Terra gegen den Kaiser. Sebotton von Innax 
bezichtigte sie daraufhin des Verrats an der aureanischen 
Kaste und ließ Hunderte von ihnen hintichten. 

Nach weiteren drei Jahrzehnten seiner blutigen Herrschaft 
und einem gigantischen Massenmord an den Anaureanern, 
starb Sebotton von Innax im Jahre 1061 n.M. an den 
Folgen einer schweren Infektion. Es gibt allerdings auch 
Archivatoren, die behaupten, man hätte den Archon 
vergiftet. Wie viele Opfer das Regime des grausamen 
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Imperators gekostet hat, kann man heute kaum mehr 
sagen. Einige Geschichtsschreiber sprechen davon, dass 
Sebotton von Innax über zwei Drittel aller Anaureaner 
Terras hat töten lassen.« 

Die Stimme in Flavius Kopf verstummte, als dieser das 
Audioliber abschaltete und die sensorischen Kabel des 
kleinen Datenträgers von seinen Schläfen entfernte. Klei- 
tos war hereingekommen und sah ihn an. 

»Na, schon wieder am Lesen?« Jarostow grinste. 

Flavius erhob sich von seinem Platz, er streckte sich. Dann 
nickte er und antwortete: »Ja, ein Buch über die Geschichte 
Terras. Schr interessant.« 

»Bei Malogor, du bist 'ne echte Leseratte geworden«, 
meinte Kleitos mit einem gewissen Unverständnis. 

»Das würde dir auch gut tun, mein Lieber. Immerhin sollte 
man seinen Geist nicht verkümmern lassen, wenn man 
ansonsten nur noch das Gladius schwingt.« 

»Danke für diese Weisheiten, Herr Magister!« Der Legionär 
aus Wittborg verneigte sich theatralisch. 

»Ich weiß, das alles interessiert dich nicht«, sagte Princeps 
und winkte ab. 

Sein Freund verzog das Gesicht. »Die alten Audioliber 
können uns hier auch nicht helfen. Wir können froh sein, 
dass wir noch hier stehen und nicht in irgendeinem Mas- 
sengrab verrotten, wie Millionen andere, die diesen Krieg 
nicht überlebt haben.« 

»Für mich ist es aber wichtig, dass ich weiß, wofür ich 
überhaupt kämpfe. Dafür muss man sich allerdings mit 
unserer Geschichte und mit der Politik befassen, Kleitos. 
Inzwischen weiß ich, dass wir hier für eine höhere Sache 
streiten«, erklärte Flavius. 

»Eine höhere Sache?« Jarostow schüttelte den Kopf. 

»Jal« 
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»Dass Leukos irgendwann selbst auf dem Kaiserthron 
sitzen kann, oder was?« 

»Nein! Unsinn! Wir retten die menschliche Zivilisation, ja, 
den dazu fähigen Menschen, um genau zu sein. Wir be- 
wahren das Höchste, was der Göttliche jemals erschaffen 
hat — den AureanerI«, sinnierte Princeps. 

»Ich versuche lediglich nicht draufzugehen. Was deine 
alten Datenschinken dir auch immer erzählen mögen, das 
ist für mich alles nur kluges Geschwätz und es hilft mir auf 
dem Schlachtfeld überhaupt nicht. Keine Philosophie und 
kein schlaues Geschreibsel von irgendeinem Archivator 
können dir den Arsch retten, wenn ein Pilum auf dich 
zufliegt. Warum soll ich mir also stundenlang dieses 
hochtrabende Zeug antun?«, erwiderte Kleitos und verzog 
das Gesicht. 

»Wie gesagt, dann weißt du wenigstens, wofür wir hier 
kämpfen«, meinte Princeps. 

»Schwachsinn!«, murrte sein Freund. »Was hast du denn 
eben gelesen?« 

»Terranische Geschichte. Die Epoche der Inneren Refor- 
mation, Sebotton von Innax und so weiter«, gab Flavius 
zurück. 

»Sebotton von Innax? Dieser gefährliche Verrückte? Hat 
der sich bei seinen ganzen Gräueltaten nicht auch auf 
Malogor berufen?«, fragte Jarostow. Er verdrehte die 
Augen. 

Princeps nickte. »Glaube ja nicht, dass ich irgendwelche 
Sympathien für diesen Tyrannen habe, Kleitos. Ja, er hat 
sich auf Malogor berufen und seine Lehren immer so 
umgedeutet, wie er es gerade gebraucht hat. Das haben 
allerdings viele Archonten getan. So ist es nun einmal mit 
der Religion. Jeder sucht sich genau das aus, was er zur 
Durchsetzung seiner Ziele benötigt. Abgesehen davon ist 
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Sebotton von Innax am Ende ohnehin vollkommen 
wahnsinnig und eine Gefahr für ganz Terra gewesen. 
Genau wie Sobos, nur dass dieser dem Imperium auf 
andere Weise schadet.« 

»Ich habe davon echt keine Ahnung, aber vielleicht be- 
schäftige ich mich eines Tages doch einmal mit unserer 
Geschichte. Dann sehe ich die Dinge vielleicht etwas klarer 
als jetzt. Trotzdem sollten wir zuschen, dass wir einfach 
überleben, Flavius. Das ist meine größte Sorge«, erklärte 
Kleitos, um den Raum dann wieder zu verlassen. 


Guntrogg überlegte schon die ganze Zeit, gegen wen er 
mit den Kriegern, die ihm Gorzhag zur Verfügung gestellt 
hatte, kämpfen sollte. Unglückerweise hatte sein Herr in 
den letzten Perioden bereits alle seine Rivalen im Umkreis 
von 120 Lichtjahren besiegt oder vernichtet. Fremde 
Intelligenzwesen, die nicht zu Guntroggs Spezies gehörten, 
gab es in diesem Gebiet nicht — nicht mehr, um genau zu 
sein. Weit draußen, jenseits der Grenzen von Gorzhags 
Reich, gab es jedoch eine Vielzahl von fremden Kreaturen, 
die teilweise sogar die Fähigkeit besaßen, zwischen den 
Sternen zu reisen. Allerdings waren für Guntrogg und 
seine Artgenossen, die sich selbst als Grushloggs bezeich- 
neten, nur jene Wesen interessant, die auch in der Lage 
waren zu kämpfen. 

Die Mächtigsten davon waren ohne Zweifel die Elban, 
welche mit ihren gigantischen Flugmaschinen weite Teile 
der Milchstrasse bereisten und viele Planeten besiedelt 
hatten. Aber um eine ihrer Welten zu überfallen, war 
Guntroggs Streitmacht viel zu klein. Sicherlich wäre es 
ehrenhaft gewesen, aber andererseits auch glatter Selbst- 
mord, mit lediglich 10000 Kämpfern auf einer Welt der 
Elban zu landen. 
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Auch eine lange Reise in die noch unbekannten Regionen 
im Osten und Norden der Galaxis kam nicht in Frage, 
denn hier konnte man ohne jede Orientierungsmöglichkeit 
nicht nur schnell verloren gehen, sondern wusste auch 
nicht, ob man überhaupt auf würdige Gegner traf. 
Dennoch waren Kämpfe gegen fremde Arten immer 
besonders interessant, denn andersartige Wesen interpre- 
tierten die Gewalt und den Krieg auf ihre Weise. Nicht 
selten hatten sie völlig unverständliche Kulturen, Ansich- 
ten und Lebensweisen. Gelegentlich kam es sogar vor, dass 
eine neu entdeckte Art den Krieg überhaupt nicht zu 
schätzen wusste und sogar glücklich war, wenn keine 
Kämpfe stattfanden. Eine für einen Grushlogg unerträgli- 
che Vorstellung! 

Als Guntrogg durch die langgezogenen Korridore von 
Gotzhags Palast wanderte und wieder einmal in Gedanken 
versunken war, kamen ihm plötzlich jene Wesen in den 
Sinn, die die Grum-Stämme als Udantok bezeichneten. 
Ulgar, ein junger Brüller wie er, hatte gegen sie gekämpft 
und war dabei gefallen. Guntrogg hielt für einen kurzen 
Moment inne und erinnerte sich an die Schilderungen der 
Kämpfe gegen diese Kreaturen, die er von ein paar Krie- 
gern gehört hatte. 

»Udantokl«, brummte er leise und drehte seinen massigen 
Kopf leicht zur Seite. »Ich muss diese Udantok noch 
einmal sehen.« 

Er ging in ein nahegelegenes Gewölbe, um einen Krieger- 
Diener aufzusuchen. Es dauerte nicht lange, da hatte er 
einen der Gcehilfen gefunden und rief ihn zu sich. 

»Wie kann ich Euch dienen, Gebieter?«, fragte die grün- 
häutige Kreatur unterwürfig. 

»Ich muss die Udantok sehen! In welcher Trophäenkam- 
mer werden sie aufbewahrt?«, wollte Guntrogg wissen. 
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»Ich werde nachsehen, Übergeordneter«, antwortete der 
Helfer und machte sich einen Augenblick später an einer 
klobigen, bizarr aussehenden Maschine zu schaffen. 

Kurz darauf sagte er: »Ich werde Euch hinführen, junger 
Brüller. Die Überreste dieser Wesen sind in eines der 
unteren Stockwerke gebracht worden. Wahrscheinlich in 
die Halle der Halbwichtigen.« 

Guntrogg knurrte ungeduldig, trieb den Untergeordneten 
damit zur Eile an. Die beiden liefen durch langgezogene 
Gänge, wo ihnen weitere Krieger-Diener über den Weg 
liefen. Dann schwebten sie durch einen Schwerelosigkeits- 
schacht nach unten in ein tieferliegendes Stockwerk von 
Gorzhags riesigem Herrscherhaus. 

Nach einer halben Stunde, wenn man die menschliche 
Zeitrechnung verwendet hätte, erreichten sie einen breiten, 
von massiven Säulen getragenen Korridor, in dessen 
Wänden Zugänge zu einigen großen Gewölben und Hallen 
waren. Die Säulen waren mit fremdartigen Schriftzeichen 
und Bildnissen verziert, die Zugänge durch wabernde, 
gelblich schimmernde Energiefelder geschützt. Die beiden 
Nichtmenschen betraten eine der Hallen, nachdem der 
Krieger-Diener das Energieportal geöffnet hatte. 

Guntrogg blickte auf unzählige, merkwürdig ausschende 
Relikte, Trophäen und Knochen, die vor ihm auf dem 
Boden verstreut waren. Etwas weiter hinten, am Ende der 
Halle, waren Gebeine, Rüstungsteile und verwitterte 
Waffen zu großen Haufen aufgeschichtet worden. Neben 
ihm, entlang der Wand, sah er einige Dutzend Grushlogg- 
köpfe, die auf lange Stäbe gespießt worden waren. Die 
meisten davon waren bereits stark verwest. Guntrogg 
wusste, dass jene Schädel einst Kriegern des Wrugg- 
Stammes gehört hatten. Gorzhag hatte sie vor einigen 
Perioden persönlich getötet. 
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Dies war die Halle der Halbwichtigen, was das allgemeine 
Chaos und die Unordnung erklärte, denn Trophäen aus 
Kämpfen und Feldzügen, die als »halbwichtig« bezeichnet 
wurden, waren nicht würdig, geordnet ausgestellt zu 
werden. 

Guntrogg sah sich noch einen Moment lang um und legte 
dem Untergeordneten dann die Klaue in den wulstigen 
Nacken, was bedeutete, dass dieser verschwinden sollte. 
Anschließend betrachtete er einige der hier liegenden 
Relikte genauer. Vor seinen Füßen lag die Leiche eines 
bereits stark verwesten Elbanktiegers in einer kunstvoll 
gefertigten Rüstung. Dahinter waren ein paar spitze Helme 
gewöhnlicher Elbansoldaten aufgetürmt worden — in 
einigen steckten noch die Köpfe der toten Wesen. 
Guntrogg ging weiter durch die Halle und atmete den ihn 
überall umgebenden Verwesungsgeruch mit seiner kurzen, 
an eine Bulldogge erinnernden Nase ein. Er war beein- 
druckt von dem stechenden Gestank des 'Todes, der dieses 
Gewölbe ausfüllte. 

Mit einem stolzen Knurren betrachtete er einen Haufen 
Waffen, die man den toten Kriegern eines rivalisierenden 
Stammes abgenommen und hier aufgeschichtet hatte. 
Daneben lag das Skelett einer ihm unbekannten Kreatur; 
links davon befand sich ein Haufen Schusswaffen und 
Rüstungsteile getöteter Elbankrieger. 

An einer der hohen, runden Säulen, die das Gewölbe 
trugen, lehnte ein verrotteter Mechagur, dem man seine 
vier Arme abgeschnitten hatte. Dieses Wesen hätte einen 
Menschen im weitesten Sinne an eine Echse auf zwei 
kurzen Beinen erinnert. Der lange, schuppige Schwanz des 
Wesens war ebenfalls abgeschnitten und mit einem Haken 
an der Säule befestigt worden. 
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Der grünhäutige Nichtmensch musste angesichts des für 
ihn lustigen Anblicks schmunzeln, wobei er seinen Unter- 
kiefer schnaufend nach vorne schob. Offenbar hatte sich 
einer der Krieger-Diener wieder einmal einen Spaß erlaubt. 
Diese Mechagur waren noch zu primitiv, um mit ihnen 
ehrenhaft kämpfen zu können, sagte Guntrogg leise zu 
sich selbst. Dann zog er eine verrostete Waffe aus dem 
Haufen vor sich heraus. 

Der Grushlogg ging noch eine Weile durch die gewaltige 
Trophäenhalle und kam schließlich zu der Stelle, wo einige 
Schulterpanzer von Udantokrüstungen auf dem Boden 
verstreut lagen. Daneben befanden sich etwa drei Dutzend 
dieser fremden Wesen. Die meisten steckten noch in ihren 
Körperpanzern. Ein paar waren allerdings auch nackt und 
verwesten zwischen all dem Gerümpel einfach vor sich 
hin. Der Nichtmensch hob einen der Schulterpanzer auf 
und betrachtete die seltsamen Schriftzeichen darauf. 
»Legion DLXIL, Kohorte VI« hätte ein Mensch lesen 
können, doch für Guntrogg waren es lediglich fremdartige 
Symbole eines unbekannten Volkes, das allerdings den 
Elban in gewisser Hinsicht ähnlich sah. Anschließend 
musterte der Grushlogg den Brustpanzer und den Helm 
eines toten Udantoksoldaten. Er brummte nachdenklich. 
Guntrogg blieb noch eine Weile in der von einem trüben, 
gelblichen Schein beleuchteten Halle, die Leichen der 
fremden Kreaturen mit großem Interesse untersuchend. 
Am Ende nahm er seine riesige Axt und schlug einem der 
nackten Udantok den Kopf ab, um ihn in die Klaue zu 
nehmen und für einen Moment grübelnd anzustarren. 
Guntrogg bohrte seinen Blick in die milchigen, kalten 
Augen des toten Wesens, während er ihm mit der Kralle 
anerkennend über die verwesende Gesichtshaut strich. 
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»Man sagt, ihr habt gut gekämpft, Udantoksoldat! Leider 
seid ihr noch nicht würdig für einen großen Krieg, aber 
irgendwann vielleicht. Doch wenige von uns gegen viele 
von euch ist dennoch ehrenvoll, wie ich meine«, sprach 
Guntrogg leise und leckte sich über die Fangzähne. 

Er ließ den abgeschlagenen Kopf auf einen der Schulter- 
panzer vor sich fallen, um dann ein freudiges Gebrüll 
auszustoßen. Guntroggs grollende Stimme hallte von den 
hohen Mauern des Gewölbes wider. 

»Wir werden einen guten Kampf haben, Udantoksoldaten! 
Ich muss jetzt gehen, meine Freundfeinde. Bis bald!«, sagte 
der Grushlogg mit einem glücklichen Knurren und verließ 
die Trophäenhalle wieder. 


Manilus Sachs lehnte sich über die Theke und stierte mit 
glasigen Augen durch die kleine Bar am Stadtrand von 
Remay. Dann klopfte er Kleitos mit seiner großen Hand 
noch einmal auf die Schulter und lallte ihm etwas ins Ohr. 
»Ja, sicher, Chef! Da soll kommen, was will. Heute geht 
uns das am Arsch vorbei«, antwortete Jarostow. Er proste- 
te Flavius mit einem betrunkenen Grinsen zu. 

»Worüber quatscht ihr denn? Hä?«, blökte dieser. 

»Ach! Über den Göttlichen und die Welt, Junge. Es sind 
harte Zeiten ... harte Zeiten ... Kohortenführer Flavius ... 
aber wir lassen uns den Spaß nicht verderben«, kam von 
Sachs, der den Kellner herbeiwinkte. 

»Noch eine kleine Runde. Nein, große Runde ... für 
Zenturio Sachs und seine kleinen Freunde Flavius und 
Kleitos. Die härtesten Rekruten, wo gibt!«, stieß der Hüne 
aus und lachte meckernd auf. 

»Sehr wohl, der Hert!«, antwortete der Kellner und öffnete 
einen holographischen Bildschirm, der eine Vielzahl 
alkoholischer Getränke anzeigte. 
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»Bist 'n Guter, Kumpel ...«, grunzte Sachs, den etwas 
verstörten Kellner auf den Oberarm tätschelnd. 

»Vielleicht noch einen glacialischen Eisschnaps?«, schlug 
der Ober vor, wobei er sich hilfesuchend umsah. 

»Neee! Der ist uns zu kalt!« Der Zenturio winkte ab und 
ließ ein grölendes Lachen folgen. »Zu klat...kalt...meine 
ich...der Eisschnaps...ha, hal« 

»Dann vielleicht noch eine Runde Bier?«, fragte der Kell- 
ner. 

»Du machst alles so kompliziert, Kumpel. Ja, Bier is’ gut. 
Bring uns noch mehr Bierk«, brummte Sachs und stand 
torkelnd vom Barhocker auf. 

Der Ober verschwand. Sein Gesicht ließ erahnen, dass er 
froh war, den betrunkenen Zenturio für einen Moment los 
zu sein. 

»Wo willste denn hin, Manilus?«, rief Flavius quer durch 
das Lokal. 

»Pissen! Muss pissen, Jungel«, gab Sachs zurück. Ein junges 
Aureanerpärchen sah verstört zu ihm herüber. Als Manilus 
die beiden erblickte, ging er kurz an ihren Tisch und 
verneigte sich. 

»Schuldigung, die Herrschaften! Ich meine natürlich 
urinieren. Wie ungehobelt in Gegenwart von so kleinen 
Schnuffis. Gepisst wird nur bei der Legion! Jawoll, bei der 
terranischen Legionl«, lallte er und schlug mit der Faust auf 
die Tischplatte. Die beiden, ein junges Mädchen und ihr 
männlicher Begleiter, sahen sich verdutzt an und brachten 
keinen Ton mehr heraus. 

»Abmarsch, Kinder!«, polterte Sachs, um daraufhin in 
Richtung der Toiletten zu schwanken. 

Flavius und Kleitos lachten laut auf und hoben ihre Gläser. 
Der Kellner war von diesen Gästen offensichtlich wenig 
begeistert, hielt sich jedoch mit Kommentaren zurück. 
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»Primitive Barbaren sind das«, glaubte Flavius die junge 
Dame sagen zu hören. 

»Sie hätten dieses grobe Pack ruhig auf Terra lassen sollen. 
Aber sei ja still, diese Legionäre sind gefährlich«, zischte ihr 
Begleiter und blickte sich ängstlich um. 

Princeps und Kleitos hatten das Getuschel allerdings 
gehört, standen augenblicklich von ihren Barhockern auf 
und wankten zu dem Tisch herüber. Drohend postierte 
sich Flavius vor dem jungen Mann, den Finger auf sein 
Gesicht gerichtet. 

»Hast du ein Problem mit terranischen Soldaten?«, knurrte 
er. 

Der Butsche hob beschwichtigend die Hände und versuch- 
te, Princeps zu beruhigen. 

»Nein, mein Herr! Natürlich nicht! Wir sind doch dankbar, 
dass ihr uns von ... äh... dem Tyrannen Nero Potos 
befreit habt«, stammelte er dann. 

»Das will ich dir auch geraten haben, du Arsch! Wir haben 
uns nämlich für Weicheier wie dich die Knochen brechen 
lassen!«, gab Kleitos barsch zurück. 

Plötzlich tauchte hinter ihnen Zenturio Sachs auf, der 
gerade seinen Toilettengang beendet hatte. Er schubste 
Jarostow unsanft zur Seite und lehnte sich quer über den 
Tisch, an dem das junge Pärchen saß. 

»Alles klar, Kinder? Alle gut drauf, ja?«, sagte er. 
»Natürlich, Herr Soldat!«, antwortete die junge Frau mit 
zitternder Fistelstimme und schlug ihrem Begleiter im 
nächsten Augenblick vor, das Lokal im Eiltempo zu 
verlassen. Dieser fand die Idee großartig. Kurz darauf 
waren die beiden verschwunden. 

Die übrigen Gäste, die die drei Legionäre nunmehr seit 
einer Weile betrachteten, waren längst verstummt und 
einige von ihnen machten nun auch Anstalten zu gehen. 
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Flavius, Kleitos und Manilus saßen derweil wieder an der 
Theke und beglückten den Kellner mit ihren Trinkerweis- 
heiten. 

»Man versteht uns ständig falsch! Was meinen Sie, Herr 
Ober?«, brummte Sachs und leerte sein Glas. 

»Ja, da haben Sie sicherlich Recht. Ich freue mich jeden- 
falls, wenn Legionäre in unser Lokal kommen. Bei allem, 
was sie für uns getan haben ...«, gab der Kellner einge- 
schüchtert zurück, doch Sachs winkte ab. 

»Vergiss es, Kumpel. Wir benehmen uns schon. Also mach 
dir nicht ins Hemd«, lallte er. 

Es rumpelte und klirrte; neben dem Zenturio kippte 
Flavius laut lachend vom Barhocker. Fluchend ktoch der 
Legionär anschließend entlang der Theke über den Boden, 
Kleitos fing an zu grölen, während sich Manilus Sachs 
noch ein weiteres Bier bestellte. 


Der Archon des Goldenen Reiches hatte jegliche gute 
Laune verloren und saß griesgrämig auf einem Sessel im 
obersten Stockwerk des Kaiserpalastes von Asaheim. Sein 
erster Feldherr, Oberstrategos Antisthenes von Chausan, 
stand wortlos vor ihm, den Blick auf den Boden gerichtet. 
Er wartete auf eine Antwort seines Herrn. 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Leukos auf Thracan 
allzu weit gekommen ist. Trotzdem beunruhigt mich die 
ganze Sache zutiefst. Wie ich es dem Hilferuf des Poros 
entnehmen konnte, hat er sich mit Shivas verbündet und 
wird von ihm unterstützt« murmelte Sobos und kratzte 
sich grübelnd an seiner breiten Stirn. 

»Ich habe diesen Leukos niemals kennengelernt. Ist er 
wirklich so gefährlich? Er dürfte doch kaum noch Truppen 
zut Verfügung haben und ...«, sagte Antisthenes, doch der 
Archon befahl ihm, zu schweigen. 
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»Er ist einfallsreich, mutig und zugleich auch fanatisch. 
Zudem besitzt er durchaus gewisse Führungsqualitäten 
und ist bei den Legionen als tapferer Heerführer beliebt. 
Im Gegensatz zu Euch, Antisthenes«, antwortete Sobos. 
Der Oberstrategos zuckte zusammen, als er diese Worte 
hörte, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. 

»Ihr werdet mit einer großen Flotte nach Thracan aufbre- 
chen müssen, um dort für Ordnung zu sorgen. Leider kann 
ich nicht sagen, was dort im Moment abläuft. Aber im 
schlimmsten Fall kann sich Leukos dort festsetzen. Wie 
auch immer, wir müssen auf Nummer sicher gehen und 
deshalb werde ich Euch mit einer Armee ins Proxima 
Centauri System schicken«, erklärte der Kaiser. 

Antisthenes wunderte sich. »Und wie wollt Ihr der terrani- 
schen Öffentlichkeit diesen erneuten Feldzug erklären, 
Herr?« 

»Wie? Das werde ich mir noch überlegen. Wir erzählen den 
Leuten beispielweise, dass die UPC wieder zugeschlagen 
hat und dort nun ein noch viel größerer Anaureaner- 
aufstand ausgebrochen ist. Überlasst das mir und meinen 
Optimaten, General.« 

»Werden die Leute das denn glauben?«, fragte der Oberst- 
rategos verunsichert. 

Sobos starrte ihn verärgert an. »Meine Leute kontrollieren 
sämtliche "T'ransmitterknoten. Wir bestimmen, welche 
Bilder der gewöhnliche Bürger zu Gesicht bekommt. 
Natürlich glauben sie das! Was denkt Ihr denn« 

»Wie Ihr meint, Exzellenz! Meine Legionen stehen bereit 
und warten auf Eure Befehle«, sagte Antisthenes. 

Der Kaiser erhob sich von seinem Platz und strich sich 
über den Kugelbauch. Dann drückte er schnaufend den 
Rücken durch, während er seinen Feldherren hämisch 
angrinste. 
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»Ein noch größerer Aufstand der bösen Anaurcaner, 
Antisthenesi«, rief er aus und klatschte in die Hände. »Das 
ist eine tolle Idee, nicht wahr?« 

»Ja, Herr!« 

»Ihr wisst, wie gefährlich diese Ungoldenen sind, Oberst- 
rategos! Es sind wilde Bestien, verlaust, dreckig und immer 
kurz vor der Rebellion«, sprach Sobos. 

Der Heerführer schwieg und versuchte, dem herablassen- 
den Blick des Imperators zu entgehen. 

»Ihr wisst es, Antisthenes!« 

»Ja, Herr!« 

»Besser als ich, nicht wahr?« 

»Ja, Exzellenz'« 

»Und warum wisst Ihr es besser als ich, Antisthenes?« 

»Ich weiß es nicht, Herr!«, gab der General kleinlaut 
zurück. 

»Ihr wisst es, Oberstrategos! Weil in Euren Adern ungol- 
denes Blut fließt, Antisthenes. Damit kann ich nicht 
dienen. Ihr seid demnach ein Mann vom Fach, wenn es 
um anaureanische Aufstände gcht, mein Lieber«, bemerkte 
Sobos lachend. 

Der General biss sich auf die Unterlippe, wobei er ein 
leises Brummen erklingen ließ. Erneut wurde er von 
seinem Herrn gedemütigt. Doch er schwieg und nickte 
nur. 

Die Miene des Archons verfinsterte sich wieder. Sobos 
signalisierte mit einer Bewegung seiner speckigen Hand, 
dass Antisthenes gehen sollte. 

»Ich erwarte, dass Ihr eine Streitmacht zusammenstellt und 
Euch dann auf den Weg macht! Verschwindet jetzt, 
befahl er. Sein General verbeugte sich tief. 
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Wortlos verließ Antisthenes den Raum und ging davon, 
während die Worte, welche sein Herr ausgesprochen hatte, 
wie spitze Speere in seinem Geist steckengeblieben waren. 


»Inzwischen bringen wir es, wenn wir alle Schiffe zusam- 
menziehen, die das Proxima Centauri System aufbieten 
kann, auf 2 Lictor Großkampfschiffe, etwa 30 mittlere 
Kreuzer und 23 leichte Fregatten. Dazu kommen noch 120 
kleinere Schiffe, inklusive der umgebauten Handelsfrach- 
ter«, erklärte Throvald von Mockba und sah den Oberst- 
rategos an. 

»S0, so ...«, murmelte dieser wenig begeistert. 

»Es wird wohl möglich sein, bis zu Beginn des Sol- 
Feldzuges, noch jeweils ein Dutzend Fregatten und mittel- 
große Kreuzer fertig zu stellen«, fügte der Legatus hinzu. 
»Das hoffe ich!«, meinte Leukos. 

»Es wird ununterbrochen gearbeitet, Herr. Mehr können 
wir nicht tun«, meinte T'hrovald. Er starrte ins Leere. 

»Und das mit den Enterbooten schaffen wir auch, oder?« 
Der terranische General erhob sich von seinem Platz und 
verschränkte die Hände hinter dem Rücken. 

»Es wird wohl möglich sein, um die 200 Kleinraumschiffe 
bis zum Beginn der Kampagne so umzubauen, dass sie als 
Enterboote eingesetzt werden können«, antwortete der 
Stellvertreter. 

Leukos zog die Augen zu einem dünnen Schlitz zusam- 
men, um dann einen Seufzer auszustoßen. Er war alles 
andere als überzeugt von dieser Flotte. 

»Sobos wird inzwischen Bescheid wissen. Sicherlich hat er 
schon eine Streitmacht ausgesandt, um uns zu vernichten. 
Ich will gar nicht wissen, was seine Flotte an überschweren 
Großkampfschiffen enthält. Es werden sicherlich einige 
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Lictor Kreuzer darunter sein. Wir haben gerade noch zwei 
davon — zwei, Throvald!« 

»Wir können hier keine derartigen Kampfschiffe herstellen 
und müssen uns mit dem begnügen, was wir haben, Herr. 
Ich wünschte, ich könnte es ändern. Daher bleibt uns nicht 
anderes übrig, als alles einzusetzen, was wir haben«, sagte 
der Legatus. 

»Wir werden dem Feind zumindest im Bezug auf unsere 
Truppenstärke zahlenmäßig überlegen sein. Da bin ich mir 
sicher. Allerdings haben wir im Weltraum nicht viel davon, 
wenn uns Terras Lictor Kampfriesen in Stücke schießen. 
Deshalb müssen wir diesen Vorteil nutzen, indem wir 
unsere Soldaten die gegnerischen Schiffe entern lassen. Ob 
das funktioniert, kann ich nicht sagen, aber wir müssen es 
versuchen«, bemerkte der Obetstrategos. 

Throvald von Mockba kratzte sich am Kinn und sagte für 
einen Augenblick nichts. Sein Herr kam einen Schritt auf 
ihn zu und lächelte gequält. »\Was ist?« 

»Wir werden unzählige Soldaten in den Tod schicken. 
Diese Entertaktik grenzt an ein Selbstmordkommando, 
Generall« 

»Ja, darauf läuft es hinaus. Zugleich ist es unsere einzige 
Möglichkeit. Wir müssen den Feind mit Schwärmen 
kleiner Raumschiffe verwitren, außerdem können wir nur 
so unsere Legionäre sinnvoll einsetzen.« 

»Eine Verzweiflungsstrategie, Herr. Allerdings könnte sie 
durchaus erfolgreich sein, was jedoch nichts daran ändert, 
dass wir auf diese Weise gewaltige Verluste an Menschen- 
leben in Kauf nehmen, sagte von Mockba. 

Leukos verzog keine Miene. »Es werden in diesem Krieg 
noch viele sterben. Millionen, vielleicht sogar Milliarden 
Menschen werden noch ihr Leben lassen. Und vielleicht 
auch wir beide, mein Freund. Ich habe das alles nicht 
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gewollt und habe auch nie damit gerechnet, dass ich eines 
Tages in so etwas verwickelt würde. 

Auf Terra und auch auf Thracan haben unsere Kastenbrü- 
der gedacht, dass es nie wieder einen richtigen Krieg geben 
wird, nach Jahrhunderten voller Frieden und Wohlstand. 
Und ich habe es, wenn ich chrlich bin, auch nicht für 
möglich gehalten. Es ist, wie es ist, Legatus. Sobos zerstört 
das Imperium und unsere Kaste. Wir hingegen haben die 
Pflicht, ihn aufzuhalten. Ich werde tun, was nötig ist, um 
dieses Ziel zu erreichen. So wie es sich für einen echten 
Altaureaner gehört.« 


Draußen, jenseits des Fensters, hinter den in den orangero- 
ten Abendhimmel hinaufragenden Spitzen der Riesenge- 
bäude Lethons, verabschiedete sich die Sonne. Es war ein 
fremdes Gestirn, welches anders strahlte als die gute, alte 
Sonnenmutter im Heimatsystem der Terraner. Darüber 
dachte Flavius häufig nach, wenn sich Tag und Nacht auf 
Thracan abwechselten. 

Der Legionär hatte seinen Arm um Eugenias Schultern 
gelegt und betrachtete die Dämmerung schweigend. 
Irgendwann lächelte er flüchtig, wandte den Kopf zur Seite 
und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 

»Heute wirkst du endlich einmal ein wenig entspannter als 
sonst«, sagte Eugenia. 

»Findest du?«, bemerkte Flavius. 

»Ja, auf jeden Fall. In letzter Zeit lächelst du wieder öfter, 
fast so, wie zu der Zeit, als wir uns auf der Polemos ken- 
nengelernt haben.« 

»Die Gleiter, schau mal. Sie schimmern wie rötliche Ster- 
ne.« Princeps sah fasziniert zum Horizont. 

»Das sieht wirklich schön aus«, meinte Eugenia. 
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»Zu Hause, in Vanatium, da habe ich auch immer am 
Fenster gestanden und den Gleitern in der Ferne zugese- 
hen. Wenn der Himmel ganz blau und wolkenlos wat, 
dann sahen sie wie glitzernde, kleine Vögel aus. Das weiß 
ich noch. Ich stand am Fenster mit einer Tasse Tee in der 
Hand und habe manchmal einfach nur der Welt zugese- 
hen. Wir wohnten im oberen Segment unseres Habitats- 
komplexes, von wo aus man alles überblicken konnte.« 

Sie lächelte. »Irgendwann kehren wir beide wieder nach 
Terra zurück. Daran musst du einfach ganz fest glauben, 
ich tue es auch, Schatz.« 

»Oder wir stellen uns einfach vor, dass wir wieder auf der 
Erde sind. Das kann uns niemand nehmen, in unseren 
Köpfen können wir an jeden Ort in diesem Universum 
reisen.« 

»Dann sind wir heute Abend in Vanatium, in der Woh- 
nung deiner Eltern. Und morgen reisen wir beide nach 
Midheim, um meine Familie zu besuchen. Was hältst du 
davon?« 

»Einverstanden!« Flavius strich Eugenia mit dem Handrü- 
cken über die Wange; dann zog er sie zu sich heran und 
küsste sie erneut. 

Für einen Augenblick liebkosten sich die beiden. Sie 
träumten sich nach Terra zurück, versuchten zu vergessen, 
dass sie sich fern der Heimat in einer vom Krieg gezeich- 
neten Industriestadt befanden. Wie schön es doch war, 
Eugenia im Arm zu halten, dachte sich Princeps. Er stellte 
sich vot, dass sie seine Frau wäre und er mit ihr dem 
Sonnenuntergang auf Terra zusah. Irgendwo im Hinter- 
grund hörte er seine Kinder lachen; das Bild einer glückli- 
chen Familie fügte sich in Flavius Kopf zusammen. Jetzt 
war er wieder ein ganz normaler Aureaner, der einfach sein 
Leben lebte und dem das Böse gänzlich fremd war. Er 
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vergaß die schrecklichen Dinge, die er geschen hatte, 
verwandelte sich ganz zurück in den alten Flavius, der sich 
wieder in seiner alten, heilen Welt verkriechen konnte. Und 
auch Eugenia wirkte gelöst, schwieg lediglich und flog, 
getragen von den Schwingen ihrer Gedanken, zurück nach 
Hause, Thracan und den Schrecken des Krieges für alle 
Zeit hinter sich lassend. 

Doch während Eugenias Blick noch dem wundervollen 
Sonnenuntergang folgte, fingen Flavius Augen schon 
wieder einen anderen Eindruck ein. Zwischen den Spitzen 
zweier Habitatskomplexe flimmerte ein riesenhaftes Plakat 
in der Luft. Es war schon die ganze Zeit über dort gewe- 
sen, doch Flavius hatte es nicht bewusst wahrgenommen. 
Derartige Plakate sah man überall in Lethon und den 
anderen Megastädten Thracans. Das dreidimensionale Bild 
zeigte einen Legionär, der mit erhobenem Blaster über ein 
Schlachtfeld stürmte. 

»Aureaner, rette deine Kaste! Komm zu Aswin Leukosl«, 
lautete der Schriftzug darüber. 

Flavius Gesichtszüge verkrampften sich. Jetzt achtete er 
auch auf die anderen Propagandaplakate, die überall 
zwischen den Gebäuden über den Straßen der Stadt in der 
Luft hingen. 

»Aswin Leukos - Unser Retter!«, stand auf einer Werbegra- 
phik in einiger Entfernung. Hier blickte der Oberstrategos 
mit ernster Miene auf die Stadt herab und erinnerte 
Princeps an einen Übervater. 

»Ich diene meiner Kastel« 

»Juan Sobos - Hochverräter!« 

»Deine Familie, deine Kinder, deine Kaste!« 

»Sieg über den Verrat« 

»Fest im Glauben, unbeugsam im Kampfl« 
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Princeps las die Slogans auf den holographischen Plakaten 
vot, wobei seine Stimme immer lauter wurde. Eugenia 
räusperte sich verdutzt, während die gemütliche Atmo- 
sphäre wie eine Seifenblase zersprang. Sie sah Flavius erst 
fragend und dann ein wenig enttäuscht an. 

»Was ist mit dir?«, wollte die junge Frau wissen. 

»Wir sind nicht auf Terra! Und es ist noch lange nicht 
vorbeil«, erhielt sie als Antwort. 
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In einer fernen Zukunft herrscht das Goldene Reich, das 
älteste und mächtigste Imperium der Menschheit, über die 
Erde und ihre Kolonieplaneten. Flavius Princeps, ein 
junger Mann aus gutem Hause, lebt ein sorgloses Leben in 
Wohlstand und Überfluss. Doch mit dem Amtsantritt 
eines neuen Imperators, welcher umfassende Reformen im 
Goldenen Reich durchführen will, ändert sich die Situation 
dramatisch. Der chrgeizige Herrscher trifft bei seinen 
Vorhaben auf den erbitterten Widerstand der reichen 
Senatoren und schon bald wird das Imperium von politi- 
schen Intrigen erschüttert. Unerwartete Ereignisse nehmen 
ihren Lauf und es dauert nicht lange, da bekommt auch die 
heile Welt von Flavius Risse und er wird in einen Macht- 
kampf gewaltigen Ausmaßes hineingezogen ... 
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Nach dem Thracan-Feldzug freuen sich Flavius und sein 
Freund Kleitos darauf, endlich nach Terra zurückzukehten. 
Doch diese Hoffnung währt nicht lange, denn Oberstrat- 
egos Aswin Leukos schickt die Soldaten der 562. Legion 
auf eine Erkundungsmission ins Nachbarsystem, während 
der Rest der terranischen Streitkräfte zur Erde zurückfliegt. 
Nicht ahnend, welcher Verrat sich inzwischen hinter 
seinem Rücken abgespielt hat, gerät Leukos in eine ge- 
schickt konstruierte Falle des neuen Imperators Juan 
Sobos. Währenddessen finden sich Flavius, Kleitos und 
ihre Kameraden auf dem Eisplaneten Colod wieder, auf 
dem es einige seltsame Vorfälle zu untersuchen gibt. Was 
anfangs nach einem gewöhnlichen Routineeinsatz aussicht, 
entwickelt sich bald zu einem verzweifelten Kampf ums 
Überleben ... 
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Die Welt im Jahr 2028: Die Menschheit befindet sich im 
Würgegriff einer alles überwachenden Weltregierung. 
Frank Kohlhaas, ein unbedeutender Bürger, fristet sein 
trostloses Leben als Leiharbeiter in einem Stahlwerk, bis er 
eines Tages durch ein unglückliches Ereignis mit dem 
tyrannischen Überwachungsstaat in Konflikt gerät. Er wird 
im Zuge eines automatisierten Gerichtsverfahrens zu fünf 
Jahren Haft verurteilt und verschwindet in einer Haftan- 
stalt, wo er einem grausamen System der Gehirnwäsche 
ausgesetzt wird. Mental und körperlich am Ende, wird er 
nach acht Monaten in ein anderes Gefängnis verlegt. Auf 
dem Weg dorthin geschieht das Unerwartete. Plötzlich 
verändert sich alles und Frank befindet sich zwischen den 
Fronten. 
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Unterdrückung und Manipulation sind im Jahre 2030 an 
der Tagesordnung. Nur ein einziger Staat hat sich mutig 
aus dem Versklavungssystem der Weltregierung herausge- 
löst und unabhängig gemacht: Japan. — Frank Kohlhaas, 
Alfred Bäumer und Millionen unzuftiedene Menschen in 
allen Ländern richten in diesen finsteren Tagen ihren Blick 
voller Hoffnung auf den japanischen Präsidenten Matsu- 
moto, welcher seinem Volk die Freiheit erkämpft hat. 
Doch die Mächtigen denken nicht daran, den abtrünnigen 
Staat in Ruhe zu lassen und überschütten ihn mit Ver- 
leumdung. Sie bereiten einen Großangriff auf Japan vor, 
um die rebellische Nation zu zerschlagen. Frank und 
Alfred beschließen, als Freiwillige am japanischen Frei- 
heitskampf teilzunehmen. Schon bald spitzt sich die 
Situation immer weiter zu und die beiden Rebellen befin- 
den sich in auswegloser Lage ... 
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Die wirtschaftliche Situation in Europa ist im Jahre 2033 
hoffnungsloser denn je. 

Die Weltregierung presst die von ihr beherrschten Länder 
erbarmungslos aus. 

Artur Tschistokjow, ein junger Dissident aus Weißruss- 
land, übernimmt die Führung der Freiheitsbewegung der 
Rus, einer kleinen Widerstandsgruppe, die im Untergrund 
gegen die Mächtigen kämpft. 

Während sich in Weißrussland eine furchtbare Wirt- 
schaftskrise anbahnt, bauen die Rebellen eine revolutionäre 
Bewegung auf, der sich immer mehr Unzufriedene an- 
schließen. Unter Führung des zu allem entschlossenen 
Tschistokjow, folgen auch Frank und seine Gefährten dem 
Rebellenführer, bis es für sie nur noch die Flucht nach 
vorn gibt ... 
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Weißrussland und Litauen können unter der Regierung 
Artur Tschistokjows aufatmen. Doch sein Versuch, die 
Rebellion gegen die Weltregierung auf ganz Russland 
auszuweiten, ist von Rückschlägen begleitet. 

Eine rivalisierende Revolutionsbewegung taucht scheinbar 
aus dem Nichts auf und zieht Millionen unzufriedene 
Russen in ihren Bann. 

Frank Kohlhaas und sein Freund Alfred Bäumer geraten 
als Kämpfer der Freiheitsbewegung mitten in den Konflikt 
um die Macht in Russland. 


Diesmal scheint es für Frank kein gutes Ende zu nehmen ... 
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Grimzhag, der Sohn des Orkhäuptlings Morruk, und seine 
Stammesgenossen fristen in den kargen Steppen des 
Nordens ein trostloses Dasein. Als die Orks einen beson- 
ders harten Winter überstehen müssen, entschließen sich 
Grimzhag und einige der anderen Krieger zu einem Raub- 
zug bei den Menschen, um Nahrung für ihren Stamm zu 
beschaffen. Sie treffen auf Zaydan Shargut, einen undurch- 
sichtigen Kaufmann, der ihnen ein verlockendes Angebot 
macht. Doch der Pakt mit den Menschen beschwört eine 
Katastrophe herauf ... 
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Zwischen den Kriegen 


Mit nachdenklichem Blick sah Flavius aus dem Küchen- 
fenster auf die tief unter ihm liegenden Straßen von 
Lethon herab. Genau wie in seiner Heimatstadt Vanatium 
wimmelten die ameisengleichen Menschenschwärme 
zwischen den gewaltigen Habitatskomplexen umher, stets 
emsig und doch vollkommen ziellos wirkend. Aber Lethon 
wat nicht Vanatium. Letztere Megastadt war ein Zentrum 
des blühenden Lebens im Herzen von Hyboran, jenem 
terranischen Kontinent, den die Altvorderen einst „Euro- 
pa“ genannt hatten. Lethon dagegen war eine kriegsge- 
zeichnete Industriemetropole auf Thracan, erbaut inmitten 
einer kargen Geröllwüste. Jahrelange Kämpfe und Hun- 
gersnöte, millionenfacher Tod und unendliches Leid hatten 
Thracan verändert, genau wie die Thracanai selbst. 
Inzwischen hatte Aswin Leukos, der Anführer der Loyalis- 
ten, diese Welt in eine riesige Militärbasis verwandelt. Seit 
dem Ende des Bürgerkrieges spuckten die automatisierten 
Fabriken in den Städten pausenlos Waffen und Kriegsgerät 
aus; zugleich bevölkerten Hunderttausende von thracani- 
schen Aureanern die Heerlager der Loyalisten, wo man aus 
ihnen Milizsoldaten und Legionäre machte. 

In diesem Moment jedoch wirkte die Welt dort draußen, 
jenseits des großen Fensters aus Spiegelglas, friedlich und 
ungefährlich. Flavius wusste zwar, dass dieser Eindruck 
trügerisch war, doch zwang er sich, die noch kommenden 
Schrecken auszublenden und das Jetzt zu genießen. Er 
drehte sich wieder um und sah zu seiner Freundin Eugenia 
und seinem treuen Gefährten Kleitos herüber. Die beiden 
saßen am Küchentisch und unterhielten sich, während sie 
ab und zu an ihren Tectassen nippten. 


„Was haltet ihr davon, wenn wit heute Abend wieder in 
die Stadt gehen? Vielleicht finden wir ja noch etwas Zer- 
streuung“, sagte Princeps mit einem müden Lächeln. 
Eugenia nickte. Kleitos hingegen reagierte mit einem 
sarkastischen Grinsen. „Lethon wird auch heute Abend 
nicht weniger dreckig und langweilig sein als sonst. Wir 
könnten höchstens in die Innenstadt fliegen und in einem 
der Restaurants an einem Nahrungswürfel lutschen. Was 
anderes steht hier ja nicht mehr auf der Speisekarte.“ 

„Sehr witzig!“, antwortete Flavius. „Oder wir spielen noch 
eine Runde Halo-Simulator, ist mir auch egal.“ 

„Mir allerdings nicht, Schatz“, wandte Eugenia mürrisch 
ein. „Ich finde, dass ihr in den letzten Tagen wahrlich 
genug vor dem Ding gehangen habt.“ 

„Aber wir müssen noch „Farancu Collas III“ weiterspielen. 
Wir sind gerade drüben in Canmeriga und haben es schon 
fast bis nach Noj Jook geschafft“, meinte Kleitos, wohl 
wissend, dass er Eugenia mit diesen Sprüchen auf die 
Palme brachte. 

„Farancu muss die Welt retten, Liebling!“, fügte Flavius 
schmunzelnd hinzu. 

„Sollte Farancu Collas jemals reinkarnieren und mir über 
den Weg laufen, dann kriegt er eine reingedonnert. Held 
oder nicht — der Kerl nervt!“, erklärte Eugenia. 

Flavius hob die Arme in die Höhe, um dann wie der 
Hauptdarsteller eines altaureanischen Holographie- 
Theaterstücks auszurufen: „Aber man kann Farancu doch 
gar nicht besiegen, werte Dame! Vor allem nicht, wenn er 
von Flavius Princeps höchstpersönlich gespielt wird!“ 

„Du hast einfach nur einen Dachschaden, Liebling.“ 
Eugenia musste lachen. Daraufhin erhob sie sich von 
ihrem Platz, kam zu Flavius herüber und umarmte ihn 
zärtlich. 


„Gut, von mir aus fliegen wir nachher in die Stadt. Eigent- 
lich hängen mir die Halo-Spiele auch langsam zum Halse 
heraus“, sagte Princeps und gab Eugenia einen Kuss auf 
die Wange. 

„Mir nicht!“, kam von Kleitos. 

„Wenn ich nicht mitspiele, kommst du aber leider nicht 
sonderlich weit, Jarostow.‘“ 

„Bauma der Hüne kann auch alleine kämpfen, wenn es 
sein muss.“ 

„Lachhaft!“, erwiderte Princeps. „Du gehst doch schon beim 
zweiten Logendämon drauf, wenn du mich nicht als Unter- 
stützung hast. Beim letzten Spiel bist du einfach in einen 
Haufen Rattenmenschen reingerannt, ohne auch nur ...“ 

Mit einem lauten Räuspern unterbrach Eugenia die beiden 
fachsimpelnden Herren. Dann zog sie Flavius an sich 
heran, um ihm ins Ohr zu säuseln: „Wir fliegen nachher in 
die Stadt, kapiert? Später können wir ja auch noch etwas 
anderes machen. Irgendwann wird Kleitos doch mal 
abgezogen sein, oder nicht?“ 

„Ja, sicher!“, murmelte Flavius kaum hörbar zurück; sein 
Freund glotzte ihn indes mit vielsagendem Blick an. 

„Äh, also, Kleitos, wir, also Eugenia und ich, würden 
später vielleicht doch noch in die Stadt fliegen ...“, sagte 
Princeps, wobei er es vermied, Jarostow allzu lange anzu- 
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sehen. 

„Verstehel“, brummte dieser. Er erhob sich von seinem 
Platz. 

„Wisst ihr, ihr zwei, es ist nicht gerade weise, wenn man 
ständig nur vor dem Halo-Simulator hängt und seine 
wertvolle Lebenszeit mit Farancu Collas oder ähnlichem 
Blödsinn verschwendet“, meinte Eugenia mit ernster 
Miene. 
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„Ansichtssache ...“, gab Kleitos leicht eingeschnappt 
zurück. Flavius hob beschwichtigend die Hände, seine 
Freundin verhalten anlächelnd. 


fe° 


„Es macht allerdings eine Menge Spaß!“, fügte er leise 
hinzu. 

Sie funkelte ihn mit ihren hellblauen Augen an. Das tat sie 
selten, aber wenn es geschah, flößte es Princeps durchaus 
Respekt ein. 

„Wir wissen alle nicht, wie lange wir dieses Leben noch 
leben können, falls ihr wisst, was ich euch damit sagen will. 
Vielleicht ist morgen nicht nur unser kleiner Frieden hier, 
sondern alles andere auch vorbei. Es gibt sinnvollere 
Dinge als diese dummen Halo-Spiele.“ 

„Ja, schon gut, ich habe ja nicht darauf bestanden, dass wir 
heute noch eine Runde zocken. Fliegt in die Stadt, kein 
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Problem. Dann gche ich jetzt eben ...“, murrte Kleitos, 
während er seinen Kumpel vorwurfsvoll ansah. 

„so meinte ich das nicht“, versuchte sich dieser zu vertei- 
digen, doch Jarostow winkte ab. 

„Also, bis die Tage! Viel Spaß in Lethon!“, grantelte der 
bullige Legionär aus Wittborg. Dann ergriff Kleitos seine 
Jacke, die er über die Lehne des Sofas geworfen hatte, als 
er es sich vor vier Tagen in Flavius Wohnung gemütlich 
gemacht hatte und seitdem nicht mehr gegangen war. 

„Wie gesagt, viel Spaß!“ Jarostow stapfte beleidigt zur 
Haustür, welche sich sofort summend öffnete, nachdem 
sie sein genetisches Profil erkannt hatte. 


Seit dem Ende des thracanischen Bürgerkrieges hatten sich 
Aswin Leukos, der Oberstrategos von Terra, und sein 
Freund Magnus Shivas, der Statthalter des Proxima Cen- 
tauri Systems, keinen Tag Ruhe gegönnt. Hinter den 
beiden lag ein grausamer Bürgerkrieg, in welchem sie die 
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Streitkräfte der Optimaten nach langen, entbehrungstrei- 
chen Kämpfen in die Knie gezwungen hatten. 

Dieser blutig errungene Sieg war jedoch lediglich die 
Grundlage für das, was jetzt folgen sollte. Nun musste der 
Kampf ins Herz des Goldenen Reiches getragen werden, 
ins Heimatsystem der Menschheit selbst, um den verräteri- 
schen Imperator Juan Sobos vom Thron zu stoßen. Eine 
verwegene Vorstellung, wenn man bedachte, dass dieser 
über weitaus mehr Soldaten und Kriegsschiffe als seine 
Gegner verfügte. Dennoch gab es keine Alternative, denn 
Sobos würde ihnen im Proxima Centauri System auf Dauer 
keine Ruhe lassen und es war anzunehmen, dass er bereits 
eine Streitmacht ausgesandt hatte. 

Doch der terranische General, den sein gerissener Wider- 
sacher einst unter falschen Voraussetzungen ins benach- 
barte Sternensystem geschickt hatte, um ihn von Terra 
wegzulocken und ihn anschließend zu beseitigen, war fest 
entschlossen, diesmal selbst in die Offensive zu gehen. 
Dafür bedurfte es jedoch umfassender Vorbereitungen, 
wobei die Rekrutierung und Ausbildung neuer Soldaten 
sowie die Bereitstellung kampffähiger Raumschiffe oberste 
Priorität hatten. 

Mit Hilfe von Magnus Shivas versuchte Leukos zudem, die 
Ordnung auf Thracan wiederherzustellen und die Kriegs- 
schäden so gut es ging zu beseitigen. Ganze Regionen, vor 
allem auf dem Nordkontinent Groonlandt, waren im 
Verlauf der Kämpfe verwüstet worden. 

Inzwischen war es dem terranischen General und seinen 
Mitstreitern gelungen, wieder eine rudimentäre Nahrungs- 
mittelversorgung aufzubauen. Zu Beginn des Bürgerkrie- 
ges waren gewaltige Agrarsektoren und Wasserspeicher 
gezielt von den Optimaten zerstört worden, was Millionen 
Menschen den Hungertod gebracht hatte. Mittlerweile galt 
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die Katastrophe zwar als überwunden, doch änderte dies 
nichts daran, dass die Versorgungslage in vielen Megastäd- 
ten immer noch kritisch war. 

Der terranische Oberstrategos schenkte seine größte 
Aufmerksamkeit jedoch einem viel schwerwiegendem 
Problem, denn um das Sol-System zu erreichen, benötigte 
er Raumschiffe. Leukos brauchte eine ganze Flotte, die 
seine Heere nach Terra bringen konnte. Doch an Raum- 
schiffen mangelte es den Thracanai besonders; zumindest 
an solchen, die man für militärische Zwecke einsetzen 
konnte. 

Auf den Raumhäfen der Nachbarplaneten Crixus und 
Glacialis befanden sich allerdings noch einige Dutzend 
leichte und mittelschwere Kreuzer; außerdem gelang es 
den Loyalisten, das eine oder andere Schiff, welches 
während der Kämpfe beschädigt worden wat, zu reparie- 
ren. Aber alles in allem war es kaum möglich, eine schlag- 
kräftige Armada, die einer terranischen Kriegsflotte trotzen 
konnte, aufzustellen. 

Als Großkampfschiffe mit starker Panzerung und Bewaff- 
nung waren nur noch die Polemos und die Lichtweg 
geblieben, zwei Raumriesen der Lictor Klasse, die beide 
schon viel erlebt hatten und nun auf ihre nächsten Einsät- 
ze warteten. 

Der Raumhafen von Remay, der von den Magmabomben 
der Terraner zu Beginn des thracanischen Bürgerkrieges in 
Schutt und Asche gelegt worden war, glich dagegen noch 
immer einem verbrannten Ruinenfeld. Ihn wieder aufzu- 
bauen, würde Jahre dauern. Diese Zeit aber hatte Aswin 
Leukos nicht, und auch die vielen dort noch stehenden 
Schiffe, die von den Feuerstürmen der Magmabomben in 
verkohlte Gerippe verwandelt worden waren, konnten ihm 
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jetzt nicht mehr helfen, obwohl er sie dringend gebraucht 
hätte. 

Somit gab es noch unendlich viel vorzubereiten, denn für 
einen Vorstoß ins Sol-System fehlten dem Oberstrategos 
bisher sowohl die Kraft, als auch die Mittel. Aber Leukos 
wat dennoch fest entschlossen, den Kampf bis nach Terra 
zu tragen, bis vor die Haustür des verhassten Verräterkai- 
sers Juan Sobos. Zur Erreichung dieses Ziels bedurfte es 
allerdings mehr als nur reinen Heldenmutes und grimmiger 
Kampfentschlossenheit. 

Ohne genügend Kriegsschiffe, Soldaten und Waffen war es 
vollkommen unmöglich, auch nur in die Nähe der Erde zu 
kommen. Deshalb musste improvisiert werden, um das 
Beste aus dem Wenigen herauszuholen, was nach dem 
verheerenden Bürgerkrieg noch übrig geblieben war. 


Der holographische Bildschirm, der in der Mitte des 
Raumes schwebte, zeigte glasklare, dreidimensionale Bilder 
vollet Gewalt und Schrecken. Nicht nur auf Thracan, 
sondern im gesamten Proxima Centauri System, tobte ein 
neuer Anaureancraufstand, der alles Vorangegangene in 
den Schatten stellte. 

Juan Sobos schmunzelte, genau wie die Angehörigen seiner 
optimatischen Seilschaft, die ihn heute im Archontenpalast 
von Asaheim besuchten. Schrille Schmerzensschreie 
gellten durch den Raum, als ein unschuldig aussehendes 
Mädchen von einer Gruppe zerlumpter Ungoldener 
ergriffen und in ein brennendes Haus gestoßen wurde. 
Man hatte das Gefühl, sich direkt im Zentrum einer 
aufständischen Horde zu befinden. Und so sollte es auch 
wirken. 

„Die Zerstörung der Slumstadt San Favellas und die 
grausame Vergeltungsaktion des verrückten Imperators 
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Credos Platon hat die anaureanischen Massen auf Thracan 
nur noch wütender gemacht. Die Ruhe nach dem ersten 
Aufstand währte nur kurz, denn nun ist alles endgültig 
außer Kontrolle geraten“, erklärte ein Nachrichtensprecher 
mit düsterer Stimme. 

Wieder schrieen Menschen durcheinander. Ein brüllender 
Anaueraner sprang durch das Bild und stürzte sich auf 
einen ängstlich winselnden Greis in weißem Gewand. 
Dann wurde das dunkle, fratzenhafte Gesicht des Ungol- 
denen immer größer und bedrohlicher, bis es für einen 
kurzen Augenblick den holographischen Schirm gänzlich 
ausfüllte. Die primitive, gewalttätige Gestalt stieß einen 
blökenden Laut aus, der sich mit dem Todesröcheln des 
sterbenden Aureaners vermischte. 

„Grausig!“, meinte Sobos. 

„Die Bilder machen den Eindruck, als wären sie hastig, wie 
im Vorbeilaufen, aufgenommen worden“, bemerkte einer 
der Anwesenden, ein grauhaariger Mann in roter Toga, 
dem mehrere Transmitterknoten auf Terra gehörten. 

„Alles brennt im Hintergrund, das ist immer gut. Schaurig, 
schaurig“, schob der Archon lächelnd nach. 
Markerschütternde Angstschreie erfüllten den Raum, 
Blasterschüsse zischten umher und rötlicher Feuerschein 
erleuchtete den Hintergrund. Inzwischen brannten ganze 
Habitatskomplexe, sie glichen riesigen Fackeln, deren 
schwarzer Qualm den Himmel verdunkelte. 

„Diesmal ist die anaureanische Slumstadt Macpolis das 
Zentrum des systemweiten Aufstandes. Wieder arbeiten 
rebellische Ungoldene und UPC-Terroristen Hand in 
Hand zusammen, um die imperiale Ordnung zu Fall zu 
bringen. Wie weit reichen die Arme der Terrororganisation 
inzwischen? Gibt es mittlerweile sogar UPC-Ableger im 


14 


Sol-System?“, erzählte der Nachrichtensprecher, wobei er 
besorgt in die Aufnahmegeräte blickte. 

„Die UPC! Geniall“, rief Sobos und klatschte in die Hän- 
de. 

„Es war uns wichtig, das Bedrohungsszenario noch weiter 
auszubauen. Man sollte ruhig mit den Sorgen und Ängsten 
der einfachen Menschen spielen. Sie sollen glauben, auch 
auf Terra nicht mehr vor der UPC sicher zu sein. So wird 
die Zustimmung für den zweiten Militäreinsatz auf Thra- 
can immer weiter wachsen“, bemerkte einer der Optima- 
ten. 

Malix Yussam, der ebenfalls unter den Anwesenden war 
und sich die ganze Zeit über ruhig und abwartend verhal- 
ten hatte, sah sich das vor seinen Augen tanzende Propa- 
gandatheater mit verbissener Miene an. 

Schließlich sagte er: „Auf der einen Seite werden die 
Anaureaner emanzipiert, um auf der anderen Seite wieder 
als Sündenböcke herzuhalten. Das ist schon merkwürdig.“ 
Mehrere Köpfe drehten sich dem Bankier zu. Einige Blicke 
spiegelten die Verachtung, die die optimatischen Politiker 
dem ungoldenen Emporkömmling gegenüber empfanden, 
deutlich wider. 

„Das ist in der Politik eben so. Einfach ist nichts, alles hat 
zwei Seiten. Es ist das von Nutzen, was gerade von Nutzen 
ist, Herr Yussam“, meinte der Kaiser. 

„Natürlich!“, murmelte der Geschäftsmann. 

Lupon von Sevapolo, Sobos Stellvertreter und treuester 
Gefährte, musterte ihn kalt, um daraufhin anzumerken: 
„Fühlt Ihr Euch mit diesem Slumbewohnerpack etwa 
verbunden, Herr Yussam? Ihr seid reich und mächtig, was 
scheren Euch da solche verdreckten Kreaturen? Außerdem 
sind diese Bilder ohnehin nicht echt.“ 
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Malix Yussam schwieg, er schaute weg. Derweil stellte sich 
der Archon vor die anderen Männer und hob seine specki- 
gen Arme. „Im Großen und Ganzen bin ich mit diesem 
Propagandakonzept zufrieden. Das erhöhte Bedrohungs- 
potential muss hervorgehoben werden, schüren Sie ruhig 
Angst, meine Herren. Aber übertreiben Sie es nicht. Man 
muss manchmal auch dezent vorgehen. Nicht immer ist es 
ratsam, den Leuten alles mit dem Energiehammer einzu- 
prügeln.“ 

„Wir haben unsere Truppen bereits mit großem Tamtam 
ins Proxima Centauri System geschickt und jetzt müssen 
wir den Massen auch weiterhin Gründe dafür liefern“, 
sagte einer der Transmitterknoteninhaber. 

„Antisthenes und seine Soldaten werden da hinten ohne- 
hin nichts zu tun haben. Ich meine, Nero Potos wird das 
mit Leukos doch wohl längst erledigt haben, oder?“, kam 
von dem Optimaten daneben. 

Sobos stieß ein leises Zischen aus. „Davon gehe ich aus, 
Matnil von Vernoa, alles andere ist eigentlich undenkbar. 
Leukos wird nicht mehr lange gelebt haben, da bin ich mir 
sicher.“ 

„Und wenn er — warum auch immer — doch noch nicht 
besiegt sein sollte?“, hakte Malix Yussam nach. 

„Nicht besiegt?“, rief der Archon ungläubig. „Ich bitte 
Euch, mein lieber Freund, das ist doch lächerlich. Leukos 
ist ein guter General, aber doch kein Gott. Im schlimmsten 
Fall wird Antisthenes die Reste seiner Armee vernichten, 
wenn sich Poros als unfähig erwiesen hat. Aber das ist ein 
abwegiger Gedanke, Yussam.“ 

Die übrigen Optimaten stimmten sogleich in das hämische 
Gelächter ihres Anführers ein. Alle starrten sie Malix 
Yussam an, als hätte er soeben die dümmste Frage der 
Weltgeschichte gestellt. Der Bankier jedoch hielt ihren 
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spöttischen Blicken stand und ließ es sich nicht anmerken, 
wie sehr ihn die ewige Arroganz seiner Gönner im Inneren 
kränkte. 


Aswin Leukos stand aus seinem Sessel auf und kratzte sich 
am Hinterkopf. Wieder einmal hatte er das Gefühl, dass 
seine Schlachtpläne voller Schwächen und Unstimmigkei- 
ten waren. 

„Es gibt für mich überhaupt keinen Zweifel daran, dass 
Sobos inzwischen eine Kriegsflotte entsandt hat. Er hat 
Potos Hilferuf längst erhalten und wird sofort reagiert 
haben. Alles andere kann ich mir nicht vorstellen“, erklärte 
Magnus Shivas mit ernstem Blick. 

Leukos betrachtete den weißhaarigen Adeligen, dem er so 
viel zu verdanken hatte, und ließ ein zustimmendes 
Brummen hören. Shivas lächelte in seiner väterlichen Art. 
„Ihr werdet bald ohne mich auskommen müssen, Oberst- 
rategos“, sagte er. „Allerdings seid Ihr mir in militärischen 
Angelegenheiten auch weit voraus. Ich denke schon, dass 
Ihr mit Eurer Flotte eine Chance haben werdet, selbst 
gegen eine Übermacht schwerer Lictor Kampfschiffe.“ 
„Niemand weiß, wie sich die Flotte, die uns Sobos auf den 
Hals gehetzt hat, zusammensetzt. Vorausgesetzt sie kommt 
tatsächlich.“ 

„Sie wird auf dem Weg sein. Der Verräterarchon kann uns 
nicht ignorieren und wird schnell gehandelt haben, Gene- 
ral“, meinte Shivas. 

„Und meine Enterstrategie wirkt auf Euch wirklich reali- 
sierbar?“, fragte Leukos unsicher. 

Sein in die Jahre gekommener Gefährte schmunzelte sanft. 
Offenbar wollte er Leukos dadurch ein wenig beruhigen, 
denn dieser wurde von Tag zu Tag nervöser. 
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„Nun, ich bin kein Feldhert, der die Weltraumkriegsfüh- 
rung studiert hat, deshalb kann ich diese Frage nur unzu- 
reichend beantworten. Diese Taktik ist verwegen und 
verzweifelt, viele tapfere Männer werden dabei sterben. Ich 
kann nur hoffen, dass Ihr Erfolg habt.“ 

Der Oberstrategos ließ sich wieder in seinem Sessel nieder. 
Leise stöhnend fuhr er sich mit der Hand durch seine 
kurzgeschnittenen, blonden Haare. Das aristokratisch 
wirkende Gesicht des Feldherren hatte in den letzten 
Jahren eine Vielzahl kleiner Sorgenfalten hinzugewonnen. 
Oft wirkte Leukos erschöpft und müde; Zweifel und 
tiefsitzende Ängste nagten an seinem Verstand. Irgendwo 
dort draußen wartete ein übermächtiger Feind, dem er sich 
stellen musste. Ein Entkommen war unmöglich, darüber 
wat sich der General längst im Klaren, alles Verdrängen 
half auf Dauer nichts. 

„Die Strategie“, sagte er dann, „ist verwegen, sie ist gera- 
dezu brutal, aber mir bleibt keine andere Wahl. Wir kön- 
nen der Feuerkraft mehrerer Lictor Kreuzer mit unseren 
Schiffen nicht viel entgegensetzen, deshalb müssen wir die 
feindlichen Großraumer erstürmen, wie es Soldaten mit 
einem Schützengraben tun. Ja, mein Freund, ich weiß, dass 
dabei viele gute Legionäre ihr Leben lassen werden, es ist 
mir wohl bewusst. Der Göttliche möge mir verzeihen.“ 
Shivas hob den Zeigefinger, wobei er seinen jüngeren 
Mitstreiter eindringlich ansah. 

„Wenn ihr die Schlacht im All verliert, dann ist auch mein 
Schicksal besiegelt. Unabhängig davon ist das Sol-System 
ein einziges, großes Bollwerk; nicht nur Terra selbst, 
sondern auch der Mars und die Venus. Woher wollt Ihr die 
Soldaten nehmen, um Sobos Militärmacht zu trotzen? Er 
hat Zugriff auf die gesamte Infrastruktur des Reiches, er 
verfügt über sämtliche Ressourcen ...“ 
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Leukos unterbrach den Statthalter energisch; aufgeregt riss 
er die Hände in die Höhe. „Das weiß ich alles!“ 

„Das Hauptproblem ist das Sol-System. Ich werde zwar 
versuchen, Euch Nachschub und Verstärkung zukommen 
zu lassen, aber meine Mittel sind begrenzt — im Gegensatz 
zu denen unserer Feinde“, fuhr Shivas fort. 

„Einige Legaten werden sich mir mit ihren Legionen 
anschließen, wenn ich zurückkehrte, davon gehe ich jeden- 
falls aus. Als Oberstrategos von Terra war ich beliebt und 
angesehen, wenn ich mich nicht auch darin die ganzen 
Jahre hindurch getäuscht habe“, sagte Leukos verbittert. 
„Sobos Propaganda dürfte Euch längst zu einem geistes- 
kranken Massenmörder stilisiert haben“, entgegnete der 
thracanische Nobile. 

Der Oberstrategos verzog das Gesicht, als hätte er eine 
Zitrone verschluckt. Dann murmelte er vor sich hin, bis 
sich seine Stimme wie ein leises Grollen anhötte. 

„Dieses Spekulieren führt zu nichts, Statthalter! Wir 
werden schen, was geschieht“, knurrte er. 

„Es geht nicht nur darum, zu spekulieren, General“, 
bemerkte Shivas ruhig. „Wenn Ihr das Sol-System erreicht, 
dringt Ihr wie ein Raubtier in eine träge, pazifistische 
Wohlstandsgesellschaft ein. Es wird wie hier auf Thracan 
sein. Damals, als Ihr Euch mit dem Rest Eurer Flotte auf 
meine Welt gerettet habt. Nun, hier hatten wir eine Menge 
Glück, aber das wird nicht von Dauer sein.“ 

Leukos sprang auf. „Dann gebt mir einen Rat, mein 
Freund! Bitte, ich weiß nicht, wie ich vorgehen soll!“ 
„Nehmt Euren Kastenbrüdern das Essen vom Teller, lasst 
sie hungern und frieren. Zerstört den Wohlstand! Das ist 
notwendig, um sie aufzuwecken“, meinte Shivas. 

„Soll ich Agrarkomplexe und Wasserspeicher vernichten? 
So wie es Nero Poros, dieser Verrückte, getan hat? Statt- 
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halter, dann werden mich alle, die mich Dank Sobos 
Propaganda schon jetzt für einen Bösewicht halten, nur 
noch mehr hassen“, erwiderte Leukos mit ungläubigem 
Blick. 

„Denkt nicht zu kompliziert, Oberstrategos. Denkt ein- 
fach, wie das einfache Volk. Niemand verlangt von Euch, 
dass Ihr die Nahrungsmittelversorgung sicherstellt. Kein 
Aureaner wird von Euch erwarten, dass Ihr seine Woh- 
nung mit Energie versorgt. Nein, das ist die Aufgabe des 
Kaisers und seiner Diener“, erläuterte Shivas. 

„Davon halte ich nichts.“ Der terranische Feldherr schüt- 
telte den Kopf. 

„Umso länger die Versorgungskrise dauert, umso mehr 
werden die breiten Massen eine Wut auf den Imperator 
entwickeln — nicht auf Euch. Ihr seid ein Rebellenführer, 
von Euch erwarten sie nichts außer Chaos und Unruhe. 
Sobos und seine Optimaten aber haben ihnen Wohlstand, 
gefüllte Bäuche und Wärme versprochen. Sie werden 
unsere Feinde dafür verantwortlich machen, dass es ihnen 
schlecht geht. 

Dann allerdings, wenn die Verwirrung groß genug und die 
Krise nachhaltig ist, müsst Ihr dafür sorgen, dass sie in 
Euch einen Retter schen. Nehmt ihnen zuerst das Essen 
vom Teller, damit ihr ihnen anschließend die Rettung 
versprechen könnt.“ 

„Woher habt Ihr derartige Ideen, Statthalter? Sie sind 
äußerst gerissen“, wunderte sich Leukos. Er war nach wie 
vor skeptisch; seine Stirnfalten wurden tiefer. 

„Mander Paathlandt, Geist und Instinkt der Massen“, 
antwortete Shivas trocken. 

„Ha! Einer der wenigen Klassiker, die ich noch nicht 
gelesen habe“, meinte Leukos mit einem verhaltenen 
Lächeln. 
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„Ein frühes Werk des großen Denkers, sehr lesenswert. 
Studiert es, Oberstrategos. Ihr werdet viele gute Ideen 
darin finden.“ 

Das Lächeln des terranischen Heerführers begann sarkas- 
tisch zu werden. „Dann meint Ihr also nicht, dass der 
gewöhnliche Aureaner auf dem Mars oder auf Terra für die 
altaureanischen Tugenden, den Fortbestand des heiligen 
Reiches und die Zukunft unserer Kaste streiten wird?“ 
Shivas grinste noch sarkastischer zurück, um dann zu 
erwidern: „Der gewöhnliche Aureaner wird überhaupt erst 
reagieren, wenn er kein Essen mehr auf dem Teller hat. 
Denkt niemals zu kompliziert, wenn Ihr mit der breiten 
Masse umzugehen gedenkt.“ 


„Sie wird es nicht herausbekommen, Princeps. Jetzt nimm 
endlich den verdammten Neutostimulator und verpass dir 
’ne kleine Dosis Glück“, zischte Kleitos genervt, um 
seinem Freund daraufhin ein kleines, unscheinbares Gerät 
zuzuschieben. 

„Wenn ich nicht klar im Kopf bin, dann wird es Eugenia 
sofort auffallen. Ich habe keine Lust auf Ärger, sie hasst 
diese Dinger“, antwortete Flavius. Er sah sich verstohlen 
um; dann griff er nach dem Neurostimulator. 

„Morgen sind wir vielleicht schon alle tot, scheiß was 
drauf“, meinte Kleitos, der sich schon drei Wellen Glücks- 
gefühle in den Schädel gejagt hatte. Der bullige Soldat 
grinste benebelt und schlug seinem Kumpel mit der 
flachen Hand auf die Schulter. 

„Was soll’s ...“, sagte Flavius und aktivierte den Neu- 
rostimulator. Für einige Sekunden überlegte er noch, ob er 
ihn wirklich benutzen sollte, doch dann wurde er schwach. 
Das Verlangen nach berauschenden Glücksvisionen und 
Gefühlswogen siegte. 
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Die feinen Sensordrähte des Geräts berührten die Nasen- 
schleimhäute; Flavius ließ die wohltuenden Nervenimpulse 
fließen. Leise stöhnte er auf. Es war großartig. Plötzlich 
tanzten bunte Pünktchen vor seinen Augen, während die 
Welt um ihn herum zu verschwimmen begann. 

„Herrlich!“, stieß der Kohortenführer aus, wobei er ein 
leises Kichern nachschob. Kleitos klopfte ihm noch einmal 
auf die Schulter, ganz so, wie man es von einem echten 
Saufkumpan erwartete. 

„Gut gemacht, Princeps! Damit sicht alles doch viel rosiger 
aus, nicht wahr?“, lachte er. 

„Ja, ich gebe es zu, einfach nur geil“, murmelte Flavius. 
Die beiden Freunde standen im Schatten eines riesigen 
Habitatskomplexes in einem der schäbigen Wohnviertel 
am Stadtrand von Lethon. Hinter ihnen ragten klobige 
Industriebauten in den Himmel, doch in der Straße, in die 
sie sich zurückgezogen hatten, um sich der Neurostimula- 
tion hinzugeben, befanden sich bloß ein paar abgerissen 
aussehende Gestalten. Diese taten jedoch so, als würden 
sie nichts hören und sehen. 

Es war um die Mittagszeit. Eugenia arbeitete seit einigen 
Monaten in einem der Hospitalkomplexe im Norden der 
Stadt, während Flavius meistens mit Kleitos herumhing 
und sich irgendwie zu beschäftigen versuchte. Für die 
terranischen Legionäre gab es im Moment nicht viel zu 
tun, aber das war auch gut so, meinte Princeps. 

„Hier wohnen nur Ukas, ist schwer dreckig überall. Fast 
wie bei den Ungoldenen“, bemerkte Jarostow und deutete 
auf den Unrat, der den von einem trüben Licht beschiene- 
nen Straßenzug übersäte. 

„Ukas?“, wunderte sich Flavius. 
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„Unterkastenaureaner, Leute aus den untersten Subkasten, 
meine ich. So nennt man die bei uns in Skantlant“, kam 
zurück. 

„Diesen Begriff kenne ich nicht, aber egal. Jedenfalls 
nehme ich noch einen Schub Glücksgefühle“, sagte 
Princeps mit einem benommenen Schmunzeln. Er torkelte 
vor und zurück; dann lehnte er sich an einen großen 
Betonpfeiler und aktivierte den Neurostimulator erneut. 
„Das knallt, was?“ 

„Wirklich heftig!“ Princeps fasste sich leise brummend an 
die Stirn. 

„Nachher gehe ich noch in die Innenstadt. Einer von den 
thracanischen Legionären hat mir erzählt, dass es da so 
eine Adresse gibt, wo man ein wenig Spaß haben kann“, 
merkte Kleitos mit vielsagendem Blick an. 

„Hä? Wie?“ 

„Weiber, Princeps! Nummer schieben!“ 

„Ach, so!“ 

„Willst du mit?“ 

Flavius reagierte mit einer energischen, abweisenden 
Handbewegung. „Nein, auf keinen Fall!“ 

„Wegen Eugenia?r“ 

„Ja, natürlich wegen Eugenia.“ 

„Das sind nur Nutten, alle gehen da hin. Ist doch egal“, 
fand Kleitos. 

„Nein, auf gar keinen Fall. Das kann ich nicht tun“, wehrte 
sich Princeps, wobei er Mühe hatte, noch einen klaren 
Gedanken zu fassen. 

„Musst du wissen, Alter. Jedenfalls geht Manilus da auch 
hin. Aber mir soll es egal sein. Vielleicht sind wir bald 
schon alle tot. Dann will ich vorher wenigstens noch etwas 
Spaß gehabt haben“, sagte Jarostow. 
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„Wenn ich nicht mit Eugenia zusammen wäre, dann käme 
ich auch mit“, antwortete ihm Flavius. 

Kleitos lachte schallend auf. „Weißt du, mir ist inzwischen 
alles scheißegal, mein Freund. Wahrscheinlich krepieren 
wit in naher Zukunft. Da hilft uns auch kein Buch von 
Malogor oder irgendetwas anderes. Aureanische Kaste und 
Goldenes Reich und der ganze Mist — ich bin Kleitos 
Jarostow, ein dummer, kleiner Soldat aus Wittborg. Und 
ich gehe heute eine Nummer schieben und haue mir 
nachher noch mehr Drogen und Neuroschübe rein. Mich 
wird keiner vermissen, außer vielleicht meine Eltern und 
mein Bruder. Aber die sehe ich sowieso nie mehr wieder.“ 
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Nahender Aufbruch 


Aswin Leukos und Magnus Shivas, die beiden Freunde, 
deren Abschied mit jedem verstreichenden Tag näher 
rückte, wirkten wie zwei Staubkötner zwischen den vielen 
Raumschiffen, die das Landefeld des Raumhafens von 
Remay bedeckten. 

Inzwischen glich die gesamte Riesenfläche, welche sich 
über viele Quadratkilometer vom Rand der thracanischen 
Hauptstadt bis weit hinaus in die flachen Ebenen hinein 
ausdehnte, einer einzigen Baustelle. Große Reparaturma- 
schinen tauschten ganze Schiffsteile aus, stärkten die 
Bäuche der Kreuzer und Frachter mit zusätzlichen Panze- 
rungen oder befestigten gewaltige Bordwaffen und Laser- 
bohrköpfe an ihnen. Manche der Baumaschinen erinnerten 
an Titanen aus der altterranischen Mythologie, nur dass sie 
aus Stahl waren. Der Boden vibrierte, wenn sie mit stamp- 
fenden Schritten tonnenschwere Schiffsteile über den 
Raumhafen schleppten. 

Manchmal zog Leukos instinktiv den Kopf ein, wenn es in 
einiger Entfernung aufblitzte und rumpelte. Tausende von 
Arbeitern schraubten, schweißten und werkelten im 
Inneren der Schiffe oder kletterten wie kleine Insekten an 
ihren Außenwänden auf und ab. Der Oberstrategos sah zu 
seinem Gefährten Magnus Shivas herüber. Er wusste, dass 
er diese gewaltigen Baumaßnahmen nicht zuletzt Shivas 
Charisma, seiner langjährigen Erfahrung und seinem 
Organisationstalent zu verdanken hatte. Thracan war jetzt 
eine Welt unter der eisernen Kontrolle der Loyalisten, 
durchtränkt von der altaureanischen Lehre, die die Simula- 
tions-Transmitter noch immer täglich verkündeten. 
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„Auf Crixus und Glacialis warten weitere Frachtschiffe, die 
demnächst nach Thracan gebracht werden, um sie umzu- 
rüsten. Wir können zwar keine Lictor Kreuzer herstellen, 
aber dafür mittelschwere Schiffe und massenhaft gewöhn- 
liche Frachter in allen Größen“, bemerkte Shivas, während 
er nachdenklich einer Baumaschine zusah, die mit ihren 
gewaltigen Zangenhänden ein Außensegment eines Trans- 
portschiffes anhob. 

„Wenn ich mit den Truppen unterwegs ins Sol-System bin, 
dann verlasse ich mich darauf, dass Ihr mir weiteren 
Nachschub zukommen lasst“, sagte Leukos. 

„Ich werde mein Bestes geben, General. Aber ich werde 
nicht mehr viele Kriegsschiffe aufbieten können. Es 
werden hauptsächlich umgerüstete Großfrachter voller 
Legionäre sein.“ 

Der terranische Heerführer lächelte gequält. Die letzten 
Jahre hatten ihn eine Menge Nerven und Lebensenergie 
gekostet. Wortlos legte er Shivas die Hand auf die Schulter, 
während dieser erklärte: „Verlasst Euch nicht auf weitere 
Truppen aus dem Proxima Centauri System, mein Freund, 
auch wenn ich alles dafür tun werde, sie Euch zu liefern. 
Ihr werdet der geballten Macht Terras stets unterlegen 
sein, daran werden auch zusätzliche Legionen von Thracan 
nichts ändern.“ 

„Ja, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann“, gab 
Leukos zerknirscht zu. 

„Habt Ihr Mander Paathlandt endlich gelesen?“, fragte 
Shivas. Wieder einmal wirkte er so belehrend wie ein alter 
Magister, wobei sich der Oberstrategos bereits daran 
gewöhnt hatte. 

„Nein, aber ich werde es noch tun, Statthalter“, gelobte der 
General fast reumütig. 
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„Studiert die Strategien des großen Denkers! Das ist die 
einzige Chance, die wir haben. Wir können nicht nur 
ehrenhaft auf die Schlachtfelder marschieren, um dem 
Feind die Stirn zu bieten, denn dafür fehlen uns die Mittel. 
Also geht gerissen vor.“ 

„Ich bin kein Freund dieser hinterhältigen Strategien, wenn 
ich ehrlich bin“, brummte Leukos. 

Shivas lachte meckernd. „Es geht hier um mehr als nur um 
ehrenvolle Kampfspielchen, Obertstrategos. Also verhaltet 
Euch entsprechend.“ 

„Poros hat durch seine Skrupellosigkeit Millionen Un- 
schuldige dem Hungertod preisgegeben, Statthalter.“ 

Die wasserblauen Augen des Statthalters versprühten einen 
bitteren Zynismus als er erwiderte: „Wir sollten Poros für 
seinen schweren, strategischen Fehler zu Beginn des 
Bürgerkrieges danken. Damit hat er uns den Hals gerettet, 
und das wisst Ihr. Glaubt nicht, dass Euch jemand gefolgt 
wäre, wenn er noch etwas zu verlieren gehabt hätte. Die 
breite Masse denkt auf dem Niveau eines Tieres: Erst 
wenn das Fressen nicht mehr nachgeliefert wird, kommt es 
ihr überhaupt in den Sinn, aufzustehen. 

Studiert Mander Paathlandt und handelt nach seinen 
Anweisungen. Wenn Ihr das Goldene Reich retten wollt, 
dann nehmt den Tod der sogenannten Unschuldigen in 
Kauf. Zudem stellt sich die Frage, ob sie überhaupt un- 
schuldig sind“, sagte Shivas. 

„Das weiß nur der Göttliche“, wandte sich Leukos heraus. 
Sein in die Jahre gekommener Freund, der stets wesentlich 
emotionsloser und pragmatischer dachte als er, machte 
eine abweisende Handbewegung, um anschließend zu 
erklären: „Oberstrategos, jene, die wir heute gemeinhin als 
unschuldig betrachten, haben dem inneren Zerfall des 
Imperiums viele Generationen lang tatenlos zugesehen. 
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Und jetzt, wo Juan Sobos und seine Mitstreiter das Reich 
und unsere Kaste ganz offen und vor aller Augen zerstö- 
ren, rühren sich die bequemen Wohlstandsaureaner auch 
nicht. Manche nörgeln vielleicht, aber im Grunde sind 
ihnen Malogors Lehren und all seine edlen Ideale voll- 
kommen gleichgültig, so lange es ihnen materiell gut geht. 
Ihre Passivität und Ignoranz machen sie bereits schuldig, 
denn eigentlich müssten sie aufstehen und kämpfen. Ihr 
kennt meine Ansichten zu diesem Thema ja, mein 
Freund.“ 

In diesem Augenblick krachte ein großes Raumschiffteil 
zwischen zwei umgebauten Handelsfrachtern zu Boden 
und schlug ein tiefes Loch in die Betonplatten, die den 
Raumhafen bedeckten. Eine Baumaschine hatte nicht 
richtig zugepackt und das tonnenschwere Stahlteil verlo- 
ren. Arbeiter brüllten durcheinander; offenbar hatte das 
riesenhafte Segment mehrere Männer zermalmt. Leukos 
und Shivas sahen dem nun ausbrechenden Tumult in 
einiger Entfernung mit ausdrucklosen Mienen zu. 

„Dieser Krieg wird noch viele Opfer fordern, Oberstrat- 
egos. Freundet Euch früh genug mit diesem Gedanken 
an“, ermahnte ihn der thracanische Statthalter. 


Drei Monde leuchteten stets des Nachts am Himmel von 
Murrak, Guntroggs Heimatwelt. Jetzt, da sich die Sonne 
allmählich zurückzog, um den Schatten der Abenddämme- 
rung Raum zu geben, wurde alles in einen tiefroten Schein 
getaucht. Anders als die Sonne, welche die weit entfernt 
liegende Mutterwelt der Udantok beschien, strahlte das 
mächtige Gestirn, welches Murrak seit Äonen wärmte, in 
einem so intensiven Rot, dass einem Menschen die Augen 
geschmerzt hätten. 
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Guntrogg und seine Artgenossen jedoch liebten ihre Sonne 
genauso, wie es die anderen Intelligenzvölker der Galaxis 
auf ihren Heimatwelten taten. Der junge Brüller, der von 
einer Karriere als Hordenführer im Dienste seines Gebie- 
ters Gorzhag träumte, stand am Rande eines großen 
Meeres und sah hinaus auf das dunkelgrün schimmernde 
Wasser. Unaufhörlich warfen sich die Wellen an den 
Strand und ein hintergründiges Rauschen lag sanft in der 
Luft. 

Guntroggs hellgraue Augen starrten ins Leere. Der hünen- 
hafte Grushlogg grübelte wieder einmal über die anstehen- 
de Reise zu den Fremdwesen nach, jenen geheimnisvollen 
Udantok, die er in naher Zukunft aufsuchen wollte. Es 
würde ein weiter, mühsamer und gefährlicher Tauchgang 
durch das Meer der Schwärze jenseits des Himmelsgewöl- 
bes werden. Ob er Murrak jemals wiedersähe, wussten nur 
die Höheren. Doch diese schwiegen - wie immer. 
Nachdenklich brummend betrachtete der Adelskrieger das 
über den Strand leckende Wasser, das niemals müde zu 
werden schien und niemals seinen Tatendrang verlor. 
Dann sah er hinauf zu den drei Monden, den zwei größe- 
ren und dem einen winzigen. 

„Alle werden mich bewundern, wenn ich einen weiten 
Weg gehe, um ehrenvoll zu kämpfen“, sagte Guntrogg 
kaum hörbar zu sich selbst. „Ich werde nicht nur zum 
Ersten Brüller aufsteigen, sondern auch einen neuen 
Gegner für meine Gattung entdecken. Die Udantok 
gefallen mir, ich mag sie. Sie könnten eines Tages eine 
große Rasse werden, die viel gegen uns kämpfen kann.“ 

Zu Guntroggs Füßen kroch ein Shabrul, eine wurmähnli- 
che Kreatur von der Größe einer terranischen Schlange, 
die mit dem Kopf zuerst im Sand verschwand, als der 
Grushlogg seinen Fuß bewegte. Diese Tiere waren harm- 
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los; doch in den Tiefen der Meere von Mutrak hausten 
grauenerregende Monster, vor denen sich sogar die Grush- 
loggs fürchteten. Manchmal begaben sich einige tollkühne 
Jungkrieger hinaus, um eines dieser Ungeheuer aus den 
finsteren Abgründen an die Oberfläche zu locken und 
dagegen zu kämpfen. Guntrogg jedoch bevorzugte das 
unendliche Meer der Schwärze, das viel größer und furcht- 
erregender war als jeder Ozean. 

Der Adelskrieger ging noch ein paar Schritte in Richtung 
des Wassers, bis es die Spitzen seiner eisenbeschlagenen 
Stiefel berührte. In diesem Augenblick schweiften die 
Gedanken des grauäugigen Grushloggs aus; sie verließen 
Murrak und flogen hinaus in den Weltraum, wo die unge- 
zählten Sterne in der Ferne funkelten. 

Guntrogg knurrte unwillig, denn er fing schon wieder an 
zu träumen, sinnierte über fremde Arten, sah mysteriöse 
Welten voller seltsam ausschender Wesen vor seinem 
geistigen Auge. Eigentlich wollte er nicht nur kämpfen, 
sondern auch entdecken. Das war verwirrend. 

„Richte deine Gedanken auf dein Ziel! Hör auf, sie in alle 
Richtungen zu schicken!“, herrschte sich Guntrogg selbst 
an und stampfte dabei bekräftigend auf. 

Irgendwo zwischen den rotbraunen Felsen, die überall am 
Strand aus dem orangefarbenen Sand ragten, kreischte ein 
Tier auf. Guntrogg wurde aus seiner Grübelei gerissen, er 
brummte genervt. Eine kleine Kreatur erhob sich hinter 
einem der Steine in die Luft und flog auf ledrigen Schwin- 
gen davon, während sie laut und eindringlich zu krächzen 
begann. 

„Ich will diese Udantok nicht kennenlernen, ich will nur 
guten Krieg finden, um Gorzhags Erster Brüller zu wer- 
den. Mehr nicht! Nur die Geistesbegabten interessieren 
sich für die fremden Rassen des Alls, wir Grauaugen 
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führen die Horden gegen sie in den Kampf. Und wir 
fürchten niemanden, nicht einmal die Elban!“ 

Guntroggs dunkelgrünes Gesicht verzog sich. Er schob 
den Unterkiefer leise grollend vor und entblößte seine 
Fangzähne, die Klauen mürrisch zu klobigen Fäusten 
schließend. 

„Bereite alles für die Reise vor! Rufe die Krieger zusam- 
men! Du hast mehr als genug zu erledigen, du dummer 
Snag! Du hast wichtigere Dinge zu tun, als so tief zu 
denken! Hör endlich auf damit!“ 

Enttäuscht, dass er seine Schwächen nicht in den Griff 
bekam, drehte sich Guntrogg um und ging davon. Er ließ 
den Strand und das rauschende Meer hinter sich. Über ihm 
leuchtete der Abendhimmel wie ein riesenhafter Glutofen. 
Doch Guntrogg hatte den Blick schon wieder von der ihn 
umgebenden Schönheit der Natur abgewandt. Er ging zu 
seinem Fluggerät, das er in der Nähe eines Waldes aus 
großen, grauen Pilzen abgestellt hatte, und stieg hinein. 
Dann flog er zurück in die Stadt Zorgul, an deren Rand 
sich Gorzhags eindrucksvoller Palast befand. Er durfte den 
launischen Grushlogghertscher nicht enttäuschen, indem 
er sich wie ein Vieldenker aufführte und im Kampf nicht 
die volle Leistung brachte. Das sagte sich Guntrogg immer 
wieder. Der Tag des Abfluges stand unmittelbar bevor und 
langsam wurde der junge Brüller nervös. Was würde ihn 
bei den Udantok erwarten? 


„Bauma, hinter dir!“, schrie Farancu Collas aufgeregt und 
sprintete los, während sein hünenhafter Gefährte blitzartig 
herumschnellte und seinen Energiehammer schwang. 
Farancu sprang in die Höhe, landete direkt neben seinem 
Kampfgefährten und hackte einen kreischenden Dämon 
mit seinem Flammenschwetrt in Stücke. 


31 


„Danke“, rief ihm Bauma zu. 

„Komm jetzt, Alfus! Hier wimmelt es von diesen verfluch- 
ten Rattenmenschen!“ Collas rannte voraus, während ihm 
Bauma so schnell er es vermochte, folgte. Die beiden 
Helden eilten eine lange Gasse hinunter, um an der nächs- 
ten Straßenecke auf einen Schwarm zweibeiniger Ratten- 
kreaturen zu treffen. 

„sterbt, elende Goldmenschen!“, zischten die widerwärti- 
gen Gestalten und deckten Farancu und seinen Freund 
Alfus mit einem Feuerhagel aus ihren Schusswaffen ein. 
„Setze deinen Klingenwind ein!“, brüllte Bauma in Faran- 
cus Richtung. 

Dieser reagierte sofort. Unbeirrt warf er sich auf die 
Rattendämonen, deren Beschuss wirkungslos an seiner 
strahlenden Rüstung abprallte. Dann griff der muskelbe- 
packte Held an; er ließ seine flammende Klinge umherwir- 
beln, genau wie sein langes, blondes Haar, das im Feuer- 
schein wie ein goldener Schweif aufleuchtete. Wohlgezielte 
Schläge fällten ein Dutzend Gegner, schwarzes Blut 
spritzte auf, während ein Rattenmensch nach dem anderen 
von Collas Flammenschwert zerteilt wurde. Schließlich 
machte auch Bauma der Hüne einen Unterstützungsangriff 
und erschlug die restlichen Dämonen mit seinem Energie- 
hammer. 

„Das wäre erledigt!“ Farancu grinste breit. Im Hintergrund 
hörte man die machtvollen Stimmen eines Chores, der die 
heroische Szene eindrucksvoll untermalte. „Ich bin ge- 
spannt, was uns nachher in der Dunklen Pyramide erwar- 
tet.“ 

„Wir müssen zuerst die Wallstraße herunter. Das wird 
noch richtig heftig“, antwortete Bauma. 

„Wallstraße!“, stieß Farancu aus. „Dort wimmelt es von 
Rattenmenschen und Weltvergiftern. Übell“ 
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„Da erwarten uns alle möglichen Monster und Dämonen. 
Aber das schaffen wir schon“, meinte Alfus, seinen Freund 
voller Zuversicht anlächelnd. 

Farancu erwiderte nichts darauf; stattdessen stürmte er 
schon wieder durch die finsteren Straßen von Noj Jook, 
der Hauptstadt der Logendämonen, über der der Himmel 
stets schwarzgrau war. Nun galt es die Dunkle Pyramide 
am Ende der gefürchteten Wallstraße zu erreichen, wo 
man dem obersten Dämon, dem Herrn der 13, entgegen- 
treten musste. 

Farancu schleuderte mehrere Feuerbälle auf ein paar 
Mutanten, die aus den lichtlosen Ecken zwischen den 
Wolkenkratzern herausgekrochen waren, während ihm sein 
Freund Alfus wieder einmal verzweifelt zu folgen versuch- 
te. Collas war einfach wesentlich flinker und schneller als 
et. 

„Lass mir auch noch was übtrig!“, beschwerte sich Bauma, 
doch Farancu lachte nur schallend auf. 

Das schwarze Blut niederer Logendämonen spritzte umher 
und verdampfte an der Flammenklinge des legendären 
Sagenhelden. Gliedmaßen flogen in alle Richtungen, schon 
wieder hatte Farancu einen ganzen Haufen finsterer 
Kreaturen getötet. 

„Du bist zu langsam!“, höhnte er. Von hinten kam Alfus 
herangelaufen. Er schnaufte vor lauter Erschöpfung und 
machte sich Sorgen wegen seiner Energieanzeige. 

„Warte doch endlich mal auf mich, immer metzelst du alles 
nieder.“ Mürrisch verzog Bauma das Gesicht, Collas 
dagegen grinste selbstzufrieden. 

Als die beiden Helden den nächsten Straßenzug erreichten, 
konnte sich Farancu allerdings erneut nicht zurückhalten. 
Kaum stürmten die ersten Dämonenschwärme auf ihn zu, 
sprang er schon mit einem gewaltigen Satz mitten unter die 
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Monster und hackte wie wild um sich, ohne sich noch 
nach Bauma umzusehen. Doch kaum hatte Collas die 
ersten Gegner niedergemäht, ertönte plötzlich ein entsetz- 
ter Schrei aus seiner Kehle. Die strahlende Heldengestalt 
sackte zusammen und blieb reglos auf dem Asphalt liegen. 
Alfus eilte zu seinem Gefährten, doch es war bereits zu 
spät. 

Ein verschlagen kichernder Börsenschwindler, eine äußerst 
gefährliche Dämonenkreatur mit spitzen Zähnen und 
langer Nase, hatte Farancu mit einer Giftklinge aufge- 
schlitzt. Wütend ließ Bauma seinen Energiehammer auf 
den hässlichen Schädel des Wesens niedersausen, doch das 
änderte nichts mehr an der Katastrophe. Die Welt um 
Farancu und Alfus begann zu verblassen und löste sich 
schließlich auf. Ein markerschütterndes Fluchen zischte 
durch den Raum. 

„Mist! Das darf nicht wahr sein! Mist! Mist! Mist!“, wetter- 
te Flavius und riss sich die Halo-Simulationsbtille vom 
Kopf. „Verfluchte Bötsenschwindler! Wie ich diese Vie- 
cher hasse!“ 

Neben ihm saß Kleitos auf dem Sofa im Wohnzimmer. 
Der aschblonde Legionär hatte seine Halo- 
Simulationsbrille ebenfalls abgenommen und blinzelte 
verwitrt umher. Jetzt befand er sich wieder in der Realität, 
was ihn nach einem mehrstündigen Spielspaß etwas über- 
forderte. 

„Das kommt davon, weil du immer so unkontrolliert nach 
vorn rennst und direkt alles angreifst“, sagte Kleitos 
vorwutfsvoll. 

„Diese verfluchten Börsenschwindler! Wie ich die hasse!“ 
„Die haben Giftattacken mit Stärke 58, da hilft dir deine 
Superrüstung auch nicht, Princeps.“ 
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„Was du nicht sagst, Jarostow!“, kam zurück. 
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Wütend erhob sich Flavius von seinem Platz, wobei er den 
Eindruck machte, als wäre sein heutiger Bedarf an Halo- 
Spielen und virtuellen Ausflügen in die terranische Mytho- 
logie gedeckt. Er drückte sich den Rücken mit einem leisen 
Stöhnen durch, um sich dann die Augen zu reiben. Das 
stundenlange Spielen führte nicht selten zu Augenflim- 
mern und Kopfschmerzen aller Art. Doch das wurde 
einem meistens erst bewusst, wenn es schon zu spät war. 
Flavius rieb sich den Nacken; auch der schmerzte höllisch. 
Doch noch bevor sich Princeps weiter über das unschöne 
Ende der virtuellen Spielpartie aufregen konnte, öffnete 
sich die Wohnungstür mit einem leisen Summen. Eugenia 
kam nach Hause. 

„Wieso ist die denn schon so früh da?“, zischelte Kleitos in 
Richtung seines Freundes, der seine Halo-Brille unter dem 
Wohnzimmertisch verschwinden ließ. Eigentlich sollte 
Jarostow heute gar nicht hier sein, schoss es dem Kohor- 
tenführer durch den Kopf. Er sah verlegen zur Tür des 
Raumes, die sich im nächsten Augenblick aufschob. 
„Hallo, Schatz!“, sagte Eugenia lächelnd. 

„Hallo!“, antwortete Flavius und stand vom Sofa auf, um 
seine Freundin mit einem verhaltenen Kuss auf die Wange 
zu begrüßen. 
„Hallo, Eugenia!“ 
lichst freundlich zu wirken. 

„Hallo, Kleitos!“, kam von Eugenia zurück. Sie warf 


Jarostow winkte. Er versuchte, mög- 


Flavius einen leicht skeptischen Blick zu. 

„Und? Wie war es heute?“, fragte Princeps, wobei er 
Eugenia mit der Hand über den Rücken strich. 

Die Krankenschwester ließ sich auf das Sofa fallen, Kleitos 
rückte ein wenig von ihr weg. Anschließend erhob er sich 
von seinem Platz. 
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„Ich wollte noch einkaufen gehen. Ist ja schon später, als 
ich dachte. Bis dann, ihr zwei“, sagte er. 
„Bis morg... bis die Tage ...“, fügte Flavius hinzu. 
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„Ja, mach’s gut!“, rief Eugenia Jarostow nach. Dieser 
suchte schnell das Weite und war kurz darauf verschwun- 
den. 

„Hast du den Lufterfrischer neu programmiert?“, fragte 
sie. 

„Was?“ Flavius kratzte sich am Kinn. 

„Du wolltest doch den Lufterfrischer neu programmieren, 
oder nicht?“ 

„Ach, ja, Mist! Das habe ich glatt vergessen“, brummte 
Princeps verlegen. 

„Ihr zwei hattet heute wieder zu viel zu tun, wie?“, schob 
die junge Frau mit ironischem Unterton nach, während 
ihre blauen Augen Flavius vorwurfsvoll musterten. 


Guntrogg hielt seinen Gebieter, den Kriegsherrn Gorzhag, 
für einen großen Herrscher der Grushloggs. Doch das war 
er, wenn man cs objektiv betrachtete, nicht. Gorzhags 
Reich war etwa 500 Lichtjahre von Terra entfernt und in 
einem Radius von fast 80 Lichtjahren waren ihm alle von 
Grushloggs besiedelten Welten mehr oder weniger tribut- 
pflichtig. Die größten Populationen dieser kriegerischen 
Spezies befanden sich allerdings im Kerngebiet der Milch- 
straße und lebten über einige Spiralarme im Südosten und 
Norden der Galaxis verteilt. Dort gab es Regionen, in 
denen die Grushloggs bereits eine Vielzahl von Welten 
besiedelt hatten. Und die sich schnell vermehrende Art 
breitete sich weiter und weiter zwischen den Sternen aus. 

Dort, wo Gotzhags Klan vor einigen Jahrhunderten sein 
Imperium errichtet hatte, waren die Grushloggs noch 
keineswegs so zahlreich wie in den Gebieten des galakti- 
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schen Kerns. Doch von der Geschichte seiner Gattung 
und ihren Ursprüngen wusste Guntrogg nicht viel, abgese- 
hen von einigen Legenden über große Eroberer und 
Kriegsfürsten. Außerdem interessierte dies alles Guntrogg 
auch nicht besonders, denn wie die meisten Grushloggs 
lebte er nur für die Gegenwart, während ihm die Vergan- 
genheit weniger wichtig war. Man konnte sie ja ohnehin 
nicht mehr verändern. 

Zwar gab es bei den Grushloggs verschiedene Unterarten, 
die sich gemäß ihrer angeborenen Fähigkeiten mehr mit 
Technologie oder geistigen Dingen befassten, doch spielte 
das für einen tatendurstigen Adelskrieger wie Guntrogg 
keine Rolle. Er zählte sich zu den härtesten Kämpfern 
seiner Art und damit war auch sein Schicksal vorherbe- 
stimmt. Die Tatsache, dass er ein Angehöriger des Grau- 
augengenstranges, also der dominanten Führungskaste 
seiner Gattung war, determinierte sein Schicksal. Die 
Grauaugen, welche größer, klüger und tatkräftiger als die 
gewöhnlichen Grushloggkrieger waren, stellten seit jeher 
die Anführer einer jeden Population. 

Gerade ein Grauauge betrachtete vor allem den Kampf als 
seine Hauptaufgabe, denn die ausschließlich auf dem Recht 
des Stärkeren basierende Zivilisation der Grushloggs 
akzeptierte nur die Mutigen und Siegreichen als ihre 
Adeligen und Herrscher. 

Mit einer gewissen Verachtung blickte Guntrogg auf die 
rangniederen Grushloggs und die mit ihnen verwandte Art 
der Gornom herab. Letztere waren im Vergleich zu den 
größeren und aggressiveren Angehörigen der Kriegerkaste 
feige und schwächlich, weshalb sie in jeder Grushloggzivi- 
lisation stets die Rolle der Sklaven und Diener einnahmen. 
Allerdings waren die Gornom zahlreich und ihre Arbeits- 
kraft wichtig. 
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Es war eine natürliche Ordnung, die kein Grushlogg und 
erst recht kein Gornom jemals in Frage gestellt hätte; sie 
hatte sich über Äonen entwickelt. Guntrogg war ein 
übergeordneter Adelskrieger und daher war es seine 
Aufgabe, in den Kampf zu ziehen, würdige Gegner zu 
finden und irgendwann in der Rangordnung der Grush- 
loggs die nächste Stufe zu erklimmen. 

Nun wollte der junge Brüller endlich die Reise ins Igrum- 
Gebiet wagen, wo die unbekannte Gattung der Udantok 
ein kleines Sternenreich errichtet hatte. Es war ein tollküh- 
ner Gedanke, einen so weiten Weg durch das Meer der 
Schwärze auf sich zu nehmen, nur um eines Tages wieder 
als gefeierter und mit Trophäen beladener Hordenführer 
zu seinem Gebieter zurück zu kehren. Schon Ulgar hatte 
sich in diese entlegende Region am Rande der Galaxis 
gewagt und war nicht lebend zurückgekehrt. 

Dennoch bewunderten ihn seine Kämpfer noch heute, 
aufgrund der Tatsache, dass er eine so lange und gefahrvol- 
le Reise unternommen hatte. Das hatte Ulgars großen Mut 
bewiesen, genau wie seine Abenteuerlust. Die gleiche 
Abenteuerlust, welche jetzt auch in Guntrogg brannte, der 
immer wieder an die neu entdeckte Spezies der Udantok 
denken musste. 

Die Grushloggs der Grum-Stämme, die am äußersten 
Rand von Gortzhags Reich lebten, waren zum ersten Mal 
auf einige Flugmaschinen der Fremden gestoßen. Seitdem 
hatten sie die eine oder andere Welt entdeckt, auf denen 
Wesen dieser Art Siedlungen errichtet hatten. Dabei hatte 
es sich aber immer nur um winzige Kolonien oder Stütz- 
punkte gehandelt, welche keiner weiteren Beachtung 
würdig gewesen waren. 

So hatte man die Udantok lange für unwichtig und primitiv 
gehalten, bis Ulgar im Zuge seiner Expedition eines Tages 
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eine Welt jener Kreaturen entdeckt hatte, auf der sich 
mehrere große Städte und Industrieanlagen befunden 
hatten. Schließlich war er mit seiner Kriegerbande aus 
jungen Kämpfern auf einem Nachbarplaneten im gleichen 
System gelandet, um dort zum ersten Mal gegen eine 
Streitmacht der Udantok zu kämpfen. 

Guntrogg hatte die von dieser Reise zurückgekehrten 
Krieger inzwischen immer wieder von ihrem blutigen 
Zusammentreffen mit den Fremden erzählen lassen. Jene 
hatten sich bis zuletzt verbissen gewehrt, sogar als man sie 
in eine Halle tief unter der Erde gedrängt hatte und sie 
schon fast verhungert gewesen waren. Diese Geschichte 
fand Guntrogg faszinierend, und obwohl eine Reise ins 
Igrum-Gebiet lange dauern würde, ließ er sich nicht mehr 
von seinem Plan abbringen, mit einer Kriegerbande zu den 
Udantok zu fliegen, um endlich gegen diese Wesen kämp- 
fen zu können. 

Um den anderen jungen Brüllern, von denen manche sein 
Vorhaben für zu gewagt hielten, seine felsenfeste Ent- 
schlossenheit zu demonstrieren, hatte er sich sogar einen 
Talisman um den kurzen, muskulösen Hals gehängt. 

Es war ein Rüstungsteil von einem der toten Udantoksol- 
daten. Vermutlich waren die fremdartigen Symbole auf 
dem Stück Körperpanzer dazu da, den Rang des Kriegers 
anzuzeigen. 

Der aufstrebende Stammesführer hatte inzwischen begon- 
nen, die seltsamen Schriftzeichen auf dem Rüstungsteil zu 
mögen, denn sie erinnerten ihn daran, seinen Plan nicht 
aus den Augen zu lassen. Sicherlich würde ihn der Talis- 
man auf seinem Weg zum Ruhm begleiten und beschüt- 
zen, sagte er zu seinen Kriegerfreunden. Irgendwann ritzte 
Guntrogg die fremden Symbole sogar direkt über seinem 
Schlafplatz in die Wand. Und bevor er nun seinen Geist 
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abschaltete, um sich zu regenerieren, während draußen die 
Dunkelheit kam, starrte er sie lange an und grübelte dar- 
über nach, was sie wohl bedeuteten. Diese seltsamen 
Zeichen der Fremden ... Legion DLXIL, Kohorte VI... 


Die Wohnungstür öffnete sich mit einem dezenten Summ- 
ton; Zenturio Manilus Sachs trat ein, sein Blick war ernst. 
Flavius nickte seinem breitschultrigen Freund, mit dem er 
schon oft im Feuer der Schlacht gestanden hatte, wortlos 
zu. Neben ihm stand Eugenia, auch ihr Blick wirkte alles 
andere als erfreut. Sachs hatte bereits gestern angekündigt, 
dass er unschöne Neuigkeiten überbringen würde. Flavius 
und Eugenia führten den Zenturio ins Wohnzimmer, wo 
er sich auf dem Sofa niederließ. Kurz darauf wurden Kekse 
und Tee gebracht. Es herrschte angespannte Ruhe. Mani- 
lus stieß einen leisen Seufzer aus, dann lächelte er gequält 
und sah zu Flavius herüber. 

„Ich mache es kurz, Princeps“, sagte er. „Der große Mann 
hat den Rest, der noch von der 562. Legion übrig ist, einer 
speziellen Aufgabe zugeteilt.“ 

„80, SO ...“, brummte Flavius wenig begeistert. 

„Wir werden der Flotte vorausfliegen und vor allen ande- 
ren Schiffen auf dem Mars landen“, erklärte Sachs. 

„Was?“ Flavius war geradezu schockiert. 

„Leukos hat noch keine Details genannt, aber er hat bereits 
erklärt, dass wir die Landung der Flotte vorbereiten sol- 
len.“ 

„Bei Sebottons größter Bombe, warum gerade wir?“, 
zischte Princeps. Manilus grinste zynisch. 

„Der große Mann, unser aller Retter“, sagte der Zenturio, 
„ist von unseren Leistungen beeindruckt. Er hat mich 
neulich noch einmal über diese Außerirdischen ausgefragt. 
Was uns auf Colod widerfahren ist, hat ihn zutiefst bewegt. 
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Zugleich scheint er äußerst besorgt darüber zu sein, dass 
diese Xenoskreaturen so nahe beim Sol-System aufge- 
taucht sind. Wir könnten allerdings nicht viel gegen diese 
Viridpelliden tun, meint er. Seit vielen Jahren zerbrechen 
sich die Gelehrten auf Terra die Köpfe, doch sie sind 
gegenüber diesen Viechern absolut hilflos. Die sind uns 
technisch überlegen und bleiben weiterhin ein gefährliches 
Mysterium, sagt Leukos. Aber darum soll es heute nicht 
gehen ...“ 

„Also, worum geht es dann?“, murrte Flavius. 

„Wie bereits erwähnt, ist der Obetstrategos von unserem 
heldenhaften Überlebenskampf auf Colod begeistert 
gewesen. Wir wären vorbildliche Soldaten, hat er ange- 
merkt. Daher sollen auch gerade wir diese Infiltrationsmis- 
sion übernehmen. Leukos hält uns für fähig, die Orbital- 
verteidigung in einem bestimmten Arcal auf der Marsober- 
fläche auszuschalten, so dass die Flotte dort landen kann. 
Das bedeutet, dass ich die Aufgabe habe, unseren übrig 
gebliebenen Haufen auf Vordermann zu bringen, damit 
wit die Sache erledigen können. Dich will ich auf jeden Fall 
an meiner Seite haben“, erläuterte Sachs. 

Flavius sprang von seinem Platz auf. „Will uns Leukos 
unbedingt tot schen?“ 

„Die Sache wird sicherlich nicht angenehm werden, aber die 
anderen haben auch nichts Schöneres vor sich. Ob wir dort 
unten auf dem Mars draufgehen oder bei einer Enteraktion 
im All, was macht das schon?“, meinte der Zentutio. 
Eugenia beobachtete ihn und Flavius mit verkniffenen 
Gesichtszügen. Sie klammerte sich an eine dampfende 
Teetasse und sagte kein Wort mehr. Diese neue Hiobsbot- 
schaft kam einem Tritt ins Gesicht gleich. 

„Genaue Angaben hat Leukos also noch nicht gemacht, 
was?“, hakte Princeps nach. Sachs schüttelte den Kopf. 
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„Nein, aber wenn wir demnächst durch das All in Richtung 
Terra sausen, dann werden wir noch genug Zeit haben, uns 
auf die Einzelheiten unserer Mission zu konzentrieren. 
Leukos wird uns früh genug informieren, Flavius. Ich bin 
nur hier, um dich schon einmal mental auf den ganzen 
Spaß vorzubereiten.“ 

In dem kleinen Wohnzimmer breitete sich eine bedrü- 
ckende Stille aus. Draußen prasselte heftiger Regen gegen 
die Fensterscheiben, der Himmel über Lethon war grau 
und bewölkt. Alles lag in einem trüben, trostlosen Licht. 
Eugenia wischte sich eine Träne aus dem Auge, während 
Flavius sie in den Arm nahm. Er drückte sie sanft an sich. 
„Wenn wir unverschämt großes Glück haben, dann wer- 
den wir in diesem Krieg nicht draufgehen, Princeps. Aber 
das wäre ein kleines Wunder. Das Sol-System anzugreifen 
und Sobos herauszufordern, ist absoluter Wahnsinn, wenn 
du mich fragst.“ 

„Sehe ich genauso“, murmelte Flavius. 

„Dennoch macht Leukos das einzig Richtige. Wenn wir 
uns hier auf Thracan einigeln, wird uns das auf Dauer 
nämlich noch weniger nützen“, sagte Manilus. 

„Aber wie will Leukos das schaffen? Allein auf dem Mars 
und auf Terra stehen uns Abermillionen Soldaten gegen- 
über. Wir haben doch nicht einmal genügend Raumschiffe, 
um alle unsere Truppen zu transportieren“, antwortete 
Flavius und sah seinen Freund verzweifelt an. 

„Frag mich nicht, Junge. Ich bin lediglich ein Zenturio und 
kein Oberstrategos. Leukos wird ein Genie sein müssen, 
um diesen Kampf zu gewinnen.“ 

„Ist er denn eines?“ 

Sachs antwortete mit einem Schulterzucken. „Wir werden 
es sehen ...“ 
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Der dronische Botschafter 


Ein Palastdiener in kaminrotem Gewand eilte Magnus 
Shivas entgegen; aufgeregt warf der Mann die Arme in die 
Höhe und rief: „Herr, wichtiger Besuch ist eingetroffen, 
Ihr werdet es nicht glauben!“ 

Der Statthalter, der am Ende einer kathedralenartigen 
Halle neben einer hoch aufragenden Säule stand, drehte 
sich verdutzt zu dem Würdenträger um. 

„Herr, ein bedeutender Gast ist eingetroffen! Er möchte 
von Euch empfangen werden!“ Der Diener kam vor 
Shivas zum Stehen. 

„Geht es auch etwas klarer, Nuntian?“, fragte der Verwal- 
ter des Proxima Centauri Systems und verdrehte die 
Augen. 

„Ein Botschafter des dronischen Imperiums ist soeben 
angekommen. Er steht vor dem Haupteingang“, sagte der 
Würdenträger. 

„Wie bitte?“ Magnus Shivas ging einen Schritt zurück und 
schob die Augenbrauen leicht nach oben. 

„Ja, Statthalter, ich weiß, dass derartiger Besuch mehr als 
selten ist. Wir hatten seit Jahrzehnten keinen Botschafter 
der Dronai mehr auf Thracan. Es ist schier unglaublich.“ 
Shivas sah zu der hohen Decke des Hallengewölbes hinauf 
und betrachtete die wundervollen Malereien, welche 
Szenen aus der Heilsgeschichte Gutrim Malogors zeigten. 
Nachdenklich lächelte er in sich hinein. Dann wandte er 
die Aufmerksamkeit wieder seinem Diener zu, der ihn 
voller Erwartung anstarrte. 

„Der Botschafter von Dron möge eintreten!“, sagte der 
Statthalter und der Würdenträger verschwand augenblick- 
lich aus der Halle. 
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Wenig später führten vier gepanzerte Wachsoldaten einen 
goldblonden Mann, der eine dronische Zeremonienrüstung 
aus weißen Metallsegmenten trug und von dessen Schul- 
tern ein himmelblauer Umhang herabhing, in die Emp- 
fangshalle des Statthalterpalastes. Die imposante Gestalt 
strich sich mit der Hand über ihren gepflegten Kinnbatt, 
während sie Magnus Shivas für einen kurzen Moment 
prüfend beäugte. Als der thracanische Statthalter näher 
kam, lächelte der Dronos freundlich und verbeugte sich. 
Sein Gegenüber tat das Gleiche. 

„Mein Name ist Sylcor Adalsang von Thrimia. Ich bin der 
Vertreter des ehrwürdigen Imperators Hawalghast IIL.“, 
sagte der Gast, der eine jahrzehntelange Reise durch das 
AIl hinter sich hatte, mit stark altaureanischem Akzent. 
Shivas lächelte zuvorkommend zurück. „Ich grüsse Euch, 
Sylcor Adalsang von Thrimia, Ihr seid ein Besucher, den 
ich nicht erwartet habe. Mein Name ist Magnus Shivas, ich 
bin der Statthalter dieses Systems, wie Ihr sicherlich schon 
erfahren habt.“ 

Der Fremde nickte. „Der Kaiser des Goldenen Reiches, 
der auftichtige und weise Xanthos, hat darum gebeten, 
dass Dron seine Botschafter in das Sol-System und die 
terranahen Systeme entsendet. Das ist hiermit geschehen!“, 
erklärte der Besucher förmlich. 
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„Ich verstehe!“, antwortete Shivas. 

Der Botschafter setze eine ernste Miene auf, dann gab er 
zurück: „Vermutlich werde ich lange auf Thracan bleiben 
müssen. Dron liegt bekanntlich nicht um die Ecke.“ 
„Xanthos der Erhabene hat Euch gerufen?“, fragte Shivas 
nach. 

„so ist es, Statthalter. Ich habe eine Botschaft bei mir, die 
das elektronische Siegel des terranischen Archons trägt“, 
erwiderte der Dronos. 
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„Xanthos ...“, murmelte der thracanische Adelige, wobei 
er den Gesandten nachdenklich anblickte. 

„Glaubt Ihr mir etwa nicht?“ Der Fremde wirkte etwas 
verschnupft. 

„Doch, selbstverständlich! Es ist nur so, dass der ehrwür- 
dige Xanthos bereits tot ist — genau wie sein Nachfolger.“ 
„Er ist tot?“, stieß der Botschafter verwundert aus. 

„Ja, schon seit einigen Jahren. Der gegenwärtige Archon 
auf Terras Thron ist Juan Sobos, Sylcor Adalsang von 
Thrimia.“ 

„Juan Sobos?“ 

„Ihr dürftet diesen Mann nicht kennen“, sagte Shivas 
zerknirscht. 

„Nein, dieser Name sagt mir nichts“, antwortete der 
Gesandte des rivalisierenden Sternenreiches, das etwa 50 
Lichtjahre von Terra entfernt war. 

„Wisst Ihr“, fügte Shivas hinzu, „wir Thracanai führen 
Krieg gegen Juan Sobos. Wir nennen Ihn einen Verräterar- 
chon, weil er seinen rechtmäßig eingesetzten Vorgänger — 
den Xanthos der Erhabene persönlich bestimmt hatte — 
hat ermorden lassen. Dieser Mann hat sich den Thron 
durch List und Tücke erschlichen, er ist unser Feind.“ 

„Wir haben während des Anfluges geschen, dass zahlreiche 
Gebäude in Remay zerstört worden sind. Hat es hier Krieg 
gegeben?“ 

„Ja, Botschafter, das hat es. Und der Krieg gegen den 
falschen Archon des Goldenen Reiches ist noch lange 
nicht zu Ende“, ergänzte Shivas grimmig. 

Der dronische Gesandte kratzte sich an seinem bärtigen 
Kinn. Dann sagte er: „Ihr kämpft gegen Euren Archon, 
Statthalter? Was soll ich davon halten? Seid Ihr ein Renegat 
oder ist Euer Imperator ein Verbrecher?“ 
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Shivas Blick verfinsterte sich, als er diese Worte hörte. Er 
kam einen großen Schritt auf den unerwarteten Besucher 
zu. 

„Zunächst einmal heiße ich Euch auf Thracan willkom- 
men, Dronos. Allerdings werde ich Euch erklären müssen, 
was in der langen Zeit, die Ihr in den Kälteschlafkammern 
verbracht habt, im Goldenen Reich geschehen ist“, sprach 
der Statthalter, wobei er den Fremden zu sich winkte. 


Die Glasscheiben hatten sich inzwischen automatisch 
verdunkelt, denn draußen setzte die Abenddämmerung ein. 
Flavius und Eugenia hatten den Simulations-Transmitter 
vor einigen Minuten abgestellt und waren ins Schlafzim- 
mer gegangen. Nun lag die dunkelhaarige Krankenschwes- 
ter neben Flavius auf dem Bett; ihr schöner, schlanker 
Körper wurde nur zur Hälfte von der samtweichen Decke 
verhüllt. Princeps betrachtete sie voller Bewunderung, das 
beinahe schwarze Haar, die im Gegensatz dazu so helle 
Haut und die leuchtenden, himmelblauen Augen, mit 
denen sie ihn verlangend anblickte. 

Flavius beugte sich zu Eugenia herab und küsste sanft ihre 
schmalen Lippen. Dann liebkoste er ihren langen Hals; sie 
stöhnte leise, wobei sie den Kopf ins Kissen drückte und 
die Augen schloss. Im nächsten Augenblick, während 
Flavius Küsse intensiver und fordernder wurden, öffnete 
Eugenia die Schenkel, so dass er behutsam in sie eindrin- 
gen konnte. Unter den leidenschaftlichen Stößen des 
jungen Legionärs gab sie sich hin. Die beiden vergaßen die 
trostlose Welt für die Zeit ihrer Liebe, blendeten die 
dunklen Schatten einer ungewissen Zukunft einfach aus. 
Nichts Unschönes würde heute noch in diesen Raum 
eindringen können. 
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Bald schon hatten die zwei Liebenden alles andere verges- 
sen. Eugenia schrie ihre Lust heraus, von Flavius starken 
Armen gehalten und sich ekstatisch darin windend. Vor 
ihrem Liebesspiel hatte sich Princeps noch eine heimliche 
Prise Neurostimulation verpasst, die ihn jetzt zur Höchst- 
form auflaufen ließ. Er erhöhte die Wucht seiner Stöße 
und ließ Eugenia keine Sekunde Zeit, noch zur Besinnung 
zu kommen. Mit einem leisen Knurren erhob er sich 
schließlich, riss sie herum und nahm sie von hinten. 

Umso länger das ungestüme Liebesspiel dauerte, umso 
nachhaltiger wirkte die Neurostimulation. Flavius keuchte, 
griff mit beiden Händen fest zu und schenkte Eugenia 
einen lauten, explosionsartigen Höhepunkt, der durch den 
halben Habitatskomplex schallte. Er küsste seine Geliebte 
erneut, während sie benommen in die Kissen zurücksank 
und ihn an sich zog. 

„Puh!“, schnaufte Flavius. Er lächelte. Sie lag mit geschlos- 
senen Augen auf dem Rücken und man hörte sie ange- 
strengt atmen. 

Schließlich legte sie ihren Kopf auf seine Brust, während 
ihr Flavius mit den Fingern durch das lange, duftende Haar 
strich. Sie war so schön, so begehrenswert, dachte er in 
diesem Moment tiefster Entspannung. Wenn der Thracan- 
feldzug einen positiven Aspekt gehabt hatte, dann den, 
dass er Eugenia kennengelernt hatte. Sie war nunmehr seit 
Jahren der letzte Lichtblick in einer Welt des Grauens. 
Plötzlich schossen Flavius die Bilder einer glücklichen Ehe, 
spielender Kinder und eines sorglosen Lebens in Frieden 
durch den Kopf. Unter normalen Umständen hätten 
Eugenia und er vielleicht schon geheiratet und er wäre 
bereits ein glücklicher Familienvater. Aber hier auf Thra- 
can war nichts normal — und bald würde die heile Welt im 
Sol-System ebenfalls zusammenbrechen wie ein morsches 
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Holzhaus, an dem seit Jahrhunderten die Termiten gefres- 
sen hatten. 

„Geht es dir gut, Schatz?“, fragte sie. „Du bist auf einmal 
so schweigsam.“ 

„Ich denke nur darüber nach, was aus uns im Frieden 
geworden wäre. Mann und Frau und Kinder ...“, gab 
Flavius zurück. 

„Dafür müsste ich dich Chaoten aber erst einmal heira- 
ten“, scherzte Eugenia. 

„Obwohl ich eine ganze Subkaste über Ihnen stehe, 
Fräulein Gotlandt, ist eine Paarung nicht nur im rechtli- 
chen Sinne unproblematisch, sondern auch nach den 
Geboten Malogors wünschenswert. Wir hätten längst 
unserer Pflicht zur Vermehrung und Höherzüchtung der 
aureanischen Menschheit nachkommen sollen. Was ich 
damit sagen will: Von mir aus kann’s losgehen!“ 

Eugenia lachte schallend. Dann schlug sie Flavius mit der 
flachen Hand auf den Bauch, dass es klatschte. „Spinner 
Princeps richtete sich auf. Jetzt grinste er breit. Mit dem 
Rücken an sein großes Kopfkissen gelehnt, sah er in 
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Eugenias wundervolle Augen. 

„Wenn wir das hier überleben und Sie sich halbwegs 
benehmen, dann werde ich über eine dauerhafte Liaison 
nachdenken, Kohortenführer Princeps. Aber warten wir es 
ab“, sagte Eugenia, wobei sie Flavius verschmitzt zuzwin- 
kerte. 


Auf der Kommandobrücke der Malleus herrschte emsiges 
Treiben. Raumobservatoten, Flottenoffiziere aller Art und 
mehrere Legaten umschwirrten Antisthenes von Chausan 
wie ein Schwarm lästiger Fliegen. So jedenfalls empfand es 
der neue Obetstrategos. 
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Inzwischen war die terranische Raumflotte schon seit 
geraumer Zeit auf dem Weg ins Proxima Centauti System 
und Antisthenes verspürte mit jedem weiteren Tag größe- 
ren Unmut. Er sah zu Legatus Bnan herüber, einem 
Legionsführer, der genau wie er durch Juan Sobos großzü- 
gige Protektion seine Stellung erhalten hatte. Bnan war ein 
Anaureaner von der Venus; das erkannte jeder sofort, der 
ihm ins Gesicht sah. Obwohl es die Kastenordnung 
offiziell nicht mehr gab, konnte man die Spuren seiner 
Herkunft nicht verwischen. 

„Die Gene lügen nicht“, flüsterte Antisthenes kaum hörbar 
in sich hinein und biss sich dabei auf die Unterlippe. 

Dieses Zitat stammte noch aus der alten Zeit, wobei es 
nicht nur auf Bnan, sondern auch auf ihn selbst zutraf, wie 
der Oberstrategos zugeben musste. 

Die aureanischen Offiziere der terranischen Streitkräfte 
gewöhnten sich nur langsam an die Tatsache, dass dank 
Sobos nun auch Ungoldene in ihren Reihen standen. Sie 
verachteten die Abkömmlinge der unteren Kaste, das war 
nicht zu übersehen. 

„Die aktuellen Daten der Tiefentaster, Herr“, sagte ein 
Raumobsetvator zu Antisthenes und überreichte ihm eine 
Datenverarbeitungsscheibe. Dann verneigte er sich kurz. 
Der General brummte etwas Unverständliches, nahm den 
Datenträger und ließ ihn in der Tasche verschwinden. Er 
würde sich später alles in Ruhe ansehen. 

Misstrauisch beobachtete Antisthenes die Männer um sich 
herum. Flottenangehörige saßen vor Monitoren oder 
riesenhaften Holoschirmen, manche tuschelten und mut- 
melten, wobei ihre leisen Stimmen im Meer der ungezähl- 
ten Geräusche auf der Kommandobrücke verschwanden. 
Manchmal glaubte der Oberstrategos, dass sie hinter 
seinem Rücken über ihn lästerten. Vermutlich verspotteten 
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sie ihn sogar, wenn er nicht anwesend war. Daran hatte 
Antisthenes allmählich kaum noch Zweifel. Er litt darun- 
ter, mit Leuten in einem Raumschiff eingesperrt zu sein, 
die ihn im Grunde verachteten. 

Auch Sobos Gunst — wenn sie denn überhaupt eine war — 
konnte ihn hier draußen nicht vor den trotzigen Blicken 
und dem falschen Lächeln seiner Untergebenen retten. 

, hörte Antisthenes hinter sich. Er drehte sich um 
und sah in das blasse Gesicht eines Flottenbediensteten. 


IB: 


„Herr 


„Der Admiral meint, dass wir unsere Geschwindigkeit um 
9% drosseln sollten. In diesem Gebiet gibt es kleinere 
Asteroidenansammlungen“, erklärte der Mann. 

„Ja, soll er machen“, gab Antisthenes uninteressiert zurück. 
„Möchtet Ihr etwas zu trinken haben, Oberstrategos?“ 
„Nein!“ 

Der blau uniformierte Flottenbedienstete ging davon, 
nachdem er sich ehrfürchtig vor Antisthenes verneigt 
hatte. Dieser jedoch zog sich in eine dunkle Ecke auf der 
Kommandobrücke zurück, um die um ihn herum arbei- 
tenden Männer still zu beobachten. Heute vermied er es 
wieder einmal, allzu viel mit dem Flottenpersonal oder den 
Legionsoffizieren zu sprechen. Er wurde nicht gemocht, 
dachte Antisthenes. Nicht einmal von Legatus Bnan, den 
er selbst für brutal, einfältig und unfähig hielt. 

„Sobos und seine Lügenmärchen!“, flüsterte er sich selbst 
zu und stieß ein verächtliches Zischen aus. 

Der Imperator und seine Getreuen schickten eine gewalti- 
ge Streitmacht mit einer Fülle von Lügen im Gepäck 
hinaus ins All. Der gewöhnliche Legionär und kleine 
Flottenbedienstete glaubte, dass das Proxima Centauri 
System von wütenden Anaureaneraufständen und dem 
immer größer werdenden Terror der UPC in Atem gehal- 
ten würde, doch Antisthenes wusste, dass es in Wirklich- 
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keit nur darum ging, Aswin Leukos zu finden und auszu- 
schalten. 

Lediglich der Obetstrategos und die hohen Flottenoffiziere 
kannten die wahren Gründe dieses irrsinnigen Militärein- 
satzes, und natürlich mussten sie schweigen. Die Legionäre 
hingegen waren bis zu den Haarspitzen mit der Kriegspro- 
paganda aus den Simulations-Transmittern vollgepumpt 
worden. Es würde einiger guter Ausreden bedürfen, um sie 
gegen Leukos und seine Soldaten zu schicken, falls diese 
überhaupt noch existierten. Aber auch hier hatten Sobos 
und seine Optimaten im Vorfeld eine Reihe recht glaub- 
hafter Geschichten erfunden, die eine Änderung der 
Befehle rechtfertigten. 

„Der Lügenkaiser ...“, brummte Antisthenes, wobei er ein 
Kopfschütteln folgen ließ. Anschließend ging er die 
Kommandobrücke herunter und verschwand in einem der 
Aufzüge. Plötzlich hatte der Oberstrategos das dringende 
Bedürfnis, in sein Schlafgemach zu gehen, um nachzuden- 
ken. Er wollte darüber sinnieren, welche Rolle er in diesem 
Intrigenspiel zu spielen hatte. 


Die schäbige Bar im Stadtzentrum von Lethon leerte sich 
allmählich. Kleitos und Zenturio Sachs aber wollten noch 
bleiben. Seit dem thracanischen Bürgerkrieg und den damit 
verbundenen Hungerkrisen gab es nur noch selten Bier zu 
trinken, meistens musste man billig hergestellten Fusel in 
sich hineinkippen, wenn man betrunken sein wollte. Aber 
damit hatten die meisten Legionäre schon lange kein 
Problem mehr. 

„Ich kenne einen Optio von der 1005. Legion, der richtig 
geil auf ungoldene Huren ist. Damals, als ich noch auf 
Terra meinen Dienst verrichtet habe, flog der Kerl ständig 
mit dem Gleiter in irgendwelche Slumstädte, um sich 
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dutch die Gegend ... du weißt schon ...“, flüsterte Sachs, 
um dann an einem Schnapsgläschen zu nippen. 

„Da holt man sich doch nur was“, meinte Kleitos. 

„Der Kerl war eh durchgeknallt. Aber hier in Lethon 
haben sie ganz hübsche Freudenmädchen, auch wenn man 
verdrängen sollte, dass da schon ganze Kohorten rüberge- 
rutscht sind“, bemerkte der Zentutio. 

„Lass das nicht Flavius hören, der ist doch jetzt ganz brav 
und vernünftig geworden.“ Jarostow goss sich noch etwas 
synthetischen Schnaps ein. 

„Wenn ich so eine süße Kleine wie Eugenia hätte, würde 
ich ihr auch treu bleiben. Daran ist nichts auszusetzen, 
Junge“, brummte Sachs. 

Kleitos, der dem muskelbepackten Veteran inzwischen zu 
einem guten Kumpan geworden war, starrte nachdenklich 
auf die hellgraue Tischplatte. Für einen Moment schwieg 
er, was Manilus Sachs nachfragen ließ. 

„Was bedrückt dich denn? Hast du Angst?“, wollte der 
Zenturio wissen. 

Jarostow nickte wortlos. Dann antwortete er: „Wir haben 
diesen furchtbaren Bürgerkrieg überlebt, um jetzt in den 
fast sicheren Tod zu gehen. Ja, ich habe Angst. Und sage 
mir nicht, dass du völlig furchtlos bist. Nur ein Roboter 
ohne Verstand würde sich keine Sorgen machen.“ 
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„Ja, ich habe auch Angst, aber was soll’s ...“, meinte 
Sachs. 

„Am liebsten würde ich mich einfach in Luft auflösen. 
Diese Mission auf dem Mars ist der pure Wahnsinn. 
Flavius hat mir bereits alles erzählt. Ich würde lieber bei 
den anderen Legionären mitkämpfen, als daran teilnehmen 
zu müssen.“ 


„Aber du bist ein Soldat der 562. Legion. Also bist du bei 
uns“, erwiderte Manilus und wirkte ein wenig verdutzt, da 
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Kleitos sichtlich dagegen ankämpfte, in Tränen auszubre- 
chen. Sein Atmen wurde immer lauter und mühsamer, 
während die Farbe nach und nach aus seinem Gesicht 
wich. 

„Du hast Colod überlebt, Jarostow. Also wirst du auch 
diesen Mist auf dem Mars überleben. Hier, trink noch 
was.“ Sachs füllte Kleitos Schnapsgläschen und versuchte 
zu lächeln. 

„Colod! Das war nur Glück! Bisher hatte ich einfach nur 
Glück. Aber ich bin kein Berufssoldat, ich habe mich 
niemals freiwillig zur Armee gemeldet. Man hat mich 
einfach eingezogen, als Kanonenfutter für diesen idioti- 
schen Thracanfeldzug. Damals hatte ich kein Glück — und 
ich werde auch in Zukunft keines mehr haben. Diesmal 
gehe ich drauf, Manilus, ich fühle es“, jammerte der Legio- 
när aus Wittborg. 

„Was soll ich denn jetzt tun? Glaubst du vielleicht, dass 
mir die Sache Spaß machen wird?“, meinte Sachs. 

„Keine Ahnung!“, stieß sein jüngerer Freund aus, wobei 
ihm eine Träne über die Wange lief. Beschämt wischte er 
sie weg und starrte weiter auf die Tischplatte. 

„Jetzt trink noch was, Kleitos! Dann kommst du wieder 
runter!“, sagte der Zenturio. 

„Scheiß drauf!“, rief Jarostow verzweifelt. 

„Was erwartest du denn von mir, Junge?“ 

„Kannst du mich nicht einer anderen Truppe zuteilen? Ich 
meine, das wäre ...“, kam zurück. Dann leerte Kleitos sein 
Glas mit einem einzigen Zug und goss sich sofort wieder 
etwas ein. Sachs sah ihn mit ernstem Blick an. 

„Eigentlich geht das nicht. Was ist mit Flavius? Willst du 
ihn die Mission allein erledigen lassen?“ 

„Er wird wohl kaum allein sein, wenn der Rest der 562. 
Legion dabei ist, oder?“ 
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Manilus seufzte leise. „Willst du lieber eine Raumschlacht 
mitmachen? Du weißt doch, dass du diesem Krieg nicht 
entkommen kannst. Leider sind wir noch immer mitten- 
drin. Ich wünschte, ich könnte das ändern.“ 

„Die Wahrscheinlichkeit zu überleben ist größer, wenn ich 
einer anderen Truppe zugeteilt werde. Das hoffe ich 
jedenfalls. Manilus, ich will nur noch irgendwie durch- 
kommen. So gut wie alle Rekruten, die sie damals eingezo- 
gen haben, sind inzwischen gefallen. Ich habe meine 
Pflicht längst erfüllt und bin auch kein Berufssoldat des 
Imperiums. Verflucht, ich bin nur ein einfacher Kerl, der 
endlich nach Hause will“, sagte Kleitos. 

„Und jetzt hoffst du, dass ich eine Ausnahme mache, weil 
wir uns so gut kennen, nicht wahr? Du weißt ja, dass ich 
dich gut leiden kann, Jarostow. Bist ein netter und aufrich- 
tiger Bursche, auf jeden Fall.“ 

„Bitte! Erfülle mir diesen Wunsch!“, flehte Kleitos den 
hünenhaften Zenturio an. 

„Du hast verdammtes Glück, dass du mich kennst und ich 
dich wirklich mag, Junge“, knurrte Sachs, um daraufhin 
kurz zu lächeln. Die Miene seines Gegenübers erhellte sich 
im gleichen Augenblick schlagartig. 

„Ich will schen, was ich tun kann. Aber glaube nicht, dass 
dir das Kämpfen erspart bleiben wird. Vielleicht erwartet 
dich eine Raumschlacht oder Schlimmeres. Spätestens auf 
dem Mars, vorausgesetzt es klappt alles so, wie es sich 
Leukos ausmalt, wird es rund gehen. Dann gibt es kein 
Entkommen mehr, für keinen von uns“, erklärte Manilus 
düster. Kleitos nickte zustimmend und wirkte zugleich ein 
wenig gelöster. 

„Und jetzt trinken wir noch einen und unterhalten uns 
über schönere Dinge“, sagte Sachs. Daraufhin bestellte er 
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eine weitere Flasche synthetischen Schnaps, denn der 
Abend sollte noch lang werden. 


Aswin Leukos, Magnus Shivas und der dronische Bot- 
schafter spazierten durch den weitläufigen Park, der sich 
hinter dem Statthalterpalast ausdehnte. Sie unterhielten 
sich angeregt; manchmal wurden die Stimmen laut. Vor 
allem Leukos hatte Mühe, sachlich zu bleiben. 

„Verzeiht mir, ehrenwerte Herren, und fasst meine Aussa- 
ge bitte nicht als Provokation auf, aber man sagt auf Dron 
über das Goldene Reich, dass es seine Glanzzeiten längst 
hinter sich hat“, sagte Sylcor. 

„Wir leiden seit mehreren Generation unter diversen 
innenpolitischen Problemen, das ist durchaus richtig“, 
meinte Leukos. 

„Die Ungoldenen sind auf Terra bereits zahlreicher als die 
Aureanet, erzählt man sich auf Dron. Ist das wahr?“, fragte 
der Fremde. 

„So schlimm ist es noch nicht!“, grantelte der Oberstrat- 
egos. 

„Noch nicht!“, warf Shivas in die Runde. 

„Wir Dronai halten unsere Welten nach wie vor sauber. 
Anaureaner dürfen sie nicht betreten, so lautet das Ge- 
setz“, sprach Sylcor mit dem typischen Selbstbewusstsein 
eines dronischen Kolonisten. 

„Löblich!“, gab Leukos mit leichter Verärgerung in der 
Stimme zu. 

Shivas blieb stehen, seine beiden Begleiter wandten sich 
ihm zu. „Dron ist nicht Terra, Botschafter. Wir wissen“, 
sagte der Statthalter, auf seinen Freund Aswin Leukos 
deutend, „um die strikte Einhaltung der Gebote Malogors 
im dronischen Imperium. Im Goldenen Reich hat sich die 
Situation jedoch leider zu Ungunsten der aureanischen 
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Kaste verändert. Juan Sobos plant sogar, die Kastenord- 
nung gänzlich abzuschaffen. Er will die Anaureaner ins 
Reich holen und sie zu Vollbürgern machen.“ 

Der dronische Botschafter riss entsetzt die Augen auf, 
seine Kinnlade fiel nach unten; dann schlug er die Hände 
über dem Kopf zusammen. 

„sobos lässt die Niederen ins Reich hinein?“, stieß er 
verstört aus. 

„Ich gehe davon aus, dass die Kastenordnung im Sol- 
System bereits abgeschafft worden ist“, fügte der Oberst- 
rategos hinzu. 

„Dieser Archon muss vollkommen verrückt sein, wenn er 
so etwas tut! Das ... das ist Blasphemie an Malogor und 
am Göttlichen! Und keiner dieser faulen, dekadenten 
Terraner wehrt sich dagegen?“ Sylcor riss die Fäuste in die 
Höhe, während er sich immer mehr ereiferte. Für einen 
Dronos waren derartige Dinge absolut unvorstellbar. 
„Nicht alle Terraner sind faul und dekadent, Botschafter“, 
meinte Leukos eingeschnappt. „Andererseits habt Ihr mit 
Eurer Kritik leider größtenteils Recht.“ 

„Wenn Eure Worte wirklich wahr sind, wenn dieser Kaiser 
das alles wirklich vorhat, dann müssen wir sofort zu den 
Waffen greifen!“ 
„Wir?“, wunderte sich Shivas. 

„Sobos will die Ungoldenen zu Reichsbürgern machen! Er 


‚ tief Sylcor mit fassungslosem Zorn. 


will das alte Imperium Terras, aus dem auch unser Reich 
einst hervorgegangen ist, zerstören! Die Kastenordnung 
abschaffen, das ist Hochverrat! Sobos ist ein Hochverräter, 
ein Verbrecher, ein Blutsverräter! Ich hoffe, dass Eure 
Worte nicht wahr sind ...“, wetterte der Gesandte. 

Leukos sah den Fremden an. „Das habt Ihr treffend 
formuliert, Sylcor Adalsang von Thrimia. Und glaubt mir, 
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Magnus Shivas und ich sprechen die Wahrheit. Es ist, wie 
wit es Euch geschildert haben.“ 

Der Dronos lief einige Meter voraus. Dann drehte er sich 
blitzartig um, während sein Blick düster wurde. 

„Überlasst den Krieg uns, Botschafter. Dieser Kampf ist 
kein Kampf der Dronai“, sagte Shivas. 

Sylcor reagierte mit einem unwilligen Brummen, um 
daraufhin Malogor zu zitieren: „Das Wohl deiner Kaste 
und die Reinheit deiner Gene stehen über allem!“ 

„Es ist wahrhaft löblich, dass Ihr uns helfen wollt, Sylcor 
Adalsang von Thrimia, aber wir ...“ 
der Dronos fiel ihm ins Wort. 


, sagte Leukos, doch 


„Sollten Eure Angaben richtig sein, Oberstrategos von 
Terra, dann stelle ich Euch mein Schiff, die Renovatio, und 
meine Leibgarde, 1.000 gut ausgebildete Rotmäntel, zur 
Verfügung. Auch ich selbst werde zur Waffe greifen und 
mich nicht verstecken, wenn das Ausmaß des Kastenver- 
rats tatsächlich derart gewaltig ist, wie Ihr es beschreibt.“ 
„Ihr Dronai seid ein bemerkenswerter Menschenschlag“, 
bemerkte Shivas sichtlich beeindruckt. 

„Aber bevor ich Euch meine bescheidene Hilfe definitiv 
zusage, möchte ich noch mehr über die Situation im 
Goldenen Reich erfahren, Statthalter.“ 

Magnus Shivas verzog den Mund zu einem leichten Lä- 
cheln. Dann schlug er vor, zu einer der überall in der 
Parkanlage stehenden Gartenlauben zu gehen, um dort die 
Unterhaltung fortzusetzen. 


Drei weitere Monate waren vetstrichen und der Aufbruch 
der Loyalistenstreitmacht ins Sol-System stand unmittelbar 
bevor. Zehntausende von Soldaten versuchten, sich an den 
Gedanken einer jahrelangen Reise und einer Fortsetzung 
des Bürgerkrieges zu gewöhnen. 
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Die Waffenfabriken auf Thracan, Crixus und Glacialis 
hatten in den letzten Jahren pausenlos Kriegsgerät ausge- 
spuckt, während die Raumschiffwerften einen Kreuzer 
nach dem anderen fertiggestellt hatten. Und es wurde noch 
immer überall ununterbrochen gearbeitet, denn Leukos 
Hauptarmee sollten weitere Flotten aus umgerüsteten 
Handelsfrachtern und Großtransportschiffen nachfolgen, 
um noch mehr Soldaten auf die Schlachtfelder des Sol- 
Systems zu bringen. Auf Thracan standen mittlerweile 
mehrere Millionen Soldaten unter Leukos Befehl, doch 
dieser hatte kaum die Mittel, sie alle bis ins Muttersystem 
der Menschheit, wo die entscheidende Schlacht wartete, zu 
transportieren. 

Die Aureaner aus Groonlandt, die sich den Loyalisten 
während des thracanischen Bürgerkrieges als Kriegsfreiwil- 
lige angeschlossen hatten, waren inzwischen zu Legionären 
oder Milizsoldaten ausgebildet worden. Diese Männer 
hatten sich nach Jahren des Hungerns und Leidens in 
vollkommen andere Menschen verwandelt. Blutige 
Schlachten hatten sie geformt, genau wie der unerbittliche 
Drill der Soldatenausbildung unter Leukos Kommando. 
Den terranischen Oberstrategos sahen die meisten Thra- 
canai inzwischen als ihren Retter und Befreier an. Längst 
hatte die Loyalistenpropaganda Früchte getragen, und 
noch immer wurde die Massenbeeinflussung per Simulati- 
ons-Iransmitter im gesamten Proxima Centauri System 
fortgesetzt. Dieser Krieg war nicht nur ein Streit der 
Waffen, sondern auch ein Streit der Worte und Gedanken, 
wie es Magnus Shivas stets zu sagen pflegte. 

Sylcor Adalsang von Thrimia, der dronische Gesandte, 
hatte Aswin Leukos derweil sein Raumschiff zur Verfü- 
gung gestellt, genau wie seine Leibwache, eine kleine, aber 
äußerst harte Streitmacht dronischer Hopliten. 
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Wie der Oberstrategos mittlerweile erfahren hatte, war die 
Renovatio jedoch kein gewöhnlicher Schlachtkreuzer, 
sondern ein besonders weit entwickeltes Kampfschiff. Im 
Gegensatz zu den gewöhnlichen Kreuzern des Goldenen 
Reiches besaß die Renovatio ein sogenanntes Umbra- 
Störschild, welches sie vor jedwelcher Ortung durch 
terranische Schiffe und Tiefenscanner schützte — das 
behauptete jedenfalls Sylcor Adalsang von Thrimia. 

Diese Information rief zwar einen gewissen Neid in Leu- 
kos hervor — immerhin ärgerte ihn die Tatsache, dass die 
Dronai das Goldene Reich offenbar technologisch über- 
holt hatten — doch machte sie die Renovatio dadurch auch 
besonders interessant. Die Infiltrationsmission, die der 
Oberstrategos den Männern der 562. Legion aufgetragen 
hatte, sollte am besten mit seinem Kampfschiff ausgeführt 
werden, schlug der dronische Botschafter vor. 

„Die Renovatio ist kein einfacher Schlachtkreuzer, sondern 
ein Aushängeschild unserer Raumflotte“, betonte Sylcor 
Adalsang von Thrimia immer wieder voller Stolz. 

Aswin Leukos und Magnus Shivas wollte ihm nur zu gerne 
glauben, denn wenn der Gesandte wirklich die Wahrheit 
sprach, hatten sie einen wichtigen Trumpf in der Hand. 
Nun sollten Zenturio Sachs und seine Soldaten mit der 
Renovatio zum Mars gebracht werden; es würde die erste 
Kampftruppe der Loyalisten sein, die ins Sol-System 
eindrang, damit viele weitere folgen konnten. Kleitos 
jedoch war von Sachs einem anderen Kampfverband 
zugeteilt worden. Der Zenturio hatte für seinen Freund 
eine Ausnahme gemacht. Flavius dagegen behauptete, dass 
es ihm gleich sei, wo er kämpfen musste, obwohl ihn die 
Angst zunehmend peinigte, je näher der Tag des Abfluges 
rückte. 
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Dem kommenden Kampf konnte niemand entkommen, 
das betonte Zenturio Sachs gegenüber seinen Legionären 
bei jeder Gelegenheit. Für den einfachen Soldaten ging es 
bei diesem Vorstoß in die Höhle des Löwen demnach 
weniger um den Erhalt des Imperiums oder hochtrabende 
Ideale, sondern um das nackte Überleben. 


Die vor ihm sitzenden Legionäre sahen Manilus Sachs mit 
ausdruckslosen Gesichtern an, während ihr Vorgesetzter 
zu sprechen begann und seine Stimme mit jedem Wort ein 
wenig lauter wurde. Neben dem hünenhaften Anführer der 
562. Legion erleuchtete ein dreidimensionales Schaubild 
den halbdunklen Besprechungsraum. Sachs deutete auf das 
Hologramm, welches die Nordhalbkugel des Mars zeigte. 
Mit ein paar ruckartigen Handbewegungen vergrößerte er 
einen bestimmten Teilbereich. Das Bildsegment wurde 
durch ein hintergründiges, rötliches Leuchten hervorgeho- 
ben. 

„Dies ist die Megastadt Crathum, sie liegt an der Grenze 
der vereisten Polarregion des Planeten. Wir werden in der 
unmittelbaren Nähe dieser Metropole landen.“ Sachs 
deutete auf die Spitze der in der Luft schwebenden roten 
Kugel neben sich. 

Flavius und die anderen Soldaten antworteten mit einem 
müden Gemurmel, das eine Art Zustimmung ausdrücken 
sollte. Der Zenturio, der den kleinen, tapferen Überrest der 
562. Legion anführte, fuhr mit seinem Vortrag fort. 

„Etwa 25 Kilometer westlich von Crathum befindet sich 
ein großer Energiekomplex, der nicht nur drei Megastädte, 
sondern auch alles andere im Umkreis mit Saft versorgt. 
Unsere Aufgabe wird es sein, diesen Energiekomplex 
entweder einzunehmen oder zu zerstören. Ersteres ist dem 
Oberstrategos allerdings deutlich lieber, denn dann haben 
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wir die Kontrolle über die Energieversorgung von drei 
großen Städten mit zusammen etwa 140 Millionen Ein- 
wohnern.“ 

„Klingt beschissen!“, rief ein Legionär aus der letzten 
Reihe. Ein raues Lachen aus mehreren Dutzend Kehlen 
füllte den Raum aus. 

„Ist auch beschissen! Aber daran kann ich leider nichts 
ändern, Kamerad!“, antwortete Sachs und rang sich ein 
flüchtiges Schmunzeln ab. 

„Wir sollen also einfach auf dem Mars da unten landen 
und ...“, quatschte ein narbengesichtiger Legionsveteran 
mit gewaltigen Oberarmen dazwischen, doch Sachs unter- 
brach ihn genervt. 

„Die Einnahme oder Zerstörung des genannten Energie- 
komplexes wird laut Aswin Leukos und seinem Stab dazu 
führen, dass die Orbitalverteidigung im Radius von mehre- 
ren Hundert Kilometern außer Kraft gesetzt oder wenigs- 
tens nachhaltig gestört wird.“ 

Die anwesenden Soldaten raunten durcheinander. Dass 
diese Mission einem Selbstmordkommando glich, war 
offensichtlich. Zwei muskelbepackte Soldaten aus der 
ersten Reihe sprangen zeitgleich auf; der Rechte von ihnen 
knurrte: „Wir werden diesen Energieknoten wohl nicht 
sonderlich lange halten können, wenn uns die Marslegio- 
nen auf die Pelle rücken. Aber vermutlich reicht es Leukos, 
wenn wir in das Ding reinkommen. Rauskommen brau- 
chen wir nicht mehr, wie?“ 

„Dieser Einsatz wird kein Spaziergang, das ist mir durch- 
aus klar“, gab Sachs zurück. 

„Ich hoffe nut, dass wir uns auf diese tollen Störschilde 
der Dronai verlassen können. Ich traue diesen Kolonisten 
ehrlich gesagt nicht. Vielleicht wollen sie uns auch nur 
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verarschen‘“, polterte ein Soldat in der ersten Reihe dazwi- 
schen. 

Der Zenturio stöhnte verärgert auf. „Blödsinn! Natürlich 
kann ich nicht sagen, ob diese Schilde etwas taugen, aber 
ich verlasse mich auf die Angaben des Oberstrategos. Er 
wird schon wissen, was er tut.“ 

Es folgte ein lautes Gemurmel, das sich irgendwann zu 
einem aufgeregten Geschwätz verdichtete. Manilus Sachs 
brüllte ungehalten dazwischen und befahl den Legionären, 
endlich den Mund zu halten. Flavius hingegen starrte ins 
Leere, während seine Gedanken bei Eugenia und seiner 
Familie auf Terra waren. 

„Ich werde nun noch auf ein paar wichtige Aspekte der 
kommenden Mission eingehen. Daher werden jetzt alle 
Klugscheißer hier den Rand halten. Wir können es uns 
nicht aussuchen und ich kann nur sagen, dass die Einnah- 
me dieses Energieknotens äußerst wichtig für den Verlauf 
der Landungsoperation ist“, rief Sachs mit rauer Stimme. 
Flavius lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die 
Augen. Soeben hatte er beschlossen, nicht mehr zuzuhö- 
ren, denn auf dem langen Flug zum Mars würde er alles 
noch tausendmal hören. Indes flog Flavius selbst davon - 
wenn auch nur in Gedanken - und schwebte schöneren 
Orten als dieser halbdunklen Vortragshalle entgegen. Im 
Geiste kehrte er ins sonnendurchflutete Vanatium zurück, 
wo er seine Eltern und Geschwister begrüßte. Dabei 
lächelte er still in sich hinein. 
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Abflug der Renovatio 


Rodmilla Curow bewegte sich schnellen Schrittes durch die 
inneren Hallen des Archontenpalastes von Asaheim; ihre 
hochhackigen Schuhe klackerten über den polierten 
Parkettboden, wobei sich der eine oder andere Würdenträ- 
ger flüchtig nach der schönen Dame umdrehte und ihr 
nachsah. 

Juan Sobos, der neue Kaiser des Goldenen Reiches, 
erwartete sie in seinem Privatgemach. Kurz bevor die 
Assassinin den Treffpunkt erreicht hatte, huschte eine 
verlegen lächelnde Konkubine auf dem Gang an ihr 
vorbei. Rodmilla schmunzelte in sich hinein. Sie durch- 
querte ein Bioscanner-Portal, um anschließend in einen 
langen Flur, dessen Wände mit aufwendigen Holzschnitze- 
reien verkleidet waren, einzubiegen. 

Als sie vor dem Gemach des Imperatots stand, wurde sie 
von zwei gepanzerten Palastwachen empfangen. Die 
hünenhaften Gestalten trugen schwere Blaster in den 
Händen und beäugten die Besucherin mit grimmigen 
Mienen. Rodmilla blickte kalt zurück. 

„Sie dienen jedem Herrn, diese Hohlköpfe“, sagte sich die 
Frau und verzog dabei ihre schmalen, rot geschminkten 
Lippen. Die Wachen gewährten ihr Zugang; eine Tür 
öffnete sich. 

„Fräulein Curow!“, flüsterte Juan Sobos, als er sie sah. Der 
Imperator hatte sich auf einer breiten Liege inmitten roter 
und blauer Samtkissen niedergelassen. Er lächelte ein 
wenig unzüchtig, während sein Blick Rodmillas Beine 
hinauf wanderte. 

Die Meuchelmörderin verbeugte sich höflich, um dann 
eine verhaltene Begrüßung zu murmeln. 
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„Setzen Sie sich, gnädige Frau!“, sagte der Archon und rief 
eine Servitorin herbei. Kurz darauf wurde Rodmilla ein 
Glas Wein gebracht. 


IK: 


„Nein, vielen Dank!“, wehrte die Assassinin ab und stellte 
das Weinglas neben sich auf einen Ziertisch. 

Sobos lächte; er strich sich über seinen Kugelbauch. Breit 
grinsend kam er einen Schritt auf Rodmilla zu. „Es ist 
venusianischer Wein und kein Himbeertee, meine Hüb- 
sche.“ 

„Ich habe einfach nur keinen Durst, Eure Hoheit“, gab sie 
zurück. „Was kann ich für Euch tun?“ 

Sobos schwieg für einen Augenblick, wobei er sich nach- 
denklich an seinem speckigen Kinn kratzte. Anschließend 
ließ er sich selbst einen Wein bringen, leerte das Glas 
genüsslich schlürfend und betrachtete dabei Rodmillas 
lange, schlanke Beine, die aus ihrem wallenden Kleid 
hervorschauten. 

„Ich hätte da noch ein paar Kleinigkeiten für Sie“, sprach 
der Archon. 

„Soll ich weitere Personen beseitigen?“, fragte Rodmilla. 
„Sie sollen“, erklärte Sobos, „mir bei der Ausarbeitung 
eines neuen Steuergesetzes behilflich sein.“ 

Die Dame schob die Augenbrauen leicht nach oben; es 
folgte ein verlegenes Lächeln. 

„Von diesen Dingen verstehe ich nichts, Eure Majestät.“ 
„Tatsächlich?“, amüsierte sich Sobos. 

„Ihr wisst, dass meine Talente woanders liegen“, meinte 
Rodmilla, keine Miene verzichend. 

„Das war auch nur Spaß, meine Liebe. Nein, ich hätte 
noch ein paar Kandidaten, die dezent und lautlos in die 
feinstoffliche Daseinsform befördert werden müssten.“ 
Fräulein Curow nickte. „Kein Problem!“ 
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„Was nicht heißt“, sagte Sobos gedehnt, den Zeigefinger 
belehrend hebend, „dass sich Ihre Talente nur auf das 
Morden beschränken. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie 
auch andere Dinge gut können. Ja, ich bin mir sogar 
sicher.“ 

Sie räusperte sich. Der Blick des Imperators verriet nun 
unverhohlene Gier. Rodmilla zog die Beine an. 

„Alles nur Spaß, Fräulein Curow. Nehmen Sie es einem 
arbeitsgeplagten Archon bitte nicht übel, wenn er sich in 
Gegenwart einer schönen Dame einen kleinen Spaß 
gönnt“, sagte der Imperator mit einem feisten Grinsen. 
Rodmilla schwieg. Daraufhin hielt sich auch Juan Sobos 
für einen Augenblick mit seinen Sprüchen zurück. Sein 
Gesichtsausdruck allerdings sprach Bände. Manchmal kam 
es Rodmilla beinahe so vor, als würde sie der Archon nur 
zur Erteilung weiterer Mordaufträge in den Kaiserpalast 
rufen, um sie dabei anstarren zu können. 

„Wie auch immer, auf dieser Datenverarbeitungsscheibe“, 
fuhr Sobos fort, „sind die Namen und Adressen einiger 
Personen, deren Ableben mich und meine Freunde sehr 
erfreuen würde. Natürlich wird die Bezahlung fürstlich 
sein, Fräulein Curow.“ 

Wortlos stand die Assassinin auf und nahm das kleine 
Gerät entgegen. Dann verneigte sie sich, während der 
Archon seinen Blick gelangweilt durch den Raum schwei- 
fen ließ. 

„Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Majestät?“, 
fragte Rodmilla förmlich. 

„Ja, da würden mir noch ein paar Dinge einfallen, aber 
lassen wir das. Nein, erledigen Sie Ihre Aufgaben und 
‚ brummte Sobos. Er machte eine 
abweisende Handbewegung. 


IB: 


verschwinden Sie jetzt 
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Rodmilla verbeugte sich tief und machte dann auf dem 
Absatz kehrt. Der Archon sah ihr schweigend nach. 
Plötzlich wirkte er mürrisch und gereizt. Die schöne 
Meuchelmörderin verschwand. 


Draußen begann es zu dämmern; die Schatten der Nacht 
senkten sich auf Lethon herab und die Furcht in Flavius 
Inneren wuchs ins Unermessliche. Wie von einer Tarantel 
gestochen sprang er von der Bettkante auf, rannte zur 
Wand und presste sich die Hände vors Gesicht. 

„Ich muss diese Angst in den Griff bekommen! Wieso 
schaffe ich das nicht?“, schrie er und schlug sich mit der 
flachen Hand auf die Wange. 

Eugenia eilte zu ihm. Sie versuchte, Flavius in den Arm zu 
nehmen, doch dieser schüttelte sie ab. 

„Schritt für Schritt! Zuerst kommt der Flug, da wird euch 
nichts geschehen“, beruhigte sie ihn. 

„Ich will nicht wieder in den Kälteschlafl Ich will nicht 
wieder in irgendein Gemetzel geschickt werden!“ 

Princeps zuckte zusammen, als ihn Eugenias Hand am 
Oberarm berührte. Seine schreckgeweiteten Augen, die 
zuvor stumpf in die Leere gestarrt hatten, richteten sich 
auf die junge Frau. 

„Diesmal wird es uns alle erwischen! Wir werden im 
verdammten Sol-System alle krepieren! Leukos kann diesen 
Krieg nie und nimmer gewinnen, das ist vollkommen 
unmöglich! Und ich kann langsam kein Blut mehr schen, 
ich werde noch wahnsinnig! Irgendwann verliere ich den 
Verstand, Eugenia!“ 

„Beruhige dich, Liebster. Alles wird gut ...“, sagte sie 
sanft, doch Princeps ignorierte ihre Worte. Dann setzte er 
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sich wieder auf die Bettkante, während Tränen seine 
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Wangen hinunterliefen. Eugenia blieb vor ihm stehen und 
streichelte seinen Kopf. 

„JIut mir leid, aber ich kann einfach nicht mehr“, wimmer- 
te Flavius. 

„Ist doch gut!“, hauchte sie mit einem milden Lächeln. 
„Diese ganzen Bilder, ich bekomme sie nicht mehr aus 
dem Kopf. San Favellas, Colod, der Bürgerkrieg. Meistens 
gelingt es mir, dies alles zu verdrängen, aber heute Abend 
schaffe ich es nicht.“ 

Eugenia hörte ihm nur zu, sagte jedoch nichts. Schließlich 
ließ sie sich neben Flavius auf dem Bett nieder und legte 
ihm den Arm auf die Schulter. Princeps weinte leise in sich 
hinein; das befreite, er konnte es fühlen. 

Den Neurostimulator ließ der Legionär jedoch in der 
Schublade, obwohl er nach einem Schwall beruhigender 
Glücksgefühle geradezu lechzte. Doch die Angst konnte 
dadurch nicht vertrieben oder unterdrückt werden, diese 
Erfahrung hatte Princeps in den letzten Jahren oft genug 
gemacht. Man konnte sie nur besiegen, wenn man sich ihr 
stellte. 

Flavius Gesichtszüge verkrampften sich, während die 
schrecklichen Eindrücke der Vergangenheit durch seinen 
Geist zogen. Bilder von verstümmelten Leichen auf 
schlammigen Schlachtfeldern, Trümmerwüsten, ausge- 
brannte Ruinen, ganze Berge halb verwester Toter. Der 
Soldat biss sich auf die Lippen und verharrte einen Augen- 
blick lang in finsterer Grübelei. Plötzlich begann er gequält 
zu lächeln. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und 
blickte trotzig ins Nichts. 

„Ich bin eine Schraube im Stahlleib einer Kriegsmaschine, 
eine Energiezelle unter Tausenden in einem Munitionsde- 
pot, eine Ameise in einem riesigen Schwarm aus Ameisen. 
Der Tod sitzt in diesem Moment genau so neben mir wie 
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du, Eugenia. Er ist immer da, genau wie ein Schatten. Ich 
sollte mich endlich mit ihm anfreunden, da ich ihn ja 
sowieso nicht loswerde.“ 

Eugenia sah Flavius verstört an, doch dieser blickte weiter 
in die Leere. Er murmelte noch ein paar Minuten kaum 
hörbar vor sich hin, bis er laut sagte: „Ich kriege mich 
schon wieder ein. Siehst du, es geht schon.“ 

„Es ist völlig normal, dass man manchmal die Nerven 
verliert, bei dem, was wir schon durchgemacht haben. 
Aber irgendwann wird dieser Krieg auch wieder vorbei 
sein. Und dann gehen wir in Midheim etwas Trinken. 
Ganz so, wie wir es uns damals auf dem Hinflug nach 
Thracan vorgenommen haben.“ 

Flavius ergriff ihre Hand. „Ja, das werden wir tun“, sagte er 
dann mit verbissener Miene, „aber zuerst vernichten wir 
die Feinde des Imperiums. Und wenn wir dabei nicht 
draufgehen, dann fliegen wir nach Midheim und können 
endlich leben.“ 


Aus Malix Yussam war in den letzten Jahren ein einfluss- 
reicher Bankier geworden. Inzwischen verwaltete der 
Geldverleiher aus Süd-Orian, dem als Kind die Gnade 
einer Adoption durch eine reiche Nobilensippe und der 
Aufstieg in die aureanische Kaste zuteil geworden war, 
nicht nur die Vermögen mehrerer Adelsfamilien, sondern 
hertschte längst über ein gewaltiges Geldimperium. Die 
Vergabe von Krediten an wohlhabende Aureaner hatte 
Yussam einst reich gemacht. Mittlerweile vermehrte sich 
das Geld des geschäftstüchtigen Mannes mit atemberau- 
bender Geschwindigkeit. Millionen Verrechnungseinheiten 
waren zu Milliarden geworden - und noch immer wuchs 


die Geldmenge an. 
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Für Malix Yussam arbeiteten inzwischen zahlreiche anau- 
reanische Kleinhändler und Kreditvermittler, genau wie 
seine Brüder, die ihm halfen, sein aufstrebendes Banken- 
imperium im gesamten Sol-System auszubauen. Selbst der 
Archon und seine Optimaten hatten sich bei ihm bereits 
mehrere Milliarden VEs geliehen und es war anzunehmen, 
dass es dabei nicht bleiben würde. Yussam versorgte den 
Imperator und seine Seilschaft mit riesigen Geldsummen, 
während ihm die Optimaten lästige Handelsbeschränkun- 
gen oder hinderliche Finanzgesetze aus dem Weg räumten. 
Eine Hand wusch die andere, so lief das in der Politik, wie 
Juan Sobos oft betonte. 

Heute war der Archon persönlich zu Yussams pompösem 
Landhaus nach Latynien geflogen, um sich mit dem Ban- 
kier über die Vergabe weiterer Kredite zu unterhalten. 
Hier, im sonnigen Süden von Hyboran, an der Küste eines 
wundervollen Landes, das man in der mythischen Vorzeit 
Terras einst „Italien“ genannt hatte, ließ es sich gut leben. 
Das meinte nicht nur der Archon, sondern auch sein 
Geschäftspartner Yussam, dem mehrere Dutzend palastar- 
tige Landsitze auf allen Kontinenten gehörten. 

Als sich die beiden Männer sahen, lächelten sie einander 
an, um sich anschließend die Hände zu schütteln. Sobos 
klopfte dem schwarzhaarigen Bankier mit den listigen, 
dunklen Augen auf die Schulter. 

„Latynien ist stets eine Reise wert, die Tosca ist eine 
wundervolle Gegend. Es zeugt von Geschmack, wenn man 
seinen Landsitz hier errichten lässt“, lobte der Imperator 
den Geldverleiher. 

„Ja, das sche ich ähnlich, Exzellenz, wenn ich auch kaum 
Zeit habe, mich hier aufzuhalten. Ständig rufen einen die 
Geschäfte, manchmal geht es zum Mars, dann wieder zur 
Venus ...“, sagte Yussam. 
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„Man hat niemals seine Ruhe, wenn man ein Imperium zu 
regieren hat. Das gilt auch für Sie, mein Freund“, antwor- 
tete der Kaiser. Malix Yussam nickte kurz. 

Nachdem Juan Sobos einen längeren Vortrag über die 
Vorzüge latynischer Teiggerichte gehalten und ihn Yussam 
dutch seine prunkvolle Villa geführt hatte, setzten sich die 
beiden Männer auf eine Terrasse hinter dem Haus. Der 
Bankier ließ dem Kaiser diverse Luxusspeisen und kalte 
Getränke servieren. Dann kam Sobos endlich zur Sache. 
„Herr Yussam, Sie wissen ja, dass das System der sozialen 
Absicherung im Goldenen Reich auf Dauer vollständig 
abgeschafft werden soll. Zumindest in der Form, wie wir 
es seit Jahrhunderten kennen. 

Eine gewisse Grundsicherung wird allerdings jedem 
Aureaner und auch Anaureaner zukommen - bis sich die 
Verhältnisse so radikal geändert haben, dass auch sie 
wegfallen kann. Aber so weit sind wir noch lange nicht. 
Derartige Reformen muss man häppchenweise umsetzen, 
sonst werden die Leute am Ende doch noch zu schnell zu 
unzufrieden“, erklärte der Archon. 

Malix Yussam nickte. Zunächst wollte er zuhören und dem 
Imperator das Wort überlassen. Dieser fuhr fort: „Wir 
benötigen noch weitere Kredite. Meine Fraktionskollegen 
und ich können nicht immer nur alles aus der Staatskasse 
entnehmen. Die Umstellung des Sozialsystems, also seine 
schrittweise Abschaffung, wird zunächst einiges kosten. 
Wir werden im Goldenen Reich in Zukunft viele nutzlose 
Fresser am Hals haben, die zuvor aus dem Arbeitsleben 
entfernt worden sind. Diese Subjekte werden für einen 
gewissen Zeitraum aus der Staatskasse ernährt werden 
müssen. Und das Gleiche gilt auch für die ins Reich gehol- 
ten Ungoldenen, die noch nicht produktiv arbeiten.“ 
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„Ist das denn überhaupt zu bezahlen, Majestät?“, wunderte 
sich Yussam. 

„Man muss die Staatsfinanzen umschichten und das 
Innerste nach außen kehren. Ja, das geht schon, auch wenn 
das Reich dadurch ins Minus gerät. Aber das wird schon 
wieder an anderer Stelle herausgeholt werden. Irgendwann 
werden wir dem Agrar- und Industriebereich Millionen 
lobotomisierte Arbeiter zur Verfügung stellen können. Ihr 
kennt das Konzept ja.“ 

„In der Tat!“, meinte der Bankier mit ausdrucksloser 
Miene. 

Sobos stieß ein leises Schnaufen aus. Er kratzte sich am 
Hinterkopf. Für einen Moment wirkte es so, als würden 
dem Archon diesmal die Worte fehlen. 

„So ist das eben, die Optimatenfraktion benötigt jedenfalls 
weiteres Geld, denn wir haben eine Menge Sonderausga- 
ben“, sagte Sobos. 

„Sonderausgaben?“ Yussams dunkelbraune Augen lugten 
skeptisch zum Imperator herüber. 

„Umstellung diverser Industriekomplexe, Rüstungsvorha- 
ben und so weiter. Wir können nicht alles nur aus der 
Staatskasse nehmen, wie bereits erwähnt. Daher bauen wir 
auf Sie, Herr Yussam.“ 

„Ich bin ein treuer Unterstützer und Förderer des Imperi- 
ums“, antwortete dieser. 

„Eben!“, brummte Sobos und schob die wulstige Unter- 
lippe nach oben. 

Der Bankier aus Süd-Orian zögerte kurz, um dann nachzu- 
schieben: „Da mir inzwischen zahlreiche Handelsunter- 
nehmen gehören, würde ich mich freuen, wenn ich mich 
auch in die Industrie und Landwirtschaft einkaufen könn- 
te. Leider gibt es da noch einige Gesetze, die es mir nicht 
leicht machen.“ 
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„Pah!“, knurrte Sobos. „Gut, dass Sie es sagen. Wir werden 
dieses alte Zeug auf den nächsten Senatssitzungen elimi- 
nieren. Kein Problem, kaufen Sie sich ein, Herr Yussam.“ 
„Das hört sich gut an, Majestät!“, gab der Geldverleiher 
zurück. 

„Es ist unglaublich, was Sie aus Ihrem Grundkapital 
gemacht haben. Das muss ich chrlich zugeben. Ein so 
talentierter Bankier an meiner Seite ist eine wichtige Stüt- 
ze“, lobte ihn der Kaiser anerkennend. 

„Vielen Dank, Eure Majestät!“ Malix Yussam setzte ein 
mildes und dankbates Lächeln auf. 

„Und nun wollen wir über Zahlen sprechen, mein lieber 
Freund“, sprach Juan Sobos und langte nach einem Glas 
eisgekühltem Orangensaft, das neben seinem Sessel auf 
einem kleinen Stelltisch stand. 


Sylcor Adalsang von T'hrimia betrat die Empfangshalle des 
Statthalterpalastes an der Spitze eines Trupps dronischer 
Rotmantelhopliten. Aswin Leukos und Magnus Shivas 
betrachteten die schwergepanzerten Leibwächter des 
Botschafters mit stiller Bewunderung. Sylcor kam näher, 
stellte sich vor die beiden und verbeugte sich höflich. 

„Ich begrüße Euch, Statthalter des Proxima Centauri 
Systems. Genau wie Euch, rechtmäßiger Oberstrategos 
von Terra.“ 

Leukos musste schmunzeln. Dass ihn dieser Dronos als 
„rechtmäßig“ bezeichnete, schmeichelte ihm. Vor allem 
nachdem man ihn in den letzten Jahren oft genug als 
Verbrecher und Renegaten beschimpft hatte. 

„Seid gegrüßt, Sylcor Adalsang von Thrimia“, sagte Shivas, 
wobei er die Hand hob. 

Der Dronos deutete auf die hinter ihm stehenden Leibgar- 
disten, hochgewachsene Männer in bronzefarbenen Voll- 
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körperpanzern mit ausgefahrenen Sturmlanzen in den 
Händen. „Hiermit stelle ich Euch offiziell meine Leib- 
wächter zur Verfügung. Sie gehören nun Euch, Aswin 
Leukos. Führt sie weise und verschwendet ihre Leben 
nicht, diese Hopliten sind hart und gut ausgebildet.“ 

Der Oberstrategos sah zu den Soldaten des dronischen 
Würdenträgers herüber und lächelte ihnen freundlich zu. 
Wie sie darauf reagierten, konnte er nicht erkennen, denn 
die Gesichter der Männer waren hinter undurchsichtigen 
Visieren verborgen. 

„Meine Gardisten“, bemerkte Sylcor, „freuen sich darauf, 
die Waffen schwingen zu dürfen. Ich habe ihnen erzählt, 
was der Verräter Juan Sobos unserer Kaste angetan hat. Sie 
brennen drauf, dieser Blasphemie mit Blaster und Lanze 
entgegenzutteten.“ 

Magnus Shivas musste für einen kurzen Moment grinsen. 
Diese Dronai waren ein ganz besonderer Menschenschlag. 
Der Botschafter wandte ihm den Blick seiner wasserblauen 
Augen zu, seine Miene blieb ernst. 

„Aber Ihr habt Euren Männern hoffentlich gesagt, dass ich 
sie nicht zwinge, mir in den Kampf gegen die Optimaten 
zu folgen“, meinte Leukos. 

Sylcor Adalsang schüttelte den Kopf. „Nein! Malogors 
heilige Gebote zwingen sie bereits, Oberstrategos. Und sie 
zwingen auch mich, denn ich werde meinen Leibgardisten 
folgen.“ 

„Wollt Ihr das wirklich tun, Botschafter?“, wunderte sich 
Shivas. 

„ich bin kein Hoplit, aber ich weiß, wie man mit einer 
Waffe umgeht“, antwortete Sylcor ein wenig trotzig. 

„Und was ist mit Eurer diplomatischen Mission hier auf 
'Ihracan? Immerhin handelt Ihr auf Geheiß Eures Ar- 
chons, Gesandter“, wandte der Oberstrategos ein. 
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„Kastenverräter müssen ausgerottet werden! Immer und 
überall! Jeder von uns muss dazu beitragen, dass die 
Gebote Malogors unter allen Umständen eingehalten 
werden“, sprach der Dronos nüchtern. „Wir Dronai 
schicken unsere Soldaten auf das Schlachtfeld und verste- 
cken uns nicht feige im Hinterland. Ich bin überzeugt 
davon, dass Imperator Hawalghast III. meine Entschei- 
dung billigen würde.“ 

„Wie Ihr wünscht ...“, murmelte Shivas, den die altaurea- 
nische Aufrichtigkeit des Fremden ebenso faszinierte wie 
verblüffte. Diese strengen Ehrencodizes galten im Golde- 
nen Reich schon lange nichts mehr, genau wie die Lehren 
und Gebote Gutrim Malogors. Bei den Dronai waren sie 
hingegen bewahrt worden, wie auch das altaureanische 
Denken. 

„Und nun, meine Freunde, werde ich Euch mein Schlacht- 
schiff übergeben. Die Renovatio untersteht ab heute 
Eurem Kommando, Aswin Leukos“, sagte Sylcor Adalsang 
von Thrimia. 

„Ich danke Euch, Ehrwürdiger!“ Der terranische Feldherr 
wirkte regelrecht gerührt. 

Dann drehte sich der Botschafter zu seinen Hopliten um 
und gab ihnen den Befehl zum Abmarsch. Die gepanzer- 
ten Hünen mit den bronzefarbenen Rüstungen und den 
dunkelroten Mänteln machten auf den Absätzen kehrt, 
während Sylcor an ihnen vorbeilief, um sich an die Spitze 
der Truppe zu stellen. 

Schließlich ging der Dronos mit seinem Gefolge wieder 
aus dem Statthalterpalast heraus. Aswin Leukos und 
Magnus Shivas folgten ihm, wobei sie sich gelegentlich 
fragend ansahen. Diese Fremden kamen ihnen vor wie 
Relikte aus einer anderen Epoche. Selbst ein bekennender 
Altaureaner wie Aswin Leukos musste sich erst einmal an 
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das ungewöhnliche, nicht selten engstirnig anmutende 
Denken seiner Verbündeten gewöhnen. 


Die Renovatio hatte das Proxima Centauri System inzwi- 
schen verlassen und befand sich auf dem Weg ins Sol- 
System. Unter anderen Umständen wäre dies für die an 
Bord befindlichen Legionäre ein Grund zur Freude gewe- 
sen, doch nicht unter diesen. Am Ende der mehrjährigen 
Reise würde die Soldaten nicht der wohlverdiente Frieden 
auf Terra erwarten, sondern ein ungewisses Schicksal, das 
in den roten Wüsten des Mars seinen Anfang nahm. 
Entsprechend gedrückt war die Stimmung unter den 
Legionären, die sich mit aller Kraft bemühten, die Nerven 
zu behalten. 

Flavius und sein Freund Manilus Sachs saßen in einem der 
großen Speiseräume im oberen Bugbereich, direkt neben 
einem Außenfenster, das einen Blick in den Weltraum 
gewährte. Neben ihnen hatten sich ein paar der anderen 
Soldaten auf Plastikstühlen niedergelassen. Alle schwiegen; 
nicht einmal Flavius, der ansonsten recht kommunikativ 
wat, wusste etwas zu sagen. Schließlich war es Zenturio 
Sachs, der die bedrückende Stille dutchbrach. 

„Könnt ihr euch noch an die Solon erinnern?“, brummte 
er in Richtung der Berufssoldaten, die stumm ins Leere 
statrten. 

„Hmmm!“, kam von einem der muskelbepackten Hünen 
zurück. „Das war ein verfluchtes Drecksding.“ 

„Ja, und wiel“, knurrte sein Nebenmann. 

„Da haben wir es hier doch wesentlich besser, oder etwa 
nicht?“, schob Sachs nach. Dann lächelte er verhalten. 
„Die Innenausstattung der Renovatio ist wirklich schön, 
eigentlich sogar schon luxuriös. Diese hölzernen Wandver- 
kleidungen in den Gängen gefallen mir schr gut. Genau 
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wie die roten Samtteppiche auf den Fluren und in den 
Zimmern. Ein echtes Prachtschiff“, meinte Princeps. 
Mehrere Augenpaare glotzten ihn nichtssagend an. Der 
eine oder andere Legionär brummelte zustimmend. Offen- 
bar hielt sich der Sinn für Ästhetik bei den Veteranen in 
Grenzen, dachte Flavius. Manilus Sachs pflichtete seinem 
jüngeren Freund indes bei, er hielt die Renovatio ebenfalls 
für ein anschnliches Schiff. 

„Ist halt ein schicker Diplomatenkahn der Dronai. Wir 
Soldaten geben uns ja auch mit Rostschiffen zufrieden, 
aber diese Botschafter und Politiker wollen es immer ganz 
fein und geschniegelt haben“, sagte ein Mann am Ende des 
Tisches. 

„Mir fehlen vor allem die Nutten ...“, ergänzte ein ande- 
rer. 

Es folgte ein raues, kehliges Lachen. Ein paar der Legionä- 
re schlugen sich auf die Schenkel. Flavius hob die Augen- 
brauen an, Sachs sagte nichts zu den derben Sprüchen. 

„Es gibt hier mehrere Archivräume an Bord, wie ich 
herausgefunden habe“, bemerkte Flavius. 

„Archiv? Was?“, kam zurück. 

„Schon gut!“, wehrte Princeps ab. 

Einer der Legionäre, ein breitschultriger Kerl, dessen 
drahtige Unterarme aus seinem Gewand hervorschauten, 
lachte meckernd. „Unser Herr Kohortenführer sucht 
bestimmt wieder irgendwelche Bücher.“ 

Flavius versuchte freundlich zu bleiben. Dann sagte Zentu- 
rio Sachs: „Wenn man lange im All unterwegs ist, sollte 
man ruhig etwas lesen. Was ist dagegen einzuwenden?“ 
„Ich hole mit lieber einen runter!“, erhielt er als Antwort, 
die sogleich in einem Schwall aus bellendem Gelächter 
unterging. 

„Jeder so, wie’s ihm gefällt“, entgegnete Sachs humorvoll. 
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„Da tut einem doch irgendwann das Ding weh, wenn man 
pausenlos wichst“, sprach Flavius. Er versuchte, lustig zu 
wirken. 

Ein rotbärtiger Soldat winkte ab. „Aha, der Herr Kohot- 
tenführer hat es wohl schon ausgetestet, wie?“ 

Dass Zenturio Sachs Princeps zum Kohortenführer 
ernannt hatte, schien manche der älteren Berufssoldaten 
noch immer zu wurmen. Doch jetzt, wo von der 562. 
Legion nur noch ein kläglicher Rest übrig war und die 
Truppe nicht mehr mit anderen Heeresverbänden zusam- 
men kämpfte, hatte dieser Titel keine Bedeutung. Es waren 
mittlerweile so wenige Soldaten am Leben, dass aus ihnen 
nicht einmal mehr eine einzige Kohorte gebildet werden 
konnte. 

Flavius wurde durch einen weiteren Lachausbruch aus 
seiner Grübelei gerissen. Er sah sich um. Muskelbepackte, 
stiernackige Gestalten umgaben ihn. Manche blickten 
stumpfsinnig umher, andere wirkten, als ob sie immer kurz 
vor einem gewalttätigen Anfall ständen. Flavius gegenüber 
saß der rotbärtige Soldat, der ihm soeben einen blöden 
Spruch an den Kopf geworfen hatte. Sein Blick wirkte auf 
den ersten Blick freundlich und auf den zweiten bereits 
psychopathisch. Jetzt grinste er breit und prostete Flavius 
mit einem Glas Mineralwasser zu. Der junge Legionär 
lächelte höflich zurück. 

Als man ihn einst ins Proxima Centauri System geschickt 
hatte, als entbehrlichen Rekruten für die terranische 
Legion, war ihm die Anwesenheit der Berufssoldaten stets 
ein Graus gewesen. Die meisten der Legionäre, die ihr 
Leben dem Militärdienst verschrieben hatten, waren aus 
der gewöhnlichen Gesellschaft ausgetreten. Sie lebten ein 
Leben in Heerlagern und Raumschiffen, während sie von 
den gewöhnlichen Aureanern gemieden wurden. Im 
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Grunde hatte man sie auf Terra kaum wahrgenommen, 
zumindest in Friedenszeiten. Doch das hatte sich inzwi- 
schen geändert. Auf das Sol-System und seine nichtsah- 
nenden Einwohner rollte ein grausamer Krieg zu. Noch 
hatte die Gewalt den Mars, Terra und die anderen Planeten 
nicht erreicht, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis 
das Herz des Goldenen Reiches in Flammen stehen würde. 


„Wir haben den Kampf um Thracan gemeinsam geführt, 
mein Freund. Jetzt aber muss ich das zu Ende bringen, was 
wit beide begonnen haben“, sagte Aswin Leukos mit 
entschlossenem Blick. 

Magnus Shivas nickte ernst. „Ich werde Euch weitere 
Raumschiffe und Truppen schicken. Trogan Macdtron, 
Neeth Agte und unsere anderen Unterstützer werden 
zusammen mit mir dafür sorgen, dass hier die Ordnung 
aufrechterhalten wird.“ 

Der terranische General lächelte; dann kam er einen Schritt 
auf den Statthalter zu und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. „Ihr seid ein großer Mann, Magnus Shivas. Und 
Ihr seid ein Gefährte, auf den man sich verlassen kann. 
Wie gerne würde ich Euch mit nach Terra nehmen.“ 

„Ihr wollt mich schon wieder überreden, nicht wahr?“, 
scherzte Shivas, wobei ein etwas melancholischer Unterton 
in seiner Stimme mitschwang. 

„Ich weiß, Thracan ist Eure Heimat“, gab Leukos zurück. 
Der weißhaarige 'Thracanos machte ein trauriges Gesicht. 
Er blickte den Obetstrategos in seiner väterlichen Art an, 
um schließlich zu bemerken: „Wenn Ihr morgen abfliegt, 
General, dann wird es so sein, als ob mich auch mein 
zweiter Sohn für immer verlässt. Aber ich bleibe hier und 
werde versuchen, Euch den Rücken frei zu halten.“ 
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Aswin Leukos wirkte gerührt, als er diese Worte hörte. Für 
einen Moment suchte der Heerführer nach einer passen- 
den Antwort. 

„Baldur Leukos, mein lieber Vater, und meine arme Mutter 
Hyksia sind vermutlich schon längst von Juan Sobos 
Schergen ermordet worden. Damals, als ich mit meinen 
Truppen ins Proxima Centauri System aufgebrochen bin, 
war mein Vater schon schr krank gewesen. Sicherlich wäre 
er auch ohne Sobos Zutun in absehbarer Zeit gestorben, 
wobei ich jedoch sicher bin, dass meine gesamte Sippe 
inzwischen nicht mehr am Leben ist. Ich hatte in letzter 
Zeit einige seltsame Träume, mein Freund. Meine Eltern 
und mein jüngerer Bruder sind mir im Schlaf erschienen, 
genau wie einige meiner Verwandten. 

Jedenfalls habe ich seit Jahren keine Nachricht mehr von 
meinen Lieben erhalten. Wer kann schon sagen, was in der 
Zwischenzeit geschehen ist? Es kommt mir bereits so vor, 
als würde ich seit einer Ewigkeit durch das All irren.“ 
„Erwartet nicht das Schlimmste, Oberstrategos“, sagte 
Shivas. 

„Sobos wird meine Sippe ausgerottet haben. Ich fühle, 
dass ich der letzte Leukos bin“, erwiderte der General 
düster. 

Magnus Shivas antwortete nicht. Er sah seinen Gefährten 
lediglich nachdenklich an. Schließlich nahm er einen 
diamantbesetzten Goldbecher von einem kleinen Stelltisch 
und füllte das prunkvolle Gefäß mit etwas Wein. 

„Wir alle haben in den letzten Jahren viel erduldet und 
erlitten. Diesen Kampf hat uns ein finsteres Schicksal 
aufgezwungen. Doch wir führen ihn zu Ende, wie er auch 
immer ausgehen mag.“ 

Leukos nahm den Becher von Shivas entgegen und leerte 
ihn. Gedankenverloren hob er den goldenen Kelch hoch 
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und betrachtete die funkelnden Edelsteine, die ihn zierten. 
Der Feldherr drehte sich um und ging zu einem Fenster, 
um hinaus in die Nacht zu schauen. Sein Gefährte sagte 
nichts, er betrachtete nur stumm den Terraner, der ihn 
bald zu verlassen gedachte. 

„Niemals werde ich Euch vergessen, mein Freund. Morgen 
trennen sich unsere Wege, aber in meinem Herzen werde 
ich die Erinnerung an Euch stets bei mir tragen“, bemerkte 
der Statthalter dann. 

Aswin Leukos drehte sich wieder um. Er schenkte Shivas 
ein mildes und zugleich betrübtes Lächeln. Ohne den 
weisen 'Thracanos, der in den letzten Jahren immer an 
seiner Seite gewesen war, würde er sich einsam und verlas- 
sen fühlen. Davor hatte Leukos die größte Angst. Magnus 
Shivas war mehr als nur ein Mentor und Lehter, er war ein 
seelenverwandter Gefährte, wie man ihn nur einmal im 
Leben traf. Aber dennoch forderte das Schicksal ihre 
Trennung, denn ein jeder von ihnen hatte seine Pflicht zu 
erfüllen. 

„Und ich hoffe, dass ich Euch eines Tages eine Nachricht 
von unserem Sieg auf Terra schicken kann“, antwortete 
der blonde Heerführer. 
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Leukos Abschied 


Hinter den gewaltigen Blöcken aus Legionären und Miliz- 
soldaten, welche das Landefeld des Raumhafens von 
Remay bedeckten, zeichneten sich die Umtisse zahlreicher 
Sternenschiffe vor einem milchig grauen Himmel ab. Die 
beiden Lictor Kreuzer, die Lichtweg und die Polemos, 
glichen zwei Gebirgen aus dunkelgrauem Flexstahl. Neben 
diesen titanischen Raumfestungen wirkten die übrigen 
Schiffe der Loyalistenflotte geradezu mickrig, während die 
vielen Soldaten noch kleiner und bedeutungsloser erschie- 
nen. Tausende Legionäre, Kohorte um Kohorte, standen 
im Schatten der Lictor Giganten wie Ameisen vor einem 
Elefanten. 

Unter den vielen winzigen Menschen, welche sich auf den 
Landeflächen des Raumhafens zu Zehntausenden ver- 
sammelt hatten, befand sich auch Kleitos Jarostow. Jetzt 
war er nicht mehr bei seinen Kameraden von der 562. 
Legion. Er hatte es so gewollt. 

Leukos Streitmacht war aufmarschiert, während die Raum- 
flotte auf den Befehl zum Abflug wartete. Bald würden 
sämtliche Schiffe so gut es ging mit Soldaten besetzt sein; 
dies war das erste Heer, Leukos selbst führte es in die 
Schlacht. Es war die Hauptstreitmacht, auf die blutige 
Kämpfe und ein ungewisses Schicksal warteten. 

Magnus Shivas hingegen war damit beschäftigt, weitere 
Raumschiffe aufzutreiben oder bauen zu lassen. Es warte- 
ten noch viele Soldaten auf Thracan, doch für sie gab es 
derzeit keine Transportmöglichkeiten. 

Bald aber würden zumindest weitere Frachter beteitstehen, 
um der Loyalistenflotte Verstärkungen nach zu schicken. 
Das versicherte Shivas seinem Gefährten Aswin Leukos 
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inzwischen fast täglich, wobei der Oberstrategos dennoch 
immer wieder nachfragte und seinen Verbündeten be- 
schwot, ihn nicht im Stich zu lassen. 

Leukos hatte sich längst in ein Nervenwrack verwandelt. 
Er setzte sich mehr und mehr unter Druck, denn nun trat 
der Kampf gegen Juan Sobos und seine Optimaten in die 
entscheidende Phase. Selbst kleinste Fehler konnten das 
Ende bedeuteten; verlorene Raumschlachten, missglückte 
Landungen, unzureichend ausgearbeitete Pläne — überall 
lauerte das Schreckgespenst der Niederlage in den Ab- 
gründen von Leukos Hirnwindungen. Der immense Druck 
und die unerträglich große Verantwortung drohten den 
ansonsten so entschlossen erscheinenden Mann in die 
Knie zu zwingen. 

Schließlich marschierten die Legionäre über lange Brücken 
in die Raumschiffe, Kolonne um Kolonne, Kohorte um 
Kohotrte. Sie verschwanden im Inneren der großen und 
kleinen Schlachtkreuzer, der Transporter und Frachter. 
Aswin Leukos und Magnus Shivas umarmten einander ein 
letztes Mal. Sie würden sich in diesem Leben vermutlich 
nicht mehr wiedersehen, sagte der thracanische Adelige 
bedrückt zu seinem Freund, dem Oberstrategos von Terra. 
Zusammen waren die beiden durch dick und dünn gegan- 
gen, hatten einander geholfen und sich gegenseitig immer 
wieder aus der schwärzesten Verzweiflung hinausgeführt. 
Mittlerweile waren sie schon lange nicht mehr nur Ver- 
bündete im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind, 
sondern Gefährten, die sich blind vertrauten. 

Als die Soldaten bereits in den Raumschiffen waren und 
auf den Abflug der Kriegsflotte warteten, sagte Aswin 
Leukos dem thracanischen Statthalter traurig Lebewohl. 
Dann ging er an Bord der Lichtweg, des riesenhaften 
Lictor Kreuzers, der zum Flagschiff der Loyalistenflotte 
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geworden war. Es dauerte nicht mehr lange, da erhoben 
sich die Schiffe nach und nach, um Thracan und das 
Proxima Centauri System schnell hinter sich zu lassen. 
Nun ging es in Richtung Terra, wo der Feind in seiner 
Festung saß und wartete. 


Auch Guntrogg hatte endlich seine weite Reise ins Igrum- 
Gebiet angetreten und das Sternenschiff, welches ihm 
Gotzhag der Schlächter zur Verfügung gestellt hatte, war 
schon seit einer kleinen Periode auf dem Weg durch das 
dunkle Nichts. Über 10.000 abenteuerlustige Grushlogg- 
kämpfer hatte das riesenhafte Gebilde aus schwarzem 
Metall, das einen menschlichen Betrachter sofort an einen 
Raubfisch erinnert hätte, mit an Bord genommen. Außer- 
dem einige Maschinen des Krieges, die von den technolo- 
giebegabten Grushloggs hergestellt worden waren. 

Jetzt lag eine lange Reise vor den Nichtmenschen, denn 
obwohl die mächtige Flugmaschine die Fähigkeit besaß, 
zwischen den Sternen zu springen, wie es die Grushloggs 
ausdrückten, war die Distanz zu den Welten der Udantok 
gewaltig. Lediglich Ulgar hatte es gewagt, einen derart 
weiten Flug zu unternehmen, und war dafür mit dem Tod 
in der Schlacht belohnt worden. 

Mit ausdruckslosem Blick betrachtete Guntrogg einige der 
Technologiebegabten, die vor ihm eine Reihe von bizarren 
Maschinen bedienten und aufgeregt durcheinander mur- 
melten. Die Angehörigen des Denkergenstranges waren 
schmächtiger gebaut als die gewöhnlichen Krieger, und der 
Hordenführer verstand nicht viel von dem, was sie dort 
vor seinen Augen taten. Schließlich kam einer der Denker 
zu ihm und richtete den Blick demütig zu Boden. 

„Wir werden bald einen ersten Schub der Schnelligkeit 
wagen, großer Aufstrebender! Allerdings wird es noch eine 
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Weile dauern, bis die Energiespeicher genügend Kraft 
gesammelt haben“, erklärte der runzlige Grushlogg. 

Der junge Brüller brummte zustimmend und antwottete: 
„Ihr seid die Meister der Technologie und nicht ich. Ich 
hoffe, dass die Flugmaschine keine Schmerzen empfindet. 
Oder gibt es Anlass zur Besorgnis?“ 

Es folgte augenblicklich ein lautes Würgen, was bedeutete, 
dass alles in Ordnung war und die Technologiebegabten 
voller Zuversicht arbeiteten. 

„Wenn wir am Ziel sind, werde ich nur noch kämpfen! 
Aber diese Reise wird noch schr lange dauern, daher 
müssen wir alle versuchen, die Zeit der Gewaltlosigkeit so 
gut es geht zu überstehen“, sagte Guntrogg. 

„Ja, Wütender! So ist es! Wir tun, was wir können, aber der 
Weg ist weit und wir dürfen den Energiespeichern nicht zu 
viel zumuten“, erwiderte der Hüter der Maschinen und 
fuchtelte mit einem langen, glühenden Stab in der Klaue 
herum. 

„Wollt ihr die fremden Wesen denn auch sehen, Energie- 
meister?“, fragte der junge Brüller und schnaufte neugierig. 
„Auf jeden Fall, Gebieter! Dieser Flug durch das Sternen- 
meer kann sehr interessant werden. Vielleicht haben diese 
Udantok ja Maschinen, die wir noch nicht kennen“, gab 
der Technologiebegabte zurück. 

„Ihre Maschinen sind mir gleich. Ich hoffe, dass sie uns 
einen guten Kampf geben können. So wie Ulgar und 
seinen Kriegern!“, knurrte Guntrogg. 

Nach einem kurzen Moment des Schweigens deutete die 
runzlige Grünhaut auf den Talisman seines Herrn und 
erlaubte sich eine schr anmaßende Frage: „Ist dieses Stück 
dort auch ein Ding der Udantok?“ 

Guntrogg riss sein Maul auf und bäumte sich vor dem 
Energiemeister auf. Dann beugte er sich nach vorne, als ob 
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er diesem in den Kopf beißen wollte. Das war Antwort 
genug für den Technologiebegabten, der erschrocken 
zurück taumelte. 

„Es war lediglich eine Frage, kommender Führer der 
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wütenden Horde!“, stammelte der Denker und brummte 
und schnaufte mehrfach, um seinen Herrn wieder zu 
besänftigen. 

Der junge Brüller nahm seine Axt vom Rücken und strich 
mit der Kralle über die Klinge, was dem Maschinenhüter 
verdeutlichte, dass er bloß einen Scherz gemacht hatte. 
Erleichtert stieß die untergeordnete Grünhaut einen 
Pfeiflaut aus. 

„Ja, dieses Ding ist von den Udantok. Es soll mir Glück 
bringen, auf dass ich eines Tages endlich zum Ersten 
Brüller ernannt werde“, erklärte Guntrogg und streckte 
zuversichtlich die lilafarbene Zunge heraus. 

„Das werdet Ihr sicherlich, auch wenn viele Perioden 
vergangen sein werden, bis wir wieder auf unsere Welt 
zurückkehren. Diese Reise wird schr lange dauern, Gebie- 
ter. Damit müsst Ihr rechnen“, meinte der Energiemeister. 
„Sie dauert so lange, wie sie dauert. Hauptsache, sie führt 
uns zu gutem Krieg“, erwiderte Guntrogg. 

Kurz darauf verschwand der Geistesbegabte wieder und 
machte sich weiter an den Maschinen im vorderen Teil des 
Raumes zu schaffen. Die Geräte grollten, rumpelten und 
blitzten, während die anderen technologiekundigen Grush- 
loggs immer aufgeregter zu schwatzen begannen. 
Schließlich verließ der junge Brüller den Raum und ging in 
einen anderen Teil des Sternenschiffs. Dann schwebte er 
mehrere Schwerelosigkeitsschächte herunter, die die 
einzelnen Etagen miteinander verbanden. Guntrogg 
machte sich daran, seine engsten Kriegerfreunde zusam- 
men zu rufen. Bald würden sie alle für eine lange Periode 
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in Energie gehüllt werden, um die Zeit des Fluges zu 
überbrücken. Dies bereitete Guntrogg schon jetzt Kopf- 
zerbrechen, denn er hasste den Schlaf der Energie. Außer- 
dem befürchtete er, dass sie nicht auf genügend Udantok 
treffen könnten, um einen ehrenvollen Kampf zu begin- 
nen. Hätte der Grushlogg allerdings gewusst, was sich 
inzwischen im Reich der geheimnisvollen Fremden ab- 
spielte, so wäre diese Sorge schnell verflogen gewesen. Es 
mochte den Udantok in diesen Tagen an vielem mangeln, 
aber nicht an Krieg. 


„Der schaffende, philosophierende und erfindende Aurea- 
ner wird seit Urzeiten von seinem eigenen Selbst nach 
vorne gepeitscht. Dies ist zugleich das allgemeine Prinzip 
des Göttlichen, der Wille der Schöpfung. Vor uns liegt ein 
Universum, das nach uns ruft. 

Nun aber fragen einige: „Was sollen wir dort draußen bei 
den fernen Sternen?“ 

Und ich antwortete diesen Kleingeistern: „Was wir dort 
sollen? Wir müssen dorthin! Wir müssen!“ 

Es ist die nächste Stufe unserer Entwicklung. So wie die 
Tatsache, dass unsere Vorfahren dereinst fremde Länder 
und Kontinente auf Terra entdeckt und besiedelt haben, 
die nächste Stufe ihrer Entwicklung gewesen war. 

Wir sind heute denkende und erfindende Wesen, die das 
sind, was sie sind, weil sich unsere Ahnen entwickelt 
haben. Vergesst nicht, dass schon die Altvorderen Flugge- 
räte erfunden hatten, um den Himmel zu erreichen. Und 
heute fliegen wir von Ajan nach Canmergia — mit noch 
schnelleren Fluggeräten. 

Außerdem tragen wir heute die schönsten Kleider aus 
edelstem Stoff am Leibe. Aber was wäre gewesen, wenn 
die Alten dereinst gesagt hätten: „Warum sollen wir Klei- 
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der nähen, wenn uns doch auch der Lendenschurz aus- 
reicht? Warum sollen wir ein Haus aus Stein bauen, wenn 
wir doch auch in einem Erdloch kauern können?“ 

Dann wären wir noch heute nicht mehr als Tiere! 

Darum freut euch, dass wir stets nach oben streben und es 
uns im Blute liegt, ihr Goldmenschen. Die Gestirne rufen 
nach euch! Hört ihr sie denn nicht? Darum erfindet, 
erfindet! Entwickelt euch hin zum Göttlichen, doch ordnet 
zuvot die Erde eurer Führung unter. Und dann zementiert 
die heilige Ordnung der Natur für alle Ewigkeit: Klug über 
dumm, stark über schwach, Aureaner über Anaureaner 
und Tier! 

Doch hütet euch am meisten vor Zerfall und Degenerati- 
on. Wenn Geist und Gen vergiftet sind, dann werdet ihr 
wieder zu Tieren und stoßt euch selbst von dem goldenen 
Thron, der für euch bestimmt ist ...“ 

Flavius zuckte zusammen, als eine große Hand vor seinen 
halb geschlossenen Augen auftauchte und über seiner Stirn 
verschwand. Im nächsten Augenblick zog jemand die 
Sensorkabel des Audiolibers von seinen Schläfen. Princeps 
brummte verwirrt, dann wandte er den Kopf zur Seite und 
erkannte Zenturio Sachs, während die Stimme in seinem 
Kopf verklang. Der Hüne mit dem narbigen Gesicht 
grinste breit. 

„Na, großer Schlaukopf, was liegt denn heute für ein Buch 
an“, fragte er. 

„Gogin Belkrow ... ein Philosoph...‘ 
Er war noch etwas verdutzt, da ihn Manilus aus den 
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‚ murmelte Flavius. 


tiefsten Geistessphären ruckartig an die Oberfläche gezo- 
gen hatte. 

„Ahal“, sagte Sachs. „Nie was von dem Kerl gehört. Was 
du alles liest, schon beeindruckend. Du bist mein klügster 
Mann, Princeps.“ 


87 


Müde blinzelnd erhob sich Flavius aus dem Sessel in der 
Ecke der kleinen Archivkammer und gähnte. Dann drück- 
te er den Rücken durch, um zu erwidern: „Wenn man hier 
draußen im All nicht gerade im Gefrierfach liegt, muss 
man die Zeit doch irgendwie totschlagen. Die haben hier 
übrigens auch jede Menge Halo-Simulationsspiele, Mani- 
lus. Falls du etwas Zerstreuung brauchst.“ 

„Ja, demnächst schaue ich mich hier auch mal um“, 
brummte Sachs und betrachtete die vielen Regale voller 
Datenträger. Ein gewöhnlicher Mensch würde die hier 
gespeicherten Informationen in mehreren Leben nicht alle 
abrufen können. 

„Spielst du noch immer „Farancu Collas“?“, wollte der 
Zenturio wissen. Er ging zu einem der Regale herüber und 
zog eine Datenverarbeitungsscheibe heraus. Mit flinken 
Fingerbewegungen öffnete er einen holographischen 
Bildschirm und murmelte leise vor sich hin. 

„Ich habe das mit Kleitos im Mehrspielermodus gezockt. 
Ich als Farancu und er als Bauma. Das war wirklich witzig, 
aber langsam kann ich das Spiel nicht mehr sehen. Vorges- 
tern habe ich mal „Tödliches Al“ aufgerufen. Das kennst 
du sicherlich auch“, sagte Princeps. 

„Du hast einen seltsamen Geschmack, Junge. Als ob du 
nicht schon genug Horror um dich herum hast. Ja, ich 
kenne „Tödliches All“, ein echt nervenaufteibendes Spiel. 
Da muss man gegen diese fiesen Mutanten kämpfen, schr 
blutig und düster“, meinte Sachs. 

Flavius schmunzelte. „Ich habe es auch nur mal kurz 
aufgerufen, aber ich werde es nicht komplett durchspielen. 
Davon bekomme ich nur Alpträume. „Tödliches All“ ist 
einfach das falsche Spiel, wenn man auf dem Weg zu einer 
hochgefährlichen Mission ist.“ 

„Aber gut gemacht ist es“, gab Sachs zu. 
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Sein jüngerer Freund stieß einen traurigen Seufzer aus. 
Nachdenklich strich er sich durch das blonde Haar, wobei 
er den Zenturio betreten ansah. 

„Was ist los, Flavius?“ 

„Ich vermisse Kleitos.“ 

Sachs nickte wortlos. „Ich auch, aber er hat es so gewollt. 
Den hatte die Panik regelrecht übermannt. Vielleicht ist es 
ja besser so — zumindest für ihn.“ 

Flavius zuckte mit den Achseln. Dann machte er den 
Vorschlag, sich in eine der Kantinenhallen zu setzen und 
etwas zu trinken. Manilus willigte ein; irgendwie musste 
man die Tage, Wochen und Monate auf der Renovatio 
überbrücken. Wenn auch am Ende der Reise nichts warte- 
te, worauf man sich freuen konnte. 


„sollte ich es tatsächlich schaffen, die Verhältnisse im Sol- 
System zu ändern und Sobos zu stürzen, dann werde ich 
Magnus Shivas nach Terra holen. Er ist ein brillanter Kopf, 
der weiß, wie man Politik macht“, sagte Leukos zu seinem 
Stellvertreter Throvald von Mockba. 

Der Legatus schaute ihn skeptisch an. „Ich wüsste nicht, 
wie wir dieses Ziel erreichen sollen. Wahrscheinlich fliegen 
wit mit unseren Truppen lediglich einem chrenvollen Ende 
entgegen.“ 

„Muss das jetzt schon wieder sein?“, stöhnte Leukos auf. 
„Was meint Ihr, Herr?“ 

„Dieser ewige Pessimismus, der sich Euch in den letzten 
Monaten bemächtigt hat. Bitte versprüht ihn nicht ständig 
in meiner Gegenwatt, ich habe es schon schwer genug.“ 
„Ich bitte um Vergebung, Oberstrategos, aber wir haben 
nicht einmal einen fähigen Mann, der Juan Sobos als 
Gegenkaiser herausfordern könnte. Unabhängig davon 
kämpfe ich derzeit selbst gegen die Verzweiflung in mei- 


89 


nem Kopf und bin vollkommen überfordert“, gab von 
Mockba zu. 

Aswin Leukos, der den gesamten Tag in seinem Schlafge- 
mach geblieben war, saß neben seinem Bett auf einem 
Stuhl und starrte mit ausdruckslosem Blick ins Leere. 

„Ich kenne die imperiale Politik nicht mehr gut genug, um 
einen möglichen Gegenkaiser ausfindig machen zu kön- 
nen. Außerdem bin ich ein General und kein Politiker. 
Mein ganzes Denken war auf Credos Platon, diesen muti- 
gen und großartigen Archon, fixiert gewesen. Jetzt aber 
fühle ich mich selbst hilflos. Vielleicht wüsste Magnus 
Shivas Rat, aber er muss die Ordnung im Proxima Centau- 
ri System aufrecht erhalten“, sagte der Feldherr. 

Sein Stellvertreter verschränkte die Arme vor der Brust. Er 
stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt, hochgewach- 
sen, breitschultrig und imposant. Genau wie sein Herr 
selbst, der dem Idealbild eines altaureanischen Recken 
entsprach. 

Doch das änderte nichts an der Ratlosigkeit, die das Den- 
ken der beiden Männer immer mehr zu lähmen begann. 
Throvald von Mockbas Gesichtszüge versteiften sich. 

„Wir können nicht alles mit Waffengewalt erzwingen, 
Herr. Dieses Konzept ist zum Scheitern verurteilt, wenn 
wit Sobos und seinen Optimaten mit keiner Gegenidee, 
keiner Alternative, die Stirn bieten können. Der gewöhnli- 
che Reichsbürger will geführt werden. Er wird cher Juan 
Sobos als eine gesichtslose Militäirmacht akzeptieren, so 
lange er dafür in Frieden und Wohlstand leben kann.“ 
„Das ist mir alles bewusst, Legatus!“, murrte Leukos. 
'Throvald von Mockba stieß sich von der Wand ab, kam 
einige Schritte auf seinen Herrn zu und stellte sich vor ihn. 
Mit ernster Miene sagte er: „Ihr werdet der Gegenkaiser 
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sein müssen, das wisst Ihr doch sicherlich tief im Inneren. 
Ist es nicht so, Herr?“ 

Der Oberstrategos lächelte gequält, als er diese Worte 
vernahm. „Aber das kann ich nicht. Ich bin kein Politiker. 
Außerdem hätte mich Credos Platon zu seinem Nachfol- 
ger ernennen müssen, damit es überhaupt rechtens ist. 
Nein, ich kann nicht den Archon spielen, es geht einfach 
nicht.“ 

„Der Staatsstreich des Sobos hat das imperiale Kriegsrecht 
ausgelöst. Sein Handeln war ungesetzlich!“, rief von 
Mockba. 

Leukos winkte ab. „Nein, das kann ich mir nicht vorstel- 
len. Sobos wird durch eine Senatsabstimmung zum Ar- 
chon geworden sein. Das ist gemäß der Reichsverfassung 
möglich. Wir nennen ihn zwar den Verräterarchon, was er 
ohne Zweifel auch ist, aber er hat den Kaisertitel mit 
Sicherheit rechtmäßig erhalten. Zumindest formal.“ 

„Aber er hat Platon ermorden lassen!“, schrie von Mockba 
wütend. 

„Wir können Sobos offiziell überhaupt nichts nachweisen. 
Man wird die Ermordung Platons durch optimatische 
Hand in der Öffentlichkeit als loyalistische Kriegspropa- 
ganda abtun“, meinte der Oberstrategos. 

Sein Gegenüber begann sich zu ereifern, während Leukos 
diesmal erstaunlich ruhig und bedacht erschien. Aufgeregt 
tigerte Throvald von Mockba dutch das Schlafgemach 
seines Herrn und fluchte dabei vor sich hin. 

„Sobos der legale Archon! Pah!“ 

„Das Wohl der aureanischen Kaste steht stets über den 
Rechtsvorschriften, die einst kleine und auch große Men- 
schen aufgeschrieben haben“, zitierte Leukos Gutrim 
Malogor. 
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„Aber wenn wir nicht einmal nach imperialem Kriegsrecht 
Sobos Absetzung erzwingen können — immerhin ist sein 
Kaisertitel ja formal rechtmäßig — dann weiß ich nicht, wie 
wir vorgehen sollen“, sagte der Legatus. 

Aswin Leukos stand von seinem Stuhl auf. Er strich sich 
mit der Hand über das Gesicht, wobei sein müder Blick 
den seines Stellvertreters fand. „Was weiß der gewöhnliche 
Aureaner von der Reichsverfassung oder irgendwelchen 
Gesetzen, T'hrovald?“ 
„Vermutlich überhaupt nichts 
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‚kam zurück. 

„Genau, gar nichts! Also behaupten wir einfach, dass wir 
rechtmäßig vorgehen, denn genau das tun unsere Feinde 
auch. Wir behaupten es und wiederholen diese Behauptung 
immer wieder eisern und hartnäckig, bis sie sich in den 
Köpfen der Massen festgesetzt hat. Und letztendlich beugt 
sich der Mensch am Ende doch immer nur dem, der die 
größte Gewalt ausübt“, sagte Leukos. 

Throvald von Mockba nickte grimmig. „Nach imperialem 
Kriegsrecht kann der Senat ausgeschaltet und ein Diktator 
eingesetzt werden. Dieser Diktator erhält die Befehlsgewalt 
über das Imperium auf Lebenszeit. Zudem kann er einen 
neuen Archon bestimmen.“ 

„Ich kenne die Reichsgesetze“, antwortete Leukos kalt. 
„Dann wollt Ihr so vorgehen, Herr?“ Der Legatus sah 
seinen Gefährten prüfend an. 

„Es ist meine Pflicht, das Imperium und die aureanische 
Kaste zu retten. Deshalb werde ich diesen Weg gehen 
müssen, denn einen anderen Ausweg scheint es nicht zu 
geben. Der Konflikt wird auf dem Schlachtfeld entschie- 
den werden, doch unsere Waffengewalt muss durch die 
starke Kraft der Behauptung gestützt werden, Throvald.“ 
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In den letzten Wochen hatte Rodmilla Curow eine Menge 
zu tun gehabt. Die hübsche Assassinin hatte auf der Venus 
neun Personen des politischen Lebens ausgeschaltet. Nun 
wurde im ganzen Sol-System spekuliert, was geschehen 
war, doch Juan Sobos störte das nicht. Da die Seilschaft 
der Optimaten die Massenmedien kontrollierte, konnten 
sich jenseits der Simulations-Transmitter lediglich Gerüch- 
te in den virtuellen Interaktivnetzwerken verbreiten. Das 
jedoch könne man ignorieren, wenn es keine zu großen 
Ausmaße annahm, meinte der Archon. 

Wie und warum diese Männer gestorben waren, wusste 
jedenfalls niemand - von ihrer gutaussehenden Mörderin 
abgesehen. Außerdem waren die Toten diesmal keine 
direkten Feinde des Imperators und seiner Fraktion gewe- 
sen, sondern Politiker, die Malix Yussam und seinem 
aufstrebenden Bankiersclan durch gesetzliche Beschrän- 
kungen und Verbotsverfügungen auf den Leib gerückt 
waren. Rodmilla Curow hatte demnach die Gegner Yus- 
sams aus dem Weg geräumt, wobei die Sache zuvor von 
Sobos eingefädelt worden war. 

Jetzt konnte sich die Meuchelmörderin über weitere 34 
Millionen VEs freuen. Die Summe war ihr bereits zuge- 
flossen. 

Doch obwohl Rodmilla wieder einmal in ihrer mötrderi- 
schen Rolle geglänzt hatte, erschien sie heute bedrückt und 
grüblerisch. Ihr Blick wirkte trüb, während sie sich lethar- 
gisch bewegte und nur langsam und wenig sprach. Sie saß 
Juan Sobos und seinem Gast Malix Yussam, dem Bankier 
mit den anaureanischen Wurzeln, gegenüber. Die beiden 
Männer beäugten sie; Yussam lächelte verschlagen und 
Sobos stand das übliche, feiste Grinsen im Gesicht. 
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„Dann hat sie auch Credos Platon ...?“, flüsterte Yussam 
dem Kaiser ins Ohr. Er deutete auf Rodmilla, die stumm 
und regungslos auf ihrem Stuhl saß. 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, antwortete Sobos 
schmunzelnd. 

„Ich verstehe“, gab der Gast mit den glänzenden, schwar- 
zen Haaren zurück. 

Der Archon erhob sich. „Sie haben meinem lieben Freund 
hier einige große Steine aus dem Weg geräumt. Das haben 
Sie wieder einmal sehr gut gemacht, Fräulein Curow.““ 
„Vielen Dank, Majestät“, sagte sie leise. 

„Herr Yussam und seine Mitarbeiter haben nun alle Frei- 
heiten, um sich auch auf der Venus zu entfalten. Ich 
wünsche gute Geschäfte“, fügte Sobos hinzu. Der Bankier 
nickte. 

„Es freut mich, dass ich helfen konnte“, meinte Rodmilla. 
„Sie ist bescheiden!“, amüsierte sich Sobos. „Ist diese 
schöne Frau nicht wunderbar bescheiden? Es freut mich, 
dass ich helfen konnte, ha, ha!“ 

„Vielen Dank auch von mir“, sprach Yussam. Er stand 
von seinem Platz auf, kam zu Rodmilla herüber und 
reichte ihr die Hand. Allerdings wirkte er dabei etwas 
ängstlich; das ansonsten so selbstsichere Lächeln des 
Geldverleihers erstarb für einen kurzen Augenblick. 

„Gern geschehen!“ Sie schüttelte dem Mann die Hand. 
Yussam verabschiedete sich von Sobos und verschwand 
dann. Es war offensichtlich, dass ihm die Gegenwart von 
Fräulein Curow nicht geheuer war. 

Der Imperator setzte sich wieder. Er rief eine Servitorin 
herein und ließ ein paar gekühlte Getränke für sich und 
seine Auftragsmörderin bringen. 

„Eine Hand wäscht die andere, meine Liebe. So läuft das 
in der großen Politik, genau wie im Kleinen“, sagte er. 
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Die Assassinin antwortete nicht, sie lies den Imperator 
reden. Heute badete sich Juan Sobos wieder einmal hem- 
mungslos in seiner eigenen Selbstherrlichkeit. 

„Dieser Kerl mit den schleimigen, schwarzen Haaren“, der 
Archon deutete zur Tür, „ist ein verdammt gewitzter 
Bankier. Er kackt die Geldhaufen regelrecht aus, um es 
einmal so auszudrücken. Ein gerissener, stets lauernder 
Gierschlund. Einst wurde er im Dreck einer anaureani- 
schen Slumstadt in Süd-Orian geworfen, doch heute ist er 
ein Edelmann, der riesige Vermögen verwaltet. So läuft das 
heutzutage im Goldenen Reich, gleiches Recht für alle, 
Geldmachen für alle.“ 

Rodmilla Curow sah den fetten Kaiser, der seinen weichen 
Prunksessel wie ein gut genährtes Karnickel ausfüllte, ohne 
erkennbare Gefühlsregungen an. Sobos nickte ihr zu. 

„Ja, meine kleine, böse Halsabschneiderin, so läuft das. Bei 
mir kann jeder etwas werden, selbst wenn ihn eine ungol- 
dene Hure auf einer Müllhalde ins Leben geschissen hat. 
Und auch Auftragsmörderinnen wie Sie haben bei Juan 
Sobos nicht das schlechteste Los, nicht wahr?“ 

„ich danke Euch noch einmal für all die Aufträge und 
großzügigen Vergütungen, ehrenwerter Imperator“, gab 
Rodmilla förmlich zurück. 

„Eihrenwerter Imperator!“, wiederholte Sobos lachend. Er 
hielt sich den wackelnden Bauch unter der aufgeblähten 
Toga. „Drauf geschissen, meine Kleine, drauf geschissen!“ 


Das Goldene Reich hatte sich in den letzten Jahren mit 
rasanter Geschwindigkeit verändert. Und die Veränderun- 
gen dauerten an. Nach und nach waren die Relikte der 
alten Ordnung von den Optimaten beseitigt worden. 
Gesetze und Vorschriften, die jahrhundertelang gültig 
gewesen waren, existierten nicht mehr. Der Prozess der 
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inneren Auflösung, der vor etwa dreihundert Jahren seinen 
Anfang genommen hatte, war durch Juan Sobos und seine 
Politik zum Abschluss geführt worden. Der Titel des 
Archons — einst das Sinnbild der Begriffe „Führung“ und 
„Verantwortung“ — war inzwischen zu einer Bezeichnung 
für den obersten Herrn einer geldgierigen Seilschaft herab- 
gewürdigt worden. 

Sobos und seine Mitstreiter, die nun dutch keine Gesetze 
mehr an der umfassenden Umstrukturierung der Reichs- 
wirtschaft gehindert wurden, stürzten sich auf die riesigen 
Vermögen, die das Goldene Reich im Laufe seiner langen 
Lebenszeit angesammelt hatte. Mittlerweile schufteten 
bereits Millionen cybernetisch lobotomisierte Sklavenarbei- 
ter in Industriekomplexen oder auf gewaltigen Anbauflä- 
chen. Die meisten dieser Unglücklichen, die sich mehr 
oder weniger freiwillig entschieden hatten, den Rest ihres 
freudlosen Lebens als Akkordarbeiter zu fristen, waren 
Ungoldene, die man aus den Gebieten jenseits der Reichs- 
grenzen geholt hatte. 

Doch auch der Anteil verzweifelter Aureaner aus den 
untersten Subkasten wuchs in den Heeren der Arbeitskla- 
ven mehr und mehr an. Da Sobos die Sozialleistungen für 
Aureaner ohne Beschäftigung immer weiter abbaute, 
wuchs der Leidensdruck auch unter jenen, die am Rande 
der aureanischen Großkaste lebten. 

Doch es war keineswegs nur so, dass die anaureanischen 
Massen durch die geöffneten Grenzen ins Goldene Reich 
strömten, um dort riesige Sammelbecken kostengünstiger 
Arbeitssklaven zu bilden, denn die Bewegung verlief auch 
in die entgegengesetzte Richtung. 

Unter dem Stichwort „Auslagerung“ wurden längst ganze 
Fabrikanlagen im Goldenen Reich abgebaut, um sie in den 
Anaureanergebieten Terras wieder aufzutichten. Dies war 
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einst durch Gutrim Malogor und seine Nachfolger verbo- 
ten worden, doch jetzt wurde es im großen Stil praktiziert. 
Stadtgroße Industriekomplexe wuchsen neben den Slum- 
städten der Ungoldenen aus dem Boden, was dazu führte, 
dass sich die anaureanischen Massen um sie versammelten 
wie hungrige Schweine um einen gefüllten Trog. Der 
clevere Unternehmer hatte somit direkt vor Ort Zugriff 
auf unendlich große Schwärme kostengünstiger Arbeits- 
sklaven, die man nur mit Nahrungswürfeln und wiederauf- 
bereitetem Wasser am Leben erhalten musste. 

Inzwischen hatte sich der neue Weg auch schon auf den 
anderen Planeten des Sol-Systems durchgesetzt. Auf dem 
Mats etwa, der größten Industriewelt des Goldenen Rei- 
ches, schufteten bereits Millionen Billigarbeiter in den 
Fabriken. Wo es möglich war, wurden teure Maschinen 
durch menschliche Akkordsklaven ersetzt. Die cyberneti- 
sche Lobotomie war zudem stark verbessert worden, so 
dass ein umgewandelter Arbeiter kaum noch Ruhephasen 
benötigte und fast ununterbrochen eingesetzt werden 
konnte. 

In den Nachbarsystemen rund um Terra nahmen Sobos 
neue Gebote erst langsam Gestalt an. Nach und nach 
waren die Kastenschranken auch dort gefallen. Eine 
Ausnahme bildete nur das Proxima Centauri System, das 
unter der Kontrolle der Loyalisten stand. Überall sonst 
regierte Sobos neue Freihandelsdoktrin, während die alte 
Ordnung allmählich zu Staub zerfiel. 

In den Kernregionen des Goldenen Reiches war somit 
alles anders geworden. Während die alten Lehren und 
Ideale belächelt wurden, griff eine oberflächliche Kultur 
der Dekadenz und Genusssucht um sich. Unter Juan 
Sobos waren die Prostitution und der Drogenkonsum 
weitgehend legalisiert worden, was dazu führte, dass die 
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Kinder der wohlhabenderen Aureaner schon in jungen 
Jahren in einer stets berauschten Spaßgesellschaft versan- 
ken. Der Archon bezeichnete dies als „Fortschritt“. 

So verfaulte die aureanische Kaste von innen heraus. Die 
hochkastigen Goldmenschen lebten in ihren abgeschotte- 
ten Wohnvierteln, umgeben von endlosem Überfluss und 
Luxus, während die aureanische Unterschicht in den 
Megastädten neben den ungoldenen Neubürgern des 
Reiches leben musste und langsam durch das immer 
dünner werdende soziale Netz rutschte. 

Demnach entstanden in manchen Megastädten Distrikte, 
in denen der Zerfall bereits offen sichtbar geworden war. 
Millionen Ungoldene und Unterkastenauteaner lebten hier 
auf engstem Raum zusammengepfercht, wobei beide 
Seiten einer ungewissen Zukunft entgegensahen. Den 
glänzenden Wohlstand, den Sobos und seine Optimaten 
den anaureanischen Neubürgern versprochen hatten, 
hatten diese bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. 
Stattdessen lebten sie als entwurzeltes Sklavenproletariat 
von staatlichen Armengeldern oder schufteten als Billigar- 
beiter für Hungerlöhne. 

Die Aureaner der untersten Subkasten aber hatten es am 
schwersten, denn sie wurden so gut wie überhaupt nicht 
mehr gebraucht und fanden nirgendwo mehr eine Beschäf- 
tigung; außer als lobotomisierte Akkordarbeiter, die sich 
selbst aufgegeben hatten. Ansonsten wurden ihnen die 
noch anspruchsloseren Ungoldenen vorgezogen. 

Hatte Credos Platon noch das Problem der massenhaften 
Beschäftigungslosigkeit und des Wohnraummangels im 
Goldenen Reich angehen wollen, so tat Juan Sobos genau 
das Gegenteil. Er verschärfte die Situation dramatisch. 
Aber all diese unschönen Dinge sollten nichts im Vergleich 
zu dem sein, was die optimatische Seilschaft und ihre 
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Verbündeten in der Wirtschaft noch für die Zukunft 
planten. Jedwelche soziale Absicherung, die im alten 
Goldenen Reich eine Selbstverständlichkeit gewesen war, 
sollte vollständig abgeschafft werden. Zudem schielten die 
nimmersatten Männer auch auf die gewaltigen Vermö- 
genswerte der wohlhabenden Aureaner aus den höheren 
Subkasten. Auf Dauer sollte Terra zu einer Welt werden, 
auf der nur noch eine winzige Schicht von Superreichen 
und eine endlose Masse gesichtsloser Arbeitssklaven 
existierte. Das Gleiche galt auch für die anderen Planeten 
des Imperiums. 
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Reise ins Ungewisse 


Auch draußen im All verstrichen die Wochen und Monate, 
selbst wenn es einem Reisenden nicht selten so vorkam, als 
würde die Zeit im Inneren eines Raumschiffes langsamer 
und zäher dahinfließen. Jedenfalls war das Kleitos Ein- 
druck. Der junge Legionär fühlte sich allein, denn zu den 
meisten seiner Kameraden fand er keinen richtigen Kon- 
takt. Viele von ihnen belächelten ihn noch immer als 
Jungspund und Rekrut, was bedeutete, dass er weitgehend 
ignoriert wurde. Mittlerweile schrieb man im Goldenen 
Reich das Jahr 4009 n.M., was bedeutete, dass Jarostow 
bereits seit 28 Jahren bei der Legion war. Er fühlte sich, als 
wäre er schon von einem Ende der Hölle zum anderen 
marschiert, ohne jemals einen Weg nach draußen finden zu 
können. 28 Jahre! Eine gefühlte Ewigkeit; eingesperrt in 
Raumschiffen oder blutend auf verwüsteten Schlachtfel- 
dern, umgeben von Wahnsinn und Leid. 

Heute schlenderte der Legionär aus Wittborg schon den 
halben Tag lang durch die Korridore der Polemos, jenes 
riesenhaften Lictor Schlachtschiffes, das an eine fliegende 
Stadt erinnerte. Hier konnte man verloren gehen, sagten 
die Männer von der Flotte. Und verloren fühlte sich auch 
Kleitos. Sein Freund Flavius fehlte dem stämmigen Solda- 
ten mit dem aschblonden Haar jeden Tag ein wenig mehr. 
Das wurde Kleitos immer bewusster, und es quälte ihn. 

Er ging zu einem der Aufzüge, nachdem er einen langen 
Flur heruntergegangen war, und fuhr einige Decks nach 
oben. Jarostow hatte beschlossen, Eugenia zu besuchen, 
denn mit ihr konnte man sich wenigstens unterhalten. Die 
hübsche Krankenschwester arbeitete im medizinischen 
Trakt der Polemos; so war es bereits auf dem Hinflug 
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gewesen, damals, vor gefühlten tausend Jahren. Sie war 
nicht nur Flavius Freundin, die diesen ebenso schmerzlich 
vermisste, sondern auch eine Konstante inmitten des 
Chaos. 

Neben Kleitos huschten zwei Flottenangehörige und ein 
paar Soldaten in den sich schließenden Spalt zwischen den 
Aufzugtüren. Jarostow betrachtete die Fremden mit 
ausdruckslosem Gesicht. Dann lehnte er sich mit dem 
Rücken gegen die kalte Wand und schloss die Augen, 
während sich der Lift in Bewegung setzte und nach oben 
schoss. 

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis sich die Aufzug- 
türen wieder mit einem leisen Summen öffneten und alle 
auf den Gang eilten. Kleitos trottete dem Rest einfach 
hinterher, müde und lustlos, mit beinahe schlurfendem 
Gang. 

Ein paar Minuten später stand der Soldat vor dem Praxis- 
zimmer von Dr. Phyrrus. Hinter ihm unterhielten sich zwei 
Legionäre mit thracanischem Akzent darüber, wie die 
Enterboote vor einem Raumgefecht bemannt würden. 
Kleitos drehte sich kurz zu den Männern um, wobei er die 
Ohren spitzte. Die kleinen Transportschiffe würden die 
Großraumer anfliegen. Dann würden die Kampftrupps 
über Verbindungsschläuche in die Enterboote gelangen. 
Jarostow wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem 
Praxiszimmer zu. Die Tür stand offen. Drinnen war das 
leise Summen einer Datenverarbeitungsmaschine zu hören, 
genau wie die sanfte Stimme eines Mannes und die einer 
jungen Frau. Kleitos lächelte. Eugenia war da. 

Doch bevor der Legionär einen Blick um die Ecke werfen 
konnte, zog ihn jemand unsanft nach hinten. Kleitos 
schnellte herum und blickte in die zornigen Augen eines 
Berufssoldaten. 
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„Willste dich vordrängeln, oder was?“, schnauzte ihn der 
Mann an. 

Jarostow schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte bloß 
jemanden besuchen.“ 

„Dann mach das zu einem anderen Zeitpunkt. Ich warte 
auf meinen verdammten Termin und habe keine Lust, dass 
du dich hier reinschleichst. Wir müssen alle warten, ka- 
piert?“, antwortete der Legionär mit drohendem Unterton. 
„Schon gut, vergiss es!“, sagte Kleitos enttäuscht und 
machte eine abweisende Handbewegung. Dann richtete er 
den Blick traurig zu Boden und trottete wieder in Richtung 
der Aufzüge. 


Der Anführer der Grushloggs betrachtete schweigend 
einige Bilder von Udantoksoldaten, die durch eine kleine, 
gelblich leuchtende Kugel in seinen Geist projiziert wur- 
den. Die Heilungsbegabten hatten einige Körper der 
Fremden vor Beginn dieser Reise auf seinen Wunsch hin 
seziert und ihren Organismus genauer untersucht. Vor 
Guntroggs geistigem Auge schwebte nun ein dreidimensi- 
onaler Körper jener seltsamen Wesen und der Grushlogg 
studierte die Markierungen, welche die Heilungsbegabten 
in das Bild eingefügt hatten. Wenn man das Pumporgan 
der Udantok zerstörte oder die wichtigen Adern durch- 
trennte, etwa am Hals, dann waren diese Kreaturen schnell 
zu töten, verriet das Schaubild. 

Nach einer Weile stand der kräftige Nichtmensch wieder 
von seinem Platz auf und verließ die kleine Ruhekammer 
im Inneren des Sternenschiffes, um einen der heilkundigen 
Geistesbegabten aufzusuchen. Kurz darauf stand er vor 
einem wesentlich kleineren Artgenossen, der ihn mit 
klugem Blick musterte. 
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„seid Ihr mit den Informationen über die Fremden zufrie- 
den, Gebieter?“, fragte der schmächtige Mediziner und 
brummte höflich. 

„Sie haben fast den gleichen Körperbau wie wir. Zwei 
Arme, einen Kopf, zwei Beine, aber nur ein Pumporgan. 
Außerdem scheinen sie alle recht schwächlich zu sein. Ist 
euch die Ähnlichkeit zu den Elban auch aufgefallen?“, kam 
von Gunttogg. 

„Ja, sofort! Die Udantok sehen den Elban wirklich sehr 
ähnlich, allerdings ist der Aufbau ihres Skelettes andersar- 
tig, genau wie ihre inneren Organe“, erklärte der Geistes- 
begabte. 

Der aufstrebende Brüller grunzte zustimmend und meinte: 
„Das habe ich auch bemerkt. Andererseits ist es mir nur 
wichtig, dass die Udantok gute Gegner sind. Ich werde 
später noch mit einem der jungen Krieger sprechen, der 
unter Ulgar gegen sie gekämpft hat. Ich möchte noch mehr 
über diese Wesen erfahren, damit ich sie angemessen töten 
kann“, betonte Guntrogg. 

Der Mediziner verabschiedete sich wieder, nachdem ihm 
der Hordenführer die Klaue in den Nacken gelegt hatte. 
Dann suchte Guntrogg einen Stammeskrieger auf, der dem 
gefallenen Ulgar einst auf seiner Reise zu den Welten der 
Udantok gefolgt war. Guntrogg hatte darauf bestanden, 
dass ihn ein paar von Ulgars Jungkämpfern auf dieser 
Expedition begleiteten. 

In einem der unteren Stockwerke des Raumschiffs nahm er 
den Grushlogg zur Seite, um ihn noch ein wenig über die 
mysteriösen Fremden auszufragen. 

„Und einer von ihnen ist einfach auf den mächtigen Ulgar 
zugestürmt und hat ihm die Klinge in den Schädel ge- 
rammt?“, vergewisserte sich der junge Brüller noch einmal 
und sah ungläubig auf den Krieger herab. 
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„ja! Es war ein schmächtiger Udantok, der Ulgars Seele 
freigesetzt hat. Ich habe es gesehen und lüge nicht, zornige 
Klinge“, erläuterte der Grushlogg mit einem verlegenen 
Brummen. 

„Du hast es tatsächlich gesehen?“ 

„Ja, mächtiger Brüller! Ich war nicht weit davon entfernt.“ 
„Aber ihr hättet die Udantok mehrere Male vernichten 
können, nicht wahr?“ 

„Ja, Gebieter! Aber das wäre nicht chrenvoll gewesen. 
Ulgar hat es nicht gestattet, denn er wollte, dass wir den 
größten Ruhm ernten.“ 

Guntrogg stieß ein brüllendes Gelächter aus und schwang 
seine Klaue. „Und dann fällt Ulgar gegen einen kleinen 
Udantok. Das ist wahrhaft lustig!“ 

„Und auch nicht schr ehrenhaft, Gebieter!“, gab der 
Krieger zurück. Jetzt lachte er ebenfalls. 

„Hatten die Udantok denn Angst vor euch?“, wollte 
Guntrogg wissen. 

Der junge Grushlogg brummte bejahend und sagte: „Sie 
waren nicht sehr erfreut, dass wir gegen sie kämpfen 
wollten. Das war jedenfalls mein Eindruck, wütende 
Klinge.“ 

„Nicht erfreut?“ 

„Nein! Ich glaube nicht. Meiner Meinung nach wissen sie 
den Krieg nicht zu würdigen, Herr.“ 

„Aber es waren doch Soldaten, oder?“ 

„ja, es müssen welche gewesen sein, denn sie trugen 
Waffen.“ 

Guntrogg grunzte nachdenklich vor sich hin. „Es waren 
Soldaten, die den Kampf nicht lieben? Das verstehe ich 
nicht. Diese Udantok scheinen ähnlich unsinnig zu denken 
wie die Elban. Auch die haben Soldaten, die nicht gerne 
kämpfen.“ 
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„Wir werden es ja schen, wenn wir wieder auf diese Wesen 
treffen, machtvoller Brüller“, antwortete der Grush- 
loggkrieger. 

Sein Gebieter hob die Klaue und wirkte aufgeregt. „Wir 
tauchen durch die Leere und nehmen einen sehr weiten 
Weg auf uns, um gegen die Udantok zu kämpfen. Ich 
hoffe, dass sie wenigstens dankbar sein werden. Sie sind 
ein primitives Volk, aber trotzdem schenken wir ihnen 
unsere Aufmerksamkeit und versuchen ihnen guten und 
ehrenvollen Krieg zu bringen.“ 

Brummend wippte der untergeordnete Grushloggkrieger 
vor seinem Herrn auf und ab, wobei er sich mit den 
Krallen seiner Klaue über die Stirn fuhr; ein Zeichen 
höchster Konzentration. 

„Was denkst du, junger Kämpfer?“, fragte der Stammes- 
führer. 

„Ich frage mich, warum man Soldat wird, wenn man den 
Krieg nicht liebt? Das ist vollkommen widersinnig. Wel- 
chen Grund sollte man sonst haben, eine Waffe zu tragen. 
Vielleicht denken diese Udantok tatsächlich genauso 
unlogisch wie die Elban. Ich habe ihr Verhalten damals 
schon nicht verstanden. Und sie haben sich auch nicht für 
den guten Kampf bedankt. Das war schr unhöflich.“ 
Guntrogg entblößte seine Fangzähne und versuchte den 
aufgebrachten Krieger durch diese freundliche Geste ein 
wenig zu beruhigen. Dann erwiderte er: „Sie sind noch ein 
rückständiges Volk und wir müssen Geduld mit ihnen 
haben. Vielleicht werden wir eines Tages große Kriege 
gegen sie führen, wenn sie sich immer weiter zwischen den 
Sternen ausbreiten. Jedenfalls werden wir ihnen einen 
guten Kampf bringen und vielleicht werden sie dann 
einsehen, dass es nichts Größeres als eine ehrenvolle 
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Schlacht gibt. Sicherlich sind sie in ihrem Denken noch 
nicht so weit, dass sie das verstehen können.“ 

„Ihr sprecht weise, Gewalttätiger. Fast wie einer der 
Geistesbegabten, was natürlich nicht heißen soll, dass Ihr 
zu ausufernd denkt“, meinte der untergeordnete Grush- 
logg und knurrte humorvoll, während Guntrogg erneut ein 
raues Lachen von sich gab. 


Die Loyalistenflotte war bereits seit achtzehn Monaten 
unterwegs. Inzwischen befand sie sich schon tief in der 
endlos erscheinenden Leere des Kuipergürtels. Wenn man 
hier aus einem der Fenster hinaus in den Weltraum blickte, 
fühlte man sich verlassen wie ein Staubkorn, das bis zum 
Ende der Ewigkeit im Nichts schweben musste. 

Doch Aswin Leukos hatte seine Gedanken nicht auf den 
Weltraum und seine Tiefen, sondern auf den Krieg gerich- 
tet. Vor ihm saßen die Führer der Legionen, die an Bord 
der Lichtweg gekommen waren, um sich seine Ausführun- 
gen anzuhören. Wann der Feind auftauchte, wusste nie- 
mand. Doch er würde in naher Zukunft erscheinen; daran 
gab es für Leukos keinen Zweifel. 

„Ich vermute, dass sich eine feindliche Flotte in erster 
Linie aus terranischen Lictor Kreuzern und den sie beglei- 
tenden mittelschweren Kampfschiffen zusammensetzen 
wird. Das bedeutet, dass sich eine derartige Armada vor 
allem auf ihre Feuerkraft verlassen wird. Zudem wird sie 
nicht mit einer Raumschlacht rechnen, denn sie soll in 
erster Linie Truppen nach Thracan bringen“, dozierte 
Leukos, während er im Kreis lief und den Blick nachdenk- 
lich durch den Raum schweifen ließ. 

„Wir haben genau zwei Lictor Kreuzer. Wie viele dieser 
Raumgiganten werden unsere Feinde haben?“, rief ein 
besorgter Legionsoffizier in die Runde. 
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Leukos hielt inne und sah den Mann an. Wortlos kratzte er 
sich am Kinn. Die versammelten Legaten begannen 
durcheinander zu tuscheln, bis sie Throvald von Mockba 
zur Ruhe ermahnte. 

„Das kann ich nicht voraussagen, Legatus Lysander“, 
antwortete der Oberstrategos. 

„Ich befürchte, dass wir einem Abwehrfeuer gegenüber- 
stehen werden, das wir nicht überstehen können“, sagte 
ein Offizier im Hintergrund. Daraufhin begann das Getu- 
schel und Gerede erneut. 

„Lictor Schlachtschiffe sind auf lange und mittlere Feuer- 
distanz hochgefährlich, das wissen wir alle. Aber zugleich 
sind sie auch schwerfällige Riesen, die man mit wendigen 
Schiffen ausmanövtieren kann. Ich habe neulich die 
Schlacht im Saturnorbit studiert. Damals hat es das Impe- 
rium von Cathay beinahe geschafft, eine Flotte aus Groß- 
kampfschiffen der Purgator Klasse nur mit mittelschweren 
Kreuzern zu besiegen“, erklärte Leukos. 

Seine Offziere reagierten mit Gemurmel. Einer von ihnen 
stand von seinem Platz auf und erwiderte: „Herr, man 
kann ein modernes Lictor Raumschiff nicht mit einem 
historischen Purgator Kreuzer vergleichen. Der Vergleich 
hinkt etwas, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.“ 
Mit einem leisen Aufstöhnen reagierte Leukos auf den 
Einwand. Er hob die Hand und antwortete: „Ich habe nur 
die Strategie analysiert, die die Flotte des Imperiums von 
Cathay gegen die Kriegsschiffe des Goldenen Reiches 
angewandt hat. Damals wurden die kampfstarken, aber 
zugleich schwerfälligen Purgator Raumer von den wesent- 
lich kleineren Schiffen der Cathayaner ausmanövtiert. 
Weiterhin wandten selbige eine ähnliche Entertaktik an, 
wie wir sie planen.“ 
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„Dennoch hat das Imperium von Cathay diese Raum- 
schlacht verloren, Oberstrategos“, merkte ein skeptischer 
Legat an. 

Sein Herr winkte mürrisch ab. „Ich spreche hier von der 
ersten Schlacht im Saturnorbit und nicht von der zweiten, 
die drei Tage später geschlagen wurde.“ 

Sylcor Adalsang von Thrimia, der die ganze Zeit über 
zugehört hatte, bat um das Wort. Leukos nickte ihm 
verärgert zu. Die Blicke der anderen Offiziere wandten 
sich dem Dronos zu. 

„Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich auf die 
Raumschlacht bei den pothylischen Eiswolken hinweise“, 
sagte der blonde Kolonistenabkömmling in seiner gewohn- 
ten Art. 

„Ein hervorragendes Beispiel!“, rief Leukos. 

Der Hinweis auf diese vernichtende Niederlage im zweiten 
Krieg gegen das Sternenreich von Dron stieß den anwe- 
senden Legaten sauer auf. Einige Mienen verfinsterten sich 
gegenüber dem Dronos, der zudem kein Offizier, sondern 
lediglich ein fremder Diplomat war. Allerdings stand von 
Thrimia unter der persönlichen Protektion des Oberstrat- 
egos. 

„Damals rückten ihre Vorfahren, meine Herren, mit einer 
gewaltigen Streitmacht schwerer Großkampfschiffe gegen 
uns Dronai an. Wir konnten zu diesem Zeitpunkt lediglich 
kleine und mittlere Kreuzer bauen. 

Um unsere Unterlegenheit gegenüber den terranischen 
Raumschiffen auszugleichen, hatte Oberstrategos Carolus 
von Straath eine Taktik ersonnen, die auf das Ausmanöv- 
rieren großer Kampfkreuzer ausgerichtet gewesen war. 
Außerdem benutzte der legendäre General zahlreiche 
Kleintransportraumer, die unsere Entertrupps in Massen 
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zu den terranischen Schlachtschiffen brachten“, erläuterte 
Sylcor. 

„War ja klar, dass dieser Dronos wieder mit den Kolonial- 
kriegen anfangen muss“, hörte man einen Legaten hinter 
ihm zischeln. 

Aswin Leukos bat um Ruhe. Der dronische Botschafter, 
der sich bestens in der imperialen Geschichte auskannte, 
sollte mit seinen Erklärungen fortfahren. Er hätte ein 
Beispiel für eine gute Raumkriegsführung gefunden, wie 
der Oberstrategos meinte. 


Der Kälteschlaf stand an, dachte sich Flavius, grimmig in 
sich hinein lächelnd. Diesmal würde ihn die Schlafkammer 
nicht mehr schrecken können. Was waren ein paar Monate 
Bewusstlosigkeit, eingehüllt in ein lebenserhaltendes 
Kältegel, wenn man ständig mit dem Tod Hand in Hand 
spazieren ging. Vor einer halben Stunde hatte der blonde 
Aureaner noch mit Eugenia kommuniziert. Dies war zwar 
offiziell nicht erlaubt, da unnötige Funksprüche nicht gern 
gesehen wurden, doch scherte das Flavius nicht mehr. Die 
loyalistische Kriegsflotte folgte der vorausfliegenden 
Renovatio in einigem Abstand, wobei es jedoch möglich 
wat, per Kommunikationsbote Verbindung zu halten. 
Auch wenn die Nachrichten stets verzögert eintrafen, so 
wat es trotzdem eine Wonne, Eugenias Gesicht zu schen 
und ihre Stimme zu hören. Sollte sich jemand über die 
Kommunikation beschweren, dann würde Princeps gerne 
bereit sein, den Ärger entgegenzunehmen. Sie konnten ihm 
nichts mehr. Überhaupt nichts! 

Mit geschlossenen Augen lag der Legionär in seiner Koje 
und versuchte, ein wenig zu dösen. In seinem Zimmer 
befanden sich drei weitere Soldaten, die entweder schliefen 
oder sich die Zeit mit Halo-Spielen vertrieben. Flavius 
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beachtete sie kaum; nur manchmal unterhielt er sich kurz 
mit einem der muskelbepackten Krieger. 

Plötzlich schlug er die Augen auf und langte mit der Hand 
zu dem kleinen Plastiktisch nebem seinem Kopfkissen. 
Der Kommunikationsbote hatte gepiept, offenbar hatte 
ihm Eugenia noch eine Textnachricht geschickt. Princeps 
lächelte glücklich. 

Im nächsten Augenblick öffnete er das Menü des Gerätes 
und las sich die Botschaft leise vor: „Es freut mich, dass du 
keine Angst mehr vor dem Kälteschlaf hast, mein Schatz. 
Ich werde immer an dich denken, wenn du in der Kammer 
bist. Also, erinnere dich stets daran, dass der Göttliche und 
auch ich ein Auge auf dich haben werden. Kuss, Eugenia.“ 
„Ich liebe dich!“, schrieb ihr Flavius als Antwort und 
sandte die Worte hinaus ins All. Dann schloss er wieder 
die Augen und umarmte Eugenia in Gedanken. Wie schön 
und klug sie doch war, die tolle, großartige Frau aus Mid- 
heim. 

Der Kälteschlaf würde in knapp 24 Stunden beginnen, 
schoss es Flavius daraufhin durch den Kopf, doch er ließ 
in seinem Inneren keine Furcht mehr aufkeimen. Bald 
würde er für mehrere Monate ruhen. Die Zeit würde 
einfach verstreichen und wenn man ihn wieder aufweckte, 
hätte die Renovatio schon das größte Stück des Fluges 
zum Mars zurückgelegt. 

„Das wird schon alles, alter Junge. Mach dir keine Sorgen 
und denke nicht immer so viel nach“, murmelte Flavius 
kaum hörbar vor sich hin und vergaß die Welt um sich 
herum. 


„Sie schrauben und tackern und machen“, sagte Juan 


Sobos voller Begeisterung und deutete auf die vielen 
Arbeiter am Fließband gegenüber. 
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„Mit übermenschlicher Geschwindigkeit, Eure Majestät“, 
fügte Lupon von Sevapolo beeindruckt hinzu. 

Rund um die beiden Optimaten, die schneeweiße Togae 
trugen, schufteten unzählige Anaureaner, die man bereits 
cybernetisch lobotomisiert hatte. Ab und zu erblickte man 
in den Schwärmen der sich blitzschnell bewegenden 
Werktätigen auch den einen oder anderen Aureaner, 
ebenfalls lobotomisiert und umgewandelt. Langsam wur- 
den alle Menschen gleich, zumindest hier. 

Der Besitzer der gigantischen Produktionsanlage, der 
ebenfalls zur Optimatenpartei gehörte, hatte den Archon 
heute zur Besichtigung eingeladen. Er wirkte äußerst 
zufrieden und nickte Sobos ständig grinsend zu. 

„Und diese Arbeiter sind wirklich ebenso effektiv wie die 
Maschinen, die hier zuvor gestanden haben? Das kann ich 
kaum glauben“, sagte Lupon von Sevapolo, den Blick auf 
den Fabrikinhaber gerichtet. 

„Beinahe! Wir müssen die Neurostimulation und die 
Zusammensetzung der Aufputschmittel noch ein wenig 
anpassen, um das gleiche Arbeitstempo zu erreichen, aber 
wir sind auf einem guten Weg.“ 

„Man darf die Energiekosten und den Wartungsaufwand 
bei einer Maschine aber auch nicht außer Acht lassen“, 
belehrte der Kaiser seinen Stellvertreter. 

„in der Tat, der größte Kostenfaktor ist die Wartung. 
Natürlich kann nicht jede Maschine durch menschliche 
Arbeitssubjekte ersetzt werden, aber man kann vieles tun, 
was sich am Ende in VEs auszahlt“, erklärte der Inhaber 
des Produktionskomplexes. 

Lupon von Sevapolo ging etwas näher an das riesenhafte 
Fließband heran und betrachtete die Gestalten, welche mit 
stumpfen Blicken und wirbelnden Armen kleine Geräte 
zusammenschraubten. Er schüttelte den Kopf. 
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„Was ist Lupon?“, fragte Sobos. 

„Ich verstehe nicht, wie man sich zu einem Cybernetik- 
Arbeiter umwandeln lassen kann.“ Der Senator mit dem 
eingefallenen Gesicht wurde ernst. 

„Millionen Ungoldene aus den Gebieten jenseits der 
Reichsgrenzen haben hier die Möglichkeit, ein Vermögen 
zu verdienen. Das tun sie meistens für ihre Familien. Es ist 
eine Chance, die wir ihnen geben, damit es ihren Lieben in 
der Heimat besser geht“, sagte der Gastgeber. 

Juan Sobos verzog amüsiert den Mund. Dann winkte er ab. 
„Das habt Ihr schön erklärt, Conlo Prevath. Sehr schön 
formuliert. Genau so werben wir das anaureanische Men- 
schenmaterial an. Und in Zukunft, wenn das Sozialsystem 
weiter abgebaut worden ist, wird diese Art der Tätigkeit 
auch für die Unterkastenaureaner immer interessanter 
werden. Die Zeiten, in denen nutzlose Fresser generatio- 
nenlang auf Staatskosten durchgefüttert wurden, sind bald 
vorbei.“ 

Lupon von Sevapolo hatte sich derweil direkt hinter einen 
der Akkordarbeiter gestellt, um ihn mit einer Mischung aus 
Abscheu und Bewunderung zu mustern. Der magere, 
dunkelhäutige Mann, aus dessen Hinterkopf Kontaktdräh- 
te hinausführten und in einem Metallkasten auf dem 
Rücken endeten, schien ihn jedoch überhaupt nicht wahr 
zu nehmen. Seine dürren Arme wirbelten durch die Luft, 
während flinke Finger keine Sekunde verschwendeten und 
pausenlos etwas aufnahmen, festhielten oder verbanden. 
„Schon faszinierend, diese Geschwindigkeit“, meinte 
Lupon. 

„Die Tätigkeit als Cybernetik-Arbeiter ist eine chrenvolle, 
Senator“, bemerkte der Fabrikbesitzer trocken. „Wer sich 
bereit erklärt, diese Arbeit anzunehmen, der opfert sich für 
seine Lieben — und natürlich zum Wohle des Imperiums.“ 
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„Wir sollten den werten Herrn Prevath unsere Anwer- 
Sobos hielt sich vor 
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bungskampagnen organisieren lassen 
Lachen den Bauch. 

Der Fraktionskollege, welcher ebenfalls im Senat von 
Asaheim saß, blickte den Archon mit ernster Miene an. 
Scheinbar glaubte er tatsächlich, was er eben gesagt hatte. 
„Wir sorgen mit dieser Umstrukturierung der Industrie- 
produktion dafür, dass in Zukunft Milliarden Menschen 
wieder sinnvoll leben können. Die Zeiten nutzloser Un- 
produktivität werden vorbei sein. Wollten sie nicht immer 
alle Arbeit? Nun, bald werden sie welche haben.“ 

„He! Hel“ Sobos hob den Zeigefinger. Er zwinkerte 
Prevath zu. 

Inzwischen war Lupon von Sevapolo ein wenig am Fließ- 
band entlang gegangen. Er hatte eine rostige Eisenstange 
vom Boden aufgehoben und hielt sie in der Hand. Juan 
Sobos und der Fabrikbesitzer kamen ihm hinterher. 

„Was hast du vor?“, rief der Archon erstaunt. 

Sein Stellvertreter antwortete ihm nicht. Er ging zu einem 
Arbeiter hin, einer gedrungenen Gestalt mit kugelrundem 
Kopf und fettigem, schwarzen Wollhaar, und stupste ihn 
mit dem Ende der Eisenstange an. 
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„Lass das, Lupon!“, herrschte ihn der Imperator an. 

Der lobotomisierte Mann zuckte lediglich kurz zusammen, 
als er die Stange in seiner Seite spürte. Doch er wandte sich 
weder von Sevapolo zu, noch unterbrach er seine emsige 
Schufterei. 

„sie sind alle im Modus der konstanten Stimulation. Man 
kann sie nur schwer ablenken“, erläuterte der Inhaber der 
Fabrik. 

„Es hat mich auch nur interessiert, wie sie reagieren.“ 
Lupon von Sevapolo ließ die Eisenstange achtlos auf den 
Boden fallen. Dann ging er mit Juan Sobos und Conlo 
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Prevath aus der Produktionshalle hinaus, um ein wenig 
frische Luft zu schnappen. 


Jenseits des riesigen Fensters aus Kristallglas funkelten die 
Sterne. Leuchtende Haufen aus in der Ferne glühenden 
Sonnen, fremde Systeme, die viele Lichtjahre weit draußen 
in den Weiten des Alls lagen. Die Grushloggs flogen mit 
ihren Raumschiffen schon seit langer Zeit zu anderen 
Welten. Im Kerngebiet der Milchstrasse hatten sie sich 
bereits über eine Vielzahl von Planeten ausgebreitet. Und 
sie taten es noch immer. Mit jeder neuen Zeitperiode 
besiedelten die grünhäutigen Wesen neue Welten und 
brachten die Saat ihrer Spezies in mehr und mehr Systeme. 
Zuerst waren sie, aber das lag schon weit in der Vergan- 
genheit, auf die Rasse der Elban gestoßen. Die Elban 
waren grazile, humanoide Wesen, die große Teile der 
Milchstrasse beherrschten und eine selbst für die Grush- 
loggs unbegreiflich komplizierte Technologie besaßen. Wie 
viele Kriege hatte Guntroggs Art schon gegen dieses stolze 
Volk geführt? 

Ja, wie viele eigentlich? Eine gute Frage, die der junge 
Brüller überhaupt nicht beantworten konnte, weil er von 
vielem, was jenseits der Grenzen von Gorzhags unbedeu- 
tendem Reich geschah, gar nichts wusste. Dort draußen 
lebten Milliarden Grushloggs und ebenso zahllose Elban, 
wie man es sich erzählte. Und dass beide Arten seit Ewig- 
keiten gegeneinander kämpften, war auch allgemein be- 
kannt. Guntroggs Spezies kämpfte nämlich gegen jeden, 
der ihr in den Weiten des Alls begegnete. 

Der Krieg war in der Kultur eines jeden Grushloggstam- 
mes so tief verwurzelt, dass er seit Urzeiten ein dominanter 
Aspekt war. Sämtliche Grushloggs, bis auf jene, die dem 


114 


seltenen Genstrang der Geistesbegabten angehörten, 
lebten in einer Zivilisation des ewigen Kampfes. 

Als Guntrogg die gewaltige Anzahl der Sterne betrachtete, 
die die Schwärze des Weltraums erleuchteten, stieß er ein 
nachdenkliches Brummen aus. Dort in der Ferne konnte es 
noch viele andere Völker geben. Und die Vorstellung, 
gegen sie alle zu kämpfen, war für den Stammesführer 
geradezu inspirierend. Er jedenfalls würde bald das Privileg 
haben, seine kleine Horde gegen die noch fast unbekann- 
ten Udantok führen zu dürfen. Der Vorstoß in das von 
Gorzhags Reich weit entfernte Igrum-Gebiet war demnach 
auch eine Entdeckungsreise. Guntrogg interessierte sich so 
sehr für die Fremden, gegen die Ulgar gekämpft hatte, dass 
er ständig an sie denken musste. Der Adelskrieger fragte 
sich, welche Kultur die Udantok wohl hatten und zu 
welchen Göttern sie beteten. Manchmal war die Neugier 
dermaßen groß, dass Guntrogg ganz vergaß, auf einem 
Feldzug zu sein. Nicht selten ertappte er sich beim Tief- 
denken, obwohl dies doch eigentlich die Aufgabe der 
Geistesbegabten war. 

„Jasten Eure Gedanken die Sterne ab, Gebieter?“, fragte 
ihn plötzlich einer seiner jüngsten Brüller, der sich unbe- 
merkt neben ihn gestellt hatte. Die kräftige Grünhaut sah 
zu ihrem Herrn hinauf. 

„Craglakk! Wo kommst du denn her?“, knurrte Guntrogg 
überrascht. 

„Ich habe Euch nur hier stehen und grübeln schen, Wü- 
tender. Ihr denkt nach, nicht wahr?“, gab der Kämpfer 
zurück. 

„Ja, ich mache mir Gedanken, ob wir bei den Udantok 
wirklich das finden werden, was wir suchen. Ich habe 
Angst, den mächtigen Gorzhag zu enttäuschen und diese 
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ganze Reise umsonst zu machen“, gestand Guntrogg und 
wirkte aufgeregt, was ein leises Pfeifen verriet. 

„Ich glaube, dass uns die Höheren wohlgesonnen sind. Sie 
werden uns große Kämpfe schenken. Davon bin ich 
überzeugt“, antwortete die Grünhaut, deren Körpergröße 
etwas unter der ihres Anführers lag. 

„Die Stämme, die nahe bei den Elbanwelten leben, haben 
es viel einfacher. Sie können immer guten Krieg gegen die 
Schmalen finden und sind so vielköpfig, dass sie auch 
gegeneinander kämpfen können. Das ist ungerecht, nicht 
wahr?“, meinte Guntrogg betrübt. 

Der jüngere Brüller, durch dessen linke Gesichthälfte eine 
wulstige Narbe führte, stieß ein zustimmendes Grunzen 
aus. Dann sagte er: „Da habt Ihr Recht! Die Möglichkei- 
ten, Krieg zu führen, sind von den Höheren ungerecht 
verteilt worden. Warum haben sie das nur getan? Sollten 
sie nicht alle ihre Schöpfungen gleich lieben? Diese Frage 
ist etwas für die Geistesbegabten.“ 

„Vergessen wir solche Dinge, Craglakk. Die Wege der 
Höheren sind unergründlich. Doch wenn ich die vielen 
Lichter dort draußen sehe, dann denke ich daran, dass dort 
viele neue Völker wie die Udantok leben könnten. Anders- 
artige Kreaturen mit andersartigen Kulturen und andersar- 
tigen Soldaten. Wie interessant der Gedanke doch ist. Was 
meinst du, Kampfeslustiger?“, schwärmte Guntrogg und 
hörte sich in diesem Moment regelrecht philosophisch an 
— für einen Grushloggkrieger. 

„Ihr müsst einige Gene der Denker haben, Wütender! Wie 
kann man seine Gedanken nur so weit fliegen lassen?“, 
wunderte sich Craglakk. Er betrachtete den von dicken 
Muskelsträngen bedeckten Arm seines Herrn. 

„Guntrogg ist ein Geistesbegabter? Was soll das heißen? 
Glaubst du, dass ich meine Gedanken nicht genug auf den 
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Kampf tichte?“, grollte der junge Brüller und wandte sich 
seinem Untergeordneten zu. 

Dieser wich erschrocken zurück und versuchte, seinen 
Herrn durch Gesten zu besänftigen. „Nein, ich wollte 
nicht sagen, dass Ihr so gut denken könnt, Gebieter! Das 
wat nicht so gemeint, aufbrausender Zorn.“ 

„Guntrogg denkt viel und kämpft noch mehr!“, brüllte 
dieser auf und entblößte die Fangzähne. Er hatte also nur 
Spaß gemacht. 

Erleichtert brummte sein Gefährte und zeigte seinem 
Herrn ebenfalls die Zähne. Dann stießen die beiden 
Nichtmenschen eine Reihe von Knurr- und Grunzlauten 
aus, was zeigte, dass sie sich köstlich amüsierten. 

„Du hast mich gut aufgeheitert, Craglakk. Ich bedanke 
mich“, sagte Guntrogg. Er legte seinem rangniederen 
Kriegerfreund die Klaue in den Nacken, um ihn wieder 
fort zu schicken. 

„Darf ich Euch noch um etwas bitten, Herr?“, fragte der 
jüngere Brüller unterwürfig und machte eine Reihe von 
Demutsgesten. 

„Was gibt es denn noch?“, brummte Guntrogg. 

„im Abschnitt der Camulkrieger, vorne an der Spitze des 
Schiffs, hat es eben einen heftigen Streit gegeben. Vier 
Kämpfer sind tot“, erklärte Craglakk. 

Sein Gebieter wirkte ungerührt. „Was ist geschehen?“ 
„Einer der Krieger hat einen anderen als „Friedenssucher“ 
bezeichnet, worauf es zu einem Kampf mit der Klinge 
gekommen ist.“ 

„Friedenssucher? Wer hat das gesagt? Solche unverschäm- 
ten Beleidigungen dulde ich unter meinen Soldaten nicht! 
Das ist primitiv und gemein!“ Guntrogg war entsetzt und 
stieß ein empörtes Pfeifen aus. 
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„Ich wollte es Euch nur sagen. Vielleicht könnt Ihr die 
Angelegenheit ja klären“, sagte Craglakk. 

Der Stammesführer machte sich augenblicklich auf den 
Weg dutch das riesige Sternenschiff und Craglakk folgte 
ihm. Derartige Gemeinheiten konnte ein gewissenhafter 
Anführer nicht hinnehmen. Einen Grushlogg als „Frie- 
denssucher“ zu beschimpfen, ging eindeutig unter die 
Gürtellinie, wie es die Udantok formuliert hätten. 
Guntrogg grummelte vor sich hin und beklagte sich bei 
seinem Untergeordneten über die ungehobelte Aus- 
drucksweise, welche einige seiner Artgenossen an den Tag 
legten. 
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Im Krieg gegen uns selbst 


Eugenias schönes Gesicht veränderte sich, die visuelle 
Botschaft wurde aktualisiert. Jetzt lächelte die Kranken- 
schwester noch liebevoller und Flavius tat es ihr gleich. 
„Das wird dein letzter Kälteschlaf sein. Nur noch dieses 
eine Mal, dann hast du es für den Rest deines Lebens 
hinter dir“, meinte sie. 

„Das ist zumindest ein Lichtblick, Schatz. Ja, da gebe ich 
dir Recht“, erwiderte Princeps, erstaunt darüber, wie gelöst 
er inzwischen war. 

Die Übertragung seiner Worte dauerte eine Weile; dann 
kam Eugenias Antwort zurück. 

„Bei mir ist es in zwölf Wochen so weit. Aber ich mache 
mir da überhaupt keine Sorgen und vertraue unseren 
Leuten. Und genau das solltest du auch tun, Flavius.“ 

Der Legionär strich mit der Hand durch den kleinen 
holographischen Bildschirm, den sein Kommunikationsbo- 
te erzeugte, als wollte er seine Geliebte berühren. 

„Es ist gleich so weit, Liebling. Ich werde die Verbindung 
jetzt unterbrechen müssen. Will ja nicht riskieren, dass wir 
doch noch Ärger bekommen, weil sich irgendein übereifri- 
ger Kerl von der Flotte wichtig machen will“, sagte Flavius, 
während er ein letztes Mal in die Aufnahmelinse lächelte 
und die Lippen zu einem Kuss formte. 

Schließlich verschwand der Bildschirm und Eugenias 
hübsches Gesicht löste sich in Luft auf. Flavius fasste sich 
an den Hals; er spürte seinen etwas schneller gewordenen 
Pulsschlag. Zugleich verkrampfte sich sein Magen und die 
Angst drohte wieder einmal an die Oberfläche seines 
Bewusstseins zu kriechen wie eine giftige Sumpfschlange. 
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„Nein 
Luft. 
Der Soldat erhob sich von seinem Platz, verließ den 


, zischte er und wischte mit der Hand dutch die 


Schlafraum und ging hinaus auf den hell erleuchteten 
Gang. Die Kälteschlafkammern befanden sich im unteren 
Teil der Renovatio; es war nicht anders als bei den Groß- 
kampfschiffen auch. Diesmal legte er sein Schicksal in die 
Hände dronischer Flottenbediensteter. Zum letzten Mal, 
wie er hoffte. 

Doch auf die Kolonisten konnte man sich verlassen. 
Waren sie doch für ihre Gewissenhaftigkeit und Genauig- 
keit überall im Goldenen Reich bekannt. Dronai sind die 
besseren Aurcaner, sagte man manchmal sogar unter 
vorgehaltener Hand. 

Langsam und gemächlich schritt Flavius den Gang herun- 
ter, die anderen Personen um sich herum ignorierend. Er 
fuhr mit dem Aufzug in den unteren Bereich des Kriegs- 
schiffes und befand sich nach einer Weile vor dem Haupt- 
eingang jener Hypetschlafhalle, in der er die nächsten 
Monate verbringen sollte. Princeps biss die Zähne zusam- 
men, als sich eine breite Schiebetür öffnete und ihm der 
Blick auf zahlreiche Kälteschlafkabinen gewährt wurde. 
„Nein!“ 


eisern zu Boden schlagend. 


, flüsterte er erneut, die Furcht unterdrückend und 


Drei Männer vom dronischen Flottenpersonal kamen ihm 
entgegen; grüssend hoben sie die Hände. Flavius sah sie 
trotzig an, er wollte keine Schwäche zeigen. 

„Von mir aus kann es losgehen!“ Princeps nickte den 
Dronai zu und diese führten ihn zu den Umkleidekabinen 
am Ende der Hyperschlafanlage. 

„Nur noch dieses eine Mal, dann niemals mehr wieder“, 
dachte Flavius, während er seine Kleider absttreifte. 
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In den letzten Jahren hatte sich Rodmilla Curow drei 
weitere Luxuswohnungen und sogar ein Strandhaus an der 
sonnigen Küste von Indakuresch gekauft. Mittlerweile 
konnte sie leben, wo es ihr beliebte. Es fehlte ihr an nichts. 
Die Verrechnungseinheiten auf ihren Konten türmten sich 
in so gewaltige Höhen, dass die schöne Meuchelmörderin 
manchmal gar nicht mehr wusste, was sie überhaupt noch 
kaufen sollte. 

Vorgestern war sie nach Canmeriga geflogen, wo sie am 
Rande der Megastadt Bastion eine geräumige, lichtdurch- 
flutete Plattformwohnung besaß. Hier, nahe dem blauen 
Himmel über der Stadt, war man dem gewöhnlichen Leben 
entrückt. Nur wenige Habitatskomplexe wuchsen so weit 
in die Höhe, wie jener, in dem Rodmilla Curow residieren 
durfte. 

Umso höher man wohnte, umso praller gefüllt war der 
Geldbeutel. So erzählten es sich die einfachen Leute. Und 
das war auch die Wahrheit. Rodmilla war längst unglaub- 
lich reich geworden, seitdem sie die linke Hand des Impe- 
ratots war. Zudem hatte sie bereits Reichsgeschichte 
geschrieben, indem sie Credos Platon aus dem Weg ge- 
räumt hatte. Selbst wenn man ihren Namen niemals der 
Nachwelt übermitteln würde, war doch die Welt von ihr 
nachhaltig verändert worden. Von allen Curows hatte es 
Rodmilla mit Abstand am weitesten gebracht, das galt auch 
für das Horten materieller Güter. 

Die Assassinin mit dem wallenden, rotblonden Haar, 
welches ihren wohlgeformten Rücken fast bis zum Gesäß 
bedeckte, schritt langsam über ihre große Terrasse, die sich 
in luftiger Höhe über den Häuserspitzen von Bastion 
befand. Warme Sonnenstrahlen streichelten ihre ge- 
schminkten Wangen, doch Rodmilla spürte die Wärme 
nicht. Noch immer litt sie unter den Nachwirkungen des 
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Alkohols und diverser synthetischer Drogen, die sie sich 
injiziert hatte. 

Seit etwa zwei Jahren konsumierte sie die verschiedensten 
Rauschmittel in immer ausschweifenderem Maße. Früher 
wäre so etwas undenkbar gewesen, doch inzwischen gierte 
Rodmilla regelrecht nach den flüchtigen Reizen der Dro- 
gen. Allerdings hatte sie sich noch gut im Griff, wie sie es 
sich selbst immer wieder versicherte. 

Der Kommunikationsbote, der neben ihr auf einem 
weißen Marmortisch lag, verkündete, dass soeben eine 
Nachricht eingegangen war. Die Auftragsmörderin nahm 
das Gerät in die Hand und spielte die visuelle Botschaft ab. 
Sie war von Arghast, einem hübschen Jüngling mit langem, 
blonden Haar und einem perfekt durchtrainierten Körper. 
Rodmilla hatte ihn gestern in einer Bar in der Innenstadt 
kennengelernt. Arghast hatte sie im Morgengrauen im 
Rückraum seines Gleiters geliebt. Es war ganz nett gewe- 
sen. 

„Hallo, Crista! Wie geht es dir?“, fragte ein breit grinsender 
Bursche. Rodmilla wischte das holographische Bild weg, 
bevor er weitersprechen konnte. 

„Warum habe ich ihm überhaupt meine Kommunikations- 
daten gegeben?“, warf sie sich selbst vor. 

Dieser Arghast hielt sie für eine Adelige aus Osthyboran - 
namens Crista. Mehr sollte er auch gar nicht wissen. Zwar 
musste sich Rodmilla vor keiner staatlichen Behörde 
fürchten, doch vermied sie es dennoch, ihre wahre Identi- 
tät preiszugeben. 

Sie legte den Kommunikationsboten wieder auf den Tisch, 
um daraufhin an den Rand der Hochterrasse zu gehen. 
Hier trennte sie nur noch ein Geländer, das ihr bis zur 
Brust reichte, von dem gähnenden Abgrund über den 
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Dächern der kleineren Habitatskomplexe. Rodmilla lächel- 
te gequält. 

„Ich bin so reich, dass ich mich endlich dort hinab stürzen 
sollte“, flüsterte sie sich selbst zu. Sie lachte leise, doch ihre 
Augen verrieten Trauer und Lebensüberdruss. 

Gelegentlich warfen sich die Kinder wohlhabender Hoch- 
kastenaureaner von solchen Terrassen herab. „Abfliegen“ 
nannte man dieses vorzeitige Beenden eines jungen Le- 
bens, wenn man glaubte, bereits alles geschen zu haben. 
Seltsamerweise kam dies bei den Ungoldenen, auch wenn 
sie in Dreck und Schutt hausen mussten, fast nie vor. 
Diese erschossen sich vielleicht gegenseitig in irgendwel- 
chen Bandenkriegen, verhungerten oder starben an vergif- 
tetem Wasser, aber sie brachten sich nicht selbst um — 
zumindest bis auf wenige Ausnahmen. 

Die Selbsttötung, weil man des Lebens überdrüssig war, 
blieb ein Phänomen, das gerade in den höchsten Subkasten 
des Goldmenschentums immer häufiger wurde. Wieder 
einmal dachte auch Rodmilla daran, ihre Seele frei zu 
setzen und anderswo neu zu beginnen. Ihr Leben befand 
sich schon seit Jahren in einer dunklen Sackgasse; daran 
änderten auch die Millionen VEs nichts, die sich auf ihren 
Konten angesammelt hatten. 

„Ich kann nur zerstören. Vielleicht wird es Zeit, dass ich 
mich endlich selbst aus dem Weg räume. Ein letzter 
Auftrag. Diesmal wäre es ein Auftrag, der wenigstens Sinn 
macht“, murmelte die rotblonde Frau, deren seidiger 
Morgenmantel von einem Windstoß aufgebläht wurde. 

Sie sah nach unten. Hart und kalt wurde ihre Miene, 
ebenso erstarrt, wie ihr einsames Herz. Jetzt den 
Handblaster nehmen und abdrücken, oder einfach nur 
über das Geländer klettern und sich fallen lassen. Vielleicht 
tat es auch eine Giftkapsel, sagte sie leise zu sich selbst. 
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Wenn jemand wusste, wie man Leben auslöschte, dann war 
es Rodmilla Curow, des Kaisers liebste Mörderin. 

Sie sah noch eine Weile in den Abgrund, der sich unter ihr 
auftat, um dann wieder zurück ins Haus zu gehen und alle 
Türen und Fenster zu verschließen. Rodmilla zog eine 
Schublade auf und bediente sich an einem reichhaltigen 
Sammelsurium von Neurostimulatoren, Injektionsdüsen 
und Rauschpillen. Etwas Betäubung würde ihr jetzt gut 
tun. Etwas Betäubung tat immer gut. Eigentlich konnte 
man nie genug davon haben, wenn man leben musste wie 
Rodmilla Curow. Immer einsam, als Opfer eines falsch 
gewählten Lebensweges; vielleicht auch einfach vom 
Schicksal missverstanden. Warum auch immer, Rodmilla 
benötigte einen weiteren Rausch. 


Draußen auf dem Flur des Offizierstraktes der Malleus 
herrschte Stille. Das Chronometer am Handgelenk des 
Oberstrategos zeigte 1.05 Uhr. Es war bereits tief in der 
Nacht, wenn man terranische Maßstäbe angewandt hätte. 
Doch hier draußen in der kalten Finsternis des Leerraumes 
galten andere Gesetze und man fühlte sich losgelöst von 
den Dingen, die auf der Erde selbstverständlich waren. 
Antisthenes von Chausan lag in einem Bett und befand 
sich in einem unbefriedigenden Zustand des Dösens. 
Bereits seit zwei Stunden versuchte er, einzuschlafen, doch 
eine tief sitzende Unruhe, die sich irgendwo in seinen 
Eingeweiden eingenistet hatte, ließ ihm keinen Frieden. 

Als sich der Kommunikationsbote des Oberstrategos 
plötzlich mit einem penetranten Piepen meldete, zuckte er 
zusammen, um im nächsten Augenblick einen leisen Fluch 
auszustoßen. 

„Das darf doch nicht wahr sein!“, schimpfte der Feldherr 
mit der bronzefarbenen Haut. Dann schleuderte er die 
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Bettdecke zur Seite und erhob seinen muskulösen Körper 
von der Schlafstätte. Zornig ergriff er den Kommunikati- 
onsboten, öffnete ihn und statrte auf ein kleines Holo- 
gramm herab. 

„Was ist? Ich habe bereits geschlafen!“, fauchte Antisthe- 
nes unwillig. 

Der Flottenbedienstete am anderen Ende lächelte beschwich- 
tigend und hob die Hände, als wolle er einen Schlag ab- 
wehren. 

„Es tut mir leid, Euch aufgeweckt zu haben, General, aber 
wir haben ein paar Ortungsergebnisse, die Ihr Euch 
anschen solltet“, erklärte er. 

„Wehe, wenn es nicht wichtig ist!“, sagte Antithenes 
drohend. Er beendete das Gespräch und warf den Kom- 
munikationsboten auf sein Kopfkissen. 

Still vor sich hin knurrend kleidete sich der Feldherr an. 
Allerdings verzichtete er auf seine Prunkrüstung aus 
poliertem Weißgold, den purpurroten Mantel und sämtli- 
che Insignien, die seinen Rang anzeigten. Es war mitten in 
der Nacht; da genügte eine schlichte Uniform. 

Schließlich verließ Antisthenes sein Schlafgemach, durch- 
schritt mehrere Bioscannerportale und eilte dann einen 
langen Kortidor hinunter, um in einen der Aufzüge zu 
springen. Als er die Kommandobrücke der Malleus endlich 
erreicht hatte, betrachtete er die dort auf ihn wartenden 
Flottenbediensteten und den Admiral des Raumkreuzers 
mit grimmigem Blick. 

„Was habt ihr geortet?“, kam der General gleich zur Sache. 
Der Admiral des Lictor Giganten, eine weißhaarige Gestalt 
mit eingefallenen Wangen und tiefen Furchen im Gesicht, 
verneigte sich vor Antisthenes und antwortete: „Oberstrat- 
egos, wir haben mit unseren Tiefenscannern eine Viezahl 
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von Energiesignaturen aufgespürt, die nur von Raumschif- 
fen stammen können.“ 

„Hier draußen fliegen durchaus auch Handelsfrachter 
durch den Weltraum“, meinte Antisthenes. 

„Das mag sein, aber sicherlich nicht in Gruppen zu Hun- 
derten“, gab der Flottenoffizier zurück. 

„Was?“ 

„Ja, Oberstrategos, wir haben über zweihundert Energie- 
muster geortet. Die Intensität variiert, aber bezüglich der 
Anzahl besteht kein Zweifel. Wir werten die Ergebnisse 
allerdings noch aus. Es ist davon auszugehen, dass die 
Anzahl der mutmaßlichen Schiffe noch höher ist“, erläu- 
terte der Admiral ernst. 

Antisthenes kratzte sich so stark am Hinterkopf, dass für 
einen Moment ein leises Schaben zu hören war. Verkniffen 
blickte er die anderen Männer mit seinen dunklen Augen 
an. 

„Eine so große Ansammlung von Schiffen ...“, murmelte 
der Heerführer nachdenklich. 

„Kriegsschiffe! Vermutlich eine Kriegsflotte!“, ergänzte ein 
Raumobservator aus dem Hintergrund. 

Antisthenes schürzte die Lippen. Dann ließ er ein verhal- 
tenes Kopfschütteln folgen. 

„Wer fliegt mit so vielen Schiffen durch den Leerraum, der 
an das Sol-System grenzt? Das ergibt keinen Sinn! Woher 
soll diese angebliche Kriegsflotte denn kommen? Aus dem 
Proxima Centauri System?“ 

„Herr, wir können nur wiedergeben, was uns die Tiefentas- 
ter übermittelt haben“, erwiderte der Admiral der Malleus. 
„Ich brauche weitere Daten über die genaue Anzahl der 
Energiesignaturen und über die Entfernung dieser angebli- 
chen Flotte“, sagte Antisthenes. „Ich weiß zwar nicht, wer 
dort draußen mit so vielen Raumschiffen durch die Leere 
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fliegt, aber wir sollten nicht unvorbereitet sein, wenn er 
sich uns nähert.“ 

Daraufhin schickte der Oberstrategos die Männer von der 
Flotte fort, während er sich selbst in einen Sessel setzte 
und darauf wartete, dass man ihm die vollständigen Scan- 
nerdaten überbrachte. Alle Gedanken an Schlaf waren 
plötzlich verflogen. Antisthenes hatte eine düstere Vorah- 
nung, auch wenn er seine Gedanken zunächst für sich 
behielt. 


Um Aswin Leukos drängten sich die Männer von der 
Flotte und einige ranghohe Legionsoffiziere zusammen. 
Die Ortungsergebnisse, die die Raumobservatoren soeben 
erhalten hatten, waren mchr als eindeutig. Die Tiefentaster 
hatten eine Reihe von Energiesignaturen großer Raum- 
schiffe erfasst. Das musste eine terranische Kriegsflotte 
sein, es wurde ernst! 

„Wie lange wird es noch dauern, bis wir die feindlichen 
Schiffe erreichen?“, wollte Throvald von Mockba von den 
Flottenbediensteten wissen. 

Diese reden laut durcheinander; Leukos erbat Ruhe und 
fuhr energisch dazwischen: „Wir dürfen jetzt nicht panisch 
werden. Dass der Feind auf dem Weg ins Proxima Centau- 
ri System ist, war anzunehmen. Jetzt wissen wir, dass wir 
uns nicht getäuscht haben.“ 

„Wir werden noch mehrere Tage benötigen, bis wir in 
Reichweite der georteten Raumschiffe sind. Genaue 
Angaben werden wir erst in den nächsten Stunden machen 
können, denn wir werten die Ergebnisse der Tiefenscanner 
noch immer aus“, antwortete der Admiral der Lichtweg, 
wobei er Leukos schuldbewusst ansah. 

„Ihr Leute von der Flotte tut, was ihr könnt. Ich bin stolz 
auf die gute und gewissenhafte Arbeit von euch allen“, 
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lobte der Oberstrategos die Anwesenden und schob ein 
kurzes Lächeln nach. 

„Das wird alles sehr knapp werden“, sorgte sich von 
Mockba. 

Aswin Leukos sah ihn an. „Wir müssen alle Soldaten, die 
sich im Kälteschlaf befinden, unverzüglich aufwecken. Es 
wird kein schönes Erwachen werden, aber ich kann es 
nicht ändern. Sobald wir die feindlichen Schiffe erreicht 
haben, werden wir zum Angriff übergehen. Bereitet alles 
vor, Legatus.“ 

„Zu Befehl, Hert General!“ ’IThrovald von Mockba ver- 
neigte sich förmlich. Die anderen Legionsoffiziere auf der 
Kommandobrücke folgten seinem Beispiel. 

Indes fuhr sich Leukos mit der Hand durch seine blonden 
Stoppelhaare. Der Feldherr flüsterte einige kaum verständ- 
liche Satzfetzen in sich hinein, dann ging er zwei Schritte 
zurück. 

„Es ist gut, dass sie kommen! Das bedeutet nämlich, dass 
wir bald Klarheit haben werden, ob unser Feldzug über- 
haupt eine Zukunft hat. Wenn wir hier versagen, dann 
wird voraussichtlich alles zu Ende sein“, murmelte er 
düster. 

Throvald von Mockba biss auf die Zähne. Grimmig schlug 
er sich mit der Faust auf den Brustpanzer seiner Offiziers- 
rüstung. 

„Dann sollten wir die Tage, die uns noch bleiben, nicht mit 
Geschwätz verbringen, Oberstrategos“, sagte er und 
machte auf dem Absatz kehrt, um die Kommandobrücke 
zu verlassen. 

Leukos nickte den anderen Legaten zu. „Er hat Recht. Wir 
haben keine Zeit zu verlieren. Bei einer Raumschlacht 
können schon die kleinsten Fehler den 'Tod bedeuten, 
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daher müssen wir uns auf den kommenden Kampf gut 
vorbereiten.“ 


„Und am Ende traten die Kinder der aureanischen Kaste 
noch einmal vor den Göttlichen und beugten demütig ihre 
Häupter, während sie der Allmächtige sogleich fragte: „Wie 
könnt ihr es wagen, mir noch unter die Augen zu treten, 
wo ich euch doch jedes Recht zu Leben abgesprochen 
habe?“ 

„Wir wollten Dir zeigen, dass wir unsere Sünden bereut 
und an uns gearbeitet haben, Göttlicher!“, antworteten die 
goldenen Kinder. 

„Ihr habt also an den tief in euch liegenden Schwächen 
und Makeln gearbeitet?“, fragte der Göttliche zweifelnd. 
„Ja, Allmächtiger! Wir haben mit aller Kraft daran gearbei- 
tet und unser Bestes gegeben, um uns ein Recht auf Leben 
zu erwerben!“, erwiderten die Aureaner. 

„Das soll ich euch glauben?“, rief der Allvater, voller 
Ungläubigkeit und zugleich tiefer Verachtung in der 
Stimme. „Ich habe euch alles gegeben, ihr wart auserschen, 
die Könige über alles Leben auf Terra zu sein; ich wollte 
euch zu Lichtbringern und Führern machen. Doch ihr 
habt eure Talente, euren eigenen Wert und am Ende sogar 
eure Reinheit weggeworfen, als wären sie keine Gottesge- 
schenke, sondern nur lästiger Balast in euren Taschen.“ 
„Das wissen wir, Allmächtiger. Bitte gib uns eine letzte 
Chance, bevor du uns der gerechten Vernichtung über- 
gibst“, baten die Goldmenschen reumütig. 

„Ihr habt mich mehr als alle anderen enttäuscht. Halbgöt- 
ter an meiner Seite hättet ihr sein können, doch ihr habt 
euren Vater vergessen und verlacht. Nie zuvor hat eine 
meiner Schöpfung ihre Gaben so leichtfertig verschwendet 
und meine großartigen Geschenke wie Unrat behandelt. 
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Wenn ihr nicht Halbgötter sein wollt, dann endet als Maden 
im Schmutz, dann will ich nicht, dass eure Art noch länger 
meine Augen beleidigt. Immer wenn ich euch sche, dann 
zersptingt mir das Herz vor Gram, weil ihr euch selbst nicht 
erkennen wolltet. Daher ist es wohl besser, wenn ich euch 
vergehen lasse, denn nichts anderes verdient ihr. So sollen 
euch die Niederen vom Säugling bis zum Greis austilgen, 
denn ihr seid es nicht wert zu leben!“, grollte der Eine. 

Da warfen sich jene, die er einst als Abbilder seiner selbst 
erschaffen hatte, klagend zu Boden und erflehten zum 
letzten Mal sein Erbarmen. Und wie sie der Allvater 
weinend im Staube liegen sah, da hielt er seine Hand 
zurück, die schon das Rad des Schicksals dem Untergang 
der Aureaner hatte entgegendrehen wollen. 

Mit drohender Stimme tief er: „Dann will ich euch ein 
letztes Mal noch prüfen, bevor ich euren Untergang 
unwiderruflich beschließe. So möge es sein! Darum sagt 
mir nun, meine goldenen Kinder, wo ist heute eure Gut- 
mütigkeit?“ 

„Wir haben sie aus uns herausgeschnitten, Allmächtiger!“, 
antworteten die Menschen aus der höchsten Kaste. 

„Und was ist mit eurer Gutgläubigkeit?“, erkundigte sich 
der Göttliche. 

„Wir haben sie erdrosselt, Allmächtiger!“ 

„Und wie steht es um eure Barmherzigkeit?“ 

„Wir haben diesen Makel ausgelöscht, Allmächtiger!“ 

„Und was ist mit eurer Nachsichtigkeit, eurem ewigen 
Verzeihen?“ 

„Wir haben sie ans Kreuz geschlagen, auf dass sie langsam 
sterben möge, Herr!“ 

„Wollt ihr denn weiterhin gutherzig und friedfertig sein?“ 
„Nein, Göttlicher, wir haben uns selbst von diesen Krank- 
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heiten geheilt 
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„Dann bittet ihr mich jetzt darum, euch doch weiter in 
meinem Universum des ewigen Kampfes leben zu lassen? 
Versprecht ihr, an der Schwelle zu eurer Auslöschung 
stehend, dass ihr dereinst Herren und keine Maden sein 
wollt?“, rief der Göttliche. 

„Ja, Allmächtiger!“, antworteten die Aureaner. „Prüfe uns 
und wir werden dir beweisen, dass wir den langen, blutigen 
Krieg gewonnen haben. Den Krieg gegen unsere Makel 
und Schwächen, die wir am Ende doch ausgemerzt haben. 
Wir haben gesiegt, weil wir uns selbst erkannt und endlich 
herrisch und grausam geworden sind. Wir haben gesiegt — 
im Krieg gegen uns selbst!“ 

Kleitos strich sich die Sensorkabel des Audiolibers von den 
Schläfen und schlug die Augen auf. Soeben hatte er zum 
ersten Mal in eines dieser seltsamen Bücher, die ihm 
Flavius auf seinen Kommunikationsboten kopiert hatte, 
hineingeschaut. 

„Heilige Weisheiten des Erlösenden, Band VI, Segmentum 
XXXVL ...“, murmelte der bullige Legionär aus Wittborg 
und strich dabei mit den Fingern durch den in der Luft 
stehenden Bildschirm über seinem Kommunikationsboten. 
Schließlich wischte er das Audiolibermenü mit einer 
schnellen Handbewegung weg. 

Was er soeben gelesen hatte, war einer der ungezählten 
geistigen Ergüsse Gutrim Malogors, den die Archivatoren 
schon vor vielen Jahrhunderten für die Nachwelt festgehal- 
ten hatten. Flammende Reden, philosophische Schriften 
und niedergeschtriebene Visionen einer großen Zukunft 
des Goldmenschentums. Dass Malogor ein Genie gewesen 
wat, bezweifelte auch Kleitos nicht, selbst wenn er nicht 
alles verstehen konnte, was der geheiligte Gründer des 
gegenwärtigen Goldenen Reiches einst proklamiert hatte. 
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Wieder einmal wurde Kleitos Jarostow klar, dass es in 
dieser Welt eine kleine Anzahl großer Führer und Genies 
gab, die die Jahrtausende überblicken konnten, und eine 
gesichtslose Masse ausführender Arbeiter und Soldaten. Er 
gehörte jedenfalls zu der zweiten Gruppe, doch so war es 
nun einmal. Aber ohne diese namenlosen Massen, die 
Gebäude und Tempel errichteten, Raumschiffe bauten und 
Maschinen steuerten, konnten die Großen nicht wirken. 
Das Blut der Namenlosen hatte die Weltimperien der 
Geschichte genährt, und es nährte sie noch immer. Und 
eine jede Siegessäule, so prächtig sie auch sein mochte, 
stand stets auf den Knochen derer, die schon längst ver- 
gessen waren. 

Es wurde Kleitos nicht gerade wohler, als ihm diese 
Gedanken durch den Kopf gingen. Wie Flavius auch war 
er nur ein kleiner, unbedeutender Soldat in einem Spiel der 
Großen. Princeps hatte sich in seinen Malogorwahn 
hineingesteigert, weil ihm das Töten und Sterben so 
leichter fiel, sagte sich Jarostow. Doch ihm selbst spendete 
der Glaube keinen Trost und auch keine Hoffnung. Er 
wollte einfach nur nach Hause und den Rest seines kleinen 
Lebens in Frieden verbringen. Sollten sich die anderen zu 
halbgottähnlichen Wesen entwickeln und die Galaxis 
erobern, wie es Malogor forderte. Er, der winzige Legionär 
Jarostow aus Wittborg, hatte sich längst damit abgefunden, 
klein zu sein und klein zu bleiben. 


„Es ist alles vorbereitet, Wütender!“, sagte der schmächtige 
Geistesbegabte zu Guntrogg und führte den Stammesfüh- 
rer zu einem großen Portal aus dunklem Metall. 

Hastig drückte der Techniker ein eiförmiges, rötlich 
glühendes Gerät in ein Loch in der Wand und das Tor 
öffnete sich mit einem lauten Rumpeln. Guntrogg brumm- 
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te, ein leises Pfeifen und Schnaufen verriet seinem Beglei- 
ter, dass er ein wenig aufgeregt war. Doch dieser hätte 
niemals den ungesunden Fehler begangen, seinen Herrn zu 
fragen, ob er nervös oder gar ängstlich war. 

„Euer Geist wird bald lange schlafen und Eure Gedanken 
werden nicht mehr greifbar sein, Streitsüchtiger“, sagte der 
Technologiemeister. Er brachte Guntrogg in eine riesen- 
hafte Halle, die von hohen Säulen getragen wurde und in 
deren Wände unzählige, an Waben erinnernde Kammern 
eingelassen waren. 

In vielen der kleinen Nischen lagen bereits Grushloggs, die 
dort friedlich schliefen. Sie waren in Energiefelder einge- 
hüllt worden und ihre Körper und Geister ruhten. Nun 
sollte auch Guntrogg schlafen gelegt werden, um einen 
Großteil der langen Reise zu den Udantok in einem derar- 
tigen Loch zu verbringen. 

„seht, Gebieter, sie alle sind schon in ihren Schutzfeldern. 
Wie still sie schlummern. Ganz haben sie sich der Weisheit 
der Technologiebegabten anvertraut‘, bemerkte 
Guntroggs Begleiter und schien ein wenig stolz zu sein. 
Der hünenhafte Stammesführer sah sich in der Halle um, 
piff noch ein wenig lauter und knurrte schließlich. 

„Die Energie wird Euch umgeben und wenn Ihr aufwacht, 
werden wir den Fremden schon sehr nahe sein“, beruhigte 
der Techniker den jungen Brüller. 

„Ich mag den Schlaf der Energie nicht!“, anwortete 
Guntrogg. „Er bringt meinen Geist zum Erlöschen. Und 
dabei muss ich mich doch auf den Kampf vorbereiten.“ 
Der Technologiemeister entblößte für einen kurzen Au- 
genblick seine Fangzähne und Grushlogg hatte den Ein- 
druck, dass er sich über seine offensichtliche Unsicherheit 
lustig machte. Aber das konnte auch Einbildung sein. 
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„Es geht nicht anders, furchtloser Riese. Diese Reise 
dauert zu lange, um auf den Schlaf der Energie verzichten 
zu können“, sagte der Denker besänftigend. 

„ja, das weiß ich. Dann führt mich endlich zu meinem 
Ruheplatz und lasst die Energie tanzen“, knurrte der junge 
Brüller ungehalten. 

Die kleinere Grünhaut schwebte entlang der Wand nach 
oben und öffnete eine noch verschlossene Kammer, 
während ihr Guntrogg folgte und sein nervöses Pfeifen 
nicht mehr zu überhören war. 

„Fühlt Ihr Euch tatsächlich gut, Gebieter?“, fragte der 
Technologiebegabte und ging damit das Risiko ein, seinem 
Herrn Angst zu unterstellen. 

„Ja! Natürlich! Ich warte auf den Schlaf der Energie! Das 
ist alles!“, erhielt er als wütende Antwort. 

Guntrogg schwebte für einen kurzen Augenblick vor der 
Öffnung der kleinen Kammer und schnaufte vor sich hin. 
Plötzlich zog er den Technologiebegabten, der neben ihm 
in der Luft wartete, zu sich herüber, um ihn mit seinen 
gräulich leuchtenden Augen anzustarren. 

„Ihr seht immer nach den Schlafenden, nicht wahr?“, 
fragte er. Wieder konnte er ein aufgeregtes Pfeifen nicht 
unterdrücken. 

Die schmächtige Grünhaut brummte beruhigend und 
Guntrogg nahm all seinen Mut zusammen, um in die 
Ruhekammer zu schweben. Hier legte er sich auf den 
Rücken, während der Techniker an einem Gerät, welches 
an eine kleine Spinne aus Metall erinnerte, herumhantierte. 
Daraufhin breitete sich ein grünlich schimmerndes Ener- 
giefeld um Guntrogg herum aus. 

„Die Klauen des Schlafs werden Euch bald umschließen, 
Wütender. Es dauert immer eine kleine Periode, aber dann 
werdet Ihr nicht mehr denken. Vertraut uns, Mächtiger. Es 
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kann Euch nichts geschehen, wenn die Energie über Euch 
wacht“, rief der Grushlogg am anderen Ende der Ruhe- 
kammer. 


fe 


„Jetzt gehöre ich euch. Also seid gute Wächter!“, gab 
Guntrogg leise pfeifend zurück und sah die Wand neben 
seinem Kopf an. 

„Freut Euch auf den guten Krieg, den Ihr sicherlich finden 
werdet, wenn wir die Udantok besuchen. Nun ruht und 
vertraut Euch der Energie an, junger Brüller“, antwortete 
der Technologiebegabte und entblößte erneut seine Fang- 
zähne, als ob ihm Guntroggs nicht zu überhörendes 
Nervositätspfeifen doch ein gewisses Vergnügen bereitete. 
Jetzt lag der junge Brüller reglos auf dem Rücken und 
versuchte krampfhaft, seinen Geist verfliegen zu lassen. Es 
dauerte jedoch noch eine halbe Ewigkeit, bis er endlich 
nicht mehr denken konnte und ruhte. 


Mittlerweile war Kleitos kurz davot, sich die Ohren zuzuhal- 
ten. Schon den ganzen Tag kamen pausenlos Durchsagen 
über das interne Vox-Netzwerk der Polemos. Das gesamte 
Riesenraumschiff war von einer Atmosphäre der Aufregung 
und unterschwelligen Furcht erfüllt. Jarostow, der sich 
inmitten der Berufssoldaten, die er nicht kannte und von 
denen er als Rekrut kaum beachtet wurde, immer unwohler 
fühlte, wirkte ratlos. Längst bereute er seine Entscheidung, 
nicht mit Flavius und Manilus Sachs mitgeflogen zu sein. 

Aswin Leukos hatte die Legionäre auf die bevorstehende 
Raumschlacht bereits mit einer flammenden Rede einge- 
schworen. Der Schwerpunkt der Strategie, hatte der 
Oberstrategos verkündet, würde diesmal auf tollkühnen 
Entermanövern liegen. Allein bei dem Gedanken an 
derartige Dinge, drehte sich Kleitos der Magen um. Erst 
jetzt wurde ihm überhaupt klar, worauf er sich eingelassen 
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hatte. Die bevorstehende Raumschlacht war kein bisschen 
ungefährlicher als die Infiltrationsmission auf dem Mars, 
der sich die Männer der 562. Legion stellen mussten. 

Sie würden mit einem Enterboot auf die schweren 
Schlachtschiffe der feindlichen Kriegsflotte zurasen, um 
sich dann mit einem Laserbohrer dutch die Außenhülle zu 
fressen. Demnach gingen die Legionäre fast wie Insekten 
vot, die ihre Stachel ins Fleisch der wesentlich größeren 
Opfer stießen, um sie auszusaugen. Allmählich bekamen es 
selbst die Berufssoldaten mit der Angst zu tun. 

„Soldaten der loyalistischen Streitkräfte, denkt daran, eure 
Kommunikationsboten immer eingeschaltet zu lassen! Es 
können jetzt stündlich neue Befehle kommen!“, hallte eine 
Frauenstimme aus einem der Deckenlautsprecher. 

Kleitos sah genervt nach oben. Sein Herz begann noch 
schneller zu hämmern und er fühlte, wie ihm das Essen 
hochzukommen drohte. Er saß alleine am Tisch in einem 
der Kantinenräume seines Decks. Ansonsten waren nur 
noch ein paar Flottenbedienstete anwesend. Gleich würde 
der Speiseraum geschlossen, denn es war kurz vor der 
Nachruhe. Kleitos würde auf sein Zimmer gehen müssen, 
wo Männer in ihren Betten lagen, die er nicht kannte und 
die auch ihn nicht kennen lernen wollten. 

„Soldaten der aureanischen Kaste, meine tapferen Brüder 
und Kampfgefährten, es wird bald so weit sein, dass wir 
uns den Kriegsschiffen, die der Verräterarchon Juan Sobos 
gegen uns geschickt hat, stellen müssen. Habt keine Angst, 
ich habe mit meinen Legaten eine erfolgreiche Strategie 
entwickelt, die uns den Sieg bringen wird. Doch dafür 
müsst ihr genau so unerbittlich und eisern streiten, wie es 
unsere edlen Vorfahren getan haben. Denkt an die großen 
Männer unserer Geschichte, die sich dem Kastenverrat 
mutig entgegengestellt haben. Denkt an die Kämpfe, die 
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der heilige Malogor selbst durchgestanden hat ...“, dröhn- 
te Leukos Stimme aus den Deckenlautsprechern. 

Jarostow unterdrückte den Drang, sich auf die Tischplatte 
zu übergeben. Diese Rede hatte er in den letzten Tagen 
schon gefühlte tausendmal gehört. Vermutlich wurde sie 
noch ein letztes Mal vor dem Beginn der allgemeinen 
Nachruhe auf der Polemos abgespielt. 

Leukos aufpeitschende Worte wirkten auf den jungen 
Soldaten alles andere als aufbauend oder gar beruhigend. 
Es wurde ihm immer klarer, dass er in diesem grausamen 
Machtkampf weniger wert war als eine Schraube im Ge- 
triebe eines Schlachtkreuzers. Der Obertstrategos sah bloß 
die Weltgeschichte vor sich, er wusste alles über die großen 
und kleinen Reiche der Vergangenheit, kannte vermutlich 
jedes einzelne Wort, das von Gutrim Malogor überliefert 
worden war, aber er vergaß dabei den kleinen Soldaten. 
Das glaubte Kleitos jedenfalls; keuchend hielt er sich den 
Magen, während ihn die Angst immer erbarmungsloser 
quälte. 

Für Aswin Leukos war er ein Nichts. Welche Verluste 
hatte der Oberstrategos für die kommende Schlacht 
eingeplant? Zehntausend Tote? Hunderttausend Tote? Wie 
viele Gefallene waren erträglich? Bis zu welchem Grad war 
das Sterben militärstrategisch unbedenklich? 

Mit einem lauten Würgelaut erbrach sich Kleitos auf die 
Tischplatte. Tränen schossen ihm aus den Augen; be- 
schämt sah er zu den Flottenbediensteten herüber, die ihm 
fragende Blicke zuwarfen. Ohne die fremden Männer mit 
den blauen Uniformen noch weiter zu beachten, stürmte er 
aus der Kantine heraus und rannte einen langen Flur 
herunter. Am liebsten hätte er sich einfach in Luft aufge- 
löst. 
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Zusammenstoß 


Es dauerte nur noch zwei Tage, dann trafen die beiden 
Kriegsflotten in den Tiefen des Leerraumes zwischen den 
Systemen aufeinander. Antisthenes ließ die schweren 
Großkampfschiffe eine Keilformation bilden, während die 
mittleren und leichten Kreuzer als Flankenschutz fungier- 
ten. Sobald die Loyalistenflotte in Reichweite der Laserlan- 
zen gekommen war, sollten die terranischen Kriegsschiffe 
das Feuer eröffnen und einen mörderischen Sturm aus 
gleißenden Entladungen und heranjagenden Plasmatorpe- 
dos entfachen. 

Aswin Leukos, dessen Flotte an Feuerkraft deutlich unter- 
legen war, ließ die fast 350 kleinen Frachtschiffe, die zu 
Enterbooten umgebaut worden waren, viele kleine 
Schwärme bilden, die zwischen der Lichtweg, der Polemos 
und den thracanischen Schlachtkreuzern in Angriffspositi- 
on gingen. Das konzentrierte Feuer der Geschütze sollte 
sich derweil auf die Kriegsschiffe richten, die die Flanken 
der feindlichen Keilformation schützten. 

Doch trotz allem Einstudieren der Kampftaktiken entwi- 
ckelte die Raumschlacht bereits zu Beginn eine unheimli- 
che Eigendynamik. Schwarm um Schwarm kleiner Fracht- 
schiffe raste durch das Abwehrfeuer der Lictor Raumtie- 
sen, um sich überall dort auf die Großkampfschiffe zu 
stürzen, wo eine Lücke in die Formation gerissen worden 
wat. Todesmutig flogen die Angreifer dutch ein Laserge- 
witter, wie es schlimmer nicht sein konnte. 
Glücklicherweise hatten Antisthenes Lictor Giganten 
weniger Raumjäger an Bord, als Leukos befürchtet hatte. 
Diese wendigen Bomber gefährdeten die heranfliegenden 
Enterboote oft mehr, als es die zwar tödlichen, aber 
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dennoch schwerfälligen Bordwaffen der Riesenschiffe 
vermochten. Wo die Raumjäger gleich einem Fliegen- 
schwarm agierten und als schützender Schild um ein 
Großkampfschiff kreisten, explodierte ein Enterboot nach 
dem anderen. 

Die Loyalisten hatten indes im Verlauf des Bürgerkrieges 
viele ihrer Bomber verloren und verfügten nur noch über 
einen Rest an weltraumfähigen Abfangjägern. Doch die 
verbliebenen Piloten gaben alles und warfen sich todesver- 
achtend ins Gefecht, genau wie ihre Kameraden von der 
Flotte und der Legion. 

So begann die gewaltige Schlacht in der trostlosen Leere 
des Alls mit tollkühnen Angriffen, wütendem Laserfeuer 
und tausenfachem Tod. Jetzt kam es nur darauf an, wer die 
Nerven behielt und am Ende hartnäckiger kämpfte. Beide 
Seiten hatten ihre Stärken, die jedoch geschickt ausgespielt 
werden mussten, wenn man überleben wollte. Antisthenes 
Kriegsflotte besaß die größere Feuerkraft, während Leukos 
Raumstreitmacht die größere Anzahl an Schiffen und 
Soldaten hatte. 

Für Kleitos und seine Kameraden hatten diese strategi- 
schen Aspekte hingegen keine Bedeutung, denn sie konn- 
ten das um sie herum tobende Chaos nicht überblicken. 
Die einfachen Soldaten waren lediglich Zahnräder, die sich 
nun nach und nach in Bewegung setzten, damit eine 
gewaltige Kriegsmaschine vorwätrtsstampfen konnte. 
Überall blitzte es in der Schwärze des Weltalls auf, als 
titanische Zerstörungskräfte zu wirken begannen. Der 
gewöhnliche Legionär und Flottenangehörige siegte oder 
starb, zusammen mit seinem Schiff, dem er auf Gedeih 
und Verderb ausgeliefert war. 


139 


Dutzende von schwergepanzerten Männern stürmten an 
Kleitos vorbei und rannten ihn beinahe über den Haufen. 
Der Rekrut trottete ihnen so gut er konnte hinterher, 
wobei er eine Panik verspürte, wie er sie noch niemals 
zuvor erlebt hatte. Er befürchtete, jeden Moment vor 
Angst zu sterben, doch sein Herz hämmerte weiter und 
auch die Atmung setzte nicht aus. Jemand schubste Kleitos 
unsanft durch den langen Gang, der mit Legionären 
verstopft war. Jarostow ging weiter, er folgte einfach den 
anderen. 

„Soldaten, bewahrt Ruhe!“, brüllte ein Zenturio mit rauer 
Stimme durch das Gedränge. 

Verstört blickte Kleitos zur Decke, wo eine rote Lampe 
aufleuchtete. Wieder schrie der Zenturio irgendetwas, das 
der junge Soldat nicht verstehen konnte, denn der nervöse 
Lärm auf dem überfüllten Korridor wurde vom penetran- 
ten Dröhnen des Gefechtsalarms übertönt. 

„Röth! Röth! Röth!“, machte es immer wieder; monoton 
und in einer erbarmungslosen Endlosschleife, die Kleitos 
den letzten Nerv raubte. 

Erneut stieß ihn jemand vorwärts. Jarostow reagierte nicht, 
er drehte sich auch nicht um. Wie in Trance schritt er 
dutch die Masse der gepanzerten Krieger. 

„Röth! Röth! Röth!“ 

„Frachter angekommen! Rein da! Bewegung! Bewegung!“, 
donnerte eine tiefe Brüllstimme los. 

Irgendwo jenseits der breitschultrigen Hünen am Ende des 
langen Ganges öffnete sich eine Zugangsluke und Legionä- 
re strömten hinein. Alle rückten vor, Kleitos wurde nach 
vorne geschoben. 

Er bemühte sich, nicht durchzudrehen. Mit zitternden 
Fingern tastete er nach dem Blaster, dem Gladius, nach 
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den Pila, die noch nicht ausgefahren waren und wie kleine, 
dicke Röhrchen an seinem Gürtel hingen. 

„Nächster Frachter! Bewegt euch!“ Wieder rückte die 
Masse der Soldaten nach vorne in Richtung Gangende. 
Plötzlich erbebte der Boden unter Kleitos gepanzerten 
Stiefeln. Einige der Legionäre neben ihm schrieen auf. 
„Nur ein Plasmatorpedo irgendwo! Kein Grund zur Panik! 
Ruhig, Männer!“, kam es von einem Soldaten im Hinter- 
grund. 

Die Minuten verstrichen unendlich langsam. Kleitos 
glaubte, in einer Zeitblase gefangen zu sein und zugleich 
wünschte er sich, dass die Zeit anhielt. Am Ende des mit 
Soldaten überlaufenen Korridors befand sich die stählerne 
Luke, die in eine Schleusenkammer führte. Von dort aus 
stieg man in einen Verbindungsschlauch — so wurden diese 
Übergänge bei der Raumflotte genannt — und landete im 
Inneren eines Enterbootes. Doch dort wollte Kleitos 
keinesfalls hin. 

Die Raumschlacht tobte bereits seit mehreren Stunden. 
Jetzt war seine Kohorte endlich an der Reihe. Jetzt wartete 
der Tod endlich auf Kleitos und alle, die sich hier auf dem 
Gang versammelt hatten. 

„Nächster Frachter! Rein da! Bewegung! Bewegung!“ 
„Röth! Röth! Röth!“ 

„Gutrim Malogot, heiliger Patron unserer Kaste, Sohn des 
Göttlichen und mein Erlöser! Verlasse mich nicht in der 
Stunde der Gefahr und empfange meine Scele im Augen- 
blick meines Todes“, murmelte Jarostow kaum hörbar vor 
sich hin, während ihn das Adrenalin wie ein Feuerstrom in 
den Adern peinigte und sein Herz immer heftiger hämmer- 
te. Bisher hatte er so gut wie nie gebetet, doch in diesen 
Minuten rezitierte er das Malogorunser immer wieder und 
wieder. 
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„Röth! Röth! Röth!“ 

„Gutrim Malogor, heiliger Patron unserer Kaste, Sohn des 
Göttlichen und mein Erlöser! Verlasse mich nicht in der 
Stunde der Gefahr und empfange meine Scele im Augen- 
blick meines Todes.“ 

„Nächster Frachter' Die Nächsten rein! Vorwärts, ihr 
Schnecken! Beeilt euch!“ 

„Gutrim Malogor, heiliger Patron unserer Kaste, Sohn des 
Göttlichen und mein Erlöser! Verlasse mich nicht in der 
Stunde der Gefahr und empfange meine Scele im Augen- 
blick meines Todes.“ 

„Röth! Röth! Röth!“ 

Irgendwann stand Kleitos direkt vor der stählernen Aus- 
stiegsluke, die sich wie der Schlund der Unterwelt unbarm- 
herzig öffnete, um auch ihn zu verschlingen. Seine Umge- 
bung kaum noch wahrnehmend lief er durch eine große 
Schleusenkammer, vorwättsgetrieben vom Gebrüll eines 
Zenturios und irgendwelchen Legionären, die er nicht 
kannte. Dann verschwand er in dem Verbindungsschlauch, 
wie ein kleiner Fisch in den Gedärmen eines Hais. 


Während Kleitos bereits im Inneren eines Transportschif- 
fes betete, bangte und litt, wütete die Schlacht jenseits der 
massiven Außenwände aus Flexstahl weiter. Inzwischen 
wat cs mehreren Tausend Legionären gelungen, im Zuge 
mörderischer Enteraktionen in drei der feindlichen Lictor 
Kreuzer einzudringen. Eines der gefürchteten Großkampf- 
schiffe war bereits durch mehrere Magmabomben vernich- 
tet worden, genau wie die todesmutigen Männer, die die 
Sprengsätze gezündet hatten. 

Im Gegenzug feuerten Antisthenes Kriegsschiffe aus allen 
Rohren und hatten bereits nicht nur viele der kleinen 
Frachtschiffe, sondern auch mehrere Schlachtkreuzer der 
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Loyalisten in zerschmetterte Wracks verwandelt. Zwischen 
den kämpfenden Raumschiffen lieferten sich die Abfangjä- 
ger beider Seiten erbitterte Gefechte. Es war ein heilloses 
Gewitr aus grellem Laserfeuer, wabernden Gaswolken und 
glühenden Raumschiffteilen, die durch das All geschleudert 
wurden. 

Die Lichtweg und die Polemos hielten sich derweil etwas 
im Hintergrund und gaben den angreifenden Kleinraumern 
mit ihren schweren Waffen Feuerschutz. Die beiden 
letzten Lictor Riesen, die Aswin Leukos geblieben waren, 
durften nicht durch leichtsinnige Aktionen gefährdet 
werden. Zwar hielt ein Kriegsschiff von derart gewaltigen 
Ausmaßen eine Menge aus, doch war es auch nicht unver- 
wundbar. 

Nach und nach griffen die Schwärme aus Transportschif- 
fen die feindlichen Großkampfschiffe an, während die 
loyalistischen Kreuzer ihr Feuer auf Antisthenes mittel- 
schwere Fregatten konzentrierten, um der gegnerischen 
Formation den Flankenschutz zu nehmen. 

Doch von all diesen Dingen bekam Kleitos Jarostow 
nichts mit. Er war längst von einer so furchtbaren Todes- 
angst übermannt worden, dass er keinen klaren Gedanken 
mehr fassen konnte. Das Enterboot, das ihn in seinem 
Bauch transportiette, jagte als Teil einer Angriffsstaffel aus 
kleinen Frachtern dutch die Leere — direkt auf einen 
riesenhaften Lictor Kreuzer zu. Die Gruppe der Enter- 
schiffe stob auseinander; dann verteilten sich die Klein- 
raumer, um das gigantische Kriegsschiff von mehreren 
Seiten aus zu attackieren. Vier der Frachter wurden von 
Plasmatorpedos getroffen und ihn Stücke gerissen, wäh- 
rend ein weiterer von einem Laserlanzenschuss in eine 
Gaswolke verwandelt wurde. Der Rest der Enterboote 
schaffte es jedoch durch das tödliche Abwehrfeuer. Kleitos 
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hatte es nicht erwischt. Der Göttliche, Malogor oder wer 
auch immer war ihm bisher gnädig gewesen. Doch das 
sollte nicht viel heißen, denn diese Schlacht hatte gerade 
erst begonnen. 


Immer wieder blitzte es im Weltraum jenseits des großen 
Sichtfensters auf und Aswin Leukos biss die Zähne zu- 
sammen. Über 300 Enterboote hatten sich formiert und 
schossen auf die Riesenraumer der terranischen Kriegsflot- 
te zu. Die kleinen Raumschiffe rasten durch ein Inferno 
aus Laserfeuer und jagten an zahllosen Plasmatorpedos 
vorbei, in der verzweifelten Hoffnung, die gewaltigen 
Kriegsschiffe zu erreichen. 

„sehr gut!“, sagte Leukos mit grimmiger Genugtuung zu 
sich selbst, während der Bug einer feindlichen Fregatte von 
einem wohlgezielten Laserlanzenschuss zerfetzt wurde. 
„Die haben wir erwischt!“, jubelte einer der Raumobserva- 
toren und wandte sich kurz dem Oberbefehlshaber der 
Loyalistenarmee zu. Dieser beobachtete derweil regungslos 
die tobende Schlacht vor seinen Augen und hielt den Atem 
an. 

Dutzende von Enterbooten hatten die feindlichen Lictor 
Schlachtschiffe inzwischen erreicht und stürzten sich wie 
Wespenschwärme auf die schwerfälligen Kampfkolosse, 
deren Bordgeschütze ununterbrochen feuerten und die 
vielen kleinen Raumschiffe abzuwehren versuchten. Den 
Enterbooten waren zudem die flinken Raumjäger des 
Gegners auf den Fersen, welche weitaus mehr von ihnen 
zerstörten als die schweren Waffen der Riesenkreuzer. 

Mit jedem explodierenden Enterboot starben mehrere 
Hundert Soldaten. Leukos bemühte sich, den Gedanken zu 
verdrängen, dass in diesen aufregenden Minuten Tausende 
von tapferen Männern von Feuerbällen, Druckwellen und 
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tödlicher Weltraumkälte verschluckt und zerrissen wurden, 
während sie versuchten, die Schiffe des Gegners zu entern. 
Doch ein großer Teil der Kleinraumer kam dutch; sie 
dockten an den Seiten der Riesenkteuzer an, nachdem sie 
durch die Schutzschilde gebrochen waren, um sich dann 
durch die Außenhüllen zu bohren und die Soldaten im 
Inneren loszulassen. Zunächst konzentrierten sich sämtli- 
che Enterboote auf lediglich drei der feindlichen Lictor 
Raumkreuzer, um ihrem Angriff die maximale Schlagkraft 
zu geben. 

Leukos warf einen Blick auf das holographische Taktikdis- 
play und drehte sich kurz darauf zum Kommandanten der 
Lichtweg um. 

„Die Fregatten an der rechten Flanke müssen sich sofort 
aus der Feuerreichweite des Gegners zurückziehen und 
eine Halbkreisformation bilden!“, sagte er. 

„Zu Befehl! Wir haben dort bereits zwei Fregatten und 
einen Odium Kreuzer verloren, Obetstrategos“, antworte- 
te der Flottenoffzier nervös. 

„Deshalb sollen sich die Schiffe ja auch sofort umformie- 
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ren!“, schrie Leukos aufgeregt. 

„Zu Befehl!“ Der Kommandant rannte zu einer der 
Konsolen und gab die Anweisung unverzüglich weiter. 
Sein Herr verschränkte die Arme vor der Brust und be- 
trachtete weiter die in einiger Entfernung wütende Raum- 
schlacht. Dort draußen im All wurde der Kampf immer 
grausamer und verlustreicher. 

Eine leichte Erschütterung ließ die Kommandobrücke 
erzittern. Irgendwo im Heck des Stahlkolosses musste ein 
Plasmatorpedo eingeschlagen sein. Leukos ignorierte cs, 
stierte geradeaus und schwieg. 

„Wir haben 16 kleinere Schiffe im Zentrum verloren, Herr. 
Einer der feindlichen Lictor Kreuzer ist schwer beschädigt 
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worden, in Planquadrat 34ul“ Ein Raumobservator war 
von hinten gekommen und deutete auf die taktische Karte. 
Leukos nickte wortlos. 

Mittlerweile hatte die Enteraktion begonnen und die 
Soldaten der Loyalisten warfen sich im Inneren der drei 
gegnerischen Raumgiganten auf die Verteidiger. Der 
Oberstrategos versuchte, sich das blutige Szenario vorzu- 
stellen. Blitzendes Blasterfeuer, das dutch hell erleuchtete 
Korridore wirbelte. Rauchschwaden, durch die schreiende 
Soldaten taumelten; schwer gepanzerte Legionäre, die sich 
gegenseitig auf engstem Raum erschossen und erschlugen. 
Es musste ein grauenhaftes Bild sein. 

„Vergebt mir, Männer! Vergebt mir, dass ich euch in diese 
Hölle schicken muss!“, murmelte Leukos und seine Ge- 
sichtszüge wurden hart wie Stein. 


In der Ferne blitzte das Laserfeuer auf, während die 
Polemos in regelmäßigen Abständen von kleinen, kaum 
spürbaren Erschütterungen durchgeschüttelt wurde. Dr. 
Phyrrus, Eugenias Diensthert, blickte voller Entsetzen auf 
die vor seinen Augen tobende Raumschlacht. Neben ihm 
stand Eugenia, die nunmehr seit Jahren in seinem Praxis- 
zimmer ihren Dienst verrichtete, und wagte kaum noch zu 
atmen. Die beiden zuckten zusammen, als ein feindlicher 
Raumjäger irgendwo unterhalb des medizinischen Traktes 
gegen die Außenhülle der Polemos krachte und dabei in 
tausend Stücke gerissen wurde. Wieder eine kaum spürbare 
Erschütterung; Eugenia hielt die Luft an und biss sich mit 
aller Kraft auf die Unterlippe. 

„Bitte sagen Sie etwas, Dr. Phyrrus“, sagte sie zu ihrem 
Chef, doch der ergraute Medicus bekam in diesen bangen 
Sekunden kein Wort mehr über die Lippen. 
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Erneut ein leichtes Beben, irgendwer brüllte am Ende des 
Korridors auf. Dr. Phyrrus ergriff Eugenias Oberam und 
zog sie von dem Sichtfenster weg. 

„Wir können es ohnchin nicht beeinflussen. Malogor möge 
uns beschützen, er möge die Polemos in seinen Händen 
halten und alle die armen Seelen in ihrem Inneren“, flüster- 
te der Arzt vor sich hin. Eugenia blickte zu ihm auf, Dr. 
Phyrrus war kreidebleich. 

„Nehmen Sie noch eine Beruhigungspille“, meinte sie und 
langte in die Tasche ihres weißen Kittels. 

Der in die Jahre gekommene Medicus riss ihr die kleinen 
Kapseln aus der Hand und schluckte sie geistesabwesend 
herunter. Eugenia schwieg. 

Nach einigen Minuten bangen Verharrens gingen die 
beiden zurück in das Sprechzimmer. Es hätte wenig Sinn, 
die Raumschlacht zu beobachten, fand Dr. Phyrrus. Es gab 
ja doch keine Möglichkeit, einzugreifen und irgendetwas 
dort draußen zu beeinflussen. Nur der Göttliche wusste, 
was als Nächstes geschehen würde. 

„Ich werde hier liegen, bis es vorbei ist. Egal, wie es 
ausgeht“, sagte der Arzt und legte sich auf die Pritsche in 
der Mitte des Raumes. Eugenia sah ihren Chef ungläubig 
an. 

Das Herz der jungen Frau schlug immer schneller und 
schneller, während die Erschütterungen zunahmen. Bisher 
wat kein Alarm gegeben worden, was bedeutete, dass die 
Polemos noch keine schweren Schäden erlitten hatte. 
Eugenia versuchte, sich zu beruhigen und nahm schließlich 
selbst eine weitere Beruhigungspille zu sich. 

Es dauerte nur ein paar Sekunden, da durchströmte ein 
wohltuendes, befreiendes Gefühl den Körper der Kran- 
kenschwester. Für einen kurzen Augenblick fühlte sich 
Eugenia gelöst und es gelang ihr aufzuatmen. 
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Wortlos schob sie eine zweite Pritsche an jene, auf die sich 
ihr Dienstherr gelegt hatte. Dr. Phyrrus wirkte, als ob er 
meditieren würde. Er öffnete die Augen und drehte Euge- 
nia den Kopf zu. 

„Das ist eine gute Idee, Fräulein Gotlandt“, sagte er. 
„Legen Sie sich einfach auf die andere Pritsche und warten 
sie ab. Entweder es wird alles gut oder nicht. Regen wir 
uns nicht weiter über Dinge auf, die wir nicht ändern 
können.“ 

Eugenia lächelte. Dann legte sie sich ebenfalls auf den 
Rücken und schloss die Augen, genau wie der Medicus, der 
ihr im Laufe der langen Jahre im All zu einem Freund und 
Mentor geworden war. 


Das Enterboot hatte an der Seite des feindlichen Schlacht- 
schiffes angedockt und der Laserbohrkopf begann augen- 
blicklich zu arbeiten. Mit einem ohrenbetäubenden Krei- 
schen fraß er sich durch Panzerplatten aus Flexstahl, 
Plastikverkleidungen, Kabelstränge und alles andere in 
seinem Weg. Kleitos starrte auf die breiten Rücken der 
dicht gedrängt vor ihm stehenden Berufssoldaten, deren 
nervöses Atmen genau so laut war wie sein eigenes. Die 
Todesangst ergriff seine Kehle mit ihren langen, eiskalten 
Fingern und der junge Legionär spürte, wie ihm die Luft 
aus den Lungen gepresst wurde. 

Das Kreischen und Heulen des Laserbohrers wurde immer 
intensiver und Jarostow zählte still die Sekunden. Gleich 
würde die Bohrspitze abfallen und den Weg ins Innere des 
gegnerischen Schiffs freigeben. Dort wurden sie bereits 
erwartet — von terranischen Legionären, die sich zur 
Verteidigung dieses Schiffssegmentes zusammengerottet 
hatten. 
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„Schutzfeld ist eingeschaltet!“, schallte es aus dem Vox- 
Transmitter. 

Kleitos hörte nicht hin. Er atmete noch schwerer, hatte 
Mühe, sich vor lauter Panik auf den Beinen zu halten und 
trat nervös auf der Stelle. Er versteckte sich hinter seinem 
breiten Eckschild und hielt krampfhaft den Blaster in der 
rechten Rand. 

Die Bohrspitze fiel ab und gab den Blick ins Innere eines 
hell erleuchteten Korridors frei. Sofort stürmten die 
Legionäre los. Kleitos folgte ihnen, wobei er so laut brüllte 
wie er nur konnte, als wolle er die Angst in seinem Kopf 
durch das Geschrei vertreiben. 

Die ersten Kameraden sprangen todesmutig auf den Gang, 
wo sie von einem Sturm rötlichen Laserfeuers begrüßt 
wurden. Dann donnerten Plasmagranaten hinterher. 
Kleitos versuchte, durch das Lasergewitter und die Rauch- 
schwaden zu spähen, um sich einen Überblick zu verschaf- 
fen. Er erreichte das Ende der Enterrampe, sah für den 
Bruchteil einer Sekunde nach unten und sprang dann etwa 
zwei Meter in die Tiefe. Hart landete er auf dem Boden. 
Vor seinen Augen gingen die Loyalisten und die terrani- 
schen Legionäre schon aufeinander los und deckten sich 
gegenseitig mit Laserfeuer und Schwerthieben ein. Bald 
war der gesamte Korridor mit brüllenden Soldaten ver- 
stopft und überall ertönten wütende Schreie. 

Kleitos rannte vorwärts, hielt sich den Schild vor den 
Brustpanzer und zückte sein Gladius. Er warf sich mitten 
ins Getümmel, stöhnend vor Schmerzen, als das Adrenalin 
wie eine brennende Säure durch seine Adern raste und sein 
Herz wie verrückt hämmerte. Derweil strömten immer 
mehr Soldaten aus dem Inneren des Enterbootes und aus 
dem hinteren Bereich des Korridors, sie prallten wie 
kampfbereite Bullen aufeinander und hackten augenblick- 
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lich aufeinander ein. In diesem Hauen und Stechen auf 
engstem Raum konnte man den Blaster kaum noch benut- 
zen. 

Direkt vor Kleitos taumelte ein Legionär mit einem 
Schmerzensschrei zurück und hielt sich die blutver- 
schmierte Brust, während sich ein feindlicher Soldat auf 
ihn stürzte und weiter mit dem Gladius auf ihn einstach. 
Jarostow sprang in die Bresche und drückte den Gegner 
mit seinem Gewicht zu Boden, doch dieser schmetterte 
ihm die gepanzerte Faust mit aller Kraft gegen das Visier. 
Kleitos verlor für einen Moment die Orientierung. Dann 
nahm er das Kurzschwert in beide Hände und rammte es 
dem Gegner von unten in die Kehle. Ein Blutstrom schoss 
unter dem Helm des Legionärs hervor und ergoss sich 
über die energetisch aufgeladene Klinge der Waffe. In der 
nächsten Sekunde sprang Kleitos wieder auf die Beine und 
schlug wie ein Verrückter um sich, während der Soldat vor 
ihm mit einem leisen Gurgeln sein Leben aushauchte. 
Jarostow duckte sich, als über ihm ein paar Laserschüsse in 
die Decke einschlugen. Zwei Plasmagranaten folgten, sie 
gingen irgendwo in der Masse der angreifenden Loyalisten 
nieder, um sofort mit einem lauten Schlag zu detonieren. 
Schreie ertönten; Blutwolken, zerfetzte Gliedmaßen und 
Rüstungsteile flogen umher und grauweißer Rauch breitete 
sich aus. Kleitos ging neben einigen seiner Kameraden in 
die Hocke und versuchte, mit ihnen eine Kampfformation 
einzunehmen. Sie antworteten den Gegnern am Ende des 
Korridors mit ihren Blastern und diese schossen unverzüg- 
lich zurück. Dann stürmten die Soldaten erneut mit ge- 
zückten Gladia aufeinander zu, um den brutalen Nah- 
kampf fortzusetzen. Kleitos hatte in diesen Minuten schon 
längst jedes Denken abgeschaltet und klammerte sich nur 
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noch an die Hoffnung, den blutigen Horror irgendwie zu 
überleben. 

Ein solcher Enterangriff war zwar selbstmörderisch, aber 
er diente dem Sieg des Guten und Wahrhaftigen. Notwen- 
dig war er, damit diese Schlacht gewonnen werden und der 
Oberstrategos seinen Feldzug zur Rettung des Imperiums 
und der aureanischen Kaste fortführen konnte. Und die 
Rettung der aureanischen Kaste war zugleich die Rettung 
des höchsten Menschentums und damit der menschlichen 
Hochzivilisation überhaupt. Deshalb war dies alles zweifel- 
los notwendig, das Opfern, Bluten und Töten. 

Das hätten Kleitos der edle Aswin Leukos und vielleicht 
auch sein Freund Flavius erzählt. Aber welche Rolle spielte 
all dieses Gerede, wenn um einen herum die Kameraden 
von Laserschüssen durchbohrt, Granaten zerrissen und 
Klingen zerhackt wurden? Für Jarostow war es nur noch 
wichtig, diesen Wahnsinn zu überstehen. Das war der 
einzige Gedanke, der noch in seinem Kopf verblieben war, 
während um ihn herum die Hölle tobte. 

„Weitere Trupps kommen uns gleich zu Hilfel“, kam es 
aus dem Helmfunk, doch Kleitos hörte diese Worte nicht 
mehr. Er schoss und brüllte und schlug um sich. Nur nicht 
draufgehen, das war alles. Sonst gab es nichts, was noch 
von Bedeutung war. 


Zwei sich nähernde Enterschiffe der Loyalisten wurden 
vom pausenlos aufblitzenden Laserfeuer der Malleus 
zerrissen. Sie vergingen in gleißenden Explosionswolken. 
Antisthenes trat einen Schritt vom großen Sichtfenster auf 
der Kommandobrücke zurück, als wolle er sich vor dem 
im All wütenden Inferno in Sicherheit bringen. 

Jenseits des riesenhaften Lictor Schlachtkreuzers, der wild 
in alle Richtungen feuerte, stürzten sich die Kleinraum- 
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schiffe der Loyalisten auf die Großkampfraumer. Einige 
von ihnen überwanden das Abwehrfeuer, schlugen durch 
die Schutzschilde und hefteten sich an die Außenhüllen der 
Lictor Riesen. 

Selbstmörderische Enteraktionen folgten. Manche der 
Kleinraumer sprengten sich sogar selbst in die Luft, wobei 
die detonierenden Magmabomben klaffende Wunden in 
die Leiber der Großkampfschiffe rissen. Antisthenes hatte 
mit vielem gerechnet, aber nicht damit. 

Einer der Raumobservatoren kam über die Brücke gerannt 
und blieb schnaufend neben ihm stehen. Der Oberstrat- 
egos von Terra drehte ihm den Kopf zu; sein Gesicht ließ 
Verwirrung und Sorge erkennen. 

„Die Hyperboreia und die Sturmwind sind vollkommen 
zerstört worden“, erklärte der Mann aufgeregt. 

„Leukos muss vollkommen wahnsinnig sein. Und seine 
Soldaten haben offenbar ebenfalls den Verstand verloren“, 
antwortete Antisthenes. 

„Ich habe noch nie zuvor eine derartige Taktik geschen, 
Herr“, sagte der Raumobservator. 

Antisthenes tiefbraune Augen starrten den Flottenbediens- 
teten finster an. 

„Das ist keine Taktik, das ist Irrsinn!“, knurrte er. 

In diesem Augenblick erbebte das Schlachtschiff; irgendwo 
im Bugbereich musste ein Plasmatorpedo eingeschlagen 
sein. Äntisthenes jedoch blieb ruhig. Er sah wieder hinaus 
und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. So stand 
er am Fenster, genau in der gleichen Haltung wie sein 
Gegner Aswin Leukos, der von Bord der Lichtweg aus die 
erbitterte Raumschlacht beobachtete. 

„Die Loyalisten haben eine Lücke in unsere Linie im 
Quadrant 43b-9 gerissen. Zwei leichte Kreuzer beschädigt, 
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ein Versorgungsschiff wurde zerstört“, hörte Antisthenes 
hinter sich. 

Er drehte sich wortlos um und nahm einem Offizier in 
blauer Uniform eine Datenverarbeitungsscheibe aus der 
Hand. Im nächsten Augenblick begann vor den Augen des 
Oberstrategos ein holographisches Bild zu tanzen, Daten 
und lange Zahlenstränge breiteten sich am Rand der 
dreidimensionalen Darstellung aus. Einige Minuten später 
gab Antisthenes neue Befehle. 

„Rechte Flanke zurückziehen, Raumjäger sollen ausschließ- 
lich die Großkampfschiffe abschirmen. Speerfeuer verstär- 
ken“, sagte er mit tonloser Stimme, während sein braunes 
Gesicht zu einer starren Maske wurde. 

„Zu Befehl, General!“ Der Flottenoffizier nahm die 
Datenverarbeitungsscheibe entgegen, nachdem sein Herr 
das holographische Bild aus der Luft gewischt hatte. Dann 
verschwand er wieder. 

Der Oberstrategos, den Juan Sobos — gegen den Willen 
vieler Legionsführer — protegiert und als Leukos Nachfol- 
ger eingesetzt hatte, versuchte, sich die blutigen Enter- 
kämpfe vor seinem geistigen Auge vorzustellen. Gepanzer- 
te Soldaten metzelten sich in engen Schiffskorridoren 
nieder, Gebrüll, Laserfeuer, Tod und Schmerz. Er war 
froh, dass er nicht mit dabei sein musste, wenn das Blut an 
vorderster Front zu fließen begann. Bisher hatte Antisthe- 
nes noch nie auf einem echten Schlachtfeld gestanden. 
Sobos hatte ihn aus dem Nichts geholt, ihn über Nacht 
geschaffen. Ihn, den Spross der Schande, Sohn einer 
ehrlosen Aureanerin, die sich mit einem Ungoldenen 
gepaart hatte. So jedenfalls sahen es die Verchrer des 
Altaureanertums. Für Juan Sobos hingegen war Antisthe- 
nes ein fleischgewordenes Symbol der neuen Ordnung, das 
man überall vorzeigen konnte. 
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Unzählige Kampfsimulationen und Gefechtsübungen hatte 
der General in den letzten Jahren mitgemacht, doch das 
echte Kämpfen, Auge in Auge mit dem Feind, war ihm 
noch immer fremd. 

Die dunklen Augen des Heerführers stierten ausdruckslos 
durch die dicke Panzerglasscheibe, hinter der der grausame 
Tod wütete. Grelle Blitze zuckten dutch die Schwärze, 
Männer starben zu Hunderten und Tausenden, verschlun- 
gen von glühendem Plasma und eisiger Weltraumkälte. 
Antisthenes musste schlucken, als die schrecklichen Bilder 
in seinem Kopf immer klarer wurden. Wie viele der Solda- 
ten dort draußen mochten in diesem Moment den Göttli- 
chen und den heiligen Malogor um Hilfe anrufen? 
Grimmig und verbittert biss Antisthenes auf die Zähne. Er 
selbst hasste Malogor, weil Malogor jemanden wie ihn 
gehasst hätte. Niemals, selbst in Augenblicken größter Not 
und Gefahr, würde er zu ihm beten. Nicht er, der verachte- 
te Bastard, die lebende Blasphemie an Malogors geneti- 
scher Aristokratie. 

Für Leute wie ihn gab es im Goldenen Reich keine Heili- 
gen, keine Verkörperung des Göttlichen, wie sie Malogor 
für die gewöhnlichen Aureaner darstellte. Das wurde 
Antisthenes in diesem Augenblick schmetzlich bewusst. 
Seine Augen wurden zu dünnen Schlitzen, aus denen der 
Zorn leuchtete. Der Oberstrategos ballte die Fäuste und 
verfluchte tief im Inneren alles, wofür er selbst stand. 


Einige kleine Handelsfrachter, die mit den gleichen Laser- 
bohrköpfen wie die Enterboote ausgerüstet worden waren, 
hatten es trotz des heftigen Abwehrfeuers der Lictor 
Kreuzer geschafft, bis zu den Raumtiesen durchzukom- 
men. Sie arbeiteten sich durch die Außenhüllen der Schiffe 
und steckten schließlich wie Blutegel in der dicken Haut 
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eines gewaltigen Raubfisches, der seine Feinde nicht mehr 
abschütteln konnte. 

Jetzt war es zu spät — sowohl für die Besatzung der umge- 
bauten Handelsfrachter, als auch für alle, die sich in der 
Nähe der todesmutigen Schiffe befanden. Es dauerte nur 
noch Sekunden, dann zündeten die Magmabomben und 
rissen klaffende Löcher in die Raumkreuzer, in deren 
Inneres nun die lebensverschlingende Leere des Weltraums 
strömte und tausendfachen Tod brachte. 

Diese Taktik war effektiver als es Leukos erwartet hatte. 
Sie war wahnsinnig und selbstmörderisch, verzweifelt und 
rücksichtslos, aber dennoch effektiv. Mit ihrem eigenen 
Opfer brachten die Angreifer zahllosen Feinden den Tod, 
während ihre Magmabomben Schäden anrichteten, die 
selbst ein Lictor Schlachtschiff nicht verkraften konnte. 
Wo die Bomben explodiert waren, füllte sich der Raum mit 
Trümmerstücken und Hunderten von Menschen, die aus 
dem Inneren der Kreuzer in die Schwärze des Alls hinaus- 
geschleudert wurden. 

„Drei feindliche Lictor Schiffe sind schwer beschädigt 
worden. Bei einem sind offenbar sämtliche Waffensysteme 
und die Beleuchtung ausgefallen. Die ganze Seite ist 
aufgerissen“, rief ein Raumobservator in Richtung des 
Oberstrategos. 

„Feuer auf die beschädigten Schiffe konzentrieren. Gebt 
ihnen den Rest!“, antwortete Leukos und gab den Befehl 
an den Admiral der Lichtweg weiter. 

Kurz darauf setzten die Laserlanzenbatterien der Loyalis- 
tenschiffe die Zerstörung der angeschlagenen Lictor 
Schlachtkreuzer fort und verwandelten zwei von ihnen in 
glühende Feuerbälle. 

„Damit haben unsere Gegner offenbar nicht gerechnet, 
Herr. Sie ziehen sich im Planquadrat 57-R zurück und 
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versuchen, sich an der linken Flanke neu zu formieren“, 
erklärte ein Offizier. 

„Wir behalten unsere Taktik bei und gehen kein Risiko ein. 
Keinesfalls übermütig werden. Defensivposition der 
Lichtweg bleibt bestehen, keine unkoordinierten Angrif- 
fe!“, rief Leukos über die Kommandobrücke. Erleichtert 
atmete er auf, während sich sein Körper ein wenig ent- 
krampfte. 

Während der Oberstrategos noch kurzzeitig von einem 
Gefühl der Freude übermannt wurde, gingen die Kreuzer 
des Antisthenes an anderer Stelle zu einem konzentrierten 
Gegenangriff über und fegten mit ihren schweren Ge- 
schützen vier Fregatten aus dem Raum. Schließlich setzten 
sie sogar Novatotpedos ein, welche zwischen den Loyalis- 
tenschiffen explodierten und einige von ihnen zerstörten. 
Leukos zwang sich, ruhig zu bleiben. „Nicht die Nerven 
verlieren. Wir bleiben weiter defensiv. Feuer auf die feind- 
lichen Fregatten und mittleren Kreuzer mit unseren Nova- 
torpedos und Laserlanzen konzentrieren!“, ordnete er an. 
In der Zwischenzeit hatten es noch einige Selbstmord- 
kommandos geschafft, vier weitere Lictor Raumriesen mit 
ihren Magmabomben erheblich zu beschädigen. Anderen- 
orts kämpften sich die Entertrupps weiter durch die Gänge 
und Korridore der drei feindlichen Riesenschiffe und 
versuchten, sie unter Kontrolle zu bringen. Dadurch waren 
auch diese Kolosse neutralisiert, denn ihre Besatzungen 
konnten sich kaum noch mit der Raumschlacht befassen, 
da sie sich um die Eindringlinge kümmern mussten. 
Leukos wurde in diesem Augenblick schmerzlich bewusst, 
dass die Schlacht weiterhin auf Messers Schneide stand. 
Beide Seiten hatten bereits schwere Verluste hinnehmen 
müssen und der Oberstrategos hoffte, dass sich der Feind 
irgendwann zurückziehen würde, um nicht noch mehr 
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seiner wertvollen Großkampfschiffe zu verlieren. Das war 
die einzige Möglichkeit, diesen Kampf überhaupt zu 
gewinnen, denn die Feuerkraft der terranischen Flotte war 
der der Loyalisten nach wie vor deutlich überlegen. 

„Es sind bereits zehn der schweren Schlachtkreuzer 
zerstört oder manövtierunfähig“, bemerkte einer der 
Raumobsetvatoten zu Leukos Rechten, wobei er verhalten 
lächelte. 

Der General sah auf den vor einem Bildschirm sitzenden 
Mann herab und nickte. „Sie haben wohl nicht damit 
gerechnet, dass wir so wahnsinnig sind und sie auf eine 
solche Art angreifen. Aber freuen wir uns nicht zu früh. 
Diese Schlacht ist noch lange nicht vorbei.“ 
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Kampf in der Leere 


Mit einem dumpfen Schrei auf den Lippen tauchte Kleitos 
unter einem Gladiushieb hinweg, um noch in der gleichen 
Sekunde selbst mit dem Kurzschwert auszuteilen. Die 
energetisch aufgeladene Klinge zerschlug den Kniepanzer 
eines feindlichen Legionärs, doch drang sie nicht tief genug 
ein. Der Soldat, der Jarostows Kopf verfehlt hatte, drehte 
sich reflexartig um und drosch wütend auf dessen Schild 
ein. Kleitos wehrte mehrere Schläge ab, torkelte dutch das 
um ihn tobende Nahkampfgetümmel und krachte mit dem 
Rücken gegen die Wand. 

Derweil setzte der Feind nach; er riss sein Gladius in die 
Höhe und stach auf den Rekruten ein. Jarostow ging in die 
Knie, die Schneide des Schwertes bohrte sich durch seinen 
Schulterpanzer und zerschnitt ihm die oberste Haut- 
schicht. Es war keine schwere Wunde, doch sie schmerzte 
wie ein glühendes Brandeisen. Panisch brüllte Kleitos auf. 
Er schloss die Augen, drehte den Kopf zur Seite und 
wirkte hilflos, während der feindliche Legionär bereits zum 
nächsten Schlag ausholte. 

Doch bevor er Jarostow zum Göttlichen schicken konnte, 
drang plötzlich eine Speerspitze aus seinem Brustschutz 
heraus. Ungläubig stammelte der tödlich verwundete 
Soldat ein paar kaum verständliche Worte, während seine 
gepanzerte Hand nach der blutigen Klinge griff. Dann 
sank sie langsam nach unten. Der Legionär brach zusam- 
men, Kleitos schrie auf. 

Nun wurde der Blick auf eine hünenhafte Gestalt frei, 
deren breite Schultern von einem roten Mantel bedeckt 
waren. Es war ein dronischer Hoplit, der Jarostow soeben 
das Leben gerettet hatte. Schon hatte sich der schwer 
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gerüstete Krieger wieder abgewandt, um sich dem nächs- 
ten terranischen Legionär zuzuwenden. Kleitos atmete 
erleichtert auf und sah dem Fremden nach. 

„Wir sind Malogors Stolz! Ehre und Reinheit!“, hallte es 
durch das blutige Chaos, als ein ganzer Trupp Dronai 
auftauchte und sich an den loyalistischen Legionären 
vorbeidrängte. Jarostow ging ein paar Schritte zurück, 
während mehrere Rotmantelhopliten neben ihm in den 
Kampf eingriffen. 

Die fremden Verbündeten feuerten mit ihren Blastlanzen 
auf eine Gruppe feindlicher Legionäre, die am Ende des 
Korridors sichtbar geworden waren. Dann verwandelten 
sich die stabförmigen Schusswaffen per Knopfdruck in 
lange Speere; brüllend stürmten die Hopliten vor und 
spießten einige der Gegner auf. 


f« 


„Komm jetzt, Kamerad! Gleich haben wir siel“, schrie 
einer der Berufssoldaten hinter Kleitos und stieß ihn nach 
vorne. Jarostow hob sein Schild an, dann rannte er los. 

Der erbarmungslose Kampf im Inneren des Lictor Kreu- 
zers tobte nun schon seit mehreren Stunden. Inzwischen 
hatten sich die Entertrupps unter großen Verlusten fast bis 
zur Kommandobrücke des Schiffsgiganten vorgekämpft. 
Allmählich ließ der Widerstand der terranischen Legionäre 
nach, während das wichtigste Deck des Schlachtkreuzers 
von immer mehr Seiten bestürmt wurde. 

Antisthenes Truppen waren auf einen derartigen Kampf 
nicht vorbereitet gewesen; das wurde immer deutlicher, je 
länger er dauerte. Kleitos griff wieder zum Blaster. Seine 
Kameraden und er hatten das Ende des Korridors erreicht, 
als ihnen weitere Feinde entgegenkamen. Es waren nur mit 
Blastern bewaffnete Legionäre, die lediglich durch ihre 
Unterpanzer geschützt waren. Offenbar waren sie frisch 
aus ihren Unterkünften gekommen und sofort in den 
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Kampf geschickt worden. Die angreifenden Loyalisten 
empfingen sie mit einem Gewitter aus rötlichen 
Blasterstrahlen, so dass die Feinde entweder direkt nieder- 
geschossen oder zum Rückzug gezwungen wurden. 

Kurz darauf war der gesamte Flur unter Kontrolle ge- 
bracht worden, was bedeutete, dass man nun in die Kom- 
mandohalle, das Herz des Schiffes, eindringen konnte. 
„Aufschließen! Aufschließen!“, schrie ein Zenturio so laut, 
als würde ein Habitatskomplex in sich zusammenfallen. 
Um Kleitos herum versammelten sich die Legionäre. In 
der Halle hätten sich noch viele Gegner verschanzt, warnte 
ein Offizier über das Vox-Netzwerk. Jarostow lächelte in 
seinem stickigen Helm erschöpft in sich hinein. Vielleicht 
würde er doch nicht sterben. Vielleicht wachte der Göttli- 
che tatsächlich über ihn, obwohl er weder gläubig noch 
besonders chrenvoll war. Aber er war nicht gefallen — und 
die restlichen Feinde würden sie auch noch bezwingen. 
Indes strömten immer mehr Legionärtrupps auf dem Flur 
zusammen. Zwischen den Loyalisten befand sich auch eine 
Abteilung Dronai. Die Fremden genossen es sichtlich, dass 
man sie voller Neugier und Bewunderung ansah. Es waren 
beeindruckende Krieger in bronzefarbenen Körperpanzern 
mit roten Federbüschen auf den Helmen. 

Nach einer kurzen Verschnaufpause wurde der Angriff 
fortgesetzt. Kleitos stieß einen lauten Schrei aus und folgte 
seinen vorpreschenden Kameraden, die mit hochgerisse- 
nen Schilden durch ein großes Portal in die Kommando- 
halle sprangen. Gebrüll ertönte, Laserfeuer blitzte auf und 
ein paar Legionäre purzelten getroffen zurück auf den 
Gang. Doch ihre Mitstreiter setzten unbeirrt nach. 
Geduckt hastete Jarostow zwischen den anderen Legionä- 
ren durch die Portalöffnung, während sein Herz wie 
wahnsinnig pumpte und er Mühe hatte, das Gleichgewicht 
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zu halten. Ehe er sich in der gewaltigen Halle umschen und 
den Feind genau ausmachen konnte, warf ihn der Druck 
einer explodierenden Plasmagranate nieder. Mit einem 
dumpfen Keuchen landete der Rekrut auf dem Rücken 
und stöhnte vor Schmerzen auf. Halb benommen kroch 
Jarostow vorwärts, um sich im Schutz einer stählernen 
Säule auf den Bauch zu legen. Erneut knallte es und eine 
Druckwelle fegte an ihm vorbei, während ein abgerissener 
Arm vor seinen Augen auf dem Boden landete. 

Längst hatte Kleitos den Überblick verloren. Er ließ sein 
Schild neben sich liegen, robbte einige Meter nach rechts 
und sah dann durch die Zieloptik seiner Waffe. Überall in 
der gewölbeartigen Halle hatten sich feindliche Legionäre 
und sogar Angehörige der Raumflotte verschanzt. Die 
Verteidiger wollten ihr Schiff noch immer nicht aufgeben. 
Offenbar wollten sie bis zur letzten Energiezelle kämpfen. 
Sie überschütteten die Loyalisten, die durch mehrere 
Zugänge in die Kommandohalle eindrangen, mit einem 
furchtbaren Abwehrfeuer. Jene, die zuerst auf die feindli- 
chen Stellungen zustürmten, hatten die besten Chancen, 
strahlenden Kriegsruhm zu ernten — und sie starben auch 
zuerst. 

Kleitos hatte allerdings nicht vor, jetzt noch den Helden- 
tod zu sterben. Die anderen würden es auch ohne ihn 
schaffen, sagte er leise zu sich selbst. Jarostow kroch 
wieder in den Schutz der großen Säule aus Flexstahl, neben 
der der zerfetzte Arm in einer Blutlache lag. Er blieb auf 
dem Boden liegen, den Blaster im Anschlag. Niemand 
achtete auf ihn, er befand sich am äußersten Rand der 
riesenhaften Halle, außer Sichtweite der verfeindeten 
Legionäte, die sich gegenseitig erschossen und erschlugen. 
Doch allzu lange würde er sich hier nicht ausruhen kön- 
nen. Feigheit vor dem Feind wurde mit dem Tode bestraft; 
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bei den Loyalisten, genau wie bei ihren Gegnern. Gleich 
würde er wieder kämpfen müssen. Aber für ein paar 
Minuten wollte Kleitos noch halbwegs sicher im Schutz 
der Stahlsäule verweilen und den anderen zusehen. 

„Ein kurzer Urlaub am Rande der Hölle“, murmelte der 
Legionät, während er den abgerissenen Arm neben seinem 
Stiefel betrachtete. 


Leise stöhnend nahm Kleitos den Helm vom Kopf, sein 
aschblondes Haar war schweißverklebt, das Gesicht heiß 
und krebsrot. Völlig erschöpft sank der Legionär an der 
Wand des Korridors zusammen, sein Atem ging schwer 
und stoßweise, während bunte Pünktchen vor seinen 
Augen umhertanzten. 

Im Hintergrund brüllten Soldaten durcheinander. Gele- 
gentlich zischten Blasterschüsse durch den Lärm; auf dem 
mit Dutzenden Toten und Verwundeten bedeckten Korri- 
dor stank es nach verbranntem Plastik und zerschmortem 
Flexstahl. Die Gegner hatten sich in den hinteren Bereich 
des Decks zurückgezogen, während ihnen die Loyalisten 
unerbittlich nachdrängten und sie immer wieder angriffen. 
Das Gladius mit der blutverschmierten Klinge hatte 
Kleitos neben sich auf den kalten Boden fallen lassen. Er 
ließ seinen Kopf in den Nacken sinken, so dass er die 
Wand berührte, und schloss die Augen. In diesen Sekun- 
den fragte er sich, ob er nicht gleich an Entkräftung 
sterben würde. 

„He! Wir haben keine Zeit, uns auszuruhen, Kamerad! 
Steh gefälligst aufl“, rief ihm ein Legionär zu, der an ihm 
vorbei durch den Gang rannte und den anderen Soldaten 
zu folgen versuchte. Kleitos jedoch tat, als habe er nichts 
gehört. Er blieb einfach auf dem Boden sitzen, zwischen 
bereits toten Soldaten und jenen, die dem Göttlichen in 
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absehbarer Zeit gegenübertreten würden. Apathisch 
glotzte er ins Leere. 

„Ich kann nicht mehr!“ Mit letzter Kraft kramte Kleitos 
ein Kühlkissen aus der Tasche und legte es sich in den 
schmerzenden Nacken. Kurz darauf, als sich seine Sinne 
wieder etwas geschärft hatten, ließ er den Blick über das 
Grauen schweifen, welches den Durchgang ausfüllte. Die 
hellgrauen Wandverkleidungen waren mit Blutspritzern 
besprenkelt, überall hatten sich Blasterstrahlen in die 
Abdeckplatten hineingebohrt. Rund um Kleitos herum 
lagen verstümmelte Leichen oder jammernde Verwundete. 
Ob die Toten und Todgeweihten zu Leukos oder An- 
tisthenes Armee gehörten, konnte der junge Legionär nicht 
ausmachen. Aber welche Rolle spielte das jetzt noch? 

Das riesenhafte Schiff war nach wie vor nicht erobert. 
Schon bohrten sich die Loyalistensoldaten mit Laser- 
schneidbrennern durch die Böden dieses Decks, um in die 
unteren Bereiche des Lictor Kreuzers vorzustoßen. Zwar 
hatte der Feind sämtliche Aufzüge abgeschaltet, doch sollte 
ihm das nicht viel nützen. Notfalls würden sich die Enter- 
trupps wie Termiten durch das Riesenschiff fressen, und 
wenn kein Sieg errungen werden konnte, dann würden sie 
im Inneren des Kreuzers Magmabomben zünden und alle 
mit in den Tod teißen. 

„Wer sich für seine Kaste opfert, der erhält Zugang zu den 
höchsten Sphären der Seele“, lautete einer von Gutrim 
Malogors heiligen Leitsätzen. 

Als sich Kleitos umsah und all den Tod erblickte, verstand 
er, was dieser oft so leichtfertig ausgesprochene Satz in 
Wahrheit bedeutete. 


Die wütenden Angriffe der Loyalisten hatten die terrani- 
sche Flotte am Ende in arge Bedrängnis gebracht. Mehrere 
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Lictor Kreuzer waren bereits zerstört oder gekapert wor- 
den; Leukos Strategie der konzentrierten Enterattacken 
schien aufzugehen. Alles in allem hatten die Loyalisten ihre 
unterlegene Feuerkraft durch die Masse ihrer kleinen, 
wendigen Raumschiffe ausgleichen können. 

Ein schwerer Lictor Schlachtkreuzer besaß zwar ein 
vernichtendes Arsenal an weitreichenden Waffen, doch 
wurde es selbst für einen solchen Riesenraumer gefährlich, 
wenn sich ganze Schwärme kleinerer Schiffe von allen 
Seiten auf ihn stürzten. 

Zudem kämpften Leukos Soldaten mit dem Mut der 
Verzweiflung; den Tod verachtend und vollgepumpt mit 
altaureanischer Kriegspropaganda. In den brutalen Enter- 
kämpfen fochten die loyalistischen Legionäre in den 
meisten Fällen kühner und fanatischer als ihre Gegner, die 
sich nur unzureichend auf eine Weltraumschlacht dieser 
Art vorbereitet hatten. 

Im Grunde hatte Antisthenes von Chausan überhaupt 
nicht damit gerechnet, in der Tiefe des Leerraumes zwi- 
schen den Systemen auf eine feindliche Kriegsflotte zu 
treffen. Wenn Aswin Leukos noch am Leben wäre, hatte 
sich der Oberstrategos gesagt, würde man ihn auf Thracan 
jagen müssen. Die Möglichkeit, dass dieser selbst mit einer 
eigenen Flotte zum Angriff übergehen würde, hatten 
sowohl Juan Sobos als auch sein oberster General nicht 
bedacht. 

Doch die blutigen Gefechte tobten noch immer und auf 
beiden Seiten starben tapfere Männer, während Kriegs- 
schiffe und Raumjäger im Laserfeuer vergingen. Leukos 
Flotte hatte kaum die Macht, die terranischen Großkampf- 
schiffe alle zu zerstören, aber sie fügte den Feinden so 
schmerzliche Verluste zu, dass Antisthenes schließlich den 
Rückzugsbefehl geben musste. 
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Nach und nach formierten sich die verbliebenen Lictor 
Raumriesen und die noch intakten Begleitkreuzer um, 
lösten sich aus dem Kampf mit den Loyalistenschiffen und 
flogen am Ende wieder in Richtung Sol-System davon. 
Aswin Leukos atmete auf, seine Soldaten jubelten. 

Am Ende dieses erbarmungslosen Kampfes blieben 
zerschossene Trümmer, umhertreibende Wracks und 
Tausende Tote zurück. Allerdings hatten die Loyalisten 
einen bitter erkauften Sieg errungen. Antisthenes musste 
nach Terra zurückfliegen, denn ohne weitere Verstärkun- 
gen war ein zweiter Zusammenstoß mit dem Feind nicht 
mehr ratsam. 

Sobos Heerführer verstörte die unerwartete Niederlage. Er 
fühlte sich von seinem Herrn falsch beraten und in die Irre 
geführt. Von einer eigenen Loyalistenflotte, die auf dem 
Weg nach Terra sein könnte, hatte der Archon niemals 
gesprochen. Vielleicht hatte er dies selbst für vollkommen 
unmöglich gehalten oder seinen Oberstrategos, den er zu 
gerne als Bastard und Halbaureaner verhöhnte, sogar 
vorsätzlich ins offene Messer laufen lassen. Antisthenes 
Vertrauen in seinen Gönner drohte plötzlich zu zerbrö- 
ckeln. Und viele Admirale, Legaten und Offiziere sahen es 
ähnlich, auch wenn sie sich gegenüber dem Obetstrategos 
ausschwiegen. 


Die Raumschlacht gegen die terranische Flotte hatte fast 
30 Stunden gedauert und auf beiden Seiten waren die 
Verluste an Menschenleben und Ktiegsschiffen gewaltig. 
Antisthenes hatte 13 schwere Großkampfschiffe verloren, 
vier davon waren von den Loyalisten geentert und erobert 
worden. Der Rest war zerstört oder so stark beschädigt, 
dass man die Wracks nur noch im All zurücklassen konnte. 
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Außerdem hatte die terranische Flotte 36 mittelschwere 
Kreuzer und 31 kleinere Fregatten verloren. Das war für 
Sobos obersten Heerführer Grund genug gewesen, sich 
wieder in Richtung Sol-System zurückzuziehen. Ein 
Angriff auf Thracan war aufgrund der hohen Verluste 
nicht mehr möglich, was bedeutete, dass der Weg nach 
Terra für Leukos frei geworden war. Was die Loyalisten im 
Heimatsystem der Menschheit jedoch erwartete, wusste er 
nicht. Außerdem machte sich auch Leukos große Sorgen 
aufgrund der vielen Federn, die seine Streitmacht gelassen 
hatte. 

Die beiden Lictor Schlachtschiffe der Loyalisten hatten die 
Raumschlacht mit mehr oder weniger erträglichen Schäden 
überstanden und konnten weiterfliegen. Dennoch hatte 
auch Leukos Flotte schwere Ausfälle hinnehmen müssen. 
Die meisten mittelschweren Kreuzer waren zerstört wor- 
den, zudem 22 Fregatten und Eskortraumer. Von den über 
350 umgerüsteten Frachtraumschiffen waren kaum noch 
100 übrig. Demnach war auch der größte Teil der Enter- 
boote zerstört worden. Tausende von Soldaten hatten die 
tollkühnen Sturmangriffe nicht überlebt, was besonders 
schmerzhaft war, denn die Entertrupps hatten sich vielfach 
aus erfahrenen Legionsveteranen zusammengesetzt. 

Nun aber ging es weiter in Richtung Terra und Aswin 
Leukos bemühte sich, seinem Gefolge die Raumschlacht 
gegen Antisthenes als glorreichen Sieg zu verkaufen. 
Zumindest waren sie nicht zwischen den Sternen vernich- 
tet worden und hatten Terras Raumstreitkräften eisern 
getrotzt. 

Wie es jetzt weiterging, konnte niemand voraussagen. Der 
Oberstrategos vermutete, dass sich sein Gegner wieder ins 
Sol-System zurückziehen würde. Leukos betete dafür, dass 
er sich nicht bald einer zweiten Flotte und weiteren Gtoß- 
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kampfschiffen gegenübersah. Da jedoch weder Juan Sobos 
noch sein oberster General genaue Informationen über die 
Lage im Proxima Centauri System gehabt hatten, war 
Antisthenes glücklicherweise mit keiner allzu großen 
Kriegsflotte ausgesandt worden. 

Dass es Leukos überhaupt gelungen war, die Macht auf 
Thracan zu erobern und sogar einen eigenen Feldzug 
gegen Terra vorzubereiten, musste Sobos für vollkommen 
unwahrscheinlich gehalten haben. Der Archon hatte sich 
diesmal ohne Zweifel verschätzt, was zugleich das Glück 
der Loyalisten gewesen war. 

Allerdings führte das Spekulieren zu nichts, denn wie es 
mittlerweile im Sol-System aussah, wusste niemand. Ob es 
Leukos überhaupt gelingen würde, den Mars zu erreichen, 
war nach wie vor fraglich. Und was seine Armee dort an 
feindlichen Truppen, orbitalen Abwehrgeschützen und 
weiteren Kampfschiffen erwartete, war nur schwer abzu- 
schätzen. 

Demnach war es besonders wichtig, dass die Renovatio 
den Mars zuerst erreichte, damit die Männer der 562. 
Legion ihre Mission erfüllen konnten. Das war die Grund- 
voraussetzung für alle weiteren Schritte. 


Juan Sobos stampfte durch den Raum und kam vor einer 
ängstlich lächelnden Palastwache zum Halten. Er knurrte 
den gepanzerten Soldaten wie eine wütende Bulldogge an 
und warf dann seine speckigen Arme in die Höhe. 

„Raus hier! Sofort!“, brüllte er mit hochrotem Kopf. 

Der Wächter verbeugte sich schweigend und bemühte 
sich, so schnell es ging aus dem Dunstkreis von Sobos 
schlechter Laune zu verschwinden. Ihm folgten drei 
weitere Palastwachen, die wortlos und verunsichert aus der 
kleinen Halle flüchteten. 
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Lupon von Sevapolo, der engste Vertraute des Archons, 
beobachtete das Szenario mit finsterer Miene. Schweigend 
winkte er Sobos zu sich. 

„Ich kann niemandem trauen, Lupon! Eine Wolke der 
allgemeinen Unfähigkeit umgibt mich wie ein schwarzer 
Schleier! Maden umgeben mich! Maden!“, zeterte der 
Kaiser. 

Sein optimatischer Gefährte versuchte, den Monarchen 
mit einigen beschwichtigenden Gesten zur Ruhe zu brin- 
gen und sagte: „Leukos hat überhaupt nicht mehr die 
Mittel, um uns ernsthaft gefährden zu können. Er verfügt 
weder über eine große Armee noch über eine nennenswer- 
te Flotte. Es sind Reste, die sich da nach Thracan durchge- 
schlagen haben, mehr nicht. Antisthenes wird diesem 
Renegatenhaufen ein schnelles Ende bereiten, Juan.“ 

„so wie Admiral Warner, wie?“, donnerte Sobos zurück. 
Lupon von Sevapolo grinste zynisch und ließ den Blick 
seiner hellgrauen Augen langsam über die bunten Fresken 
an der Hallendecke wandern. Dann grinste er noch breiter. 
„Unser Freund Leukos ist doch nur ein armer, verzweifel- 
ter Mann, der froh ist, wenn er sich selbst retten kann. 
Aber auch das wird er nicht. Antisthenes hat nicht weniger 
als 25 schwere Lictor Kreuzer und weitere Kriegsschiffe 
dabei. Außerdem 250.000 Legionäre. Und dann ist da doch 
auch noch Nero Poros mit seinen Truppen. Glaubst du 
denn ernsthaft, dass dieser altaureanische Hund und seine 
letzten Soldaten gegen eine solche Übermacht bestehen 
können?“ 

Der Imperator stieß ein leises Schnaufen aus, was zeigte, 
dass er sich langsam wieder fing. Schließlich fand er zu 
seinem alten, überheblichen Sarkasmus zurück und ant- 
wortete: „Du hast ja Recht, Lupon. Wenn man die Ge- 
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samtsituation analysiert, dann ist Leukos ohne Zweifel in 
einer Lage, aus der er nur noch tot hinauskommen kann.“ 
Aber ein gewisser Zweifel war doch in Sobos Kopf zu- 
rückgeblieben. Seine Mimik verriet es. „Und du glaubst 
nicht, dass Leukos irgendwelche Unruhen im Proxima 
Centauri System anzetteln kann? Immerhin hilft ihm ja 
Magnus Shivas, wenn Poros Angaben stimmen ...“ 
„Shivas ist entmachtet und hat überhaupt nicht mehr die 
Mittel, irgendetwas auszurichten. Was glaubst du denn, was 
geschehen wird? Die Vorstellung, dass sich Millionen 
Aureaner auf die Seite eines Renegaten schlagen und mit 
ihm gegen unseren Statthalter in den Krieg ziehen, ist 
völlig absurd.“ Der Senator schüttelte den Kopf. 
„Eigentlich schon ...“, brummte der Archon. 
„Fettgefressene, gelangweilte Aureaner, die sich zur Rebel- 
lion erheben, nur weil Terra einen neuen Imperator hat? 
Lächerlich!“, meinte Lupon von Sevapolo. Er winkte ab. 
Sein Gegenüber kratzte sich am Kinn. „Dann habe ich 
Antisthenes mit einer viel zu großen Armee losgeschickt, 
nicht wahr?“ 

„Meiner Ansicht nach schon, aber es kann nicht schaden, 
wenn wir auf Nummer sicher gehen“, gab der hochge- 
wachsene Optimat zurück. 

Die Schuhsohlen des Kaisers gaben ein leises Quietschen 
von sich, als er sich auf dem blankpolierten Marmorboden 
um die eigene Achse drehte und dann auf einen breiten 
Sessel zuging. 

„Lassen wir das. Ich stimme dir zu, mein Lieber. Das 
Thema Leukos können wit als erledigt anschen. Reden wir 
jetzt über wichtigere Dinge als über diesen Kerl“, rief er 
durch den Saal, während ihm sein Gefährte folgte. 

Sobos zog einen Datenträger aus der Tasche seiner Toga 
und hielt ihn in die Luft. Dann öffnete er einen ho- 
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lographischen Bildschirm. Von Sevapolo sah ihn schwei- 
gend an. 

„Meine Gedanken zur weiteren politischen und wirtschaft- 
lichen Umstrukturierung des Imperiums. Ich möchte 
wissen, was du davon hältst ...“, bemerkte der Kaiser 
nachdenklich, seinen Stellvertreter von oben bis unten 
musternd. 

Dieser ließ sich neben ihm auf einer samtbezogenen Liege 
nieder und lauschte dem nun folgenden Vortrag des 
korpulenten Monarchen. 


„Ich kann nicht sagen, wie es dazu kommen konnte, 
Oberstrategos. Niemand von uns ist in der Lage gewesen, 
voraussehen, dass wir auf eine derartige Flotte treffen“, 
sagte der Kommandant der Malleus. Man sah dem Mann 
den Stress der vorausgegangenen Raumschlacht noch 
immer an. Tiefe, dunkle Augenringe zeichneten das schma- 
le Gesicht des hochrangigen Flottenoffiziers; seit dem 
Zusammenstoß mit den Kriegsschiffen der Loyalisten war 
er stets auf der Hut. 

„Vot allem diese Entertaktik hat uns kalt erwischt, Admiral 
von Streel. Ich habe mit vielem gerechnet, aber auf eine 
derartige Strategie war keiner von uns vorbereitet“, knurrte 
Antisthenes. 

Der Kommandant des riesenhaften Lictor Schlachtkreu- 
zers brummte zustimmend, um daraufhin zu antworten: 
„Der Rückflug ins Sol-System ist gegenwärtig die einzige 
Alternative. Wir wissen nicht, was inzwischen auf T'hracan 
geschehen ist. Allerdings liegt die Vermutung nahe, dass 
Leukos das Proxima Centauri System in seine Gewalt 
gebracht hat. Ja, eine andere Erklärung gibt es einfach 
nicht.“ 
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Antisthenes zischte zornig. Er hob beide Hände und 
wirkte, als ob er kurz vor einem Wutanfall stände. 

„Leukos! Dieser Hund hat uns überrascht! Das wird 
allerdings nicht noch einmal vorkommen!“ 

Antisthenes dunkle Gesichtszüge verzerrten sich zu einer 
Maske der Wut. Je länger er über die vorausgegangene 
Schlacht, die mittlerweile zwei Monate zurücklag, nach- 
dachte, desto mehr wuchs sein Unmut an. Dass er mit 
seiner Kriegsflotte auf eine Raumstreitmacht des Leukos 
treffen könnte, war nicht einkalkuliert worden. Dies 
ärgerte den Oberstrategos über alle Maßen. 

Er ging mit weit ausholenden Schritten um den Komman- 
danten der Malleus herum. Ein finsterer Fluch kroch aus 
Antisthenes Mund; der Flottenoffizier schwieg. 

„Leukos hat die Masse seiner Raumschiffe intelligent 
eingesetzt. Durch diese verrückten Enterangriffe hat er uns 
unseren Vorteil, was die Feuerkraft betrifft, zunichte 
gemacht. Aber noch einmal wird ihm das nicht gelingen!“, 
schrie der General. 

„Viele unserer Legionäre hatten sich noch im Kälteschlaf 
befunden, als uns die Feinde angegriffen haben. Wir haben 
uns zu sehr auf unsere schweren Waffen verlassen und die 
Möglichkeit derartiger Enterangriffe nicht richtig bedacht“, 
gestand der Admiral ein. 

Antisthenes würgte ihn mit einer abweisenden Handbewe- 
gung ab. „Man hat mir erzählt, dass sich Aswin Leukos mit 
seiner letzten Legion im Arsch von Thracan verkriechen 
würde. Dieser Militäreinsatz hätte eher einen formellen 
Charakter, hat mir der Archon gesagt. Wir sollten uns nur 
im Namen Terras auf Thracan zeigen, um Leukos und 
seinem Renegatenhäuflein den Gnadenstoß zu verpassen. 
Ganz nach dem Motto „Terra greift erneut ein, um den 
Frieden zu sichern!“ 
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Und dann stellt diese altaureanische Ratte selbst eine Flotte 
auf und kommt uns entgegen, greift uns selbst an. Was ist 
im Proxima Centauri System geschehen? Das würde ich zu 
gerne wissen, Admiral.“ 

„Was dort auch immer passiert ist, der Kontakt ist schon 
seit einiger Zeit abgebrochen. Vermutlich sind die Lang- 
streckensender alle zerstört worden. Wir wissen es einfach 
nicht, Oberstrategos. Jedenfalls müssen wir nun ins Sol- 
System zurückkehren, denn unsere Verluste an Schiffen 
sind einfach zu groß“, sagte der Flottenoffizier zerknirscht. 
„Ja, das ist mir durchaus klar, Admiral von Streel!“, fauchte 
Antisthenes den Kommandanten an. 

Bevor der blauuniformierte Raumoffizier noch etwas sagen 
konnte, drehte ihm der Oberstrategos den Rücken zu und 
ging vor Zorn bebend davon. Antisthenes ließ die Kom- 
mandobrücke der Malleus hinter sich und zog sich in sein 
Gemach zurück. Er würde es Leukos heimzahlen, schwor 
er sich. Jetzt wusste er zumindest, dass der Feind nicht nur 
nicht am Ende war, sondern selbst in die Offensive ging. 


Guntrogg hatte eine lange Periode in der Ruhekammer 
verbracht, während das Sternenschiff der Grushloggs 
mehrere Schübe der Schnelligkeit unternommen hatte, die 
für menschliche Kosmologen geradezu unvorstellbar 
gewesen wären. Doch die Technologiebegabten hatten ihr 
Handwerk verstanden, auch wenn das nicht immer selbst- 
verständlich war. Nicht selten kam es bei Reisen dutch die 
Weiten des Weltalls zu Unfällen und Explosionen, die 
schon so manchen abenteuerlustigen Grushlogg frühzeitig 
zu den Wirbeln der Seelen befördert hatten. Aber das 
konnte eben vorkommen und gehörte einfach dazu, sagte 
sich die gewöhnliche Grünhaut. Gelegentlich arbeiteten die 
Technologiebegabten nun einmal etwas schlampig oder 
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waren schlichtweg zu euphorisch und leichtsinnig, wenn es 
darum ging, die Sternenschiffe noch schneller zu machen. 
Vor allem eine derart weite Reise barg zahlreiche Risiken, 
doch bisher war alles gut gegangen. Außerdem hatte die 
breite Masse der Grünhäute weder ein großes Interesse 
noch ein tieferes Verständnis für die Wunder der Techno- 
logie. Insgesamt bestimmte ein schlichtes, zweckmäßiges 
Denken die gesamte Zivilisation der Grushloggs, daher 
bauten die Außerirdischen auch oft Maschinen und Kon- 
struktionen, die für menschliche Augen nicht nur unästhe- 
tisch, sondern geradezu abenteuerlich ausgesahen. Doch so 
lange sie funktionierten und vor allem im Kriegsfall or- 
dentlich Schaden austeilen konnten, gab es aus Sicht der 
Grushloggs keinerlei Grund für Kritik. 

Seitdem die Grünhäute vor langer Zeit zum ersten Mal auf 
die Elban, eine Spezies mit einem außerordentlichen 
Talent für Technologie, getroffen waren, hatten sie viel 
von diesen Wesen gelernt und sich manches abgeschaut. In 
den ganz alten Perioden aber, so behauptete es eine unter 
den Grushloggs weit verbreitete Legende, hatte es unter 
ihnen einen Genstrang gegeben, der selbst den heutigen 
Geistesbegabten an Erfindungsreichtum und Klugheit 
überlegen gewesen war. Diese mythologische Rasse, 
welche einst die gesamte Spezies dominiert hatte, wurde 
von den Grushloggs als die Rasse der „Großdenker“ 
bezeichnet. Diese Großdenker waren sogar noch mächti- 
ger als die Elban gewesen und hatten über ein riesiges 
Sternenreich geherrscht — das überlieferten jedenfalls uralte 
Sagen. Doch dieser legendäre Genstrang war schon vor 
Jahrtausenden ausgestorben. 

Guntrogg selbst war dies allerdings vollkommen gleich. 
Und die Vorstellung, dass die Herrscher der Grushloggs 
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vor Äonen Denker und keine Adelskrieger gewesen waren, 
behagte ihm ohnehin nicht. 

Jetzt stolzierte er jedenfalls, in einer klobigen Rüstung 
steckend, vor einer Gruppe seiner Rottenführer auf und 
ab. Zufrieden knurrte er vor sich hin und hob dabei die 
Klauen. 

„Es ist beinahe geschafft. Lange wird es nicht mehr dau- 
ern, dann ist dieser Flug vorbei und wir werden über die 
Udantok herfallen und sie erschlagen. Ich kann es kaum 
noch erwarten“, rief er aus voller Kehle. 

„Es war eine ewig erscheinende Zeit aus Schlaf und Frie- 
den, Gebieter. Aber bald wird die Horde unter Eurem 
Gebrüll in die Schlacht ziehen und dann wird alles gut 
sein!“‘, stieß einer der Untergeordneten erwartungsvoll aus. 
Guntrogg betrachtete seine Rottenführer. Einige von 
ihnen waren fast genauso groß und kräftig wie er selbst. Sie 
trugen eine Vielzahl von bizarr aussehenden Rüstungen. 
Manche der Körperpanzer sahen aus, als hätte man sie 
einfach aus irgendwelchen Metallstücken und allerlei 
Schrott angefertigt. Doch gerade das ließ die monströsen 
Außerirdischen für menschliche Augen noch brutaler und 
furchterregender wirken. Zudem waren diese Rüstungen 
kaum zu durchdringen und äußerst effektiv. In ihnen 
spiegelte sich die Mischung aus Genie und Wahnsinn, die 
so charakteristisch für die Grushloggtechnologie war. 
„Seht ihr das, ihr kriegswütigen Brüller?‘“ Guntrogg hielt 
seinen Kämpfern den Schulterpanzer, der als Talisman an 
seiner breiten Brust hing, vor ihre freudig leuchtenden 
Augen. „Davon werden wir bald viele sammeln! Unser 
Sternenschiff wird vor Trophäen überquellen, wenn wir 
wieder nach Murrak zurückkehren.“ 

Es folgte ein langgezogenes Knutren; Guntroggs Rotten- 
führer fletschten die Zähne voller Tatendrang. Es schien 
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fast so, als wollten sie gleich übereinander herfallen, denn 
sie brüllten sich gegenseitig an und fassten sich an die 
Kehlen. Das war allerdings stets ein gutes Zeichen, denn es 
zeigte dem Stammesführer, wie schr sich seine Soldaten 
darauf freuten, dass die schreckliche Zeit des Friedens bald 
zu Ende ging. 

„Man darf die Hoffnung auf guten Krieg niemals aufge- 
ben, wie es die Alten immer sagen“, merkte Guntrogg mit 
einem zufriedenen Grunzen an. Er war Feuer und Flamme 
bei dem Gedanken, die fremden Kreaturen aus dem 
Igrum-Gebiet endlich näher kennenzulernen. 


Mittlerweile waren nicht nur für die Grushloggs, deren 
Existenz die Menschen einfach leugneten, sondern auch 
für die Soldaten auf den Kriegsschiffen der Loyalistenflotte 
die Monate verflossen. Jene Legionäre, die die schreckli- 
chen Kämpfe im Weltraum überlebt hatten, warteten nun 
darauf, das Sol-System zu erreichen. Das Gleiche galt auch 
für die Soldaten der 562. Legion, welche sich im Inneren 
der Renovatio auf ihren Einsatz auf dem Mars vorbeteite- 
ten. 

Jetzt, wo zumindest Antisthenes wusste, dass eine feindli- 
che Armada im Anflug war, hatten die Loyalisten allen 
Grund zur Sorge. Man würde sich auf ihr Kommen vorbe- 
reiten, sinnierten Aswin Leukos und seine Offiziere, wobei 
sie bereits Gegenmaßnahmen und Angriffspläne entwar- 
fen. Wichtig war allerdings zunächst, dass die Männer auf 
der Renovatio ihre Pflicht erfüllten und den Weg für die 
Landung nahe des Marsnordpols freimachten. 

Flavius hatte den Kälteschlaf indes gut überstanden und 
versuchte, Körper und Geist wieder in Einklang zu brin- 
gen. Täglich trainierte er zusammen mit den Berufssolda- 
ten, stemmte Gewichte oder widmete sich dem Ausdauert- 
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sport. Der Flug durch das All dauerte nun schon fast 6 
Jahre, was bedeutete, dass endlich ein Ende in Sicht war. 
Zumindest ein Ende der eintönigen Reise im Bauch des 
dronischen Diplomatenschiffs. 

Die Weltraumangst, die Panikattacken und klaustrophobi- 
schen Anfälle, welche Flavius früher so oft geplagt hatten, 
peinigten ihn heute nur noch selten. Er hatte mittlerweile 
so viele Schrecken geschen, dass ihn eine Raumreise, ja 
selbst die engste Kälteschlafkammet, nicht mehr beeindru- 
cken konnte. Gegenüber verstümmelten Leichen, blutigen 
Gefechten und brüllenden Nichtmenschen verblassten die 
Unannchmlichkeiten eines interstellaren Fluges. 

Lediglich die anstehende Mission auf dem Mars und der 
daran anknüpfende Feldzug bereiteten Princeps Kopf- 
schmerzen. Doch damit befand er sich in bester Gesell- 
schaft, denn sowohl Zenturio Sachs als auch jeder andere 
Soldat der 562. Legion sorgte sich vor dem, was auf dem 
roten Planeten lauerte. Nichts konnte vorausgeschen, 
nichts richtig geplant oder abgeschätzt werden. Man 
konnte sich lediglich auf Aswin Leukos Weitsicht und 
seine strategischen Fähigkeiten verlassen, was nicht immer 
tröstlich war, wenn man bedachte, dass auch der Oberst- 
rategos bereits eine Reihe schwerer Fehler gemacht hatte. 
Andererseits hatte der terranische General den thracani- 
schen Bürgerkrieg gegen eine gewaltige Übermacht ge- 
wonnen und es inzwischen sogar geschafft, eine eigene 
Kriegsflotte zusammenzustellen. Dies zeigte, dass Leukos 
Talent hatte und ein guter Anführer war, meinte Flavius 
gegenüber seinen Kameraden, wenn sie hitzig über die 
Zukunft debattierten. Manilus Sachs sah es ähnlich; er 
vertraute Leukos und betonte immer wieder, dass es 
ohnehin keinen Ausweg mehr gab. Und genau das be- 
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schrieb die Situation schr treffend, in der sich ein jeder 
Soldat der Loyalistenarmee befand. 

Flavius und die meisten seiner Kameraden freuten sich 
zwar darauf, dass sie schon bald in der Nähe der Erde sein 
würden, doch graute es ihnen vor den Schrecken des 
kommenden Marskrieges. Dennoch aber blieb in Princeps 
Inneren die Hoffnung, eines Tages wieder seine geliebten 
Eltern und Geschwister wiederzusehen. Die Angehörigen 
zu kontaktieren war vom Oberkommando allerdings 
strengstens untersagt worden, aus Angst, dadurch auf sich 
aufmerksam zu machen. Juan Sobos und seine Optimaten 
würden es von Antisthenes schon früh genug erfahren, 
dass ihre Feinde auf dem Weg waren, meinte Leukos. 

So rasten die Kriegsschiffe der Loyalisten weiter durch den 
Leerraum in Richtung Sol-System, während ihnen die 
Renovatio mit den tapferen Männern der 562. Legion an 
Bord vorausflog. Mit jedem verstreichenden Tag kamen sie 
dem Herzen des Goldenen Reiches näher. Doch dieses 
Herz war bereits stark angefault, denn es wurde von Sobos 
und seinem Gefolge seit Jahren zernagt. 
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Die Grushloggs kommen 


„Ich kann mir so etwas gar nicht richtig vorstellen, Kleitos. 
Eine ganze Stadt voller Beschäftigungsloser? So schlimm 
ist es in Midheim nicht“, sagte Eugenia und sah Jarostow 
ein wenig mitleidig an. 

„Bei uns in Wittborg sind fast 70% der Bürger ohne eine 
echte Arbeit. Meine Eltern leben auf Kosten des Reiches, 
genau wie mein älterer Bruder Jorn. Der hatte zwar mal 
kurz eine Anstellung als Maschinenobservator in einem 
Industriekomplex, aber da musste er nach einem halben 
Jahr wieder gehen.“ 

Die dunkelhaarige Krankenschwester ging neben Kleitos 
her und tätschelte ihm den Hinterkopf. Der Legionär, dem 
man seinen unendlichen Frust, seine Ängste und die 
Hoffnungslosigkeit überdeutlich ansehen konnte, lächelte 
flüchtig. 

„lja, so ist das eben. Wenn ich das hier überlebe, dann 
lebe ich mein altes Leben einfach stupide weiter“, meinte 
Jarostow. 

„Du wirst das schon überleben. Wir alle werden eines 
Tages zu unseren Lieben zurückkehren. Dieser verrückte 
Krieg wird nicht ewig dauern“, antwortete Fugenia. 

Kleitos signalisierte ihr mit einem energischen Kopfschüt- 
teln, dass er das völlig anders sah. 

„Nein, dieser Krieg wird im Sol-System etst richtig eskalie- 
ren. Was ist denn, wenn wir uns morgen alle gegenseitig 
Magmabomben an den Kopf werfen? Die Legionen auf 
Terra benutzen übrigens auch Biophagin-Gas und ähnli- 
ches Zeug. Hat mir einer der Berufssoldaten erzählt.“ 
Eugenia starrte den besten Freund ihres Freundes entsetzt 
an. „Sag doch so etwas nicht, Kleitos.“ 
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Der Rekrut stieß ein leises Zischen aus. Dann blieb er 
stehen und stützte sich an der Wand ab. Mit leeren Augen 
glotzte er auf den Boden, während ihm Eugenia die Hand 
auf den Oberarm legte. 

„Was ist denn?“, fragte sie. 

„Wie gesagt, wenn ich diesen Mist überleben sollte, dann 
kehre ich einfach in den öden Habitatskomplex zurück, in 
dem meine Eltern wohnen, und setze mich vor den 
Transmitter. Was soll’s ...“ 

„Wie wäre es mit einer Familie und Kindern, Kleitos? Das 
Leben hat doch mehr zu bieten als nur den Transmitter 
oder den Halo-Simulator“, meinte sie. 

„Für euch reiche Leute vielleicht“, murrte Jarostow. 

„Du meinst, dass es Flavius und ich leichter haben, weil 
wir eine oder zwei Subkasten über dir stehen, nicht wahr?“ 
„Zum Beispiel!“ Kleitos schlug mit dem Rücken gegen die 
Wand. Sein Blick spiegelte eine Mischung aus Zorn und 
Frust wider. 

„Du bist in der sechsten Subkaste. Da geht es anderen 
Aureanern schlechter. Die sechste Subkaste ist doch nicht 
schlecht. Außerdem sind nicht alle reich, die in den höchs- 
ten Subkasten sind. Es geht hier ja um die Gene und nicht 
um das Einkommen“, verteidigte sich Eugenia, deren 
genetische Übereinstimmung mit der aureanischen Ideal- 
norm knappe 74 Prozent betrug und sie damit ein wenig 
über Kleitos stellte. 

„Wer in einer hohen Subkaste ist, der hat auch meistens 
noch Arbeit und jede Menge VEs“, knurrte Kleitos. 

„Nun, da kenne ich auch das eine oder andere Gegenbei- 
spiel“, entgegnete Eugenia, wobei sie langsam trotzig 
wurde. 
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Jarostow stieß sich von der Wand ab. Dann kratzte er sich 
nachdenklich an der Schläfe. Eugenia betrachtete ihn mit 
fragendem Gesichtsausdruck. 

„Scheiß auf diesen Quatsch! Meine Eltern haben keine 
Arbeit mehr gefunden, mein Bruder findet keine — und ich 
werde auch keine finden. Ja, ich weiß, wir müssen nicht 
verhungern, weil die Staatskasse zahlt. Aber Leute wie 
mich braucht niemand. Die Industriekomplexe in Wittborg 
sind schon vor Jahrzehnten vollständig automatisiert 
worden. Alles ist automatisiert, nur noch Maschinen. Wir 
Menschen leben dazwischen. Klar, wir ficken noch und 
vermehren uns, aber uns braucht halt kein Mensch mehr.“ 
„Jetzt reg dich mal wieder ab! Ich kann dir etwas geben, 
was deinen Depressionen entgegenwirkt. Soll ich morgen 
mal mit Dr. Phyrrus sprechen?“ 

„Kein Mensch braucht den Menschen mehr!“, lachte 
Kleitos zynisch und machte eine wegwerfende Handbewe- 
gung. „Ein toller Spruch! Den sollte ich mir merken und 
ihn mit knallroter Farbe an unseren Habitatskomplex in 
Wittborg schmieren.““ 

Allmählich wurde Eugenia ungehalten; Jarostows pausen- 
loses Genörgel und sein ewiges Selbstmitleid machten sie 
ärgerlich. 

„Credos Platon wollte die Probleme, die dich und deine 
Familie quälen, angehen und beseitigen. Aswin Leukos 
kämpft für die Ziele des ermordeten Archons und du bist 
ein Soldat in seiner Armee. Niemand braucht dich, sagst 
du? Deine Kaste und das Imperium brauchen dich!“ 
Kleitos verdrehte die Augen, um dann laut aufzulachen. 
Nun sah er die Krankenschwester an, als hätte sie sich 
soeben als komplette Idiotin erwiesen. 

„Jetzt fängst du auch schon an wie der gute Flavius! Ich 
fasse es nicht! Deine Kaste braucht dich! Ho! Ho! Meine 
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Kaste kann mich mal! Ich habe keine Lust, mich mit 
irgendwelcher Politik oder Malogor und dem ganzen 
hochtrabenden Mist zu befassen. Ich bin nur ein kleiner, 
dummer Soldat.“ 

„Und das willst du auch bleiben! Ich verstehel“, gab 
Eugenia zurück. 

„Was habe ich denn davon, diesen ganzen Scheiß zu lesen, 
den sich Flavius ständig reinzieht? Malogors kluge Schtrif- 
ten, die Geschichte des Imperiums und und und ...“, 
meckerte Jarostow. 

Eugenias hellblaue Augen musterten ihn eindringlich, was 
Kleitos nur noch mehr reizte. Bevor er jedoch etwas 
antworten konnte, merkte die Krankenschwester in ihrer 
sachlichen Art an: „Weißt du, mein Lieber, du bist nicht zu 
dumm, du bist lediglich zu bequem. Wenn es dir schon zu 
anstrengend ist, ein Audioliber zu lesen, warum sollst du 
dann mehr bekommen als das, was du bisher gehabt hast? 
Wenn du nichts aus dir machen willst, dann hör auch auf 
zu jammern, Kleitos.“ 

Der bullige Legionär funkelte sie grimmig an. In der 
nächsten Sekunde drehte er sich um und ging wortlos 
davon, ohne Eugenia noch eines Blickes zu würdigen. 


Inzwischen flog das schwarze, an einen terranischen 
Raubfisch erinnernde Riesenschiff der Grushloggs, einge- 
hüllt in eine schützende Glocke aus Energie, mit unglaub- 
licher Geschwindigkeit durch das Igrum-Gebiet am Rande 
der Milchstrasse. In dieser entlegenen Region hatte sich die 
Udantok bereits über eine Reihe von Systemen ausgebrei- 
tet und mittlerweile fingen die Sensoren des Raumschiffs 
immer häufiger seltsam klingende Funksignale auf, die 
offenbar von den Fremden stammten. 
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Guntrogg jedenfalls war froh, dass sie den größten Teil der 
beschwerlichen Reise durch das Meer der Sterne hinter 
sich hatten und sie dem Sonnensystem, in welchem Ulgars 
Horde auf einem Eisplaneten gegen die Udantok gekämpft 
hatte, immer näher kamen. Auf diesem Planeten wollten 
sie erneut mit ihrem Sternenschiff landen und dann Späh- 
schiffe aussenden, um die Lage zu erkunden und die 
mysteriösen Fremden ausfindig zu machen. So hatte es der 
Stammesführer angeordnet und so würde es geschehen. 
„Udantok — das bedeutete in der Sprache der Grush- 
loggstämme, die diesen Kreaturen zum ersten Mal begeg- 
net waren, so viel wie „Weichfleischige“. Eine passende 
Bezeichnung für die Fremden, wie Guntrogg meinte. 

Der hünenhafte Nichtmensch saß schweigend im vorderen 
Teil des Sternenschiffs, umgeben von leise grunzenden 
Technologiebegabten und einigen seiner Rottenführer. 
Bizarre, grobschlächtige Maschinen standen vor den mit 
fremdartigen Symbolen und Hieroglyphen bedeckten 
Wänden und brummten vor sich hin. Am anderen Ende 
des Raumes, der von einem gelblichen Schein erleuchtet 
wurde, befand sich ein großes Sichtfenster, das den Blick 
auf den Weltraum freigab. Einen Menschen hätte dieser 
Bereich des Raumschiffes an eine Kommandobrücke 
erinnert und das traf in gewisser Hinsicht auch zu, denn 
von hier aus wurde die gigantische Flugmaschine navigiert 
und die Energieversorgung kontrolliert. 

Die Grushloggs, die in den Grenzen des Imperiums von 
Gorzhag dem Schlächter lebten, kannten drei verschiedene 
Arten von Fremdwesen. Zu allererst natürlich die Elban, 
die mächtigste Rasse der bekannten Galaxis. Dann noch 
die Mechagur, eine an terranische Echsen erinnernde 
Spezies mit vier Armen, die einige Planeten im Norden 
von Gorzhags Imperium besiedelt hatte. Und schließlich 


182 


noch eine andere Art, welche einen Menschen im weitesten 
Sinne an einen großen, orangeroten Krebs erinnert hätte. 
Diese Kreaturen nannten die Grushloggs „Cromachkrall“, 
was „Panzertragende“ bedeutete. Doch die Cromachkrall 
waren, ebenso wie die Mechagur, noch sehr primitiv und 
hatten bisher nur wenige Systeme besiedelt. Vor allem 
Erstere waren noch rückständiger als die neu entdeckten 
Udantok, welche sich immerhin schon über eine Vielzahl 
von Planeten im Igrum-Gebiet ausgebreitet hatten. Offen- 
sichtlich waren sie wesentlich tatkräftiger als die von den 
Grushloggs als träge und schwerfällig angesehenen Cro- 
machkrall. 

„Es wird nur noch die Zeit kleiner Perioden vergehen, bis 
wir den Zielplaneten erreichen, junger Brüller“, sagte einer 
der Untergeordneten, der zu Guntrogg herübergekommen 
wat. 

Der Stammesführer erhob sich von seinem Platz und 
brummte zustimmend. Dann fuhr der Untergeordnete 
fort: „Wir haben soeben ein paar interessante Bilder 
aufgefangen, Mächtiger. Sie zeigen Krieg und Gewalt bei 
den Udantok. Es sind wundervolle Bilder großer Zerstö- 
rung. Wollt Ihr sie Euch anschen, zornige Klinge?“ 
Guntrogg stieß ein freudiges Grunzen aus und fuchtelte 
erwartungsvoll mit der Klaue, die Grünhaut vor ihm 
entblößte derweil fröhlich ihre Fangzähne und streckte die 
lilafarbene Zunge heraus. 

„Ja! Das klingt gut! Ich will diese Bilder sofort sehen!“, rief 
Guntrogg begeistert, um dem Krieger daraufhin zu einer 
eckigen Maschine aus grauschwarzem Material zu folgen. 
Kurz darauf tanzten die bewegten Bilder vor Gunttoggs 
hellgrauen Augen umher und der Stammesführer lauschte 
dem fremdartigen Klang einer Udantokstimme. 
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„Die Legionen des Goldenen Reiches haben die anaureani- 
schen Rebellen auf Thracan nach tagelangen Kämpfen 
vernichtet und die Revolte gegen das Imperium beendet. 
Nachdem der Statthalter des Planeten, Cyril Spex, von 
einigen Terroristen der Untergrundgruppe UPC ermordet 
worden ist und Millionen Anaureaner daraufhin einen 
Aufstand begonnen hatten, hat Terra endlich mit den 
notwendigen Maßnahmen reagiert und das Zentrum der 
Rebellion, die Stadt San Favellas, zerstören lassen. 

Die Aufständischen, welche zuvor große Teile Thracans 
verwüstet und unzählige imperiale Bürger ermordet hatten, 
erhielten nun ihre gerechte Strafe, denn Imperator Credos 
Platon hat nicht nur die Vernichtung des Sündenpfuhls 
San Favellas, sondern auch die Kreuzigung von einer 
halben Million Rebellen und Terroristen angeordnet ...“ 
Verzückt strich sich Guntrogg über die ledrige, grüngraue 
Haut seines Schädels und schnaufte leise. Er betrachtete 
die Bilder kämpfender Legionäre, brennender Habitats- 
komplexe und der unzähligen Udantok, die man ans Kreuz 
genagelt hatte. 

„Beeindruckend!“, sagte er, während sich hinter ihm schon 
zwei Dutzend Rottenführer versammelt hatten. Auch sie 
sahen sich alles äußerst interessiert an. 

Nachdem Guntrogg die Bilder betrachtet hatte und diese 
wieder in der Maschine verschwanden, stampfte er vor 
Begeisterung brüllend auf; sein Oberkörper wippte dabei 
vor lauter Freude vor und zurück. 

„Sie haben eine hohe Kultur, diese Fremden. Habt ihr 
geschen, wie schr sie den Krieg zu würdigen wissen und 
die Gewalt achten? Ich bin noch ganz hingerissen.“ 

Die Rottenführer knurrten beeindruckt durcheinander und 
waren ebenfalls begeistert von den Udantok, die offenbar 
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richtig sympathisch waren und hervorragende Feinde 
abgeben würden. 

„Die Höheren werden uns guten Krieg schenken. Diese 
Bilder sind wundervoll und machen mich glücklich und 
froh. Die Kultur der Udantok scheint in Wahrheit sehr 
hoch und gar nicht so primitiv zu sein, wie wir anfangs 
gedacht haben.“ Guntroggs hellgraue Augen leuchteten 
voller Zuversicht. 

„Woooahl“, schrieen seine Rottenführer indes und 
schwangen ihre Waffen. 

Der junge Brüller stieß eine Reihe kehliger Laute aus und 
hüpfte auf der Stelle auf und ab. Die lange Reise durch das 
Meer der Schwärze schien sich gelohnt zu haben. Bald 
waren die Grushloggs am Ziel. 


Aswin Leukos, Throvald von Mockba und Sylcor Adalsang 
von Thrimia gingen den Ehrenflur, einen langen Korridor 
voller Porträts und Fahnen an den Wänden, herunter. 
Einen derartigen Gang, in dem an die bedeutenden Per- 
sönlichkeiten der Weltgeschichte erinnert wurde, gab es 
auf jedem größeren Kriegsschiff der terranischen Flotte. 
Hier auf der Lichtweg war er besonders imposant gestaltet 
und ausgeschmückt worden. 

Auf Höhe des Porträts von Roger Thulmann blieb Leukos 
stehen und betrachtete es nachdenklich. Hinter ihm mur- 
melten sich sein Stellvertreter und der dronische Botschaf- 
ter etwas zu. Der Obetstrategos drehte sich um, um dann 
zu seinen beiden Begleitern zu sagen: „Ich muss das 
Brecheisen dort ansetzen, wo das Goldene Reich bereits 
Risse aufzeigt.“ 

„Ich fürchte, dass ich Euch nicht ganz folgen kann, Gene- 
ral“, antwortete von Thrimia mit einem Lächeln. 
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„Wenn wir es bis zum Mars schaffen, werden wir auf der 
wichtigsten Industriewelt des gesamten Imperiums kämp- 
fen müssen“, meinte Leukos. 

„Ja, die Fabriken des Mars sind gewaltig. Selbst auf Dron 
hat man das noch nicht vergessen“, meinte der Gesandte, 
der inzwischen zum Soldaten geworden wat. 

„Ich denke in erster Linie an die Industrieregionen rund 
um den Olympus Mons, vor allem an Marksbury und 
Weitkrater“, fügte Leukos hinzu, während man ihn fragend 
ansah. 

„Diese Gebiete müssen erobert werden, um über die 
dortigen Industrieanlagen verfügen zu können. Sie sind 
nicht nur voller riesiger Fabrikkomplexe, sondern auch für 
die Waffenproduktion unerlässlich“, sagte Throvald von 
Mockba. 

„Marksbury und Weitkrater sind berühmt. In diesen 
Ballungsgebieten leben Hunderte Millionen Menschen. 
Megastadt neben Megastadt. Ist es nicht so, Oberstrat- 
egos?“, erwiderte Sylcor Adalsang von Thrimia. 

Aswin Leukos schüttelte den Kopf. „Nein, das meine ich 
nicht, Botschafter. In diesen Ballungszentren leben vor- 
wiegend Aureaner, die den zwei untersten Subkasten 
angehören. Schon als ich Terra verließ, herrschten dort seit 
langem Massenarbeitslosigkeit, Frustration und Zerfall. 

Die Epochen, in denen Marksbury und Weitkrater ihre 
Hochzeit hatten, sind schon lange vorbei. Inzwischen 
hausen in den Megastädten Millionen Unzufriedene. 
Aureanert, die seit Generationen auf Kosten der öffentli- 
chen Kassen leben. Niemand braucht sie, sie vegetieren 
einfach vor sich hin.“ 

„Glaubt Ihr denn, dass Euch diese degenerierten Gestalten 
helfen können, den Mars zu erobern, Oberstrategos?“, 
fragte von Thrimia und schürzte die Lippen. 
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„Von diesen Nachfahren der Marsarbeiter haben wir 
nichts zu erwarten“, sagte Throvald von Mockba abwei- 
send. 

„Arthopolis, die Hauptstadt des Mars, befindet sich in der 
unmittelbaren Nähe des Olympus Mons und zwischen 
diesen beiden Ballungsgebieten. Die Aureaner der höheren 
Subkasten, die die Hauptstadt bevölkern, leben streng von 
den Unterkastigen abgeschottet. Für sie sind die Nachfah- 
ren der Marsproleten der gleiche Abschaum wie die Un- 
goldenen.“ 

„Was wollt Ihr uns denn nun sagen, Oberstrategos?“, 
wollte von T'hrimia wissen. 

„Wir müssen eine Revolution auslösen, Dronos. Wenn wir 
es nicht schaffen, Millionen Aureaner auf unsere Seite zu 
ziehen, werden wir keine Chance gegen die Übermacht 
unserer Feinde haben. Marksbury und Weitkrater sind zwei 
Pulverfässer, die wir zum Explodieren bringen müssen. 
Dort leben mehrere Hundert Millionen Unterkastenaurea- 
ner, die vom Reich dutchgefüttert werden. Auf sie baue ich 
bei meiner Strategie“, sagte Leukos. 

„sie sind der Abschaum unserer Großkastel“, stieß von 
Thrimia aus. „Diese Niederen leben auf Staatskosten, 
hängen den ganzen Tag vor dem Transmitter, sind lethar- 
gisch und nutzlos. Das ist typisch Mars.“ 

„Wir werden dort den meisten Zuspruch bekommen, wo 
die Unzufriedenheit am größten ist, Botschafter. Stinkrei- 
che Oberkastige werden uns noch weniger folgen. Die 
Optimaten werden die Anaureaner aus den Slumstädten 
gegen uns aufhetzen, genau wie sie es schon auf Thracan 
getan haben. Und wir werden versuchen, Marksbury und 
Weitkrater in riesige Unruhcherde zu verwandeln. 

Wenn wir gerade in diesen Regionen Hungersnöte und 
Wassermangel auslösen können, dann wird das auch den 
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Statthalter des Mars in Arthopolis unter Druck setzen“, 
erklärte der Oberstrategos. 

Sylcor Adalsang von Thrimia brummte verächtlich. Leukos 
sah in eindringlich an. „Was meint Ihr, Botschafter?“ 
„Diese Degenerierten werden vor ihrem Transmitter 
verhungern und gar nicht mitbekommen, dass sie tot sind. 
Mit denen kann man nichts anfangen.“ 

„Nicht alle Unterkastigen sind Abschaum. Immerhin sind 
sie Aureaner, auch wenn sie seit Generationen vor sich hin 
vegetieren. Aber das sind die Früchte einer verfehlten 
Sozialpolitik, Dronos. Das Goldene Reich verfällt seit 
mindesten drei Jahrhunderten. Credos Platon wollte diese 
gewaltigen Probleme angehen, weshalb man ihn auch aus 
dem Weg geräumt hat. 

Niemand von uns weiß, was Juan Sobos in den letzten 
Jahren alles veranstaltet hat, um die alte Ordnung endgültig 
zu zerschlagen. Eines aber halte ich für sicher: Das Leben 
der Unterkastenaureaner wird sich cher verschlechtert als 
verbessert haben. Sobos hat bereits vor Jahren im Senat 
gefordert, jedwelche soziale Absicherung durch den Staat 
abzuschaffen. Dies trifft vor allem die, die keine Erwerbs- 
möglichkeiten mehr haben, also zum Beispiel die Bewoh- 
ner von Marksbury und Weitkrater“, meinte Leukos. 
Throvald von Mockba nickte zustimmend. „Eine kluge 
Überlegung und zudem unsere einzige Chance in einem 
ungleichen Spiel. Wir werden ja schen, wie schr sich das 
Imperium verändert hat, wenn wir das Sol-System endlich 
erreicht haben.“ 


Schnell wie ein Windstoß huschte Rodmilla Curow durch 
den offenen Türspalt. In der nächsten Sekunde verschloss 
sich das Portal hinter ihr und die Assassinin kroch hinter 
einen kunstvoll zurechtgeschnittenen Busch, um erst 
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einmal zu verschnaufen. Sie hatte das Bioscanner-Portal 
ausgetrickst und befand sich nun am Rande einer großen 
Parkanlage, in deren Zentrum sich die Villa der Zielperson 
befand. 

Das prunkvolle Landhaus, welches einem in die Erde 
gesteckten Trichter glich, war noch etwa dreihundert Meter 
weit entfernt. Zwischen ihr und dem Gebäude im typisch 
venusianischen Stil, lag eine weite Rasenfläche, auf der sich 
lediglich ein paar Marmorstatuen und Springbrunnen 
befanden. Das war nicht sonderlich viel Deckung, sagte 
sich die Mörderin, doch es würde schon irgendwie ausrei- 
chen. Außerdem war es helllichter Tag; keine schützende 
Dunkelheit, kein Schleichen und kein perfides Vorgehen 
wie sonst. 

Rodmilla lächelte und strich sich mit dem Handrücken 
über die Wange. Das lratium begann zu wirken, sie fühlte 
eine fast berserkerhafte Wut in sich aufsteigen, während 
ihr Herz wuchtig zu schlagen begann. 

„Das Hauptpottal steht offen, einfach rein und die Sache 
schnell erledigen“, stöhnte sie leise. Schweißperlen bildeten 
auf ihrer Stirn; für einen Moment verschwamm die Umge- 
bung, dann wurde alles wieder klarer. 

„Scheißegal, ob sie mich bemerken 
Wie ein Panther sprang sie auf, raste aus ihrem Versteck 
und sprintete über die Rasenfläche direkt auf das Haupt- 
portal des trichterförmigen Gebäudes zu. Je intensiver ihr 
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Metabolismus zu arbeiten begann, desto mehr wütete das 
Iratium in Rodmillas Gehirn. 

Sie rannte eine Teppe hinauf und stand kurz darauf vor 
einer verdutzt glotzenden Servitorin, die zwischen den 
geöffneten Portalflügeln stand. Die Dienerin ließ die 
Bettwäsche in ihrer Hand entsetzt auf den Boden fallen 
und versuchte, noch zu schreien, doch Rodmilla rammte 
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ihr schon in der nächsten Sekunde eine rasiermesserscharfe 
Klinge in die Kehle. Keuchend kippte die Frau nach 
hinten, während die Mörderin bereits an ihr vorbeigerast 
war und sich in der Empfangshalle der Villa umsah. Sie 
zückte den Blaster, um dann die untere Etage des geräumi- 
gen Landhauses zu durchsuchen. 

Jetzt begann das Iratium erst recht zu wirken und im 
letzten Winkel von Rodmillas Verstand regte sich der 
Vorwurf, viel zu viel der aggressionsfördernden Substanz 
eingenommen zu haben. Dies heute war eine Premiere, 
dachte sie mit einem benebelten Grinsen. Der erste Mord- 
auftrag, den sie unter Drogeneinfluss ausführte. Zwei 
Diener kamen ihr auf einem der Flure in der unteren Etage 
entgegen. Sie kreischten auf, versuchten, davon zu rennen, 
doch Rodmilla erledigte sie mit gezielten Kopfschüssen. 
Anschließend hastete sie eine lange Wendeltreppe hoch, 
tötete drei weitere Personen, die ebenfalls zum Personal 
gehörten, und streifte wie ein wütendes Raubtier durch die 
Gemächer und Räume des venusianischen Prunkhauses. 

„, Verflucht!“ Mittlerweile versank die Welt um sie herum in 
einem schwammigen Rot. Die Kampfeswut vermischte 
sich mit einer seltsamen, fast triebhaften Leidenschaft. Viel 
zu viel Iratium! Eine viel zu hohe Dosis! Aber jetzt war es 
zu spät, jetzt musste die Sache erledigt werden! 

Rodmilla zuckte zusammen, als neben ihrem Kopf ein 
Blasterschuss in der Wandverkleidung einschlug und sich 
ein stechender Brandgeruch ausbreitete. Wieselflink 
schnellte die Auftragsmörderin herum und feuerte ziellos 
um sich. Einer ihrer Schüsse traf einen jungen Mann am 
Oberarm. Dieser brüllte vor Schmerzen auf, ließ den 
Blaster in seiner Hand fallen und taumelte verwirrt nach 
hinten. Rodmilla setzte nach und durchlöcherte die Brust 
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des Jünglings mit einer wütenden Salve aus ihrer Handfeu- 
erwaffe. 
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„Du bist sein Sohn! Sein verdammter Sohn!“, kreischte sie 
und trat dem Sterbenden brutal ins Gesicht. 

„Wo ist er?“, fauchte sie außer sich vor Zorn. Mit dem 
Blaster in der einen und dem Dolch in der anderen Hand 
durchsuchte sie die gesamte Etage. Sie drang in ein Schlaf- 
gemach ein, in dem sich eine Frau vom Hauspersonal 
versteckt hatte. Nachdem Rodmilla sie aufgeschlitzt und 
auf das Bett gelegt hatte, suchte sie weiter. Sie suchte und 
suchte, doch die Zielperson war nicht anwesend. Weder 
sie, noch die Ehefrau oder die beiden Töchter. Lediglich 
den Sohn hatte Rodmilla erledigt, obwohl dies überhaupt 
nicht zu ihrem Auftrag gehört hatte. 

„Nein! Nein! Nein!“, jammerte sie, als sie kurz davor war, 
vollständig die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren. 
Inzwischen schwankte sie wie ein sturmgepeitschtes Schiff 
umher und musste sich an Möbeln und Wänden abstützen, 
um nicht zusammenzubrechen. 

„Wo sind diese Ratten? Warum sind sie nicht da?“, fluchte 
Rodmilla in sich hinein. Sie schlug sich mit der Faust ins 
Gesicht, wetterte und zischte. 

Heute war alles schief gegangen. Sie hatte sich nicht mehr 
im Griff, hatte es nicht mehr drauf. Die Auftragsmörderin 
haderte sie mit sich selbst, während sie wie ein Betrunke- 
ner durch die Flure und Räume des trichterförmigen 
Anwesens torkelte. 

Schließlich rannte sie aus dem Gebäude heraus, wankte 
desorientiert durch die Parkanlage vor dem Haus und 
verschwand dann wieder zwischen Büschen und Sträu- 
chern. Das Iratium pumpte seine verderblichen Energien 
noch immer durch ihren Körper, doch nun wich die 
euphorische Aggression einem Gefühl der Übelkeit. 
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Rodmilla erbrach sich und glaubte für einen Moment, dass 
ihr das wie wild pochende Herz aus der Brust springen 
wollte. Auf einmal spürte sie die Venushitze, die die 
gesamte Parkanlage durchflutete, wie eine Höllenglut. 
„Verfluchtes Zeug!“, wimmerte sie und verschwand durch 
das Bioscanner-Portal, das trichterförmige Landhaus und 
den wundervollen Garten hinter sich lassend. 

Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Gleiter, den sie im 
Schutze eines Waldstücks abgestellt hatte, wiedergefunden 
hatte. Mit letzter Kraft riss sie die Tür auf, kroch in das 
Fluggerät hinein und erbrach sich ein zweites Mal auf den 
Beifliegersitz. Rodmilla stieß ein verzweifeltes Kreischen 
aus. Sie presste sich die Hände auf das schweißüberströmte 
Gesicht, wobei sie leise zu weinen anfing. Heute hatte sie 
alles falsch gemacht, was sie nur hatte falschmachen 
können. Sie hatte sich einfach nicht mehr Griff — schon 
lange nicht mehr. 


Der gefrorene Schnee unter den gepanzerten Stiefeln des 
grauäugigen Adelskriegers knirschte, als er mit einer 
Gruppe seiner Rottenführer durch die verwüsteten Straßen 
der Ruinenstadt, welche die Udantok Thanat genannt 
hatten, marschierte. Guntrogg ließ seinen Blick über die 
toten Fremdlinge und Grushloggs schweifen. Hier, auf 
diesem unwirtlichen Planeten, hatte Ulgars Jungkrieger- 
horde die Siedlung der Udantok vorbildlich zerstört und 
viel Tod hinterlassen. Guntrogg war beeindruckt und 
versuchte, sich die wilden Kämpfe mit den rosahäutigen 
Kreaturen bildlich vorzustellen. 

Inzwischen war das Sternenschiff der Grushloggs auf dem 
Planeten, der in den Karten des Goldenen Reiches unter 
dem Namen „Colod“ verzeichnet war, gelandet. Wie ein 
schwarzer, bedrohlich aussehender Berg ragte das riesen- 
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hafte Fluggerät, welches unmittelbar neben der Ruinen- 
stadt in der Eiswüste gelandet war, vor dem dunkelblau 
schimmernden Horizont dieser Welt in den Himmel. 

Einer von Guntroggs Rottenführern riss neben ihm die 
erstarrte Leiche eines terranischen Legionärs aus dem 
gefrorenen Boden und hielt sie seinem Herrn unter die 
Nase. 

„Seht Ihr die Zeichen dort, Wütender?“, sagte er. 

Der junge Brüller brach den Schulterpanzer des toten 
Soldaten mit seiner gewaltigen Klaue ab und starrte auf die 
Symbole, die ihm bekannt vorkamen. Es waren die glei- 
chen Zeichen wie auf dem Stück Rüstung, das als Talisman 
um seinen Hals hing. Gunttogg grunzte vergnügt. 

„Es ist ein toter Udantok vom gleichen Stamm. Hier hat 
Ulgar gekämpft. Dieser Stamm muss wahrhaft tapfere 
Krieger haben, sonst hätten sie es nicht geschafft, so lange 
gegen Ulgars Horde auszuhalten. Den Udantok, der ihn 
erschlagen hat, würde ich gerne kennenlernen. Er wäre 
sicherlich ein guter Freundfeind“, sinnierte der monströse 
Nichtmensch. 

„Er soll nur ein kleiner Soldat gewesen sein, wie mir ein 
junger Krieger berichtet hat. Sicherlich hat er Ulgar nur 
durch Glück töten können“, sagte der Rottenführer. 
„Irotzdem hat er ehrenvoll gekämpft, Craglakk. Man sollte 
so nicht über gute Gegner sprechen. Er hat unsere Ach- 
tung verdient. Ich würde den Stamm, der diese Symbole 
trägt, gerne einmal schen“, gab Guntrogg zurück. 

Craglakk, der Grushlogg mit der langen Narbe im Gesicht, 
der inzwischen zu einem guten Kriegerfreund des Stam- 
mesführers geworden war, brummte zustimmend. 

„Aber hier lebt niemand mehr. Keine Grushloggs und 
auch keine Udantok. Alles ist schon zerstört und wir waren 
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nicht dabei. Das ist trostlos, nicht wahr?“, meinte der 
Untergeordnete. 

Guntrogg stapfte derweil schon wieder durch den Schnee 
und sah sich in einigen Ruinenhäusern um. Craglakk und 
die anderen Rottenführer folgten ihm. Sie entdeckten noch 
mehr tote Legionäre, die fast völlig von Eis und Schnee 
bedeckt waren. Nachdenklich schnaufend musterte der 
junge Brüller einen verwitterten Blaster und warf ihn dann 
wieder weg. 

„Was tun wir denn jetzt, Gebieter?“, wollte Craglakk 
wissen und trottete seinem Anführer hinterher. 

„Wir kehren wieder in die große, fliegende Maschine 
zurück und schicken dann unsere Späher aus. Sie sollen 
sich auf den Nachbarplaneten umschen und sich auch die 
Systeme in unmittelbarer Nähe anschauen. Offenbar gibt 
es hier überall Welten, auf denen sehr viele Udantok 
leben“, sagte Guntrogg. 

Sein Kriegerfreund fing plötzlich leise zu pfeifen an. Der 
riesenhafte Stammesführer drehte sich um. 

„Was ist mir dir? Machst du dir Sorgen?“, fragte er. 

„Ja, aufbrausende Wut. Hoffentlich finden wir irgendwo 
guten Krieg und ehrenvollen Kampf. Es wäre schön, wenn 
wit zu dem Ort kämen, wo die Bilder der Gewalt entstan- 
den sind. Dort können wir sicherlich viele Udantok- 
Soldaten treffen“, erklärte der vernarbte Rottenführer. 
„Unsere Denker haben noch immer nicht herausgefunden, 
von welcher Welt diese Bilder stammen, oder?“ 

Guntrogg stieß einen verneinenden Würgelaut aus. Leise 
knurrend hob er seine gepanzerte Klaue und stampfte 
weiter dutch das Schneegestöber, welches durch die 
Straßen von Thanat brauste. 

„Die kleinen Flugmaschinen werden wir aussenden, um die 
Planeten in der Nähe zu erkunden. Wenn die Höheren uns 
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wohlgesonnen sind, dann werden sie uns helfen, guten 
Krieg zu finden. Ich vertraue den Udantok, dass sie gute 
Gastgeber sein werden und unsere Mühen zu würdigen 
wissen“, rief Guntrogg seinen Rottenführern zu. Dann 
machte sich wieder auf den Weg in Richtung des Sternen- 
schiffs. 
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Rothkamm 


Unbeirrt näherte sich Aswin Leukos Kriegsflotte dem Sol- 
System. Antisthenes hatte sich dagegen immer weiter ins 
All zurückgezogen und war bezüglich des weiteren Vorge- 
hens gegen die Loyalisten noch immer unschlüssig. 
Schließlich ließ er seine verbliebenen Kriegsschiffe jedoch 
noch einmal zum Angriff übergehen, so dass es zu einer 
zweiten Raumschlacht im Leerraum des Kuipergürtels 
kam. 

Diesmal war Leukos verdutzt, denn er hatte nicht mehr 
damit gerechnet, dass sich seine Gegner erneut formieren 
und angreifen würden. 

Als Antisthenes Schlachtkreuzer den Loyalisten plötzlich 
in Hufeisenformation entgegenflogen und sie mit einigen 
wohlgezielten Salven aus schweren Geschützen empfingen, 
drohte Leukos Flotte in arge Bedrängnis zu geraten. 
Mehrere Dutzend kleine Raumschiffe wurden vom Be- 
schuss der Großkampfschiffe hinweggefegt, noch bevor 
sie überhaupt manövrieren konnten. Das Gleiche galt auch 
für einige der mittelschweren Kreuzer und einen der 
erbeuteten Lictor Riesen, die sich der terranischen Forma- 
tion bereits so weit genähert hatten, dass sie nicht mehr 
aus der Reichweite der schweren Waffen herauskommen 
konnten. Von Novatorpedos und Laserlanzen zerschmet- 
tert vergingen die Schlachtschiffe mit allen Männern an 
Bord in gewaltigen Explosionen. 

Aswin Leukos war entsetzt und stand kurz davot, die 
Nerven zu verlieren. Antisthenes mochte nicht mit ihm 
gerechnet haben, als sie das erste Mal zwischen den Ster- 
nen aufeinander getroffen waren, doch nun hatte dieser 
ihn selbst kalt erwischt. Zum Glück für die Loyalisten 
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schafften es Leukos und seine Flottenoffiziere jedoch, den 
Überblick zu bewahren. Erneut gingen die Legionäre mit 
kühnen Enterangriffen gegen die terranischen Großkampf- 
schiffe vor und zerstörten drei weitere von ihnen. Am 
Ende eines mehrstündigen Kampfes zog sich Antisthenes 
Kriegsflotte erneut zurück, um den Verlust weiterer Lictor 
Kreuzer zu verhindern. 

Als Sieger dieser zweiten Raumschlacht konnte sich Aswin 
Leukos diesmal jedoch nicht fühlen, denn dafür hatte ihn 
der Angriff der optimatischen Flotte zu viele wertvolle 
Soldaten und Schiffe gekostet. Antisthenes Rückzug war 
strategisch sinnvoll, das musste auch der Oberstrategos 
zugeben. Immerhin konnte sein Rivale auf Verstärkungen 
aus dem gesamten Sol-System hoffen, während die Loyalis- 
ten auf sich allein gestellt waren und sie jede verlorene 
Kohoptte bitter traf. 

Inzwischen glich die Loyalistenflotte einem zusammenge- 
würfelten Haufen. Fünf Lictor Großraumet, einschließlich 
der gekaperten Kreuzer, und eine Vielzahl kleinerer Schiffe 
rasten einem ungewissen Schicksal entgegen. Die terrani- 
schen Legionäre und ihre Offiziere, welche zu Antisthenes 
Armee gehörten und sich auf den erbeuteten Lictor Riesen 
befunden hatten, waren mittlerweile auf die Lichtweg, die 
Polemos und die mittelschweren Kreuzer verteilt worden, 
um die Gefahr von Meutereien zu minimieren. Meistens 
wurden die Gefangenen in Frachträumen zusammenge- 
pfercht, wo man sie mit Nahrungswürfeln und wiederauf- 
bereitetem Wasser am Leben hielt. 

Aswin Leukos spekulierte darauf, die Legionäre, immerhin 
fast 15.000 Mann, für seine Sache zu gewinnen, doch das 
war nicht so einfach, wie er es sich ausgemalt hatte. Die 
gefangenen Feinde konnten nur notdürftig am Leben 
erhalten werden, da die Nahrungsmittel für die loyalisti- 
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schen Soldaten bereits knapp rationiert waren. Malogors 
Gebote oder die altaureanischen Lehren interessierten sie 
somit zunächst wenig. Dennoch aber tat der Oberstrategos 
alles dafür, die Legionäre von der Erde nicht sterben zu 
lassen und sich als gnädiger Feldherr zu präsentieren. 

Der Weg ins Sol-System war nun endlich freigekämpft — 
das hofften die Loyalisten jedenfalls. Es würde eine Weile 
dauern, bis Antisthenes den Archon informiert und ge- 
warnt hätte, sagten sich Leukos und seine Legaten. Daher 
blieb man der feindlichen Flotte dicht auf den Fersen, um 
mehr oder minder zeitgleich mit ihr das Sol-System zu 
erreichen. Vor allem die Marslandung musste schnell und 
reibungslos erfolgen, denn das war für den weiteren 
Verlauf des Feldzuges unabdingbar. Doch dafür mussten 
die Männer auf der Renovatio erst einmal ihre Mission 
erfüllen. 


Flavius Finger huschten durch die Luft, wo sie diverse 
Menüpunkte aktivierten. Bilder, Zahlen und Textsegmente 
blinkten auf, während seine Augen die stakkatoartig er- 
scheinenden Eindrücke — meistens irgendwelche Nachrich- 
ten aus der dronischen Reichspolitik — zu verfolgen ver- 
suchten. Die Nachrichten, die man auf diesem Datenkris- 
tall gespeichert hatte, waren schon einige Jahre alt. Den- 
noch fand es Flavius interessant, einmal etwas über Dron 
zu lesen, denn von dem etwa 50 Lichtjahre entfernten 
Sternenreich bekam man auf Terra nur selten etwas mit. 
„Imperator Hawalghast II. ehrt die Gefallenen der droni- 
schen Unabhängigkeitskriege mit einem eindrucksvollen 
Staatsakt“, las sich Flavius kaum hörbar selbst vor. 

„Im Zuge der mehrtägigen Feierlichkeiten im Zentrum 
von Thrimia strömten auch diesmal Hunderttausende 
aureanische Reichsbürger zu den imposanten Gedenkstät- 
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ten zu beiden Seiten der Siegesstraße. Der Archon wies in 
seiner Rede darauf hin, dass die Blutopfer der Vorfahren 
niemals in Vergessenheit geraten dürften. Im ersten dro- 
nisch-terranischen Krieg, als die Invasionsflotte von der 
Erde die Planeten Corahl und Altheim im Missath-System 
verwüstete, griffen unzählige Kolonisten zu den Waffen, 
um ihr neu errichtetes Sternenimperium gegen die Aggres- 
sion des Goldenen Reiches zu verteidigen. 

Damals waren es tapfere Männer wie Oberstrategos Ervan 
Carolus, die unsere Ahnen zum Kampf gegen Terras 
Legionen aufriefen. In der berühmten Schlacht von Grau- 
fels auf Altheim stellten sich die von Carolus geführten 
Truppen zum ersten Mal den ...“ 

„Ja, ihr seid die Größten“, murmelte Flavius und verdrehte 
die Augen. „Die übliche Selbstbeweihräucherung der 
Dronai.“ 

Der Legionär las weitere Meldungen aus dem fernen 
Sternenreich. Es war durchaus interessant, einmal zu 
erfahren, wie die eigensinnigen Kolonisten, die sich schon 
vor langer Zeit erfolgreich von Mutter Erde abgewandt 
hatten, lebten. Die Dronai waren stolz und oft auch sehr 
starrköpfig. Wenn es irgendwo noch eingefleischte Altau- 
reaner gab, dann im dronischen Reich. Princeps musste 
schmunzeln. 

Seine Augen jagten weiter über die vielen Meldungen und 
Berichte, die der Datenkristall in die Luft projizierte. 
Plötzlich vergrößerte er einen Artikel, indem er die Hand 
ruckartig bewegte. Flavius überflog mehrere Zeilen und 
brummte dann zustimmend. 

„Klingt ja interessant ...“, flüsterte er durch das Halbdun- 
kel der kleinen Archivkammer im letzten Winkel der 
Renovatio. 
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„Eine Forschungssonde der Gamma-Klasse hat im Mec- 
toth-Sektor einen Planeten entdeckt, der große Ähnlichkei- 
ten mit der menschlichen Mutterwelt Terra aufweist. Die 
offenbar für eine Kolonisation gut geeignete Welt ist etwa 
104 Lichtjahre von den äußeren Grenzen des dronischen 
Imperiums entfernt. Alle von der Sonde gesendeten Bilder 
und Daten weisen auf einen schönen, freundlich wirken- 
den Planeten mit teilweise üppiger Vegetation und einer 
für Menschen erträglichen Atmosphäre hin. 

Astromagister Dr. Roul Teeneth, der die Bilder und Daten 
der Sonde mit seiner Forschergruppe ausgewertet hat, hält 
es für wahrscheinlich, dass der Planet eines Tages eine 
Außenkolonie des Imperiums werden könnte. 

‚Es werden sich sicherlich dronische Siedler finden, die 
sich in naher Zukunft auf den Weg in den Mecroth-Sektor 
machen, um diese neu entdeckte Welt mit menschlichem 
Leben zu erfüllen‘, sagt Dr. Teeneth, der dem neuen 
Planeten den Namen ‚Antariksa‘ gegeben hat. 

Auf Gerüchte und Kolonistengeschichten, die von der 
Präsenz nichtmenschlicher Wesen im Mecroth-Sektor 
sprechen, reagiert Dr. Teeneth mit Unverständnis. 

‚Die Wahrscheinlichkeit, dass es neben der aureanischen 
Menschheit noch andere intelligente Lebensformen in 
dieser Galaxis gibt, ist absolut gering. Die Vorstellung von 
raumfahrtfähigen Zivilisationen nichtmenschlicher Her- 
kunft ist aus wissenschaftlicher Sicht geradezu absurd. 
Eine weitere Ausbreitung der aureanischen Menschheit 
und die Besiedelung neu entdeckter Planeten darf in 
diesem Kontext nicht durch die wahnwitzigen Geschichten 
einer kleinen Gruppe von Wichtigtuern behindert werden. 
Daher gibt es im dronischen Imperium, genau wie im 
Goldenen Reich auch, entsprechende Gesetze, die die 
Verbreitung von Gerüchten und gefälschten Berichten 
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über sogenannte Nichtmenschen untersagen‘, betont der 
Astromagister.“ 

„Eine Reise nach Antariksa — ohne Wiederkehr!“, sagte 
Flavius. „Viel Spaß, Leute!“ 

Bei dem Gedanken, auf Gedeih und Verderb hinaus ins All 
geschickt zu werden, wurde ihm mulmig. Siedler, die sich 
auf eine derart weite Reise begaben, würden jahrzehntelang 
im Kälteschlaf sein. Zwischendutch würden sie immer 
wieder aufwachen, nur um zu erkennen, dass ihr Ziel noch 
immer unendlich weit entfernt war. Eine grauenhafte 
Vorstellung! Das wäre, fand Flavius, wie lebendig begraben 
zu werden. 

Allerdings musste man vor solchen Menschen auch re- 
spektvoll den Hut ziehen. Den Mut und die geistige Stärke, 
eine derartige Reise anzutreten, hatten nur wenige. Es 
bedeutete, sich zu opfern, ganz im Sinne Malogors, zum 
Ruhm und Wohle der aureanischen Sternenzivilisation. 
Flavius erhob sich aus dem bequemen Sessel, der neben 
einem großen Datenregal stand, und ging aus dem Atchiv- 
raum heraus. Dann schlenderte er einen langen Kortidor, 
der von einem gelblichen Lichtschein erfüllt war, herunter. 
Als er an eines der Fenster kam, sah er hinaus in die 
unendlichen Weiten des Weltalls. Wie viele terraähnliche 
Planeten wie Antariksa gab es dort draußen noch? Sie 
warteten nur darauf, entdeckt zu werden. Sie warteten nur 
darauf, dass sich kühne Männer und Frauen aufmachten, 
um sie zu besiedeln und zu erobern. 

Als Princeps die ungezählten Sterne, die die schwarze 
Ewigkeit in der Ferne leuchtend besprenkelten, betrachte- 
te, sagte er zu sich selbst: „Wir Menschen sind und bleiben 
Staubkörner zwischen den Welten.“ 

Und so wie die mutigen Siedler, die sich mit tapferen 
Herzen hinaus in die Unendlichkeit des Weltraums wagten, 
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erfüllt vom Glauben an eine höhere Mission des aureani- 
schen Menschen, so musste auch Flavius bald seine Pflicht 
tun. Das versuchte er sich jedenfalls immer wieder einzu- 
reden, um die bohrende Furcht in seinem Kopf zurückzu- 
drängen. Das Sol-System war nicht mehr weit, der Mars 
wartete. Die Kehle des jungen Legionärs schnürte sich 
zusammen, als er an die vor ihm liegenden Gefahren 
dachte. Doch es gab keinen Ausweg. Und es hatte auch 
vorher nie einen gegeben. 


Sämtliche Spähschiffe waren von Guntrogg in die umlie- 
genden Systeme ausgesandt worden, um nach interessan- 
ten Planeten und Ereignissen Ausschau zu halten. Laut den 
Kriegern, die damals unter Ulgars Führung gegen die 
Fremden gekämpft hatten, musste sich die Heimatwelt der 
Weichfleischigen in der Nähe des Eisplaneten befinden, in 
dessen Orbit das Grushloggschiff noch immer verharrte. 
Allmählich wurde der junge Brüller unzufrieden und 
übellaunig. Bisher waren nur uninteressante Nachrichten 
von den Spähschiffen eingegangen. Sie hatten noch die 
eine oder andere besiedelte Welt entdeckt, unverständliche 
Funksprüche aufgefangen oder Udantokraumschiffe 
ausgemacht, die sich aus Sicht der Grushloggs unfassbar 
langsam dutch das All bewegten. Aber all dies konnte den 
Stammesführer, dem nicht nur seine Krieger, sondern vor 
allem sein Gebieter Gorzhag große Erwartungen entge- 
genbrachten, nicht erfreuen. 

„In neunzehn Kleinsprüngen Entfernung hat eine der 
Flugmaschinen drei Schiffe der Udantok ausgemacht. Sie 
fliegen eine bräunlich ausschende Welt an“, erklärte ein 
Grushlogg vom Denkergenstrang. 

Die im Gegensatz zu Guntrogg recht schmächtig wirkende 
Grünhaut saß vor einer Maschine, die ein penetrantes 
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Surren von sich gab. Ständig sah der Geistesbegabte durch 
eine dunkle Öffnung im Vorderteil des Gerätes und 
brabbelte dabei vor sich hin. Guntrogg stampfte hinter 
seinem Rücken durch den Raum, während er wütend 
knurrte. 

„Drei Raumschiffe der Udantok! Was soll ich denn damit 
anfangen, Meister der Technologie?“, wetterte er. 

„Eine neue Meldung kommt mir vor die Augen. Die 
Spähenden haben gesprochene Worte und Bilder der 
Weichfleischigen aufgefangen.“ 

Aufgeregt schnaufend glotzte der Geistesbegabte ins 
Innere der surrenden Maschine. Er wirkte begierig darauf, 
noch mehr über die Kultur der Fremden zu erfahren. Ein 
solch übertriebenes Weitdenken verärgerte Guntrogg. 
„Eines unserer Spähschiffe hat wieder Worte der Udantok 
...““, plapperte der Denker, doch sein Herr befahl ihm, zu 
schweigen. 

„Ich will nicht immer nur ihre gesprochenen Worte hören, 
Geistreicher. Und ich will auch nicht wissen, wo die 
Schiffe der Udantok herumfliegen. Die Späher sollen 
Welten entdecken, auf denen wir kämpfen können. Viel- 
leicht hätte ich mich doch nicht auf eine Reise zu einer so 
primitiven Rasse einlassen sollen“, haderte Guntrogg mit 
sich selbst und bohtte sich die Kralle ins Kinn. 

Der Geistesbegabte wandte sich kurz zu ihm um. Er 
entblößte die Fangzähne zu einem Lächeln, die rötlichen 
Augen glühten vor Wissensdurst. Wie Guntrogg dieses 
Denkerverhalten hasste! 

„Geduld, Gebieter! Die Spähschiffe sind noch nicht lange 
genug unterwegs. Aber ich bin sicher, dass sie noch weitere 
Welten der Fremden ausfindig machen werden“, versicher- 
te der schmächtige Grushlogg. 
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„Pahl“, grollte Guntrogg und kam drohend auf den Geis- 
tesbegabten zu. Dieser machte mehrere Demuts- und 
Beschwichtigungsgesten, doch der Stammesführer beruhig- 
te sich nicht. 

„Wir warten bereits eine langgefühlte Periode, ausschwei- 
fender Geist. Nichts finden diese unfähigen Späher heraus. 
Was ist, wenn Ulgar nur Glück gehabt hat, und die Udan- 
tok in Wirklichkeit eine Spezies von Friedenssuchern 
sind?“ 

„Wütender, ich bitte euch!“ Der Geistesbegabte stieß ein 
leises Pfeifen als Zeichen der Empörung aus. Derart 
schäbige Ausdrücke standen einem Adelskrieger nicht gut 
zu Gesicht. Allerdings zeigten diese verbalen Ausfälle, dass 
Guntrogg unter enormem Druck stand. 

Kaum hörbar vor sich hin knurrend schob der junge 
Brüller den Unterkiefer vor und zurück; dabei schnaufte er 
tief und heftig. Derweil schaute der Denker weiter in die 
seltsame Maschine und redete dabei pausenlos mit sich 
selbst. 

Es dauerte noch eine gehörige Periode, bis Guntrogg 
endlich eine Nachricht erhielt, die seine schlechte Stim- 
mung schlagartig verfliegen ließ. Als er schon nicht mehr 
daran glaubte, noch etwas Interessantes von den ausge- 
sandten Spähern zu hören, sprang der Maschinenmeister 
plötzlich auf und brüllte vor Freude. Er rannte auf 
Guntrogg zu, der ihn seinerseits mit heraushängender 
Zunge anglotzte. 

„Was ist denn?“, brummte er. 

„Wütender, diese Botschaft wird Euch gefallen. Ein 
Spähschiff hat eine Wolke der Energie und die Trümmer 
zerstörter Raumschiffe gefunden. Es ist sehr wahrschein- 
lich, dass dies die Überreste eines Kampfes in der Leere 
sind“, antwortete die kleinere Grünhaut. 
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„Wirklich? Wie weit ist es von uns entfernt?“, wollte 
Guntrogg wissen. Er ließ die Klauen freudig auf- und 
zuschnappen. 

„sonderlich weit ist es nicht, meldet der Spähflieger. Nur 
dreiundachtzig Kleinsprünge, Gewalttätiger.“ 

Der Oberkötper des jungen Brüllers hatte bereits zu 
wippen begonnen. Eine schönere Nachricht konnte sich 
kein Grauaugenkrieger wünschen. 

„Wo Feuer ist, da ist auch Ktrieg!“, lautete eine alte Grush- 
loggweisheit. Sofort gab Guntrogg den Befehl, besagte 
Stelle anzufliegen. 


Der Würdenträger wich ein paar Schritte zurück und 
versuchte, den speckigen Armen des Archons auszuwei- 
chen, doch Juan Sobos war flinker, stärker und wütender, 
als man es auf den ersten Blick annehmen konnte. 

„Diese Ratte von Leukos ist ein Alptraum! Und dieser 
verschissene, unreine Bastardsohn einer gefallenen Kas- 
tenverräterhure treibt mich in den Wahnsinn!“, brüllte der 
Kaiser. 

Dann sprang er den eingeschüchterten Palastdiener vor 
sich wie ein wildes Tier an und schlug ihm die Nase zu 
einem blutigen Klumpen. Vor Schmerzen stöhnend ging 
der Würdenträger in die Knie, wobei er jämmerlich zu 
winseln anfing. 

„Das kann ich nicht glauben! Wo ist Lupon? Wo?“, 
kreischte Sobos dem Mann zu seinen Füßen ins Ohr. 
„Hetr, ich weiß es nicht, aber ich werde mich umgehend 
darum kümmern“, gelobte der Servitot, der sich die zet- 
schmetterte Nase hielt. 

„Dann raus! Sofort! Holt Lupon! Jetzt! Jetzt! Jetzt!“, schrie 
der Imperator. Er trat dem Palastdiener in den Rücken und 
prügelte ihn anschließend in Richtung Tür. Am liebsten 
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hätte Sobos die erbärmliche Gestalt mit dem nächsten 
Dolch abgestochen, doch er konnte sich noch im letzten 
Moment zurückhalten. 

„Ich werde alles tun, um Herrn von Sevapolo so schnell 
wie möglich ...“, stammelte der Diener, doch Sobos jagte 
ihn davon wie einen verdreckten Bettler. 

„Er muss kommen! Bei allen Scheißhaufen der Unterwelt! 
Lupon muss sofort kommen! Verfluchter Antisthenes, 
dieser nutzlose Dreckssack von einem Straßenbastard!“ 
„Zu Befehl, Exzellenz! Ich eile!“ Der Würdenträger, 
dessen edles Gewand zerrissen und blutverschmiert wat, 
torkelte davon und verschwand. 

Juan Sobos blickte ihm vor Zorn kochend nach. Was er 
soeben erfahren hatte, konnte er einfach nicht fassen. 
Antisthenes hatte ihm eine Nachricht geschickt; die Flotte 
wat im Kuipergürtel auf Leukos Kriegsschiffe gestoßen 
und geschlagen worden. Aswin Leukos lebte — und er war 
auf dem Weg ins Sol-System! Dieser altaureanische Hund 
griff selbst an! Nein, dass konnte einfach nicht wahr sein! 
„Da habe ich ihn zum Oberstrategos ernannt und er baut 
nur Mist! Dieses stinkende Halbblut! Da fickt ihn Leukos 
zwischen den Sternen, obwohl er so viele Lictor Kreuzer 
hat! Was soll ich ihm noch alles geben, diesem unfähigen 
Wurm?“, wetterte der Kaiser und machte vor Wut ein paar 
Luftschläge. 

Schließlich öffnete er einen holographischen Bildschirm 
und sah sich die visuelle Botschaft, die er soeben von 
Antisthenes erhalten hatte, noch ein zweites Mal an. Sobos 
finsterer Blick bohrte sich in das dunkle Gesicht des 
Oberstrategos, während er die Zähne zusammenbiss und 
grimmig zu knurren begann. 

„Majestät, ich bedaure Euch mitteilen zu müssen, dass wir 
im Leerraum zwischen den Systemen von einer feindlichen 
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Flotte angegriffen worden sind. Diese Flotte steht unter 
dem Befehl des Renegaten Aswin Leukos. Wir mussten 
uns nach einer harten und verlustreichen Schlacht zurück- 
ziehen ...“ 

„Du dreckiger Köter!“, fauchte Sobos. 

„Es tut mir leid, dass ich mich nicht umgehend bei Euch 
gemeldet habe, Herr, aber ich denke derzeit noch darüber 
nach, die feindlichen Raumschiffe selbst zu einem zweiten 
Gefecht zu zwingen, allerdings unter anderen Vorausset- 
zungen. Leukos hat offenbar tatsächlich vor, das Sol- 
System anzufliegen. Ich rate Euch, die planetaren Statthal- 
ter umgehend zu warnen und auch die Öffentlichkeit auf 
das Auftauchen einer feindlichen Flotte vorzubereiten. Es 
ist weiterhin wichtig ...“ 

Der Archon packte die Datenverarbeitungsscheibe mit 
beiden Händen und schleuderte sie auf den Marmorboden. 
Das diskusförmige Etwas zersprang mit einem lauten 
Klirren, welches von den finsteren Flüchen des Imperators 
begleitet wurde. 

„Er gibt mir Ratschläge, dieser unwürdige Genabfalll“, 
grollte er. „Wieso hat er Leukos nicht aufhalten können 
mit seinen ganzen dicken Schlachtschiffen? Wie ist es 
überhaupt möglich gewesen, dass dieser verdammte 
Altaureaner auf einmal mit einer ganzen Kriegsflotte zu 
uns kommt?“ 

Der Kaiser drehte sich um, als der verletzte Palastdiener 
wieder in den Raum kam und sich demütig verneigte. 
Sobos knurrte kaum hörbar vor sich hin; der Würdenträger 
versuchte zu lächeln. 

„Ich habe Herrn von Sevapolo soeben informiert. Der 
gnädige Senator wird in Kürze eintreffen, Eure Majestät!“ 
„Ja, gut! Und jetzt raus! Ich muss nachdenken!“, herrschte 
der Archon seinen Untergebenen an. 
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Das ließ sich der Diener nicht zweimal sagen, war er doch 
froh, wenn er nicht länger im Dunstkreis des kaiserlichen 
Jähzorns verweilen musste als nötig. 


Die Renovatio näherte sich dem Sol-System und die 
Legionäre im Inneren des dronischen Raumkreuzers 
zählten die Sekunden. Flavius bekam kein Wort mehr über 
die Lippen, seinen Kameraden erging es ähnlich. Die 
Männer und Frauen von der dronischen Schiffsbesatzung, 
mit denen sich die Terraner im Laufe des Fluges ein wenig 
angefreundet hatten, wussten selbst nicht genau, was sie 
von den hochmodernen Tarnschilden ihres Sternenkreu- 
zers zu halten hatten. Angeblich konnten die Tiefentaster 
des Goldenen Reiches ein Schiff wie die Renovatio nicht 
mehr orten, doch ob dies wirklich der Wahrheit entsprach 
oder ob es sich hierbei lediglich um dronische Propaganda 
handelte, sollten sie alle gleich herausfinden. 

Princeps hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt 
und hielt den Atem an. Die Energieversorgung der Reno- 
vatio war auf das kleinstmögliche Minimum herunterge- 
setzt worden, im Inneren des Raumschiffes herrschte nur 
eine trübe Notbeleuchtung. Neben Flavius standen Mani- 
lus Sachs und mehrere Dutzend Soldaten. Die Männer 
watfen sich besorgte Blicke zu, keiner sprach auch nur ein 
Wott. 

„Wir werden in dreißig Sekunden auf Höhe der Plutolauf- 
bahn sein“, wurde den Legionären über Lautsprecher vom 
Kapitän des Schiffs mitgeteilt. 

Flavius lächelte flüchtig, als er an den stark altaureanischen 
Akzent des Mannes dachte. 

„Aof Höhö dör Plutoloufbann ...“, hörte er einen Vetera- 
nen hinter seinem Rücken flüstern. Ein paar der Legionäre 
kicherten leise. 
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Die Zeit verstrich. Minute um Minute verging, während 
die Renovatio durch den terranahen Raum in Richtung 
Mats raste. Es dauerte nicht lange, da hatte das dronische 
Kampfschiff den Orbit des roten Planeten erreicht. 
„Bisher ist noch nichts passiert. Vermutlich funktioniert 
dieses Abwehrsystem tatsächlich“, flüsterte ein Berufssol- 
dat. Flavius dreht dem Mann den Kopf zu. Dann nickte er. 
„Ich traue diesen Kolonisten nicht. Das hat nichts zu 
sagen. Vielleicht sind ja schon ein paar Abfangschiffe 
losgeschickt worden“, meinte ein anderer. 
„so etwas dauert sicherlich seine Zeit, wir werden schon 
sehen, was passiert. Allerdings habe ich so meine Zweifel 
.“, mischte sich ein dritter Soldat ein, wobei er von 
Zenturio Sachs barsch unterbrochen wurde. 
„Alle halten jetzt die Schnauze! Ist das klar?“, knurrte der 
Offizier dazwischen. 
Princeps atmete immer schwerer und lauter. Sein Herz 
verkrampfte sich in der Brust und er kämpfte gegen ein 
aufkommendes Gefühl der Übelkeit. Was draußen, jenseits 
der dicken Stahlwände des Kreuzers geschah, konnte er 
nicht sehen. Wieder einmal musste er sich ganz auf die 
Gnade des Göttlichen verlassen. Bisher hatten ihn die 
höheren Mächte nicht sterben lassen. Es blieb nur zu 
hoffen, dass sie ihm auch weiterhin gut gesonnen waren. 
„Wir landen gleich im Zielgebiet!“, informierte der Kapitän 
die Legionäre. 
Manilus Sachs ballte siegesgewiss die Faust und riss sie in 
die Höhe. Dann umarmte er Flavius mit seinen muskelbe- 
packten, vernarbten Armen. 
„Die hätten uns längst vom Himmel geholt, Junge. Die 
haben uns nicht bemerkt, sonst wären wir bereits tot“, rief 
er dutch das erleichterte Seufzen, das nun überall erklang. 
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Erneut klopfte Manilus Sachs seinem jungen Freund 
Flavius auf die Schulter. Das Lächeln des Zenturios wirkte 
gelöst, er wischte sich ein paar Schweißperlen von der 
Stirn. 

„Landung in einer Minute beendet 
der Lautsprecher an der Decke. Die Legionäre schwatzten 
und lachten durcheinander. Alles war schnell und reibungs- 
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,schallte es aus einem 


los vonstatten gegangen. 

„Malogor segne diese Dronail Offenbar haben sie wirklich 
eine Tarnvorrichtung entwickelt, die sich sehen lassen 
kann. Dass wir so einfach durch das Netz der Orbital- 
überwachung kommen, hätte ich nicht für möglich gchal- 
ten“, meinte Sachs. 

Flavius reagierte mit einem kaum hörbaren Zustimmungs- 
brummen. Noch immer war der blonde Soldat nervös. Sie 
würden sich keineswegs in Sicherheit befinden, wenn sie 
gleich aus dem Schiff in die kalte Marsnacht hinausstürm- 
ten. Doch zumindest waren sie nicht von einer Laserlanze 
vom Himmel geholt worden. 

„Verfluchte Kolonisten 
Einen kurzen Augenblick später setzte die Renovatio in 
der Nähe des Energieknotens auf. Es gab einen sanften 
Ruck, ansonsten war nichts von der Landung zu spüren. 
Die Soldaten der 562. Legion machten sich bereit, ergriffen 
ihre Waffen und warteten darauf, dass sich die Schotts des 
dronischen Kreuzers auftaten. 

Schließlich öffneten sich die Luken und Flavius hatte den 
Eindruck, direkt in ein undurchdringliches Meer der 


fe 


‚ erwiderte Princeps nur. 


Düsternis eindringen zu müssen. 

Den Schild hatte er am T'oornisterkasten auf dem Rücken 
befestigt, das Gladius steckte in der Scheide, mehrere 
zusammengesteckte Pila hingen am Gürtel. Den Blaster 
hielt Princeps in den Händen; er stürmte über eine stähler- 
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ne Rampe ins Freie, sich misstrauisch umsehend und in die 
Dunkelheit hinausspähend. 

„Los! Los! Los! Stellt euch in Gruppen zusammen, so wie 
es in den Einsatzvorgaben steht. Bewegung! Bewegung!“, 
kam Manilus Sachs raue Stimme aus dem Vox- 
Lautsprecher in Flavius Helm. 

Dieser bildete mit einigen der Berufssoldaten eine lockere 
Formation, die sich unweit der in den schwarzen Nacht- 
himmel hinaufragenden Renovatio in der rotbraunen 
Geröllwüste postierte. Wenig später hatten die Legionäre 
ihre Gruppen gebildet. 

„Das ist doch alles ruhig und problemlos abgelaufen. Ich 
gebe zu, dass ich mir verdammt große Sorgen gemacht 
habe“, funkte Sachs Flavius persönlich an. 

„Ich kann noch gar nicht fassen, dass wir so einfach 
durchgekommen sind“, gab Princeps zurück. 

„Phase 1 der Operation ist jedenfalls geglückt. Das ist 
schon einmal ein Grund zur Freude, Junge“, meinte der 
Zenturio und beendete die Verbindung wieder. Sachs 
schaltete wieder auf den allgemeinen Kanal um, so dass ihn 
alle seine Soldaten hören konnten. 

„Der Reaktorkomplex Rothkamm wartet. Scheinbar 
rechnet man nicht mit uns, was mir und sicherlich auch 
euch sehr recht ist. Also, wir haben keine Zeit zu verlieren. 
Lasst uns diesen Energieknoten in unsere Gewalt bringen.“ 
Im nächsten Augenblick schwärmten die verschiedenen 
Soldatengruppen aus; sie stürmten durch die eisige Dun- 
kelheit und ließen die Renovatio hinter sich zurück. Flavius 
spürte, wie sein Herz wieder schneller zu hämmern begann 
und die Nervosität in immer heftigeren Wellen wiederkehr- 
te. Die Tatsache, dass er sich auf dem Mars bereits in 
unmittelbarer Nähe der geliebten Erde befand und soeben 
ein entbehrungsreicher Raumflug zu Ende gegangen wat, 
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vergaß er in diesen Sekunden völlig. Alle seine Gedanken 
waren auf die bevorstehende Mission gerichtet. Nur der 
Göttliche konnte sagen, was ihn und seine Kameraden als 
Nächstes erwartete. 


Die Soldaten der 562. Legion sammelten sich im Schutz 
einer Felsformation, die wie der stachelige Rücken eines 
schuppigen Urzeitmonsters aus der Marswüste ragte. Alle 
Männer waren unbeschreiblich nervös; Angst peinigte 
selbst die erfahrensten und härtesten Veteranen, auch 
wenn sie schon so viel blutigen Schrecken geschen hatten. 
Lediglich Zenturio Sachs wirkte einigermaßen ruhig, 
während sich Flavius fühlte, als würde man ihn direkt zur 
Schlachtbank führen. 

„Der Energiekomplex befindet sich etwa zwei Kilometer 
westlich von uns“, kam Sachs raue Stimme über das Vox- 
Netzwerk. Flavius brummte zustimmend in seinen Helm; 
zugleich wuchs die Furcht in seinem Inneren. 

Mit zittrigen Fingern tippte er auf einen kleinen Knopf an 
der Helmseite. Leise surrend schob sich das Visier nach 
oben. Princeps atmete einen Schwall eiskalte Luft ein, 
während er besorgt in die finstere Marsnacht hinausstarrte. 
Um ihn herum erkannte er ein paar Lichter. Sie gehörten 
zu irgendwelchen Gebäuden, vielleicht sogar zu dem 
Energiekomplex, den es einzunehmen galt. Flavius wusste 
es nicht, aber er würde es noch früh genug herausfinden, 
sagte er sich. 

Schließlich setzen sich die Legionäre in Bewegung und 
marschierten lautlos durch die kalte Dunkelheit. Mittler- 
weile hatte Princeps auf Nachtsichtmodus umgeschaltet, 
was bedeutete, dass er seine Umgebung nun glasklar und 
taghell sah. Es dauerte nicht mehr lange, da waren die 
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Soldaten schon in die unmittelbare Nähe des Energiekno- 
tens gelangt. 

Das Versorgungszentrum war ein riesenhaftes Gebilde, das 
sich über mehrere Quadratkilometer erstreckte. Flavius 
schluckte, sein Herz fing noch heftiger zu hämmern an. 
Vor ihm erhoben sich die einzelnen Segmente des Ener- 
giekomplexes. Manche waren hoch wie Türme, andere 
ähnelten gewaltigen Kästen oder glichen Halbkugeln mit 
vielen kleinen Fenstern. Zwischen den verschiedenen 
Gebäuden verliefen lange, röhrenartige Energieleitbahnen. 
Sämtliche Wände und Mauern waren aus hellgrauem 
Plastbeton. Den gesamten Energieknoten umschloss eine 
etwa zehn Meter hohe Mauer aus dem gleichen Material. 
„Wir sammeln uns hinter diesem Schlackeberg in Quadrat 
24-9 - oder was das auch immer ist“, erklang Sachs Stimme 
in Flavius Ohr. 

Die Legionäre reagierten unverzüglich. Sie hasteten durch 
die Nacht und kamen im Schutz eines großen Hügels aus 
aufgeschüttetem Geröll zusammen. 

„Alles klar, Flavius?“, meldete sich Zenturio Sachs über die 
persönliche Vox-Verbindung. Der junge Kohortenführer 
zögerte für einen Augenblick mit seiner Antwort. 

„Naja, geht schon ...“, sagte er dann leise. 

„Hörst dich ängstlich an, Junge. Schlimmer als diese 
widerwärtigen Außerirdischen auf Colod wird das hier 
auch nicht werden. Denk immer daran, du warst schon in 
der Hölle“, meinte Manilus. 

„Ich hoffe, dass du Recht hast“, gab Princeps kleinlaut 
zurück. 

„Ein Zenturio hat immer Recht!“ Sachs lachte, dann 
schaltete er die persönliche Verbindung wieder ab, so dass 
ihn die ganze Truppe hören konnte. 
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„Wenn wir uns gleich auf diese Mauer zu bewegen, dann 
wird uns das automatische Sicherheitssystem sofort aus- 
machen. Wenn irgendwo Autokanonen zu ballern anfan- 
gen, dann ist das eine Aufgabe für die Männer mit den 
Raketenwerfern und den schweren Blastern. 

Also, wir gehen jetzt den direkten Weg ohne viel Schnick- 
schnack. Wer sich uns in den Weg stellt, den töten wir.“ 
Ein paar Legionäre stießen einen grimmigen Kriegsruf aus, 
wobei ihre Stimmen dumpf unter den Helmvisieren nach- 
hallten. Flavius dagegen schwieg; er folgte seinen Kamera- 
den, die um den Schlackeberg herum vorwärtsströmten 
und sich der Betonmauer näherten. 

Ein fauchender Raketenwerfer sprengte ein klaffendes 
Loch in den Schutzwall. Schuttsplitter und Staub wurden 
herumgewirbelt, irgendwo fing eine Sirene zu heulen an 
und Männer schrieen jenseits der Mauer durcheinander. 
Die Legionäre drangen in den Energiekomplex ein. 
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Der feindliche Mars 


Aswin Leukos und Sylcor Adalsang von Thrimia, der stets 
großen Wert auf die vollständige Nennung seines Namens 
legte, hatten sich im Laufe der langen Reise durch das All 
angefreundet. Zwar war der Dronos manchmal noch 
immer recht distanziert oder bisweilen auch so überheb- 
lich, dass sich der Oberstrategos über seine Sprüche 
ärgerte, doch hatte er das Herz am rechten Fleck. Und das 
zählte für Leukos in erster Linie. 

Während der beiden Raumschlachten gegen Antisthenes 
Kriegsflotte hatte sich Sylcor außerdem hervorragend 
bewährt, genau wie seine Leibwächter, von denen über 200 
ihr Leben für die loyalistische Sache gegeben hatten. Aswin 
Leukos kam nicht umhin, die Kolonisten zu bewundern. 
Ihre Sympathie war nicht leicht zu gewinnen, aber wenn 
man es geschafft hatte, dann besaß man zuverlässige 
Kameraden. 

„Ich muss zugeben, dass das Goldene Reich seit langer 
Zeit keine organisierte Planetenbesiedelung mehr vor- 
nimmt. Die Kolonisten jenseits der Reichsgrenzen breiten 
sich seit Jahrhunderten auf eigene Faust aus. Wir Terraner 
haben da längst den Überblick verloren“, sagte Leukos. 
„Wo wäre die aureanische Menschheit ohne die Kühnheit 
der Kolonisten, nicht wahr, General?“, antwortete von 
Thrimia auf die ihm eigene Art. Er lächelte Leukos an und 
hob das Glas Wein in seiner Hand, um ihm zuzuprosten. 
Der Oberstrategos nickte und betonte lobend die wichtige 
Rolle der Kolonisten bei der Verbreitung der aureanischen 
Art über die Sterne. Dabei wirkte er noch förmlicher als 
der oft so verstockt erscheinende Dronos selbst. 
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„Ohne Terra kein Goldenes Reich, ohne Goldenes Reich 
kein dronisches Imperium. Wir sind Angehörige einer 
Kaste und entstammen einer Wurzel“, fasste der Botschaf- 
ter zusammen. 

„Diese Welt, von der Ihr eben erzählt habt, Dronos, klingt 
fast nach einem zweiten Terra. Sehr faszinierend, wirk- 
lich“, meinte Leukos. 

„Nun, ich habe nur die Aufnahmen geschen, die uns die 
Forschungssonde geschickt hat. Es sind wundervolle 
Bilder: Blaue Meere, üppige Wälder und Graslandschaften, 
hohe Berge mit vereisten Gipfeln. Diese Welt, die unsere 
Kosmologen „Antariksa“ genannt haben, scheint eine 
wahre Augenweide zu sein, fast wie Mutter Erde“, 
schwärmte Sylcor. 

„Derartige Planeten findet man äußerst selten. Es sind 
Juwele in der Finsternis des Alls. Und ihr wollt tatsächlich 
Siedlerschiffe entsenden, um diese Welt zu kolonisieren? 
Ich meine, die Entfernung ist gewaltig.“ 

„Imperator Hawalghast III. ist fest entschlossen, dieses 
Paradies zu kolonisieren. Besagte Sonde hat übrigens nicht 
nur Bilder von Flüssen, Bergen und Wäldern übertragen, 
Oberstrategos. Nein, das ist nicht alles gewesen“, sagte der 
Gesandte mit rätselhaftem Nachklang. 

„Sprecht es aus, Sylcor Adalsang von Thrimia“, erwiderte 
Leukos gespannt. 

„Buch kann ich es ja sagen, denn als hoher General der 
terranischen Streitkräfte wisst Ihr sicherlich ohnehin 
Bescheid.“ 

„Vermutlich!“ Leukos konnte sich denken, worauf der 
Dronos anspielen wollte. 

„Unter den ungezählten Bildern, die die Forschungssonde 
nach Dron geschickt hat, waren einige, auf denen man 
eindeutig Tiere erkennen konnte. Aber nicht nur das, 
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General, darunter waren sogar Aufnahmen von entfernt 
humanoid ausschenden Kreaturen, die an zweibeinige 
Echsen erinnerten.“ 

„Eine weitere Spezies nichtmenschlicher Wesen“, sagte 
Leukos nachdenklich. 

Sylcor Adalsang beugte sich ein wenig nach vorn und sah 
seinem Gesprächspartner tief in die Augen. Für einen 
Augenblick schien er zu überlegen, ob er die Gedanken in 
seinem Kopf tatsächlich in Worte fassen sollte. Doch 
schließlich tat er es. „Oberstrategos, in dem Raumscktot, 
in welchem sich der Planet Antariksa befindet, hat die 
Forschungssonde zudem ein paar eindeutige Funksignale 
aufgefangen.“ 

„Aha?“ Aswin Leukos stutzte. 

„Vitidpelliden, General! Unsere Wissenschaftler ordnen 
diese Signale eindeutig diesen Kreaturen zu. Ihr dürftet 
wissen, welche ich meine.“ 

Der Feldherr sah von Thrimia mit versteinerter Miene an. 
Sein Gesicht spiegelte Entsetzen und Abscheu wieder. 

„Es hat in unmittelbarer Nähe des Sol-Systems bereits 
zwei Sichtungen dieser Wesen gegeben. Es kam sogar zu 
einem kriegerischen Kontakt, Botschafter. Eigentlich 
dürfte ich mit Euch nicht darüber sprechen, aber ... 
sprach Leukos, doch der Dronos hob die Hände. 

„Wir sind beide keine gewöhnlichen Bürger, General. 
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Warum sollen wir uns nicht offen über dieses besorgniser- 
regende Thema austauschen? Allerdings sind auch wir 
Dronai hilflos. Wir wissen, dass dort draußen mindestens 
zwei nichtmenschliche Arten existieren, vermutlich aber 
noch sehr viel mehr. Diese Viridpelliden scheinen recht 
weit verbreitet zu sein, außerdem gibt es noch eine weitere 
Spezies, die riesenhafte Raumschiffe baut. Wie diese 
Wesen aussehen, wissen wir jedoch nicht.“ 
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„Ich habe mich viel mit Xenomorphologie befasst, als ich 
noch meinen Dienst auf Terra verrichtet habe“, antwortete 
Leukos. „Doch wir wissen einfach nicht, wie wir auf diese 
Fremdwesen regieren sollen. Sie tauchen auf und ver- 
schwinden wieder. Niemand weiß, woher sie kommen und 
wie viele Welten sie besiedelt haben.“ 

Sylcor Adalsang von T'hrimia brummte zustimmend. Dann 
schenkte er sich noch etwas Wein ein. „Imperator Ha- 
walghast III. aber wird sich auch von der Präsenz einer 
nichtmenschlichen Spezies nicht beeindrucken lassen. Er 
schwärmt von dieser neu entdeckten Welt und spricht 
davon, sie im Namen Drons zu kolonisieren. Sie soll eines 
Tages ein Vorposten des dtonischen Sternenreiches in der 
Tiefe des Alls werden.“ 

„Und was ist, wenn diese Welt bereits anderen Kreaturen 
gehört oder die Kolonisationsbestrebungen diese Viridpel- 
liden gerade erst auf uns Menschen aufmerksam machen?“, 
fragte Leukos. 

„Kaiser Hawalghast III. ignoriert diese Fragen. Antariksa 
soll so schnell wie möglich in Besitz genommen werden. 
Die Reise zu dieser Welt wird schon seit mehreren Jahren 
vorbereitet, Siedler werden angeworben und so weiter. 
Vermutlich sind die ersten Kolonisten bereits unterwegs“, 
erklärte Sylcor. 

„Ein gewagtes Unternehmen, Botschafter“, murmelte 
Leukos. 

„Der gewöhnliche Kolonist, sowohl im Goldenen Reich 
als auch im dronischen Imperium, weiß nichts von irgend- 
welchen Nichtmenschen. Es wird ihm seit langem ver- 
schwiegen. Vielleicht wird dieser wundervolle Planet einst 
eine blühende Welt der aureanischen Menschheit werden. 
Vielleicht werden die Kolonisten aber auch irgendwo in 
den Weiten des Weltraums verschwinden und man wird 
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nie wieder etwas von ihnen hören. Wer kann das schon 
sagen, Oberstrategos? 

So ist es doch schon, seit der erste Mensch seinen Fuß auf 
eine andere Welt gesetzt hat. Die ersten Pioniere und 
Siedler sind immer auf sich allein gestellt; niemand kann 
ihnen helfen oder sie retten, außer sie sich selbst. Jedenfalls 
ist die Kolonisierung von Antariksa ein beliebtes Thema 
im dronischen Reich. Warten wir ab, was daraus wird.“ 


Eine Gruppe verdutzter Wachsoldaten versammelte sich 
vor dem Loch im Schutzwall, während sich auch schon die 
ersten Legionäre auf sie warfen und sie mit Blaster und 
Gladius niedermachten. Gegen die gepanzerten Angreifer 
hatten die Wachmänner keine Chance; es dauerte nur einen 
Augenblick, dann war keiner von ihnen mehr am Leben. 
„Los! Los! Zum Knotenzentrum!“, brüllte Zenturio Sachs. 
Flavius rannte zwischen zwei hoch aufragenden Energiesi- 
los hindurch. Vor Aufregung keuchend umklammerte er 
seinen Blaster und sprintete durch die Dunkelheit. Jenseits 
der ihn umgebenden Gebäude vernahm er die aufgeregten 
Stimmen einiger Arbeiter. Die Legionäre ignorierten sie 
und drangen unbeitrt weiter in das Labyrinth aus Türmen, 
Speichersilos und Generatorenhallen ein. 

Plötzlich blitzten grelle Scheinwerfer auf; der Energiekom- 
plex wurde in gleißendes Licht getaucht. Mehrere Arbeiter 
kamen den Legionären mit erhobenen Händen entgegen- 
gelaufen. 

„Verhaltet euch ruhig, dann geschieht euch nichts!“, rief 
Sachs den Marsianern zu. 

Daraufhin wurden die Arbeiter von einigen Soldaten im 
Schatten einer Generatorenhalle zusammengetrieben. Dort 
mussten sie verharren, bewacht von einer Gruppe Legio- 
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näre, während der Rest der Angreifer in Richtung Knoten- 
zentrum weiterrannte. 

Flavius atmete auf, bisher war alles ruhig verlaufen. Ab 
und zu kamen verdutzt glotzende Männer aus den Gebäu- 
den heraus, das war zunächst alles. Wenig später standen 
die Soldaten vor dem Herzen des Energiezentrums, einer 
hellgrauen Halbkugel von beträchtlichem Ausmaß. Mehre- 
re breite Zugangsstraßen führten aus allen Richtungen auf 
das Hauptgebäude zu; die Legionäre teilten sich auf und 
marschierten dann von mehreren Seiten auf die Zentrale 
zu. 

„Runter!“ hörte Flavius einen seiner Kameraden hinter 
sich schreien und ließ sich in der nächsten Sekunde zu 
Boden fallen. Sein Schild aus Flexstahl schlug neben ihm 
scheppernd auf den Beton. Rötliche Blasterstrahlen zisch- 
ten den Legionären entgegen, Princeps kroch am Straßen- 
rand in Deckung. 

„Schildkröte bilden! Schutzfeld hoch! Wenn die es so 
wollen, dann kriegen sie’s halt!“, brüllte Zenturio Sachs 
zornig. 

Die Legionäre bildeten im Eiltempo mehrere kleine 
Schildkröten. Dann marschierten sie auf das Zentralgebäu- 
de zu. Aus den vielen kleinen Fenstern der gewaltigen 
Halbkugel zuckten indes immer mehr Blasterstrahlen, doch 
sie verpufften wirkungslos an den Schutzfeldern, die die 
Legionärtrupps umgaben. Im Gegenzug verwandelten die 
schweren Blaster der Angreifer ein paar gepanzerte Türen 
im Erdgeschoss des Zentralgebäudes in zerschmolzenen 
Stahl. Panische Schreie drangen aus dem Gebäude, wobei 
das Abwehrfeuer schlagartig weniger wurde. 

„Vielleicht dämmert es diesen Idioten langsam, dass sie es 
hier mit Legionären und nicht mit einer Straßenbande zu 
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tun haben“, vernahm Princeps die raue Stimme seines 
Freundes Manilus Sachs. 

Angestrengt keuchend hielt er sich den Schild über den 
Kopf, während sich die Schildkröte weiter unbeitrt auf das 
Hauptgebäude zubewegte. Zwischendurch hielten die 
Legionäre inne und feuerten mit den Blastern, dann rück- 
ten sie weiter vor. 

Flavius zuckte zusammen. Irgendwo neben der Formation 
war eine Granate in die Luft gegangen. Ein paar Soldaten 
brüllten schmetzerfüllt auf. 

„Weiter! Nicht ablenken lassen! Konzentrierter Angriff] 
Die Panzertüren werden uns nicht aufhalten!“, rief Sachs 
durch das Vox-Netzwerk. 

Die feindlichen Soldaten, deren Zahl nicht abzuschätzen 
wat, blieben in dem halbkugelförmigen Gebäude in De- 
ckung und schossen aus den Fenstern zurück. Die Schild- 
kröten jedoch matrschierten hartnäckig auf die Knoten- 
zentrale zu und ließen sich selbst von Granaten nicht 
aufhalten. 

„Ruhig bleiben! Näher ran!“, brüllte Manilus Sachs so laut, 
dass Flavius die Ohren schmerzten. 

Es dauerte nur noch ein paar lange, zäh dahinfließende 
Minuten, bis der Zenturio den Befehl zum Losstürmen 
gab. Blitzartig rissen die Schildkröten auseinander und die 
Legionäre rannten auf die zerstörten Panzerschotts des 
Gebäudes zu. Princeps versuchte, die Nerven zu behalten. 
Er hatte derartige Angriffe schon unzählige Male durchge- 
führt. 

Dann schleuderten die ersten Soldaten ihre Pila und 
Handgranaten in das Gebäude. Panische Schreie drangen 
nach einer Reihe dumpfer Explosionen aus dem Inneren 
des Komplexes, während die Männer der 562. Legion 
entschlossen zum Sturm ansetzten. In der Eingangshalle 


221 


der riesenhaften Halbkugel wurden sie von einigen Dut- 
zend Wach- und Milizsoldaten empfangen, doch diese 
waren kaum in der Lage, die schwergepanzerten Veteranen 
lange aufzuhalten. Nach einem kurzen Kampf streckten 
alle, die nicht von den wütenden Legionären erschossen 
oder erschlagen worden waren, die Waffen. Sie kamen mit 
erhobenen Händen aus ihren Deckungen und baten 
Zenturio Sachs um Schonung. 

„Bringt mich zum Leiter dieses Reaktorzentrumsl!“, forder- 
te der hünenhafte Offizier. 

Die Marsianer gehotchten sofort und führten Manilus 
Sachs, dem schließlich auch Flavius folgte, durch eine 
Reihe langer Flure zur Schaltzentrale der Anlage. Hier 
hielten sich etwa zwanzig Wartungsarbeiter auf, die die 
Hände in die Höhe rissen, als sie die Legionäre erblickten. 
„Gut, das wäre erledigt! Allerdings hätte das alles auch 
einfacher gehen können!“, schnaubte Sachs mit seiner 
dröhnenden Exerzierplatzstimme. „Hiermit erkläre ich, 
dass dieser Energiekomplex von nun an unter der Kontrol- 
le der 562. Legion von Terra steht!“ 


Das dickliche Gesicht des Thronerben verzog sich voller 
Unglauben und unterdrücktem Zorn, Miscllus Sobos 
fletschte die Zähne, seine blaugrauen Augen funkelten den 
Mann auf dem Bildschirm erbost an. 

„Einen Energieknoten eingenommen? Wie meint Ihr 
das?“, knurrte er erneut. 

„Wie ich es bereits gesagt habe, Ehrwürdiger. Es waren 
Legionäre, sie kamen aus dem Nichts, wie mir berichtet 
worden ist. Sie sind einfach auf das Gelände der Anlage 
Rothkamm eingedrungen. Rothkamm ist ein schr wichtiger 
Energiekomplex, er versorgt die gesamte Region zwischen 
Crathum, Birsk und Daahl“, erhielt er als Antwott. 
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Sobos ältester Sohn ballte die Fäuste und hob sie hoch. 
„Ich will genauere Informationen haben, Magistrat!“ 

„Hetr, derzeit kann ich leider nicht mehr sagen“, erwiderte 
die verunsicherte Gestalt am anderen Ende. Es war der 
Magistrat der Megastadt Crathum, der soeben einen 
Notruf aus dem Energieknoten erhalten hatte. Seitdem war 
die Verbindung zu dem Reaktorzentrum abgebrochen. 
„Was soll ich denn jetzt tun? Ich benötige mehr Informa- 
tionen. Mit Ihrem Gequatsche von einem Notruf kann ich 
wenig anfangen“, herrschte der Statthalter des Mars seinen 
verschüchterten Untergebenen an. 

„Der Kontakt nach Rothkamm ist abgebrochen. Ich kann 
niemanden mehr erreichen.“ 

Misellus Sobos zischte einen Fluch in sich hinein. Dann 
hob er den Zeigefinger und gestikulierte aufgeregt herum. 
Hanuth Ferrini, der Magistrat der Megastadt Crathum, die 
Rothkamm am nächsten lag, sah dem Sohn des Kaisers mit 
verbissener Miene zu. 

„Wenn Antisthenes Angaben wahr sind, dann ist die 
Kriegsflotte von Aswin Leukos bereits in unmittelbarer 
Nähe des Sol-Systems. Vermutlich wird dieser Kerl zuerst 
hier auf dem Mats zu landen versuchen. Ich befürchte, 
dass die Sache mit Rothkamm damit zusammenhängt“, 
sagte Misellus. Seine Hand fuhr sich nervös durch das 
lockige, aschblonde Kraushaar. 

„Ich habe mir auch gedacht, dass es sich hier nur um einen 
Sabotageangriff handeln kann, Herr“, antwortete der 
Magistrat. 

Der Statthalter des Mars lächelte ihn giftig an. Dann 
winkte er verächtlich ab. „Das habt Ihr Euch auch bereits 
gedacht, Magistrat. Wie schön, wie schön! Und was soll ich 
jetzt tun? Wie konnte es überhaupt sein, dass diese Legio- 
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näre oder wer das auch immer ist, so einfach auf den Mars 
kommen konnten?“ 
„Das kann ich nicht sagen, Herr!“ Ferrini richtete den 
Blick verunsichert zu Boden, während er Misellus leises 
Schnaufen vernahm. 
„Da Ihr nicht in der Lage seid, mir entsprechende Infor- 
mationen zu liefern, muss ich jetzt auf gut Glück irgend- 
welche Truppen in die Einöde schicken. Oder habt Ihr 
einen besseren Vorschlag?“, brüllte ihn der Sohn des 
Archons an. 
„Exzellenz, ich bin untröstlich, aber bedauerlicherweise 
.“, stammelte der Magistrat, der den unbceherrschten 
Charakter seines Gebieters nur zu gut kannte. Misellus 
Sobos war zwar der Sohn des Imperators, aber seine 
Beliebtheit hielt sich in Grenzen. Sein Vater verstand es 
immerhin, nach außen hin freundlich zu spielen, doch sein 
arroganter Sprössling hielt dies schon lange nicht mehr für 
nötig. 
„Und die Anzahl der Angreifer?“, schnaubte er. 
„Es besteht keine Verbindung mehr zu Rothkamm, ehr- 
würdiger Statthalter“, entschuldigte sich Ferrini. 
„Dann soll ich jetzt Truppen schicken, was? Eine Legion? 
Zwei Legionen? Nur Milizsoldaten? Die gesamten Streit- 
kräfte auf dem Mars befinden sich wegen Leukos beteits in 
Alarmbeteitschaft. Und jetzt muss ich mich auch noch um 
einen verfluchten Energiekomplex im äußersten Norden 
kümmern. Aber ich werde ein paar Trupps da hoch schi- 
cken, damit sie die Sache aufklären. Betrachtet also die 
Sache als erledigt, Ferrini, aber vergesst nicht, dass ich mir 
Eure Unfähigkeit merken werde“, zeterte Misellus Sobos. 
„Exzellenz, ich bitte noch einmal ...“, versuchte der 
Magistrat noch anzumerken, doch der Thronerbe hatte die 
visuelle Verbindung bereits beendet. 
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Der oberste Maschinenaufscher des Reaktorzentrums 
begann wild mit den Armen herum zu gestikulieren, als 
Zenturio Sachs und einige seiner Legionäre mit erhobenen 
Blastern auf ihn zukamen. 

„Ich weiß nicht, was das hier alles werden soll! Dieser 
Energieknoten versorgt drei Megastädte und weitere 
Siedlungen. Hier einfach einzudringen ist ein schwerer, 
verbrecherischer Eingriff in die imperiale Ordnung“, 
schrie der Techniker zornig in Richtung der Soldaten. 
Manilus Sachs nahm seinen Helm vom Kopf, übergab ihn 
einem seiner Begleiter und musterte den Energiemeister 
mit grimmigsem Blick. Die ihn begleitenden Legionäre 
standen stumm zu beiden Seiten ihres Offiziers, die Blaster 
auf den Maschinenaufscher gerichtet. 

„Ich benötige die Zugangsdaten für den Zentralrechner. 
Dieser Komplex wird komplett abgeschaltet!“, knurrte 
Sachs. 

Der Energiemeister hob abwehrend die Hände. Trotz und 
Furcht vermischten sich in seinem Blick. Er kam den 
Legionären ein paar Schritte entgegen; mehrere Arbeiter 
folgten ihm. 

„Dieser Reaktorkomplex kann nicht einfach abgeschaltet 
werden!“, gab der Mann zurück. 

Zentutrio Sachs kniff die Augen zu einem schmalen Schlitz 
zusammen. Er starrte den Energiemeister wütend an, dann 
stieß er ein lautes Knurren aus. 

„Ich habe den Befehl, diese Anlage abzuschalten! Jeden- 
falls vorübergehend! Kooperieren Sie und es wird nieman- 
dem etwas geschehen!“, rief Sachs. 

„Das ist Wahnsinn! Sie wollen Millionen Bürgern die 
Energie nehmen! So etwas kann ich nicht zulassen!“, 
antwortete der Maschinenaufscher. 
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Sachs stürmte auf ihn zu und hielt ihm die Blastermün- 
dung direkt unter die Nase. Der Energiemeister, eine 
hochgewachsene, weißhaarige Gestalt in einem hellgrauen 
Ledermantel, verzog keine Miene. Jetzt wirkte er erst recht 
trotzig. 

„Wenn Sie mich erschießen, Sie grober Dummkopf, dann 
erfahren Sie die Zugangsdaten nie. Was wollen Sie dann 
tun?“, zischte der Mann. 

„Zunächst einmal jage ich ihnen einen Blasterstrahl durch 
den Schädel. Dann schauen wir mal!“, drohte Sachs. 

„Ha! Dumm und brutal! Ich weiß nicht, zu welcher Bandi- 
tenhorde Ihre Einheit gehört, aber diese Anlage zu überfal- 
len, wird sich noch als verhängnisvoller Fehler erweisen!“ 
„Wir sind Soldaten des Aswin Leukos! Loyalistische 
Legionäre, die gegen den Verräterarchon Juan Sobos 
kämpfen!“, erklärte der Zenturio. 

Der Energiemeister lächelte ihn verächtlich an. Der Blaster 
vor seinen Augen schien ihn überhaupt nicht zu beeindru- 
cken. 

„Verrächterarchon? Wovon reden Sie, Mann? Aswin 
Leukos? Der ehemalige Oberstrategos des Reiches, der ins 
All geflüchtet ist, damit man ihn nicht zur Rechenschaft 
ziehen kann?“ 

„Es ist nicht so, wie Sie denken“, entgegnete Sachs, um 
den Blaster schließlich wieder sinken zu lassen. „Hören Sie, 
Maschinenaufschet, Ihr wirkt wie ein ehrlicher Mann. Ich 
möchte Ihnen und Ihren Männern nichts tun müssen. 
Geben Sie mir die Zugangsdaten oder schalten Sie diesen 
Reaktorkomplex von mir aus selbst ab.“ 

„Aha, jetzt versuchen Sie es mit gutem Zureden, was?“, 
gab der Energiemeister zurück. 

Mit einem tiefen Stöhnen verdrehte Manilus die Augen. 
Daraufhin riss er den Blaster wieder in die Höhe und 
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drückte die Spitze der Waffe gegen die Brust des störri- 
schen Reaktorleiters. 

„Wir haben den Befehl, diese Anlage notfalls mit Magma- 
bomben zu sprengen. Allerdings wollen wir sie lieber 
besetzen und nicht zerstören. Kooperieren Sie! Das ist 
mein letztes Angebot, die Sache hier friedlich zu regeln! 
Ich werde Ihnen später den Grund dieser Maßnahme 
erklären, werter Herr!“ 

Der Maschinenaufseher verzog sein Gesicht, als hätte er 
eine bittere Speise heruntergewürgt. Zenturio Sachs bäum- 
te sich noch einmal drohend vor ihm auf. 

„Ich kann mich auf diese Sache nicht einfach einlassen“, 
wehrte Sachs Kontrahent ab. 

„Bei Malogor! Das hier ist ein Militäreinsatz und keine 
Unterhaltungssendung im Transmitter!“, brüllte der hü- 
nenhafte Zenturio und trat dem Mann mit voller Wucht 
gegen die Kniescheibe. Die gepanzerte Spitze des Legio- 
närsstiefels zerschmetterte die Knochenplatte und der 
Maschinenaufseher sackte laut schreiend zusammen. Sachs 
zückte sein Gladius und hielt es ihm an die Kehle. 

„Ich zähle bis drei, Freundchen! Entweder du gehorchst 
jetzt oder du witst in einigen Sekunden vor dem Seelenge- 
richt stehen 
„In Ordnung!“, keuchte der Reaktorleiter unter furchtba- 
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, drohte er. 


ren Schmerzen und hielt sich das rechte Bein. 

„Aber diese Vorgehensweise ist nicht rechtens“, fügte er 
noch hinzu. 

Sachs grinste bösartig auf den Mann herab. Dann nahm er 
die Schwertklinge wieder vom Hals des Energiemeisters, 
um sie zurück in die Scheide zu schieben. 

„Diese Kritik nehme ich zur Kenntnis, werter Herr“, 
antwortete der Zenturio trocken, wobei er den anderen 
Legionären einen vielsagenden Blick zuwarf. 
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Kurz vor dem Erreichen der Plutolaufbahn stellten sich 
Leukos Schiffen vier Dutzend mittelschwere Kreuzer 
entgegen. Es kam zu einem mehrstündigen Raumgefecht, 
bei dem beiden Seiten Verluste hinnehmen mussten. 
Letztendlich war aber auch in diesem Kampf die von 
Leukos ersonnene Entertaktik erfolgreich. Acht terranische 
Schlachtkreuzer wurden erbeutet, zwölf weitere zerstört 
oder schwer beschädigt. 

Nachdem sich die feindlichen Raumschiffe wieder in 
Richtung Terra zurückgezogen hatten, wandte sich Leukos 
Flotte den bewaffneten Raumfotts zu, die sich am äußers- 
ten Rand des Sol-Systems befanden. Nach und nach 
zerstörten die Loyalisten die riesenhaften, kugelförmigen 
Kampfstationen, wobei sie drei von ihnen dutch beherzte 
Enteraktionen erobern konnten. 

Daraufhin flog die Loyalistenflotte weiter in Richtung 
Mats. Es dauerte nur noch kurze Zeit, da hatte sie den 
Orbit des roten Planeten erreicht. 

Leukos zögerte nicht. Sofort ließ er die Raumschiffe durch 
die Lücke in der Orbitalverteidigung stoßen, die die Solda- 
ten der 562. Legion durch ihren selbstlosen Einsatz ge- 
schaffen hatten. Mittlerweile war die Energieversorgung im 
Umkreis von mehreren Hundert Kilometern ausgefallen. 
Nichts funktionierte mehr, auch keine Orbitalgeschütze. 

In der Nähe von Crathum luden die Kreuzer schließlich 
die Truppen ab, um dann wieder in den Marsorbit zurück- 
zukehren und in Wartestellung zu gehen. Die Operation 
war geglückt, die Landung auf dem zweitwichtigsten 
Planeten des Goldenen Reiches erfolgreich vollzogen 
worden. Nun standen Leukos Legionäre einige Kilometer 
östlich von Crathum, wo sie sofort begannen, ein gewalti- 
ges Heerlager zu errichten und befestigte Stellungen 
auszuheben. 
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Die terranischen Soldaten, die im Zuge der Raumschlach- 
ten in loyalistische Gefangenschaft geraten waren, ließ 
Leukos als Zeichen seines guten Willens wieder frei. 
Mehrere Hundert von ihnen schlossen sich daraufhin 
seiner Armee an. Zuvor hatte sie der Oberstrategos über 
die wahren Vorgänge im Imperium aufgeklärt und sie 
aufgrund seiner milden Behandlung für sich gewonnen. 
Misellus Sobos, der älteste Sohn des Archons, war zu- 
nächst eher verdutzt; er überlegte noch, wie er auf Leukos 
kühne Sturmlandung reagieren sollte. Ihm standen Hun- 
derte von Legionen und ungezählte Milizsoldaten zur 
Verfügung. Gegen diese riesige Streitmacht wirkte das 
Loyalistenheer lächerlich winzig; es erinnerte an einen 
versprengten Soldatenhaufen, der irgendwo in der roten 
Geröllwüste auf verlorenem Posten stand. 


Die Grushloggs hatten unverzüglich reagiert und waren 
mit Höchstgeschwindigkeit in die Nähe des Sol-Systems 
geflogen, in der Hoffnung, vielleicht sogar einen Kampf 
der Udantok mitzuerleben. Doch als sie ihr Ziel erreicht 
hatten, war die Raumschlacht bereits vorbei gewesen. 
Übrig geblieben waren nur massenweise Energiesignatu- 
ren, die die feinen Tiefentaster des Grushloggsschiffes 
schnell aufgespürt hatten. Mit diesen eindeutigen Anzei- 
chen eines Raumgefechtes hatten die Außerirdischen 
jedoch wenig anfangen können. Der Kampf war längst 
vorüber gewesen; nicht nur Guntrogg hatte allen Grund 
für ein enttäuschtes Knurren gehabt. 

Doch es hatte nicht lange gedauert, bis die Grushloggs 
auch die Udantokflotte im systemnahen Leerraum ausge- 
macht hatten. Sofort waren sie der Ansammlung seltsam 
aussehender Kriegsschiffe gefolgt und hatten schließlich 
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auch ein weiteres Raumschiff entdeckt, das der Flotte in 
einiger Entfernung vorausgeflogen war. 

Guntrogg hatte sich daraufhin mit einigen seiner Rotten- 
führer in einen Spähgleiter begeben und sich an die Fersen 
des einzelnen Raumschiffs gcheftet, welches schließlich auf 
einer dichtbesiedelten Udantokwelt gelandet war. Das 
gewaltige Grushlogskriegsschiff war in der Nähe der 
Flotte, die den gleichen Planeten angeflogen hatte, geblie- 
ben. Jetzt wartete es in der Umlaufbahn der rot schim- 
mernden Welt, unweit eines wesentlich schöneren, blauen 
Himmelskörpers. 

Die Udantok, welche das einzelne Raumschiff auf die rote 
Welt gebracht hatte, hatten bereits gegen ihre Artgenossen 
gekämpft, wobei sie von Guntrogg und seinen Begleitern 
interessiert beobachtet worden waren. 

Jetzt wartete der junge Brüller nahe eines großen Gebäu- 
dekomplexes, um den sich die Weichfleischigen stritten, 
dass die Kämpfe weiter gingen. Gorzhags riesiges Kriegs- 
schiff verharrte noch immer im Orbit des roten Planeten, 
verdeckt von Tarnschleiern aus Energie, die die Udantok 
blind machten. Alle erwarteten nun Guntroggs Befehle, 
doch der Stammesführer wollte erst einmal wissen, was als 
nächstes geschah. 

Natürlich hatten die Grushloggs keinesfalls vor, auf Kämp- 
fe zu verzichten, doch warnte sie Guntrogg vor einem 
überstürzten Vorgehen. Immerhin war man ja gerade erst 
angekommen. 

Da aber die ganze Atmosphäre auf dieser roten Welt nach 
Krieg und Kampf roch, war Guntrogg äußerst zuvetsicht- 
lich, dass es bald eine Menge Gelegenheiten geben würde, 
Ruhm zu ernten und Trophäen zu sammeln. 

„Wir sind genau zur richtigen Zeit gekommen! Die Höhe- 
ren waren uns wohlgesonnen! Warum sich die Udantok 


230 


bekämpfen, kann uns völlig gleich sein — Hauptsache, sie 
bekämpfen sich und wir können uns an der Gewalt beteili- 
gen“, erklärte Guntrogg seinem streitlustigen Gefolge, das 
sich kaum noch beherrschen konnte. 

Viele Krieger strömten aus den Schiffen der Fremden, die 
vor kurzem gelandet waren. Bilder und Stimmen fingen die 
Grushloggs auf, die darauf schließen ließen, dass bald ein 
großer Krieg zwischen den Weichfleischingen toben würde. 
Dafür brauchte man die Sprache der Fremden nicht zu 
verstehen, denn was die Grushloggs sahen, war eindeutig 
genug. So blieb Guntrogg mit seinem Kriegerfreund 
Craglakk und weiteren Rottenführern zunächst dort, wo das 
einzelne Raumschiff gelandet war. Hier hatte es einen ersten, 
kleinen Kampf gegeben, wobei der junge Brüller annahm, 
dass dies nur der Beginn eines wesentlich größeren Konflik- 
tes sein würde. Er konnte nicht ahnen, wie Recht er hatte. 


„Ich bin Aswin Leukos, der rechtmäßige Oberstrategos der 
Streitkräfte des Goldenen Reiches! Hiermit fordere ich 
Euch auf, meinen Soldaten ausreichend Nahrungsmittel 
und Trinkwasser zur Verfügung zu stellen, Magistrat von 
Crathum!“ 

Leukos Gesprächspartner, ein schmalgesichtiger Mann mit 
listigen grünen Augen und einem dunklen Spitzbart, sah 
ihn wütend an. 

„Was erlaubt Ihr Euch? Ihr verstoßt gegen das imperiale 
Gesetz. Euer Verhalten erinnert an das eines Wüstenbandi- 
ten. Ihr seid nichts weiter als ein Renegatenhäuptling.“ 

Der Loyalistenführer blieb ruhig, obwohl die Wut in 
seinem Inneren zu kochen begann. Hanuth Ferrini war ein 
treuer Gefolgsmann von Juan Sobos und ein führender 
Kopf der Optimatenpartei. Zudem saß er im marsiani- 
schen Senat. 
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„Wagt es nicht, mich über die imperialen Gesetze zu 
belehren, Magistrat. Ihr dient einem Hochverräter, der sich 
widerrechtlich den Titel des Archons ergaunert hat. Gebt 
mir, was ich verlange!“ 

Ferrinis Miene wurde abweisend und düster. „Euch entge- 
gen stehen die Heere des Mars, die Legionen Terras ...“, 
sagte er, doch Leukos fuhr dazwischen. 

„Diese Heere werden Euch nicht retten können. Offenbar 
seid Ihr Euch noch nicht im Klaren darüber, was in diesem 
Augenblick über Eurem Kopf schwebt“, knurrte der 
Feldherr herausfordernd. 

„Ich lasse mir nicht von einem Geisteskranken drohen! 
Habt Ihr das verstanden?“, schrie Ferrini. Aswin Leukos 
sah ihn mit eisigem Blick an; er verschränkte die muskulö- 
sen Arme vor der Brust und schwieg für einen Moment. 
„Im Orbit über Crathum befinden sich meine Schlacht- 
schiffe. Ich werde Euch und Eure Stadt mit Magmabom- 
ben der Victima Klasse einäschern, wenn Ihr nicht ge- 
horcht. Der rechtmäßige Archon des Goldenen Reiches, 
der chrwürdige Credos Platon, hat mich zum Oberbe- 
fehlshaber der imperialen Streitkräfte ernannt, was bedeu- 
tet, dass Ihr mir als Magistrat im Kriegsfall zum Gehorsam 
verpflichtet seid.“ 

Der kaiserliche Verwalter schluckte, als er diese Worte 
hörte. Schlagartig wurde er blass, während Leukos unbeitrt 
fortfuhr: „Ich setzte Euch weiterhin als Magistrat der 
Megastadt Crathum ab, da Ihr den Interessen der aureani- 
schen Kaste und damit dem Imperium zuwider gehandelt 
habt.“ 

„Ihr müsst vollkommen wahnsinnig sein!“, fauchte Ferrini 
außer sich. Ungläubig riss er die Augen auf und starrte in 
den holographischen Bildschirm vor seiner Nase, der vom 
Konterfei des totgeglaubten Oberstrategos erfüllt war. 
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„Bevor Ihr Euer Amt niederlest, werdet Ihr mit den 
Magistraten von Daahl und Birsk sprechen. Sie haben sich 
genau den gleichen Befehlen zu beugen, die ich Euch 
soeben erteilt habe“, sagte Leukos. 

„Ihr habt keine Chance, Oberstrategos! Selbst wenn Ihr 
Crathum zerstört oder uns die Energieversorgung ab- 
schneidet. Diesen Krieg könnt Ihr niemals gewinnen“, 
meinte Ferrini. Langsam gelang es ihm, sich wieder zu 
fassen, doch seine Furcht konnte er vor Leukos nicht 
verbergen. 

„Wenn Ihr meine Befehle ausführt, dann werde ich Euch, 
obwohl Ihr ein Mitglied der Optimatenpartei seid, kein 
Haar krümmen. Das Gleiche gilt für die Magistraten von 
Daahl und Birsk.“ 

„Ich glaube kaum, dass Ihr es wagen würdet, eine Mega- 
stadt wie Crathum mit über 50 Millionen Einwohnern 
auszulöschen, nur weil ich Euren anmaßenden Forderun- 
gen nicht nachkomme“, sprach Ferrini und strich sich mit 
der Hand über die Bartspitze. 

„im Gegensatz zu Euresgleichen habe ich nichts zu verlie- 
ren, daher ist mir auch jedes Mittel recht. Ich gebe Euch 
drei Stunden, um die Stadtverwalter von Daahl und Birsk 
zu informieren und mit der Auslieferung der Nahrungsmit- 
tel an meine Truppen zu beginnen. Versteht dies als 
Ultimatum, Magistrat.“ 

Ferrini ging einen Schritt zurück, seine Augen weiteten 
sich vor Schreck. Offenbar wurde ihm erst jetzt bewusst, 
dass Leukos kein Sprücheklopfer war. 

„Und noch eines habe ich Euch mitzuteilen: Es wird kein 
einziger Soldat aus Crathum, Birsk oder Daahl auf den 
Energiekomplex Rothkamm zumarschieren“, fügte der 
General noch hinzu. Hanuth Ferrini reagierte mit einem 
stummen Nicken. 
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Nehmt es zurück! 


Schweigend richtete Antisthenes von Chausan den Blick zu 
Boden, während ihn der Archon und Lupon von Sevapolo 
eindringlich musterten. Der Oberstrategos, der soeben zur 
Erde zurückgekehrt war, fühlte sich wie vor einem Tribu- 
nal, was der Wahrheit auch schr nahe kam. Sobos glaubte, 
dass er versagt hatte. Antisthenes musste schlucken. 
Welche Demütigungen würde ihn der Imperator diesmal 
erdulden lassen? 

„Jetzt ist er auf dem Mars gelandet“, murmelte Sobos 
grimmig vor sich hin. „Verkehrte Welt, unfassbat, dieser 
Drecksack.“ 

„Eure Majestät, die Raumflotte, über die ich verfügte, war 
eher eine Transportflotte und keine Streitmacht, die auf ein 
Raumgefecht ausgerichtet gewesen ist. Ich bitte, das zu 
bedenken“, versuchte sich Antisthenes zu rechtfertigen. 
„Natürlich!“, kam von Lupon von Sevapolo. Der Senator 
mit dem hageren Gesicht und den stechenden, kalten 
Augen schob ein zynisches Lächeln hinterher. 

„Er ist um keine Ausrede verlegen, der gute Antisthenes. 
Gerade kommt er mir vor, wie so ein geschwätziger 
Ramschhändler aus einer anaureanischen Slumstadt. 
Immer weiß er, was er als nächstes sagen soll. Schon 
beeindruckend“, grollte Sobos. 

„Dass ich kein reiner Goldmensch bin, ändert nichts an 
den Fakten, Eure Hoheit. Ich konnte nicht vorausschen, 
dass Aswin Leukos mit einer derart großen Kriegsflotte im 
Kuipergürtel auftaucht. Außerdem wusste niemand von 
uns, dass dieser Mann und seine Truppen überhaupt noch 
existieren“, wehrte sich der General. 


234 


„Ihr hattet 25 Lictor Großkampfschiffel“, schrie Lupon 
von Sevapolo dazwischen. Der hochgewachsene Optimat 
sprang von seiner Liege auf und stolzierte wütend auf 
Antisthenes zu. 

„Und Leukos hatte mehrere Hundert kleine Enterboote, 
die unsere Großraumer wie Wespenschwärme umschwirrt 
haben. Darauf war ich nicht vorbereitet. Niemand von uns 
war das“, zischte der Oberstrategos zurück. 

Allmählich wurde er trotzig, denn er war es leid, sich 
ständig erniedrigen zu lassen. Zudem hasste er Lupon von 
Sevapolo, den grenzenlos arroganten Nobilen, aus tiefster 
Seele. 

„Wir haben jedenfalls keine Verbindung mehr ins Proxima 
Centautri System. Und das seit Jahren. Offenbar werden die 
Langstreckentransmitter von unseren Feinden blockiett. 
Anders kann ich mir das nicht erklären. Es ist so, wie ich 
es bereits vermutet habe: Aswin Leukos hat Thracan und 
den Rest des Systems erobert. Wie er das gemacht hat, 
weiß nur der Göttliche“, sagte Juan Sobos zähneknir- 
schend. 

„Und was sollen wir jetzt tun, Herr?“, wollte Antisthenes 
wissen. 

Der Atchon setzte sich auf den Rand der samtbezogenen 
Liege, auf der er den größten Teil des Vormittages 
schlemmend verbracht hatte, und stieß ein nachdenkliches 
Seufzen aus. 

„Die Sache ist ernster, als wir dachten“, merkte von Seva- 
polo an, um dafür einen giftigen Blick aus Antisthenes 
dunkelbraunen Augen zu ernten. 

„Was Ihr nicht sagt, Senator“, fügte der Oberstrategos 
hinzu. 

Sobos erhob sich. Er rieb sich den hervorquellenden 
Kugelbauch, der seine schneeweiße Toga straffte. 


235 


„Leukos ist der Kopf dieser Rebellion gegen mich. Mit ihm 
steht und fällt der ganze Zwergenaufstand“, sagte er dann. 
„Es scheint durchaus mehr als ein Zwergenaufstand zu 
sein“, meinte von Sevapolo. 

„Ja, das mag sein, aber es ist vielleicht ganz gut, wenn er 
jetzt hier vor unserer Nase ist — mit all seinen Truppen. 
Wir werden sie auf dem Mars ausbluten lassen. Den roten 
Planeten kann er mit seiner mickrigen Streitmacht niemals 
erobern.“ 

„Et wird versuchen, die anderen Legionsführer und 
Generäle auf seine Seite zu ziehen, Majestät. Zudem kann 
ich mir vorstellen, dass er Aufstände anzetteln wird“, gab 
Antisthenes zu bedenken. 

„Aufstände?“ Sobos grinste sarkastisch. „Wer soll den 
einen Aufstand machen? Die wohlgenährten Aureaner, 
denen es bereits zu anstrengend ist, wenn sie beim Fressen 
die Kiefer bewegen müssen?“ 

Antisthenes schwieg. Sein Herr und Gönner stapfte leise 
murmelnd durch den Raum und setzte sich dann wieder 
auf die Kante seiner Liege. 

„Wir kontrollieren die Simulations-Transmitter im gesam- 
ten Sol-System. Daher müssen wir zunächst Leukos 
Nimbus endgültig zerstören. Ich erwarte eine entsprechen- 
de Propagandakampagne: Leukos muss für die breite 
Öffentlichkeit das Schreckgespenst Nummer 1 werden. 
Wir wärmen San Favellas und die ganzen anderen alten 
Geschichten noch einmal auf ...“ 

Bevor Lupon von Sevapolo noch etwas anmerken konnte, 
schlug der Archon mit seiner speckigen Faust auf den 
Samtbezug neben sich. Er starrte seinen Stellvertreter und 
den Oberstrategos missmutig an. 
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„Raus jetzt! Alle beide!“, rief er. „Ich muss mir etwas 
Gutes ausdenken und dafür müsst ihr mich für ein paar 
Stunden mit eurem Geschwätz verschonen.“ 


Die Lage wäre vertrackt; das meinte nicht nur Zenturio 
Sachs. Inzwischen hielten die Männer der 562. Legion 
Rothkamm bereits seit mehreren Tagen besetzt. Und 
während sich die Loyalistenarmee zwischen den Megastäd- 
ten Crathum, Birsk und Daahl eingrub, harrten Manilus 
Sachs und die von ihm geführten Legionäre im Herzen des 
Energieknotens aus. Inzwischen waren von den ursprüng- 
lich 5.000 Soldaten der 562. Legion nur noch 66 am Leben. 
Damit hatte die Truppe gute Chancen, einst als legendäre 
Kampfformation in die Heldenbücher des Goldenen 
Reiches einzugehen. Oder der Rest der Legion würde auch 
noch fallen, die Rebellion scheitern und alles schnell 
vergessen sein. 

Gestern waren viertausend Legionäre von den thracani- 
schen Streitkräften als Verstärkung angekommen. Damit 
würde man den Reaktorkomplex gegen auftauchende 
Feindstreitkräfte halten können, hoffte Leukos. Im Ex- 
tremfall sollte das Energiezentrum mit Magmabomben 
gesprengt werden; der Feind durfte es unter keinen Um- 
ständen wieder zurückerobern. 

Insgesamt war Aswin Leukos mit der Situation allerdings 
völlig überfordert. Schon wieder mangelte es ihm an 
Soldaten und Kriegsgerät. Drei Megastädte mussten unter 
Kontrolle gehalten werden, außerdem galt es, die in der 
Nähe gelegenen Agrarzonen in loyalistischen Besitz zu 
bringen. Und zuletzt war es wichtig, eine stabile Front 
zwischen Crathum und Birsk aufzubauen. Es fehlte dem 
Oberstrategos an Kohorten — an allen Ecken und Enden. 
Doch das war nichts Neues. 
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Flavius Princeps dagegen kämpfte gegen seine eigenen 
Dämonen, die ihn hier draußen in der kalten Marsnacht 
belauerten. Der blonde Legionär hatte den Helm vom 
Kopf genommen und sog die eisige Luft in die Lungen. 
Dann sah er wieder hinaus in die Ferne, wo bizarre Fels- 
formationen aus dem roten Wüstenboden herauswuchsen 
und bedrohlich in den finsteren Himmel ragten. Er hatte 
sich inzwischen etwa einen Kilometer von der Betonmauer 
entfernt, die den Energiekomplex umgab. Nun stand er auf 
offenem Gelände, lediglich in Begleitung zweier Soldaten, 
die genau wie er versuchten, die Stunden der Nacht zu 
überbrücken. Flavius kannte die beiden anderen Legionäre 
nicht, denn sie gehörten zu den Thracanai, die ihnen 
Leukos als Verstärkung geschickt hatte. Aber die zwei 
Männer waren erstaunlich umgänglich und gesprächig, wie 
Princeps fand. Außerdem war es völlig gleich, mit wem er 
hier draußen patrouillierte. 

„Wenn ihr Terraner unser schönes Thracan für trostlos 
haltet, was denkt ihr dann über den Mars?“, murmelte 
einer der Soldaten und drehte Flavius den Kopf zu. 

Dieser lächelte. „Ja, ich gebe es zu. Hier oben ist es recht 
unwirtlich. Aber weiter im Süden ist es wesentlich schöner. 
Die dichtbesiedelten Regionen haben die Planeteningeneu- 
re schon vor Jahrtausenden begrünt.““ 

„Völlig egal, wie es hier ist. Hauptsache, es kommen keine 
Feinde hoch“, sagte der andere Thracanos. Dann nahm 
auch er den Helm vom Kopf. Princeps sah in das kantige 
Gesicht eines etwa dreißig Jahre alten Soldaten mit einem 
dunklen Dreitagebart. 

„Sehe ich auch so“, gab Princeps knapp zurück. 

Die drei Soldaten blieben eine Weile stehen und spähten in 
die Nacht hinaus. Kein Laut war zu hören, nicht einmal 
das sanfte Säuseln des Windes oder das leise Getuschel 
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eines anderen Wachtrupps, der irgendwo in der Nähe 
durch die Dunkelheit marschierte. 

Princeps schlug vor, noch ein wenig in Richtung der 
Felsen zu gehen. Er setzte den Helm wieder auf und 
schaltete auf Nachtsicht um, so dass er die Umgebung 
taghell und deutlich erkennen konnte. Keine heranschlei- 
chenden Feinde, keine Gefahr, nichts! 

„Wenn hier die Optimaten anrücken, dann werden wir das 
schon merken“, hörte Flavius hinter sich. 

„Wir sollen Wache halten, also halten wir Wache. Haupt- 
sache, wir müssen das Ding da hinten nicht in die Luft 
jagen. Davor graut es mir eher“, merkte der zweite Thra- 
canos an und deutete auf den Energiekomplex, dessen 
Umrisse am Horizont kaum noch auszumachen waren. 
Flavius antwortete nicht. Gedankenverloren nahm er den 
Helm erneut vom Kopf, um dann laut zu gähnen. Die 
Thracanai lachten leise. Anschließend gähnten auch sie. 
„Hier draußen ist nichts. Nur dieses Geröll, diese ganzen 
kleinen Felsen auf dem Boden und dieser verfluchte Staub. 
Unten im Süden haben sie es sich schon vor langer Zeit 
schön gemacht, aber hier oben, nahe dem Nordpol, liegt 
der Hund begraben“, nörgelte Princeps. 

„Was für ein Hund?“, wunderte sich der T'hracanos mit 
dem Dreitagebart. 

Flavius grinste. „Das sagt man so auf Terra, zumindest bei 
uns in Teulan. Wenn irgendwo gar nichts los ist, dann ist 
da der Hund begraben. Ist so ein Spruch.“ 

„Ahal“, brummte der Legionär. 

In diesem Augenblick kam der andere Thracanos näher 
und legte Princeps die gepanzerte Hand auf die Schulter. 
Dieser drehte sich um. „Was?“ 

„ich schlage vor, dass wir noch zu diesen Felsen dort 
hinten gehen und uns da kurz umschen. Anschließend 
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gehen wir zum Energieknoten zurück und legen uns aufs 
Ohr.“ 

„Bald wird es ohnehin wieder hell. Ich glaube nicht, dass 
heute Nacht noch etwas passiert“, fügte der zweite 'Thra- 
canos hinzu. 

Flavius reagierte mit einem Achselzucken. Schließlich ging 
er als Erster in Richtung der Felsformation und winkte die 
beiden Legionäre zu sich. 

„Also gut, wir machen noch einen letzten Rundgang. Dann 
ist es gut für heute“, sagte er mit einem unterdrückten 
Gähnen. 


Seit einigen Minuten saß Misellus Sobos schon vor dem 
großen, dreidimensionalen Bildschirm der vor ihm in der 
Luft schwebte. Die leicht wulstige Unterlippe, die er von 
seinem Vater geerbt hatte, schob er wütend nach oben, 
wobei er ein langgezogenes Brummen ausstieß. Die Wür- 
denträger und Legaten, die sich um ihn herum versammelt 
hatten, schwiegen sich aus, denn sie kannten das explosive 
Temperament des Thronerben. 

„Aureaner aller Subkasten, hier spricht Aswin Leukos, der 
rechtmäßige Obertstrategos des Goldenen Reiches. Ich bin 
mit meiner Kriegsflotte angekommen und werde mich nun 
daran machen, das Imperium vor dem Verräter Juan Sobos 
zu tetten. 

Der falsche Archon auf dem Thron in Asaheim hat seinen 
Vorgänger Credos Platon ermorden lassen und sich selbst 
die Krone widerrechtlich ergaunert. Credos Platon, der 
mutige, junge Kaiser wollte uns Aureanern Arbeit, Wohn- 
raum und Sicherheit geben, er wollte Juan Sobos und 
seinen gierigen Gefolgsleuten ein wenig von ihrem über- 
großen Reichtum nehmen, um es euch zu geben. 
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Deshalb hat Sobos ihn ermorden lassen! Und deshalb bin 
ich gekommen, um den Verräterarchon zu stürzen. Glaubt 
nicht die Lügen, die Sobos in den Simulations- 
Transmittern über mich verbteitet. 

Aureaner aller Subkasten, helft mir und meinen Soldaten, 
meldet euch freiwillig bei uns, den Neuaureanern! Wir 
lösen die sozialen Probleme des Goldenen Reiches, wir 
erneuern das Imperium, wir garantieren euch Arbeit, 
Wohnraum und eine gesicherte Zukunft! Aureaner aller 
Subkasten ...“ 

„Genug jetzt!“, brüllte Misellus dazwischen. Sofort wischte 
ein verschüchterter Würdenträger den holographischen 
Bildschirm und damit Aswin Leukos Gesicht aus der Luft. 
„Er sendet seine eigene Propaganda, dieser Drecksack!“, 
schnaubte Sobos Sprössling und sprang aus seinem Sessel. 
Obwohl er schon recht korpulent geworden war, bewegte 
sich der Statthalter des Mars flink zwischen seinem Gefol- 
ge hindurch und kam am anderen Ende des Raumes zum 
Stehen. 

„Was ist denn jetzt? Sagt endlich etwas!“, brüllte er. 

Ein Palastdiener trat vor. „Dieser Aufruf hat die Transmit- 
terübertragungen kurzzeitig gestört. Zumindest bis die 
Sendestationen die Frequenzwege umprogrammiert hatten. 
Allerdings kann man diese Funksprüche auch sonst überall 
auf dem Mars empfangen. Zudem wird dieser Aufruf seit 
heute Morgen ununterbrochen gesendet.“ 

„Ich verlange, dass diese Lügenhetze abgeschaltet wird!“, 
donnerte Misellus in Richtung der anderen Männer. 

„Ich bedaure es, Eure Exzellenz, aber das wird kaum 
möglich sein. Außerdem ...“, erklärte ein Würdenträger, 
doch der Thronerbe unterbrach ihn barsch. 

„Was, Caithan? Noch mehr schlechte Nachrichten?“ 
Misellus ballte die Fäuste und riss sie nach oben. 
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„Dieses Video ist bereits überall in den Kommunikations- 
netzwerken verbreitet worden. Man kann es demnach 
nicht nur auf dem Mars, sondern im gesamten Sol-System 
abrufen. Damit hat uns Leukos einen empfindlichen 
Schlag versetzt, Gebieter.“ 

„Tatsächlich?“, kreischte der Statthalter, während sein 
Gesicht immer röter wurde. 

„Und zuletzt wurde mir soeben berichtet, dass diese 
visuelle Nachricht auch über die Kommunikationsboten 
empfangen werden kann. Dieser Dreck geht demnach an 
mehrere Milliarden Empfänger“, murmelte ein Diener im 
Hintergrund. 

„Was?“, fauchte Misellus ungläubig. 

„Leukos Männer müssen ihre Botschaft mit flexiblen 
Trägercodes ausgestattet haben. Das bedeutet, dass sie von 
jedem Kommunikationsboten in Reichweite des Sen- 
deursprungsortes empfangen werden kann. Dies erfordert 
allerdings umfassende Programmierkenntnisse“, erläuterte 
der Mann weiter. 

„Dann tut etwas dagegen!“, schrie Misellus durch den 
Raum. 

„Die Übertragungsmuster werden derzeit überschrieben 
und neu verschlüsselt. Noch einmal dürfte Leukos dieser 
Trick nicht gelingen“, sagte ein Legionsoffizier und lächel- 
te den Statthalter beschwichtigend an. 

„Es reicht ja, wenn diese Scheiße milliardenfach im Um- 
lauf ist“, schnaubte dieser. „Mein Vater hat mir diesen 
Leukos als leicht verträumten Altaureaner beschrieben, 
aber für einen realitätsfernen Träumer aus der alten Zeit 
hat er verdammt gute Ideen. Das muss ich ihm lassen.“ 
Für einen Augenblick war der Besprechungsraum im 
hintersten Winkel des Statthalterpalastes mit betretenem 
Schweigen erfüllt. Dann begann Misellus Sobos erneut 
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loszupoltern: „Die wichtigsten Instrumente zur Massenbe- 
einflussung sind und bleiben die Simulations-Transmitter. 
Und die kontrollieren wir und sonst keiner! Ich werde 
veranlassen, dass dieses Propagandavideo so schnell wie 
möglich aus den Kommunikationsnetzwerken entfernt 
wird. Ganz werden wir es nicht austilgen können, aber es 
geht erst einmal um Schadensbegrenzung. 

Im Gegenzug starten wir unsere Gegenpropaganda, da 
wird sich Leukos noch wundern, was auf ihn zugerollt 
kommt. Wir kontrollieren die Gedanken der Masse, nicht 
er. Wir haben die Möglichkeit, alles tausendfach zu wie- 
derholen, bis es jeder Idiot auswendig nachbeten kann. 
Das werde ich ihm beweisen.“ 

„Ehrwürdiger Statthalter, ist es Euch aufgefallen, dass 
Leukos den Begriff „Neuaureaner“ benutzt hat?“, wagte 
ein Würdenträger anzumerken. 

„Ja, sicher!“, giftete Misellus in seine Richtung. 

„Klingt so, als wolle er damit einen gedanklichen Bezug zu 
Malogors „Reformbewegung der Goldenen Söhne“ her- 
stellen“, kam von der Seite. Sobos Sohn fuhr herum; er riss 
den Zeigefinger in die Höhe. 

„Offenbar versucht er, seinen altaureanischen Mist als 
neuartiges Gedankengut zu verkaufen. Wir Optimaten 
nennen uns Reformatoren und genau das Gleiche tut 
Leukos nun auch. Die breite Masse liebt Reformatoren. 
Das ist sehr clever. Damit geht er selbst in die Offensive, 
psychologisch, verstehen Sie, meine Herren?“ 

„ich halte Aswin Leukos nur für eine vorübergehende 
Erscheinung, Exzellenz“, sagte ein Legat kopfschüttelnd. 
Misellus Sobos sah ihn grimmig an. Schnellen Schrittes 
kam er geradewegs auf den verdutzten Offizier zu, um ihm 
dann mit der flachen Hand auf den Brustpanzer seiner 
Rüstung zu schlagen. 
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„Wir Politiker übernehmen hier das Denken, Legatus! Und 
ihr Soldaten werden jetzt dafür sorgen, dass diese Loyalis- 
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tenbrut endlich ausgemerzt wird 


Guntrogg konnte die drei Udantok, die sich ihrem Ver- 
steck offenbar zielgerichtet näherten, bereits mit bloßem 
Auge ausmachen. Wie drei dunkle Pünktchen bewegten 
sich die fremden Kreaturen durch die Dunkelheit, direkt 
auf die Felsen zu, zwischen denen Craglakk, zwei weitere 
Rottenführer und er in Beobachtungsposition gegangen 
waren. 

„sie können uns vielleicht trotz unserer Tarnschirme 
sehen, Wütender“, sagte Craglakk, doch Guntrogg reagier- 
te nur mit einem verneinenden Würgen. 

Der Stammesführer betrachtete die Fremden mit Hilfe 
eines Starkschers, der ihm gestochen scharfe Bilder lieferte. 
Er begann leise zu schnaufen. Diese Weichfleischigen 
kamen tatsächlich unbeirrt näher. Allerdings wirkten sie 
nicht sonderlich aufmerksam oder gar kampfbereit. 

„Zwei der Udantok tragen Helme, doch einer zeigt der 
Nacht sein komisches Gesicht“, murmelte die hünenhafte 
Grünhaut. „Ihm wachsen lange gelbe Fäden aus dem 
Schädel heraus. Sie haben fadenartige Borsten auf den 
Köpfen, diese Wesen.“ 

Der Rottenführer neben Craglakk wollte etwas sagen, doch 
Guntrogg hob mit einem lauten Aufregungspfeifen die 
Klaue. Offenbar bewegte ihn etwas schr. 

„Das gibt es nicht!“, stieß er aus. 

Verdutzt brummend glotzten Guntrogg seine Begleiter an. 
Derweil nahm der junge Brüller seinen Starkseher ab und 
drückte ihn seinem Kriegerfreund Craglakk laut schnau- 
fend in die Klaue. 
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„Sieh dir den Udantok mit den gelben Auswüchsen auf 
dem Kopf an!“, zischte er, wobei er wild mit den Armen 
ruderte. 

Craglakk tat, was ihm sein Gebieter befohlen hatte, doch 
er begriff nicht, was Guntrogg so aufgewühlt hatte. 

„Ja, die Kreatur sicht seltsam aus. Sein Gesicht ist schr 
schmal, der Mund viel zu klein“, meinte der vernarbte 
Kampfgefährte. 

„Dummes Snagmaul!“, schimpfte Guntrogg und packte 
Craglakk mit seiner gewaltigen Klaue im Genick. „Sieh dir 
die Zeichen auf seiner Schulter an! Die Zeichen!“ 

Als Antwort erhielt er ein langgezogenes Grollen, welches 
so laut war, dass es auch die drei Udantok hörten. Verstört 
blickten sie sich um, wobei der Weichfleischige ohne Helm 
seinen Artgenossen etwas zurief. 

Indes sahen die beiden anderen Grushloggs ebenfalls 
durch den Starkscher und stellten zu ihrem Erstaunen fest, 
dass einer der fremden Soldaten die gleichen Symbole auf 
seiner Schulter trug, wie man sie auf Guntroggs Talisman 
erkennen konnte. Der Stammesführer riss sich das Rüs- 
tungsteil vom Hals und hielt es seinen Artgenossen freudig 
grunzend unter die kurzen Nasen. 

„Versteht ihr? Der Udantokkrieger mit den gelben Fäden 
auf dem Kopf gehört zum gleichen Stamm wie die Udan- 
tok, die gegen Ulgars Horde gekämpft haben!“ 
„Unglaublich!“ Craglakks lilafarbene Zunge hing ihm aus 
dem Maul, während er sich den Starkseher schnappte und 
die drei fremden Wesen noch einmal eindringlich betrach- 
tete. Guntrogg hatte Recht, es waren die gleichen Zeichen. 
„Was wollt Ihr jetzt tun, Wütender?“, fragte einer der 
Rottenführer. 

Guntrogg stampfte immer wieder euphorisch auf. Dann 
rannte er unvermittelt los, ohne sich noch einmal zu seinen 
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Kriegerfreunden umzudtehen. Der junge Brüller, seinen 
Talisman freudig in die Höhe haltend, rannte auf die drei 
Weichfleischigen zu. Kurz vor den Udantok, die sich 
nervös umsahen und ihre Blaster hochgerissen hatten, kam 
Gunttogg zum Stehen. 

Im nächsten Augenblick deaktivierte der Außerirdische 
sein Tarnfeld, was dazu führte, dass die drei Menschen vor 
ihm entsetzt durcheinander schrieen. Guntrogg ging zu 
dem Udantok mit den gelben Auswüchsen auf dem Kopf 
— dieser starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und 
bekam keinen Laut mehr über die Lippen — und überreich- 
te ihm das Stück Schulterpanzer. 

„Ich gebe es eurem tapferen Stamm zurück!“, sagte er mit 
seiner für menschliche Ohren bedrohlich klingenden 
Knurrstimme. 

Flavius ergriff den zerschrammten Schulterpanzer mit 
zitternden Fingern, während Guntrogg wieder sein Tarn- 
feld aktivierte und von der Dunkelheit verschluckt wurde. 
Die beiden thracanischen Legionäre brüllten auf, doch 
Princeps behielt die Nerven. Er öffnete, ohne lange dar- 
über nach zu denken, eine kleine Tasche an der Seite seines 
Oberschenkelpanzers und zog ein Stück schwarzes Metall 
heraus. Es war nicht größer als ein Daumen. 

Damals auf Colod hatte Flavius dem erschlagenen Anfüh- 
rer der Nichtmenschen das Metall von seiner Rüstung 
gerissen. Seit diesem Tag hatte er es wie eine Trophäe 
heimlich aufbewahrt. Es war ein Stück dunkles Metall, auf 
dem drei fremdartige Zeichen eingraviert waren. Für einen 
Moment wiegte er sein Andenken in der flachen Hand und 
sah es zum letzten Mal an. Schließlich ließ er es vor seinen 
Füßen in den roten Staub fallen, während er fühlte, wie 
seine Angst plötzlich in Mut und Trotz überging. 
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„Nehmt es zurück!“, schrie er, so laut er konnte, durch die 
kalte Dunkelheit. Princeps hielt das Stück Schulterpanzer 
hoch und deutete zugleich auf den Boden vor seinen 
Füßen. „Nehmt euch, was euch gehört!“ 

Es dauerte keine Minute, da hörten Flavius und seine zu 
Tode erschrockenen Begleiter erneut stampfende Schritte 
auf sich zukommen. Eine hünenhafte Gestalt erschien vor 
ihren Augen, beugte sich herab und hob das Metallstück 
vom Boden auf. Princeps sah die nichtmenschliche Krea- 
tur furchtlos an. Das Wesen hielt sich sein Geschenk vor 
seine großen, hellgrauen Augen, um plötzlich brüllend 
aufzulachen. 

„Nehmt es! Es gehört euch!“, sagte Flavius laut. 

Die monströs ausschende Kreatur mit der graugrünen 
Haut und dem bizarren Kötperpanzer, sah ihn für einige 
Sekunden eindringlich an. Doch der Legionär hielt dem 
Blick der nichtmenschlichen Augen entschlossen stand. 
„Gorul Angrug, Udantok!“, knurrte der Außerirdische und 
verschwand dann. 


Der Angriff der Loyalistenflotte war nicht nur für Juan 
Sobos, sondern auch für seine politischen Mitstreiter und 
Generäle überraschender gekommen, als man es öffentlich 
zugeben wollte. Inzwischen hatten Leukos Truppen die 
Megastädte Crathum, Birsk und Daahl kampflos einneh- 
men können. Weiterhin hatten die Loyalisten mehrere 
Agrarkomplexe in der Nähe der drei nördlichen Metropo- 
len besetzt. Die Anbaufelder befanden sich in riesenhaften, 
überdachten Gewächshäusern, die mehrere Quadratkilo- 
meter groß waren. Zusammen mit den Nahrungsmittelvor- 
räten von drei Megastädten, war es nun kein Problem 
mehr, die Loyalistenarmee zu ernähren. 
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Den Energieknoten hielten die Männer der 562. Legion 
derweil noch immer besetzt, was bedeutete, dass Leukos 
nach wie vor die Hand an der Energieversorgung einer 
ganzen Region hatte. 

Die Entsendung einer Streitmacht, um den Reaktorkom- 
plex zurückzuerobern, hatte sich durch Leukos Drohungen 
und das damit verbundene Chaos um mehrere Tage 
verzögert, was Zenturio Sachs und seinen Soldaten 
zugleich den Hals gerettet hatte. Mittlerweile waren die von 
Misellus Sobos persönlich in Marsch gesetzten Verbände 
jedoch auf dem Weg nach Rothkamm. 

Während sich auf dem Mars die Lage zuspitzte, tobte der 
Archon im Kaiserpalast von Asaheim. Es machte ihn 
rasend, dass sein Toodfeind Aswin Leukos nicht nur noch 
lebte, sondern sogar selbst in die Offensive ging. Dass der 
Oberstrategos sehr gefährlich war und zugleich strategisch 
geschickt vorging, konnte auch Sobos nicht mehr von der 
Hand weisen. 

Abgeschen davon verwunderte den Imperator die Skrupel- 
losigkeit seines Rivalen. Leukos Drohungen, ganze Mega- 
städte mit Magmabomben zu vernichten, passte nicht in 
das Bild, das der Optimatenführer von seinem altaureani- 
schen Gegner hatte. Er hatte Leukos stets für einen etwas 
naiven und allzu ehrenhaften Recken gehalten, wobei sich 
dieser nun als gerissener und eiserner Machtpolitiker zu 
entpuppen schien. 

Ob es Aswin Leukos tatsächlich auf einen Schlagabtausch 
mit Magmabomben und anderen Massenvernichtungswaf- 
fen ankommen ließ, wollte auch Juan Sobos nicht heraus- 
finden. Es gäbe bessere Mittel, um mit den Loyalisten 
fertig zu werden, meinte der Kaiser. Was Soldaten, Kriegs- 
gerät und Ressourcen betraf, hatten Leukos Gegner sämtli- 
che Vorteile auf ihrer Seite. Die Tatsache, dass die Loyalis- 
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ten drei Städte und ein paar Agrarkomplexe besetzt hatten, 
war alles andere als kriegsentscheidend. 

Inzwischen bereitete sich Terra nämlich selbst auf die 
Bedrohung vor. Auf dem blauen Planeten befanden sich 
noch viele Millionen Soldaten, und auch der Mars und die 
Venus rüsteten nun zum Krieg gegen die Eindringlinge. 
Aswin Leukos hätte den Untergang seiner Streitkräfte 
durch seinen kühnen und verzweifelten Gegenangriff 
lediglich hinausgezögert, verkündete Sobos. Auf dem roten 
Planeten gab es keine Hoffnung für eine Armee, die sich in 
der Ödnis der nördlichen Geröllwüsten verschanzt hatte. 
Kein Loyalist würde diesen Krieg überleben, versprach der 
Archon seinen Getreuen, während der Schock über Leu- 
kos plötzliches Auftauchen allmählich wich und die alte 
Siegesgewissheit zurückkehrte. Man würde das feindliche 
Heer mit einer unüberwindlichen Übermacht einkreisen 
oder einfach nach und nach ausbluten. Es gab keine 
Rettung für Leukos und seine Soldaten; da war sich Juan 
Sobos sicher. Im Herzen des Archons wuchs schon wieder 
die eiserne Zuversicht, während auf Terra Legion um 
Legion in Alarmbereitschaft versetzt wurde. 


Der holographische Bildschirm, der beinahe das gesamte 
Wohnzimmer ausfüllte, schien sich aufzublähen, während 
das Raunen der Menge lauter und lauter wurde. Norec 
Princeps, der in die Jahre gekommener Vater von Flavius, 
und seine Frau Crusulla blickten erwartungsvoll auf die 
dreidimensional durch die Luft huschenden Gestalten vor 
ihren Augen. Es war ganz so, als würden sie selbst im 
Herzen der Lichtarena von Asaheim stehen. 

Ein riesenhafter Muskelprotz mit einem gewaltigen Zwei- 
handhammer in den klauenartigen Händen drosch auf 
einen wesentlich kleineren Gegner mit Schild und Speer 
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ein. Die beiden Kämpfer trugen lediglich einen Lenden- 
schutz; so wie es sich für eine traditionelle Zweikampfver- 
anstaltung gehörte. 

Wieder raunten die Zuschauer auf den Rängen des riesigen 
Stadions, das in der Mitte der Reichshauptstadt in den 
Himmel wuchs. Der kleinere Kämpfer war unter einer 
Reihe wütender Schläge seines Kontrahenten hinwegge- 
taucht. Er wäre unfassbar wendig, merkte Norec Princeps 
an, wobei er belehrend den Zeigefinger hob. 

Neben dem ernst dreinschauenden Hertn, dessen Kopf 
von einem grauweißen Haarkranz umgeben war, saß auch 
sein ältester Sohn Xentor, der heute zu Besuch war. Gele- 
gentlich stritt sich Flavius Vater mit seinem ersten Filius, 
doch heute wandten beide ihre Aufmerksamkeit der 
Zweikampfmeisterschaft im Transmitter zu. 

„Bei Malogor, dieser Riese ist ein Tier“, meinte Crusulla 
und zeigte auf den hammertragenden Hünen, der so 
behaart wie ein Bär durch die Arena stampfte und immer 
wieder laut aufbrüllte. 

„Rudof Barcath ist zwar stark, aber auch recht schwerfäl- 
lie“, warf Xentor in die Runde. 

Kaum hatte er dies gesagt, landete der Kämpfer mit dem 
Zweihandhammer einen entscheidenden Treffer und sein 
kleinerer Kontrahent ging leise stöhnend zu Boden. 
„Kopfkracher! Zu 100% tödlich!“, hallte eine Stimme aus 
dem Transmitter. 

„So schwerfällig ist er dann offenbar doch nicht, wie?“, 
lachte Norec. Auch sein Sohn musste grinsen. 

Der kleinere Kämpfer richtete sich fluchend wieder auf. 
Zu seinem Glück wurden derartige Zweikämpfe heutzuta- 
ge nicht mehr mit echten Waffen durchgeführt. Schwert- 
klingen, Hammerköpfe oder Speerspitzen waren stets 
holographisch. Die theoretische Mortalität eines Treffers 
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zeigte einer von ungezählten Mikrosensoren auf, der den 
nackten Körper eines Kämpfers bedeckte. 

„Barcath ist eine Runde weiter. Als nächstes tritt Grool der 
Rammschädel gegen Lothar von Kjolen an“, erklärte 
Xentor und deutete auf eine Anzeige am unteren Rand des 
Transmitter-Bildschirms. 

Bevor seine Eltern darauf antworten konnten, wurde die 
Sendung plötzlich unterbrochen. Das besorgte Gesicht 
eines Nachtichtensprechers erfüllte den Raum. Notec, 
Crusulla und Xentor sahen sich fragend an. 

„Sehr geehrte Damen und Herren, leider müssen wir die 
Übetragung der Asaheimer Kampfspiele aufgrund einer 
dringenden Sondersendung unterbrechen ...“ 

„Was soll das denn jetzt?“, meckerte Norec, der sich um 
seine tägliche Nachmittagsunterhaltung betrogen fühlte. 
„Das Goldene Reich befindet sich im Krieg mit einem 
skrupellosen Verbrecher. Wider allen Erwartungen ist der 
abtrünnige Oberstrategos Aswin Leukos mit einer Kriegs- 
flotte im Sol-System aufgetaucht. Offenbar hat der 
wahnsinnige General die Unruhen im Proxima Centauri 
System ausgenutzt, um sich eine eigene Streitmacht aufzu- 
bauen. Leukos Armee ist auf dem Mars gelandet, der 
Schlächter von Thracan versucht, das Goldene Reich in 
seine Gewalt zu bringen“, verkündete der Mann im 
Transmitter. 

Norec Princeps stieß einen Schwall Luft aus, während 
seine Kinnlade nach unten sank. Mit weit aufgerissenen 
Augen glotzte er den Nachtichtensprecher an, seine Frau 
und sein ältester Sohn taten es ihm gleich. 

„Leukos ist zurück?“, rief Crusulla mit ungläubigem Blick. 
„Bürger des Goldenen Reiches, habt keine Furcht vor dem 
Kriminellen und seiner Soldatenhordel!“ 
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Juan Sobos speckiges Gesicht ersetzte das des Nachrich- 
tensprechers. Norec und Xentor unterhielten sich lautstark 
und aufgeregt, während Crusulla Princeps zu weinen 
anfing. 

„Wir haben die Situation im Griff, das kann ich auf jeden 
Fall versichern. Aswin Leukos, dessen Armee nahe des 
matsianischen Megastadtdreiecks Crathum, Birsk und 
Daahl aufmatschiert ist, wird nun die geballte Macht des 
Goldenen Reiches zu spüren bekommen. Die neuen 
Legionen des Imperiums, in denen gleichberechtige und 
freie Bürger jedwelcher Herkunft ihren Dienst verrichten, 
werden den machthungrigen Massenmörder von San 
Favellas diesmal endgültig zur Rechenschaft ziehen.“ 
Während der Archon redete, wurden die Stimmen der 
Princeps immer eindtinglicher und lauter. Plötzlich koch- 
ten die Emotionen hoch. 

„Mir geht es nur darum, ob unser Junge noch lebt! Ich will 
, schrie Crusulla, 
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wissen, ob Flavius noch am Leben ist 
wobei ihr Tränen die Wangen herunterliefen. 

Notec erhob sich vom Sofa und schaltete den Transmitter 
aus. Für einen Augenblick herrschte Ruhe. 

„Dieser Fettsack von einem Archon soll in meinem 
Wohnzimmer den Mund halten! Seine Propagandasprüche 
brauchen wir hier nicht! Mittlerweile weiß man ohnehin 
nicht mehr, was man noch glauben soll, da der uns sowieso 
ständig belügt!“, schrie er; wohl wissend, dass sein Sohn 
Xentor dem Imperator mit einer gewissen Sympathie 
gegenüberstand. 

„Wir müssen herausfinden, ob Flavius noch irgendwo da 
draußen ist. Das ist alles, was ich jetzt wirklich wissen 
will“, sagte Xentor mit ernster Miene. 
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Neben Guntrogg standen mehrere Rottenführer, unter 
anderem sein Kriegerfreund Craglakk, mit dem sich der 
junge Brüller besonders gut verstand. Die Nichtmenschen 
verharrten im Schutze einiger Felsen und spähten in die 
kalte Marsnacht hinaus. Dieser Planet wäre eine trostlose 
Welt, meinte Craglakk, während er den Blick über die stets 
gleiche Marslandschaft schweifen ließ. Zumindest in den 
Regionen, die der eisigen Polregion nahe waren, hatte es in 
den letzten Jahrtausenden keinerlei Terraforming gegeben. 
Hier sah der Mars noch so aus, wie ihn die ersten mensch- 
lichen Kolonisten in der mystischen Utzeit vorgefunden 
hatten: Wüstenartig oder felsig; eine rote Welt, ausgetrock- 
net und karg. Unter Artur dem Großen war das erste 
Raumschiff von Terra aus zum Mars geschickt worden. 
Das berichteten jedenfalls die Sagen der Altvorderen. 
Doch von diesen Dingen wussten die Grushloggs nichts, 
denn sie waren nicht hier, um die Kultur oder Geschichte 
der fremdartigen Udantok kennenzulernen. Nein, sie 
wollten gegen die Weichfleischigen kämpfen und Ruhm 
ernten. Das betonte Guntrogg vor seinen Kriegern wieder 
und wieder, wobei er stets bekräftigend aufstampfte und 
entschlossen knurrte. 

Das Problem war allerdings, dass Guntrogg mit jedem 
verstreichenden Tag selbst neugieriger wurde. Inzwischen 
interessierte er sich sehr für die Kultur der Udantok — und 
vor allem brannte er darauf, die Sprache der Fremden zu 
erlernen. Der Forschungseifer hatte ihn längst gepackt; 
seine Gedanken wurden vom Krieg zunehmend wegge- 
lenkt und wandten sich der Zivilisation der Fremden zu. 
Daran musste Guntrogg arbeiten. Dieses ausschweifende 
Denken war hinderlich, wenn man zum Ersten Brüller in 
Grozhags Diensten aufsteigen wollte. Das Schlimme war 
nut, dass man als grauäugiger Grushlogg nicht nur tatkräf- 


253 


tig, sondern auch ebenso denkfähig wie die Geistesbegab- 
ten war. Die Gedanken ließen sich also nicht einfach 
abstellen, sie machten sich selbstständig und wirkten 
verwirrend. Es war ein Teufelskreis! 

Guntrogg dachte schon wieder an seltsame Dinge, die 
nichts dem zu tun hatten, wofür ihm der mächtige Gorz- 
hag eines seiner besten Kriegsschiffe ausgeliehen hatte. 
Leise knurrend drehte er sich zu seinen Rottenführern um. 
„Die bewaffneten Udantok sind nicht mehr fern. Sie 
werden durch dieses Gebiet marschieren, was bedeutet, 
dass wir hier gegen sie kämpfen können“, erklärte 
Guntrogg. 

„Wie weit sind die Fremden denn noch entfernt?“, wollte 
Craglakk wissen. 

Der junge Brüller spähte noch einmal durch seine Sehhilfe, 
ein brillenartiges Etwas, das er sich vor die Augen hielt, um 
daraufhin zu erwidern: „Sie werden dann hier sein, wenn 
die Helligkeit wiederkehtt. Ihr Marsch ist langsam.“ 
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„Hervorragend!“, grunzte einer der Rottenführer im 
Hintergrund und wippte mit dem Oberkörper vor und 
zurück. 

Ein paar der anderen Grushloggs begannen vor lauter 
Vorfreude zu schnaufen, Craglakk stieß sogar den einen 
oder anderen Pfiff aus, so sehr brannte er auf den bevor- 
stehenden Kampf. 

Guntrogg stampfte auf. Seine klobigen Stiefel wirbelten 
eine kleine Wolke roten Marsstaubes auf. Mit ernster 
Miene hob er die Klauen und starrte seine Rottenführer an. 
„Die Horde der Fremden ist nicht so groß wie die unsere. 
Deshalb können wir nicht mit allen Kriegern angreifen. 
Wir müssen bei den Udantok zuvorkommend sein, denn 
sie sind noch ein primitives Volk“, sagte Guntrogg. 
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„Das wird wieder alles furchtbar kompliziert ...“, meinte 
Craglakk, während er ein unwilliges Brummen erklingen 
ließ. 

„Nicht alle sollen kämpfen, Wütender?“, rief ein muskel- 
bepackter Rottenführer mit einer Mischung aus Enttäu- 
schung und Entsetzen aus. 

Guntrogg sah ihn betroffen an. Viele seiner Krieger 
würden heute gewaltlos bleiben müssen; es war hart, aber 
nicht zu ändern. Voller Verständnis für die Sorgen seiner 
Artgenossen stampfte der junge Brüller mehrfach hinter- 
einander auf. 

„Ich verspreche euch, meine Kriegerfreunde, dass wir 
noch alle kämpfen werden. Diese Udantokhorde ist nur 
eine von vielen. Auf dieser roten Welt scheint sich ein 
großer Krieg anzubahnen. Aber zunächst helfen wir den 
Weichfleischigen, die zu dem Stamm gehören, der gegen 
Ulgar gekämpft hat. Die Horde, die sich auf uns zu be- 
wegt, will die Udantok in den hellgrauen Gebäuden angrei- 
fen“, sprach der Stammesführer. 

„Sind die Udantok, die die Symbole auf Eurem Talisman 
tragen, jetzt unsere Freundfeinde?“, fragte ein etwas 
verdutzt dreischauender Grushlogg noch einmal nach. 
Guntrogg brummte bejahend. „Die Weichfleischigen, die 
die Symbole tragen, sind jetzt unsere Freundfeinde. Die 
anderen zwar auch, aber die Fremden in den hellgrauen 
Gebäuden eben noch mehr. Wir haben uns ihnen vorge- 
stellt und sie gehören zu einem Stamm, der sehr chrenvoll 
gegen Ulgars Horde gekämpft hat.“ 
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„Von mir aus!“, grantelte Craglakk. Langsam wurde er 
ungeduldig. 
„Und der Udantok mit den gelben Auswüchsen auf dem 


Kopf ist mein persönlicher, bester Freundfeind. Er hat 
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mich mit einer Trophäe beschenkt, genau wie ich ihn. Das 
war großartig und sehr höflich“, schwärmte Guntrogg. 
„Vielleicht hat die Bleichhaut sogar Ulgar getötet. Obwohl 
ich es mir bei einem so mickrigen Wesen nur schwer 
vorstellen kann“, merkte Craglakk an. 

„Nun, das Eisenstück, das mir der fremde Kämpfer 
gegeben hat, war Teil einer Troggrüstung, wie sie nur 
Adelskrieger tragen dürfen. Es kann also durchaus sein, 
dass er es selbst von Ulgars Körperpanzer gerissen hat. 
Jedenfalls haben wir schon einige gute Freundfeinde 
gefunden. Und wir sind noch gar nicht lange hier. Wenn es 
so weiter geht, dann wird die Reise zu den Udantok ein 
tolles Erlebnis. Ich habe von Anfang an gewusst, dass uns 
die Fremden freundlich aufnehmen werden.“ 

Guntrogg lachte brüllend auf. Währenddessen näherten 
sich die Udantoksoldaten in der Ferne. Endlich würden die 
Grushloggs kämpfen können. 
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Die Stellung halten 


Langsam hatte Flavius das Gefühl, dass ihn Zenturio Sachs 
zu seiner rechten Hand machen wollte. Ständig hielt ihm 
der hünenhafte Offizier lange Vorträge über die vielfälti- 
gen Möglichkeiten der Kriegsführung oder schüttete ihm 
einfach sein Herz aus. Im Grunde war Manilus Sachs ein 
sehr einsamer Mann, der schon vor vielen Jahren seine 
Familie hinter sich gelassen hatte, um sich ganz der Legion 
zu widmen. Genau genommen hatte ihn seine Ex-Frau 
mitsamt den beiden Kindern über Nacht verlassen, auch 
wenn es der Zenturio gelegentlich etwas beschönigter 
darstellte. 

Es war dunkel geworden und wieder einmal streifte Sachs 
mit seinem jüngeren Freund durch das labyrinthartige 
Gelände des Energieknotens. Noch immer warteten die 
Soldaten der 562. Legion darauf, dass irgendetwas geschah, 
doch bisher war alles ruhig. Allerdings nicht mehr lange, 
wie Sachs soeben über Funk erfahren hatte. 

„Es hat ein wenig gedauert, aber jetzt sind sie unterwegs, 
Princeps“, brummte der Offizier in Flavius Richtung. 
Dieser zuckte mit den Achseln. 

„Eine ganze Armee?“, fragte er dann. 

„Genaue Angaben haben die Spähgleiter noch nicht 
durchgegeben, aber es werden schon ein paar Soldaten 
sein, die uns hier auf die Pelle rücken wollen“, meinte 
Manilus. 

„Und wann kommen sie hier oben an?“ 

„Sie sind bereits im Anmatsch. Wie gesagt, genaue Anga- 
ben haben unsere Leute nicht gemacht. Wir sollen uns 
darauf vorbereiten, den Reaktorkomplex zu verteidigen. 
Wenn es nicht klappt, dann jagen wir alles hoch.“ 
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Flavius schluckte. Für einen Augenblick fehlten ihm die 
Worte. Er spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern 
brauste und sich sein Puls beschleunigte. 

„Großartig!“, zischte er. 

Sachs nickte wortlos. Flavius verschränkte die Arme vor 
der Brust und starrte den Zenturio mit mürrischem Ge- 
sichtsausdruck an. 

„Ich habe es nicht bis hierher geschafft, um mich dann mit 
einer Magmabombe in die Luft zu sprengen“, sagte er. 
„Wir müssen uns einen Fluchtweg offen halten, Junge. 
Notfalls packen wir alle in die Renovatio. Nur so können 
wir hier im Extremfall wegkommen.“ 

Princeps lächelte seinen Freund und Vorgesetzten gequält 
an. „Sollen wir jetzt bis zum Tod kämpfen oder diesen 
verfluchten Reaktorkomplex zerstören?“ 

„Wenn möglich, halten. Notfalls Vernichtung, bevor ihn 
der Feind zurückerobern kann“, erklärte Sachs. 

„Ich habe nicht vor, hier drauf zu gehen, Manilus. Sollte 
eine Armee anrücken, die uns deutlich überlegen ist, dann 
schlage ich vor, die ganze Anlage frühzeitig zu sprengen. 
Wir verpissen uns natürlich vorher, das versteht sich von 
selbst“, sagte Flavius mit Nachdruck. 
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„so sehe ich das auch!“, murmelte Manilus Sachs, wohl 
wissend, dass Leukos Befehle doch sehr von dem abwi- 
chen, was er hier vorschlug. 

„Niemals! Ich krepiere hier nicht! Nicht wegen so einem 
verschissenen Energieknoten!“ 

„Wir werden das schon irgendwie hinbekommen, 
Princeps. Bisher sind wir doch aus jeder Scheiße wieder 
rausgekommen. Also finden wir auch diesmal einen Aus- 
weg.“ 

Flavius winkte seinen Freund zu sich heran. Dann gingen 
die beiden einige Dutzend Meter von ihren Kameraden 
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weg. Schließlich führte Princeps den Zenturio in den 
Schatten eines hoch aufragenden Enersgiesilos. 

„Was ist denn? Was soll diese Geheimnistuerei?“, wollte 
Sachs wissen. 

Flavius sah sich um. Er ging noch ein paar Schritte in die 
schützende Dunkelheit hinein, während ihm der Zenturio 
mit fragendem Gesichtsausdruck hinterhertrottete. 

„Ist jetzt mal gut? Was willst du denn hier?“ 

Princeps suchte die Umgebung nach neugierigen Zuhörern 
ab. Doch hier war niemand. 

„Was ich dir jetzt sage, dürfen die anderen nicht wissen. 
Auf gar keinen Fall“, flüsterte Flavius. 

Sachs verdrehte genervt die Augen. „Jal Was gibt es 
denn?“ 

„Diese Kreaturen sind auch hier. Sie beobachten uns|“, 
flüsterte Flavius mit todernster Miene. 

„Hä?“, wunderte sich Sachs. 

„Die Nichtmenschen, die uns auf Colod angegriffen 
haben. Sie sind hier, hier auf dem Mars. Um uns herum!“ 
„soll das ein Scherz sein?“ Manilus Kinnlade fiel nach 
unten. Ungläubig glotzte er Princeps an. 
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„ich werde es dir erklären ...“, sagte Flavius, doch das 
Piepen von Sachs Kommunikationsboten unterbrach 
seinen Vortrag. Fluchend zog der Zenturio das Gerät aus 
der Hosentasche und rief die soeben eingegangene Nach- 
richt ab. 

„Und? Gibt es etwas Neues?“ 

Der Offizier verzog das Gesicht. Sein Blick wirkte alles 
andere als zuversichtlich. Nach einer kurzen Denkpause 
fing er sich jedoch wieder, um dann zu erwidern: „Mehrere 
Kohorten Legionäre und ein ganzer Haufen Milizsoldaten 
nähern sich uns aus südlicher Richtung. In den nächsten 
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Stunden wird es ernst werden, meinen die von der Luft- 
aufklärung. 

Allerdings weiß ich nicht, wie wir hier heil rauskommen 
sollen, Flavius. Wenn die uns zahlenmäßig überlegen sind 
und man uns einschließt, dann haben wir kaum noch eine 
Chance zu überleben.“ 

„Und was sollen wir jetzt tun?“, hakte Princeps mit nervö- 
sem Unterton nach. 

Manilus Sachs blickte betreten ins Leere. Diesmal machte 
der ansonsten so souverän erscheinende Haudegen einen 
eher hilflosen Eindruck. 

„Lass mich nachdenken, Junge!“, murmelte er und hob 
abwehrend die Hände. 


Die Menschen konnten überhaupt nicht so schnell reagie- 
ren, wie die Grushloggs angriffen. Völlig verstört starrten 
die Legionäre und Milizsoldaten in Richtung der brüllen- 
den Horde grünhäutiger Nichtmenschen, die sich blitz- 
schnell auf sie zu bewegte. Inmitten der kampfeslustigen 
Masse der Außerirdischen befanden sich fremdartige 
Kampfläufer und klobige, unter einem lauten Brummen 
vorwärtswalzende Konstrukte, die eine entfernte Ähnlich- 
keit mit terranischen Panzern aufwiesen. Diese eröffneten 
augenblicklich das Feuer und schickten den verdutzten 
Menschen und ihren Fahrzeugen gleißende Salven aus 
blauweißem Laserfeuer entgegen. Der Angriff war ebenso 
unerwartet wie tödlich. 

Guntrogg knurrte begeistert, während er dabei zusah, wie 
die Kriegsmaschinen, die seine Horde mit sich führte, ihr 
Vernichtungswerk begannen. 

Währenddessen warfen sich die ersten Menschensoldaten 
schreiend zu Boden und feuerten auf die heranstürmenden 
Grushloggkrieger, die den Beschuss erwiderten und dabei 
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unbeirrt weiterrannten. Die Blaster und Lasergewehre der 
Menschen schafften es jedoch kaum, die Energiefelder, 
welche die Rotten der Grushloggs als wabernde, gelblich 
leuchtende Blasen umgaben, zu durchschlagen. Im Gegen- 
zug mähten die Nichtmenschen eine große Anzahl ihrer 
Feinde nieder, um sich dann mit wütendem Geheul in den 
Nahkampf zu werfen. Guntrogg fing vor Aufregung an zu 
pfeifen, aktivierte das Schutzfeld seiner Rüstung und 
starrte fasziniert auf das beginnende Gemetzel. Das fremd- 
artige Fahrzeug, welches ihn und seine Leibwächter direkt 
an die vorderste Front brachte, eröffnete nun ebenfalls das 
Feuer und überschüttete die Menschen mit einem Sturm 
glühender Energieblitze. 

„Gleich ist es soweit, Craglakk 
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‚ tief Guntrogg in Rich- 
tung seines Kriegerfreundes und entblößte die Fangzähne 
zu einer Art Lächeln. 

Inzwischen hatten Hunderte Grushloggs die von grenzen- 
loser Panik ergriffenen Menschen erreicht und fielen wie 
eine Meute wahnsinniger Berserker über sie her. Mit 
bestialischer Wildheit schlugen und schossen sie die 
Weichfleischigen nieder, während ihnen mehr und mehr 
Artgenossen folgten, um sich gleichermaßen auf die 
unglücklichen Gegner zu stürzen. 

Schließlich hielt das Transportfahrzeug an und mit einem 
lauten Getöse öffnete sich ein Zugangsschott. Guntrogg 
sprang als erster in die Wolke rötlichen Marsstaubes 
hinein, die von dem Grushloggpanzer aufgewirbelt worden 
wat. Seine Leibwächter folgten ihm. 

In etwa hundert Metern Entfernung tobte ein Gewitter aus 
Laserfeuetr; Gunttogg sprintete so schnell er konnte gera- 
deaus, um sich sofort dem ersten Menschensoldaten 
zuzuwenden. Mehrere rötlich leuchtende Blasterschüsse 
prallten wirkungslos an seinem Schutzfeld ab. Der junge 
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Brüller konzentrierte sich indes ganz darauf, den vor ihm 
stehenden Udantok, der seine Schusswaffe kreischend zu 
Boden warf und ein Kurzschwert zückte, in Stücke zu 
reißen. Der Gegner kam nicht mehr dazu, sich noch zu 
verteidigen, denn Guntrogg zerquetschte ihm schon in der 
nächsten Sekunde mit seiner Energieklaue den Helm. 
Brüllend schleuderte er den leblosen Körper in den Staub 
und durchlöcherte einen weiteren Soldaten mit einem 
gezielten Feuerstoß. Wo der Blitz auftraf, da lösten sich 
Metall und Fleisch in einer Wolke aus verdampfender 
Materie auf. 

„Die Udantok wollen fliehen!“, meldete Guntrogg eine 
kleine Stimmkapsel in seinem Ohr. 

Es war Craglakk, der einige Meter vor ihm gerade einen 
Udantok mit seiner Vibrationssichel niedermetzelte. Für 
einen kurzen Moment hielt der Hordenführer inne und sah 
sich um. Die wenigen Fahrzeuge der Udantok waren längst 
nur noch qualmende Wracks und die Soldaten der Frem- 
den rannten in Scharen davon. Offenbar hatten sie mit 
vielem gerechnet, aber nicht mit einem Angriff von 
Nichtmenschen. 

Guntrogg brüllte vor Zorn, als ihm bewusst wurde, dass 
dieser Kampf schon bald vorbei sein würde. Fast überall 
wandten sich die Udantok zur Flucht — zumindest die 
gewöhnlichen Krieger. Lediglich einige Trupps ihrer 
schwergepanzerten Artgenossen hatten sich formiert und 
deckten die angreifenden Grushloggs noch mit ihrem 
Blasterfeuer ein. 

„Ein paar sind noch dal“, antwortete Guntrogg seinem 
Kriegerfreund Craglakk, der den anderen Grushloggs 
schon zu den besser gerüsteten Udantoksoldaten folgte. 
Der junge Brüller machte sich so schnell es ging auf den 
Weg zu den noch kampfbereiten Gegnern, er ärgerte sich 
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tief im Inneren darüber, dass Craglakk noch vor ihm die 
Fremden erreichen und ihr Blut vergießen würde. Das war 
gegenüber einem Übergeordneten nicht sonderlich höflich. 
Guntrogg knurrte verärgert, denn auf gutes Benehmen 
legte er stets großen Wert. 

Zornig näherte sich der Hordenführer den gepanzerten 
Udantok, die seine Krieger und ihn nun auch mit explodie- 
renden Speeren empfingen. Diese Waffen erwiesen sich als 
wesentlich gefährlicher als die schwachen Schusswaffen 
der Weichfleischigen, denn wo die Wurfgeschosse auftra- 
fen und detonierten, da tissen sie Guntroggs Kämpfer in 
Stücke. Vor allem aber ignorierten sie die schützenden 
Energiefelder der Nichtmenschen. 

„Zumindest macht das die Sache interessant ...“, sagte der 
grauäugige Kriegsherr leise zu sich selbst, wobei er weiter 
vor stürmte. 

Dann brandeten die Grushloggs wie eine brausende 
Flutwelle gegen die Linien der gepanzerten Fremden. Laut 
brüllend sprangen sie auf ihren Schildwall. Guntrogg 
spürte wie ihn die Kampfeslust nach und nach um den 
Verstand brachte. Er feuerte wie wild um sich. Seine 
Blitzgeschosse brannten eine Lücke in die Formation der 
Weichfleischigen, die sich nun einer tobenden Horde 
grünhäutiger Kreaturen gegenüber sahen, und sich ver- 
zweifelt zu wehren versuchten. Vibrierende, rasiermesser- 
scharfe Klingen hagelten auf sie ein, genau wie unzählige 
Schüsse aus fremdartigen Waffen. 

Guntrogg schubste einen gewöhnlichen Grushlogg mit 
einem langgezogenen Grollen zur Seite und streckte zwei 
gepanzerte Udantok mit seiner Schusswaffe nieder. Dann 
griff er mit der bläulich aufleuchtenden Energieklaue nach 
Köpfen und Armen, um sie zu zermalmen und in Fetzen 
zu reißen. 
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Direkt hinter ihm explodierte ein Wurfgeschoss der Frem- 
den und zwei Grushloggkrieger vergingen in einem glü- 
henden Plasmaball. Der junge Brüller reagierte darauf mit 
einem brüllenden Lachen und grüßte den erfolgreichen 
Schützen, der sein Pilum irgendwo aus dem Hintergrund 
geschleudert hatte, indem er seine Energieklaue in die 
Höhe riss und mehrmals auf- und zuschnappen ließ. 

„Gut gemacht, Udantoksoldat!“, schrie er mit seiner tiefen, 
kehligen Stimme. 

Inzwischen hatten seine Krieger schon die meisten der 
gepanzerten Weichfleischigen niedergemetzelt. Guntrogg 
brummte enttäuscht, als er sah, dass sich die noch leben- 
den Gegner jetzt ebenfalls zurückzogen. 

Erst waren es nur einzelne Trupps, doch kurz darauf 
rannten auch die mutigeren Udantoksoldaten in Massen 
davon, während ihnen das blitzende Feuer der Grushloggs 
hinterher zischte. 

„Sollen wir sie verfolgen?“, kam es aus der Stimmkapsel in 
Guntroggs Ohr. 

Der junge Brüller ließ ein lautes Würgen erklingen und 
stampfte dabei auf, um seiner Aussage mehr Gehalt zu 
verleihen. 

„Nein!“, erwiderte er. „Sie wollen nicht mehr kämpfen und 
fliehende Feinde zu töten, ist nicht ehrenhaft.“ 

„Es tut mir auch leid, Wütender, aber ich hatte von An- 
fang an das Gefühl, dass diese Udantok den Krieg nicht zu 
würdigen wissen“, hörte Guntrogg von einem seiner 
enttäuschten Rottenführer als Antwort. 

„Wir müssen einfach etwas Geduld mit den Weichfleischi- 
gen haben. Sie sind eben noch eine recht primitive Art“, 
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grummelte der Hordenführer, den fliehenden Fremden 
nachschauend. 
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„Das sche ich auch so, Gebieter!“, meinte Craglakk, der 
das Gespräch mit seiner Stimmkapsel mitgehört hatte. 
„Aber so schlecht war es nun auch wieder nicht. Nur etwas 
kurz. Trotzdem mag ich die Udantok. Sie haben meiner 
Ansicht nach das Potential, eines Tages zu würdigen 
Gegnern zu werden“, sagte Guntrogg mit einem Hauch 
väterlicher Nachsicht. 


Um Eugenia herum herrschte emsiges Treiben. Überall 
hoben die Legionäre breite Gräben aus, errichteten Befes- 
tigungen oder schleppten Munitionskisten. Die dunkelhaa- 
rige Frau blickte sich ein wenig verdutzt um, während ihr 
ein Geräuschbrei aus brummenden Grabemaschinen, vor 
Anstrengung ächzenden Soldaten und rauen Männerstim- 
men in die Ohren drang. Als sie Kleitos in dem Gewühl 
arbeitender Legionäre erkannte, hob sie die Hand zum 
Gruß. Jarostow, der gerade Metallkisten voller Nahrungs- 
würfel aus einem Transpotrtgleiter ausladen musste, drehte 
sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu ihr um. 

„Du?“, schnaufte er, um dann müde zu lächeln. 

„Ja, ich wollte nur mal kurz nach dir schen“, gab Eugenia 
zurück. 

Jarostow kam zu ihr herüber. Ein paar seiner Kameraden 
sahen ihm ein wenig neidisch nach. Immerhin ließen sich 
Schönheiten wie Eugenia normalerweise nicht im Heerla- 
ger blicken. Ein anzüglich gemeinter Pfiff ertönte irgend- 
wo jenseits des Gleiters; Kleitos und Eugenia ignorierten 
derartige Dinge. 

„Schnell! Ich muss weitermachen!“, sagte der Soldat. 

„Wie gesagt, wollte mich nur mal kurz sehen lassen“, 
antwortete die Krankenschwester. 

„Du meinst, du wolltest mal fragen, ob ich schon etwas 
von Flavius gehört habe, oder?“ 
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Sie nickte. Kleitos reagierte mit einem Achselzucken, um 
dann zu bemerken: „Mir ist noch nicht zu Ohren gekom- 
men, dass der Energieknoten wieder vom Feind zurück- 
erobert worden ist. Wenn es so wäre, dann hätte uns 
Zenturio Sachs sicherlich schon informiert.“ 

Eugenia atmete erleichtert auf. „Und da bist du dir sicher? 
Dann lebt Flavius also noch ...“ 

Jarostow nickte zustimmend. „Wir einfachen Soldaten 
dürfen wegen der Abhörgefahr nicht untereinander kom- 
munizieren. Nur offzielle Kommunikation unter Offizie- 
ren ist erlaubt. Aber ich bin mir sicher, dass Flavius noch 
am Leben ist. Unsere Jungs haben die Sache gut gemacht. 
War auch nicht anders zu erwarten.“ 

Eugenia lächelte, wohl wissend, dass Kleitos zuvor ganz 
anders über diesen Einsatz gedacht hatte. Aber das spielte 
keine Rolle mehr. Wichtig war ihr nur, dass es Flavius gut 
ging. 

„Zwischen Rothkamm und unseren Stellungen haben sich 
allerdings feindliche Truppen postiert, wenn ich das richtig 
verstanden habe. Aber auch das war zu erwarten“, sagte 
Kleitos. 

Eugenia kratzte sich am Hinterkopf, sie wirkte besorgt. 
Jarostow deutete auf den Gleiter hinter sich. 

„Ich muss weitermachen, sonst steigen mir die Kameraden 
aufs Dach. Flavius und die anderen werden das schon 
irgendwie packen, die kriegt man so schnell nicht tot. Wir 
haben hier allerdings unsere eigenen Probleme, wie du 
siehst. Doch mach dir keine Sorgen, die schaffen das.“ 

Die Krankenschwester nickte verhalten. Kleitos gespielten 
Optimismus konnte sie nicht teilen. Während der asch- 
blonde Legionär wieder zu seinen Proviantkisten zurück- 
kehrte, ging Eugenia schweigend davon. 
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Der Imperator stand am Rande einer der Hochterrassen im 
oberen Teil des Archontenpalastes. Er starrte nach unten; 
zwischen ihm und dem gähnenden Abgrund befand sich 
nur ein gemauertes Geländer aus Kalkstein. Schon seit 
zwei Stunden war Juan Sobos hier draußen. Er blickte 
hinab auf die Hauptstadt des Goldenen Reiches, grimmig, 
zornig und zugleich verunsichert. 

Hinter ihm stand sein engster Berater und Gefährte Lupon 
von Sevapolo, der ihn bereits den halben Tag mit diversen 
Nichtigkeiten nervte. Vor allem schien es ihm Malix 
Yussam angetan zu haben, denn er fing immer wieder mit 
diesem für Sobos eher uninteressanten Thema an. 

„Ich habe hier einen Bericht, der mir Sorge bereitet. Was 
Yussam in den letzten Jahren aufgebaut hat, ist regelrecht 
furchterregend, Juan. Du solltest dich wirklich damit 
beschäftigen“, ermahnte von Sevapolo den Kaiser. 

Sobos schnellte herum und stierte ihn missmutig an. Er 
machte eine ausholende, wegwischende Handbewegung; 
fast so, als wolle er seinen Stellvertreter eine Ohrfeige 
verpassen. 

„Wir haben ein viel größeres Problem, Lupon. Und dieses 
Problem heißt Leukos. Aber vielleicht ist es gut, dass er 
jetzt mit all seinen Truppen auf dem Mars ist. Dann 
können wir ihn nämlich in Ruhe einkreisen und endlich 
vernichten“, zischte der Archon. 

„Ich halte Malix Yussam allerdings auch für sehr gefähr- 
lich. Die Beschwerden über ihn häufen sich seit Jahren“, 
meinte der hagere Optimat, der seit langem Sobos rechte 
Hand war. 

„Yussam! Soll er doch sein Geld machen — solange wir 


ebenfalls davon profitieren!“, schnaubte der fette Monarch. 
Lupon von Sevapolo aktivierte eine Datenverarbeitungs- 


scheibe. Ein holographischer Bildschirm begann in der 
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Luft zu schweben und der Senator fing an, einen langen 
Bericht vorzulesen: „Inzwischen haben sich rund um das 
von Malix Yussam geführte Bankhaus 42 weitere Geldver- 
leiherinstitute gebildet, die mit ihm zusammenarbeiten 
oder ihm indirekt unterstehen. 

Das bedeutet, dass es nun neben den klassischen Bankiers 
aus der aureanischen Kaste, also diversen Senatoren, 
Händlern und Unternehmern, mittlerweile schon fast vier 
Dutzend Bankhäuser gibt, die von chemaligen Ungoldenen 
geführt werden. In allen Fällen sind es Orianai, also Anau- 
reaner von Yussams Stamm.“ 

„Ja, und?“, knurrte Sobos in Richtung seines Freundes, der 
ihn wiederum verständnislos ansah. 

„Beunruhigt dich das nicht, Juan?“ 

„Nein! Diese Ungoldenen aus der Wüste sollen doch 
handeln und feilschen wie sie wollen. Wir verdienen daran, 
Lupon. Vor allem Malix Yussam unterstützt uns mit 
gewaltigen Geldmengen.“ 

Der zweithöchste Mann der terranischen Optimaten riss 
die Augen auf. „Das Vermögen des Yussam Bankhauses 
ist inzwischen riesig! Dieser Mann hat sämtlichen Bankiers 
aus der Aurcanerkaste bereits den Rang abgelaufen!“ 

„Er ist eben ein talentierter Geschäftsmann“, wandte 
Sobos gelassen ein. Dass sich Lupon von Sevapolo deratti- 
ge Sorgen machte, konnte er nicht begreifen. 

„Seitdem wir die Wirtschaft des Imperiums immer mehr 
dem Freihandel geöffnet haben, sind Yussams Geldmen- 
gen geradezu explodiert. Dieser Kerl herrscht über ein 
Finanzimperium, er hat Tausende von Mitarbeitern, andere 
Bankhäuser arbeiten mit ihm zusammen. Er konttolliert 
ein ganzes Handelsnetzwerk. Inzwischen kauft er sich in 
die Industrie- und Agrarkomplexe des Reiches ein. Keine 
Gesetze halten ihn mehr auf...“ 
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Sobos lachte laut auf. „Das ist der Sinn des freien Handels. 
Keine Gesetze mehr, die den Handel behindern. Hast du 
damit plötzlich ein Problem, Lupon?“ 

„ich habe ein Problem mit betrügerischen Anaureanern, 
die sich gewaltige Geldmengen in die Taschen stopfen. Ja, 
diese Orianai sind gerissen, wenn es darum geht, mit Zins 
und Gewinn zu spielen. Aber langsam bin ich mir nicht 
mehr so sicher, ob wir Yussam wirklich trauen können. 
Vielleicht gerät er eines Tages außer Kontrolle, Juan.“ 
„Dieser kleine Hund? Lächerlich! Was will er denn tun?“, 
amüsierte sich der Imperator. 

„Nun, er verfügt über viele Milliarden VEs. Sein Netzwerk 
gleicht einem wuchernden Krebsgeschwür, das sogar 
schon den Mars und die Venus infiziert hat“, sagte Lupon 
von Sevapolo. 
„Es reicht jetzt 
de an, während er wild gestikulierend auf ihn zugestürmt 
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„ schrie ihn Sobos in der nächsten Sekun- 


kam. „Ich habe keine Zeit mich um diesen schmierigen 
Geldverleiher und sein lächerliches Bankhaus zu küm- 
mern!“ 

„Wie du meinst“, kam zurück. 

„Dort oben“, rief Sobos und deutete zum Himmel, „ist 
unser Feind: Aswin Leukos! Zuerst müssen wir ihn los- 
werden, dann können wir uns um alles andere kümmern.“ 


Seit nunmehr zwei Monaten hielten die Loyalisten ihre 
Stellungen, die zwischen den drei Megastädten Crathum, 
Birsk und Daahl her verliefen. Tausende von Milizsoldaten 
und Legionäre hatten die kilometerlangen Grabensysteme, 
die Leukos Soldaten in den Marsboden gewühlt hatten, 
bereits berannt, doch bis auf ein paar punktuelle Erfolge 
waren ihre Angriffe fruchtlos geblieben. Die von Aswin 
Leukos angeführte Armee war zu groß und zu schlagkräf- 
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tig, um sie mit halbherzig geführten Attacken in die Knie 
zwingen zu können. Zu dieser bitteren Erkenntnis waren 
die Misellus Sobos unterstellten Heerführer mittlerweile 
gelangt. 

Die Männer der 562. Legion von Terra hatten den Reak- 
torkomplex Rothkamm in der Zwischenzeit verlassen und 
waren durch mehrere Kohorten thracanischer Legionäre 
ersetzt worden. Nun bemannten Flavius und seine Kame- 
raden die Stellungen am äußersten Rand der Frontline, weit 
im Osten der Megastadt Daahl. 

Gestorben wurde allerdings überall, sagten sich Flavius, 
Kleitos und all die anderen Soldaten, die jetzt feindliche 
Angriffe inmitten einer kalten, trostlosen Geröllwüste 
zurückschlagen mussten. Aber die Front hielt stand und 
der Göttliche schien noch immer seine schützenden 
Hände über sie zu halten. Das war nicht Nichts. 

Dass sich Rothkamm weiterhin in der Hand der Loyalisten 
befand, ärgerte Misellus Sobos besonders, denn dadurch 
hatte Leukos die Kontrolle über die Energieversorgung 
von drei Megastädten. Die im hohen Norden gelegenen 
Metropolen waren ebenfalls in der Hand der Loyalisten, 
die die dort gelegenen Fabriken zur Waffenproduktion 
nutzten und über einige besetzte Transmitterstationen ihre 
eigene Propaganda austrahlten. 

Zwar konnte Leukos mit der ihm zur Verfügung stehen- 
den Armee keine weitreichenden Vorstöße nach Süden 
unternehmen, doch ließ er sich auch nicht so einfach 
vertreiben, wie es anfangs den Anschein gemacht hatte. 
Somit blieb der Oberstrategos ein Stachel im Fleisch der 
Optimaten und allmählich mussten sie ihre Bemühungen 
vergrößern, um dem lästigen Störenfried Herr zu werden. 
Was Misellus Sobos aber besonders beunruhigte, war die 
Tatsache, dass sich dem Loyalistenheer bereits mehrere 
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Legaten mit ihren Truppen angeschlossen hatten. Außer- 
dem hatte Leukos einige Regimenter aus Kriegsfreiwilligen 
aufgestellt. Die Anzahl derer, die zu ihm überliefen, war 
zwar gemessen an der Bevölkerung der drei Megastädte 
nicht sonderlich groß, doch stellten auch diese Männer 
eine Gefahr dar. Aswin Leukos und sein Heer mussten 
vernichtet werden, so schnell wie möglich, um den Auf- 
ruhr frühzeitig zu ersticken. Dies meinte jedenfalls Misellus 
Sobos, der im Gegensatz zu seinem Vater immer ungedul- 
diger und nervöser wurde. 

Und nicht zuletzt war es auch kein Geheimnis mehr, dass 
es noch eine weitere Gefahr gab, die niemand wirklich 
einschätzen konnte. Die Truppen, die ausgesandt worden 
waren, um Rothkamm zurückzuerobern, waren im kalten 
Ödland des Nordens angegriffen und aufgerieben worden 
— allerdings nicht von den Loyalisten. Die geflohenen 
Soldaten hatten von grünhäutigen Kreaturen berichtet; 
nichtmenschliche Kadaver waren geborgen worden. 
Inzwischen breiteten sich unter den Soldaten seltsame 
Gerüchte aus, die auch durch Verbote und Strafandrohun- 
gen nicht mehr eingedämmt werden konnten. Dies alles 
wusste der Sohn des Archons mittlerweile, und es verunsi- 
cherte ihn noch mehr. 

Als Statthalter und hochrangiger Politiker wusste Misellus 
natürlich von der Existenz nichtmenschlicher Wesen in 
den Weiten des Alls. Doch dass es diesen Wesen offenbar 
gelungen war, das Heimatsystem der Menschheit ausfindig 
zu machen, bot Anlass zu größter Sorge. 

Ehe sich Misellus Sobos versah, stand er vor einem gewal- 
tigen Berg ungelöster Probleme. Er wusste, dass der 
kritische Blick seines Vaters stets auf ihm ruhte, denn eines 
Tages sollte er der Erbe des Imperiums werden. 
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Aber nun fühlte sich der Thronfolger in seiner Rolle 
überfordert, wurde zunehmend missmutiger und stand 
kurz davor, panisch zu reagieren. Er musste so schnell wie 
möglich mit Aswin Leukos fertig werden, bevor der 
Störenfried zu einer ernsthaften Gefahr für die optimati- 
sche Macht im Sol-System wurde. Das Problem musste 
zeitnah gelöst werden, im Notfall auch mit den brutalsten 
Mitteln. 


Flavius und Kleitos lagen beide nebeneinander im Graben 
und feuerten auf die immer näher kommenden Milizsolda- 
ten. Die beiden Freunde waren wieder vereint. Vereint im 
Kampf, als wären sie niemals getrennt gewesen. In diesen 
aufregenden Sekunden, während sich Hunderte feindlicher 
Soldaten an ihre Stellungen heranpirschten, fühlte sich 
Flavius beinahe geborgen. Endlich war Kleitos wieder bei 
ihm. Zumindest das bot Anlass für einen kurzen Moment 
der Freude. 

„Quadrat 11-4! Da recken welche die Köpfe zu weit raus! 
Knallt sie ab!“, hörte Princeps einen Legionär neben sich 
rufen. Er konzentrierte sich auf seine Helmanzeige, machte 
die besagte Position im Geiste aus und sendete einige 
Feuerstöße aus seinem Blaster in die angegebene Richtung. 
Ein feindlicher Milizionär, der aus einem Krater herausge- 
späht hatte, wurde dutch einen sauberen Kopftreffer ins 
Jenseits befördert. Drei weitere stürmten aus der Deckung 
heraus und liefen genau in einen Sturm aus Laserstrahlen, 
der sie hinwegfegte. 

„Abwarten! Offenbar wollen die einen Sturmangriff 
wagen! Die wissen wohl nicht, mit wem sie sich hier 
anlegen!“, teilte Zenturio Sachs über das Vox-Netzwerk 
mit. 
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Flavius biss grimmig die Zähne zusammen und beobachte- 
te die weite, freie Fläche vor dem Grabensystem, in dem 
lediglich ein paar mittelgroße Felsen und einige Krater 
Deckung boten. Den gesamten Vormittag hindurch hatte 
der Feind die loyalistischen Stellungen östlich von 
Crathum mit Artilleriefeuer überschüttet und den Boden 
wie mit einem riesigen Pflug durchwühlt. Jetzt sollten die 
marsianischen Milizionäre die Gräben erstürmen; die 
klassische Standardtaktik von Offizieren mit mittelmäßigen 
Führungsqualitäten. 

Plötzlich drangen laute Schreie durch das Grabensystem. 
In einigen Hundert Metern Entfernung war eine Gruppe 
von Transportgleitern gelandet. Princeps stellte seine 
Sichtanzeige auf Fernschau ein, doch Zenturio Sachs hatte 
alles bereits im Blick und warnte seine Männer vor. 
„Sturmkampfläufer! Drei Dutzend 
Princeps hielt den Atem an, während sich die Gleiter in der 
Ferne wieder in die Lüfte erhoben und die zweibeinigen 
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‚ teilte er mit. 


Kriegsmaschinen augenblicklich zu rennen begannen. Die 
Legionäre brüllten wild durcheinander; dann fauchten die 
schweren Blaster los. 

„Die denken wohl, dass wir Frischlinge sind, was? Als ob 
wit diese Spielchen nicht kennen würden“, schrie Sachs 
durch das Vox-Netzwerk und schickte einen wüsten Fluch 
hinterher. 

Derweil stürmten die feindlichen Milizsoldaten los, verlie- 
Ben ihre Deckungen und rannten direkt auf die befestigten 
Stellungen der Legionäre zu. Die Sturmkampfläufer, 
bewaffnet mit riesigen Kreissägen, Blastern und schweren 
Flammenwerfern, griffen an der Spitze der Soldaten- 
schwärme an. 

Neben Flavius schrie Kleitos seine Aufregung heraus und 
feuerte wie wild auf die sich nähernden Feinde. Princeps 
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und die anderen Legionäre taten es ihm gleich, wobei ihre 
wohlgezielten Schüsse einen hohen Blutzoll von den 
Angreifern forderten. 

Jetzt konnte man das wütende Geschrei der marsianischen 
Soldaten hören. Die vordersten Milizionäre waren nur 
noch fünfzig Meter weit entfernt; sie schossen mit ihren 
Lasergewehren zurück oder schleuderten Granaten in die 
Gräben. Flavius feuerte unbeirrt weiter. Derartige Angriffe 
hatte er inzwischen schon unzählige Male erlebt. 

Mehrere Sturmkampfläufer explodierten, getroffen von 
Pila und schwerem Blasterfeuer. Princeps zuckte zusam- 
men, als er das Kreischen totierender Kreissägen vernahm. 
Noch waren die Kriegsmaschinen nicht da, aber es würde 
nicht mehr lange dauern, bis sie Tod und Verderben unter 
die Legionäre brachten. 

Auf einmal durchfuhr Flavius eine Welle der Furcht. Die 
Milizsoldaten waren zu zahlreich, die Sturmkampfläufer zu 
tödlich. Überall detonierten Granaten, die ersten Verteidi- 
ger starben, langsam wurde es unübersichtlich. 

„Raus jetzt! Wir kriegen die nicht alle erschossen, aber wir 


je° 


sind Legionäre! Also raus, Männer!“, gellte Sachs raue 
Stimme in Princeps Ohr. 

Der junge Soldat zögerte für einen Augenblick. Er nahm 
ein Pilum in die Hand, ließ es per Knopfdruck ausfahren 
und aktivierte den Detonationssensor. Dies alles dauerte 
nur eine einzige Sekunde. Flavius griff sich sein Schild, 
Kleitos tat das Gleiche. 

„Komm, Jarostow!“ 

Die beiden kletterten aus dem Graben heraus und schleu- 
derten fast synchron ihre Pila auf eine Gruppe heranstür- 
mender Milizsoldaten. Die Geschosse explodierten zwi- 
schen den Feinden und Fleischfetzen, Blut und Rüstungs- 
teile wurden umhergeschleudert. 
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Jarostow schrie entsetzt auf, als ein Sturmkampfläufer 
direkt auf ihn zugerannt kam. Zwei Legionäre, die der 
Maschine nicht schnell genug entkommen konnten, wur- 
den von ihrer gewaltigen Kreissäge zerteilt. Knirschend 
fraßen sich scharfe Zähne aus Flexstahl durch Panzerseg- 
mente und Gewebe. Plötzlich war Princeps kurz davor, die 
Nerven zu verlieren. Von den beiden Kameraden war nur 
noch Hackfleisch übrig geblieben. Die feindliche Kriegs- 
maschine drehte sich blitzartig, dunkelrotes Blut tropfte 
von der Kreissäge am Ende ihres Arms. 

Flavius stieß Kleitos zu Boden und sprang dann selbst zur 
Seite, als der Kampfläufer seinen Flammenwerfer abschoss 
und ein feuriger Strahl an ihm vorbeirauschte. Sofort 
sprang Princeps wieder auf die Beine, aktivierte ein weite- 
res Pilum und warf es in Richtung des Kampfläufers, der 
bereits an ihm vorbeigerannt war und sich auf seine Kame- 
raden stürzen wollte. Das Wurfgeschoss explodierte 
zwischen den stählernen Beinen der Kriegsmaschine und 
ließ sie das Gleichgewicht verlieren. Mit einem lauten 
Krachen landete der beschädigte Läufer auf der Seite und 
fing zu qualmen an. 

Jetzt war selbst der kleinste Fehler tödlich. Flavius half 
Kleitos auf; die beiden zückten ihre Kurzschwerter und 
warfen sich auf die angreifenden Milizsoldaten. Einige 
Laserschüsse prallten von Princeps Schild ab, doch der 
junge Soldat ignorierte den Beschuss und drosch mit dem 
Gladius um sich. Ein feindlicher Soldat, dessen leichte 
Rüstung keinen Schutz gegen Flavius wuchtigen Hieb bot, 
ging mit einem lauten Schrei zu Boden. 

In der nächsten Sekunde spürte Princeps, wie sich eine 
Bajonettspitze in seine Seite bohrte. Zwar hatte der schwe- 
re Legionärspanzer dafür gesorgt, dass die Wunde nicht 
tief war, doch schmetzte sie dennoch höllisch. Zornig 
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brüllte Flavius auf und drehte sich um. Er sah nur noch, 
wie Kleitos einem gegnerischen Soldaten den Kopf von 
den Schultern schlug. 

„Verfluchte Ratte! Ich meine nicht dich, Jarostow! Vielen 
Dank übrigens!“, schrie Flavius verstött. 

„Keine Ursache! Will ja nicht, dass dich einer absticht“, 
antwortete Kleitos. 

Ehe Princeps noch etwas sagen konnte, hallte Zenturio 
Sachs kehlige Stimme in seinen Ohren nach. Offenbar 
regte sich der hünenhafte Offizier wieder einmal auf. 
„Nicht einfach wie ein Haufen Idioten aus den Gräben 
rauslaufen! Nehmt Formation ein, damit wir es diesen 
Dreckfressern zeigen können!“ 

Unverzüglich schlossen sich die Legionäre in der Nähe zu 
einer ordentlichen Kampftruppe zusammen, so wie man es 
ihnen in der Ausbildung beigebracht hatte. Flavius und 
Kleitos hielten sich die Schilde schützend vor die Körper 
und feuerten wieder mit den Blastern. Als zusammenste- 
hender Block schossen die Schwergepanzerten die angrei- 
fenden Milizsoldaten nieder und öffneten nur ihre Reihen, 
um gelegentlich eine Pilumsalve zu schleudern. 

Nach kaum einer Stunde brachen die Milizsoldaten den 
Sturmangriff auf das Grabensystem ab. Der Gegner hatte 
zahlreiche Soldaten verloren, während die Legionäre nur 
geringe Verluste zu beklagen hatten. Die meisten der 
Kampfläufer waren ebenfalls zerstört worden. Flavius und 
seine Kameraden jubelten; an diesem Frontabschnitt zog 
sich der Feind wieder ins Hinterland zurück. Und auch an 
anderer Stelle hatten die Loyalisten die Linie halten kön- 
nen. So leicht ließen sich Leukos kampferprobte Veteranen 
nicht besiegen. Diese Erfahrung hatten mittlerweile auch 
die marsianischen Truppen gemacht. 
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Gleiches mit Gleichem 


Die speckigen Wurstfinger des Thronerben krallten sich 
am weißen Stoff seiner Toga fest, während er den Ausfüh- 
rungen der Generäle lauschte und immer ungehaltener 
wurde. Inzwischen hatte der korpulente Sohn des Archons 
schon ein genauso kräftiges Doppelkinn wie sein Erzeuger. 
Wenn er sich aufregte, dann wurden seine Gesichtszüge 
denen des Kaisers noch ähnlicher. Misellus stampfte auf 
die versammelten Offiziere der imperialen Marsstreitkräfte 
zu und riss die Arme in die Höhe. 

„Was soll das heißen?“, kreischte er. 

Einer der Männer verneigte sich, um dann zu erwidern: 
„Exzellenz, die Armee dieser sogenannten Loyalisten ist 
gut ausgerüstet und wesentlich größer, als wir anfangs 
angenommen haben. Aswin Leukos verfügt über mindes- 
tens 200.000 gut ausgebildete Legionäre, vermutlich sogar 
noch mehr. Dazu kommen weitere Truppen aus dem Sol- 
System und Freiwillige, die sich seinem Heer angeschlos- 
sen haben.“ 

Misellus Sobos stechender Blick fuhr auf die vor ihm 
stehenden Offiziere wie ein Fallbeil hernieder. Er stieß ein 
zorniges Schnaufen aus. 

„Wir sind dem Feind zahlenmäßig überlegen! Warum ist es 
dann so schwer, dieses altaureanische Pack aufzureiben?“, 
ereiferte er sich. 

„Herr, es macht wenig Sinn, unsere Verbände weiterhin in 
Wellen gegen die feindliche Frontlinie zu werfen. Wir 
müssen die Truppen zunächst sammeln und einen kon- 
zentrierten Großangriff unternehmen. Nur so können wir 
die gegnerische Abwehr überwinden und den Feind ein- 
kesseln“, kam von einem der Legaten. 
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Misellus winkte ab. „Für diese militärischen Angelegenhei- 
ten sind Sie zuständig, meine Herren! Also liefern Sie mir 
endlich Siegesmeldungen! Beenden Sie diesen Aufruhr!“ 
„Der Feind hat sich mittlerweile tief eingegraben, er 
operiert aus gut befestigten Stellungen heraus. Entweder 
wir greifen endlich mit einer großen, schlagkräftigen 
Armee an oder es wird zu einem ewigen Hin und Her 
kommen“, meinte ein Offizier, der sich sofort Misellus 
Unmut zuzog. 

„Leukos sendet weiterhin seine Hetze gegen mich und 
meinen Vater! Es sind bereits ein paar Legionen und 
Milizregimenter zu ihm übergelaufen und ich fürchte, dass 
es dabei nicht bleiben wird! Außerdem haben sich unsere 
Feinde gewaltige Vorräte gesichert, indem sie die Agrarsck- 
toren da oben besetzt haben. Sie verfügen über Fabriken in 
drei Megastädten und sogar einige 'Transmitterstationen 
befinden sich in ihrer Gewalt. Das geht eindeutig zu weit!“, 
brüllte der Thronfolger. 

Es herrschte betretenes Schweigen. Misellus tigerte mit 
weit ausholenden Schritten dutch den Besprechungsraum 
im Statthalterpalast von Arthopolis. Die versammelten 
Offziere betrachteten den Sohn des Imperators, der immer 
übellauniger reagierte. 

„Die Landung dort oben im Norden ist gut vorbereitet 
worden, das muss man Aswin Leukos zugestehen. Aus- 
hungern können wir ihn nicht, aber auf Dauer werden wir 
ihn dennoch ausbluten lassen. Die Loyalistenarmee kann 
ihre Stellungen zwischen Crathum, Birsk und Daahl nicht 
verlassen, jedenfalls nicht, ohne sich selbst ihres ganzen 
Schutzes zu berauben. Leukos wird ein lästiges, aber doch 
nur ein vorübergehendes Problem sein“, sagte ein Legions- 
führer. 
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„Tatsächlich?“, schnaubte ihn Misellus an. „Nun, Sie 
mögen ja von Militätstrategie eine Ahnung haben, aber 
nicht von Politik, Legatus Teylmann! Jeder Tag, der ver- 
geht, macht Aswin Leukos mehr zu einem interessanten 
Phänomen. Seine Propagandaaufrufe fallen zunehmend 
auf fruchtbaren Boden. Er ist nicht bloß lästig, er ist 
gefährlich! Ich will, dass er zum Schweigen gebracht wird! 
Und zwar so schnell wie möglich!“ 

„Das wird nicht so einfach gehen, ehrwürdiger Statthalter. 
Wir müssen zunächst mehr Truppen versammeln und 
dann einen konzentrierten Großangtiff vorbereiten“, kam 
zurück. 

„Und wie lange wird das dauern?“, schrie Misellus. 

„Mit einigen Wochen werdet Ihr leider rechnen müssen, 
Herr“, antwortete ein Legat kleinlaut. 

Der Thronfolger stampfte mit dem Fuß auf. „Nein!“ 
„Aber Exzellenz, wir versammeln bereits ein großes Heer 
zwischen Dustvalley und Rusgorod. Weitere Legionen 
wurden angefordert, zudem wird dort derzeit eine Menge 
Kriegsmaterial zusammengezogen. Leider geht das nicht 
innerhalb weniger Tage ...“ 

„Jeder verfluchte Tag, an dem Leukos seine Lügenhetze 
über mich und meinen Vater ausstrahlen kann, verhöhnt 
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meine Sippe! Ich will, dass dieser Hund schweigt!“, schrie 
Misellus mit hochrotem Kopf. 

Während sich der Thronerbe immer weiter in einen Tob- 
suchtsanfall hineinsteigerte, tuschelten die Offiziere leise 
durcheinander. Dies machte Misellus jedoch nur noch 
wütender. 

„Ruhel“, brüllte er. 

„Ehrwürdiger Statthalter, Oberstrategos Antisthenes hat 
uns versichert, dass er bald persönlich den Angriff auf die 


feindlichen Streitkräfte leiten wird. Weiterhin bereitet der 
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oberste General eine Raumoffensive gegen die Loyalisten- 
flotte vor. Allerdings ist Aswin Leukos ein erfahrener 
General, den man nicht unterschätzen darf. Ohne eine 
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gewissenhafte Vorbereitung ...“, wagte einer der Männer 
zu sagen, doch der Sprössling des Archons fuhr dazwi- 
schen. 

„Ich werde die Sache jetzt schnell erledigen. Auf einen 
monatelangen Grabenkrieg kann ich mich nicht einlassen. 
Das Geschwür der Rebellion werde ich ausbrennen müs- 
sen. Und das können Sie ruhig wörtlich nehmen, meine 
Herren“, wetterte Misellus. 

Die angetretenen Heerführer sahen sich fragend an, als sie 
diese Worte hörten, denn sie wussten nicht, was ihnen der 
Statthalter damit sagen wollte. Doch es sollte nicht mehr 
lange dauern, bis ihnen klar geworden war, was der Sohn 
des Kaisers mit dem Wort „Ausbrennen“ gemeint hatte. 


Guntrogg war schon richtig aufgeregt, was sein lautes 
Schnaufen deutlich verriet. Gestern hatten seine Krieger 
auf dem roten Planeten ein Udantokweibchen eingefangen. 
Nun wartete die Kreatur in einem kleinen Raum auf ihn, 
umgeben von einer schützenden Energieblase. Der junge 
Brüller lief einem Geistesbegabten hinterher, der ihn zu 
besagter Kammer führte. 

„Die andersgeschlechtlichen Udantok sind nicht sonder- 
lich widerstandsfähig. Ich fürchte, die Krieger haben dem 
Wesen versehentlich den Arm gebrochen. Jedenfalls sicht 
es so aus, denn der hängt so komisch runter“, meinte der 
denktüchtige Grushlogg, der deutlich kleiner als Guntrogg 
wat. 

„Das ist nicht weiter schlimm. Ein gebrochener Arm ist 
keine schwere Verletzung“, meinte der Adelskrieger mit 
einem abfälligen Knurren. 
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Kurz darauf betraten die beiden Nichtmenschen den 
Raum, in dem das fremde Wesen wimmernd in einer Ecke 
lag und ganz so wirkte, als ob es große Schmerzen hätte. 
Guntrogg wusste nicht, was er davon halten sollte. In 
seinen Augen wollte sich die zierliche Kreatur mit den 
langen gelben Haarauswüchsen auf dem Kopf lediglich 
wichtig machen. Als der Stammesführer schnellen Schrittes 
auf das Udantokweibchen zukam und die Energieblase mit 
einer Handbewegung entfernte, fing es plötzlich schrill zu 
schreien an. Guntrogg hob wütend die Klauen und stieß 
ein verärgertes Gtollen aus, denn das Gekreische bohrte 
sich in sein Gehör wie eine scharfe Klinge. 

„Es gibt keinen Grund für so hohe Töne!“, herrschte der 
Nichtmensch die Gefangene an, doch diese fing noch 
lauter zu lamentieren an. Dann kroch sie in eine Ecke, wo 
sie sich zusammenkauerte. 

„Du bist ein brütender Bauch und kein Krieger! Warum 
verhältst du dich so? Du kannst nicht gegen mich kämp- 
fen, weil du zur Vermehrung taugst!“, sagte Guntrogg mit 
seiner donnernden Stimme. 

Allerdings trugen seine Worte, die das Fremdwesen ohne- 
hin nicht verstehen konnte, kaum dazu bei, es zu beruhi- 
gen. Das Grauauge wandte sich dem Grushloggdenker zu, 
der das Szenario interessiert beobachtete. 

„Sie ist mit der Situation überfordert, Herr. Diese Primiti- 
ven haben bisher offenbar kaum Kontakt zu anderen 
Arten gehabt. Das ist jedenfalls meine Vermutung. Die 
Angehörige dieses Udantokgenstranges dient jedenfalls der 
Reproduktion. Ich werde die Geschlechtsorgane der 
Kreatur später untersuchen“, erklärte der Geistesbegabte. 
Guntrogg beugte sich herab und zerriss das Kleid der 
Menschenfrau mit seiner gewaltigen Pranke, wobei diese 
erneut hysterisch zu kreischen begann. Der grünhäutige 
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Außerirdische ließ seine lilafarbene Zunge vor Erstaunen 
aus dem Maul hängen. 

„Nur zwei Zitzen zur Brutsäugung. Aber größer als bei 
unseren Cramogg“, murmelte er. 

„Bitte verletzt das Wesen nicht, indem ihr zu grob seid, 
Wütender. Es sieht wirklich nicht sonderlich stabil aus“, 
warnte der Denker. 

„Schon gut!“, meinte Guntrogg. „Mich interessieren die 
Organe der Udantok auch nicht. Aber ihre seltsame Spra- 
che will ich verstehen können. Dafür ist diese Kreatur 
genau richtig.“ 

Das Weibchen stieß weitere laute Schreie aus und sonderte 
zugleich Flüssigkeit aus den Augen ab. Guntrogg brummte 
verdutzt. Diese Sekretabgabe über die Sehorgane fand er 
äußerst befremdlich. 

„Du wirst uns deine Sprache beibringen! Ich will etwas 
von dir lernen! Wir müssen uns unterhalten, viel spre- 
chen!“, erklärte Guntrogg der Udantokfrau, während er 
wild herumgestikulierte. 

Doch das Weibchen schrie und wimmerte unaufhötlich. 
Dann presste sie sich die Hände vor das Gesicht, was 
Guntrogg sehr unhöflich fand. 

„Sie will mich nicht mehr schen“, knurrte er, den Kopf 
dem Geistesbegabten zugewandt. 

„Gebieter, wir müssen Geduld mit diesen Wesen haben. 
Sicherlich meint es die Brutkreatur nicht böse.“ 

„Aber sie achtet meinen Blick nicht, Denkender!“, ärgerte 
sich Guntrogg und bäumte sich drohend vor der Gefange- 
nen auf. Diese gab nun keinen Ton mehr von sich. Offen- 
bar gefiel es ihr bei den Grushloggs nicht, mutmaßte der 
Geistesbegabte. 

„Alles wird sich aufklären, wenn wir erst einmal die Spra- 
che der Primitiven gelernt haben. Oder zumindest einige 
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Worte und Bezeichnungen. Ich würde das Wesen jetzt 
gerne untersuchen und dann mit dem Erlernen der Udan- 
toksprache beginnen“, fügte der schmächtige Grushlogg 
hinzu. 

Guntrogg ging an ihm vorbei, er schien enttäuscht zu sein. 
Die gefangene Menschenfrau in der Ecke der Kammer, die 
vollkommen regungslos auf dem Boden kauerte, beachtete 
er nicht weiter. 

„Ich verlange schnelle Ergebnisse, Wissensdurstiger! Lernt 
die Sprache der Udantok! Sofort!“, rief der Adelskrieger 
mit den hellgrauen Augen und verließ daraufhin den 
Raum. 


Weitere acht Wochen waren vergangen und die Soldaten 
der Loyalistenarmee verhatrten nach wie vor in ihren 
Stellungen. Inzwischen ruhte die Front, denn die Truppen 
der Optimaten hatten ihre Sturmangriffe eingestellt und 
bereiteten stattdessen eine Großoffensive vor. Flavius, 
Kleitos, Zenturio Sachs und die übrigen Männer der 562. 
Legion hielten noch immer die Stellung östlich von 
Crathum. Alle waren sie froh, dass die blutigen Graben- 
kämpfe zunächst vorbei waren und ihnen vom Schicksal 
eine Verschnaufpause gewährt wurde. 

„Wir haben rund um die Gräben alles vermint. Hier 
kommt so schnell keiner mehr durch“, meldete ein Legio- 
när und kam neben Zenturio Sachs zum Stehen. 

„Gut gemacht!“, antwortete der hünenhafte Offizier. 
Flavius und Kleitos standen bei ihrem Freund und sahen 
dem Berufssoldaten schweigend nach, als sich dieser 
wieder entfernte und in einen der tiefen Gräben sprang. 
„Wir haben uns hier mittlerweile wie Ratten in die Erde 
gefressen. Ich habe das Gefühl, dass die ganze Sache 
länger dauern wird“, brummte Sachs. 
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„Warten wir es ab ...“, meinte Flavius. 

Der blonde Legionär ließ seinen Blick über die karge, ewig 
gleiche Marslandschaft schweifen. Vor dem Grabensystem, 
das die Soldaten in die Erde gewühlt hatten, lagen die 
Toten zwischen zerschossenen Fahrzeugen und verkohlten 
Trümmern. Bisher war der Feind stets blutig abgewiesen 
worden, doch das hatte nicht viel zu sagen, denn die 
Angriffe waren nur halbherzig und nicht sonderlich gut 
koordiniert gewesen. Aber die Front der Loyalisten hielt 
weiterhin stand, das war das Entscheidende. 

Nachts verkrochen sich Flavius und die anderen Soldaten 
in einer unterirdischen Halle unweit ihrer Grabenanlage. 
Hier gab es Platz für viele Männer; manchmal erinnerte 
Princeps das düstere Gewölbe an die Lagerhalle im Unter- 
grund von Colod, wo er Unglaubliches erlebt hatte. 

Mit einem leisen Seufzer ließ sich Princeps auf einer 
zerbeulten Metallkiste am Rande des Grabens nieder und 
sah in die Ferne. Terra war zum Greifen nahe und doch 
schien es, als ob das ganze Universum zwischen ihm und 
seinen Lieben lag. Eine Kontaktaufnahme zu Verwandten 
und Freunden auf der Erde war von Leukos bei Andro- 
hung einer sofortigen Exekution verboten worden. Es 
durften keine Informationen aus den Reihen der Loyalis- 
tenarmee nach außen dringen. 

Wie gerne hätte Flavius Vater und Mutter eine Nachricht 
gesendet, um ihnen endlich mitzuteilen, dass er noch lebte. 
Doch das war viel zu riskant und zudem unverantwortlich. 
Geschwätzigkeit und Unachtsamkeit beim Kommunizieren 
war gefährlich und konnte vielen tapferen Soldaten den 
Tod bringen. 
„Schweigen ist Gold 
Diesmal tat Schweigen mehr denn je Not, denn die Loya- 
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‚hieß es in den alten Zeiten immer. 


listenarmee stand einer erdtückenden Übermacht von 
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Feinden gegenüber und ihre Siegeschancen waren nur 
gering. 

„Worüber denkst du nach?“, fragte Kleitos und legte seine 
Hand auf Princeps Schulter. 

Dieser drehte sich um. Dann schenkte er seinem besten 
Freund ein müdes Lächeln. „Über alles Mögliche.“ 

„Es wird wieder dunkel und kalt. Bevor wir uns hier 
draußen den Arsch abfrieren, sollten wir in die Halle 
gehen. Ich habe Hunger und sehne mich nach einem 
Heizstrahler“, meinte Jarostow mit einem unterdrückten 
Gähnen auf den Lippen. 

Flavius erhob sich von seiner unbequemen Sitzgelegenheit 
und drückte den Rücken durch. Wortlos nickte er seinem 
Freund zu und folgte ihm dann über eine stählerne Brücke, 
die über die Schützengräben führte. 

Nach einem kurzen Fußmarsch, der sie an müden Legio- 
nären und ein paar abgestellten Kampfläufern vorbeiführ- 
te, erreichten sie einen langen Durchgang, an dessen Ende 
sich der Eingang zu der unterirdischen Halle befand. 
Princeps ließ ein langgezogenes Gähnen ertönen, Kleitos 
tat es ihm in der nächsten Sekunde gleich. Die beiden 
Freunde lächelten einander an. 

Im Inneren des Gewölbes drängten sich die Soldaten um 
eine Vielzahl von 'Thermostrahlern. Sie standen in kleinen 
Gruppen zusammen, schwatzten, tranken und aßen. 
Entlang der Hallenwände steckten die ersten Legionäre 
bereits in ihren Schlafsäcken. 

„Ich werde jetzt noch einen Happen essen und lege mich 
dann auch hin. Heute Nacht wird wohl nichts mehr passie- 
ren“, sagte Jarostow leise. Flavius gähnte noch einmal aus 
vollem Halse und nickte zustimmend. 
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Aswin Leukos trug seine Feldherrenrüstung, einen prunk- 
vollen Harnisch aus Weißgold, der im Schein der Decken- 
lampen wie ein Edelstein strahlte. Über den breiten Schul- 
tern des Oberstrategos hing ein purpurner Mantel, der auf 
der Brust durch eine goldene Schnalle zusammengehalten 
wurde. Seinen Helm mit dem roten Federbusch hielt 
Leukos unter dem Arm. 

Heute sah er besonders imposant und eindrucksvoll aus, 
ganz wie ein Eroberer, der die Standarten des Imperiums 
zu den fernsten Welten tragen wollte. Neben dem General 
stand sein Stellvertreter und Freund Throvald von Mock- 
ba; ebenfalls in einer auf Hochglanz polierten Legatenrüs- 
tung, mit rotem Mantel und einer Vielzahl von Orden 
geschmückt. Die beiden Männer sahen ihre Gäste, eben- 
falls hochrangige Legionsführer aus dem gesamten Sol- 
System, mit ernsten Mienen an. Man begrüsste einander, 
bevor Leukos schließlich das Gespräch eröffnete. 

„Ich kann überhaupt nicht sagen, wie froh es mich macht, 
dass ich doch noch ein wenig Unterstützung aus den 
Reihen des Militärs bekomme“, sagte der Oberstrategos 
mit einem flüchtigen Lächeln. 

„Die Sympathien, die die Venuslegionen für Euch hegen, 
sind gar nicht so gering“, antwortete ein Legatus. 

„Wir wären heute nicht auf die Lichtweg gekommen, wenn 
wir sie nicht hätten, Herr“, ergänzte ein anderer. 

Throvald von Mockba räusperte sich, um dann zu bemer- 
ken: „Es ehrt uns, dass zumindest eine kleine Anzahl von 
Legionsführern noch Ehre im Leib hat und uns folgen 
will.“ 

Die Offiziere, welche sich auf der Kommandobrücke der 
Lichtweg versammelt hatten, murmelten für einen Augen- 
blick leise durcheinander. Dann hob Leukos die Hände 
und bat um Ruhe. 
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„Vermutlich wird es noch eine Weile dauern, bis es sich 
unter den Legionen herumgesprochen hat, dass sich hier 
auf dem Mars tatsächlich ein Bürgerkrieg entzündet. Wie 
ich mitbekommen habe, verbreiten die Transmitter ja 
schon überall fleißig, dass der bitterböse Aswin Leukos 
zurückgekehrt ist“, sagte er. 

„Oberstrategos, im Transmitter werden ständig Gräuelbe- 
richte über San Favellas gezeigt. Wir wissen, dass Sobos 
und seine Optimaten gezielte Hetze gegen Euch betreiben 
und glauben diese Berichte nicht. Ich für meinen Teil weiß 
noch von Eurem Kampfeinsatz gegen die Renegatenbande 
des Nersas Limthal auf der Venus. Damals habt Ihr selbst 
in der ersten Reihe mitgekämpft, was die Truppen sehr 
beeindruckt hat“, erklärte ein Legionsfühter. 

Leukos schmunzelte. „Das ist schon lange her, aber ich 
freue mich natürlich, dass es nicht ganz in Vergessenheit 
geraten ist. Allerdings war das Jagen dieser Bande auf der 
Venus nur ein kleiner Militäreinsatz. Kein Vergleich zu 
dem, was uns hier auf dem Mars erwartet.“ 

„Das ist uns wohl bewusst, Herr. Aber ich denke, dass alle, 
die hier versammelt sind, Juan Sobos für einen Verräter an 
der aureanischen Kaste halten und seine Politik strikt 
ablehnen. Wir sind zwar nicht viele in den Reihen der 
imperialen Legionen, doch ich bin sicher, dass wir allmäh- 
lich mehr werden. Viele einfache Soldaten und Offiziere 
wissen einfach nicht, was sie von Euch halten sollen. Die 
Gräuelpropaganda in den Simulations-Transmittern 
verunsichert sie.“ 

„Das ist ja auch der Sinn der Lügenhetze gegen uns“, 
brummte Throvald von Mockba. 

Aswin Leukos ging einen Schritt auf die Besucher zu, um 
dann mit lauter zu Stimme zu sagen: „Wir senden bereits 
unsere Gegenpropaganda, auch wenn wir bloß über ein 
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paar Transmitterknoten verfügen und zunächst nur an der 
Oberfläche kratzen können. 

Jedenfalls haben wir uns bisher hier, zwischen Crathum, 
Birsk und Daahl, halbwegs behaupten können. Unsere 
Front hält. Demnächst müssen wir nun selbst in die 
Offensive gehen, aber dafür benötige ich weitere Unter- 
stützung von Männern wie Ihnen.“ 

Ein breitschultriger Legat mit kantigen Gesichtszügen und 
wachen grünen Augen ballte grimmig die Faust. Er sah 
Leukos eindringlich an und antwortete: „Sobos ersetzt 
nach und nach viele der altgedienten Offiziere durch 
Leute, die ihm und seinesgleichen genehm sind. Vor allem 
Anaureaner werden massiv gefördert, seitdem er an der 
Macht ist. Allen voran dieser widerliche Bastard Antisthe- 
nes, für den ich mich nicht auf dem Schlachtfeld erschie- 
Ben lassen werde.“ 

Mehrere der Legaten rund um den Mann brummten 
zustimmend, während sich Leukos und von Mockba 
anblickten. 

„Hat jemand von Euch bereits mit dem unrechtmäßigen 
Oberstrategos persönlich zu tun gehabt?“, wollte Leukos 
wissen. 

„Ich habe ihn nur einmal kurz gesprochen“, meinte ein 
Offizier im Hintergrund der Besuchergruppe. 

„Wir auf der Venus sind froh, wenn uns dieser ungoldene 
Drecksack in unseren Kasernen in Ruhe lässt. Ich werde 
Antisthenes nicht folgen und auch die meisten meiner 
Männer lehnen den Kerl ab. Für uns besteht die Kasten- 
ordnung fort, Oberstrategos. Juan Sobos hat Credos 
Platon ermorden lassen, das ist sicher. Platon ist ein guter 
Archon gewesen, ein guter Archon mit guten Ideen. Aber 
das fette Schwein hat ihn getötet“, ereiferte sich ein in die 
Jahre gekommener Offizier. 
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Leukos nickte. „Dann kann ich mich darauf verlassen, dass 
wir in Zukunft zusammen gegen den Verräterkaiser und 
seine Lakaien kämpfen werden, meine Herren?“ 

Die versammelten Legionsführer bekräftigten noch einmal 
ihren Willen, die Loyalisten mit ihren Truppen zu unter- 
stützen. In den letzten Wochen waren schon über 100.000 
Legionäre und Milizsoldaten aus dem gesamten Sol-System 
zu Leukos und seinem Heer übergelaufen. Das war zwar 
keine große Anzahl, wenn man bedachte, dass der Feind 
über Millionen Soldaten verfügte, doch gab es immerhin 
Anlass zur Hoffnung. 

Allmählich, das jedenfalls glaubte Aswin Leukos, würden 
mehr und mehr Soldaten und Bürger für seine Propaganda 
empfänglich werden. Noch steckte dieser Kampf allerdings 
in den Kinderschuhen. Misellus Sobos, der Statthalter des 
Mats, hatte bisher nur recht zögerlich reagiert. Der T'hron- 
erbe hatte mehrere Legionen gegen die Stellungen der 
Loyalisten anrennen lassen, doch bis auf ein blutiges Hin 
und Her war nichts Kriegsentscheidendes geschehen. 
Mittlerweile kontrollierten Leukos Soldaten die Megastädte 
Crathum, Birsk und Daahl, genau wie die nahegelegenen 
Agrarsektoren und Wasserspeicher. Somit hatten sich die 
Loyalisten erst einmal im kalten Norden des Mars festge- 
setzt, auch wenn ihnen die Truppen fehlten, um die Macht 
ihrer Gegner ernsthaft ins Wanken zu bringen. 

Aber allein ihre Präsenz und die Tatsache, dass es ihnen 
gelungen war, den Mars überhaupt zu erreichen, bot für 
Misellus Sobos Anlass zur Sorge. Noch immer stand die 
Loyalistenflotte im Orbit des roten Planeten und wartete, 
während die Grabenkämpfe auf der Oberfläche aufhörten 
und eine kurze Waffenruhe eintrat. 

„Wir danken euch für jeden einzelnen Soldaten, den ihr 
auf das Schlachtfeld führt, damit wir unseren gerechten 
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Kampf fortführen können!“, rief Aswin Leukos den 
gekommenen Legionsführern feierlich zu. 

Als das Treffen zu Ende war und die Besucher die Licht- 
weg mit ihren Raumgleitern wieder verließen, um zu ihren 
Truppen zurückzukehren, ging Aswin Leukos freudestrah- 
lend in sein Schlafgemach. Der Oberstrategos legte sich ins 
Bett und lag noch eine Weile lang wach, während er voller 
Zuversicht darauf hoffte, dass sich ihm bald weitere 
Soldaten und Offiziere anschließen würden. 

„Wir haben es bis auf den Mars geschafft und werden es 
auch weiter bis nach Terra schaffen“, sagte er leise zu sich 
selbst, bevor ihn der Schlaf übermannte und er in der Welt 
der Träume versank. 

Doch in dieser Nacht sollte Leukos keine Ruhe finden. In 
den frühen Morgenstunden des folgenden Tages wurde er 
von einem Flottenbediensteten unsanft geweckt und mit 
einer schrecklichen Tragödie konfrontiert. Etwas Furcht- 
bares wäre geschehen, schrie der Mann, während ihm 
Leukos noch schlaftrunken hinterhertapste und eine Weile 
brauchte, bis er das Ausmaß des Unglücks begriffen hatte. 


Flavius ließ das Visier seines Helms nach oben fahren und 
verzog angewidert das Gesicht, als ihm ein beißender 
Brandgeruch in die Nase stach. Neben ihm schnüffelte 
Zenturio Sachs vor sich hin, um irgendwann einen lauten 
Würgelaut von sich zu geben. Kleitos und eine Gruppe 
Berufssoldaten kosteten ebenfalls eine kurze Prise des 
Brandgestanks, der überall in der Luft lag, und verschlos- 
sen ihre Helme dann wieder. 

„Bei Malogor, ich konnte die Erschütterung sogar noch 
unten in der Halle spüren. Das darf einfach nicht wahr 
sein“, sagte Jarostow verstört. 
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„Diese verfluchten Schweine!“ brüllte ein wütender 
Legionär irgendwo im Graben jenseits der drei Freunde, 
für die sich vor einigen Stunden alles zum Negativen 
verändert hatte. 

Zenturio Sachs, der ansonsten so redegewandte Hüne, 
brachte keinen Ton mehr über die Lippen. Flavius hörte 
ihn nur leise unter dem Helm atmen. Sachs setzte sich auf 
einen Felsbrocken und ließ den Kopf nach unten sinken. 
„Was sollen wir denn jetzt tun, Manilus?“, fragte Princeps 
verzweifelt. 

„Ilja, keine Ahnung. Die werden uns gleich sicherlich 
dutchgeben, was genau geschehen ist. Jedenfalls sollten wir 
uns nicht zu lange an der Oberfläche aufhalten, sonst 
gehen wir auch noch drauf“, meinte Sachs. 

Es dauerte noch eine Stunde, bis die verstörten Legionäre 
und Milizsoldaten, welche hier die Stellung zu halten 
versuchten, die ersten Informationen des Tages bekamen. 
Die Nachrichten ließen auf eine Katastrophe für die 
Loyalistenarmee schließen. Flavius und seine Kameraden 
standen kurz davor, die Nerven zu verlieren. 

Zenturio Sachs, um den sich eine große Traube entsetzter 
Soldaten versammelt hatte, spielte eine visuelle Nachricht 
ab. Princeps drängte sich an einigen Männern vorbei, 
stellte sich direkt neben den Offizier und starrte den 
holographischen Bildschirm über dessen Händen mit 
blankem Entsetzen in den Augen an. Aswin Leukos sprach 
zu seinen Legionären, zumindest zu jenen, die die letzte 
Nacht überlebt hatten. 

„Crathum ist fast vollständig zerstört worden, große Teile 
von Birsk und Daahl ebenfalls. Der Feind hat unsere 
gesamte Frontlinie mit Magmabomben beschossen und 
dabei auch den Tod von Millionen Menschen in Kauf 
genommen. Ich kann noch nicht genau sagen, wie viele 
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tapfere Soldaten in der letzten Nacht getötet worden sind, 
doch es ist zu befürchten, dass fast drei Viertel unserer 
Streitkräfte vernichtet wurden“, sagte der Oberstrategos, 
dessen Gesicht blass und grau wie der Tod war. 

Flavius schluckte. Um ihn herum begannen die Legionäre 
durcheinander zu fluchen, manche brüllten ihren Zorn 
auch aus voller Kehle heraus. 

„Wenn wir nicht am äußersten Ende der Frontlinie ge- 
standen hätten, dann wären wir jetzt ebenfalls tot“, schoss 
es Princeps durch den Kopf. Er dachte an Eugenia, die 
sich in der Polemos im Orbit befand. Zumindest sie 
befand sich zunächst in Sicherheit, redete er sich ein. 

„Ich muss ehrlich zu euch sein, meine tapferen Soldaten. 
Es ist etwas eintreten, das ich in dieser Form nicht einkal- 
kuliert hatte. Der Magmabombenabwurf der letzten Nacht 
hat uns schwer getroffen. Misellus Sobos, der verrückte 
Sohn des Verräterkaisers, ist für diese Scheußlichkeit 
verantwortlich und wir wissen nicht, ob er noch weitere 
Teufeleien dieser Art geplant hat“, drang Leukos zornige 
Stimme in Flavius Ohr ein. 

Der junge Legionär sah sich um und versuchte, Kleitos 
irgendwo in dem immer lauter werdenden Pulk aus Legio- 
nären auszumachen. Doch der Freund war offenbar schon 
wieder zurück in die unterirdische Halle gegangen. Zentu- 
rio Sachs stand dagegen wie eine Statue da, während alle 
Soldaten auf den holographischen Bildschirm starrten, den 
sein Kommunikationsbote in die Luft projezierte. 

„Nun werde auch ich reagieren müssen, um Juan Sobos 
und seiner Verbrecherbande zu zeigen, dass wir ebenso 
bereit sind, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Auch wir 
haben noch Magmabomben und auch wir wissen, wo sich 
derzeit die feindlichen Streitkräfte versammeln, um eine 
Großoffensive gegen uns durchzuführen. Ich habe den 
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Einsatz von Magmabomben immer aus Überzeugung 
abgelehnt, meine treuen Soldaten, doch nun lassen uns die 
Optimatenverbrecher keine andere Wahl mehr ...“ 
Manilus Sachs wischte den in der Luft flimmernden Bild- 
schirm mit einer ruckartigen Handbewegung weg. Mür- 
risch schubste er einen der Legionäre aus dem Weg und 
stampfte durch die Schar seiner Kameraden, die sich um 
ihn herum zusammengefunden hatte. 

Flavius hörte Sachs dumpfes Fluchen und Zetern; er folgte 
dem hochgewachsenen Offizier nach, der in Richtung des 
Halleneingangs ging. 

„Manilus! He, warte auf mich!“, rief Princeps seinem 
Freund nach, doch dieser drehte sich nicht um und mat- 
schierte stattdessen stumpfsinnig geradeaus. 

Schließlich rannte ihm Flavius hinterher. Als er Sachs 
eingeholt hatte, legte er ihm die gepanzerte Hand auf den 
Schulterschutz, doch der Zenturio schüttelte sie mit einem 
tiefen Zornesgrollen ab. 

„Jetzt drehen sie alle durch, Flavius! Vor diesen verfluch- 
ten Magmabomben hatte ich immer die meiste Angst. Ich 
habe gehofft, dass sie diese Scheißdinger nicht einsetzen 
werden, aber der Wahnsinn hat mal wieder gesiegt. Stell 
dich darauf ein, dass wir alle bald tot sein werden, Junge“, 
zischte Sachs. Er verschwand in dem Gewölbe unter der 
Erde. 


Der Blick des Oberstrategos strahlte eine eisige Kälte aus. 
Aswin Leukos hatte sich geschworen, hart zu sein, und 
hart war er geworden. Zwei Tage waren seit dem Magma- 
bombenschlag gegen die loyalistischen Truppen und die 
Megastädte Crathum, Daahl und Birsk vergangen; zwei 
Tage voller Seelenqualen und Selbstzweifeln für einen 
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Mann, der immer den Anspruch gehabt hatte, das Gute zu 
verkörpern. 

Nun stand Leukos vor einer großen, holographischen 
Landkarte des Mars auf der Kommandobrücke der Licht- 
weg, umgeben von seinen treuesten Offizieren. Er zog 
einen Bildausschnitt mit einer schnellen Handbewegung 
ein wenig zu sich heran und betrachtete eine Reihe rot 
leuchtender Markierungen ohne erkennbare Gefühlste- 
gung. Leukos vergrößerte das Bild noch ein wenig. Die 
Umrisse mehrerer Megastädte wurden erkennbar, dazwi- 
schen befanden sich zahlreiche nummerierte Symbole, die 
für feindliche Truppenverbände standen. Der General 
stieß ein leises Brummen aus, bevor er sich zu seinen 
Offizieren umdrehte. 

„Gemäß unserer Luftaufklärung sind die Ebenen zwischen 
Dustvalley und Rusgorod die Hauptaufmarschzone der 
gegnerischen Streitkräfte. Dort hat sich schätzungsweise 
eine Million Soldaten gesammelt; außerdem Panzerverbän- 
de, Gleiterschwadronen, Bomber und so weiter“, erklärte 
Throvald von Mockba. 

Leukos nickte. In diesem Augenblick wirkte sein Blick leer, 
geradezu müde und ausgelaugt. 

„Die umliegenden Megastädte werden dabei zerstört 
werden“, murmelte er. 

Die Legionsoffiziere reagierten mit betretenem Schweigen. 
Dann trat einer von ihnen einen Schritt vor und sagte: 
„Hetr, es wird sich nicht vermeiden lassen. Aber welche 
andere Wahl bleibt uns noch? Der größte Teil unserer 
Armee ist vernichtet worden. Wenn wir diese Feindstreit- 
macht ausschalten, gewinnen wir zumindest ein wenig 
mehr Zeit, um den Rest unserer Truppen neu zu formie- 
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„Das ist mir bewusst!“, antwortete Leukos mit bitterer 
Verzweiflung. 

Sein Stellvertreter Throvald von Mockba sah ihn eindring- 
lich an. Sein Gesicht war genauso fahl und bleich wie das 
seines Herrn, der kurz davor stand, alle Hoffnung zu 
verlieren. Dass Misellus Sobos so bedenkenlos Magma- 
bomben einsetzen würde, hatte der Oberstrategos nicht 
vorausahnen können. 

„Was ist mit den Talsperrten und Wasserreservoirs rund 
um die Ballungsgebiete Marksbury und Weitkrater? Halten 
wir an unserem Plan fest, General?“, wollte Sylcor Adal- 
sang von Thrimia, der inzwischen fest zum Beraterstab des 
Oberstrategos gehörte, wissen. 

Leukos bejahte die Frage. „Ich werde noch heute unsere 
verbliebenen Caedes Bomber losschicken, damit sie die 
Stauanlagen zerstören. Aber ich befürchte, dass ich zuvor 
noch ein anderes Zeichen setzen muss.“ 

Ein leises Tuscheln fuhr durch die Gruppe der Offiziere. 
Skeptische Blicke wurden einander zugeworfen, ein paar 
der Männer äußerten ihre Bedenken, doch Leukos wies sie 
energisch darauf hin, dass er allein die oberste Befehlgewalt 
besaß. 

„selbst wenn wir eine Million feindlicher Soldaten vernich- 
ten, so ändert das wenig an der erdrückenden Übermacht 
unserer Gegner, Oberstrategos“, merkte ein Legionsführer 
an. 

„Ich habe das nicht gewollt, aber nun muss ich handeln. 
Misellus Sobos und sein Vater müssen wissen, dass auch 
ich bereit bin, extreme Mittel einzusetzen. Wenn wir jetzt 
hart zurückschlagen, dann wird das unsere Gegner hof- 
fentlich vor weiteren Magmabombenschlägen zurück- 
schrecken lassen“, antwortete ihm Leukos. 
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„Ich stimme dem zul“, betonte Throvald von Mockba 
grimmig. 

Der Oberstrategos stemmte die Fäuste in die Hüften und 
rief: „Wir haben nichts mehr zu verlieren, meine Herren. 
Der Magmabombenangriff hat beinahe unsere gesamte 
Armee vernichtet, doch ich werde bis zum letzten Atem- 
zug kämpfen und ziehe den Tod einer Kapitulation vor.“ 
Jeder weitere Einwand seiner Legaten wurde von Leukos 
abgeschmettert. Eisern und entschlossen, zugleich getrie- 
ben von loderndem Zorn und quälender Verzweiflung, 
rang sich der Anführer der Loyalisten zu einem folgen- 
schweren Befehl durch. 

Es dauerte nicht mehr lange, da wurden mehrere Magma- 
raketen der Victima Klasse von der Lichtweg aus abge- 
schossen. Unbarmherzig schlugen die gefürchteten Bom- 
ben auf der Marsoberfläche ein und entfachten zwischen 
den Megastädten Dustvalley und Rusgorod ein furchtbares 
Höllenfeuer, das Millionen Zivilisten und Hunderttausen- 
den feindlichen Soldaten gleichermaßen den Tod brachte. 
Flammenorkane, die bis in den trüben Marshimmel hin- 
aufwuchsen, verschlangen alles Leben im Umkreis vieler 
Kilometer. Anschließend zerstörten Leukos Bomber die 
riesenhaften Stauanlagen nahe der Ballungsgebiete Marks- 
bury und Weiterkrater und raubten damit unzähligen 
Menschen das Trinkwasser. 

Am Ende hatte Aswin Leukos Gleiches mit Gleichem 
vergolten und seinen Feinden bewiesen, dass ihm jedes 
Mittel recht war, wenn er mit dem Rücken zur Wand 
stand. Und das war inzwischen der Fall, waren seine 
Streitkräfte doch zum größten Teil vernichtet worden. 
Jetzt standen die Loyalisten kurz vor dem Untergang. So 
viele tapfere Männer waren in den Feuerstrudeln der 
Magmabomben umgekommen; die überall gefürchteten 
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Waffen hatten nur Minuten gebraucht, um die Arbeit von 
Jahren zunichte zu machen. Leukos Gegenschlag war 
hingegen nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Zwar 
schmerzte auch seine Gegner der Verlust Hunderttausen- 
der Soldaten, doch verfügten sie noch über eine Vielzahl 
von Legionen. 

Wie es nun weitergehen sollte, wusste der Oberstrategos 
nicht. Genau wie jeder einzelne seiner Soldaten, der in den 
kalten Geröllwüsten zwischen verkohlten Leichen und 
Trümmerfeldern auf das Ende wartete, verharrte auch 
Leukos im Inneren der Lichtweg, ratlos und verzweifelt. 
Wenn sich die Archivatoren einst seines Namens erinnern 
würden, dann lediglich als erfolglosen Renegaten, der am 
Ende des aureanischen Zeitalters aufgetaucht und schnell 
wieder verschwunden war. Juan Sobos und seine Nachfol- 
ger würden indes ungehindert die Werke von Jahrtausen- 
den einreißen. Das Goldene Reich konnte nicht mehr 
gerettet werden. Aswin Leukos haderte mit seinem Schick- 
sal, der Rest seiner Legionäre wartete auf den Tod. 
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Weitere Romane von Alexander Merow: 
Jetzt überall im Buchhandel erhältlich! 


Alenander Mere Alexander Merow 
Die Antariksa-Säga I | 

Grimzhag der IDrk \ Die Antariksa-Sage I 
_ı Grimzhag der Ork 


ISBN 978-3-95488-015-7 
Engelsdorfer Verlag 
Taschenbuch, Format 12x19 
245 Seiten, Preis: 12,95 € 


Grimzhag, der Sohn des Orkhäuptlings Morruk, und seine 
Stammesgenossen fristen in den kargen Steppen des 
Nordens ein trostloses Dasein. Als die Orks einen beson- 
ders harten Winter überstehen müssen, entschließen sich 
Grimzhag und einige der anderen Krieger zu einem Raub- 
zug bei den Menschen, um Nahrung für ihren Stamm zu 
beschaffen. Sie treffen auf Zaydan Shargut, einen undurch- 
sichtigen Kaufmann, der ihnen ein verlockendes Angebot 
macht. Doch der Pakt mit den Menschen beschwört eine 
Katastrophe herauf ... 
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tariksa-Saga IT 
ber Manchin 


j Die Antariksa-Saga II 
© Sturm über Manchin 


ISBN 978-3-95488-737-8 

Engelsdorfer Verlag 

Taschenbuch, Format 12x19 

249 Seiten, Preis: 12,95 € 

Nachdem Grimzhag das Land der Khuzbaath erobert hat, 
macht er sich daran, sein eigenes Reich aufzubauen. Als 
der Orkkönig eine wichtige Handelsstraße sperren lässt, 
ruft das Zaydan Shargut und die anderen Kaufleute auf 
den Plan. Der einflussreiche Händler unternimmt im 
Gegenzug alles, um Grimzhag zu Fall zu bringen. Bald ist 
selbst der Himmelskaiser von Manchin in einem Netzwerk 
aus Intrigen gefangen und die Zeichen stehen auf Krieg ... 


Alexander Merow 


Die Antariksa-Saga Ill 
Die Faust des Goffrukk. Roman 


ISBN 978-3-95744-939-9 
Engelsdorfer Verlag 
Paperback, Format: 21x15 
241 Seiten, Preis: 12,95 € 


Orkkönig Grimzhag ist mit seiner Horde in den Westen 
von Manchin eingefallen und die Grünhäute werden zu 
einer immer größeren Bedrohung für das Reich der östli- 
chen Menschen. Während Himmelskaiser Yuan-Han III. 
noch immer nicht weiß, wie er auf den unerwarteten 
Angriff reagieren soll, ruft sein Sohn Song-Han die ver- 
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bliebenen Streitkräfte des Imperiums zusammen. Schon 
bald wird der junge Thronfolger zu einer Ikone des Wider- 
standes gegen die Orks. Zaydan der Händler verfolgt 
derweil seine eigenen Pläne und versucht, möglichst 
großen Gewinn aus dem immer grausamer werdenden 
Krieg zu ziehen ... 


Alexander Merow 


Beutewelt I 
Bürger 1-564398B-278843 


ISBN 78-3-86901-839-3 
Engelsdorfer Verlag 
Taschenbuch, Format: 12x19 
250 Seiten, Preis: 12,90 € 


Die Welt im Jahr 2028: Die Menschheit befindet sich im 
Würgegriff einer alles überwachenden Weltregierung. 
Frank Kohlhaas, ein unbedeutender Bürger, fristet sein 
trostloses Leben als Leiharbeiter in einem Stahlwerk, bis er 
eines Tages durch ein unglückliches Ereignis mit dem 
tyrannischen Überwachungsstaat in Konflikt gerät. Er wird 
im Zuge eines automatisierten Gerichtsverfahrens zu fünf 
Jahren Haft verurteilt und verschwindet in einer Haftan- 
stalt, wo er einem grausamen System der Gehirnwäsche 
ausgesetzt wird. Mental und körperlich am Ende, wird er 
nach acht Monaten in ein anderes Gefängnis verlegt. Auf 
dem Weg dorthin geschieht das Unerwartete. Plötzlich 
verändert sich alles und Frank befindet sich zwischen den 
Fronten. 
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Beutewelt 
Aufstand in der Ferne 


Beutewelt II 
Aufstand in der Ferne 


ISBN 978-3-86901-970-3 
Engelsdorfer Verlag 
Taschenbuch, Format: 19x12 
251 Seiten, Preis: 12,90 EURO 


Nur ein einziger Staat hat sich mutig aus dem Verskla- 
vungssystem der Weltregierung herausgelöst und unabhän- 
gig gemacht: Japan. — Frank Kohlhaas, Alfred Bäumer und 
Millionen unzufriedene Menschen in allen Ländern richten 
in diesen finsteren Tagen ihren Blick voller Hoffnung auf 
den japanischen Präsidenten Matsumoto, welcher seinem 
Volk die Freiheit erkämpft hat. Doch die Mächtigen 
denken nicht daran, den abtrünnigen Staat in Ruhe zu 
lassen und überschütten ihn mit Verleumdung. Sie bereiten 
einen Großangriff auf Japan vor, um die rebellische Nation 
zu zerschlagen. Frank und Alfred beschließen, als Freiwilli- 
ge am japanischen Freiheitskampf teilzunehmen. Schon 
bald spitzt sich die Situation immer weiter zu und die 
beiden Rebellen befinden sich in auswegloser Lage ... 
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Beutewelt III 
Organisierte Wut 


Organisierte Wut 


ISBN 978-3-86268-162-4 
Engelsdorfer Verlag 
Taschenbuch, Format 12x19 
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Die wirtschaftliche Situation in Europa ist im Jahre 2033 
hoffnungsloser denn je. Die Weltregierung presst die von 
ihr beherrschten Länder erbarmungslos aus. Artur 
Tschistokjow, ein junger Dissident aus Weißrussland, 
übernimmt die Führung der Freiheitsbewegung der Rus, 
einer kleinen Widerstandsgruppe, die im Untergrund gegen 
die Mächtigen kämpft. Während sich in Weißrussland eine 
furchtbare Wirtschaftskrise anbahnt, bauen die Rebellen 
eine revolutionäre Bewegung auf, der sich immer mehr 
Unzuftiedene anschließen. Unter Führung des zu allem 
entschlossenen Tschistokjow, folgen auch Frank und seine 
Gefährten dem Rebellenführer, bis es für sie nur noch die 
Flucht nach vorn gibt ... 
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Weißrussland und Litauen können unter der Regierung 
Artur Tschistokjows aufatmen. Doch sein Versuch, die 
Rebellion gegen die Weltregierung auf ganz Russland 
auszuweiten, ist von Rückschlägen begleitet. Eine rivalisie- 
rende Revolutionsbewegung taucht scheinbar aus dem 
Nichts auf und zieht Millionen unzufriedene Russen in 
ihren Bann. Frank Kohlhaas und sein Freund Alfred 
Bäumer geraten als Kämpfer der Freiheitsbewegung mitten 
in den Konflikt um die Macht in Russland. Diesmal 
scheint es für Frank kein gutes Ende zu nehmen ... 
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Der Bürgerkrieg zwischen Kollektivisten und Rus bricht in 
voller Härte aus. Die Weltregierung greift ein und unter- 
stützt Tschistokjows Gegner mit Waffen und Geld, wäh- 
rend die Freiheitsbewegung der Rus an Boden verliert. 
Unterdessen beginnt Kollektivistenführer Uljanin im 
Auftrag der Logenbrüder, ganz Russland mit seiner Über- 
macht zu erobern und die Freiheitsbewegung zu vernich- 
ten. Die Lage scheint aussichtslos. Und zu allem Unglück 
ist auch General Frank Kohlhaas, der Anführer von 
Tschistokjows Warägergarde, nach wie vor spurlos ver- 


schwunden ... 
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Frank Kohlhaas kann endlich in Frieden leben. Der Bür- 
gerkrieg zwischen Rus und Kollektivisten ist vorüber. 
Artur Tschistokjow hat Russland befreit und versucht, das 
kriegsgebeutelte Land wieder aufzubauen. Völlig unerwar- 
tet bieten ihm seine Todfeinde, die Logenbrüder, Frie- 
densgespräche an. Während Frank Kohlhaas und viele 
andere Revolutionäre skeptisch bleiben, geht Tschistokjow 
ohne zu zögern auf die Versprechungen der Weltregierung 
ein. Ist der Revolutionsführer zum Verräter geworden? 
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Nach dem Atombombenabwurf auf Berlin hat der Kon- 
flikt zwischen der Weltregierung und dem Nationenbund 
der Rus eine neue Dimension erreicht. Im Gegenzug lässt 
Artur Tschistokjow London mit Nuklearwaffen zerstören. 
Frank Kohlhaas und sein Freund Alfred Bäumer kämpfen 
derweil an der Front in Ostdeutschland, wo die riesige 
Armee der Weltregierung unbeirrt näher rückt. Während 
der Widerstand gegen die Logenbrüder in ganz Europa 
aufflammt, steigert sich das Grauen des Krieges ins Uner- 
meßliche und die Kämpfe weiten sich über den gesamten 
Globus aus. Die finale Schlacht hat begonnen ... 
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In einer fernen Zukunft herrscht das Goldene Reich, das 
älteste und mächtigste Imperium der Menschheit, über die 
Erde und ihre Kolonieplaneten. Flavius Princeps, ein 
junger Mann aus gutem Hause, lebt ein sorgloses Leben in 
Wohlstand und Überfluss. Doch mit dem Amtsantritt 
eines neuen Imperators, welcher umfassende Reformen im 
Goldenen Reich durchführen will, ändert sich die Situation 
dramatisch. Der chrgeizige Herrscher trifft bei seinen 
Vorhaben auf den erbitterten Widerstand der reichen 
Senatoren und schon bald wird das Imperium von politi- 
schen Intrigen erschüttert. Unerwartete Ereignisse nehmen 
ihren Lauf und es dauert nicht lange, da bekommt auch die 
heile Welt von Flavius Risse und er wird in einen Macht- 
kampf gewaltigen Ausmaßes hineingezogen ... 
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Nach dem Thracan-Feldzug freuen sich Flavius und sein 
Freund Kleitos darauf, endlich nach Terra zurückzukehren. 
Doch diese Hoffnung währt nicht lange, denn Oberstrat- 
egos Aswin Leukos schickt die Soldaten der 562. Legion 
auf eine Erkundungsmission ins Nachbarsystem, während 
der Rest der terranischen Streitkräfte zur Erde zurückfliegt. 
Nicht ahnend, welcher Verrat sich inzwischen hinter 
seinem Rücken abgespielt hat, gerät Leukos in eine ge- 
schickt konstruierte Falle des neuen Imperators Juan 
Sobos. Währenddessen finden sich Flavius, Kleitos und 
ihre Kameraden auf dem Eisplaneten Colod wieder, auf 
dem es einige seltsame Vorfälle zu untersuchen gibt. Was 
anfangs nach einem gewöhnlichen Routineeinsatz aussicht, 
entwickelt sich bald zu einem verzweifelten Kampf ums 
Überleben ... 
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Die Hölle von Thracan 


ISBN 978-3-95488-537-4 

Engelsdorfer Verlag 

Taschenbuch, Format 12x19 

310 Seiten, Preis: 12,95 EURO 

Flavius, Kleitos und die Überlebenden der 562. Legion 
kehren nach Thracan zurück, wo der Kampf zwischen 
Aswin Leukos und den Optimaten bereits in vollem Gange 
ist. Ehe sie sich versehen, finden sie sich auf dem Schlacht- 
feld wieder, während der Bruderkrieg immer mehr eskaliert 
und sich auf das gesamte Proxima Centaufi System auswei- 
tet. Nero Poros, der Anführer der verräterischen Optima- 
ten, fasst den Plan, die gegnerische Armee auf dem Nord- 


kontinent auszuhungern. Es dauert nicht lange, da sind 
Milliarden Leben in Gefahr ... 
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Die verlorene Armee 


„Es ist noch schlimmer, als ich gedacht 
habe. Wir sind am Ende“, murmelte Aswin 
Leukos, während er seinen leeren Blick auf 
Throvald von Mockba richtete. Der Stellver- 
treter des Oberstrategos starrte mit ver- 
steinerter Miene zurück. 

„Wie viele Soldaten sind uns wohl noch ge- 
blieben?“, fragte von Mockba dann. 

Leukos Gesichtszüge spiegelten eine düste- 
re Resignation wider. Er ließ ein Kopfschüt- 
teln folgen. 

„Das kann ich nicht genau sagen. Niemand 
kann das. Die Überlebenden versuchen der- 
zeit, sich zu sammeln. Anschließend wer- 
den sie sich nach Norden zurückziehen. 
Vielleicht sind es noch 80000 Mann. Wenn 
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wir Glück haben, auch noch 100000. Der 
Rest unserer Streitkräfte ist ausgelöscht 
worden. Das ist die traurige Wahrheit, mein 
treuer Ihrovald.“ 
Leukos Raumflotte verharrte in der Nähe 
der Sonnenkorona, wo sie sich Schutz vor 
feindlicher Ortung erhoffte. Hier war die 
energetische Strahlung dermaßen stark, 
dass es den terranischen Kriegsschiffen 
schwerfiel, die Kreuzer der Loyalisten aus- 
findig zu machen. Allerdings konnte die 
Flotte nirgendwo allzu lange im Strahlungs- 
kranz des Gestirns bleiben, ohne selbst 
Schaden zu erleiden. Immer wieder musste 
sie sich von der gefährlichen Korona entfer- 
nen, auch wenn sie dann Gefahr lief, von 
den Tiefentastern ihrer Feinde aufgespürt 
zu werden. 
Im Grunde wusste Leukos nicht mehr, was 
er noch tun sollte. Misellus Sobos, der Sohn 
des verhassten Verräterkaisers Juan Sobos, 
hatte den größten Teil seiner Invasionsar- 
mee mit Magmabomben ausradiert. Und 
die Tatsache, dass Leukos im Gegenzug 
selbst Hunderttausende von feindlichen 
Soldaten mit seinen Raketen vernichtet hat- 
te, änderte wenig an der katastrophalen 
Ausgangslage. 
„Ich bin so ratlos wie noch niemals zuvor in 
meinem Leben. Diesmal weiß ich nicht, wie 
wir das Blatt noch zu unseren Gunsten 
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wenden können. Soll ich den Rest unserer 
Soldaten mit den Schiffen zu retten versu- 
chen? Sollen wir uns wieder ins Proxima 
Centauri System zurückziehen?“, fragte 
Leukos. 

„Meiner Ansicht nach sollten wir uns weiter 
südlich ein leicht zu eroberndes Ziel suchen 
und uns dort einnisten“, meinte von Mock- 
ba. 

Leukos sah den blonden Offizier skeptisch 
an. „Es wird uns nicht viel nützen, wenn 
wir eine Reihe kleinerer Siedlungen in un- 
sere Gewalt bringen. Der Feind wird sich 
bald neu formiert haben und uns dann mit 
seiner Übermacht den Rest geben. Außer- 
dem mangelt es uns an Vorräten und 
Kriegsgerät. Ich habe nicht damit gerech- 
net, dass unsere Gegner so leichtfertig 
Magmabomben einsetzen“, antwortete der 
Oberstrategos. 

Langsamen Schrittes ging der General zu 
einem der Außenfenster auf der Komman- 
dobrücke der Lichtweg, um hinaus in den 
Weltraum zu blicken. Rotgelb leuchtete die 
Sonne, wabernde Flammententakel tanzten 
auf ihrer Oberfläche wie verrückte Derwi- 
sche. 

„Wie viele kleine Seelen sind von unseren 
Magmabomben ins Jenseits geschickt wor- 
den? Zehn Millionen? Dreißig Millionen?“, 
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flüsterte Leukos. Throvald von Mockba 
schwieg. Betreten sah er seinen Herrn an. 
„Unsere Legionen sind vernichtet worden. 
Das ist das Einzige, das mich wirklich 
quält. Außerdem hat Misellus Sobos mit 
dem Wahnsinn angefangen und nicht wir“, 
erwiderte er daraufhin. 
Leukos wandte sich seinem Stellvertreter 
zu. „Wir haben diesen Krieg verloren, alter 
Freund. Es ist vorbei.“ 
„So lange wir leben, kämpfen wir, Herr!“, 
gab von Mockba grimmig zurück. 
Mit letzter Kraft rang sich Aswin Leukos 
ein ausdrucksloses Lächeln ab. Blutleer, 
bleich, hohlwangig, beinahe gräulich war 
sein Antlitz geworden. Traurige Augen, de- 
nen alle Hoffnung verlustig gegangen war, 
schauten aus dem eingefallenen Gesicht 
des Feldherrn hervor. Er hatte in den letz- 
ten Tagen mehrfach angedeutet, dass er 
daran dachte, sein Leben in absehbarer 
Zeit zu beenden. Bevor ihn der übermächti- 
ge Feind in die Finger bekam und ihn wie 
einen gefangenen Tiger in den Straßen von 
Asaheim vorführte, wollte er auf eine Gift- 
kapsel beißen und den Zeitpunkt seines En- 
des selbst bestimmen. Die hölzernen Versu- 
che, die sein Stellvertreter immer wieder 
unternahm, um das zerbrochene Gemüt sei- 
nes Gebieters zu heilen, schienen nutzlos 
zu bleiben. 
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„ich habe es zumindest mit all meinen Mit- 
teln versucht. Das war ich Platon, dem Im- 
perium und meiner Kaste schuldig“, wisper- 
te sich Leukos so leise zu, dass es von 
Mockba nicht hören konnte. Dann schaute 
er wieder hinaus in den Weltraum, betrach- 
tete die Sonne, und sein Blick versank in ih- 
rer endlosen Glut. 


Dicht gedrängt hockten die Legionäre in 
den finsteren Schützengräben, die sie vor 
ein paar Tagen in den Wüstenboden ge- 
wühlt hatten. Flavius, Kleitos und Zenturio 
Sachs saßen vor einem Thermostrahler und 
starrten die flackernden Fusionslichter im 
Inneren des zylinderförmigen Gerätes an. 
Sie schwiegen. Angst regierte in den Rei- 
hen derer, die die Magmabombenhölle 
überlebt hatten. 
Derweil begannen die Schatten der Abend- 
dämmerung über das hastig ausgehobene 
Grabensystem zu kriechen. In alle Him- 
melsrichtungen erstreckte sich das Netz- 
werk aus Befestigungen und Kampfstellun- 
gen, welches die letzten Kämpfer der Loya- 
listenarmee angelegt hatten. 
„Dort oben ist wieder so ein Ding!“, sagte 
Flavius und deutete zum Himmel. 
Kleitos und Manilus Sachs hoben ihre Köp- 
fe; über ihnen zog eine unbemannte Flug- 
drohne ihre Bahnen. 
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„Sie behalten uns immer im Auge, diese 
Klonschweinficker“, brummte ein rothaari- 
ger Legionär, der sich neben Kleitos auf 
eine Metallkiste gesetzt hatte. 
Flavius stand auf, er drückte den Rücken 
durch und hörte seine Wirbelsäule kna- 
cken. 
„Wo willst du hin, Princeps?“, wollte Sachs 
wissen. 
„Will mir bloß ein wenig die Beine vertre- 
ten. Muss mich bewegen.“ 
„Ich kann fast überhaupt nicht mehr schla- 
fen, obwohl ich so erschöpft bin, dass ich 
eigentlich tot umfallen müsste. Das hier 
oben gibt mir den Rest. Selbst auf Colod 
habe ich mich nicht so elend gefühlt“, 
meinte Sachs. 
Flavius fummelte an dem zerkratzten Brust- 
panzer seiner Legionärsrüstung herum. In- 
zwischen war sein Körperschutz stark ram- 
poniert. Zahlreiche Risse und Schrammen 
bedeckten die Panzersegmente, überall 
blätterte die Farbe ab. 
Kleitos Jarostow, der bullige Legionär aus 
dem hyboranischen Norden, blieb indes im 
Graben bei den anderen Soldaten, während 
Manilus Sachs seinem jungen Freund folg- 
te. Stumpfsinnig glotzte Kleitos auf den pul- 
sierenden Leuchtkern des Thermostrahlers, 
der mitten im Grabendurchgang stand. So 
war es bereits seit Tagen. Zwar hatten die 
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Angriffe der Optimaten erst einmal aufge- 
hört, nachdem Aswin Leukos dem Feind be- 
wiesen hatte, dass auch er bereit war, Mag- 
mabomben einzusetzen, doch änderte dies 
nicht viel an den Machtverhältnissen auf 
dem Mars. 
Den ausgehungerten Resten des Loyalisten- 
heeres stand nach wie vor eine unüber- 
windlich erscheinende Übermacht feindli- 
cher Truppen gegenüber. 
„Wenn ich doch nur eine einzige Nachricht 
verschicken dürfte. Nur einmal meinen 
Kommunikationsboten rausholen, um mei- 
nen Eltern mitzuteilen, dass ich noch am 
Leben bin“, sagte Flavius. 
„Das würde ich meinen Kindern auch gerne 
sagen, Princeps. Aber meine verfluchte Ex- 
Frau hat mir damals nicht einmal ihre Ver- 
bindungscodes hinterlassen“, erwiderte 
Manilus mit einem bitteren Grinsen. 
„Naja, vielleicht ist es besser, wenn auch 
ich keinen Kontakt zu meinen Eltern auf- 
nehme. Abgesehen von der Tatsache, dass 
man mir den Kopf abreißen würde, weil ich 
gegen das Kommunikationsverbot des 
Oberkommandos verstoßen habe. Dann 
würde sich meine Familie doch nur falsche 
Hoffnungen machen, denn lebend kommen 
wir hier sowieso nicht mehr raus.“ Princeps 
spuckte neben sich auf den sandigen Bo- 
den, Sachs nickte wortlos. 
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Der Zenturio setzte sich auf einen kleinen, 
rotbraunen Felsen. Hier oben, in der Nähe 
der vereisten Polregion, war der Mars noch 
immer so lebensfeindlich wie in den alten 
Zeiten, als die Menschheit zum ersten Mal 
ihren Fuß auf diese Welt gesetzt hatte. 
„Was soll's. Es ist alles im Arsch. Ganz ehr- 
lich“, fuhr Manilus mit gedämpfter Stimme 
fort, „wenn ich eine Möglichkeit sähe, dass 
wir es schaffen zu überleben, dann würde 
ich einfach meine Rüstung wegwerfen und 
versuchen, mich nach Süden durchzuschla- 
gen. Irgendwo in einer Megastadt untertau- 
chen und dann ab nach Terra. Vielleicht mit 
einem Frachtraumer oder so etwas.“ 
„Du denkst über Fahnenflucht nach?“, wun- 
derte sich Flavius. 
„Weiß nicht, keine Ahnung. Dieser ganze 
Feldzug war und ist doch nur eine Aneinan- 
derreihung von tragischen Umständen. Ich 
habe den Glauben daran verloren, dass wir 
noch siegen können, auch wenn du das viel- 
leicht nicht hören willst, Junge. Vermutlich 
kommen wir längst zu spät und das Imperi- 
um kann nicht mehr gerettet werden. Der 
Feind ist viel zu stark, zu mächtig für uns 
dumme, kleine Soldaten.“ 
„Was würde Gutrim Malogor jetzt sagen? 
Auch er stand mehrmals am Abgrund, doch 
hat er niemals aufgegeben“, sagte Prin- 
ceps. 
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„Malogor?“, zischte Sachs mit einem gehäs- 
sigen Lachen auf den Lippen. „Der ist seit 
Jahrhunderten nur noch ein Haufen zerbrö- 
selter Knochen. Also sagt er gar nichts 
mehr. Die alten Geschichten können uns 
hier oben nicht helfen. Im Grunde konnten 
sie das noch nie.“ 
„Vielleicht hast du Recht“, murmelte Flavi- 
us und strich sich nachdenklich eine Haar- 
strähne von der Stirn. Er ging noch ein we- 
nig von der Grabenanlage weg und sah hin- 
auf zum dunklen Nachthimmel, an dem die 
Sterne stets auf die gleiche Weise leuchte- 
ten. 
Plötzlich stand Sachs hinter ihm, der Hüne 
legte ihm die Hand auf den Schulterpanzer 
und blickte ihn ernst an. 
„Nach wie vor bin ich dein Vorgesetzter, 
Princeps. Du hast also die Worte eben nie- 
mals aus meinem Mund gehört“, knurrte 
der Zenturio. 
Flavius drehte sich um. „Glaubst du viel- 
leicht, dass ich das einem der Legaten er- 
zählen würde? Ich verstehe doch nur zu 
gut, wie du dich fühlst. Mir geht es nicht 
anders, wenn ich ehrlich bin. Manchmal bin 
ich so deprimiert, dass ich mir am liebsten 
einen Blaster an den Schädel halten würde. 
Alles, was wir aufgebaut haben, die ganzen 
Siege auf Thracan - alles ist umsonst gewe- 
sen. Diese Ratten haben uns mit ihren Mag- 
14 


mabomben kalt erwischt, sie haben unsere 
Streitkräfte einfach ausgelöscht, als hätten 
sie nie existiert.“ 

„Ich wollte das auch nur gesagt haben!“, 
meinte Sachs. Der breitschultrige Offizier 
mit dem kantigen Gesicht trottete wieder in 
Richtung der Grabenanlage davon. Traurig 
sah ihm Flavius nach. Er tastete nach dem 
Griff seines Gladius und fragte sich, wie es 
wohl wäre, wenn er sich damit selbst die 
Kehle aufschlitzte. 

„Dann wäre es zumindest endlich vorbei...“, 
sprach er kaum hörbar in die kalte Dunkel- 
heit, die allmählich in jeden Winkel des 
Grabensystems zu kriechen begann. 


Dem Magmabombenabwurf des Feindes 
waren Verzweiflung und Mangel gefolgt 
wie Haie einem blutenden Beutetier. Misel- 
lus Sobos, der verdorbene Sproß des Ar- 
chons, hatte wider allen Erwartungen ohne 
zu zögern mit dem Einsatz von Massenver- 
nichtungswaffen reagiert, um die Loyalis- 
tenrevolte im Keim zu ersticken. Dabei hat- 
te der Statthalter des Mars jedoch nicht 
nur Zehntausende von Legionären, sondern 
auch unzählige Einwohner der Megastädte 
Crathum, Brisk und Daahl mit in den Tod 
gerissen. 

Mehrere Millionen imperiale Bürger waren 
von den Flammenmeeren der schrecklichen 
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Bomben bei lebendigem Leib geröstet wor- 
den. Ganze Stadtteile sahen aus, als hätte 
sie der Teufel selbst mit seinem Höllenfeu- 
er versengt. Auch Flavius und Kleitos, die 
die Katastrophe nur durch eine Reihe glü- 
cklicher Zufälle überlebt hatten, waren 
noch immer vollkommen traumatisiert. 
Jetzt wartete auf sie ein qualvolles Dahin- 
siechen in der trostlosen Marswüste des 
Nordens. Jeder Tag, den sie in diesem grim- 
migen Ödland verbringen mussten, war 
eine erneute Tortur. Auf sich allein gestellt, 
abgeschnitten von Nachschub, Rettung und 
Hoffnung. Über den Köpfen der Legionäre 
flogen die feindlichen Drohnen dahin, wäh- 
rend alle froren und litten. Die Spähflieger 
beobachteten die Todgeweihten wie Raub- 
vögel und gaben ihnen zugleich das allge- 
genwärtige Gefühl, dass es vor dem endgül- 
tigen Untergang kein Entrinnen mehr gab. 
Flavius haderte mit seinem Schicksal und 
dachte häufig daran, sich das Leben zu neh- 
men, um die grausame Welt endlich hinter 
sich zu lassen. Um ihn herum entschlossen 
sich mit jedem verstreichenden Tag weitere 
Kameraden, der Hölle des Krieges durch 
Selbsttötung zu entfliehen. Sie schluckten 
Gift oder jagten sich einen Blasterstrahl 
durch den Schädel. Kein Befehl und keine 
noch so grausame Strafe konnten diese 
Verzweifelten daran hindern, dem Verhun- 
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gern und Verrecken in der Nordwüste 
durch den Freitod zuvor zu kommen. 
Welche Hoffnung sollte es jetzt noch ge- 
ben? Diese Frage zerfraß nicht nur Prin- 
ceps Verstand, sondern peinigte jeden Legi- 
onär, der es bis zum roten Planeten ge- 
schafft hatte, nur um hier erbärmlich zu 
Grunde zu gehen. Weiter im Süden wartete 
der Feind. Er sammelte sich erneut, denn 
die Legionen, die Leukos im Gegenzug mit 
seinen Magmabomben vernichtet hatte, 
konnten mühelos durch neue ersetzt wer- 
den. 

Draußen, nahe der Sonne, stand die Kriegs- 
flotte des Oberstrategos, doch auch sie hat- 
te nicht die Macht, das Blatt noch zu wen- 
den. Die Loyalisten befanden sich in einer 
so gut wie ausweglosen Lage. Doch Gnade 
wollte ihnen Juan Sobos nicht gewähren, 
das hatte er bereits Öffentlich verkündet. 
Die als Verbrecher gebrandmarkten Legio- 
näre des Leukos würden keine Chance auf 
Vergebung erhalten. Sobos schien den Un- 
tergang seiner Feinde sogar noch hinauszö- 
gern zu wollen, dachte Flavius manchmal, 
wenn ihn die Verzweiflung wie ein dunkler 
Schleier einhüllte und er den Tod regel- 
recht herbeisehnte. Man würde sie in die- 
ser schrecklichen Wüste langsam und qual- 
voll sterben lassen, während das gesamte 
Goldene Reich dabei zusah. Satte und zu- 
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friedene Aureaner würden vor ihren Simu- 
lations-Transmittern sitzen und allabend- 
lich verfolgen, wie Leukos letzte Soldaten 
nach und nach in ihren Gräben verhunger- 
ten, erfroren und krepierten. 
Noch rang Flavius in seinem Inneren mit 
den Dämonen, die ihm einflüsterten, dass 
ihm der Selbstmord endlich den so lang er- 
sehnten Frieden schenken würde, doch 
spürte er, wie sein Wille täglich ein wenig 
schwächer wurde. Die Priester in den Tem- 
peln Terras verurteilten den Suizid als Tod- 
sünde gegen die göttliche Ordnung, wäh- 
rend ihn Malogor als ehrlos verachtet hat- 
te. Wenn schon, so hatte es der große Füh- 
rer der aureanischen Kaste einst gepredigt, 
müsse ein Mann aufrecht und kämpfend 
untergehen. 
Flavius Glaube aber war brüchig geworden. 
Er fühlte sich ausgebrannt und leer, hilflos 
und von allem Glück verlassen. Seit Jahren 
kämpfte er nun schon unter den Standarten 
der Legion für das Goldene Reich, doch hat- 
te er für alle seine Opfer niemals Dank er- 
fahren und war allmählich nicht mehr be- 
reit, noch mehr Leid zu erdulden. 
Sollten die Aureaner doch untergehen! 
Warum sollte er weiter für sie kämpfen, 
wenn es sie nicht einmal interessierte? Soll- 
ten diese dekadenten und übersättigten 
Goldmenschen doch ihr eigenes Grab 
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schaufeln, indem sie Sobos tatenlos gewäh- 
ren ließen. Sie waren instinktlos, ehrlos 
und erbärmlich geworden, dachte Flavius 
voller Ingrimm, wenn sein Magen knurrte 
und er wie eine Ratte in einem Grabenloch 
hausen musste. Das war das Schlimmste 
für den leidgeprüften Kohortenführer. Die 
Ignoranz seiner eigenen Kastenbrüder, für 
deren Zukunft Flavius schon so oft sein Le- 
ben eingesetzt und unzählige Male im mör- 
derischen Feuer gestanden hatte. 

Kleitos, Flavius bester Freund, hatte sich in 
den letzten Monaten ebenfalls verwandelt. 
Er war eine zutiefst verbitterte und zyni- 
sche Gestalt geworden, der längst alles 
egal war. Das Goldene Reich, Malogors Ge- 
bote oder irgendwelche Sprüche von Solda- 
tenstolz und Ehre interessierten Jarostow 
nicht mehr. Das einzige, was ihn daran hin- 
derte, sein Gladius fort zu werfen und 
durch die Nordwüste zu fliehen, war die 
Tatsache, dass ihn die Feinde mit hoher 
Wahrscheinlichkeit sofort töten würden, 
wenn sie ihn in die Finger bekamen. Somit 
hielt es Kleitos dann doch für besser, die 
Möglichkeit zu haben, sich selbst den Blas- 
ter an den Kopf halten zu können, wenn das 
Dahinsiechen unerträglich geworden war. 
Und dieser finstere Tag würde nicht mehr 
allzu fern sein, hatte Jarostow seinem 
Freund Flavius bereits gestanden. In seinen 
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Augen gab es keine Hoffnung mehr auf Ret- 
tung, was bedeutete, dass der Tod bereits 
auf der Türschwelle stand. Die Frage war 
bloß, wann er seine Sense niedersausen 
ließ. 


Das speckige Gesicht des Archons füllte 
den holographischen Bildschirm beinahe 
gänzlich aus. Misellus Sobos, der älteste 
Sohn des Kaisers und Statthalter des Mars, 
biss sich auf die Unterlippe, während ihn 
sein Vater mit grenzenlosem Zorn anstarr- 
te. Juan Sobos Gesicht glich einer gewalti- 
gen, rot angelaufenen Melone; der Impera- 
tor fletschte die Zähne, sein Zeigefinger 
schoss gleich einem Speer nach oben. 
„Du musst vollkommen wahnsinnig gewor- 
den sein, du elender Schwachkopf!“, schrie 
er. „Wie konntest du so dumm sein und die- 
se verdammten Magmabomben einsetzen?“ 
Misellus versuchte, der geballten Aggressi- 
on, die ihm aus dem vor seinen Augen 
schwebenden Bildschirm entgegenströmte, 
irgendwie standzuhalten. Instinktiv ging er 
ein paar Schritte zurück, der böse Blick sei- 
nes Vaters folgte ihm wie ein Meuchelmör- 
der seinem Opfer. 
„Sag etwas, du wertloser Haufen Scheiße!“, 
kreischte der Archon. 
„Ich wollte...ich wollte...“, stammelte Misel- 
lus. „Ich wollte die Propagandasendungen, 
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die Leukos ausstrahlt, endlich zum Schwei- 
gen bringen. Diese Rebellion sollte im Keim 
erstickt werden, bevor sie sich noch weiter 
ausbreitet...” 
„Und dabei hast du gleich drei Megastädte 
mit Magmabomben in Schutt und Asche ge- 
legt? Du bist noch viel dümmer, als ich es 
jemals für möglich gehalten habe, Misel- 
lus!“ 
„Aber was hätte ich denn tun sollen? Leu- 
kos Soldaten hatten sich dort oben im Nor- 
den eingegraben, die Vorräte aus den Me- 
gastädten hätten sie viele Jahre lang ernäh- 
ren können. Außerdem hat Leukos doch 
auch Magmabomben eingesetzt“, verteidig- 
te sich der Statthalter des Mars verzwei- 
felt. 
„Du elender Drecksack hast aber damit an- 
gefangen!“, donnerte Juan Sobos dazwi- 
schen. 
„Wir können doch alles Leukos in die Schu- 
he schieben. Immerhin kontrollieren wir 
Optimaten die Transmitter-Netzwerke und 
können alles so darstellen, wie wir es brau- 
chen.“ 
„Pah!“, keifte der Archon voller Verachtung 
für die Kleingeistigkeit seines Erben. 
„Dein Fehler ist kaum wieder gut zu ma- 
chen, du Hohlkopf! In den Kommunikati- 
onsnetzwerken des gesamten Sol-Systems 
redet man jetzt schlecht über mich. Und 
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erst recht über dich, Misellus. Die breite 
Masse der Aureaner sieht es nämlich nicht 
gern, wenn Millionen Zivilisten durch Mag- 
mabomben getötet werden. Solche Waffen 
setzt man nur im äußersten Notfall ein, 
aber nicht, wenn man zu faul ist, ein paar 
Schützengräben zu berennen.“ 

„Ich denke, dass ich gar nicht so falsch ge- 
handelt habe“, antwortete der älteste Sohn 
des Kaisers, während er sich bemühte, sei- 
nen Trotz wieder zu finden. 

„Du sollst nicht denken, sondern nachden- 
ken!“, schrie Juan Sobos. „Unser Regiment 
soll ein Regiment des Friedens sein! Des- 
halb setzen wir auch keine Magmabomben 
ein, außer der Feind hat damit angefangen! 
Diese Einfältigkeit musst du von deiner 
Mutter geerbt haben, dieser debilen Fotze! 
Hätte ich mein Schwanzstück damals doch 
in eine intelligentere Nobile gesteckt!“ 
Misellus richtete seinen ängstlichen Blick 
zu Boden. Er stieß ein unwilliges Brummen 
aus, wagte es jedoch nicht noch einmal, sei- 
nem wütenden Vater zu widersprechen. 
„Ich werde tun, was ich kann, um unser An- 
sehen zu retten. Wir stehen erst am Beginn 
unserer Herrschaft, mein Sohn, was bedeu- 
tet, dass sich die Leute unter unserem Re- 
giment wohlfühlen sollen. Allerdings pas- 
sen Magmabomben nicht zu der Atmosphä- 
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re aus Frieden und Wohlstand, die ich zu 
schaffen gedenke.“ 

Die Gesichtszüge des Archons entspannten 
sich. Plötzlich lächelte er und wirkte dabei 
wieder etwas gelöster. Er nickte seinem 
Sohn zu und dieser nickte zurück. Dann fal- 
tete der Kaiser die Hände, wobei er den 
Kopf ein wenig nach hinten schnellen ließ. 
„Misellus, das sage ich dir jetzt nur ein ein- 
ziges Mal. Ich habe genug Söhne gezeugt, 
dass ich auf einen Idioten wie dich verzich- 
ten kann, wenn es sein muss. Wenn du er- 
neut eine solche Scheiße hinterlässt, dann 
lasse ich dich für immer verschwinden. 
Hast du das verstanden?“, sagte der Impe- 
rator mit eisiger Ruhe. 

Indes wich die Farbe aus dem Gesicht sei- 
nes ältesten Sprösslings, während Misellus 
ein gewaltiger Kloß die Luft zum Atmen 
nahm. Bevor er noch etwas entgegnen 
konnte, wischte der Kaiser den holographi- 
schen Bildschirm aus der Luft. 

Misellus Sobos griff sich an die Kehle und 
riss den Mund auf. Entsetzt ließ er sich auf 
einem Prunksessel nieder, wo er apathisch 
ins Leere starrte. Der dickliche Statthalter 
des Mars kämpfte gegen die aufkommende 
Panik an, doch es gelang ihm nicht, sie 
noch länger zurückzuhalten. Keuchend 
schnappte er nach Luft, während sein Herz 
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zu hämmern begann und sich kleine 
Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. 
Sein Vater war niemand, der einen Fehler 
zwei Mal tolerierte oder es nur bei leeren 
Drohungen beließ. Das wusste der älteste 
Sohn der Sobos Sippe besser als jeder an- 
dere. Was der Archon soeben gesagt hatte, 
war mehr als bloß eine kleine Warnung ge- 
wesen, denn Misellus war klar, wozu sein 
Erzeuger fähig war. Skrupel und Gewis- 
sensbisse waren dem neuen Herrscher des 
Goldenen Reiches fremd. 


Im Hintergrund summten die Datenauf- 
zeichner und Analysegeräte. Eugenia Got- 
landt hatte sich längst an die ewig gleich 
klingende Geräuschkulisse in Dr. Phyrrus 
Praxisraum gewöhnt. Die dunkelhaarige 
Krankenschwester mit den himmelblauen 
Augen und dem hübschen, schmalen Ge- 
sicht hatte in dieser Kammer schon Jahre 
ihres Lebens verbracht. Mittlerweile kam 
es Eugenia so vor, als ob sie schon seit ei- 
ner halben Ewigkeit im Inneren der Pole- 
mos verharrte. 

Das riesenhafte Lictor Schlachtschiff stand 
seit Wochen im Sonnenorbit und ruhte 
nahe der Gluthitze wie ein schlafender Ti- 
tan im All. Flavius, der Mann, den Eugenia 
über alles liebte, kämpfte derweil auf dem 
roten Planeten; einer Welt, die schon vor 
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langer Zeit nach dem Kriegsgott eines 
längst ausgestorbenen Urmenschenstam- 
mes benannt worden war. 
„Woran denken Sie, Fräulein Gotlandt?“, 
vernahm Eugenia die Stimme von Dr. Phyr- 
rus, der hinter ihr an einem Schreibtisch 
saß und nanomolekulare Strahlungsmuster 
begutachtete. 
„Ach, an nichts...“, murmelte Eugenia. 
„Nichts?“ 
„Immer das Gleiche Ich würde dieses 
Schiff einfach gerne einmal verlassen dür- 
fen.“ 
Dr. Phyrrus lachte leise. „Seit Jahrzehnten 
bin ich Arzt bei der Flotte. Diesen Beruf zu 
wählen, war damals eine Lebensentschei- 
dung gewesen. Ich entschloss mich einst, 
im Inneren eines Raumschiffes durch die 
Weiten des Kosmos zu fliegen und endlose 
Jahre in Kälteschlafkammern zu verbrin- 
gen. Alles schon lange her, damals war ich 
noch jung und ehrgeizig und recht naiv. 
Naja, aber was soll's. Es ist jetzt nicht 
mehr zu ändern.“ 
Eugenia sagte nichts. Schweigend und in 
sich gekehrt sortierte sie medizinische Ge- 
räte. 
„Inzwischen kenne ich Sie lange genug, 
Fräulein Gotlandt. Leider kann auch ich 
nicht sagen, ob Flavius noch am Leben ist. 
Es ist für uns alle eine Katastrophe gewe- 
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sen. Magmabomben! Nur Geisteskranke 
tun so etwas!“, sagte Dr. Phyrrus zer- 
knirscht. 
Eugenia wischte sich eine Träne aus dem 
Augenwinkel. Die Ungewissheit war das 
Schlimmste. Kontakt zu den auf dem Mars 
befindlichen Soldaten war nur auf Kanälen 
erlaubt, die Aswin Leukos persönlich frei- 
gegeben hatte, da die Abhörgefahr allge- 
genwärtig war. Also war es nicht möglich, 
Flavius per Kommunikationsboten zu rufen, 
wenn er denn überhaupt noch unter den 
Lebenden weilte. Eugenia schleuderte ei- 
nen Cerebrotaster in eine Schublade und 
knallte sie lautstark zu. Der weißhaarige 
Medicus betrachtete die Krankenschwes- 
ter, die zwischen Trauer und verzweifelter 
Wut pendelte, mit nachdenklich gerunzelter 
Stirn. 
„Dieses Raumschiff kommt mir langsam wie 
ein schwebendes Gefängnis vor. Ich kann 
diese roten und grauen Wandverkleidungen 
nicht mehr sehen, ich kann diese langen 
Korridore nicht mehr sehen, ich kann mei- 
ne Schlafkabine nicht mehr sehen und mir 
wird schlecht, wenn ich die wabernde Son- 
nenglut dort draußen betrachten muss.“ 
„Behalten Sie die Nerven, Fräulein Got- 
landt. Wir haben doch schon die schlimms- 
ten Krisen überstanden und werden auch 
diese überstehen“, antwortete der Arzt. 
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„Wenn ich gewusst hätte, was mich erwar- 
tet, dann hätte ich niemals eine Stelle als 
Krankenschwester bei der Flotte angenom- 
men“, zischte Eugenia weinend. 

Dr. Phyrrus suchte nach einer Erwiderung, 
die sie aufbaute, doch auch ihm, dem an- 
sonsten so gefassten und weisen Mentor, 
fiel in diesem Moment nichts Passendes 
ein. Mit Tränen in den Augen fuhr Eugenia 
mit ihrer Arbeit fort. 


Verzweifelter Ausbruch 


„Ich bin Guntrogg. Ich bin ein Grushlogg“, 
kam es über die dunkelgrünen Lippen des 
Stammesführers. 

Vor dem hünenhaften Außerirdischen hock- 
te das Menschenweibchen, das ein paar 
Krieger vor einer Weile eingefangen hatten. 
Inzwischen war es den Geistesbegabten ge- 
lungen, mehrere Worte der Udantokspra- 
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che bezüglich ihrer Bedeutung zu entsch- 
lüsseln. Guntrogg war unglaublich stolz, 
dass er endlich ein paar Sätze in der voll- 
kommen fremdartig klingenden Sprache 
formulieren konnte. 
„Wer du sein?“, fragte der grauäugige 
Grushlogg und sah auf die junge Frau mit 
dem blonden Haar hernieder, die apathisch 
ins Leere stierte. 
Neben Guntrogg stand einer der Grus- 
hloggdenker, der sich seit Tagen damit ab- 
mühte, hinter die Geheimnisse der Udan- 
toksprache zu kommen. 
„Die Brüterkreatur ist wieder einmal abwe- 
send, sie hat ihren Geist erneut abgeschal- 
tet und möchte offenbar nicht kommunizie- 
ren. Vermutlich hat sie noch immer Angst 
vor Euch, Wütender“, erklärte er. 
„Das macht mich ärgerlich“, knurrte Gun- 
trogg, was nicht dazu beitrug, dass sich die 
Gefangene entspannte. 
„Mit mir hat sie heute Morgen ein paar 
Worte gewechselt und sogar einige Schrift- 
zeichen aufgemalt“, sagte der Geistesbe- 
gabte. 
„He, du, ich Freund“, versuchte sich Gun- 
trogg erneut an der Udantoksprache. Sanft 
tippte er die Gefangene mit der Kralle sei- 
nes Zeigefingers an. 
Plötzlich begann die Menschenfrau zu zit- 
tern. Sie richtete den Blick auf die beiden 
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Grushloggs, ruderte mit den Armen und 
kreischte: „Verschwindet endlich aus mei- 
nem Kopf! Geht aus meinem Kopf! Haut 
endlich ab!“ 
Verwirrt ging Guntrogg einen Schritt zu- 
rück, wobei seine gepanzerten Stiefel über 
den Metallboden des Raumes polterten. 
„Dieses Geschrei tut mir in den Ohren weh! 
Was soll das?“, grollte der grünhäutige 
Nichtmensch in Richtung des Geistesbe- 
gabten. Dieser jedoch würgte lautstark, 
was bedeutete, dass auch er nicht wusste, 
was mit der Brüterkreatur los war. 
„Ich glaube, dass dies eine Angstreaktion 
ist“, mutmaßte der schmächtige Grushlogg- 
denker dann. 
„Mein Name ist Gartha Svartbach, ich ma- 
che eine Ausbildung zur Klangwürfelthera- 
peutin und wohne im Habitatskomplex 56- 
3457 in Morapeaks. Mein Name ist Gartha 
Svartbach, ich mache eine Ausbildung zur 
Klangwürfeltherapeutin und wohne im Ha- 
bitatskomplex 56-3457 in Morapeaks. Mein 
Name ist Gartha Svartbach, ich mache eine 
Ausbildung zur Klangwürfeltherapeutin und 
wohne im Habitatskomplex 56-3457 in Mo- 
rapeaks“, wisperte die Gefangene mit lee- 
rem Blick vor sich hin, während sie wie ein 
panisches Tier auf dem Boden hockte. 
„Jetzt reicht es mir!“, brüllte Guntrogg und 
ergriff das Udantokweibchen mit seiner ge- 
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waltigen Klauenhand. Er hob es hoch und 
schob die Fangzähne knurrend nach vorne. 
Doch die Gefangene erschlaffte; wie ein ab- 
gestorbenes Blatt hing sie in der Luft. 

„Ihr Kreislauf ist wieder zusammengebro- 
chen. Bitte legt die Brüterkreatur einfach 
auf den Rücken, sonst geht sie irgendwann 
kaputt“, warnte der Denker. 

„Großartig!“, grummelte Guntrogg. Er ließ 
das Udantokweibchen auf den Boden fallen. 
„Ihr dürft nicht so grob mit diesem Wesen 
umgehen. Es ist sehr empfindlich. Den Arm, 
den ihr die Krieger versehentlich gebro- 
chen haben, habe ich inzwischen geheilt, 
aber trotzdem gehen diese Udantokbrüte- 
rinnen sehr schnell zu Bruch, wenn man 
nicht vorsichtig ist.“ 

„Dabei wollte ich mich bloß unterhalten!“ 
„Natürlich, selbstverständlich, mächtiger 
Brüller des Todes, aber ich bitte um etwas 
Geduld. Ich habe den Eindruck, dass das 
Exemplar noch ein wenig unter Schock 
steht. Wir Grushloggs sind für sie eine völ- 
lig fremde Art“, appellierte der Geistesbe- 
gabte an die Empathie seines Gebieters. 
„Fremde Art? Pah! Wir sind Grushloggs! 
Sehen wir vielleicht nicht normal aus? Ich 
wollte mich bloß mit dem Wesen unterhal- 
ten“, schimpfte der Stammesführer vor sich 
hin. 
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„Nicht jede Spezies freut sich über den Be- 
such einer anderen. Diese Udantok haben 
offenbar noch keinen Kontakt zu anderen 
Arten gehabt, das ist das Problem. Unser 
Anblick ist für das Weibchen ungewohnt“, 
erläuterte der Geistesbegabte. 

„Auch wenn wir anders aussehen, heißt das 
nicht, dass man unhöflich sein muss!“, 
brüllte ihn Guntrogg an. Dann versetzte er 
der schmächtigen Grünhaut einen Schubs, 
so dass sie gegen die Wand torkelte und 
vor Schmerzen aufheulte. 

„Diesem Wesen, das scheinbar den Namen 
„Gartha“ hat, solltet ihr nicht mit Geschrei 
und Drohgebärden gegenübertreten. Davon 
kann ich wirklich nur abraten, allmächtiger 
und unbezwingbarer Gebieter.“ Der Denker 
machte zahlreiche Beschwichtigungsgesten 
und stieß eine Reihe von Brummlauten aus. 
„Ich wollte mich bloß unterhalten und habe 
auch nicht gebrüllt!“, kam zurück. „Zumin- 
dest nicht sonderlich laut!“ 

„Äh, nein...ich meine...ja...“, stammelte der 
Geistesbegabte und bemühte sich, beruhi- 
gend auf seinen Herrn einzuwirken. „Ach- 
tet in Zukunft einfach noch etwas mehr dar- 
auf, mit sanfter und ruhiger Stimme zu dem 
Udantokweibchen zu sprechen. Und hebt es 
bitte nicht einfach hoch. Ich fürchte, diese 
Wesen sind nicht sonderlich stabil.“ 
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Guntrogg schob den Unterkiefer knurrend 
nach vorne und seine hellgrauen Augen 
leuchteten bedrohlich in Richtung des Den- 
kers. Ohne noch etwas zu sagen, stampfte 
der hünenhafte Stammesführer aus dem 
Raum heraus und ließ seinen Artgenossen 
mit der gefangenen Menschenfrau allein. 


Sechs weitere Wochen, in denen die Legio- 
näre der Loyalistenarmee in ihren Stellun- 
gen gefroren und gehungert hatten, waren 
verstrichen. Inzwischen hatte Leukos den 
Energieknoten Rothkamm räumen lassen. 
Aufgrund der feindlichen Ubermacht, die 
sich rund um den Reaktorkomplex postiert 
hatte, war es unmöglich geworden, das Ob- 
jekt noch länger zu halten. Rothkamm war 
in einer gewaltigen Magmabombenexplosi- 
on vergangen, was bedeutete, dass der 
Energieknoten nun auch für den Gegner 
keinen Wert mehr hatte. 

Derweil grübelten Aswin Leukos und seine 
Offiziere darüber nach, wie sie ihre verblie- 
benen Soldaten vor dem endgültigen Unter- 
gang bewahren konnten. Doch guter Rat 
war teuer. Etwa 30 Marslegionen und eine 
Viertelmillion Milizsoldaten hatten damit 
begonnen, die Grabensysteme der Loyalis- 
ten weiträumig zu umschließen. Eingekes- 
selt und ohne ausreichenden Nachschub 
war es nur noch eine Frage der Zeit, bis 
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Leukos Truppen vernichtet waren. Jeden 
Tag hämmerte ein unbarmherziges Artille- 
riefeuer auf die Stellungen der Eingeschlos- 
senen ein, während Hunger, Durst und Ent- 
kräftung ihre ersten Opfer forderten. Zu- 
dem hatte Juan Sobos den einfachen Legio- 
nären in Leukos Heer plötzlich doch zugesi- 
chert, dass sie verschont würden, wenn sie 
freiwillig die Waffen streckten. Diese 
scheinbare Milde zerfraß die Moral der Le- 
gionäre wie eine ätzende Säure und machte 
Leukos mehr zu schaffen als die katastro- 
phale Versorgungslage selbst. Verrat und 
Fahnenflucht waren nach sechs Wochen an 
der Tagesordnung; daran änderten selbst 
drakonische Strafen, brutale Dezimierun- 
gen oder öffentliche Erschießungen wenig. 

Der Oberstrategos musste versuchen, den 
Kessel, den die Marslegionen um seine ver- 
bliebenen Streitkräfte gelegt hatten, ir- 
gendwie zu durchbrechen. Nur im Angriff 
konnte überhaupt noch ein Funken Hoff- 
nung liegen. So rang sich der terranische 
General schließlich zu einer schweren Ent- 
scheidung durch und setzte, den drohenden 
Untergang vor Augen, alles auf eine Karte. 

Dutzende Caedes Bomber verließen die 
Loyalistenschiffe, die sich noch immer in 
der Nähe der Sonne aufhielten, um den 
Mars anzufliegen und eine furchtbare Saat 
des Verderbens abzuwerfen. Sie trugen 
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eine Fracht zum roten Planeten, die im gan- 
zen Goldenen Reich das Sinnbild des Grau- 
ens war; Bomben, die tödliche, alles Leben 
erstickende Gasnebel entfachen konnten. 
Als sich die heulenden Ceades Bomber aus 
dem trüben Marshimmel hinab in die Tiefe 
warfen und ihre Geschosse niederregnen 
ließen, trafen sie die siegessicheren Streit- 
kräfte der Optimaten hart. Den Explosionen 
der Bomben folgte ein Gasnebel, der sich 
mit rasender Geschwindigkeit in alle Rich- 
tungen ausbreitete und gleich einem rie- 
senhaften Leviathan die feindlichen Solda- 
ten zu Tausenden verschluckte. Bald waren 
ganze Frontabschnitte unter einer gelbli- 
chen Giftwolke verschwunden und das Mas- 
sensterben setzte ein. Würgend, keuchend 
und hustend verreckten ganze Legionen auf 
einen Schlag. Alles versank unter einer 
Gasglocke, die sich viele Kilometer weit 
aufblähte und am Ende ein gewaltiges Grab 
hinterließ. 
Das Risiko, das die Optimaten als Rache für 
diesen Vernichtungsschlag nun selbst Mag- 
mabomben oder Giftgas einsetzten, ging 
Leukos diesmal bewusst ein. Er wusste, 
dass seine Soldaten der feindlichen Über- 
macht ohne den Einsatz derartiger Mittel 
nichts mehr entgegensetzen konnten. 
Schließlich fraßen sich die gelblichen Gas- 
nebel durch die Abwehrfront, die Antisthe- 
34 


nes rund um die loyalistischen Stellungen 
aufgebaut hatte. Ihre tödlichen Schwaden 
griffen mit ihren Nebelfingern nach Aber- 
tausenden von Legionären, um sie hinab in 
die Hölle zu ziehen. Aswin Leukos dachte 
noch immer nicht daran zu kapitulieren. 
Schließlich gab er seinen Soldaten den Be- 
fehl, einen letzten Ausbruch aus der Um- 
klammerung zu wagen. 


„Diese Tropfen sind nutzlos! Ich bin noch 
immer total wütend!“, brüllte Guntrogg, 
wobei er wie ein Grizzlybär durch den 
Raum stampfte. 

„Mächtiger und übellauniger und größter 
Kriegsherr und so weiter, es dauert immer 
eine Weile, bis die Substanz zu wirken an- 
fängt“, wimmerte ein zutiefst eingeschüch- 
terter Geistesbegabter, der sich hinter ei- 
ner Maschine versteckt hatte; hoffend, vor 
der Wut seines Herrn in Sicherheit zu sein. 

„Sie töten sich gegenseitig mit Feuerbällen, 
aber richtig kämpfen wollen sie nicht mehr! 
Diese Udantok benehmen sich wie feige 
Snags und wir können hier untätig warten! 
Und ich rege mich schon wieder auf! Alles 
die Schuld der Weichfleischigen!“ 

„Ihr habt ja so recht, Gewalttätiger. Ihr 
habt immer Recht, ganz ehrlich...“, ertönte 
eine zaghafte Stimme hinter der Maschine. 
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„Und wann wirken diese Beruhigungstrop- 
fen?“ 

„Sie müssten jeden Moment anfangen zu 
wirken, mächtiger und mutiger Guntrogg.“ 
„Aber davon merke ich nichts!“, schrie der 
Stammesführer. Mit polternden Schritten 
kam er auf die Maschine zu, beugte sich 
herab und ergriff den zitternden Grushlogg- 
denker mit seiner Pranke. Dann zog er den 
vor Angst laut schnaufenden Geistesbegab- 
ten hoch. 

Guntrogg schnappte sich die Vibrationssi- 
chel, die an seinem Rückenpanzer hing, 
und fuchtelte damit vor den Augen des 
schmächtigen Heilkundigen herum. Dieser 
stieß einen langgezogenen Klagelaut aus. 
„Ich bin kein Denker, sondern ein Krieger! 
Ich muss kämpfen, aber die Udantok ver- 
kriechen sich in ihren Höhlen! Und das, ob- 
wohl wir eine so weite Strecke geflogen 
sind, um sie zu besuchen und gegen sie zu 
kämpfen! In was für Zeiten leben wir ei- 
gentlich?“, grollte der monströse Grushlog- 
ganführer. 

„Aber ich kann doch nichts dafür. Ich bin 
nur ein harmloser Diener, übermächtiger 
Tyrann zwischen den Sternen“, winselte 
der Denker. 

Guntrogg schleuderte ihn zur Seite, so dass 
er mit dem Rücken gegen die Maschine 
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krachte. Vor Schmerz jammernd blieb der 
Heilkundige auf dem Boden liegen. 

„Ich will, dass der Krieg der Udantok wei- 
ter geht! Ich will, dass sie endlich gegen- 
einander kämpfen! Ich will, dass sie sich 
endlich ehrenvoll verhalten!“ 

„Ja, dafür habe ich das vollste Verständnis, 
Wütender.“ 

„Und wann wirken diese verdammten Trop- 
fen?“ 

„Eigentlich...eigentlich hätten sie längst 
wirken müssen, großer Guntrogg.“ 

„Und warum passiert dann nichts?“ 

„ich kann es mir nicht erklären. Vielleicht 
war die Dosis nicht hoch genug.“ 
„Allerdings sind allein die Udantok an mei- 
ner schlechten Laune schuld! So unausge- 
glichen bin ich sonst nie!“ Guntrogg trat 
gegen die Maschine aus schwarzem Metall. 
Krachend brach ein Stück ihrer Verklei- 
dung ab und fiel scheppernd auf den Bo- 
den. 

„Nein, natürlich nicht! Was immer Ihr sagt, 
unbesiegbare Faust!“ 

„Was meinst du damit, Weitdenker? Hältst 
du mich für einen Snag?“ 

„Ja...ich meine...nein...auf gar keinen Fall, 
Gebieter...“, rief der Geistesbegabte ent- 
setzt, während er langsam in Richtung Aus- 
gang kroch. 
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Plötzlich jedoch ließ Guntrogg die Arme 

sinken. Er begann schwer zu atmen und 

brummte leise. Entspannt entblößte der 

Stammesführer seine Fangzähne, dann 

hielt er sich verdutzt den Kopf. 

„Was ist denn jetzt passiert?“ 

„Das sind die Tropfen. Sie wirken beruhi- 

gend“, erklärte der Grushloggdenker, dem 

buchstäblich ein Stein von seinen zwei Her- 

zen fiel. 

„Muss mich setzen.“ Guntrogg ließ sich ne- 

ben der zertrümmerten Maschine nieder, 

er stöhnte und sah sich verwirrt um. 

„Alles gut, es sind die Tropfen. Endlich be- 

ruhigt Ihr Euch, Mächtiger“, sprach die 

heilkundige Grünhaut mit sichtbarer Er- 

leichterung. 

„Wie lange bleibt das denn so?“ 

„Das kann jetzt eine kleine Periode dauern, 

Herr.“ 

„Aha...“ Auf einmal wirkte Guntrogg regel- 

recht benebelt. Seine lilafarbene Zunge 

hing ihm seitlich aus dem Maul heraus. 

Brummend legte er sich auf den Rücken 

und schloss die Augen. 

„Ppreiset die Höheren! Endlich wirkt das 

Zeug“, flüsterte sich der Geistesbegabte 

selbst zu, während er auf seinen Gebieter 

zuging. 

Im nächsten Augenblick schob sich die Tür 

des Raumes auf und der Denker drehte sich 
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verdutzt um. Ein Rottenführer in voller 
Kampfrüstung kam in die Kammer hinein- 
gestürmt, er gestikulierte wild mit den Ar- 
men. Es war Craglakk, Guntroggs bester 
Kriegerfreund. 

„Die Udantok haben wieder angefangen, 
gegeneinander zu kämpfen! Es geht los! Es 
geht los!“, schrie er völlig euphorisch. 

„Das darf doch nicht wahr sein“, sagte der 
Geistesbegabte entnervt. 

Craglakk deutete auf seinen Herrn, der reg- 
los auf dem Boden lag und sich nicht mehr 
rührte. 

„Er hat Rullgtropfen bekommen, damit er 
sich beruhigt“, erläuterte der Denker. 
„Beruhigt? Guntrogg muss kämpfen! Die 
Horde wartet!“, brüllte Craglakk. 

„Langsam reicht es mir!“, giftete der Heil- 
kundige zurück, um an dem Rottenführer 
vorbei zu rennen. 

„Wo willst du hin, Tiefdenker?“, wollte Cra- 
glakk wissen. 

„Ich hole etwas, damit unser Gebieter wie- 
der auf die Beine kommt.“ 

„Was ist denn mit Guntrogg los?“ 

„Das geht niemanden etwas an. Als Heil- 
kundiger bin ich verpflichtet, bei solchen 
Fragen das Maul zu halten.“ 

„Aber hoffentlich nichts Ernstes, oder?“, 
meinte Craglakk. 
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Der Geistesbegabte würgte verneinend, um 
sich dann schnellen Schrittes zu entfernen. 
„Nein, nur das Übliche, sonst nichts!“, rief 
er, als er verschwand. 


Der Großangriff hatte begonnen. Wieder 
einmal stellte sich Flavius die Frage, ob es 
nicht besser gewesen wäre, wenn er sich 
einen Blasterstrahl durch den Schädel ge- 
jagt hätte. Dann wäre der endlose Wahn- 
sinn zumindest vorbei, haderte er mit sich 
selbst. 

Im Laufschritt rückten die Legionäre vor 
und Zenturio Sachs befahl, weiterhin eine 
lockere Formation beizubehalten. Inzwi- 
schen war der Biophagingasnebel nicht 
mehr tödlich, was bedeutete, dass die Filte- 
rungsanlagen im Inneren der Legionärshel- 
me ausreichten, um den Soldaten atembare 
Luft zu schenken. Unmittelbar neben Prin- 
ceps rannte Kleitos mit erhobenem Schild 
und entsichertem Blaster durch den milchi- 
gen Nebel, der nach dem Gasangriff übrig 
geblieben war. 

Schließlich erreichten die Männer den ers- 
ten Graben. Rund um die Stellungen lagen 
Dutzende von toten Milizsoldaten und Legi- 
onären. Eine ganze Woche lang hatten die 
Gasschwaden wie eine todbringende Glo- 
cke über diesem Gebiet gehangen und je- 
des Leben auf dem Boden ausgelöscht. In 
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einem Umkreis von fast zehn Kilometern 
regte sich nichts mehr. 
Verstört schritt Flavius an noch mehr Toten 
vorbei. Überall lagen feindliche Legionäre, 
die sich in ihrer Panik an die Hälse gegrif- 
fen hatten, nur um qualvoll an den Blutströ- 
men aus ihren aufgeplatzten Lungen zu er- 
sticken. Das hochgiftige Biophagingas, wel- 
ches tagelang über einem Gebiet stehen 
konnte, bevor es sich wieder langsam zer- 
setzte, hatte einst Gutrim Malogor benutzt, 
um die Anaureanerstämme auf der ponti- 
schen Halbinsel auszurotten. Er hatte die 
schrecklichen Giftnebel ganze Landstriche 
bedecken lassen und sie dadurch innerhalb 
weniger Tage entvölkert. Jetzt sah Flavius, 
der in einem Geschichtsbuch etwas darüber 
gelesen hatte, mit eigenen Augen, was es 
bedeutete, Biophagingas einzusetzen. 
Mehrere Plasmageschütze standen herren- 
los jenseits der Grabenstellungen. Dahinter 
lagen die Geschützbesatzungen zusammen- 
gekrümmt auf dem Boden. Flavius erinner- 
ten die seltsam verdrehten Toten an Säug- 
linge im Mutterleib. 
„Das Gas hat unglaublich gewütet. Ich hof- 
fe nur, dass wir hier heil durchkommen“, 
hörte Flavius seinen Freund Manilus auf 
dem persönlichen Vox-Kanal sagen. 
„Ich hätte auch nicht gedacht, dass dieses 
Gift dermaßen effektiv ist. Hier lebt nicht 
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einmal mehr eine Maus. Ein echtes Teufels- 
zeug. Aber so lange es nicht unsere Lungen 
zerfrisst...“, antwortete Princeps. 
„Hauptsache, es gelingt uns endlich, aus 
diesem Kessel herauszukommen. Doch das 
steht noch in den Sternen, selbst wenn der 
Feind hier vernichtet worden ist“, sagte 
Sachs, um den Kommunikationskanal dann 
wieder zu schließen. 
Die loyalistischen Legionäre kletterten 
noch eine halbe Stunde lang über verlasse- 
ne Gräben und Stellungen, wobei sie über 
die Toten stiegen, die den Boden zu Hun- 
derten bedeckten. Noch immer stand ein 
verdünnter Gasnebel über dem Gebiet und 
Flavius erschauderte bei dem Gedanken, 
was die Giftschwaden auch mit ihm anrich- 
ten würden, wenn sie hochkonzentriert wa- 
ren. 
Als Princeps und seine Kameraden bereits 
glaubten, dass sie es aus dem Belagerungs- 
kessel heraus schaffen konnten, wurden sie 
plötzlich eines Besseren belehrt. Es ging al- 
les dermaßen schnell, dass die meisten Le- 
gionäre nicht einmal begriffen, was um sie 
herum geschah. 
„Sucht euch irgendwo Deckung! Schnell!“, 
schrie ein Veteran direkt hinter Flavius und 
fuchtelte mit dem Gladius herum. 
Princeps drehte sich um, rannte los und 
sprang in einen der Gräben hinein. Er lan- 
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dete zwischen ein paar toten Milizsoldaten; 
Kleitos rutschte neben ihm durch den 
Staub. Schon in der nächsten Sekunde 
brach die Hölle los. Ungezählte Plasmagra- 
naten hagelten vom Himmel herab, sonnen- 
heiß glühende Wolken breiteten sich zwi- 
schen den Legionären aus und der Boden 
erbebte unter den Einschlägen. Irgendwo 
ertönten langgezogene, gequälte Schreie, 
Steine und Erdbrocken flogen durch die 
Luft. 
„Diese elenden Ratten haben nur darauf ge- 
wartet, dass wir hier durch kommen!“, mel- 
dete sich Sachs. 
„Ja, aber was hätten wir sonst tun sollen? 
In unseren Stellungen wären wir einfach 
verhungert“, erwiderte Flavius. 
Zenturio Sachs schaltete wieder auf den 
Allgemeinkanal um, so dass ihn alle seine 
Legionäre hören konnten. 
„Raus aus den Gräben und Deckungen! Es 
wird weiter gestürmt! Es hat keinen Sinn, 
dass wir uns hier zusammenbomben las- 
sen!“ 
„Aber das ist verfluchter Selbstmord!“, 
funkte Flavius entsetzt dazwischen. 
„Das ist ein Befehl, Kohortenführer Prin- 
ceps! Ich bin Ihr Vorgesetzter! Also tun Sie, 
was ich Ihnen befehle!“, brüllte Sachs mit 
sich überschlagender Stimme über die all- 
gemeine Vox-Verbindung zurück. 
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Flavius taten die Ohren weh. Fluchend rich- 
tete er sich auf, griff nach den Pila, dem 
Schild und dem Blaster. 
„Männer, ich befehle, den Vorstoß fortzu- 
setzen! Ich habe gerade ein paar Informati- 
onen von der Luftaufklärung erhalten! Die 
feindlichen Geschütze sind etwa drei Kilo- 
meter von uns entfernt! Sie befinden sich in 
Quadrat T-67 hinter der kleinen Hügelket- 
te. Dort müssen wir hin, um diesen Schwei- 
nen die Hälse durchzuschneiden!“ 
Sich an der Grabenwand entlang tastend, 
bewegte sich Flavius durch einen halb ver- 
schütteten Unterstand. Dabei stieß er mit 
dem Fuß gegen den Helm eines toten Miliz- 
soldaten; entsetzt drehte er sich um und 
sah in die glasigen Augen der Leiche, die 
auf dem Grund des langen Grabens lag. 
Dann schnellte er flink nach oben, kletterte 
eine eiserne Leiter hoch und kroch schließ- 
lich in Richtung einiger Felsen. Kleitos, der 
sich sein Schild panisch vor den Körper 
hielt, als ob er auf diese Weise eine Plasma- 
granate abhalten könnte, folgte ihm nach. 
Unter Sachs Gebrüll rannten die Legionäre 
los, während um sie herum die Geschosse 
einschlugen und den rotbraunen Boden 
durchpflügten. Als sie weitere hundert Me- 
ter zurückgelegt hatten, war Flavius kurz 
davor, vor Erschöpfung zusammenzubre- 
chen. Sein Herz hämmerte mit einer sol- 
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chen Geschwindigkeit, dass der junge Legi- 
onär glaubte, es würde ihm jeden Moment 
aus dem Hals springen. Mit letzter Kraft 
eilte er zu einem Granattrichter und ging 
dort in Deckung. 
„Bamm! Bamm! Bamm!“, dröhnte es um 
ihn herum, während der Boden wie unter 
den wütenden Schlägen eines Riesen erzit- 
terte. 
„Bist du noch am Leben, Junge?“, rief 
Sachs über Funk. 
„Sehr witzig!“, gab Flavius schnaufend zu- 
rück. 
Indes suchten Kleitos und drei weitere Le- 
gionäre ebenfalls in dem Granattrichter 
Schutz, doch lange dauerte ihre Ver- 
schnaufpause nicht. Nach ein paar Minuten 
kletterten die Soldaten wieder aus der De- 
ckung heraus, um den Angriff fortzusetzen. 
Wieder einmal versuchte Flavius, seine Ge- 
danken abzustellen, wie er es schon so oft 
in derartigen Situationen getan hatte. Un- 
mittelbar hinter ihm detonierte eine Grana- 
te und wirbelte eine gewaltige Staubfontä- 
ne auf. Princeps spürte die Druckwelle, 
dann prasselten kleine Steinchen klackernd 
auf seinen Helm, doch ließ er sich nicht 
beirren und rannte einfach immer weiter 
geradeaus. 
Unaufhörlich peitschte die raue Stimme 
von Zenturio Sachs die Legionäre nach 
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vorn. Als die Männer einen ganzen Kilome- 
ter zurückgelegt hatten, erreichten sie das 
nächste Grabensystem, das vom Biophagin- 
gas in ein Leichenfeld verwandelt worden 
war. Auch hier lag alles voller Toter, deren 
Körper seltsam verdreht waren. 
Flavius stellte sich vor, wie zahllose kalte 
Hände aus dem roten Marsboden heraus- 
fuhren, um ihn hinab in die Unterwelt zu 
ziehen. Doch wurde er aus seinen düsteren 
Gedanken gerissen, als das feindliche Ge- 
schützfeuer schlagartig verstummte. 
Die Legionäre, die es bis hierher geschafft 
hatten, atmeten erleichtert auf. Kleitos leg- 
te ihm die Hand auf die Schulter, Princeps 
drehte sich um. 
„Was beim Göttlichen ist denn jetzt los? 
Warum hören die auf, uns zu beschießen?“, 
fragte Jarostow. 
Derweil rang Flavius noch immer nach Luft 
und murmelte eine kaum verständliche Ant- 
wort. 
„Weiterlaufen! Stürmen! Ich habe nicht ge- 
sagt, dass wir den Angriff unterbrechen! 
Wir müssen diese verdammten Hügel so 
schnell wie möglich erreichen!“, kreischte 
Sachs durch das Vox-Netzwerk. 
Fluchend liefen die Legionäre weiter. Man- 
che waren bereits in die Gräben gesprun- 
gen, doch Zenturio Sachs hatte dies un- 
zweifelhaft untersagt. Keine Deckung neh- 
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men, nur störrisch weiter stürmen und 
stürmen. Verkrampft den Blaster haltend 
rannte Princeps auf die Hügel zu. Irgendet- 
was stimmte hier nicht, ging es ihm durch 
den Kopf. Es gab keinen logischen Grund, 
das Geschützfeuer einzustellen. Gefahr lag 
in der Luft. Abgesehen von den verdünnten 
Resten des Biophagingases. 


„Diese elenden Schweine spielen mit uns!“, 
sagte Flavius leise zu sich selbst, während 
er zum Himmel hinaufsah. 
Drei große Truppentransporter der Hades 
Klasse senkten sich langsam herab und er- 
öffneten das Feuer aus einer Vielzahl über- 
schwerer Autokanonen. Sekunden später 
schlugen die ersten Garben zwischen den 
Loyalisten ein. Flavius schleuderte sein 
Schild von sich, um in Richtung der Gra- 
benanlage zu sprinten. Seinen Freund Klei- 
tos, der wie angewurzelt dastand und die 
Transportschiffe anglotzte, schubste er un- 
sanft aus dem Weg. 
„Komm, Jarostow! Renn!“, gellte er. 
Hinter den beiden Kameraden krachten 
schwere Projektile in den staubigen Mars- 
boden und rote Wölkchen breiteten sich 
aus. Dann fraß sich das Maschinenkano- 
nenfeuer quer durch die Reihen der vor- 
stürmenden Legionäre. Dutzende Unglück- 
liche wurden getroffen, ihre Körperpanzer 
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aufgerissen und ihre Eingeweide über den 
Boden verteilt. Flavius machte einen gewal- 
tigen Satz über ein paar rostige Metallkis- 
ten und fiel direkt in einen der Gräben hin- 
ein. Er landete auf zwei erstarrten Leichen, 
schlug mit dem Helm gegen ein Rüstungs- 
segment und brach sich beinahe die Beine. 
Derweil schrie Manilus Sachs auf dem per- 
sönlichen Vox-Kanal irgendwelche Befehle, 
doch Flavius konnte bloß Satzfetzen verste- 
hen, da seine Funkverbindung für ein paar 
Sekunden instabil war. 
„Wir müssen hier weg, Princeps, sonst 
knallen sie uns allesamt ab!“, entnahm er 
dem furchtbaren Gebrüll des Zenturios. 
Daraufhin kam Jarostow herangekrochen; 
der bullige Legionär presste sich die gepan- 
zerten Handschuhe auf das Helmvisier. 
Über den Köpfen der unglücklichen Loyalis- 
ten wurde das Dröhnen der Transporter im- 
mer eindringlicher, während die Autokano- 
nen zunehmend präziser feuerten. 
Die von Sachs geführten Legionäre, welche 
zuvor noch einen Sturmangriff auf die Hü- 
gelkette versucht hatten, rannten jetzt wie 
aufgescheuchte Hühner durcheinander. 
Ganz Projektilschwärme zerfetzten alles in 
ihrem Weg. Gegen diese Geschosse halfen 
selbst die hochentwickelten Exoskelette der 
terranischen Legionssoldaten nichts. Meh- 
rere Minuten verstrichen, in denen Flavius 
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sich in ein zitterndes Bündel verwandelte. 
Die Angst vor dem Tod hatte ihn schlagar- 
tig überwältigt, obwohl er schon so oft im 
schlimmsten Feuer gestanden hatte. 
Schließlich landete der erste der Truppen- 
transporter in einigen Hundert Metern Ent- 
fernung. Riesige Schleusentore öffneten 
sich, das Dröhnen der Triebwerke wurde zu 
einem ohrenbetäubenden Getöse. Vorsich- 
tig wagte Flavius einen Blick über die Gra- 
benwand. Seine Helmanzeige vergrößerte 
den gewaltigen Frachter und was er sah, 
ließ ihn endgültig den Glauben verlieren, 
dass er diesen Tag überleben würde. 
„Diesmal haben sie dich! Diesmal hilft dir 
auch dein Glück nicht! Das ist dein letzter 
Moment auf dieser Welt!“, wisperte ein bö- 
ser Geist am anderen Ende von Flavius ge- 
beuteltem Verstand. 
Der Kohortenführer zoomte an die offenste- 
henden Luken des Transporters heran. 
Dann drückte ihm die Panik den Hals zu. 
„Bei Malogor, wir sind im Arsch!“, hörte 
Princeps Kleitos neben sich stöhnen. 
Mehrere Donar Panzer rollten die breiten 
Stahlrampen herunter, um sofort das Feuer 
auf die Legionäre in der Ferne zu eröffnen. 
Ihnen folgten Sturmkampfläufer, Robotsol- 
daten, gepanzerte Legionäre und schließ- 
lich sogar drei Elefanten. Augenblicklich 
schlugen Granaten, Projektile und wirbeln- 
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de Plasmastürme rund um Flavius in das 
Grabensystem ein. Princeps legte sich zwi- 
schen zwei tote Milizsoldaten und schrie 
wie von Sinnen. 
„Heute kommst du nicht mehr davon! Heu- 
te ist es vorbei! Vorbei! Vorbei! Vorbei!“, 
rumorte es pausenlos in seinem Gehirn. 
Dreckklumpen hagelten auf die hilflosen 
Loyalisten herunter, während die Panzer 
und Kampfläufer unbarmherzig näher ka- 
men und alles in ihrem Weg niedermähten. 
Den Fahrzeugen folgten hunderte Kämpfer 
der Marslegionen. 
„Was tun wir denn jetzt, Manilus? Die wer- 
den uns einfach abschlachten!“”, brüllte 
Flavius panisch in seinen Vox-Sprechkopf. 
„Jetzt nicht!“ Sachs schaltete die persönli- 
che Kommunikationsverbindung aus. 
Der Feind war haushoch überlegen. Das 
zeigte sich gerade in diesen furchtbaren 
Minuten. Es mangelte den Loyalisten inzwi- 
schen nicht nur an Nahrungsmitteln, son- 
dern auch an Munition und Kriegsgerät, 
während der Gegner über unendlichen 
Nachschub zu verfügen schien. Gegen die 
hier anrückende Armada hatten Flavius 
und seine Kameraden nicht den Hauch ei- 
ner Chance. 
Princeps hielt den Kopf unten und kroch in 
Richtung einer Wellblechabdeckung. Hier 
lag bereits ein toter Legionär, den das Bio- 
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phagingas schon vor Tagen dahingerafft 
hatte. Leise fing Flavius an zu beten, wäh- 
rend das feindliche Trommelfeuer die Grä- 
ben in Stücke riss. 


Freunde von 592 


Das gigantische Raumschiff der Grushloggs 
stürzte sich aus dem Orbit des roten Plane- 
ten hinab in die Tiefe, wo die Schlacht der 
Udantok tobte. Mehrere Transporter der 
Weichfleischigen waren gerade dabei, auf 
der Oberfläche zu landen, als die Bordwaf- 
fen des Grushloggraumers hoch über ihnen 
aufleuchteten. Grelle Blitzstrahlen rasten 
auf zwei der Transportflieger zu, um sie in 
der nächsten Sekunde in sich aufblähende 
Feuerbälle zu verwandeln. Dann schalteten 
die Grushloggs das Tarnfeld ihres Sternen- 
schiffes ab, so dass die Udantok das riesen- 
hafte Ungetüm aus schwarzem Stahl am 
Himmel sehen konnten. 

Wie ein Drache aus den alten Sagen Terras 
schwebte das Fluggerät der Nichtmen- 
schen über den Geschehnissen am Boden. 
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Es war an Zeit, dass die Grünhäute den 
Fremden ihre Kampfkraft vor Augen führ- 
ten. Erwartungsvoll verharrten Guntrogg 
und seine engsten Kriegerfreunde im Inne- 
ren eines Landungsfliegers, dem kommen- 
den Kampf euphorisch entgegenfiebernd. 
Neben dem Stammesführer brüllte sein Ge- 
fäahrte Craglakk aus vollem Halse, der nar- 
bengesichtige Krieger knurrte langgezogen 
und fletschte dabei seine Reißzähne. 
Schließlich schoss der Landungsflieger 
gleich einem abgefeuerten Projektil aus 
dem Mutterschiff heraus, um daraufhin hin- 
ab zu stürzen. 

„Woooah!“, schrie Guntrogg in einem Zu- 
stand gewalttätiger Glückseligkeit, wah- 
rend er mit der Faust gegen die metallische 
Außenwand des Fluggerätes hämmerte. 
Der junge Brüller setzte einen stachelbe- 
wehrten Helm auf, griff nach seiner Axt und 
lud seinen Desintegrationsstrahler auf. Es 
dauerte nur einen kurzen Moment, bis das 
Landungsgefährt den Boden erreicht hatte, 
um die Grushloggkrieger inmitten des 
Schlachtgetümmels auszuspucken. 
Vibrierend setzte der Flieger auf, Projektile 
prasselten wie Hagelkörner gegen seine 
Außenhülle, doch konnten sie das fremdar- 
tige Flugobjekt nicht beschädigen. Gun- 
trogg hüpfte erwartungsvoll auf und ab. 
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Mehrere Schotts sprangen blitzartig auf, 
Energieblasen blinkten; sie hüllten die Krie- 
ger schützend ein. Als der Stammesführer 
als Erster aus dem Landungsflieger stürmte 
und dabei eine Wolke roten Marsstaubes 
aufwirbelte, fühlte er sich wie neu geboren. 
Craglakk und acht muskelbepackte Grauau- 
gen folgten Guntrogg, der sie zur Eile an- 
trieb. 

„Vorwärts! Sonst verpassen wir wieder so 
viel!“, gellte der junge Brüller durch den 
Schlachtenlärm. Dann schob er ein glückli- 
ches Brummen hinterher. 

Die erste Gruppe Udantoksoldaten befand 
sich direkt neben dem Landungsgleiter, 
Guntrogg rannte sofort auf die Fremden zu. 
Diese kreischten entsetzt durcheinander 
und visierten die Grünhäute mit ihren 
Schusswaffen an. 

Rötliche Strahlen prallten von der gelblich 
schimmernden Energieblase ab, die Gun- 
trogg einhüllte. Immer schneller und 
schneller raste der hünenhafte Nicht- 
mensch auf die Menschensoldaten zu, setz- 
te zum Sprung an und warf sich schließlich 
laut brüllend in den Kampf. Die gewaltige 
Energieaxt des Adelskriegers entfachte ei- 
nen blutigen Regen, als sie Guntrogg kreis- 
förmig rotieren ließ. Gleich zwei Milizionä- 
re der Marstruppen fielen gefällt zu Boden. 


53 


Heute wollte Guntrogg seine Schusswaffe 
nur im Notfall benutzen und dem Feind be- 
sonders ehrenvoll Auge in Auge gegenüber- 
treten. Er drehte die Klinge seines Beils 
und hackte einen weiteren Udantok nieder. 
In der gleichen Sekunde sprang ihm jedoch 
ein Legionär in den Rücken, rammte ihn 
mit seinem Schild und versuchte, Guntrogg 
mit dem Gladius in den Nacken zu stechen. 
Doch der Adelskrieger reagierte flink; er 
wehrte den Hieb im letzten Moment mit der 
Axt ab, so dass ein Funkenregen entstand, 
als sich die energetisch aufgeladenen Klin- 
gen trafen. Wütend schrie der Mensch et- 
was in seiner fremdartig klingenden Spra- 
che, doch Guntrogg gab ihm keine Möglich- 
keit mehr für einen weiteren Angriff. Er 
donnerte dem Legionär mit voller Wucht 
die Faust gegen das Helmvisier und trat 
ihm dann gegen den Brustpanzer. Keu- 
chend landete der Menschensoldat auf dem 
Rücken, wobei ihm sein Schild aus der 
Hand rutschte. Verzweifelt versuchte der 
Legionär, mit dem Gladius nach Guntroggs 
Beinen zu schlagen, doch dieser zerschmet- 
terte ihm mit einem Tritt den Unterarm. 
Das Schwert glitt dem panisch schreienden 
Legionär aus der Hand. Guntrogg brüllte 
indes triumphierend auf, während er sich 
zu dem Udantok herabbeugte. 
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„Du gut kämpfen!“, rief er auf Hochaurea- 
nisch. 
Daraufhin ließ er den vollkommen verwirr- 
ten Soldaten auf dem Rücken liegen, um 
sich einem anderen Feind zuzuwenden. 
Gegner gab es hier zum Glück noch genug. 
Einen Unbewaffneten wollte Guntrogg al- 
lerdings auf keinen Fall töten; unehrenhaft 
zu kämpfen konnte er sich als angehender 
Erster Brüller nicht erlauben. 
Vor Schmerzend stöhnend richtete sich der 
marsianische Legionär wieder auf, wobei er 
Guntrogg nachblickte. Anschließend hum- 
pelte er mit gebrochenem Arm davon. 
Ganze Schwärme kriegswütiger Grünhäute 
stürmten inzwischen über das Schlachtfeld. 
Die Donar Panzer der Marstruppen hatten 
die Grushloggs längst in qualmende Wracks 
verwandelt und die drei großen Transport- 
raumer waren ebenfalls zerstört worden. 
Guntrogg feuerte sein Gefolge mit lautem 
Geschrei an. Begeistert wandte er sich ei- 
nem Robotsoldaten der Udantok zu, wich 
mehreren Blasterschüssen aus und hieb 
schließlich mit der Axt auf den Androiden 
ein. Der Maschinenmensch sackte zusam- 
men, als ihn Guntroggs Waffe in der Mitte 
zerteilte und bläuliche Plasmaentladungen 
im Körper des Automatos aufglühten. Meh- 
rere Udantoksoldaten liefen derweil ent- 
setzt davon. Sie dachten nicht daran, sich 
55 


den wütenden Ungeheuern, die aus dem 
Nichts gekommen waren, in den Weg zu 
stellen. Hinter den flüchtenden Weichflei- 
schigen wurden zwei Sturmkampfläufer 
sichtbar, Guntrogg drehte den Kopf, dann 
brummte er zufrieden. 
Das war großartig! Kriegsmaschinen der 
Udantok mit tödlichen Kreissägen und 
Flammenwerfern am Ende ihrer stählernen 
Arme! 
„Wird bestimmt ein interessanter Kampf!“, 
meinte Craglakk, der Guntrogg gefolgt war 
und seine Vibrationssichel schwang. 
Der junge Brüller knurrte, als Projektile 
und Laserstrahlen gegen sein Energiefeld 
prasselten. Die riesige Axt mit beiden Hän- 
den schwingend stürmte Guntrogg los, um 
direkt vor einen der Kampfläufer zu sprin- 
gen. Eine kreischende Kreissäge fegte über 
ihm durch die Luft und verfehlte seinen 
Kopf nur knapp. Im Gegenzug ließ der 
Nichtmensch die Axt niedersausen und zer- 
schmetterte die Scheibe aus Panzerglas, 
hinter der der Pilot des Kampfläufers saß. 
Guntrogg war glücklich. Ganz im Gegensatz 
zu dem panisch kreischenden Weichflei- 
schigen, der durch die geborstene Scheibe 
auf den hünenhaften Anführer der Außerir- 
dischen starrte. Verzweifelt versuchte der 
Kampfläuferpilot, Guntrogg auf Distanz zu 
halten, indem er mit der Kreissäge wie von 
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Sinnen um sich schlug. Geschickt sprang 
der junge Brüller zu Seite, um seinen toll- 
kühnen Angriff fortzusetzen. Dieser Kampf 
konnte sich als echte Herausforderung er- 
weisen, sagte sich Guntrogg voller Zuver- 
sicht. 


Noch immer war Flavius so verwirrt, dass 
er Mühe hatte, einen klaren Gedanken zu 
fassen. Am Horizont zeichneten sich die bi- 
zarren Konturen eines gewaltigen Alien- 
schiffes ab. Es war aus dem Nichts aufge- 
taucht wie ein Urweltriese, der ganze Städ- 
te zu Staub zertrampeln konnte. Die Frem- 
den hatten die Transportraumer der Marsi- 
aner zerstört, ihre Panzer in Stücke ge- 
schossen und eine wahre Schneise der Ver- 
wüstung durch das feindliche Heer gezo- 
gen. 

Neben Flavius war Kleitos in Stellung ge- 
gangen. Die beiden Freunde lagen hinter 
einem Erdaushub und schossen auf jeden, 
der sich ihnen zu nähern versuchte. Durch 
das plötzliche Auftauchen des Xenosschiffes 
war alles verändert worden. Die Schlacht 
gegen die Optimaten hatte sich in ein un- 
übersichtliches Chaos verwandelt. Mittler- 
weile war es kaum noch möglich, Freund 
und Feind zu unterscheiden. 
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„Geordneter Rückzug, Männer! Formiert 
euch zu Gruppen nach Defensivschema 9!“, 
befahl Sachs über Helmfunk. 
„Was? Das ist unsere Chance, hier durch 
den Kessel zu stoßen, Manilus“, wandte 
sich Flavius persönlich an seinen Freund. 
„Willst du etwa in Richtung dieser Viecher 
vorrücken? Das kann doch nicht dein Ernst 
sein, Junge!“, antwortete Sachs. 
„Sollen wir vielleicht warten, bis die nächs- 
te Angriffswelle der Optimaten kommt und 
uns hinwegfegt? Diese Xenoswesen haben 
bisher nur unsere Feinde angegriffen. Und 
sie haben dort hinten alles in Schutt und 
Asche gelegt. Das ist unsere Chance, den 
Belagerungsring endlich zu durchbrechen“, 
schrie Flavius. 
Sachs überlegte einen Augenblick lang, 
Princeps hörte ihn stoßweise atmen. Dass 
der hünenhafte Zenturio inzwischen mit 
den Nerven am Ende war, konnte Flavius 
bestens verstehen. Immerhin erging es ihm 
nicht anders. Sie alle hatten mit vielem ge- 
rechnet, aber nicht mit einem riesigen Xe- 
nosraumschiff, das plötzlich am Himmel 
sichtbar wurde. 
„Und was ist, wenn uns diese verdammten 
Monster ebenfalls angreifen?“, wollte 
Sachs wissen. 
„Das können sie ohnehin, wenn sie wollen, 
aber bisher haben sie uns geholfen! An- 
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sonsten hätten uns die Optimaten hier 
schon längst überrannt und zusammenge- 
schossen! Sei vernünftig, Manilus, gib den 
Befehl zum Vorrücken!“ 
Flavius hörte, wie sein Freund mit der 
Faust gegen eine Metallverkleidung schlug 
und dabei furchtbar fluchte. 
In einiger Entfernung konnte Princeps se- 
hen, wie die grünhäutigen Außerirdischen 
noch immer mit ihren Landungsfliegern 
vom Himmel herabstürzten und über die 
menschlichen Soldaten herfielen. 
„Es hat keinen Sinn, wenn wir hier noch 
länger warten! Wir können uns nicht mehr 
zurückziehen, deshalb müssen wir es jetzt 
versuchen und weiter vorrücken! Raus aus 
dem verdammten Kessel, bevor der Belage- 
rungsring wieder geschlossen wird!“, brüll- 
te Flavius in den Vox-Sprechkopf seines 
Helms. 
„Bei Sebottons größter Bombe, dann mache 
ich halt, was du mir vorschlägst. Mehr als 
verrecken können wir ja doch nicht“, erwi- 
derte Sachs mürrisch. „Diesmal müssen wir 
diesen Drecksviechern, die uns auf Colod 
fast alle umgebracht haben, offenbar dank- 
bar sein.“ 
„Es ist in meinen Augen sehr wahrschein- 
lich, dass sie uns heute nicht angreifen. Im- 
merhin haben sie uns gezielt geholfen, das 
kann einfach kein Zufall sein“, meinte Prin- 
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ceps, der ungeduldig auf den Befehl zum 
Vorstoß wartete. Kleitos hockte reglos ne- 
ben ihm im Dreck; er schien zur Salzsäule 
erstarrt zu sein. 

„Aha, du vertraust diesen Monstern also. 
Wie schön. Naja, was soll's...“, knurrte Ma- 
nilus. 

Ein paar Minuten später gab Sachs den Be- 
fehl, den Sturmangriff fortzusetzen. Flavius 
kletterte aus seiner Deckung und Kleitos 
folgte ihm. In diesem Moment dachte der 
junge Kohortenführer an das Stück 
Schulterpanzer, das ihm der Xenoskrieger 
gegeben hatte. Seit dieser denkwürdigen 
Nacht bewahrte Flavius das Rüstungsteil in 
einer kleinen, verschlossenen Metallkiste 
auf. Für ihn waren die Zusammenhänge je- 
denfalls nicht mehr von der Hand zu wei- 
sen. Es war offensichtlich, dass sie alle 
schon lange von den grünhäutigen Nicht- 
menschen beobachtet wurden. Und hätten 
diese ihre Vernichtung gewollt, wären sie 
schon längst nicht mehr am Leben. 
„Vielleicht wollen sie uns tatsächlich hel- 
fen“, dachte Flavius. „Denn wenn nicht, 
werden wir als nächstes sterben.“ 

Mit versteinerter Miene schob der Legionär 
eine neue Energiezelle in seinen Blaster. 
Dann rückte er mit seinen Kameraden vor. 
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Dem Gewitter aus rötlichen Blasterstrah- 
len, das Flavius und seine Kameraden ent- 
fachten, folgte eine Pilumsalve. Mehr als 
hundert der speerartigen Sprenggeschosse 
detonierten gleichzeitig und richteten ein 
Blutbad unter den in Unordnung geratenen 
Feinden an. 

„Auseinander! Gladius raus!“, schallte der 
Befehl durch das Vox-Netzwerk. 

Grimmig rissen Flavius und Kleitos ihre 
Kurzschwerter hoch, um dann mit lautem 
Kriegsgebrüll vorwärts zu stürmen. Die 
Verzweiflung in Flavius Kopf wich allmäh- 
lich dem brutalen Überlebenswillen. Mit er- 
hobenem Schild rannte der Kohortenführer 
auf eine Gruppe marsianischer Legionäre 
zu. Einer der gegnerischen Soldaten, ein 
Riese von einem Mann, visierte Princeps 
mit dem Pilum an. Er schleuderte das Ge- 
schoss im nächsten Augenblick, doch Flavi- 
us reagierte sofort, duckte sich und hechte- 
te zur Seite. Das Pilum verfehlte ihn und 
flog über seinem Kopf hinweg, um irgend- 
wo hinter ihm zu explodieren. 

Unbeirrt hielt Flavius auf die marsiani- 
schen Soldaten zu. Er sprintete direkt in 
Richtung des gepanzerten Hünen, der so- 
eben sein Pilum geschleudert hatte. Neben 
ihm prallten schon die ersten Loyalisten in 
die Phalanx der feindlichen Krieger. 
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Währenddessen stampfte auch der gerüste- 
te Hüne auf Princeps zu; er neigte den 
Helm wie ein angriffslustiger Bulle nach 
vorne und ging dann schwertschwingend 
auf seinen Gegner los. Klirrend trafen sich 
die Gladia, wobei Flavius von der brutalen 
Kraft des Fremden beinahe zu Boden ge- 
worfen wurde. Dumpf brüllte der Riese auf, 
riss das Schwert in die Höhe und drosch 
auf Flavius Schild ein. Doch der Kohorten- 
führer drehte sich geschickt unter der Kas- 
kade wütender Hiebe hinweg, tänzelte zur 
Seite und sprang daraufhin blitzartig hoch. 
Verwirrt wandte der hünenhafte Legionär 
den Kopf zur Seite, als die Spitze von Flavi- 
us Schwert auch schon auf sein Gesicht zu- 
flog und sich der Stahl durch die dünne Un- 
terhalspanzerung bohrte. Mit einem er- 
stickten Schrei auf den Lippen torkelte der 
getroffene Feind zurück, während er sich 
an die Kehle griff und blutige Fäden zwi- 
schen seinen Fingern hervorquollen. 
Flavius attackierte den verwundeten Feind 
mit der gnadenlosen Entschlossenheit eines 
Raubtieres. Er hieb dem Marisaner das 
Schwert in die ungeschützte Seite, zog er 
heraus, ließ es durch die Luft sausen, hack- 
te ihm dann den linken Arm ab. 
Wieder einmal kämpfte Flavius wie im 
Rausch. Eugenias Lächeln und Malogors 
Gebote schenkten ihm in diesen Sekunden 
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gleichsam Kraft. Indes brach sein Gegner 
keuchend zusammen; sich auf dem Boden 
krümmend blieb er in einer sich schnell 
ausbreitenden Blutlache liegen. 

Princeps sprang derweil bereits den nächs- 
ten Gegner an, wie eine tödlich ratternde 
Maschine schlitzend und hackend. Aus dem 
naiven Jüngling, den das Schicksal einst 
aus seiner heilen Welt gerissen hatte, war 
längst ein erfahrener und höchst effektiver 
Schlächter geworden. 

Schließlich machten die Loyalisten die noch 
lebenden Feinde in diesem Frontabschnitt 
erbarmungslos nieder. Am Ende liefen die 
gegnerischen Verbände in immer größerer 
Zahl davon - was jedoch vor allem an den 
Grushloggs lag, die in ihrem Rücken wüte- 
ten und grenzenlose Panik verbreiteten. 
Zenturio Sachs und die von ihm geführten 
Legionäre hatten eine Lücke in die Linien 
der Optimaten gerissen; nun drangen im- 
mer mehr loyalistische Kampftrupps in die 
Bresche ein. 

Nachdem sich Flavius und Kleitos mit letz- 
ter Kraft durch das staubige Getümmel ge- 
kämpft hatten, erblickten sie die Umrisse 
zahlreicher Grushloggkrieger in der Ferne. 
Allerdings zogen sich die grünhäutigen Kre- 
aturen zurück, als die Loyalistenverbände 
näher kamen. Spätestens jetzt gab es für 
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Princeps keinen Zweifel mehr, dass sie Leu- 
kos Armee bewusst geholfen hatten. 
Nach und nach stiegen die Außerirdischen 
wieder in ihre fremdartigen Landungstlie- 
ger und kehrten zu ihrem Mutterschiff zu- 
rück, das noch immer wie ein fliegendes 
Gebirge am Himmel stand. Ungläubig sa- 
hen Flavius und Tausende weitere Soldaten 
den Nichtmenschen bei ihrem Rückzug zu. 
Irgendwann verschwand das gewaltige 
Sternenschiff wieder hinter einem undurch- 
sichtigen Tarnschleier und das Erstaunen 
der Menschensoldaten wuchs ins Unermeß- 
liche. Als die Xenokreaturen mit ihrem 
Raumschiff davonflogen, hinterließen sie 
den Udantok jedoch eine Nachricht am röt- 
lichen Marshimmel. 
„Wir sind Freunde von 592!“, stand auf ein- 
mal in überdimensionalen, hochaureani- 
schen Lettern dort, wo zuvor das Sternen- 
schiff der Fremden gewesen war. 
„Das glaube ich jetzt nicht!“, keuchte Flavi- 
us völlig außer Atem, während er den am 
Himmel aufleuchtenden Satz anstarrte. 
„Freunde von 592?“, fragte Kleitos, der sich 
neben ihn gestellt hatte. 
„ES bezieht sich auf uns, Jarostow“, meinte 
Princeps. 
„Hä?“ Kleitos war verwirrt. 
„Sie sind mir hier auf dem Mars schon ein- 
mal begegnet. Beim Wacheschieben, nahe 
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dem Energieknoten Rothkamm. Ich hatte es 
dir bloß nicht erzählt, um dich nicht noch 
mehr zu beunruhigen. Aber ich bin mir 
mittlerweile sicher, dass diese Kreaturen 
Kontakt zu uns aufnehmen wollen.“ 

„Wovon bei Malogor redest du, Princeps? 
Freunde von 592? Was bedeutet das?“ 
Flavius wandte Kleitos den Blick zu. 
„stehst du auf der Plasmaleitung? Schau 
doch auf deinen Schulterpanzer. Wir sind 
die 592. Legion von Terra. Sie meinen uns 
damit.“ 


Schweigend betrachtete Aswin Leukos das 
dreidimensionale Schaubild eines Viridpelli- 
den. Dann wischte er es mit einer Handbe- 
wegung aus der Luft und richtete den Blick 
auf seinen Gast, der reglos vor seinem 
Schreibtisch stand. Als Oberstrategos der 
terranischen Streitkräfte hatte sich Leukos 
schon vor Jahren mit den Erkenntnissen 
der imperialen Xenobiologen befasst. Zu- 
mindest mit dem Wenigen, was diese im 
Geheimen arbeiten Wissenschaftler bisher 
über die im All lebenden Fremdarten her- 
ausgefunden hatten. 

„Ich kann Sie nur beglückwünschen, Zentu- 
rio“, sagte Leukos, „solche Freunde 
wünscht man sich, nicht wahr?“ 
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Manilus Sachs, den der Oberstrategos auf 
die Lichtweg befohlen hatte, räusperte sich 
verlegen. 
„Diese Wesen scheinen uns genau im Blick 
zu haben. Und das ist kein Grund zur Freu- 
de, denn ich halte diese Xenosspezies für 
äußerst aggressiv, gefährlich und total un- 
berechenbar“, fuhr der General fort. 
„Ohne das Eingreifen der Außerirdischen 
wäre unser Ausbruchsversuch allerdings 
gescheitert“, merkte Sachs an. 
Leukos kratzte sich nachdenklich am Hin- 
terkopf. Mit ernster Miene blickte er seinen 
Untergebenen an. 
„Freunde von 592, die Colod-Mission. Lang- 
sam ergibt alles einen Sinn“, murmelte er. 
„Die Zusammenhänge sind mir durchaus 
bewusst, Herr.“ 
„Unsere gesamte Zivilisation ist diesen Vi- 
ridpelliden schutzlos ausgeliefert, Zenturio. 
Zwar haben uns diese Xenomorphen dies- 
mal geholfen, doch kann sich das jederzeit 
wieder ändern.“ 
„Dann sollten wir auf ihren Kontaktversuch 
eingehen. In diesem Krieg könnte das gera- 
de uns behilflich sein“, meinte Sachs. 
Der Oberstrategos, der den Zenturio heute 
Morgen zu einem persönlichen Gespräch 
auf das Flaggschiff der Loyalistenflotte ge- 
rufen hatte, überlegte angestrengt. Inzwi- 
schen wusste auch auf der Lichtweg jeder 
66 


vom Auftauchen der Viridpelliden auf dem 
Mars. 
„Da sie uns, speziell der 592. Legion von 
Terra, offenbar mit einer gewissen Sympa- 
thie gegenüberstehen, wäre das eine Über- 
legung wert.“ 
„Wenn Ihr es wünscht, Herr, dann stelle ich 
mich bei dem Kontaktversuch gerne zur 
Verfügung. Immerhin bin ich noch immer 
der Anführer der 592. Legion, auch wenn 
davon so gut wie nichts mehr übrig ist“, 
sagte Sachs. 
Leukos lächelte väterlich. Er kam zu sei- 
nem Untergebenen herüber, um ihm die 
Hand auf die Schulter zu legen. „Ein ehren- 
volles Ansinnen, Zenturio. Ich werde zur 
gegebenen Zeit darauf zurückkommen.“ 
Sachs nickte. „Dann kann ich diesen 
Schweinegesichtern endlich einmal persön- 
lich sagen, was ich von ihnen halte.“ 
Der vor ihm stehende Oberstrategos verzog 
das Gesicht, dann jedoch entrang er sich 
ein kurzes Schmunzeln. „Eure Männer ha- 
ben diese Außerirdischen allem Einschein 
nach tief beeindruckt. Das sollten wir für 
unsere Zwecke ausnutzen.“ 
„Ja, da stimme ich Euch zu, Oberstrategos. 
Was haben wir auch schon zu verlieren?“, 
brummte der Zenturio. 
Leukos wirkte verkrampft. Mit einem leisen 
Stöhnen erhob er sich aus seinem Sessel. 
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Sachs fiel auf, wie ausgemergelt, kränklich 
und erschöpft der Feldherr aussah. Dieser 
Krieg vergewaltigte die Seelen aller Betei- 
ligter und hinterließ im Inneren Narben, 
die niemals mehr heilen konnten. 
Schließlich setzte sich Leukos wieder hin- 
ter seinen Schreibtisch, er nickte Sachs zu 
und sagte: „Gut, wenn sich eine Gelegen- 
heit ergibt, mit diesen Kreaturen Kontakt 
aufzunehmen, dann werden wir sie wahr 
nehmen. Geben Sie das auch an Ihre Män- 
ner weiter, Zenturio.“ 

„Zu Befehl, Oberstrategos!“ 

„In Ordnung, ich werde Sie nun mit der Re- 
novatio zum Mars zurückbringen lassen. 
Das wäre alles. Wegtreten!“ 

Zenturio Sachs machte auf dem Absatz 
kehrt und verließ den Raum, Aswin Leukos 
sah ihm mit leerem Blick nach. Er fühlte 
sich so ausgebrannt, dass er Mühe hatte, 
ein normales Gespräch mit einem seiner 
Offiziere zu führen. Lediglich Throvald von 
Mockba war in diesen Tagen ein halbwegs 
zu ertragender Gast in dem halbdunklen 
Raum, in welchem sich Leukos hinter sei- 
nem Schreibtisch verbarrikadiert hatte. 
Manilus Sachs kehrte derweil wieder zum 
Mars zurück. 


„Viridpelliden, die munter und ungeniert 
durch das Sol-System fliegen und auch 
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noch Leukos Soldaten helfen!Wirklich groß- 
artig!“, fauchte Misellus Sobos. 

Antisthenes von Chausan, der seit einiger 
Zeit auf dem Mars verweilte, um die dorti- 
gen Truppen zu befehligen, und drei weite- 
re Legaten standen um den Sohn des Ar- 
chons herum. Einer der anwesenden Legi- 
onsführer hatte das außerirdische Raum- 
schiff mit eigenen Augen gesehen und war 
dem Gemetzel, das die Nichtmenschen un- 
ter seinen Männern angerichtet hatten, nur 
knapp entronnen. 

In der Mitte des Raumes, der sich in einem 
abgelegenen Teil des Statthalterpalastes 
von Arthopolis befand, stand ein Metall- 
tisch, auf dem ein halb sezierter Xenoskrie- 
ger lag. Am Kopfende des Tisches standen 
zwei angespannt wirkende Medici. 

„Eure Exzellenz, unsere Genanalysen ha- 
ben herausgefunden, dass es sich bei die- 
sem Exemplar nicht um einen Angehörigen 
der gleichen Population handeln kann, wie 
bei dem eingefrorenen Viridpelliden...“, er- 
klärte einer der Chirurgen, doch Misellus 
brüllte dazwischen. 

„Das interessiert mich überhaupt nicht, 
meine Herren! Mir ist es vollkommen 
gleich, ob dieses Ding dort vom Planeten X 
oder Y stammt! Also langweiligen Sie mich 
nicht mit so einem Unsinn! Ich will bloß 
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wissen, was diese Wesen auf meinem Mars 
zu suchen haben!“, giftete der Statthalter. 
„Leukos Streitkräfte waren so gut wie aus- 
gelöscht, doch jetzt...“, setze der Legat an, 
der die Schlacht gegen die Viridpelliden 
überlebt hatte. 
Antisthenes starrte den Mann wütend an. 
„Leukos Heer wird bald ausgelöscht sein. 
Dieser Ausbruch aus dem Kessel wird den 
Untergang der Altaureaner lediglich ein 
wenig hinauszögern. Es ist uns jederzeit 
möglich, den feindlichen Vormarsch zu 
stoppen, denn wir haben Reserven.“ 
„Und was ist, wenn plötzlich eine ganze 
Flotte aus Xenosschiffen hier auftaucht? 
Was ist, wenn diese verfluchten Kreaturen 
mit einer ganzen Sternenarmada zu uns 
kommen?“, schrie Juan Sobos ältester 
Sprössling. 
„Zunächst einmal muss angemerkt werden, 
dass das Auftauchen dieser Kreaturen un- 
sere strategische Planung gehörig durch- 
einander gebracht hat“, gab einer der Legi- 
onsführer zurück. 
Misellus hob den Zeigefinger. „Das habt Ihr 
ja sehr schön ausgedrückt, Legatus Gor- 
gon.“ 
Der dickliche Thronerbe stieß einen lautes 
Schnauben aus, dann hielt er sich den Kopf, 
denn er hatte seit Tagen nicht mehr richtig 
geschlafen. Die Tatsache, dass sein ansons- 
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ten so souverän wirkender Vater aufgrund 
des Auftauchens der Viridpelliden ebenso 
beunruhigt war wie er, machte die Sache 
nicht besser. Jetzt war guter Rat teuer. 
„Diese Xenomorphen sind uns militärisch 
weit überlegen. Ihre Strahlenwaffen haben 
sogar unsere Donar Panzer ohne Probleme 
vernichten können. Anderseits verhalten sie 
sich im Kampf geradezu barbarisch, sie 
sind völlig wild und rücksichtslos“”, sagte 
der Legat, der den furchterregenden 
Fremdwesen auf dem Schlachtfeld gegen- 
über gestanden hatte. 

Misellus Sobos winkte ab. „Ich habe die 
ganzen Visoaufnahmen jetzt oft genug ge- 
sehen. Dieses riesige Sternenschiff, das Ge- 
baller und so weiter. Mir geht es nur dar- 
um, Leukos und seine verbliebenen Solda- 
ten so schnell wie möglich unschädlich zu 
machen. Dann haben wir wenigstens an 
dieser Front unsere Ruhe.“ 

„Die Verluste, die uns Leukos oder diese Vi- 
ridpelliden zugefügt haben, spielen keine 
nennenswerte Rolle. Allerdings tut es der 
psychologische Effekt rund um das Auftau- 
chen der Nichtmenschen sehr wohl. Leider 
ist es so, dass sich die Gerüchte und Ge- 
schichten über diese Xenoswesen wie ein 
Lauffeuer unter den Soldaten verbreiten“, 
sagte Antisthenes besorgt. 
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„Ich verlange, dass jeder, der über diese 
Kreaturen spricht, wegen Wehrkraftzerset- 
zung hingerichtet wird!“, schrie Misellus. 
„Leider ist das außerirdische Raumschiff 
von mehreren tausend Soldaten gesehen 
worden“, antwortete der Legat, der das Un- 
glaubliche vor Ort miterlebt hatte. „Es ist 
auch eine Tatsache, dass ein paar der Sol- 
daten das Spektakel mit ihren Kommunika- 
tionsboten trotz ausdrücklichem Verbot ge- 
filmt haben. Wir müssen also befürchten, 
dass einige Aufnahmen bald in den virtuel- 
len Netzwerken zu finden sein werden.“ 
„Das darf alles nicht wahr sein!“, lamentier- 
te der Sohn des Archons, während ihn An- 
tisthenes und die drei Legionsführer betre- 
ten anglotzten. Schließlich meldete sich der 
Oberstrategos erneut zu Wort. 
„Es wird wohl notwendig sein, die illegalen 
Aufnahmen im Simulations-Transmitter als 
Fälschungen zu bezeichnen. Das ist die ein- 
fachste Lösung. Und dies muss so lange 
wiederholt werden, bis es die breite Masse 
glaubt.“ 
„Das sieht mein Vater auch so!“, knurrte 
Misellus, der sich nur schwer beruhigen 
konnte. 
Kreidebleich schlich er in Richtung des Me- 
talltischs, auf dem der Grushloggkrieger 
lag. „Alles Fälschungen...ja...wir sagen...al- 
les gefälschte Bilder...wir kontrollieren die 
72 


[4 


Transmitter...das ist richtig...“, murmelte 
er vor sich hin. 

„Wenn diese Kreaturen allerdings noch Öf- 
ter in die Kämpfe eingreifen, wird es immer 
schwerer werden, alles zu vertuschen oder 
als Lügen ab zu tun“, meinte einer der Le- 
gionsoffiziere mit unübersehbarer Skepsis. 
Misellus atmete angestrengt. Als er den 
Metalltisch erreichte, strich er mit seinem 
Zeigefinger über dessen eiserne Kante. Ne- 
ben ihm lag der tote Nichtmensch mit auf- 
geschnittenem Bauch in einer Lache dunk- 
len Blutes. Fremdartig aussehende, rosafar- 
bene Organe türmten sich hinter dem Kopf 
der Kreatur auf. 

„Ehrwürdige Fxzellenz, Ihr solltet dieses 
Wesen nicht berühren. Zwar deutet nichts 
auf irgendwelche Krankheitserreger hin, 
aber trotzdem solltet Ihr vorsichtig sein“, 
warnte einer der Medici, als Misellus den 
Viridpelliden antippen wollte. 

„Was für ein widerliches Ding!“, zischte der 
Thronerbe. 

„Sie sind widerlich und zugleich extrem ge- 
fährlich“, fügte Antisthenes hinzu. „Ihr Auf- 
tauchen ist ein Faktor, den niemand be- 
rechnen konnte. Wir müssen uns dringend 
etwas einfallen lassen.“ 


Gartha Svartbach, die zierliche Menschen- 
frau, die sich noch immer in der Gewalt je- 
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ner seltsamen Kreaturen befand, die sie bei 
einem Waldspaziergang eingefangen und 
auf ihr Sternenschiff gebracht hatten, be- 
fand sich mittlerweile in einem Dauerzu- 
stand psychotischen Wahns. Allerdings hat- 
te sie damit begonnen, die grotesken, grün- 
häutigen Monster, die sich in ihrem Ver- 
stand eingenistet hatten, so zu behandeln, 
als würden sie tatsächlich existieren. 

Dies kam Guntrogg sehr entgegen, denn 
der ehrgeizige Stammesführer war ganz 
versessen darauf, mit dem gefangenen 
Udantokweibchen zu kommunizieren. Die 
schmächtige Brutkreatur mit der weichen, 
rosafarbenen Haut, den rötlichen Haar- 
strähnen und dem kleinen Maul voller wei- 
ßer Zähnchen war ein interessantes Wesen. 
Außerdem konnte man von ihr die Sprache 
der Weichfleischigen lernen und das war ei- 
nes der Hauptanliegen des Grauaugenkrie- 
gers. Mittlerweile hatten die Geistesbegab- 
ten die Gefangene mehrfach untersucht 
und ihr schon einige Geheimnisse der 
Udantoksprache entlockt, so dass Guntrogg 
voller Zuversicht in die Zukunft blickte. 
„Was willst du denn noch wissen, großer 
Grünmann?“, fragte Gartha mit einem ent- 
rückten Lächeln. „Frage mich ruhig, ich 
sage dir alles...“ 
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Das Udantokweibchen hockte auf einer Art 
Stuhl, Guntrogg stand mit nachdenklichem 
Blick vor ihr und sah auf sie herab. 
„Was ist das?“ Der Außerirdische deutete 
auf sein Bein. 
„Was ist das?“, äffte die Gefangene den rie- 
senhaften Fremden mit seiner tiefen Brüll- 
stimme nach. Dann kicherte sie mit ver- 
drehten Augen vor sich hin, bis sie sich wie- 
der halbwegs gefangen hatte. 
„Das ist ein „Bein“. Hast du verstanden? 
Sonst noch Fragen?“ 
„Bein!“, stieß Guntrogg freudig aus. Dar- 
aufhin stampfte er auf, denn er war stolz, 
dass er ein weiteres Wort aus der Sprache 
der Weichfleischigen gelernt hatte. 
Die Gefangene fuhr mit ihren Erklärungen 
fort und deutete auf ihren Arm, ihren Fuß 
und ihren Kopf. Die neben Guntrogg ste- 
henden Geistesbegabten tuschelten neugie- 
rig durcheinander. Einer von ihnen hielt ein 
pyramidenförmiges Etwas in den Händen, 
das die Szenerie bildlich festhielt. 
„Ich bin Guntrogg und ich habe ein Bein!“, 
sagte der Stammesführer, um daraufhin ein 
donnerndes Lachen auszustoßen. 
Gartha rutschte von ihrem Sitz, kichernd 
und kopfschüttelnd kroch sie über den Bo- 
den. Ein Grushloggsdenker half ihr auf und 
setzte sie wieder auf den Stuhl, wo sie leise 
vor sich hin brabbelte. 
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„Du hast zwei Beine, du großer, dummer 
Grünmann“, antwortete sie leise. 

Guntrogg sah seine schmächtigeren Artge- 
nossen fragend an, er brummte nachdenk- 
lich und fummelte sich an einem Fangzahn 
herum. 

„Ein Bein und ein Bein. Zwei Bein!“, sagte 
der Anführer der Außerirdischen. 

„Eure Sprachkenntnisse sind verblüffend, 
mächtiger Brüller der Zerstörung. Wir alle 
sind begeistert von Eurem Talent, die 
schwierige Sprache der Weichfleischigen 
zu erlernen“, schmeichelte Guntrogg einer 
der Geistesbegabten, wobei er eine Reihe 
von Demutsgesten folgen ließ. 

„Guntrogg hat zwei Beine und zwei Arm. 
Und hat Kopf. Ist auch wie bei Udantok“, 
rief Guntrogg auf Hochaureanisch. 

In diesem Augenblick lachte Gartha kreis- 
chend los. Sie deutete auf Guntrogg und 
verfiel in einen Zustand schrankenloser 
Hysterie. 

„Ihr alle seid da, um mich zu belustigen! 
Jetzt verstehe ich es endlich! Meine Ehe 
war schon lange eintönig geworden und 
auch die Ausbildung zur Klangwürfelthera- 
peutin hat mir keinen Spaß gemacht! Ich 
habe viel zu selten gelacht, aber jetzt seid 
ihr in meinen Kopf eingezogen und ich 
kann ständig lachen! Ihr seid komische Un- 
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geheuer, die Gartha immer zum Lachen 
bringen sollen!“ 
Leise weinend sank die Gefangene im 
nächsten Moment in sich zusammen, wäh- 
rend die Grushloggs sie ein wenig überfor- 
dert anglotzten. 
„Was ist mit ihr? Habe ich die Udantokwor- 
te nicht richtig wiedergegeben?“, brummte 
Guntrogg. 
„Nein, die Brüterkreatur verhält sich nicht 
normal. Vielleicht hat sie eine Art Geistes- 
krankheit. Was meinen die Mitdenker?“, 
sagte einer der Wissenschaftler und wandte 
sich an seine Artgenossen. 
„Daran habe ich auch schon gedacht, Gom- 
blakk. Gartha wird immer seltsamer. Sie 
verhält sich zwar nicht mehr so panisch wie 
am Anfang, aber inzwischen wirkt sie, als 
ob ihre Seele verrutscht ist“, antwortete 
der Grushlogg daneben. 
Guntrogg knurrte unwillig. Jetzt war die 
Unterhaltung schon wieder vorbei, denn 
das Udantokweibchen saß wie erstarrt auf 
ihrem Stuhl und starrte ins Nichts. 
„Diese Weichfleischigen sind komplizierte 
Wesen. Manche wollen nicht kämpfen, ob- 
wohl sie Krieger sind, und diese Brüterkre- 
aturen sind sogar noch merkwürdiger als 
die Männchen“, grummelte er. 
„Cramogg sind ohnehin komisch, das ist 
nicht nur bei den Udantok so“, merkte ein 
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runzelhäutiger Denker an, während seine 
Artgenossen um ihn herum  belustigt 
brummten. 


Unerwarteter Besuch 


Die Legionäre kletterten aus ihren Unter- 
ständen und Stellungen. Alle schrien sie 
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aufgeregt durcheinander, nicht wenige von 
ihnen rissen instinktiv die Blaster in die 
Höhe oder griffen zu einem Schwert. Meh- 
rere Milizsoldaten warfen sich auf den Bo- 
den, um das Unglaubliche mit ihren Laser- 
gewehren anzuvisieren. Inmitten des Heer- 
lagers der Loyalistenarmee war ein nicht- 
menschliches Wesen sichtbar geworden. 
Der über zwei Meter große Außerirdische, 
der einen bizarr anzusehenden Körperpan- 
zer voller Stacheln und Nieten trug, streck- 
te den Menschen seine Klauen entgegen, 
um ihnen zu zeigen, dass er unbewaffnet 
war. Die hellgrauen Augen der Xenoskrea- 
tur wandten sich den zahlreichen Legionä- 
ren zu, die vollkommen außer sich waren. 
„Nicht schießen, Männer! Auf gar keinen 
Fall schießen!“, brüllte ein Legatus dazwi- 
schen, der aus einem der Unterstände ge- 
stürmt war. Der Mann ruderte wild mit den 
Armen und rannte beinahe einen Pulk Legi- 
onäre über den Haufen. 

„Die Blaster runter! Nicht schießen! Das ist 
ein Befehl von Aswin Leukos persönlich! 
Auf gar keinen Fall schießen!“ 

Etwa ein Dutzend Meter vor dem Viridpelli- 
den blieb der Legionsoffizier stehen. Dieser 
sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an, 
dann stieß er ein leises Brummen aus. Im 
Gegenzug streckte der Legat dem Nicht- 
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menschen die leeren Handflächen entge- 
gen, um ihn zu beruhigen. 
„Keine Waffen! Alles friedlich!“, rief er. 
Währenddessen bildeten die Legionäre und 
Milizsoldaten einen Kreis um den fremden 
Besucher und ihren Offizier. Auf Befehl des 
Legionsführers gingen sie ein paar Meter 
zurück. 
„ich will keine Blaster und Schwerter mehr 
sehen! Weg damit! Das ist ein Befehl des 
Oberstrategos!“, zischte der Legat aufge- 
regt in Richtung der Soldaten. 
Der Legionsführer war jedoch ebenso ver- 
stört wie sein Gefolge. Mit kreidebleichem 
Gesicht, voller Misstrauen und Furcht 
starrte er den hünenhaften Viridpelliden 
an. Knochen, Zähne und diverse Trophäen 
hingen an der Rüstung des grünhäutigen 
Wesens, welches wie versteinert dastand 
und die Menschen schweigend ansah. 
„Mein Name ist Caal Gullwarth! Ich bin 
Caal Gullwarth!“, rief der Legat, wobei er 
mit dem Daumen auf seinen Brustpanzer 
tippte. „Kannst du unsere Sprache spre- 
chen?“ 
Der Viridpellide, durch dessen Gesicht eine 
lange, verwachsene Narbe führte, schob 
brummend die Fangzähne nach vorne. Dar- 
aufhin versuchten seine dunkelgrünen Lip- 
pen ein paar menschliche Worte zu formen. 
„Ich bin Craglakk!“, brachte er hervor. 
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„Sei gegrüßt, Craglakk!“, antwortete der 
Legatus. 
„Wo der Herrscher von dein Stamm?“, gab 
der Außerirdische zurück. 
Der Offizier kratzte sich am Kinn, er dachte 
nach. Schließlich drehte er sich zu den Sol- 
daten um und befahl ihnen, sofort einen Ka- 
meraden von der 592. Legion zu holen. 
„Er muss seine Rüstung tragen! Beeilt 
euch!“, drängte er. Kurz darauf liefen ein 
paar Legionäre quer durch das riesige 
Heerlager, um den Befehl so schnell wie 
möglich auszuführen. Indes befasste sich 
der Legat weiter mit dem Fremden, der 
sich Craglakk nannte. Der Viridpellide kam 
ein paar Schritte auf ihn zu, der Offizier 
schluckte und sah hilfesuchend zu seinen 
Männern herüber. 
Graugrüne Arme, auf denen sich gewaltige 
Muskeln spannten, schauten unter den Rüs- 
tungssegmenten des Nichtmenschen her- 
vor. Sie endeten in großen, gefährlich aus- 
sehenden Klauenhänden. 
„Ich bin ein Freund“, sagte der Legatus. 
Sein fremdartiger Gesprächspartner stieß 
einen Laut aus, der sich wie eine Zustim- 
mung anhörte. 
„Ich Freund auch“, antwortete Craglakk 
mit seiner gutturalen Stimme. 
„Du willst zum Herrscher von meinem 
Stamm?“, fuhr der Offizier fort. 
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„Ja! Wo ist Herrscher?“ 
„Der Herrscher von unserem Stamm ist As- 
win Leukos. Aber er ist nicht hier!“, ver- 
suchte der Legat aufgeregt zu erläutern. 
„Asin Leugo...“, kam aus dem reisszahnbe- 
wehrten Maul des Außerirdischen. 
„Aswin Leukos!“, wiederholte der Legions- 
führer. 
„Ich verstehe“, erwiderte Craglakk. „Er ist 
Herrscher von dein Stamm.“ 
„Ja! Richtig!“ 
Der Viridpellide hob seine Klaue, er deutete 
zum Himmel. „Wo ist Herrscher? Dort? Wir 
sind Grushloggs. Wir wollen sprechen Herr- 
scher.“ 
„Der Herrscher ist dort oben. In einem 
Raumschiff, im Himmel. Doch ich kann ihn 
holen. Dann kannst du selbst mit ihm spre- 
chen. Aber das kann ein wenig dauern“, be- 
mühte sich der völlig überforderte Legions- 
führer zu verdeutlichen. 
„Wann?“ 
„Bald! Ich muss Leukos erst holen!“ 
„Craglakk kann verstehen dein Wort. Wann 
kommt Herrscher?“ 
„Wir müssen Leukos erst kontaktieren. 
Aber dann wird er sofort kommen“, versi- 
cherte der Offizier. 
„Dein Herrscher Leugo ist. Mein Herrscher 
Guntrogg ist“, sagte die hünenhafte Grün- 
haut. 
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„Ja! Richtig! Ich verstehe!“ 

Währenddessen hatte sich die um den Au- 
ßerirdischen und den Legaten stehende 
Menschentraube in einen regelrechten 
Massenauflauf verwandelt. Es dauerte etwa 
zwanzig Minuten, bis ein Legionär, der zur 
592. Legion von Terra gehörte, im Gefolge 
einiger Kameraden angerannt kam. Er stell- 
te sich vor den Offizier und verbeugte sich. 

„Legionär Rudar Vallon meldet sich zum 
Dienst, ehrwürdiger Legatus!“, rief der 
Mann außer Atem. 

Craglakk ging sofort auf den soeben hinzu- 
gekommenen Soldaten zu. Erschrocken 
wich der Legat zurück, während der Legio- 
när zusammenzuckte, als wäre er vom Blitz 
getroffen worden. Die graugrüne Klaue des 
Xenomorphen lag auf seinem Schulterpan- 
zer, fast liebevoll strich Craglakk mit den 
Krallen über das Metall. 

„Zeichen!“, stieß der Viridpellide mit lauter 
Stimme aus. „Die Zeichen von Guntrogg! 
Zeichen von tapfere Stamm!“ 

Plötzlich begann der Nichtmensch zu 
schnaufen, während seine Brust zu beben 
begann. Wieder wurden einige Blaster ent- 
sichert und Kurzschwerter gezogen, doch 
der Legat schrie seine Soldaten an, die 
Nerven zu behalten. 
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„Alles gut! Keine Panik! Ich habe alles im 
Griff!“, rief er mit einem Gesichtsausdruck, 
der eher das Gegenteil vermuten ließ. 
„ich kommen wieder mit mein Herrscher 
Guntrogg. Wir reden mit Leugo. Morgen! 
Hier!“, sagte Craglakk schließlich mit sei- 
ner tiefen, grollenden Stimme. Er stampfte 
drei Mal hintereinander auf, um seiner Aus- 
sage mehr Gehalt zu verleihen. 
Ein wenig erleichtert erwiderte der Legi- 
onsführer: „In Ordnung, dann reden wir, 
mein Freund.“ 
„Ja!“, gab der Außerirdische nur zurück. 
Bevor der Legat oder irgendeiner seiner 
Soldaten noch etwas antworten konnte, 
griff sich der grünhäutige Nichtmensch an 
seine Brust und ließ die Finger kreisen. In 
der nächsten Sekunde schien es, als würde 
er sich gänzlich in Luft auflösen. Craglakk 
verschwand einfach; die Legionäre raunten 
laut durcheinander und der Legat hatte 
Mühe, sie zu beruhigen. Die Zuschauer des 
Spektakels sahen nur noch die Fußspuren 
des fremden Besuchers, die in Richtung ei- 
niger Frachtcontainer und Zelte führten. 
Mit offenen Mündern starrten die Men- 
schen auf die Stelle, wo soeben noch ein 
gewaltiger Xenoskrieger mit ihnen gespro- 
chen hatte. 
„Leukos hat uns Legaten bereits vorge- 
warnt. Er hat es vorausgesehen, dass diese 
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Wesen irgendwann zu uns kommen wer- 
den. Und jetzt ist es tatsächlich geschehen. 
Ich glaube, dass ich erst einmal einen Synt- 
ha-Schnaps brauche, damit sich hier oben 
alles ordnen kann“, stöhnte der Offizier und 
hielt sich den Kopf. 


„Diese Begegnung wird ein historisches Er- 
eignis von größter Tragweite für die gesam- 
te aureanische Menschheit werden“, sagte 
der Oberstrategos mit einem dezent nach- 
klingenden, zynischen Unterton. 

Manilus Sachs, den der Kriegsherr heute 
erneut auf die Lichtweg gerufen hatte, lä- 
chelte ausdruckslos. „Historisches Ereignis, 
die große Kontaktaufnahme mit einer nicht- 
menschlichen Spezies, auf die wir schon 
seit Jahrhunderten warten, wie?“ 

„So kann man es ausdrücken. Diese Xeno- 
morphen beobachten uns genau und sind 
uns zugleich weit überlegen. Also müssen 
wir uns ihren Spielregeln beugen, ob wir 
wollen oder nicht“, sagte Leukos. 

Sachs kratzte sich am Kopf. „Ihren Spielre- 
geln beugen, ja das trifft es. Aber wenigs- 
tens bin ich froh, dass ich diesen grünhäuti- 
gen Monstern diesmal nicht im Kampf ge- 
genüberstehen muss.“ 

Leukos reagierte mit einem Schulterzu- 
cken. Dann kam er ein paar Schritte auf 
den Anführer der 592. Legion zu und erwi- 
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derte: „Dieses Wesen ist mitten in unserem 
Heerlager aus dem Nichts aufgetaucht. Es 
hat sich dort aufgrund irgendwelcher Tarn- 
schirme vollkommen frei bewegen können 
und niemand hat seine Anwesenheit be- 
merkt. 

Es kam zu unseren Männern und fragte 
nach dem Anführer unserer Armee. Und es 
wollte jene sehen, der Viridpellide sprach 
dabei von einem „Stamm“, die seinen Art- 
genossen auf Colod so eisern die Stirn ge- 
boten haben. Offenbar hat der Kampfgeist 
der 592. Legion die Fremden zutiefst beein- 
druckt.“ 

„Zutiefst beeindruckt...“, wiederholte Sachs 
leise. „Diese elenden Viecher haben die Be- 
wohner der Eiswelt niedergemetzelt und 
ihre Stadt zerstört. Meine Männer haben 
sie auch fast alle getötet und tagelang 
durch die Eiswüste gehetzt. Zu uns von der 
592. Legion haben sie jedenfalls schon 
freundlichen Kontakt aufgenommen, diese 
verdammten Dreckskreaturen.“ 

„Ich kann Ihre Verbitterung sehr gut ver- 
stehen, Zenturio. Und glauben Sie ja nicht, 
ich könnte der Tatsache, dass diese Virid- 
pelliden unser Heimatsystem entdeckt ha- 
ben, irgendetwas Positives abgewinnen. 
Auch wenn sie unserer Armee allem An- 
schein nach nicht feindlich gegenüber ein- 
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gestellt sind, so bedeutet das nur wenig, 
denn es kann sich jederzeit wieder ändern. 
Was aus der Sache wird, wird die Zukunft 
zeigen. Wir haben erst einmal einen Krieg 
zu führen und können ohnehin nichts gegen 
diese Fremdwesen tun. Das ist das Furcht- 
bare“, sagte Leukos. 

„Und dieser Botschafter der Xenomorphen 
oder wie man ihn auch immer nennen soll 
hat explizit nach den Soldaten der 592. Le- 
gion gefragt?“, vergewisserte sich Sachs 
noch einmal. 

„Explizit ja!“, betonte Leukos nickend. 
„Gut, dann bin doch mal gespannt, was uns 
dieser Kerl zu sagen hat. Wenn Ihr nichts 
dagegen habt, Oberstrategos, werde ich 
noch einen meiner besten Legionäre und 
Freunde mit zu diesem Treffen nehmen.“ 
Der terranische General überlegte, im 
nächsten Augenblick schob er die Augen- 
brauen leicht nach oben. 

„Aha?“ 

„Der Name des Legionärs ist Flavius Prin- 
ceps. Er ist der Mann, der den Anführer der 
Außerirdischen auf Colod mit seinem Gladi- 
us erschlagen hat. Damals ist er noch ein 
junger Rekrut ohne viel Kampferfahrung 
gewesen.“ 

„Es war also noch nicht einmal einer der 
Berufssoldaten, der den Oberxeno getötet 
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hat?“, kam von Leukos, der ein Schmunzeln 
nachschob. 
„Nein, Princeps ist bloß ein Rekrut gewe- 
sen. Völlig unerfahren, das Gemetzel von 
San Favellas hatte ihn nachhaltig verstört 
und als er mit uns auf dieser widerlichen 
Eiswelt ausspuckt worden ist, dachte ich 
zuerst, dass er irgendwann einfach vor 
Angst stirbt“, erklärte Zenturio Sachs. 
„Doch am Ende hat er sich verdammt tap- 
fer geschlagen. Ist ein Pfundskerl, der 
Flavius. Auf den lasse ich nichts kommen.“ 
„Kein Problem, nehmen Sie ihn mit, Zentu- 
rio Sachs. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass 
es diese Viridpelliden nur noch mehr beein- 
drucken wird, wenn sie den Mann sehen, 
der einen von ihren Anführern getötet hat“, 
meinte der Oberstrategos. 
„Mit einer großen Portion Glück, aber im- 
merhin...“, fügte Sachs hinzu. 
„Glück oder nicht - im Kampf zählt allein 
der Erfolg“, antwortete Leukos. 
Der hünenhafte Zenturio und der terrani- 
sche Heerführer unterhielten sich noch 
eine Weile. So lange hatte Manilus Sachs 
noch niemals zuvor mit seinem Oberbe- 
fehlshaber gesprochen, und er merkte 
schnell, dass auch Aswin Leukos ein Mann 
aus Fleisch und Blut und kein Halbgott 
war. Der Oberstrategos, der über die Leben 
Tausender Soldaten gebot, war ebenso vol- 
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ler Zweifel und unterschwelliger Ängste 
wie er selbst. Dass nun auch noch die Virid- 
pelliden aufgetaucht waren, war ein Faktor, 
dessen Größe und Bedeutung niemand be- 
stimmten konnte. 


„Morgen ist es soweit. Ich hoffe, du nimmst 
es mir nicht übel, wenn ich nur Flavius mit 
zu dem Treffen nehme. Ich hatte bereits 
Mühe, den Oberstrategos davon zu über- 
zeugen, noch einen zweiten Mann als Be- 
gleitung mit zu bringen“, sagte Manilus 
Sachs zu Kleitos, der am anderen Ende des 
Unterstandes auf einer Metallkiste saß. 
„Ich denke, dass ich gut damit leben kann, 
wenn ich diese grünhäutigen Monster nicht 
noch einmal aus nächster Nähe sehen 
muss“, gab Jarostow mit ausdrucksloser 
Miene zurück. 
Flavius, der neben Kleitos hockte, stierte 
schweigend auf den rotbraunen Boden und 
sagte für einen Moment nichts. Dann aller- 
dings erhob er sich und ließ die verspann- 
ten Schultern kreisen, bis sie leise knack- 
ten. Er sah zu Zenturio Sachs herüber, um 
schließlich zu bemerken: „Ich habe den An- 
führer der Xenoshorde auf Colod getötet, 
habe ihm das Schwert in den Schädel ge- 
rammt. Nicht, dass sich diese Viecher an 
mir rächen wollen und nur darauf warten, 
mich in die Finger zu bekommen.“ 
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Sachs reagierte mit einem Kopfschütteln. 
„Da uns diese Wesen schon die ganze Zeit 
über beobachtet haben, können sie uns So- 
wieso jederzeit angreifen. Ich habe das Ge- 
fühl, dass sie ständig um uns herum sind. 
Und aufgrund ihrer verdammten Tarnfelder 
sind sie für uns vollkommen unsichtbar. 
Unsere Bio-Scanner können sie nicht wahr- 
nehmen, keine Wärmesignaturen, keine 
biologischen Resonanzspuren - gar nichts. 
Die sind uns weit überlegen, Princeps, auch 
wenn sie auf mich eher wie wilde Barbaren 
wirken.“ 
„Naja, sicherlich hast du Recht. Wenn sie 
wollen, dann können sie uns jederzeit et- 
was antun. Also sollten wir froh sein, dass 
sie auf unserer Seite sind und uns helfen“, 
meinte Flavius. 
Kleitos stieß ein Zischen aus. „Auf unserer 
Seite? Diese seltsamen Kreaturen haben 
uns vermutlich nur aus einer Laune heraus 
bei unserem Ausbruchsversuch unterstützt. 
Morgen kann sich das alles wieder geän- 
dert haben und dann metzeln sie uns eben- 
so nieder wie die Legionäre der Gegensei- 
te. Wie damals auf Colod. Ich habe diesen 
Horror nicht vergessen und hasse diese Xe- 
nosbastarde nach wie vor aus tiefster See- 
le.“ 
„Niemand von uns hat behauptet, dass wir 
diese Viecher heiraten sollen. Aber was 
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bleibt uns sonst übrig? Wir stecken mitten 
in einem Bürgerkrieg, dort draußen wartet 
eine gewaltige Übermacht von Feinden nur 
darauf, uns endgültig den Rest zu geben. 
Noch immer stehen wir mit dem Rücken 
zur Wand. Wenn uns diese Kreaturen nicht 
geholfen hätten, wären wir längst alle tot, 
Jarostow. Wir haben also keine andere 
Wahl, als zu versuchen, ihr Wohlwollen zu 
erlangen.“ 

„Das sehe ich auch so. Ich komme morgen 
auf jeden Fall mit dir, Manilus. Als mir in 
der Nacht dieses Xenoswesen beim Wache- 
schieben begegnet ist, stand es plötzlich 
vor mir. Es tauchte wie aus dem Nichts auf 
und hat mir ein Stück von einem Schulter- 
panzer in die Hand gedrückt. Dieses Relikt 
bewahre ich noch immer an einem Ort auf, 
den nur ich kenne. Irgendwie ist es mir 
wichtig, auch wenn es bloß ein Stück Me- 
tall mit drei Zahlen darauf ist. Es erinnert 
mich an Colod und daran, dass wir auch im 
Augenblick der schlimmsten Not nicht ver- 
zagt haben“, sagte Flavius. 

Sachs grinste ein wenig sardonisch. „Ir- 
gendwie scheinst du diese Monster 
magisch anzuziehen, Princeps. Ich weiß 
noch, als wir nach Thracan geflogen sind 
und du mir von den Alienskeletten auf Fur- 
bus IV erzählt hast. Damals habe ich dich 
noch für einen kleinen Hosenscheißer ge- 
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halten, der dort draußen auf dem Schlacht- 
feld keinen Tag durchhalten würde. Diese 
Geschichte von den Außerirdischen werde 
ich nie vergessen, habe es für das dumme 
Geschwätz eines dummen Rekruten halten, 
aber heute muss ich zugeben, dass ich der 
Dumme gewesen bin. Dort draußen im All 
geht wesentlich mehr vor, als es sich der 
einfache Terraner erträumt.“ 
Kurz darauf begann der hünenhafte Zentu- 
rio nervös durch den halbdunklen Unter- 
stand zu tigern. Inzwischen hatten sich die 
Schatten der Nacht über das Heerlager der 
Loyalisten gesenkt und die Kälte begann, 
ihre Finger in die Ritzen der unterirdischen 
Stellung zu schieben. Flavius aktivierte ei- 
nen Thermostrahler. 
Eine lange, unruhige Nacht voller Zweifel, 
Fragen und Sorgen erwartete die drei Legi- 
onäre. Morgen würden der Oberstrategos 
und seine engsten Vertrauten von der 
Lichtweg kommen, um sich mit dem Anfüh- 
rer der Außerirdischen zu treffen. Ein Tref- 
fen, das so unglaublich war, dass man es ei- 
gentlich gar nicht begreifen konnte. Den- 
noch waren sowohl Zenturio Sachs, als 
auch seine beiden Freunde fest davon über- 
zeugt, dass die fremden Wesen erneut er- 
schienen. 
„ich kann nur hoffen, dass diese Viecher 
nicht doch eine Teufelei planen. Was ist, 
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wenn sie uns morgen angreifen?“, meinte 
Kleitos. 

„Das hoffen wir alle, mein Lieber. Aber ich 
habe im Gefühl, dass es morgen nicht zu 
Streitereien oder Konflikten kommen wird. 
Offenbar haben wir diese Kreaturen auf Co- 
lod nachhaltig beeindruckt. Immerhin ha- 
ben wir viele von ihnen ins Schattenreich 
geschickt”, sagte Flavius grimmig. 

„Das stimmt!“, antwortete Sachs, wobei er 
einen ebenso harten Gesichtsausdruck auf- 
setzte. „Sie haben es mit einer Menge Blut 
bezahlt, sich mit der 592. Legion von Terra 
anzulegen.“ 


Vor Guntrogg und seine drei Begleiter, zu 
denen auch der narbengesichtige Craglakk 
gehörte, hatte sich eine Gruppe menschli- 
cher Offiziere gestellt, um sie zu empfan- 
gen. Aswin Leukos trug eine polierte Eh- 
renrüstung aus Weißgold, von seinen 
Schultern fiel ein purpurroter Mantel her- 
ab. Neben den hochrangigen Legaten und 
dem Oberstrategos standen Zenturio Sachs 
und sein Freund Flavius. Selbst Princeps 
hatte sich, obwohl er nur ein Soldat niede- 
ren Ranges war, so gut wie möglich heraus- 
geputzt. Seine ramponierte Legionärsrüs- 
tung hatte er gereinigt, Kratzer und 
Schrammen abgeschliffen oder anderweitig 
beseitigt. Stolz trugen Manilus Sachs und 
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er die Symbole der fast vollständig gefalle- 
nen 592. Legion von Terra auf ihren 
Schulterpanzern. 

Leukos hatte den Anführer der Grünhäute, 
der sich ihm als Guntrogg vorgestellt hatte, 
bereits begrüßt. Allerdings sah man ihm an, 
dass er äußerst nervös war. Dieses Treffen 
war für die anwesenden Menschen eine un- 
glaubliche Prüfung. So etwas hatte es noch 
niemals zuvor gegeben. Es war das erste 
Mal, dass eine außerirdische Spezies offizi- 
ell Kontakt zur aureanischen Menschheit 
aufgenommen hatte. Insofern war diese Zu- 
sammenkunft ein historisches Ereignis von 
gewaltiger Tragweite, obwohl sie nur unter 
schlichten Bedingungen und ohne jeden 
Pomp abgehalten wurde. Die Vertreter der 
beiden Arten, die sich heute trafen, standen 
inmitten eines überlaufenen Heerlagers, 
umringt von unzähligen Legionären und Mi- 
lizsoldaten, die alle das einmalige Spekta- 
kel sehen wollten. 

Die von den Menschen als „Viridpelliden“ 
bezeichneten Xenoskreaturen, die sich 
selbst „Grushloggs“ nannten, und die Legi- 
onsoffiziere standen sich für einen Moment 
lang schweigend gegenüber. Bisher hatten 
die Außerirdischen ihre Versprechen einge- 
halten. Sie waren heute erschienen, genau 
wie es Craglakk am Tag zuvor angekündigt 
hatte. 
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Diesmal hatten sie keine Tarnschirme ver- 
wendet, um sich zu verbergen, sondern wa- 
ren mit einem fremdartigen Fluggerät di- 
rekt über dem Lager aufgetaucht. Manilus 
Sachs blickte immer wieder zu Flavius her- 
über. Dieser wiederum starrte die Nicht- 
menschen mit einem trotzigen Blick aus 
seinen blauen Augen an, ohne eine Miene 
zu verziehen. 
Die riesige Menschenansammlung, welche 
sich rund um die Außerirdischen gebildet 
hatte, wuchs mit jeder verstreichenden Mi- 
nute weiter an. Die zum Sicherheitsdienst 
eingeteilten Legionäre hatten alle Mühe, 
die drängelnde Masse unter Kontrolle zu 
halten. Neugier paarte sich mit der Angst 
vor dem Unbekannten; der Furcht vor den 
grünhäutigen Kreaturen, die aus den Tiefen 
des Weltalls gekommen waren. Dass diese 
Wesen sehr gefährlich werden konnten, sah 
man ihnen bereits an. Außerdem hatten es 
die Virdipelliden oft genug unter Beweis 
gestellt. 
Schließlich eröffnete Leukos das Gespräch, 
er sprach direkt zu dem Anführer dem Xe- 
nomorphen, der in einer bizarren Rüstung 
voller Stacheln, Nieten und Knochenstü- 
cken vor ihm stand. Guntrogg überragte 
den Oberstrategos deutlich an Körpergrö- 
ße. Flavius vermutete, dass das fremdartige 
Wesen fast zweieinhalb Meter groß war. 
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„Warum habt ihr uns geholfen?“, fragte 
Leukos. 
Guntrogg stieß ein Knurren aus. Er schien 
angestrengt zu überlegen. Obwohl er die 
Sprache der Udantok seit Wochen intensiv 
studierte, bereiteten ihm die vielen unbe- 
kannten Laute große Mühe. Zwar hatten 
die Geistesbegabten die Schrift der Frem- 
den bereits entziffern können und auch 
schon zahlreichen Wörtern ihre Bedeutung 
entlockt, doch war dies lediglich die Grund- 
lage einer halbwegs erfolgreichen Kommu- 
nikation. Leise brummend richtete Gun- 
trogg seine hellgrauen Augen auf den Ober- 
strategos. 
„Warum seid ihr zu uns gekommen?“, fuhr 
Leukos fort. 
„Warum gekommen?“, wiederholte Gun- 
trogg. 
„Ja!“, kam von dem Anführer der Men- 
schen. 
„Wir sind Grushloggs, wir suchen guten 
Krieg!“, erklärte Guntrogg mit seiner tiefen 
Stimme. 
„Guten Krieg?“, gab Leukos verwundert zu- 
rück. „Aber ihr habt uns geholfen...“ 
„Wir sind Freunde von 592“, antwortete 
der hünenhafte Nichtmensch. Der grauäu- 
gige Adelskrieger deutete auf den Schulter- 
panzer von Zenturio Sachs. 
„Da! Symbole von 592!“ 
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„Darf ich den Außeridischen ansprechen, 
Herr?“, wollte Sachs an Leukos gewandt 
wissen. 
„Ja, sprechen Sie ihn an“, erlaubte der 
Oberstrategos mit einem kurzen Nicken. 
Manilus bemühte sich, keine Angst zu zei- 
gen. Er blickte dem fremdartigen Riesen 
mit der Stachelrüstung direkt in die Augen. 
„Ich bin Herrscher von Stamm 592“, sagte 
Sachs. „Ich und meine Krieger haben gegen 
euch gekämpft - auf der Welt aus Eis.“ 
Guntrogg stampfte auf. Anschließend stieß 
er ein langgezogenes Knurren aus, das auf 
die Offiziere und Soldaten sehr bedrohlich 
wirkte. Das reisszahnbewehrte Maul des 
Xenomorphen Öffnete sich und eine lilafar- 
bene Zunge fiel heraus. 
„Du bist Herrscher von Stamm 592?“, rief 
Guntrogg. 
„Wer hat Ulgar getötet?“, kam es von der 
Seite. Es war Craglakk, der Zenturio Sachs 
mit seinem Blick fixierte. 
„Wer ist Ulgar?“ 
Im nächsten Moment zog Guntrogg einen 
eiförmigen Gegenstand zwischen zwei Seg- 
menten seiner Rüstung heraus; er schüttel- 
te das bläulich leuchtende Gerät, bis es ein 
dreidimensionales Bild in die Luft warf. 
Flavius riss die Augen auf. Vor Erstaunen 
fiel ihm die Kinnlade herunter, als er be- 
griff, was ihnen der Außerirdische zeigen 
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wollte. Es waren Bilder vom letzten Kampf 
auf Colod, den die Legionäre in der unterir- 
dischen Halle geführt hatten. Schreckliche 
Erinnerungen drangen in Flavius Kopf ein, 
er stöhnte leise auf. 
Princeps sah sich selbst durch das blutige 
Getümmel rennen, er hörte sein kehliges 
Brüllen. Der Anführer der Xenoskreaturen 
stand vor ihm in seiner klobigen Rüstung, 
drehte ihm den Kopf zu, Flavius sprang 
hoch, sein Schwert fegte durch die Luft, um 
sich dann in die Fratze des gewaltigen 
Monsters zu bohren. Guntrogg schüttelte 
das eiförmige Gerät erneut, daraufhin ver- 
schwanden die Bilder wieder. 
„Ulgar getötet. Wer hat getötet Ulgar?“, 
rief Guntrogg und kam einen Schritt auf 
Leukos zu. 
Die versammelten Offiziere begannen, auf- 
geregt durcheinander zu raunen. Throvald 
von Mockba, der neben dem Oberstrategos 
stand, flüsterte diesem etwas ins Ohr. Meh- 
rere Legaten tuschelten, sie waren miss- 
trauisch geworden. Suchten die Außerirdi- 
schen vielleicht bloß den Mörder dieses Ul- 
gar? Wollten sie sich vielleicht doch an den 
Menschen rächen? 
Mit einem Mal wurde die Atmosphäre un- 
angenehm, beinahe feindselig. Erneut stieß 
Guntrogg ein lautes Grollen aus, Craglakk 
hämmerte sich derweil mit der Faust auf 
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den Brustpanzer. Schließlich fasste sich 
Flavius ein Herz. Er schob Zenturio Sachs 
zur Seite, ging direkt auf Guntrogg zu und 
stellte sich vor ihn. 
„Ich habe Ulgar getötet!“, rief er. 
Guntrogg brauchte ein paar Sekunden, um 
zu reagieren. Ungläubig sah er auf den we- 
sentlich kleineren Legionär mit den blon- 
den Haaren herab. Dann Öffnete er das 
Maul und ließ die Zunge heraushängen, er 
begann zu schnaufen, grunzte laut und ließ 
die Klaue über dem Kopf kreisen. Flavius 
spürte, wie das Adrenalin durch seinen 
Köprer brandete, als ihm Guntrogg die 
Klaue auf den Schulterpanzer legte. 
Es folgte ein Geräusch aus dem Maul des 
Nichtmenschen, das eine entfernte Ahnlich- 
keit mit menschlichem Gelächter aufwies. 
Es steigerte sich zu einem Brüllen. 
„Du hast Ulgar getötet! Du bist mein guter 
Freundfeind!“, gellte Guntrogg aus voller 
Kehle, während er drei Mal hintereinander 
aufstampfte. 
Anschließend kam Craglakk, um Flavius 
Schulterpanzer zu berühren. Die beiden an- 
deren Viridpelliden taten das Gleiche. Sie 
streichelten das Rüstungsstück mit der Le- 
gionsmarkierung wie ein heiliges Relikt. 
„Dein Gesicht ich kenne. Ich dich gesehen 
in Nacht. Du hast mir gegeben schwarze 
Metall“, sagte Guntrogg zu Flavius. 

99 


„Ich weiß! Und du hast mir das Stück eines 
Schulterpanzers gegeben.“ Princeps ver- 
suchte zu lächeln. 
Kurz darauf hielt Guntrogg dem jungen Ko- 
hortenführer das kleine Metallteil, das er 
von ihm erhalten hatte, unter die Nase. 
„Wie dein Name?“, wollte er wissen. 
„Flavius Princeps!“, sagte dieser. 
„Flavu Princes!“, wiederholte das monströ- 
se Alien, wobei es vor lauter Erregung 
schnaufte. 
„Wir Grushloggs sind Freunde von tapfere 
Stamm 592“, ergänzte Craglakk im darauf- 
folgenden Augenblick. 
Guntrogg wandte sich Leukos zu. „Du Herr- 
scher von Stamm 592 und noch mehr 
Stamm...“ 
„Ja, das ist richtig!“, antwortete der Ober- 
strategos. 
„Wer sind deine Feinde?“, wollte Guntrogg 
wissen. 
„Jetzt wird es kompliziert“, hörte Flavius ei- 
nen der Legaten flüstern. 
Leukos lächelte, Guntrogg zeigte ihm eben- 
falls seine Reisszähne, was jedoch nicht 
sonderlich vertrauenserweckend aussah. 
Manilus Sachs verpasste Flavius einen 
leichten Stoß mit dem Ellbogen, er grinste 
breit, als er die Worte des Außerirdischen 
hörte. Derweil versuchte der Oberstrategos 
dem Anführer der Grünhäute seine Situati- 
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on halbwegs verständlich zu erklären. Doch 
Guntrogg begriff noch zu wenig von der 
Sprache der Udantok, um ihm folgen zu 
können. Nach einer Weile erwiderte er: 
„Wir Grushloggs kämpfen mit dich gegen 
alle Feinde. Feinde von Stamm 592 sind 
Feinde von Guntrogg.“ 


Ernüchterung 


Mittlerweile hatte Guntrogg seine Horde 
schon in mehrere Kämpfe gegen die Men- 
schen geführt. Allmählich häuften sich die 
Verluste. Einige hundert Grushloggkrieger 
waren bereits ehrenvoll auf dem Schlacht- 
feld gefallen, was aus der Sicht des Stam- 
mesführers sehr erfreulich war. Jetzt warte- 
te auf die tapferen Kämpfer ein gesegnetes 
Leben in einer der höchsten Ebenen des 
Seelenwirbels. Andererseits wusste Gun- 
trogg auch, dass zwischen dem Mars und 
seiner Heimatwelt Murrak eine gewaltige 
Distanz lag und es keine Verstärkung ge- 
ben würde. 

Hier, im fernen Sol-System, waren die 
Grünhäute völlig auf sich allein gestellt. Die 
Armeen, die die Weichfleischigen auf das 
Schlachtfeld führen konnten - das galt be- 
sonders für Leukos Feinde - waren riesig. 
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Sie hatten Millionen Soldaten zur Verfü- 
gung, während Guntroggs Horde nicht ein- 
mal mehr 10000 Krieger stark war. Somit 
waren die Möglichkeiten der Außerirdi- 
schen begrenzter als es zunächst den An- 
schein hatte. 

Gerade die von Leukos angeführten Solda- 
ten sahen in den Grushloggs allerdings 
mehr und mehr die Retter in der Not, doch 
damit lagen sie falsch. Die Fremden waren 
lediglich mit einem einzigen Raumschiff zu 
ihnen gekommen und nicht mit einer mäch- 
tigen Sternenflotte. 

Aswin Leukos hatte es persönlich aus Gun- 
troggs Maul erfahren, dass dessen Horde 
nicht allzu groß war und sie demnach auch 
keine Kriege gewinnen konnte. Somit wa- 
ren die Grushloggs in erster Linie eine 
Schockwaffe, die ihre Wirksamkeit durch 
den Schrecken des Unbekannten erhielt. 
Mit Bedacht eingesetzt, konnten die Xeno- 
morphen den Loyalisten somit dennoch 
sehr nützlich sein. Allerdings dachten diese 
nicht daran, sich von Leukos Vorschriften 
machen zu lassen; immerhin hatte Gun- 
trogg eigene Pläne. 

Nachdem es den Loyalisten gelungen war, 
den Kessel aufzubrechen und die Stadt 
Gragheim zu besetzen, wurden sie erneut 
von den zahlenmäßig weit überlegenen 
Feinden eingekreist. Nach und nach ließ 
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Antisthenes gewaltige Massen von Geschüt- 
zen, Panzern und Kampfläufern an die 
Front bringen, um den Belagerungsring 
diesmal in eine undurchdringliche Galgen- 
schlinge zu verwandeln. 
Einige verzweifelte Gegenschläge, die die 
Loyalisten unternommen hatten, waren be- 
reits im feindlichen Abwehrfeuer stecken 
geblieben. Daran hatte auch das gelegentli- 
che Eingreifen der Grushloggs nichts än- 
dern können. Zwar hatten die Grünhäute 
die Menschen hier und da durch überra- 
schende Angriffe aufgerieben, doch hatte 
dies nicht ausgereicht, um eine Lücke in 
die Front zu reißen. 
Letztendlich hielten sich die loyalistischen 
Streitkräfte weiterhin im Norden, abge- 
drängt und beinahe handlungsunfähig, 
während die Versorgungslage schlecht war 
und es ihnen an allem mangelte. 
Es blieb Leukos Legionären nichts anderes 
übrig, als die Bewohner der Stadt Grag- 
heim, einem mittelgroßen Industriezen- 
trum, mit Gewalt zu zwingen, die Soldaten 
mit ihren Vorräten auszuhalten. Dies führte 
dazu, dass den Loyalisten keine Sympathi- 
en entgegengebracht wurden und jede Un- 
terstützung nur durch Drohungen und 
Zwang herbeigeführt werden konnte. 
Abgesehen von Nahrungswürfeln mangelte 
es Leukos Streitkräften weiterhin an Nach- 
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schubgütern und Kriegsgerät. Misellus So- 
bos Magmabomben hatten nicht nur unzäh- 
lige Legionäre, sondern auch ganze Ge- 
schützbatterien und Panzerverbände ver- 
nichtet. Den einfachen Legionären, die mit 
letzter Kraft die Stellung zu halten versuch- 
ten, fehlte es an allem. Es gab in keiner Ko- 
horte mehr genügend Energiezellen, Ther- 
mostrahler oder Ersatzwaffen, abgesehen 
von schweren Tanks oder Kampfläufern, 
von denen nach dem Magmabombenangriff 
nur noch eine kleine Anzahl übrig geblie- 
ben war. 

Demnach konnte sich der Feind Zeit lassen. 
Antisthenes von Chausan, der Oberbefehls- 
haber der optimatischen Legionen, konnte 
seine Abwehrfront in aller Ruhe zu einem 
Bollwerk ausbauen. Ganz gleich wie kühn 
und mutig Leukos letzte Verbände auch 
kämpften, sie würden am Ende einfach aus- 
bluten, indem sie immer wieder gegen ei- 
nen weit überlegenen Gegner anrennen 
mussten. 

Bald hatte es sich auch unter den einfachen 
Soldaten herumgesprochen, dass die grün- 
häutigen Xenomorphen nicht mit einer gro- 
ßen Sternenflotte, sondern bloß mit einer 
kleinen Horde ins Sol-System gekommen 
waren. Somit waren sie nicht mehr die mys- 
teriösen Retter, an die sich die Loyalisten 
in ihrer Verzweiflung klammern konnten. 
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Bald hatte das Gift der Resignation auch 
Flavius, Kleitos und Zenturio Sachs wieder 
verseucht. Eingekreist von einer gewalti- 
gen Masse feindlicher Soldaten hockten die 
Legionäre in ihren Stellungen und warte- 
ten. 


„Wie hoch sind die Schulden, die das Impe- 
rium bereits bei der Yussam-Bank hat? Wie 
viele Milliarden VEs bekommt dieser anau- 
reanische Schwindler eines Tages samt Zin- 
sen von uns zurück?“, nörgelte Lupon von 
Sevapolo, der neben Juan Sobos stand und 
die Mundwinkel nach unten sinken ließ. 
„Es wird alles aus der Staatskasse zurück- 
gezahlt. Ich weiß nicht, wo du hier das gro- 
ße Problem siehst?“, antwortete der Ar- 
chon, dessen Gesichtsausdruck verdeutlich- 
te, dass er die Einwände seines Stellvertre- 
ters nicht sonderlich ernst nahm. 
Von Sevapolo jedoch ereiferte sich immer 
mehr, seine Stimme wurde lauter, sie 
schwoll an, während der Unmut förmlich 
aus ihm herausbrach. 
„Das Goldene Reich verschuldet sich bei ei- 
ner Privatbank mit astronomischen Sum- 
men. Das halte ich für unverantwortlich. 
Yussam kann man nicht trauen. Inzwischen 
regiert er über ein riesiges Bankennetz- 
werk, das sich quer durch das ganze Sol- 
System erstreckt. Nicht nur seine Brüder 
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sind seine Offiziere, sondern auch andere 
Bankiers, die sich längst seiner Geldmacht 
untergeordnet haben.“ 
„Und? Er ist erfolgreich und hilft uns. Was 
ist daran verwerflich, mein Lieber?“ 
„Wirtschaftliche Freiheit hin oder her. Wir 
müssen verhindern, dass Yussam über eine 
solch erdrückende Finanzmacht verfügt. Er 
kauft sich in die Reichswirtschaft ein, sein 
Vermögen potenziert sich mit geradezu ra- 
sender Geschwindigkeit. Ich halte diesen 
Kerl für extrem gefährlich, aber auf mich 
hört ja niemand.“ 
Der Imperator starrte seinen engsten Ver- 
trauten böse an und von Sevapolo ver- 
stummte augenblicklich. In Bezug auf Malix 
Yussam waren seine rechte Hand und er 
noch nie einer Meinung gewesen. 
„Du hast das alte Kastendenken so tief im 
Kopf stecken, Lupon, dass ich manchmal 
glaube, dass selbst Malogor noch weniger 
überheblich gewesen wäre. Du hasst Yus- 
sam, weil er nicht aureanischer Herkunft 
ist, das ist alles. Aber auf diesen Unsinn 
lasse ich mich nicht ein. Warum sollte ich 
etwas gegen ihn unternehmen? Er hilft un- 
serem Netzwerk bereits seit Jahren - als 
treuer und zuverlässiger Verbündeter.“ 
„Dürfte ich denn erfahren, um welche Sum- 
me es bei der heutigen Unterredung mit 
Yussam gehen wird?“ 
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Sobos grinste. „Du würdest doch nur her- 
umheulen, wenn ich sie dir nenne. Also 
werde ich schweigen, mein lieber, stets 
misstrauischer Lupon.“ 
„Also begeben wir uns noch weiter in die- 
ses Schuldenlabyrinth, in dem sich nur 
noch dieser ungoldene Bastard auskennt“, 
schnappte von Sevapolo. 
Der Kaiser wölbte die Augenbrauen. All- 
mählich verärgerte ihn die nicht enden wol- 
lende Kritik des zweithöchsten Senators 
der terranischen Optimatenfraktion. 
„Ja, der ungoldene Bastard, der unreine 
Hurensohn, der böse, böse Malix Yussam. 
Er darf keine Geldgeschäfte machen, denn 
er hat nicht die rechte Abstammung. Natür- 
lich, natürlich, edler und stets überlegener 
Lupon“, regte sich Sobos auf. Sein Stellver- 
treter presste die Lippen zusammen und 
blieb verkrampft vor dem dicklichen Ar- 
chon stehen. 
„Hast du noch mehr Kritik an meiner Poli- 
tik anzumelden?“, grollte Sobos. 
„Wir sollten Yussam einfach im Auge behal- 
ten...“, wagte von Sevapolo noch zu erwi- 
dern, doch der Imperator fiel ihm sofort ins 
Wort. 
„Ich soll Yussam also enteignen, wie?“ 
„Das habe ich nicht gesagt.“ 
„Das Credo unserer neuen Zeit ist die kom- 
plette und uneingeschränkte Freiheit der 
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Wirtschaft und des Geldwesens, Lupon. Da- 
für steht Juan Sobos als Archon und dafür 
stehen die Optimaten im Senat von Asa- 
heim. Würde ich Yussam bei seinen Ge- 
schäften beschränken, dann würde ich ge- 
gen die von uns selbst aufgestellten Prinzi- 
pien verstoßen. Und das kann ich nicht, 
denn ich bin nicht allmächtig, auch wenn 
ich formal über das Goldene Reich regiere. 
Wir beide, auch du, Lupon, sind da, wo wir 
sind, weil hinter uns ein gewaltiges Netz- 
werk von reichen Großgrundbesitzern, Kon- 
zerninhabern und Bankiers steht. Das ist 
dir doch hoffentlich klar, oder?“ 
Der hagere Senator mit dem weißen Haar 
nickte. Er verschränkte die Arme hinter 
dem Rücken und stand stocksteif auf der 
Stelle in der Mitte des Raumes. 
„Ist dir das wirklich klar?“, schrie Sobos. 
„Ja, selbstverständlich!“ 
„Dann will ich nichts mehr von diesem al- 
taureanischen Mist hören“, grummelte der 
Kaiser. 
„Altaureanischer Mist?“, antwortete von 
Sevapolo eingeschnappt. „Es ist lediglich 
ein Appell an die Vernunft.“ 
Sobos speckige Arme wirbelten durch die 
Luft. Der Archon schnappte sich einen Da- 
tenblock und zertrümmerte ihn auf dem 
Marmorboden. Dann hämmerte er mit den 
Fäusten auf seinen Schreibtisch. 
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„Ich kann nichts gegen Yussam tun! Und 
ich kann auch nichts gegen die anderen 
Bankiers tun! Verstehst du das denn nicht? 
Ich bin nicht allmächtig! Wir sind nicht all- 
mächtig! Also müssen wir uns Realitäten 
beugen und das Beste daraus machen!“, 
brüllte Sobos. 

„In letzter Zeit bist du nur noch wütend. 
Ständig verlierst du die Beherrschung. Du 
solltest lernen...“, brachte von Sevapolo 
heraus, bis ihm der Imperator beinahe an 
die Gurgel sprang. 

„Verschwinde! Für heute habe ich genug 
von deinen Stänkereien, Lupon! Verschwin- 
de aus dem Palast! Morgen kannst du wie- 
der kommen! Raus jetzt!“ 

„Sehr wohl, Eure Majestät. Ganz wie es der 
Archon befiehlt“, gab der Senator mit eisi- 
gem Blick zurück. Anschließend machte er 
auf dem Absatz kehrt und ging langsamen 
Schrittes zur Tür. 


Wieder einmal saß Flavius in einer düste- 
ren Ecke irgendwo in dem Stellungssystem 
aus verwinkelten Gräben und las einen Text 
aus Gutrim Malogors Werk „Die Lehren der 
genetischen Aristokratie“. Den nagenden 
Hunger in seinem Leib und die schwarzen 
Nebel der Hoffnungslosigkeit im Kopf ei- 
sern ignorierend, hockte er zwischen leise 
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murmelnden Legionären und Cargokisten, 
von denen die Farbe abblätterte. 
Kleitos spazierte währenddessen durch das 
Heerlager und versuchte, die Zeit auf seine 
Weise totzuschlagen. Wieder einmal gab 
sich Flavius der Illusion hin, dass ihn Malo- 
gors Lehren innerlich aufrichten könnten, 
obwohl sie das schon lange nicht mehr ver- 
mochten. Dafür war die Lage, in der sich 
die loyalistischen Soldaten befanden, ein- 
fach zu ausweglos. 
Aber was sollte er sonst tun? Der gedankli- 
che Ausflug in die Tiefen eines Audiolibers 
war zumindest interessanter als bloß 
stumpfsinnig den roten Marsboden an- 
zuglotzen. 
Still saß der Kohortenführer mit den feinen 
Sensorkabeln an den Schläfen da und hörte 
der Stimme in seinem Kopf zu. Sie berichte- 
te ihm von Malogor, dem Erlöser, seinen 
Idealen und seinen hochfliegenden Visionen 
einer strahlenden Zukunft. 
„Die alten Begriffe „Mensch“ und „Mensch- 
heit“ müssen aus unserem Sprachgebrauch 
getilgt werden, denn es gibt weder den 
„Menschen“, noch die „Menschheit“. Sollen 
denn Aureaner und Anaureaner gleichsam 
als „Menschen“ bezeichnet werden? Das 
würde suggerieren, dass sie das Gleiche 
sind, aber das sind sie keinesfalls. Die 
Wahnvorstellung einer einzigen „Mensch- 
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heit“ hat in der Vergangenheit bereits zu 
fatalen Missverständnissen geführt und es 
ist nun an uns, diese für immer zu beseiti- 
gen. 
Als vor Jahrtausenden bereits weise Män- 
ner damit begonnen hatten, die sogenannte 
„Menschheit“ in hohe und niedere Kasten 
einzuteilen, verfolgten sie das Ziel, die von 
Natur aus begabten, erfindungsreichen und 
zur Hochzivilisation befähigten Teile der- 
selben von jenen abzugrenzen, die dazu 
nicht in der Lage sind und es auch niemals 
sein werden. 
So schieden die großen Männer der Ver- 
gangenheit die hohen Menschenschläge 
von den niederen. Sie trennten die Aurea- 
ner, seit jeher die Träger und Gründer aller 
Hochkulturen auf Terra, von den Anaurea- 
nern, um die stetige Weiterentwicklung und 
Höherzüchtung der Goldkinder nicht zu ge- 
fahrden. Sollen wir also heute, wo wir wis- 
sen, wer allein die Grundlage aller hohen 
Zivilisation auf Erden ist, den Aureaner 
noch immer mit dem Ungoldenen begriff- 
lich auf eine Stufe stellen, indem wir beide 
unter dem antiken Kunstwort „Menschen“ 
zusammenfassen? 
Nein, wir müssen dieses falsche Denken ab- 
stellen und nichts mit dem gleichen Namen 
benennen, was ungleicher nicht sein könn- 
te. 
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Denn, Aureaner, schaue nach oben zur 
Göttlichkeit, denn dort ist das Ziel deines 
Weges. Und dieses Ziel wirst du nur errei- 
chen durch Zucht, Reinheit und Disziplin. 
Darum siehe niemals nach unten, goldener 
Mensch, denn dort findest du bloß den 
Schmutz der Straße und jene, die nicht dei- 
ne Brüder sind und aus fremdem Schoße 
stammen.“ 
Die Stimme verstummte, als sich Flavius 
die Sensorkabel von den Schläfen zog und 
diese wieder im Gehäuse des Kommunikati- 
onsboten verschwanden. 
„Wie viele Legionen hat Malogors Weis- 
heit?“, dachte der blonde Kohortenführer 
bitter. 
In einiger Entfernung plapperten ein paar 
Berufssoldaten durcheinander. Sie wärm- 
ten sich an einem Thermostrahler, schlürf- 
ten Tee oder erzählten sich gegenseitig, 
wie viele Nutten sie wann und wo schon 
glücklich gemacht hatten. 
„Ein elendes Leben! Womit habe ich das 
verdient?“, zischte Flavius in sich hinein, 
um sich daraufhin zu erheben. Er blickte zu 
der Wellblechplatte, die den Grabengang 
bedeckte und den überall durch die Düster- 
nis pfeifenden Nordwind abhielt. 
Es hatte sich im Grunde nichts geändert. 
Selbst Flavius hatte auf die Xenomorphen 
als Retter in der Not gehofft, doch diese 
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Wunschvorstellung hatte sich längst verf- 
lüchtigt. Die feindlichen Legionen lagen in 
einigen Kilometern Entfernung auf der Lau- 
er und gewährten den Loyalisten keine 
Chance mehr, einen zweiten Ausbruch aus 
der Umklammerung durchzuführen. Aller- 
dings ließen sie sich Zeit. Sie griffen mit ih- 
rer Übermacht nicht an, um Leukos Ver- 
bände in einer letzten Schlacht zu zermal- 
men, sondern warteten einfach ab und 
überließen sie einem langsamen Siechtum. 
Als Flavius an der Gruppe der Legionäre 
vorbeiging, wandte ihm einer der Soldaten 
den Blick zu. Er grinste breit und entblößte 
seine gelblichen Zähne. 
„Wir unterhalten uns über das regelmäßige 
Besteigen von Huren, Herr Kohortenführer 
Princeps. Möchten Sie sich zu uns gesellen, 
um unserer philosophischen Diskussion bei- 
zuwohnen?“ 
Flavius verdrehte genervt die Augen, er 
schlich kopfschüttelnd davon, während der 
Legionär hinter seinem Rücken sehr leise, 
aber dafür umso hämischer zu kichern be- 
gann. 
„Das ist ihm viel zu primitiv, dem belesenen 
Burschen“, hörte Flavius einen der anderen 
Soldaten tuscheln. Es folgte ein unter- 
drücktes Lachen aus mehreren Kehlen. 
Kurz darauf war Princeps aus dem Graben 
verschwunden. Nachdenklich spazierte er 
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am Rande der Stellung durch die Dunkel- 
heit. Um ihn herum erleuchteten Fusions- 
lampen die Unterkünfte, leises Gerede 
drang von überall her nach oben. 

„Wir sind verloren. Finde dich endlich mit 
der Realität ab“, sagte Flavius zu sich 
selbst. 


Das Gerede, welches aus dem holographi- 
schen Bildwürfel in Rodmilla Curows Wohn- 
zimmer quoll, hallte auf eine seltsame Wei- 
se in ihrem Kopf nach. Schon seit Stunden 
lag die langbeinige Frau auf ihrem überdi- 
mensionalen Sofa, eingehüllt in ihren Lieb- 
lingsüberzug aus samtweichem Kunstfell. 
Genüsslich schnurrend wälzte sich Rodmil- 
la von einer Seite auf die andere, wobei sie 
leise in sich hineinkicherte und dabei ein 
Kissen liebkoste. Es war alles so einfach 
und schön, wenn man nicht mehr klar den- 
ken konnte. 

„Welche Auswirkungen hat der Dauerkon- 
sum von hypervisuellen Halo-Simulations- 
spielen? Dieser Frage möchten wir heute in 
unserer Gesprächsrunde nachgehen, liebe 
Zuschauer. Dazu begrüße ich als meinen 
ersten Gast Gerond Wargolaine, Hoch- 
magister für Erziehungswissenschaft und 
gesellschaftspolitische Ethik“, hörte Rod- 
milla eine Frauenstimme erschallen. Sie ki- 
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cherte noch lauter und hielt sich dabei den 
Kopf. 

Das Gebrabbel aus dem Transmitter wurde 
abwechselnd leiser und lauter, obwohl Rod- 
milla die Lautstärke nicht verstellt hatte. 
Sie hob den Blick, sah zu der durch ihr 
Wohnzimmer stolzierenden Gesprächsleite- 
rin herüber und grinste. 

„Ich sehe besser aus als du!“, rief sie der 
holographischen Gestalt mit einem brüllen- 
den Lachen entgegen. Sie verschluckte 
sich, rang für einen Moment nach Luft, 
doch dann lachte sie weiter. 

Im Nervensystem der Meuchelmörderin 
tanzte ein bunter Reigen aus Neurostimula- 
tionsschüben, Glücksdrogen und sedieren- 
den Chemikalien. Seit ihrem ersten Mor- 
genkaffee stand dieser Tag wieder einmal 
ganz im Zeichen der vielfältigen Genussmit- 
tel, die Rodmilla mittlerweile konsumierte. 
Morgen würde sie einen furchtbaren Kater 
haben, vielleicht sogar Krämpfe und Ner- 
venzuckungen, doch das war ihr heute voll- 
kommen gleich. 

„Es gibt zahlreiche Studien, die belegen, 
dass Halo-Simulationsspiele Psychosen aus- 
lösen können. Vor allem, wenn ein gesun- 
des Maß überschritten wird“, erklärte der 
Magister, ein bärtiger Mann mit grauwei- 
ßem Haarkranz, und blickte dabei betroffen 
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in die ihn umschwirrenden Aufnahmemodu- 
le. 
„Aber es ist doch so, dass jedes zugelasse- 
ne Halo-Simulationsspiel eine Sperrschal- 
tung hat, die es nach spätestens acht Stun- 
den automatisch abschaltet“, gab die Ge- 
sprächsleiterin zurück. 
„Acht Stunden sind eben viel zu lang! Da 
müssten die Gesetze geändert werden. Au- 
ßerdem ist es für die jungen Leute heutzu- 
tage nicht sonderlich schwer, diese Sperre 
weg zu programmieren. Natürlich gibt es 
virtuelle Spiele bereits seit Jahrtausenden, 
sie sind ohne Frage ein kulturelles Gut, 
aber dennoch sind sie auch gefährlich. Al- 
les ist gefährlich, wenn man es zu intensiv 
betreibt. Denken Sie an Genussmittel...“, 
dozierte der Magister, wobei er belehrend 
den Zeigefinger hob und in Richtung der 
Bildaufzeichner nickte. 
„Wie sieht es mit der Gewalt aus, Herr 
Wargolaine? Was ist beispielsweise mit Ha- 
lo-Simulationsspielen wie „Bioschreck in 
Rapturia“, „Sternenkrieg“ oder auch „Fa- 
rancu Collas“? Was geschieht mit Jugendli- 
chen, die beispielsweise in die Gestalt eines 
antiken Sagenhelden schlüpfen und dann 
auf dem Schlachtfeld wüten? Sie erleben 
doch all diese Gewalt hautnah, denn sie 
morden sozusagen mit eigenen Händen. Ist 
das nicht bedenklich?“ 
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Der Magister schob die Augenbrauen leicht 
nach oben, seine Stirn legte sich in Falten. 
Ehe er jedoch etwas sagen konnte, brüllte 
ihn Rodmilla wütend an. 

„Ich nehme so viele Drogen, wie ich will, du 
Narr! Hast du das kapiert? Wenn du damit 
ein Problem hast, dann bringe ich dich um! 
Das ist nämlich das Einzige, was ich kann! 
He, du kluger Zammelbart, ich rede mit 
dir!“ 

Langsam sank Rodmilla wieder in ihre Kis- 
sen zurück, während der Magister dozierte 
und schwätzte und vor den Gefahren der 
Halo-Spiele warnte. Plötzlich wurde die As- 
sassinin schläfrig, sie wälzte sich und ver- 
grub ihre Hände unter den Kissen, deren 
Unterseiten sich angenehm kühl anfühlten. 

Als Rodmilla schon beinahe eingenickt war, 
riss sie auf einmal ihr Kommunikationsbote 
mit seinem schrillen Piepen aus ihrer Be- 
nommenheit. Fluchend kroch sie wie eine 
Schildkröte über das Sofa und zog das stab- 
förmige Gerät aus einer Ritze zwischen den 
Sitzpolstern. 

„Ja?“, stammelte sie, während sich ein 
zweiter holographischer Bildschirm vor 
ihren Augen entfaltete. 

„Fräulein Curow! Wie schön, Ihr Gesicht 
noch einmal zu sehen“, sagte Juan Sobos 
mit einem kalten Lächeln. 
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Geradezu panisch schaltete Rodmilla den 
Simulations-Transmitter ab. Das Gerede 
des Magisters verstummte, sie starrte den 
Archon an. 
„Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen ein we- 
nig zerzaust aus“, fuhr Sobos fort. 
„Doch...mir...mir geht es gut, Majestät. Ja, 
schön, dass Sie...Ihr auch...mich kontak- 
tiert habt, Majestät“, antwortete sie hastig. 
„Zwei Mal „Majestät“, wo doch ein einziges 
„Majestät“ schon gereicht hätte“, kam zu- 
rück. 
„Wie bitte?“ Rodmilla strich sich ihre 
schweißverklebten Haare aus dem Gesicht. 
„Ich wollte mich nur unverbindlich melden 
und sehen, was Sie so treiben. Habe ja be- 
reits seit einer Weile nichts mehr von Ihnen 
gehört“, sagte der Imperator, der Rodmilla 
sehr aufmerksam musterte. 
„Es tut mir leid, Eure Exzellenz. Ich hatte 
sehr viel zu tun“, log die Meuchelmörderin 
auf furchtbar dilettantische Art. 
Sobos nickte grinsend. „Das kann ich mir 
vorstellen, Fräulein Curow. Macht Ihnen 
der Haushalt so viel zu schaffen oder gehen 
Sie neuerdings einem Nebenberuf nach, 
weil sie so wenig Geld zum Leben haben?“ 
„Nein...ich meinte...ja“, quälte sich Rodmil- 
la. 
„Gut! Ich werde mich wieder melden! Wir 
beide werden uns bald ein wenig länger als 
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sonst unterhalten müssen“, erklärte der 
Kaiser mit strengem Unterton. 

Rodmilla stöhnte vor Schmerzen auf, als ihr 
das Adrenalin vor Aufregung durch den 
Körper schoss. Hilfesuchend sah sie den Ar- 
chon an, der sie wiederum mit eisiger Mie- 
ne und heruntergezogenen Augenbrauen fi- 
xierte. 

„Ich melde mich in absehbarer Zeit bei Ih- 
nen, Fräulein Curow, und dann werden Sie 
nach Asaheim kommen. Haben Sie das ver- 
standen?“ 

„Ja, ehrwürdige Majestät“, gab Rodmilla 
zurück. 

„Dann wünsche ich Ihnen noch viel Spaß 
bei dem, was Sie gerade tun. Was immer es 
auch ist“, brummte Sobos. In der nächsten 
Sekunde löste sich der holographische Bild- 
schirm wieder auf und Rodmilla ließ ihren 
Kommunikationsboten sinken. 


Seit dem ersten Auftauchen der Viridpelli- 
den waren mehrere Wochen vergangen. 
Noch immer analysierten die Xenobiologen 
die neue Situation; mittlerweile waren die 
führenden Köpfe der terranischen Außerir- 
dischenforschung auf den Mars gekommen, 
um sich vor Ort ein Bild zu machen. 

Dutzende von toten Viridpelliden waren be- 
reits auf den Schlachtfeldern geborgen und 
anschließend akribisch untersucht worden. 
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Zuvor waren lediglich stark verweste Über- 
reste der grünhäutigen Außerirdischen ge- 
funden worden, doch jetzt verfügten die 
Wissenschaftler plötzlich über eine große 
Anzahl frischer Viridpellidenleichen. Aber 
den Eifer der Xenobiologen, die in ihren La- 
bors sezierten und forschten, konnten Juan 
Sobos und seine Begleiter nicht teilen. 
Nach wie vor war sein Sohn aufgrund der 
Alienangriffe äußerst besorgt - zumal in je- 
dem Fall ausschließlich optimatische Solda- 
ten von den Viridpelliden niedergemacht 
worden waren. 

Heute war der Archon mit seiner rechten 
Hand, Senator Lupon von Sevapolo, auf den 
Mars gekommen. Auch der engste Vertrau- 
te des Kaisers war durch die außerirdi- 
schen Besucher sehr beunruhigt, obwohl 
vieles dafür sprach, dass die Viridpelliden 
lediglich mit einem einzigen Raumschiff 
und nicht mit einer ganzen Sternenflotte 
erschienen waren. 

Mürrisch saß Sobos in einem Sessel in der 
Mitte des Raumes, während sich Misellus 
und von Sevapolo fragende Blicke zuwar- 
fen. Der hagerere Senator verzog zunächst 
keine Miene, nach einer Weile schob er je- 
doch die Mundwinkel nach unten und sah 
aus, als hätte er soeben eine saure Zitrone 
verschluckt. 
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Antisthenes, der Oberbefehlshaber der op- 
timatischen Streitkräfte, wohnte der Unter- 
redung bei, wobei er allerdings so tat, als 
würde er durch Lupon von Sevapolo hin- 
durchsehen. Der General mit der bronzefar- 
benen Haut und dem anaureanischen Blut 
hasste den arroganten Freund des Archons 
aus tiefster Seele. 

„Sehe ich das richtig, wenn ich sage, dass 
uns diese Viridpelliden trotz allem keine 
entscheidenden Verluste zugefügt haben?“, 
wollte Juan Sobos wissen. 

Antisthenes rang sich ein kurzes Lächeln 
ab, um daraufhin zu erwidern: „Es scheint, 
dass diese Kreaturen lediglich ein einziges 
Raumschiff besitzen. Außerdem bestanden 
ihre Kriegertrupps stets nur aus einigen 
hundert Kämpfern. Wir haben gegen diese 
Kreaturen mehrere Tausend Mann verlo- 
ren. Das ist bedauerlich, aber keine Kata- 
strophe.“ 

„Das weiß ich längst alles!“, blaffte der Ar- 
chon zurück, wobei er seine speckige Faust 
auf die Sessellehne klatschen ließ. 

„Was ist mit den Xenomorphen, die lebend 
gefangen worden sind?“, hakte von Sevapo- 
lo an Misellus gewandt nach. 

„Vier Viridpelliden sind noch am Leben. Sie 
befinden sich derzeit in der Obhut der Me- 
dici. Wenn ihr Zustand stabil ist und bleibt, 
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dann werden wir sie verhören“, antwortete 
der korpulente Thronerbe. 
Sein Vater erhob sich aus dem Sessel, Juan 
Sobos böser Blick wanderte durch den 
Raum. 
„Wir müssen wissen, wie stark die Streit- 
kräfte dieser Monster wirklich sind, Misel- 
lus! So schnell wie möglich! Hast du das 
kapiert, Junge? Und wir müssen herausfin- 
den, in welchem Verhältnis diese Wesen zu 
Leukos stehen. Warum helfen sie ihm? Fol- 
tert diese Dreckskerle notfalls! Schmerz 
werden sie sicherlich ebenso empfinden 
wie Menschen! Wir stehen unter Druck!“, 
schrie der Archon, während er wie ein 
übergewichtiger Bulle auf seinen Sohn zu- 
stampfte. Lupon von Sevapolo und An- 
tisthenes wichen vor der heranrollenden 
Wut des Monarchen zurück. 
„Ich werde alles so schnell wie möglich in 
die Wege leiten, Vater. Leider kann es eine 
Weile dauern, bis wir mit den gefangenen 
Viridpelliden arbeiten können - das meinen 
jedenfalls die Medici. Außerdem müssen 
wir erst noch ihre Sprache decodieren“, 
sagte Misellus. 
„Ja, das weiß ich auch! Aber das muss alles 
schneller gehen, mein Sohn! Diese grünen 
Monster bereiten mir inzwischen mehr 
schlaflose Nächte als der Hurensohn Leu- 
kos. Diesen altaureanischen Bastard haben 
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wir bald erledigt, aber diese Xenoskreatu- 
ren kann niemand einschätzen“, giftete der 
Kaiser. 

Antisthenes meldete sich zu Wort; wie ein 
Schuljunge hob er die Hand, zum Archon 
herüberblickend. 

„Was?“, brummte Sobos. 

„Exzellenz, wir haben den Feind im Norden 
eingeschlossen, er sitzt hilflos in der Falle. 
Bisher ist es Leukos auch nicht mit Hilfe 
dieser Außerirdischen gelungen, unseren 
Belagerungsring irgendwo zu durchbre- 
chen.“ 

„Dann stürmt die Stellungen dieser soge- 
nannten Loyalisten endlich und bringt die 
Sache mit Leukos zu Ende!“, rief der Kai- 
ser. 

„Dies könnte zu großen Verlusten in unse- 
ren Reihen führen, denn Leukos verfügt 
nach wie vor über mehr als 80000 Solda- 
ten“, wandte der Oberstrategos ein. „Wenn 
wir ihn jedoch in Ruhe aushungern, wird er 
in einigen Wochen ohnehin kapitulieren 
müssen.“ 

„Nein!“ Der Archon schob die Augenbrauen 
mit grimmigem Blick nach unten. 

„Schluss mit den Kinderspielchen, Antisthe- 
nes! Schafft weitere Legionen heran und 
beendet die Loyalistenrevolte mit einem 
letzten Großangriff!“ 
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„Zu Befehl, Majestät!“, gab der erste Gene- 
ral der Optimaten zurück. 

„Wie sieht es rund um Marksbury und Weit- 
krater aus?“, wollte der Imperator anschlie- 
ßend wissen. Er starrte in Richtung seines 
Sohnes. 

„Es wird wohl bald zu einer kritischen Was- 
serknappheit in diesen Ballungsgebieten 
kommen, da Leukos Bomber mehrere Tal- 
sperren zerstört haben“, gab Misellus ein 
wenig ausweichend zurück. 

„Und was unternimmt der Statthalter des 
Mars dagegen?“ 

„Es wird daran gearbeitet, die Versor- 
gungssituation zu verbessern, Vater.“ 
„Enttäusche mich besser nicht, Misellus. 
Sollte es Unruhen in Weitkrater oder 
Marksbury geben, dann erwarte ich ein 
entschlossenes Vorgehen. Ich habe dir die- 
sen wichtigen Posten gegeben, damit du 
lernst, Probleme zu lösen. Doch verärgere 
deinen Vater nicht. Mach diesen Fehler nie- 
mals, Junge.“ 
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Gräuelpropaganda 


Der Oberstrategos trommelte mit den Fin- 
gerkuppen auf der Tischplatte herum und 
presste die Lippen aufeinander. Leukos ge- 
genüber saßen Throvald von Mockba, meh- 
rere Legaten und der dronische Botschaf- 
ter. Die Stimmung war gedrückt, denn all- 
mählich wurde den Legionsführern be- 
wusst, dass ihr Feldzug kurz davor stand, 
in einer vernichtenden Katastrophe zu en- 
den. Die Euphorie, die nach der Hilfe der 
Grushloggs kurzzeitig unter den Männern 
aufgeflammt war, war längst wieder abge- 
ebbt. Zudem hatte Leukos den Eindruck, 
als ob sich die Gegenseite inzwischen auf 
die außerirdische Präsenz eingestellt hätte. 
Es hatte bereits mehrere Fälle gegeben, in 
denen sich die feindlichen Streitkräfte ver- 
bissen gegen die Nichtmenschen gewehrt 
und ihnen große Verluste zugefügt hatten. 

„Was ist, wenn wir mit unseren letzten Bio- 
phaginbomben einen zweiten Gasangriff 
unternehmen und erneut aus dem Kessel 
brechen?“, wollte einer der Legaten wissen. 
Abweisend schüttelte Leukos den Kopf. 
„Wenn wir noch einmal Gas einsetzen, dann 
wird sich der Feind vermutlich ebenfalls 
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damit rächen. Meiner Ansicht nach ist uns 
damit nicht geholfen. Es fehlt uns zudem an 
Truppen, um erfolgreich nach Süden vor- 
stoßen zu können.“ 
„Und unsere neuen Freunde von sonstwo 
haben sich ebenfalls als herbe Enttäu- 
schung erwiesen“, giftete Sylcor Adalsang 
von Thrimia. 
„Da bin ich anderer Meinung, Dronos. 
Überall, wo diese Wesen im Rücken der 
feindlichen Soldaten aufgetaucht sind, ha- 
ben sie unglaubliche Verwirrung hinterlas- 
sen. Allerdings ist ihre Anzahl viel zu ge- 
ring. Wenn es tatsächlich nur wenige Tau- 
send Krieger sind, dann haben sie gar nicht 
die Möglichkeit, das Steuer für uns herum 
zu reißen. Egal, wie tapfer sie kämpfen“, 
meinte Leukos. 
Der Blick des Oberstrategos war in letzter 
Zeit stumpf geworden, der blonde General 
wirkte ausgezehrter und müder denn je. 
Mit jedem verstreichenden Tag, den Leukos 
im Inneren der Lichtweg oder einem ge- 
heimgehaltenen Unterstand irgendwo im 
kalten Norden der Marswüste verbrachte, 
zerbröckelte seine Zuversicht ein wenig 
mehr. Der terranische General, der immer 
dem Kriegerideal des Altaureanertums hat- 
te nacheifern wollen, sah mit düsterem 
Blick in die Zukunft. Der erbärmliche Rest, 
der noch von seiner Invasionsarmee übrig 
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geblieben war, glich inzwischen eher einer 
Horde ausgehungerter Wüstenbanditen als 
einer imperialen Streitmacht. 
Außerdem war Leukos intelligent genug zu 
begreifen, dass der Krieg gegen Juan Sobos 
und seine Optimaten längst verloren war. 
Und auch die aureanischen Kastenbrüder, 
für die der Oberstrategos vor Jahren diesen 
Kampf begonnen hatte, straften ihn weiter- 
hin mit Ignoranz und sogar Verachtung. 
„Man wird sich freuen, wenn die Nachricht 
von meinem Ende über die Transmitter aus- 
gestrahlt wird. Man wird in Millionen 
Wohnzimmern erleichtert aufatmen, weil 
der Störer des Wohlstandsfriedens endlich 
beseitigt worden ist“, sagte Leukos biswei- 
len zu seinem Stellvertreter und Freund 
Throvald, der in einem ebenso tiefen Sumpf 
der Resignation steckte wie er selbst. 
„Wir sollten uns ins Proxima Centauri Sys- 
tem zurückziehen und irgendwann mit ei- 
ner neuen Armee wiederkehren“, meinte 
Sylcor Adalsang von Thrimia, der den Rest 
seines Lebens längst dem Kampf um das 
Sol-System gewidmet hatte. 
Leukos blickte ihn erschöpft an. Derweil 
hob ein rothaariger Legat die Hand und er- 
widerte: „Ich sehe ebenfalls keine andere 
Möglichkeit mehr. Der Kampf auf dem 
Mars ist völlig aussichtslos, denn unsere 
Streitkräfte sind ohne jede Chance gegen 
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das, was Antisthenes von Chausan ins Feld 
führen kann. Demnach sollten wir versu- 
chen, so viele unserer Soldaten wie möglich 
zu evakuieren. Anschließend ziehen wir uns 
aus dem Sol-System zurück.“ 
„Wenn wir uns aus dem Bereich des Son- 
nenstrahlungsfeldes hinausbewegen, kön- 
nen wir jederzeit von feindlichen Raum- 
schiffen abgefangen werden“, kam von ei- 
nem weiteren Legionsführer. 
„Das weiß ich alles selbst“, brummte Leu- 
kos. „Dennoch werde ich mich bemühen, 
möglichst viele unserer Männer von der 
Marsoberfläche zu holen. Allerdings bin ich 
noch immer nicht sicher, ob uns ein Rück- 
zug ins Proxima Centauri System tatsäch- 
lich etwas nützen wird.“ 
„Oberstrategos, die Aufklärer berichten von 
immer neuen Legionen der Optimaten, die 
aus dem ganzen Sol-System zusammenströ- 
men und auf dem Mars gesammelt werden. 
Antisthenes lässt sich Zeit, offenbar scheint 
er unser Siechtum auskosten zu wollen. 
Aber auf Dauer sind unsere Soldaten ohne 
jeden Zweifel des Todes“, sagte ein anderer 
Offizier. 
Der Oberbefehlshaber der Loyalisten legte 
die Stirn in Falten, er brütete schweigend 
vor sich hin, während die Legaten leise zu 
tuscheln begannen. Noch hatte sich Aswin 
Leukos nicht entschieden, den Rückzug an- 
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zutreten. Seit Wochen zerbrach er sich den 
Kopf darüber, wie er das Blatt noch zu sei- 
nen Gunsten wenden konnte. Doch selbst 
ein so genialer Stratege und hartnäckiger 
Kämpfer wie er konnte die trostlose Reali- 
tät nicht umkehren. Obwohl Leukos eine 
Flucht seiner Schiffe als unehrenhaft be- 
trachtete, schien es keine andere Möglich- 
keit mehr zu geben, wenn überhaupt noch 
ein Hoffnungsschimmer für die Zukunft 
bleiben sollte. 

Leukos erhob sich, sein stumpfer Blick rich- 
tete sich auf die versammelten Offiziere 
und er sagte: „Ich werde in den nächsten 
Tagen eine Entscheidung treffen. Rückzug 
oder nicht, noch habe ich keinen endgülti- 
gen Entschluss gefasst, meine Legaten.“ 


Die von Antisthenes geführten Truppen hat- 
ten die loyalistischen Streitkräfte vollkom- 
men eingeschlossen. Zunächst beließen sie 
es dabei, ihre Feinde auszuhungern und im 
kalten Norden zu isolieren. Nach einer Wei- 
le machte es fast den Eindruck, als würde 
Juan Sobos aus dem Krieg gegen Leukos 
verbliebene Verbände ein Medienspektakel 
machen wollen. Den Befehl, die Loyalisten- 
revolte durch einen Großangriff zu been- 
den, hatte der Kaiser mittlerweile widerru- 
fen und Antisthenes Vorschlag, den Feind 
langsam zu zermürben, zugestimmt. Das 
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Einzige, was den Archon und die ihm die- 
nenden Heerführer allerdings weiterhin 
verunsicherte, waren die Viridpelliden, de- 
ren Stärke niemand einschätzen konnte. 
Jedoch hatten sich die Außerirdischen seit 
Wochen nicht mehr sehen lassen. Weder 
Aswin Leukos, noch der gewöhnliche Legio- 
när wussten, wo sich die fremden Besucher 
aufhielten. Hatten sie das Sol-System schon 
wieder verlassen? 
Da niemand diese Frage beantworten konn- 
te, machte es wenig Sinn, sich darüber den 
Kopf zu zerbrechen. Vor allem, wenn man 
bloß einen Schluck Wasser und einen auf- 
gelösten Nahrungswürfel im Magen hatte. 
Inzwischen war von Antisthenes eine derart 
große Armada rund um die loyalistischen 
Stellungen zusammengezogen worden, 
dass es ein leichtes gewesen wäre, den 
Feind mit einem letzten Schlag zu zerquet- 
schen. Sobos hatte sich jedoch, nachdem er 
das weitere Vorgehen mit seinen Gefolgs- 
leuten aus der Optimatenfraktion bespro- 
chen hatte, längst umentschieden. Hatte er 
Antisthenes zuvor noch dazu gedrängt, die 
Reste der feindlichen Streitmacht mög- 
lichst schnell auszulöschen, so wollte er 
Leukos Ende nun so lange wie möglich her- 
auszögern. Der langsame Niedergang des 
Loyalistenheeres ließ sich nämlich medial 
hervorragend ausschlachten, denn im Ge- 
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genzug konnten sich die Optimaten als wa- 
ckere Kämpfer gegen einen grausamen 
Feind, der zudem noch für die alte Ordnung 
stand, profilieren. 

Die Einnahme einer jeden Ortschaft, aus 
der die Loyalisten wieder hinausgedrängt 
worden waren, wurde plötzlich unter dem 
Jubel sämtlicher Massenmedien des Imperi- 
ums als glorreicher Sieg angepriesen. Glü- 
cklich grinsende Legionäre marschierten 
durch die Straßen der von Leukos Mords- 
chergen befreiten Orte, während zugleich 
all die schrecklichen Verbrechen ans Licht 
kamen, die die Loyalisten an den Unschul- 
digen verübt hatten. Gab es eine bessere 
Gelegenheit als diesen kleinen Krieg, um 
sich selbst als Wohltäter der Menschheit 
darzustellen? 

Den sicheren Sieg vor Augen bereiteten 
sich die Optimaten ihre eigene, schillernde 
Bühne, auf der sie als edle Ritter gegen die 
zähnefletschenden Mordgesellen eines 
wahnsinnigen Kriegsherren wieder und 
wieder auftreten konnten. Aswin Leukos, 
den die Optimaten zum Inbegriff von Terror 
und Gewalt stilisierten, war das fleischge- 
wordene Altaureanertum, welches nun vor 
den Augen des gesamten Imperiums in ei- 
nem geradezu theatralisch ausgeschmück- 
ten Spektakel zu Grabe getragen wurde. 
Nach der Vernichtung der loyalistischen Ar- 
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mee würde von dem, was Gutrim Malogor 
einst aufgebaut hatte, nur noch Staub übrig 
bleiben. 

So sonnte sich Sobos im Glanz seines be- 
vorstehenden Sieges. Er hielt zahlreiche 
Reden an die Bürger des Goldenen Reiches 
und verkündete den Anbeginn eines neuen, 
glücklicheren Zeitalters der Freiheit. 

Und die Beliebtheit des Archons wuchs in 
dieser Zeit rapide an, war er doch der ver- 
körperte Gegenpol zu Leukos, dem Wahn- 
sinnigen, dem Schlächter, dem gnadenlo- 
sen Teufel. 

Lediglich die Aureaner aus den untersten 
Subkasten, die mit den Ungoldenen um die 
immer weniger werdenden Brotkrumen des 
schrumpfenden Sozialsystems rangen, 
konnten kaum noch Sympathien für den 
neuen Kaiser des Goldenen Reiches entwi- 
ckeln. Viele standen Sobos mit Skepsis, 
manche inzwischen sogar mit offenem Hass 
gegenüber. Doch die Unterkastenaureaner 
interessierten den Archon und seine Opti- 
maten nicht. Für die reichen Senatoren wa- 
ren sie auch nicht mehr wert als die Ungol- 
denen. 


Der inmitten des Wohnzimmers schweben- 

de, holographische Bildschirm schien sich 

für einen Augenblick wie eine sterbende 

Sonne aufzublähen. Crusulla Princeps griff 
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nach der Hand ihres Mannes und biss sich 
auf die Unterlippe, während die grausigen 
Bilder auf ihren Geist einzuströmen began- 
nen. Halb verfaulte Leichen mit dunklen 
Augenlöchern starrten gespenstisch in die 
Aufnahmegeräte, das Bild des Schreckens 
wurde immer eindringlicher. Irgendeine 
Stimme begann dazwischen zu rufen, neue 
Bilder tanzten durch das Zimmer, Legionä- 
re ruderten aufgeregt mit den Armen, als 
sich die rostigen Flügel eines stählernen 
Tores zur Seite schoben. 
„Leute, seht doch! Hier leben noch 
welche!“, rief eine gepanzerte Gestalt mit 
einem schweren Blaster in den Händen. 
Weitere Legionäre liefen vor dem Tor zu- 
sammen. 
Nachdem sich das riesige Gatter geöffnet 
hatte, wankte eine Schar bis auf die Kno- 
chen abgemagerter Gestalten langsam in 
Richtung der Filmenden. Halb verhungerte 
Frauen, die schmutzige Lumpen an den Lei- 
bern trugen, hielten weinende Kinder in 
den Armen. Dazwischen schleppten sich 
ihre fast zu Tode gemarterten Männer mit 
letzter Kraft in Richtung der Legionäre, die 
ihnen Wasser und Nahrungsmittel gaben. 
„Ich kann nicht glauben, dass es so etwas 
gibt“, stieß Crusulla entsetzt aus und strich 
sich durch ihre strähnigen Haare, die sie 
vor ein paar Tagen hatte nachtönen lassen. 
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Flavius Vater antwortete ihr nicht. Er be- 
trachtete bloß nachdenklich die abstoßen- 
den Bilder, die der Simulations-Transmitter 
in seinem Wohnzimmer flimmern ließ. 

Das hübsche Gesicht einer jungen Sprech- 
botschafterin erfüllte den Holographie- 
schirm, sie lächelte in die Aufnahmemodule 
und erklärte: „Dieses Todeslager ist nun- 
mehr das vierte, das unsere Soldaten nörd- 
lich der Megastadt Gomre auf dem Mars 
befreit haben. Hier oben im kalten Norden 
scheinen Leukos Männer noch mehr davon 
errichtet zu haben, um dort ihre politischen 
Gegner zu internieren. 

Was unsere Legionäre vorgefunden haben, 
ist derart schrecklich, dass es vielen Zu- 
schauern schlaflose Nächte bereiten wird. 
Allerdings zeigen diese Bilder auch, was 
Aswin Leukos über das Goldene Reich brin- 
gen wird, wenn wir ihn nicht aufhalten. 
Rund um das Lager haben unsere Legionä- 
re Hunderte von Leichen gefunden. Un- 
schuldige Männer und Frauen, die als an- 
gebliche Kastenverräter von den Rebellen 
ermordet worden sind. Die übrigen Lager- 
insassen haben Leukos Männer eingesperrt 
zurückgelassen, damit sie elendig verhun- 
gern. Doch nun sind ihre Leben durch ei- 
nen entschlossenen Trupp unserer Legionä- 
re im letzten Moment gerettet worden.“ 
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Crusulla hielt sich die Hand vor den Mund, 
Norec verzog noch immer keine Miene. Le- 
diglich seine buschigen, grauweißen Au- 
genbrauen schob er ein wenig nach unten. 
„Dieses dreckige Schwein von Leukos hat 
unseren Flavius auf dem Gewissen!“, brach 
es aus Crusulla heraus. Sie riss die Fäuste 
in die Höhe und stieß einen Fluch in Rich- 
tung Mars aus. 
Der holographische Bildschirm zeigte Ber- 
ge verkohlter Leichen und Reihen von Mas- 
senunterkünften aus Wellblech und Plast- 
beton. Dazwischen noch mehr ausgehun- 
gerte, jammernde Gefangene, die den Be- 
freiern glücklich in die Arme fielen und ih- 
nen gierig die Wasserbehälter aus den Hän- 
den rissen. 
„Leukos muss in der Tat ein Wahnsinniger 
sein“, brummte Norec schließlich. „Voraus- 
gesetzt es stimmt, was die uns hier zeigen.“ 
„Was soll das nun wieder heißen?“, rief 
Crusulla aufgebracht. 
Das in die Jahre gekommene Oberhaupt der 
Princeps Sippe hob den Zeigefinger und er- 
widerte: „Nun, dieser fette Sobos und seine 
Leute kontrollieren die Transmitter. Das 
darf man niemals vergessen. Deshalb weiß 
ich ja auch nicht, ob das alles stimmt.“ 
„Meinst du denn, dass sie sich das alles 
bloß ausgedacht haben? Ich meine, diese 
Bilder...“, ereiferte sich Crusulla, der beim 
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Gedanken an ihren jüngsten Sohn wieder 
einmal die Tränen kamen. 
„Die Bilder? Man kann heute alles Mögliche 
falschen und inszenieren. Das nennt man 
dann „Kriegspropaganda“, Schatz. Wäre 
doch nicht das erste Mal in der Geschich- 
te.“ 
Wütend sprang Crusulla auf. „Wieso 
nimmst du dieses Schwein von Leukos auch 
noch in Schutz, wo er doch unseren Kleinen 
getötet hat?“ 
Norec Princeps bemühte sich, ruhig und 
sachlich zu bleiben. Wohl wissend, dass 
dies dem emotionalen Ausbruch seiner 
Frau keinen Abbruch tun würde. Tränen- 
ströme liefen Crusullas gerötete Wangen 
herab, während ihre Fäuste wild durch die 
Luft wirbelten. 
„Ich habe lediglich gesagt, dass man bei al- 
lem, was die einem im Transmitter zeigen, 
kritisch sein sollte. Solche Sendungen sind 
immer politisch eingefärbt“, erklärte No- 
rec. 
„Und ich hoffe nur, dass Aswin Leukos bald 
seine gerechte Strafe erhält und man ihn 
selbst umbringt. Dieses wahnsinnige Unge- 
heuer hat schon Millionen Unschuldige auf 
dem Gewissen und es werden mit jedem 
Tag mehr. Vor allem aber hat er unseren 
Flavius in den Tod geschickt, aber das 
scheint dir ja völlig egal zu sein.“ 
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„Nein, Crusulla, es ist mir nicht egal“, regte 
sich Norec auf. Dann jedoch ließ er die 
Arme wieder sinken, um seine vollkommen 
aufgelöste Frau nicht noch weiter aufzure- 
gen. Mit einer ruckartigen Handbewegung 
schaltete er den Simulations-Transmitter 
aus; das Gerede der Sprechbotschafterin 
verstummte und wurde vom Lamentieren 
Crusullas abgelöst. 


„Ehrwürdige Senatoren, liebe Bürger des 
Goldenen Reiches, ich spreche heute zu 
euch, weil ich mir um unsere geliebte Mut- 
ter Erde und das gesamte Sol-System große 
Sorgen mache. 

Ein Mann ist mit seinen barbarischen Hor- 
den in unsere Welt eingefallen und verbrei- 
tet noch immer Angst und Schrecken auf 
dem Mars. Wo die Armeen dieses Kriegs- 
herren durchziehen, hinterlassen sie Tod 
und Verderben. Dieser Mann, der aus den 
Tiefen des Alls zurückgekehrt ist, um das 
Sol-System in eine Wüste zu verwandeln, 
ist Aswin Leukos, der Bluthund des ehema- 
ligen Archons Credos Platon. 

Doch nun müssen wir uns verstärkt die Fra- 
ge stellen: Wer ist diese Person überhaupt 
und was will sie wirklich? Inzwischen ist 
Leukos ja dazu übergegangen, seine ver- 
derbliche Hetze in den Kommunikations- 
netzwerken zu verbreiten und das Klima 
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der Gewalt noch weiter anzuheizen. In sei- 
nen Reden spielt sich dieser Wahnsinnige 
sogar als Retter des Goldenen Reiches auf, 
obwohl ihn niemand von uns jemals gerufen 
hat. 
Wer also ist dieser Mann, der so anmaßend 
und überheblich auftritt? Wer ist dieser 
Verbrecher, der Millionen imperiale Bürger 
ermordet und bereits mehrere Planeten mit 
seinen Horden überfallen hat? 
Diese Fragen sind eigentlich ganz leicht zu 
beantworten. Aswin Leukos ist nämlich 
bloß eines: Er ist ein egomanischer Mas- 
senmörder, der von dem Wahn besessen 
ist, ein neuer Sebotton von Innax zu wer- 
den. Leukos steht für alles, was wir inzwi- 
schen überwunden haben. 
Dieser Schlächter steht für verknöcherte 
Irrlehren aus alter Zeit, er steht für Unter- 
drückung und Herzlosigkeit gegenüber den 
Armen und Schwachen. Sein Name bedeu- 
tet Grausamkeit, er bedeutete schon die 
Vernichtung der unschuldigen Bewohner 
von San Favellas. Er verheißt das Ab- 
schlachten von Frauen und Kindern mit 
Magmabomben. Aswin Leukos steht nicht 
für die großen Traditionen des Goldenen 
Reiches, sondern bloß für Machthunger, 
Wahnsinn und Terror. 
Die verrottete Vorstellung einer Kastenord- 
nung und die mitleidslose Unterdrückung 
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der Schwachen haben wir längst als falsch 
erkannt und abgelegt, doch Leukos will uns 
seine brutale Tyrannei mit rücksichtsloser 
Gewalt aufzwingen. Die Stiefel seiner Legi- 
onäre sollen jeden Widerstand zertreten, 
seine Mordschergen haben den Befehl, all 
jene dahinzumetzeln, die ihre Freiheit be- 
wahren wollen. 

Allerdings ist es nicht damit getan, den 
Feind des Goldenen Reiches bloß beim Na- 
men zu nennen, denn Leukos hat auf dem 
Mars bereits ein kleines Reich des Terrors 
errichtet, dass wir nun mit aller Macht zer- 
schlagen müssen. Das Morden muss end- 
lich aufhören - das verlange ich als Archon 
des Imperiums und das verlangt auch das 
anständige Terra. Wir können nicht mehr 
dabei zusehen, wie Frauen, Kinder und 
Greise unterdrückt, in Lager gesperrt und 
getötet werden, nur weil sie sich Leukos 
Gewaltregime nicht beugen wollen.“ 

Juan Sobos schloss die Augen, er unter- 
brach seine Rede und setzte ein betroffenes 
Gesicht auf. Die zahllosen Aufnahmegeräte, 
die um ihn herumschwirrten wie eine Flie- 
genwolke, filmten den Archon aus allen nur 
erdenklichen Perspektiven. Für einen Mo- 
ment hatte es den Anschein, als müsse sich 
Sobos gegen einen Anflug tränenreicher 
Trauer stemmen, doch dann fing er sich 
wieder, schlug mit der Faust auf das Red- 
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nerpult und setzte seine Ansprache fort. 
Plötzlich wirkte sein Blick entschlossen, 
beinahe grimmig. 

„Aswin Leukos wird nun die ganze Härte 
der imperialen Gerechtigkeit zu spüren be- 
kommen. Unsere Legionen stehen auf dem 
Mars bereit, um der Giftschlange endlich 
den Kopf zu zertreten. Unsere Soldaten 
sind zornig, nachdem sie gesehen haben, 
was Leukos Mordschergen den Unschuldi- 
gen angetan haben. Sie sind voller gerech- 
ter Wut, denn sie haben erkannt, dass man 
einen Dämon wie Leukos nur durch das 
Schwert aufhalten kann. 

Mag sich dieser altaureanische Verbrecher 
auch mit seiner Flotte irgendwo im Strah- 
lungsfeld der Sonnenkorona verstecken. 
Mag er glauben, dass er dadurch seiner ge- 
rechten Strafe entgehen wird, er wird sich 
am Ende irren. Seine Soldaten auf dem 
Mars sind fast vernichtet, auch wenn sie 
sich noch immer an dem einen oder ande- 
ren Ort festgebissen haben. Er hat ge- 
glaubt, dass er unseren Willen zur Freiheit 
durch Magmabomben brechen kann, meine 
geliebten Bürger des Imperiums. Er hat uns 
heimtückisch und ohne jede Vorwarnung 
mit diesen schrecklichen Waffen angegrif- 
fen und uns gezwungen, ihm auf die gleiche 
Weise zu antworten. 
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Aber all deine Teufeleien sind umsonst ge- 
wesen, Aswin Leukos, du irrsinniger Kriegs- 
treiber und Massenmörder, denn jetzt ist 
dein Ende gekommen. Jetzt wird dich der 
Hammer des Goldenen Reiches treffen und 
du wirst für deinen feigen Hochverrat am 
Imperium bezahlen.“ 

Mehrere Aufnahmemodule schwirrten ein 
wenig nach unten, so dass sie den Archon 
aus der Froschperspektive ablichten konn- 
ten. So wirkte Sobos nicht nur größer, son- 
dern auch entschlossener und kämpferi- 
scher. 

Gestern Abend hatte der Archon Antisthe- 
nes den Befehl gegeben, die loyalistischen 
Verbände auf breiter Front anzugreifen und 
noch weiter nach Norden zurückzudrängen. 
Stück für Stück sollten die feindlichen 
Streitkräfte aufgerieben werden, allerdings 
nicht allzu schnell, denn es galt, aus diesem 
Krieg das bestmögliche mediale Kapital zu 
schlagen. Es war durchaus gewollt, dass 
sich die Loyalisten an einigen Orten wieder 
sammeln und erholen konnten, um sie noch 
eine Weile als Bösewichte ihre Rolle spielen 
zu lassen. Inzwischen hatten der Archon 
und seine Helfer erkannt, wie viele Vorteile 
es hatte, wenn man der Öffentlichkeit einen 
Feind präsentieren konnte. In einer Zeit, in 
der das Imperium keine äußeren Gegner 
mehr hatte, war jemand wie Aswin Leukos 
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Gold wert. Das jedenfalls meinte Juan So- 
bos, der seine Siegesgewissheit wiederge- 
funden hatte. 


Die Anzeige in Flavius Helm vergrößerte 
die sich nähernden Soldaten. Marsianische 
Legionäre hasteten von Deckung zu De- 
ckung, sie arbeiteten sich von einem Trüm- 
merhaufen zum nächsten vor, während die 
loyalistischen Verteidiger verzweifelt ver- 
suchten, sie aufzuhalten. Nervös klammerte 
sich Princeps an seinen Blaster. Er verän- 
derte die Reichweiteneinstellung der Strah- 
lenwaffe, als die Helme von zwei Legionä- 
ren in etwa dreihundert Metern Entfernung 
hinter einem Betonstück sichtbar wurden. 
Sofort gab Flavius einen gezielten Feuer- 
stoß ab, doch die Blasterstrahlen bohrten 
sich in das Betonstück hinein und verfehl- 
ten die Köpfe der Feinde. 

„Es hat keinen Zweck mehr. Es sind einfach 
zu viele und sie haben alle möglichen Waf- 
fen dabei“, fluchte der Kohortenführer. 
Kleitos, der ein paar Meter weiter aus einer 
Fensteröffnung schoss, senkte ebenfalls 
den Blaster. Mit einem leisen Summen Öff- 
nete sich Jarostows Helmvisier und die 
blaugrauen Augen des bulligen Legionärs 
sahen zu Flavius herüber. 

„Was sollen wir denn jetzt machen? Dort 
hinten kommt eine ganze Zenturie. Wenn 
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wir nicht schnellstens abhauen, dann wer- 
den die uns hier festnageln und fertigma- 
chen“, rief er. 
Princeps nickte. Wieder einmal peinigte ihn 
der Hunger, der in den letzten Wochen zu 
seinem stetigen Begleiter geworden war. 
Meist war er - abgesehen vom ebenso quä- 
lenden Durst - ein noch größerer Tyrann 
als die Verzweiflung selbst. Sobos hatte 
ihre völlige Vernichtung befohlen, was be- 
deutete, dass es noch nicht einmal mehr die 
Möglichkeit gab, sich zu ergeben. 
„Komm schon! Komm schon!“, schrie Flavi- 
us und hämmerte mit der Faust auf Kleitos 
Schulterpanzer. 
Dieser sprang auf und rannte zu einer 
Gruppe weiterer Legionäre herüber, die 
ebenfalls aus ein paar Öffnungen des in 
Stücke geschossenen Habitatskomplexes 
auf die anrückenden Feinde feuerten. 
„Wir müssen hier weg! Nehmt eure Sachen 
und nichts wie raus aus diesem Gebäude!“, 
rief Flavius aus dem Hintergrund. Der blon- 
de Legionär stürmte los, eilte einen Korri- 
dor herunter und blieb kurz vor einem klaf- 
fenden Riss in der Außenmauer des Wohn- 
hauses stehen, um einen Blick nach unten 
zu werfen. 
Ein mächtiger Königselefant stampfte am 
Fuße des Habitatskomplexes durch die 
trümmerübersäte Straße; die Plasmage- 
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schütze des riesenhaften Stahlmonstrums 
schossen in Intervallen und fegten jeden 
Widerstand aus dem Weg. Wer sich noch 
nicht aus dem Staub gemacht hatte, wurde 
von bläulich glühenden Hitzewolken bei le- 
bendigem Leib gebacken. 
„Wir ziehen uns in Richtung Innenstadt zu- 
rück! Das hier hat keinen Zweck mehr! Au- 
ßerdem sind Bomber unterwegs!“, hörte es 
Flavius plötzlich aus dem Vox-Überträger in 
seinem Helm herausbrechen. Entsetzt zuck- 
te er zusammen. 
„Was?“ 
„Bomber kommen, Princeps! Macht, dass 
ihr weg kommt! Die werden gleich den ge- 
samten Stadtteil einebnen!“, antwortete 
Sachs über den persönlichen Kommunikati- 
onskanal, um dann sofort wieder auf die all- 
gemeine Frequenz umzuschalten. 
Panisch stieß Flavius zwei Legionäre zur 
Seite und sprintete weiter den Korridor 
herunter. Irgendwo über ihm wurde die Au- 
ßenwand des Habitatskomplexes getroffen 
und Betonsplitter flogen durch eine sich 
ausbreitende Staubwolke. Für einen kurzen 
Augenblick schwankte das gesamte Riesen- 
gebäude wie ein Schiff auf hoher See. In- 
stinktiv rannte Princeps weiter, riss eine 
Stahltür auf und sprang in ein dunkles 
Treppenhaus. Erneut erbebte der Boden 
unter den Füßen der Legionäre. Es rumms- 
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te und krachte, als würde draußen ein Gi- 
gant mit seinen Riesenfäusten auf den Ha- 
bitatsbau einprügeln. 
Mit einem grellen Schrei auf den Lippen 
stolperte Flavius durch das halbdunkle 
Treppenhaus, prallte gegen den Rücken ei- 
nes Legionärs und warf ihn zu Boden. Ein 
Stück des Knieschonersegmentes seiner 
Rüstung splitterte bei dem Sturz ab, doch 
das war Princeps geringstes Problem. Er 
richtete sich wieder auf und stürzte weiter 
die Treppen herunter. 
Dann fuhr plötzlich ein so furchtbares Be- 
ben durch das Gebäude, dass Flavius glaub- 
te, die Wände würden jede Sekunde über 
ihm zusammenstürzen. Staub und winzige 
Betonstücke rieselten von der Decke und 
landeten leise prasselnd auf dem Helm des 
Legionärs. 
„Wenn ihr irgendwo in einem Gebäude 
seid, dann schlagt euch in die unteren Eta- 
gen durch und fangt an zu beten! Gleich 
werden hier die Straßen brennen! Sucht 
euch Deckung, Männer!“, hallte Sachs 
Stimme durch das Vox-Netzwerk. 
Außer Atem kam Kleitos angerannt. „Er hat 
Recht! Wir bleiben in diesem Habitatsbau, 
draußen auf den Straßen werden wir viel 
eher draufgehen als hier!“ 
„Und wenn der ganze Bunker hier zusam- 
menstürzt?“, brüllte ihn Flavius an. 
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„Dann sind wir tot! Aber das sind wir erst 
recht, wenn wir versuchen, durch die Stra- 
ßen zu entkommen!“, gab Kleitos zurück. 
Schließlich sah Flavius ein, das Jarostow 
richtig lag. Zumindest hoffte er es. Mehrere 
Minuten lang rannte er ziellos durch den 
gewaltigen Habitatskomplex, vorbei an auf- 
gerissenen Wohnkammern, abgeschalteten 
Bioscanner-Portalen und verschlossenen 
Lifttüren. Schließlich warf er sich im unte- 
ren Bereich des endlos in die Tiefe führen- 
den Treppenhauses auf den Boden und 
schloss die Augen. Mit letzter Kraft kroch 
der junge Legionär in eine dunkle Ecke, wo 
er leise zu beten anfing. 

Draußen begann das furchteinflößende Ge- 
heul der Caedes Bomber vom Himmel her- 
abzudröhnen. Die allseits berüchtigten 
Kampfflieger, welche der Inbegriff des Luft- 
terrors waren, fingen mit der Bombardie- 
rung des Stadtteils an. Es brach ein Höllen- 
getöse los, als würde der gesamte Mars 
auseinanderbrechen und in einem Inferno 
aus Feuer und Lärm vergehen. 

Kaum hörbar murmelte Flavius das Malo- 
gorunser, obwohl er sich sicher war, dass 
ihn weder der Göttliche, noch der heilige 
Patron der Aureanerkaste in diesem Augen- 
blick hören konnten. 
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„Eugenia ist auf der Polemos eingesperrt, 
während ich in dieser Ruine hocke und dar- 
auf warte, dass sie uns alle abschlachten. 
Aber vielleicht ist es ja besser, wenn es 
bald vorbei ist. Ich habe nämlich keine Lust 
mehr, noch weiter falschen Hoffnungen 
nachzurennen. Ich bin es einfach leid“, 
murmelte Flavius so leise, dass es nur der 
neben ihm im Halbdunkel sitzende Kleitos 
hören konnte. 
Der trübe Schein eines Thermostrahlers 
tanzte über die kantigen Gesichtszüge des 
Legionärs aus Wittborg. Jarostow war 
bleich und ausgemergelt, seine Lebenskraft 
war kurz davor, für immer aus seinem Kör- 
per zu schwinden. Schließlich nickte er 
bloß, um dann weiter stumpf in die Leere 
zu starrten. 
„Sie spielen mit uns und lassen uns lang- 
sam zu Grunde gehen. Wir sollen Qualen 
erleiden, bevor sie uns das Sterben gewäh- 
ren. Das ist die Strafe dafür, dass wir uns 
Leukos Rebellion angeschlossen haben“, 
meinte Flavius. 
„Und wo ist dein Malogor jetzt?“, gab Jaro- 
stow zurück. 
„Was meinst du damit?“ 
„Wo ist der Bastard? Wo sind seine himmli- 
schen Heerscharen, die uns die Ärsche ret- 
ten? Seine Weisheiten können es nämlich 
nicht, Princeps.“ 
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„Wie soll ich dein Gequatsche denn jetzt 
verstehen?“ 
„Deine Malogor-Euphorie war nichts als ein 
Hirngespinst“, antwortete Kleitos, wobei 
sein Gesicht so maskenstarr blieb wie zu- 
vor. 
„Das kannst du meine Sorge sein lassen!“ 
„Malogor soll sich ins Knie ficken.“ Jaro- 
stow lachte bellend, dann erhob er sich und 
gähnte lautstark. Seine glanzlosen Augen 
blickten auf Flavius herab, der reglos vor 
dem Thermostrahler auf seinem Schild saß. 
„Sag das nicht noch einmal!“, zischte Prin- 
ceps dann. 
„Malogor soll sich ins Knie ficken!“, ant- 
wortete Kleitos mit einem Grinsen, das pu- 
ren Zynismus widerspiegelte. „Und nun? 
Was passiert jetzt? Kommt er von seiner be- 
schissenen Wolke, um mir eins in die 
Schnauze zu hauen?“ 
Keine Sekunde später kippte der Thermo- 
strahler krachend zur Seite. Flavius hatte 
das Gerät mit einem wuchtigen Tritt umge- 
stoßen. Mehrere Legionäre schrien verär- 
gert auf. 
„Was soll das? Hä?“, blaffte einer von ih- 
nen. 
Princeps beachtete die anderen Soldaten, 
die mit ihm in dem düsteren Ruinenloch 
hockten, nicht weiter. All seine Aufmerk- 
samkeit galt in diesem Augenblick Kleitos. 
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Ein Stausee aus verzweifelter Wut war in 
Flavius Kopf zusammengelaufen, schlagar- 
tig brachen sämtliche Dämme und eine 
Woge unbändigen Zorns schwappte Jaro- 
stow entgegen. Einem wütenden Säbel- 
zahntiger gleich sprang ihn Flavius an und 
schleuderte ihn in den Staub. 
„Bist du wahnsinnig geworden?“, kreischte 
er mit sich überschlagender Stimme, wäh- 
rend er die Fäuste in die Höhe riss und auf 
seinen besten Freund eindrosch. 
Kleitos jedoch rammte Princeps das Knie in 
die Seite und packte seinen rechten Unter- 
arm, um Flavius daraufhin selbst die Faust 
ins Gesicht zu schmettern. Mit einem 
dumpfen Geräusch landete der Schlag auf 
den zerplatzenden Lippen des blonden Ko- 
hortenführers, der durch den auflodernden 
Schmerz nur noch rasender wurde. 
„Dein verfluchter Malogor soll sich ficken!“, 
keifte Jarostow, packte Princeps am Hals 
und versuchte, ihn von sich herunter zu sto- 
ßen. Flavius aber unterbrach die Attacke 
seines besten Freundes und rammte ihm 
die Stirn gegen das Nasenbein. 
Von einem Schnaufen begleitet schnellte 
Kleitos Kopf zurück, Blut quoll aus den Na- 
senlöchern des bulligen Legionärs aus 
Skantlandt. Als Flavius seine Arme hob, um 
einen Wirbel brutaler Faustschläge auf Ja- 
rostows Gesicht niederprasseln zu lassen, 
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stürzten sich zwei der anderen Legionäre 
auf ihn. 
„Es reicht jetzt, Kohortenführer Princeps! 
Jetzt ist es wirklich gut!“, schrie ein in die 
Jahre gekommener Berufssoldat mit zer- 
furchtem Gesicht. 
Es kostete Flavius all seine Kraft, seinen lo- 
dernden Zorn unter Kontrolle zu halten. 
Und auch Kleitos brüllte irgendwelche 
Wortfetzen heraus, die keiner der Legionä- 
re verstehen konnte. Er starrte seinen 
Freund Flavius mit vor Wut glühenden Au- 
gen an, dann fasste er sich an die blutende 
Nase. Ein dunkelroter Strom ergoss sich 
zwischen Jarostows Fingern, Flavius selbst 
hielt sich die zerschlagene Lippe und fluch- 
te leise vor sich hin. 
„Kein Wort mehr, du Arsch!“, rief er dro- 
hend in Kleitos Richtung. 
„He! Jetzt beruhigt euch wieder! Es hat we- 
nig Sinn, wenn wir uns gegenseitig an die 
Gurgel gehen“, sagte einer der Legionäre. 
Flavius wandte ihm den Kopf zu. Er presste 
die Lippen zu einem dünnen Strich zusam- 
men. Anschließend sah er wieder zu Klei- 
tos, der trotzig an der gegenüberliegenden 
Wand lehnte und den Blutstrom aus seiner 
Nase mit einem Tuch zu stoppen versuchte. 
„Ob wir uns hier gegenseitig erschlagen 
oder uns morgen diese verschissenen Opti- 
maten töten, ist doch langsam egal. Oder 
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etwa nicht?“, kreischte Flavius in Richtung 
der Berufssoldaten, die ihn mit ausdrucks- 
losen Mienen anglotzten. 

Ehe noch jemand etwas sagen konnte, ver- 
ließ er den Unterstand, um ein wenig kalte 
Nachtluft zu schnuppern und sich wieder 
zu beruhigen. Schon begann es ihm Leid zu 
tun, dass er Kleitos geschlagen hatte, auch 
wenn er noch lange nicht bereit war, sich 
bei seinem Freund zu entschuldigen. Jaro- 
stow war ebenso verzweifelt und mit den 
Nerven am Ende wie er selbst. 

„Wenn du uns jetzt sehen kannst, dann fan- 
ge endlich an, uns zu helfen“, sagte Flavius, 
während er die Sterne am Himmel betrach- 
tete. 

Dann musste er bei dem Gedanken, dass 
Gutrim Malogor irgendwo im Himmelreich 
jenseits des Universums auf einer Wolke 
saß und ihn beobachtete, plötzlich lachen. 
Nur ein Narr konnte glauben, dass es eine 
höhere Macht gab, die den Menschen in ih- 
rer Not beistand. Nein, niemand würde ih- 
nen helfen können, nicht einmal Aswin Leu- 
kos. Sie würden in den nächsten Tagen und 
Wochen alle verrecken, dachte Flavius. Ei- 
ner nach dem anderen. 
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Der alte Freund 


Der stabförmige Laseranzeiger, mit dem 
Leukos einige Punkte auf der holographi- 
schen Marskarte markiert hatte, flog knal- 
lend gegen die Wand. Der Oberstrategos, 
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dessen Gesicht eingefallen und hohlwangig 
war, schob Throvald von Mockba wortlos 
zur Seite. Dann ließ er sich auf einem Stuhl 
nieder. 

„Sie drängen uns immer weiter zurück. Wir 
sind vollkommen handlungsunfähig. Unsere 
Sturmlandung ist auf ganzer Linie geschei- 
tert. Das Einzige, was wir jetzt noch für un- 
sere Männer tun können, ist den Mars an- 
zufliegen und so viele von ihnen wie mög- 
lich zu retten“, sagte der General. 

„Jenseits der Sonnenkorona lauern jede 
Menge terranische Kriegsschiffe. Das könn- 
te uns den Kopf kosten“, meinte von Mock- 
ba. 

Leukos, dessen Augen krank, beinahe ge- 
brochen aus seinem traurigen Gesicht her- 
ausschauten, nickte. 

„ich weiß. Ich werde es mir noch überle- 
gen, Throvald.“ 

„Es gibt bald nicht mehr viel zu überlegen, 
Herr. Meiner Ansicht nach sollten wir uns 
ins Proxima Centauri System zurückzie- 
hen.“ 

„Irgendwann wird uns Sobos eine riesige 
Kriegsflotte nachschicken. Massenhaft Lic- 
tor Kreuzer, vollgepackt mit Millionen von 
Legionären. Wir werden uns auch auf Thra- 
can nicht verstecken können“, antwortete 
der Oberstrategos. 
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Throvald von Mockba setzte sich ihm ge- 
genüber an einen großen Konferenztisch, 
auf dem sich zahlreiche Datenverarbei- 
tungsscheiben, Kommunikationsboten und 
weitere technische Geräte auftürmten. Hier 
und da stand ein holographisches Bild flim- 
mernd über der Tischplatte. Leukos erhob 
sich und wischte sie alle mit mürrischen 
Handbewegungen weg. 
„Es ist vorbei, Throvald! Alles ist vorbei! 
Damals haben wir beide uns entschieden, 
diesen Kampf zu beginnen, und jetzt haben 
wir ihn endgültig verloren!“ 
„Wir haben uns damals für überhaupt 
nichts entschieden, Gebieter“, wandte von 
Mockba ein wenig erbost ein. „Sobos hatte 
uns eiskalt in eine Falle gelockt und wollte 
uns töten. Wir hatten doch gar keine ande- 
re Wahl, als uns unserer Haut zu wehren.“ 
Leukos winkte ab. „Wir haben diesen Krieg 
verloren. Vermutlich hatten wir von Anfang 
an keine Chance.“ 
„Das kann man sehen, wie man will, Herr.“ 
„Wenn wir uns jetzt ins Proxima Centauri 
System zurückziehen, wird sich die optima- 
tische Opposition auch auf Thracan wieder 
erheben, da wir keine Erfolge vorweisen 
können. Vielleicht werden wir unsere politi- 
schen Gegner dort noch zehn oder zwanzig 
Jahre niederdrücken können, doch auf Dau- 
er werden wir scheitern. Es war vermessen 
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von mir, zu glauben, dass wir Terra auch 
nur erreichen könnten.“ 

Throvald von Mockba wurde grimmig. Sein 
Gesicht verwandelte sich in eine Fratze ver- 
zweifelter Wut. Krachend landete die flache 
Hand des Offiziers auf der Tischplatte. 

„Die einfachen Aureaner, diese dekadenten 
Schweine, haben uns verraten, obwohl wir 
alles für sie riskiert haben. Von mir aus 
können sie untergehen, denn sie haben es 
nicht anders verdient“, schnaubte Leukos 
Stellvertreter. 

Der Oberstrategos nahm einen Datenkris- 
tall in die Hand und ließ ihn zwischen sei- 
nen Fingern tanzen. Stumm und mit herun- 
tergezogenen Mundwinkeln stierte er auf 
das achteckige Speichergerät. 

„Ich weiß nicht, ob ich mit der Schmach 
der Niederlage leben kann. Wenn wir uns 
wie geprügelte Hunde nach Thracan zu- 
rückziehen, dann werden wir auch dort 
bald alles Ansehen verloren haben.“ 

„Bei Malogor, was hätten wir denn tun sol- 
len?“, schrie von Mockba. 

„Wir haben ohne Zweifel unser Möglichstes 
getan, doch am Ende haben der Wahnsinn, 
die Falschheit und die Bosheit gesiegt. Je- 
denfalls weiß ich nicht, ob ich mit unserem 
Scheitern leben kann“, sagte Leukos. 

„Was soll das heißen?“ 
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„Ich sagte, dass ich nicht weiß, ob ich da- 
mit leben kann“, wiederholte der Kriegs- 
herr düster. 
„Also aufgeben. Wollt Ihr Euch töten?“ 
„Nein, ich werde mir nicht das Gladius in 
den Bauch rammen oder auf eine Giftkapsel 
beißen, Throvald. Das werde ich nicht tun, 
auch wenn ich mich manchmal regelrecht 
danach sehne, dieses Leben endlich hinter 
mir zu lassen. Die Verantwortung, die Tat- 
sache, dass ich über so viele Leben gebie- 
ten muss und auch schon so viele Leben 
habe nehmen müssen, frisst mich von innen 
auf wie ein Krebsgeschwür. 
Irgendwie kann ich schon seit einiger Zeit 
nichts mehr fühlen. Es ist, als ob ein Teil 
meiner Seele bereits abgestorben ist. Jener 
Teil, in dem einst ein lebensfroher und 
auch etwas naiver Mann gewohnt hat. Aber 
das soll nicht deine Sorge sein, mein lieber 
Throvald.“ 
Eine halbe Stunde lang saßen der Oberstra- 
tegos und sein engster Gefährte in dem 
schmucklos eingerichteten Besprechungs- 
raum, schweigend im trüben Halbdunkel ei- 
ner Fusionslampe, die auf einer Kommode 
stand und still vor sich hin flackerte. 
Leukos gegenüber, an einer mit dunklem 
Holz verkleideten Wand, hing ein Ölgemäl- 
de von Gutrim Malogor, dem großen Heili- 
gen, dessen Lebenswerk Juan Sobos in den 
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nächsten Jahren gänzlich vernichtet haben 
würde. 

Als Leukos gerade aufstehen wollte, um 
sich in sein Schlafgemach zu begeben, öff- 
nete sich plötzlich die Tür und ein Flotten- 
bediensteter in blauer Uniform betrat den 
Raum. Er verneigte sich kurz, um dem 
Oberstrategos daraufhin einen Kommunika- 
tionsboten zu überreichen. Das stabförmige 
Gerät leuchtete rötlich auf, Leukos nahm es 
wortlos entgegen. 

„Was ist denn?“, brummte der General. 

Der Mann von der Flotte grinste breit. „Je- 
mand möchte mit Euch Kontakt aufnehmen, 
Oberstrategos.“ 

Leukos murmelte eine Art Antwort. Dann 
aktivierte er den Kommunikationsboten und 
ein holographischer Bildschirm öffnete 
sich. Verwundert schob der Feldherr die 
Augenbrauen nach oben, seine Mundwinkel 
zuckten. Irgendwann begann er sanft zu lä- 
cheln. Ein allzu vertrautes Gesicht schweb- 
te vor ihm in der Luft. 

„Shivas!“, stieß Throvald von Mockba ent- 
geistert aus. 


Seit den Morgenstunden dieses kalten und 

unangenehmen Tages hockte Flavius in der 

dunkelsten Ecke eines notdürftig eingerich- 

teten Aufenthaltsraumes. Schmutzige Well- 

blechverkleidungen stellten die Wände die- 
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ses unterirdischen Rattenlochs dar. Es roch 
nach Schweiß, widerlichem Brackwasser 
und Körperausdünstungen aller Art. Doch 
an den Gestank, der die Wohnhöhlen dieser 
Grabenanlage stets ausfüllte und allgegen- 
wärtig war, hatte sich Flavius längst ge- 
wöhnt. 

Schlimmer als inmitten der Eiswinde auf 
Colod oder den tiefschwarzen, jedes Leben 
einfrierenden Nächten auf dieser Höllen- 
welt war es auch in den widerwärtigen Lö- 
chern nicht, in denen die Legionäre seit 
Wochen hausen mussten. Und es war auch 
nicht schlimmer als die Gefangenschaft in 
dem alten Transportraumschiff, das sie 
einst zurück ins Proxima Centauri System 
gebracht hatte. Und schrecklicher als die 
Leichenfelder und Gemetzel des Bürger- 
krieges auf Thracan war es erst recht nicht. 
„Wie habe ich es eigentlich geschafft, mei- 
nen Verstand zu behalten?“, überlegte 
Flavius, wobei er allmählich Zweifel hatte, 
ob er nicht doch schon in den Wahnsinn ab- 
gerutscht war. 

Seine alte Persönlichkeit, der lebensfrohe, 
optimistische und in seiner unbedarften Ju- 
gendlichkeit auch etwas ungestüme Flavius 
Princeps aus Vanatium-Crax, dem sonnigs- 
ten, saubersten und schönsten Teil der Me- 
gastadt, war schon vor langer Zeit gestor- 
ben. Er war in einer Kälteschlafkammer er- 
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stickt, auf dem Schlachtfeld zerfetzt und 
ans Kreuz genagelt worden. UÜbrig geblie- 
ben war nur Kohortenführer Princeps, ein 
ehemals fanatischer und jetzt nur noch ver- 
zweifelter Krieger. 

Flavius müder Blick wanderte durch den 
Raum, den bloß ein lustlos flackernder 
Thermokern etwas erhellte. An der Wand 
gegenüber schliefen zwei Legionäre. Sie 
schnarchten leise und gelegentlich zuckte 
einer vor ihnen mit den Beinen, als ob er im 
Traum vor einer Plasmagranate in Deckung 
springen würde. 

Diesmal würden sie es nicht schaffen, sin- 
nierte Princeps verbittert und zu Tode be- 
trübt vor sich hin. Und im Grunde war es 
ihm auch gleich, ob er bald tot sein würde 
oder nicht. Der Krieg war verloren; der 
Versuch, das Sol-System mit einer so winzi- 
gen Streitmacht zu erstürmen, kläglich ge- 
scheitert. Der Feind war übermächtig, aber 
noch übermächtiger waren die Borniertheit 
und die Ignoranz der Aureaner, die sie ei- 
gentlich hatten retten wollen. 

Mit einem Seufzer auf den Lippen strich 
sich Flavius über das müde Gesicht. Er 
wünschte sich, endlich noch einmal ein 
paar Stunden schlafen zu können, doch ir- 
gendein finsterer Dämon, der ihn nicht auf- 
hören ließ zu denken, hielt ihn davon ab. 
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Princeps dachte an seine Eltern, versuchte 
sich an die Gesichter seiner Geschwister zu 
erinnern und fragte sich, was aus deren 
Kindern wohl geworden war. Sicherlich 
hatten sie ihren Onkel Flavius, diesen un- 
glücklichen Narren, der vor vielen Jahren 
zwangsrekrutiert worden war und dann für 
immer im Weltall verschwunden war, 
längst vergessen. 
Müde betrachtete der Kohortenführer seine 
Hände, sie waren steif und gefroren, so 
dass jeder einzelne Finger schmerzte. Dar- 
an änderte auch der Thermostrahler nichts. 
Wie viele Leben hatten diese Hände genom- 
men? Wie oft hatten sie das Gladius ge- 
führt? Wie oft hatten sie den Blaster zu ei- 
nem furchtbaren Mordinstrument gemacht? 
Und wofür? 
Flavius grübelte darüber nach, ob ihn die 
Männer, die er bereits getötet hatte, im 
Jenseits zur Rechenschaft ziehen würden. 
Starrten sie ihn in diesem Augenblick an? 
Ergötzten sich ihre rachsüchtigen Seelen 
an seinem Leid? Oder war in einer anderen 
Welt alles vergeben? 
Als sich Flavius gerade mit dem Hinterkopf 
an die kalte Grabenwand gelehnt und die 
Augen geschlossen hatte, begann plötzlich 
sein Kommunikationsbote zu piepen. Ver- 
wirrt blickte er zu seinem Tornister, der in 
einem Meter Entfernung neben dem Schild 
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lag. Seit einigen Minuten brüllten irgend- 
welche Soldaten in die Nacht hinaus, Prin- 
ceps hörte Gelächter und regelrechte Freu- 
denschreie von der Oberfläche in das Gra- 
benloch dringen. Erst jetzt fielen ihm die 
lauten Geräusche auf. 

Der Kohortenführer kroch zu seinem Tor- 
nister und holte den Kommunikationsboten 
heraus. Kurz darauf erblickte er das Ge- 
sicht von Zenturio Sachs, der ihn anlächel- 
te, als ob sie bereits den Sieg errungen hät- 
ten. 

„Flavius, du wirst es nicht glauben. Es gibt 
Hoffnung. Ich habe es soeben selbst erst er- 
fahren“, stieß Sachs aus. 

„Hä? Was?“, brummte Princeps und unter- 
drückte ein Gähnen. 

„Wir sind nicht mehr allein!“, rief der Zen- 
turio mit sich überschlagender Stimme. 
„Aha?“ 

„Die Thracanai sind da! Mit einer ganzen 
Flotte! Verstärkung, Flavius, alter Junge, 
Verstärkung kommt!“ 


Hunderte Männer der Flotte warteten in 
Reih und Glied in der Hangarhalle, um die 
unerwarteten Gäste aus dem Nachbarsys- 
tem zu begrüßen. Aswin Leukos und Thro- 
vald von Mockba standen nebeneinander 
und blickten zu dem schwarzgrauen Raum- 
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gleiter herüber, der am Ende der Halle ge- 
landet war. 
Zischend ging eine Rampe herunter und ein 
grelles Leuchten strahlte aus dem Inneren 
des Transporters heraus; die Konturen von 
Männern, gerüsteten Legionären und einer 
hochgewachsenen Gestalt mit einem langen 
Umhang, schälten sich aus dem Licht- 
schein. Auf dem Gesicht des Oberstrategos 
breitete sich ein überglückliches Lächeln 
aus, als er seinen alten Freund Magnus Shi- 
vas die Rampe herunterschreiten sah. Un- 
zählige Augenpaare richteten sich auf den 
Statthalter des Proxima Centauri Systems, 
der auf die Lichtweg gekommen war, um 
seinen Verbündeten endlich wieder Hoff- 
nung zu schenken. 
„Der Göttliche muss unsere Gebete erhört 
haben“, sagte Throvald von Mockba. Er sah 
Leukos an und bemerkte, dass dieser sich 
bemühte, die Fassung zu bewahren. 
Zwei schwergepanzerte Thracanai in wei- 
ßen Prunkrüstungen flankierten Shivas, als 
er majestätisch durch die Hangarhalle 
schritt, vorbei an den blau uniformierten 
Männern der terranischen Flotte, auf die er 
in diesem Moment wie ein Heilsbringer 
wirkte. 
Langsamen Schrittes bewegte sich der 
weißhaarige Statthalter, dem Leukos so 
viel zu verdanken hatte, auf seinen jünge- 
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ren Gefährten zu. Er begann leicht zu 
schmunzeln, beinahe ein wenig verschmitzt 
lächelte er in Richtung des Oberstrategos, 
der sein Glück noch immer nicht fassen 
konnte. Mit ausgebreiteten Armen kam Shi- 
vas näher, dann fiel ihm Leukos um den 
Hals. 

„Ich dachte, ich schaue bei den Terranern 
mal nach dem Rechten“, sagte der Thraca- 
nos. 

„Ihr wisst überhaupt nicht, wie froh ich bin, 
Euch wieder zu sehen, alter Freund. Damit 
hat sich alles geändert, zu unseren Guns- 
ten“, stieß Leukos euphorisch aus. 

Shivas legte dem Oberstrategos die Hand 
auf die Schulter. 

„Ab heute kämpfen wir wieder Seite an Sei- 
te. Wie wir es schon auf Thracan getan ha- 
ben. Ich habe mich dazu entschlossen, den 
Rest meines Lebens unserer Sache zu wid- 
men. Und ich bin sicher, dass ich meine 
Entscheidung nicht bereuen werde“, sagte 
der Statthalter. 

Daraufhin begrüßte er Throvald von Mock- 
ba und die anderen Legaten, die sich an 
Bord der Lichtweg befanden. Eine Abtei- 
lung thracanischer Legionäre kam aus dem 
Raumgleiter und nahm hinter dem Statthal- 
ter Aufstellung. Einer der Soldaten trug das 
Ehrenbanner der Hauptstadt Remay. 
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„Es sieht zwar nicht gut aus, aber Ihr gebt 
mir Hoffnung“, sagte Leukos. 

Shivas wölbte die Augenbrauen. „So?“ 
„Alles zu seiner Zeit. Heute wollen wir erst 
einmal Eure Ankunft feiern, mein Freund“, 
antwortete von Mockba an Stelle seines 
Herrn. 

„Ich habe auf dem Weg in Sol-System jed- 
welchen Funkkontakt mit Euch vermieden, 
denn die Abhörgefahr ist einfach zu groß 
gewesen. Aber dadurch ist die UÜberra- 
schung nun umso größer, nicht wahr?“, be- 
merkte Shivas schmunzelnd. 

„Sie ist geradezu unbeschreiblich!“, rief 
der Oberstrategos voller Freude. 

„Ich habe Euch damals versprochen, dass 
ich alles dafür tun werde, Euch weitere 
Verstärkungen aus dem Proxima Centauri 
System zukommen zu lassen. Und ich bin 
ein Mann, der stets sein Wort hält.“ 

„Bei Malogor, das weiß ich. Ich habe Euch 
sehr vermisst, Statthalter. Eure Weisheit 
und Euren Rat, Eure menschliche Güte. Ich 
danke dem Göttlichen, dass Ihr diese Reise 
angetreten habt“, gestand Leukos unter 
Tränen. 

„Aber Ihr seht nicht gut aus, mein Freund“, 
sagte Shivas mit ernster Miene. „Ich kann 
erkennen, dass Euch der Krieg schon viel 
abverlangt hat.“ 
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„Wir hatten ihn bereits so gut wie verlo- 
ren“, erklärte der dronische Botschafter 
und nickte dem Thracanos zu. 

„Dann kann ich nur hoffen, dass die von mir 
geführten Legionen ausreichen, um das 
Blatt noch einmal zu unseren Gunsten zu 
wenden.“ 

„Magnus Shivas, mein Gefährte und Men- 
tor, heute wollen wir den Krieg vergessen 
und uns an der Tatsache erfreuen, dass wir 
uns wiedersehen. Alles andere besprechen 
wir morgen. Ihr seid der Funke Hoffnung, 
auf den wir alle seit langem gewartet ha- 
ben. Es ist ein Segen des Göttlichen, dass 
er Euch und Eure Soldaten in letzter Se- 
kunde zu uns gesandt hat“, gab Aswin Leu- 
kos zu. 


Magnus Shivas hatte die Verwaltung über 
das Proxima Centauri System einem loyalis- 
tischen Rat übertragen, dem der treue Ge- 
fährte Trogan Macdron vorstand. Er selbst 
hatte sich dazu entschieden, die Reise ins 
Ungewisse anzutreten und Aswin Leukos zu 
folgen. Damit hatte der ehemalige Statthal- 
ter, der jahrzehntelang über Thracan ge- 
herrscht hatte und längst kein junger Mann 
mehr war, alles auf eine Karte gesetzt. 

Auch die Tatsache, dass eine kleine Raum- 
flotte aus dem Heel-System versucht hatte, 
auf Ihracan zu landen, wie ihm kurz nach 
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seinem Aufbruch zum Mars von Macdron 
mitgeteilt worden war, hatte Shivas nicht 
dazu bewegen können, zu seinem Heimat- 
planeten zurückzukehren. 
Allerdings hatten die Loyalisten die feindli- 
chen Raumschiffe, die aufgrund von Nero 
Poros Hilferuf entsandt worden waren, 
auch ohne Shivas Hilfe zurück ins All jagen 
können. Immerhin war Thracan inzwischen 
eine schwer befestigte Welt, die ganz im 
Zeichen der Aufrüstung für den kommen- 
den Bürgerkrieg stand. 
Am Ende war der thracanischen Raumflotte 
der Vorstoß ins Sol-System geglückt, so 
dass das loyalistische Heer, welches kurz 
vor der völligen Auslöschung gestanden 
hatte, nun mit 50 Legionen verstärkt wer- 
den konnte. Damit waren die Loyalisten vor 
dem Untergang gerettet worden, wenigs- 
tens für den Augenblick. Zwar war der 
Feind noch immer übermächtig, doch hatte 
ihn das plötzliche Auftauchen einer weite- 
ren Kriegsflotte aus dem Proxima Centauri 
System überrascht. 
Indes gingen die Loyalisten unverzüglich in 
die Offensive. Ihre mit Legionären gefüllten 
Raumschiffe griffen zusammen mit der von 
Leukos befehligten Flotte die terranischen 
Kampfkreuzer nahe des Uranus an. Es folg- 
te eine kurze, aber sehr heftige Raum- 
schlacht, bei der die Thracanai erneut ihre 
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tollkühnen Entermanöver durchführten, um 
die feindlichen Verbände in Bedrängnis zu 
bringen. Zahlreiche Transportraumer voller 
Legionärstrupps stürzten sich auf die wild 
um sich feuernden Schlachtkreuzer, die im 
gesamten Sol-System gestanden und auf 
Leukos Flotte gelauert hatten. 

Die nur mit gewöhnlichen Mannschaften 
besetzten Raumkreuzer hatten den wüten- 
den Enterangriffen der Thracanai wenig 
entgegen zu setzen, sobald es die Legionä- 
re einmal bis ins Innere der Raumriesen ge- 
schafft hatten. Schließlich gelang es den 
Loyalisten, drei Lictor Schlachtschiffe und 
beinahe ein Dutzend mittelschwere Kreuzer 
zu entern. Eine Tatsache, die Antisthenes 
von Chausan kurzzeitig in Panik versetzte 
und ihn dazu veranlasste, den Rückzug al- 
ler im Sol-System verteilten Kampfschiffe in 
Richtung Terra zu befehlen. 

Derweil nutzte die Entsatzflotte die Lücke 
in der feindlichen Raumabwehr, flog den 
Mars an und setzte die Legionen nahe des 
Nordpols auf der Oberfläche ab. 

Nach ihrem kombinierten Angriff und dem 
Ausladen der Soldaten schlossen sich die 
thracanischen Raumschiffe mit der von 
Leukos befehligten Flotte zusammen, um 
sich anschließend im Bereich der Sonnen- 
korona zu verbergen. 
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Antisthenes ließ im Gegenzug einen gewal- 
tigen Abwehrgürtel aus schweren Schlacht- 
schiffen rund um Terra und den Mars le- 
gen. Ab sofort waren sämtliche Kampfkreu- 
zer mit Legionären besetzt, um weitere En- 
teraktionen zu erschweren. 
Doch diese Maßnahmen kamen erst einmal 
zu spät. Zehntausende von loyalistischen 
Legionären hatten den roten Planeten er- 
reicht, wo sie sich mit den Resten von Leu- 
kos Armee zu einer einzigen Streitmacht 
zusammenschlossen. Ausgerüstet mit neu- 
en Panzern und Kampfläufern war das Heer 
nun deutlich schlagkräftiger als zuvor, so 
dass es wieder einigermaßen handlungsfä- 
hig war. 
Nicht nur Flavius hatte allen Grund, er- 
leichtert aufzuatmen, als er die gewaltigen 
Verbände thracanischer Legionäre erblick- 
te, die nun ihre Reihen verstärkten. 
Die Männer, welche Magnus Shivas ins Sol- 
System gebracht hatte, waren zudem harte 
und bestens ausgebildete Soldaten. Aufge- 
wachsen in den blutigen Wirren des thraca- 
nischen Bürgerkrieges und fanatisch im 
Glauben an die altaureanischen Tugenden 
waren sie äußerst wertvolle Verbündete. 
So keimte wieder ein wenig Hoffnung in 
den Herzen derer auf, die bereits seit Mo- 
naten auf der Marsoberfläche geblutet und 
gelitten hatten. Selbst Flavius, der schon 
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tief im Inneren aufgegeben hatte, fasste 
neuen Mut und war bereit, den Kampf fort- 
zusetzen. 


Der Ekel stand Juan Sobos ins Gesicht ge- 
schrieben, als er den auf einen medizini- 
schen Untersuchungsstuhl geschnallten Au- 
ßerirdischen durch das Sichtfenster eines 
Vollkörperanzuges musterte und dabei 
schwer zu atmen begann. Die grünhäutige 
Kreatur war bis auf die Knochen abgema- 
gert und ihre hervorquellenden, rötlichen 
Augen starrten ins Leere. 

Neben dem Xenoswesen stand ein Medicus, 
um dessen kahlen Schädel mehrere Mikroo- 
culare schwebten; kleine, bläuliche Laser- 
felder huschten über den Kopf des Viridpel- 
liden und lieferten ständig neue Hautstruk- 
turanalysen. Der Arzt trug keinen Dekonta- 
minationsanzug wie die hochrangigen Be- 
sucher, der Archon und der Statthalter des 
Mars, die heute persönlich gekommen wa- 
ren, um die aktuellen Untersuchungs- und 
vor allem Verhörergebnisse zu erfahren. 
„Dieses Exemplar ist noch halbwegs stabil, 
die anderen sind an Autoimmunkrankhei- 
ten, die wir nicht erfassen konnten, gestor- 
ben. Es war beinahe so, als ob sich die Xe- 
nomorphen selbst abgeschaltet hätten. Der 
hier ist auch krank, aber noch verhörfähig. 
Leider haben wir nach wie vor nur kleine 
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Bruchstücke der Viridpellidensprache ent- 
schlüsseln können“, erklärte der Medicus. 
„Und diese Viecher reden nicht, selbst 
wenn man sie foltert?“, knurrte der Impera- 
tor. 

„Sie reden schon, wobei sie extrem 
schmerzresistent sind, aber wir müssen ja 
erst einmal wissen, was ihre Aussagen be- 
deuten. Wir haben wirklich viel versucht, 
aber unsere Ergebnisse sind weiterhin 
dürftig. Allerdings wissen wir inzwischen, 
dass diese Wesen aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus dem Olbull-Segment kommen“, 
fügte ein Mitarbeiter des terranischen Ge- 
heimdienstes hinzu, der hinter dem Unter- 
suchungsstuhl stand. 

„Dann kommen sie von sehr weit her. Wie 
haben sie die Strecke bis ins Sol-System zu- 
rücklegen können?“, wunderte sich Misel- 
lus. 

„Ihre Fluggeräte scheinen einen sehr fort- 
schrittlichen Überlichtantrieb zu haben. 
Eine andere Möglichkeit gibt es ja nicht, 
Exzellenz“, meinte der Medicus. Er leuchte- 
te in das linke Auge des halb benommenen 
Virdipelliden, der daraufhin ein leises 
Brummen ausstieß. 

„Eine wirklich fremdartige Zellstruktur. 
Schon seltsam...“, murmelte der Wissen- 
schaftler. 
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„Haben Sie keine Angst, sich mit irgendet- 
was zu infizieren, wenn Sie dieses Ding be- 
rühren?“, fragte ihn Misellus skeptisch. 
„Nein!“, erhielt er als Antwort. „Ich arbeite- 
te mit diesem Wesen schon seit Wochen zu- 
sammen. Wenn es mich mit irgendetwas 
angesteckt hätte, wäre ich bereits erkrankt. 
Zumindest glaube ich das. Außerdem kann 
ich in einem Schutzanzug einfach nicht ar- 
beiten, diese Dinger nerven mich nach ei- 
ner Weile.“ 

Juan Sobos sah dem eifrigen Wissenschaft- 
ler unwillig zu. Welche Zellstrukturen die 
Augen des Xenomorphen hatten, interes- 
sierte ihn herzlich wenig. 

„Wie groß ist die Anzahl der Viridpelliden, 
die ins Sol-System eingedrungen sind?“, 
fragte er den Geheimdienstmitarbeiter. 
„Darüber können wir noch immer nur Ver- 
mutungen anstellen. Einige Aussagen der 
inzwischen gestorbenen Außerirdischen 
lauteten sinngemäß, dass sie eine weite 
Reise zu gutem Krieg unternommen haben, 
Eure Majestät.” 

„Was soll das bedeuten?“, blaffte Misellus 
Sobos. 

„Es spricht vieles dafür, dass wir es hier 
mit einer Art Expeditionskorps dieser Xe- 
nosspezies zu tun haben. Also keine Invasi- 
onsstreitmacht. Möge uns Malogor be- 
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schützen, wenn die eines Tages nach- 
kommt“, sagte der Geheimdienstmann. 
„Malogor?“, wetterte der Imperator und 
warf die Arme in die Höhe. „Was hat Malo- 
gor damit zu tun? Das sind alles keine 
brauchbaren Informationen. Alles bloß Ge- 
rede ohne Beweiskraft. Ich hatte erwartet, 
dass Sie mir heute bahnbrechende Fakten 
präsentieren und keine Ausflüchte.” 
Demütig verneigte sich der Mitarbeiter der 
terranischen Informationsbehörde und bat 
den Archon um Vergebung. Sobos be- 
schimpfte ihn noch eine Weile, um sich 
dann wieder an den Medicus zu wenden, 
der ganz in seine Untersuchung vertieft 
war. 
„ich will vor allem wissen, warum diese 
Kreaturen meinen Feinden helfen. Entsch- 
lüsseln Sie die Sprache dieses Wesens und 
liefern Sie mir brauchbare Ergebnisse. Das 
gilt auch für den Rest Ihrer Mannschaft. 
Was haben Sie denn in den letzten Wochen 
hier gemacht? Ist das wirklich alles, was 
Sie Ihrem Archon präsentieren können?“ 
„Eure Majestät, es ist leider sehr schwierig, 
mit diesen Xenomorphen zu kommunizie- 
ren. Zudem halte ich Folter eher für kontra- 
produktiv“, gab der Medicus zurück. 
Sobos Wut brach aus seinem orangefarbe- 
nen Vollkörperanzug heraus wie eine Stam- 
pede losgelassener Büffel. 
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„Reden Sie keinen Unsinn, sonst sitzen Sie 
demnächst auf einem solchen Stuhl!“, brüll- 
te er den Arzt an. Dann schnappte er sich 
ein Gerät, das an eine mehrschwänzige 
Peitsche erinnerte, und hielt es drohend 
vor die Augen des Außerirdischen. Dieser 
fing an zu schnaufen und zu zischen, als er 
das Objekt erblickte, dessen Drahtfäden 
fühlerartig in die Luft hinaus griffen. 
„Na, das kennst du schon, was?“, flüsterte 
der Archon. 
„Die neurophobische Krake fürchten sogar 
diese Viridpelliden, aber auch sie hat nicht 
dazu geführt, dass wir neue Informationen 
erhalten haben, ehrwürdige Exzellenz“, 
versuchte sich der Medicus zu verteidigen. 
„Ach?“, knurrte der Herrscher des Golde- 
nen Reiches. 
Im nächsten Augenblick gruben sich die 
Enden der Drahtfäden durch die grüngraue 
Haut des Außerirdischen und entfachten ei- 
nen Wirbelsturm neuroreaktiver Schmerz- 
wellen. Die gepeinigte Kreatur brüllte auf 
und rüttelte wie wahnsinnig an ihren Fes- 
seln. Sobos zog das Folterinstrument zu- 
rück, grimmig starrte er den Arzt an. 
„Arbeiten Sie effektiver! Ich werde langsam 
ungeduldig! Wenn ich das nächste Mal 
komme, dann beten Sie dafür, dass mich 
Ihre Forschungsergebnisse überzeugen 
können“, sagte er eisig. 
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Magnus Shivas Erscheinen hatte alles ver- 
ändert. Er hatte Leukos in der letzten Se- 
kunde den Hals gerettet und ihm nicht we- 
niger als 50 Legionen aus dem Proxima 
Centauri System zugeführt. Doch nicht nur 
das - der weißhaarige Thracanos war sei- 
nen Truppen sogar gefolgt und hatte seiner 
Heimatwelt für immer den Rücken gekehrt. 
„Begrabt mich in der Erde unserer gelieb- 
ten Mutter Terra, wie auch immer dieser 
Krieg ausgehen mag“, hatte Shivas zu sei- 
nen Gefährten gesagt, die überglücklich 
waren, den weisen Politiker wieder an ihrer 
Seite zu haben. 

Nachdem die thracanischen Raumschiffe 
die Soldaten auf der Marsoberfläche abge- 
laden und sich wieder in den Ortungsschutz 
der Sonne zurückgezogen hatten, begann 
die Gegenoffensive der Loyalisten. Südöst- 
lich der Megastadt Gomre durchstießen 
Leukos Verbände den feindlichen Belage- 
rungsgürtel, um die Streitkräfte der Opti- 
maten daraufhin bis nach Reddcite zurück 
zu treiben. Von den ungestümen Angriffen 
der wiedererstarkten Loyalisten über- 
rascht, zerbrach die Abwehrfront der Opti- 
maten nach wenigen Tagen. Schließlich 
gab Antisthenes den Befehl, die Stellungen 
zu räumen und sich weiter südlich neu zu 
formieren. 
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Plötzlich hatte sich das Blatt gewendet, we- 
nigstens für den Augenblick. Leukos Legio- 
näre besetzten mehrere Ortschaften und si- 
cherten das gewonnene Gebiet. Anschlie- 
ßend startete der Oberstrategos einen wei- 
teren Aufruf, in welchem er alle Legions- 
führer im Sol-System dazu bewegen wollte, 
mit ihm zusammen gegen den Verräterar- 
chon Juan Sobos und seine Armeen zu 
kämpfen. Erlösung könne jetzt nur noch im 
Angriff liegen, predigte Leukos seinen Sol- 
daten, die langsam wieder Hoffnung 
schöpften. 

Die Grushloggs jedoch hatten nicht mehr in 
die Kämpfe der Menschen eingegriffen. Sie 
waren spurlos verschwunden, warteten ir- 
gendwo ab und beobachteten das blutige 
Treiben auf den Schlachtfeldern des Mars 
aus dem Hintergrund. 


Rodmillas neuer Auftrag 


„Die Hartnäckigkeit unseres Feindes ist 
durchaus beeindruckend, mein Sohn. Leu- 
kos hat selbst im Moment der absoluten 
Hoffnungslosigkeit nicht aufgegeben. Jetzt 
hat er sogar eine Gegenoffensive unternom- 
men und unsere Streitkräfte an einigen 
Stellen zurückgedrängt. Leukos in der Of- 
fensive, nach wie vor nicht vernichtet. 
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Ich frage mich nur, woran es liegen könnte, 
dass dieses Loyalistenheer noch immer 
existiert? Liegt es an unseren Soldaten und 
Offizieren? Sind sie faul, dumm, unfähig? 
Oder liegt es gar am Statthalter des Mars, 
der nicht weiß, wie man führt?“, bemerkte 
Juan Sobos mit drohendem Unterton. 
„Vater, dieser altaureanische Hund hat Ver- 
stärkungen aus dem Proxima Centauri Sys- 
tem bekommen. Damit habe auch ich nicht 
gerechnet. Dadurch hat sich eine Menge 
verändert. Eigentlich waren diese soge- 
nannten Loyalisten bereits so gut wie aus- 
gelöscht“, antwortete Misellus unsicher. 
„So gut wie?“, kam zurück. 
Antisthenes, der neben dem Statthalter des 
Mars stand und nervös auf den holographi- 
schen Bildschirm starrte, machte einen 
Schritt nach vorn. Dann erklärte er: „Ehr- 
würdige Majestät, die feindlichen Truppen 
waren ohne jede Hoffnung und Chance ge- 
wesen. Jetzt hat sich die Situation kurzfris- 
tig verändert. Allerdings werden auch die 
neuen Legionen von Thracan Leukos Unter- 
gang lediglich hinauszögern.“ 
„Aber er hat mehrere Ortschaften besetzen 
können und Ihr habt die Front nach Süden 
zurückverlegt. Oder bin ich etwa falsch in- 
formiert, Oberstrategos?“ 
Antisthenes schluckte, sein bronzefarbenes 
Gesicht verzog sich. „Exzellenz, das ist 
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richtig, aber dies war lediglich eine takti- 
sche Variante. Die kleineren Siedlungen 
und Ortschaften, die der Gegner hat ein- 
nehmen können, haben keine strategische 
Bedeutung.“ 
Der Imperator rieb sich mit den Fingern 
das speckige Kinn, seine Augen wanderten 
zu Antisthenes und dann wieder zurück zu 
seinem ältesten Sohn. 
„Ich habe mit Lupon und auch anderen 
Freunden aus dem terranischen Senat über 
das Leukos-Problem gesprochen, sehr lan- 
ge und ausgiebig. Dieser Mann hat nämlich 
nicht nur Nachteile...“ 
„Ich wüsste nicht, welche Vorteile dieses 
Stück Scheiße haben sollte“, rutschte es 
Misellus heraus. Daraufhin sah ihn sein Va- 
ter maßregelnd an. 
„Wenn ich rede, dann hast du zu schwei- 
gen, Junge“, fuhr seine Stimme wie ein 
Fallbeil auf den Statthalter des Mars herab. 
„Aswin Leukos kann diesen Krieg unmög- 
lich gewinnen, er ist lediglich ein Böse- 
wicht, der furchtbare Dinge tut, was uns 
wiederum eine Reihe von Vorteilen ver- 
schafft.“ 
„Und welche?“, brummte Misellus skep- 
tisch. 
„Leukos steht mit seiner Grausamkeit für 
alles, was wir Optimaten überwinden wol- 
len. Und uns gehören die Transmitter, was 
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bedeutet, dass wir den Massen alles so ver- 
kaufen können, wie wir es brauchen. Wir 
werden Leukos zu einem Monster stilisie- 
ren, wie es die Welt noch nicht gesehen 
hat. Sein Name wird bald nur noch für Mas- 
senmord, Unterdrückung, Despotie, Diskri- 
minierung und den altaureanischen Hoch- 
mut stehen. Leukos ist die Verkörperung al- 
ler bösen Traditionen des Goldenen Rei- 
ches. Wir jedoch sind die gute Gegenkraft. 
Die Kraft der Menschlichkeit, der Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit und so weiter. So 
lange Leukos militärisch und politisch 
chancenlos bleibt, ist es in meinen Augen 
sogar gut, wenn er uns weiterhin als 
Schreckgespenst erhalten bleibt.“ 

„Ich würde diesem Drecksack am liebsten 
eine Flammenwand vor die Nase zaubern!“, 
zischte der dickliche Spross des Archons, 
um sofort den Zorn seines Vaters auf sich 
zu ziehen. 

„Das wirst du nicht tun, du verblödeter 
Kerl!“, brüllte der Kaiser und zeigte mit 
dem Finger auf ihn. „Wenn du noch eine 
einzige Magmabombe werfen lässt, dann 
lasse ich dich mutilieren! Hast du das ver- 
standen, Misellus? Ich meine das todernst!“ 
„Nein, ich meinte ja auch nur...“, stammel- 
te der älteste Sohn der Sobos-Sippe, ent- 
setzt zurücktaumelnd. 
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„Wir können es uns nicht leisten, dass die 
Bürger des Imperiums noch mehr Angst be- 
kommen. Wir wollen sie in dem Glauben le- 
ben lassen, dass wir ihnen noch mehr Frei- 
heit und Wohlstand bringen können. Alle 
sollen gleich und glücklich werden - und da 
passen Kriege, die mit Massenvernich- 
tungswaffen geführt werden, überhaupt 
nicht ins Konzept. 
Was tust du denn, wenn dir Leukos dann 
selbst eine Magmabombe auf deinen Palast 
wirft, Misellus? Der Kerl hat doch schon 
einmal bewiesen, dass er kein Schwätzer 
ist und diese Waffen ebenfalls einsetzt, 
wenn es nicht mehr anders geht. Dieser 
Krieg wird auf konventionelle Weise fortge- 
setzt. Leukos Heer wird isoliert, ausgehun- 
gert und am Ende vernichtet.“ 
„Sollten sich Leukos allerdings noch weite- 
re Legaten mit ihren Truppen anschließen, 
dann könnte das nicht mehr so einfach wer- 
den“, wagte Antisthenes anzumerken. 
Juan Sobos machte eine abweisende Hand- 
bewegung und stieß ein Fauchen aus. 
„Diese Sache mit den konservativen Legi- 
onsführern von der Venus, wie? Nun, ich 
habe bereits eine gründliche Säuberungs- 
aktion in den Reihen des venusianischen 
Militärs vorbereiten lassen. Das wird nicht 
noch einmal vorkommen. Doch ich gebe zu, 
dass ich nicht damit gerechnet habe, dass 
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es noch so viele Legionsführer gibt, die sich 
auf die Seite dieses altaureanischen Bas- 
tards schlagen. Aber ich habe mich wohl 
geirrt. Das alte Denken steckt offenbar tie- 
fer in den Köpfen vieler Soldaten, als es 
nach außen hin den Anschein hat. Wie auch 
immer, es wird demnächst gesäubert. Auch 
im terranischen Militär. Wenn ein Offizier 
bekannt dafür ist, altaureanisches Gedan- 
kengut zu hegen, dann wird er ersetzt.“ 
„Ich verstehe“, antwortete Antisthenes. 
„Also, isoliert Leukos Streitkräfte, haltet sie 
auf Distanz und sorgt dafür, dass sie ihren 
Einflussbereich nicht weiter ausdehnen 
können. Irgendwann wird diesen Hurensöh- 
nen die Puste ausgehen, das ist nur eine 
Frage der Zeit“, stellte Sobos noch einmal 
ausdrücklich klar. 

Antisthenes nickte verständig und auch der 
Statthalter des Mars tat es ihm gleich. Den- 
noch richtete der Archon noch einmal das 
Wort an seinen ältesten Sohn. 

„Und, Misellus, denke immer daran, was 
ich dir schon einmal in aller Deutlichkeit 
gesagt habe: Du wirst mein Lebenswerk 
nicht mit deiner Kleingeistigkeit zu Grunde 
richten, indem du eigenmächtig handelst. 
Enttäusche deinen Vater kein zweites Mal, 
sonst wirst du dir wünschen, niemals ge- 
zeugt worden zu sein.“ 
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„Es sind immer wieder diese Perioden der 
Unzufriedenheit, die meinen Geist belegen. 
Ich habe das Gefühl, dass es schlimmer 
wird“, brummte Guntrogg, wobei er seinen 
Blick auf den Boden richtete. 

Mittlerweile saß der junge Brüller schon 
seit Stunden in seiner Ruhekammer. Ledig- 
lich Craglakk hatte ihn besuchen dürfen, 
ansonsten wollte Guntrogg niemanden an 
sich heran lassen. 

„Es ist doch nicht Eure Schuld, dass die 
Udantok immer wieder vor uns davonlau- 
fen“, meinte der narbengesichtige Leib- 
wächter. 

„Das wird Gorzhag völlig gleich sein, Cra- 
glakk. Er will grandiose Kämpfe sehen. Et- 
was, das ihn beeindruckt. Aber welche Bil- 
der soll ich ihm zeigen? Zwar haben wir ein 
wenig gegen die Weichfleischigen ge- 
kämpft, doch kann ich keine großartigen 
Schlachten vorweisen“, antwortete der 
Stammesführer deprimiert. 

Craglakk sagte nichts. Nachdenklich fum- 
melte er sich an einem seiner Fangzähne 
herum. 

„Gorzhag hat mir dieses mächtige Sternen- 
schiff gegeben, damit ich mich beweisen 
kann. Doch ich werde ihm nichts bieten 
können, das ihn zufriedenstellt“, fuhr Gun- 
trogg fort. 
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„immerhin haben wir die Heimatwelt der 
Udantok entdeckt“, sagte Craglakk. 

Sein Gebieter knurrte unwillig. Dann erhob 
er sich von seinem Platz und breitete die 
Arme aus. 

„Ulgar hat die Weichfleischigen entdeckt. 
Eigentlich sogar die Krieger der Grum- 
Stämme, wenn man es genau nimmt. Wir 
haben gar nichts! Außerdem interessiert 
sich Gorzhag nicht für die Udantok, denn 
sie sind in seinen Augen eine vollkommen 
unwichtige und primitive Art. 

Er will doch bloß sehen, ob ich eine Horde 
anführen kann. Aber wie soll ich jemals 
zum Ersten Brüller in Gorzhags Reich auf- 
steigen, wenn ich ihm nur langweilige Bil- 
der biete?“ 

„Vielleicht wäre es doch besser gewesen, 
zu einer der Elbanwelten im Algur-Spiral- 
arm zu fliegen. Die Grazilen sind immer 
harte Gegner“, sagte Craglakk. 

„Elban! Vergiss die Schmalen!“, stieß Gun- 
trogg aus. „Wenn ich Erster Brüller an 
Gorzhags Seite wäre, dann könnte ich Milli- 
onen Krieger und ganze Sternenflotten 
durch das Meer der Schwärze führen. Doch 
werde ich niemals zum Ersten Brüller er- 
nannt, weil ich Gorzhag bloß enttäuschen 
werde.“ 


„So düster würde ich meine Gedanken 
nicht färben“, erwiderte der engste Krie- 
gerfreund des Stammesführers. 

„Mein Sprössling wird bald sieben Lebens- 
perioden alt. Selbst er wird für den Rest 
seines Lebens entehrt sein, wenn ich mei- 
nen Status vor Gorzhag verliere. Wenn ich 
meinen Sprössling von den Weibchen zu- 
rückbekomme, dann wird er sich für seinen 
Erzeuger schämen müssen.“ 

„Ihr seid ein mutiger Krieger...“, wollte 
Craglakk gerade ansetzen, als ihm sein Ge- 
bieter ins Wort fiel. 

„Nein! Ich bin unfähig! Wo sind denn meine 
Siege? Wo sind die Heldentaten, die ein 
Erster Brüller seinem Herrn bieten muss? 
Nicht einmal gegen diese Primitiven kann 
ich Krieg führen!“ 

„Aber Wütender...“ 

„Lass mich allein, Craglakk! Ich muss nach- 
denken, mir endlich etwas einfallen lassen! 
Lasst mich einfach alle in Ruhe!“ 

Guntrogg erhob sich und legte Craglakk die 
Klaue in den Nacken, was bedeutete, dass 
er den Raum verlassen sollte. Missmutig 
grummelnd drehte sich Craglakk um. Dann 
trottete er davon und ließ den jungen Brül- 
ler vor sich hin brüten. 


Das Lächeln des Imperators war ebenso 
künstlich wie verstörend. Rodmilla Curow, 
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die der Archon noch vor einiger Zeit liebe- 
voll als seine „linke Hand“ bezeichnet hat- 
te, war verunsichert. Sobos hatte sie heute 
unerwartet in den Archontenpalast von 
Asaheim zitiert. Was er wollte, wusste die 
rotblonde Assassinin nicht. Allerdings konn- 
te sie sich denken, dass der Anlass nicht 
unbedingt positiv war. 

„Setzen Sie sich, Fräulein, Curow“, sagte 
Juan Sobos gedehnt. 

Der Kaiser trug eine feuerrote Toga, die 
mit großen, ovalen Smaragden verziert 
war. Die Füße des korpulenten Monarchen 
steckten in kniehohen Stiefeln aus schil- 
lerndem Kunstfell. Sobos Gesicht verzog 
sich, als Rodmilla langsam näher kam. 
Plötzlich wirkte seine Miene verächtlich. 
„Ich stehe lieber“, gab die Frau schließlich 
zurück. 

„Aha? Ja, von mir aus!“, knurrte Sobos. 
Rodmilla senkte den Blick; sie vermied es, 
dem Archon in die Augen zu sehen. 

„Credos Platon getötet...den Archontenpa- 
last infiltriert...alle Sicherheitsvorkehrun- 
gen überwunden...am Ende ein totaler 
Sieg.“ Sobos klatschte theatralisch in die 
Hände. 

Die Meuchelmörderin, um deren Augen 
sich kleine Krähenfüße gebildet hatten, 
blickte ausdruckslos zurück. 
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„Später dann“, setzte Sobos seinen Vortrag 
fort, „lief es nicht mehr so gut. Verpatzte 
Aufträge. Gerede über mich und meine 
Freunde, weil Leute überlebten, die nicht 
hätten überleben sollen. Alles sehr un- 
schön, sehr unbefriedigend.“ 
„Ich gebe zu, dass ich in letzter Zeit...“, 
antwortete Rodmillaa doch der Archon 
brachte sie mit einer eindeutigen Handbe- 
wegung zum Schweigen. 
„Gemetzel auf der Venus...die halbe Sippe 
abgeschlachtet, doch nicht die verdammte 
Zielperson...“ 
„Es tut mir wirklich leid“, hauchte die Meu- 
chelmörderin. 
„Dafür ist es leider zu spät. Dafür sind zu 
viele Dinge fehlgeschlagen. Ich bin sehr 
enttäuscht von Ihnen, Fräulein Curow. Und 
es ist nicht gut, wenn Juan Sobos ent- 
täuscht ist.“ 
„ich werde keine Fehler mehr machen, Ma- 
jestät“, gelobte Rodmilla mit brüchiger 
Stimme. 
„Sie arbeiten nicht für irgendeinen ungol- 
denen Schrotthändler, der auf einer Müll- 
halde haust, sondern für den Kaiser des 
Goldenen Reiches, den mächtigsten Mann 
im ganzen Sol-System. Haben Sie das ka- 
piert, Fräulein Curow?“ 
„Ihr habt mit allem Recht, Exzellenz. Bitte 
vergebt mir.“ 
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„Sie haben in letzter Zeit zu oft versagt, 
Fräulein Curow. Warum sollte ich Sie nicht 
einfach töten lassen?“ 
Rodmilla war kreidebleich geworden. Sie 
kämpfte gegen ihre Furcht und die Nach- 
wirkungen des letzten Drogenrausches an. 
Beinahe gaben ihre Beine nach, sie begann 
zu zittern. 
Sobos lachte. „Kein Sorge, Sie sind viel zu 
schön, um Sie verschrotten zu lassen. Aller- 
dings haben Sie schon frischer ausgesehen. 
Was ist es? Drogen? Alkohol?“ 
Die Assassinin antwortete nicht. Still ertrug 
sie die Demütigungen, die der Archon über 
ihrem Kopf ausgoss. 
„Interessiert mich auch nicht, denn ich 
gebe Ihnen noch eine letzte Chance, mein 
Wohlwollen zurück zu erlangen, Fräulein 
Curow. Bin ich nicht barmherzig?“ 
„Ja! Vielen Dank, Eure Exzellenz!“ 
Ein feistes Grinsen breitete sich auf Sobos 
Gesicht aus. Dann hielt er sich den Kugel- 
bauch und ließ sich auf einer breiten Liege 
nieder. 
„ich kann verzeihen, schöne Rodmilla, und 
ich weiß dich durchaus zu schätzen. Außer- 
dem bin ich überzeugt davon, dass du bald 
wieder mein altes Mädchen sein wirst.“ 
Rodmilla schluckte. 
„Komm zu mir, böses Kind!“, bemerkte der 
Archon zweideutig und klopfte mit der spe- 
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ckigen Hand auf den freien Platz neben 
sich. 

Rodmilla stand mit versteinerter Miene da, 
sie hielt den Atem an, während ihr der Kai- 
ser ein Nicken schenkte. 

„Du wirst auf den Mars fliegen und Leukos 
töten. Erfülle diesen Auftrag zu meiner Zu- 
friedenheit und alles wird vergessen sein. 
Und du wirst mir jetzt noch einen weiteren 
Wunsch erfüllen. Auf Letzteres warte ich 
schon eine ganze Weile.“ 

Die schöne Meuchelmörderin schwieg. 
Dann ging sie langsamen Schrittes auf So- 
bos zu, ließ sich neben ihm auf der Liege 
nieder und zog die Beine an. Mit einem 
feisten Grinsen legte ihr der Archon die 
Hand auf den Oberschenkel. 

„Es kann sich alles wieder zum Guten für 
dich wenden, meine schöne Raubkatze. 
Aber dafür will ich mehr sehen, als das, 
was du in letzter Zeit abgeliefert hast“, 
flüsterte der Imperator sanft in das Ohr sei- 
ner Assassinin. 


Leukos Legionen hatten es bis nach Gomre 
geschafft. Die Metropole lag etwa 80 Kilo- 
meter südöstlich des von Misellus Sobos 
ausgelöschten Megastadt-Dreiecks und war 
von den Loyalisten kampflos eingenommen 
worden. Antisthenes Truppen hatten sich 
zunächst zurückgezogen und weiter südlich 
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neu formiert. Gomre war somit in Leukos 
Hand, die Legionäre marschierten durch 
die titanischen Häuserschluchten der Me- 
gastadt, doch die Begeisterung der Bevöl- 
kerung hielt sich in Grenzen. Der Magistrat 
von Gomre war bereits geflohen, genau wie 
sein Beraterstab und fast der gesamte 
Stadtsenat. Dies war Leukos allerdings 
mehr als recht, denn dadurch konnte er die 
Metropole noch leichter in seine Gewalt 
bringen. 

In den Augen des Oberstrategos hatte sein 
Gegenspieler Antisthenes einen schweren 
taktischen Fehler begangen, indem er Gom- 
re nicht verteidigt hatte, doch dieser hatte 
sich für eine andere Strategie entschieden. 
Andererseits war Leukos nun für die einge- 
nommene Megastadt und Millionen Bürger 
des Imperiums verantwortlich. Doch der 
Oberstrategos, der aus dem Proxima Cen- 
tauri System zurückgekehrt war, war fest 
entschlossen, Gomre zu halten und zu ei- 
nem loyalistischen Bollwerk auszubauen. 
Für Flavius und seine Freunde Kleitos und 
Manilus war der Einmarsch in Gomre eine 
eher unangenehme Angelegenheit gewe- 
sen. Kaum jemand hatte den loyalistischen 
Legionären zugejubelt, denn in den Köpfen 
der Einwohner regierte vor allem die Angst. 
Zwar wandten sie sich nicht offen gegen 
die fremden Eindringlinge, doch zeigten sie 
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Leukos Truppen deutlich ihre Abneigung 
und Verachtung. 
Gomre war eine Megastadt mit nur wenig 
Industrie, dafür aber mit einem reichen 
Kulturleben und überdurchschnittlich vie- 
len, alten Bauwerken. Glänzend weiße 
Prachtbauten wuchsen in der Innenstadt in 
den Himmel und Gleiterstraßen wandten 
sich in luftigen Höhen von einem Habitats- 
riesen zum anderen. In dieser Megastadt 
lebten zahlreiche Aureaner, die den höchs- 
ten Subkasten angehörten; Ungoldene 
wohnten hingegen nur am Stadtrand, abge- 
schieden von den übrigen Bewohnern Gom- 
res. 
Rund um die Metropole erstreckten sich 
ausgedehnte Mischwälder, gewaltige An- 
bauflächen und zahlreiche Kunstseen von 
beeindruckender Größe. Hier hatten um- 
fangreiche Terraformingprojekte die Plane- 
tenoberfläche bereits stark verändert. Im 
Gegensatz zu den weiter nördlich gelege- 
nen Regionen, in denen der rote Mars noch 
in seinem Urzustand belassen worden war. 
Flavius jedenfalls war froh, endlich einmal 
in einer weniger trostlosen Umgebung sein 
zu dürfen. Die wochenlangen Grabenkämp- 
fe in den unwirtlichen Marswüsten hatten 
ihn extrem belastet. Und er war nicht der 
einzige Soldat, den die kalten Einöden fast 
in den Wahnsinn getrieben hatten. 
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Gomre dagegen war ein schöner Ort, an 
dem es wundervolle Prunkgebäude, ein- 
drucksvolle Gartenstraßen - manche noch 
aus der dronischen Epoche - und blühende 
Parkanlagen zu bewundern gab. Kein Wun- 
der, dass in dieser Megastadt nicht gerade 
die ärmsten Aureaner lebten. Flavius erin- 
nerte Gomre teilweise an seine Heimatstadt 
Vanatium, die mittlerweile nur noch ein 
schöner Traum in den vergessenen Nischen 
seines Verstandes war. 

Allerdings waren die Legionäre nicht nach 
Gomre gekommen, um sich in Museen her- 
um zu treiben oder antike Gebäude zu be- 
wundern. Sie mussten die Stadt in ihrem ei- 
sernen Griff halten, was angesichts der of- 
fenen Abneigung der Bevölkerung eine 
schwierige Aufgabe war. Den in Gomre 
wohnenden Aureanern war die Präsenz der 
Loyalisten zuwider; sie machten keinen 
Hehl daraus, dass sie eher mit den Optima- 
ten als mit den Rebellen sympathisierten. 
Viele der wohlhabenden Bürger betrachte- 
ten Juan Sobos als einen progressiven Re- 
former, der einen Lebensstil verkörperte, 
mit dem sie sich identifizieren konnten. 

Die meisten Bewohner der Metropole stan- 
den allerdings noch immer unter Schock. 
Die Vernichtung des Megastadt-Dreiecks 
Dahl, Brisk und Crathum hatte sie zutiefst 
entsetzt und eingeschüchtert. Magmabom- 
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ben und ähnliche Massenvernichtungswaf- 
fen waren im Sol-System seit Generationen 
nicht mehr eingesetzt worden. Der Gedan- 
ke an Krieg und Gewalt erschütterte die ge- 
bildeten und hedonistischen Bürger in den 
Mauern Gomres. Dass nun gerade ein als 
grausam geltender Kriegsherr wie Aswin 
Leukos mit seinen Horden in ihre Heimat- 
stadt eingefallen war, betrachteten sie als 
großes Unglück. 

Aber trotz ihrer Furcht vor den Eindringlin- 
gen verspürten viele Einwohner Gomres 
auch einen unterschwelligen Trotz. Vor al- 
lem die Aureaner aus den höchsten Subkas- 
ten betrachteten die loyalistischen Soldaten 
als unkultivierte Barbaren, an deren Rüs- 
tungen der Marsstaub und das Blut der Un- 
schuldigen klebten. Nicht wenige von ihnen 
gehorchten zwar den Befehlen der Besat- 
zer, doch zeigten sie ihren Unwillen, indem 
sie Leukos Soldaten mit einer subtilen 
Häme entgegentraten. Den Sinn des Kamp- 
fes, den der Oberstrategos seit Jahren führ- 
te, konnten oder wollten die wohlhabenden 
Leute von Gomre nicht begreifen. Die meis- 
ten von ihnen lebten in einem Dauerzu- 
stand des Überflusses, so dass sie nicht be- 
reit waren, auch nur einen einzigen Tag auf 
ihren Luxus zu verzichten. 

Flavius und Kleitos jedenfalls standen als 
einfache Legionäre in den Straßen Gomres 
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und hatten den Befehl, die loyalistische 
Herrschaft über die Megastadt mit allen 
Mitteln aufrecht zu erhalten. Abneigung 
und Feindseligkeit umgaben sie wie ein all- 
gegenwärtiger Gasnebel, egal in welchem 
Teil der Metropole sie sich auch aufhielten. 
Hinter ihren Rücken tuschelten die Leute, 
dass sie Banditen und Mörder seien, finste- 
re Schergen eines wahnsinnig gewordenen 
Kriegsfürsten, der außer Gewalt und Terror 
nichts anzubieten hatte. 


Die Blicke der Passanten, die an Flavius 
und Kleitos vorbeigingen, spiegelten eine 
Mischung aus arroganter Verachtung und 
unterschwelliger Furcht wider. Viele der 
Leute schenkten den am Straßenrand ste- 
henden Legionären auch einen kurzen, 
hasserfüllten Blick. Flavius starrte dann 
stets ebenso grimmig zurück, während Ja- 
rostow den Eindruck machte, als würde 
ihm alles vollkommen gleich sein. 

Allmählich hasste Princeps diese ganzen 
reichen, wohlstandsverwöhnten Hochkas- 
tengoldmenschen, die sich einen Dreck um 
die Zukunft des Imperiums scherten, so 
lange sie weiterhin ihren Luxus genießen 
konnten. Sie wollten bloß ihre Ruhe haben, 
um ungestört schlemmen und feiern zu 
können, dachte der Kohortenführer angewi- 
dert. Vor vielen Jahren war er ein ähnlich 
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verwöhnter und ignoranter Kerl gewesen, 
doch das war schon lange her. Längst hatte 
ihn die bittere Realität zu einem anderen 
Menschen umgeformt. All die selbstherrli- 
che Dekadenz hatte ihm der Krieg aus dem 
Schädel geprügelt, so dass ihm diese Ge- 
stalten in ihren noblen Kleidern und mit 
ihren hochgetragenen Nasen völlig fremd 
geworden waren. 

Flavius sah die Leute, die auf dem Grund 
dieser Häuserschlucht herumliefen, mit der 
gleichen Verachtung an, die sie ihm selbst 
gegenüber zeigten. Am liebsten hätte er 
vor ihnen ausgespuckt, diesen hedonisti- 
schen Feiglingen, die nicht daran dachten, 
selbst für den Erhalt ihres schönen Lebens 
zu kämpfen. 

„Was ist denn mit dem Kerl dort vorne 
los?“, hörte Flavius plötzlich einen Milizsol- 
daten hinter sich murmeln. 

Er drehte sich um und erblickte einen bärti- 
gen Mann mit langen, weißgrauen Haaren. 
Der Bürger gestikulierte wild mit den Ar- 
men und bewegte sich quer über die Straße 
direkt auf Flavius und die anderen Soldaten 
zu. Verwundert schob Princeps die Augen- 
brauen nach oben, während der Fremde 
immer näher kam und sich sein unverständ- 
liches Gezeter in einen Schwall zorniger 
Wortfetzen verwandelte. 
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„Ich lehne ab, was euer Anführer tut! Aus 
tiefstem Herzen lehne ich diese scheußli- 
che Brutalität ab! Und ich habe auch keine 
Angst, dies offen auszusprechen!“, rief der 
Mann und kam mit wütendem Gesicht auf 
Flavius zu. Die knochige Faust des sich er- 
eifernden Alten fuhr nach oben, Princeps 
verzog keine Miene. Instinktiv hob er den 
Blaster. 
„Was tut Leukos denn?“, gab er dann zu- 
rück. 
„Was er tut? Das wisst ihr alle doch genau! 
Erst hat er diese unschuldigen, armen Un- 
goldenen in San Favellas wie Tiere ab- 
schlachten lassen und jetzt mordet er hier 
auf dem Mars weiter!“, schrie der erboste 
Senior. 
Währenddessen blieben immer mehr Bür- 
ger am Straßenrand stehen. Verängstigt sa- 
hen sie zu dem Alten herüber, der die Legi- 
onäre mit Anschuldigungen überhäufte. 
„Man hat uns auf Thracan in eine Falle ge- 
lockt. Der Verräterarchon Juan Sobos ist an 
allem schuld“, erwiderte Jarostow, doch der 
aufgebrachte Greis fiel ihm ungehalten ins 
Wort. 
„Ich habe die Bilder im Transmitter gese- 
hen! Mit eigenen Augen! Wie der Sebotton 
von Innax ist euer Leukos, ein Wahnsinni- 
ger, ein geborener Massenmörder! Und ihr 
folgt diesem Verbrecher auch noch, kämpft 
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für ihn! Beteiligt euch an den Massakern! 
Habt ihr alle auch schon Unschuldige getö- 
tet, weil sie minderwertige Gene haben 
oder weil euch die Farbe der Haut oder der 
Augen nicht gefällt? Tötet ihr auch gerne 
Frauen und Kinder, sperrt sie in Lager und 
knallt sie ab? Ja, wir Aureaner dürfen das, 
ich weiß! Wir sind ja die höchsten und bes- 
ten Lebewesen von allen!“, giftete der bär- 
tige Mann und seine Miene wurde immer 
drohender. 

Flavius umklammerte verkrampft seinen 
Blaster. Er spürte einen gewaltigen Zorn in 
sich aufkommen. Hatte er jahrelang für das 
Goldene Reich geblutet, um sich nun von 
diesem Kerl beschimpfen zu lassen? 

„Der Transmitter lügt!“, brüllte Kleitos in 
der nächsten Sekunde dazwischen. Er stieß 
seinen Freund zur Seite und stellte sich 
herausfordernd vor den keifenden Bürger. 
Dieser strich mit der Fingerkuppe über die 
Mündung von Jarostows Blaster. 

„Damit fühlst du dich stark, was? Du hast 
zwar bloß Luft im Kopf, aber so ein dickes 
Ding zum Töten. Jetzt bist du der Größte, 
aber dumm bleibst du trotzdem“, spie ihm 
der Graubart ins Gesicht. 

„Pass besser auf, wie du mit mir redest, Al- 
ter!“, knurrte Kleitos zurück. 
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„Am Massaker von San Favellas ist Juan So- 
bos schuld. Er hat den Befehl dazu gege- 
ben“, sagte Flavius. 

Der Greis lachte bellend und hämisch. 
„Schwachkopf! Damals war noch dieser irre 
Credos Platon an der Macht. Also kann das 
gar nicht wahr sein. Für wie blöd hältst du 
mich, Bursche? Ich schaue seit Jahrzehnten 
Transmitter. Ich bekomme schon mit, was 
im Sol-System läuft. Also verkaufe mich 
nicht für dumm. Ich weiß genau, dass As- 
win Leukos ein gefährlicher Verbrecher ist. 
Wenn die richtigen Legionen hier wieder 
einmarschieren, dann landet ihr wegen eu- 
rer Taten alle am Kreuz. Darauf freue ich 
mich schon. Dann knallen sie euch nämlich 
ab wie Ungeziefer, genau wie ihr es mit den 
Ungoldenen getan habt“, kreischte der 
störrische Mann, während seine beiden 
Fäuste durch die Luft flogen wie angriffs- 
lustige Falken. 

„Ich habe auf Thracan gekämpft, um das 
Imperium und unsere Kaste zu retten. Jahr 
für Jahr. Ich bin durch das verdammte All 
geflogen, eine gefühlte Ewigkeit lang. Jetzt 
kämpfe ich hier auf dem Mars und blute 
noch immer. Meine Familie ist auf Terra, 
gleich um die Ecke, doch werde ich sie ver- 
mutlich niemals mehr wiedersehen“, sprach 
Flavius ruhig. 
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Verächtlich spuckte ihm der Alte auf die 
Beinschienen. „Du bist ein Verbrecher, ein 
dreckiger Renegat! Ich weiß, was ihr alle 
getan habt...“ 

Weiter kam der bärtige Mann nicht. Prin- 
ceps gepanzerte Hand schoss ihm an die 
Kehle, dann schlossen sich seine Finger wie 
ein Schraubstock. Plötzlich begann der 
Mann zu keuchen und zu würgen, während 
ihm Flavius die Luft aus dem Körper press- 
te. Die überall herumstehenden Passanten 
sahen dem Schauspiel entsetzt zu. Auf ein- 
mal hatten es die meisten von ihnen sehr 
eilig; schnellen Schrittes gingen sie in alle 
Richtungen davon, um dann in den Seiten- 
straßen zu verschwinden. Der Alte röchelte 
indes immer lauter, sein Gesicht war so rot 
wie eine Tomate geworden. Als er in die 
Knie sank, ließ ihn Flavius endlich los. 
„Deine Identifikationsdaten! Gib sie mir!“, 
schnaubte der Kohortenführer. 

„Du kannst mich nicht einschüchtern. Auch 
nicht mit Gewalt“, keuchte der Alte voll 
hasserfülltem Trotz. Er griff sich an die ge- 
schwollene Kehle. 

Flavius durchsuchte derweil ungerührt sein 
Gewand. Schließlich fand er einen Kommu- 
nikationsboten. Er öffnete das Gerät und 
zog sich die Identifikationsdaten des Bür- 
gers auf seinen eigenen Boten. Dann pack- 
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te er ihn am Hinterkopf und starrte ihn mit 
eisigem Blick an. 
„Hast du Kinder, alter Mann? Und Enkel?“, 
flüsterte er. 
„Ja!“, antwortete der Greis, den langsam 
ein Gefühl der Furcht durchströmte. 
„Gut!“, gab Princeps zurück. „Ich habe jetzt 
deinen Namen und deine Adresse. Wenn 
ich will, werde ich die Namen und Adressen 
deiner Kinder und Enkel ebenfalls heraus- 
finden. Höre ich dich noch ein einziges Mal 
so respektlos über Aswin Leukos sprechen, 
dann besuchen wir nicht nur dich, sondern 
auch deine Verwandten. Dann lassen wir 
euch alle einfach verschwinden - unter ir- 
gendeinem Vorwand. Verstehst du, was ich 
dir sage?“ 
„Bitte, meine Kinder haben damit nichts zu 
tun...“, fing der Alte plötzlich zu jammern 
an. 
„Dann halte von heute an besser dein gro- 
ßes Maul, denn ich kann jederzeit dafür 
sorgen, dass deine stinkende Sippe ausge- 
rottet wird. Ich sage meinen Vorgesetzten 
einfach, dass ihr Kastenverräter seid. Dann 
holen wir euch ab, führen euch irgendwo in 
die Marswüste hinaus und jagen euch einen 
Blasterstrahl durch den Schädel. Deine Kin- 
der und Enkel töten wir zuerst und du 
darfst beim Untergang deiner Nachkom- 
men zusehen. Am Ende bist du dann dran. 
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Na, ist das ein Angebot?“, sagte Flavius mit 
kalter, gefährlicher Ruhe. 
„In Ordnung!“, gelobte der Alte, dessen Ge- 
sicht kreidebleich geworden war. 
„Dann verschwinde jetzt, du Klugscheißer, 
bevor ich dir und deiner Sippe von Kasten- 
verrätern sofort eine Todesschwadron auf 
den Hals hetze“, zischte Flavius. 
Langsam schlurfte der bärtige Greis über 
die Straße davon, ohne sich noch einmal zu 
den beiden Legionären umzudrehen. Klei- 
tos, der den Helm vom Kopf genommen 
hatte, strich sich mit nachdenklicher Miene 
durch die Haare. 
„Sollten wir die Leute nicht davon überzeu- 
gen, dass wir die Guten sind?“, meinte er 
dann. 
Daraufhin erntete er einen zornigen Blick 
von seinem Freund, der noch immer den 
Blaster verkrampft in den Händen hielt. 
„So redet niemand mit mir, Jarostow. Au- 
ßerdem steht dieser alte Bastard gänzlich 
auf der Seite unserer Feinde. Er ist so ver- 
bohrt, dass er nicht zuhört und auch nicht 
zu überzeugen ist. Also soll er wenigstens 
Angst vor uns haben. Wenn unsere Feinde 
zu unseren Freunden werden, dann ist das 
schön, doch wenn sie uns fürchten, ist das 
besser als nichts.“ 
Mittlerweile war der bärtige Mann zwi- 
schen zwei Habitatsbauten verschwunden. 
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Flavius hatte ihn die ganze Zeit über nicht 
aus den Augen gelassen. Am liebsten hätte 
er ihm die ignorante Visage mit dem Panze- 
rhandschuh eingeschlagen, wie er sich 
selbst eingestehen musste. 

„Der Alte hat gedacht, dass seine angeblich 
besseren Argumente ausreichen, um uns in 
die Knie zu zwingen. Aber im Notfall 
schneide ich ihm sein freches Wort einfach 
mit dem Gladius ab und scheiße auf das, 
was er von sich gibt“, fauchte Flavius in 
Kleitos Richtung. 


Blutige Sauberungen 


Östlich von Gomre befand sich die Megas- 
tadt Moraville und etwa zweihundert Kilo- 
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meter weiter südwestlich die Metropole 
Reddcite, eine nicht sonderlich schöne In- 
dustriestadt mit knapp zwanzig Millionen 
Einwohnern. Dies waren die nächsten Be- 
völkerungszentren, die von strategischer 
Wichtigkeit für die Loyalisten waren. Aller- 
dings waren beide Megastädte fest in der 
Hand der Optimaten. 

Somit galt es erst einmal, Gomre zu einem 
Zentrum loyalistischer Macht auszubauen 
und die Ordnung in der führerlos zurückge- 
lassenen Stadt wiederherzustellen. In den 
Außenbezirken der Metropole befanden 
sich mehrere automatisierte Fabriken, die 
Leukos für die Herstellung von Waffen und 
Munition nutzen konnte. Zudem verfügte 
Gomre über einige Energieknoten, welche 
der gebeutelten Loyalistenarmee ebenfalls 
sehr zu Gute kamen. 

Leukos Aufrufe an die jungen Männer von 
Gomre, sich seiner Armee und dem Frei- 
heitskampf gegen Juan Sobos anzuschlie- 
ßen, stießen indes auf taube Ohren. Kaum 
einer der wohlstandsverwöhnten Einwoh- 
ner der Megastadt verschwendete auch nur 
einen Gedanken daran, selbst für das Gol- 
dene Reich und die aureanische Kaste zu 
kämpfen. Dafür wären doch die Legionäre 
da, war die vorherrschende Meinung. 
Zudem waren die loyalistischen Besatzer al- 
les andere als beliebt. Die völlig dem Hedo- 
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nismus verfallenen Einwohner Gomres ver- 
hielten sich demonstrativ passiv und unter- 
stützten Aswin Leukos in keinster Weise. 
Im Gegenteil, sie sabotierten und behinder- 
ten seine Truppen, wo sie es nur vermoch- 
ten. Den Oberstrategos, der aus dem Proxi- 
ma Centauri System zurückgekehrt war, 
betrachteten sie als Störung ihrer beschau- 
lichen Wohlstandsruhe; außerdem waren 
nicht wenige durch die ständige Hetze in 
den Simulations-ITransmittern zu erklärten 
Feinden der Loyalisten geworden. 

Im Gegenzug verstärkte auch Antisthenes 
von Chausan seine Abwehrfront mit neuen 
Legionen aus dem gesamten Sol-System. 
Hunderttausende von neuen Soldaten bezo- 
gen im Süden Stellung und machten die 
Frontlinie zu einem fast unüberwindlichen 
Bollwerk. Panzerschwadronen, Gleiter- 
schwärme, Massen von Kampfläufern und 
Geschützbatterien wurden von den Optima- 
ten aufgefahren, um den Loyalisten einen 
heißen Empfang zu bereiten, sollten sie es 
tatsächlich wagen, noch weiter nach Süden 
vorzustoßen. 

Alles in allem blieb die Einnahme von Gom- 
re ein Pyrrhussieg. Zwar nutzten den Loya- 
listen die Rohstoffe und Fabriken der Me- 
gastadt, doch musste selbige auch besetzt 
und gehalten werden. Nach wie vor war der 
Feind haushoch überlegen. In aller Ruhe 
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sammelte er seine Kräfte nahe der Megas- 
tadtkette nördlich von Weitkrater. 
Dass Gomre allerdings eine Loyalistenstadt 
war, zeigte dennoch, dass Aswin Leukos 
noch nicht besiegt war. Nach außen hin 
wirkte die Besetzung der Metropole beina- 
he wie ein frecher Beweis der nach wie vor 
ungebrochenen Kampfbereitschaft des 
Oberstrategos. Dies beeindruckte auch auf 
der Gegenseite nicht wenige Legionsführer 
und Soldaten, auch wenn diese ihre Mei- 
nungen lieber für sich behielten. Antisthe- 
nes von Chausan war bei vielen seiner Legi- 
onäre und vor allem bei den alteingesesse- 
nen Offizieren weiterhin unbeliebt. Hinter 
seinem Rücken lästerte man über ihn und 
nannte ihn einen „unreinen Bastard“. Je 
länger Leukos Legionen standhielten, umso 
mehr rumorte es in den Reihen des Militärs 
auf der Gegenseite. Das alte Kastendenken 
war weiterhin allgegenwärtig. Von einem 
anaureanischen Halbblut Befehle entgegen- 
nehmen zu müssen, empfand eine große 
Anzahl von Legaten als unerträgliche De- 
mütigung. 
Was so manchen Legionär und Offizier 
davon abhielt, zu den Loyalisten überzulau- 
fen, war in erster Linie die Tatsache, dass 
Aswin Leukos so gut wie chancenlos war. 
Und wer wollte schon mit einem Verlierer 
zusammen untergehen? 

204 


Des Weiteren wussten selbst die altaurea- 
nisch gesinnten Soldaten nicht mehr, was 
sie vom ehemaligen Oberbefehlshaber der 
imperialen Streitkräfte halten sollten. Juan 
Sobos und seine Optimaten hatten Leukos 
in den Medien bereits zu einem solchen Un- 
geheuer stilisiert, dass sogar jene, die poli- 
tisch auf seiner Seite standen, unsicher ge- 
worden waren. 

Waren die Anschuldigungen, die tagtäglich 
gegen Leukos vorgebracht wurden, tatsäch- 
lich wahr? Hatte sich der einst bei den Le- 
gionen so geachtete und beliebte Heerfüh- 
rer inzwischen in einen blutgierigen Irren 
verwandelt? 

Die pausenlose Wiederholung der Gräuel- 
propaganda drohte allmählich, selbst die 
Gehirne jener aufzuweichen, die Leukos 
noch mit Sympathie gegenüber standen. 
Dessen Gegenpropaganda, die sich in den 
virtuellen Netzwerken im gesamten Sol- 
System verbreitete, erreichte derweil nur 
einen Bruchteil der imperialen Bürger. Die 
Medienhoheit des optimatischen Netzwer- 
kes war weiterhin erdrückend. 

Somit gab es für den Oberstrategos auch in 
Zukunft nur die Flucht nach vorn. Angriff 
lautete die Devise, denn allein der Erfolg 
auf dem Schlachtfeld konnte das Blatt auf 
Dauer wenden. 


Über Kleitos Kommunikationsboten 
schwebte ein dreidimensionales Bild durch 
die kalte Luft. Jarostow sah sich seit Stun- 
den die Viso-Aufzeichnungen diverser Kon- 
zerte an. Aus dem Bildschirm brachen wü- 
tende Klangwellen heraus, eine tobende 
Menge prügelte sich vor einer schwarzen 
Bühne, auf der finster dreinschauende Ge- 
stalten ihre Instrumente quälten. 

„Was tust du denn hier? Du sitzt schon den 
ganzen Tag in dieser dunklen Ecke und 
schaust dir Visoszenen an. Was ist das ei- 
gentlich für ein furchtbares Lärmzeug, das 
du da hörst?“, wollte Flavius, der sich ne- 
ben seinen Freund gestellt hatte und fra- 
gend aufihn herabsah, wissen. 
„Lärmzeug?“ Kleitos grinste. 

Flavius deutete auf den holographischen 
Bildwürfel. Ein glatzköpfiger Sänger in ei- 
nem schwarzen Gewand brüllte wie ein 
Wahnsinniger in ein Vox-Modul, während 
diverse Instrumente durcheinander donner- 
ten wie ein Plasmagranatengewitter. 

„Das ist „Ananke“! Schmetterkrach!“, 
brummte Kleitos. 

„Schmetterkrach? Ja, so hört sich das auch 
an“, meinte Flavius. 

„Du musst es doch nicht hören. Schmetter- 
krach ist auf dem Mars recht populär“, ant- 
wortete ihm Jarostow. 


206 


„Ja, vielleicht bei den Ungoldenen in ihren 
Slums.“ 
„Du hast keine Ahnung davon, Princeps“, 
entgegnete Kleitos ungehalten. „Anaurea- 
ner aus den Slums hören meistens 
Krimthan und keinen Schmetterkrach. Sie 
hassen Schmetterkrach, weil sie dieses 
Krimthan-Gehopse viel lieber haben.“ 
„Wenn du meinst. Ich jedenfalls höre mir 
keinen Krach an.“ 
„Ein paar meiner alten Kumpels aus Witt- 
borg haben auch Schmetterkrach gehört. 
Ananke geht doch gut ab, findest du nicht?“ 
„Was soll ich von einer Musikgruppe hal- 
ten, die sich nach einem Folterinstrument 
benannt hat?“ 
„Keine Ahnung, was du davon halten sollst, 
Alter. Hör du ruhig deine aureanische Klas- 
sik, wie es sich für einen echten Oberkas- 
tengoldmenschen gehört. Ich ziehe mir da- 
für Ananke rein. Aggressive Musik, die ein- 
fach auf alles scheißt. Genau wie ich.“ 
„Verstehe!“, brummte Flavius, während er 
plötzlich schmunzeln musste Derweil 
kreischte der Sänger von Ananke wie ein 
angestochener Eber. Seine Texte spiegelten 
einen eisigen Hass auf die Gesellschaft und 
allgemeine Zerstörungswut wider. Kleitos 
stand auf und klappte seinen Kommunikati- 
onsboten zusammen. Anankes brutaler 
Schmetterkrach verstummte schlagartig. 
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Princeps machte Anstalten, wieder zurück 
in seinen Unterstand zu gehen, doch Klei- 
tos kam ihm nach. 

„Seit Jahren versuchen wir, diese Scheiße 
irgendwie zu überleben. Doch wovor kämp- 
fen wir eigentlich?“, wollte Jarostow wis- 
sen. 

„Für Malogor! Für den heiligen Hasen! Kei- 
ne Ahnung!Vielleicht ist Schmetterkrach 
doch die Lösung. Scheißen wir einfach auf 
die ganze Welt“, antwortete Flavius mit ei- 
nem sardonischen Grinsen. 

Die beiden Freunde, die in letzter Zeit nicht 
immer einer Meinung gewesen waren, gin- 
gen durch das Frontlager, welches Leukos 
einige Kilometer südlich von Gomre hatte 
errichten lassen. Sie stiegen in das Graben- 
system herab und setzten sich in ein von 
Wellblechteilen bedecktes Loch, in dem 
sich ein Thermostrahler und fünf weitere 
Legionäre befanden. Hier schlugen sie die 
Zeit tot, wie sie es sonst auch immer taten. 

Die Euphorie, welche das Auftauchen der 
Entsatzstreitkräfte aus dem Proxima Cen- 
tauri System ausgelöst hatte, war mittler- 
weile verflogen. Nach der Einnahme von 
Gomre hatte Leukos den Vormarsch seiner 
Armee stoppen müssen. Viel zu stark war 
der Feind im Süden, um ihn zum gegenwär- 
tigen Zeitpunkt angreifen zu können. 
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Für Flavius, Kleitos und die gewöhnlichen 
Soldaten bedeutete dies wieder einmal ab- 
warten. Nach wie vor war jedwelcher Kom- 
munikationsbotenverkehr mit Familienan- 
gehörigen oder Freuden strengstens unter- 
sagt. Noch immer wussten Flavius Eltern 
nicht, dass er noch unter den Lebenden 
weilte. Nicht einmal Eugenia wusste es. 
Princeps fühlte sich wie ein Phantom, des- 
sen Schicksal dem Rest der Welt vollkom- 
men gleichgültig war. Und das war es auch, 
denn in diesem Krieg zählte ein einzelnes 
Leben noch weniger als ein Fingerhut vol- 
ler Marsstaub. 
„Ja, vielleicht haben die Schreihälse von 
Ananke doch Recht“, flüsterte Flavius sei- 
nem Freund Kleitos zu. 
Dieser war schon beinahe vor dem Thermo- 
strahler eingenickt. Müde hob Jarostow den 
Kopf, seine blutunterlaufenen Augen glotz- 
ten stumpf durch das Halbdunkel. 
„sag ich doch, Princeps. Einfach auf alles 
scheißen...” 
Flavius ließ seine Mundwinkel nach oben 
zucken. Er wunderte sich über die Grenzen- 
losigkeit seines eigenen Lebenszynismus, 
der in den letzten Monaten gewaltig ange- 
wachsen war. 
„Liegt die Lösung im Hass? In der Igno- 
ranz? Ich kann es nicht sagen“, murmelte 
der Kohortenführer vor sich hin. Dann 
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kroch er iin einen Schlafsack und versuchte, 
ein wenig zu ruhen. 


„Kleitos, da ist er! Schnapp ihn dir!“, gellte 
Flavius und deutete auf einen leicht unter- 
setzten Mann in einer weißen Toga, der pa- 
nisch aus einem Bioscanner-Portal stürzte 
und dann den Gang herunterrannte. 

Kleitos, der am anderen Ende des Korridors 
zusammen mit zwei weiteren Legionären 
stand, sprintete augenblicklich los und 
empfing den Flüchtenden mit einem Kol- 
benstoß seines Blasters. Vor Schmerzen 
aufstöhnend taumelte die dickliche Gestalt 
nach hinten, während ihr das Blut aus der 
aufgeplatzten Unterlippe quoll. Einer der 
anderen Legionäre verpasste dem Mann 
noch einen Tritt mit dem Stiefel, so dass er 
heulend zu Boden fiel. 

„Hier geblieben!“, herrschte Jarostow den 
Fremden an. Flavius kam von hinten und 
packte den Mann an den Schultern. 

Die untersetzte Person, die soeben hatte 
fliehen wollen, hatte einen hervorquellen- 
den Kugelbauch, dicke Tränensäcke unter 
den Augen und strohiges, graues Haar. Der 
vollkommen fassungslose Gesichtsausdruck 
des Mannes ließ erahnen, dass er wohl mit 
vielem gerechnet hatte, doch nicht mit ei- 
nem Hausbesuch loyalistischer Legionäre. 
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„Clajo Cadorno! Sind Sie das?“, fragte 
Flavius gedehnt, wobei er auf den Mann in 
der Toga herabsah. Dieser krümmte sich 
zusammen, als ob er sich besonders klein 
machen wollte. Zunächst erhielt Princeps 
keine Antwort; also wiederholte er die Fra- 
ge. 
„Clajo Cadorno! Sind Sie das?“ 
„Ja!“, kam leise zurück. 
„Gut!“, antwortete Flavius. 
„Aber was habe ich denn verbrochen? Was 
wollt ihr denn von mir?“, jammerte der un- 
tersetzte Mann, den die Legionäre umstellt 
hatten. Der Fremde raufte sich die Haare 
und stieß einen lauten Jammerlaut aus. 
„Sie werden uns jetzt folgen!“, erklärte 
Kleitos ungerührt. 
Flavius führte heute den kleinen Legionärs- 
trupp an, der die Verhaftungsaktion in die- 
sem Habiatskomplex durchgeführt hatte. 
Es war nicht schwer gewesen, Cadorno in 
seinem Luxusappartment ausfindig zu ma- 
chen. 
Langsam senkte Princeps den Blaster, ließ 
den Verhafteten auf dem Gang stehen und 
ging durch das Bioscanner-Portal, hinter 
welchem sich Cadornos Wohnung befand. 
Er betrat eine luxuriöse Behausung von ge- 
waltigen Ausmaßen. Zuerst schritt Flavius 
durch ein wohlriechendes Meer aus Kräu- 
terpflanzen, die überall in marmornen Va- 
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sen und Kübeln standen. Kleitos und die üb- 
rigen Legionäre folgten dem blonden Ko- 
hortenführer, einer der Männer hielt Ca- 
dorno an der zerrissenen Toga fest. 
„Was habe ich denn nur getan? Ich bin 
doch nur ein harmloser Philosoph!“, lamen- 
tierte der Gefangene. 
Flavius drehte sich um. „Halten Sie sofort 
den Mund!“ 
„Sollen wir diese riesige Wohnung etwa 
durchsuchen? Die geht über drei Etagen, 
das wird ewig dauern“, sagte Kleitos. 
„Nein! Es genügt, dass wir den Kerl ge- 
schnappt haben. Das war unser Befehl“, er- 
widerte Flavius. 
Dennoch ging er in einen weiteren Raum, 
weil er einfach wissen wollte, wie eine der 
berühmtesten Medienpersönlichkeiten auf 
dem Mars lebte. Kurz darauf stand Prin- 
ceps in einem prunkvollen Wohnzimmer, in 
welchem korinthische Säulen ein mit Mosa- 
iken geschmücktes Deckengewölbe trugen. 
Überall standen mit Goldbeschlägen ver- 
schönerte Möbel aus schwarzem Edelholz, 
daneben Regale voller Datenverarbeitungs- 
scheiben und sogar antiken Zierbüchern 
mit echten Blättern aus Papier. An der ge- 
genüberliegenden Wand hing ein überdi- 
mensionales Olgemälde, das eine Vielzahl 
von Frauen und Männern beim Ge- 
schlechtsverkehr zeigte. Es waren Aurea- 
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ner und Anaureaner, die sich auf einer Wie- 
se wie die Tiere paarten und dabei grotesk 
aussehende Masken trugen. Welcher Künst- 
ler das Bild auch immer angefertigt hatte, 
er musste eine Vorliebe für das Blasphemi- 
sche und Verdrehte haben, dachte Flavius. 
„Was geschieht denn jetzt mit mir? Sie kön- 
nen mich doch nicht einfach ohne jeden 
Grund festnehmen?“, fing Cadorno plötzlich 
im Hintergrund zu wettern an. 
Mit nachdenklichem Blick entfernte sich 
Princeps wieder von dem verstörenden Ge- 
mälde an der Wand, um sich daraufhin dem 
Gefangenen zuzuwenden. 
„Sie sind doch Clajo Cadorno, oder nicht? 
Der bekannte Magister, Philosoph und so 
weiter. Sie sind doch der Autor vieler klu- 
ger Bücher und halten ständig Vorträge, so- 
gar im Transmitter“, rief er. 
Der dickliche Mann in der Toga zappelte im 
Griff des ihn haltenden Legionärs wie ein 
Fisch am Haken. Schließlich antwortete er 
trotzig: „Ja! Ist das vielleicht verboten? Ich 
habe nichts Unrechtes getan! Ich bin Groß- 
magister für Politik und Philosophie. Außer- 
dem halte ich gelegentlich Vorlesungen an 
diversen Universitäten und arbeite für eine 
Reihe großer Medienvereinigungen.“ 
Flavius kratzte sich am Kinn. Für einen 
quälend langen Moment sagte er nichts. 
Dann erwiderte er: „Und von Ihnen stam- 
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men auch die Bücher „Die Überwindung 
des aureanischen Wahns in Politik, Philoso- 
phie und Kunst“ und „Gutrim Malogor - Der 
falsche Götze“, nicht wahr? Sie sind außer- 
dem der Mann, den man ständig in den po- 
litischen Transmitter-Sendungen sieht, wo 
Sie dem einfachen Bürger des Goldenen 
Reiches die Welt erklären, oder?“ 
Der Trotz, der soeben in Cadornos Gesicht 
aufgekeimt war, wich so schnell, wie er ge- 
kommen war. Der Gefangene strich sich die 
struppigen Haare von seiner breiten Stirn, 
dann fing er nervös zu schnaufen an. 
„In Ordnung, Großmagister, dann folgen 
Sie uns!“, sagte Flavius und zeigte auf das 
Bioscanner-Portal, hinter dem sich der Kor- 
ridor befand. 
„Bitte, ich habe doch überhaupt nichts ge- 
tan, gar nichts!“, winselte Cadorno, doch 
Kleitos packte ihn am Kragen, um ihn dar- 
aufhin auf den Gang zu schleifen. 
Kurz darauf hatten die Legionäre den Habi- 
tatskomplex verlassen und führten den Ge- 
fangenen zu einem großen Transportglei- 
ter, vor dem weitere Soldaten standen. Im 
Inneren des Fliegers befanden sich bereits 
mehrere Dutzend Personen, die an stähler- 
ne Sitzbänke gekettet waren. Flavius warf 
Kleitos einen kurzen Blick zu, doch dieser 
zeigte keine Reaktion. Die beiden Legionä- 
re hatten sich bisher von derartigen Verhaf- 
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tungsaktionen fern gehalten, doch das war 
nun nicht mehr möglich. Leukos hatte die 
Befehle vor kurzem geändert. Inzwischen 
war jeder seiner Soldaten verpflichtet, sich 
an der Bekämpfung politischer Gegner und 
der Aufrechterhaltung der imperialen Ord- 
nung in den besetzten Städten zu beteili- 
gen. 

Nachdem Princeps den Gefangenen im In- 
neren des Gleiters an eine der eisernen 
Bänke gekettet hatte, drehte er sich um 
und ließ den leise wimmernden Cadorno in 
seiner Todesangst zurück. Wenig später 
hob der Gleiter ab. Flavius musste schlu- 
cken. Er dachte an Eugenia und versuchte 
zu vergessen, wo er sich gerade befand. 


Es war noch früh am Morgen, als Flavius 
und Kleitos mit ihren Kameraden mehrere 
hundert als Kastenverräter verurteilte Per- 
sonen hinaus in die Wüste führten. Unweit 
von Flavius trottete Clajo Cadorno in seiner 
zerfetzten Toga über den staubigen Boden. 
Von Zeit zu Zeit sah Princeps mit einer Mi- 
schung aus Abscheu und Hass zu ihm her- 
über. In der Gefangenenkolonne befanden 
sich zahlreiche Politiker aus der lokalen 
Optimatenfraktion von Gomre, ebenso Per- 
sonen aus dem Bereich der planetaren Me- 
dien. Nicht wenige davon waren einflußrei- 
che Gefolgsleute von Misellus Sobos gewe- 
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sen, bevor man sie verhaftet und schließ- 
lich in diesen Zug aus abgerissenen Gestal- 
ten eingegliedert hatte. Clajo Cadorno war 
wegen mehrfachem Kastenverrates zum 
Tode verurteilt worden. 

Seine Vorträge und Werke, die Millionen 
aureanische Seelen vergiftet hatten, waren 
von dem loyalistischen Standgericht als 
blasphemische Zersetzung und Geistesver- 
brechen gebrandmarkt worden. Cadorno 
hatte die Kastenordnung des Goldenen Rei- 
ches verächtlich gemacht, die aureanische 
Menschenart und ihre Kultur in hochverrä- 
terischer Weise verhöhnt, auf Malogor und 
seine Gebote gespuckt. Er hatte die un- 
züchtige Paarung mit Ungoldenen zur Tu- 
gend erhoben, genau wie den Kastenverrat 
und die ausschweifende Dekadenz selbst. 
Cadornos Vorträge in den Simulations- 
Transmittern und seine jahrelangen Lesun- 
gen an den wichtigsten Universitäten des 
Sol-Systems hatten unzählige Hirne ver- 
seucht. Dies alles war mehr als Grund ge- 
nug, ihn sofort zu töten. So sahen es nicht 
nur die von Leukos eingesetzten Richter- 
trupps, sondern auch Flavius und seine Ka- 
meraden von der Legion. 

Allerdings hatte der ansonsten so arrogante 
und selbstherrliche Intellektuelle nicht da- 
mit gerechnet, dass sich die Loyalisten so- 
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fort an ihn erinnern würden, nachdem sie 
seine Heimatstadt Gomre besetzt hatten. 
„Es ist besser, potentielle Hochverräter im 
Rücken der kämpfenden Front schnell und 
entschlossen zu beseitigen“, hatte Aswin 
Leukos seinen Legaten gesagt. 

Die Anaureaner, welche sich in Gomre nie- 
dergelassen hatten, waren indes wesentlich 
weitsichtiger gewesen als Cadorno. Sie hat- 
ten die Megastadt längst verlassen und wa- 
ren frühzeitig nach Süden geflüchtet, wo 
sich die von den Optimaten kontrollierten 
Gebiete befanden. 

„Der Feind im Inneren ist der schlimmste 
und heimtückischste Feind“, hörte Flavius 
die Stimme von Manilus Sachs hinter sich. 
Der hünenhafte Zenturio schritt in seiner 
schrammenübersäten Rüstung neben ihm 
her; Sachs Gesichtszüge waren hart und er- 
barmungslos. 

„Lrotzdem ist es einfacher, jemanden zu tö- 
ten, wenn man sich mitten im Kampfgetüm- 
mel befindet“, meinte Flavius. 

„Das ist richtig, aber wir dürfen niemals 
vergessen, dass es solche Leute hier gewe- 
sen sind, die diesen Bürgerkrieg überhaupt 
erst möglich gemacht haben. Sie haben den 
ganzen Verrat unterstützt und ohne ihr Tun 
wären noch tausende unserer Kameraden 
am Leben“, antwortete Sachs grimmig. 
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Kleitos stieß ein zustimmendes Brummen 
aus, während Flavius den langen Gefange- 
nenzug betrachtete. Die Todgeweihten 
schlurften langsam und geisterhaft durch 
die rote Wüste. Ihre leeren Blicke wander- 
ten über den Boden. Manche der Gefange- 
nen weinten leise, andere flehten die Legio- 
näre um Gnade an und versprachen ihnen 
eine Menge Geld, wenn sie sie gehen lie- 
ßen. Doch sie alle stießen auf taube Ohren. 
„Sterbt ehrenvoll! So wie unsere Brüder 
auf Thracan wegen euch auch ehrenvoll ge- 
storben sind!“, hörte Flavius einen Legio- 
när weiter vorne brüllen. Der Soldat prü- 
gelte mit einem Elektroschlagstock auf ei- 
nen panisch kreischenden Mann ein und 
stieß ihn zurück in die Todeskolonne. 

Nach einem etwa halbstündigen Fuß- 
marsch kamen die Legionäre und die Ge- 
fangenen an den Rand eines großen Kra- 
ters. Flavius betrachtete die vielen Verur- 
teilten, die plötzlich sehr unruhig wurden. 
Manche von ihnen begannen laut zu jam- 
mern, andere lamentierten hysterisch und 
wieder andere verharrten einfach stumpf- 
sinnig am Rande der riesigen Vertiefung. 
Dann griffen die Legionäre die ersten Ge- 
fangenen aus der Kolonne heraus und führ- 
ten sie an die Kraterkante. Sämtliche Ver- 
urteilte hatten die Hände hinter dem Rü- 
cken zusammengebunden, so dass sie sich 
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nicht mehr wehren konnten. Princeps 
schnappte sich einen hageren Mann mittle- 
ren Alters, dem man die Zugehörigkeit zur 
wohlhabenden Oberschicht des Imperiums 
deutlich ansehen konnte, und schleifte ihn 
davon. Der Todgeweihte bewegte sich 
wächsern, Flavius hatte den Eindruck, als 
ob die Seele den Körper des Fremden be- 
reits verlassen hatte und nur noch eine lee- 
re Hülle zurückgeblieben war. 

Am Kraterrand zwang der Kohortenführer 
den Gefangenen auf die Knie, während er 
sich hinter dessen Rücken postierte und 
den Blaster anlegte. Der Kopf des Mannes 
hing ein wenig nach unten, er sah hinunter 
in den Abgrund; Princeps zog die Augen zu 
einem dünnen Schlitz zusammen und hielt 
den Atem an. Sein Herz begann schneller 
zu schlagen und ein beißender Adrenalin- 
stoß brannte sich durch seine Eingeweide. 
Einen Augenblick später schallte der Feuer- 
befehl durch die düstere Marswüste und 
Dutzende von Blastern blitzten auf. Die ers- 
ten Verurteilten kippten mit zerschossenen 
Köpfen über den Kraterrand. 

Flavius ging einen Schritt zurück, er ließ 
das Gewehr sinken. Zwar hasste er die Op- 
timaten aus tiefster Seele, doch musste er 
dennoch mit einer Flutwelle unangenehmer 
Gefühle ringen. Diese blutige Arbeit kostete 
ihn viel Überwindung; einen Wehrlosen zu 
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töten, widerte ihn trotz all seines Hasses 
auf die Kastenverräter an. 
„Es ist im Sinne Malogors...“, flüsterte er 
sich selbst wie zum Trost zu, doch das än- 
derte wenig an dem unangenehmen Gefühl 
in seiner Magengrube. 
Nachdem die noch lebenden Gefangenen 
das Schicksal der anderen gesehen hatten 
und ihnen endgültig klar geworden war, 
dass sie als nächstes sterben würden, fin- 
gen viele von ihnen noch kläglicher zu la- 
mentieren an. Manche der Verurteilten ga- 
ben sich in ihrer Verzweiflung der Illusion 
hin, dass sich Leukos Männer mit Verrech- 
nungseinheiten oder wohlklingenden Ver- 
sprechungen von ihrem Exekutionsbefehl 
abbringen ließen, doch all das war vergeb- 
lich. 
Schließlich nahm sich Flavius vor, seinen 
inneren Dämonen mannhaft gegenüber zu 
treten. Diese verdorbenen Hochverräter 
verdienten allesamt den Tod, sie auszu- 
schalten war notwendig, damit das Goldene 
Reich und das Aureanertum nicht verrotte- 
ten. Jene Männer hier, die nun um ihr er- 
bärmliches Leben winselten, hatten alles 
dafür getan, das höchste Menschentum 
seelisch und körperlich zu vergiften. 
Entschlossen ging Princeps durch die Mas- 
se der Gefangenen, um sich Cadorno zu 
greifen, der irgendwo auf dem Boden hock- 
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te und leise vor sich hin weinte. Flavius 
richtete den Mann auf und trieb ihn dann in 
Richtung des Kraterrandes. 
Als die nächste Gruppe der Todgeweihten 
auf die Knie gesunken war und sich die Le- 
gionäre bereit machten, kauerte der verrä- 
terische Großmagister vor Flavius Blaster. 
Entsetzt blickte Cadorno auf die Toten, die 
den Kraterrand heruntergerutscht waren, 
und schon auf ihn zu warten schienen. 
Flavius beugte sich herunter, er drückte die 
Blastermündung gegen das Hinterhaupt 
des Verurteilten. 
„Ich habe jahrelang auf vielen Schlachtfel- 
dern gekämpft und es gab einige Männer, 
die ich nicht gerne getötet habe. Sie hatten 
sich mir ehrenhaft im Kampf gestellt, auch 
wenn sie für die falsche Sache gestritten 
haben. Aber du, Cadorno, bist nur ein deka- 
denter Giftpilz, eine Krebszelle im Inneren 
unserer Kaste, die geglaubt hat, dass sie 
mit ihrer Zersetzungsarbeit durchkommen 
und dabei sogar noch gut leben wird. 
Du wolltest am Untergang deiner Kasten- 
brüder verdienen und hast auf alles ge- 
spuckt, was unsere Ahnen über Jahrtausen- 
de aufgebaut haben. Jetzt sieh nach unten, 
Cadorno, dort bei den anderen verfaulst du 
gleich“, zischte Flavius grimmig. 
Seine letzten Worte gingen im Gebrüll ei- 
nes Zenturios unter, der den Feuerbefehl 
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gab. Princeps biss auf die Zähne; dann 
drückte er ab. Ein rötlicher Strahl durch- 
schlug Cadornos Schädelknochen und bluti- 
ge Fetzen wurden durch die Luft gewirbelt. 
Der Getroffene sackte zusammen wie ein 
Ballon, aus dem man die Luft heraus gelas- 
sen hatte. Flavius drückte die Spitze seines 
gepanzerten Soldatenstiefels gegen den 
blutbesprenkelten Oberkörper des Hinge- 
richteten. Anschließend beförderte er Ca- 
dornos reglose Überreste in die Grube. 


Die vorläufige Zurückhaltung der Optima- 
tenstreitkräfte und Leukos für alle sichtba- 
re Kampfentschlossenheit führten schließ- 
lich dazu, dass sich seiner Armee weitere 
Kampfverbände aus dem Sol-System an- 
schlossen. Nicht weniger als 60 Legionen 
von der Venus schlugen sich auf die Seite 
der Loyalisten. Leukos, der dort vor vielen 
Jahren als junger Offizier einen Banditen- 
aufstand niedergeschlagen hatte, genoss 
bei vielen Venusianern trotz aller Hetze 
noch immer ein hohes Ansehen. Zudem hat- 
te es Juan Sobos bisher versäumt, die altau- 
reanisch gesinnten Offiziere in den Venus- 
legionen gänzlich gegen linientreue Lega- 
ten auszutauschen. Eine Nachlässigkeit, die 
sich jetzt bitter rächte. 

Die Auflösung der Kastenordnung und die 
Aufnahme ungoldener Soldaten in die Rei- 
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hen der Legion lehnten die altaureanisch 
eingestellten Legaten kategorisch ab. Sie 
hatte Sobos niemals für sich gewinnen kön- 
nen. 

Und jetzt, da Leukos wieder militärische 
Erfolge vorweisen konnte, trauten sie sich 
endlich, zu den Loyalisten überzulaufen. 
Somit verschob sich das Pendel ein wenig 
in Leukos Richtung, was jedoch nicht viel 
an der erdrückenden Übermacht seiner 
Feinde änderte. Nach wie vor standen Juan 
Sobos unzählige Soldaten zur Verfügung, 
was bedeutete, dass die venusianischen 
Hilfstruppen lediglich ein Tropfen auf den 
heißen Stein waren. 

Nichtsdestotrotz machte es nicht nur Leu- 
kos Mut, dass sich weitere Legionsoffiziere 
auf seine Seite geschlagen hatten. Vor al- 
lem seine Soldaten, die seit vielen Jahren 
im Kampf standen, schöpften neue Hoff- 
nung, als sie die Tausenden sahen, die sich 
ihrer Revolte anschlossen. Nun jedoch 
musste Leukos neue Erfolge erringen, denn 
sie allein waren die Grundlage dafür, dass 
ihm die Offiziere des Imperiums Vertrauen 
entgegen brachten. 

Flavius, Kleitos und Zentruio Sachs mar- 
schierten indes immer weiter nach Süden, 
wo sich die riesigen Ballungszentren Weit- 
krater und Marksbury befanden. Eine gan- 
ze Kette von Megastädten, in der viele Mil- 
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lionen imperiale Bürger lebten, lag nördlich 
dieser wichtigen Metropolregion. Hier soll- 
te eine neue Front aufgebaut werden, was 
bedeutete, dass es über kurz oder lang zu 
einem zermürbenden Grabenkrieg kommen 
würde. 
Währenddessen versuchte der Oberstrate- 
gos mit seinen begrenzten Mitteln, seine ei- 
gene Propaganda in den Kommunikations- 
netzwerken des Sol-Systems zu verbreiten. 
Die wenigen Transmitterknoten, die seine 
Soldaten in Beschlag genommen hatten, 
sendeten pausenlos Kampfaufrufe an die 
aureanischen Kastenbrüder, wobei Leukos 
als legitimer Archon des Goldenen Reiches 
angepriesen wurde. 
Er wäre der rechtmäßige Nachfolger Cre- 
dos Platons, lautete die Botschaft der Loya- 
listen. Es galt, einen Personenkult um den 
terranischen General aufzubauen und ihn 
vom gefürchteten Schlächter zum Heils- 
bringer werden zu lassen. Immerhin benö- 
tigte der Widerstand gegen das Optimaten- 
regime ein Gesicht, mit dem sich der einfa- 
che Bürger identifizieren konnte. Und die- 
ses Gesicht konnte nur Aswin Leukos sein, 
denn seinen Namen kannte inzwischen je- 
des Kind im gesamten Sol-System. 
Allerdings hatten die von den Optimaten 
beherrschten Massenmedien in den letzten 
Jahren kein gutes Haar an ihrem politi- 
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schen Feind gelassen. Leukos war zu einem 
wahnsinnigen Ungeheuer stilisiert worden 
und die Furcht vor ihm wurde noch immer 
eifrig geschürt. Der blonde Oberstrategos, 
der einst ausgezogen war, um den Anaurea- 
neraufstand auf Thracan niederzuschlagen, 
stand in den Augen des einfachen Aurea- 
ners für Massenmord und grausamen Des- 
potismus. 

Allerdings waren die Massen seit jeher in- 
stinkthaft und launisch. Schnell konnten sie 
einen Mann, den sie zuvor noch verteufelt 
hatten, plötzlich wie einen Erlöser anbeten. 
Dafür aber musste Leukos vor allem auf 
dem Schlachtfeld siegen, denn dem Sieg 
des Schwertes folgten stets die Macht und 
damit auch das Recht. 


Wiedersehen mit Eugenia 


Die Legionäre standen so stramm, als ob 
der Oberstrategos persönlich vor ihnen ste- 
hen würde. Und das tat er in gewisser Wei- 
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se, wenn auch nur als dreidimensionales 
Abbild. Aus Sicherheitsgründen verweilte 
Leukos noch immer auf der Lichtweg nahe 
der Sonne. Zu groß war die Angst vor At- 
tentaten und Bombenangriffen im Vorfeld 
dieser wichtigen Großoffensive. Aswin Leu- 
kos durfte unter keinen Umständen ster- 
ben, denn er war das Herz und das Gesicht 
des loyalistischen Widerstandes. 
Inzwischen waren der terranische General 
und sein Führungsstab darüber informiert, 
dass das Offizierskorps mit Verrätern 
durchsetzt war. Die Optimaten wussten 
über fast jede militärische Operation ihrer 
Gegner Bescheid; irgendwo war eine un- 
dichte Stelle, die Leukos bereits seit Wo- 
chen fieberhaft suchte. 
Doch unabhängig davon führte nichts an 
der nun kommenden Offensive vorbei. Es 
gab schlichtweg keine andere Möglichkeit, 
wenn die Loyalisten noch eine Chance ha- 
ben wollten. Das wusste Leukos genau wie 
die einfachen Legionäre, die mittlerweile 
genug vom Verharren und Warten in den 
Stellungen hatten. 
Im Augenwinkel sah Flavius das Konterfei 
des Oberstrategos aufleuchten. Er befand 
sich in der ersten Reihe eines Blocks ge- 
panzerter Legionäre, die ihre Schilde vor 
sich abgestellt und die Blaster geschultert 
hatten. Wie immer stand Kleitos neben sei- 
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nem besten Freund, in geputzter Rüstung 
und mit verkniffenem Gesicht. 
„Die feindlichen Soldaten haben nicht den 
Glauben wie wir ihn in uns tragen. Sie be- 
folgen bloß Befehle, wissen aber nicht, wo- 
für sie ihr Leben überhaupt riskieren sol- 
len. 
Für den Geldbeutel des Verräterarchons 
Juan Sobos? Für die Profite der Bankiers 
und Großgrundbesitzer im Senat von Asa- 
heim? Für die Rechte der Ungoldenen? 
Hinter uns, meine tapferen Krieger, stehen 
Jahrhunderte des Aufstieges. Unsere ehr- 
würdigen Ahnen, die die aureanische Art zu 
den Sternen geführt haben, schauen auf 
uns herab. Sie sehen den unglaublichen 
Verrat, den unsere Feinde gerade in diesen 
Tagen an unseren Nachkommen begehen. 
Wir sind die Helden, die sich gegen den 
Zerfall des Imperiums stemmen, wir sind 
die kühnen Streiter, die alles dafür tun, 
dass die aureanische Zivilisation vor dem 
Untergang bewahrt wird. 
Ob uns heute kleine und dekadente Geister 
dafür bewundern oder nicht, ob sie uns 
danken oder ablehnen, lieben oder hassen - 
das soll für uns keine Rolle spielen. Die Zu- 
kunft allein wird uns Recht geben. Es wird 
die Zeit kommen, daran habe ich niemals 
gezweifelt, da wird man unsere Taten und 
Blutopfer voller Dankbarkeit besingen“, 
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predigte Leukos mit schmetternder Stim- 
me. 
Flavius hielt den Atem an, er presste die 
Brust heraus und versuchte, aus den Wor- 
ten des Oberstrategos Kraft zu schöpfen. 
„Vielleicht wird man uns eines Tages dan- 
ken, aber wohl nicht in dieser fauligen Ge- 
genwart“, schoss es dem Kohortenführer 
durch den Kopf, der darüber nachdachte, 
wie tief ihn die Ablehnung seiner Kastenge- 
nossen getroffen hatte. 
„Eines muss euch klar sein, meine Solda- 
ten: Wenn wir die nächsten Schlachten ge- 
winnen, dann werden weitere Legionen zu 
unserer Armee stoßen. Die Herrschaft des 
Kaisermörders Juan Sobos ist nämlich kei- 
neswegs so gefestigt, wie es uns die opti- 
matische Lügenpropaganda weismachen 
will. 
Es gibt, gerade in den Reihen der Offiziere 
und der anständigen Legionäre, noch zahl- 
reiche Männer, die den Kastenzersetzer So- 
bos und sein Gefolge von geldgierigen Spei- 
chelleckern ablehnen. Noch zweifeln sie 
daran, dass unser Kampf eine Zukunft hat, 
doch wenn wir den Feind zurückschlagen 
und aller Welt beweisen, dass man unseren 
Stolz nicht brechen kann, dann werden sie 
plötzlich von allen Seiten kommen...“ 
„Dein Wort des Göttlichen Ohr, großer 
Mann“, nuschelte Kleitos so leise, dass es 
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nur Flavius hören konnte. Dieser grinste 
verhalten. 
„Der letzte große Krieg im Sol-System war 
der Konflikt zwischen dem Imperium von 
Cathay, welches sich in Ost-Ajan gebildet 
hatte, und dem Goldenen Reich. Dieser 
Krieg ist lange her und unsere Kastenbrü- 
der haben ihn längst vergessen. Damals 
verteidigten unsere Vorfahren ihre Stellung 
auf Terra gegen ein fremdes Reich, in dem 
goldene Verräterfürsten und ungoldene Va- 
sallen eine unheilige Allianz geschlossen 
hatten. 
Am Ende wurde das Imperium von Cathay 
vernichtet und die Aureaner blieben die 
Herren über das Sol-System. Wäre der 
Kampf damals anders verlaufen, dann wür- 
den wir heute alle in Trümmern und Ruinen 
hausen. Dann wäre unsere Sternenzivilisa- 
tion von fremden Horden überrannt und im 
Inneren vergiftet worden.“ 
Nachdenklich kratzte sich Flavius am Kinn, 
nachdem er sein Helmvisier geöffnet hatte. 
Anschließend stellte er sich wieder mit 
durchgedrücktem Rücken und ernstem Ge- 
sicht hin, um Aswin Leukos zuzuhören. Ein 
kurzer Blick zur Seite zeigte einen recht ge- 
langweilt dreinschauenden Kleitos. Es war 
unschwer zu erkennen, dass Jarostow we- 
nig auf die feurigen Worte des Oberstrate- 
gos gab. 
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Leukos in seiner Prunkrüstung aus Weiß- 
gold, den großen Schulterpanzern und dem 
roten Feldherrenmantel predigte noch eine 
Weile zu seinen Soldaten wie ein Priester 
des Malogorkultes zu den Gläubigen. Die 
Geschichte rechtfertige diesen heiligen 
Krieg, sie verlangte ihn geradezu, sprach 
er. 

Irgendwann hörte auch Princeps nicht 
mehr hin. Er versank in Gedanken und 
stellte sich vor, an Eugenias Seite durch ei- 
nen blühenden Park im Hochsommer zu 
spazieren. Was Leukos auch immer sagte 
und versprach, die kommende Offensive 
würde wieder ebenso schrecklich, blutig 
und entbehrungsreich werden wie die an- 
deren zuvor. Der Tod ließ sich von schönen 
Worten leider nicht beeindrucken, dachte 
Flavius. Wie viele Legionäre würden dies- 
mal auf dem Schlachtfeld bleiben? 


Seit sich Flavius Kommunikationsbote ges- 
tern Abend eingeschaltet und ihm die erste 
Nachricht von Eugenia seit Wochen über- 
mittelt hatte, befand sich der junge Kohor- 
tenführer in einem geradezu euphorischen 
Zustand. Endlich hatte das Oberkommando 
die Kommunikationssperre, die zwischen 
den Angehörigen der Sternenflotte und den 
Legionären auf dem Mars bestanden hatte, 
aufgehoben. Zumindest teilweise, denn 
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selbstverständlich war Eugenias visuelle 
Nachricht zuvor überprüft und erst dann 
freigegeben worden. 
Wie auch immer, meinte Flavius, sie hatte 
sich endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, 
wieder bei ihm gemeldet. Und das war das 
Einzige, was von Bedeutung war! 
Aufgeregt, mit hämmerndem Herzen und 
einem Kribbeln im Bauch, wartete Flavius 
auf einem großen Landefeld, das sich auße- 
rhalb des Heerlagers bei Gomre befand. 
Hier standen bereits Dutzende von Glei- 
tern, Bombern und Transportraumern. Eine 
Gruppe von Legionären und Milizsoldaten 
hatte sich inmitten des Landesfeldes ver- 
sammelt. Princeps musste schmunzeln, als 
er in die Gesichter seiner Kameraden sah; 
nur wenige Meter neben ihm stand ein De- 
kurio, der sehnsüchtig gen Himmel blickte. 
Der Mann hielt einen Strauß Blumen in den 
Händen. Vielleicht wartete er auch auf eine 
Flottenbedienstete, die der jeden Moment 
von den Sternen kommende Transporter 
bringen würde. 
Gedankenverloren kramte Flavius seinen 
Kommunikationsboten aus der Tasche, 
klappte ihn auf und spielte Eugenias Viso- 
Botschaft noch einmal ab. Er hatte sich ihr 
Gesicht in der letzten Nacht schon unzähli- 
ge Mal angesehen, doch hatte er noch im- 
mer nicht genug von ihrem hübschen Lä- 
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cheln und diesen Augen, die so hell und 
blau leuchten konnten wie ein terranischer 
Sommerhimmel. 
Nach ein paar Minuten steckte er das röh- 
renförmige Gerät wieder weg und richtete 
den Blick auf den leicht bewölkten, 
schwach rötlich schimmernden Himmel. 
Es dauerte nicht lange, da fuhr ein kaum 
hörbares Raunen durch die Gruppe der Le- 
gionäre. Der Dekurio neben Flavius grinste 
bis über beide Ohren - und Princeps wusste 
warum. Zwischen den Wolken waren die 
Konturen eines Transportraumers sichtbar 
geworden. Grüne Lichter blitzten unter 
dem Bauch des Fliegers auf, als wolle der 
Pilot des Raumschiffes die unter ihm war- 
tenden Männer begrüßen. Flavius lächelte 
glücklich und genoss das befreiende Ge- 
fühl, welches ihn in diesem Augenblick 
durchströmte. 
Schneller und immer aufgeregter begann 
das Herz des blonden Legionärs zu schla- 
gen. Die Unterseite wurde größer, erst war 
der Flieger bloß ein kleiner Punkt am rötli- 
chen Marshimmel gewesen, doch allmäh- 
lich wurden seine Umrisse klarer. Mit ei- 
nem lauten Zischen tauchte er durch die 
Wolkenwände und glitt herab. Inzwischen 
konnte Flavius seine freudige Erregung 
kaum noch im Zaum halten; Eugenia kam - 
nach so langer Zeit. Princeps hatte das Ge- 
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fühl, die dunkelhaarige Krankenschwester 
seit Aonen nicht mehr in den Armen gehal- 
ten zu haben. 

Schließlich setzte der Transportraumer in- 
mitten des Landefeldes auf. Erwartungsvoll 
starrte Flavius in Richtung der gewaltigen 
Staubwolke, die der Gleiter aufgewirbelt 
hatte. Rumpelnd öffnete sich ein Zugangs- 
schott und eine Ausstiegsrampe wurde aus- 
gefahren. Flavius hielt es nicht länger an 
seinem Platz, er stürmte los, genau wie die 
anderen Legionäre. 

Schnellen Schrittes hielt Princeps auf den 
Transporter zu. Aus dem Raumschiff ström- 
ten derweil ebenso die erwartungsvollen 
Passagiere, das Ausgangsschott regelrecht 
verstopfend. Es dauerte nur noch einen 
kurzen Augenblick, da hatte Flavius seine 
geliebte Eugenia schon in der Schar der 
Aussteigenden ausgemacht. Er riss die 
Arme mit einem lauten Ruf in die Höhe, 
raste durch den Pulk der Legionäre und 
warf sich Eugenia um den Hals. 

Er drückte sie fest an sich, übersäte sie mit 
Küssen und dabei strahlten seine Augen 
voller Glück. Sie lächelte und strich Flavius 
durch das Haar. 

„Bei Malogor, wie lange habe ich auf diesen 
Augenblick gewartet. Du warst der einzige 
Mensch in diesem Universum, der mich 
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hier unten vor dem Wahnsinn bewahrt hat“, 
sagte Princeps. 


„Es gibt mir Kraft, dass du wieder bei mir 
bist. Du kannst dir überhaupt nicht vorstel- 
len, wie viel Kraft du mir gibst“, sagte 
Flavius und ergriff Eugenias Hand. 
Ihre zwei himmelblauen Augen sahen ihn 
müde an. Eugenia hatte viel gelitten, eben- 
so wie er. Während Flavius auf dem 
Schlachtfeld gestanden hatte, war sie in 
der Polemos eingesperrt gewesen. 
„Ich werde erst wieder ins Schiff zurück- 
kehren, wenn ihr morgen ausrückt“, ver- 
sprach Eugenia. Flavius lächelte sie selig 
an. 
„Ich glaube fest daran, dass wir eines Ta- 
ges wieder auf Terra sein werden und un- 
ser Leben leben können“, fügte sie hinzu. 
Sanft strich ihr Flavius mit dem Handrü- 
cken über die Wange, diese Worte waren 
Balsam für seine geschundene Seele. Selbst 
wenn sie nicht mehr waren als eine Durch- 
halteparole. Allerdings waren sie weniger 
aggressiv und aufpeitschend wie die don- 
nernden Reden der Legionsoffiziere, die 
den Soldaten einzuhämmern versuchten, 
dass sie doch noch eine Chance hätten, die- 
sen Krieg zu gewinnen. 
„ich denke in letzter Zeit wieder oft an Va- 
natium. An die schönen Sommertage, die 
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vielen Gleiter oben am Himmel. In Gedan- 
ken gehe ich durch den großen Zentralpark 
im Herzen der Stadt, dort hört man Chöre 
singen und überall spielen Kinder. Manch- 
mal versuche ich mich daran zu erinnern, 
wie es dort gerochen hat. Nach allen mögli- 
chen Blüten hat es geduftet, es gab unzähli- 
ge bunte Pflanzen in allen nur denkbaren 
Formen und Farben. Es war wie ein para- 
diesischer Garten - aber es ist schon so lan- 
ge her, dass ich mich einfach nicht mehr 
richtig erinnern kann.“ 
Eugenia wischte sich eine Träne aus dem 
Auge, dann küsste sie Flavius. 
„Dieser Wahnsinn kann nicht mehr ewig 
dauern“, sagte sie. 
„Doch!“, antwortete ihr Flavius. „Natürlich 
kann er das. Dieser Krieg kann noch Jahr- 
zehnte wüten. Und wir können nicht raus, 
nicht weg. Sie werfen Magmabomben und 
setzen Biophagingas ein. Und wenn wir 
Pech haben, dann wird es immer extremer. 
Dann erwischt es irgendwann auch mich 
oder dich. Ich wünschte, ich hätte mehr 
Hoffnung im Herzen, doch da ist nichts 
mehr. Nur noch Schwärze.“ 
Die Gesichtszüuge der Krankenschwester 
verkrampften sich, sie biss auf die Zähne 
und zwang sich, nicht noch einmal in Trä- 
nen auszubrechen. Tief im Inneren schien 
sie jedoch zu wissen, dass Flavius mit sei- 
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ner grausam rationalen Analyse richtig lag. 
Es gab in diesen Tagen wenig Anlass, auf 
ein gutes Ende zu hoffen. 
Egal wie viele Millionen Menschenleben 
dieser Krieg noch forderte, sie zwei würde 
niemand vermissen. Sie waren vollkommen 
bedeutungslos in diesem Milliardengewim- 
mel auf dem Mars und auf Terra. 
„Ich dachte damals, dass ich es irgendwie 
überstanden hätte, nachdem ich es heil bis 
ins Sol-System zurück geschafft hatte. Doch 
das ist nichts als eine Illusion gewesen, 
nichts hat es bedeutet. Es ist bloß die Hoff- 
nung eines dummen, kleinen Legionärs ge- 
wesen.“ 
„Wenn dieser Krieg vorüber ist, dann will 
ich, dass wir für immer zusammen sind, 
Flavius. Also wirst du mir hier nicht einfach 
sterben“, sagte Eugenia und ergriff Flavius 
im Nacken. „Ich hoffe, dass ich es dir wert 
bin, dass du noch leben willst.“ 
Princeps schüttelte den Kopf. „Vergiss mei- 
ne Worte. Ich kann einfach nicht mehr, das 
ist alles. Und das Gleiche gilt für Kleitos 
und Manilus. Niemand von uns hat mehr 
Kraft. 
Einst war ich stolz, als sie mich zum Kohor- 
tenführer ernannt haben. Mich, den ent- 
behrlichen Rekruten. Und vielleicht werde 
ich eines Tages sogar Legatus, aber das be- 
deutet mir nichts mehr. Wofür das Ganze? 
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Das Schlimmste ist doch, dass uns unsere 
eigenen Kastenbrüder verachten und has- 
sen. Sie wollen einfach nichts mit uns zu 
tun haben, wir sind für sie bloß Störenfrie- 
de.“ 
„Weil sie nicht begreifen, dass der Ausgang 
dieses Krieges auch über ihre Zukunft ent- 
scheiden wird“, zischte Eugnia wütend. 
„Ach, welche Rolle spielt das schon? So lan- 
ge es diesen Idioten gut geht, ist ihnen 
doch alles gleich. Und es geht Milliarden 
Aureanern noch verdammt gut. 
Ich frage mich nur, warum es immer nur 
das Materielle ist, was die Leute heute 
noch interessiert. Wo sind die großen Idea- 
le der Vergangenheit? Die Tugenden, die 
Malogor einst zum Leben erweckt hat.“ 
Eugenia rang sich ein gequältes Lächeln 
ab. Dann sah sie Flavius ernst in die Augen. 
„Wir hatten diese Tugenden am Anfang 
auch nicht. Das, was wir erlebt haben, hat 
uns zu anderen Menschen gemacht. Vorher 
waren wir genauso wie die dort draußen: 
genußsüchtig, dekadent und lethargisch.“ 
„Da hast du Recht“, sagte Flavius leise, um 
Eugenia schließlich behutsam an sich heran 
zu ziehen. Er küsste ihren Kopf und genoss 
den Geruch ihres Haares. 
Die beiden saßen in einer halbdunklen Ecke 
auf einer Klappliege, die schon arg rampo- 
niert aussah. In einiger Entfernung hockten 
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drei Legionäre auf dem Boden; sie unter- 
hielten sich, während sie mit einem digita- 
len Spiel beschäftigt waren. 
Ab und zu versank einer der Soldaten im 
Kommunikationsnetzwerk ab und verkün- 
dete den anderen irgendwelche Nachrich- 
ten. Meistens waren es Sportergebnisse. 
Nach einer Weile nahm Flavius das Ge- 
schwätz der drei nur noch als monotones 
Gemurmel wahr. Flavius und FEugenia 
schenkten die Legionäre hingegen keine 
Aufmerksamkeit. 
„Morgen beginnt die Offensive. Bei Malo- 
gor, wie oft habe ich so etwas schon mitge- 
macht“, brummte Princeps. 
Er versuchte, es sich auf der Liege halb- 
wegs bequem zu machen. Eugenia streckte 
ihre Hände in Richtung der Wärmewellen, 
die der in der Mitte des Unterstandes auf- 
gestellte Thermostrahler aussendete. 
„Vielleicht sollte ich mich bemühen, nur 
noch die positiven Dinge zu sehen und alles 
andere einfach zu ignorieren. Was morgen 
sein wird, kann ich sowieso nicht wissen. 
Eugenia ist heute Nacht hier. Das ist alles, 
was zählt“, dachte Flavius, ohne dass dies 
seine Stimmung verbessern konnte. 
Ein nebelverhangener und ungewöhnlich 
trüber Morgen zog am Horizont herauf. 
Flavius, Kleitos und mit ihnen Zehntausen- 
de von Legionären marschierten auf breiter 
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Front nach Süden. Die Großoffensive hatte 
begonnen, das Chronometer zeigte 5:20 
Uhr. 

Princeps, der heute eine ganze Kohorte an- 
führte und von allen Seiten mit Informatio- 
nen und Befehlen überhäuft wurde, unter- 
drückte ein Gähnen. Auf der einen Seite 
war er noch immer entsetzlich erschöpft, 
fühlte sich ausgebrannt und innerlich wie 
versteinert; andererseits jedoch peitschte 
ihn das Adrenalin aus seiner Lethargie und 
trieb ihn unbarmherzig voran. 

In der letzten Nacht hatte er wieder einmal 
kaum ein Auge zu getan, doch an chroni- 
schen Schlafmangel und einen knurrenden 
Magen hatte er sich längst gewöhnt. Flavi- 
us blickte zur Seite und sah eine gewaltige 
Phalanx aus Legionären, hunderte von ecki- 
gen Schilden, blitzende Helme im Morgen- 
licht, ein ganzer Teppich aus schwergepan- 
zerten Kriegern. 

Die Masse der Soldaten, die allein an die- 
sem Frontabschnitt aufgebrochen waren, 
um gegen die feindlichen Linien anzuren- 
nen, erschien endlos. Mann für Mann rück- 
ten die Männer vor, wobei die Panzer- und 
Kampfläuferverbände schon in einiger Ent- 
fernung in Stellung gegangen waren und 
warteten. 
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„Bin gespannt, ob die mit uns rechnen“, 
funkte Manilus Sachs seinen Freund Flavi- 
us über den persönlichen Vox-Kanal an. 
„Davon kannst du ausgehen. Du glaubst 
doch nicht, dass unsere Offensivbemühun- 
gen geheim geblieben sind“, brummte Prin- 
ceps. 
„Leukos hat uns Legionsführern den Befehl 
gegeben, verstärkt auf Verräter zu achten. 
Offenbar gibt es kaum eine Information, die 
nicht an die Optimaten weitergegeben 
wird. Wer weiß, ob die ganzen Offiziere, die 
sich unserem Heer angeschlossen haben, 
auch wirklich alle sauber sind“, meinte 
Sachs. 
„Keine Ahnung...“, kam von Flavius zurück. 
„Wer militärische Geheimnisse verrät, der 
wird sofort erschossen. Aber dafür müssen 
wir die undichten Stellen erst einmal fin- 
den. Kreuzigen müsste man diese Verrä- 
ter“, hörte Flavius den hünenhaften Zentu- 
rio schimpfen. 
„Ja, sehe ich ähnlich“, antwortete Flavius 
ein wenig genervt. Dann schaltete er die 
Voxverbindung zu Sachs ab, um sich wieder 
auf seine Umgebung zu konzentrieren. Mit 
entsichertem Blaster bewegte sich Flavius 
in geduckter Haltung vorwärts. 
„Drei Kilometer westlich von hier ist ein 
großer, künstlicher See, nördlich davon ein 
Waldstück von beträchtlichen Ausmaßen. 
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Westlich dieses Waldes befindet sich ein 
Stück Wüste, keine Vegetation, völlig freies 
Feld, Kohortenführer“, vernahm Flavius die 
Stimme eines Pioniers. 

„Aha, verstehe...“, murmelte er nachdenk- 
lich. 

„Ihre Befehle, Kohortenführer?“ 

Flavius blieb stehen, gedankenverloren be- 
trachtete er seinen Blaster. Dann rief er ei- 
nige Kartendaten auf seinem Helmdisplay 
ab, um schließlich zu erklären: „Wir wer- 
den uns durch den Wald bewegen.“ 

„Sind Sie sicher, Kohortenführer? Was ist, 
wenn dort irgendwo der Feind lauert? Wir 
haben zwar bisher niemanden ausmachen 
können, denn die Stellungen der Optimaten 
befinden sich weiter südlich, aber das muss 
ja nicht unbedingt etwas heißen.“ 

„Also ist der Wald sauber?“, hakte Flavius 
ungeduldig nach. 

„Da kann alles voller Minen sein. Er wirkt 
sauber, aber ich kann nicht ausschließen, 
dass es...“, erklärte der Pionier, doch Prin- 
ceps fiel ihm ins Wort. 

„Wir marschieren durch das Waldstück!“ 
„Wenn Sie das sagen, Kohortenführer.“ 
„Die Gefahr eines Hinterhaltes besteht im- 
mer. Andererseits haben wir im Wald we- 
sentlich mehr Deckung als auf freiem Feld. 
Dort wären wir ein gutes Ziel für feindliche 
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Bomber oder Artilleriefeuer“, ergänzte 
Flavius mit ernster Stimme. 
In der nächsten Sekunde schaltete Princeps 
die Verbindung zu dem Pionier vorüberge- 
hend ab und funkte Zenturio Sachs an. Er 
unterbreitete ihm seinen Vorschlag. Der Le- 
gionsführer stimmte Flavius nach kurzem 
Gespräch zu. Sowohl der Wald als auch das 
freie Feld hatten ihre Vor- und Nachteile. 
Als sich Flavius gerade wieder in Bewe- 
gung setzen wollte, spürte er eine Hand auf 
seiner Schulter. Es war Jarostow. Mit ei- 
nem leisen Surren fuhr das Helmvisier des 
bulligen Legionärs aus Skantlandt nach 
oben. 
„Ist alles in Ordnung? Alles klar, Herr Ko- 
hortenführer?“, wollte Kleitos, der sich 
stets in Flavius Nähe aufhielt, mit einem zy- 
nischen Grinsen im Gesicht wissen. 
„Ja, immerhin stehst du noch, und ich auch, 
Jarostow.“ 
Kleitos hatte Angst, auch wenn er sie mit 
aller Macht zu verbergen versuchte. Er hat- 
te seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen 
und litt unter entsetzlichen Nackenschmer- 
zen. 
Dieser Krieg war ein zermürbender Alp- 
traum, der selbst den stärksten Mann ir- 
gendwann in ein zitterndes Nervenbündel 
verwandelte. Als Princeps seinem besten 
Freund gerade eine Antwort geben wollte, 
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wurde er durch das Piepen des Vox-Moduls 
unterbrochen. Mit einem genervten „Ja?“ 
öffnete er den Sprechkanal. 

„Also rücken wir jetzt durch dieses Wald- 
stück vor, Kohortenführer, oder was?“, 
fragte ein recht ungehalten klingender De- 
kurio. 

„Ja, das tun wir! Auf jeden Fall!“, antworte- 
te Flavius. 

Er drehte sich zu den wartenden Männern 
um und ließ seine gepanzerte Hand über 
dem Kopf durch die Luft kreisen. In ge- 
duckter Haltung setzten sich die Legionäre 
in Bewegung. 

Nach einem kurzen Marsch über ein freies 
Feld, auf dem sich lediglich ein paar Geröll- 
haufen und eine zusammengestürzte Lager- 
halle befanden, erreichten sie den Rand des 
künstlichen Sees. Jenseits der Anlage er- 
streckte sich der Waldrand. Flavius biss auf 
die Zähne, er hoffte, dass er keinen Fehler 
gemacht hatte. Auch er musste sich auf die 
Aussagen der Späher verlassen, die bisher 
keine Feindpräsenz ausgemacht hatten. 

„In diesem Krieg gibt es ohnehin nicht viel 
zu berechnen“, dachte sich Princeps mit ei- 
nem Anflug von Resignation. Er bewegte 
sich auf den Waldrand zu, um dann zwi- 
schen den Bäumen im düsteren Dickicht zu 
verschwinden. 
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Mit dem Rücken zur 
Wand 


Aufgeregt spähte Flavius durch einen Spalt 
zwischen den Legionärsschilden. Er befand 
sich im vorderen Teil einer Schildkrötenfor- 
mation und marschierte mit seinen Kamera- 
den vorwärts, während um ihn herum Gra- 
naten vom Himmel regneten und Stürme 
aus Laserfeuer auf das die Legionäre umge- 
bende Schutzfeld einprasselten. 

In einigen hundert Metern Entfernung 
stampften drei befreundete Kriegselefanten 
voraus; sie feuerten auf die zahllosen Anau- 
reaner, die der Feind als Hilfssoldaten der 
Marslegionen in die Schlacht geworfen hat- 
te. Es waren Tausende; die meisten von ih- 
nen trugen bloß einfache Lasergewehre 
und waren kaum gerüstet. 

„Halt!“, brach Manilus Sachs raue Stimme 
aus der Vox-Kapsel. 

Flavius und seine Kameraden stoppten 
ihren Vormarsch, rumpelnd und klirrend 
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hielt der Block aus gepanzerten Legionären 
an. 
„Lasst die Anaureaner erst einmal näher 
kommen! Pila bereithalten!“, fuhr Sachs 
fort. 
Vier Kohorten, inmitten der gerüsteten Sol- 
datenkarrees auch die Überlebenden der 
592. Legion von Terra, verharrten regungs- 
los auf einer langen Linie. Schildkröte reih- 
te sich an Schildkröte; wie graue Felsen 
standen die Legionärsblöcke da, während 
ihnen eine wahre Flut aus feindlichen Hilfs- 
soldaten entgegenbrandete. 
Die Kriegselefanten stampften indes zurück 
zur Infanterie. Große Schwärme aus Leicht- 
bewaffneten konnten für die schwerfälligen 
Stahlriesen sehr gefährlich werden. Pau- 
senlos feuernd zogen sich die Läufer zu- 
rück. Flavius war froh, dass die mächtigen 
Kriegsmaschinen diesmal nicht auf der Ge- 
genseite standen. 
„Was machen wir denn jetzt?“, hörte Prin- 
ceps seinen Freund Kleitos über das Vox- 
Netzwerk fragen. 
„ich bin zwar offiziell Kohortenführer, aber 
heute gebe ich keine Befehle. Mit anderen 
Worten, ich stehe nur als einfacher Soldat 
in diesem Block“, antwortete Flavius ge- 
nervt. 
„War ja auch nur eine Frage!“, brüllte Jaro- 
stow durch den Lärm der überall detonie- 
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renden Granaten. Die gegnerische Artillerie 
hatte wieder mit ihrem Trommelfeuer be- 
gonnen. Hier länger herum zu stehen, war 
glatter Selbstmord, dachte Flavius. 
Jenseits des Spaltes zwischen den Schilden 
näherten sich die feindlichen Hilfstruppen 
mit lautem Gekreische. Die Anaureaner wa- 
ren mit Kampfdrogen vollgepumpt worden 
und befanden sich in einem Zustand blut- 
rünstiger Raserei. 
Währenddessen warteten die Legionäre 
weiterhin reglos in Schildkrötenformation. 
Um sie herum erzitterte der Boden, Grana- 
tenbeschuss regnete unbarmherzig vom 
Himmel, die Ungoldenen kamen mit jeder 
Sekunde näher. 
„Nerven behalten! Ruhig bleiben, Männer! 
Gleich sind sie nah genug dran! Macht 
euch bereit!“, rief Zenturio Sachs. 
Die gegnerischen Soldaten schossen auf die 
Legionäre, doch ihr Laserfeuer erwies sich 
als nutzlos, so dass sie im Nahkampf an- 
greifen mussten, um durch die Abwehrfront 
zu brechen. Sie kamen unbeirrt näher. 
Zweihundert Meter...einhundertfünfzig... 
einhundert... 
„Pilumsalve! Blasterfeuer hinterher!“ 
Flavius schleuderte seinen ersten Wurf- 
speer; das Geschoss landete inmitten der 
Anaureanerhorde und die Explosion schleu- 
derte blutige Fleischfetzen in alle Richtun- 
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gen. Blasterstrahlen schlugen schon in der 
nächsten Sekunde in der gegnerischen 
Meute ein, zahlreiche Ungoldene brachen 
tödlich getroffen zusammen. 

Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen 
warf Flavius ein weiteres Pilum. Es folgte 
ein fürchterlicher Schlag in unmittelbarer 
Nähe der Schildkröte. Ein irrsinniges Getö- 
se folgte, dann sprangen die ersten Anau- 
reaner auf den Schildwall der Legionäre. 
Energiehämmer und Schwertklingen hagel- 
ten auf die Wand aus Flexstahl ein, doch 
der starr dastehende Block rührte sich 
nicht. Plötzlich öffnete sich die undurch- 
dringliche Formation jedoch und die Legio- 
näre schlugen zurück. Flavius stach den 
ersten Feind mit seinem Kurzschwert nie- 
der, um sofort wieder in der Schildkröte zu 
verschwinden. 

„Jetzt gilt es, Kleitos! Auf sie!“, schrie er in 
Richtung seines Freundes, der wie ein 
schnaubender Bulle mit erhobenem Schild 
lospreschte. 

Princeps warf sich ein vor Zorn rasender 
Angreifer in den Weg. Der Anaureaner riss 
einen Energiehammer in die Höhe und 
drosch damit auf ihn ein. Flavius jedoch pa- 
rierte geschickt, behielt die Nerven und 
schlitzte dem Ungoldenen im Gegenzug die 
Hand mit dem Gladius auf. Der verwundete 
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Gegner brüllte vor Schmerzen und zog sei- 
nen Hammer zurück. 
Derweil machte Princeps einen großen 
Schritt zur Seite, bewegte sich dann flink 
nach vorne und stach zu. Unterhalb des lin- 
ken Armes drang die pulsierende Klinge in 
das Fleisch des Anaureaners. Das braune 
Gesicht des getroffenen Gegners verzog 
sich auf bizarre Weise, als der Schmerz die 
Auswirkungen der Kampfdrogen überflügel- 
te. Geradezu panisch warf der Hilfssoldat 
den Energiehammer zu Boden. Raubtier- 
gleich setzte Flavius nach; er stach dem 
Fremden in die Brust, zog das Schwert her- 
aus, drehte es in der Luft und schlug dem 
Ungoldenen mit einem weiteren Hieb den 
Kopf von den Schultern. 
Um Flavius herum metzelten die Legionäre 
die Hilfssoldaten aus der unteren Kaste in 
Massen nieder. Sie hackten und schossen 
sich durch ganze Schwärme von Anaurea- 
nern, doch die Heerführer der Optimaten 
hatten nicht umsonst allein an diesem 
Frontabschnitt Tausende der entbehrlichen 
Hilfskrieger eingesetzt. Für jeden Anaurea- 
ner, der fiel, sprangen zwei weitere in die 
Bresche. 
Flavius rang nach Luft, sein Herz hämmer- 
te in einem sich überschlagenden Stakkato, 
während sein Organismus durch Chemikali- 
en aus seiner Rüstung stimuliert wurde. 
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Doch selbst die erfahrenen und bestens 
ausgebildeten Legionäre wankten unter 
dem endlos erscheinenden Ansturm ungol- 
dener Hilfstruppen. Es waren so viele Fein- 
de, dass sie das Schlachtfeld bis zum Hori- 
zont bedeckten. 

Ein breitschultriger Anaueraner in einer 
primitivren Rüstung aus Schrottstücken 
krachte mit seiner ganzen Körpermasse ge- 
gen Flavius Schild. Dabei drückte er ihn 
nach hinten und brachte ihn für einen Mo- 
ment aus dem Gleichgewicht. Kleitos je- 
doch reagierte sofort - er hatte seinen bes- 
ten Freund nicht aus den Augen gelassen. 
Blitzartig ließ er sein Gladius auf das Ge- 
sicht des feindlichen Soldaten niedersausen 
und spaltete es. Blutspritzer flogen gegen 
Flavius Helmvisier, er suchte auf dem zer- 
tretenen Boden Halt. 

Mittlerweile waren die ersten Legionäre 
gefallen. Erschlagen von rasenden Anaure- 
anern, deren Geister so von Drogen verne- 
belt waren, dass sie sich ohne zu zögern in 
den Tod warfen. 

„Sie kreisen uns ein! Es sind einfach viel zu 
viele!“, hörte Flavius einen Legionär durch 
das Getümmel kreischen. 

Ungezählte Schläge hämmerten auf die ge- 
panzerte Schlachtlinie ein; immer neue 
Massen von Ungoldenen strömten aus dem 
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Hintergrund nach vorne und umspülten die 
Legionärstrupps von allen Seiten. 
Allmählich ergriff Flavius eine furchtbare 
Angst. Er glaubte, unter seinem Visier er- 
sticken zu müssen. Die UÜbermacht der 
Feinde war erdrückend - tödlich! 
„Diesmal erwischt es mich...“, schoss es 
Princeps durch den Kopf, während er mit 
der immer mächtiger werdenden Furcht 
ringen musste. 
Flavius spürte, wie seine Kräfte allmählich 
zu erlahmten begannen. Schließlich ging er 
zurück in die zweite und dritte Reihe, sich 
durch einen Pulk gerüsteter Kameraden 
wühlend, um irgendwo einen Platz zu fin- 
den, wo er einen Augenblick lang ver- 
schnaufen konnte. 
Die Masse der Feinde erschien plötzlich un- 
überwindlich. Wie ein Teppich aus wüten- 
den Treiberameisen kamen die Anaureaner 
über die dicht gedrängt stehenden Legionä- 
re. Außerdem begann nun auch die gegne- 
rische Artillerie, die ihren Beschuss vor- 
übergehend eingestellt hatte, wieder aus 
allen Rohren zu feuern. Das machte die Ka- 
tastrophe perfekt. 
Irgendwo brüllte Kleitos auf, als ihn eine 
Druckwelle von den Füßen riss. Direkt hin- 
ter der Schildkrötenformation war eine 
Plasmagranate vom Himmel gekommen. 
Das Geschoss hatte zwei Dutzend Anaurea- 
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nern und mehreren Legionären den Tod ge- 
bracht. Panisch schreiend kroch Jarostow 
durch den Schlamm, vorbei an den gepan- 
zerten Beinen seiner Kameraden, die von 
den feindlichen Hilfssoldaten bedrängt 
wurden. 
Von allen Seiten sprangen nun Ungoldene 
in die Lücken in der Formation, um wie von 
Sinnen auf die Legionäre einzuschlagen. 
Princeps hatte in den letzten Jahren genug 
blutige Kämpfe erlebt, doch ein solches 
Chaos brachte selbst einen Veteranen wie 
ihn an den Rand des Nervenzusammen- 
bruchs. Ungeachtet der Tatsache, dass sie 
ihre eigenen Hilfssoldaten in Massen töte- 
ten, feuerten die feindlichen Geschütze mit- 
ten in das riesige Nahkampfgetümmel. 
Bläulich leuchtende Säulen stiegen überall 
in die Höhe; ihnen folgte in der nächsten 
Sekunde stets eine verheerende Explosion, 
die alles in Reichweite in Stücke riss. 
„Versucht euch irgendwie geordnet zurück 
zu ziehen!“, kam der Befehl von Zenturio 
Sachs. 
Die Legionäre bemühten sich, wieder eine 
Formation einzunehmen, doch die Anaurea- 
ner waren schon überall in die Löcher in 
der Abwehrfront eingedrungen. 
Flavius sprang einen noch jungen Feind an 
und rammte ihn mit dem Schild zu Boden. 
Der Ungoldene, dessen pockennarbige 
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Haut lediglich von schmutzigem Stoff be- 
deckt wurde, schlug mit einer primitiven 
Axt auf Princeps ein. Dieser jedoch wehrte 
den Schlag ab, fegte die Waffe zu Seite und 
schlitztee dem Anaureaner mit einem 
schwungvollen Streich die Kehle auf. Keu- 
chend und Blut herauswürgend brach der 
Getroffene zusammen, während Flavius 
auch schon über ihn hinwegsprang, um sich 
dem nächsten Gegner zu widmen. 

Direkt vor ihm kämpfte Kleitos gegen 
gleich drei Ungoldene, die ihn immer mehr 
in die Zange nahmen. Princeps aber griff 
den ersten von hinten an. Er stieß dem 
überraschten Feind die Schwertklinge zwi- 
schen den Schulterblättern in den Rücken 
und drehte sie um. Knirschend arbeitete 
sich der energetisch aufgeladene Stahl 
durch Wirbelknochen und Muskeln. Jaro- 
stow, selbst zu Tode erschöpft und vollkom- 
men verzweifelt, erkannte im Augenwinkel, 
wer ihm soeben zu Hilfe gekommen war. 
„Wir müssen uns sofort zurück ziehen!“, 
rief Flavius, von dessen Gladius ein dunkel- 
roter Rinnsaal auf den Boden floss. 

Mehrere bläuliche Säulen erhoben sich im 
Hintergrund. Instinktiv riss Flavius seinen 
Freund Kleitos mit sich zu Boden, als auch 
schon eine Kaskade furchtbarer Explosio- 
nen über ihn hinwegbrauste. 
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„Bloß weg von hier! Nur weg!“, keuchte Ja- 
rostow, der sich mit letzter Kraft aufrichte- 
te, um dann in Richtung der noch lebenden 
Legionäre zu humpeln. Flavius warf sein 
Schild in den Dreck und folgte ihm so 
schnell er konnte. 


Von den Geschützen der Udantok waren 
nur noch qualmende Wracks übrig geblie- 
ben. Das Sternenschiff der Grushloggs hat- 
te Dutzende Kanonen und Panzer mit sei- 
nen fremdartigen Waffen vernichtet. Nun 
wäre es an der Zeit, Ruhm und Ehre auf 
dem Schlachtfeld zu ernten, sagte Gun- 
trogg zu seinem Gefolge. 

Der ehrgeizige Stammesführer war mit sei- 
ner Leibgarde aus Grauaugenkriegern und 
kampferprobten Veteranen inmitten eines 
gewaltigen Heeres aus menschlichen Solda- 
ten gelandet. Die grünhäutigen Außerirdi- 
schen in ihren bizarren, stachelübersäten 
Rüstungen aus schwarzem Metall sprangen 
sternförmig auseinander und fielen über 
die fassungslosen Hilfssoldaten der Optima- 
ten her. 

Guntrogg feuerte seine Desintegratorwaffe 
ab und ein greller Blitz flog auf einen gro- 
ßen Pulk panisch schreiender Udantok zu. 
Wo der Energiestrahl auf Metall und 
Fleisch traf, da verdampfte er die Materie 
wie eine sonnenheiße Schwertklinge. 
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Längst befand sich Guntrogg in einem Zu- 
stand manischen Tatendrangs. Der Feind 
war zahlenmäßig weit überlegen. Die Grus- 
hloggtrupps, welche überall in dem riesen- 
haften Meer aus angreifenden Menschen- 
kriegern gelandet waren, waren allesamt 
von einer gegnerischen UÜbermacht um- 
ringt. Ehrenvoller konnte ein Grushlogg ei- 
nem Feind nicht gegenübertreten. 
Guntrogg rannte los, machte einen weiten 
Satz und landete vor zwei Udantok, die ihre 
Lasergewehre verstört in die Höhe rissen. 
Euphorisch aufbrüllend schwang der An- 
führer der Grünhäute seine brutale Axt, 
ließ sie herniederfahren und spaltete den 
Körper des rechtsstehenden Feindes. Eine 
blutige Fontäne ergoß sich auf den vor 
Schreck erstarrten Krieger daneben. Gun- 
trogg riss die Axtklinge wieder aus dem ge- 
töteten Fremden heraus, wobei rosafarbene 
Eingeweide aus diesem herauspurzelten. 
Jene Udantok gehörten zu einer anderen 
Art als die, gegen die der Stammesführer 
bisher gekämpft hatte. Ihr Aussehen unter- 
schied sich in vielerlei Hinsicht von den 
Weichfleischigen, die sich selbst als „Aurea- 
ner“ bezeichneten. Doch darüber wollte 
sich Guntrogg später Gedanken machen. 
Jetzt galt es, Blut zu vergießen und Trophä- 
en zu sammeln. 
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Eine Vielzahl hastig abgeschossener Laser- 
strahlen flog den stürmisch angreifenden 
Außerirdischen entgegen und ein paar 
Grushloggkrieger wurden zu Boden ge- 
schickt. Aber dies hielt den wuchtigen An- 
sturm der Nichtmenschen nicht auf. Gun- 
trogg knurrte und brüllte, getrieben von ei- 
ner ekstatischen Kampfeswut und verses- 
sen darauf, den Gegner im Nahkampf zu 
zerreissen. Die Strahlenwaffen der Udantok 
konnten das schützende Energiefeld, wel- 
ches Guntrogg einhüllte, nicht durchdrin- 
gen. Wenn sie ihn töten wollten, dann 
mussten sie es Auge in Auge tun. 

Doch die Hoffnung auf eine grandiose 
Schlacht sollte nicht mehr lange währen. 
Sie zerplatzte schlagartig, als die Soldaten 
der Weichfleischigen auf einmal mit ent- 
setzten Gesichtern zu flüchten begannen. 
Guntrogg konnte es nicht glauben, er ließ 
die Axt sinken. Neben ihm hielten die Grau- 
augen, darunter auch Craglakk, mitten in 
ihrem Angriff inne. Verdutzt sahen sie da- 
bei zu, wie die Horde der fremden Soldaten 
auseinanderstob. 

Wo die Grushloggs gelandet waren, ergriff 
die Udantok eine unbeschreibliche Panik. 
Sie warfen ihre Waffen in den Staub, 
kreischten wie von Sinnen durcheinander 
und rannten sich dabei gegenseitig über 
den Haufen. Viele der Udantok deuteten 
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zum Himmel, wo das gewaltige Raumschiff 
der Grushloggs sichtbar geworden war und 
nun wie ein schwebendes Gebirge über 
dem Schlachtfeld stand. 
„Kämpft! Was soll das?“, ärgerte sich Gun- 
trogg. Doch die ungoldenen Hilfssoldaten 
dachten nicht daran, sich den furchteinflö- 
ßenden Kreaturen aus dem All zu stellen. 
Die Raserei, welche die injizierten Kampf- 
drogen ausgelöst hatten, schien sich 
schlagartig verflüchtigt zu haben. Sie war 
einer entsetzlichen Furcht vor den unbe- 
kannten Wesen gewichen, die die Ungolde- 
nen heute zum ersten Mal erblickten. 
Zunächst waren es nur einige hundert 
Anaureaner, die sich zur Flucht wandten, 
doch bald schon hatten sie Tausende weite- 
re mit sich gerissen, so dass die gesamte 
Riesenhorde aus Sklavensoldaten plötzlich 
Hals über Kopf davonrannte. 
„Das kann doch nicht wahr sein! So etwas 
hätte ich nicht erwartet!“, wetterte Cra- 
glakk, der sich neben seinen Herrn gestellt 
hatte. 
Guntrogg starrte den fliehenden Weichflei- 
schigen indes mit weit aufgerissenem Maul 
nach, wobei ihm die lilafarbene Zunge wie 
ein nasser Lappen herunterhing. 
Der Stammesführer konnte es einfach nicht 
glauben. Er stieß einen verneinenden Wür- 
gelaut aus und stampfte danach bekräfti- 
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gend auf. Diese Udantokart schien zahl- 
reich, aber nicht besonders mutig zu sein. 
Eine solche Enttäuschung schmerzte. 
„Wahrscheinlich haben sie noch nie zuvor 
einen von uns gesehen“, meinte ein hünen- 
hafter Leibwächter zu Guntroggs Linken. 
„Das ist keine Entschuldigung! Sie waren 
uns zahlenmäßig weit überlegen! Was sol- 
len wir denn noch tun? Mir fehlen die Wor- 
te, dieses Verhalten ist unglaublich!“, erei- 
ferte sich Craglakk. 

Guntrogg knurrte langgezogen. Er war 
ebenso wütend wie traurig. Enttäuscht öff- 
nete er eine Klappe an seinem Brustpanzer 
und zog ein stabförmiges, gelblich leuch- 
tendes Gebilde heraus, um es sich dann vor 
das reißzahnbewehrte Maul zu halten. 

„Ja, ich bin es“, sagte er nach ein paar Se- 
kunden. „Wir kommen zurück, denn die 
Udantok wollen nicht gegen uns kämpfen. 
Heute sollte mir besser jeder aus dem Weg 
gehen, denn ich bin wirklich sehr schlecht 
gelaunt.“ 


„Diese idiotischen Xenobiologen haben 
noch immer keine bedeutenden Erkenntnis- 
se über die Fremdwesen gewinnen können, 
obwohl sie inzwischen mehre Dutzend le- 
bende Exemplare untersucht haben. Was 
soll ich davon halten?“, schimpfte Juan So- 
bos. 
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Lupon von Sevapolo nickte. „Sie sind also 
nicht fort, sondern nach wie vor im Sol-Sys- 
tem, diese Viridpelliden. Und sie helfen 
weiterhin Leukos Soldaten.“ 
Der Archon, der hinter einem barocken 
Schreibtisch aus venusianischem Grellholz 
saß, ließ die speckige Faust donnernd nie- 
dersausen. 
„Langsam lässt sich die Präsenz dieser Kre- 
aturen kaum noch vertuschen! Tausende 
von Soldaten haben die Viecher gesehen, il- 
legale Viso-Aufzeichnungen schwirren 
durch die Kommunikationsnetzwerke! Die- 
se verfluchten Viridpelliden treiben mich 
noch in den Wahnsinn! Wenn ich doch nur 
wüsste, was sie vorhaben, Lupon!“ 
Der hagere Senator, der Sobos Herrschaft 
in den letzten Jahren maßgeblich mitgetra- 
gen hatte, strich sich mit den Fingerkuppen 
über das spitze Kinn. Sobos sprang indes 
aus seinem Sessel und begann, durch den 
Raum zu toben. 
„Diese Wesen haben uns im Blick, und das 
offenbar schon seit einiger Zeit. Sie tau- 
chen auf und verschwinden wie Phantome. 
Was ist, wenn irgendwann eine ganze Flot- 
te außerirdischer Raumschiffe auftaucht, 
Lupon? Was tun wir dann?“ 
Es folgte ein Achselzucken. Auch von Seva- 
polo wusste, dass kein Terraner diese heik- 
le Frage beantworten konnte. 
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„Unseren Raumschiffen fehlt der Überlicht- 
antrieb. Es ist uns in Jahrhunderten nicht 
gelungen, einen solchen Antrieb zu entwi- 
ckeln. Trotz aller Versuche - wobei die letz- 
ten drei Jahrhunderte bekanntlich nicht von 
sonderlichem Fortschritt geprägt gewesen 
sind“, sagte der Senator mit den hohlen 
Wangen und dem stets überheblich wirken- 
den Blick. Juan Sobos schnellte herum, er 
starrte seinen Stellvertreter wütend an. 
„Keinen Fortschritt? Was meinst du damit, 
Lupon?“, giftete er und riss die Arme in die 
Höhe. 
„Keinen sonderlichen technologischen Fort- 
schritt. Die letzte große Erfindungswelle 
gab es in der Zeit nach Malogor. Damals 
wurden Unsummen in die Entwicklung neu- 
er Antriebe, Waffen und so weiter gesteckt. 
Das ist nun einmal eine historische Tatsa- 
che.“ 
„Malogor?“, knurrte der Archon abfällig. 
„Pah! Dieser Verrückte wollte ja auch ein 
Sternenimperium errichten, doch ohne 
Überlichtantrieb ist das nicht möglich. Wie 
diese Viridpelliden die Entfernungen im All 
auch immer überwinden mögen, wir kön- 
nen das nicht.“ 
Lupon von Sevapolo sah nachdenklich zur 
Decke hinauf. Er bemühte sich, seine Worte 
so zu wählen, dass Sobos nicht noch einen 
Tobsuchtsanfall bekam. 
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„Wir sind nicht mehr unter uns, in dem klei- 
nen Raumsektor, den wir als Goldenes 
Reich bezeichnen. Das ist das eigentliche 
Problem. Wenn uns diese Viridpelliden ent- 
decken können, dann gilt das auch für die 
anderen Xenosarten. Vielleicht sollten wir 
die Entwicklung neuer Technologien voran- 
treiben. Vielleicht ist es gerade jetzt an der 
Zeit“, merkte von Sevapolo vorsichtig an. 
„Unsinn! Das würde Abermilliarden VEs 
verschlingen. Sämtliche Gelder sind längst 
verplant. Technologische Großprojekte ste- 
hen nicht auf unserer Agenda, Lupon. Das 
müsstest du doch besser wissen, als jeder 
andere im Senat von Asaheim“, ereiferte 
sich der Imperator. 
„Unsere politischen Verbündeten verschlin- 
gen die Gelder. Und wir nehmen wiederum 
die Gelder unserer politischen Verbündeten 
an. Das Goldene Reich wird zerfallen und 
wir werden die gewaltigen Vermögen und 
Reichtümer untereinander aufteilen. Wo 
soll da noch Geld für die Forschung übrig 
bleiben, nicht wahr?“ 
Plötzlich rief Juan Sobos rot an. Den unter- 
schwelligen Sarkasmus in den Worten sei- 
nes engsten Vertrauten hatte er wohl be- 
merkt. 
„Wir beide haben Verpflichtungen, Lupon! 
Reiche und mächtige Gönner haben uns ge- 
holfen, an die Macht zu kommen! Und diese 
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Leute erwarten, dass wir ihnen das geben, 
was wir ihnen versprochen haben! Ihre 
Beute!“ 
„Selbst Kreaturen wie Malix Yussam, nicht 
wahr?“, zischte von Sevapolo und rümpfte 
die Nase auf eine Weise, wie es nur ein ech- 
ter Nobile vermochte. 
„Außerirdische Lebewesen waren und sind 
eben ein Unsicherheitsfaktor, den wir wei- 
terhin ignorieren müssen. Mir genügt es, 
wenn wir wissen, warum diese Viridpelli- 
den hier sind und weshalb sie Leukos hel- 
fen. 
Was erwartest du denn von noch von mir, 
Lupon? Soll ich die Erforschung eines 
Überlichtantriebes vorantreiben und das 
Vermögen des Reiches in solche Dinge 
pumpen?“ 
„Besser als in die Taschen gewisser Gestal- 
ten aus der Wirtschaft“, meinte von Seva- 
polo knapp. 
Juan Sobos fletschte die Zähne; zornig kam 
er auf seinen Stellvertreter zu und ballte 
die Fäuste. 
„Soll ich das für die aureanische Mensch- 
heit tun? Ja? Für den Fortschritt? Für die 
beschissene Zukunft des Goldmenschen- 
tums? Fängst du gleich auch noch mit Gu- 
trim Malogors verrückten Visionen an? 
Wir beide kontrollieren nicht nur ein Netz- 
werk - das Netzwerk kontrolliert uns ge- 
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nauso. Wie oft muss ich dir das noch klar- 
machen? Selbst wenn wir wollten, könnten 
wir unsere Politik nicht mehr ändern. Das 
geht längst nicht mehr.“ 

„Die Vorstellung, dass wir einer außerirdi- 
schen Spezies schutzlos ausgeliefert sind, 
gefällt mir einfach nicht“, sagte von Seva- 
polo verägert. 

Der Archon lachte bellend. „Tatsächlich? 
Wem gefällt diese Vorstellung wohl? Natür- 
lich niemandem! Aber wir müssen weiter- 
machen wie bisher, Lupon. Es gibt für mich 
und auch für dich kein Zurück mehr. Lerne 
endlich, die politische Realität zu akzeptie- 
ren.“ 


Es fiel Rodmilla Curow nicht sonderlich 
schwer, die Rolle der angetrunkenen, wohl- 
habenden und leicht gelangweilten Haus- 
frau zu spielen. Und ganz nüchtern war sie 
ohnehin nicht, denn sie hatte, einfach um 
es glaubhafter zu machen, bereits mehrere 
Syntha-Tränke genossen. So war alles noch 
einfacher, es lief fast automatisch ab. 

„Also ich finde es gut, dass ihr drei hier 
Wache schiebt. Ganz ehrlich, ich weiß gar 
nicht, warum hier so manche Leute rumme- 
ckern wegen der bösen Legionäre. Ich fin- 
de, dass Aswin Leukos in vielen Punkten 
Recht hat“, sagte Rodmilla, die einen teu- 
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ren Pelzmantel und einen mit bunten Fe- 
dern geschmückten Hochhut trug. 
Sie lächelte einen noch recht jungen Thra- 
canos an, der recht interessiert an den lan- 
gen Beinen der rotblonden Frau zu sein 
schien, die soeben aus dem Stadtpark ge- 
kommen war. 
Der Bursche blickte zu seinen zwei älteren 
Kameraden herüber, die ihn wiederum viel- 
sagend angrinsten. 
„Wir tun bloß unsere Pflicht, werte Dame“, 
meinte einer der Soldaten. 
Rodmilla wandte sich gezielt an den noch 
jungen, wortlos vor sich hin gaffenden Legi- 
onär. Er hatte ein kantiges Gesicht und war 
unrasiert. Verlegen nestelte er an einem 
Verschlussknopf seiner Brustpanzerplatte 
herum, während Rodmilla kichernd auf ihn 
einredete. 
„Ist da hinten im Stadtpark wieder was 
los?“, fragte er die Assassinin schließlich. 
Rodmilla strich sich die lange Haarmähne 
zurück, ihr rechtes Bein lugte zwischen 
dem Fell ihres Mantels heraus. 
„ich bin mir sicher, dass die Alte einen re- 
inhaben will, Coomthil. Und ganz nüchtern 
ist die auch nicht mehr“, hörte Rodmilla ei- 
nen der Legionäre ins Ohr des jungen Ka- 
meraden flüstern. Sie lächelte. . 
„Da hinten ist doch immer was los. Überall 
stehen solche Chöre rum und singen Lie- 
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der. Da schaue ich mir lieber die Straßen- 
maler an, das gefällt mir wesentlich besser 
als immer die gleichen Arien“, schwatzte 
Rodmilla. 
„Ja, mit diesem Kunstzeug haben die es in 
Gomre ganz besonders. Die stehen total 
drauf“, sagte der jüngste der drei Soldaten. 
„Als ob es hier sonst nichts zu sehen gäbe, 
was?“, lachte Rodmilla mit zweideutigem 
Nachklang. ’ 
„Schöne Prunkbauten haben sie hier. Über- 
all sind so große, nackte Statuen an den 
Fassaden. Und lange Beine haben die, der 
Wahnsinn“, antwortete einer der Legionä- 
re. Es war ein etwa fünfzig Jahre alter 
Mann mit zerfurchtem Gesicht und sehr 
schlechten Zähnen. 
Rodmilla hielt sich kichernd die Hand vor 
den Mund. Ihre langen Finger waren mit 
blitzenden Diamantringen geschmückt. Um 
den schlanken Hals der rotblonden Schön- 
heit hing ein mehrschichtiges Collier aus 
Edelsteinen. 
„Sind Sie eine Nobile?“, wollte der jüngste 
der drei Soldaten wissen. 
„Sehe ich denn aus wie eine?“, gab Rodmil- 
la verschmitzt zurück. 
„Naja, eigentlich schon. So edel gekleidet, 
meine ich.“ 
„Ach, das ist in Gomre nichts Ungewöhnli- 
ches, denn hier wohnt jede Menge Geld. 
264 


Viele hochrangige Persönlichkeiten, die 
weiter unten im Süden arbeiten, leben hier. 
In dieser sauberen, stets gepflegten und 
verdammt langweiligen Stadt“, stöhnte die 
Assassinin. 

„Wieso denn langweilig? Habt ihr keine an- 
ständigen Kerle vor Ort?“, sagte der neben 
dem Jungen stehende Soldat. Laut lachte er 
auf. 

Rodmilla antwortete ihm mit einem Augen- 
aufschlag. Dann strich sie mit der Hand 
über den Oberarmschutz seiner Rüstung. 
„Also mir hat es gefallen, dass ein paar ech- 
te Legionäre in unsere Stadt einmarschiert 
sind. Ja, ihr seid durchaus echte Kerle, 
ganz im Gegensatz zu diesen weichen Intel- 
lektuellen, die hier sonst die Einkaufsmeile 
unsicher machen“, meinte die Meuchelmör- 
derin. 

„He, he!“, machte der Soldat. Dann nickte 
er, als ob er Rodmilla in jedem Punkt zu- 
stimmte. 

„Wir waren Jahre im All. Da oben gibt es 
gar nichts. In so einem Raumschiff, ne? 
Man hängt über Monate nur rum oder man 
ist in so einem Kälteschlafding. Aber wir 
sind ja jetzt hier, um diese verdammten Op- 
timaten fertig zu machen, denn die haben 
Thracan verwüstet“, sagte der junge Sol- 
dat. 
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„so lange im All. Isoliert, zusammenge- 
pfercht nur mit anderen Legionären. 
Schrecklich!“ Rodmilla schloss die Augen 
und spielte betroffen. 

„Keine Frauen da oben. Das ist das 
Schlimmste“, fügte der ältere Legionär mit 
dem faltigen Gesicht hinzu. Er entblößte 
seine gelblichen Zähne. 

„Ihr armen Kerlchen, ihr! Am liebsten wür- 
de ich mit euch was trinken gehen, aber 
das wäre sicherlich gegen eure Befehle, 
nicht wahr?“, säuselte Rodmilla wie die Un- 
schuld höchstpersönlich. 

Zwei der Legionäre blickten sich verstohlen 
um. Mehrere Passanten beobachteten die 
fein gekleidete Dame, die sich mit den drei 
Loyalisten unterhielt. Ihre Blicke spiegelten 
Verachtung und Missmut wider, doch das 
störte Rodmilla nicht. Sie war nicht nach 
Gomre gekommen, um die Sympathien ir- 
gendwelcher Hochkastenaureaner zu erlan- 
gen. 

„Mein Mann ist auf dem Titan. Er ist Platt- 
formkonstrukteur und ständig unterwegs. 
Manchmal komme ich mir auch wie eine 
Gefangene vor“, klagte Rodmilla. 

„Dann wäre es sicher gut, wenn du ein paar 
starke Kerle an deiner Seite hättest“, kam 
zurück. 
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Der junge Soldat lachte meckernd. Sanft 
strich ihm Rodmilla mit dem Handrücken 
über die Wange. 
„Hier im Park passiert doch sowieso nie et- 
was. Alles ruhig in den Häuserschluchten 
von Gomre. Ihr könnt also guten Gewissens 
mit Xenia etwas trinken gehen“, flachste 
die Meuchelmörderin und schmunzelte. 
„Wir können nicht einfach unseren Posten 
verlassen, auch wenn wir mit dir wirklich 
gerne was machen würden. Xenia? Schöner 
Name! Echt!“, sagte einer der Soldaten 
sichtbar enttäuscht. 
„Ich bin noch die ganze Nacht im „Bacci- 
um“, das ist das Vergnügungszentrum mit- 
ten im Stadtpark. Ihr findet mich in einer 
Bar namens „Berions Krater“. Baccium, Be- 
rions Krater. Könnt ihr euch das merken?“ 
Die drei Wachsoldaten grinsten bis über 
beide Ohren. Schließlich nahm der jüngste 
von ihnen den Helm vom Kopf, so dass Rod- 
milla seine zerzausten Haare bewundern 
konnte. 
„Klar, wir können uns das auf jeden Fall 
merken!“, antwortete er. 
„Am besten wir kommen einer nach dem 
anderen. Dann fällt das nicht so auf, weißt 
du?“, ergänzte sein Kamerad. 
Erneut kicherte Rodmilla, während sie ei- 
nen eindeutig unanständigen Gesichtsaus- 
druck aufsetzte. 
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„Dann gehe ich jetzt mal ins „Baccium“. Ich 
hoffe, dass ich gleich mal einen von euch 
Helden sehe.“ 

„Ja, auf jeden Fall. Ich komme auf jeden 
Fall!“, gelobte der jüngste der drei Legio- 
näre und hob die Hand zum Abschiedsgruß. 
Rodmilla machte auf dem Absatz kehrt und 
ging langsam zurück in Richtung Stadt- 
park. Sie würde mit jedem dieser drei Nar- 
ren leichtes Spiel haben, wobei ein Legio- 
när ausreichte, um an die notwendigen Zu- 
gangsdaten und Informationen zu kommen. 
Dass ihre Opfer später ins „Baccium“ kom- 
men würden, stand für Rodmilla außer Fra- 


ge. 


Die Schlange kommt naä- 
her 


Mit einem leisen Brummen erhob sich Zen- 
turio Sachs von seinem Platz und trottete 
zu dem Thermostrahler, an den er seinen 
Teezubereiter gehängt hatte. Inzwischen 
kochte das Wasser und Dampfschwaden 
quollen aus einem Schlitz an der Seite des 
Behälters. 
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„Wer auch einen synthetischen Tee möchte, 
sollte jetzt die Hand heben“, rief Sachs in 
Richtung von Flavius und Eugenia, die auf 
einer Pritsche saßen und ihn mit müden Au- 
gen anblickten. 

„Ah, nein danke! Eigentlich wollte ich 
nichts trinken“, antwortete Princeps, wäh- 
rend er spürte, wie sich sein Magen um- 
drehte. 

„Ich auch nicht...glaube ich“, kam von Eu- 
genia, die die Augen verdrehte. 

„Keinen synthetischen Tee? Das leckerste 
Getränk aus dem gesamten Repertoir der 
Legionärsverpflegung?“ 

Ein wenig gekünstelt streckte Manilus 
Sachs den beiden die Handflächen entge- 
gen. 

„Noch ekelhafter ist nur das wiederaufbe- 
reitete Wasser in der Solon gewesen“, 
meinte Flavius mit einem sardonischen 
Grinsen. 

„Das war eher Pisse als Wasser“, erinnerte 
sich Sachs. Dann wandte er sich Eugenia 
zu. 

„Bitte entschuldigen Sie die vulgäre Aus- 
drucksweise, Fräulein Gotlandt. Hier drau- 
ßen an der Front verroht man nach einer 
Weile.“ 

Die Krankenschwester nickte. „Ich glaube, 
ich werde es überleben.“ 
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Eugenia hatte kaum die Kraft, ein Lächeln 
aufzusetzen. Sie litt ebenso unter chroni- 
schem Schlafmangel wie die Legionäre, die 
bei Gomre die Front zu halten versuchten. 
Zenturio Sachs kam zu den beiden zurück 
und hockte sich auf eine Metallkiste. Er 
ließ die muskulösen Arme nach unten bau- 
meln, seine Fingerkuppen tanzten scha- 
bend auf seinem blonden Dreitagebart. 
Auch der hünenhafte Offizier hatte in den 
letzten Jahren viele Federn gelassen - in ei- 
nem Krieg, der einfach nicht enden wollte. 
„Ihr zwei“, sagte er schließlich, den Blick 
auf Flavius und Eugenia richtend, „seht aus 
wie zwei verliebte Vögelchen, die sich an- 
einander kuscheln. Federchen an Feder- 
chen. Süß!“ 
„Der hier ist auch mein Ein und Alles“, er- 
widerte Eugenia und gab Flavius einen 
Kuss auf die Wange. 
„Soll jetzt nicht klingen, als ob ich neidisch 
bin, aber ihr beiden habt es schon gut. Dass 
ihr euch gefunden habt, meine ich. Die letz- 
te Beziehung, die ich hatte, war ein reines 
Debakel. Meine Ex-Frau, dieses verlogene 
Miststück, ist mit den Kindern nach Vasta 
abgehauen. Seit wir nach Thracan geflogen 
sind, habe ich nichts mehr von ihr gehört. 
Naja, vielleicht auch besser so. Diese miese 
Schlampe hat mir ohnehin von Anfang an 
nur die VEs aus der Tasche gezogen, hat 
270 


mich bloß ausgenutzt und ich habe es nicht 
bemerkt“, grummelte Sachs. 

Schweigend nippte der Zenturio an der 
dampfenden Teetasse. 

„Ach, Manilus, irgendwann lernst du si- 
cherlich auch noch eine nette Frau ken- 
nen“, tröstete Flavius seinen Freund. 

Sachs wölbte eine Augenbraue. „Wo denn? 
Bei der Flotte? Ich habe gehört, dass die 
hübschen Krankenschwestern und Flotten- 
bediensteten schon alle vergeben sind.“ 
„Ein paar gibt es sicherlich noch“, meinte 
Eugenia schmunzelnd. 

„Ja, aber die sehen aus wie ein Mann und 
haben einen Oberlippenbart. Nein, danke!“, 
murrte Sachs. Dann grinste er gequält. 
„Ach, du musst einfach positiv denken. Wir 
werden diesen Krieg überleben und ihn ge- 
winnen. Und am Ende erblüht unser Impe- 
rium so wundervoll wie noch niemals zu- 
vor“, sagte Princeps. 

„Ich glaube, ich nehme jetzt doch einen 
Tee“, merkte Eugenia an. 
„Selbstverständlich, die Dame! Das Beste, 
was die Front zu bieten hat“, antwortete 
Manilus Sachs und erhob sich von der Me- 
tallkiste. Er ging zu dem Thermostrahler 
und kam kurz darauf mit einer ver- 
schrammten Teetasse zurück. Beinahe ehr- 
fürchtig überreichte er sie der dunkelhaari- 
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gen Schönheit, als würde er ihr einen venu- 
sianischen Importwein anbieten. 

„Werte Dame, ich hoffe, das edle Getränk 
weiß Euren Gaumen zu erfreuen“, sagte 
der Zenturio. 

Flavius und Eugenia lachten. Sachs Miene 
wurde jedoch sogleich wieder finster. 

„Man hat nur Ärger mit Weibern“, knurrte 
er. „Du bist natürlich eine Ausnahme, Eu- 
genia, nichts für ungut. Aber insgesamt 
gibt das immer nur Stress. Ist bei mir je- 
denfalls ständig so gewesen.“ 

„Du hast mir damals auf der Solon häufig 
von deinen Kindern erzählt. Denkst du noch 
oft an sie?“, wollte Flavius wissen. 

Sein Freund winkte ab und verzog den 
Mund. Schließlich zuckte Manilus mit den 
Achseln. 

„Das Thema habe ich mittlerweile abge- 
hakt. Hat ja doch keinen Sinn, sich ständig 
mit diesen Dingen zu befassen. Vergangen- 
heit, alles Vergangenheit, Princeps.“ 
„Irgendwann kommen auch wieder bessere 
Zeiten“, versuchte Eugenia den traurigen 
Hünen aufzuheitern. 

Sachs stieß ein leises Zischen aus. „Ja, 
wenn wir tot in der Erde liegen. Dann ist 
Ruhe.“ 

Für eine Weile sagte niemand mehr etwas. 
Sowohl Flavius und Eugenia als auch Zen- 


272 


turio Sachs schwiegen sich an. Plötzlich 
war die Stimmung gedrückt. 

„Wäre doch schön, wenn ihr beiden irgend- 
wann auch mal Nachwuchs hättet“, sagte 
Manilus irgendwann. 

Eugenia räusperte sich. „Naja, wenn dieser 
Krieg vorbei ist, bin ich bestimmt schon 
sechzig. Dann wird es schwierig mit dem 
Nachwuchs.“ 

„Wenn wir Pech haben, dann wächst die 
nächste Generation in den Trümmern Ter- 
ras auf“, ergänzte Flavius mit einem Anflug 
tiefer Verbitterung. 

„Wohl wahr“, brummte Sachs in sich hin- 
ein. Er hielt sich die Teetasse vor das Ge- 
sicht, so dass seine Augen hinter einem 
Schleier aus Dampf verschwanden. Wortlos 
blieb der Zenturio auf der Metallkiste sit- 
zen. Und ebenso still wie er blieben auch 
Flavius und Eugenia, deren Gemüter sich 
genauso verdunkelt hatten. 


„Du bist mir die ganze Zeit schon aufgefal- 
len“, säuselte Rodmilla in das Ohr des 
weißhaarigen Optios, der neben ihr an der 
Theke saß und an einem Schnapsgläschen 
nippte. Der in die Jahre gekommene Offi- 
zier reagierte mit einem breiten Grinsen, 
das zeigte, wie sehr er sich darauf freute, 
die hübsche Frau mit den rötlichen Haaren 
und den langen, schlanken Beinen näher 
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kennen zu lernen. Er unterhielt sich bereits 
seit einer Stunde mit Rodmilla, die sich ne- 
ben ihm auf einem Barhocker niedergelas- 
sen hatte. 
Im Hintergrund erklang leise Tanzmusik. 
Der Optio bestellte Rodmilla noch ein syn- 
thetisches Getränk; dann sah er ihr in die 
wasserblauen Augen. 
„Ganz schön forsch bist du, Süße, wobei ich 
zugeben muss, dass mir deine Worte sehr 
schmeicheln. Und ich hoffe, dass ich nicht 
zu alt für dich bin“, antwortete der Offizier. 
Mehrere verwachsene Narben verliefen 
quer durch sein Gesicht, der Mann hatte 
dunkle Augenringe und ein kantiges, leicht 
brutal wirkendes Gesicht. Dennoch schenk- 
te ihm Rodmilla ein so mädchenhaft liebli- 
ches Lächeln, dass sich der Optio mit einem 
unsicheren Brummen durch die Haare 
strich und angestrengt überlegte, was er 
der schönen Frau antworten sollte. 
„Ich habe das Sol-System nie verlassen. 
Schade eigentlich, denn ich hätte mir Thra- 
can gerne einmal angesehen. Und vor allem 
Glacialis soll ja eine wundervolle Eiswelt 
sein“, sagte die Meuchelmörderin, die sich 
heute als Krankenschwester von der Venus 
ausgab. 
Der Optio winkte schmunzelnd ab. „Ach, so 
toll ist Thracan nicht. Wirklich nicht. Terra 
ist wesentlich schöner. Auch Glacialis ist 
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nicht so sehenswert, wie manche glauben. 
Außer vielleicht die kilometerhohen Eisfälle 
von Glubarr, die sind schon schön.“ 
„Meine Heimatwelt ist ebenfalls sehr 
schön. Und vor allem heiß. Die venusiani- 
schen Sommer sind manchmal eine echte 
Gluthölle, trotz des Terraformings und der 
Klimawandler“, sagte Rodmilla. 
Ein wenig verschmitzt sah sich der Optio zu 
einer Gruppe rangniederer Offiziere um. 
Die Männer hockten an einem runden Tisch 
an der gegenüberliegenden Wand und un- 
terhielten sich lautstark. 
„Du bist auch verdammt heiß, wenn ich das 
mal so sagen darf, Claana.“ 
Rodmilla antwortete mit einem Aufschlag 
ihrer dezent geschminkten Augen. Sie 
schlug die Beine übereinander und kicherte 
wie eine noch junge, schüchterne Maid. 
„Findest du wirklich?“ 
„Auf jeden Fall! Wenn sie mich mal an- 
schießen, dann verlange ich, dass ich von 
dir gesund gepflegt werde“, sagte der grau- 
haarige Soldat und lachte dann. Er legte 
seine Hand auf Rodmillas Unterarm. 
„Noch zwei kleine Gerotränke! Geht auf 
mich!“, rief er in Richtung eines kaum 
zwanzig Jahre alten Mannes, der die Offi- 
ziere bediente. 
Rodmilla hatte dem Optio zuvor erzählt, 
dass sie ihrem Bruder, einem venusiani- 
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schen Legionär, auf den Mars gefolgt sei. 
So viele Legaten und imperiale Soldaten 
von der Venus hatten sich Aswin Leukos in 
letzter Zeit angeschlossen - da war es 
durchaus möglich, dass auch eine schöne 
Krankenschwester mit dabei gewesen war. 
Doch was Rodmilla dem in die Jahre gekom- 
menen Optio an der Theke auch erzählte, 
es war kaum noch relevant. Sie hätte dem 
Mann auch sagen können, dass sie eine Au- 
ßerirdische aus dem Andromeda-Nebel sei; 
längst war der Offizier von mehreren 
Schnäpsen und besonders von Rodmillas 
Schönheit berauscht. 
Die beiden tranken die wohlriechenden Ge- 
träinke mit dem Gerowurzelgeschmack, 
während der Offizier noch etwas näher an 
Rodmilla heranrückte und schließlich ihre 
Hand ergriff. 
„Was hältst du davon, wenn wir noch einen 
kleinen Abendspaziergang durch das Lager 
machen?“, schlug der vierschrötige Optio 
mit unzweideutigem Blick vor. 
„Kennst du ein Plätzchen, wo wir ungestört 
plaudern können?“, fragte Rodmilla. 
Er überlegte kurz, um dann zu antworten: 
„Naja, irgendwo finden wir schon was, den- 
ke ich.“ 
Die Assassinin legte den Kopf schief. Sie 
sah zu dem Offizier auf wie ein kleines 
Mädchen zu ihrem vergötterten Vater. 
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„Wenn wir nur einen Gleiter hätten. Dann 
könnten wir ein wenig raus fliegen. Ich mei- 
ne, raus aus dem ganzen Trubel, Gollath.“ 
„Ich könnte mir einen Gleiter ausleihen. Ein 
paar haben wir ja hier. Das wird schon ir- 
gendwie gehen, ich kriege das schon hin, 
meine kleine Claana.“ 
Obwohl Rodmilla eine hochgewachsene, 
schlanke Frau war, gelang es ihr in diesem 
Moment, ganz das liebreizende Mäuschen 
zu spielen. Sie strich dem Offizier sanft 
über den Oberschenkel und flüsterte ihm 
etwas ins Ohr, das sofort ein erwartungs- 
volles Lächeln in sein Gesicht zauberte. 
„Du bist total süß“, sagte er und drückte 
Rodmilla einen Kuss auf die Wange. 
„Komm, Gollath! Lass uns einen Gleiter su- 
chen und ein wenig raus fliegen, damit wir 
für uns sind. Was hältst du davon?“ 
„Klar!“ Der Optio sprang regelrecht von 
seinem Barhocker und legte die Hand um 
Rodmillas Taille. 
Kurz darauf hatten die beiden die Offiziers- 
bar verlassen, und Gollath, der in die Jahre 
gekommene Optio, besorgte einen Gleiter 
für sich und seine langbeinige Begleitung. 
Es dauerte nicht lange, da spazierte Rod- 
milla mit ihrer neuen Bekanntschaft durch 
einen halbdunklen Wald. 
Irgendwann kamen die beiden am Rande ei- 
nes kleinen Kraters zum Stehen. Rodmilla 
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sah sich um. Inzwischen hatte die Abend- 
dämmerung eingesetzt und düstere Schat- 
ten hatten sich über die Baumwipfel ge- 
schoben. Die Meuchelmörderin setzte sich 
an den Rand des Kraters, dessen Innensei- 
ten voller Sträucher und Büsche waren. Sie 
zog ihre hochhackigen Schuhe aus und leg- 
te sie neben sich auf den sandigen Boden. 
Gollath ließ sich neben ihr nieder. Er küss- 
te Rodmillas langen Hals, gierig schnau- 
fend wie ein ausgehungerter Wolf. Der 
Blick der schönen Assassinin wurde starr, 
während der ergraute Offizier noch lauter 
zu schnaufen begann und ihr die Lippen auf 
den Mund presste. 
Plötzlich jedoch schrie er auf, während sich 
Rodmilla blitzartig von ihm losriss, auf- 
sprang und eine Blastpistole zückte. 
Vor ihr hockte der Optio, der sich mit ent- 
setzt aufgerissenen Augen an den Hals 
packte. Blut tropfte aus einer winzigen Off- 
nung unter dem Kinn; Rodmilla hatte ihm 
eine vergiftete Nadel in die Schlagader ge- 
rammt. 
„Was ist passiert? Was hast du getan?“, 
keuchte Gollath, dessen Gesicht zuerst rot 
und dann blau anlief. 
„Es tut mir leid für dich, aber es wird 
schnell vorbei sein. Das Nervengift wird 
dich erstarren lassen, bis du erstickt bist. 
War nichts Persönliches. Du bist eigentlich 
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ein netter Kerl, obwohl du nicht mein Typ 
bist”, sagte Rodmilla. 

Der Optio brach zusammen und wand sich 
auf dem Boden wie eine Schlange. Er hus- 
tete und röchelte, spuckte Blut und griff 
sich mit beiden Händen an den Hals, den 
das Lähmgift zuschnürte wie eine Garotte. 
„Es ist wirklich nicht persönlich gemeint. 
Ganz ehrlich. Und eigentlich tut es mir 
auch leid“, flüsterte Rodmilla und sah 
ihrem Opfer beim Sterben zu. 


„Das Goldene Reich steht vor einem ent- 
scheidenden Umbruch. Viele von euch, mei- 
ne Kastenbrüder und Kastenschwestern, 
werden dies bereits erkannt haben, wäh- 
rend andere noch immer glauben, dass sie 
dieser Krieg nichts angeht. Das jedoch ist 
falsch, denn dieser Kampf entscheidet über 
unser aller Schicksal. 

Ich, Aswin Leukos, bin zurückgekehrt, um 
die großartigen politischen und sozialen 
Vorhaben des ermordeten Imperators, des 
ehrwürdigen Credos Platon, doch noch 
wahr werden zu lassen. Platon, dieser jun- 
ge, ambitionierte und zutiefst ehrliche Ar- 
chon, der die aureanische Kaste vor dem 
Zerfall hatte retten wollen, ist von Juan So- 
bos und seinen goldgierigen Schergen hin- 
terrücks gemeuchelt worden. 
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Credos Platon wollte das Imperium refor- 
mieren und erneuern. Er wollte Millionen 
aureanische Familien aus den überfüllten 
Megastädten aussiedeln und ihnen neues 
Land zum Leben geben. Doch dieses Land 
halten die Großgrundbesitzer und die Ban- 
kiers noch immer in ihren schmierigen, 
blutbesudelten Händen. 
Juan Sobos und sein Gefolge, diese ewig 
hungrige Rotte von skrupellosen Ausbeu- 
tern, haben Platon ermorden lassen, weil er 
aureanischen Frauen und Kindern hatte 
helfen wollen. Das ist die Wahrheit und ich 
werde sie so lange verkünden, wie ich 
atme! 
Bürger des goldenen Reiches, was euch 
über mich in den Simulations-Transmittern 
auch erzählt wird, es sind Lügen, hinter de- 
nen die Optimaten stehen. Und unter einem 
Schleier der Lügen hat man mich und mei- 
ne Soldaten damals auch ins Proxima Cen- 
tauri System geschickt, um einen Anaurea- 
neraufstand niederzuschlagen, den es nie- 
mals gegeben hat. Mittlerweile weiß ich je- 
doch, dass hinter diesem Verbrechen eben- 
falls Juan Sobos, der falsche Archon, ge- 
steckt hat. 
Pausenlos wird gegen mich gehetzt, weil 
ich nicht nur die drohenden Zeichen des 
Zerfalls erkannt habe, sondern weil ich 
auch dafür sorgen will, dass jede aureani- 
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sche Familie in Zukunft wieder Lebens- 
raum für ihre Kinder hat. Man bekämpft 
mich mit giftiger Lügenhetze, weil ich 
durchsetzen will, dass Milliarden Aureaner 
ohne Aufgabe morgen wieder einen Ar- 
beitsplatz haben. 

Wenn ich der neue Archon des Goldenen 
Reiches bin, dann werde ich dafür sorgen, 
dass die Megastädte nicht noch weiter ver- 
faulen und vor Bewohnern überquellen. 
Dann werde ich alles dafür tun, dass ein je- 
der Aureaner wieder eine Lebensaufgabe 
bekommt, die ihn erfüllt und glücklich 
macht. Und ich werde ebenso dafür sorgen, 
dass in den Grenzen des Goldenen Reiches 
nur jene wohnen und leben dürfen, die es 
auch aufgebaut haben und aufrecht erhal- 
ten - die Aureaner. 

Der goldene Mensch hat diese Sternenzivi- 
lisation vor langer Zeit geboren und ich 
werde nicht zulassen, dass ein geldgieriger 
Verbrecher und Mörder wie Juan Sobos un- 
sere Zukunft zu Grunde richtet. 

Allerdings möchte ich den Anaureanern 
nichts tun, sondern sie lediglich aus unse- 
rem Lebensraum heraushaben, denn sie 
sind nicht wie wir und werden es auch nie- 
mals sein. So haben es unsere weisen Ah- 
nen bereits im Codex Varna festgelegt, und 
ich werde dieses heilige Gesetz, das der 
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Verräterkaiser abgeschafft hat, wieder ein- 
führen und mit Leben erfüllen...“ 
„Das reicht!“, knurrte der Archon und 
wischte den holographischen Bildschirm 
mit einer mürrischen Handbewegung aus 
der Luft. 
„Leukos neuester Propagandaaufruf. Er 
kursiert seit einigen Tagen in den Kommu- 
nikationsnetzwerken und ist bereits von 
Abermillionen Bürgern gesehen worden“, 
erklärte ein untersetzter Würdenträger mit 
tiefen Geheimratsecken und einem ausge- 
prägten Doppelkinn. 
„Wie ehrlich und vertrauenswürdig er aus- 
sieht. Ein echter Held“, zischte Sobos. „Da- 
durch wird Leukos eine Menge erreichen, 
denn er ist in der Lage, die Instinkte der 
breiten Masse zu durchschauen und seine 
Propaganda dementsprechend abzustim- 
men. Das macht ihn sehr gefährlich. Diese 
visuelle Präsentation ist eine Meisterleis- 
tung.“ 
„Wir kontrollieren die Transmitterknoten 
und können unsere Botschaften rund um 
die Uhr wiederholen. Uns gehören die Ge- 
hirne der Masse und nicht Leukos, denn 
wir haben ganz andere Mittel in den Hän- 
den. Selbst wenn dieser Propagandaaufruf 
von ein paar Millionen gesehen wird, wird 
das nicht das Geringste verändern“, meinte 
Antisthenes. 
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Juan Sobos schoss wie eine dickbäuchige 
Rakete aus seinem Sessel. 

„Ach? Seit wann ist der Oberstrategos von 
Terra auch noch ein Experte für Psycholo- 
gie und Propaganda?“, wetterte er in Rich- 
tung des bronzehäutigen Generals. 
„Außerdem sind es nicht nur ein paar Milli- 
onen Bürger, sondern fast drei Milliarden, 
die Leukos Ansprache inzwischen gesehen 
haben. Und sie ist erst seit fünf Tagen ab- 
rufbar“, sagte Lupon von Sevapolo. 

„Leukos Vorgehensweise wird zunehmend 
besser, er scheint gute Berater zu haben. 
Das Problem an diesem Mann ist, dass er 
Charisma hat. Er ist nicht bloß ein guter 
Heerführer, sondern auch ein Politiker mit 
Talent. Ich frage mich nur, warum eine ge- 
wisse Person noch nicht geantwortet hat“, 
sagte Sobos. 

„Verstehe ich nicht“, kam von Antisthenes. 
„Das ist auch gar nicht notwendig“, blaffte 
ihn der Archon an. „Ich habe vor einiger 
Zeit jemanden auf den Mars geschickt, 
doch diese Person erreiche ich nicht mehr. 
Besagte Person sollte sich um Leukos küm- 
mern. Doch ich habe inzwischen die Vermu- 
tung, dass ihr Auftrag fehlgeschlagen ist, 
sonst hätte sie sich längst bei mir gemel- 
det.“ 

„S0?“, brummte Antisthenes. 
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Sobos schickte die anwesenden Würdenträ- 
ger und den Oberstrategos hinaus. Lupon 
von Sevapolo blieb indes bei ihm. Mit ver- 
kniffener Miene sah der hagere Senator 
zum Kaiser herüber und dieser wandte ihm 
seinen finsteren Blick zu, um zu bemerken: 
„Was glaubst du, was in der Geschichte ge- 
fährlicher gewesen ist: Der Blaster oder 
das Wort?“ 

„Die endgültige Entscheidung bringt immer 
die blutige Gewalt“, erwiderte der Senator. 
„Ja, vielleicht, aber das Wort bereitet die 
Gewalt stets vor, die Gewalt kann ohne das 
Wort nicht existieren, denn es gewinnt die 
Massen. Für einen endgültigen Akt der Ge- 
walt, der wiederum die Macht bringt, be- 
darf es also im Vorfeld des Wortes“, philo- 
sophierte der Archon. 

„Was ist denn nun mit Rodmilla?“, wollte 
von Sevapolo wissen. 

„Ihr Kommunikationsbote ist abgeschaltet, 
ich kann sie einfach nicht erreichen. Schon 
seit Wochen! So etwas ist noch niemals zu- 
vor vorgekommen.“ 

„Dann sollten wir schnellstens einen neuen 
Attentäter losschicken. Oder am besten 
mehrere.“ 

Der korpulente Imperator winkte unwillig 
ab, seine Mundwinkel schoben sich nach 
unten. 
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„ich habe Rodmilla Curow nicht umsonst 
auf den Mars geschickt. Sie ist nach wie 
vor die Beste. Ein dilletantischer Schwach- 
kopf würde uns nur Probleme bereiten und 
nicht einmal in Leukos Nähe gelangen“, 
schnappte er. 
Lupon von Sevapolo schwieg. Nervös nes- 
telte er an einem der Goldknöpfe seiner 
Toga herum, während der Archon in sich 
zusammensank und düster brütend ins Lee- 
re starrte. 
„ich will endlich wissen, was auf dem roten 
Planeten los ist. Wieso meldet sich diese 
verdammte Hure nicht?“, fauchte Sobos. 
Sein Stellvertreter wartete einen Augen- 
blick, in der Hoffnung, dass sich die Laune 
des Imperators wieder bessern würde, doch 
sie blieb schlecht. Schließlich sagte er: „Es 
gibt leider noch eine andere Sache, über 
die ich mit dir sprechen wollte.“ 
„Was denn noch, Lupon?“ 
„Es geht um Malix Yussam.“ 
„Yussam? Fängst du schon wieder damit 
an?“ 
„Ja, ich halte es nämlich für meine Pflicht, 
dich auf gewisse Dinge hin zu weisen. Das 
von Malix Yussam geführte Bankhaus ist zu 
einer regelrechten Hydra geworden. Ich 
habe einen unglaublich klingenden Bericht 
vom terranischen Amt für Pekuniärwesen 
erhalten. Du solltest dir dringend ein paar 
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Dokumente ansehen“, sprach von Sevapolo. 
Dann zog er eine Datenverarbeitungsschei- 
be aus der Tasche. 


Das Regiment der Optimaten hatte im Gol- 
denen Reich bereits tiefgreifende Spuren 
hinterlassen. Die Abschaffung der Kasten- 
ordnung und einer Vielzahl altehrwürdiger 
Gesetze war erst der Anfang gewesen. In- 
zwischen hatten Juan Sobos und seine poli- 
tischen Gefolgsleute alles dafür getan, die 
juristischen Beschränkungen, welche den 
Handlungsspielraum privater Großgrundbe- 
sitzer, Fabrikkomplexinhaber und Bankiers 
jahrhundertelang beschnitten hatten, aus- 
zuhöhlen und abzuschaffen. 

Nicht nur Malix Yussam, dessen Finanz- 
macht geradezu explodiert war, hatte 
davon profitiert, sondern das gesamte Netz- 
werk der Optimaten. Unter der Parole des 
systemweiten Freihandels begannen die 
großen Wirtschaftsriesen die kleineren Un- 
ternehmen zu schlucken. Ebenso fraßen die 
finanzstarken Bankhäuser die schwäche- 
ren, um sich nach und nach in immer grö- 
ßere Moloche zu verwandeln. 

Yussam, der mittlerweile an der Spitze ei- 
ner einflussreichen Bankiersvereinigung 
stand, verhandelte mit Sobos seit einiger 
Zeit über die Umstrukturierung der imperi- 
alen Reichsbank, was bedeutete, dass er 
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bei der Geldwertbestimmung und Geldfrei- 
gabe einen noch größeren Einfluss haben 
wollte. Sobos, der bereits mehrere Kredite 
des Yussam-Bankhauses angenommen hat- 
te, war kurz davor, den Forderungen der 
Bankiersvereinigung zuzustimmen. 
Lediglich Lupon von Sevapolo, der Malix 
Yussam und der von ihm vertretenen Orga- 
nisation misstraute, ermahnte den Archon 
immer wieder, dem dreisten Verlangen des 
Finanztycoons nicht nachzugeben. Doch So- 
bos schien keine Bedenken zu haben und 
betrachtete den anaureanerstämmigen Yus- 
sam weiterhin als nützlichen Verbündeten. 
Immerhin unterstützten die Kredite des 
Bankiers die Politik des Kaisers und dessen 
politische Fraktion. Welchen Grund gab es 
da, einen Mann wie ihn nicht an seiner Sei- 
te haben zu wollen? 
Währenddessen trieben die Optimaten, wel- 
che den terranischen Senat und auch alle 
anderen planetaren Senate im Sol-System 
uneingeschränkt beherrschten, die Auflö- 
sung des imperialen Sozialsystems weiter 
voran. Hier waren sie besonders eifrig, 
denn sie kürzten die staatlichen Zahlungen, 
von denen mehrere Milliarden Unterkas- 
tenaureaner lebten, auf immer drastischere 
Weise. 
Zugleich hielten sie die Grenzen des Impe- 
riums offen, so dass sich immer größere 
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Massen von Ungoldenen aus ihren Heimat- 
gebieten aufmachten, um Glück und vor al- 
lem Wohlstand im Goldenen Reich zu fin- 
den. 

Die mit dem Zustrom der Anaureaner und 
dem Schrumpfen des Sozialsystems verbun- 
denen Spannungen nahmen die Optimaten 
billigend in Kauf. Auf Dauer wollten sie oh- 
nehin eine kastenlose Bevölkerung haben, 
die zugleich ein gewaltiges Reservoir billi- 
ger Arbeitskräften darstellte. Schon jetzt 
arbeiteten Millionen von lobotomisierten 
Arbeitern an Stelle teurer Maschinen in 
den Produktionskomplexen. Und in Zukunft 
sollte ihre Anzahl noch gehörig anwachsen. 
Waren es zunächst hauptsächlich Ungolde- 
ne, die sich der Industrie als neuroche- 
misch veränderte Arbeiter zur Verfügung 
stellen, so kamen inzwischen auch immer 
mehr Unterkastenaureaner hinzu. 

Derartige Veränderung hatte es im Golde- 
nen Reich seit Jahrhunderten nicht gege- 
ben. Doch Juan Sobos, der sich selbst als 
den großen Reformator bezeichnete, war 
fest entschlossen, das gesamte Imperium 
nach seinen Vorstellungen umzuformen. 


Unmut im Hinterland 


Guntrogg und sein Kriegergefährte Cra- 
glakk standen bereits seit mehreren Stun- 
den auf einer der pompösen Einkaufsstra- 
ßen im Herzen von Asaheim. Heute hatten 
sie den Nachbarplaneten jener roten Welt, 
die von den Udantok „Mars“ genannt wur- 
de, besucht. Dies war zugleich die Heimat- 
welt der Weichfleischigen, für die sich Gun- 
trogg außerordentlich interessierte. Dort 
war ihre Art entstanden, wie Gartha dem 
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Stammesführer vor einigen Tagen erklärt 
hatte. 

Nun standen die beiden Außerirdischen, 
deren Existenz von den Mächtigen auf Ter- 
ra einfach verleugnet wurde, inmitten zahl- 
loser Menschen. Vor allem Guntrogg war 
von der fremdartigen Pracht der Udantok- 
hauptstadt beeindruckt. Hier lebten Aber- 
millionen Weichfleischige und überall erho- 
ben sich gewaltige Bauten aus weißem 
Stein. Hoch in den Himmel hinaufragende 
Pracht bestimmte das Bild der Asaheimer 
Innenstadt. Wälder aus korinthischen Säu- 
len, Gewölbe mit kunstvoll bemalten De- 
cken und zahllose Statuen und Brunnen. An 
jeder Ecke blitzte und blinkte es, hologra- 
phische Bildschirme schimmerten vor alt- 
ehrwürdigen Häuserfassaden, die mit baro- 
cken Verzierungen und Edelsteinen ge- 
schmückt waren. 

War die Architektur der meisten Grushlog- 
grassen eher brachial und oft geradezu zy- 
klopisch, so wirkte die der Weichfleischigen 
dagegen fast filigran. Mit offenem Maul 
stand Guntrogg an eine Mauer gelehnt am 
Rande der breiten Einkaufsstraße, auf der 
Schwärme von Udantok an Craglakk und 
ihm vorbeigingen. Fasziniert starrte der 
junge Brüller die fremdartigen Kreaturen 
an. 
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Diese Welt war ein sehr schöner Planet. 
Blau, mit gewaltigen Ozeanen und grünen 
Wäldern aus Bäumen verschiedenster Art. 
Dazu kamen hohe Gebirge, deren Spitzen 
sich in grauweißen Wolkenbänken verloren. 
Guntrogg war, obwohl er dies niemals vor 
seinen Kriegerfreunden zugegeben hätte, 
sehr von diesem Planeten angetan. „Terra“ 
oder „Erde“ nannten die Udantok ihre Hei- 
matwelt. 

Seit die Grushloggs das Sol-System erreicht 
hatten, hatte Guntrogg schon einiges über 
die Kultur der Udantok gelernt. Inzwischen 
wusste er, woran die Weichfleischigen 
glaubten und welche großen Herrscher sie 
verehrten. Und er wusste auch, dass es bis 
vor kurzem zwei voneinander getrennt le- 
bende Udantokarten gegeben hatte, die der 
neue Herrscher der Fremden jedoch wieder 
zu einer einzigen verschmelzen wollte. 

Mit einem Spähflieger hatte Guntrogg be- 
reits mehrere Orte auf Terra besucht. Er 
hatte auf dem Gipfel des höchsten Gebirges 
dieser Welt gestanden, ebenso wie an ei- 
nem weißen Strand auf einer kleinen 
Dschungelinsel. Die Luft auf dieser Welt 
war auch für Grushloggs atembar. Eine Tat- 
sache, die Guntrogg sehr erfreute, weil er 
dadurch den blauen Planeten ungehindert 
durchstreifen und sich an seiner Schönheit 
laben konnte. Dies tat er nun schon seit ei- 

291 


nigen Tagen, während ihn Craglakk stets 
auf seinen Reisen begleiten musste. Heute 
hatte es beide Nichtmenschen nach Asa- 
heim verschlagen - mitten in eine der größ- 
ten und eindrucksvollsten Städte der Udan- 
tok. 

„Diese Welt wäre eine großartige Kulisse 
für einen Krieg“, sagte Craglakk, der neben 
seinem Gebieter auf der Einkaufsstraße 
stand und die Weichfleischigen skeptisch 
beäugte. 

Guntrogg antwortete ihm mit einem vernei- 
nenden Würgelaut. „Mir gefällt diese Welt 
so viel besser. Mir gefällt sie sehr gut.“ 
Craglakk brummte überrascht. „Aber wäre 
es nicht toll, eine solche Welt mit einer 
richtig großen Flotte anzugreifen und zu 
erobern?“ 

Nach einer kurzen Denkpause schob Gun- 
trogg den Unterkiefer leicht nach vorne. 
„So hatte ich das auch nicht gemeint, aber 
im Moment gefällt mir dieser Planet auch 
so.“ 

„Also wäre es nicht gut, wenn wir eines Ta- 
ges die Heimatwelt dieser Rasse mit einer 
echten Horde angreifen?“ 

„Gorzhag hat kein Interesse daran, eine 
große Horde aufzustellen, um sie so weit in 
die Leere hinaus zu führen.“ 

„Aber es wäre erhebend, nicht wahr?“ 
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„Weiß nicht! Er wird es ohnehin nicht tun. 
Die Udantok interessieren ihn nicht. Mich 
aber schon“, sagte Guntrogg. 

„Und du würdest auch nicht gerne selbst 
eine große Horde zu dieser Welt führen, 
um sie zu erobern?“ 

„Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht 
kämpfen will!“, wehrte sich Guntrogg und 
stieß ein langgezogenes Knurren aus. Cra- 
glakks ständige Nachfragerei ging ihm all- 
mählich auf die Nerven. Dachte der narben- 
gesichtige Untergeordnete vielleicht, dass 
Guntrogg bloß hier war, um die Kultur der 
Udantok zu studieren? 

„Ich will mir erst einmal alles genau anse- 
hen. Keine weiteren Fragen mehr!“, sagte 
der junge Brüller mit drohendem Unterton. 
Die beiden Grushloggs, welche durch ihre 
Tarnfelder vor den Blicken der Weichflei- 
schigen geschützt waren, hatten sich derart 
laut unterhalten, dass sich mehrere Men- 
schen umgedreht hatten. Mit fragenden Ge- 
sichtern blickten sie sich um. Dann ver- 
stummte das seltsam klingende, gutturale 
Grollen wieder. Guntrogg schaute eine grö- 
ßere Gruppe von Männern und Frauen an, 
die auf der Straße standen und aufgeregt 
zu tuscheln begannen. Nach einer Weile 
gingen sie jedoch wieder davon und ver- 
schwanden in der Masse ihrer Artgenossen. 
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„So, jetzt wirst du schweigen!“, brummte 
Guntrogg in Craglakks Richtung. 
Die beiden Nichtmenschen konnten einan- 
der sehen. Schemenhaft wurden ihre Kon- 
turen aufgrund eines brillenartigen Sicht- 
gerätes vor den Augen angezeigt. Guntrogg 
blickte zu seinem Gefährten herüber, des- 
sen orangerotes Körperschema sich vor der 
Wand abzeichnete. Craglakk hob seine 
Klaue, er deutete auf ein junges Udantok- 
pärchen mit einem weißgewandeten Kind, 
welches ein Dutzend Meter entfernt an ih- 
nen vorbeiging. 
„Männchen und Weibchen kümmern sich 
gemeinsam um ihre Brut. Offenbar leben 
sie ständig zusammen und haben auch au- 
ßerhalb der Paarungszeit viel miteinander 
zu tun. Sehr seltsam, diese Weichfleischi- 
gen“, meinte der narbengesichtige Krieger. 
„So sind sie eben. Wir Grushloggs sind eine 
ganz andere Art“, gab Guntrogg kaum hör- 
bar zurück. 
„Hier sind keine Krieger. Die Männchen in 
dieser Stadt sehen eher wie Schwächlinge 
aus. Sie interessieren sich nur für diese Bil- 
der, die überall blinken“, sagte Craglakk, 
wobei er auf eine holographische Werbeta- 
fel zeigte. 
Der junge Brüller schwieg. Interessiert be- 
trachtete er die titanischen Gebäude und 
hohen Glasfassaden, die marmornen Ver- 
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zierungen, die Säulengänge, die ungezähl- 
ten Udantok auf der Straße. 

„Kaufen und fressen wollen sie lieber als 
kämpfen. Diese Udantok wirken schwach 
und...“, nörgelte Craglakk weiter vor sich 
hin. 

„Mir gefallen die Fremden. Ich finde ihre 
Heimatwelt faszinierend. Alles sieht so voll- 
kommen anders aus als bei uns auf Murrak. 
Schau dir bloß diese merkwürdigen Gebäu- 
de an“, antwortete Guntrogg. 

„Eine Rasse von Schwächlingen!“, kam von 
der Seite. 

„Aber nicht alle...“, meinte der Stammes- 
führer. 

„Wir wären besser zu einer Welt der Elban 
geflogen und hätten dort den Kampf ge- 
sucht. Die freuen sich zwar auch nie, wenn 
wir kommen, aber wenigstens haben sie ge- 
fährliche Waffen.“ 

„Sind wir aber nicht, Craglakk!“ 

„Wäre mir aber lieber gewesen, Gebieter. 
Diese Udantok kämpfen nicht gut...“ 
„Einige ihrer Krieger haben durchaus tap- 
fer gegen uns gekämpft“, erwiderte Gun- 
trogg. 

„lLapfer? Mittelmäßig tapfer, wenn über- 
haupt. Können wir diesen Ort jetzt endlich 
wieder verlassen? Ich finde, dass wir uns 
nicht mehr als nötig mit der Kultur dieser 
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Primitiven befassen sollten. Mich interes- 
siert sie sowieso nicht.“ 
„Mich aber...“, knurrte Guntrogg zurück. 
„Sind wir jetzt so weit durch die Leere ge- 
flogen, nur um uns diese Rosahäute anzuse- 
hen? Wir sind doch Krieger und keine Tief- 
denker“, meckerte Caglakk unbeirrt vor 
sich hin. 
Doch kam er nicht mehr dazu, die Laune 
seines Gebieters noch weiter zu verderben. 
Blitzartig fuhr Guntrogg herum und 
schmetterte seinem Untergebenen die 
Faust ins Gesicht. Craglakk torkelte getrof- 
fen nach hinten und krachte durch eine 
Glaswand, die lautstark zerbarst. Für ein 
paar Sekunden fiel das Tarnfeld des Außer- 
irdischen aus und entblößte eine Kreatur 
mit enormen Muskeln, einer bizarren Rüs- 
tung und einem vernarbten Monsterge- 
sicht. 
„Kein Wort mehr!“, brüllte Guntrogg zornig 
und verpasste seinem Kriegerfreund noch 
einen heftigen Tritt. 
Craglakk stöhnte vor Schmerzen auf. Er- 
neut fing sein Tarnfeld zu flackern an. 
Schließlich fiel es endgültig aus und die 
überall durch die Einkaufsmeile laufenden 
Udantok konnten ihn plötzlich sehen. 
Direkt vor den verstört aufschreienden 
Weichfleischigen lag ein nie gesehenes We- 
sen auf dem Rücken, das von einer Serie 
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unsichtbarer Faustschläge traktiert wurde. 
Kehliges Gebrüll kam aus dem Nichts. 
Dann wurde das auf dem Boden liegende 
Wesen einige Meter weit fortgeschleift. 
Dutzende Udantok kreischten panisch auf, 
die Weibchen hielten ihren Jungen die Hän- 
de vor die Augen, während diese ängstlich 
zu weinen begannen. 

Schließlich half Guntrogg seinem Begleiter 
wieder auf die Beine. Er aktivierte Cra- 
glakks Tarnfeld und dieser verschwand in 
der nächsten Sekunde vor den aufgerisse- 
nen Augen der Passanten. 

„Geht es wieder?“, wollte Guntrogg wissen. 
„ich wollte wirklich nicht unhöflich sein, 
mächtigster aller Brüller“, keuchte Cra- 
glakk, machte eine Vielzahl von Demutsges- 
ten und wischte sich ein wenig dunkles Blut 
von der zerschlagenen Lippe. 

„Ja, ist schon gut. Alles in Ordnung. Komm, 
wir fliegen zurück zum Mutterschiff“, 
schlug der Stammesführer vor. 


„Ehrwürdiger Statthalter, ganze Wohnzo- 
nen erhalten seit Wochen nur noch wieder- 
aufbereitetes Wasser. Seit vier Tagen strei- 
ken die Arbeiter, die bei den Müllräum- 
diensten beschäftigt sind. Wenn sich die 
Lage nicht verbessert, werden wir mit im- 
mer schlimmeren Unruhen rechnen müs- 
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sen“, erklärte ein Würdenträger dem ältes- 
ten Sohn des Archons. 
„Dieses Pack macht also weiterhin Ärger, 
was?“, knurrte dieser bloß. 
Der hohlwangige Palastdiener, der dem 
Statthalter soeben die neuesten Nachrich- 
ten aus Weitkrater vorgetragen hatte, 
blickte den korpulenten Thronerben fra- 
gend an. Dann bemühte er sich freundlich 
zu lächeln. 
„Wieso sind die Stauanlagen noch nicht 
wieder hergestellt worden?“, bellte ihn Mi- 
sellus Sobos an. 
Aufgeregt rang der Würdenträger mit den 
Händen. Er tippelte auf und ab, denn er 
fürchtete, den launischen Statthalter durch 
unbefriedigende Antworten in Rage zu ver- 
setzen. 
„Was ist denn jetzt, Gorian?“, hakte Misel- 
lus nach, während er seinen Diener mit 
mürrischem Blick fixierte. 
„Es wird wohl noch Monate dauern, bis al- 
les wieder so ist, wie es vor den Bombenan- 
griffen der Loyalisten war. Natürlich sind 
die Bautrupps Tag und Nacht im Einsatz, 
aber die Stauanlagen rund um Weitkrater 
und Marksbury sind die größten auf dem 
ganzen Mars.“ 
„Das weiß ich alles! Verflucht! Diesem Un- 
terkastengesocks das Wasser zu nehmen 
war ein geschickter Zug. Das muss ich Leu- 
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kos lassen. Jetzt droht uns der Abschaum 
der aureanischen Großkaste aus dem Ruder 
zu laufen. Das kann ich auf keinen Fall zu- 
lassen“, antwortete der Statthalter mit ei- 
nem Hauch von Besorgnis. 
„Ich habe mir gestern ein Bild von den Ver- 
hältnissen in den unterirdischen Wohnzo- 
nen und den überdachten Habitatsberei- 
chen Sperrheim und Rottpool gemacht. 
Überall brodelt es in den Straßen. Nur ge- 
panzerte Polizeieinheiten wagen sich noch 
in diese Bereiche. Unterkastenaureaner 
und Ungoldene kämpfen in den Straßen ge- 
geneinander, es gibt stündlich neue Tote 
und Verletzte. Zudem türmen sich giganti- 
sche Berge von Müll und Unrat überall auf, 
was den Gestank unerträglich macht. Der 
Streik der Abfallbeseitiger wird das Fass 
endgültig zum UÜberlaufen bringen, Eure 
Exzellenz.“ 
Misellus Gesichtszüge verkrampften sich, 
angestrengt grübelte er nach, während sich 
sein Diener ereiferte. 
„Unbekannte haben eine Antigravbahnstre- 
cke sabotiert. Dadurch sind die Verbindun- 
gen zu den Wohnbezirken an der Oberflä- 
che zeitweise blockiert gewesen. Außerdem 
gab es einen Sprengstoffanschlag auf einen 
Energieknoten. Mehrere Kunstsonnen sind 
ausgefallen. Die Wohnzonen CG-45 bis CG- 
67 wurden dabei verdunkelt.“ 
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„Und was sagt die Stadtpolizei? Wer steckt 
dahinter? Leukos Agenten vielleicht?“, rief 
Misellus. 
„Es können ebenso gut Kriminelle aus die- 
sen widerwärtigen Vierteln gewesen sein. 
Seit die Ungoldenen ebenfalls in diese Be- 
reiche strömen, herrschen bürgerkriegs- 
ähnliche Zustände, Exzellenz.“ 
„Die Aureaner sind das Problem!“, ärgerte 
sich der Statthalter. „Die halten sich für et- 
was besseres, dabei sind sie bloß minder- 
wertige Proletennachfahren aus der unters- 
ten Subkaste! Abschaum, der auf Staats- 
kosten durchgefüttert wird!“ 
„Das mag alles sein, ehrwürdiger Statthal- 
ter, aber es bleibt Tatsache, dass sich das 
gesamte Ballungszentrum Weitkrater in ein 
gewaltiges Pulverfass verwandeln wird, 
wenn sich nichts ändert. Bald werden wir 
Abermillionen Unzufriedene haben, die sich 
vielleicht auch noch auf Leukos Seite schla- 
gen.“ 
„Leukos Seite?“, spie Misellus verächtlich 
aus. „Pah! Mit wem die Proleten in Weit- 
krater sympathisieren, ist vollkommen un- 
wichtig, denn sie haben keine politische Be- 
deutung. Sie sind Pack, sonst nichts!“ 
„Zahlreiches Pack, Herr! Leider!“, ergänzte 
der Diener demütig lächelnd. 
Misellus riss die Arme in die Höhe und sei- 
ne Stimme wurde eindringlich und laut. Er 
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durchbohrte den Würdenträger regelrecht 
mit seinem Blick und zischte: „Antisthenes 
soll bewaffnete Legionäre in die problema- 
tischen Wohnzonen führen und dort die 
Aufrührer verhaften. Anschließend werden 
sie Öffentlich hingerichtet, damit dort jeder 
weiß, was es bedeutet, die Reichsordnung 
zu gefährden.“ 

„Sehr wohl, Eure Exzellenz!“ Der Palastdie- 
ner verbeugte sich. 

Derweil begann Misellus Sobos hämisch zu 
grinsen. Die Vorstellung, dass gerade die 
niedersten Aureaner einem Mann wie Leu- 
kos zujubelten, amüsierte ihn. 

„Ich werde Antisthenes den Befehl geben, 
ein paar dieser Gewölberatten ans Kreuz zu 
schlagen. Dann wird ihnen schnell wieder 
klar werden, wo ihr Platz auf dieser Welt 
ist. Und der edle Leukos wird ihnen nicht 
helfen können, diesen erbärmlichen Dege- 
nerierten.“ 


Aswin Leukos, Magnus Shivas und Sylcor 
Adalsang von Thrimia saßen in einem spar- 
tanisch eingerichteten Raum und hatten so- 
eben eine ermüdende Lagebesprechung 
hinter sich gebracht. Während die übrigen 
Legionsführer bereits gegangen waren, wa- 
ren Shivas und von Thrimia noch geblieben, 
um mit dem Oberstrategos über ein ande- 
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res, beunruhigendes Thema zu sprechen: 
Die Viridpelliden. 
„Ich frage mich, wie weit diese Spezies in 
der Galaxis verbreitet ist. Von den doku- 
mentierten Xenoskontakten, also Tausen- 
den von Berichten, vor allem jedoch Funksi- 
gnalen unbekannter Herkunft und Sichtung 
mysteriöser Raumschiffe, wird ein beträcht- 
licher Teil diesen grünhäutigen Kreaturen 
zugeschrieben. Wir im dronischen Reich 
führen darüber sehr genau Buch und ha- 
ben, wie ihr Terraner auch, bestimmte Stel- 
len, die sich mit diesen Dingen befassen“, 
sagte von Thrimia. 
Leukos sah den eigensinnigen Dronos, der 
ihm längst zu einem treuen Gefährten ge- 
worden war, nachdenklich an. Dann erwi- 
derte er: „Uns ist die Ehre zuteil geworden, 
den ersten Kontakt von Angesicht zu Ange- 
sicht erlebt zu haben. Eine Tatsache, die in 
den allgemeinen Wirren dieses zermürben- 
den Krieges leider untergegangen ist.” 
Shivas, der ein weinrotes Gewand trug und 
sich standesgemäß edel gekleidet hatte, 1ä- 
chelte auf die ihm eigene, väterliche Art. 
„Damals, als ich Euch gebeten habe, eine 
Eurer Legionen ins Nachbarsystem nach 
Colod zu schicken, hatte ich bereits die 
Vermutung gehabt, dass es auch dort zu ei- 
nem Xenoskontakt gekommen war. Sämtli- 
che Berichte, die wir erhalten hatten, hör- 
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ten sich danach an, wobei wir wie immer al- 
les geheimgehalten haben“, sagte er. 

„Die Mission der 592. Legion hatte am 
Ende weitreichende Folgen“, meinte Leu- 
kos. 

„Sie hat Euch ein paar neue Freunde be- 
schert, Oberstrategos“, merkte Shivas mit 
sardonischem Unterton an. 

„Neue Freunde, die auf das Sol-System auf- 
merksam geworden sind. Wie schön!“, 
brummte von Thrimia und verzog den 
Mund. „Imperator Hawalghast III. hat es 
vor einiger Zeit durch eine Bulle offiziell 
untersagt, in der Öffentlichkeit über Außer- 
irdische zu sprechen. Xenoskontakte gibt es 
einfach nicht. Und wie ihr euch denken 
könnt, wird das im dronischen Reich sehr 
streng gehandhabt. 

Die Frage ist nur, ob es wirklich sinnvoll 
ist, die breite Masse noch länger im Unkla- 
ren zu lassen. Vielleicht wäre es auf Dauer 
doch besser, wenn man endlich öffentlich 
zugeben würde, dass es dort draußen noch 
zahlreiche Xenosarten gibt.“ 

„Ein zweischneidiges Schwert“, fand Leu- 
kos, „denn diese Viridpelliden sind uns, was 
die Raumfahrt betrifft, weit überlegen. Wir 
können uns also kaum gegen sie wehren. 
Wir sind weder in der Lage, ihre Tarnschir- 
me zu orten, noch können wir es mit der 
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Schnelligkeit und Reichweite ihrer Sternen- 
schiffe aufnehmen. 
Was wäre also der Sinn, wenn Milliarden 
imperiale Bürger wüssten, dass wir eventu- 
ellen Angriffen durch Außerirdische schutz- 
los ausgeliefert sind. Die andere Frage ist 
zudem, was die gegenwärtig im Sol-System 
operierenden Xenoswesen tatsächlich wol- 
len. Sie beobachten uns, greifen in diesen 
Bürgerkrieg ein und verschwinden dann 
wieder spurlos, um nach einer Weile erneut 
aufzutauchen. 
Eine Invasion unseres Imperiums planen 
sie offenbar nicht, wobei sich das natürlich 
jederzeit ändern kann. Und was für das 
Goldene Reich gilt, gilt auch für das droni- 
sche Imperium und jede andere Menschen- 
kolonie dort draußen“, sagte Leukos zer- 
knirscht. 
„Ich habe vor Jahren einmal einen Bericht 
gelesen, in dem Siedler aus den äußeren 
Ringen, also weit weg von Dron, von einem 
Xenoskontakt mit einer sehr menschenähn- 
lichen Spezies berichtet haben. Sie spra- 
chen von hellhäutigen, hochgewachsenen 
und schlanken Wesen mit auffälligen Man- 
delaugen und zarter Kopfbehaarung. Sehr 
menschenähnlich und dennoch äußerst 
fremdartig. Angeblich waren diese Xeno- 
morphen auf ihrer Koloniewelt gelandet, 
um dort Bohrungen vorzunehmen. 
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Ich würde gerne wissen, um was für eine 
Spezies es sich dabei gehandelt hat. Da- 
mals habe ich den Bericht nicht sonderlich 
ernst genommen, doch heute denke ich an- 
ders darüber“, bemerkte der dronische Bot- 
schafter. 
Leukos gähnte verhalten; er hatte seit Ta- 
gen kaum geschlafen und endlose Stunden 
still grübelnd vor holographischen Mars- 
karten verbracht. Als oberster Befehlshaber 
der Loyalisten versank er in einem Meer 
aus Arbeit, die stets nachwuchs wie ein ab- 
geschlagener Hydrakopf. 
Was oder wer auch immer in den Weiten 
des Alls lauerte, dem Oberstrategos waren 
die Hände gebunden, genau wie jedem an- 
deren Politiker oder General des Goldenen 
Reiches. Selbst der unglaubliche Kontakt 
mit den Viridpelliden, den Leukos erlebt 
hatte, war kaum mehr als ein flüchtiger 
Blick auf die Geheimnisse der Galaxis ge- 
wesen. Im Grunde hatte die Begegnung le- 
diglich Angst und Unsicherheit hinterlas- 
sen, auch wenn die Nichtmenschen vorga- 
ben, seinen Soldaten helfen zu wollen. 
„Wie gerne hätte ich auf diesen Xenoskon- 
takt verzichtet. Es ist selten gut ausgegan- 
gen, wenn ein technisch weit überlegenes 
Volk mit einem primitiven Volk Kontakt auf- 
genommen hat, um ihm angeblich zu hel- 
fen. Die Tatsache, dass sich diese Fremd- 
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wesen so frei im Herzen unseres Reiches 
bewegen können, ist eine Katastrophe 
schlimmster Art. Und wir stehen daneben, 
hilflos wie die Kinder“, sagte Leukos. 
„Glaubt Ihr denn, dass sich dieser Gun- 
trogg noch einmal melden wird?“, fragte 
ihn Shivas. 
Sein jüngerer Freund nickte. „Das halte ich 
für sehr wahrscheinlich, auch wenn sich 
diese Viridpelliden in letzter Zeit ruhig ver- 
halten haben, so bin ich doch davon über- 
zeugt, dass sie noch immer hier sind und 
uns genau im Blick haben.“ 
„Vor zwanzig Jahren ist es uns im droni- 
schen Imperium beinahe gelungen, einen 
Überlichtantrieb zu entwickeln. Angeblich, 
ich kann mich ja nur auf offizielle Berichte 
berufen, hatten es unsere Wissenschaftler 
geschafft, ein kleines Frachtraumschiff auf 
dreifache Lichtgeschwindigkeit zu be- 
schleunigen. Allerdings kam es zu einem 
bedauernswerten Unfall, bei dem der neu- 
artige Antriebsreaktor explodierte. Dabei 
wurde nicht nur das Testgelände, sondern 
auch eine halbe Megastadt in Schutt und 
Asche gelegt. Mehrere Millionen Menschen 
sind damals eingeäschert worden. 
Ich weiß nicht, welche hyperphysikalischen 
Ansätze die Wissenschaftler verfolgt haben, 
doch am Ende wurden die Experimente ein- 
gestellt. Es war ein schwerer Rückschlag 
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für Dron, ein sehr schwerer“, sprach Sylcor 
Adalsang von Thrimia, von dessen Hopliten- 
leibwache kaum mehr 500 Mann am Leben 
waren. 

Shivas Mundwinkel umspielte ein müdes 
Lächeln. 

„Sollte es jemals ein Denker vollbringen, ei- 
nen Antrieb zu entwickeln, der es unseren 
Raumschiffen ermöglicht, die gewaltigen 
Entfernungen zwischen den Sternen zu 
überbrücken, dann wird er die gesamte au- 
reanische Zivilisation auf eine neue Stufe 
erheben. Doch dieser Mann muss wohl erst 
noch geboren werden.“ 

„Schon vor Jahrhunderten haben es große 
Geister versucht, diese Grenze zu überwin- 
den, doch sind sie alle gescheitert. Wie weit 
könnten wir schon sein, wenn wir Raum- 
schiffe mit Überlichtgeschwindigkeit hät- 
ten?“, philosophierte der Oberstrategos. 
„Diese Frage sollte man sich nicht stellen, 
denn sie führt nur zu Frustration und 
Angst“, meinte Shivas und winkte ab. 


Der Himmel war bewölkt; er wirkte düster, 
beinahe bedrohlich. Juan Sobos stand ne- 
ben Antisthenes von Chausan inmitten ei- 
nes riesigen Heeres von Legionären. Drei 
Millionen Soldaten, frisch ausgebildet, viele 
von ihnen Anaureaner, präsentierten sich in 
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Reih und Glied, wobei sie das gigantische 
Aufmarschfeld vollkommen ausfüllten. 
Im Hintergrund wuchsen die blaugrauen 
Gipfel einer Bergkette, die in der terrani- 
schen Vorgeschichte als Uralgebirge be- 
zeichnet worden war, in die Höhe. Zahllose 
Arbeiter hatten die Aufmarschzone am 
Fuße des Bergmassivs mit Hilfe riesiger 
Baumaschinen planiert, um dem Archon 
dieses grandiose Schauspiel bieten zu kön- 
nen. Ganze Schwärme von Bildaufzeichnern 
und Archivatoren huschten zwischen den 
Blöcken aus gepanzerten Soldaten hin und 
her, unaufhörlich die Eindrücke dieses 
denkwürdigen Tages für die Nachwelt ein- 
fangend. 
Sobos ging langsamen Schrittes an den Sol- 
datenrängen vorbei; er blickte in die Ge- 
sichter der Männer und lächelte dabei, 
eher aus einem Reflex heraus, denn wer 
hier stand, um in Zukunft auf dem Mars zu 
kämpfen, war ihm vollkommen gleich. 
Aureaner und Anaureaner, verschiedenste 
Hautfarben, Gesichter, Körperformen; zu- 
sammen standen sie auf diesem Feld, als 
wollten sie den neuen Charakter des Golde- 
nen Reiches demonstrieren. 
Alle waren sie sich einig, wenn es darum 
ging, die loyalistischen Feinde zu vernich- 
ten. Ansonsten jedoch gab es noch viel zu 
tun, wenn man die Angehörigen der ver- 
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schiedenen Kasten zu einer Einheit ver- 
schmelzen wollte. 
„Unter den hier anwesenden Legionären 
befinden sich mehr als zwei Millionen soge- 
nannte Anaureaner. Sie sind durch be- 
stimmte neurochemische Verfahren und 
Genstimulatoren verändert worden“, er- 
klärte Antisthenes. 
„Genstimulatoren! So, so!“, murmelte der 
Kaiser nachdenklich. 
„Bisher habe ich die Soldaten, deren Meta- 
bolismen verändert wurden, zurückgehal- 
ten. Nun wird es Zeit, sie endlich an die 
Front zu werfen“, fuhr der Oberstrategos 
fort. 
Sobos blieb stehen, dann wandte er sich 
Antisthenes zu und betrachtete den Gene- 
ral in seiner Prunkrüstung aus Weißgold, 
dem roten Mantel und den mit barocken 
Verzierungen verschönerten Schulterpan- 
zern. Antisthenes war ein Hüne, groß und 
breitschultrig - und wieder einmal bemüht, 
seinen Herrn und Gönner mit dieser gewal- 
tigen Machtdemonstration zufrieden zu 
stellen. 
Lupon von Sevapolo, Sobos Stellvertreter 
und engster Berater, war heute nicht anwe- 
send. Eine Tatsache, die Antisthenes er- 
leichterte. Hasste er den überheblichen No- 
bilen mit dem schmalen Gesicht und den 
weißen Haaren doch aus tiefster Seele. 
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„Das habt Ihr gut gemacht. Eine nette An- 
sammlung grimmiger Krieger“, sagte der 
Imperator, während er ein leises Gähnen 
unterdrücken musste. 

„Diese Armee ist nur eine von vielen. Ich 
werde jetzt damit beginnen, unsere Sturm- 
heere auf dem Mars in Position zu bringen, 
damit wir Leukos Streitkräfte von mehre- 
ren Seiten angreifen können“, erklärte der 
Oberstrategos. 

„Ja, ja, verstehe!“, kam von Sobos zurück. 
Schließlich ging der Kaiser weiter durch 
die Reihen und verschenkte sein Lächeln 
an die Soldaten. 

„Ich bin sehr gespannt, wie sich unsere ver- 
besserten Anaureaner schlagen werden. Ihr 
Schmerzempfinden wurde fast vollständig 
abgetötet, ebenso ihre Angstgefühle. Sie 
werden kämpfen bis zum Tod, davon bin ich 
überzeugt, Eure Majestät.“ 

„Es gibt keine Anaureaner mehr, Oberstra- 
tegos.“ 

„Wie meinen, Exzellenz?“ 

„Ich sagte, dass es keine Anaureaner mehr 
gibt. Keine Kasten, keine Anaureaner.“ 

„Ja, natürlich nicht, Majestät.“ 

Sobos blieb erneut stehen. Er stieß einen 
Seufzer aus. Dann hielt es sich den Handrü- 
cken vor den Mund und gähnte. 
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„Ich habe alles gesehen. Sehr schön, Ober- 
strategos. Eine beeindruckende Armee, die 
Leukos sicherlich vernichten wird.“ 
„Diese Heerschau wollte ich Euch zum Ge- 
schenk machen, ehrwürdiger Imperator“, 
schmeichelte Antisthenes. Juan Sobos trot- 
tete wortlos an ihm vorbei, er winkte eini- 
gen Soldaten zu. 
„Vielen Dank, Antisthenes. Wie gesagt, ich 
bin sehr beeindruckt. Allerdings habe ich 
letzte Nacht verdammt schlecht geschlafen 
und möchte nicht den Rest des Tages damit 
verbringen, durch endlose Reihen von Legi- 
onären zu laufen.“ 
Antisthenes stutzte. „Selbstverständlich 
wird es in Kürze ein leckeres Mittagessen 
geben. Nach Eurer Ansprache an die Solda- 
ten...“ 
„Ansprache? Ich hatte nie vor, eine Anspra- 
che zu halten, Antisthenes. Ich halte doch 
ständig Ansprachen. Heute bin ich nicht in 
Form. Von mir aus können wir jetzt einen 
Happen essen, aber dann muss ich zurück 
nach Asaheim.“ 
„Aber Herr, ich verstehe nicht ganz. Wollt 
Ihr denn nicht bleiben? Ich habe noch eine 
Parade vorbereiten lassen und eine Reihe 
von...“ 
„Nein!“ Die Hand des Archons schoss nach 
oben. „Nicht heute! Tut mir leid, Oberstra- 
tegos. Ich habe noch im Palast zu tun. Eine 
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beeindruckende Heerschau, aber ich möch- 
te nicht den ganzen Tag hier herumstehen 
und mir diese Soldaten ansehen.“ 

„Ihr wollt wirklich zurück nach Asaheim 
fliegen, Herr?“ 

„In der Tat, das will ich. Ich weiß die Mühe, 
die Ihr Euch gemacht habt, allerdings zu 
schätzen, Antisthenes.“ 

„Wie Ihr wünscht, Majestät“, antwortete 
der General sichtbar enttäuscht. 

„Gut, dann würde ich jetzt gerne etwas zu 
mir nehmen und anschließend wieder ver- 
schwinden. Mir ist heute einfach nicht nach 
Legionären“, brummte Sobos ein wenig ge- 
nervt. 

Antisthenes verneigte sich demütig, um den 
Imperator daraufhin zu einem Gebäude im 
Zentrum des Aufmarschfeldes zu bringen, 
wo ihn bereits eine luxuriöse Tafel erwarte- 
te. 
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Den Tod im Nacken 


Antisthenes von Chausan war nach Weit- 
krater gekommen, um sich dort mit den ört- 
lichen Magistraten zu beraten. Es rumorte 
und brodelte in dem riesigen Moloch, der 
sich im Laufe der Jahrhunderte aus mehre- 
ren Megastädten in den urbanen Alptraum 
verwandelt hatte, der er heute war. Hun- 
derte Millionen imperiale Bürger lebten in 
einer Betonwüste, die sich über Abertau- 
sende von Quadratkilometern in alle Him- 
melrichtungen und ebenso in luftige Höhen 
erstreckte. Die privilegierten Aureaner aus 
den obersten Subkasten lebten in einer ei- 
genen Welt, hoch über den Köpfen ihrer ge- 
netisch weniger wertvollen Artgenossen. 
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Sie wohnten, kauften, liebten und starben 
in den sauberen Hochschichten des Bal- 
lungsraumes, während sich unter ihnen un- 
gezählte Kastengenossen niederer Abkunft 
irgendwie durchschlugen. Gewaltige Berei- 
che Weitkraters waren überdacht und 
selbst unter der Erde befanden sich endlos 
tiefe Kavernen, in denen inzwischen immer 
mehr Anaureaner oder niederkastige Gold- 
menschen hausten. 

Wer Weitkrater mit einem Gleiter komplett 
überflog, der erblickte unter sich bloß Stahl 
und Beton so weit das Auge reichte. Turm- 
hohe Habitatsbauten, Einkaufszentren und 
inzwischen meist verlassene Industriekom- 
plexe wechselten sich mit ruinenhaften, 
verwahrlosten Wohnsilos ab. Stets lag der 
Ballungsraum unter einem trüben Nebel 
aus Abgasen und Ausdünstungen aller Art, 
die ein Makrozentrum von derartigen Aus- 
maßen jeden Tag in die Atmosphäre würg- 
te. 

Wenn es im Goldenen Reich schwere sozia- 
le Probleme gab, dann vor allem in Weit- 
krater und Marksbury. Hier lebten so viele 
Millionen Aureaner arbeitslos und ohne je- 
des höhere Ziel vor sich hin, dass die Stim- 
mung in den tiefen, düsteren Häuser- 
schluchten stets zwischen Depression und 
Wut pendelte. 
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Schon vor Jahrhunderten hatte der Nieder- 
gang des Bergbaus und der Industrie, beide 
hatten die Gesichter der beiden Ballungs- 
raume geformt, langsam begonnen, um ein 
immer größeres Ausmaß anzunehmen. 
Heute hausten die Nachfahren ganzer Ar- 
beitergenerationen in den termitenhaften 
Riesenbauten der Makrozentren und lebten 
von staatlichen Almosen. Sie mussten nicht 
verhungern und hatten ein Dach über dem 
Kopf, doch im Grunde genommen waren sie 
überflüssig. Zerfall und Degeneration wa- 
ren in Weitkrater und Marksbury an der Ta- 
gesordnung, wobei es mit jeder neuen Pro- 
letengeneration schlimmer wurde. Jetzt, wo 
auch noch große Massen von Anaureanern 
ihre Sperrzonen verlassen hatten und in die 
Ballungsräume hineindrängten, vermehrten 
sich die Spannungen zusehends. 

Seit Leukos die Wasserversorgung der Ma- 
krozentren erschwert hatte, brodelte es 
noch heftiger in den ungezählten Wohnzo- 
nen und Subetagen der Monstermetropo- 
len. 

Seit Wochen drohten sich Weitkrater und 
Marksbury in gewaltige Hexenkessel zu 
verwandeln. Es hatte bereits eine Reihe von 
Demonstrationen gegen die Streichungen 
gewisser Sozialleistungen für Unterkas- 
tenaureaner gegeben, die sich am Ende alle 
in Straßenschlachten verwandelt hatten. 
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Somit hatten die Sicherheitskräfte zuneh- 
mend Probleme, die wachsenden Unruhen 
in den Griff zu bekommen. Zu dem allge- 
meinen Unmut aufgrund der immer mehr 
schrumpfenden Sozialleistungen für Almo- 
senempfänger gesellten sich bürgerkriegs- 
ähnliche Konflikte zwischen den Einheimi- 
schen und den Einwanderern aus den 
Anaureanersperrzonen. 

Was in den unterirdischen Wohnbereichen 
begonnen hatte, hatte sich inzwischen auch 
auf andere Stadtteile ausgewirkt. Mord und 
Gewalt breiteten sich wie eine Seuche aus. 
Doch bevor sich Weitkrater und Marksbury 
endgültig in überdimensionale Pulverfässer 
verwandelten, war Antisthenes mit mehre- 
ren Legionen erschienen, um im Auftrag 
des Archons für Ruhe zu sorgen. 


Der neue Oberstrategos von Terra hatte die 
Arme vor der Brust verschränkt und sah 
seinen Männern dabei zu, wie sie eine lan- 
ge Gefangenenkolonne durch einen Stra- 
ßenzug führten. Trotzige Augen starrten 
Antisthenes an, manchmal spuckte einer 
der gefangenen Aufrührer demonstrativ auf 
den Boden, um anschließend einen Blaster- 
kolben in den Rücken zu bekommen. 

Rund um die Legionäre und Sicherheitspoli- 
zisten drängen sich Tausende von verwahr- 
losten Gestalten zusammen. Aureaner und 
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Anaureaner beschimpften sich gegenseitig, 
dazwischen standen Soldaten mit entsicher- 
ten Gewehren, die die zornige Menge im 
Zaum zu halten versuchten. Seit Monaten 
tobte in diesem Wohnbereich, der sich un- 
ter der Erde befand, ein blutiger Krieg um 
Nahrung, Wasser und Lebensraum. 
Antisthenes fühlte sich sichtlich unwohl in 
diesem völlig verkommenen und von Zerfall 
gezeichneten Labyrinth aus Verbindungs- 
gängen und Habitatsblöcken. Alles hier war 
schmutzig, zerbröckelt und mit Schmiere- 
reien verunziert. Offene Stahlgerüste rag- 
ten aus maroden Stützwänden, es roch 
nach Urin und verfaultem Unrat. Oben an 
der Decke der riesenhaften Wohnhalle, die 
sich kilometerweit in alle Richtungen aus- 
dehnte, befanden sich tageslichtimitierende 
Sonnenscheiben. Wer hier unten hauste, 
bildete den Bodensatz des Goldenen Rei- 
ches. Da spielte es keine Rolle mehr, dass 
man formal noch zur oberen Großkaste ge- 
hörte und kein Anaureaner war. 

„Pack mich net an, ey! Fick dich selbst!“, 
hörte Antisthenes einen syphilitischen 
Mann mit grauen Haaren und aufgedunse- 
nem Gesicht brüllen. Er legte sich mit ei- 
nem der Legionäre an und versuchte, ihn 
zu treten, doch fing er sich lediglich einen 
harten Faustschlag ein. 
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Angewidert sah sich der Oberstrategos das 
Treiben an. Gelegentlich schossen ein paar 
seiner Männer mit ihren Blastern in die 
Luft, um die noch immer hochaggressive 
Menschenmasse daran zu erinnern, dass es 
gesünder war, keinen weiteren Aufstand zu 
beginnen. Schließlich kam ein Polizeioffi- 
zier zu Antisthenes herüber, er verneigte 
sich demütig. 
„Ehrwürdiger Oberstrategos, ich weiß 
nicht, ob es so eine gute Entscheidung ist, 
wenn wir diese Männer und Frauen wirk- 
lich kreuzigen lassen. Auf Dauer wird das 
hier unten wenig ändern“, sagte der hoch- 
gewachsene Mann, der einen grauen Brust- 
panzer und einen schwarzen Vollhelm trug. 
Antisthenes schüttelte den Kopf. „Auch ich 
habe meine Befehle. Der Statthalter ver- 
langt eine harte und unerbittliche Vorge- 
hensweise gegen die Rädelsführer der letz- 
ten Aufstände in dieser Wohnzone.“ 
„Nun, es sind ausschließlich Aureaner, die 
Eure Männer hier abführen. Was ist mit 
den Ungoldenen, die nicht weniger gewütet 
haben?“, hakte der Polizist nach. 
„Was soll das heißen?“, kam von Antisthe- 
nes. 
„ich meine, dass die Einheimischen denken 
werden, dass der neue Archon sie nur schi- 
kanieren will und die Anaureaner Narren- 
freiheit haben. Hier unten gibt es jeden Tag 
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Tote und Verletzte, wenn sich die Fremden 
und unsere Leute in den Haaren liegen. 
Das wird auch nicht aufhören, wenn wir 
diese Kerle da ans Kreuz nageln.“ 
„Unsere Leute? Die Fremden? Es gibt keine 
Kasten mehr, alle Bewohner dieser Wohn- 
zone sind Bürger des Goldenen Reiches“, 
antwortete Antisthenes verschnupft. 
Der Polizeioffizier räusperte sich, dann 
rang er sich ein beschwichtigendes Lächeln 
ab, doch der Oberstrategos blickte nur ab- 
weisend aufiihn herab. 
„Wie ich bereits erwähnt habe, bin ich an 
die Befehle des Statthalters gebunden. Mi- 
sellus Sobos fordert blutige Exempel in 
ganz Weitkrater und Marksbury. Hier fan- 
gen wir an, dann geht es an der Oberfläche 
weiter. Aufstände werden nicht geduldet. 
Nicht einmal in diesem widerlichen Höllen- 
loch unter der Erde.“ 
„Wie Ihr meint, Oberstrategos“, erwiderte 
der Polizeioffizier, um daraufhin zu ver- 
schwinden. 
Im Hintergrund raunte die Menge. Immer 
mehr Zonenbewohner strömten zusammen 
und ließen ihre wütenden Sprechchöre er- 
klingen. Die Präsenz der Legionäre schüch- 
terte sie weniger ein, als es Antisthenes er- 
wartet hatte. 
„Juan Sobos - Kastenverräter und Huren- 
sohn!“, schimpfte eine bleichhäutige Frau 
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am Straßenrand und ließ dabei ihre knochi- 
gen Fäuste durch die Luft wirbeln. Augen- 
blicklich stimmten die um sie herum ste- 
henden Nachbarn mit in das Geschrei ein. 
Derweil trieben die Legionäre die Gefange- 
nen in Richtung eines großen Platzes, auf 
dem bereits mehrere Hundert Eisenkreuze 
standen. Unter dem trotzigen Gebrüll der 
Einheimischen und den hämischen Sprech- 
chören der Anaureaner wurden die ersten 
Männer an die Kreuze geschlagen. Die heu- 
tige Strafaktion sollte erst der Beginn einer 
größeren Kampagne sein, in der es darum 
ging, die Ordnung in den Ballungsräumen 
des Mars wiederherzustellen. 
Zeitgleich begann die Sicherheitspolizei mit 
einer Verhaftungswelle, um potentielle Un- 
terstützer der Loyalisten unschädlich zu 
machen. Misellus Sobos griff die politischen 
Gegner der Optimatenpartei nun wesent- 
lich härter an. Dutzende in den Marswüs- 
ten neu errichtete Konzentrationslager soll- 
ten in den nächsten Wochen mit Tausenden 
Feinden der neuen Ordnung gefüllt wer- 
den. 
„Bürger von Weitkrater-Grunith! Aufstände 
werden ab jetzt hart bestraft! Wer Sicher- 
heitspolizisten angreift oder Öffentliches Ei- 
gentum beschädigt, die Öffentliche Ord- 
nung gefährdet oder andere Bürger des Im- 
periums angreift, wird mit schweren Konse- 
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quenzen rechnen müssen!“, erschallte eine 
donnernde Stimme über den Platz. Wieder 
und wieder wurde die Warnung wiederholt, 
doch nach einer Weile ging sie im wüten- 
den Gebrüll der aufgebrachten Menge un- 
ter. 

Antisthenes betrachtete die ihn umgeben- 
den Aureaner mit der gleichen Verachtung 
wie die Ungoldenen, die in dieser unterirdi- 
schen Wohnzone in baufälligen Habitatsblö- 
cken hausten; beschienen vom trügerischen 
Schein zahlreicher Sonnenscheiben an der 
Decke des titanischen Gewölbes. 

Vor seinen Augen wurden mehr und mehr 
Gefangene ans Kreuz geschlagen. Sie 
kreischten, fluchten, spien die Legionäre 
mit ohnmächtiger Wut an, bis sie vor 
Schmerzen zu wimmern und qualvoll zu 
sterben begannen. 

Indes schrien sich die aureanischen Prole- 
tennachkommen und die neu in die Wohn- 
zone gekommenen Anaureaner Drohungen 
und Beschimpfungen zu. Es war lediglich 
der Präsenz mehrerer Polizeitrupps und der 
Legionäre zu verdanken, dass der gesamte 
Stadtteil nicht im blutigen Chaos versank. 
Der Hass loderte durch die Häuserschluch- 
ten dieser stinkenden Unterwelt und es war 
nicht nur Antisthenes bewusst, dass die 
Konflikte erst recht eskalieren würden, 
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wenn die Soldaten wieder abgezogen wa- 
ren. 
„He, du dreckiger Bastard! Ich sehe dir an, 
dass du ein Unreiner bist!“, schrie ein noch 
junger Mann mit verfilztem Bart und faulen 
Zähnen in Richtung des Oberstrategos, als 
er von einem Legionär über den Platz ge- 
schleift wurde. 
Überrascht zuckte der Antisthenes zusam- 
men. Dann sah er sich misstrauisch um, 
denn das, was der Todgeweihte in seinem 
trotzigen Zorn gerufen hatte, dachten si- 
cherlich auch viele der anwesenden Legio- 
näre. Schließlich unterdrückte Antisthenes 
seinen aufkeimenden Zorn und hielt sich 
zurück, obwohl er den Drang verspürte, 
den dreisten Spötter vor aller Augen mit 
dem Gladius zu enthaupten. Stattdessen 
sah er reglos dabei zu, wie der Mann an ein 
Kreuz genagelt wurde und seine Orgie aus 
Verwünschungen einem bitterlichen Weh- 
klagen wich. 
Als die Gefangenen allesamt an den Eisen- 
kreuzen hingen, ging Antisthenes zu dem 
Bärtigen hin. Er stellte sich vor ihn und 
blickte ihn mit einem kalten Lächeln an. 
Doch sein Blick traf nur noch auf gebroche- 
ne, glasige Augen, die in die Leere starrten. 
Das Gefühl der Genugtuung verschwand so 
schnell wie es gekommen war. Antisthenes 
ging zurück zu seinen Männern. Wenig spä- 
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ter verließen die Legionäre die verkomme- 
ne Wohnzone wieder, um an einem anderen 
Ort im Häusergewirr von Weitkrater den 
Willen des Archons durchzusetzen. 


„Vorstoß in Richtung AQ-39! Lockere For- 
mation beibehalten!“ 

Tausende Legionäre rückten auf einer viele 
Kilometer breiten Front zeitgleich in Rich- 
tung Reddcite vor. Neben Flavius bewegte 
sich Kleitos durch den trüben Morgennebel 
des aufkommenden Tages. Die große Offen- 
sive ging weiter, gestärkt und mit neuem 
Selbstbewusstsein stießen die Streitkräfte 
der Loyalisten nach Süden vor. 

„Wir müssen dieses Industriegebiet so 
schnell wie möglich durchqueren. Also be- 
eilen wir uns!“, gab Flavius an die von ihm 
befehligte Kohorte weiter. 

Heute führte er nicht weniger als 800 Män- 
ner an. So viel Verantwortung war für Prin- 
ceps regelrecht quälend. Flavius fürchtete, 
Fehler zu machen. Jetzt, wo nicht nur Mani- 
lus Sachs, sondern auch er selbst wieder 
ihre alten Positionen zurückerhalten hat- 
ten, standen sie unter einem enormen 
Druck. 

Schnellen Schrittes bewegten sich die Legi- 
onäre auf eine Reihe riesenhafter Industrie- 
gebäude zu. Angerostete Röhren erstreck- 
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ten sich zwischen den graubraunen Fabrik- 
hallen und Chemosilos. 
„Keine feindliche Präsenz! Offenbar ist hier 
alles sauber, Herr Kohortenführer!“, melde- 
te ein Späher über Funk. 
In unmittelbarer Nähe eines Labyrinthes 
aus Fabrikanlagen, Lagerhallen und Plas- 
maleitungen wartete bereits eine Schwa- 
dron schwerer Donar Panzer. Die monströ- 
sen Tanks hatten ihre Autokanonen auf das 
Gewirr aus Gebäuden gerichtet. 
„Vorwärts! Los! Los! Los!“, trieb Flavius 
seine Männer an. Schließlich strömten die 
Legionäre zwischen den Stahlkörpern der 
Panzer in die Straßenzüge des Industrie- 
komplexes hinein. 
Flavius, Kleitos und ein großer Trupp Sol- 
daten hasteten am Fuße eines schäbigen 
Gebäudeklotzes durch eine langgezogene 
Häuserschlucht. Keine Menschenseele war 
zu sehen, sämtliche Fabrikhallen schienen 
leer zu sein. Jenseits des verwaisten Indus- 
triegeländes wuchsen die Habitatskomple- 
xe der Megastadt Reddcite in den Himmel. 
„Niemand hier, Herr Kohortenführer!“, 
kam es aus der Übertragungsmuschel in 
Flavius Helm. 
Princeps brummte etwas zurück. Er blickte 
sich um und sah hinauf zu den Röhrenlei- 
tungen, die zwischen den Industriegebäu- 
den her verliefen. 
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„Weiter vorrücken!“, befahl er dann. 

Im Schutze mehrerer Panzer bewegten sich 
die Legionäre die breite Straße herunter. 
Müll und allerlei Unrat hatten sich rund um 
die verwahrlosten Gebäude in den Ecken 
gesammelt. Am Ende eines hohen Elektro- 
zaunes blieben Flavius und Kleitos stehen. 
„Wie sieht es bei euch aus, Flavius?“, mel- 
dete sich Zenturio Sachs, der seine Männer 
an anderer Stelle in das gewaltige Indus- 
trieareal hineingeführt hatte. 

„Bisher alles ruhig! Niemand zu sehen!“, 
antwortete Princeps mit einem Anflug von 
Skepsis. 

Er lugte zu Kleitos herüber. Diese hielt sich 
misstrauisch das Schild vor das Gesicht und 
beäugte die umliegenden Gebäude. Inzwi- 
schen waren die grellen Strahlen der Sonne 
durch die morgendliche Wolkendecke ge- 
brochen. Alles wurde in milchiges Licht ge- 
taucht. Es dauerte nicht lange, da war die 
Bühne gänzlich beleuchtet für das zwischen 
den Riesenbauten lauernde Übel. 


„Kastenverrat erzeugt Vergeltung!“ 
Blitzartig drehte Rodmilla Curow ihren 
Kopf nach links und sah im Augenwinkel 
ein holographisches Plakat, das vor der 
Tunnelwand aufleuchtete. 

Sie zog die Brauen hoch, dann lächelte sie 
schief, denn sie wusste nicht, was sie von 
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derartigen Aussagen halten sollte. Aller- 
dings musste sie sich in diesem Moment 
auch eingestehen, dass sie noch nie aus po- 
litischer Überzeugung ein Leben genom- 
men hatte. Rodmilla hatte lediglich Aufträ- 
ge erfüllt. Aufträge für den mächtigsten 
und zugleich skrupellosesten Mann im Gol- 
denen Reich. 

Die Meuchelmörderin fuhr in einer Anti- 
gravbahn, welche durch den Norden der 
Megastadt Gomre raste. Um sie herum sa- 
ßen und standen schweigende Männer und 
Frauen. Viele der Bürger waren sehr nobel 
gekleidet, manche hatten Audioliberdrähte 
an den Schläfen, während andere bloß aus- 
druckslos vor sich hin starrten. 

Die Atmosphäre in Gomre war gedrückt; 
nicht nur aufgrund der Tatsache, dass die 
loyalistischen Soldaten, die von den meis- 
ten Bürgern gehasst wurden, hier das Regi- 
ment übernommen hatten, sondern auch 
wegen der ständigen Angst vor weiteren 
Magmabombenangriffen. 

Dass zuerst Misellus Sobos und kurz darauf 
auch Aswin Leukos die gefürchteten Mas- 
senvernichtungswaffen eingesetzt hatten, 
war nicht vergessen worden. Ganz im Ge- 
genteil, der gesamte Mars schien sich seit 
diesem schwarzen Tag in einem Dauerzu- 
stand panischer Hysterie zu befinden. 
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Als die Antigravbahn an einer Plattform an- 
hielt, ging die Assassinin eine lange Treppe 
herunter und bahnte sich ihren Weg durch 
die Menschenmassen, welche die Eingangs- 
halle des Hochbahnhofs verstopften. Sie 
blieb kurz stehen und blickte sich um. 
Überall an den Wänden leuchteten hologra- 
phische Plakate mit loyalistischen Kampfpa- 
rolen, irgendein Lautsprecher an der Decke 
stieß unaufhörlich Leukos Propaganda aus. 
Eine tiefe, autoritär klingende Stimme wa- 
berte durch die kathedralenartige Bahn- 
hofshalle. 

Verstohlen sah Rodmilla hinauf zu den 
kunstvoll bemalten Rippenbögen, zwischen 
denen sich der Lautsprecher befinden 
musste. Dann spähte sie herüber zum Aus- 
gangsportal der Halle, vor der einige Legio- 
näre standen. Sie wirkten steif, müde, ge- 
langweilt. 

„Juan Sobos hat den rechtmäßigen Archon 
des Goldenen Reiches heimtückisch ermor- 
den lassen. Juan Sobos ist ein Hochverräter 
am Goldenen Reich, er plant die schrittwei- 
se Zerstörung des Aureanertums. Wer ge- 
gen Sobos kämpft, hilft mit, das Imperium 
und unsere Kaste zu retten. 

Wer ihn jedoch unterstützt, ist ein Kasten- 
verräter. Aswin Leukos hingegen will nur 
das Beste für alle Aureaner und das Golde- 


327 


ne Reich. Er ist unser Kämpfer für das Gute 
und die Wahrheit...“ 
Rodmilla blickte noch einmal hinauf zur De- 
cke. Anschließend ging sie schnellen 
Schrittes auf das Ausgangsportal zu, wäh- 
rend die Stimme von oben laut und ein- 
schüchternd auf die Passagiere hernieder- 
fuhr. 
Es machte den Anschein, als hätten es die 
Loyalisten bereits aufgegeben, Sympathien 
bei den Bewohnern von Gomre zu erlangen. 
Stattdessen beließen sie es dabei, ihren po- 
litischen Gegnern mehr oder weniger offen 
zu drohen. 
„Weitergehen! Gehen Sie weiter!“, ver- 
nahm Rodmilla die Stimme eines Legionärs, 
der direkt neben dem Ausgangsportal 
stand. 
Zielstrebig ging Rodmilla aus der Bahnhofs- 
halle hinaus, um daraufhin eine weitere 
Plattform zu betreten, von wo aus sie mit 
einem Antigravlift in die unteren Ebenen 
des riesenhaften Verkehrskomplexes fahren 
konnte. 
Unten angekommen schlenderte sie über 
einen Gleiterparkplatz, von dem immer wie- 
der Fluggeräte in den Himmel stiegen. We- 
nig später erreichte die Assassinin eine mit 
Passanten überlaufene Einkaufsstraße, die 
ganz in den Schein zahlloser Leuchtwerbe- 
würfel getaucht war. 
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Dies war bereits ein Außenbezirk der Me- 
gastadt Gomre. In einigen Kilometern Ent- 
fernung begann der Bereich, der seit der 
Einnahme der Metropole von Legionären 
und Milizsoldaten bevölkert wurde. Hier 
reihte sich Heerlager an Heerlager - bis 
hinaus in die Gras- und Waldlandschaften, 
die Gomre umgaben. 

Nachdenklich betrachtete Rodmilla die vie- 
len Leute, die mit ihr die Einkaufsstraße 
heruntergingen. Männer, Frauen und Kin- 
der, fast alle wirkten sie ängstlich und be- 
drückt. Holographische Bilder tanzten auf 
den Gesichtern der Passanten, während ein 
Geräuschbrei aus Werbebotschaften, politi- 
schen Propagandareden und unterschwelli- 
gem Gemurmel die Geschäftsmeile erfüllte. 
„Warum interessiert dich nichts?“, sagte 
Rodmilla kaum hörbar zu sich selbst. Sie 
setzte einen Fuß vor den anderen, ging im- 
mer stur geradeaus. 

Das Heerlager der Loyalisten war nur noch 
wenige Kilometer entfernt. Gleich einer 
Schlange würde die Assassinin leise, stumm 
und geisterhaft bis zu den hochrangigen 
Offizieren vordringen, um am Ende Sobos 
Todfeind zu meucheln. 

Inzwischen hatte sie genug ID-Karten, Zu- 
gangsdaten und Sicherheitscodes gesam- 
melt, um in die zentralen Bereiche des Loy- 
alistenlagers eindringen zu können. Rod- 

329 


milla würde als Krankenschwester der Ster- 
nenflotte, Legionärshure oder Offiziersge- 
liebe kommen. Welche Maske sie trug, war 
vollkommen gleich. Jede neue Information 
machte sie nur noch tödlicher. Sie stand 
bereits wie ein unbemerktes Raubtier hin- 
ter Leukos Rücken, die vergiftete Klinge er- 
hoben und die Blastpistole im Anschlag. 
Für die Zeit eines Wimpernschlages emp- 
fand die rotblonde Mörderin so etwas wie 
Stolz, dass der Archon gerade sie ausge- 
wählt hatte, um den Oberstrategos zu tö- 
ten. Dann jedoch kam der Zorn zurück. Der 
Zorn, der Hass auf Juan Sobos, der sie er- 
niedrigt und geschändet hatte. Sie hing an 
seinen Fäden und er hatte sie dies so deut- 
lich wie noch niemals zuvor spüren lassen. 
Rodmilla Curow interessierte sich nicht für 
Politik, obwohl sie nicht dumm war. Im Ge- 
genteil, sie war bloß ignorant und leer und 
innerlich hoffnungslos verfault. 
„Kastenverrat erzeugt Vergeltung!“, las sie 
erneut im Augenwinkel und nickte zustim- 
mend. 

„Alles rächt sich im Leben irgendwann. Al- 
les!”, sagte sie daraufhin zu sich selbst. 


Das panische Geschrei der Legionäre 

mischte sich mit dem ohrenbetäubenden 

Getöse zahlreicher Explosionen, die mehre- 

re Gebäude am Straßenrand in Stücke ris- 
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sen und tonnenschwere Betonteile herum- 
wirbelten. Flavius und Kleitos warfen sich 
hinter einer Mauer in den Dreck, während 
der Boden unter ihren Stiefeln zu erzittern 
begann. Überall regneten Steinbrocken und 
Stahlverkleidungen vom Himmel, krachend 
und knirschend schmetterten sie hernieder, 
um ganze Gruppen von Legionären unter 
ihrer Last zu begraben. 

Kleitos brüllte etwas durch die Staubwol- 
ken, die den gesamten Straßenzug ver- 
schlungen hatten und den Männern die 
Sicht nahmen, doch Flavius konnte ihn 
nicht verstehen. Zu Tode erschrocken tor- 
kelte der Kohortenführer durch das Chaos 
aus schreienden Legionären und umherrflie- 
genden Gesteinssplittern. Wieder krachten 
Detonationen los, diesmal allerdings in eini- 
ger Entfernung. Verstört lief Flavius auf ein 
herausgerissenes Betonstück zu, das zwei 
Legionäre unter sich zermalmt hatte. Blut- 
ströme flossen unter dem Block hervor, 
Princeps sah entsetzt nach oben, doch er 
konnte nicht erkennen, ob über seinem 
Kopf ein weiterer Betonbrocken durch die 
Luft raste oder nicht. Dieser verfluchte 
Staub machte die Männer blind und hilflos. 
„Die feuern mit Scharfschützen auf uns! 
Rückzug! Rückzug!“, hörte Flavius einen 
Legionär jenseits der ihn einhüllenden 
Staubschwaden schreien. Er vernahm das 
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charakteristische Geräusch abgefeuerter 
Punktionsblaster. Irgendwo auf den Dä- 
chern der Fabrikgebäude mussten die Fein- 
de lauern. 
„Wir müssen hier weg! Rückzug in Rich- 
tung Ausgangspunkt!“, befahl Flavius, wo- 
bei er so laut schnaufte und keuchte, dass 
er kaum ein Wort über die Lippen bringen 
konnte. 
Als Princeps und ein großer Trupp Legionä- 
re endlich aus dem Staubnebel herausge- 
krochen waren, nahmen sie die Feinde au- 
genblicklich unter Feuer. Hochkonzentrier- 
te Blasterstrahlen, hauchdünn, rötlich glim- 
mend und absolut tödlich, gingen von allen 
Seiten auf die Soldaten nieder. Kleitos riss 
Flavius von den Füßen, ehe dieser reagie- 
ren konnte. Dann robbten die beiden hinter 
das ausgebrannte Wrack eines Transport- 
gleiters am Straßenrand. 
Hinter ihnen brüllten mehrere getroffene 
Legionäre auf. Das Scharfschützenfeuer 
entfachte einen wahren Blutregen inmitten 
der sich zurückziehenden Loyalisten. Direkt 
neben Flavius krachte ein Kamerad, dessen 
Helm von einem Punktionsstrahl durch- 
bohrt worden war, auf die Straßenverklei- 
dung aus Hyperplastnid. Princeps sah 
atemlos dabei zu, wie sich unter dem Kopf 
des gepanzerten Kriegers eine dunkelrote 
Blutlache ausbreitete. 
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„Diesmal haben uns diese Schweine ins of- 
fene Messer laufen lassen“, warnte Zentu- 
rio Sachs über Funk. „Die haben hier alles 
vermint und voller Scharfschützen gepackt. 
Die sind überall, Princeps. Sieh zu, dass du 
deine Männer da rauskriegst!“ 


„Was du nicht sagst...“, war alles, was 
Flavius in diesen Sekunden antworten 
konnte. 


Der Kohortenführer musste sich zusam- 
menreißen, um bei Sinnen zu bleiben. 
Plötzlich war es ihm weniger denn je Recht, 
dass man ihm eine Führungsaufgabe gege- 
ben hatte. Funksprüche hagelten auf ihn 
ein, Zenturio Sachs nervte ihn mit Anwei- 
sungen und der Führer einer Legion, die ei- 
nige Kilometer weiter westlich einen An- 
griff unternahm und sich in einer ähnlichen 
Lage befand, wollte irgendwelche Dinge 
wissen, die Flavius nicht beantworten konn- 
te. 

Fluchend kroch Princeps entlang des Glei- 
terwracks in Richtung einer Betonmauer, 
während ihm Kleitos mit erhobenem Schild 
hinterher hechtete. Weiter vorne, am Ende 
des langen Straßenzuges, der zwischen den 
Industriebauten hindurch führte, eröffneten 
die Donar Panzer das Feuer auf die gegne- 
rischen Scharfschützen. Doch dies änderte 
nichts an dem heimtückischen Präzisions- 
feuer, das von allen Seiten auf die Legionä- 
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re einprasselte und immer mehr von ihnen 
tötete. 
Weitere Explosionen ließen die Straße er- 
beben, als die Feinde die nächsten Spreng- 
sätze hochgehen ließen und ganze Häuser- 
fronten mit ohrenbetäubendem Getöse her- 
unterkrachten. 
„R-19! Alle Mann zu R-19! So schnell es 
geht!“, brüllte Flavius in sein Vox-Modul, 
während direkt hinter ihm zwei Punktions- 
schüsse in die Mauer einschlugen. 
Princeps hielt den Atem an. Dann begann 
er wie ein Wahnsinniger loszusprinten. Dut- 
zende von Soldaten folgten ihm. Sie rann- 
ten direkt auf zwei Donar Panzer zu, pas- 
sierten die stählernen Riesentanks und 
hofften, irgendwo eine halbwegs sichere 
Deckung zu finden. 
Kaum hatten sie die Panzer hinter sich ge- 
lassen, detonierten mehrere Straßenmie- 
nen unter ihren Ketten und einer der Tanks 
wurde von einer mächtigen Druckwelle 
nach oben geschleudert. 
Entsetzt drehte sich Flavius um. Dann 
rannte er weiter. Hinter ihm hatte sich der 
gesamte Straßenzug in ein gewaltiges 
Flammenmeer verwandelt. Ungezählte 
Schreie hallten durch die Häuserschlucht, 
ein weiterer Donar Panzer wurde von einer 
Detonation zerrissen und glühende Wrack- 
teile fielen auf einen Pulk panischer Legio- 
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näre herab. Die Unglücklichen wurden zer- 
malmt wie Kakerlaken unter einem Stiefe- 
labsatz. 

„Das ist der pure Wahnsinn! Lass uns ein- 
fach nur noch abhauen!“, hörte Flavius die 
sich überschlagende Stimme seines Freun- 
des Kleitos. 

Und genau das hatte Princeps auch vor. 
Hier gab es keine Möglichkeit mehr für ei- 
nen geordneten Rückzug. Jeder Mann 
musste selbst zusehen, dass er lebend aus 
dieser verminten Hölle herauskam. Der ge- 
samte Industriekomplex war von Anfang an 
eine überdimensionale Todesfalle gewesen 
- und die Legionäre waren dem Feind di- 
rekt vor die Blastermündung gelaufen. 
Flavius setzte seinen Sprint mit letzter 
Kraft fort, während immer mehr Sprengla- 
dungen explodierten und die flüchtenden 
Loyalisten durch Qualmwolken und Flam- 
men rannten. 

„Hauptsache, sie erwischen Kleitos und 
mich nicht doch noch“, schoss es Flavius 
durch den Kopf, als er von einer Deckung 
zur nächsten eilte. 
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Wofür kämpfe ich? 


Weitere Legaten hatten sich Leukos Streit- 
macht angeschlossen. Die meisten waren 
von der Venus gekommen, wo sich die 
Stimmung innerhalb der imperialen Armee 
allmählich in Richtung der Loyalisten zu 
verschieben schien. Mehr als 30 Legionen 
waren bereits zu Leukos übergelaufen und 
hatten dem „Bastard“ Antisthenes den Ge- 
horsam verweigert. Nun unterstützen sie 
den loyalistischen Vorstoß in Richtung Sü- 
den an mehreren Frontabschnitten, was 
den Rebellen einen enormen Auftrieb gab. 
Throvald von Mockba war inzwischen zur 
Venus geflogen, um im Auftrag seines 
Herrn mit weiteren Legionsführern zu ver- 
handeln und sie dazu zu bewegen, die loya- 
listische Sache mit ihren Soldaten zu unter- 
stützen. Zudem hatten sich mehrere Sena- 
toren und wichtige Persönlichkeiten der ve- 
nusianischen Politik offen auf Leukos Seite 
gestellt und die Wiederherstellung der al- 
ten Ordnung gefordert. Eine Tatsache, die 
nicht nur Juan Sobos, sondern auch sein 
Gefolge schockierte. 
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Flavius, Kleitos und Zenturio Sachs hatten 
indes wochenlange Gewaltmärsche und zer- 
mürbende Kämpfe hinter sich. Der Schock 
über das Grauen, welches sie in der Indus- 
trieanlage nur durch Glück überlebt hatten, 
steckte ihnen noch immer in den Knochen. 
Dennoch war es den Loyalisten mittlerweile 
gelungen, den Vormarsch in Richtung 
Reddcite fortzusetzen. Auch heimtückische 
Fallen hatten Leukos Legionen bisher nicht 
aufhalten können, obwohl die Verluste an 
Männern und Material schon wieder ein 
kritisches Ausmaß erreicht hatten. 

Flavius zählte die Tage, redete sich pausen- 
los ein, dass es doch noch Hoffnung auf den 
Sieg gab, und versuchte, die Nerven zu be- 
halten. Die Hauptstreitmacht der Optima- 
ten wartete bei der Megastadtkette nörd- 
lich von Weitkrater, was bedeutete, dass 
die gegnerische Front in unmittelbarer 
Nähe von Reddcite durchstoßen werden 
konnte, wenn man nur hartnäckig genug 
angriff. So jedenfalls sah es Leukos, der sei- 
ne Legionen zu konzentrierten Vorstößen 
antrieb und dem Feind keine Ruhe gönnte. 
Am Ende hatte er Erfolg. Antisthenes zog 
seine Legionen zurück, überließ die Megas- 
tadt Reddcite den Loyalisten und stärkte 
seine Abwehrfront entlang der Metropolen- 
kette im Norden von Weitkrater mit den zu- 
rückgerufenen Legionen. Leukos betrachte- 
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te dies bereits als Erfolg und befahl, den 
Vormarsch nach Süden fortzusetzen. 
Schließlich schloss sich dem erfolgreichen 
Vorstoß nach Reddcite die nächste, drei 
Monate andauernde Offensive an. 

Mit aller Hartnäckigkeit berannten Leukos 
Legionäre die Abwehrfront der Optimaten 
und kämpften sich schließlich bis zu den 
nördlich von Weitkrater und Marksbury ge- 
legenen Megastädten vor. 

Und während Aswin Leukos über seinen 
Karten brütete, erbebten die Marswüsten 
unter den blutigen Schlachten und Graben- 
kämpfen, die seine Legionäre wochenlang 
zu erdulden hatten. Flavius und Kleitos gin- 
gen einmal mehr durch die Hölle und als 
das Loyalistenheer die Megastadtkette im 
Norden der Ballungszonen endlich erreicht 
hatte, waren sie zu Tode erschöpft und mit 
den Nerven am Ende. Ihr Oberbefehlshaber 
jedoch hatte allen Grund, endlich ein wenig 
zuversichtlicher zu sein. Trotz schwerer 
Verluste war es seinen Truppen gelungen, 
die feindlichen Linien an mehreren Stellen 
zu durchbrechen und Antisthenes weiter in 
die Defensive zu drängen. 

Flavius, der als Kohortenführer eine Reihe 
gefährlicher Sturmangriffe mitgemacht hat- 
te, fürchtete sich indes vor dem größten 
Ballungsgebiet des Goldenen Reiches, wel- 
ches sich jenseits der Megastadtkette be- 
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fand. Vor seinem geistigen Auge malte er 
sich schon die alptraumhaften Schlachten 
in den Betonwüsten und Häuserschluchten 
von Weitkrater aus. Wie wollte Leukos die- 
se Gebiete überhaupt erobern oder gar hal- 
ten? In Princeps Augen war dies ein Ding 
der Unmöglichkeit. 

Allerdings schien es in den ebenso legendä- 
ren wie berüchtigten Makrozentren Weit- 
krater und Marksbury zu brodeln, denn die 
Unterkastenaureaner waren seit Jahren mit 
der Politik des neuen Archons unzufrieden. 
Lediglich die Tatsache, dass das Sozialsys- 
tem des Imperiums noch funktionierte, hielt 
die Millionenmassen ruhig. Seit Leukos je- 
doch eine Reihe wichtiger Stauanlagen mit 
seinen Bombern zerstört hatte, litten Weit- 
krater und Marksbury unter chronischem 
Wassermangel. Außerdem führte der Zu- 
strom von Millionen Anaureanern, die die 
Ballungsgebiete des Mars regelrecht über- 
schwemmten, zu wachsenden Spannungen. 
Inzwischen kämpften die ungoldenen Ein- 
wanderer und die Unterkastenaureaner um 
ganze Stadtteile. Sie stritten sich um die 
Früchte des immer mehr zusammen- 
schrumpfenden Sozialsystems, kämpften 
um Nahrung, Wasser und Konsumgüter. 
Mehrere Magistrate regierten im Auftrag 
von Misellus Sobos über die zwei größten 
Makrozentren des Goldenen Reiches. Alle 
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waren treue Optimaten, wobei sie vor allem 
bei den almosenempfangenden Aureanern 
nicht sonderlich beliebt waren. Gerade die- 
se hatten oft Sympathien für Leukos, allein 
schon aufgrund der Tatsache, dass dieser 
ein Gegner von Juan Sobos war. 

Zwar hatte Leukos vor einiger Zeit selbst 
die Trinkwasserkrise herbeigeführt, doch 
richtete sich die Wut der unterprivilegier- 
ten Aureaner längst nicht mehr gegen ihn, 
sondern die Regierenden. Sie waren es, die 
die Armen versorgen sollten, nicht der 
fremde Rebellengeneral, der auf den Mars 
gekommen war, um Sobos zu bekämpfen. 
Und die Politiker, die im Auftrag des Marss- 
tatthalters Weitkrater und Marksbury ver- 
walteten, hatten die Trinkwasserversor- 
gung noch immer nicht wiederherstellen 
können. Somit schimpften Millionen auf Mi- 
sellus Sobos und sein unfähiges Gefolge. 
Doch bisher hatten die Loyalisten Weitkra- 
ter und Marksbury noch längst nicht er- 
reicht. Vor ihnen lag eine Kette aus nicht 
weniger als elf Megastädten, die nach wie 
vor fest in der Hand der Optimaten waren. 
Zwar rief Leukos seine aureanischen Kas- 
tenbrüder dazu auf, sich seinem Heer als 
Freiwillige anzuschließen, doch waren sei- 
nem Appell nur wenige tausend Männer ge- 
folgt. Antisthenes Streitmacht war weiter- 
hin deutlich überlegen. Neue Hilfstruppen 
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aus dem gesamten Sol-System waren auf 
den Mars gebracht worden, ebenso wie zZu- 
sätzliches Kriegsgerät und sogar terrani- 
sche Robotschwadronen. Schnell verflog 
die Euphorie, die der Vorstoß zur Megas- 
tadtkette in Leukos Herz entfacht hatte. An 
ihre Stelle trat der ewige Zweifel, der einen 
Feldherrn stets mehr quälte als alles ande- 
re. 


Seit Tagen saß Guntrogg in seinem persön- 
lichen Gemach im Heckbereich des giganti- 
schen, an einen Raubfisch erinnernden 
Sternenschiffs der Grushloggs. Nur selten 
verließ der Stammesführer seine Wohn- 
kammer, deren Wände mit fremdartigen 
Glyphen, bizarren Zeichnungen, Eisensta- 
cheln und gebleichten Knochenstücken ver- 
ziert waren. 

Schuldgefühle und Zweifel peinigten den 
grauäugigen Nichtmenschen, der eine so 
weite Reise durch das Meer der Leere un- 
ternommen hatte. Guntrogg war unzufrie- 
den, denn die Ziele, die er sich selbst ge- 
steckt hatte, waren noch weit entfernt. 
Ruhm und Ehre hatte er erwerben wollen, 
doch bisher hatte der Adelskrieger wenig 
erreicht. 

Gorzhag, der Herrscher des Sternenreiches 
von Murrak, hatte ihm das gewaltige Raum- 
schiff und zehntausend Krieger nicht mitge- 
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geben, damit er seine Zeit verschwendete 
und lieber die Sprache der Udantok erlern- 
te, als gegen die Fremden zu kämpfen. 
Allein das eindrucksvolle Fluggerät, in des- 
sen Innerem Guntrogg nun schon eine lan- 
ge Zeit verweilte, war ein absoluter Ver- 
trauensbeweis seines Gebieters gewesen. 
Der Schlächter von Murrak hielt große Stü- 
cke auf ihn, betrachtete ihn als zukünftigen 
Hordenführer in seiner riesigen Streit- 
macht, so dass es Guntrogg vor dem Ge- 
danken graute, seinen Gönner zu enttäu- 
schen. 
Voller Enthusiasmus lernte der junge Brül- 
ler die merkwürdig hell klingende Sprache 
der Weichfleischigen, studierte ihre Schrift, 
las inzwischen sogar schon Texte und woll- 
te immer noch mehr über die Kultur und 
Geschichte dieser Spezies erfahren. Doch 
wo waren die eindrucksvollen Heldentaten, 
die Gorzhag beeindrucken konnten? 
Sicherlich hatte Guntrogg bereits gegen die 
Udantok gekämpft, doch war er weder zu 
spektakulären Schlachten, noch zu wirklich 
glorreichen Siegen gekommen. Es fehlte 
weiterhin eine Menge, um einen Gebieter 
wie Gorzhag zufrieden zu stellen. Immerhin 
hatte ihm der Schlächter ein so gewaltiges 
Sternenschiff nicht überlassen, damit er 
eine primitive Rasse von Rosahäuten er- 
forschte. 
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So interessant, wie Guntrogg die Weichflei- 
schigen auch fand, so war er doch kein 
Geistesbegabter, der fremde Arten studier- 
te. Nein, von einem Grauaugenkrieger er- 
wartete jeder heldenhafte Kämpfe und ein- 
drucksvolle Siege. Nicht nur Gorzhag wür- 
de sich allein für die Trophäen interessie- 
ren, die Guntrogg ihm aus diesem weit ent- 
fernten System mitbrachte, sondern auch 
seine anderen Kriegerfreunde. Niemals 
würde sich der Schlächter von Murrak mit 
der Ausrede abspeisen lassen, dass die Ar- 
meen der Udantok zu groß gewesen seien, 
um mit einer so kleinen Horde eindrucks- 
volle Siege erringen zu können. 

Allerdings waren die Weichfleischigen in 
Wahrheit weit weniger primitiv als es Gun- 
trogg zunächst angenommen hatte. Sie ver- 
fügten bereits über eine ausgereifte Tech- 
nologie und tödliche Waffen, obwohl es ih- 
nen noch nicht gelungen war, einen Über- 
lichtantrieb zu entwickeln. 

Manchmal sah Guntrogg schon die wutver- 
zerrte Fratze von Gorzhag vor seinem geis- 
tigen Auge, was ihn erschauern ließ. Den 
Schlächter von Murrak wagte niemand mit 
Nichtigkeiten zu enttäuschen. Und schon 
gar kein junger Brüller, der zu einem Hor- 
denführer in seinen Diensten aufsteigen 
wollte. 
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Der mächtige Gorzhag hatte kein sonderli- 
ches Interesse an den neu entdeckten 
Udantok. Ihre Welten waren zu weit ent- 
fernt, um sie mit einer großen Streitmacht 
angreifen zu können. Außerdem waren die 
Weichfleischigen noch zu schwach, um der 
entfesselten Macht einer Grushloggflotte 
widerstehen zu können. 
„Wenn ich wieder nach Murrak zurückkom- 
me, dann werde ich Gorzhag sagen müssen, 
dass ich seine Erwartungen nicht erfüllt 
habe. Ich werde mein Ansehen und meine 
Ehre verlieren, ein anderer junger Brüller 
wird meinen Platz an der Seite des Schläch- 
ters einnehmen“, haderte Guntrogg manch- 
mal in der Düsternis seiner Wohnkammer 
mit sich selbst. 
„Niemals werde ich zu einem bedeutenden 
Hordenführer in Gorzhags Namen aufstei- 
gen, wenn ich bloß meine Zeit vergeude 
und nicht endlich guten Krieg finde“, ging 
der grauäugige Adelskrieger mit sich ins 
Gericht. 
Brütend und grübelnd verharrte er in sei- 
nem Gemach und ließ nicht einmal Cra- 
glakk mehr zu sich herein. Er zerbrach sich 
den Kopf darüber, wie er mit seinen Krie- 
gern etwas vollbringen konnte, dass den 
Schlächter wirklich beeindruckte. 
„Gorzhag interessiert es nicht, welche 
Sprache die Weichfleischigen sprechen. 
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Und er will auch nicht wissen, wie ihre 
Schriftzeichen aussehen. Meine Reise zu 
den Udantok hat nur einen einzigen Sinn - 
den Ruhm der Krieger von Murrak bis zu 
den entlegensten Welten zu tragen“, 
schärfte sich Guntrogg beständig ein, wenn 
seine Gedanken wieder einmal drohten, von 
Krieg und Kampf abzuschweifen, um sich 
der durchaus interessanten Kultur der 
Fremden zuzuwenden. 

Auch die gewöhnlichen Krieger hatten be- 
reits zu murren begonnen, wie Craglakk 
seinem Gebieter und Kriegerfreund vor ei- 
nigen Tagen im Vertrauen mitgeteilt hatte. 
Unsicherheit! Guntrogg hasste nichts mehr 
als dieses entsetzlich quälende Gefühl. Ein 
Anführer musste seine Gedanken an ein 
Ziel heften und es nicht mehr aus den Au- 
gen lassen, bis er es erreicht hatte; gleich 
einem Jäger, der seine Beute unbeirrt zu 
Tode hetzte, um ihr Fell am Ende stolz prä- 
sentieren zu Können. 

„Besiege deine Unsicherheit!“, ermahnte 
sich der Hüne mit der grüngrauen Haut im- 
mer wieder und wieder. Schließlich schwor 
er sich, endlich einen Sieg zu erringen, von 
dem seine Artgenossen noch lange spre- 
chen würden. 


„Über die Epoche vor Artur dem Großen 
wissen wir noch weniger als über die Zeit 
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des ersten Goldenen Reiches. Lediglich My- 
then berichten von diesem längst vergange- 
nen Zeitalter, das mit dem Geburtskrieg be- 
endet worden ist. 

Zahlreiche Sagen handeln von dem Kampf 
der Mächte des Lichts gegen eine grausa- 
me und bösartige Rasse, die die Länder der 
Erde unterwandert und von innen heraus 
vergiftet hatte. Damals, so berichten es die 
uralten Überlieferungen, hatte dieses fins- 
tere Volk die aureanische Menschheit an 
den Rand der Vernichtung getrieben. 

Was wir an Bildwerken und Relikten aus 
der Vorgeburtskriegsepoche besitzen, lässt 
eine Zeit des schlimmsten Zerfalls vermu- 
ten. Die Architektur ist primitiv, ja teilweise 
grotesk hässlich gewesen, während die Le- 
bensweise der Menschen nur als degene- 
riert und abartig bezeichnet werden konn- 
te. Begriffe wie „Freiheit“, „Menschlich- 
keit“, „Demokratie“ und „Frieden“ schienen 
in der Epoche vor dem mythologischen Ge- 
burtskrieg geradezu inflationär benutzt 
worden zu sein. Das wenige, was wir jedoch 
über diese Ära wissen, zeigt ein Zeitalter 
des Zerfalls und der Dekadenz, welches ge- 
radezu abstoßend gewesen sein muss. 

Nur Artur dem Großen, der von dem Lande 
Russan aus seinen Feldzug zur Befreiung 
Hyborans und der Welt begonnen hatte, ist 
es wohl zu verdanken, dass die Aureaner 
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damals nicht gänzlich untergegangen sind. 
Der legendäre Urkönig selbst setzte auch 
nach seinem Sieg im Geburtskrieg den 
Kampf gegen die über die ganze Welt ver- 
streute Brut der Finsteren fort, wobei seine 
Nachfolger den Rachefeldzug nach seinem 
Tod unbeirrt vorantrieben und selbige fast 
vollständig auslöschten. 

Dennoch bleibt die Epoche vor Artur dem 
Großen eine Zeit der Sagen, die für den 
modernen Historiker weiterhin im Dunkel 
liegt. Die spärlichen Aufzeichnungen, Quel- 
lentexte und Relikte liefern zu wenige In- 
formationen, die wir heute noch deuten 
können. 

Dies gilt allerdings auch für den Geburts- 
krieg selbst und die darauf folgenden Ver- 
änderungen auf dem Kontinent Hyboran 
und in der Welt. Manche Archivatoren, 
etwa Magister Toul Gerhan, behaupten, 
dass es nach der Befreiung Hyborans zu 
umfassenden Säuberungen gekommen ist, 
der etwa 30 bis 40 Millionen Menschen 
zum Opfer gefallen sind. Andere Historiker 
beschreiben die anschließende Herrschaft 
Arturs des Großen indes als eine Epoche 
des Friedens und des Ausgleichs. Es gibt 
Indizien, die sowohl für die eine als auch 
für die andere These sprechen. Wirklich 
wissen wir es jedoch nicht...“ 
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Mit einem verwirrten Brummen strich sich 
Flavius die Kontaktdrähte des Audiolibers 
von den Schläfen. Neben ihm stand Euge- 
nia, die soeben durch das Heerlager gelau- 
fen war, um eine Flasche Wasser und eini- 
ge Nahrungswürfel zu besorgen. 
„Der große Denker, schon wieder in die Bü- 
cher vertieft“, sagte sie schmunzelnd. 
„Mittlerweile könnte man mich an jeder 
Universität Geschichte unterrichten lassen. 
Ich habe im Laufe der Jahre so viele Audio- 
liber über historische Themen und große 
Männer gelesen, dass ich ewig lange Vor- 
träge halten könnte“, antwortete Flavius. 
Er erhob sich von seinem Platz, legte Euge- 
nia die Arme um die Schultern und gab ihr 
einen Kuss. 
Es tat unendlich gut, dass sie heute noch 
einmal bei ihm sein durfte. Gegen Abend 
würde sie zurück zur Polemos gebracht, 
doch bis dahin waren es noch ein paar 
Stunden, die Princeps unbedingt genießen 
wollte. 
„Und? Was haben die historischen Erkennt- 
nisse gebracht, Herr Kohortenführer?“ 
Flavius zuckte mit den Achseln. „Eine sehr 
gute Frage, Schatz.“ 
„Bücher zu lesen ist jedenfalls sinnvoller 
als seine Zeit ständig mit Halo-Simulations- 
spielen zu vergeuden, wie es Kleitos tut“, 
meinte Eugenia. 
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„Ich wollte irgendwann wissen, wofür ich 
kämpfe. Wo mein Platz als kleiner Legionär 
in dieser unendlich langen Geschichte der 
Menschheit ist. Aber ich habe am Ende kei- 
ne Erkenntnis gewonnen, die mich wirklich 
zufrieden gestellt hat“, sagte Flavius mit 
nachdenklichem Gesichtsausdruck. 

Seine Freundin nickte. „Wir bewahren ein 
Erbe, das Jahrtausende zurückreicht. Und 
wir erhalten das Beste, das die Menschheit 
jemals hervorgebracht hat. Kann es denn 
ein höheres Ziel geben als unseres?“ 

„Sehr philosophisch. Zudem gebe ich dir 
natürlich Recht. Doch wenn um dich herum 
die Granaten vom Himmel hageln, dann 
klammerst du dich erst einmal nur an dein 
kleines Leben und blendest alles andere 
aus.“ 

„Dennoch ist Aswin Leukos ein guter und 
ehrenvoller Mann. Ich bin mir sicher, dass 
er die zahllosen Leben der einfachen Solda- 
ten am Ende nicht verraten wird. Unter all 
den Schlangen, die Terra heute beherr- 
schen, ist er von Anfang an der einzig ehrli- 
che General und Politiker gewesen“, meinte 
Eugenia ernst. 

Flavius liebkoste ihre Wange, er strich ihr 
durch das dunkle Haar und blickte ihr ver- 
liebt in die Augen. Die beiden setzten sich 
auf eine Pritsche. 
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„Du bist hart geworden. Früher warst du 
ganz anders. Unbeschwerter und vielleicht 
auch naiver, genau wie ich. Immer wieder 
pendele ich zwischen dem Glauben an un- 
sere Sache und dem einfachen Wunsch, 
noch ein paar Jahre in Frieden leben zu 
können. Aber wir können noch immer nicht 
aus dieser Blutmühle heraus. Dieser Krieg 
lässt uns nicht gehen und hält uns weiter- 
hin in seinem eisernen Griff“, murmelte 
Flavius leise vor sich hin. 

„Wir sollten mit diesem Thema aufhören. 
Die wenigen Stunden, die ich heute noch 
hier draußen bei dir bin, sind viel zu wert- 
voll, um sich die Köpfe zu zerbrechen. Ein- 
fach abwarten, mehr können wir ohnehin 
nicht tun“, sagte Eugenia und versuchte zu 
lächeln. 


Misstrauisch blickte sich Flavius um. Für 
einen kurzen Augenblick öffnete er sein 
Helmvisier, um das ihn umgebende Grauen 
mit eigenen Augen zu sehen. Dann jedoch 
ließ er den Gesichtsschutz wieder herunter- 
gleiten, denn eine unbeschreibliche Kälte 
schnitt ihm in die Haut. Noch immer zeigte 
die Temperaturanzeige an seinem Handge- 
lenk nicht weniger als 58 Grad minus. 
„Weiter vorrücken! Augen nach allen Sei- 
ten offenhalten, Männer!“, gab Flavius an 
die von ihm geführte Kohorte durch. 
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Die Legionäre bewegten sich behutsam vor- 
warts. Inzwischen hatten sie den Vorort ei- 
ner Kleinstadt erreicht, die vom Feind mit 
Kältegranaten der Boreas-Klasse bombar- 
diert worden war. Zwar hatten die meisten 
Einwohner dieser Ortschaft schon vor Ta- 
gen die Flucht nach Süden angetreten, 
doch waren mehrere Hundert dennoch ge- 
blieben. Ein Fehler, der sich am Ende als 
fatal erwiesen hatte. 
Nun waren von den Bewohnern der Sied- 
lung nur noch erstarrte Leichen geblieben. 
Boreas-Kältebomben waren nicht weniger 
gefürchtet als die tödlichen Schwaden, die 
das Biophagingas entfachte. Wo eine Bore- 
asbombe aufschlug, breitete sich eine mör- 
derische Weltraumkälte aus, der nichts und 
niemand widerstehen konnte. 
Zwischen den vielen Toten, die grausig ver- 
dreht überall auf dem gefrorenen Boden la- 
gen, befanden sich auch die sterblichen 
Überreste der loyalistischen Soldaten, die 
zuvor in dieses Gebiet eingedrungen waren. 
Flavius hielt für einen Moment an. Er dreh- 
te den Kopf und betrachtete ein Flugab- 
wehrgeschütz, welches mit Eiszapfen be- 
hangen war. Davor lagen etwa ein Dutzend 
starrgefrorene Milizionäre, denen die Kälte 
das Leben aus den Körpern gepresst hatte. 
Das furchtbare Bombardement, welches die 
Optimaten in der letzten Nacht über diesen 
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Frontabschnitt gebracht hatten, war ver- 
heerend gewesen. Zum ersten Mal hatten 
sie nicht nur Kältebomben im großen Stil 
eingesetzt, sondern auch neurotoxische 
Chemiewaffen. Mindestens 20000 Loyalis- 
ten waren bei diesem Angriff getötet wor- 
den. 
Aswin Leukos hatte indes noch in den frü- 
hen Morgenstunden auf eine ähnlich grau- 
same Weise geantwortet und erneut Bio- 
phagingas eingesetzt. Diesmal hatte er die 
feindlichen Stellungen nördlich der Megas- 
tadtkette bombardieren lassen. 
Flavius hielt den Atem an. Er überlegte, 
welche Waffen, die sich ebenso geniale wie 
kaltherzige Wissenschaftler ausgedacht 
hatten, in diesem Krieg wohl als nächstes 
eingesetzt würden. Virenbomben? Noch 
mehr Gas? Oder wieder Magmabomben? 
Der Gedanke an den Wahnsinn, der noch 
auf die einfachen Legionäre wartete, ließ 
den Kohortenführer erschauern. Erneut 
blieb er stehen, um einen Blick zu seinem 
Freund Kleitos zu werfen. 
„Der Göttliche muss uns wahrlich gern ha- 
ben. Wir sind noch immer nicht unter den 
Toten“, sagte Jarostow, der sich verkrampft 
hinter seinem Eckschild zu verstecken ver- 
suchte. 
Nachdem die Legionäre ein paar Straßen- 
züge durchquert hatten und sich sicher wa- 
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ren, dass keine feindlichen Verbände in den 
verlassenen Gebäuden lauerten, wagte es 
Flavius, sich ein wenig genauer in der ver- 
eisten Geisterstadt umzusehen. 

An einer Hauswand in einiger Entfernung 
saß ein junges Mädchen, das die Hand 
ihres kleinen Bruders ergriffen hatte. Flavi- 
us blickte auf die zwei erstarrten Kinderlei- 
chen herab. Er hatte das Gefühl, als ob ihn 
das Mädchen angrinsen würde, denn ihr 
Mund war seltsam aufgerissen und verzo- 
gen. Die Haut der Erfrorenen hatte eine 
gräuliche Farbe. Was hatte sie in ihren letz- 
ten Sekunden wohl gedacht, während sie in 
der Kälte versunken war? 

Derartige Anblicke kannte Flavius mittler- 
weile zur Genüge. Sie waren ihm seit Jah- 
ren vertraut. Schon im thracanischen Bür- 
gerkrieg hatte er das Leid der Zivilbevölke- 
rung hautnah miterlebt. Wo er war, war 
auch der Tod, ging es dem jungen Kohor- 
tenführer durch den Kopf. 

Schließlich wandte er sich von den beiden 
toten Kindern ab und sah wieder zu den 
von ihm angeführten Legionären herüber, 
die den Straßenzug sicherten. 

„Wie sieht es bei dir aus? Eisige Stimmung, 
wie?“, funkte ihn Zenturio Sachs an. 

„Dein Humor ist heute Morgen etwas fros- 
tig, mein Lieber“, gab Flavius zurück. 
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„Ich habe gute Nachrichten, Princeps“, 
meinte Sachs. 

„Aha? Naja, vielleicht taue ich ja dann auf.“ 
„Die optimatischen Verbände haben sich in 
Richtung Strathville zurückgezogen. Sie ha- 
ben also ihre Stellungen jenseits dieser 
Siedlung geräumt.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, Princeps! Das kam eben von der Koor- 
dinationsstelle durch. Wir rücken im Eil- 
tempo weiter in Richtung Strathville vor 
und graben uns vor der Megastadt ein.“ 
„Sollen wir jetzt direkt bis nach Weitkrater 
marschieren?“, fragte Flavius, den der ewi- 
ge Zeitdruck langsam in den Wahnsinn 
trieb. 

„Leukos verlangt, dass wir bis zu den Au- 
ßenzonen der Megastadtkette vorstoßen. 
Er will, dass wir den Feind bedrängen, wo 
es nur geht“, antwortete der Zenturio. 
Flavius hörte an seiner Stimme, dass sich 
auch die Laune seines Freundes in Grenzen 
hielt. 

„Der Oberstrategos verlangt unmögliche 
Dinge von uns. Die Männer haben eine Ver- 
schnaufpause verdient, sie stehen kurz vor 
dem Zusammenbruch.“ 

„Nur noch dieser Vorstoß, dann haben wir 
einen gewaltigen Erfolg vorzuweisen, Flavi- 
us. Ich kann auch nicht mehr, aber wir 
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müssen diesen Vorteil ausnutzen“, sagte 
Sachs. 

„Ich gebe den Befehl weiter. Bis dann!“ Mit 
einen unwilligen Seufzen auf den Lippen 
schaltete Flavius die Vox-Verbindung ab. Er 
folgte ein Kopfschütteln. Neben ihm stand 
Kleitos, der ihn erwartungsvoll anglotzte. 
„Gibt es was Neues?“, wollte er wissen. 
„Ja!“, knurrte Flavius. „Mir wurde soeben 
mitgeteilt, dass wir alle bis zur Abenddäm- 
merung durchmarschieren müssen.“ 


Hinter der schäbigen Stahltür hörte Rod- 
milla Curow die Stimmen verschiedener 
Männer. Sie mischten sich mit Gelächter, 
das hämisch, beinahe bösartig klang. Die 
Assassinin mit dem langen, rötlichen Haar 
lag auf einer Synthomatratze, nur leicht be- 
kleidet, frierend und mit entsetzlich 
schmerzendem Kopf. 

Rodmillas eingetrübtes Bewusstsein ver- 
suchte sich in dem halbdunklen Raum zu 
orientierten. Legionärsstiefel lagen neben 
der Matratze, daneben ein hastig herunter- 
gerissenes Unterhemd. Drei Neurostimula- 
toren, eine zerschlagene Weinflasche, eine 
dunkelblaue Decke, die nach Erbrochenem 
stank. 

Mit zitternden Fingern tastete Rodmilla 
nach ihrer kalten, schweißnassen Stirn. Als 
sie sich ein wenig aufgerichtet hatte, 
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schoss ihr eine unaufhaltsame Übelkeit aus 
den Tiefen ihres Magens in den Hals. Die 
Meuchelmörderin erbrach sich, sie würgte 
einen Schwall gelblicher Flüssigkeit aus 
sich heraus, während die Stimmen vor der 
Tür lauter wurden. Eine raue Stimme lach- 
te bellend los. 

„Die hat ‘ne Menge geschluckt. Im wahrs- 
ten Sinne des Wortes“, vernahm Rodmilla 
halb benommen, doch konnte sie sich an 
nichts erinnern. 

Sie fühlte sich, als würde ihr jemand mit ei- 
nem Bohrschneider im Schädel herumwüh- 
len. Erneut erbrach sie sich, obwohl es 
kaum noch etwas gab, dessen sie sich ent- 
ledigen konnte. 

„Was ist passiert? Bei Malogor, was ist nur 
passiert?“, jammerte sie kläglich. 

Dann richtete sie sich schwankend auf, 
schlurfte zu einem Fenster und sah hinaus. 
Etwa zwanzig Meter unter ihr befand sich 
ein Gehsteig, auf dem zwei Legionäre stan- 
den und sich unterhielten. Verwirrt schlich 
Rodmilla in Richtung der Stahltür, noch im- 
mer halbnackt und kaum fähig, sich zu ori- 
entieren. Zwei Türflügel schoben sich sum- 
mend auseinander. Rodmilla stolperte über 
einen hochhackigen Schuh, der ihr bekannt 
vorkam, um dann aus dem Portal heraus di- 
rekt vor die Füße dreier Männer zu fallen. 
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„Hupsi! Na, wen haben wir denn da? Die 
Prinzessin höchstpersönlich“, sagte einer 
der Legionäre, ein breitschultriger Kerl mit 
kantigem Gesicht und einem dunklen Kinn- 
bart. 

„Wo bin ich? Wer seid ihr?“, stammelte 
Rodmilla, während ihr einer der Soldaten 
mit einem breiten Grinsen auf die Beine 
half. 

„Hast du der gestern noch den Rest gege- 
ben? Die hat doch gar nichts mehr gerafft 
als sie diese grünen Pillen geschluckt hat“, 
fragte der Mann seinen Nachbarn. 

„Mir hat es gereicht, dass sie dagelegen 
hat“, gab dieser amüsiert zurück. 

„Wer seid ihr?“, wandte sich Rodmilla an 
die Legionäre, die sie vieldeutig musterten. 
„Zieh dir erst einmal etwas an, du kleine 
Hure“, erwiderte einer der Männer, worauf 
die beiden anderen zu prusten begannen. 
„Und glaube nicht, dass wir dir VEs für den 
Fick überweisen. Das war freiwillig. Hast 
du selbst gesagt“, fügte ein untersetzter 
Legionär lachend hinzu. 

Rodmilla torkelte in den Raum zurück, in 
dem sie die Nacht verbracht hatte. Sie 
streifte sich mit letzter Kraft ein zerrisse- 
nes Gewand über und ging dann zurück zu 
den drei Männern, die sie schadenfroh an- 
glotzten. 
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„ich könnte direkt nochmal auf diesen 
Prachtarsch steigen“, meinte einer der Le- 
gionäre. 
„Na? Wie wär's, meine Süße. Du musst 
auch nicht stehen, knien reicht völlig. Und 
du bekommst noch 'ne Prise Neurostimula- 
tion“, ergänzte ein anderer und fasste Rod- 
milla am Oberarm. 
„Nein! Lass mich!“, brachte die Meuchel- 
mörderin mit letzter Kraft über die Lippen. 
Dann versagten ihre Beine den Dienst, Rod- 
milla brach neben den drei Soldaten auf 
dem Flur zusammen und verlor erneut das 
Bewusstsein. 
„Jetzt ist sie schon wieder abgekackt. Das 
kann ja wohl nicht wahr sein“. Einer der 
drei Legionäre verdrehte die Augen. Dann 
sah er sich verstohlen um. 
„Eigentlich könnte ich noch einmal. Die hat 
noch so viel Zeug im Kopf, dass sie so 
schnell nicht wieder aufwachen wird.“ 
„Willst du nochmal, Zorgo?“ 
„Ja, wieso denn nicht? Die Alte ist doch to- 
tal geil. Allein die Beine sind ein Traum.“ 
„Gut!“ Zwei der Soldaten schleiften Rodmil- 
la zurück in den Raum und legten sie auf 
die Synthomatratze. Die schöne Assassinin, 
die die Legionäre für eine Lagerkranken- 
schwester hielten, rührte sich nicht. Sie 
war so weggetreten, dass sie überhaupt 
nichts mehr spürte. Schließlich vergnügten 
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sich die drei Soldaten noch einmal mit 
ihrem reglosen Körper, um dann wieder zu- 
rück auf den Gang zu gehen und sich laut- 
stark zu unterhalten. 

„Die Schlampe habe ich noch nie zuvor ge- 
sehen. Du etwa, Ulric?“ 

„Nein, aber ist ja auch egal, wo die her 
kommt. Wegen mir könnten davon ruhig 
noch mehr im Lager rumlaufen.“ 

„Die war schon voll auf Drogen, als sie uns 
gestern Abend über den Weg gelaufen ist. 
Böses Mädchen, das hat sie nun davon“, 
lachte der Legionär mit dem Kinnbart. 
Irgendwann gingen die drei Soldaten davon 
und ließen Rodmilla auf der Matratze lie- 
gen. Es sollte noch Stunden dauern, bis sie 
aufwachte und endlich begriff, dass sie sich 
in einem leerstehenden Lagerhaus am Ran- 
de des Heerlagers befand. Zwar konnte sie 
sich kaum an die vergangene Nacht erin- 
nern, doch fühlte sie sich so elend und 
schmutzig wie noch niemals zuvor. 


Guntroggs Ehrgeiz 
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„Sollte ich diesen Krieg überleben, werde 
ich ein gebrochener Mann sein. Dann wer- 
de ich mich in den letzten Winkel der Welt 
verkriechen und vor mich hin vegetieren, 
bis dieses furchtbare Leben endlich vorbei 
ist“, brummte Flavius mit eisiger Miene. Er 
schob sich ein Stück Nahrungswürfel in 
den Mund und zerkaute es. 

„Und ich komme mit...“, antwortete Kleitos. 
„Dann wird das alles ja noch deprimieren- 
der“, meinte Princeps, wobei er sich ein 
flüchtiges Lächeln abzuringen versuchte. 
Kleitos, der die Beine herangezogen hatte 
und mit dem Kinn auf seinen Knien lehnte, 
sagte nichts darauf. Er schloss die Augen 
und schwieg für eine Weile. 

Flavius blieb derweil mit seinen Gedanken 
allein. Er erinnerte sich daran, wie er in 
seiner Jugend mit Vater und Mutter durch 
den großen Park im Zentrum von Vanatium 
spaziert war. Vor seinem geistigen Auge 
sah er einen großen Teich voller Enten und 
Schwäne, grüne Wiesen im Sonnenschein, 
spielende Kinder mit weißen Gewändern 
und goldenen Haaren. Flavius erinnerte 
sich an seine friedliche und behütete Ju- 
gend, die nun schon so lange her war. Im- 
mer mehr der alten Erinnerungen gingen 
im Laufe der Jahre verloren. Sie wurden 
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verdrängt von den blutigen Horrorvisionen 
des Krieges: Leichenfeldern, Plasmablitzen, 
Klingen, Blastern, Hass und Vernichtung. 
Mittlerweile war Flavius 76 Jahre alt. Zwar 
war er biologisch deutlich jünger, da er vie- 
le Jahre in Kälteschlafkammern verbracht 
hatte und nicht gealtert war, doch fühlte er 
sich dennoch wie ein Veteran in einem Kon- 
flikt, der schon seit Ewigkeiten tobte. 
Seit sie ihn als Rekrut für die Legion einge- 
zogen hatten, waren mehr als 35 Jahre ver- 
gangen. Inzwischen schrieb man das Jahr 
4031 nach Malogor. Flavius sah nach wie 
vor aus wie ein gewöhnlicher Mann in den 
Dreißigern, aber in seinen von kleinen Fur- 
chen gesäumten Augen spiegelten sich die 
Erfahrungen eines alten, weisen Mannes 
wider. Er hatte mehr gesehen, als ein einfa- 
cher Bürger in zahlreichen Leben. Flavius 
hatte sogar Wesen erblickt, die es offiziell 
überhaupt nicht gab. Und er hatte das 
Grauen und die Todesangst schon tausend- 
fach umarmt, so dass all der furchtbare 
Schrecken des Krieges längst in den Tiefen 
seiner Seele nistete. 
Jetzt standen seine Kameraden und er vor 
der Megastadtkette, welche sich über Hun- 
derte Kilometer vor den beiden größten 
Ballungsräumen des Mars, Weitkrater und 
Marksbury, wie ein Abwehrwall erstreckte. 
Dahinter lagen die gewaltigsten Betonwüs- 
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ten des gesamten Imperiums. Weitkrater 
und Marksbury waren ebenso legendäre 
wie verrufene Makrozentren, die aus einer 
Reihe von Megastädten entstanden waren. 
Hunderte Millionen Bürger des Goldenen 
Reiches lebten in den endlosen Betonwüs- 
ten, die an einen tödlichen Dschungel erin- 
nerten. 
„Ich kann auch nicht mehr. Schon lange 
nicht mehr. Es ist ein Wunder, dass ich 
mich nicht längst in einen Blasterstrahl ge- 
worfen habe, um endlich frei zu sein. Viel- 
leicht bin ich bisher einfach nur zu feige 
gewesen, um endlich zu verrecken“, riss 
Kleitos seinen Freund aus der Grübelei. 
Flavius wandte ihm den Blick zu. 
„Erwarte von mir keine tröstenden Worte, 
denn ich finde keine mehr. Oft habe ich mir 
eingeredet, dass mich das Goldene Reich 
braucht, aber in Wirklichkeit bin ich ebenso 
unwichtig wie jeder andere Soldat auch. 
Kohortenführer hin oder her. Damals auf 
Thracan habe ich gehofft, endlich meinen 
Glauben gefunden zu haben, aber inzwi- 
schen bin ich nur noch erschöpft und aus- 
gebrannt“, sagte Princeps daraufhin. 
Die beiden Freunde saßen allein in einem 
dunklen Ruinenhaus. Überall in den umlie- 
genden Gebäuden lagerten Legionäre, doch 
hier waren sie für einen Augenblick unter 
sich. 
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Gelegentlich beneidete Flavius manche der 
Berufssoldaten, die einst mit ihm nach 
Thracan geflogen waren, um ihre geradezu 
brutale Geistlosigkeit. Sie mordeten, bestie- 
gen zwischendurch Huren, schliefen in Erd- 
löchern und gaben sich ab und zu einem 
Vollrausch hin. Und sie taten das seit Jah- 
ren, ohne glücklich oder unglücklich zu 
sein. Sie schienen nicht einmal echte Ge- 
fühle zu besitzen, sie lebten bloß vor sich 
hin. 
Dagegen waren die thracanischen Legionä- 
re nicht selten altaureanische Fanatiker. 
Leukos und der Bürgerkrieg hatten sie er- 
zogen, sie zu Glaubenskriegern Malogors 
gemacht. 
„Vielleicht bin ich etwas dazwischen“, 
dachte Princeps. 
Er legte sich auf eine Synthicmatratze und 
glotzte mit müden Augen die graue Beton- 
wand an. Kleitos saß noch immer erschöpft 
in der Ecke und schwieg. 
Mittlerweile war die Dämmerung heraufge- 
zogen und eine undurchdringliche Wolken- 
decke am Himmel drängte das Licht zu- 
rück. Es war dort oben ebenso düster wie 
in Flavius freudloser Seele. Glücklicherwei- 
se war dies kein Dauerzustand. Bisher hat- 
te der Kohortenführer immer wieder zu sei- 
nem Lebensmut zurückgefunden - doch in 
letzter Zeit nahmen die schwarzen Gedan- 
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ken zu. Flavius hatte es längst bemerkt und 
es bereitete ihm Sorgen. 

„Ich versuche zu pennen. Gute Nacht, alter 
Junge“, kam von Kleitos, der sich ebenfalls 
auf eine Matratze gelegt hatte. 

„Gute Nacht!“, murmelte Flavius, obwohl 
er wusste, dass er noch stundenlang wach 
liegen würde. 


„Guten Tag, ich bin Guntrogg von Planet 
Murrak. Ich bin kein Mensch“, sagte der 
junge Brüller mit einem Hauch von subti- 
lem Grushlogghumor zu seinem Krieger- 
freund Craglakk. 

„Sehr gut! Das klingt schon ganz nach ei- 
nem Udantok!“, lobte ihn ein Denker, der 
neben dem narbengesichtigen und wesent- 
lich größeren Grauauge stand. 

Schon seit einer Periode, die dem ungedul- 
digen und kulturell wenig interessierten 
Craglakk bereits wie eine Ewigkeit vorkam, 
studierte sein Gebieter die Sprache der 
Weichfleischigen. 

„Ich bin Guntrogg! Mein liebste Ding ist 
Kampf!“, rief der Stammesführer in Rich- 
tung von Gartha, die sich schon seit Wo- 
chen auf dem Grushloggschiff befand und 
unverändert zwischen Zuständen geistiger 
Klarheit und psychiotischem Wahn umher- 
pendelte. 
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„War gut! Oder nicht gut?“, fügte er auf 
Hochaureanisch hinzu. 
„Ich konnte alles verstehen, Guntrogg. Klei- 
ne Fehler, aber im Groben war alles ver- 
ständlich“, antwortete Gartha. 
„Verstehen...verständlich...“, brummte Cra- 
glakk vor sich hin. 
„Gartha ist Frau von Menschen. Ist gute 
Frau. Ich tue nichts böse zu Gartha, weil 
Gartha brütet Kinder“, fuhr Guntrogg fort. 
Die menschliche Gefangene kicherte. Ihre 
schmutzigen und zerrissenen Kleider hin- 
gen an ihrem abgemagerten Körper herun- 
ter wie nasse Blätter. Garthas Haare waren 
klebrig und verfilzt, sie litt nicht nur unter 
ständig wiederkehrenden Verkennungen 
der Realität, Angststörungen und Wahnvor- 
stellungen, sondern auch unter der Nah- 
rung, die ihr die Außerirdischen verab- 
reichten. Noch immer wusste die junge 
Frau nicht, ob ihr der Verstand einen be- 
sonders lang anhaltenden Streich spielte 
oder ob sie sich tatsächlich in einem Raum- 
schiff voller Xenomorphen befand. 
„Guntrogg ist Freund von Gartha!“, rief die- 
ser und stampfte bekräftigend auf, dass der 
Boden erbebte. 
Die Frau kicherte leise. Sie winkte dem 
Stammesführer und den anderen Grus- 
hloggs, die um diesen herum standen und 
ihn beim Erlernen der Udantoksprache beo- 
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bachteten. Inzwischen hatten die Geistes- 
begabten eine Menge Wörter der Weichflei- 
schigen übersetzen können. Und auch die 
Schrift der Udantok war längst entziffert 
worden, so dass es möglich war, Texte zu 
lesen. Dennoch hatte es Guntrogg abge- 
lehnt, ein Übersetzungsgerät um den Hals 
zu tragen. Er wollte die seltsam klingende 
Sprache der Fremden unbedingt selbst er- 
lernen und sprechen können, auch wenn 
dies eine Menge Zeit und Mühe erforderte. 
„Ich bin auch deine Freundin, Guntrogg“, 
antwortete Gartha mit schrillem Gekicher. 
„Das sage ich natürlich bloß, damit sich die 
Brüterkreatur freut. Sie soll mir vertrauen“, 
erklärte Guntrogg seinen Artgenossen in 
der Grushloggsprache von Murrak. 
„Es hätte mich auch gewundert, wenn Ihr 
mit einem Udantokweibchen befreundet 
wart, Gebieter“, meinte der Geistesbegab- 
te, der neben Craglakk stand. 
„Wie ich bereits sagte, es ist nur, damit sie 
keine Angst vor mir hat und ich schneller 
ihre Sprache erlernen kann“, knurrte der 
junge Brüller und hob die Fäuste. 
„Sicher, selbstverständlich, größter und 
mächtigster Führer der Horde“, gab der 
Denker zurück und katzbuckelte vor Gun- 
trogg, um ihn bei Laune zu halten. 
„Hast du für heute genug gelernt, Gun- 
trogg?“, rief Gartha aus dem Hintergrund. 
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Sie kicherte leise vor sich hin, ihr Mund 
hing schief zur Seite. Dann ruderte sie mit 
ihren knochigen Armen. 
„Ja, es ist gut“, brummte Guntrogg, dessen 
Miene sich plötzlich verfinsterte. Wütend 
starrte er den Geistesbegabten an und zeig- 
te ihm die Fangzähne. 
„Du hast Recht, Tiefdenker, ich vergeude 
meine Zeit mit der Sprache der Udantok, 
obwohl ich kämpfen und Siege erringen 
sollte!“ 
„Das könnte richtig sein“, wagte Craglakk 
vorsichtig zu bemerken. 
„Du siehst das auch so, nicht wahr?“, brüll- 
te Guntrogg mit aufbrausendem Zorn. 
„Naja...“, meinte Craglakk. Er ging Gun- 
trogg respektvoll aus dem Weg. 
Der Stammesführer schlug sich mit der 
Klaue auf den kahlen, grünen Kopf, wäh- 
rend er mit sich selbst sprach. 
„Du bist ein Krieger und kein Weitdenker, 
Guntrogg! Also finde guten Krieg! Los! 
Jetzt!“ 
„Ja, natürlich, mächtiger Führer aller Hor- 
den“, bemerkte ein Geistesbegabter, doch 
ehe er zu Ende sprechen konnte, holte ihn 
Guntroggs Faust von den Füßen. 
„Aus dem Weg! Es ist alles die Schuld der 
Tiefdenker! Sie haben mich mit ihrem ko- 
mischen Verhalten angesteckt! Alles wollen 
sie wissen und jetzt will ich auch alles wis- 
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sen! Damit muss Schluss sein! Schluss mit 
der sinnlosen Denkerei! Ich werde einen 
Kampf suchen, der Gorzhag beeindrucken 
wird!“ 

„Mein Reden!“ Craglakk brummte zustim- 
mend. 

„Aus dem Weg!“ Guntrogg schubste ein 
paar seiner Artgenossen zur Seite und 
stampfte wie ein zorniger Riese durch den 
Raum. 

„Leukos, den Anführer der Udantokarmee! 
Ich muss noch einmal mit ihm sprechen! Er 
soll mir endlich helfen, einen großartigen 
Kampf zu finden! Das ist er mir schuldig! 
Holt meinen Flieger! Craglakk, zu mir!“ 


Juan Sobos hatte das Goldene Reich zum 
Ausverkauf preisgegeben. Dies behaupte- 
ten jedenfalls so manche Schreiberlinge in 
den Kommunikationsnetzwerken des Sol- 
Systems. Angeblich würde die Gier der zu 
ungeahnter Machtfülle gelangten Bankiers, 
Geldverleiher, Kreditgeber, Landbesitzer 
und Konzerninhaber das Imperium irgend- 
wann ins Unglück stürzen. Es würde sogar 
mit Milliarden VEs an den von Juan Sobos 
erlaubten Börsen spekuliert, die überhaupt 
nicht existierten. 

„Hinter diesen gewaltigen Summen steht 
kein realer Wert!“, warnten die Kritiker, 
deren Stimmen sich in den Weiten der 
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Kommunikationsnetzwerke jedoch schnell 
verloren. 
Die breite Masse aber interessierte sich 
nicht für derartige Prophezeiungen, denn 
nach Jahrhunderten der sozialen Sicherheit 
und des überquellenden Wohlstandes war 
der Gedanke an einen möglichen Kollaps 
des imperialen Finanzsystems für viele ge- 
radezu absurd. 
Allerdings hatte Sobos Amtsantritt bereits 
zu Veränderungen geführt, die noch vor ei- 
nigen Jahrzehnten für vollkommen undenk- 
bar gehalten worden waren. Inzwischen 
war es kein Geheimnis mehr, dass das alte 
Sozialsystem Schritt für Schritt abgeschafft 
wurde. Außerdem waren schon hunderte 
Millionen Ungoldene in das Goldene Reich 
eingewandert. Hier warteten sie nun auf 
die Erfüllungen der unzähligen Verspre- 
chen, die ihnen der neue Kaiser und seine 
Optimaten gemacht hatten. Ob dies alles je- 
doch bezahlt werden konnte, war nicht ab- 
zusehen. 
Noch aber spürte der einfache Bürger des 
Imperiums die Veränderungen nicht. Abge- 
sehen von den Aureanern, die den unters- 
ten zwei Subkasten angehörten. Sie muss- 
ten seit Jahren mit immer schärferen Kür- 
zungen ihrer Sozialleistungen leben, was 
dazu führte, dass sie Juan Sobos zuneh- 
mend misstrauten. 
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In den größten Ballungszentren des gesam- 
ten Goldenen Reiches, Weitkrater und 
Marksbury, gesellte sich zu der millionenfa- 
chen Unzufriedenheit die noch immer man- 
gelhafte Wasserversorgung. Die zerstörten 
Stauanlagen waren nach wie vor nicht voll- 
ständig wieder aufgebaut worden, so dass 
gewaltige Wassermassen von den anderen 
Megastädten in die Makroregionen trans- 
portiert werden mussten. 

Des Weiteren hatten die brutalen Vergel- 
tungsmaßnahmen in den von Unruhen er- 
schütterten Problemstadtteilen, ganz wie es 
Antisthenes von Chausan befürchtet hatte, 
nur zu einem noch größerem Hass der Un- 
terkastenaureaner geführt. Es waren aus- 
schließlich Angehörige ihrer Subkaste hin- 
gerichtet worden, wobei die Legionäre 
nicht wenige Unschuldige mit geopfert hat- 
ten. Damit hatte Misellus Sobos offenen 
Kastenverrat begangen, wetterten die Un- 
zufriedenen in den unterirdischen Häuser- 
schluchten von Weitkrater. Der Statthalter 
des Mars war für die unprivilegierten Au- 
reaner längst zum Hassobjekt geworden. 
Sie verfluchten den selbstherrlichen und 
kaltherzigen Sohn des Imperators in den 
nach Unrat stinkenden Straßen, wobei sich 
die Woge des Zorns auch in den an der 
Oberfläche gelegenen Wohnzonen ausbrei- 
tete. 
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All dies konnte Aswin Leukos auf lange 
Sicht großen Nutzen bringen, denn die au- 
reanische Unterschicht von Weitkrater war 
wütend und zahlreich. Im Gegensatz zu den 
Goldmenschen der höheren Subkasten, die 
sich noch immer kaum für Politik interes- 
sierten, da es ihnen gut ging, kochte der 
Zorn in den Herzen derer, die am Abgrund 
des langsam sterbenden Sozialsystems 
standen. 

Leukos musste nur durchhalten, dann wür- 
de sich die Lage der Loyalisten verbessern. 
Das meinte zumindest Magnus Shivas, der 
seit jeher ein feines Gespür für die Gefühle 
der Massen hatte. Nur durchhalten - not- 
falls bis zum letzten Blasterschuss. 


„Die feindlichen Streitkräfte sind beträcht- 
lich angewachsen. Ich hätte nicht gedacht, 
dass es noch so viele verräterische Legions- 
führer gibt“, sagte Antisthenes von 
Chausan mit lauter, fast drohender Stimme. 
Um ihn herum standen mehrere Dutzend 
Legaten und hochrangige Offiziere der opti- 
matischen Streitkräfte. In einigen Gesich- 
tern war so etwas wie Betroffenheit zu er- 
kennen, während in anderen eine unter- 
schwellige, aber dennoch deutliche Abnei- 
gung gegen den halbblütigen Oberstrate- 
gos stand. 
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Antisthenes von Chausan wusste, dass ihn 
nicht wenige der hier anwesenden Offiziere 
tief im Inneren verachteten, doch bemühte 
er sich, diese unschöne Tatsache aus sei- 
nem Gedächtnis zu verbannen. Misellus So- 
bos, der älteste Sohn seines Herrn und 
Gönners, stand mit strengem Blick neben 
ihm. 

Hastig deutete Antisthenes auf eine dreidi- 
mensionale Marskarte; der Leuchtkreis sei- 
nes Laseranzeigers tanzte zwischen einer 
Reihe perlenförmig angeordneter Mega- 
städte umher. Die Metropolenkette befand 
sich im Norden des berüchtigten Ballungs- 
zentrums Weitkrater. 

„Unsere Abwehrfront ist viel zu stabil, als 
dass Leukos Verbände hier durchstoßen 
könnten. Zwar haben diese sogenannten 
Loyalisten in den letzten Wochen ein paar 
Siege errungen, das muss auch ich zuge- 
ben, doch werden sie unsere Front entlang 
der Megastadtkette niemals überwinden 
können. Hier stehen zu viele Legionen. Das 
wird Leukos mit seinen begrenzten Mitteln 
nicht schaffen, daran gibt es keinen Zwei- 
fel.“ 

Ein paar skeptische Blicke ruhten auf An- 
tisthenes, was diesem längst aufgefallen 
war. Allerdings verhielten sich die Legions- 
führer abwartend, einige von ihnen lächel- 
ten den Oberbefehlshaber der terranischen 
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Streitkräfte in seiner Rüstung aus polier- 
tem Weißgold schweigend an. 
Antisthenes jedoch dachte nicht daran, zu- 
rück zu lächeln. Er war äußerst ange- 
spannt, denn ihm war klar, dass gerade er 
als Anaureanerspross unter besonderer Be- 
obachtung stand. 
Außerdem war es eine Tatsache, dass Leu- 
kos Soldaten mit einem unglaublichen Fa- 
natismus und regelrechter Hingabe kämpf- 
ten, während die optimatischen Legionäre 
häufig bloß Befehle befolgten und irgend- 
wie zu überleben versuchten. Die Loyalis- 
ten hatten in den letzten Wochen mehrere 
erfolgreiche Vorstöße unternommen; kühne 
Vorstöße, die ihnen Antisthenes nicht zuge- 
traut hätte. Aswin Leukos war zweifellos 
ein hartnäckiger und sehr gefährlicher 
Gegner. 
Doch jetzt sollte endlich die optimatische 
Großoffensive beginnen, um die Entschei- 
dung in diesem Bürgerkrieg herbeizufüh- 
ren. 
„Meine Herren!“, rief Antisthenes und hob 
den Zeigefinger. „Es wird Zeit für uns zu 
agieren. Reagiert haben wir nämlich genug. 
Jetzt gilt es, die Halbheiten einzustellen 
und Leukos unsere Millionenheere entge- 
gen zu schicken. 
Dieser Mann wird, da ihm überhaupt nichts 
anderes übrig bleibt, unsere Abwehrfront 
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nördlich der Megastadtkette berennen. Die 
feindlichen Hauptangriffe werden an den 
gelblich schimmernden Bereichen, die Sie 
auf der Karte sehen können, erwartet. 
Allerdings werden wir unsere Abwehrlinie 
noch weiter nach Westen ausdehnen, etwa 
bis auf Höhe der Megastadt Carlborg, um 
diese Flanke später flügelartig nach innen 
einzuklappen.“ 

„Das hört sich gut an“, bemerkte Misellus, 
der allerdings keinen Schimmer von Mili- 
tärstrategie hatte. 

„Wenn wir an diesem Flügel vor allem die 
schweren Verbände, also Panzerschwadro- 
nen, Elefanten, Kampfläufer und so weiter, 
einsetzen, werden wir Leukos Truppen auf- 
reiben und einem Teil von ihnen sogar in 
den Rücken fallen können. Dies würde ohne 
Zweifel zu sehr hohen Verlusten unter den 
feindlichen Streitkräften und damit zur Nie- 
derlage der sogenannten Loyalisten füh- 
ren.“ 

„Außer es schließt sich Leukos noch die 
halbe Venus an. Da hinten sind genug 
Überläufer. Das sagt mir jedenfalls mein 
Bauch. Und auch auf Terra und dem Mars 
ist nicht jeder ein Freund der neuen Poli- 
tik“, warf ein glatzköpfiger Legat mit leicht 
hämischem Unterton in die Runde. Es folg- 
te ein kurzes Raunen. 
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Antisthenes wandte dem Mann den Blick 
zu, seine Augen schoben sich für einen Au- 
genblick zu dünnen Schlitzen zusammen. 
„Das liegt leider daran, dass diese reaktio- 
nären Gestalten noch nicht rechtzeitig aus- 
gewechselt worden sind“, antwortete er gif- 
tig. 
„ich bin schon zufrieden, wenn hier keine 
Magmabomben mehr vom Himmel kom- 
men“, hörte Antisthenes einen weiteren 
Offizier im Hintergrund tuscheln. 
Misellus Sobos, der diesen Kommentar 
ebenfalls gehört hatte, schon seine wulstige 
Unterlippe unwillig nach oben. Derartiges 
Gerede passte ihm überhaupt nicht. 
„Unsere Großoffensive wird Leukos Streit- 
kräfte hinwegspülen! Es ist gar kein ande- 
rer Ausgang denkbar! Egal, wie fanatisch 
diese Verrückten kämpfen! Leukos Armee 
wird sich auf lange Sicht totlaufen, trotz 
scheinbarer Erfolge. Außerdem ist es voll- 
kommen ausgeschlossen, dass sich das ein- 
fache Volk jemals einem Irren wie ihm an- 
schließen wird!“, donnerte Misellus Stimme 
dazwischen. 
„Das bringt die Sache auf den Punkt“, er- 
gänzte Antisthenes, der daraufhin zum 
Statthalter des Mars herübersah, als ob er 
sich von ihm ein Lob erhoffte. 
Der Thronerbe nickte mit ernstem Blick, 
während der Oberstrategos mit der bronze- 
375 


farbenen Haut die Arme vor der Brust ver- 
schränkte und die versammelten Legions- 
offiziere mürrisch musterte. 

„In etwa zwei Wochen, so plane ich es, wer- 
den unsere Streitkräfte auf breiter Front 
vorrücken und den Feind, wo es geht, in 
Kämpfe verwickeln. Ich brauche nicht zu 
sagen, dass ich zu diesem Zeitpunkt die vol- 
le Einsatzbereitschaft eines jeden Kampf- 
verbandes voraussetze, meine Herren.“ 
Mehrere Legaten standen stramm. Doch 
nicht alle. Einigen war auch die Widerwil- 
ligkeit anzumerken, mit der sie Misellus So- 
bos und Antisthenes folgten. Dass der Statt- 
halter des Mars zuerst Magmabomben ge- 
worfen hatte und nicht Leukos, auch wenn 
die optimatische Propaganda das Gegenteil 
behauptete, war unter den Offizieren kein 
Geheimnis. Sie mussten einem skrupellosen 
Lügner und einem ungoldenen Halbblut 
dienen, dachte so mancher Legat, auch 
wenn er den Mund hielt. 


Die Augen des Nichtmenschen erinnerten 
Aswin Leukos an zwei hellgraue, fremdartig 
schimmernde Edelsteine. Im Gegensatz zu 
den Menschen sah man bei einem Grus- 
hlogg keine Skleren, denn die große Iris, in 
deren Zentrum eine winzige Pupille ruhte, 
füllte alles aus. 
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Heute Morgen war Guntrogg mit vier sei- 
ner Krieger im Heerlager der Loyalisten 
aufgetaucht. Wie immer gleich einem Geist, 
der ohne jede Vorwarnung unter den aufge- 
regten Legionären Gestalt angenommen 
hatte. 
„Ich suche Leukos!“, hatte der hünenhafte 
Außerirdische den vollkommen verdutzten, 
fast panisch reagierenden Soldaten zugeru- 
fen. 
Schließlich hatten die Männer den Ober- 
strategos geholt und dieser war nicht weni- 
ger überrascht gewesen. Inzwischen befan- 
den sich die Grushloggs und der terrani- 
sche General samt seinen Beratern, dies- 
mal waren auch Magnus Shivas und Sylcor 
Adalsang von Thrimia mit dabei, in einem 
leerstehenden Gebäude, wo sie sich in 
Ruhe unterhalten konnten. Geschützt vor 
neugierigen Blicken, versuchte Leukos, mit 
den Xenomorphen zu kommunizieren. 
Guntrogg, der den vor sich stehenden An- 
führer der Menschen deutlich an Größe 
überragte, sah auf Leukos herab. Der Ober- 
strategos lächelte, während der junge Brül- 
ler seine Fangzähne ebenfalls auf Men- 
schenart entblößte. 
„Wenn dein Sprache zu schwer, ich spre- 
chen mit das“, erklärte Guntrogg auf Hoch- 
aureanisch und deutete auf ein stabförmi- 
ges Etwas, das um seinen breiten Hals 
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hing. Es war ein Übersetzungsgerät, wel- 
ches die Grushloggdenker auf die Men- 
schensprache kalibriert hatten. 

Der grünhäutige Riese, der heute eine Rüs- 
tung aus orangeroten Panzersegmenten 
trug, machte ein paar Handgriffe, bis das 
stabförmige Ding aufleuchtete. 

Auf Guntroggs linkem Schulterpanzer er- 
kannte Leukos Knochenteile, die einst zu ei- 
nem menschlichen Schädel gehört hatten. 
Spitze, gelbliche Zackenzähne einer dem 
Oberstrategos unbekannten Kreatur zierten 
den Rand des Rüstungsstückes. Auch die 
Körperpanzer der anderen Außerirdischen 
waren mit Knochenplättchen geschmückt. 
„Meine Horde ist zu klein, um diesen Krieg 
für dich zu gewinnen, Aswin Leukos“, 
schalte es aus dem Übersetzer, als Gun- 
trogg mit seiner tiefen Stimme zu sprechen 
begann. 

„ich danke dir für alles, was du mit deinen 
Kriegern schon für uns getan hast“, antwor- 
tete ihm der terranische Heerführer nach 
einem kurzen Moment des Überlegens. 

Das stabförmige Gerät stieß eine bizarr 
klingende Abfolge gutturaler Laute aus. Fin 
Grushloggkrieger neben dem jungen Brül- 
ler brummte langgezogen. 

„Juan Sobos ist der Herrscher der Udanto- 
kart und Misellus Sobos ist sein Sprössling. 
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Misellus Sobos herrscht über diese rote 
Welt”, sagte Guntrogg. 

Aswin Leukos und seine Begleiter tuschel- 
ten durcheinander, Magnus Shivas und der 
dronische Botschafter beäugten die Nicht- 
menschen mit einer Mischung aus Faszina- 
tion, Furcht und Skepsis. 

„Ja, das ist richtig“, erwiderte der Oberstra- 
tegos. 

„Wer hat die Bomben aus Feuer auf deine 
Krieger geworfen?“, wollte Guntrogg wis- 
sen. 

„Das war Misellus Sobos“, antwortete Leu- 
kos. 

„Warum hat er seine Horde nicht gegen 
deine Horde geführt, um Ehre zu bekom- 
men?“, schallte es aus dem Übersetzer. 
„Den Tag möchte ich erleben, an dem der 
fette Misellus seine Legionäre persönlich 
anführt“, sagte Sylcor Adalsang von Thri- 
mia leise zu den anderen. 

Guntroggs Übersetzungsgerät nahm seine 
Worte jedoch auf, so dass sie in die Grus- 
hloggsprache umgewandelt wurden. 

„Was meinst du damit, Mann mit grellem 
Haarwuchs?“, fragte der junge Brüller den 
etwas überraschten Dronos. 

„Misellus Sobos hat keine Ehre und kämpft 
niemals selbst“, antwortete der hellblonde 
Botschafter. 
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Guntrogg öffnete sein Maul, er begann zu 
knurren und sein Oberkörper wippte vor 
und zurück. 

„Aber wir Grushloggs sind gekommen, um 
guten Krieg zu finden. Wir zeigen Misellus 
Sobos, was Mut ist“, sagte der Anführer der 
Außerirdischen, um daraufhin aufzustamp- 
fen. 

„Aha...“, murmelte der Oberstrategos, dem 
allmählich die Worte fehlten. 

„Aswin Leukos“, fuhr Guntrogg fort und 
zeigte auf den terranischen General, „wir 
Grushloggs haben keine Angst. Und ich su- 
che schon seit einiger Zeit nach einer wür- 
digen Aufgabe für mich und meine Horde.“ 
„Ich verstehe nicht ganz, was du mir sagen 
willst“, gestand Leukos und zuckte mit den 
Achseln. 

„Bald wirst du verstehen. Dein Feind wird 
für die Bomben aus Feuer und seine Ehrlo- 
sigkeit bezahlen“, klang es aus dem Über- 
setzungsgerät um Guntroggs Hals. 
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Die Offenbarung 


„Sie sind wieder da gewesen. Also haben 
sie das Sol-System noch immer nicht verlas- 
sen und uns weiterhin genau im Blick. 
Wusste ich es doch“, sagte Manilus Sachs 
und schaute zu Flavius und Kleitos herüber. 
Jarostow, der auf einem großen Cargobe- 
hälter gesessen hatte, machte einen Satz 
und landete direkt vor dem Zenturio. 

„Ich gehe davon aus, dass du unsere Xenos- 
freunde meinst, wie?“ 

Sachs nickte. „Ja, wen denn sonst? Mir 
wurde soeben mitgeteilt, dass es ein weite- 
res Treffen zwischen Leukos und den Au- 
ßerirdischen gegeben hat. Mittlerweile 
weiß es doch schon das halbe Lager.“ 

„Wir haben hier oben ein Nickerchen ge- 
macht. Es schläft sich gar nicht schlecht 
auf einem Cargobehälter“, rief Flavius. 
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Dann sprang er von der rostigen Kiste, die 
in den schlammigen Boden eingesunken 
war. 
„Sie haben versprochen, uns weiterhin zu 
helfen. Also können wir wieder mit dem 
Eingreifen unserer Freunde rechnen“, 
meinte Sachs. 
Kleitos lachte bellend. „Freunde? Habe ich 
das richtig verstanden?“ 
Sachs winkte ab. „Nicht direkt Freunde, du 
weißt doch, wie ich das meine.“ 
„Vielleicht sollten wir mit den Viechern mal 
einen trinken gehen. Auf die alten Zeiten 
und das Massaker von Colod! Prost!“, fügte 
Flavius mit einem schiefen Lächeln hinzu. 
„Wage es nicht, mich wie einen Idioten dar- 
zustellen“, antwortete Sachs mit drohen- 
dem Unterton. 
Flavius hob die Hände. „Schon gut, aber 
mich interessieren diese Kreaturen zuneh- 
mend weniger. Sie sind zu wenige, um uns 
wirklich helfen zu können. Also können sie 
mir auch gleich gestohlen bleiben. Warum 
fliegen sie nicht einfach zurück zu ihrer 
Heimatwelt und lassen uns in Ruhe?“ 
„Keine Ahnung, frag sie doch“, knurrte der 
Zenturio. 
„Wenn diese hässlichen Ungeheuer das 
Einzige sind, was uns in diesen Tagen noch 
Hoffnung gibt, dann sollten wir kapitulie- 
ren“, fand Kleitos. 
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Manilus Sachs kam ein paar Schritte auf 
ihn zu; der Blick des gerüsteten Hünen ver- 
finsterte sich und Jarostow verstummte. 

„Es läuft doch halbwegs. Was also soll die- 
ser ewige Pessimismus? Denkt daran, dass 
ich euer Vorgesetzter bin. Solche Sprüche 
höre ich nicht gerne, das ist Wehrkraftzer- 
setzung.“ 

„Wehrkraftzersetzung? Meinst du das 
ernst?“, erwiderte Princeps ungläubig, er 
wischte sich eine Haarsträhne von der 
Stirn. 

„Ich dachte, dass euch die Nachricht ir- 
gendwie aufbaut“, gab Sachs zurück. 

„Lut sie aber nicht!“, sagte Kleitos trotzig. 
„Ist mir auch schon aufgefallen. Dann lasse 
ich euch zwei Helden jetzt mal in Ruhe. 
Legt euch doch noch ein wenig auf diese 
schöne Cargokiste und leckt mich für den 
Rest dieses Scheißtages am Arsch!“ 

Sachs machte auf dem Absatz kehrt und 
stampfte davon, ohne seine beiden Freunde 
noch eines weiteren Blickes zu würdigen. 
Flavius wirkte nachdenklich. Sie taten Ma- 
nilus Unrecht, wenn sie ihren Unmut an 
ihm ausließen. Der Zenturio war in diesem 
Strudel aus Chaos und Gewalt ebenso ge- 
fangen wie sie auch. 

Princeps deutete auf eine Leiter, die auf 
den Cargobehälter führte; er sah zu Kleitos 
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herüber. Düster brütend und mit verkniffe- 
nem Gesicht stand dieser da. 

„Oben auf dem Ding haben wir zumindest 
unsere Ruhe. Lass uns noch eine Stunde 
pennen. Wir werden den Schlaf brauchen“, 
sagte er zu seinem Freund. 


Obwohl Rodmilla Curow nicht wenige ihrer 
Aufgaben im Drogenrausch erledigt hatte, 
war sie dennoch schon sehr weit gekom- 
men. Die erfolgreiche Erfüllung ihrer Missi- 
on auf dem roten Planeten rückte langsam 
in greifbare Nähe. 

Inzwischen wusste die Assassinin, dass 
Leukos mit seinem Beraterstab jeden Tag 
den Standort wechselte. Ständig wurde der 
Oberstrategos an einer anderen Stelle ein- 
quartiert, denn die Panik vor weiteren Mas- 
senvernichtungsangriffen und möglichen 
Attentaten machte die Loyalisten geradezu 
paranoid. Zudem brachte ihn die Renovatio, 
ein dronisches Raumschiff, das der Feind 
nicht orten konnte, immer wieder zum 
Mars und dann zurück zur Sternenflotte 
nahe der Sonnenkorona. 

Mochte der gewöhnliche Soldat ersetzbar 
sein, so war Leukos dies nicht. Wenn er 
stürbe, dann würde die Rebellion gegen So- 
bos dem Untergang geweiht sein, fürchte- 
ten seine Vertrauten. Der Verlust des gro- 
ßen Führers würde dem Widerstand gegen 
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die Optimatenherrschaft ohne Zweifel das 
Genick brechen. 

Doch Rodmilla war, ungeachtet der Tatsa- 
che, dass sie unter einem zunehmenden 
psychischen und körperlichen Verfall litt, 
noch immer eine hochgefährliche Gift- 
schlange, die wusste, wie man sich an ein 
Opfer heranpirschte. 

Die letzten drei Tage hatte Leukos an Bord 
der Lichtweg verbracht, doch in dieser 
Nacht hielt sich der General im Keller eines 
verlassenen Verwaltungsgebäudes in einer 
unbedeutenden Stadt nahe des Nordpols 
auf. Wo Leukos residierte und wo er schlief, 
wurde stets streng geheim gehalten. Aller- 
dings änderte dies wenig daran, dass Rod- 
milla Curow die Spur ihrer Zielperson 
längst aufgenommen hatte und sich nicht 
mehr abschütteln ließ. 

In der trostlosen Kleinstadt, in die man 
Leukos heute Mittag geflogen hatte, waren 
bloß einige Dutzend loyalistische Legionäre 
stationiert. Sie hielten hier oben die Stel- 
lung und sorgten dafür, dass die Befehle 
des Oberstrategos auch die einfachen Bür- 
ger erreichten. Abgesehen von ihnen be- 
fand sich Leukos nur in Gesellschaft engs- 
ter Vertrauter, darunter Throvald von 
Mockba, Magnus Shivas und einer kleinen 
Gruppe von Leibwächtern. 


385 


Vor den Schlafräumen, in denen der Gene- 
ral seine meist unruhigen Nächte verbrach- 
te, standen stets zwei Wachsoldaten. Sie je- 
doch hatte Rodmilla bereits überwunden. 
Die schöne Meuchelmörderin war Leukos 
nämlich im Inneren seines persönlichen 
Gleiters gefolgt, versteckt in einer Metall- 
kiste, wo sie seit Tagen in der engen Dun- 
kelheit lauerte und wartete. Die ID-Karte 
des Legionsoffiziers, den sie ermordet hat- 
te, war ein Segen gewesen. Sie hatte ihr 
eine Menge Türen geöffnet und war 
schließlich auch der Schlüssel zu Leukos 
Privatbereich gewesen. 

Die Kiste aus rotlackiertem Metall, deren 
Anstrich durch eine Fülle kleiner Rostfle- 
cken durchbrochen wurde, diente Rodmilla 
bereits seit Tagen als Unterschlupf. Hier 
lag sie auf dem Rücken, reglos und kaum 
hörbar atmend. Das Codeschloss, mit wel- 
chem der sargähnliche Behälter verschlos- 
sen werden konnte, hatte Rodmilla deakti- 
viert, so dass sie die Kiste jederzeit verlas- 
sen konnte. Doch das hatte sie nicht vor. 
Niemand hatte diesen Metallbehälter - le- 
diglich ein unbedeutender unter vielen - 
noch einmal überprüft. Sie war Leukos ge- 
folgt, wo immer man ihn auch hingebracht 
hatte. Ein Verladeroboter hatte dem Ober- 
strategos die unscheinbare Kiste nachge- 
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tragen - und in ihrem Inneren eine Frau, 
wie sie gefährlicher nicht sein konnte. 
Heute Nacht lagerte der Metallbehälter in 
der dunkelsten Ecke eines großen Keller- 
raumes zwischen einer Reihe deutlich grö- 
ßerer Cargokisten, Plastiksäcken und tech- 
nischen Ausrüstungsgegenständen. 
Rodmilla war im Inneren ihres Eisensarges 
zur Lichtweg und zurück gereist. Sie hatte 
endlos erscheinende Stunden auf dem Rü- 
cken liegend verbracht, ohne sich richtig 
bewegen zu können. Doch selbst in dem 
Metallbehälter, in welchem zuvor Nah- 
rungswürfel und ein paar Datenkristalle ge- 
legen hatten, war die Assassinin von ihrer 
Rauschsucht übermannt worden. Hier hatte 
sie gelegen und sich ihren letzten Halluzi- 
gendrogen, Neurostimulationen und 
Glückspillen hingegeben. Rodmillas Abhän- 
gigkeit nach berauschenden Giften war in- 
zwischen so allumfassend, dass sie nicht 
mehr anders konnte, als immer und überall 
ihre Drogen zu konsumieren. Zwar hasste 
und verachtete sie sich selbst aus tiefster 
Seele für ihre Schwäche, doch änderte das 
nichts an der übermächtigen Sucht. 

Auf dem Rücken liegend, erstarrt wie eine 
Leiche, hatte die Meuchelmörderin eine 
Vielzahl von Rauschzuständen durchlebt, 
während in ihrem Kopf grinsende Teufel 
und Dämonen um Feuersbrünste aus Wahn- 
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sinn getanzt hatten. Schon lange war Rod- 
milla nicht mehr sie selbst und im Grunde 
wünschte sie sich, diesen Auftrag nicht zu 
überleben. Dann würde endlich Frieden 
herrschen, dann würde ihre widerwärtige 
Existenz, die immer nur Unglück gebracht 
hatte, endlich beendet sein. 

Jetzt war sie jedoch am Ziel, hatte es ge- 
schafft. Ihre Hartnäckigkeit hatte sie Leu- 
kos nicht verlieren lassen. Der Oberstrate- 
gos schlief in nur zwei Dutzend Metern Ent- 
fernung auf einem kargen Feldbett. Er 
schnarchte leise; ahnungslos und hilflos wie 
ein Kind. Neben dem Feldbett lagen Blaster 
und Gladius, auf dem Betonboden davor ein 
paar sauber zusammengefaltete Kleidungs- 
stücke. 

Behutsam hob Rodmilla den Deckel des Me- 
tallbehälters, um aus der Kiste herauszu- 
spähen. Ein wenig fahles Mondlicht drang 
durch ein kleines Deckenfenster hinab in 
den Kellerraum und tauchte ihn in einen 
trüben Schein. Etwas unbeholfen kletterte 
Rodmilla aus ihrem eisernen Sarg; ihre kat- 
zenhafte Geschmeidigkeit hatte sie in die- 
ser Nacht verloren. Stattdessen litt sie un- 
ter neurologischen Ausfällen, Muskel- 
krämpfen und einer furchtbaren Eintrü- 
bung des Bewusstseins. Dies waren die 
deutlichen Anzeichen eines schweren Ent- 
zugsdelirs, das sich bereits seit Stunden an- 
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kündigte. Mit einem leisen Stöhnen glitt 
Rodmilla aus der Kiste, die auf einem gro- 
ßen Cargobehälter stand. Als sie den Boden 
erreichte schwankte sie und suchte ver- 
zweifelt nach Halt. Anschließend schlich sie 
an einer Reihe weiterer Cargobehälter und 
technischer Geräte vorbei, bis sie die freie 
Fläche erreicht hatte. Dort schlief Aswin 
Leukos! 

Mühsam setzte Rodmilla einen Fuß vor den 
anderen, doch war sie kaum in der Lage, 
geradeaus zu gehen. Der Oberstrategos, 
der Todfeind ihres Auftraggebers, lag mit 
dem Gesicht zur Wand auf seiner Matratze, 
er atmete leise und gleichmäßig. Es dauer- 
te nur noch einen Augenblick, da stand 
Rodmilla direkt neben seinem Feldbett. 

Die tödliche Schönheit, welche bereits den 
letzten Archon des Goldenen Reiches ins 
Jenseits befördert hatte, rang nach Luft 
und beugte sich nach vorne. Mit zitternder 
Hand richtete sie ihre Blastpistole auf den 
schlafenden Mann. Rodmilla begann zu 
schnaufen, ihre Beine drohten einzukni- 
cken. Immer stärker und intensiver wurden 
die Entzugserscheinungen, während sie von 
bohrenden Kopfschmerzen, furchtbarer 
Übelkeit und wahren Sturzbächen von 
Schweiß heimgesucht wurde. Dazu kam ein 
nie gekanntes Gefühl der Unsicherheit, das 
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sich schließlich in schiere Panik verwandel- 
te. 

Noch mehr Schweißperlen bildeten sich auf 
Rodmillas Stirn, sie liefen in die Augen der 
Meuchelmörderin, während ihr Gesicht 
grau und totenbleich wurde. Schließlich 
stieß sie ein leises Keuchen aus und tau- 
melte einen Schritt zurück. Doch das Ge- 
räusch war laut genug, um Aswin Leukos 
aufzuwecken. Mit einem langgezogenen 
Brummen legte sich der Oberstrategos auf 
den Rücken, seine Hand krallte sich an der 
Bettdecke fest. Müde und verwirrt öffnete 
der General die Augen; er schob die Decke 
weg, blickte blinzelnd in die mondbeschie- 
nene Dunkelheit des Kellerraumes. 
Rodmilla machte einen Schritt nach vorn 
und hielt ihm die Blastpistole direkt vor die 
Stirn. Alle Schönheit war aus ihrem Antlitz 
gewichen, stattdessen erhellte das Mond- 
licht eine Maske der Trauer und des Zer- 
falls. 

„Wer seid Ihr?“, stammelte Leukos völlig 
verstört. 

Rodmilla zögerte für einen Augenblick mit 
ihrer Antwort, sie rang nach Luft, kämpfte 
gegen die Kopfschmerzen und die Übelkeit 
an. Sie warf die psychotischen Wahnvor- 
stellungen, die ihren Kopf überschwemm- 
ten, in einem letzten Kraftakt nieder, um 
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sich auf ihren Auftrag konzentrieren zu 
können. 

„Ich...ich bin die Frau, die Credos Platon 
getötet hat!“, kam leise über die ausge- 
trockneten Lippen der Assassinin. 

Leukos war noch immer so verwirrt, dass 
er kaum in der Lage war, zu reagieren. 
Rodmilla jedoch ließ ihre Blastpistole sin- 
ken; dann warf sie die Waffe auf den Bo- 
den. 

„Ich bin die, die Credos Platon getötet 
hat!“, wiederholte sie. „Bitte, helft mir!“ 


„Gebt mir die Waffenfabriken des Mars und 
den Überlichtantrieb. Dann führe ich meine 
goldenen Kinder bis zum galaktischen 
Kern“, ging es Flavius durch den Kopf, als 
er über den Feldzug Malogors vor fast 4000 
Jahren nachdachte. 
Dieses Zitat hatten die Archivatoren dem 
Heiligen zugeschrieben. Oder es ihm viel- 
leicht auch bloß nachträglich in den Mund 
gelegt. Jedenfalls kam es Flavius in den 
Sinn, während er die vielen tausend Lichter 
betrachtete, die den Horizont in der Ferne 
erhellten. 
Düstere Konturen von gewaltigen Türmen 
und Gebäudekomplexen wuchsen bis in den 
Himmel hinauf. Das war die Megastadt 
Enero, eine jener Metropolen, die die soge- 
nannte Megastadtkette bildeten. 
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Dort draußen warteten hohe Stahlmauern, 
automatisierte und schwer gepanzerte Ver- 
teidigungsanlagen und Millionen feindliche 
Soldaten. Jede dieser Städte war wesentlich 
besser befestigt als Gomre, wo es die Loya- 
listen recht leicht gehabt hatten. 
Die Rede von Aswin Leukos, der den Solda- 
ten noch einmal die Wichtigkeit dieses 
Krieges ins Gedächtnis gerufen hatte, klang 
in Flavius Kopf nach. Den Mars zu kontrol- 
lieren, bedeutete, über die vielleicht wich- 
tigste Industriewelt des Imperiums zu ge- 
bieten. Doch bis dahin war es noch ein lan- 
ger, steiniger Weg. 
„Woran denkst du?“, fragte Manilus Sachs, 
der neben Flavius stand und die Lichter in 
der Ferne ebenfalls nachdenklich betrach- 
tete. 
„An alles Mögliche...“, antwortete Princeps 
ausweichend. 
„Unser Kampf wird bald die nächste Stufe 
erklimmen. Dort hinten wartet eine riesige 
Armee voller Arschlöcher darauf, uns die 
Hälse durchzuschneiden.“ 
„Was du nichts sagst“, brummte Flavius 
und verzog den Mund. 
„Ich habe auch Angst, genau wie du. Aber 
wir müssen weitermachen. Welche Alterna- 
tive haben wir denn sonst?“ 
„Keine! Und wir hatten auch niemals eine! 
Morgen jedenfalls besucht mich Eugenia. 
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Ich hoffe nur, dass es nicht unser letztes 
Treffen ist.“ 
„Ach, Flavius, jetzt gib dich nicht wieder 
diesem finsteren Grübeln hin. Das bringt 
doch nichts. Es kommt, wie es kommt, wo- 
bei ich nicht denke, dass du Eugenia zum 
letzten Mal sehen wirst“, erklärte der Zen- 
turio ein wenig überfordert. 
Flavius drehte sich um. „Ich versuche, 
gleich ein wenig zu schlafen. Kleitos hat 
sich bereits hingelegt.“ 
„Bevor du schlafen gehst, wollte ich dir 
noch etwas sagen“, antwortete Sachs. Er 
lächelte. 
„Dann sag es bitte schnell. Ich bin müde 
und verdammt schlecht gelaunt.“ 
„Es gehen Gerüchte unter den Legaten um, 
seit ein paar Tagen gibt es Gerede unter 
den Offizieren“, sagte Manilus grinsend. 
„Gerede? Aha?“ 
Sachs deutete zum Himmel, als wollte er 
auf einen bestimmten Planeten zeigen. 
„Oben auf der Venus scheint es in der Ar- 
mee heftig zu brodeln. Sobos hat Säuberun- 
gen angeordnet, was eine Menge Berufssol- 
daten und vor allem Offiziere hart getroffen 
hat. Mir wurde da heute etwas von einem 
Legatus erzählt. Das hörte sich gar nicht 
schlecht an.“ 
„Was meinst du jetzt genau?“ Flavius wuss- 
te noch immer nicht, was ihm Sachs erzäh- 
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len wollte. Er stieß einen widerwillig klin- 
genden Seufzer aus. 
Der Zenturio hob den Zeigefinger. „Shivas, 
der alte Fuchs, scheint seine diplomati- 
schen Fühler in Richtung Offizierskorps 
ausgestreckt zu haben. Da wird hinter den 
Kulissen offenbar schon richtig was vorbe- 
reitet. Wenn das wirklich wahr ist, dann 
könnte das unseren Feinden bald einen 
schweren Schlag versetzen und uns eine 
Menge Vorteile verschaffen.“ 
„Was ist denn geplant?“ 
Manilus Sachs sah sich verstohlen um. 
Dann kam er noch ein wenig näher und wis- 
perte Flavius ins Ohr: „Das geht normaler- 
weise nur Legionsführer etwas an, also 
wirst schweigen. Auch kein Wort zu Klei- 
tos.“ 
„Ja, auf mich kannst du dich verlassen. Ich 
bin kein Schwätzer, das müsstest du inzwi- 
schen wissen, Manilus.“ 
„Der Statthalter der Venus, Roban Cerbaar, 
dieser optimatische Klonschweinficker, 
wird hoffentlich in den nächsten Wochen 
sein blaues Wunder erleben. Die wollen ihn 
und den ganzen korrupten Senat wegha- 
ben, Flavius, da ist einiges in Planung. Und 
Leukos hat da durch Shivas seine Hände im 
Spiel.“ 
„Die venusianischen Legionsführer?“, stieß 
Flavius erstaunt aus. 
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„Nein, die Viridpelliden vom Planeten 
Grunz“, gab Sachs aufgeregt zurück und 
hielt seinen Freund an, leiser zu sprechen. 
„Natürlich die Legaten! Wer denn sonst? 
Die hassen Sobos und vor allem diesen Bas- 
tard Antisthenes. Und jetzt sollen sie ausge- 
tauscht werden gegen linientreue Soldaten, 
aber das werden die nicht so einfach hin- 
nehmen.“ 
„Also planen sie auf der Venus einen 
Putsch! Ha, das wäre was!“ Plötzlich erhell- 
ten sich Princeps Gesichtszüge. 
„Ich habe nichts gesagt. Außerdem weiß 
ich nicht, ob an dem Geschwätz dieser Offi- 
ziere überhaupt etwas dran ist. Aber viel- 
leicht versüßt dir diese Information die 
Nacht, mein Junge.“ 
„Könnte durchaus sein“, erwiderte Princeps 
und seine Mundwinkel schoben sich nach 
oben. 
„So, und jetzt geht der alte Manilus auch 
schlafen. Gute Nacht, Kohortenführer Prin- 
ceps. Und verlieren Sie den Glauben an den 
Sieg nicht. Niemals!“, sagte Sachs mit ei- 
nem Schmunzeln, um sich daraufhin zu ver- 
abschieden. 
Flavius blieb noch eine Weile und sah zu 
den ungezählten Lichtern am Horizont her- 
über. Er dachte an Eugenia, die ihn morgen 
noch einmal besuchen würde, und an das, 
was ihm sein Freund Manilus soeben ge- 
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sagt hatte. Vielleicht war die Lage doch 
nicht ganz so düster, wie es manchmal den 
Anschein hatte. 

„Sie haben uns bisher nicht klein gekriegt 
und das werden sie auch in Zukunft nicht“, 
sagte Flavius leise zu sich selbst, obwohl er 
nicht so rechte wusste, ob er seinen eige- 
nen Worten glauben sollte. 


Es war still in den gewölbeartigen Hallen 
des Statthalterpalastes von Arthopolis. 
Guntrogg und Craglakk hielten sich hier 
bereits seit der Mittagszeit auf. Stunden- 
lang waren sie in dem Labyrinth aus Korri- 
doren und Sälen herumgelaufen und noch 
immer wollte Guntrogg nicht zu dem Flie- 
ger, der sie ins Herz der Udantokhaupt- 
stadt auf dem Mars gebracht hatte, zurück- 
kehren. 

Wie ein Schwamm saugten die hellgrauen 
Augen des jungen Brüllers jedes Detail der 
fremdartigen Architektur der Weichfleischi- 
gen auf; Guntroggs interessierter Blick 
wanderte über Statuen, die in den Ecken 
der Räume auf runden Sockeln standen, 
und über Ölgemälde, welche Szenen aus 
der Geschichte der Udantokspezies zeigten. 
Sein Begleiter Craglakk musste sich mit 
der unstillbaren Neugier seines Herrn ab- 
finden. Noch einmal wagte er es nicht, Gun- 
trogg wegen seines Interesses an der Kul- 
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tur der Fremden zu kritisieren, obwohl sie 
die Aufgabe, die sie in diesen riesenhaften 
Gebäudekomplex geführt hatte, noch nicht 
vollendet hatten. 
„Ich komme mir vor wie ein Rumcox im In- 
neren eines Dlambaus“, flüsterte Guntrogg 
in Craglakks Richtung. Er sah die orange- 
rot leuchtende Gestalt des Kriegerfreundes 
vor sich anhalten. 
„Ein guter Vergleich...“, brummte Craglakk 
zurück. 
Rumcox waren winzige Chitintiere, die in 
den Urwäldern von Murrak gigantische 
Nester anlegten, in denen Millionen von ih- 
nen auf engstem Raum lebten. Die Dlam, 
eine andere Art von Insekten, lockten die 
Rumcox mit Hilfe ausgeschiedener Duft- 
stoffe in die Tiefen ihrer Baue, um sie dort 
zu fangen und zu verschlingen. 
Allerdings befanden sich die beiden Grus- 
hloggs, die in den Statthalterpalast einge- 
drungen waren, nicht in der ausweglosen 
Lage eines Rumcox, der in ein Dlamnest ge- 
lockt worden war. Sie wurden durch Tarn- 
schirme geschützt, die so perfekt waren, 
dass sie nicht einmal die Bioscanner der 
Udantok wahrnehmen konnten. Und sie 
konnten den gewaltigen Gebäudekomplex 
jederzeit wieder verlassen, wenn sie es 
wollten. Doch das war nicht in Guntroggs 
Sinne. 
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Behutsam schlichen Craglakk und er einen 
langen Korridor herunter und öffneten eine 
altmodische Tür aus dunklem Zierholz. Da- 
hinter befand sich eine weitere Halle, die 
von eckigen Säulen getragen wurde. Große 
Tische und mit Samt bezogene Liegen stan- 
den hier überall. Guntrogg blickte hinauf 
zur Decke des Raumes, wo er zwischen den 
Rippenbögen eine Vielzahl bunter Mosaike 
erblickte. 
„Großartig! Noch mehr Bilder aus der Ge- 
schichte der Weichfleischigen. Sie kämpfen 
und sie umarmen sich. Dort machen zwei 
Verschiedengeschlechtliche Anstalten, sich 
zu paaren“, erklärte der junge Brüller und 
deutete zur Decke, nachdem er die Mosai- 
ken mit einem Lichtwerfer angeleuchtet 
hatte. 
„Das würde ich nicht tun, Gebieter“, warn- 
te ihn Craglakk. Guntrogg schaltete den 
Lichtwerfer wieder aus, dann ließ er ihn in 
einer Tasche verschwinden. 
Niemand war hier. Obwohl sich die beiden 
Nichtmenschen bereits im Bereich des In- 
neren Palastes befanden, stießen sie höchs- 
tens ab und zu aufeinen Wachsoldaten, der 
gelangweilt gähnend an einer Wand lehnte 
und versuchte, die Nachtwache hinter sich 
zu bringen. 
Draußen war es relativ hell, denn ein aufge- 
blähter Vollmond warf sein Licht auf Artho- 
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polis, die Hauptstadt des roten Planeten, in 
dessen Zentrum der eindrucksvolle Statt- 
halterpalast in den Himmel ragte. 
Craglakk trieb seinen Herrn unter Wahrung 
des notwendigen Respektes zur Eile an. 
Der Trakt mit den Schlafgemächern musste 
sich hinter einem ringförmigen Korridor be- 
finden, der jenseits dieses Gewölbes be- 
gann. 
Hastig öffnete Guntrogg eine Tür und 
schlich auf den Gang, sein Kriegerfreund 
Craglakk folgte ihm, wobei er jedoch mit 
dem Fuß gegen eine Marmorstatue stieß 
und dabei einen Heidenlärm verursachte. 
„Pass doch auf!“, knurrte ihn Guntrogg an. 
Er schaltete sein Tarnfeld ab und ließ die 
Klaue über den Kopf kreisen, um Craglakk 
zur Aufmerksamkeit zu mahnen. Dann ver- 
schwand er wieder hinter seinem Unsicht- 
barkeitsschleier. 
Fast eine halbe Stunde lang schlichen die 
beiden Grushloggs den Korridor entlang 
und kamen an zahllosen Ölgemälden, Statu- 
en, Vasen und allerlei Wandverzierungen 
vorbei, die Guntrogg neugierig studierte. 
Irgendwann erreichten sie ein Bioscanner- 
Portal, vor dem zwei schwergepanzerte 
Wachsoldaten mit Blastern in den Händen 
standen. 
Guntrogg und Craglakk gingen einfach zwi- 
schen den Soldaten hindurch und passier- 
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ten das Portal, ohne dass sie auch nur das 
leiseste Geräusch von sich gaben. Anschlie- 
ßend durchquerten sie weitere Räume, stie- 
ßen auf zwei Würdenträger, die ahnungslos 
in ihren Himmelbetten schliefen, und ka- 
men am Ende zu einem weiteren Bioscan- 
ner-Portal, vor dem sich erneut zwei Wach- 
soldaten befanden. Mit müden Augen stier- 
ten die Udantok ins Leere. Guntrogg und 
Craglakk ignorierten sie, schlichen durch 
das bioreaktive Feld im Zentrum des Torbo- 
gens und betraten wenig später den von ih- 
nen gesuchten Schlafraum. 

Schon vor Tagen hatte Guntrogg den Mann, 
der hier in einem mit barocken Goldbe- 
schlägen verzierten Prunkbett vor sich hin 
schlummerte, beobachtet. 

Behutsam näherte sich der Stammesführer 
dem Schlafenden, dessen Oberkörper frei 
lag. Speckige Arme lagen auf der Bettde- 
cke, die wulstige Unterlippe des Mannes 
bebte, während er die Luft leise schnar- 
chend aus dem Mund blies. 

„Da ist er. Leukos Feind. Mitten in seinem 
Nest“, flüsterte Guntrogg. 

Craglakk stellte sich neben ihn. Er begann 
leise zu schnaufen, was bedeutete, dass er 
ein wenig aufgeregt war. Sein Gebieter zog 
derweil ein nadelspitzes, längliches Gerät 
unter seinem Brustpanzer heraus und hielt 
es hoch. Daraufhin beugte er sich herab, vi- 
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sierte den bleichen Arm des Schlafenden an 
und verpasste ihm einen Stich. 
Craglakk schnaufte noch ein wenig lauter, 
als sich der Udantok auf die Seite drehte 
und ein verwirrtes Brummen ausstieß. 
Doch er wachte nicht auf. Sein von asch- 
blonden Locken bedeckter Kopf versank in 
einem Haufen weicher Kissen, während er 
zugleich intensiv zu schnarchen begann. 
„Wir haben ihn markiert. Können wir jetzt 
endlich verschwinden, mächtiger Brüller?“, 
wisperte Craglakk. 
Guntrogg schaltete sein Tarnfeld aus. Sein 
Gesichtsausdruck wirkte zufrieden, beinahe 
euphorisch. Er zischte leise und zeigte sei- 
nem Gefährten die Fangzähne in all ihrer 
Pracht. Anschließend aktivierte er das 
Tarnfeld erneut. 
„Ich sehe unsere Heldentaten schon vor 
mir, Craglakk. Wir werden Gorzhag zeigen, 
dass wir uns mitten in den größten Dlam- 
bau hineinwagen. Aber wir sind keine Rum- 
cox, die sich fressen lassen, das ist der Un- 
terschied. Nein, wir werden die Udantok 
fressen. Umso mehr von ihnen sich uns ent- 
gegenstellen, umso mehr können wir töten. 
Und umso beeindruckter wird Gorzhag von 
unserem Mut sein.“ 
„Auf diesen Kampf freue auch ich mich, Ge- 
bieter. Das wird ein wahres Gemetzel“, ant- 
wortete Craglakk, während er auf den ah- 
401 


nungslos schlummernden Weichfleischigen 
herunterblickte. 

Leise schlich Guntrogg mit seinem Krieger- 
freund aus dem Schlafgemach hinaus und 
ließ den Sohn des Imperators markiert zu- 
rück. 
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Ein sonniger Strand 


Die Sonne liebkoste Flavius Wangen, wäh- 
rend er mit den Fingern durch den warmen 
Sand strich und genüsslich brummte. Prin- 
ceps spürte, wie das Wasser seine Zehen- 
spitzen berührte. Er zog die Füße ein wenig 
zurück, dann winkelte er die Beine an. Mit 
geschlossenen Augen lag er auf dem Rü- 
cken und labte sich an der vollendeten 
Schönheit des Augenblicks. Am liebsten 
hätte er die Zeit angehalten; dieser licht- 


durchflutete Strand war das perfekte Para- 
dies. 

Nachdem Flavius eine Weile reglos auf dem 
Rücken verharrt und dem Brausen der Wel- 
len gelauscht hatte, begann er zu blinzeln. 
Bunte Punkte tanzten vor seinen halb geöff- 
neten Augen umher, bis sich diese an die 
Helligkeit gewöhnt hatten. Über dem blon- 
den Soldaten breitete sich ein tiefblauer 
Himmel aus, den nicht der kleinste Wolken- 
fetzen trübte. 

„Wie gerne würde ich jetzt hinauf fliegen 
und über diese wundervolle Welt gleiten“, 
dachte Flavius mit einem leichten Schmun- 
zeln. 

Er wühlte mit den Händen im warmen, wei- 
ßen Sand, wobei er sich zufrieden streckte 
und räkelte. Ganz dem Augenblick verfal- 
len, lächelte Flavius in sich hinein. 

Der Sand, das Wasser, das Meeresrau- 
schen, das Blau des Sommerhimmels, die 
Wärme - er fühlte sich so geborgen wie ein 
Säugling im Schoß seiner Mutter. Sollte die 
Zeit doch anhalten. Hier, im Herzen der 
Schönheit, war all der Schmerz vergessen. 
Hier herrschte eine Stille, die wahrhaft 
göttlich war. Flavius hob den Kopf und 
blickte sich um. Hinter ihm ging der makel- 
lose Sandstrand in einen Urwald aus Pal- 
men und gewaltigen Büschen über. 


Dann schaute er erneut hinaus aufs Meer, 
wo azurblaue Wogen miteinander ver- 
schmolzen. Doch gerade als Flavius wieder 
in seinem Tagtraum zu versinken begann, 
riss ihn ein neuer Eindruck aus dem Sinnie- 
ren. Er schob die Augen zu einem Schlitz 
zusammen, als ein schwarzer Schatten un- 
ter der Wasseroberfläche sichtbar wurde. 
„Was ist das?“, wisperte er sich selbst zu. 
Im nächsten Moment wurden die Konturen 
eines menschlichen Kopfes sichtbar; ein 
Fremder tauchte aus dem Wasser auf. Prin- 
ceps ging in die Hocke, um sich anschlie- 
ßend aufzurichten und zu dem seltsamen 
Besucher herüber zu spähen. Dieser kam 
langsam aus dem Wasser, stapfte patschend 
über den Strand und bewegte sich direkt 
auf ihn zu. Es war ein bleichhäutiger Mann 
mit rotblondem Haar und schmalem Ge- 
sicht. Verwirrt ging Flavius ein paar Schrit- 
te zurück. Als der Fremde direkt vor ihm 
stand, hob dieser freundlich lächelnd die 
Hand. 

„Wer bist du? Und was tust du hier?“, frag- 
te Princeps den Unbekannten, noch bevor 
dieser etwas sagen konnte. 

Der Mann verneigte sich höflich. Dann 
streckte er Flavius die Hand zur Begrüßung 
entgegen. Der Legionär ergriff sie, wenn 
auch ein wenig zögernd. 


„Mein Name ist Caarl Sventborg!“, antwor- 
tete der Mann, der den Fluten entstiegen 
war. 

„Kennen wir uns?“, wollte Princeps wissen. 
„Kennen?“, wiederholte der Fremde mit ei- 
nem vieldeutigen Lächeln. „Naja, nicht son- 
derlich gut. Wir sind uns zumindest schon 
einmal begegnet, mein Freund.“ 

„Aha?“ Flavius schob die Brauen nach 
oben. 

„Ja, auf Thracan!“, fuhr der Unbekannte 
fort. 

„Wirklich? Wo denn?“ 

„Kurz vor Remay, Flavius. Du hast mir mit 
dem Blaster direkt ins Gesicht geschossen.“ 
„Was?“ 

Der Mann aus dem Wasser hob die Hände 
mit versöhnlicher Miene. „Mach dir keine 
Sorgen. Das spielt hier keine Rolle mehr. 
An diesem Strand sind solche Dinge nicht 
mehr wichtig.“ 

Princeps suchte nach einer Antwort. Er 
blickte den Fremden, dessen Worte ihn ver- 
störten, ein wenig hilflos an. 

„Ich...“, setzte er an, doch der Unbekannte 
unterbrach ihn. 

„Sorge dich nicht, mein Freund. Ich bin ge- 
kommen, um dich mitzunehmen. Wenn du 
mir nachfolgst, wirst du für immer an die- 
sem Ort bleiben dürfen.“ 

Flavius lächelte. „Das wäre schön.“ 


„Schöner als ein Schützengraben? Schöner 
als Hunger und Kälte? Schöner als Magma- 
bomben und Giftgas?“ 

„Ja!“, stieß Princeps aus. „Viel schöner! 
Tausendmal schöner!“ 

Der Fremde nickte. „Dann solltest du mir 
folgen. Ich weiß, dass du schon lange dar- 
über nachdenkst, endlich zu uns zu kom- 
men. Warum tust du es nicht einfach?“ 

Es dauerte einen Augenblick, bis Flavius 
antwortete. Er spürte, wie sich seine Augen 
mit Tränen füllten und sein Herz schwer 
wurde. „Ich traue mich einfach nicht. Ich 
habe Angst, Caarl.“ 

„Angst? Vor diesem wundervollen Strand? 
Vor einer Sonne, die immer für dich schei- 
nen wird? Das brauchst du nicht.“ 

„Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“ 
Der Fremde legte Flavius die Hand auf die 
Schulter. Sein Blick strahlte Milde und Ver- 
gebung aus. Princeps wischte sich die Trä- 
nen aus dem Gesicht; der Drang, den Wor- 
ten des Mannes zu folgen, wurde immer 
größer. 

„Was hält dich denn noch zurück? Warum 
lässt du nicht all die Verzweiflung hinter 
dir? Hast du nicht endlich Frieden ver- 
dient?“, fragte Caarl. 

„Soll ich den Schüssen und Granaten nicht 
mehr ausweichen?“ 
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„Nein, lass es einfach geschehen, Flavius. 
Du kannst nur gewinnen.“ 

Princeps sah den Mann aus dem Wasser an. 
Er betrachtete seine blauen Lippen und die 
fast graue Haut. Dennoch zog ihn der 
Fremde an wie eine wundervolle, singende 
Sirene den einsamen Seefahrer. 

„Hasst du mich denn nicht, Caarl?“ 

„Weil du mich getötet hast?“ 

„Ja!“ 

Der Mann aus den Fluten ließ ein Kopf- 
schütteln folgen. „Hier gibt es keinen Hass. 
Nur Frieden. Und Sonne. Und alles, was du 
dir schon so lange wünschst, mein Freund.“ 
„Und die anderen, die durch meine Hand 
gestorben sind?“ 

„Wie gesagt, das spielt hier keine Rolle 
mehr. Nicht an diesem Strand, nicht unter 
diesem Himmel.“ 

Flavius überlegte. Er rang mit seinen Ge- 
fühlen, Ängsten und Sehnsüchten. Der 
Fremde drehte sich indes um und schritt 
langsam in Richtung der Wellen, die über 
den Strand leckten. Als er die Hand zum 
Abschiedsgruß hob, rief er Princeps zu: 
„Ich muss wieder zurück in die Tiefe. Wenn 
du bereit bist, dann folge mir nach. Lass es 
einfach geschehen, dann hört das ewige 
Leid auf. Vertraue mir! Der Tod ist der 
schönste aller Frieden.“ 
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Der Mann mit dem rotblonden Haar ver- 
sank wieder in den Wassern und war bald 
nur noch ein tanzender Schatten, der nach 
und nach im schimmernden Blau jenseits 
des Strandes verschwand. Ohne weiter dar- 
über nachzudenken, setzte Flavius einen 
Fuß vor den anderen, bis ihm das schäu- 
mende Wasser gegen die Knöchel schlug. 
Er sah hinauf zum Himmel, der so schön 
war, dass ihn nur ein liebender Gott ge- 
macht haben konnte. Anschließend richtete 
er den Blick wieder auf die Wogen, die ein- 
ladend für ihn tanzten. 

„Warte auf mich, Caarl!“, rief er. „Nimm 
mich mit in die Tiefe! Ich will nicht mehr 
zurück!“ 


„Flavius! He! Wach auf! Es geht wieder 
los!“ 

Princeps spürte eine raue Hand auf seiner 
Wange. Er schreckte auf und starrte ver- 
wirrt in Zenturio Sachs Gesicht. 

„Wir müssen hier weg! Die nehmen den 
ganzen Sektor unter Beschuss!“, rief der 
hünenhafte Offizier, während er seinen 
Freund zu schütteln begann. Nach einigen 
Sekunden versuchte er, Flavius mit einem 
langgezogenen Schnaufen hoch zu reißen. 
„Schon gut, ich habe es kapiert! Lass mich 
einfach los!“, schnauzte Princeps, der zwi- 
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schen ein paar Proviantkisten ein Nicker- 
chen gemacht hatte. 

Irgendwo jenseits der Grabenanlage, die 
sich kilometerweit in alle Himmelsrichtun- 
gen erstreckte, kamen die ersten Granaten 
vom Himmel und der rote Boden erzitterte. 

Die Zeit flog dahin und die feindliche Artil- 
lerie konzentrierte ihr Feuer nach und nach 
auf die Stellungen der loyalistischen Legio- 
näre. Hinter Flavius biss eine Granate ein 
riesiges Stück aus der Grabenwand, wobei 
sie eine Dreckfontäne aufwirbelte. Stein- 
chen und Schmutz prasselten auf den 
Helm, den sich Flavius in aller Seelenruhe 
aufgesetzt hatte. Schweigend stellte er sich 
mit geschlossenen Augen in den gegraben- 
en Durchgang und verharrte auf der Stelle. 

Dass ihn die anderen Legionäre in ihrer Pa- 
nik in der nächsten Sekunde über den Hau- 
fen rannten, während sie vor dem mörderi- 
schen Trommelfeuer zu fliehen versuchten, 
veranlasste Princeps nicht dazu, ihnen zu 
folgen. Stattdessen setzte er sich einfach 
wieder in den rotbraunen Schlamm, um mit 
dem Rücken an die Grabenwand lehnend 
inmitten des Chaos zu bleiben. Schmutzige 
Soldatenstiefel zogen an seinen Augen vor- 
bei; auch Manilus Sachs war längst in dem 
Gewimmel aus durcheinander schreienden 
Soldaten verschwunden. Offenbar hatte er 
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angenommen, dass ihm sein Freund folgen 
würde, doch damit lag er falsch. 

Wo sich Kleitos befand, wusste Flavius 
ebenfalls nicht. Doch spielte es für ihn in 
diesem Moment auch keine Rolle mehr. Er 
verzog den Mund zu einem schiefen Lä- 
cheln, das dem Rest der Welt unter seinem 
mit Schlammspritzern besprenkelten Helm- 
visier verborgen blieb; genau wie der 
schwarze Fatalismus, der Princeps Seele 
längst bis in den letzten Winkel vergiftet 
hatte. 

So wurde das Labyrinth aus Gräben und 
Stellungen allmählich immer leerer und die 
feindlichen Geschütze in der Ferne heulten 
und grollten. Noch immer hatte Flavius die 
Augen geschlossen; er wollte sie erst wie- 
der Öffnen, wenn seine Seele über seinem 
Körper schwebte. Vor und hinter ihm krach- 
ten die Plasmagranaten, wühlten die Erde 
um und zerfetzten den einen oder anderen 
Legionär, der sich nicht schnell genug zu 
den hinteren Stellungen zurückgezogen 
hatte. 

Eine halbe Stunde lang hämmerte das Feu- 
er vom Himmel, doch Princeps dachte nicht 
daran, den Geschossen auszuweichen. Dies- 
mal war er bereit, den niemals endenden 
Krieg für immer hinter sich zu lassen. 
„Nimm mich mit, Caarl!“, rief er wieder 
und wieder durch das ohrenbetäubende Ge- 
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töse, als ob ihn der Mann aus seinem 
Traum tatsächlich hören könnte. 

Flavius dachte an den wundervollen 
Strand, das sonnige Paradies jenseits des 
Lebens, welches ihm seine Vision verspro- 
chen hatte. 

„Bleib einfach stehen! Lass es geschehen!“, 
murmelte er in die Dunkelheit seines 
Helms. „Reiche dem Tod die Hände, damit 
er dich erlösen kann.“ 

Plötzlich jedoch wurde Flavius durch eine 
vertraute Stimme aus seiner morbiden 
Sehnsucht gerissen. 

„Bei Malogors Arsch, wo bist du denn? 
Kannst du mich hören?“, brüllte Manilus 
Sachs durch den persönlichen Vox-Kanal in 
Princeps Ohr. 

Der Kohortenführer hatte zunächst nicht 
vor, dem Zenturio zu antworten, doch nach- 
dem Sachs nicht aufhörte herumzuschrei- 
en, gab er schließlich doch ein Lebenszei- 
chen von sich. 

„Ich bin einfach da geblieben“, sagte er 
kaum hörbar. 

„Flavius?“ 

„Ja!“ 

„Einfach da geblieben? Was soll das heißen, 
Junge? Bist du etwa noch in Frontabschnitt 
D-64?“ 

„Ja! Richtig!“ 
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Sachs stieß ein verstörtes Brummen aus. Er 
suchte die passenden Worte; Flavius 
schwieg. 

„Da nähern sich große Verbände von Un- 
goldenen! Die Bastarde sind vollgepumpt 
mit Chemodrogen! Die werden dich in Stü- 
cke hacken!“ 

„Ja, vermutlich!“, meinte Princeps unge- 
rührt. 

„Sol ich jetzt losziehen und dich da rausho- 
len?“ 

„Nein, lass es bleiben. Bring dich nicht we- 
gen mir in Gefahr, Manilus. Lass es doch 
einfach gut sein.“ 

„Ich soll es gut sein lassen? Du bist mein 
Freund, Flavius. Mein einziger echter 
Freund. Ich werde gleich losrennen und 
dich da rausholen. Hast du das kapiert?“ 
„Du brauchst wegen mir nicht drauf zu ge- 
hen.“ 

„Dann steh sofort auf und renne!“, kreisch- 
te Sachs mit sich überschlagender Stimme. 
„Und wofür?“ 

„Für den heiligen Scheißhaufen! Auf jetzt!“ 
Es vergingen ein paar Sekunden, die nicht 
nur Zenturio Sachs, sondern auch seinem 
jüngeren Freund wie eine Ewigkeit vorka- 
men. Schließlich erhob sich Flavius, drück- 
te den Rücken durch und setzte langsam ei- 
nen Fuß vor den anderen. 
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„Von mir aus...“, stöhnte er in die Sprech- 
muschel seines Helmkomms. 

Ob er es bis zu dem Ort schaffte, an dem 
sich seine Kameraden in Sicherheit glaub- 
ten, wollte er diesmal allein dem Göttlichen 
überlassen. 


Die Medici hatten der Gefangenen eine Rei- 
he schnell wirkender Chemikalien verab- 
reicht, um ihren Kreislauf zu stabilisieren 
und den furchtbaren Entzugskrämpfen, die 
Rodmilla Curow fast getötet hatten, entge- 
genzuwirken. Der Kampf gegen das Dro- 
gendelirium hatte drei lange Tage gedau- 
ert. Rodmilla war nicht nur durch ein Alp- 
traumreich des psychotischen Wahnsinns 
gereist, sondern dem Tod nur knapp von 
der Schippe gesprungen. Kurz nachdem sie 
Aswin Leukos aufgeweckt hatte, war sie vor 
seinem Feldbett zusammengebrochen. Jetzt 
saß sie in einem spartanisch eingerichteten 
Betonraum auf einem Stuhl; die Hände hin- 
ter dem Rücken verbunden; erschöpft, fahl- 
gesichtig und kaum in der Lage, den Blick 
auf den skeptisch dreinschauenden Ober- 
strategos zu richten. 

Der terranische General mit dem struppi- 
gen, blonden Haar und dem markanten Ge- 
sicht stand schweigend vor der gefangenen 
Frau, neben der zwei grimmige Legionäre 
mit entsicherten Blastern Stellung bezogen 
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hatten und auf die Anweisungen des Heer- 
führers warteten. Schließlich hob dieser die 
Hand und die beiden Soldaten gingen ein 
paar Schritte zurück. 

„Sind Sie in der Lage, mit mir über ein paar 
Dinge zu sprechen?“, sprach Leukos Rod- 
milla mit lauter Stimme an. 

Sie nickte. Ihr eingefallenes Gesicht, aus 
dem alles Blut gewichen zu sein schien, 
zeigte ein gequältes Lächeln. 

„Ich denke schon“, murmelte die Meuchel- 
mörderin. 

„Dann sagen Sie mir, warum Sie mich nicht 
getötet haben, obwohl Sie die Gelegenheit 
dazu gehabt haben“, gab Leukos zurück. 
„Darf ich ein wenig Wasser haben? Bitte!“, 
antwortete Rodmilla leise. 

Der Oberstrategos schickte einen der 
Wachsoldaten aus dem Raum. Wenig später 
kam der Mann mit einem Glas Wasser zu- 
rück. Rodmilla würgte die Flüssigkeit gierig 
herunter; sie hustete und keuchte, ihr zer- 
zaustes Haar wippte dabei auf und ab. Ir- 
gendwann hatte sie sich wieder so weit un- 
ter Kontrolle, dass das Gespräch fortgesetzt 
werden konnte. 

„Warum haben Sie mich nicht getötet?“, 
wiederholte Leukos. 

Rodmilla Curow lächelte. „Weil ich bereits 
einen guten Mann getötet habe. Naja, nicht 
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nur einen, wenn ich ehrlich bin...“, erklärte 
die Assassinin. 

„Credos Platon, nicht wahr? Sie haben in 
dieser Nacht zu mir gesagt, dass Sie die 
Frau sind, die Credos Platon ermordet hat.“ 
„Ja, das ist richtig.“ 

Hinter Rodmilla und den beiden Legionären 
stand Throvald von Mockba in einer dunk- 
len Ecke. Er betrachtete die Gefangene 
misstrauisch, sagte jedoch nichts. Magnus 
Shivas, Sylcor Adalsang von Thrimia und 
weitere Vertraute des Oberstrategos warte- 
ten draußen auf dem Gang auf das Ergeb- 
nis der Befragung. 

„Das kann wahr oder auch unwahr sein“, 
meinte Leukos. 

Rodmilla hob den Kopf, sie sah dem Gene- 
ral in die Augen und überlegte kurz. Dar- 
aufhin sagte sie: „Ich schwöre es bei mei- 
nem Leben, ich habe Platon getötet. Und 
auch Clautus Triton und noch viele ande- 
re.“ 

„Und warum dann nicht mich? Hat Sobos 
nicht auch meinen Tod befohlen?“, hakte 
Leukos nach. 

„Darum bin ich auf dem Mars gewesen. So- 
bos hat mir ein Vermögen für Euren Kopf 
geboten, Oberstrategos, aber ich wollte 
Euch nicht töten. Ich habe genug davon, 
nicht mehr...“, brachte Rodmilla, die das 
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Sprechen sehr anstrengte, mit letzter Kraft 
über ihre zersprungenen Lippen. 

Throvald von Mockba trat aus dem Schat- 
ten. Er stellte sich neben die Gefangene 
und sah düster auf sie herab. 

„Ich frage mich bloß, warum der Verräter- 
kaiser ein Wrack wie Sie geschickt hat, um 
Aswin Leukos zu ermorden. Für mich passt 
das nicht zusammen.“ 

Langsam wandte ihm Rodmilla den Kopf zu. 
Ihre Haare hingen ihr wirr im Gesicht, keu- 
chend rang sie nach Luft, dann fing sie wie- 
der zu husten an. 

„Ich war nicht immer so, wie ich jetzt bin. 
Sonst hätte ich Platon wohl nicht erwischt. 
Vor meiner Drogensucht war ich extrem 
diszipliniert und fast immer erfolgreich. 
Schon mein Großvater ist ein Assassine ge- 
wesen. Wir Curows wissen, wie man Leute 
ausschaltet. Aber ich kann und will nicht 
mehr. Wenn ihr beschließt, mich zu töten, 
dann bitte ich euch nur um eines. Foltert 
mich nicht, gewährt mir ein schnelles Ende. 
Ich hätte den Oberstrategos töten können, 
doch habe ich es nicht getan. Und ich be- 
reue es, einem Teufel wie Juan Sobos je- 
mals gedient zu haben.“ 

Leukos zog die Augen zu dünnen Schlitzen 
zusammen. Er musterte die Fremde, deren 
einstige Schönheit trotz der Drogensucht 


20 


noch immer nicht ganz verblasst war, mit 
prüfenden Blicken. 

„Wenn ich entscheide, Sie hinrichten zu las- 
sen, dann werden Sie schnell sterben. Dar- 
auf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber noch 
habe ich mich nicht entschieden, denn zu- 
erst möchte ich Antworten haben. Ich habe, 
wie Sie sich sicher denken können, zahllose 
Fragen“, erklärte der General. 

„Dann sterbe ich, wenn ich alles beantwor- 
tet habe, wie?“, gab Rodmilla müde lä- 
chelnd zurück. 

„So habe ich das nicht gemeint“, brummte 
der Oberstrategos, dessen Skepsis nach 
wie vor unübersehbar war. 

„Es ist mir vollkommen egal, ob ich noch 
weiterlebe oder nicht. Nein, eigentlich ist 
es mir nicht mehr egal. Eigentlich wäre es 
besser, wenn dieses Leben beendet würde“, 
murmelte Rodmilla. 

„Wir haben ein paar talentierte Medici in 
unserem Lager. Sie werden Ihnen dabei be- 
hilflich sein, ihre Drogensucht zu überwin- 
den“, versprach Leukos, was dazu führte, 
dass ihn sein Stellvertreter mit einem ge- 
wissen Unverständnis ansah. Throvald von 
Mockba wollte die Assassinin tot sehen, 
daraus machte er keinen Hehl. 

Rodmilla Curow saß zusammengesunken 
auf dem Stuhl und bemühte sich, bei Be- 
wusstsein zu bleiben. Die Welt um sie her- 
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um begann, wieder zu verschwimmen, wäh- 
rend sie langsam in einen Zustand des 
Dämmerns hinein zu sinken drohte. Er- 
schöpft sank ihr Kopf auf die Brust, die lan- 
gen Haare hingen herab. 

„Fräulein Curow? Können Sie mich 
hören?“, rief Leukos, doch von Mockba 
schüttelte den Kopf. 

„Wir sollten sie wieder zurück in ihre Zelle 
bringen und einen Medicus holen. Ich be- 
fürchte, dass unser Gespräch für heute be- 
endet ist“, sagte er. 


„Meine Damen und Herren! Willkommen 
auf dem roten Planeten! Einer Welt voller 
Sehenswürdigkeiten!“ 

Flavius schritt wie ein irrer Reiseführer mit 
weit ausgebreiteten Armen über das krater- 
übersäte Schlachtfeld hinter der Grabenan- 
lage. Er lachte schrill, anschließend schrie 
er weiterin die Tiefen seines Helms. 

Eine Druckwelle riss ihn beinahe von den 
Beinen. Dreckklumpen hämmerten gegen 
seinen Rückenpanzer, Princeps stolperte 
ein paar Meter nach vorne. 

„Ohne jeden Zweifel ist der Mars eine Reise 
wert! Wollen sie durch niemals endende Be- 
tonwüsten laufen? Kommen Sie auf den 
Mars! 
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Wollen Sie Leichen sehen, die von Ratten 
und Maden in Rekordzeit vertilgt werden? 
Besuchen Sie uns! 

Haben Sie einmal erlebt, wie eine Magma- 
bombe hoch geht? Ein einmaliges Erlebnis - 
im wahrsten Sinne des Wortes. Erst flim- 
mert die Luft, nur ein kleines bisschen, 
doch dann wird es immer wärmer, bis man 
am Ende inmitten eines Schmelzofens 
steht...“ 

Laut auflachend purzelte Flavius in den 
Schlamm, als neben ihm die nächste Grana- 
te detonierte. Mittlerweile erzitterte der 
Boden unter seinen Füßen, während das 
Trommelfeuer so laut donnerte wie das 
Ende der Welt. 

„Hier bei uns ist immer etwas los! Besu- 
chen Sie jetzt den Mars mit ihrer Familie! 
Stehen Sie auf Gas? Wissen Sie, wie Men- 
schen aussehen, die Weltraumkälte ausge- 
setzt waren? Machen Sie den Urlaub Ihres 
Lebens, meine Damen und Herren!“, 
kreischte Flavius, sich auf den Zehenspit- 
zen drehend wie ein Balletttänzer. 

Überall krachten die Geschosse. Schrap- 
nellsplitter warfen sich wütend gegen das 
Exoskelett seiner Legionärsrüstung. Nur 
durch Glück hielt der Panzer dem tödlichen 
Hagel stand. 

„Daneben! Daneben! Daneben!“, brüllte 
Princeps durch den Lärm. 
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„Jetzt stehe ich hier schon herum und ihr 
Idioten trefft mich nicht! Geschütze aus- 
richten! Feuer frei!“ 

Einen Herzschlag später wurde Flavius ein 
paar Meter durch die Luft gewirbelt. Er 
landete auf dem Bauch und stöhnte, als ihm 
die Luft aus den Lungen gepresst wurde. 
Doch das reichte nicht. Er war nicht einmal 
verletzt, lediglich etwas desorientiert. 

„Was soll das Malogor? Schützt du mich 
jetzt etwa? Obwohl ich schon längst auf 
dich scheiße?“, gellte Princeps und sprang 
wie ein wütender Knabe auf der Stelle her- 
um. 

„Hast du gehört, du Klonschweinficker von 
einem Heiligen? Ich brauche deinen Schutz 
nicht mehr! Ich bin ersetzbar, wie jeder an- 
dere kleine Wurm auf dem Mars auch! Also 
weg mit mir! Feuer frei! Weg mit mir! Weg 
mit mir! Weg mit mir! Feuer! Feuer! Feuer! 
Feuer!“ 

Plötzlich bohrte sich die geistige Klarheit 
wie ein greller Lichtstrahl noch einmal in 
Flavius wahnsinnsgeschwängerten Ver- 
stand. Er sprang zur Seite, um schließlich 
loszurennen. 

Es war doch besser, jetzt zu verschwinden, 
schoss es ihm durch den Kopf. Irgendwie 
wollte er nicht mehr sterben, zumindest 
nicht heute, zumindest nicht in dieser Se- 
kunde. Oder vielleicht doch? 
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So schnell er es vermochte, rannte Flavius 
in Richtung der Grabensysteme, in die sich 
Manilus Sachs und die anderen Legionäre 
vor dem Trommelfeuer der Optimaten zu- 
rückgezogen hatten. Hinter ihm kamen 
noch immer die feindlichen Plasmagrana- 
ten vom Himmel herunter und wühlten den 
Boden mit feurigen Pilzen auf. 

„Was ist bloß mit dir los, Junge? Wo bist du 
denn?“, stach Sachs Stimme unverhofft in 
Flavius Ohr. 

„Ich komme!“, antwortete dieser, während 
er verzweifelt nach Luft rang. 

„Deine Ansprache eben war nicht übel. Ich 
glaube, ich muss mit meinen Kindern auch 
mal auf den Mars fliegen und dort ein paar 
Tage ausspannen.“ Manilus lachte kehlig 
auf. 

„War der Voxkanal zu dir noch offen? Ver- 
dammt!“ 

„Vergiss es! Sieh lieber zu, dass du deinen 
Arsch aus der Schusslinie bewegst.“ 

Die Voxverbindung verstummte mit einem 
leisen Klicken, Flavius hatte sie beendet. 
Dass sein Freund seinen Ausbruch mitge- 
hört hatte, war ihm plötzlich furchtbar 
peinlich. Allerdings hatte er angesichts des 
wütenden Trommelfeuers in seinem Rücken 
größere Probleme. Flavius Princeps sprin- 
tete über das verwüstete Schlachtfeld, die 
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tosenden Plasmablitze hinter sich zurück- 
lassend. 

„Danke, Malogor! War nicht so gemeint“, 
dachte er, während er um sein Leben rann- 
te. 


Der König von Weitkrater 


Die große Offensive der Loyalisten hatte 
vor drei Wochen begonnen, wobei Leukos 
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Verbände in den ersten Tagen eine Reihe 
erfolgreicher Vorstöße in Richtung der Me- 
gastadtkette unternommen hatten. Inzwi- 
schen war die Wucht ihres Ansturms jedoch 
erlahmt. Die Truppen der Optimaten hatten 
sich neu formiert und waren durch weitere 
Legionen verstärkt worden - allmählich 
wurde ihre Abwehrfront immer undurch- 
dringlicher und die Verluste der Angreifer 
mit jedem neuen Tag größer. 

Antisthenes von Chausan hatte weitere Ver- 
stärkungen aus dem ganzen Sol-System er- 
halten und war dabei, eine tiefgestaffelte 
Verteidigungsliniie entlang der perlen- 
schnurartig nebeneinanderliegenden Mega- 
städte aufzubauen. Dies hatte Leukos von 
Anfang an verhindern wollen, doch so 
schnell und hart seine Legionäre auch zu- 
schlugen; sie bissen immer öfter auf Granit 
und manche ihrer Durchbruchsversuche 
waren bereits zu blutigen Gemetzeln mit 
Tausenden von Toten geworden. 

Der mörderische Alltag an der vordersten 
Frontlinie, in dem ein jeder Soldat schon 
mit einem Bein im Grab stand, zermürbte 
Flavius Verstand immer mehr. Es gab we- 
der die Option eines geordneten Rückzugs - 
Leukos hatte befohlen, dass der bereits ge- 
wonnene Boden mit allen Mitteln gehalten 
werden musste - noch die einer siegreichen 
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Entscheidungsschlacht, die den blutigen 
Wahnsinn zumindest verkürzte. 

Stattdessen verbissen sich die Gegner in- 
einander, lagen sich Tag für Tag in ihren 
Gräben gegenüber, um ab und zu zum Stur- 
mangriff auszurücken, der dann meistens 
im feindlichen Feuer erstarb. Die Megas- 
tadtkette, die sich ähnlich einer Schutz- 
mauer vor den strategisch wichtigen Bal- 
lungszonen Weitkrater und Marksbury be- 
fand, war zu einem undurchdringlichen 
Bollwerk geworden. Das hatten die letzten 
drei Wochen, in denen die Loyalisten fana- 
tisch gegen die optimatischen Stellungen 
angerannt waren, längst bewiesen. 

Damit befand sich das loyalistische Ober- 
kommando wieder einmal in einer prekären 
Situation, denn selbst der härteste Legio- 
när, mochte sein Glaube an Malogor und 
seinen Sieg auch noch so felsenfest sein, 
war allmählich nicht mehr bereit, aus dem 
Graben in den oft sicheren Tod zu stürmen. 
Jetzt, wo die Optimaten ganze Panzerdivisi- 
onen, Unmengen von leichten Kampfläufern 
und sogar Elefanten entlang der Megas- 
tadtkette postierten, zerbröckelte die Moral 
ihrer Gegner im Stundentakt. 

Flavius fühlte sich wie in einer der neurore- 
aktiven Zwangsjacken, in die die Geistes- 
kranken gesperrt wurden. Jede Bewegung 
verursachte Nervenschmerzen, jedes Auf- 
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bäumen führte zu bohrender Qual. Ähnlich 
wie einem hilflos sabbernden Irren war 
auch Princeps jedes Zucken in Richtung 
Freiheit untersagt. Also blieben ihm und 
seinen Kameraden bloß die nach Schweiß, 
Essensresten und Ausdünstungen aller Art 
riechenden Gräben und Unterstände. Oft 
war das angespannte Warten schlimmer als 
der Kampf selbst. Tagelanges Trommelfeu- 
er, das ewige Rumpeln und Dröhnen und Vi- 
brieren; es zerfraß den Geist eines Mannes 
weitaus nachhaltiger als das Gemetzel 
selbst. 

Es war nicht das erste Mal, dass Flavius, 
Kleitos und Manilus derartiges erlebten 
und es würde auch nicht das letzte Mal 
sein. Darüber waren sie sich im Klaren. 
Doch wurden sie mit jedem weiteren Tag, 
den ihnen dieser Krieg aus der Lebenszeit 
herausbiss, schwächer, kranker und nervö- 
ser. 

Kleitos und Manilus Sachs verarbeiten den 
täglichen Wahnsinn auf ihre Weise, Flavius 
dagegen auf die seine. Nichtsdestotrotz 
zerstörte der endlos anmutende Konflikt 
nach und nach jeden, der ihn erdulden 
musste. Ganz egal, wie stark ein Mann war 
oder wie stark er sich fühlte; am Ende ge- 
wann bloß der Krieg und nicht der Mensch. 
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„Mein Aufstieg zur Macht, angeleitet von 
den höchsten Seelen des Jenseits und dem 
Göttlichen selbst, begann in einer Zeit, als 
der goldene Mensch darniederlag wie seit 
Jahrtausenden nicht mehr. Das alte Goldene 
Reich war zerfallen, unsere Zivilisation von 
Dekadenz und Zerfall vergiftet. Selbstsüch- 
tige Kräfte, denen ihre Kaste nichts mehr 
bedeutete und für die die Erfüllung ihrer 
egoistischen Begierden alles war, herrsch- 
ten über die fauligen Splitter eines einst 
mächtigen Imperiums. 

Ungoldene und unreine Bastarde vermehr- 
ten sich wie eine Plage, verseuchten das 
edle Aureanerblut und konnten sich unge- 
hindert über ganz Terra ausbreiten. Was 
große Männer wie Gunther Dron aufgebaut 
hatten, wurde nicht mehr gewürdigt; ja so- 
gar verspottet von den blinden und unwis- 
senden Narren, die sich Magistrate und No- 
bile nannten. 

Das Minderwertige wucherte auf dem 
Sumpfboden zerfallender Kulturen und das 
Edle verrottete. Wichtiges Wissen über die 
Technologie, die Raumfahrt und auch das 
göttliche Prinzip, das diesen Kosmos re- 
giert, waren nach und nach verloren gegan- 
gen. Terra und die anderen Welten des Sol- 
Systems waren zu kargen Himmelskörpern 
geworden, auf denen die Müllberge die 
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Größe von Gebirgen hatten und Milliarden 
in immer größerer Armut leben mussten. 
Als ich als noch junger Adeliger meinen 
Idealismus fand und schwor, das höchste 
Wesen der Schöpfung, den Aureaner, vor 
dem Niedergang zu retten, da lachten mich 
die kleinen Geister aus. Es dauerte jedoch 
nicht lange, da hatte ich mir schon eine Ge- 
folgschaft aus fanatischen Kämpfern zu- 
sammengerufen und war zum Magistraten 
der Provinz Sayxa aufgestiegen. 

Aus all diesem wurde mein Kreuzzug zur 
Wiedererrichtung des Goldenen Reiches 
und zur Errettung des Goldmenschentums 
geboren. Ein Kampf, der sechzig Jahre und 
länger unser Sonnensystem erschütterte 
und am Ende neu ordnete. 

Schrecklich war der Kreuzzug, doch not- 
wendig. Unbelehrbare Feinde habe ich ver- 
nichtet, Usurpatorenreiche zerschlagen 
und ungezählte Anaureaner ausgelöscht. 
Doch alles diente nur dem Erreichen des 
höheren Wohls für unsere gesamte Spezies. 
Alles war nur die Verwirklichung des göttli- 
chen Willens in unserer materiellen Welt. 
Wo Degeneration und Zerfall zu mächtig 
geworden sind, da greift des Ewigen ord- 
nende Hand irgendwann ein, um wieder 
das Gleichgewicht der Natur herzustellen. 
Diesmal war ich diese Hand des Göttlichen. 
Diesmal wurde mir vom Allvater die Bürde 
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auferlegt, zu ordnen, aber auch zu vernich- 
ten. 

Meine schlimmsten Feinde sind stets die ei- 
genen Kastengenossen gewesen. Jene 
selbstsüchtigen Gestalten, die das gemein- 
same Ziel ablehnten, meine zum Frieden 
ausgestreckte Hand wegschlugen und es 
lieber auf einen Krieg ankommen ließen, 
als etwas im Sinne ihrer Kaste zu teilen. 

Die Ordnung des Göttlichen jedoch ist hier- 
archisch; nicht nur im Jenseits, sondern 
auch in der Welt der Menschen und in aller 
Natur um uns herum. Es gibt hohe Seelen, 
die bereits weit entwickelt sind und des- 
halb auch weit entwickelte Körper und Ge- 
hirne benötigen, um wieder inkarnieren 
und ihrem Seelenstatus gemäß existieren 
zu können. Allein dafür muss der Aureaner 
geschützt und erhalten werden. 

Primitive Seelen mögen als Ungoldene auf 
die Erde zurückkehren, doch die geistigen 
Führer unserer Art manifestieren sich stets 
als Aureaner. Leider sind viele meiner Kas- 
tengenossen nach wie vor zu ignorant, um 
dieses heilige Prinzip zu verstehen, doch 
meine Nachfolger werden unsere Jugend in 
meinem Geist erziehen und einem jeden 
Goldmenschen dieses Wissen 
einpflanzen...“ 

Kleitos las gedankenverloren weiter. Das 
Audioliber berichtete von Malogors erbit- 
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tertem Krieg gegen die Koalition der Rosen- 
fürsten, seinem Feldzug in Russan und der 
Entvölkerung des Pontus durch den massi- 
ven Einsatz von Biophagingas. Anschlie- 
ßend ging die historische Reise weiter; Ma- 
logors Legionen eroberten den Norden von 
Arica, wo sie verfeindete Fürsten bezwan- 
gen und Millionen Ungoldene auslöschten 
oder in die südlich gelegene Müllwüste trie- 
ben. Der Lebenskampf des Heiligen wurde 
von seinem Sol-Flug gekrönt, wo sich die 
Regenten des Mars und der Venus vor sei- 
ner Macht verbeugten. 

Alles wurde aus der Ich-Perspektive er- 
zählt, wobei der Autor des Geschichtswer- 
kes eine Vielzahl von echten Malogorzita- 
ten anführte und das Lebenswerk des ver- 
göttlichten Führers bis ins kleinste Detail 
ausleuchtete. 

Als Jarostow die Kontaktdrähte des Audioli- 
bers von seinen Schläfen streifte und die 
Gedankenstimme in seinem Kopf verstumm- 
te, wandte er den Blick seinem Freund 
Flavius zu, der zusammengesunken im 
Halbdunkel auf seinem Schild hockte. 

„Was hast du denn da gerade gehört?“, 
brummte Princeps und deutete auf die Kon- 
taktscheiben des Audiolibers, die wie Saug- 
näpfe am Ende eines Tentakelarms aus 
Kleitos Hand baumelten. 
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„Du wirst es nicht glauben. Ich habe gerade 
etwas über Malogor hörgelesen. Eine Datei, 
die du mir vor einiger Zeit einmal auf mei- 
nen Kommunikationsboten übertragen 
hast.“ 

„Malogor?“ Flavius schob überrascht die 
Augenbrauen nach oben, dann lächelte er 
beinahe abfällig. 

„Glaubst du, dass sich unsere Seelen durch 
unsere gegenwärtigen Leben weiter- oder 
zurückentwickeln?“ 

„Was? 

„Ob du glaubst, dass wir uns durch dieses 
Leben als Soldat weiterentwickeln? Die 
Weisen sagen, dass Leid und Entbehrung in 
der materiellen Welt zu besonders großem 
Wachstum führen. Auch Malogor meinte 
das.“ 

„Keine Ahnung! Wenn wir morgen einen 
Blasterstrahl in die Fresse kriegen, dann 
werden wir ja sehen, was passiert“, knurrte 
Flavius; er winkte ab. Daraufhin zog er die 
Beine an und kauerte sich an der Graben- 
wand zusammen. Ein paar Legionäre, die 
das Gespräch der beiden Freunde mit ange- 
hört hatten, glotzten fragend in ihre Rich- 
tung. 

„Vielleicht macht das, was wir erleben, 
doch Sinn. Karmisch gesehen, meine ich“, 
sagte Kleitos nach einem längeren Moment 
des Schweigens. 
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„Karmisch gesehen? Schwachsinn! Willst 
du jetzt den großen Philosophen spielen, 
nachdem du das erste Audioliber in deinem 
Leben aus der Nähe gesehen hast?“ 

Kleitos ignorierte den giftigen Sarkasmus, 
den Flavius ihm entgegensprühte. Dass 
sein Freund seit Monaten unter furchtba- 
ren Seelenqualen litt, war ihm nicht verbor- 
gen geblieben. 

„Malogor und die großen Denker und Füh- 
rer der alten Zeit helfen uns auf Dauer 
nicht, wenn die Hölle endlos ist. Und unse- 
re Hölle scheint keine Grenzen zu haben. 
Dieser verdammte Krieg peinigt uns seit so 
vielen Jahren, ohne dass ein Ende abzuse- 
hen ist. Er wird auch noch weitergehen, 
wenn wir irgendwo in einem Massengrab 
verfaulen“, presste Flavius heraus. Sein 
Blick, der endlose Verzweiflung und boden- 
lose Traurigkeit verriet, streifte Kleitos Ge- 
sicht. 

„Ich habe dich immer bewundert, dass du 
alldem Leid um uns herum einen Sinn ge- 
geben hast. So lange habe ich deshalb zu 
dir aufgeschaut, auch wenn ich mich nach 
außen hin oft genug über deinen Glauben 
lustig gemacht habe“, gestand Jarostow. 
Flavius grinste bitter. „Jetzt gibt es nichts 
mehr zu bewundern, mein Freund.“ 

Kleitos überlegte, er runzelte die Stirn und 
blickte zu Princeps herüber. Dieser um- 
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klammerte seine Knie und starrte stumpf 
ins Nichts. Plötzlich erhob sich der Kohor- 
tenführer jedoch von seinem Schild. Ohne 
Kleitos noch einmal anzusehen, ging er an 
ihm vorbei und ließ ihn in dem Graben- 
durchgang zwischen tuschelnden Legionä- 
ren, verschrammten Cargobehältern und 
glühenden Thermostrahlern zurück. 


Langsam Öffnete sich die Tür und Throvald 
von Mockba blickte von seinem Schreib- 
tisch auf. Seine Miene spiegelte eine nicht 
allzu große Begeisterung wider angesichts 
der Männer, die ihn zu sprechen verlang- 
ten. Der Legatus mit dem schmalen, scharf 
geschnittenen Gesicht, der als Leukos Stell- 
vertreter die Truppen an der Front befeh- 
ligte, schob die Augen zu einem Schlitz zu- 
sammen, als eine glatzköpfige Gestalt in ei- 
ner orangefarbenen Seidenrobe, begleitet 
von zwei breitschultrigen Männern mit har- 
ten Gesichtern, den Befehlsstand betrat. 
Ein paar Legionäre, die die Blaster im An- 
schlag hatten, folgten den drei Gästen in 
den Kommandoraum. 

„Ah, die Herren aus Weitkrater“, sagte von 
Mockba die Brauen hochziehend. 

„Sehr richtig!”“, antwortete ihm der Glatz- 
kopf und verneigte sich demütig. Dann 
reichte er dem Legatus die speckige Hand 
zur Begrüßung. Von Mockba ergriff sie 
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nach einem kurzen, aber deutlich spürba- 
ren Moment des Zögerns. 

„Mein Name ist Krom, Gesandter des ehr- 
würdigen Hauses Rodahl. Ich überbringe 
Euch freundliche Grüße aus den tristen Be- 
tonschluchten meiner Heimat“, sagte der 
kahlköpfige Mann mit einem kurzen Lä- 
cheln. 

„Ah, ja, ich begrüße Euch ebenfalls“, gab 
von Mockba nickend zurück. 

„Mein Herr, der in ganz Weitkrater ge- 
schätzte Hanaar Rodahl, bittet um eine Au- 
dienz beim großen Führer der altaureani- 
schen Streitkräfte. Wäre es Euch möglich, 
eine solche Zusammenkunft zu arrangie- 
ren, Legatus von Mockba?“ 

Der blonde Legionsführer erhob sich von 
seinem Platz, schweigend musterte er 
Krom und seine beiden Begleiter. „Worum 
geht es denn, wenn ich fragen darf?“ 

„Das Haus Rodahl und der Oberstrategos 
der loyalistischen Armee verfolgen die glei- 
chen Ziele“, antwortete Krom vieldeutig. 
Daraufhin erlaubte er sich ein schelmisches 
Grinsen. Throvald von Mockba verzog indes 
keine Miene. 

„Die gleichen Ziele? So, so...“, brummte er. 

„Nun, solltet Ihr gewisse Vorurteile haben 
und sie mit dem Namen „Rodahl“ verbin- 
den, so würde ich meinem Herrn gerne die 
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Gelegenheit verschaffen, sich dazu persön- 
lich zu äußern.“ 

Leukos Stellvertreter verschränkte die 
Hände hinter dem Rücken, er betrachtete 
den noch immer lächelnden Glatzkopf, der 
ihn heute unerwartet im Heerlager aufge- 
sucht hatte. 

„Es heißt, dass die loyalistischen Streitkräf- 
te unter chronischem Nahrungsmittel- und 
Materialmangel leiden“, fuhr Krom fort und 
hob den Zeigefinger. „Wäre es da nicht ein 
Grund zur Freude, wenn man ein wenig Un- 
terstützung durch ein paar neue Freunde 
erhält?“ 

„Neue Freunde mit gleichen Zielen, wie?“, 
wiederholte von Mockba mit einer gehöri- 
gen Prise Sarkasmus. 

Krom überhörte denselben. Als Berater und 
Unterhändler des Hauses Rodahl war er 
zähe Verhandlungen gewohnt. 

„In der Tat, Legatus! Freunde sind immer 
gut. Vor allem auf dem Mars und besonders 
in den Tiefen von Weitkater.“ 

„Und Hanaar Rodahl, der selbsternannte 
König von Weitkrater, möchte nun unser 
Freund sein. Klingt ein wenig seltsam, da 
Aswin Leukos die Förderung der Kriminali- 
tät nicht unbedingt am Herzen liegt“, erwi- 
derte von Mockba abweisend. Krom rang 
mit den Händen, seine Mundwinkel zuckten 
nach oben. 
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„Das Haus Rodahl ist seit mehreren Gene- 
rationen sehr geschäftstüchtig. Wohl wahr! 
Daher rührt auch sein grandioser Ruf in 
den Häuserschluchten von Weitkrater. Aber 
all dies kann mein Gebieter noch viel bes- 
ser erläutern. Darf ich Euch in seinem Na- 
men die Hilfe des Hauses Rodahl anbie- 
ten?“ 

Von Mockba unterbrach den Gast. Er legte 
die Stirn in Falten. 

„ich muss zuerst mit meinen Herrn Kontakt 
aufnehmen‘, sagte er. 

„Natürlich! Selbstverständlich! Tut das bit- 
te! Es wäre uns eine große Ehre, eine Audi- 
enz bei Aswin Leukos zu bekommen“, gab 
Krom mit einem Unterton zurück, der leicht 
verschmitzt nachklang. 

„Ich werde die Lichtweg kontaktieren“, 
sagte von Mockba, um kurz darauf den Un- 
terstand zu verlassen. Krom und seine bei- 
den Leibwächter blieben mit den Legionä- 
ren in dem Kommandoraum zurück, wäh- 
rend von Mockba mit Leukos sprach und 
ihm von dem Besuch aus Weitkrater berich- 
tete. 


„Ich mache mir einfach Sorgen um dich, 
Flavius. Das würde ich sicherlich nicht sa- 
gen, wenn es nicht ernst wäre“, sagte Zen- 
turio Sachs, der Princeps gegenüber an ei- 
nem ramponierten Plastiktisch saß. 
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Die Kohorte hatte nahe einer evakuierten 
Siedlung ihr Lager aufgeschlagen, während 
die pausenlosen Sturmangriffe der Loyalis- 
ten in einiger Entfernung weitergingen. 
„Am liebsten würde ich mich einfach in ein 
Raumschiff begeben und davonfliegen, um 
Terra und das Sol-System für immer hinter 
mir zu lassen“, murmelte Flavius düster. 
„Und wohin?“ Manilus Sachs zog die Au- 
genbrauen hoch. 

„Nach Antariksa“, antwortete sein jüngerer 
Freund mit einem ausdruckslosen Lächeln. 
„Was?“ 

„Ach, dieses zweite Terra, das die Dronai 
angeblich in den Tiefen des Alls entdeckt 
haben wollen.“ 

„Davon hast du mir erzählt, ich erinnere 
mich.“ 

„Eine Welt, auf der man neu anfangen 
kann. Vielleicht kann man dort sogar die 
Vergangenheit vergessen“, sinnierte Flavi- 
us mit starrem Blick vor sich hin. 
„Wahrscheinlich ist dieser paradiesische 
Planet bloß ein Mythos. Unabhängig davon 
bringen einen solche Hirngespinste nicht 
weiter“, meinte Sachs. 

Flavius zischte. „Das weiß ich selbst. Ich 
kann nur nicht mehr. Ich bin meine gesam- 
te Existenz leid. Wie erträgst du das alles 
nur?“ 
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„Das frage ich mich selbst auch oft genug. 
Vermutlich mache ich einfach immer weiter 
wie so ein Roboter. Er hört erst auf, wenn 
seine Energiezellen leer sind oder er zer- 
stört worden ist. Du denkst mehr nach als 
ich, Flavius, vielleicht ist das dein Fluch.“ 
„Wie auch immer, ich will nicht mehr“, ge- 
stand Princeps. 

„Was soll das heißen? Willst du dich irgend- 
wann umbringen, oder was?“ 

„Keine Ahnung!“ 

„Und ich? Kleitos? Eugenia?“ 

„Ihr würdet auch gut ohne mich zurecht 
kommen. Wir alle sind ersetzbar, Manilus.“ 
„Du weißt, dass das nicht stimmt“, erwider- 
te Sachs mit einem gewissen Nachdruck. 
Der Zenturio wirkte sichtlich verstört ange- 
sichts der Dinge, die ihm sein Freund offen- 
barte. 

„Doch, ohne mich geht das Leben ebenso 
weiter wie ohne dich. Ja, ich gebe zu, dass 
ich mehr denn je darüber nachdenke, end- 
lich Schluss zu machen.“ 

„Endlich Schluss machen? Verdammt, was 
redest du denn da, Junge?“ 
Gedankenverloren hielt sich Flavius die 
Hand vor die Augen und betrachtete sie 
eine Weile schweigend. Sachs sah ihn deut- 
lich überfordert an. Allmählich wusste er 
nicht mehr, was er seinem Freund noch ant- 
worten sollte. Flavius Lebensüberdruss war 
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mittlerweile derart gewaltig, dass ihm da- 
für die Worte fehlten. 

„Irgendwann ist die ganze Scheiße vorbei“, 
meinte Sachs dann. 

Flavius äußerte ein zischendes Lachen, das 
vor giftigem Sarkasmus triefte. 

„Nein, gar nichts endet. Das haben wir 
schon vor Jahren gehofft, doch es ist immer 
nur noch schlimmer geworden. Dieser 
Krieg dauert noch ewig und ich will nicht 
mehr. Ich bin ausgebrannt und tot. Wir 
kämpfen und siegen sogar, doch am nächs- 
ten Tag wendet sich das Blatt wieder und 
alles steht auf Anfang. Wir sind kleine Kä- 
fer und können nichts bewirken. Ganz egal, 
wie tapfer und verbissen wir gegen das 
Schicksal anrennen.“ 

Manilus Sachs runzelte die Stirn. Er über- 
legte. Es dauerte einen Augenblick, bis er 
erwiderte: „Im Grunde hast du Recht, aber 
ich versuche trotz allem zu überleben. Viel- 
leicht bloß aus einem primitiven Instinkt 
heraus, doch gebe ich nicht auf. Noch nicht 
zumindest, aber wer weiß, ob ich nicht 
auch bald deinen Punkt der Verzweiflung 
erreiche.“ 

„Ich höre mich an wie ein Untergangspredi- 
ger, ich weiß, Manilus.“ 

„Es ist ja nicht so, dass ich deine Gedanken 
nicht nachvollziehen kann, Flavius, aber 
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versuch doch irgendwie, aus diesem Loch 
herauszukommen.“ 

Princeps verzog das Gesicht. „Müde bin 
ich. Das trifft es eher. Als wäre ich schon 
tausend Jahre alt.“ 

Der hünenhafte Zenturio nickte wortlos. 
Flavius wusste, dass er tief im Inneren die 
gleichen Zweifel trug wie er selbst. Nur be- 
mühte sich Manilus noch, sie eisern zu un- 
terdrücken und auszublenden. 

„Weißt du noch, wie euphorisch ich war? 
Wir schaffen eine neue, bessere Mensch- 
heit, habe ich damals gedacht. Wir sind un- 
beschreiblich wichtig für den Fortbestand 
des Aureaners und so weiter. Ach, gar 
nichts sind wir. Wenn wir morgen von einer 
Granate zerfetzt werden, sind wir schon in 
der nächsten Sekunde vergessen. Dann 
läuft alles einfach weiter, als hätten wir nie- 
mals existiert. Das ist die traurige Wahr- 
heit.“ 

„Hmmm!“, machte Sachs. 

„Oder etwa nicht?“ 

„Und wenn wir diesen Krieg am Ende ein- 
fach überleben und den Rest unseres Le- 
bens...“, setzte er an, doch Flavius fiel ihm 
ins Wort. 

„Ich kann dir sagen, wie der Rest meines 
Lebens aussehen wird, wenn ich diesen 
Wahnsinn vielleicht doch durchstehe. Dann 
werde ich genauso leer und tot sein wie ich 
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es jetzt bereits bin. Diese normalen Men- 
schen da draußen sind mir so fremd gewor- 
den wie unbekannte Himmelskörper Ich 
kann mir kaum noch vorstellen, unter ihnen 
zu leben. Geht es dir nicht auch so?“ 
Manilus Sachs brummte so etwas wie eine 
Zustimmung. „Vermutlich!“ 

„Wir sind ganz arme Schweine. Bitte eine 
Runde Selbstmitleid, Herr Zenturio.“ Prin- 
ceps lachte meckernd auf und schlug mit 
der flachen Hand auf den Tisch. 

Sein alter Freund fand das weitaus weniger 
lustig und hatte für Flavius ewigen Zynis- 
mus auch nicht viel übrig. Er erhob sich 
von seinem Stuhl und drückte den Rücken 
durch. 

„Ich gehe jetzt besser in meine Unterkunft. 
Tut mir leid, Flavius, aber du ziehst mich 
mit deinem Gerede bloß runter. Glaube mal 
nicht, dass es mir gut geht.“ 

„Schon gut. Wollte ich nicht“, meinte Flavi- 
us achselzuckend. 

Sachs ging davon, Princeps stierte auf die 
zerschrammßte Platte des Plastiktisches und 
versank in einer finsteren Grübelei, wie er 
es in letzter Zeit ständig tat. Er erinnerte 
sich wieder an den wundervollen Strand, 
von dem er geträumt hatte und vergaß da- 
bei die anderen Legionäre um sich herum. 
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Als Hanaar Rodahl mit seinem illustren Ge- 
folge auf der Lichtweg erschien, mussten 
Aswin Leukos und seine Offiziere erst ein- 
mal schlucken. Der selbsternannte König 
von Weitkrater rückte mit einer bunten 
Truppe aus schwerbewaffneten Leibwäch- 
tern, listigen Beratern und halbnackten Hu- 
ren an. Rodahl trug ein prunkvolles Ge- 
wand aus kaminroter Seide und war über 
und über mit Goldketten und schillernden 
Edelsteinen behängt. Über den breiten Rü- 
cken des Königs fiel ein langer Mantel aus 
nachgebildetem Tigerfell. Wirre, in alle 
Richtungen abstehende Haare, die so weiß 
wie eine Winterlandschaft waren, zierten 
Rodahls Kopf. 

Leukos und seine Legaten sahen dem selt- 
samen Gast zu, wie er laut schwatzend aus 
einem vergoldeten Gleiter stieg, während 
er von einer Gruppe aus Würdenträgern 
umschwärmt wurde. Hochgewachsene Hu- 
ren stöckelten dem Unterweltherrscher von 
Weitkrater voraus. Als er Leukos und die 
Offiziere am anderen Ende der gewaltigen 
Hangarhalle erblickte, verneigte sich Ro- 
dahl wie ein Edelmann der alten Schule. 
„Das ist also der Kerl, der mit uns sprechen 
möchte“, sagte von Thrimia und rümpfte 
die Nase. 
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„So einen Gockel habe ich ja noch nie gese- 
hen“, murmelte ein Legatus zur Rechten 
des dronischen Botschafters. 

Leukos bat die Anwesenden genervt um 
Ruhe, während sich ihm Hanaar Rodahl 
schnellen Schrittes näherte. Als der weiß- 
haarige König vor dem Oberstrategos 
stand, machte er höflich einen Knicks. Da- 
bei grinste er bis über beide Ohren. 

„Der Todfeind des Verräterarchons Juan So- 
bos. Es freut mich, Euch endlich von Ange- 
sicht zu Angesicht gegenüber zu stehen“, 
stieß Rodahl leicht theatralisch aus. Mehre- 
re seiner Begleiter postierten sich neben 
ihm, unter anderem drei gepanzerte Ban- 
denmitglieder mit schweren Blastern und 
ein halbes Dutzend leichtbekleidete Damen. 
„Nun, es freut mich auch“, antwortete Leu- 
kos ein wenig verlegen. Er reichte Rodahl 
die Hand; dieser ergriff sie lächelnd. 

„Der Glatzkopf hier ist Krom, mein engster 
Vertrauter aus dem verruchten Südosten 
von Weitkrater“, erklärte der Unterweltkö- 
nig auf seinen Nebenmann zeigend. 

„Es freut mich!“, meinte der Oberstrategos, 
wobei sein Gesichtsausdruck das Gegenteil 
erahnen ließ. 

Der breitköpfige, kahle Mann, der eine hell- 
grüne Robe trug, verneigte sich wortlos in 
Richtung der angetretenen Offiziere. 
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„Und diese wundervolle Dame ist Helena, 
meine liebste und erste Gattin“, fuhr Ro- 
dahl fort. 

Eine langbeinige Frau trat neben den Kö- 
nig. Leukos betrachtete für einen Moment 
gedankenverloren die nackte Haut ober- 
halb ihrer kaum verdeckten Brüste; weizen- 
blondes Haar bedeckte die Schultern der 
Schönheit, die den Offizieren ein verführe- 
risches Lächeln schenkte. 

„Reinblütige Elite-Hure...“, flüsterte von 
Thrimia, während er den Schriftzug einer 
holographischen Tätowierung las, die kurz 
über Helenas Brüsten aufleuchtete. Etwas 
brüskiert räusperte sich der Dronos. 
„Gefällt euch mein Tattoo?“, sprach ihn Ro- 
dahls Frau direkt an. 

„Die Unsitte der Tätowierung ist bei uns 
auf Dron praktisch ausgestorben“, antwor- 
tete der Botschafter kühl. 

„ich bin eine Hure aus Weitkrater. Aurea- 
nisch und schön, meine Gene sind rein und 
ich lasse mich nur ficken, wenn ich Lust 
dazu habe“, gab Helena zurück. 

Hanaar Rodahl hob drohend die Hand und 
drehte ihr den Kopf zu. Augenblicklich ging 
die blonde Dame ein paar Schritte zurück. 
„Du hältst jetzt dein vorlautes Mündchen, 
meine Kleine. Wenn sich der König mit den 
hochwohlgeborenen Adeligen unterhält, 
dann hast du zu schweigen. Ist das klar?“ 


47 


Leukos verschränkte die Arme vor der 
Brust. Kritisch beäugte er den Fremden, 
der ihn um eine Audienz gebeten hatte. Ge- 
waltige Koteletten rahmten Rodahls Kopf 
ein. Die grünblauen Augen des Banditen 
strahlten eine gerissene Scharfsinnigkeit 
aus. Während Leukos grübelnd dastand und 
seine Gäste musterte, verharrten die übri- 
gen Offiziere wie steinerne Statuen und 
schienen darauf zu warten, was als nächs- 
tes geschah. 

„Kommen wir zur Sache, Herr Rodahl. Was 
führt Euch zu mir?“, wollte der Oberstrate- 
gos wissen. 

„In Ordnung. Von mir aus gerne“, sagte der 
Fremde grinsend. 

Nachdenklich kratzte sich Leukos am Kinn. 
Einen Augenblick lang überlegte er, was er 
dem Verbrecherkönig mit dem schlohwei- 
ßen Haar antworten sollte. 

„Wir sind hier“, fuhr dieser fort, „weil wir 
euch ein Bündnis vorschlagen wollen.“ 
„Bündnis?“, gab Throvald von Mockba, der 
sich die gesamte Zeit über zurückgehalten 
hatte, skeptisch zurück. 

„So ist es!“, erwiderte Rodahl. 

„Welches Interesse sollte der Oberstrategos 
des Goldenen Reiches an einem Bündnis 
mit Euch haben?“, fragte Leukos Stellver- 
treter, während sein Herr die Stirn runzel- 
te. 
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Rodahl lachte. „Sprecht es ruhig offen aus, 
Legatus. Ihr wisst nicht, was Ihr mit einem 
Bündnisangebot von Leuten wie uns anfan- 
gen sollt, nicht wahr?“ 

„Ich möchte an dieser Stelle nicht über 
Euch urteilen“, sprach Leukos an Rodahl 
gewandt, doch der selbsternannte König, 
der das berüchtigte Ballungsgebiet Weit- 
krater zu einem Herrschaftsgebiet erklärt 
hatte, winkte ab. 

„Wir sind hier, weil uns die neue Politik des 
Imperators massiven Schaden zufügt“, sag- 
te Rodahl dann. 

„So?“, wunderte sich von Thrimia. „Ich hät- 
te eher gedacht, dass sich unaufrichtige 
Personen im Schatten des Verräterkaisers 
recht wohl fühlen.“ 

Der Herr der Banditen kam einen Schritt 
auf den Botschafter zu. Er starrte den Dro- 
nos feindselig an, um daraufhin zu erwi- 
dern: „Ihr scheint nicht einmal aus dem 
Sol-System zu stammen, wie ich Eurem 
merkwürdigen Akzent entnehmen kann. 
Was seid Ihr also?“ 

„Ich bin Botschafter des dronischen Ster- 
nenimperiums“, gab von Thrimia unbeein- 
druckt zurück. 

„Verstehe, ein Dronos, wie schön! Glaubt 
Ihr vielleicht, dass Ihr von den Verhältnis- 
sen in einem Betonmoloch wie Weitkrater 
auch nur die geringste Ahnung habt? Dort 
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leben viele Millionen imperiale Bürger zu- 
sammengepfercht in ungezählten Riesen- 
wohnhäusern. 

Noch gehört dieses Gebiet uns Aureanern. 
Noch! Allerdings kommen jetzt immer mehr 
von diesen verfluchten Untermenschen aus 
den geöffneten Sperrzonen. Sie über- 
schwemmen unsere Heimat und bereiten 
uns schlimmste Probleme“, sagte Rodahl. 
„In welcher Form?“, wollte Leukos wissen. 
Sein in exzentrischen Kleidern aus wallen- 
dem Samt steckender Gesprächspartner 
hob die Hände. „Nun, es ist ja kein Ge- 
heimnis, dass Hanaar Rodahl ein bedeuten- 
der Geschäftsmann mit viel Einfluss in 
Weitkrater ist. Deshalb habe ich auch das 
Recht, mich als König über diese wunder- 
volle Wüste aus Betonklötzen zu bezeich- 
nen. Und als Herrscher bin ich natürlich in 
vielen Bereichen aktiv.“ 

Leukos verdrehte die Augen, während der 
Verbrecherkönig seinem Gefolge ein paar 
schelmische Blicke zuwarf. Dann fügte er 
hinzu: „Jedenfalls drängen sich immer mehr 
anaureanische Banden in die Geschäftsbe- 
reiche, in denen das Haus Rodahl tätig ist. 
Diese Ungoldenen kommen in Scharen und 
überrennen meine Heimat, seitdem sie uns 
Aureanern gleichgestellt worden sind und 
ihre Slumstädte verlassen dürfen. Und die- 
se Ratten gehen verdammt brutal vor. So 
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brutal, dass selbst ich immer wieder schlu- 
cken muss, was durchaus etwas heißt, mei- 
ne Freunde.“ 

„Von welchen Geschäftsbereichen sprechen 
wir denn? Drogenhandel? Prostitution?“, 
fragte Leukos wenig begeistert. 

„Ihr habt ein falsches Bild von mir, Ober- 
strategos“, wehrte sich der König von Weit- 
krater. „Sicherlich habe ich schon einmal 
kurzfristig mit derartigen Dingen zu tun ge- 
habt, doch ist das lange her. Schnell hatte 
ich eingesehen, dass solche Geschäfte 
nichts für eine so ehrwürdige Seele wie Ha- 
naar Rodahl sind. 

Es waren eher mein Großvater und mein 
Vater, die den vielleicht etwas zweifelhaften 
Ruf der Rodahl-Sippe auf dem Mars be- 
gründet haben, aber ich habe meine Fühler 
mittlerweile in andere Richtungen ausge- 
streckt: Raumschiff- und Gleiterhandel, Im- 
port, Export, solche Sachen halt.“ 

„Und nun erwartet Ihr, dass wir einem Kri- 
minellen helfen, obwohl wir angetreten 
sind, das Goldene Reich zu retten“, sagte 
von Thrimia. 

„Vielleicht solltet gerade Ihr damit anfan- 
gen, zuerst einmal Euer eigenes Sternen- 
reich in Ordnung zu bringen“, giftete Ro- 
dahl augenblicklich zurück. 
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„Dort ist alles in bester Ordnung“, antwor- 
tete der dronische Botschafter verärgert, 
doch Leukos fuhr dazwischen. 

Der Banditenkönig blickte den Oberstrate- 
gos erwartungsvoll an, dann zog er die 
Mundwinkel für ein kurzes Lächeln nach 
oben. Leukos starrte mit ausdrucksloser 
Miene auf den Fremden und sein Gefolge, 
dem man die Gesetzlosigkeit unzweifelhaft 
ansehen konnte. 

„Lange Rede, kurzer Sinn. Wir können rund 
um Weitkrater einiges für Euch tun, Ober- 
strategos. Sogar bis nach Marksbury rei- 
chen unsere Arme, obwohl wir dort mit ein 
paar anderen Familien kleinere Meinungs- 
verschiedenheiten haben. Aber wir tun nur 
etwas, wenn auch Ihr bereit seid, uns zu 
helfen. Eine Hand wäscht die andere - altes 
terranisches Sprichwort. Allerdings würde 
ich über die Einzelheiten gerne bei einem 
Gläschen Wein an einem gemütlicheren Ort 
als dieser Hangarhalle sprechen. Also, ed- 
ler Aswin Leukos, gewährt Ihr einem Ge- 
schäftsmann aus Weitkrater eine Audienz?“ 
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Alles ist sinnlos 


„Es ist ein Traum, ein endloser Traum. Bist 
du es, grüner Mann? Willst du wieder alles 
wissen? Ja? Frag mich ruhig! Du wohnst 
doch in meinem Kopf, ganz tief im Hirn. 
Mein Kopf gehört nicht mehr der Gartha, er 
gehört den grünen Monstern...“ 

Der Geistesbegabte, auf dessen Schädel 
sich eine Denkerkappe voller verschieden- 
farbig aufleuchtender Sensoren befand, 
fasste Guntrogg am Unterarm. Anschlie- 
ßend deutete er auf das Udantokweibchen, 
das „Gartha“ genannt wurde, und stieß ein 
skeptisch klingendes Brummen aus. Der 
vom Irrsinn gezeichnete Blick der Men- 
schenfrau traf die Grushloggs im Rückraum 
des Fliegers. 
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„Du gleich bist frei, Udantok-Brüterin“, 
sagte der Geistesbegabte in gebrochenem 
Aureanisch. 

„Frei! Frei! Frei! Alle sind frei!“, fing Gar- 
tha zu singen an, dann begann sie, auf der 
Stelle zu tanzen. 

„Ihr Geist ist zerfallen wie ein altes Bau- 
werk“, meinte Guntrogg, das Maul ent- 
täuscht verziehend. „Dabei wollte ich von 
ihr doch noch viel mehr über die Sprache 
und Kultur der Weichfleischigen erfahren.“ 
Es dauerte nicht mehr lange, dann hatte 
der Flieger sein Ziel erreicht; ein nur spär- 
lich terraformiertes Wüstengebiet nahe der 
Megastadt Lyana. Hier wollten die Grus- 
hloggs das Weibchen freilassen, damit es 
wieder zu seinen Artgenossen zurückkeh- 
ren konnte. 

Als sich die Zugangsluke des Grushloggflie- 
gers mit einem leisen Surren Öffnete und 
sich vor den Augen der Nichtmenschen 
eine karge Marslandschaft ausbreitete, leg- 
te Guntrogg der Udantokfrau liebevoll die 
Klaue in den Nacken. Gartha glotzte ihn 
aus einem Gewirr verfilzter Haarsträhnen 
heraus an, dann lachte sie schrill auf. 
„Grünmann!“, sang sie und griff nach Gun- 
troggs gewaltigem Arm. 

Der hünenhafte Grushloggkrieger wusste 
nicht so recht, was er von all dem halten 
sollte. Fragend schaute er zu dem Denker 
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herüber; dieser entblößte amüsiert die 
Fangzähne. 

„Du gehen jetzt raus!“, sagte Guntrogg auf 
Aureanisch, er hob Gartha aus dem Flugge- 
rät und setzte sie auf dem Wüstenboden ab. 
„Du bist frei!“, ergänzte der Geistesbegab- 
te, wobei er auf die rotbraune Ebene deute- 
te, an deren Ende sich die schemenhaften 
Umrisse gewaltiger Habitatsbauten ab- 
zeichneten. 

Das Udantokweibchen stieß einen klagen- 
den Schrei aus, der sogar Guntrogg zusam- 
menzucken ließ. Es raufte sich die zerzaus- 
ten Haare und kratzte sich die Wangen blu- 
tig. 

„ich will dort nicht hin! Nein! Nein! Nein! 
Gartha will nicht! Nein!“ 

„Was ist denn jetzt schon wieder mit der 
Brüterin los?“, schnaufte Guntrogg. 
„Kommt, mächtiger Brüller, wir fliegen wie- 
der fort. Gartha wird ihre Artgenossen 
schon finden.“ 

Während der Grushloggdenker seinen Ge- 
bieter zu sich winkte und Guntrogg schließ- 
lich in den Flieger stieg, torkelte Gartha 
verwirrt vor sich hin brabbelnd durch die 
Wüste. Dabei riss sie immer wieder die 
Arme in die Höhe und kreischte. 

„Meinst du wirklich, dass sie zurecht kom- 
men wird, tiefschürfender Denker?“, fragte 
Guntrogg mit besorgtem Unterton. 
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„Ich denke schon“, meinte der Geistesbe- 
gabte. „Irgendwann werden wir für sie nur 
noch ein verblasster Traum sein.“ 


Draußen vor der Zellentür aus schwarzem 
Stahl hörte Rodmilla Curow das Poltern ge- 
panzerter Legionärsstiefel. Die rotblonde 
Assassinin hatte in der letzten Nacht kaum 
eine Stunde geschlafen. Sie litt unter boh- 
renden Kopfschmerzen und einer allgegen- 
wärtigen Übelkeit, die so tief in ihren Ein- 
geweiden nistete, dass Rodmilla fürchtete, 
sie würde bis zum Ende ihres Lebens anhal- 
ten. 

Die Entzugserscheinungen, die sie in der 
düsteren Einsamkeit ihrer Zelle heimsuch- 
ten, waren eine kaum zu ertragende Folter. 
Zwar hatte Leukos sein Wort gehalten und 
ihr die Hilfe seiner Truppenärzte zukom- 
men lassen, doch reichten deren Fähigkei- 
ten kaum aus, um die Nachwirkungen ihres 
exzessiven Drogenmissbrauchs in Schach 
zu halten. 

Rodmillas gesamter Körper brüllte gierig 
nach neuer Neurochemie, gleich einem an 
die Kette gelegten Raubtier, das sich vor 
Hunger in eine blutrünstige Raserei hinein- 
steigerte. 

„sag doch etwas...“, wisperte die Gefange- 
ne einem schweißgetränkten Wäscheknäuel 
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zu, das sie wie einen Säugling in den Ar- 
men hielt und seit Stunden anstarrte. 

Eben hatte das Kleine noch mit ihr gespro- 
chen, doch jetzt war es verstummt. 

„Die Soldaten werden uns nichts tun. Du 
brauchst keine Angst zu haben. Mami ist 
da.“ 

Rodmilla presste ihr Baby an sich und lieb- 
koste es, während ihr die Tränen aus den 
blutunterlaufenen Augen strömten und ihr 
Herzschlag schneller wurde. 

„Sie werden uns nichts tun. Warum be- 
wegst du dich nicht mehr? Warum sagst du 
nichts? Atme weiter! Atme!“ 

Verzweifelt tastete Rodmilla nach dem Puls- 
schlag ihres Kleinen, doch griff sie bloß in 
harten, nassen Stoff. 

„Atme! Mama ist doch da! Mama hat dich 
doch lieb!“, flüsterte sie immer wieder. 
Plötzlich spürte Rodmilla ein winziges 
Händchen an ihrem Daumen. Verzückt 
schrie die Auftragsmörderin auf, als sie den 
kleinen Arm ihres geliebten Kindes hervor- 
zucken sah. Der Säugling wandte ihr den 
Blick zu. Zwei milchige Augen starrten Rod- 
milla aus schwarzen Höhlen an. Als das 
Kind seinen Mund Öffnete und ihr schiefe, 
faulige Zähne zeigte, fuhr sie wie vom Blitz 
getroffen zusammen. 
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„ich will nicht, dass du meine Mama bist!“, 
krächzte das Neugeborene. „Du bist eine 
Mörderin!“ 

Risse begannen die totenbleiche Haut des 
Babys zu durchziehen; es fing an, zu Staub 
zu zerfallen. Zuerst rutschte der Unterkie- 
fer des Säugling herab, dann stürzte seine 
Stirn wie die Decke eines alten Gewölbes 
ein. Rodmilla begann zu schreien, sie press- 
te den Wäscheknäuel an ihre Brust, doch 
das Kind löste sich weiter auf, bis es nur 
noch ein Haufen modrig riechenden Stau- 
bes auf dem Betonboden war. Seine Mutter 
weinte, wimmerte und flehte. 

„Mörderin! Mörderin! Mörderin!“, kreisch- 
te das Kind derweil in ihrem Kopf. Dann 
gluckste es, als würde es auf dem Rücken 
liegend ersticken. 

Als Rodmilla das Wäscheknäuel von sich 
schleuderte, hämmerte ihr Herz so schnell, 
als ob es jeden Moment aus der Brust 
springen wollte. 

Allerdings hörte das Baby nicht auf, in 
ihrem Verstand zu wüten. Sein Glucksen 
wurde lauter, verwandelte sich in ein er- 
drosseltes Keuchen; schließlich wechselte 
es sich mit einem durchdringenden Kreis- 
chen ab. 

Von diesem Tag an sollte das Kleine für lan- 
ge Zeit in die dunklen Kavernen von Rod- 
millas Hirnwindungen einziehen, um sie 
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ohne Unterlass zu peinigen. Der Staub, zu 
dem das Baby geworden war, wehte in die 
Nasenlöcher der Auftragsmörderin und 
kroch unaufhaltsam in ihren Kopf. Rodmilla 
konnte ihn sehen, spüren, sogar hören. Ihr 
hysterisches Geschrei schallte durch den 
Keller des Gebäudes, in dem sich ihre Zelle 
befand. Es kündete den blastertragenden 
Wachsoldaten vor der Stahltür von ihrem 
zerrütteten Verstand. 

Dennoch gab es für die gefallene Assassinin 
keine Rettung vor den Qualen des Drogen- 
entzugs. Sie blieb allein in ihrem Kerker- 
raum, während die von der Neurochemie in 
Schach gehaltenen Dämonen ausbrachen 
und ihren Geist verheerten. 

Das verfaulte Baby mit seiner bleichen 
Haut und dem Maul voller schwarzer Zähne 
tanzte an der Spitze einer Prozession 
schrecklicher Erscheinungen wie ein diabo- 
lischer Clown durch Rodmillas schmerzen- 
den Schädel. Jetzt weinte es nicht mehr, 
jetzt gackerte es gehässig und zischelte sei- 
ner Mutter die bösesten Verwünschungen 
zu. Es labte sich an ihren Schmerzen und 
ihrer entsetzlichen Angst, wobei es immer 
wilder auf seinen krummen, speckigen 
Stummelbeinen wackelte und wippte. 
„Mörderin! Mörderin! Mörderin!“, fauchten 
die Teufelskreaturen, die dem Säugling 
folgten. Dieser kicherte noch schriller und 
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verdrehte dabei die Augen in sadistischer 
Freude. 

Längst war Rodmilla in die Knie gesunken 
und hielt sich den Kopf, der so weh tat, als 
wollte er zerbersten. Sie flehte den Göttli- 
chen und alle Heiligen, an deren Namen sie 
sich noch erinnern konnte, um Beistand an. 
Doch all ihr Lamentieren war vergeblich. 
Weder das Baby, noch seine dämonischen 
Begleiter, die die vielfältigsten Farben und 
Formen hatten, wollten verschwinden. 
Stattdessen wurde ihr Gezeter nur noch 
lauter und hämischer. 

Schließlich wimmerte und schrie Rodmilla 
die gesamte Nacht hindurch, bis sich drau- 
ßen das Morgengrauen ankündigte. Noch 
immer beschimpfte sie das gespenstische 
kleine Etwas, in das sich ihr Lumpenbündel 
verwandelt hatte. Unablässig hielt es seiner 
leidenden Mutter vor, was sie war - eine 
Mörderin. Eine von aller göttlichen Gnade 
verlassene Mörderin. 


„Die Männer haben ihre Blaster noch ein- 
mal gereinigt und die Energiezellenkontak- 
te überprüft“, hörte Flavius einen Legionär 
neben sich sagen. Er drehte den Kopf und 
betrachtete dessen Oberschenkelpanzer, 
der von Myriaden haarfeiner Schrammen 
bedeckt war. 

„Ja, gut!“, antwortete er dann. 
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Der Soldat verharrte noch einen Augen- 
blick auf der Stelle, als erwartete er weite- 
re Worte aus Princeps Mund, doch dieser 
schwieg. Stattdessen blieb Flavius auf der 
Cargokiste sitzen, auf der er seit dem Son- 
nenaufgang hockte, um den rotbraunen 
Schlamm zwischen seinen Stiefeln anzu- 
starren. 

„Ist gut! Wegtreten!“, zischte Flavius, da 
der Untergebene, ein noch recht junger 
Marsianer, noch immer neben ihm stand 
und keine Anstalten machte zu verschwin- 
den. 

„Zu Befehl, Herr Kohortenführer!“, antwor- 
tete der Legionär. Anschließend machte er 
endlich auf dem Absatz kehrt. 

„Fick deine Mutter!“, murmelte Flavius, 
wobei es ihm gleich war, ob ihn jemand hör- 
te oder nicht. 

Princeps leerer Blick folgte daraufhin einer 
Ameise, die zwischen zwei Steinchen um- 
herkrabbelte, um wenig später ratlos vor 
seinen Stiefelspitzen stehen zu bleiben. 
Hier in der Wüste gab es stark mutierte In- 
sekten, hatte ein Zenturio Flavius neulich 
erzählt. Bei manchen Ameisenarten war die 
Anatomie bereits sehr von der ihrer terrani- 
schen Vorfahren abgewichen. 
Gedankenverloren zertrat Flavius das In- 
sekt, was dessen Entscheidung, welchen 
Weg es um die Stiefelspitze des Menschen 
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nehmen sollte, unnötig machte. In dieser 
Sekunde meldete sich der Kommunikations- 
bote in seiner Tasche. Princeps nahm das 
röhrenförmige Gerät in die Hand und öÖffne- 
te einen holographischen Bildschirm; Euge- 
nia lächelte ihn an. 

„Ich habe gerade Mittagspause. Wollte 
mich nur mal bei dir melden. Geht es dir 
gut?“ 

„Ja, großartig!“ Flavius verzog keine Mie- 
ne. 

„Was ist denn in letzter Zeit los mit dir? 
Wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann 
rede doch mit mir darüber.“ 

„Und was ändert das?“ 

„Darum geht es doch gar nicht. Wir beide 
sollten in diesen schweren Zeiten...“, ant- 
wortete Eugenia, bis sie Flavius unwillig 
aus der Luft wischte. 

Fluchend steckte er den Kommunikations- 
boten zusammen und schaltete ihn schließ- 
lich ab. Soeben hatte er Eugenia unmiss- 
verständlich ins Gesicht gespuckt, doch das 
war besser für sie, dachte Princeps. Warum 
sollte sie noch mehr Zeit mit einem Wrack 
wie ihm verschwenden? 

„Wenn ich nur den Mut hätte, mir endlich 
den Blaster an die Schläfe zu halten und 
abzudrücken“, haderte Flavius mit sich 
selbst und erinnerte sich noch einmal an 
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seinen Traum, der ihm eine Welt des Frie- 
dens verheißen hatte. 

Die Selbsttötung wurde im Jenseits mit har- 
ten Strafen belegt und hatte eine Wiederge- 
burt unter ungünstigen Vorzeichen zur Fol- 
ge, sagten die Priester. Dies war das Einzi- 
ge, was Flavius noch davon abhielt, seine 
trostlose Existenz selbst zu beenden. Wie 
beschissen konnte das nächste Leben schon 
sein, wenn bereits dieses die Hölle war? 
Princeps spie auf den Boden, als wollte er 
den Göttlichen selbst verfluchen. Viel 
schlimmer konnte es nicht mehr werden, 
selbst wenn er sich hier und jetzt selbst 
exekutierte. Warum war er nur so schwach? 
Er hatte schon so viele Leben in der 
Schlacht genommen, doch nicht die Stärke, 
sein eigenes durch ein kurzes Zucken des 
Abzugsfingers auszulöschen. Wie furchtbar 
erbärmlich er doch war, sinnierte Flavius 
voller Ekel vor sich selbst. 

„Wir verlieren diesen Scheißkrieg am Ende 
doch, dann war das ganze Leid umsonst“, 
brummte er in sich hinein. 

Für einen Moment zerbrach er sich den 
Kopf, was er wohl im letzten Leben für ein 
Mensch gewesen war, dass er nun ein solch 
grausames Schicksal erdulden musste. 
Doch diese Gedanken führten zu nichts. 
Nichts führte noch zu etwas. Gar nichts 
hatte mehr einen Wert; sein eigenes elen- 
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des, ersetzbares Soldatenleben am allerwe- 
nigsten. 

Knurrend ballte Flavius die Faust, die er 
sich am liebsten ins Gesicht geschmettert 
hätte. Aus tiefster Kehle rollten pech- 
schwarze Flüche und Verwünschungen aus 
seinem Mund, die sich alle gegen ihn selbst 
richteten. 

„Leg dich endlich um! Knall dich ab! Wor- 
auf bei Sebottons größter Bombe wartest 
du denn noch, Princeps?“ 


„Die Offensive der loyalistischen Streitkräf- 
te ist bereits vierzig Kilometer vor der Me- 
gastadtkette völlig zusammengebrochen. 
Jetzt rücken wir selbst auf breiter Front 
vor, inklusive unserer Verstärkungen“, er- 
klärte Antisthenes von Chausan mit ernster 
Miene. 

Der Archon schob die Unterlippe nach 
oben, er nickte wortlos. 

„Das Siedlungssegment im Norden der Me- 
gastadt Beerholm wurde letzte Nacht von 
unseren Soldaten zurückerobert. Außerdem 
haben wir...“ 

„Ja, ja, ich verstehe! Leukos ist so gut wie 
erledigt. Das habe ich inzwischen schon oft 
genug gehört“, knurrte Sobos die Hände 
hebend. 

Antisthenes senkte den Blick. „Majestät, 
wir sind dem Feind zahlenmäßig weit über- 
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legen. Auch unsere Übermacht an Ausrüs- 
tung und Material ist erdrückend. Leukos 
kann diesen Krieg nicht mehr gewinnen.“ 
„Das glaube ich erst, wenn sein Kopf vor 
mir auf einem Tablett liegt“, fauchte Sobos. 
„In zwei Tagen werden wir die loyalisti- 
schen Truppen im Norden von ihren Nach- 
schublinien abgeschnitten haben. Damit 
werden sich die meisten Verbände des Fein- 
des in einem Kessel befinden, aus dem sie 
nicht mehr entkommen können.“ 

„Klingt nach einer guten Strategie. Ich hof- 
fe bloß, dass sie auch aufgeht. Das hoffe ich 
für Euch, Antisthenes.“ 

Das speckige Gesicht des Archons füllte 
den holographischen Bildschirm, der vor 
dem Oberstrategos in der Luft schwebte, 
gleich einem unheilschweren Vollmond aus. 
Furcht breitete sich im Inneren des Heer- 
führers mit der bronzefarbenen Haut aus. 
Juan Sobos zu enttäuschen, konnte fatale 
Folgen haben. 

„Die Schlinge um Leukos Hals zieht sich 
also immer weiter zu, wie?“, hakte der Im- 
perator nach. 

„Ich habe die loyalistischen Verbände be- 
wusst bis kurz vor die Megastadtkette vor- 
stoßen lassen, um sie gänzlich umschließen 
zu können“, antwortete Antisthenes. 
„Vielleicht ist es doch ein Fehler gewesen, 
einen Bastard zum Oberstrategos zu ernen- 
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nen“, sprach Sobos seine Gedanken im 
nächsten Augenblick laut aus. Sehr zum 
Leidwesen seines Untergebenen, durch 
dessen Gesicht ein Beben fuhr. 

„Ganz wie Eure Majestät meinen.“ 

„Eure eigenen Männer hassen und verach- 
ten Euch. Sie fragen sich, warum sie sich 
von einem Resultat der Blutschande anfüh- 
ren lassen sollen. Das hätte ich bedenken 
sollen, bevor ich Euch zum Oberbefehlsha- 
ber ernannt habe.“ 

„Aber stehe ich nicht für das, was Eure Ma- 
jestät den Massen versprochen hat: Die 
Überwindung der Kastenordnung?“, fragte 
Antisthenes mit einem Ausdruck kalter Ver- 
bitterung. 

„Ihr solltet bei mir besser nicht auch noch 
den Einfaltspinsel spielen. Vernichtet Leu- 
kos endlich! Ich will, dass dieser Renega- 
tenabschaum vor der Megastadtkette end- 
gültig fällt!“, grollte der Archon und fegte 
den holographischen Bildschirm mit einer 
wütenden Handbewegung aus der Luft. 
Antisthenes von Chausan starrte auf die 
Stelle, an der er soeben noch das Gesicht 
seines Gebieters gesehen hatte. Mit vor 
Zorn knirschenden Zähnen blieb der Ober- 
strategos auf der Stelle stehen, leise Ver- 
wünschungen vor sich hin murmelnd. 
„Gerne würde ich dabei zusehen, wie Leu- 
kos das fette Schwein mit dem Gladius zer- 
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hackt“, sagte Antisthenes kaum hörbar zu 
sich selbst. 

Daraufhin sah er sich verstohlen in dem 
Kommandoraum um, als ob er fürchtete, 
dass Sobos noch immer da wäre und seine 
Worte hören konnte. Antisthenes ging zu ei- 
nem Schreibtisch in der Ecke und trat mit 
voller Wucht gegen die Tischkante. Ein 
paar Datenverarbeitungsscheiben fielen da- 
bei krachend zu Boden. 

„Wie ich diesen widerlichen Drecksack has- 
se!“, spie er mit wütend auflodernden Au- 
gen aus. 

Viele Jahre lang hatte Antisthenes davon 
geträumt, einen solchen Posten, wie er ihn 
nun bekleidete, zu erringen, doch jetzt, wo 
er es dank der Förderung der Optimaten 
und ihrem neuen politischen Weg bis zum 
Oberbefehlshaber der terranischen Streit- 
kräfte geschafft hatte, war er unglücklicher 
denn je. 

Jeden Tag spürte er die verachtungs- 
schwangeren Blicke seiner Untergebenen, 
die hinter ihm tuschelten und konspirier- 
ten. Jeden Tag wurde er gerade von ihnen - 
auch wenn es niemand offen aussprach - 
daran erinnert, dass er kein Aureaner war. 
Nein, er war ein Bastard, ein Mischling. Ein 
Blick in den Spiegel genügte, um das zu er- 
kennen. Ganz egal, was die Heuchler, die 
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ihn anfangs so vollmundig protegiert hat- 
ten, auch aus ihm machen wollten. 
Antisthenes Augen hatten sich in dünne 
Schlitze verwandelt. Er stand vor einer Da- 
tenverarbeitungsscheibe, die vor seinen Fü- 
ßen auf dem Boden lag, und sah sein Spie- 
gelbild in ihr. 

„Du bist kein Aureaner und kein Anaurea- 
ner!“, sagte er verbittert zu sich selbst. „Du 
bist gar nichts!“ 

Krachend traf sein Stiefelabsatz in der 
nächsten Sekunde auf den Datendiskus und 
verwandelte ihn in ein Meer aus feinen 
Plastiksplittern. 


„Jetzt sag schon etwas, Craglakk“, knurrte 
Guntrogg mit erhobener Klaue. 

„Natürlich wird das Gorzhag beeindrucken. 
Mehr Mut kann ein Hordenführer doch gar 
nicht zeigen“, gab der Gefährte des hünen- 
haften Grushlogganführers zurück, wobei 
er aufstampfte, um seiner Aussage mehr 
Gehalt zu verleihen. 

„Weiß nicht“, murrte der gewaltige Nicht- 
mensch, der seine Horde durch die Weiten 
der Leere bis in unbekannte Regionen ge- 
führt hatte. 

„Deine Rivalen werden kaum so etwas zu 
bieten haben“, fuhr Craglakk fort. 

„Aha?“, schnauzte ihn Guntrogg an und er- 
hob sich grollend von seinem Platz. „Rarrg 
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von der Welt Ulraz und Morglul vom Plane- 
ten Omcro sind auch noch junge Horden- 
führer, die hoch hinaus wollen. Vielleicht 
haben sie Gorzhag längst beeindruckt und 
werden an meiner Stelle eines Tages die 
Krieger befehligen.“ 

„Das kann ich natürlich nicht wissen. Im- 
merhin sind wir schon lange durch das 
Meer der Sterne unterwegs“, antwortete 
Craglakk etwas verunsichert. 

„Und genau das ist das Problem!“, ärgerte 
sich sein übellauniger Gebieter, der schon 
seit dem Morgengrauen grummelnd durch 
die Eingeweide des Sternenschiffes stampf- 
te. 

„Keiner deiner Rivalen hat eine so weite 
Reise unternommen. Wir haben ganz neue 
Feinde entdeckt, die sogar gute Krieger 
sind, auch wenn sie noch recht primitiv wir- 
ken. Du bist also auch ein Entdecker und 
nicht bloß ein einfacher Hordenführer.“ 
Guntrogg würgte verneinend. „Ach, Gorz- 
hag will keine Entdecker, sondern brutale 
Kriegsherren, die seine Horden gegen die 
Arztrukk-Stämme in die Schlacht führen.“ 
„Aber du bist doch brutal ohne Ende!“ 
„Wirklich?“ 

Erneut stampfte Craglakk auf und verzog 
sein vernarbtes Gesicht voller Grimm. „To- 
tal - ohne Ende!“ 
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Ein wenig erleichtert entblößte Guntrogg 
die Fangzähne, was eine entfernte Ähnlich- 
keit mit einem menschlichen Lächeln auf- 
wies. 

„Es tut gut, wenn du so nette Dinge sagst. 
Da fühle ich mich gleich besser. Ich stehe 
unter sehr großem Leistungsdruck, das 
kannst du mir glauben. Die Angst Gorzhag 
zu enttäuschen, quält mich, seit wir Murrak 
verlassen haben.“ 

„Du bist brutal, wild, unaufhaltsam, zerstö- 
rerisch, kriegssüchtig...äh...und eine Gefahr 
für alles und jeden“, zählte Craglakk auf. 
„Schon gut, das macht mich ja ganz verle- 
gen“, gab Guntrogg zurück und wirkte bei- 
nahe schüchtern. Solche Komplimente ta- 
ten seiner gepeinigten Seele gut. 

„Wenn wir den Sprössling des Udantokherr- 
schers erschlagen haben, dann wird Gorz- 
hag wissen, dass du der beste Hordenfüh- 
rer bist, den er jemals gehabt hat.“ 

„Ich will es hoffen“, murmelte Guntrogg, 
sich nachdenklich an einem seiner Fang- 
zähne fummelnd. 

„Das wird schon! Wir werden den Udantok- 
palast stürmen und heldenhaft kämpfen“, 
versicherte ihm Craglakk mit der Zuver- 
sicht eines wahren Kriegers. 

„Wenn du das sagst.“ 
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„Bei den Höheren, das werden wir! Und 
dann werden wir Gorzhag die Bilder unse- 
res Mutes durch die Leere schicken.“ 

Guntrogg blieb skeptisch. In letzter Zeit 
waren die Zweifel an seinen eigenen Fähig- 
keiten weiter gewachsen. Der Hordenfüh- 
rer sorgte sich, dass selbst sein geplanter 
Angriff auf den Udantokpalast Gorzhag nur 
mittelmäßig beeindrucken könnte. Doch 
was sollte er seinem launischen Gebieter 
noch vorführen, um ihn zufrieden zu stel- 


len? 

„Brutal, wild, unaufhaltsam, 
zerstörerisch...“, zählte Guntrogg noch ein- 
mal auf. 


„Kriegssüchtig und eine totale Gefahr für 
alles und jeden“, fügte Craglakk hinzu, wo- 
bei er laut aufstampfte. 

„Es ist so schön, wenn man auch mal gelobt 
wird“, brummte Guntrogg. „Allerdings 
trägst du gerne dick auf, was?“ 

Craglakk würgte verneinend. „Ich meine 
das alles ernst. Gewalttätiger geht s doch 
gar nicht mehr.“ 

„Echt nett, wenn du so etwas sagst.“ 

„Ich weiß doch, dass du dir ständig Sorgen 
wegen Gorzhag machst.“ 

„Er ist eben sehr anspruchsvoll. Das macht 
es nun einmal nicht leichter für mich.“ 
„Verstehe ich doch, Guntrogg.“ 
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Der Hordenführer kratzte sich mit seiner 
gewaltigen Klaue am Hinterkopf. „Es tut 
gut, wenn ich mal reden kann.“ 

„Lass es raus. Wir sind doch unter uns“, 
meinte Craglakk. 

„Puh! Tut das gut. Es entlastet.“ 

„ich weiß, Wütender Wir sind alle nur 
Grushloggs. Niemand ist perfekt“, antwor- 
tete Guntroggs bester Kriegerfreund und 
bewies dabei ein erstaunliches Einfühlungs- 
vermögen. 
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Weitkraters Zorn 


„Hat fast so eine schöne Wohnplattform wie 
ich, dieser beschissene Klonschweinficker!“ 
Hanaar Rodahl blickte finster auf die Habi- 
tatseinheit von Tagini, dem Sektormagistra- 
ten von Weitkrater-Clehloh. Ein bläulich 
glänzender Gleiter, der mit barocken Ver- 
zierungen übersät war, stand auf dem Lan- 
deplatz vor dem Hauseingang. Rund um 
das luxuriöse Fluggerät des Politikers er- 
streckten sich grüne Wiesen, auf denen 
sich bunte Blumen und genetisch verschö- 
nerte Sträucher tummelten. Hier, am äu- 
ßersten Rand der riesigen Ballungszone, 
die sich schon vor Generationen in eine un- 
übersichtliche Wüste aus Beton und Stahl 
verwandelt hatte, residierte einer der 
Magistraten des Megastadtverbundes. 

Tagini lebte in einem abgeschotteten Stadt- 
teil, in dem die Wohnpreise derart hoch wa- 
ren, dass sie für die breite Masse der sozi- 
alhilfeempfangenden Bewohner von Weit- 
krater unerreichbar waren. Rodahl jedoch 
hatte nichts anderes erwartet, denn in die- 
sem Sektor lebten die meisten Senatoren, 
Politiker und Staatsbeamten, die für die 
Verwaltung des Megastadtmolochs zustän- 
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dig waren. Der Unterweltkönig hasste Tagi- 
ni allerdings von ihnen allen am meisten; 
der Magistrat war nicht nur verantwortlich 
für die Vollstreckung der Todesstrafe an 
seinem Jugendfreund Trenon, sondern auch 
ein führendes Mitglied der Optimatenfrakti- 
on und damit mitverantwortlich für den 
Zerfall der Habitatszonen und die Einwan- 
derung der Ungoldenen. 

Noch war die Wohnplattform in das triste 
Weißgrau umherziehender Wolken gehüllt. 
Die Morgendämmerung stand kurz bevor; 
in dem hoch über der Stadt liegenden Haus 
brannten die ersten Lichter. Hanaar Rodahl 
erkannte ein kleines, blondes Mädchen, das 
an einem der Außenfenster vorbeihuschte. 
Dem Kind folgte eine schlanke Frau im Ba- 
demantel. 

Rodahl, neben dem sein Berater Krom auf 
dem Beifliegersitz saß, stierte wie ein an- 
griffsbereiter Raubvogel nach unten, sein 
Gleiter umkreiste lautlos die große Platt- 
form, während die Minuten in angespann- 
ter Erregung verflogen. 

„Wir sind jeden Augenblick da, Ehrwürdi- 
ger“, schallte es aus dem Sprechgitter in 
der Schaltkonsole. Krom beugte sich etwas 
nach vorn. 

„In Ordnung!“, antwortete der kahlköpfige 
Mann knapp. 
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Hanaar Rodahl schob die Brauen nach un- 
ten, sein Gesichtsausdruck wechselte von 
bedrohlich zu psychopathisch. Aufgewach- 
sen im ewigen Straßenkrieg der Ver- 
brecherklans und Betonschluchtsippen hat- 
te ihm sein Vater schon früh beigebracht, 
ein Leben zu nehmen. Doch was der Unter- 
weltkönig heute beginnen wollte, hatte 
noch kein Rodahl vor ihm gewagt. 

Es dauerte nicht mehr lange, dann blitzten 
die Frontlichter eines weiteren Gleiters in 
der Ferne auf, um in der nächsten Sekunde 
wieder in der Düsternis des aufkeimenden 
Morgens zu verschwinden. Für Rodahl und 
Krom war dies jedoch Zeichen genug. Der 
Bandenchef mit den buschigen Koteletten 
und dem wallenden Haar biss sich auf die 
Unterlippe, er wurde nervöser. 

„Wartet, bis er raus kommt!“, knurrte Ro- 
dahl in den Sprechkopf seines Voxgerätes. 
Die Sekunden tickten dahin wie Rodahls 
immer schneller werdender Herzschlag. 
Aufgeregt griff sich der Unterweltkönig an 
den Hals, um das Hämmern unter der Haut 
zu fühlen. 

„Er kommt!“, zischte er schließlich durch 
das Vox-Netzwerk, als ein hochgewachse- 
ner Mann in einer blauweißen Robe aus der 
hell erleuchteten Eingangstür des Wohn- 
hauses heraustrat. 


75 


Magistrat Tagini ging einen langen Weg 
herunter, zu dessen beiden Seiten sich grü- 
ne Wiesen ausdehnten. Er näherte sich dem 
Gleiterparkplatz. Rodahl biss sich auf die 
Zähne. 

„Holt ihn euch!“, rief er seinen Gehilfen zu, 
die plötzlich die Scheinwerfer ihres Flie- 
gers im Morgennebel aufblitzen ließen und 
in den Sinkflug gingen. 

Rötliches Blasterfeuer raste nach unten. 
Der Politiker mit dem grauweißen Haar hob 
die Hände; es sah aus, als ob er damit die 
tödlichen Strahlen abwehren wollte. Tagini 
wurde in den Oberschenkel getroffen, er 
brach zusammen. Euphorisch brüllte Ro- 
dahl auf, während Krom den Gleiter in die 
Tiefe schnellen ließ. 

Kurz darauf landeten die beiden Flieger un- 
mittelbar neben dem getroffenen Magistra- 
ten, der schrill in die aufgehende Sonne 
kreischte. Rodahl sprang mit gezückter 
Waffe auf den Beton. 

„Er gehört mir!“, rief er in Richtung der an- 
deren Verbrecher, die ebenfalls aus ihrem 
Gleiter ausgestiegen waren. 

„Was soll das? Nein! Nein!“, gellte Tagini 
mit schreckgeweiteten Augen, als sich Ro- 
dahl mit eisiger Miene vor ihn stellte und 
seine Blastpistole hochriss. 

„Schöne Grüße von Trenon!“, fauchte er. 
Dann drückte er ab und verteilte Taginis 
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Gehirn auf dem graubraunen Untergrund 
des Parkplatzes. 

Derweil war die schlanke Frau, die soeben 
noch vor dem Außenfenster des Hauses 
hergehuscht war, in der Eingangstür aufge- 
taucht. Sie hatte hysterisch zu schreien be- 
gonnen, ihr Kind klammerte sich ängstlich 
an den Stoff ihres Bademantels. 

„Lötet sie!“, befahl Rodahl seinen Männern. 
Diese eröffneten sofort das Feuer mit ihren 
Lasergewehren und Blastern. Bevor die 
Frau zur Seite springen konnte, wurde sie 
von einem tödlichen Treffer in die Brust 
nach hinten geschleudert. 

Rodahl sprintete auf den erleuchteten Hau- 
seingang wie eine jagende Raubkatze zu, 
seine Gehilfen folgten ihm mit maskenstar- 
ren Gesichtern. Das Kind war indes panisch 
kreischend im Inneren des gewaltigen An- 
wesens verschwunden. 

„Keine Zeugen!“, stellte Hanaar Rodahl 
noch einmal mit der Kaltherzigkeit eines 
geborenen Straßenkriegers klar. Seine 
Männer nickten, wobei sie ihre Waffen um- 
klammerten. 

„lagini hat eine Frau und drei Kinder. Sie 
werden wohl alle in diesem Haus sein“, füg- 
te Krom hinzu, nachdem er durch die offene 
Eingangstür in den Flur getreten war. 
„Sucht die Zimmer gründlich ab!“ 
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Seit mehr als vier Wochen war die Großof- 
fensive der Loyalisten nunmehr schon im 
Gange. Leukos Legionen waren angewach- 
sen und hatten es geschafft, die optimati- 
schen Verbände an mehreren Stellen durch 
schnelle Vorstöße zu überrennen. Drei Wo- 
chen lang waren Leukos Ohren von Sieges- 
meldungen verwöhnt worden, doch inzwi- 
schen lagerte das Loyalistenheer vor der 
Megastadtkette und das Blatt hatte sich ge- 
wendet. Immer neue Verstärkungen ström- 
ten aus den riesigen Betonmetropolen, was 
die Wucht des loyalistischen Vorstoßes 
nicht nur verlangsamt, sondern ihn am 
Ende in eine regelrechte Katastrophe für 
Leukos Streitkräfte verwandelt hatte. 
Inmitten der blutigen Grabenkriege, die 
sich entlang der Megastädte allmählich in 
noch brutalere Belagerungsschlachten ver- 
wandelten, stand Flavius wieder einmal im 
Feuer. Die Hoffnung auf den Sieg, die er all 
die Jahre wie ein göttliches Licht in seinem 
Herzen getragen hatte, war mittlerweile er- 
loschen. Genau wie der Glaube an Malogor, 
der Princeps Verstand in den Zeiten größ- 
ter Not stets vor dem Zusammenbruch be- 
wahrt hatte; er war bloß noch ein blasser 
Schimmer in den Tiefen seines Gehirns. 
Inzwischen glaubte der Kohortenführer aus 
Vanatium, dass er dem endlos erscheinen- 
den Bürgerkrieg nicht mehr entkommen 
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konnte. Ganz gleich, wie tapfer er auch 
kämpfte. Es fiel ihm immer schwerer, noch 
etwas zu finden, für das es sich zu atmen 
lohnte. Selbst ein glückliches Leben an Eu- 
genias Seite würde es niemals geben, eben- 
so wenig wie eine Rückkehr in die Arme 
seiner geliebten Familie, denn dieser Kon- 
flikt erstickte nach und nach alles Sehnen 
auf Erlösung. 

Kleitos erging es nicht anders. Auch er war 
zu Tode erschöpft und der ewigen Kämpfe 
müde. Der bullige Legionär aus Wittborg 
sprach kaum mehr ein Wort, glich einer 
seelenlosen Hülle und reagierte meist wie 
ein Automatos. Längst hatte sich der rote 
Planet in ein gewaltiges Schlachtfeld ver- 
wandelt und jeden Tag starben Tausende 
von Legionären und Milizsoldaten. 

Auch Aswin Leukos wusste nur zu gut, was 
es für ihn bedeutete, wenn die militäri- 
schen Erfolge auf einmal ausblieben. Zwar 
hatten sich seit seiner Ankunft im Sol-Sys- 
tem einige altaureanisch gesinnte Heerfüh- 
rer auf seine Seite geschlagen, doch wur- 
den diese Bündnisse allmählich brüchig. 
Juan Sobos hatte bereits angekündigt, dass 
alle Legaten, die unter den Bannern der 
Loyalisten kämpften, als Hochverräter am 
Goldenen Reich verurteilt würden, sobald 
dieser Krieg beendet war. Dies bedeutete 
für die Legionsführer nicht anderes als Fol- 
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ter, Tod oder Konzentrationslager. Jetzt, wo 
die Offensive zusammengebrochen war und 
Antisthenes mit seinen Legionen zum Gege- 
nangriff überging, zögerten immer mehr 
Legaten, zu Leukos überzulaufen oder ihm 
weiter die Treue zu halten. 


Guntrogg hatte an diesem denkwürdigen 
Tag bewusst auf Schusswaffen verzichtet, 
um seinen Kriegern das größte Vorbild an 
Mut und Tapferkeit zu sein. Stattdessen 
trug er zwei gewaltige Blitzsensen, die 
selbst einen schwer gerüsteten Feind mü- 
helos zerteilten konnten. Ein in der Luft 
waberndes Energiefeld umschloss den Hor- 
denführer wie eine schützende Blase. 

In seiner besten Rüstung aus polierten, sta- 
chelbedeckten Panzersegmenten wartete 
der Anführer der Grushloggs auf den bevor- 
stehenden Angriff. Das riesenhafte Raum- 
schiff der Nichtmenschen hatte seinen 
Tarnschirm bereits ausgeschaltet und 
schwebte nun gleich einem düsteren Gebir- 
ge über dem Statthalterpalast von Arthopo- 
lis. 

Der Gedanke an die ungezählten Udantok 
unter ihm, die angesichts des fremden Ster- 
nenschiffes panisch aufschrien, amüsierte 
Guntrogg. Die Grushloggs, die die Suche 
nach gutem Krieg bis zu den Kernwelten 
der Weichfleischigen geführt hatte, würden 
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ihren neuen Freundfeinden zeigen, wie ech- 
te Krieger kämpften. 

Neben und hinter Guntrogg schlugen sich 
die Adelskrieger des Grauaugengenstran- 
ges mit lautem Geschrei auf ihre Brustpan- 
zer. Sie knurrten wild durcheinander; fie- 
berten sie dem selbstmörderischen Angriff 
auf das wichtigste Udantokgebäude auf die- 
ser Welt doch entgegen wie eifrige Jung- 
brüller. 

Guntrogg drehte den Kopf und blickte zu 
Craglakk herüber, aus dessen aufgerisse- 
nem Maul ein wütendes Grollen drang. 
Schließlich stimmte auch Guntrogg in den 
für menschliche Ohren grausigen Chor blu- 
tiger Kriegsgier ein und riss die Zahnreihen 
auseinander. 

Das Sternenschiff sank derweil langsam 
herab; überall in seinem Inneren brüllten 
sich Tausende von Grushloggs die Kehlen 
heiser. Nach den ehrenvollen Kämpfen, die 
sie bereits bestritten hatten, seit sie das 
Heimatsystem der Udantok angeflogen hat- 
ten, stand heute eine besonders ruhmrei- 
che Schlacht bevor. Natürlich würden viele 
Krieger auf beiden Seiten sterben, doch 
machte alles nur noch aufregender. 

Für einen Moment hörte Guntrogg mit sei- 
nem Kriegsgesang auf und überprüfte noch 
einmal die kleinen Bildsensoren, die auf sei- 
ner Stirn angebracht waren. Sie waren un- 
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beschreiblich wichtig, denn was nützte ein 
heldenhafter Kampf, wenn er nicht für die 
Nachwelt und vor allem Gorzhag den 
Schlächter festgehalten wurde? 

„Und?“, schrie Craglakk durch den furcht- 
baren Lärm, den die Adelskrieger veran- 
stalteten. 

„Die Technologiemeister haben mir versi- 
chert, dass die Geräte alle funktionieren. 
Das hoffe ich auch für sie“, antwortete Gun- 
trogg. 

„Das werden sie schon.“ 

„Was?“ 

„Ich sagte, das werden sie schon.“ 

„Meinst du. Mögen die Höheren dafür sor- 
gen, dass es auch wirklich so ist.“ 

„Ha?“ 

„Schon gut!“, knurrte Guntrogg, der schon 
wieder von Zweifeln und düsteren Vorah- 
nungen gequält wurde. Er blickte sich um. 
Um ihn herum waren seine Artgenossen in 
bester Kampflaune und brannten darauf, 
sich auf die Soldaten der Weichfleischigen 
zu stürzen. 

„Sie sind einfach zufrieden zu stellen. Wäre 
es doch im Falle von Gorzhag auch so“, sag- 
te Guntrogg leise zu sich selbst, während er 
den Pulk der Adelskrieger betrachtete, der 
sich um ihn herum zusammengerottet hat- 
te. 
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„Woooah! Woooah! Woooah!“, dröhnte es 
durch das riesige Sternenschiff der Nicht- 
menschen bis in die tiefste Kaverne. 

„Mach dir nicht schon wieder Sorgen, Gun- 
trogg, das wird heute großartig“, meinte 
Craglakk, der nähergekommen war und die 
Klaue auf den Schulterpanzer seines Gebie- 
ters gelegt hatte. 

„Hoffentlich sind auch genug Udantokkrie- 
ger da, um uns zu empfangen“, murrte 
Guntrogg. 

„Wir warten, bis ganz viele von ihnen da 
sind. Und dann machen wir sie nieder.“ 
Guntrogg hob aufgeregt die Klauen. „Es 
muss aber auch alles so laufen wie geplant. 
Das ist ja das Problem.“ 

„Es wird alles gut gehen, keine Angst“, rief 
Craglakk. 

Entsetzt sah sich Guntrogg um. Glückli- 
cherweise waren die anderen Adelskrieger 
mit ihrem ohrenbetäubenden Kriegsgebrüll 
beschäftigt, so dass sie nichts von seiner 
Unterhaltung mit Craglakk mitbekommen 
hatten. 

„Angst? Dieses Wort habe ich jetzt über- 
hört!“, giftete Guntrogg seinen Untergebe- 
nen an. 

Craglakk würgte. „Ich meinte Angst im Sin- 
ne von Sorge. Also keine Sorgen machen, 
es wird schon. So in der Richtung halt...“ 
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„Ja, schon gut! Ruhe jetzt! Wir brüllen bes- 
ser auch mit, sonst macht das einen 
schlechten Eindruck.“ Guntrogg deutete 
auf die Adelskrieger. 

„In Ordnung!“ Craglakk riss pflichtbewusst 
das Maul auf und lies ein donnerndes 
„Woooah!“ durch die Halle fahren. Gun- 
trogg brummte beruhigt. Dann holte er tief 
Luft und stimmte einen machtvollen Kriegs- 
gesang an, der das ganze Raumschiff erzit- 
tern ließ. 


„Eure Exzellenz, bitte wacht auf! Eure Ex- 
zellenz...“ 

Verwirrt brummend öffnete Misellus Sobos 
die Augen und schielte zur Seite. Der Statt- 
halter des Mars, der seinem Vater in den 
letzten Jahren immer ähnlicher geworden 
war, wischte die Decke von seinem Körper, 
fauchte einen Fluch und griff nach dem Un- 
terarm des entsetzt dreinblickenden Wür- 
denträgers, der an seinem Bett stand. 
„Wieso rüttelst du mich um diese Zeit 
wach, Creidt? Du weißt, dass ich es hasse, 
wenn man mich nicht ausschlafen lässt.“ 
„Ehrwürdige Exzellenz, ich bitte vielmals 
um Vergebung, aber ich wecke Euch nicht 
ohne Grund.“ 

Misellus wuchtete seinen massigen Leib 
aus dem Bett. „Meine Toga! Her damit! 
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Wehe, es ist nicht wichtig, Creidt!“, grollte 
der älteste Sohn des Archons. 

Der Diener überreichte ihm seine Klei- 
dungsstücke, die neben dem Bett auf einem 
Sessel lagen. Dann half er dem leise vor 
sich hin schimpfenden Statthalter, die Toga 
anzulegen. Schließlich ging Misellus zum 
Fenster seines Schlafgemachs; die Vorhän- 
ge teilten sich und gaben den Blick auf ein 
gigantisches Etwas frei, das direkt über 
dem Palast in der Luft schwebte und das 
gewaltige Gebäude mit seinem Schatten 
verdunkelte. 

„Bei Sebottons größter Bombe, was ist 
das?“, stieß Misellus mit schreckgeweiteten 
Augen aus. 

„Xeno...Xenomorphen, Herr! Es sind diese 
Kreaturen, von denen bereits die Legionäre 
berichtet haben“, antwortete Creidt, dem 
die Furcht das Blut aus dem Gesicht getrie- 
ben hatte. 

Noch in der gleichen Sekunde heulte der 
Alarm auf. Draußen auf dem Gang hörte 
Misellus mehrere Kammerdiener und Wür- 
denträger aufschreien. Er selbst griff sich 
an die Brust, als sich sein Herz vor Angst 
verkrampfte. Laut schnaufend trat er vom 
Fenster zurück. 

Kurz darauf erbebte der Statthalterpalast; 
einer der Außentürme des Prunkbaus war 
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von einem gleißenden Blitz zerfetzt wor- 
den. Misellus fing an zu kreischen. 

Als wollten ihm die fremden Besucher ant- 
worten, erfüllte plötzlich ein furchteinflö- 
ßendes Gebrüll die Luft. Ein grausiger 
Singsang, der Kriegslust und Raserei ver- 
kündete, brandete über den Palast hinweg. 
„Woooah! Woooah!“, glaubte der Sohn des 
Imperators aus der schrecklichen Kakopho- 
nie herauszuhören. 

„Holt die Legionen! Alle! Sofort!“, schrie 
Misellus und rannte wie ein kopfloser Hahn 
durch sein Schlafgemach. 

„Ich habe bereits einen allgemeinen Hilfe- 
ruf an unsere Streitkräfte auf dem Mars ge- 
sandt. Sie werden hoffentlich so schnell wie 
möglich zu uns kommen.“ 

„Ich bin der Statthalter! Man muss mich 
beschützen! Wachen! Wachen!“ 

Misellus Sobos stolperte über eine Kommo- 
de, wobei er eine Vase mit sich zu Boden 
riss. Das Bioscanner-Portal, das sich zwi- 
schen Korridor und Schlafgemach befand, 
öffnete sich. Eine gepanzerte Palastwache 
kam in den Raum gestürmt, der Mann ließ 
sein Helmvisier hochfahren und blieb vor 
Misellus stehen, der sich laut lamentierend 
wieder aufrichtete. 

„Verstärkungen wurden angefordert! Sie 
sind schon auf dem Weg!“, versicherte die 
Wache hastig. 
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Misellus rang nach Luft. Pures Entsetzen 
machte ihn sprachlos. 

„Herr, die Xenoswesen sind direkt neben 
der Gleiterhalle vom Himmel gekommen. 
Wir können Euch also nicht von hier weg- 
fliegen“, fuhr der Wachsoldat fort. 

Sein Gebieter starrte ihn voller Unglauben 
an. „Was?“ 

Im nächsten Augenblick erhielt der Soldat 
eine Voxnachricht, die noch mehr Unheil 
prophezeite. 

„Sie verlassen ihr Schiff! Hunderte von de- 
nen! Sie schweben direkt auf uns zu und 
wollen offenbar den Palast angreifen! Malo- 
gor rette uns! Ich könnte es nicht glauben, 
wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen 
würde“, drang eine sich überschlagende 
Stimme aus der Voxmuschel des Wächters. 
Misellus Unterkiefer sank herab, sein spe- 
ckiges Gesicht wurde so weiß wie eine Mar- 
morsäule. 


„Wie haben sie Credos Platon getötet?“ 

Leukos drehte sich Rodmilla Curow zu und 
betrachtete sie prüfend. Die schöne Assas- 
sinin war auf die Lichtweg gebracht wor- 
den, wo sie die letzten Tage in einer Zelle 
gesessen hatte. Graue Ringe rahmten ihre 
großen, blauen Augen ein; Rodmillas Ge- 
sicht war blass, die Wangen eingefallen. 
Dennoch strahlte die Meuchelmörderin mit 
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dem rotblonden Haar und den langen Bei- 
nen nach wie vor eine außergewöhnliche 
Anmut aus. 

„Nanosonden im Himbeertee. Ich hatte das 
Palastpersonal infiltriert und war nach ei- 
ner langen Phase der Vorbereitung in den 
inneren Servitorenkreis gelangt. Dann 
schlug ich zu“, sagte sie, während sie in die 
wabernde Gluthölle der Sonne starrte. 
Throvald von Mockba, der hinter seinem 
Herrn verharrte, räusperte sich. Die Be- 
langlosigkeit, die im Geständnis der Mörde- 
rin mitschwang, verstörte den Legaten zu- 
tiefst. Auch Leukos suchte nach den pas- 
senden Worten. Sein Blick wanderte über 
Rodmillas schlanken Statuenkörper. Die As- 
sassinin trug nur eine einfache Garnitur 
aus grauweißem Stoff, nichtsdestotrotz 
wirkte sie auf den Oberstrategos ebenso 
gefährlich wie anziehend. 

„Es gibt keine Entschuldigung für Ihren 
Verrat. Ein schneller Tod ist das Gnädigste, 
was wir Ihnen anbieten können“, sprach 
Sylcor Adalsang von Thrimia mit kalten Au- 
gen. 

„Ich allein entscheide über das Schicksal 
dieser Frau“, stellte Leukos klar. Er ging ei- 
nen Schritt auf Rodmilla zu. Zwei gepanzer- 
te Legionäre mit entsicherten Blastern ka- 
men ebenfalls näher. 
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„Wie viel hat Ihnen Sobos für den Mord an 
dem rechtmäßigen Archon gezahlt?", fragte 
Leukos daraufhin. 

„Mehr als ich in zehn Leben verprassen 
könnte. Millionen Verrechnungseinheiten.“ 
„Das sieht dieser fetten Ratte ähnlich", 
knurrte von Mockba. 

Die Auftragsmörderin und die sie umgeben- 
den Männer standen für einen Augenblick 
schweigend vor der gewaltigen Panzerglas- 
scheibe auf der Brücke der Lichtweg. 

Nach wie vor befand sich der Lictorriese im 
Strahlungsfeld der Sonnenkorona, wo er 
vor feindlicher Ortung geschützt war. 
Schließlich unterbrach der Oberstrategos 
die erdrückende Stille und erlaubte sich 
eine weitere Frage. 

„Warum haben Sie mich nicht getötet, Frau 
Curow?“ 

Sie strich sich durch die Haare. „Wieder 
und wieder die gleiche Frage, General. Ich 
habe längst erkannt, wer Sobos wirklich ist. 
Ich war ihm nahe genug, um seinen wahren 
Charakter zu erkennen. Zudem hasse ich 
ihn, er ist widerwärtig. Ein abgrundtief bö- 
ses Wesen.“ 

„Nur ein naiver Narr glaubt an den plötzli- 
chen Gesinnungswandel einer Auftragsmör- 
derin“, warf von Thrimia dazwischen. 
Rodmilla Curow wandte sich dem Dronos 
zu, sie hob die Hand. „Bereits mein Urgroß- 
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vater ist ein Säuberer gewesen. Damals 
dienten wir Curows ein paar einflussrei- 
chen Adeligen und Geschäftsleuten. Aller- 
dings hatten auch wir unsere Moralvorstel- 
lungen, obwohl wir im Auftrag anderer Le- 
ben auslöschten. Ich kenne, seit ich denken 
kann, nur den Codex meiner Sippe. Dies ist 
immer meine Welt gewesen, eine andere 
habe ich niemals kennengelernt.“ 

„Das entschuldigt Ihre Verbrechen nicht. 
Platon war ein Segen für die aureanische 
Kaste und das Goldene Reich“, sagte Leu- 
kos. 

Rodmilla nickte. „Das habe ich längst be- 
griffen und deshalb habe ich Euch auch am 
Leben gelassen, Oberstrategos, denn Ihr 
seid ein ebenso ehrlicher Mann wieder der 
Archon, der durch meine Hände gestorben 
ist.“ 

„sehr schmeichelhaft“, gab Leukos zurück; 
er lächelte bitter. 

Magnus Shivas, der die gesamte Zeit über 
schweigend zugehört hatte, trat nach vor- 
ne. 

„Ich schlage vor, dass wir dieser Frau volle 
Immunität für alle ihre Verbrechen geben, 
wenn sie uns genau auflistet, wen sie alles 
in Sobos Auftrag ermordet hat.“ 

Aswin Leukos, der dronische Botschafter 
und vor allem Throvald von Mockba trauten 
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ihren Ohren nicht, als sie die Worte des 
weißhaarigen Thracanos hörten. 

„Wie bitte?“, stieß Leukos Stellvertreter 
voller Zorn aus. 

„Wenn wir Sobos Mordaufträge mit konkre- 
ten Namen verbinden, wird dies sein Anse- 
hen innerhalb der Nobilitas des Sol-Sys- 
tems massiv schädigen“, erklärte Shivas. 
„Ich werde mich nicht vor irgendwelche 
Aufnahmegeräte stellen und zugeben, dass 
ich Credos Platon ermordet habe. Bitte, ich 
will nicht am Hass von Milliarden Aurea- 
nern ersticken“, wehrte sich Rodmilla, ihr 
Gesichtsausdruck verriet Entsetzen. 
„Außerdem werden die Optimaten alles, 
was wir veröffentlichen, als loyalistische 
Propaganda abtun“, wandte Throvald von 
Mockba ein. 

Shivas ließ ein Kopfschütteln folgen. Mit 
dem Instinkt eines erfahrenen Politikers 
entgegnete er: „Die Nobilenfamilien, die 
Angehörige durch angebliche Unfälle oder 
mysteriöse Attentate verloren haben, wer- 
den mit diesen Informationen sehr wohl et- 
was anfangen können und erkennen, dass 
sie wahr sind. Sie werden sich daraufhin 
wütend gegen Sobos stellen, sobald sie be- 
griffen haben, dass ihre Väter, Söhne und 
Brüder im Auftrag des Kaisers ermordet 
worden sind. Misstrauen und Hass werden 
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die Adelssippen Terras zerreißen - zum 
Schaden unserer Feinde.“ 

„Ich bin durchaus bereit, Eurer Sache zu 
dienen, Oberstrategos, doch bitte ich Euch 
um ein paar Tage Bedenkzeit. Ohne Zweifel 
bin ich eine Person, die Juan Sobos massi- 
ven Schaden zufügen kann. Zudem will ich 
diesem Mann auch schaden, da ich ihn aus 
tiefster Seele verabscheue. Allerdings be- 
fürchte ich...“ 

„Sie haben nur uns zu fürchten!“, drohte 
von Mockba unversöhnlich. 

„Genug!“, fuhr Leukos dazwischen. 

Der Feldherr legte die Hand auf Rodmillas 
Schulter, blickte ihr in die Augen und 
sprach: „Auch ich brauche ein wenig Zeit, 
um über diese Option nachzudenken. Shi- 
vas Vorschläge haben sich in der Vergan- 
genheit stets als nützlich und gut durch- 
dacht erwiesen. Morgen werde ich Ihnen 
meine Entscheidung mitteilen, Fräulein Cu- 
row.“ 
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Sturm auf den Palast 


Es war unglaublich, wie langsam die Udan- 
tok reagierten, obwohl das Sternenschiff 
schon seit einer Weile über ihrer Haupt- 
stadt am Himmel verharrte. Nach und nach 
tauchten ganze Formationen von Transport- 
gleitern auf, in deren Bäuchen sich Legio- 
näre und Milizsoldaten befanden. 
Allerdings ging Guntrogg wieder einmal al- 
les viel zu langsam. Hoffentlich waren am 
Ende auch genügend Soldaten zur Verteidi- 
gung des Statthalterpalastes da, sorgte sich 
der grünhäutige Hüne, der nichts mehr 
fürchtete als einen Kampf, den Gorzhag der 
Schlächter als unehrenhaft ansehen könn- 
te. Sein Kriegerfreund Craglakk war dage- 
gen weitaus zuversichtlicher und freute 
sich schon auf die bevorstehende Schlacht. 
„Ich hoffe, die Weichfleischigen haben auch 
ausreichend Soldaten, damit es ehrenhaft 
bleibt“, wiederholte Guntrogg so leise, dass 
es nur sein narbengesichtiger Gefährte hö- 
ren konnte. 

„Man kann es nicht immer jedem Recht ma- 
chen. Hauptsache, es gibt gleich einen rich- 
tig harten Kampf“, gab Craglakk mit einem 
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euphorischen Leuchten in seinen hellgrau- 
en Augen zurück. 

Das kleinere Flugschiff, in dem sich Gun- 
trogg und eine Reihe ausgewählter Krieger 
befanden, öffnete etwa fünfzig Meter über 
dem Boden eine Seitenluke. 

„Endlich! Jetzt geht's los!“, freute sich Cra- 
glakk, der ein gewaltiges Beil in den Klauen 
hielt. 

Guntrogg knurrte erregt. Er spürte, wie der 
Optimismus in seinem Inneren die Ober- 
hand gewann. Es war Zeit, die Führungs- 
verantwortung erst einmal zu vergessen 
und ein paar Udantokschädel einzuschla- 
gen. Brüllend sprang der Hordenführer sei- 
nen Mitstreitern hinterher, um im Inneren 
einer Antigravblase direkt auf das Herz des 
Palastes zuzuschweben. 

Erleichtert betrachtete der Hordenführer 
die zusammenströmenden Udantoksoldaten 
unter sich. Diese schrien durcheinander 
und feuerten mit ihren Blastern panisch auf 
die in der Luft schwebenden Angreifer. 
Überall tauchten nun weitere Grushlogg- 
trupps am Himmel auf, die ebenfalls in An- 
tigravblasen abgeworfen wurden. 

Guntrogg verzog das Maul. In der Tiefe 
hörte er das aufgeregte Gebrüll der Udan- 
toksoldaten. Legionäre mit eckigen Schil- 
den und beigefarbenen Körperpanzern for- 
mierten sich vor dem Eingang eines riesi- 
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gen Prunkgebäudes, aus dem barocke 
Türmchen und Erker herauswuchsen. 

„Das sind doch schon ein paar!“, rief Cra- 
glakk und zeigte auf die Legionäre und Mi- 
lizsoldaten, die verzweifelt um sich schos- 
sen. 

„Ja, aber noch lange nicht genug“, meinte 
Guntrogg, der erwartungsvoll seine Blitz- 
sensen durch die Luft fegen ließ. 

Die schützende Blase begann sich aufzublä- 
hen, als die von den Udantok abgefeuerten 
Blasterstrahlen auf sie trafen. Nur selten 
versagte der Energieschild, so dass der 
eine oder andere Grushlogg bereits am 
Himmel verwundet oder getötet wurde. 
Doch das sollte die am Boden wartenden 
Gegner nicht vor dem kommenden Ansturm 
der Grünhäute bewahren. 

Ein bösartiges Knurren verließ Guntroggs 
reisszahnbewehrtes Maul, als ein Blaster- 
strahl vor seinen Augen gegen die Ener- 
gieblase schlug und sie für einen Moment 
aufglühen ließ. 

„Gleich sind wir unten!“, schrie er in Cra- 
glakks Richtung. 

Der Adelskrieger mit dem Narbengesicht 
schnaufte aufgeregt und klammerte sich an 
das gewaltige Beil, das er mit sich führte. 
„Wir werden sie in Stücke reißen, Wüten- 
der! Sie alle!“, antwortete er seinem Gebie- 
ter dann. 
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Dass er inzwischen über 800 Legionäre un- 
ter sich hatte und kurz davor stand, zum 
Legatus ernannt zu werden - Manilus Sachs 
hatte neulich ein paar Andeutungen ge- 
macht, nachdem er an einer Besprechung 
der Legionsführer teilgenommen hatte - 
war Flavius längst vollkommen gleich. 

Viele der jungen Rekruten sahen zu ihm als 
Kriegshelden auf, doch hatte auch das für 
Princeps keine Bedeutung mehr. Abseits 
seiner Männer, zusammengekauert hinter 
ein paar Cargozylindern im letzten Winkel 
der Grabenanlage, hockte Flavius in voller 
Rüstung allein im Dunkel. In seiner Hand 
lag eine halbvolle Kanüle „Blindflug“, einer 
Droge, die aus Chemieabfällen gewonnen 
wurde und in Weitkrater sehr beliebt war. 
In den Reihen der Legionäre erfreute sich 
„Blindflug“ in letzter Zeit einer großen Po- 
pularität, auch wenn der Gebrauch von 
Rauschmitteln nach wie vor streng unter- 
sagt war. 

Allerdings war die Substanz ebenso betö- 
rend wie gefährlich. Eine falsche Dosierung 
konnte den chemiegeschwängerten Traum 
schnell in eine letzte Reise verwandeln. 
Flavius hatte den Helm aufgesetzt, seine 
Augen verfolgten ein paar blinkende 
Schriftzüge und Anzeigen. Der Voxkanal 
war abgeschaltet, nichts konnte ihn stören, 


96 


wenn der Blindflug in seinem Körper zu 
wirken begann. 

Da die Schatten der Nacht bereits über die 
Stellungen der Loyalisten gekrochen wa- 
ren, rechnete Flavius nicht mehr mit einem 
Angriffsbefehl. Und selbst wenn, würde er 
ihn nicht hören. 

Strafe oder Degradierung hin oder her - 
dieser Abend gehörte allein dem Blindflug, 
wobei Flavius die ganze Zeit über mit dem 
Gedanken spielte, sich auch noch den Rest 
des Kanüleninhaltes in den Rachen zu kip- 
pen und das Risiko einer tödlichen Überdo- 
sis in Kauf zu nehmen. 

Er war extra ein paar Kilometer entlang der 
Gräben gewandert, um sich in diesem ent- 
legenen Erdloch zwischen den Cargobehäl- 
tern verkriechen zu können. Nachdenklich 
betrachtete er die hellblaue Flüssigkeit in 
der Kanüle. 

„Der Treibstoff für meinen Flug zum 
Strand“, flüsterte Flavius in die Tiefen sei- 
nes Helms. Anschließend kicherte er leise. 
Ein wohlig warmes Gefühl begann ihm in 
die Glieder zu fahren, der Blindflug entfal- 
tete sich in seiner Blutbahn. Doch die Kanü- 
le - Flavius hielt sie sich vor die Augenlin- 
sen - versprach noch viel mehr Drogen- 
glück. Er musste sie nur noch ein einziges 
Mal öffnen und gänzlich ausleeren. Lang- 
sam schraubte Princeps den kleinen Behäl- 
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ter auf und hielt ihn sich direkt vor das Ge- 
sicht, während die Droge in seinem Inneren 
ihren Triumphzug eröffnete. Surrend fuhr 
das Helmvisier nach oben, Flavius leckte 
sich über die Lippen. 

„Irink mich! Ein letztes Mal!“, schien ihm 
die hellblaue Flüssigkeit verführerisch zu- 
zurufen. 

Unaufhaltsam näherte sich die Kanüle 
Flavius Gesicht. Er schloss die Augen und 
labte sich an der wohltuenden Geborgen- 
heit, die ihm die Droge schenkte. 

„Irink mich, Flavius! Flieg mit mir zum 
Strand des Friedens!“ 

Princeps Zunge streckte sich nach der Dro- 
ge aus, er schmeckte bereits das unver- 
kennbare Aroma des Rauschgiftes. 

„Wo ist dieser verfluchte Kommunikations- 
bote? Das gibt es doch nicht!“, riss ihn 
plötzlich eine raue Stimme aus seinen Ge- 
danken. Flavius zuckte zusammen. 

Die schattenhaften Konturen eines breit- 
schultrigen Mannes tauchten zwischen 
zwei Cargobehältern auf, der Legionär 
schwenkte eine Taschenlampe und leuchte- 
te den Boden ab. Als er Flavius in der Ecke 
erblickte, rief er: „Was machst du denn da 
hinten? Hä? Kannst wohl auch nicht pen- 
nen, was?“ 

Reflexartig schleuderte Princeps die geöff- 
nete Kanüle ins Dunkel, er hob die Hand. 
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„Nichts! Alles klar!“, knurrte er den Solda- 
ten an. 

„Hast du hier irgendwo einen Kommunika- 
tionsboten rumliegen sehen, Kamerad?“, 
fragte dieser. 

„Nein!“ Flavius nahm den Helm ab, wäh- 
rend der Fremde fluchte und wieder zwi- 
schen den Zylindern verschwand. Benebelt 
vom Blindflug richtete sich Flavius auf und 
torkelte durch den Lagerraum. 

„Ich Idiot!“ schalt er sich selbst. Immerhin 
hatte er die noch halbvolle Kanüle aus 
Angst, beim Drogennehmen erwischt zu 
werden, einfach weggeworfen. 

„Wo ist dieser elende Bote?“, schimpfte der 
Legionär in der Nähe des Ausgangs vor 
sich hin. 

Flavius sah dem Lichtschein, der den Frem- 
den begleitete, schweigend nach. Er wusste 
in diesem Augenblick nicht, ob er sich freu- 
en oder es bedauern sollte, dass der Mann 
aufgetaucht war. 


Das Schutzfeld absorbierte die panisch ab- 
gefeuerten Blasterschüsse der Udantok und 
blähte sich dabei wie eine sterbende Sonne 
auf. Guntrogg stieß ein langgezogenes 
Grollen aus, um sich sofort auf den nächs- 
ten Gegner zu werfen. Dieser hatte seine 
Schusswaffe zu Boden geworfen und ein 
Messer von lächerlicher Größe gezückt. Er 
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setzte zu einem halbherzigen Angriff an, 
doch seine Bewegungen waren steif und 
unbeholfen. Der angsterfüllte Mensch 
wusste offenbar längst, dass sein letztes 
Stündlein geschlagen hatte, denn einer 
kampfeswütigen Bestie wie Guntrogg hatte 
er nichts entgegenzusetzen. Der Anführer 
der Grushloggs hackte ihm den Arm brutal 
mit der Blitzsense ab; das Messer des Un- 
glücklichen fiel in einem roten Sprühregen 
herunter, während ihn die andere Energie- 
sichel enthauptete. 

Guntrogg freute sich für einen Augenblick 
über den dritten Feind, den er heute im 
Kampf erschlagen hatte, wobei sich seine 
Laune jedoch im nächsten Moment wieder 
schlagartig trübte, denn die meisten Udan- 
toksoldaten hatten ihre Waffen weggewor- 
fen und waren dabei, die Flucht zu ergrei- 
fen. Angesichts einer tobenden Horde grün- 
häutiger Ungeheuer hatten die Weichflei- 
schigen ihren Mut verloren. Schreiend 
rannten sie durch ein gewaltiges Portal in 
das Innere des Palastes. 

„Na, toll!“ Guntrogg ließ seine Blitzsensen 
sinken und verzog das Maul. Allerdings war 
er entschlossen, den Angriff unter allen 
Umständen fortzusetzen. 

„Folgt mir! Wir stürmen mitten in ihren 
Bau!“, röhrte er in Richtung seiner Mit- 
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kämpfer, die die fliehenden Udantok sofort 
verfolgten. 

Mit einer gewissen Faszination für die 
fremdartige Architektur der Weichfleischi- 
gen gewährte sich der Hordenführer einen 
flüchtigen Blick auf den kathedralenartigen 
Monumentalbau, der vor ihm in den Him- 
mel ragte. 

Ein paar schnelle Handbewegungen später 
wies Guntrogg eine aufblitzende Suchanzei- 
ge darauf hin, wo sich seine markierte Beu- 
te, der Sohn des Udantokherrschers, be- 
fand. Wie der Sensor verriet, war der 
Thronerbe längst in einen anderen Teil des 
riesenhaften Gebäudekomplexes geflohen. 
Bis sich Guntrogg bis dorthin vorgekämpft 
hatte, würde er noch viele Feinde erschla- 
gen müssen. Eine Vorstellung, die den Hor- 
denführer beruhigte. Alles in allem war die- 
ser Angriff ein Beweis echten Heldenmutes. 
„Immer mehr Kämpfer der Udantok kom- 
men in Fliegern zu uns“, schallte die Stim- 
me eines Adelskriegers aus Guntroggs Hör- 
kapsel. 

„Gut!“, brüllte dieser, wobei seine zwei 
Herzen wie wild zu hämmern begannen. 
„Schickt sie zu mir!“ 


Flavius natürliches Führungstalent und sei- 


ne jahrelange Erfahrung hatten es bisher 
verhindert, dass seine Vorgesetzten seinen 
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wachsenden Drogenkonsum bemerkt hat- 
ten. Nach wie vor befehligte der blonde Le- 
gionär seine Kohorte tödlich und effizient, 
auch wenn sein Geisteszustand inzwischen 
einen bedrohlichen Grad an Verwirrung er- 
reicht hatte. 

Doch war es Princeps egal, wie alles ende- 
te. Ob mit Degradierung, Kerkerhaft oder 
einem Einschussloch im Schädel. Hatte er 
über Jahre hinweg seinen Malogorglauben 
gehabt, so füllte mittlerweile die trügeri- 
sche Zärtlichkeit der Drogen sein Leben 
aus. 

Dieser Krieg ging immer weiter. Woche für 
Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Was 
als Flug nach Thracan begonnen hatte, war 
zu einem niemals endenden Marsch durch 
die Hölle geworden. Flavius fühlte sich 
schon lange ohnmächtig. Selbst der tap- 
ferste Soldat war in diesem gewaltigen Rin- 
gen nur ein Staubkorn unter Millionen. 
Meistens dauerte es bloß einen Sekunden- 
bruchteil, um ein Leben auszulöschen. Ein 
unglücklicher Treffer, ein Fehltritt, ein ein- 
ziges Mal Pech, eine Magmabombe, eine 
Giftgasgranate, eine versteckte Miene im 
Boden, eine Nachlässigkeit zu viel - dann 
war es für immer vorbei. 

Tief im Inneren war Flavius nicht länger be- 
reit, seine blutige Sisyphusarbeit fortzuset- 
zen. Wenn der Tod Freiheit verhieß, dann 
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sollte er ruhig kommen. Er fürchtete das 
Ende schon lange nicht mehr. 

Inzwischen war Kleitos auf dem Weg - was 
Flavius als paradox empfand - die Rolle des 
Malogorgläubigen zu übernehmen. Sein 
Freund begann, den Unsinn zu lesen und 
tatsächlich daran zu glauben, dachte Prin- 
ceps, um dann gequält in sich hinein zu ki- 
chern. 

Umso länger der Krieg dauerte, umso mehr 
Soldaten zerbrachen an der Ausweglosig- 
keit. Flavius wusste, dass er keinesfalls der 
Einzige war, der heimlich Drogen konsu- 
mierte oder darüber nachdachte, sich 
selbst zu töten, damit das Leid endete. 
Allerdings war Princeps, im Gegensatz zu 
den meisten anderen Soldaten, seit dem 
ersten Blasterschuss dieses gewaltigen 
Konfliktes dabei. Er hatte noch weitaus 
mehr Tod und Zerstörung gesehen als seine 
Kameraden. 

Und so verstrichen die Tage, bis Leukos 
den Befehl zum Ansturm auf die Megastadt- 
kette gab und damit das nächste Kapitel in 
einem Buch aufschlug, das mit dem Blut 
von Millionen geschrieben werden sollte. 
Allerdings war Flavius lange genug in der 
Legion, um zu erkennen, dass ihre Situati- 
on diesmal gänzlich hoffnungslos war. Die 
Überlegenheit des Gegners war derart er- 
drückend, dass er ihre Verbände in aller 
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Ruhe einkesseln konnte, um sie nach und 
nach aufzureiben. Die Option, die optimati- 
sche Front entlang der Megastadtkette zu 
durchbrechen und aus der Umklammerung 
heraus zu kommen, war eher eine theoreti- 
sche als eine tatsächlich vorhandene. 

Viele der Soldaten, die noch nicht so lange 
dabei waren wie er und auch nicht seine 
geistigen Fähigkeiten besaßen, ließen sich 
noch von der Durchhaltepropaganda des 
Oberkommandos blenden, doch Flavius war 
in der Lage, weiter zu blicken. 

Längst hatten die Loyalisten ihre taktischen 
Vorteile und den überlebenswichtigen 
Uberraschungsmoment verloren, so dass 
ihre Offensive zu einem Grabenkrieg er- 
starrt war, den sie kaum mehr gewinnen 
konnten. Der Mangel an Nahrungsmitteln 
und Kriegsmaterial war außerdem derma- 
ßen groß, dass der einfache Legionär jede 
Energiezelle zweimal umdrehen musste. 
Jetzt, wo Antisthenes Truppen nach und 
nach die Nachschublinien nach Norden ab- 
schnitten, wurde es noch dramatischer. 
Leukos wusste dies, daran zweifelte Flavius 
nicht. Doch für den Oberstrategos von der 
Venus existierte nicht einmal der Gedanke 
an Kapitulation. Zudem hatte die Gegensei- 
te bereits oft genug verkündet, dass die loy- 
alistischen Soldaten keine Gnade zu erwar- 
ten hatten, wenn dieser Krieg vorüber war. 
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Somit zog es Flavius vor, zumindest auf 
dem Schlachtfeld sein Leben auszuhau- 
chen, als als Kriegsgefangener in einem Ar- 
beitslager zu verrecken oder vor den Läu- 
fen eines Erschießungskommandos zu en- 
den. 

Von welcher Seite es Flavius auch betrach- 
tete, es gab kein Entkommen aus dem Wür- 
gegriff dieses Krieges. Allein der Tod ver- 
hieß für ihn Erlösung, auch wenn er noch 
immer nicht den Mut aufgebracht hatte, 
das Ende durch eigene Hand herbeizufüh- 
ren. 


Längst hatte sich Guntrogg heiser gebrüllt. 
Mittlerweile quoll nur noch ein rostig klin- 
gendes Krächzen zwischen seinen Reißzäh- 
nen hervor. Der Anführer der Grushloggs 
drosch mit seinen Blitzsensen wie von Sin- 
nen auf einen Portalflügel aus imitiertem 
Elfenbein ein und zerschmetterte die kunst- 
voll ausgearbeiteten Figürchen, die aus sei- 
ner Oberfläche wuchsen. 

„Er ist hinter dieser Tür! Ganz sicher, Wü- 
tender!“, schrie ein Adelskrieger, der die zu 
tötende Beute nicht aus den Augen gelas- 
sen hatte. 

Wieder und wieder gruben sich die aufgela- 
denen Klingen in den elfenbeinfarbenen 
Portalflügel, bis er endlich laut krachend 
zerbarst. 
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Guntrogg heulte gleich einem blutgierigen 
Wolf auf, dann stampfte er bekräftigend 
auf, um den anderen Kriegern seine Ent- 
schlossenheit zu demonstrieren. 

Als sich der riesenhafte Nichtmensch um- 
drehte, blickte er in die grimmigen Gesich- 
ter der Adelskämpfer, die den Korridor ver- 
stopften. Die Grushloggs stiegen über die 
Leichen erschlagener Palastwachen hin- 
weg, die verstreut entlang der Wände la- 
gen, genau wie über die toten Körper ihrer 
Artgenossen, die das brutale Handgemenge 
in diesem Trakt des Statthalterpalastes 
nicht überlebt hatten. 

Mit in die Höhe gerissenen Sicheln sprang 
Guntrogg als Erster unter dem rauen Jubel 
seines Gefolges durch das zertrümmerte 
Portal. Seine Krieger folgten ihm in eupho- 
rischer Raserei, kletterten über weitere 
Leichen hinweg und stapften durch zahllo- 
se Blutlachen, die den Boden aus Ziermar- 
mor bedeckten. 

Sofort prasselte schweres Blasterfeuer auf 
Guntroggs Schutzschirm ein; die Ener- 
gieblase blähte sich auf wie ein krankes Ge- 
stirn, um dann für den Bruchteil einer Se- 
kunde zusammenzubrechen. 

Ein Blasterschuss brannte einen Teil von 
Guntroggs Schulterpanzer weg und ver- 
sengte die Haut darunter. Der grünhäutige 
Hüne verzog das Gesicht zu einer furchter- 
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regenden Grimasse der Wut; mit gesenk- 
tem Kopf, gleich einem angriffslustigen 
Stier, stürmte er auf einen Pulk aus gepan- 
zerten Palastwachen und Legionären zu. 
Hinter dem Anführer der Grünhäute ström- 
ten die anderen Grushloggs mit ohrenbe- 
täubendem Getöse in die Halle. 

Während die Palastwachen einen Hagel aus 
Plasma auf die Angreifer niederregnen lie- 
ßen und die ersten von ihnen fällten, warf 
sich Guntrogg auf einen Legionär, der 
schützend sein Schild hob. 

Funkensprühend trafen sich Blitzsense und 
Gladius in der Luft; der Mensch ging durch 
den kraftvoll geführten Schlag in die Knie, 
als auch schon die zweite Blitzklinge herab- 
sauste und sich in seine Schulter grub. 
Dunkelrote Blutspritzer flogen umher; Gun- 
trogg riss die Sense aus dem Körper des 
Menschen und dieser ließ schreiend den 
Schild fallen. Nichtsdestotrotz griff der Le- 
gionär erneut an, seine schwere Verletzung 
ignorierend. Er stach mit dem Gladius auf 
Guntrogg ein, doch dieser parierte mit der 
Sense, schmetterte die Schwertspitze zur 
Seite und attackierte mit der zweiten Waf- 
fe. Diesmal fraß sich die Sensenschneide 
durch den Oberarmschutz des Legionärs, 
wobei dessen Arm fast vollständig abge- 
trennt wurde. Wie an einem dünnen Faden 
hängend, baumelte der Arm am Körper des 
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Soldaten, der einen erstickten Schrei auss- 
tieß. Guntrogg trat dem wesentlich kleine- 
ren Menschen im nächsten Augenblick ge- 
gen den Brustpanzer und schickte ihn zu 
Boden. Triumphierend brüllte er auf, um ei- 
nen Herzschlag später von einer Woge 
furchtbarer Schmerzen ergriffen zu wer- 
den. 

Unverhofft hatte sich eine Energiehellebar- 
de in Guntroggs Seite gebohrt. Eine Palast- 
wache in schwerer Rüstung zog das bläu- 
lich glimmende Metall aus seinem Fleisch 
und ließ dunkles Blut regnen. Verwirrt auf- 
grund des schnellen und unerwarteten An- 
griffs, schwenkte der Hordenführer herum 
und hieb mit der Sense um sich. Er durch- 
schlug den Halsschutz des Palastwächters 
und schlitzte ihm die Kehle auf. Röchelnd 
und mit beiden Armen rudernd brach der 
Soldat zusammen; Guntrogg taumelte indes 
vorwärts, benebelt vom Schmerzgewitter 
seiner Nerven. 

Die Wunde war tief, Blut sickerte aus der 
aufgerissenen Rüstung aus schwarzgrauem 
Metall. Währenddessen erbebte die Halle 
unter dem Lärm eines erbarmungslosen 
Gemetzels. Immer mehr Udantok strömten 
durch die Seitenportale, um ihren Anführer 
zu beschützen. 

Dieser befand sich in einem Schlafraum 
jenseits des prunkvollen Gewölbes mit sei- 
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nen hohen Säulen und Wandfresken. Doch 
für die ihn umgebende Pracht hatte Gun- 
trogg keinen Sinn mehr. Hellebardenträger 
gingen mit gesenkten Waffen auf ihn los; 
Beile, scharfe Haken und aufblitzende Spit- 
zen flogen ihm entgegen. Guntroggs Unter- 
arm wurde aufgeschlitzt, ein Hellebarden- 
blatt glitt an seinem Rückenpanzer ab und 
riss dabei ein paar Stacheln herunter. Gun- 
trogg sprang einen der Palastwächter im 
Gegenzug von hinten an und hackte ihn zu 
Boden. Er grollte zornig, schlug einen wei- 
teren Udantoksoldaten nieder und erhielt 
im Gegenzug einen tiefen Stich in den Rü- 
cken. 

Als der Schmerz in seinem Schädel wie 
eine Supernova explodierte, torkelte der 
Anführer der Nichtmenschen ziellos in 
Richtung der Palastwachen, die ihn zu um- 
kreisen versuchten. 

Benommen schaute Guntrogg zurück, als 
plötzlich Glassplitter von der Hallendecke 
regneten und neben ihm zu Boden prassel- 
ten. Ein Dutzend Grushloggs mit Sprungdü- 
sen stürzte sich auf die noch lebenden 
Udantok, die sich mit aller Verbissenheit 
wehrten. Energieklauen blitzten auf, als sie 
gleich den Krallen von Raubvögeln zu- 
schnappten und Gliedmaßen zerfetzten. 

Vor Guntroggs Augen breitete sich derweil 
ein milchiger Schleier aus. Blutige Fäden 
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liefen seine Beine herab; dennoch hielt ihn 
sein eiserner Wille bei Bewusstsein. Um ihn 
herum schlachteten seine Krieger die Pa- 
lastwachen und Legionäre ab. Mit letzter 
Kraft schielte Guntrogg zu der Tür herüber, 
hinter der sich der Sproß des Udantokherr- 
schers befand. Nach und nach fielen dessen 
letzte Beschützer. Die Grushloggs hatten 
der Beute inzwischen sämtliche Fluchtwege 
versperrt, Sieg und Ruhm waren in greifba- 
re Nähe gerückt. 

„Wir haben es so gut wie geschafft“, hörte 
Guntrogg die gutturale Stimme seines Krie- 
gerfreundes Craglakk hinter sich. Das Nar- 
bengesicht fing ihn auf, als er gerade zu Bo- 
den sinken wollte. 

Inzwischen hatte der Schmerz Guntroggs 
Bewusstsein überrannt, Benommenheit und 
tödliche Erschöpfung griffen nach ihm. Er 
fühlte Craglakks harten Griff an seinem 
Oberarm, der Adelskrieger schleifte ihn re- 
gelrecht vorwärts in Richtung des Aus- 
gangs der gewaltigen Halle. 

„Du darfst jetzt nicht schwach sein“, knurr- 
te Craglakk in Guntroggs Ohr, der ihn aus 
zugekniffenen Augen ansah. 

„Werde ich nicht...“, gelobte der Horden- 
führer, der eine breite Spur aus dunklem 
Blut hinter sich herzog. 
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In Flavius Augen stand bloß Leere. Seine 
Gesichtszüge waren erstarrt, er bewegte 
sich nicht und atmete so leise wie eine sich 
anschleichende Raubkatze. Der Kohorten- 
führer stand am Rande eines Grabens. Un- 
ter ihm hockte Kleitos mit dem Rücken an 
die Wand des Durchgangs gelehnt im Halb- 
dunkel des absterbenden Tages. In der Fer- 
ne verabschiedete sich die aufglühende 
Sonne; Thermostrahler übernahmen mehr 
schlecht als recht ihre Aufgabe und er- 
leuchteten das gewaltige Grabenlabyrinth, 
in dem die Legionäre seit Tagen lebten. 

„Er liest. Das hat er früher so gut wie nie“, 
dachte Flavius verwundert, während er auf 
die Oberfläche von Kleitos Kopf starrte, als 
wollte er die vielen rotblonden Haarstop- 
peln darauf zählen. 

Der eine oder andere Legionär glotzte ihn 
fragend an, als er unten durch den Graben 
ging und den im Dreck hockenden Jarostow 
passierte. Flavius verzog keine Miene. Was 
die anderen über ihn dachten, war ihm 
gleich. 

„Dieser Narr liest schon wieder“, wisperte 
er sich selbst zu. 

Sein kaum hörbares Gezischel ließ Kleitos 
plötzlich zusammenzucken. Sich räuspernd 
begann sich der bullige Soldat aus Wittborg 
zu bewegen; schließlich stand er auf, dreh- 
te sich um und sah zu Flavius hinauf. 
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„Verdammt!“, stieß er aus. 

„Was?“, brummte Princeps. 

„Wie lange stehst du denn schon hinter 
mir?“ 

„Keine Ahnung. Noch nicht lange.“ 

„So, so!“, sagte Kleitos in Ermangelung ei- 
ner besseren Antwort. 

„Was bei Malogors dicken Eiern aus Flex- 
stahl liest du denn da, Kleitos?“, wollte 
Flavius wissen. 

Jarostow entfernte ein paar Audioliberdräh- 
te von seinen Schläfen, er sah Princeps ein 
wenig verstört an. 

„Alles altes Zeug von dir. So Sachen über 
Geschichte und Philosophie. Du hast mir 
doch damals die ganzen Dateien auf den 
Kommunikationsboten gezogen und gesagt, 
ich sollte mich weiterbilden, um nicht zu 
verblöden.“ 

Flavius grinste gequält. „Inzwischen bin ich 
dir zuvorgekommen, Alter.“ 

„Ha?“ 

„Was die Verblödung betrifft, meine ich.“ 
Kleitos stutzte. Er wusste nicht, was er ant- 
worten sollte. In letzter Zeit strotzte Flavi- 
us nur so vor giftigem Sarkasmus, was für 
seine Mitmenschen kaum mehr zu ertragen 
war. 

„Wenn du das sagst“, gab Jarostow schließ- 
lich zurück 
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„Ja, das sage ich, aber lies du nur diesen 
Quatsch. Diese Phase habe ich bereits hin- 
ter mir.“ 

„Und darauf folgt die Verblödung?“, meinte 
Kleitos, dem Flavius Anwesenheit sichtlich 
unangenehm war. 

„Lassen wir das.“ Flavius lies ein Kopf- 
schütteln folgen, dann macht er auf dem 
Absatz kehrt und ging einfach davon. 
Nachdenklich sah im Kleitos nach; es tat 
ihm weh zu sehen, was aus seinem Freund 
im Laufe dieses Krieges geworden war. 
Flavius Princeps hatte in den Jahren des 
Kämpfens, Raumreisens, Wartens und Ster- 
bens bereits eine Menge Metamorphosen 
durchgemacht, doch seine gegenwärtige 
war die traurigste. Zwar war er der gerade- 
zu perfekte Legionär geworden, doch 
schien er dafür seine Seele verloren zu ha- 
ben. 

Es dauerte nicht lange, da war Flavius zwi- 
schen herumstehenden Soldaten, Cargobe- 
hältern und Pontonbunkern verschwunden. 
Kleitos litt unter der Erkenntnis, dass er 
sich schon sehr weit von seinem einst bes- 
ten Freund entfernt hatte. Flavius war eine 
bedauernswerte Gestalt geworden. Dieser 
Krieg hatte ihn lebendig aufgefressen, auch 
wenn er lange dagegen angekämpft hatte. 
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Tobendes Chaos 


Misellus Sobos speckiges Gesicht hatte 
eine kränklich grüne Farbe angenommen. 
Die Augen des Thronerben quollen aus 
ihren Höhlen; zur Salzsäule erstarrt stand 
er vor seinem Bett und war nicht einmal 
mehr in der Lage, einen Laut von sich zu 
geben. Seit die Grushloggs über dem Statt- 
halterpalast aufgetaucht waren, hatte Mi- 
sellus um Hilfe geschrien, doch nun war er 
verstummt. Es kam niemand mehr, um den 
Sohn des Imperators zu beschützen, denn 
die Wächter im Inneren des Residenzgebäu- 
des waren entweder tot oder geflohen. 

Das Bioscanner-Portal, welches den Weg 
ins persönliche Schlafgemach des Statthal- 
ters unterbrochen hatte, hing schief und 
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zerbeult in seiner Verankerung. Qualm ent- 
wich aus aufgerissenen Verschalungen und 
heißes Plasma tropfte aus zerstörten Lei- 
tungen auf den Teppich. 

Zwischen Misellus Füßen hatte sich eine 
übelriechende Lache gebildet, der dickliche 
Thronerbe hatte sich eingenässt. Was ihm 
seine Augen zeigten, konnte sein Verstand 
nach wie vor nicht fassen. Kreaturen, die 
laut offizieller Auslegung überhaupt nicht 
existierten, standen in seiner Schlafkam- 
mer. Die monströsen Wesen mit den mus- 
kelbepackten Armen, die in gewaltigen 
Klauenhänden endeten, glotzten ihn an. 
Feindselig klingende Knurrlaute quollen 
aus den großen Mäulern der Bestien; Misel- 
lus stand noch immer wie versteinert da 
und rührte sich nicht. 

Ein kehliges Grollen ertönte hinter den 
breiten Rücken der Xenoskreaturen, die 
nur wenige Meter vom Statthalter des Mars 
entfernt standen und warteten. 

Dann gingen die Wesen leise brummend zur 
Seite. Ein besonders großes Exemplar 
schleppte sich mit gebeugtem Haupt an sei- 
nen Artgenossen vorbei, dunkles Blut be- 
fleckte die grüne Haut des Nichtmenschen. 
Leise schnaufend kam der Außerirdische 
näher, um sich schließlich direkt vor Misel- 
lus zu stellen. Er blähte die Backen auf, als 
er einen schmerzverzerrten Laut ausstieß. 
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Dann überreichte er Misellus eines seiner 
Sensenbeile. 

„Du müssen kämpfen, sonst sterben ohne 
Ehre“, sagte der hünenhafte Xenomorph in 
gebrochenem Hochaureanisch. 

Misellus schwieg. Er fing lediglich zu keu- 
chen an, als sich seine Lunge verkrampfte. 
Noch immer hielt ihm der Nichtmensch die 
Waffe hin. 

„Kämpfe, Udantok!“ 

Im Gegenzug entwich Misellus Kehle ein 
kläglicher Schrei. 

„Nimm das!“, knurrte der Xenomorph mit 
letzter Kraft. 

Misellus blieb starr auf der Stelle stehen, 
während das schwer verwundete Monstrum 
vor ihm kaum mehr in der Lage war, das 
Gleichgewicht zu halten. Dann ließ das We- 
sen seine Blitzsense enttäuscht fallen; es 
neigte den Kopf etwas zur Seite und stieß 
einen Würgelaut aus. 

„Du ohne Ehre!“, sagte es zum Sohn des 
Archons. 

Erneut begann Misellus zu schreien, wäh- 
rend die grünhäutige Kreatur ihre zweite 
Blitzsense in die Höhe riss, um sie einen 
Herzschlag später gleich einem Fallbeil nie- 
dersausen zu lassen. Der Hieb spaltete den 
Thronerben beinahe in zwei Hälften. Blut- 
spritzer wirbelten umher, Misellus Einge- 
weide klatschten aus seinem zerteilten Leib 
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auf den Boden. Der Statthalter des Mars 
war gefallen. 


Die führenden Generäle des Goldenen Rei- 
ches hatten Juan Sobos noch vor ein paar 
Tagen zugesichert, dass Leukos Armee kurz 
vor der Kapitulation stand. Die Offensive 
gegen die schwer befestigte Megastadtket- 
te wäre ohne Zweifel bereits jetzt kläglich 
gescheitert, hatten sie berichtet. Auch die 
grimmige Durchhaltepropaganda der Loya- 
listen würde nichts an den Tatsachen än- 
dern; der Mars würde Leukos Grab werden. 
Zumindest war dies der gestrige Stand der 
Dinge gewesen, denn seit den Morgenstun- 
den dieses schwarzen Tages hatte sich alles 
verändert. Misellus Sobos, der marsiani- 
sche Statthalter, war im Zuge des Angriffs 
der Viridpelliden getötet worden. 

„Was soll ich denn jetzt tun? Was sollen wir 
tun?“, murmelte Sobos mit kreidebleichem 
Gesicht. 

Lupon von Sevapolo war ebenso ratlos wie 
sein Freund. Noch niemals zuvor hatte es 
ein Ereignis gegeben, dass mit diesem auch 
nur im Ansatz vergleichbar gewesen wäre. 
Selbst ein mit allen Wassern gewaschener 
Mann wie Sobos war in diesem Fall voll- 
kommen hilflos. Nichtmenschliche Wesen, 
die von den Xenobiologen als „Viridpelli- 
den“ bezeichnet wurden, hatten nun schon 
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mehrfach auf der Seite der Loyalisten in die 
Kämpfe auf dem Mars eingegriffen. 
Inzwischen war es kaum mehr möglich, ihr 
Erscheinen vor der Öffentlichkeit geheim 
zu halten. Zu viele Gerüchte kursierten un- 
ter den Soldaten und zu viele Bildaufzeich- 
nungen hatten ihren Weg in die sozialen 
Kommunikationsnetzwerke gefunden, um 
sie pauschal als Fälschungen oder Unsinn 
abzutun. 

„Und du willst auch weiterhin nichts unter- 
nehmen?“, fragte Lupon von Sevapolo in 
die bedrückende Grabesstille, die den Be- 
sprechungsraum ausfüllte. 

Sobos verzog mürrisch den Mund, inner- 
halb eines Wimpernschlages wechselte sich 
die lähmende Fassungslosigkeit mit ohn- 
mächtiger Wut ab. Der korpulente Archon 
sprang auf seinen Berater zu. 
„Außerirdische, die offenbar über einen 
Überlichtantrieb und überlegene Technolo- 
gie verfügen, haben uns überfallen, Lupon! 
Sie haben meinen Sohn getötet! Was soll 
ich denn jetzt dazu sagen? Wie soll ich re- 
agieren? Sag du es mir!“, wütete der Kaiser 
außer sich. 

„Es gibt also kein Leben im All und das 
wird auch weiterhin so bleiben, wie? Was 
tun wir denn, wenn diese Xenoswesen dem- 
nächst auf der Erde auftauchen? Was ist, 
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wenn sie morgen den Archontenpalast von 
Asaheim angreifen?“ 

„Ich...wir sollten uns an einem sicheren Ort 
verstecken. Ja, du hast Recht, Lupon, sonst 
liege ich morgen neben Misellus im Staub.“ 
„Aber wollen wir weiterhin Stillschweigen 
bewahren, was die nichtmenschlichen Ar- 
ten dort draußen betrifft?“ Von Sevapolo 
zeigte nach oben. 

„Bei Sebottons beschissenen Gasnebeln, 
sollen wir jetzt die größte Massenpanik der 
Weltgeschichte heraufbeschwören, obwohl 
wir nicht einmal wissen, wie viele Xenos- 
schiffe sich im Sol-System befinden?“, gifte- 
te Sobos, der seinen Gefährten beinahe 
drohend anstarrte. „Ich werde unseren Me- 
dienleuten absolutes Stillschweigen befeh- 
len! Mehr noch als jemals zuvor! Wer sich 
nicht daran hält, der wird wegen Hochver- 
rat hingerichtet!“ 

Lupon von Sevapolo antwortete nicht. Be- 
treten blickte er zu Boden, während der Ar- 
chon die Fäuste ballte, zum Fenster ging 
und mit zusammengebissenen Zähnen auf 
die Habitatsbauten der Hauptstadt starrte. 
Plötzlich jedoch schnellte er herum und 
stellte sich mit grimmigem Gesicht direkt 
vor seinen engsten Berater. 

„Lupon, der Archontenpalast muss in Zu- 
kunft zu einer Festung werden. Legionäre, 
Flugabwehrgeschütze, Panzerverbände, 


119 


Elefanten und so weiter. Wir Führer der 
Optimatenfraktion ziehen uns indes erst 
einmal in sichere Bunker zurück und war- 
ten ab, bis unsere Soldaten das Loyalisten- 
gewürm auf dem Mars ausgerottet haben. 
Und dann werde ich alles daran setzen, 
mehr über diese Xenosviecher heraus zu 
finden.“ 


Guntrogg Öffnete die Augen und bemühte 
sich, die letzten Reste seiner Willenskraft 
zu mobilisieren. Er vernahm das anerken- 
nende Brummen der anderen Adelskrieger, 
die sich rund um sein Krankenlager ver- 
sammelt hatten. 

Durch den trüben Film aus dunklen Farben, 
der sich vor dem Gesichtsfeld des schwer 
verwundeten Hordenführers ausgebreitet 
hatte, erkannte Guntrogg seinen Kriegerge- 
fährten Craglakk. Er öffnete das Maul, um 
sich mit der Zunge über die aufgesprunge- 
nen Lippen zu lecken. 

„Ihr habt den Spössling des Udantokherr- 
schers mit eigener Klinge erschlagen, Wü- 
tender. Die Höheren blicken voller Wohl- 
wollen auf Euch herab“, begann ein Grau- 
auge zu sprechen. 

Guntrogg hatte lediglich die Kraft, ein zu- 
sammenhangloses Gebrabbel auszustoßen. 
Obwohl die Heilkundigen seinen Körper mit 
zellregenerativen Substanzen vollgepumpt 
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hatten, waren seine Wunden noch immer 
tief und gefährlich. 

Sorgenvoll hatten die Denker davon gespro- 
chen, dass die Gefahr bestände, dass Gun- 
trogg an der Halbtotenstarre erkranken 
könnte. Das hatte er trotz seines verwirrten 
Geistes gehört. Wenn ein Grushlogg auf- 
grund schwerer Wunden in den Zustand 
der Halbtotenstarre fiel, dann bestand die 
Gefahr, dass er niemals wieder erwachte. 
„Sie haben mich erwischt...“, brachte Gun- 
trogg kaum hörbar über die Lippen. 

„Nein, wir haben sie erwischt“, berichtigte 
ihn Craglakk in der Hoffnung, seinen Ge- 
bieter erfreuen zu können. 

„Haben wir gesiegt?“, wollte Guntrogg wis- 
sen. Dabei stierte er mit blutunterlaufenen 
Augen ins Leere. 

Für einen Moment brummten die Adelskrie- 
ger durcheinander. Dann antwortete einer 
von ihnen: „Es war eine unglaubliche 
Schlacht. Viele unserer Krieger sind ehren- 
voll gefallen und auch sehr viele Udantok- 
soldaten. Am Ende habt Ihr die Beute ge- 
fangen und getötet, mächtiger Brüller.“ 
„Wirklich?“, stöhnte Guntrogg. 

„Ja!“, erwiderte Craglakk, der sich vor die 
übrigen Grauaugenkrieger gestellt hatte, 
und stampfte bekräftigend auf. 

„Ich...ich glaube, ich kann mich erinnern“, 
murmelte der verletzte Hordenführer. 
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Daraufhin ging ein schmächtiger Grushlogg 
vom Genstrang der Geistesbegabten mit er- 
hobenen Klauen dazwischen. 

„Es reicht jetzt! Unser Anführer braucht 
Ruhe! Das Reden strengt ihn zu sehr an. Er 
hat mehrere tiefe Wunden, die sehr gefähr- 
lich sind.“ 

„Aber er wird überleben, oder?“, hakte Cra- 
glakk besorgt nach. 

Der Heilkundige würgte verärgert. Geistes- 
begabte konnten sehr eigensinnig sein, 
wenn es um ihr jeweiliges Fachgebiet ging. 
Denkschwache Artgenossen - zumindest sa- 
hen sie es so - sollten sich in Situationen 
wie diesen einfach heraushalten. 

„Es ist noch nichts geklärt. Alles ist noch 
offen. Keine weiteren Fragen mehr“, me- 
ckerte der Denker und fuchtelte mit der 
Klaue herum. 

„Ich sterbe schon nicht“, äußerte Guntrogg 
mit letzter Kraft; er entblößte die Fangzäh- 
ne und sah zu den Adelskriegern herüber. 
„Das werden wir noch sehen!“, mischte 
sich der Geistesbegabte ein. „Wo ist eigent- 
lich der Breefsud? Skranik”?“ 

„Sofort! Sofort!“, ertönte eine brüchige 
Stimme und eine kleine Grünhaut vom Gen- 
strang der Snags wuselte durch den Raum. 
Sie trug einen Behälter, in dem eine orange 
aufleuchtende Flüssigkeit schwappte. 


122 


Zwei weitere Geistesbegabte betraten den 
Raum und gingen laut schwatzend in Rich- 
tung des Krankenlagers, auf dem Guntrogg 
lag. 

„Die Trubal muss stabilisiert werden. Ganz 
klar“, meinte einer der Denker und redete 
auf den anderen ein. Der dritte Heilkundi- 
ge, der dem Snagdiener den Behälter unge- 
duldig aus den Klauen riss, drehte sich um 
und stieß einen Würgelaut aus. 

„Das sehe ich anders, denn zunächst muss 
der Organismus durch etwas Breef gerei- 
nigt werden. Erst dann folgt die Trubalsta- 
bilisierung.“ 

Craglakk und die anderen Adelskrieger 
glotzten einander fragend an, Guntrogg 
stöhnte schmerzvoll dazwischen. 

„Wenn ich auch einmal etwas sagen dürf- 
te“, setzte der zweite der neu hinzugekom- 
menen Grushloggdenker an, doch wurde er 
lautstark unterbrochen. 

„Ohne Trubalstabilisierung wird das Blut 
kaum reiner werden.“ 

„Erst Breefsud, dann alles andere.“ 

„Ein Ansatz, den ich so nicht vertrete.“ 
„Alternative Heilmethoden gehören nicht 
hierher. Das ist jedenfalls meine Meinung.“ 
„Es geht hier nicht um alternative Heilme- 
thoden, sondern um den gesunden Grus- 
hloggverstand.“ 
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„Und warum nicht einfach eine Gneulag-In- 
jektion?“ 

„Wie bitte? Ohne Steozygram?“ 

„Nein, das natürlich vorher...“ 

„Will ich doch meinen. Sonst hätte ich an 
deiner fachlichen Kompetenz zweifeln müs- 
sen, Sagrogg“ 

„Also, bitte, das muss ich mir nicht anhö- 
ren!“ 

„Wie gesagt, erst der Breefsud, um das 
noch einmal klar zu sagen.“ 

„Nein, ganz entschieden! Nein! Nein! Die- 
sen Ansatz kann ich nicht nachvollziehen, 
meine lieben Mitdenker!“ 

Craglakk sah hilfesuchend zu den anderen 
Adelskriegern herüber, die plötzlich sehr 
still geworden waren. Anschließend blickte 
er auf den halb bewusstlosen Guntrogg her- 
ab, dem die lilafarbene Zunge aus dem 
Maul hing. 

„Wir sollten jetzt besser gehen, nicht 
wahr?“, rief er seinen grauäugigen Beglei- 
tern zu. 

„Ja, eine gute Idee!“, brummte einer von ih- 
nen im Namen der gesamten Gruppe. Es 
dauerte nicht mehr lange, da waren die 
Krieger wieder verschwunden, während die 
Grushloggdenker mitten in einer hitzigen 
Diskussion über alternative und konventio- 
nelle Heilmethoden steckten. 
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Der Unterweltkönig von Weitkrater blickte 
Leukos ernst an und strich sich mit den 
Fingerkuppen nachdenklich über das Kinn. 
Noch wusste der Feldherr von der Venus 
nicht genau, was in Arthopolis geschehen 
war, da die optimatische Führung mit allen 
Mitteln versuchte, die Ereignisse rund um 
den Statthalterpalast zu vertuschen. Zwar 
kursierten bereits überall auf dem Mars Ge- 
rüchte, doch besaß das loyalistische Ober- 
kommando nach wie vor keine zuverlässi- 
gen Informationen, da sich auch ihre mys- 
teriösen Verbündeten, die Grushloggs, bis- 
her nicht zurückgemeldet hatten. 

„Auch wenn Ihr mich vielleicht für Ab- 
schaum haltet, Oberstrategos, so kann ich 
Euch versichern, dass ich nach einem strik- 
ten Ehrencodex lebe.“ 

Leukos, der in einem Sessel saß und ein 
Weinglas in der Hand hielt, lächelte ver- 
söhnlich. Anschließend erwiderte er: „Ich 
kann mir nur begrenzt vorstellen, wie es 
ist, in einer Betonwüste wie Weitkrater auf- 
zuwachsen. Dass dort Abermillionen Aurea- 
ner seit Generationen vor sich hin vegetie- 
ren, ist eine Schande für das Goldene 
Reich. Credos Platon wollte das ändern, er 
wollte allen unseren Kastengenossen wie- 
der eine lebenswerte Zukunft geben. Und 
genau das will auch ich.“ 
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Hanaar Rodahl musste schmunzeln. „Der 
gewöhnliche Satz aus der Sozialkasse lässt 
einen nicht verhungern. Außerdem stellt ei- 
nem das System ein Wohnloch zur Verfü- 
gung. Meine Ahnen sind Grubenarbeiter 
und Metallverhütter gewesen, stolze und 
harte Männer, nicht bloß Almosenempfän- 
ger. Doch von der alten Industrie ist kaum 
noch etwas übrig. Millionen Aureaner zer- 
fallen geistig und körperlich. Die meisten in 
Weitkrater fressen bloß Nahrungswürfel, 
Syntha-Futter und ähnlichen Mist. Unsere 
Kinder werden schon früh krank, da sie nur 
Getränke aus wiederaufbereitetem Wasser 
kennen. Mein Urgroßvater hat damals be- 
schlossen, dass wir Rodahls nicht weiter 
wie Kanalratten leben wollen.“ 

„Also entschied er sich für ein Leben als 
Krimineller“, ergänzte Throvald von Mock- 
ba, der neben Leukos Sessel stand und we- 
nig Verständnis für den Lebenswandel des 
Unterweltkönigs zeigte, der heute noch ein- 
mal auf die Lichtweg gekommen war. 
„Nennt es, wie Ihr wollt, Legatus“, antwor- 
tete Rodahl mit Trotz in der Stimme. „Wenn 
alles um einen herum zerfällt, dann denkt 
man zuerst an sich und seine Familie. War- 
um sollen wir Rücksicht auf die allgemeine 
Ordnung nehmen, wenn uns das strahlende 
Goldene Reich in unseren Wohnwaben ver- 
faulen lässt?“ 
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„Das rechtfertigt in meinen Augen nicht 
den Weg des Verbrechers“, meinte von 
Mockba, den Leukos unterbrach, indem er 
die Hand hob. 

„Verbrecher regieren dieses Imperium. Im 
Gegensatz zu diesen aufgeblasenen Bastar- 
den haben wir Betonkinder aber noch Ehre 
im Leib“, knurrte Rodahl in von Mockbas 
Richtung. 

„Eure Unterstützung werde ich nicht ver- 
gessen. Außerdem sind mir die Bewohner 
von Weitkrater weitaus sympathischer als 
die dekadenten, reichen Hedonisten, die 
nur noch Luxus im Kopf haben. Das gilt 
auch für Euch, Hanaar Rodahl“, sagte der 
Oberstrategos - sehr zur Verwunderung 
seines Stellvertreters. 

Krom, der glatzköpfige Berater des Banden- 
führers, kicherte; daraufhin auch sein Herr. 
„Wir kennen die Straßenschluchten unserer 
Heimat genau wie das Volk von Weitkrater. 
Des Weiteren sind wir bereit, Opfer zu brin- 
gen und Blut zu vergießen, damit unsere 
Heimat auch unsere Heimat bleibt.“ 

„Euer Mut ehrt Euch, Hanaar Rodahl“, 
sprach Leukos. 

„Es freut mich, diese Worte aus Eurem 
Mund zu hören, Oberstrategos“, gab dieser 
zu. „Wir brauchen einander.“ 

„jun wir das?“, fuhr von Mockba dazwi- 
schen. 
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„Ja, das tun wir!“, stellte Leukos klar. Seine 
Miene wurde finster, er blickte zu seinem 
Stellvertreter herüber. Anschließend sah er 
wieder Rodalhl an. 

„Das Chaos in Weitkrater tobt. Die Energie- 
und Nahrungsmittelversorgung ist kata- 
strophal und in den subterranen Wohnzo- 
nen so gut wie kollabiert. Wir werden die 
Feinde unserer Kaste jetzt mit unseren 
Männern angreifen. Diese fetten Politiker 
und Medienratten werden bluten. Wir wer- 
den den Krieg bis vor ihre Haustüren tra- 
gen, damit auch sie ihn spüren“, sagte Ro- 
dahl eisig. 

Selbst Throvald von Mockba schien der Ge- 
danke an optimatische Funktionäre, nieder- 
gestreckt von Blasterschüssen vor ihren 
prunkvollen Häusern, ein gewisses Vergnü- 
gen zu bereiten. Er lächelte grimmig. Leu- 
kos dagegen nickte, als wollte er Rodahl zu- 
stimmen und die zukünftigen Mordanschlä- 
ge absegnen. 

„lötet die Kastenverräter! Erfüllt ihre Her- 
zen mit Furcht! Ich werde es dem Haus Ro- 
dahl einst nicht vergessen, was es zur Ret- 
tung des Aureanertums getan hat. Das 
schwöre ich bei meinen Ahnen.“ 

„Gut!“, gab der Unterweltkönig zurück, um 
schließlich eine Datenverarbeitungsscheibe 
aus der Manteltasche zu ziehen. Er über- 
reichte sie Krom, der einen holographi- 
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schen Bildschirm öffnete. Eine dreidimensi- 
onale Karte von Weitkrater tanzte vor Leu- 
kos in der Luft, Rodahl vergrößerte einen 
Ausschnitt, indem er die Hand drehte und 
das Bild zu sich heran zog. 

„Es gibt im Betonkörper unserer Heimat 
bestimmte Stellen, die besonders anfällig 
sind“, begann Krom auf die Karte deutend 
zu erklären. 


Der Angriff der Grushloggs auf den Statt- 
halterpalast von Arthopolis hatte die 
Marshauptstadt völlig in Panik versetzt. 
Das titanische Sternenschiff der Xenoswe- 
sen, die Kämpfe im Herzen der Metropole, 
der Tod von Misellus Sobos - dies alles ließ 
sich auf Dauer unmöglich vertuschen. 
Ungezählte Viso-Aufnahmen von den Ge- 
schehnissen überschwemmten bereits die 
sozialen Kommunikationsnetzwerke und 
trotz aller Zensurmaßnahmen wurden es 
täglich mehr. 

Nichtsdestotrotz hatten sich die Spitzen 
der optimatischen Partei darauf geeinigt, in 
den Massenmedien von einem Terroran- 
schlag der Loyalisten zu sprechen, doch 
diese Erklärung wirkte nicht nur für die Be- 
wohner von Arthopolis wie eine recht unbe- 
holfene Lüge. Dass Misellus Sobos tot war, 
wusste zudem schon der halbe Mars, da 
sich sogar einige Servitoren und Würden- 
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träger, die das Blutbad im Statthalterpalast 
überlebt hatten, in den sozialen Netzwer- 
ken geäußert hatten. 

Vor allem innerhalb der optimatischen 
Streitkräfte kam das unerwartete Ende des 
Statthalters einer Katastrophe gleich, da 
sie auf dem roten Planeten über Nacht füh- 
rerlos geworden waren. Viele Soldaten 
fürchteten zudem, das gleiche Schicksal 
wie der Sohn des Archons zu erleiden. Die 
Risse, die der Bürgerkrieg bereits in die 
Reihen der regierenden Fraktion gerissen 
hatte, verwandelten sich allmählich in ge- 
waltige Klüfte. 

Abgesehen davon lehnten zahlreiche Lega- 
ten auf optimatischer Seite den neuen Weg 
des Kaisers und den nicht sehr beliebten 
Antisthenes von Chausan ab. Wer bisher im 
Stillen rebelliert hatte, verweigerte nun of- 
fen den Gehorsam. 

Was war, wenn Aswin Leukos tatsächlich 
mit außerirdischen Mächten, die auch noch 
über eine überlegene Technologie verfüg- 
ten, verbündet war? 

Eine Vorstellung, die die Optimaten des 
Mars viele Legionsoffiziere und politische 
Unterstützer kostete. Somit hatten der 
Überfall der Grushloggs und Misellus Tod 
weitreichende Folgen, die Leukos großen 
Nutzen brachten. 
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Der Feldherr von der Venus verstand indes 
die Gunst der Stunde und trieb seine Legio- 
nen in aller Eile vorwärts, damit sie den in 
Unordnung geraten Gegner bedrängten 
und niederwarfen, wo es möglich war. 

Für Flavius und die anderen Soldaten be- 
deutete dies hingegen die unbeirrte Fort- 
setzung des Leids, das sie schon seit Jahren 
erdulden mussten. 

Dennoch erfüllte der Tod des Thronerben 
auch ihre Herzen mit Zuversicht, denn sie 
sahen, wie der Feind immer unsicherer 
wurde und manchmal sogar kampflos die 
Waffen streckte. Da die überwiegende Zahl 
der optimatischen Politiker eher an Gold 
und weniger an Kampf interessiert war, leg- 
ten viele von ihnen in den folgenden Wo- 
chen ihre Ämter nieder oder ergaben sich 
Leukos, was die Situation auf dem Mars 
noch dramatischer machte. Die Magistra- 
ten mehrerer Megastädte öffneten den Loy- 
alisten die Tore, in der Hoffnung, ihre Äm- 
ter im Falle von Leukos Sieg behalten zu 
dürfen. Für Juan Sobos war dies ein Deba- 
kel, denn nun hatte seine Herrschaft über 
den roten Planeten ernsthaft zu bröckeln 
begonnen. 


Das bläuliche Leuchten der holographi- 


schen Bildschirme war die einzige Licht- 
quelle in dem dunklen Archivsaal, in dem 
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Lupon von Sevapolo bereits seit Stunden 
saß. Maxel de Speec, der für die Reichsfi- 
nanzen zuständige Generalquästor, hatte 
von Sevapolo heute morgen eine Datenver- 
arbeitungsscheibe mit brisantem Inhalt er- 
halten. 

Vor den müden Augen des hohlwangigen 
Senators tanzten Zahlenstränge und Schau- 
bilder, die de Speec mit ergänzenden Kom- 
mentaren versehen hatte. 
„Perma-Zinsgewinnrecycling...“, murmelte 
der Senator, während seine Finger über In- 
teraktivfelder huschten und er weitere 
Schaubilder aufrief. 

„Die Yussam-Bankengruppe hat sich seit 
der Einführung des Neo-Börsenverfahrens 
als Teilhaberin in die größten Produktions- 
segmente des Imperiums eingekauft. Au- 
ßerdem arbeitet Yussam mit einer Reihe 
hochkomplexer Verrechnungsschlüssel, die 
durch die Fiskalreinkarnation legitimiert 
werden. Mit anderen Worten: Er arbeitet 
mit Verrechnungseinheiten, hinter denen 
kein realer Wert mehr steht. Es sind bloß 
Zahlen - in Milliardenhöhe“, erläuterte der 
Generalquästor mit eisiger Miene in einer 
Viso-Botschaft, die er zunächst nur von Se- 
vapolo zugänglich gemacht hatte. 

„Ich habe seit Jahren befürchtet, dass eines 
Tages so etwas geschieht“, zischte der 
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engste Gefolgsmann des Archons. „Als ob 
wir nicht schon genug Probleme hätten.“ 
Hastig riss von Sevapolo seinen Kommuni- 
kationsboten aus der Toga und stelle eine 
Verbindung zu de Speec her. Es war schon 
kurz nach Mitternacht, doch diese Angele- 
genheit duldete keinen Aufschub. Es dauer- 
te eine Weile, bis der Quästor den Kommer- 
such erwiderte; verschlafen blickte er in 
den Aufnahmesensor. 

„ich denke, ich weiß, warum du mich aus 
dem Bett geholt hast“, sagte de Speec gaäh- 
nend. 

„Was geschieht hier hinter dem Rücken von 
Archon und Senat?“, schnaubte von Seva- 
polo durch das Halbdunkel der leeren Ar- 
chivhalle. 

„Nichts!“, erhielt er als Antwort. 

„Nichts? Was soll das heißen?“, bellte der 
zweithöchste Optimat zurück. 

„Verzeih mir meinen Sarkasmus, Lupon, 
doch im Grunde tut Yussam nichts, was 
nicht mit den Gesetzen des Reiches über- 
einstimmt. Er agiert bloß im Rahmen der 
Möglichkeiten, die wir ihm in den letzten 
Jahren eingeräumt haben“, erklärte der Ge- 
neralquästor, wobei er sich mit der Hand 
über das müde Gesicht strich. 

„Ich verstehe...“, lenkte von Sevapolo ein. 
„Yussam ist nur der Erste, der die liberalen 
Gesetze voll ausnutzt und sich dabei ohne 
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Rücksicht bereichert, wo er nur kann. Zu- 
dem kennt er sämtliche Grauzonen, die wir 
ihm und seinesgleichen geboten haben. Wir 
haben ein Monstrum erschaffen, das inzwi- 
schen sogar die finanzielle Stabilität des 
Reiches gefährden kann.“ 

„Und Juan? Weiß er davon?“ 

„Ja, doch er ignoriert sämtliche Warnungen 
von meiner Seite. Er lässt Yussam einfach 
fressen und fressen und fressen.“ 

„Aber wie kann er so blind sein?“, ereiferte 
sich von Sevapolo. 

„Blind?“ Der Generalquästor lächelte bitter. 
„Ich befürchte, der Begriff „blind“ passt in 
diesem Kontext nicht so ganz.“ 

„Rede nicht in Rätseln, Maxel! Sag mir, was 
du wirklich denkst!“, rief von Sevapolo au- 
ßer sich. 

Der ranghöchste Finanzprüfer des Golde- 
nen Reiches hob die Hände, als wollte er ei- 
nen Schlag abwehren. 

„Ich kann gewisse Dinge nicht offen aus- 
sprechen, da ich nicht weiß, ob unser Ge- 
spräch nicht doch von anderer Seite abge- 
hört wird. Schau dir einfach Dateianhang 
41-G an, Lupon.“ 

„41-G?“ 

„Ja! Danach wirst du sicherlich in der Lage 
sein, deine eigenen Schlüsse zu ziehen.“ 
Maxel de Speec beendete das Gespräch in 
der nächsten Sekunde und ließ seinen 
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Fraktionskollegen mit fragendem Gesicht in 
der Archivhalle zurück. 


Wenn man verdammt ist 


„Weil wir bereits an Erschießungen teilge- 
nommen haben“, flüsterte sich Flavius so 
leise zu, dass nur er selbst es hören konnte. 
Der Legionär, in dessen blondem Haar der 
Marswüstenstaub klebte, ließ seinen Panze- 
rhandschuh neben sich zu Boden fallen und 
stieß ein Schnaufen aus. Das ansonsten so 
kühle Metall des Blasters war heiß geschos- 
sen wie nach einer Schlacht. Überall um 
Princeps herum standen Legionäre zwi- 
schen Hunderten von Toten. 
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Leukos hatte vor einigen Tagen den Befehl 
gegeben, die als „unbelehrbar”“ geltenden 
politischen Häftlinge auf dem Mars zu liqui- 
dieren, nachdem ihm zu Ohren gekommen 
war, dass Sobos auf Terra ebenfalls die Or- 
der gegeben hatte, potentielle Loyalisten- 
unterstützer in großer Zahl zu beseitigen. 
Beide Bürgerkriegsparteien verzichteten 
jetzt, wo der rote Planet in den Flammen 
des Krieges zu zerschmelzen drohte, zuneh- 
mend auf die letzten Reste der Ritterlich- 
keit. 

Allein in diesem Teil der Marswüste, nahe 
der Megastadt Zama, hatten Flavius und 
seine Kameraden seit dem Morgengrauen 
mehr als 50000 Kastenverräter erschossen. 
Ganze Schwärme von Transportgleitern wa- 
ren aus dem trüben Himmel herabgestie- 
gen, wieder und wieder; vollgestopft mit 
optimatischen Sympathisanten, Politikern, 
Medienverbrechern und Kollaborateuren al- 
ler Art. 

Jetzt war das Gemetzel vorüber und Flavius 
fühlte sich, als wäre der allerletzte Rest sei- 
ner noch verbliebenen Menschlichkeit von 
einem schwarzen Nichts aufgesaugt wor- 
den. Kleitos hatte diesen Tag an einem an- 
deren Ort verbracht. Als Legionär der ers- 
ten Stunde war auch er einem Erschie- 
ßungstrupp zugeteilt worden, weil das 
Oberkommando davon ausging, dass jene 
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Soldaten, die bereits seit Jahren töteten, 
mit den psychischen Belastung derartiger 
Massenexekutionen besser zurecht kamen 
als junge Rekruten. 

„Vielleicht ist es tatsächlich so, wenn man 
einmal so stumpfsinnig geworden ist wie 
ich“, dachte Princeps mit einem Gefühl von 
grausamem Zynismus. 

Die Zeiten, in denen er als junges, unschul- 
diges Lebewesen sein Dasein gefristet hat- 
te, waren schon so lange her, dass er sie in 
den Tiefen der Zeit verloren glaubte. 
Längst war Flavius nur noch ein gepanzer- 
ter Todbringer, den die schwärzesten Ge- 
fühle in den letzten Jahren vorangetrieben 
hatten: Hass, Angst, Fanatismus, Verzweif- 
lung. 

Dieser Tag war ein weiterer Schritt in Rich- 
tung Hölle gewesen, dachte der Kohorten- 
führer. Auch wenn die Männer und Frauen, 
die den Wüstenboden wie zahllose kleine 
Steinchen bedeckten, sicherlich den Tod 
verdient hatten - Malogor hatte den Kasten- 
verrat dereinst nicht umsonst zum 
schlimmsten Verbrechen überhaupt erklärt 
- war es etwas anderes, selbst der Henker 
zu sein, als bloß darüber zu sprechen. 

Das ängstliche Gewimmer der Männer, die 
er heute exekutiert hatte, würde in seinen 
Träumen wiederkehren. Gesichter mit pa- 
nisch aufgerissenen Augen würden ihn bis 
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zum Ende seines freudlosen Lebens aus 
den schattenhaften Ecken seines Verstan- 
des anstarren. 

Der politische Feind musste sich fürchten, 
er musste wissen, dass es den Tod bedeute- 
te, gegen die Lebensinteressen des Gold- 
menschentums zu arbeiten; dies hatte Leu- 
kos neulich noch in einer seiner Reden ge- 
predigt. Angst zwang die Massen in kurzer 
Zeit zum Gehorsam, mehr noch als das bes- 
te Argument, hatte einst Malogor bekannt. 
Angewidert drehte Flavius den Kopf von 
den Leichen um sich herum weg. Er wollte 
nicht in die verzerrten Gesichter der Toten 
blicken. Schließlich setzte er den Helm auf, 
damit der allgegenwärtige Blutgeruch ihn 
nicht mehr peinigen konnte. Die exekutier- 
ten Verräter sollten einfach hier draußen in 
der Wüste liegen bleiben und den Aasfres- 
sern überlassen werden. Ihr Anblick sollte 
den Feind mit Furcht erfüllen und den Opti- 
maten zudem vor Augen führen, dass Glei- 
ches mit Gleichem vergolten wurde. 
Princeps war dies insofern recht, als dass 
er nicht auch noch dabei helfen musste, die 
Erschossenen auf Haufen zu schichten und 
zu verbrennen. Seine Nerven waren zerrüt- 
tet genug, seine Hände zitterten ununter- 
brochen, seit er zum letzten Mal den Abzug 
seines Blasters getätigt hatte. 
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„Für heute ist s gut“, hörte Flavius einen 
Legionär neben sich sagen. Der Mann 
klopfte ihm auf den Schulterpanzer, als ob 
sie soeben gemeinsam ein schönes Stück 
Handwerkskunst abgeliefert hätten. 
Princeps brummte etwas, das mehr oder 
weniger nach einer Zustimmung klang. Er 
arretierte den Blaster in einer Halterung an 
seinem Oberschenkelpanzer und schlurfte 
dann zwischen den Toten hindurch in Rich- 
tung der Transportgleiter, die auf die Legio- 
näre warteten, um sie wieder zurück ins 
Lager zu bringen. 

Flavius erinnerte sich an die vielen 
Schlachtfelder, die er bereits gesehen hat- 
te. Es kam ihm in den Sinn, dass er den 
menschlichen Tod schon in allen nur er- 
denklichen Formen erlebt hatte. Zu eisigen 
Statuen erstarrte Leichen, geschmolzene 
Körper, im blutigen Nahkampf ausgeweide- 
te und zerhackte Tote. Jeder nur vorstellba- 
re Schrecken war bereits durch die Augen 
in sein Gehirn gekrochen, um sich dort für 
alle Zeiten einzunisten wie eine Ratte in 
den Tiefen eines Kanalsystems. 

Müde und leer trottete Flavius auf einen 
Transporter zu; eine große Gruppe von 
schweigenden Legionären kam ihm nach. 
Die Männer warfen ihre Blaster in den Rü- 
ckraum des Fliegers und schleuderten ihre 
Tornister hinterher, daraufhin krochen sie 
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selbst hinein, um dort stumm zu verharren, 
bis der Gleiter abhob. 

Flavius verbot sich in diesem Augenblick 
selbst das Denken. Er zwang sich zu hirnlo- 
sem Stumpfsinn, als der Transporter mit 
heulenden Triebwerken in den Himmel 
stieg und die Exekutionsstätte unter sich 
zurück ließ. 

„Es ist besser, alles direkt wieder zu ver- 
gessen, wenn man verdammt ist“, sinnierte 
Flavius, was für den Rest des Tages zu- 
gleich seinen letzten Gedanken darstellte. 


Nachdem Lupon von Sevapolo mit dem Ge- 
neralquästor gesprochen hatte, hatte er die 
nächsten Tage damit verbracht, den restli- 
chen Inhalt der Datenverarbeitungsscheibe 
zu durchforsten. Was ihm Dateianhang 41- 
G offenbart hatte, ließ ihn seitdem nicht 
mehr ruhig schlafen. 

Inzwischen wusste der weißhaarige Opti- 
mat, dass das Yussam-Bankenkartell im ge- 
samten Sol-System Grundbesitz aufgekauft 
hatte, der wenig später wiederum günstig 
von der Sobos-Sippe erworben worden war. 
Im Gegenzug hatte der Archon dem Bank- 
haus eine Unmenge von Vollmachten gege- 
ben, damit Yussam in anderen Bereichen 
Gewinne einstreichen konnte. 

Während die Sobos-Sippe also dabei war, 
ein Grundbesitz-Imperium von nie gekann- 
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ter Größe zu errichten und dafür Yussams 
Geldberge nutzte, konnte der Bankier im 
Gegenzug alle nur erdenklichen Finanzspe- 
kulationen durchführen, ohne noch durch 
irgendwelche Reichsgesetze behindert zu 
werden. 

Vereint unter dem Banner grenzenloser 
Gier waren der Sobosklan und das Yussam- 
Kartell stillschweigend ein Bündnis einge- 
gangen, das beiden Seiten bereits unglaub- 
liche Reichtümer eingebracht hatte. Vor al- 
lem Malix Yussam, der einen natürlichen In- 
stinkt für gewinnbringende Spekulationen 
hatte, war dadurch endgültig zum reichsten 
Mann im Goldenen Reich aufgestiegen. 

Die übrigen Optimaten, denen Sobos zu Be- 
ginn seiner Herrschaft Milch und Honig für 
den Nobilenstand versprochen hatte, wirk- 
ten mit ihren Vermögen dagegen wie Bett- 
ler. 

War dies wirklich das Zeitalter des Senato- 
renstandes, der allmächtigen Nobilitas? 
Diese Frage musste sich auch von Sevapolo 
stellen. War sein alter Gefährte Juan, den er 
maßgeblich an die Macht gebracht hatte, 
am Ende sogar der Mann, der der alten 
Aristokratie das Messer in den Rücken 
rammte? War eine Welt, in der ungoldene 
Emporkömmlinge wie Yussam am Ende viel 
reicher als die traditionellen Adeligen des 
Imperiums waren, tatsächlich zu befürwor- 
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ten? Und was würde geschehen, wenn er 
den Archon offen kritisierte? 

Auf letztere Frage konnte sich Lupon von 
Sevapolo längst selbst eine Antwort geben, 
denn er kannte Sobos besser als jeder an- 
dere Optimat und wusste, wie der Kaiser 
mit Personen umging, die seine Pläne in 
Gefahr bringen konnten. Der Archon war 
durch ein Verbrechen an die Macht gekom- 
men und hatte bisher wenig Nachsicht mit 
jenen gezeigt, die seiner Gier im Weg stan- 
den. 


Eine ganze Kolonne aus Servitoren zog an 
Juan Sobos und Lupon von Sevapolo vorbei. 
Gleich einer Ameisenstraße schlängelten 
sich die Bediensteten in Richtung eines ge- 
waltigen Gleiters, um ihn mit Gepäck voll- 
zustopfen. Sobos mürrischer Blick ruhte 
auf den Gehilfen, die in beigefarbene Roben 
gehüllt waren und schweigend ihre Arbeit 
verrichteten. 

Ein jeder Servitor steuerte eine Anti- 
gravscheibe, auf der sich Koffer und Gegen- 
stände aller Art auftürmten. Allmählich 
quoll der Rückraum des Gleiters vor Ge- 
päck über, doch der Archon hatte nicht vor, 
auch nur auf einen Bruchteil seines Luxus 
zu verzichten. 

Sobos gegenwärtige Hauptfrau, eine blon- 
de Schönheit von knapp dreißig Jahren, 
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stand neben ihm. Unter ihrer mit Goldzwirn 
bestickten Tunika wölbte sich ein Baby- 
bauch. Wieder einmal hatte der Imperator 
ein Kind gezeugt, wenngleich er gegenwär- 
tig andere Sorgen hatte. 

„Du kannst jetzt verschwinden, Lavina. Ich 
sage dir Bescheid, wenn du nachkommen 
kannst“, wandte sich Sobos zu seiner Gat- 
tin. Diese nickte, um im nächsten Augen- 
blick die Gleiterhalle zu verlassen. 

Lupon von Sevapolo blickte der hochge- 
wachsenen Schönheit nach, bis ihn der Ar- 
chon am Oberarm fasste. 

„Asaheim ist nicht mehr sicher. Erst wenn 
Leukos besiegt ist und wir mehr über das 
Ausmaß der Xenosbedrohung wissen, wer- 
den wir den Bunker wieder verlassen kön- 
nen.“ 

„Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke, 
in den Tiefen des Yimalya-Gebirges einge- 
sperrt zu sein, nicht gefällt“, meinte von 
Sevapolo. 

„Wir sind nicht eingesperrt, sondern ge- 
schützt. Oder willst du irgendwann wie Mi- 
sellus enden?“, schnaubte Sobos. 
„Hauptsache, die Öffentlichkeit bekommt 
nicht mit, dass wir Asaheim verlassen ha- 
ben“. Sorgenfalten zeigten sich auf von Se- 
vapolos Stirn. 

„Das werden meine Doppelgänger erledi- 
gen. Wird schon klappen. Wir kontrollieren 
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die Medien und können alles so darstellen, 
wie wir es wollen.“ 

„Es wird sich vor unseren eigenen Leuten 
allerdings nicht lange verheimlichen lassen, 
dass wir weg sind.“ 

„Alle relevanten Senatoren und Funktionä- 
re wissen ohnehin Bescheid. Ihr Schweigen 
hat mich eine Menge VESs gekostet. Aller- 
dings wissen sie auch, dass sie mich besser 
nicht zum Feind haben sollten, wenn das al- 
les hier vorüber ist“, knurrte Sobos. 

„Eine unschöne Situation, Juan“, bemerkte 
von Sevapolo, der nervös auf der Stelle 
trat. 

„Was du nicht sagst.“ Der Archon wurde 
laut. Ein paar Servitoren lugten verängstigt 
in seine Richtung. „Glaubst du vielleicht, 
ich weiß nicht, wie beschissen unsere Lage 
ist? Hältst du mich auf einmal für 
dämlich?“ 

„So habe ich das nicht gemeint“, antworte- 
te der hohlwangige Senator und ging einen 
Schritt zurück. 

In den letzten Monaten war Juan Sobos im- 
mer launischer und unberechenbarer ge- 
worden. Zudem wusste von Sevapolo nur zu 
gut, zu welchen Grausamkeiten der Kaiser 
fähig war, wenn ihn sein Zorn übermannte. 
„Dass Leukos eine solche Unterstützung er- 
hält, hätte ich niemals voraussehen können. 
Dass ihm sogar Xenosviecher helfen, ist 
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nicht einmal vorstellbar gewesen. Aber ich 
werde diesen altaureanischen Hurensohn 
vernichten und auch diese Viridpelliden! Al- 
lerdings müssen wir jetzt erst einmal die 
Nerven behalten!“ 

„Natürlich, Juan! Du hast ja Recht!“ 

„Diese Xenomorphen“, donnerte der Impe- 
rator, „sind nur mit einem einzigen Ster- 
nenschiff hier. Das behaupten zumindest 
die Leute vom Geheimdienst und die Wis- 
senschaftler, die die gefangenen Viridpelli- 
den verhört haben.“ 

„Die Verhörprotokolle sind kaum aussage- 
kräftig. Alles nur Vermutungen“, wandte 
von Sevapolo ein. 

Sobos packte ihn erneut am Oberarm, dies- 
mal so hart, dass er schmerzerfüllt das Ge- 
sicht verzog. 

„Wir reden im Bunker darüber, Lupon! Das 
ist nichts für Uneingeweihte!“, zischelte 
der Archon. 

„Wie du meinst, Juan...“ 

„Verflucht!“, stieß der Archon aus. „Wann 
sind diese Idioten denn endlich mit dem Be- 
laden des Gleiters fertig?“ 


Auch wenn die optimatische Regierung wei- 
terhin mit allen Mitteln die Ereignisse auf 
dem roten Planeten zu vertuschen versuch- 
te, so hatte sie längst erkennen müssen, 
dass ihre Versuche gescheitert waren. Der 
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Sohn des Imperators war von einer Kreatur 
erschlagen worden, die es laut offizieller 
Auslegung nicht einmal gab. 

Seit diesem Ereignis befanden sich die 
Streitkräfte der Optimaten in hellem Auf- 
ruhr - genau wie die ranghohen Mitglieder 
der Regierung und natürlich der Archon 
selbst. Vor allem Sobos war nachhaltig ge- 
schockt. Er hatte zu Beginn des Konfliktes 
mit Leukos mit viel gerechnet, aber nicht 
mit einem Eingreifen von Außerirdischen in 
den terranischen Bürgerkrieg. 

Demnach hatte die Attacke der Grushloggs 
den Kaiser schwerer getroffen als jede Of- 
fensive der Loyalisten, denn jetzt breiteten 
sich die Gerüchte im gesamten Sol-System 
aus wie im Blut schwimmende Viren. Über- 
all sorgten sie für Angst und Unsicherheit, 
abgesehen von der Tatsache, dass der Mars 
nun ohne Statthalter und die optimatische 
Partei in Arthopolis führerlos war. 
Währenddessen überschwemmten illegal 
eingespeiste Bildaufzeichnungen, die ein 
riesiges Raumschiff über Arthopolis Statt- 
halterpalast zeigten, die Komm-Netzwerke. 
Berichte von Kämpfen, ja ganzen Kriegsflot- 
ten fremder Herkunft, machten die Runde 
und versetzten Milliarden Bürger in Panik. 
Nachträgliche Zensurmaßnahmen und Ver- 
folgungen kamen indes zu spät. Wer als 
Hochlader illegaler Bildberichte oder als 
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Gerüchteverbreiter dingfest gemacht wer- 
den konnte, den erwarteten drakonische 
Strafen, die von Lagerhaft bis zur Exekuti- 
on reichten. Allerdings konnten Milliarden 
Bürger nicht ohne Weiteres am Denken und 
Sprechen gehindert werden; zudem dauer- 
te es viel zu lange, die Komm-Netzwerke 
komplett zu zensieren und nach uner- 
wünschten Berichten zu durchforsten. 

Am Schlimmsten jedoch zeigten sich die 
Auswirkungen des Grushloggangriffs in den 
optimatischen Legionen selbst. Plötzlich 
fürchteten immer mehr Soldaten, auch 
noch gegen unbekannte Wesen aus den Tie- 
fen des Alls kämpfen zu müssen. Allein die 
Vorstellung war ebenso grotesk wie 
schrecklich. Auch wenn die optimatisch ein- 
gestellten Offiziere im Nachhinein alles da- 
für taten, die Ereignisse in Arthopolis vor 
ihren Männern als Unsinn abzutun, so er- 
wiesen sich die Zweifel in den Köpfen der 
Legionäre als äußerst hartnäckig. 

Im Gegenzug versuchten nun auch die Loy- 
alisten, den Tod von Misellus Sobos nach al- 
len Regeln der Propagandakunst auszu- 
schlachten. Leukos Getreue verbreiteten 
gezielt Gerüchte von einer riesigen Virid- 
pelliden-Flotte, die außerhalb des Sol-Sys- 
tems wartete, um ebenfalls in den Bürger- 
krieg einzugreifen und den falschen Impe- 
rator aus Asaheim zu jagen. 
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Dies schürte Panik unter den gegnerischen 
Soldaten, was schließlich dazu führte, dass 
ganze Truppenverbände ihren Vorgesetzten 
den Gehorsam verweigerten und tausende 
von Legionären desertierten. 

Wieder einmal hatte Aswin Leukos, der be- 
reits mit dem Rücken zur Wand gestanden 
hatte, eine Atempause erhalten, in der er 
nun selbst das Kampfgeschehen zu diktie- 
ren versuchte. Die einmalige Chance, die 
ihm der Grushloggangriff und Misellus Tod 
eröffneten, dürfe nicht ungenutzt verstrei- 
chen, meinte der Oberstrategos. Und so 
trieb er seine Soldaten zu einer erneuten 
Großoffensive an und ließ sie noch einmal 
mit allem Fanatismus gegen die Megastadt- 
kette anrennen. 


Nach Nachhall der Granate, die nur wenige 
Meter neben ihm detoniert war, klang in 
Flavius Ohren nach. Wieder einmal hatte 
die Sense des Todes seinen Kopf nur knapp 
verfehlt, doch Princeps kümmerte das 
nicht. 

Jemand rüttelte an ihm, alle seine Knochen 
schienen aus den Gelenken gesprungen zu 
sein. Princeps hob den Kopf und tastete sei- 
ne schmerzende Schulter ab. Das Schlacht- 
feld vor ihm war hinter einem kaum mehr 
durchsichtigen rötlichen Schimmer ver- 
schwunden, eine Rotationskanone lag um- 
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gestürzt und mit Dreck besprenkelt neben 
ihm, der ganze Boden war zerwühlt. 

Ein paar Meter weiter bewegte sich je- 
mand. Er lag auf dem Rücken. Flavius 
kroch in seine Richtung, schaute sich nach 
Kleitos um, doch konnte er ihn nirgendwo 
ausmachen. Legionäre brüllten; einer von 
ihnen fingerte an dem Liegenden herum 
und zog ihn in Richtung der Grabenwand. 
Dort lag bereits ein weiterer Legionär. Aus 
seiner Brust quoll es rot heraus; mit einem 
leisen Stöhnen hob er die gepanzerte Hand. 
Ein junger Milizsoldat kam er herüber und 
zog dem Verwundeten den Helm vom Kopf. 
Das beschmutzte Gesicht war grünlich 
bleich, über die dunklen Lippen drängte 
sich blasiger, roter Schaum. Die Hand des 
Legionärs fiel wieder zurück. 

Flavius wandte den Blick ab und legte den 
Kopf müde auf die Erde. Zugleich schämte 
er sich, nicht selbst geholfen zu haben. 
Nach einem Moment des stumpfen Sinnie- 
rens zwang er sich, seinen Kameraden da- 
bei zu helfen, die umgestürzte Autokanone 
wieder aufzurichten. 

Kaum waren sie damit fertig, kam von hin- 
ten eine Kette dumpfer Explosion. Es groll- 
te und röhrte in der Luft, wütend schlugen 
Granaten rund um die Grabenanlage in den 
Boden, feurige Blumen stiegen mit dump- 
fem Getöse hoch, sie vereinten ihren Qualm 
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zu einer riesigen grauschwarzen Wand, die 
langsam und schwer über dem Boden roll- 
te. Irgendwo brüllte ein Legionär nach ei- 
nem Medicus. 

In dem unübersichtlichen Chaos begannen 
die loyalistischen Autokanonen zu rattern 
und die Artillerie sandte Schuss auf Schuss 
in den gegenüberliegenden Wald, wo der 
Feind lag. 

Als die Rauchschwaden durchsichtiger wur- 
den, sah Flavius, dass die beiden Legionäre 
tot an die Grabenwand gelehnt im Schlamm 
saßen. 

Derweil hatte es leicht zu nieseln begon- 
nen. Kleine Regentropfen spülten roten 
Marsstaub von den Körperpanzern der Sol- 
daten. Schließlich deckte einer der Männer 
eine zerfetzte Zeltbahn über die Toten. 
Flavius legte sich direkt hinter die Autoka- 
none und hatte den Blaster im Anschlag. 
Schnell drückte er den Feuerknopf, als drü- 
ben wieder Laserschüsse aufblitzen, doch 
sie waren schlecht gezielt und jagten über 
die Loyalisten hinweg. 

Schon den ganzen Tag über lagen die Män- 
ner im Dreck und warteten ab. Gelegentlich 
hagelte es Artilleriefeuer oder eine Maschi- 
nenkanonengarbe spritzte ihnen um die Oh- 
ren. Von den feindlichen Soldaten war we- 
nig zu sehen, nur einmal hatte Flavius nä- 
her an das Waldstück herangezoomt und 
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die Helme einiger Milizsoldaten zwischen 
den Sträuchern ausgemacht. Nichtsdesto- 
trotz wusste er, dass ihnen allen das 
Schlimmste noch bevorstand. Das Chrono- 
meter an seinem Handgelenk verkündete 
den späten Nachmittag. Flavius bis auf die 
Zähne, blendete jeden Gedanken aus, war- 
tete auf dem Bauch liegend auf weitere Be- 
fehle. 

Es war die Ruhe vor dem Sturm. Flavius 
Eingeweide wussten es, sie hatten im Laufe 
der vielen Jahre des Krieges geradezu pro- 
phetische Gaben entwickelt. Wie die Ur- 
menschen in grauer Vorzeit in den Einge- 
weiden von Tieren gelesen hatten, so konn- 
te Princeps inzwischen in seinen eigenen 
lesen. Das große Sterben stand heute noch 
bevor. Beide Seiten wussten es. Die Opti- 
maten dort drüben im Wald, genau wie die 
Loyalisten, die hinter den Grabenwänden 
hockten und warten. 

Ein Laserschuss schlug kurz vor der Gra- 
benkante in der roten Erde ein. Dreckklum- 
pen prasselten auf Flavius Rückenpanzer. 
Gleich eine Antwort schickte die Maschi- 
nenkanone neben ihm einen kurzen rattern- 
den Feuerstoß in Richtung Wald. 

„Es geht in einer halben Stunde los, alter 
Junge“, teilte Zenturio Sachs über den Vox- 
kanal mit. Flavius brummte etwas zurück. 
„Wirkst nicht sonderlich euphorisch...“ 
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„Sehr lustig!“ 

Sachs verabschiedete sich wieder; die Hör- 
kapsel knackte leise. Flavius spähte her- 
über zum Wald. Anschließend öffnete er per 
Sprachbefehl eine Karte des Gebietes, in 
dem sie lagen. Die Helmanzeige leuchtete 
orangerot auf und spuckte eine Reihe von 
Daten am Rande der Karte aus. 

„Normal!“, sagte Flavius und die Anzeige 
verschwand. Nun blickte er wieder durch 
die Okularlinsen seines Helms zu dem 
Waldstück herüber. 

Kurz darauf rutschte er die Grabenwand 
herunter, klammerte sich an seinen Blaster 
und wartete. Ab und zu sah er zu den bei- 
den Legionären herüber, die sich zu weit 
aus dem Stellungssystem heraus gewagt 
hatten und nun mit einem Stück schmutzi- 
ger Zeltplane bedeckt da lagen. 

„Noch etwa 15 Minuten, Flavius!“, verkün- 
dete Manilus Sachs. 

„Ja!“, gab Princeps ungerührt zurück. 

So tickten die Minuten und Sekunden da- 
hin, während sich eine Anspannung unter 
den Soldaten ausbreitete, die so zäh war, 
dass man sie mit dem Gladius zerteilen 
konnte. 


Fasziniert betrachtete Guntrogg eine Grup- 


pe jener fremdartigen Kampfläufer, die die 
Udantok als „Elefanten“ bezeichneten. Die 
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laufenden Maschinen, aus deren Köpfen 
immer wieder bläuliche Plasmablitze her- 
ausflogen, erinnerten den grauäugigen 
Grushlogg an kleine Krargkäfer, die über 
den Boden krochen. Er entblößte amüsiert 
die Fangzähne, als er an die winzigen In- 
sekten seiner Heimatwelt Murrak zurück- 
dachte. Nicht viel anders sahen für ihn die 
Laufmaschinen aus, die tief unter ihm über 
das Schlachtfeld stampften. 

Noch immer war der Hordenführer auf- 
grund seiner schweren Verletzungen ge- 
schwächt, so dass er sich kaum bewegen 
konnte. Allerdings war er von der Halbto- 
tenstarre verschont geblieben. Das meinten 
zumindest die Geistesbegabten, die die 
Kunst des Heilens beherrschten. 

Heute saß der hünenhafte Nichtmensch in 
einem über dem Boden schwebenden Ses- 
sel direkt vor einem der großen Außenfens- 
ter des Sternenschiffes, umgeben von einer 
Gruppe schweigender Denker. Guntrogg 
hatte darauf bestanden, dabei zuzusehen, 
wie sich die Udantok gegenseitig bekämpf- 
ten. 

Die Soldaten der Weichfleischigen waren 
aus der Höhe kaum mit bloßen Augen zu 
erkennen. Wie weißgraue Pünktchen wusel- 
ten sie zwischen den Elefanten umher, wo- 
bei immer wieder feurige Bälle in den Him- 
mel wuchsen. 
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Das Schlachtfeld erstreckte sich in alle 
Himmelsrichtungen. Hunderttausende von 
Udantokkriegern gingen unten auf der Erde 
aufeinander los, was Guntroggs Sehnsucht 
entfachte, sich selbst wie ein Falke in die 
Tiefe zu werfen, um sofort in das blutigste 
Kampfgetümmel zu springen. 

Doch der Angriff auf den Statthalterpalast 
von Arthopolis hatte ihn beinahe umge- 
bracht. Es würde wohl noch eine mittellan- 
ge Periode dauern, bis er wieder von seinen 
Wunden genesen sei, meinten die Heiler. 
Somit blieb Guntrogg nichts anderes übrig, 
als das wundervolle Gemetzel von oben zu 
betrachten, ohne selbst daran teilhaben zu 
können. Ein frustrierender Gedanke für ei- 
nen grauäugigen Adelskrieger, dem der 
Kampf schlichtweg alles bedeutete. 

Aber Zuschauen war besser als nichts, wo- 
bei die Grushloggs ohne Guntrogg heute 
nicht in die Kämpfe der Fremden eingreifen 
wollten. Zumindest nicht unten auf dem 
Schlachtfeld - aber vielleicht in der Luft. 
Wenn er schon nicht ehrenhaft auf dem Bo- 
den kämpfen konnte, fand der verwundete 
Hordenführer, dann wollte er wenigstens 
im Inneren seines Raumschiffs den verbün- 
deten Weichfleischigen eine Hilfe sein und 
zugleich seinen eigenen Ruhm vergrößern. 
„Ich kann nur noch einmal sagen, dass 
Euch Aufregung nicht gut tut, Wütender“, 
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sagte ein Denker, der neben Guntroggs 
schwebendem Sessel stand und den Hor- 
denführer besorgt anblickte. 

„Ach! Alles halb so wild!“, keuchte dieser 
mit schmerzvoll verzogenem Maul zurück. 
„Es wäre besser gewesen, wenn Ihr auf Eu- 
rem Ruhelager geblieben wärt“, fügte ein 
anderer Geistesbegabter hinzu. 

„Ich mache doch gar nichts. Ich schaue nur 
den Weichfleischigen zu“, knurrte Gun- 
trogg. 

„Ihr könnt auch nichts tun, denn Ihr seid 
noch sehr schwer verletzt und könnt froh 
sein, dass Ihr nicht in den Wirbel der See- 
len eingekehrt seid“, antwortete ein dritter 
Heiler mit erhobener Klaue. 

Guntrogg verdrehte die Augen. Dieses Ge- 
rede behagte ihm gar nicht. Als er jedoch 
gerade etwas erwidern wollte, fuhr ihm ein 
so großer Schmerz in die Brust, dass er bei- 
nahe das Bewusstsein verlor. 

„Das Schiff soll die Blitzgeschütze aufladen. 
Wir werden gleich den Tarnschirm abschal- 
ten und eine Menge Udantok wegschießen. 
Guntrogg kann noch immer kämpfen, auch 
wenn er gerade etwas angeschlagen ist“, 
sagte dieser und griff nach dem kahlen 
Kopf eines Heilers. „Ist das klar?“ 
„Mächtiger und brutaler Kriegsherr, Ihr 
seid nur knapp dem Tod entronnen. Könnt 
Ihr denn nicht einmal auf einen Kampf ver- 
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zichten?“, kam es aus dem Pulk der besorgt 
dreinschauenden Geistesbegabten. 

„Nein!“, schnaufe Guntrogg und würgte an- 
schließend verneinend. 

„Zu viel Aufregung kann der Grullversor- 
gung schaden und die Herzstränge belas- 
ten.“ 

„Mir egal!“ 

„Aber großer und gefürchteter Hordenfüh- 
rer...” 

Guntrogg knurrte mit letzter Kraft. „Das 
Schiff soll kämpfen, wenn ich es schon 
nicht kann. Leitet meinen Befehl sofort wei- 
ter!“ 

Raunend stoben die Heilkundigen ausein- 
ander. Dann beugten sie sich dem Willen 
ihres nicht sonderlich gesundheitsbewuss- 
ten Gebieters, der schon erwartungsvoll 
mit den Fingern auf den Lehnen seines 
Schwebesessels herumtrommelte. Es dau- 
erte nicht mehr lange, da verschwand der 
Tarnschirm des gewaltigen Xenosschiffes, 
das über dem Schlachtfeld wartete. 
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Der Himmel brennt 


Der Alarm zerriss die entsetzliche Stille, die 
die Männer einem Leichentuch gleich ein- 
gehüllt hatte. Flavius hatte sich selbst so- 
eben noch heimlich eine Iratium-Injektion 
verpasst. Noch wirkte die Droge nicht, 
doch ohne sie war er kaum mehr in der 
Lage, aus dem Graben zu klettern. 
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Derweil kreischte der Alarm auf wie ein 
sterbendes Kind. Der Feind reagierte sofort 
und feuerte aus allen Rohren. Granaten 
gingen vor den Gräben der Loyalisten hoch 
und der Feuerschein gewaltiger Explosio- 
nen vermischte sich mit dem grellen Licht 
der Nachmittagssonne. 

„Uäääh! Uaääh! UVaäaäah!“ 

Das unablässige Sturmgeheul des Alarms 
ging durch Mark und Bein. Indes machten 
sich die ersten Anzeichen des Iratiumrau- 
sches in Flavius Hirn bemerkbar. Er biss 
die Zähne knackend zusammen; um ihn 
herum stürmten die Legionäre aus dem 
Graben. Die ersten Soldaten wurden von 
Autokanonengarben erwischt und stürzten 
als zerfleischte Zerrbilder von Menschen 
zurück in die Stellungstunnel. 

Flavius kämpfte sich durch das Gewirr der 
angreifenden Soldaten. Der Feind feuerte 
mit allem, was er hatte. Flink krabbelte 
Princeps nach oben und hastete geduckt 
vorwärts, um sich hinter einem kniehohen 
Felsbrocken fallen zu lassen. Seine Brust 
bebte, als eine Plasmagranate in unmittel- 
barer Nähe hoch ging und blutige Überres- 
te über das Schlachtfeld flogen. 

Flavius gab ein paar Schüsse in Richtung 
Wald ab. Dann schrie er durch das Vox- 
Netzwerk: „Schnell zusammenschließen! 
Bildet Schildkröten!“ 
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„Was? Bei dem Beschuss? Herr Kohorten- 
führer...“, brach die sich überschlagende 
Stimme eines Optios aus der Hörkapsel. 
„Ich mache das hier nicht zum ersten Mal! 
Befolgen Sie den verdammten Befehl!“, 
knurrte Flavius. 

Angesichts des mörderischen Abwehrfeuers 
hatten die Legionäre Mühe, die Disziplin zu 
wahren. Sie versuchten sich inmitten pras- 
selnder Projektile und blitzender Laser- 
schüsse zu formieren. 

„Schneller! Schneller!“, peitschte sie Flavi- 
us vorwärts. 

Er kroch aus seiner Deckung und rannte 
über das Schlachtfeld. Um ihn herum bil- 
den sich mehrere Schildkröten; Legionäre 
verschwanden hinter Wällen aus Eckschil- 
den, Schutzfelder fuhren hoch und began- 
nen das Laserfeuer abzufangen. 

„Nerven behalten!“, rief Flavius über den 
allgemeinen Voxkanal, obwohl das Iratium 
in seiner Blutbahn das Gegenteil forderte. 
Mit unmenschlicher Ruhe sah Princeps da- 
bei zu, wie einige seiner Kameraden von 
Laserschüssen durchbohrt zusammenbra- 
chen, während die anderen sich zu Schild- 
kröten formierten. 

„Vorrücken!“, brüllte der blonde Kohorten- 
führer, nachdem er hinter einer Wand aus 
Schilden abgetaucht war. Er spähte in Rich- 
tung des Waldes, in dem die feindlichen Mi- 
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lizsoldaten hockten, und aktivierte ein Pi- 
lum. 

„Erste Salve!“, gellte er. 

Wurfspeer um Wurfspeer erhob sich in die 
Luft, um Sekunden später als Kaskade hef- 
tiger Detonationen den Waldrand zu durch- 
pflügen. Die Legionäre schlugen ihre 
Schwerter gegen die Schilde und rückten 
dabei mit brutaler Stumpfsinnigkeit weiter 
vor. Manche der Schutzfelder kollabierten 
unter dem massiven Feindfeuer, so dass Au- 
tokanonengarben und Laserfeuer durch die 
Formation schnitten und blutige Ernte hiel- 
ten. Flavius stieß ein Grollen aus, das eben- 
so mörderisch wie unerbittlich klang. Seine 
Legionäre schleuderten weiter Pila und nä- 
herten sich unaufhaltsam dem Waldstück. 
Holzsplitter und abgerissene Aste wirbelten 
in einiger Entfernung umher; Bäume kni- 
cken um und es breitete sich eine graue 
Rauchwolke aus. 

Das feindliche Feuer nahm ab. Die optimati- 
schen Milizionäre schrien durcheinander; 
Legionärsblöcke krochen unbeirrt auf sie 
zu wie schuppenbewehrte Reptilien. 

Flavius fühlte das Iratium in seinen Adern 
auflodern, seine gepanzerte Hand sehnte 
sich danach, endlich das Gladius zu schwin- 
gen und Blut zu vergießen. 
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„Bereit machen für den Ansturm!“, schrie 
er voll eifrigem Zorn, als sie den Waldrand 
schon fast erreicht hatten. 

Kaum einen Meter von Flavius entfernt ta- 
ckerte eine Autokanonensalve quer durch 
die Schildkröte. Rüstungssplitter, Blut und 
Eingeweide flogen umher. Die anderen Le- 
gionäre brüllten auf und waren kurz davor, 
auseinander zu springen und davon zu ren- 
nen. 

„Daneben!“, dachte Princeps bloß mit einer 
Ruhe, unter der eine schwarze Todessehn- 
sucht gleich einem Abgrund lauerte. 

Selbst das Iratium änderte nichts an dem 
Zustand völliger Gleichgültigkeit, der ihn in 
diesem Augenblick beherrschte. 

Es folgte noch eine weitere Garbe, die das 
Schutzfeld ebenfalls durchdrang. Drei Legi- 
onäre wurden von schweren Projektilen 
durchsiebt, einem wurde regelrecht der 
Kopf abgerissen. 

„Weiter! Weiter!“, schrie Flavius mit der 
Entschlossenheit eines Psychopathen. Die 
Legionäre marschierten dem Wald entge- 
gen, schleuderten noch mehr Pila ins Ge- 
büsch und schossen verzweifelt zurück. 
„Ausschwärmen!“, rief Flavius, als sie nur 
noch wenige Dutzend Meter vom Waldrand 
trennten. 

Mit gezückten Gladia und erhobenen Schil- 
den stoben die Soldaten auseinander, um 
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anschließend durch das feindliche Laserge- 
witter in den Nahkampf zu stürmen. 


„Bei den Kämpfen an der Frontlinie nahe 
der Megastadt Langenschlucht haben Leu- 
kos Terrormilizen erneut Giftgas eingesetzt. 
Dabei sind mehrere tausend unschuldige 
Zivilisten getötet worden“, erklärte eine 
hübsche Nachrichtensprecherin mit kasta- 
nienbrauner Haarmähne und betroffenem 
Blick. 

Xentor, Flavius älterer Bruder, schaute zu 
seiner Mutter Crusulla herüber. Die in die 
Jahre gekommene Frau stand wieder ein- 
mal kurz davor, in Tränen auszubrechen. 
Das Verschwinden ihres jüngsten Sohnes 
hatte sie niemals überwunden. Inzwischen, 
so sagten es zumindest die Medici, war ihr 
Gesundheitszustand nicht mehr der Beste. 
Xentor selbst war ebenfalls nicht mehr der 
Jüngste. Sein Kopf war fast gänzlich kahl 
und ein grauer Kranz vereinte den Rest sei- 
ner einstigen Haarpracht. 

„Bitte, Norec, könntest du endlich den 
Transmitterkanal wechseln?“, nörgelte Cru- 
sulla. 

„Gleich!“, antwortete dieser die Hand he- 
bend. 

„Der Senat in Asaheim reagierte damit auf 
die in den sozialen Kommunikationsnetz- 
werken kursierenden Schwindelberichte 
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über angebliche Außerirdische auf dem 
Mars. Mehr dazu in der folgenden Sen- 
dung, in der Hauptmagister Biologicus 
Haara Lysch erklären wird, warum es kein 
außerirdisches Leben geben kann.“ 

„Aber gut gemacht sind die Viso-Berichte 
mit den Xenoswesen“, meinte Xentor. 

Norec verdrehte die Augen. „Man kann 
heute mit einem Coral-Datenverzerrer so 
gut wie alles fälschen, das gilt für beide 
Seiten.” 

„Beide Seiten?“, Xentor sah seinen Vater 
an. 

„Ja!“, gab dieser zurück. „Für die Regie- 
rung sowie für die, die diese Visoschauen 
der angeblichen Xenoskreaturen in die 
Netzwerke gestellt haben.“ 

„Welchen Grund sollte unser Archon und 
der Senat denn haben, uns anzulügen?“, 
fragte Xentor. 

Crusulla winkte ab. Vater und Sohn hatten 
sich schon oft genug wegen der Politik ge- 
stritten. 

„Leukos ist ein gefährlicher Verrückter. Das 
ist allgemein bekannt“, fuhr Xentor fort. 
Norec zog die Brauen zu einem dünnen 
Schlitz zusammen. „Nun ich habe mir neu- 
lich eine interessante Visoschau im YOMU- 
Netzknoten angesehen, in der die ganzen 
Ereignisse rund um den Thracan-Aufstand 
genau gegenteilig dargestellt worden sind.“ 
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„Aha?“ Xentor blieb skeptisch. „Das ist die- 
se loyalistische Propaganda, die sie überall 
einspeisen, um die Leute zu verwirren.“ 
„Und woher hast du selbst dein vermeintli- 
ches Wissen? Natürlich aus dem Transmit- 
ter! Den kontrolliert jedoch die 
Regierung!“, meinte Norec. 

„Die allgemeinen Transmitterkanäle sind 
zumindest glaubwürdiger als irgendwelche 
Viso-Berichte, die Leukos Gehilfen einge- 
speist haben, Papa.“ 

„Ich habe diesem fetten Sobos noch nie ge- 
traut. Habe ich nie und werde ich auch nie. 
Der Kerl ist falsch, das sagt mir mein 
Bauch.“ 

Crusulla erhob sich aus ihrem Sessel. „Ist 
unser Junge noch am Leben? Ist er viel- 
leicht auf dem Mars?“ 

„Dann hätte er sich längst gemeldet“, sagte 
Xentor. 

„Und wenn das Oberkommando der Loya- 
listenarmee eine Nachrichtensperre für die 
Soldaten verhängt hat?“, bemerkte Norec. 
„Warum sollten Sie die Soldaten daran hin- 
dern, Kontakt zu ihren Angehörigen auf 
Terra aufzunehmen?“ 

„Warum?“, rief Norec. „Bei Malogor, wie 
naiv bist du eigentlich? Soll vielleicht jeder 
Legionär munter drauf los quatschen, wo er 
gerade steht und was er gerade tut? Wird 
doch alles vom Feind abgehört.“ 
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Diesmal ruderte Xentor zurück, obwohl er 
ansonsten keinen Konflikt mit seinem Vater 
scheute. „So gesehen mag es sein, dass du 
in diesem Punkt Recht hast.“ 

„Diese Ungewissheit frisst mich seit Jahren 
auf“, schluchzte Crusulla. 

Norec und Xentor blickten sie an. Dann gin- 
gen sie zu ihr herüber und nahmen sie in 
den Arm. Crusulla Princeps weinte leise. 
Transmitterberichte über den Krieg auf 
dem Mars trugen nicht dazu bei, dass es ihr 
besser ging. Der Gedanke, dass sich ihr 
verschollen geglaubter Sohn vielleicht doch 
in unmittelbarer Nähe auf dem roten Plane- 
ten befand, peinigte sie nur noch mehr. So 
litt Crusulla auf eine Weise, die bloß eine 
Mutter kannte, während Norec und ihr äl- 
tester Sohn sie zu trösten versuchten. 


Gleich einem Akrobaten hatte sich Flavius 
zwischen zwei Milizsoldaten gestürzt, um 
sie mit präzisen Hieben aufzuschlitzen. Ein 
dritter Gegner hatte sein Lasergewehr zu 
Boden geworfen und machte Anstalten, aus 
dem Graben zu klettern, doch Princeps 
setzte ihm nach und trieb ihm die Klinge 
durch das Rückgrat. 

Als die drei erschlagenen Leichtbewaffne- 
ten zu seinen Füßen im Dreck lagen und 
das Blut aus ihren Leibern strömte, wurde 
Flavius für einen Augenblick bewusst, was 
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für ein perfekter Schlächter er im Laufe der 
Zeit geworden war. Das Töten war für ihn 
längst so selbstverständlich wie für einen 
Arbeiter das Bedienen seiner Werkzeuge. 
Kleitos wildes Geschrei riss Flavius aus 
dem kurzzeitigen Abgleiten in seine Gedan- 
ken. Laserfeuer raste über die Köpfe der 
Legionäre hinweg, die den Graben erstürmt 
hatten. Irgendwo in ein paar Dutzend Me- 
tern Entfernung explodierte eine Granate 
zwischen den loyalistischen Soldaten. 

„Da kommen noch mehr!“, rief Jarostow 
und schlug mit der Faust auf Flavius 
Schulterpanzer. 

Princeps blickte zur Seite. Feindliche Miliz- 
soldaten ergossen sich mit lautem Gebrüll 
über die Grabenwand. Sie griffen die vorrü- 
ckenden Legionäre mit Nahkampfdolchen 
und Bajonetten an. Was ihnen an Kampf- 
kraft fehlte, versuchten sie durch ihre Mas- 
se auszugleichen. 

Direkt hinter Flavius landete ein Gegner im 
Schlamm. Er stach mit dem Bajonett zu, 
doch Princeps parierte den Angriff mit dem 
Schild und schnitt dem Milizionär tief in 
den Handrücken. Der Mann heulte vor 
Schmerzen auf, dann rutschte ihm das La- 
sergewehr aus den kraftlos gewordenen 
Händen. Flavius sprang nach vorne und 
schlug um sich. Seine Schwertklinge zer- 
teilte die Brustpanzerung des Milizsolda- 
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ten; röchelnd torkelte der Mann zurück, als 
ihn Princeps nächster Schlag tötete. 

Die Leichtbewaffneten, nicht wenige von ih- 
nen waren Anaureaner, überschwemmten 
diesen Frontabschnitt zu Tausenden. Trotz 
ihrer enormen Verluste warfen sie sich den 
Legionären entgegen und versuchten, sie 
wieder aus der Grabenanlage heraus zu 
drängen, die sie soeben erobert hatten. 
Flavius hatte derartige Gemetzel schon oft 
erlebt. 

„Feuerlinie bilden! Treibt sie zurück!“, gell- 
te er durch das Vox-Netzwerk, während er 
durch den Graben rannte und über die Lei- 
chen von Milizsoldaten und Legionären hin- 
wegsprang. Kleitos folgte ihm. 

Derweil gingen die von Princeps befehlig- 
ten Soldaten mit den Blastern im Anschlag 
an den Grabenwänden in Position. Schwär- 
me von angreifenden Milizionären und un- 
goldene Auxilia näherten sich dem Stel- 
lungssystem, das die Loyalisten soeben 
durch einen kühnen Vorstoß in ihre Gewalt 
gebracht hatten. 

Hinter Flavius eröffnete ein Autokanonen- 
turm dröhnend das Feuer auf die Angreifer, 
was den blonden Kohortenführer zusam- 
menzucken ließ. Dann schickten die Legio- 
näre dem Feind einen Hagel aus rötlichen 
Blasterstrahlen und explodierenden Pila 
entgegen. 
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„Knallt sie ab! Los!“, kreischte Flavius 
durch das Chaos der Schlacht. 

Entsetzt erkannte der Kohortenführer 
plötzlich die Konturen mehrerer Königsele- 
fanten und Sturmtanks, die sich langsam 
aus den aufgewühlten Staubschwaden her- 
ausschälten. Das veränderte alles. 
„Verfluchte Scheiße! Siehst du das?“, schrie 
Kleitos. 

Ein bläulicher Plasmaball flog aus Richtung 
der Elefanten auf das Grabensystem zu - 
Flavius zog instinktiv den Kopf ein. Irgend- 
wo jenseits der im Dreck kauernden Legio- 
näre ging die Ladung mit einem Feuerpilz 
hoch. 

„Frontabschnitt 28-H! Wir benötigen sofort 
Panzerabwehrtrupps!“, rief Flavius panisch 
in seinen Sprechkopf. 

Weitere Plasmablitze explodierten. Allmäh- 
lich schossen sich die näher kommenden 
Elefanten ein. Angespornt von der Tatsa- 
che, dass ihnen mächtige Kriegsmaschinen 
folgten, setzten die Milizsoldaten und Auxi- 
lia ihren wütenden Ansturm fort. Sie 
schleuderten Granaten in Richtung der 
Gräben, um anschließend mit lauten Ge- 
schrei los zu rennen. 

„Wir sind hier auf uns allein gestellt!“, mel- 
dete sich Sachs; Flavius aber reagierte 
nicht, verzweifelt feuerte er auf die immer 
zahlreicher werdenden Gegner. 
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Auf einmal jedoch erfüllte ein Donnergrol- 
len, dem ein greller Lichtschein folgte, den 
Horizont. Steinchen rieselten die Graben- 
wand herab, der Boden erzitterte. 

„Was bei Malogor war das?“, brüllte Flavius 
in Jarostows Richtung. Dieser öffnete sein 
Helmvisier und glotzte ihn fragend an. 
„Keine Ahnung! Ich hoffe nicht, dass die da 
hinten eine Magmabombe abgeworfen ha- 
ben“, gab Kleitos nach einem kurzen Mo- 
ment des Schweigens zurück. 

Erneut erbebte die Erde wie unter den 
Faustschlägen eines zornigen Gottes, es 
folgte eine Druckwelle, die Flavius Knochen 
durchschüttelte und Freund wie Feind pa- 
nisch aufschreien ließ. 

Jetzt glühte der Horizont. Die Milizsoldaten 
der Optimaten machten indes auf dem Ab- 
satz kehrt und rannten wieder zurück. 
Selbst die Elefanten und Panzer drehten in 
der Ferne bei. Es dauerte nicht mehr lange, 
da flüchteten die Feinde kopflos in alle 
Himmelsrichtungen. 

Was auch immer geschehen war; es war of- 
fenbar zum Vorteil der Loyalisten gewesen, 
dachte Flavius. Allerdings hatte die massive 
Energieentladung jenseits der Sichtlinie 
jeglichen Funkverkehr zusammenbrechen 
lassen. Aufgeregt fuchtelte Flavius, der aus 
dem Graben herausgeklettert war, mit Gla- 
dius und Blaster herum. 
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„Folgt mir! Wir setzen dem Feind nach!“, 
rief er seinen Männern zu. „Jeder Meter, 
den wir heute erobern, fehlt morgen die- 
sem Optimatenabschaum!“ 

Kurz darauf stürmte die Kohorte los, um 
sich auf die fliehenden Milizsoldaten zu 
stürzen und so viele von ihnen wie möglich 
niederzumachen. 


Drei Lictor Schlachtkreuzer waren durch 
die Atmosphäre gebrochen und hatten das 
Feuer auf das riesenhafte Sternenschiff der 
Grushloggs eröffnet, das einen kilometer- 
langen Schatten auf die Stellungen der Op- 
timaten geworfen hatte. 

Begleitet vom entsetztem Geschrei tausen- 
der Soldaten, die fassungslos auf das über 
ihnen schwebende Gebirge aus grau- 
schwarzem Stahl starrten, glühte der Him- 
mel, als die Lictorriesen ihre Laserlanzen 
abschossen und das Fluggerät der Nicht- 
menschen in sonnenheißes Höllenfeuer 
gehüllt wurde. 

Gleich einem Gewitter von unermesslicher 
Kraft blähten sich die Schutzschirme des 
Alienschiffes auf, wobei der eine oder ande- 
re Laserlanzenschuss die Energiebarriere 
überwinden und tiefe Wunden in das fremd- 
artige Gebilde schlagen konnte. 

Zeitgleich übergossen die Grushloggs ihre 
Feinde mit einer gleißenden Blitzflut, die ei- 
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nem der Lictorkreuzer den Bug zerfetzte 
und dabei Trümmerstücke so groß wie Ha- 
bitatskomplexe auf die Erde regnen ließ. 
Die terranischen Schiffe, die seit Tagen im 
Marsorbit auf der Lauer gelegen hatten, 
setzten ihre wütenden Attacken dennoch 
unbeirrt fort. Einer der gigantischen Raum- 
kolosse machte sogar Anstalten, das Grus- 
hloggschiff zu rammen und drehte sich zu 
ihm herüber wie ein zorniger Bulle. 

In nächsten Moment bohrten sich zahllose 
Plasmatorpedos in das Schutzfeld des 
schwarzen Gebildes, während erneut eine 
Blitzkaskade auf den schwer beschädigten 
Lictor einhämmerte. 

Tief unter dem erbitterten Luftkampf zwi- 
schen Mensch und Xenoskreatur rannten 
ungezählte Legionäre um ihr Leben. Sie 
warfen Blaster und Gladius in den Staub, 
um aus der Reichweite des mörderischen 
Chaos über ihren Köpfen zu kommen. 

Dann erlag der erste Lictorriese einem ge- 
zielten Schuß, der seine Reaktoren zerplat- 
zen ließ; eine zweite Sonne erleuchtete den 
Himmel und die gewaltige Explosion riss ei- 
nem weiteren Kreuzer die Seite auf. Wie 
ein ausgeweideter Wal senkte sich der ge- 
troffene Lictor nach unten herab, wobei ein 
Trümmerregen aus seinem Inneren auf die 
fliehenden Soldaten herniederging und vie- 
le von ihnen zermalmte. 
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Bevor das terranische Schlachtschiff noch 
eine letzte Salve abfeuern konnte, wurde es 
von weiteren Blitzen getroffen und in der 
Mitte zerteilt. Brennend fielen die beiden 
Hälften des Riesenschiffes in die Tiefe, um 
mit ohrenbetäubendem Getöse auf das 
Schlachtfeld zu krachen. 

Schließlich geschah etwas, mit dem nicht 
einmal die Grushloggs gerechnet hatten. 
Der letzte Lictorkreuzer hatte seine Ge- 
schwindigkeit erhöht und raste plötzlich di- 
rekt auf die Seite des Xenosschiffes zu. Se- 
kunden später kollidierten die Energieschil- 
de der Raumriesen und schleuderten dabei 
eine knallende Schockwelle in alle Him- 
melsrichtungen. Zugleich bohrte sich der 
Lictor mit dem Bug in die Seite des Grus- 
hloggschiffes, das grauschwarze Metall zer- 
schmetternd und eine furchtbare Wunde 
schlagend. 

Bläuliches Plasmafeuer loderte jenseits des 
gewaltigen Loches auf und das Sternen- 
schiff der Xenoswesen wankte in der Luft 
wie ein schwer getroffener Gladiator. Blitz- 
feuer und glühende Laserlanzen rasten am 
Himmel aufeinander zu, während das terra- 
nische Schiff Trümmer ausspie, Feuer fing 
und kurz darauf in einer riesigen Detonati- 
on verging. 

Das Sternenschiff der Grushloggs, in des- 
sen Seite ein gewaltiges Loch zu erkennen 
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war, hatte noch immer Mühe, sich in der 
Luft zu halten. Qualm und Feuer brachen 
aus zahlreichen Rissen in seiner Außenhül- 
le, bis es endlich erneut hinter einem fla- 
ckernden Tarnschirm verschwand und für 
menschliche Augen unsichtbar wurde. 
Unten auf der Erde hatte der erbitterte 
Luftkampf für heillose Panik unter den opti- 
matischen Soldaten gesorgt. Die Furcht vor 
dem riesigen Fluggerät der Nichtmen- 
schen, das nach wie vor über den Wolken 
lauerte, hatte selbst den härtesten Vetera- 
nen erstarren lassen. 

Ganze Regimenter hatten ihre Stellungen 
bereits verlassen und flüchteten in Rich- 
tung der Megastadtkette. Aswin Leukos 
schöpfte neuen Mut, als die Nachricht von 
den jüngsten Ereignissen sein Ohr erreich- 
te. Die feindlichen Streitkräfte, so zahlreich 
sie auch waren, befanden sich in einem Zu- 
stand panischer Auflösung und Verwirrung. 
Eine Situation, die der Oberstrategos aus- 
zunutzen gedachte. 


Flavius atmete auf, er kauerte sich hinter 
ein paar mannshohe Felsen und schob eine 
Energiezelle in den Blaster. Die feindlichen 
Soldaten waren auf der Flucht. Sie waren 
aus ihren Gräben geklettert und hatten al- 
les stehen und liegen lassen. 
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Leukos harte Stimme dröhnte indes unun- 
terbrochen aus der Voxmuschel in seinem 
Helm; der Oberstrategos peitschte seine 
Legionäre fanatisch vorwärts und ver- 
sprach ihnen einen heldenhaften Sieg. 

„Die Viridpelliden sind noch immer dort 
draußen. Sie haben uns ihre Hilfe zugesagt 
und werden uns bei unserer Offensive un- 
terstützen“, predigte der Feldherr von der 
Venus. „Vernichtet den Feind! Tötet die Ver- 
rater an Kaste, Gensaat und Imperium!“ 
Princeps biss sich auf die Unterlippe; er 
versuchte die donnernde Stimme und die 
apodiktisch herausgehämmerten Kampfpa- 
rolen des Oberstrategos zu ignorieren, 
doch war dies kaum möglich. Leukos Worte 
mahlten zornig in seinen Gehörgängen. 
Schließlich stellte Flavius sämtliche Voxka- 
näle aus, damit das Gerede endlich ver- 
stummte. Dass das Abschalten des allge- 
meinen Funkverkehrs streng verboten war, 
interessierte ihn in diesem Moment nicht. 
Sollten sie ihn nach der Schlacht doch ru- 
hig wieder zum einfachen Legionär degra- 
dieren oder sonst etwas mit ihm anstellen. 
„292-01”, sprach Princeps wenig später in 
die Stille seines von orangeroten Anzeigen 
erleuchteten Legionärshelms und öffnete 
eine persönliche Verbindung zu Kleitos. 
„Geht es dir gut?“ 
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„Ja, Flavius! Ich kann dich von hier aus se- 
hen! Wir bewegen uns in Richtung dieser 
blauen Container“, erhielt er als Antwort. 
Flavius spähte an den Felsen vorbei und er- 
blickte eine große Gruppe von Legionären, 
die in geduckter Haltung vorrückten. Ir- 
gendwo unter ihnen musste auch Jarostow 
sein. 

Kurz darauf öffnete Flavius den allgemei- 
nen Voxkanal wieder und wurde sofort mit 
Fragen überschüttet. 

„Herr Kohortenführer, was war denn los?“, 
hörte er eine aufgeregte Stimme. 

„Nichts! Nur eine vorübergehende Übertra- 
gungsstörung!“, erwiderte Flavius unge- 
rührt. 

„Dort hinten ist ein Waldstück, in dem sich 
offenbar noch ein paar feindliche Legionäre 
befinden. Ansonsten haben die Optimaten 
die Flucht ergriffen. Sollen wir weiter vor- 
rücken, ohne auf Verstärkung zu warten?“ 
„Ja, weiter vorrücken! Wir müssen so viel 
Raum wie möglich gewinnen. Treibt den 
Feind aus seinen gesicherten Positionen 
heraus und besetzt sie selbst. Dann werden 
wir es leichter haben“, antwortete Princeps 
müde. 

„Zu Befehl, Herr Kohortenführer!“ 
Behutsam schlich Flavius aus dem Schutz 
der Felsen heraus; er steckte den Blaster 
weg, ließ ein Pilum ausfahren und öffnete 
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sein Eckschild mit einem kurzen Knopf- 
druck. In etwa hundert Metern Entfernung 
ging die Marswüste in ein kleines Wald- 
stück voller Kiefern und kniehoher Sträu- 
cher über. 

Während die Loyalisten vorrückten, flogen 
ihnen mehrere Granaten und ein paar Pila 
entgegen. Rötliches Blasterfeuer zischte 
zwischen den Bäumen hervor. Flavius hielt 
sich den Schild schützend vor den Oberkör- 
per, er befahl die Aktivierung eines Schutz- 
feldes und die Legionäre schlossen sich 
schließlich zu einem gepanzerten Block zu- 
sammen. 

„Vorwärts! Gladius raus! Macht sie nieder!“ 
Flavius mobilisierte die letzten Kraftreser- 
ven in seinem Inneren, er riss das Kurz- 
schwert aus der Scheide. In der nächsten 
Sekunde stürmte er an der Spitze seiner 
Kohorte voraus - direkt auf die marsiani- 
schen Legionäre zu, die sich in dem Wald- 
stück verschanzt hatten. 

Blasterstrahlen flogen den angreifenden 
Loyalisten aus dem Dickicht entgegen, 
doch sie waren panisch abgefeuert und 
schlecht gezielt. Die ungestümen Angriffe 
der Loyalisten ließen den Optimaten keine 
Ruhepause mehr. 

Selbst Flavius, für den das Wort „Hoffnung“ 
in den letzten Monaten bloß noch wie Hohn 
geklungen hatte, schöpfte in diesem Augen- 
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blick wieder Mut, denn der Feind zeigte 
Angst und Schwäche. 

Einem erfahrenen Raubtier gleich brach er 
durch ein paar hüfthohe Sträucher und 
warf sich auf einen feindlichen Legionär, 
der seinen Schwerthieb in letzter Sekunde 
parieren konnte. Funken flogen umher, als 
sich die energetisch aufgeladenen Klingen 
kreuzten; Flavius trat zur Seite, wehrte ei- 
nen Stich mit dem Schild ab und griff er- 
neut an. 

Um ihn herum sprangen seine Kameraden 
ins Getüummel. Irgendwo rauschte ein Flam- 
menwerfer hinter den Ästen und brannte 
eine Schneise durch das Unterholz. 

Flavius spürte wie die neue lratiumdosis, 
die er sich soeben in die Blutbahn gespritzt 
hatte, zu wirken begann. Wie ein rasender 
Bulle brüllte er unter seinem Helmvwisier, 
während die Kampfdroge in seinem Körper 
wütete. Mit einer Serie schneller Schläge 
deckte er seinen nach hinten strauchelnden 
Gegner ein, um ihn schließlich zu Fall zu 
bringen. 

Knallend landete Flavius Klinge auf dem 
Schild des Verteidigers, der sich verzweifelt 
zur Wehr setzte. Ein Stich prallte an Prin- 
ceps Schulterpanzer ab, dieser täuschte in- 
des einen weiteren Hieb an, doch trat er 
flink zur Seite und ließ den feindlichen Sol- 
daten ins Leere schlagen. Der Gegner er- 


177 


hob sich schnaufend, als ihn Princeps auch 
schon zum umtänzeln begann. 

Wenige Herzschläge später stand der Mar- 
sianer mit dem Rücken zu ihm, so dass ihm 
Flavius das Gladius zwischen den Schulter- 
blättern ins Fleisch treiben konnte. Scha- 
bend grub sich die Klinge durch Panzerseg- 
mente und Subpolsterungen, um darunter 
in der Lunge des Todgeweihten zu ver- 
schwinden. Flavius hörte das panische Ge- 
schrei des sterbenden Mannes unter des- 
sen Gesichtsschutz hallen. Er riss das Kurz- 
schwert blitzschnell wieder heraus und 
schickte den tödlich Getroffenen mit einem 
Kniestoß zu Boden. 

Das Iratium in Flavius Blutkreislauf begann 
derweil zu sieden, ein roter Nebel der Wut 
hüllte sein Blickfeld ein, als der Atem stoß- 
weise aus seiner Kehle brach. Der brutale 
Ansturm seiner Kohorte hatte eine Lücke in 
die feindliche Abwehrfront gerissen. Um 
Flavius herum schlugen seine Legionäre 
die noch verbliebenen Feinde nieder. Ein 
Teil des Waldstücks hatte zu brennen be- 
gonnen, grauweiße Rauchschwaden quol- 
len zwischen den Bäumen hervor. 

„Hier spricht Aswin Leukos! Der Feind 
zieht sich entlang der gesamten Front zu- 
rück! Mehrere Legaten haben im Namen 
ihrer Soldaten bereits kapituliert“, schallte 
es aus dem Vox-Netzwerk. 
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Flavius torkelte durch die Rauchwolken, er 
war kaum noch Herr seiner Sinne. Drogen- 
induzierter Zorn und der pure Hass auf das 
Leben, das er schon seit so vielen Jahren 
führen musste, reichten sich in seinem Kopf 
die Hände. Princeps und seine Männer tö- 
teten an diesem Tag jeden, der ihnen vor 
den Blaster kam. 


Verzweifelter Ausfall 
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Flavius und Kleitos - wieder einmal Seite an 
Seite. Beide klammerten sich, während sie 
den Atem hart gegen die Innenseiten ihrer 
Helmvisiere stießen, an die entlang der 
Wand führende Haltestange, bis der Trans- 
portgleiter mit heulenden Triebwerken und 
wütend ratternden Autokanonen durch die 
Wolken brach. 

Ein Strom tödlicher Projektile ergoss sich 
aus dem Himmel auf die am Boden vorstür- 
menden anaureanischen Auxilia gleich ei- 
nem Schauer eisigen Hagels. 
„Sturmlandung eingeleitet!“, dröhnte es 
aus einem Lautsprecher an der Decke des 
Rückraums. 

Flavius bis sich auf die Zähne, er zwang 
sein Herz mit eisernem Willen, ruhiger zu 
schlagen. Unter seinen Füßen spürte er das 
Vibrieren der feuernden Autokanonen, die 
einen blutigen Pfad in den Teppich aus un- 
goldenen Hilfssoldaten stanzten. 

„Macht euch bereit!“, rief er den anderen 
Legionären zu. 

Rumpelnd setzte der Transportgleiter auf. 
Laserfeuer prasselte gegen seine Außenhül- 
le. Princeps kämpfte darum, das Gleichge- 
wicht wiederzufinden, da der Transporter 
noch immer schwankte. Er griff zu Schild 
und Pilum, nachdem er sich von der Wand 
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abgestoßen hatte. Hinter ihm ging Kleitos 
in Stellung, die beiden rannten auf das sich 
öffnende Ausgangsschott zu. 

Kleitos brüllte in seinen Helm, einer der Le- 
gionäre feuerte schon mit dem Blaster 
durch den Spalt zwischen den stählernen 
Schottflügeln. Dann war die gewaltige Zu- 
gangsluke offen; Flavius sprang eine Ram- 
pe herunter, direkt in eine weiße Wolke hin- 
ein. Die Gleiterschwadron hatte kurz vor 
der Landung das gesamte Gebiet mit Ne- 
belgranaten eingedeckt. Tausende feindli- 
che Auxilia waren in den undurchdringli- 
chen Schleiern verschwunden; noch immer 
tauchten weitere Transporter in den milchi- 
gen Dunst hinein, um Legionärstrupps in- 
mitten des gegnerischen Heeres auszula- 
den. 

„Vorwärts! Bleibt zusammen!“, rief Flavius 
durch das Vox-Netzwerk. 

Er schleuderte ein Pilum in Richtung eines 
Schemens im Nebel. Mit einer dumpfen Ex- 
plosion ging der Wurfspeer hoch und zer- 
fetzte etwas. Flavius blickte sich nach sei- 
nem Freund Kleitos um. Der Legionär aus 
Wittborg stand direkt neben ihm; er hielt 
sich den Schild vor den Körper und 
schwang das Gladius. Wildes Geschrei 
drang durch den Nebel. Princeps zückte 
ebenfalls sein Kurzschwert. 
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„Schutzfeld hoch!“, befahl er und ein Legio- 
när aktivierte eine Energieblase, die die 
Formation im Bruchteil einer Sekunde ein- 
hüllte und feindliches Laserfeuer abhielt. 
Die aus allen Richtungen heranstürmenden 
Anaureaner hielt der Schutzschirm jedoch 
nicht ab. Sie warfen sich brüllend auf die 
Legionäre und schlugen auf sie ein. Flavius 
wurde von einem Ungoldenen, der einen 
Energiehammer schwang, wie von einem 
zornigen Raubtier attackiert. Er riss den 
Schild in die Höhe und wehrte einen bruta- 
len Schlag ab. Kleitos Gladius schnellte 
gleich einer angriffslustigen Giftschlange 
im selben Moment vor und seine Klinge 
bohrte sich oberhalb des Schlüsselbeins in 
das Fleisch des Angreifers. Synchron 
schlug Princeps zurück und spaltete dem 
Anaureaner den Helm und den darunter 
verborgenen Schädel mit einem schmatzen- 
den Geräusch. 

Noch mehr Anaureaner stürmten aus den 
Nebelschwaden und stürzten sich auf die 
Legionäre. Flavius setzte zu einem schnel- 
len Lauf an, visierte einen noch jungen und 
kaum gerüsteten Angreifer an und schlitzte 
ihm mit zwei präzisen Schlägen den Leib 
auf. Blut wirbelte ihm entgegen; Princeps 
drehte sich, fing einen Hieb mit dem Schild 
ab und schlug dann einem weiteren Gegner 
das Bein unterhalb des Knies ab. Vor 
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Schmerzen kreischend taumelte der Ver- 
wundete an ihm vorbei durch den weißen 
Dunst und brach hinter ihm zusammen 

Für ein paar Sekunden schaltete Flavius 
auf Infrarotsicht um und sah die feindlichen 
Soldaten und seine eigenen Männer als 
orangefarbene Schemen über das Schlacht- 
feld rennen. 

Der Sturmangriff der Legionäre verlief bis- 
her planmäßig, ihre chirurgische Attacke 
auf diesen nur von Leichtbewaffneten und 
Ungoldenen verteidigten Sektor war eine 
taktisch kluge Entscheidung gewesen. Al- 
lerdings wehrten sich die feindlichen Hilfs- 
soldaten äußerst verbissen. 

„Haben R-46 erreicht und formieren uns 
rund um den Hügel 29!“, schallte es aus 
dem Helmkomm. Flavius atmete auf. 

„Sehr gut! Stellung halten!“, gab er knapp 
zurück. 

Derweil warfen sich Kleitos und die übrigen 
Legionäre aus dem Gleitertrupp schon auf 
die nächsten Anaurener, die aus dem mil- 
chigen Dunst strömten. Flavius folgte ihnen 
grimmig. Er rammte einen Ungoldenen mit 
einem Schildstoß zu Boden und rasierte ei- 
nem zweiten mit dem Gladius den Kopf ab. 
Im Augenwinkel sah er Kleitos auf einen 
verwundeten Feind am Boden einstechen. 
Als die verbliebenen Anaureaner ihre er- 
schlagenen Kameraden erblickten, rannten 
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sie vor den Legionsveteranen davon. Flavi- 
us hob die gepanzerte Hand; die Soldaten 
hinter ihm blieben stehen. 

„Erster Mann deckt, zweiter Mann feuert! 
Kreis bilden! Wir warten, bis weitere 
Trupps zu unserer Position vorgestoßen 
sind“, befahl er. 

In diesem Augenblick kam Kleitos, er ließ 
das Visier hochfahren, sein Gesicht war 
schweißgebadet und krebsrot. 

„Die sind abgehauen“, sagte er erleichtert 
in Richtung der gegnerischen Stellungen 
deutend. 

Flavius brummte zustimmend. „Wir werden 
sehen. Der Tag ist noch jung und es ist 
noch genug Zeit zum Sterben da.“ 


Der verstärkte Gebrauch von Iratium führte 
irgendwann zu geistiger Verwirrung; auf 
lange Sicht gar in den gewalttätigen Wahn- 
sinn. Allerdings besaß Flavius schon lange 
nicht mehr die Kampfeswut eines politi- 
schen Fanatikers, der von Malogors Gebo- 
ten inspiriert wurde. Stattdessen war der 
Kohortenführer von einer hoffnungslosen 
Lethargie befallen. Daran änderte auch die 
Tatsache nichts, dass es für die Loyalisten 
derzeit gar nicht so schlecht an der Front 
aussah. 

Glücklicherweise half Flavius die Zorndro- 
ge, seine Zweifel auszublenden, damit er 
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sich ganz auf das Töten konzentrieren 
konnte. 

„Preiset die Werke der Neurochemie!“, 
dachte Princeps mit einem irren Kichern, 
das dumpf in den dunklen Ecken seines 
Helms nachklang, während er ein Pilum 
ausfahren ließ und den Detonationssensor 
aktivierte. Soeben hatte der Transportglei- 
ter aufgesetzt und die Seitenschotts waren 
aufgeglitten. Milchiger Nebel waberte in 
das Innere des Fliegers, aus dem fünfzig 
gepanzerte Legionäre heraussprangen, 
ohne auch nur den leisesten Laut von sich 
zu geben. 

Inzwischen rollte die erfolgreiche Offensive 
seit mehreren Tagen. Überall brach die 
gegnerische Front zusammen, was dazu 
führte, dass Leukos seine Veteranen im 
Stundentakt mitten ins schlimmste Feuer 
schickte. Es ging fast ohne Pause weiter 
und weiter für die Männer der 592. Legion 
von Terra. 

„Wo wir sind, ist vorn“, sagten die Männer 
mit bitterem Sarkasmus, denn sie waren 
stets die Ersten, die als Rammbock benutzt 
wurden, um die optimatischen Linien aufzu- 
brechen. 

Kleitos war ebenfalls unter den Soldaten, 
doch war er sofort irgendwo im Dunst ver- 
schwunden, der so dicht war, dass Flavius 
kaum einen Meter weit sehen konnte. 
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„Ziel in T-11, Herr Kohortenführer! Sollen 
wir die erste Salve schleudern?“, krachte es 
aus der Hörmuschel in Princeps Helm. 
„Nein, noch warten! Lockere Formation 
beibehalten!“, gab dieser sofort zurück. 
Wieder einmal war Flavius mit einem 
Transportgleiter weit hinter den feindlichen 
Linien abgesetzt worden, um mit seinen Le- 
gionären eine Reihe strategisch wichtiger 
Ziele auszuschalten. Doch das scherte ihn 
nicht. 

Nach all den Kämpfen hatte er längst die 
Furcht vor dem Tod verloren. Im Grunde 
suchte er ihn insgeheim sogar, wie er es vor 
sich selbst zugab. Die Sonne auf der ande- 
ren Seite schien bereits für ihn, wie ihm 
seine Träume offenbart hatten. 

„Pila los!“, schrie Flavius grimmig. Seine 
Legionäre schleuderten die Wurfspeere in 
hohem Bogen durch den Nebel, den die 
Sichtschutzgranaten des Transportgleiters 
hinterlassen hatten. 

„Meine tapferen Soldaten, hier spricht As- 
win Leukos! Unsere Freunde und Verbün- 
deten, die Grushloggs, haben den feindli- 
chen Kommandozug angegriffen und zum 
Rückzug gezwungen. Außerdem haben sie 
zahlreiche Panzer und Elefanten vernichtet! 
Der Feind flieht inzwischen auf breiter 
Front! Vorwärts! Zermalmt die Feinde un- 
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serer Kaste!“, hallte es im gleichen Moment 
aus der Voxmuschel. 

„Freunde und Verbündete!“, wiederholte 
Flavius mit einem abfälligen Zischen auf 
den Lippen. Die grünhäutigen Xenomor- 
phen waren viel, aber sicherlich nicht das, 
dachte er, während die Speere mit lauten 
Explosionen vom Himmel hagelten. 

Flavius biss sich auf die Zähne. Dann stellte 
er, entgegen der Vorschrift, den allgemei- 
nen Voxkanal aus, damit er Leukos Gerede 
nicht mehr länger ertragen musste. 

„Scheiß auf diese Viecher! Scheiß auf die- 
sen ganzen Krieg!“, murmelte er durch die 
Nebenschwaden hastend und schon das 
nächste Pilum aktivierend. 

Nach und nach begann sich der milchige 
Schleier zu lichten, rötliches Laserfeuer 
zuckte zwischen den vorrückenden Legio- 
nären umher. 

„Nächste Salve!“, fauchte Princeps in den 
Sprechkopf. Dann schleuderte er ein Pilum 
in Richtung einiger Schemen jenseits der 
weißen Wolke. Ein Laserstrahl flog direkt 
neben seinem Helm ins Nichts. Flavius re- 
agierte mit eiserner Gleichgültigkeit; meh- 
rere Dutzend Detonationen brachten den 
Boden zum Vibrieren. Zugleich knurrte er 
einem wilden Tier gleich; Flavius riss das 
Gladius aus der Scheide und setzte zu ei- 
nem Sprint an. 
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„Ausschwärmen! Nahkampf!“, gellte er mit 
einem Herzen, das das Iratium in eine Zor- 
nig hämmernde Maschine verwandelt hat- 
te. 

Schließlich brachen die fünfzig Legionäre 
aus dem Nebel wie ein Rudel hungriger 
Wölfe, um sich auf eine Gruppe wild feuern- 
der Milizsoldaten zu werfen, die sich hinter 
Sandsäcken verbarrikadiert hatten. 

Im Rücken der Soldaten ragten die Rohre 
schwerer Plasmageschütze in den Himmel. 
Ein paar Legionäre fielen getroffen zu Bo- 
den, doch der Rest rannte direkt auf die 
feindlichen Stellungen zu. Das Iratium 
brachte Flavius Blut zum Kochen, ein 
Schleier irrsinniger Wut senkte sich über 
seinen Verstand. Er spürte einen Laser- 
schuss gegen sein Schild schlagen, ein 
zweiter streifte seinen Oberschenkelpanzer. 
Irgendwo hinter den Sandsäcken ging eine 
Splittergranate hoch und blutige Fleischfet- 
zen wurden in alle Richtungen geschleu- 
dert. 

Flavius Stiefel durchwühlten den rotbrau- 
nen Boden; er rannte, das Schild schützend 
vor den Oberkörper haltend, um eine Sand- 
sackstellung herum, wo ihn ein Milizionär 
mit dem Bajonett angriff. 

Flavius wehrte die Klinge mit dem Gladius 
ab, drehte seine Waffe und schlug dem Geg- 
ner den energetisch aufgeladenen Stahl 
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zwischen Schulter und Hals ins Fleisch. 
Hellrotes Blut quoll aus der tiefen Wunde 
des Mannes, der mit einem Röcheln in die 
Knie ging. In der gleichen Sekunde eröffne- 
te ein anderer Milizsoldat das Feuer auf 
Princeps und mehrere Laserschüsse brann- 
ten sich durch die oberen Schichten seines 
Brustpanzers, ohne ihn jedoch komplett zu 
durchdringen. Flavius brüllte wahnhaft auf. 
Dass er dem Tod soeben bloß entronnen 
war, weil er das beste Exoskelett der terra- 
nischen Streitkräfte trug, wurde ihm nur 
bruchstückhaft bewusst. 

Allerdings kam der panisch aufschreiende 
Milizionär nicht mehr dazu, noch eine wei- 
tere Salve abzufeuern. Gleich einem rasen- 
den Löwen sprang Flavius auf ihn zu und 
trieb dem leichtgepanzerten Soldaten die 
Schwertklinge durch den Halsschutz, ehe 
dieser nach dem Dolch an seinem Gürtel 
greifen konnte. 

Triumphierend, begleitet von seinem eige- 
nen Raubtiergeheul, riss Flavius das Gladi- 
us aus dem Körper des Mannes heraus. Die- 
ser blickte seinen Mörder, dessen Gesicht 
hinter einem grauen Visier und rötlich glim- 
menden Augenlinsen verborgen war, ein 
letztes Mal mit schreckgeweiteten Augen 
an. 
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Um Flavius herum sprangen immer mehr 
Legionäre hinter die Sandsäcke und hieben 
die Milizionäre zusammen. 

„Weiter! Weiter! Weiter!“, murmelte das 
Iratium sein verrücktes Mantra in Princeps 
Schädel. 

Er schnellte herum, knurrte langgezogen 
und suchte die Stellung nach Opfern ab, die 
er abschlachten konnte. Kleitos kam mit 
blutbesudelter Rüstung auf ihn zugerannt 
und hob die Hand. 

„Zu den Geschützen!“, brüllte Flavius in die 
Sprechkapsel, ohne seinen besten Freund 
oder irgendeinen anderen Legionär weiter 
zu beachten. 

In etwa hundert Metern sah er die Besat- 
zungen der Plasmakanonen ihre Stellungen 
raumen. Sie warfen ihre Gewehre fort und 
flohen. Dem Ansturm einer ganzen Kohorte 
schwergerüsteter Legionäre hatten sie 
nichts entgegenzusetzen. 

Allerdings hatte das Iratium mittlerweile 
dafür gesorgt, dass Flavius kaum mehr in 
der Lage war, einen vernünftigen Gedanken 
zu fassen. Er schwang sein Gladius in wil- 
der Blutgier, sprang über ein paar aufeinan- 
der gestapelte Sandsäcke und raste den 
flüchtenden Feinden hinterher. Unter sei- 
nem Visier schrie er wie von Sinnen, wäh- 
rend die Zornesdroge ihn endgültig in einer 
Bestie verwandelte. 
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„Vorwärts! Auf breiter Front angreifen!“, 
brüllte Antisthenes von Chausan verzwei- 
felt, während Meldungen über fliehende 
Truppenverbände minütlich seine Hörkap- 
sel erreichten. 

Sobos Oberstrategos äußerte einen Fluch, 
dann schlug er mit der gepanzerten Faust 
auf die Armatur einer Konsole ein, dass die 
holographischen Bildschirme vor seinen Au- 
gen in der Luft flackerten. 

„Ich verlasse den Unterstand und werde 
mich in meinem Kommandpanzer persön- 
lich an die Stelle begeben, wo Leukos den 
Angriff der Loyalisten anführt“, rief An- 
tisthenes einer Gruppe von Offizieren zu, 
die sich mit ihm in der Kommandozentrale 
befanden. 

Skeptische Blicke folgten dem Oberstrate- 
gos, als er mit wehendem Mantel, den 
Helm unter den Arm geklemmt, aus dem 
Unterstand stürmte und lauthals Befehle 
brüllte. Antisthenes rannte durch ein Ge- 
wirr aus ausgehobenen Stellungen direkt 
auf einen Donar Panzer zu. Die Offiziere 
aus dem Kommandostand folgten ihm wi- 
derwillig. In einiger Entfernung donnerten 
die mobilen Geschütze der Loyalisten, die 
durch die optimatischen Linien gebrochen 
waren und ihre Feinde vor sich her trieben. 
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Der Feldherr mit der bronzefarbenen Haut 
sprang durch eine Luke in das Innere des 
Tanks, nachdem er seine Gefolgsleute ange- 
herrscht hatte, es ihm gleich zu tun. Ein 
paar Legionäre, einschließlich eines verun- 
sicherten Panzerfahrers, starrten Antisthe- 
nes an. 

„Sofort losfahren! Wir greifen Leukos und 
sein Gefolge direkt an!“, schnaubte der 
Oberstrategos wild gestikulierend. 

„Aber Herr...“, wagte der Panzerfahrer zu 
sagen, als Antisthenes sein Gladius aus der 
Scheide riss und ihm die Schwertspitze an 
den Kehlkopf hielt. 

„Jetzt!“, zischte er. 

Als sich der Tank in Bewegung setzte, ver- 
kündete der Oberstrategos auf allen Vox- 
Kanälen, dass die Zeit gekommen sei, mit 
allen noch verbliebenen Verbänden zurück- 
zuschlagen. Allerdings hatten der Grushlog- 
gangriff und der anschließende Luftkampf 
der Raumschiffe die Herzen der optimati- 
schen Soldaten so sehr mit Furcht erfüllt, 
dass die meisten von ihnen längst die Ner- 
ven verloren hatten. 

Antisthenes jedoch wollte sich gegen den 
Zusammenbruch seiner Armee stemmen, 
indem er einen verzweifelten Gegenstoß 
einzuleiten versuchte. 

„Vorrücken auf breiter Front! Werft euch 
dem Feind entgegen!“, schrie er trotzig 
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durch das Vox-Netzwerk, während der Do- 
nar Panzer über das verwüstete Schlacht- 
feld raste und das Feuer auf die Loyalisten 
in der Ferne eröffnete. 

Begleitet vom monotonen Hämmern schwe- 
rer Autokanonen fuhr der Tank durch einen 
Schwarm feindlicher Legionäre, die panisch 
auseinanderstoben, um nicht von dem ton- 
nenschweren Monstrum aus Flexstahl zer- 
malmt zu werden. Die Offiziere, die hinter 
Antisthenes und der Panzermannschaft 
standen, schwiegen eisig, wobei der Ober- 
strategos nicht müde wurde, seine Soldaten 
zum Angriff voran zu peitschen. 

Ein dumpfer Schlag jenseits der Außen- 
wand des Donars erschütterte den Panzer, 
Funkenregen ergossen sich aus einer Reihe 
von Konsolen und Rechnern. 

„Weiter! Sucht Leukos! Auch er sitzt in ei- 
nem Panzer! Wir greifen ihn an!“, kreischte 
Antisthenes, das Gladius grimmig umklam- 
mernd. 

Derweil feuerten die Autokanonen des 
Tanks auf alles in ihrem Weg. Ein feindli- 
cher Kampfläufer wurde in Stücke geschos- 
sen, ebenso Dutzende Legionäre und Miliz- 
soldaten. Unbeirrt walzte die fahrende Fes- 
tung mitten durch die gegnerische Armee, 
bis das Fahrzeug plötzlich mit einem Ruck 
zum Stehen kam. Antisthenes und die hin- 
ter ihm stehenden Offiziere wurden durch 
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den Innenraum geschleudert. Es folgten 
mehrere Detonationen; der Panzer erhielt 
einen Plasmatreffer der ein glühendes 
Loch in seine Frontarmierung riss. An- 
tisthenes hörte die Kette des Tanks zer- 
springen. Fluchend und mit schmerzenden 
Knochen richtete er sich auf, als die Seite 
des Donars von einem weiteren Treffer 
durchbohrt wurde. Qualmwolken breiteten 
sich aus, Projektile prasselten auf den Do- 
nar ein und rötliche Blasterstrahlen schnit- 
ten durch das Chaos aus Rauch und Ge- 
schrei. 

Als Antisthenes den Kopf drehte, sah er den 
Fahrer des Panzers mit geplatztem Schädel 
auf der Konsole liegen. Neben ihm lag ein 
getroffener Offizier mit einem gewaltigen 
Einschussloch im Rücken. 

Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sich 
Antisthenes die Seite. Er befürchtete, dass 
eine seiner Rippen gebrochen war. Einen 
Meter vor ihm kroch ein ebenfalls verwun- 
deter Panzerschütze über den Boden; er 
drehte sich zu Antisthenes um und blickte 
ihn aus einem zerschlagenen, blutüber- 
strömten Gesicht an. 

Als sich der Mann schnaufend aufrichtete 
und in Richtung der Öffnung wankte, die 
das feindliche Feuer in die Außenwand des 
Tanks gerissen hatte, hob der Oberstrate- 
gos die Hand. 
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„Nicht! Bleib unten!“, schrie er, doch der 
halb benommene Mann reagierte nicht. 

Als er an der auseinandergerissenen Flex- 
stahlverschalung vorbei hinkte, zischten 
Blasterschüsse durch das klaffende Loch. 
Der Schädel des Mannes zerplatzte in ei- 
nem Strudel aus Haaren, Knochensplittern 
und Hirnmasse. 

„Nein!“, keuchte Antisthenes entsetzt. 
Zwischen verbeulten Konsolen lagen Tote 
und Verwundete. Funken sprühten aus frei- 
gelegten Plasmaleitungen; ein feiner grau- 
er Rauch hatte sich im Inneren des Panzers 
ausgebreitet. Antisthenes vernahm Schreie. 
Schritte wurden lauter; dann erblickte er 
den Helm eines Legionärs, ein zweiter trat 
das verbogene Eingangsschott im Rück- 
raum des Panzers auf und sprang mit erho- 
benem Blaster hinein. 

Als er Antisthenes von Chausan auf dem 
Boden erblickte und erkannte, dass er noch 
am Leben war, kam er näher. Der optimati- 
sche Oberstrategos schaute in den Lauf sei- 
ner Waffe. 

„Ich glaube, ich habe den feindlichen Ober- 
befehlshaber gefunden“, rief der Mann dar- 
aufhin in Richtung seines Kameraden. 


Irgendwo zwischen den von Granaten zer- 


fetzten Mauern glühte ein Thermostrahler, 
um den sich eine Gruppe leise murmelnder 
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Legionäre geschart hatte. Flavius drehte 
sich flüchtig um und betrachtete die vom 
orangeroten Schein erhellten Betonwände, 
aus denen verbogene Metallträger wie sich 
windende Därme herausragten. 

Diese Ortschaft nahe der Megastadt Rhon- 
ville war von der feindlichen Artillerie 
schon vor Wochen in ein graues Ruinenfeld 
verwandelt worden. Jetzt krochen nur noch 
mutierte Ratten und Kakerlaken durch die 
Überreste der Gebäude, in denen Hunderte 
von Leichen unter den Schuttbergen verrot- 
teten. 

Den leeren Blick zu Boden gerichtet, dach- 
te Flavius an Eugenia, die wieder einmal an 
der Seite von Dr. Phyrrus auf der Polemos 
ihren Dienst verrichtete. In den letzten Mo- 
naten hatte er sich von seiner einst so heiß- 
geliebten Gefährtin immer mehr entfrem- 
det. Genau genommen hatte Princeps be- 
reits seit Wochen nichts mehr von ihr ge- 
hört - und es war ihm auch gleich, was sie 
tat oder dachte. Das war das eigentlich 
Schlimme, wie Flavius es vor sich selbst zu- 
geben musste. 

Eugenia hatte längst aufgehört für ihn wie 
eine Sonne der Hoffnung zu leuchten. Sie 
war nur noch ein totes Gestirn, ein verlas- 
sener Planet, auf dem einst eine strahlende 
Zivilisation geblüht hatte. 
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„Es ist nicht deine Schuld. Diese Welt tötet 
irgendwann das Licht, erstickt die Hoff- 
nung...“, wisperte Flavius, während er sich 
ein wenig von den anderen Soldaten ent- 
fernte, bis ihr Gerede in der Dunkelheit ver- 
klungen war. 

Dieser Krieg hatte ihn mit einer tödlichen 
Gleichgültigkeit infiziert, denn er erschien 
endlos, gleich einem Marsch durch die Tie- 
fen der Hölle. 

Auch Kleitos, der zwischen den Ruinenhäu- 
sern in einiger Entfernung auf einem Be- 
tonstück saß, war Flavius egal. Manilus 
Sachs ebenfalls, Leukos und sein Sieg erst 
recht. 

„Scheiß auf das Goldene Reich! Scheiß auf 
Malogor! Scheiß auf Aureaner und Anau- 
reaner! Scheiß! Scheiß! Scheiß!“, ging es 
Princeps durch den Kopf. Plötzlich begann 
er zu kichern, dann ließ er sich auf einem 
Metallstück nieder und legte die Hände auf 
die Oberschenkel. 

Zwei Glühwürmchen tanzten zwischen den 
düsteren Mauerresten umher; sie um- 
schwirrten einander, als ob es etwas zu fei- 
ern gäbe. Im Gegensatz zu ihren Artgenos- 
sen auf Terra schienen ihnen die oft bitter- 
kalten Marsnächte nichts auszumachen. 
Flavius lächelte den kleinen Wesen zu, die- 
se flogen über seinen Kopf hinweg und ver- 
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schwanden wieder so schnell wie sie ge- 
kommen waren. 

Wie gerne wäre Flavius ebenfalls einfach 
davongeflogen. Auch wenn die loyalistische 
Offensive bisher unerwartet erfolgreich 
verlaufen war und der Feind trotz zahlen- 
mäßiger Überlegenheit die Flucht ergriffen 
hatte, konnte ihn das nicht mehr berühren. 
Tief im Inneren war er erkaltet, Eisstürme 
wehten durch die toten Kammern seines 
Herzens wie sie es auf Colod getan hatten, 
als die Grushloggs über sie hergefallen wa- 
ren. 

Princeps zuckte zusammen, seine Hand 
fuhr herunter zu dem zerkratzten Holster, 
in dem sein Blaster steckte. Einer der Legi- 
onäre hinter ihm hatte zu lachen angefan- 
gen, ein anderer stimmte in sein Gelächter 
ein. 

Derweil entspannte sich Flavius Körper 
wieder. Mittlerweile reagierte er auf das 
kleinste Geräusch wie ein Raubtier, das so- 
fort bereit war zuzubeißen. Wer auch im- 
mer dort gelacht hatte, dachte Flavius, 
würde irgendwann auch keine Freude mehr 
empfinden können. Nur die allerwenigsten 
Legionäre hatten schon so viel Tod und 
Leid wie er gesehen. Alles war in den Rui- 
nen von San Favellas geboren worden; all 
der Schrecken, der Jahr für Jahr andauerte. 
Das endlose Töten und Sterben, Erobern 
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und Zurückerobern, Siegen und Verlieren. 
Es reihte sich aneinander, während seine 
Lebenszeit unbarmherzig verstrich. 

Dass er überhaupt noch atmete, war ein 
wahres Wunder. Das galt auch für Kleitos 
und Manilus Sachs. Doch wie viel wert war 
das Leben eines Mannes, wenn er in der 
Verdammnis existieren musste? Flavius 
stieß einen Seufzer aus, er schaute hinauf 
zu den Sternen. 

Diesmal hatten sie einen großen Sieg er- 
rungen, auch wenn er anfangs gedacht hat- 
te, dass schon alles verloren wäre. Doch die 
Euphorie, die viele der ihn umgebenden 
Soldaten heute Nacht erfüllte, konnte sich 
schnell wieder verflüchtigen. Flavius wuss- 
te dies als alter Veteran besser als die meis- 
ten seiner Kameraden. 

Auf einmal dachte er wieder an Eugenia, 
sah ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge. 
Er schalt sich selbst, als er kurz darüber 
nachgrübelte, sich vielleicht doch bei ihr zu 
melden. Nein, er war nur noch ein verfalle- 
nes Seelenwrack. Eugenia tat gut daran, 
sich von ihm fern zu halten. Was inzwischen 
aus ihm geworden war, war dermaßen trau- 
rig, dass es besser in den schmutzigen Ein- 
geweiden eines Grabensystems verborgen 
blieb wie ein in der Erde wühlendes Insekt. 


199 


Leukos der Barmherzige 


Der Oberstrategos der optimatischen 
Streitkräfte saß seit Stunden in der kleinen 
Betonzelle und starrte die Wand an. Er hat- 
te versagt, rumorte es unaufhörlich in sei- 
nem Gehirn. Außerirdische, die es laut den 
Mächtigen des Imperiums überhaupt nicht 
gab, hatten ihm seinen sicheren Sieg über 
den verhassten Feind gestohlen. 

Das erneute Auftauchen des Xenosschiffes, 
das nicht nur die Bevölkerung von Arthopo- 
lis in Angst versetzt, sondern auch seine 
Soldaten mit Panik erfüllt hatte, war selbst 
für Antisthenes zu viel gewesen. 

Was die unbekannten Angreifer, die als Vi- 
ridpelliden identifiziert worden waren, dazu 
veranlasst hatte, auf Seiten der Loyalisten 
in die Kämpfe einzugreifen, wusste der 
Oberstrategos nicht. Es war jedoch eine 
Tatsache, dass sie bisher stets Leukos ge- 
holfen hatten, und das war das Entschei- 
dende. 

Nun saß Antisthenes hier; auf einem Stuhl, 
an Händen und Füßen mit neuroreaktiven 


Schellen gefesselt. Ruckartige Bewegungen 
wurden mit höllischen Nervenschmerzen 
beantwortet. Inzwischen hatte sich der 
Feldherr mit der bronzefarbenen Haut sei- 
nem Schicksal ergeben und stierte nur 
noch ins Leere. 

Plötzlich entriegelte sich die Tür der spar- 
tanisch eingerichteten Zelle und zwei mit 
Blastern bewaffnete Legionäre betraten 
den Raum. Ihnen folgte ein hochgewachse- 
ner Mann in einer Prunkrüstung aus polier- 
tem Weißgold, ein roter Mantel fiel den Rü- 
cken des Besuchers herab. Antisthenes 
schluckte, er wusste genau, wer sein Ge- 
fängnis soeben betreten hatte. 

„Lasst uns allein!“, rief Aswin Leukos den 
beiden Legionären zu und diese verließen 
die Kammer sofort. 

Mit einer Mischung aus Furcht und tiefer 
Abneigung sah Antisthenes zu dem blonden 
Feldherren herauf. Dieser schenkte dem ge- 
schlagenen Feind lediglich einen aus- 
druckslosen Blick, kurz darauf lächelte er 
jedoch. 

„Ich bedauere, dass Ihr so lange warten 
musstet, Oberstrategos, aber ich hatte noch 
ein paar dringende Dinge zu erledigen“, er- 
öffnete Leukos das Gespräch. 

Antisthenes schwieg. Die Zähne zusammen- 
beißend sah er auf den Boden. 


„Ich werde dafür sorgen, dass man Euch 
die Schellen abnimmt, damit Ihr Euch frei 
bewegen könnt“, versprach Leukos. 

„So könnt Ihr mich besser foltern, nicht 
wahr?“, entfuhr es Antisthenes. Er grinste 
gequält. 

„Wer sagt, dass ich meine Kriegsgefange- 
nen foltern lasse?“, gab der Anführer der 
Loyalisten ein wenig verärgert zurück. 
„Vielleicht nicht die edlen Aureaner, die Ihr 
auf Eure Seite ziehen wollt, aber mich doch 
schon, oder? Stehe ich nicht für alles, was 
Euresgleichen hasst?“ 

Leukos verzog den Mund. Dann antwortete 
er kopfschüttelnd: „Ihr seid, was Ihr seid, 
Antisthenes von Chausan.“ 

„Das Ergebnis der Gensünde, ein unreiner 
Bastard, ich weiß“, knurrte Sobos erster 
General, wobei seine breiten Nasenflügel 
zu beben begannen. Leukos stellte sich vor 
ihn und beugte sich herab. 

„Ich fürchte, dass Ihr Euch selbst weitaus 
mehr hasst, als es ein Malogoranhänger je- 
mals könnte.“ 

Antisthenes schlug die Angst in seinem In- 
neren nieder und gab dem Trotz neuen 
Raum. Seine dunklen Augen blitzten auf, 
während er nach einer Erwiderung suchte. 
Leukos aber kam ihm zuvor. 


„ich kann nicht ändern, was Ihr seid - und 
Ihr könnt es auch nicht. Dennoch könnt Ihr 
darüber entscheiden, wem Ihr folgt.“ 

„Juan Sobos hat uns eine neue Welt ver- 
sprochen. Eine Welt, in der auch Leute wie 
ich Achtung erfahren werden. Welche Wahl 
hat jemand wie ich sonst?“ 

„Glaubt Ihr wirklich, dass Euch ein Teufel 
wie Sobos achtet?“ 

„Ich kann nicht behaupten, dass mir Sobos 
allzu sympathisch ist, aber er ist nun ein- 
mal mein Gebieter.“ 

„Sobos und seine Gefolgsleute achten nie- 
manden. Weder uns, noch die Anaureaner. 
Sie benutzen jemanden wie Euch bloß für 
ihre eigenen Interessen. Habt Ihr das noch 
nicht erkannt?“ 

„Mag schon sein, aber ich habe keine 
Wahl“, fauchte Antisthenes. 

Leukos trat einen Schritt zurück, nach ei- 
ner kurzen Pause antwortete er: „Die aure- 
anische Ordnung hat die am weitesten ent- 
wickelten und intelligentesten Menschen 
jahrtausendelang vor der Degeneration be- 
wahrt und ihnen eine Höherentwicklung er- 
möglicht. 

Sie hat unsere Sternenzivilisation über- 
haupt erst möglich gemacht. Sie hat uns zu- 
dem Moral, Ehre und Anstand gelehrt, 
nicht bloß Gier und Materialismus. Was So- 
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bos hinterlassen wird, werden nur Ruinen 
und Chaos sein.“ 

„Mag sein...“, sagte Antisthenes; der Halba- 
naureaner musterte Leukos ein wenig ver- 
dutzt. 

„Ich hasse die Ungoldenen nicht. Allerdings 
sind sie keine Goldmenschen und werden 
auch niemals wie wir sein. Vielleicht müs- 
sen sie erst noch einige Leben leben, um 
auf die nächsthöhere Stufe zu gelangen, 
wie Malogor sagt. Wie auch immer, akzep- 
tiert, was Ihr seid, dann geht es Euch bes- 
ser, Antisthenes.“ 

„Ich soll also akzeptieren, dass ich Ab- 
schaum bin, Leukos?“ 

„Nein, nehmt Eure Rolle in diesem Leben 
an, denn Eure Seele hat sie sich vor ihrer 
Inkarnation ausgesucht, damit sie an ihrer 
Aufgabe wachsen kann. Und dann entschei- 
det Euch, ob Ihr dabei mithelfen wollt, ei- 
nem höheren Menschentum zum Sieg zu 
verhelfen oder ob Ihr lieber unsere Zivilisa- 
tion zerstört.“ 

„Selbst wenn ich Euch helfen würde, wür- 
det Ihr mich doch nicht achten“, sagte An- 
tisthenes mürrisch. 

„Ihr habt Eure Soldaten gut geführt und 
seid ein würdiger Gegner auf dem 
Schlachtfeld gewesen. Doch das ist nicht 
das, was ich eigentlich sagen wollte. Ihr 
müsst in diesem Leben verzichten, das ist 
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mir wohl bewusst. Doch ich muss dies 
auch. Ich hätte ebenfalls gerne ein anderes 
Leben geführt als das, was ich jetzt als 
Kriegsherr führen muss. Allerdings verzich- 
te und opfere ich dennoch, weil ich damit 
das Hohe und Gute vor dem Untergang be- 
wahren kann. Euch steht es genauso frei, 
dies auch zu tun. Wer sich selbst unterord- 
net, um einem höheren Ziel zu dienen, der 
verdient grundsätzlich meine Achtung.“ 
Der gefangene Oberstrategos überlegte. 
Nach einer Weile des stillen Sinnierens gab 
er zurück: „Ich bin überrascht, diese Worte 
aus Eurem Mund zu hören, Leukos.“ 

„Es ist mir bewusst, dass mich Sobos zu ei- 
nem Monster stilisiert, doch das bin ich 
nicht. Er ist das Monster, auch wenn er sei- 
ne Verbrechen stets unter einem Mäntel- 
chen aus wohlklingenden Phrasen ver- 
steckt.“ 

Kurz darauf rief Aswin Leukos die beiden 
Legionäre zurück in die Zelle, damit sie An- 
tisthenes die Neuroschellen abnehmen 
konnten. 


„Sechzehn Magistrate?“ 

Leukos konnte nicht glauben, was er So- 
eben gehört hatte. Es dauerte einen Augen- 
blick, bis er die vernommenen Worte in sei- 
nem Kopf geordnet hatte, dann aber breite- 
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te sich ein zufriedenes Lächeln in seinem 
Gesicht aus. 

„Magnus, Throvald, Sylcor, mehrere Mega- 
städte aus der Kette öffnen mir freiwillig 
die Tore! Ich kann es nicht glauben!“, stieß 
der Oberstrategos freudig aus. 

Der dronische Botschafter grinste. „Damit 
ist die Abwehrfront der Optimaten zerbro- 
chen.“ 

„Dahinter befinden sich Weitkrater und 
Marksbury im Süden - und nicht zuletzt die 
Hauptstadt selbst“, ergänzte Throvald von 
Mockba, dem ebenfalls eine tiefe Erleichte- 
rung anzumerken war. 

„Dürfte ich Euch nun die Viso-Botschaft der 
Magistrate vorspielen, ehrwürdiger Herr?“, 
fragte ein Legatus, der eine Datenverarbei- 
tungsscheibe in der Hand hielt. 

„Ja, natürlich!“, rief Leukos freudig aus, um 
sich daraufhin in einem Sessel niederzulas- 
sen. Von Mockba, Magnus Shivas und Syl- 
cor Adalsang von Thrimia nahmen zu bei- 
den Seiten des Feldherrn Platz, während 
der Legionsoffizier die Datenverarbeitungs- 
scheibe aktivierte und einen großen, holo- 
graphischen Bildschirm öffnete. 

Gespannt betrachteten die vier Männer 
eine Gruppe von sechzehn imperialen Wür- 
denträgern in scharlachroten Roben aus 
Kunstseide. Es waren die Magistraten, die 
Leukos vor einigen Tagen offiziell ihre Hilfe 
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angeboten hatten. Was sie genau dazu ge- 
bracht hatte, die Seiten zu wechseln, wuss- 
te nicht einmal Shivas. Vielleicht hatten sie 
plötzlich doch Leukos ehrliche Absichten 
erkannt, vielleicht fürchteten sie aber auch 
nur seine wachsende Macht oder gar die 
Xenoswesen, die ihm halfen. 

„Ehrwürdiger und unbeugsamer Oberstra- 
tegos“, begann ein untersetzter Mann, der 
aus der Gruppe herausgetreten war. „Im 
Namen der Megastadt Braunschlucht und 
im Namen der anderen hier anwesenden 
Würdenträger des Reiches sagen wir Euch 
unsere Unterstützung zu, wenn Ihr uns zu- 
sichert, dass Ihr uns, unseren Familien und 
unseren Stadtbürgern kein Leid zufügt.“ 
Shivas lachte zynisch auf. „Es ist viel mehr 
die Furcht und weniger die Einsicht, die 
diese Kerle zur Kooperation veranlasst 
hat.“ 

Der Oberstrategos antwortete nicht. Statt- 
dessen betrachtete er den Stadtverwalter 
von Braunschlucht, der mit ernster Miene 
in die Aufnahmegeräte blickte. 

„Inzwischen haben wir von den schreckli- 
chen Verbrechen des Verräterarchons Juan 
Sobos erfahren und sind schockiert, dass 
ein solcher Mann an die Spitze des Golde- 
nen Reiches gelangen konnte. Wir haben 
uns besonnen und werden Sobos in Zukunft 
die Gefolgschaft verweigern. Das Gleiche 
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gilt für zahlreiche Offiziere und Beamte in 
unseren Distrikten, die der Zerstörung un- 
serer Kaste nicht mehr länger tatenlos zu- 
sehen wollen.“ 

„Sie fürchten wohl eher, ihre Privilegien 
oder gar ihre Köpfe zu verlieren“, murmelte 
von Thrimia verächtlich die Augen verdre- 
hend. Politisches Schachern galt bei den 
Dronai als Todsünde. 

„Das spielt derzeit keine Rolle, da ihre Un- 
terstützung einem Segen gleichkommt. 
Wenn wir einen Teil der Megastadtkette 
kampflos besetzen können, ist das bereits 
der halbe Sieg“, fand Leukos. 

Es folgte eine Auflistung von Bedingungen, 
die die Magistrate für sich und ihre Famili- 
en stellten. Im Gegenzug versprachen sie, 
Leukos Streitkräften Waffen, Vorräte und 
Industrieanlagen zur Verfügung zu stellen. 
Ein Angebot, dass Leukos mehr als Recht 
war und zugleich ungezählte Leben rettete. 
Schließlich beendete der Oberstrategos die 
holographische Präsentation mit einer 
ruckartigen Handbewegung. Ebenso er- 
schöpft wie erlöst lächelnd musterte er sei- 
ne drei engsten Berater; diese wirkten 
nicht weniger erleichtert. 

„Vielleicht kann dies der Schlüssel zum 
Sieg auf dem Mars ein“, spekulierte Leu- 
kos. 


Gedankenverloren blickte Flavius in die 
Ferne, wo sich zwischen rotbraunen Nebel- 
schwaden die Konturen gewaltiger Habi- 
tatsbauten abzeichneten. Gleich einem 
Termitenhügel schob sich das bizarre Ge- 
birge aus hinaufragenden Türmen, Wohnsi- 
los und Plattformen in den trüben Marshim- 
mel. Gleiterschwärme und Transportrau- 
mer schmückten die über dem Ballungszen- 
trum thronenden Smogwolken. 

„Weitkrater und Marksbury“, dachte Prin- 
ceps. Diese Betonmoloche waren auch auf 
Terra Legenden; hässliche Legenden, um 
genau zu sein. 

„Woran denkst du?“, hörte Flavius Eugenia 
hinter sich. Er räusperte sich, dann wandte 
er sich um. 

„An nichts!“ 

Die Krankenschwester mit den dunklen 
Haaren nickte wortlos. In letzter Zeit war 
Flavius nur noch kalt und stumpf. Alles 
Schöne wies er ab. Er hatte sich sehr ver- 
ändert in den letzten Jahren. Kleitos 
schwieg ebenfalls angesichts des Gewirrs 
aus Gebäuden, das sich in alle Himmels- 
richtungen ausdehnte. Der Anblick weckte 
böse Vorahnungen; Weitkrater war ein un- 
berechenbares Monstrum aus Armut, Beton 
und Stahl. 

Auch wenn die Bewohner der Ballungszone 
angeblich alle mit Leukos Sache sympathi- 
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sierten, wie es die loyalistische Propaganda 
behauptete. 

Eugenia ergriff Flavius Hand, dieser zuckte 
nicht einmal und erwiderte auch nicht den 
sanften Druck ihrer Finger. 

„Hab keine Angst“, sagte sie. 

Princeps kniff die Augen zusammen, sein 
Blick ruhte weiter auf Weitkraters Häuser- 
labyrinth. Vor einigen Tagen hatte er auf ei- 
nen von Eugenias Kommunikationsersu- 
chen reagiert und sich wieder gemeldet. 
Mittlerweile bereute er seine Entschei- 
dung. Er wollte sie nicht mehr um sich ha- 
ben, da er sich kaum selbst ertragen konn- 
te. Dennoch war sie heute gekommen, um 
ihn noch einmal zu sehen. 

„Nur ein Narr hat keine Angst, wenn er 
dort rein geht. Allerdings bin ich längst ein 
Narr, denn der Tod geht mir am Arsch vor- 
bei“, erwiderte er daraufhin. 

„Sag doch so etwas nicht. Ich will dich noch 
eine Weile behalten“, gab Eugenia zurück. 
Flavius Mundwinkel zuckten, als sie ein to- 
tes Lächeln formten. 

„Dort hinten werden wir zumindest ein we- 
nig mehr Unterstützung aus dem Volk ha- 
ben“, meinte Kleitos. 

„Unterstützung aus dem Volk! So, so!“, 
murmelte Flavius; daraufhin stieß er ein Zi- 
schen aus. 

„Ist doch so.“ 
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„Unterstützung aus dem Volk“, wiederholte 
Flavius abfällig. „Hört sich total bescheuert 
an.“ 

Eugenia ließ seine Hand los, sie ging einen 
Schritt zurück. Flavius starrte noch immer 
in die Ferne, seine Gesichtszüge waren 
ebenso hart wie leer. Vor seinem geistigen 
Auge tobten bereits blutige Kämpfe in end- 
losen Häuserschluchten und subterranen 
Habitatszonen. Der Albtraum, der ewig zu 
leben schien, würde bald eine neue Bühne 
bekommen, ging es Flavius durch den Kopf. 
Hinter ihm stand Eugenia, die ihn voller 
Sorge und Trauer betrachtete. Die Tatsa- 
che, dass sie ihn heute noch einmal besucht 
hatte, schien für Princeps nicht einmal 
mehr ein Lächeln wert zu sein. Es war 
mehr als eine vorübergehende Episode der 
Depression, die Flavius besetzt hatte. Die- 
ses Mal war alles tiefer eingedrungen, so 
dass es sich nicht mehr zu ändern schien. 
„Ich gehe zurück ins Lager. Die Rostbauten 
von Weitkrater sehe ich mir noch früh ge- 
nug aus der Nähe an“, sagte Kleitos, der 
mit zusammengepressten Lippen fortging 
und Flavius und Eugenia sich selbst über- 
ließ. Flavius blickte indes noch immer in 
die Leere. So lange, bis es dunkel gewor- 
den und auch Eugenia längst wieder ver- 
schwunden war. 
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Seit dem Tod von Misellus Sobos war die 
Situation in Weitkrater untragbar gewor- 
den. Inzwischen war die Nahrungsmittel- 
und Wasserversorgung vollständig zusam- 
mengebrochen und der Betonmoloch hatte 
sich in einen Hexenkessel verwandelt. 
Millionen Aureaner aus den untersten Sub- 
kasten litten Hunger und wurden immer 
aggressiver. Regelrechte Kriege zwischen 
den Sicherheitskräften und der Bevölke- 
rung tobten in den Straßen. Tag und Nacht 
gab es Ausschreitungen, Hungeraufstände 
und Plünderungen, während ganz Weitkra- 
ter nach und nach in Anarchie versank. Im 
zweiten Ballungsgebiet auf dem Mars, das 
sich etwa dreihundert Kilometer weiter öst- 
lich befand, zeichneten sich ähnliche Zu- 
stände ab. Auch in Marksbury litten Millio- 
nen unter ausbleibenden Wasserlieferun- 
gen, der allgemeinen Nahrungsmittel- 
knappheit und einer maroden Energiever- 
sorgung. 

Derweil versuchten die optimatisch kontrol- 
lierten Massenmedien den einfachen Bür- 
gern zu suggerieren, dass Misellus Sobos 
bei einem Gleiterunfall ums Leben gekom- 
men sei, doch die Gerüchte über außerirdi- 
sche Angreifer aus den Tiefen des Kosmos 
hatten sich längst in einen Flächenbrand 
verwandelt, der die Menschen auf dem ro- 


ten Planeten immer mehr in Panik versetz- 
te. 

Was die Stimmung jedoch noch mehr an- 
heizte, waren die Attentate auf ranghohe 
Optimaten. Nicht nur Magistrat Tagini und 
seine Familie waren von Unbekannten er- 
mordet worden, sondern auch weitere Poli- 
tiker und Medienvertreter. Sprengsätze 
hatten einige in ihren Gleitern zerrissen, 
während andere von maskierten Männern 
auf offener Straße niedergeschossen wor- 
den waren. 

Hanaar Rodahl und seine gefährlichsten 
Gehilfen waren inzwischen im labyrintharti- 
gen Häusermeer von Weitkrater unterge- 
taucht. Vor einigen Tagen war der zweit- 
höchste Polizeimagistrat des Ballungsrau- 
mes vor seinem Haus von einem Attentäter 
angeschossen worden. Zwar hatte er den 
Mordanschlag überlebt, doch änderte das 
nichts an der Wirkung des brutalen Stra- 
ßenterrors, den Rodahl und die mit ihm 
verbündeten Verbrecherklans entfesselt 
hatten. 

Niemand war mehr sicher - das war ihre 
eindeutige Botschaft an die optimatischen 
Politiker und Senatoren. Die aureanische 
Unterschicht, deren Hass auf die Mächti- 
gen im Zuge der Nahrungsmittelkrise im- 
mer weiter angewachsen war, begann indes 
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Hanaar Rodahl als Volkshelden zu vereh- 
ren. 

Längst hatten sich große Teile der Bal- 
lungszone in unkontrollierbare Gebiete ver- 
wandelt, die sogar von den Sicherheitskräf- 
ten geräumt worden waren. 

Zu den Hungerunruhen gesellten sich bür- 
gerkriegsartige Konflikte zwischen den alt- 
eingesessenen Aureanern und den ungolde- 
nen Einwanderern, die immer mehr Habi- 
tatszonen in Flammen aufgehen ließen. Vor 
allem die unterirdischen Wohnbereiche, in 
denen die ärmsten Proletenmassen ihr Da- 
sein unter dem Schein künstlicher Sonnen 
fristen mussten, waren Orte, die längst in 
einem Strudel der Gewalt versunken wa- 
ren. 

Als es Rodahl schließlich gelang, ein Bünd- 
nis mit den Verbrecherklans aus Marksbury 
zu schließen und die alten Rivalitäten ru- 
hen zu lassen, wurde es für die optimati- 
sche Obrigkeit noch gefährlicher, denn nun 
sahen sie sich einem Ansturm gefährlicher 
und völlig skrupelloser Banden gegenüber, 
der auch Marksbury erzittern ließ und eine 
Vielzahl von Opfern forderte. 

Dass Chaos, Anarchie und politische Morde 
in Weitkrater mittlerweile an der Tagesord- 
nung waren, kam Leukos äußerst gelegen, 
denn das war genau der Nährboden, den 
seine Rebellion nötig hatte. Hanaar Rodahl 
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hatte seine Versprechen eingehalten und 
Weitkrater endgültig in ein riesenhaftes 
Pulverfass verwandelt. 


„Was ist? Willst du nicht noch etwas von 
dem guten Zeug?“, fragte Zenturio Sachs, 
der einen Schöpflöffel in der Hand hielt. 

„Ja, komm!“, brummte Flavius und hielt 
ihm den Becher hin. Manilus füllte ihn auf, 
Princeps nahm einen Schluck und verzog 
das Gesicht. 

„Buahl!“, stöhnte er. 

„Schmeckt wie Klonschweinpisse, haut 
aber gut rein, was?“, rief ein Legionär, der 
Flavius gegenüber vor einer Wellblechabde- 
ckung saß. Der Mann prostete ihm zu. 

„In der Tat!“, gab Princeps zurück. 

Kleitos blieb in einem Pulk aus Legionären 
sitzen. Still nippte er an seinem Becher; er 
grinste, nachdem der Grabesschnaps seine 
Kehle rau und rostig passiert hatte. 

„Dieser gute Trunk wird aus Grabstrauch- 
beeren gewonnen. Wir Marsianer wissen, 
was gut ist. Bei uns in Weitkrater saufen 
wir das Zeug seit Generationen“, erklärte 
ein schon stark beschwipster Milizsoldat, 
der aus dem berüchtigten Ballungsgebiet 
stammte. 

„Grabsträucher wachsen sogar in den alten 
Minenschächten. Eigentlich sind es mutier- 
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te Flechten und gar keine Sträucher“, fügte 
ein weiterer Marsianer hinzu. 

„Haben die alten Minenarbeiter und Eisen- 
verhütter schon gebrannt. Wer den roten 
Planeten besucht, sollte dieses edle Ge- 
trank genossen haben“, lallte ein dritter 
Marsbewohner dazwischen und hob einen 
verbeulten Metallbecher. 

„Mundet es Ihnen auch, Herr Kohortenfüh- 
rer Princeps?“, hörte Flavius einen bulligen 
Soldaten neben sich rufen. Er hob die Brau- 
en und drehte den Kopf. 

„Ja, ein wahrer Gaumenschmaus“, gab er 
zurück. „Aber man bekommt keinen Hirn- 
schwund davon, oder?“ 

Ein paar Legionäre lachten scheppernd. 
Kleitos schmunzelte angetrunken. 

„Bei uns Unterkastenaureanern kann da eh 
nicht mehr viel kaputt gehen. Wir sind be- 
reits weißer Abschaum und stolz drauf!“, 
antwortete der Soldat, wobei er zu den an- 
deren Marsianern herüberlugte. 

„Unser Wohnloch! Unsere 
Häuserschlucht!“, brüllte ein bleichhäuti- 
ger Mann mit eingefallenem Gesicht. Er 
riss seine knochige Faust in die Höhe. 

Die anderen Männer aus Weitkrater ant- 
worteten mit einem „Hou! Hou! Hou!“ 
Flavius prostete den vierschrötigen Legio- 
nären nun ebenfalls zu. Manche der raubei- 
nigen Soldaten wussten nicht so recht, was 
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sie von ihm halten sollten. Das war ihm be- 
wusst. 

„Als Oberkastenaureaner muss ich mir 
ständig Sorgen machen, dass mein vor Bil- 
dung und Wissen überlaufendes Gehirn 
durch Zeug wie dieses geschädigt wird. Ist 
doch auch scheiße, oder?“ 

Die Soldaten, die rund um den dampfenden 
Schnapstopf hockten, glotzen Flavius für ei- 
nen Augenblick fragend an. Das galt selbst 
für Manilus und Kleitos. Flavius verzog in- 
des keine Miene. 

Der bullige Legionär aus Weitkrater mus- 
terte ihn derweil noch immer ein wenig 
überfordert. Dann jedoch zuckten seine 
Mundwinkel nach oben und er stieß ein me- 
ckerndes Lachen aus, in das zuerst die an- 
deren Marsianer und schließlich auch der 
Rest der angetrunkenen Legionärsmeute 
einfielen. Flavius Princeps, der Kohorten- 
führer, hatte eine Art Witz gemacht. Er 
selbst war noch verwunderter als seine Ka- 
meraden angesichts dieses seltenen und 
unerwarteten Ereignisses. 


„Es freut mich, dass es Ihnen wieder besser 
geht“, bemerkte Leukos, der mit Rodmilla 
Curow vor einem der großen Außenfenster 
im oberen Bereich der Lichtweg stand und 
abwechselnd in die lodernde Sonnenglut 
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und in das Gesicht der rotblonden Assassi- 
nin blickte. 

Rodmilla lächelte müde. Die grauweiße 
Blässe auf ihren Wangen war einer rosafar- 
benen Frische gewichen, die einen stabilen 
Gesundheitszustand verriet. 

„ich habe mit einem der Medici über Sie 
gesprochen. Genauer gesagt mit meinem 
Leibarzt Severo Dexter. Er hat mir versi- 
chert, dass sämtliche Auswirkungen Ihres 
Drogenabusus auf Dauer kuriert werden 
können.“ 

Leukos sah sich um; er hatte darauf bestan- 
den, mit Rodmilla unter vier Augen zu spre- 
chen. Ohne Leibwächter oder Berater. 
Trotzdem unterhielt er sich leise und ge- 
dämpft, als ob er fürchtete, dass ihn je- 
mand belauschen könnte. Allerdings war er 
mit der Meuchelmörderin allein in dem 
kleinen Raum an der Außenwand des Flot- 
tenflagschiffes. 

„Ihr sorgt Euch rührend um das Wohlerge- 
hen der Frau, die Euch töten sollte“, sagte 
Rodmilla, sie lächelte. 

Leukos legte die Stirn in Falten, er suchte 
nach einer passenden Antwort. Throvald 
von Mockba und Magnus Shivas misstrau- 
ten Rodmilla nach wie vor, doch Leukos 
stand ruhig neben ihr und betrachtete sie 
wie ein schönes und zugleich gefährliches 
Raubtier. 


„Sie werden unserer Sache in höchstem 
Maße dienen, wenn Sie sich Öffentlich zum 
Auftragsmord an Credos Platon bekennen.“ 
„Das freut mich. Platon ist ein guter und 
ehrenvoller Mann gewesen, genau wie Ihr, 
Oberstrategos.“ 

Leukos räusperte sich. Er hatte Rodmilla 
extra auf die Lichtweg bringen lassen, um 
sich in Ruhe mit ihr unterhalten zu können. 
Jetzt fehlten ihm die Worte. Sie kam einen 
Schritt aufihn zu. 

„Ich danke Euch noch einmal für Eure Für- 
sorge“, setzte sie die Unterredung fort. 
Leukos Blick ruhte auf der hochgewachse- 
nen Frau, deren schlanker Körper in einer 
schlichten, weißen Garnitur steckte. Die 
Gefangene hatte ihre Haare am Hinterkopf 
zusammengebunden. Erneut lächelte sie, 
was den Oberstrategos zu einem weiteren 
Räuspern veranlasste. 

„Keine Frau ist mir in den letzten Jahren so 
nahe gekommen wie Sie, Fräulein Curow. 
Sollte mir das zu denken geben?“ Leukos 
schmunzelte verhalten. 

„Ihr habt Euer Leben dem Goldenen Reich 
und dem Fortbestand unserer Kaste gewid- 
met. Da hat man nicht auch noch Zeit, 
Frauen kennenzulernen.“ 

Rodmilla strich sich eine Haarsträhne von 
der Stirn. Sie blickte Leukos mit großen Au- 
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gen an, die die Medici von ihren dunklen 
Ringen befreit hatten. 

„Ja, da muss ich Ihnen Recht geben“, erwi- 
derte Leukos, denn etwas Besseres fiel ihm 
nicht ein. Wie ein schüchterner Junge stand 
der Feldherr plötzlich vor der schönen As- 
sassinin, die sein Leben verschont hatte - 
oder aufgrund ihres Drogenkonsums nicht 
mehr in der Lage gewesen war, den Mord- 
auftrag zu Ende zu bringen. 

„Was sagen Eure Freunde dazu, dass Ihr so 
ungezwungen mit mir sprecht?“, wollte 
Rodmilla wissen. „Ich glaube kaum, dass 
sie mich nicht mehr tot sehen wollen.“ 

„Es interessiert mich nicht, was sie sagen. 
In diesem Punkt zumindest nicht“, sprach 
der Oberstrategos. 

„Es schmeichelt mir, dass Ihr im Bezug auf 
mich so irrational seid.“ Amüsiert neigte 
Rodmilla den Kopf zur Seite. 

„Ich bin seit Jahren rational und strate- 
gisch. Vielleicht ist es an der Zeit, einmal 
etwas anderes zu tun. Abgesehen davon, 
kann ich mich verteidigen, Fräulein Cu- 
row.“ 

„Ich habe niemals ein Leben aus Habgier 
oder Sadismus genommen, Oberstrategos. 
Das solltet Ihr wissen. Ich bin in eine Fami- 
lie hineingeboren worden, die seit Genera- 
tionen Auftragsmörder ausgebildet hat.“ 
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„ich habe bereits selbst Millionen Men- 
schen auf dem Gewissen, auch wenn es für 
eine gute Sache gewesen ist“, sagte Leukos 
und senkte den Blick. 

„Eine gute Sache...“, wiederholte Rodmilla. 
„Ich begann vor einiger Zeit Drogen zu 
nehmen, weil ich nicht mehr einschlafen 
konnte. Immer wieder erschienen mir die, 
die ich getötet habe. Es hat mich auf Dauer 
fast in den Wahnsinn getrieben.“ 

Leukos schwieg. Er schaute hinaus in das 
Glutmeer der Sonne. 

„Und ich schlafe kaum noch. Ich fürchte 
mich vor der Ruhe, der Stille. Wenn ich al- 
lein im Bett liege, dann denke ich darüber 
nach, welche Lasten bereits auf meinen 
Schultern liegen. So viele Seelen klagen 
mich an. Ich werde vermutlich viele Leben 
benötigen, um all dies vor dem Göttlichen 
auszugleichen.“ 

„Ihr führt Krieg, Oberstrategos. Als Führer 
einer riesigen Armee. Es ist Eure Aufgabe, 
Entscheidungen zu treffen, die Millionen 
Leben betreffen“, meinte Rodmilla. 

„So wie es Ihre Aufgabe gewesen ist, Ziel- 
personen auszuschalten“, gab Leukos zu- 
rück; er hob die Brauen. 

Rodmilla nickte. „So ist es mir beigebracht 
worden, seit ich denken kann. Mein Vater, 
Wodan Curow, starb bei einem Auftrag als 
ich fünfzehn Jahre alt war. Danach hat mei- 
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ne Mutter mich weiter im Sinne unseres Fa- 
miliencodex erzogen, obwoll sie selbst kei- 
ne Attentäterin gewesen ist. Ich war zudem 
ihr einziges Kind. Nach so vielen Generatio- 
nen die letzte Curow, die das Handwerk des 
Säuberns noch ausgeübt hat.“ 

„Und wo ist Ihre Mutter jetzt?“, wollte Leu- 
kos wissen. 

„Sie wohnt in Helvetia. Ich habe mich sehr 
lange nicht mehr bei ihr gemeldet. Vermut- 
lich hält sie mich längst für tot.“ 

Als Rodmilla diese Worte aussprach, kräu- 
selte Leukos die Lippen. Er schaute für eine 
Weile in die Sonnenglut und schwieg. Dann 
aber gab er zurück: „Meine Familie exis- 
tiert nicht mehr. Die Optimaten haben sie 
gänzlich ausrotten lassen. Meine Eltern, 
meine Verwandten. Schon vor Jahren.“ 
„Zwei Dinge bereue ich, Oberstrategos“, 
zischte Rodmilla mit einem kalten, bösen 
Blick, der Leukos ein wenig misstrauisch 
machte. 

„Und welche, Fräulein Curow?“ 

„Dass ich Credos Platon vergiftet und Juan 
Sobos nicht einfach getötet habe, als ich 
die Chance dazu hatte.“ 

Leukos lächelte, Rodmilla tat es ihm gleich. 
Der General von der Venus hob die Hand 
und sagte: „Es wäre vieles anders gekom- 
men, wenn Sie in diesen beiden Fällen ent- 
gegengesetzt gehandelt hätten.“ 
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Ehrt euren Heimatbeton 
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„Herr, es wird keinen guten Eindruck beim 
einfachen Volk machen, wenn Ihr einfach so 
verschwindet“, mahnte ein Würdenträger, 
der neben dem Gleiter des Hauptmagistra- 
ten von Weitkrater stand. 

Robertos Merzling, der das größte Bal- 
lungsgebiet des Goldenen Reiches im Na- 
men des Archons verwaltete, hatte in den 
letzten Nächten kaum mehr geschlafen. 
Seine Familie stand aufgereiht wie an einer 
Perlenschnur hinter dem Fluggerät. Über 
Weitkrater thronte die Mittagssonne, wobei 
sich Merzlings Haus in einem der nobleren 
Vororte am äußersten Rand des Ballungs- 
raumes befand, so dass ihre Strahlen nicht 
hinter dichten Smogwolken verborgen blie- 
ben. 

„Leukos Legionen kommen immer näher 
und Rodahls Schergen haben meinen Frak- 
tionskollegen Tagini samt seiner Familie er- 
schossen. Lito Zaag, einer unserer wich- 
tigsten Medienleute, wurde heute morgen 
in seinem Gleiter von einer Plasmarakete 
zerfetzt, als er auf dem Weg zum Transmit- 
terknoten in Spalthagen war. 

Senator Ulixo von Arg wurde vor drei Ta- 
gen von einem Scharfschützen getötet. Ha- 
ben Sie das denn nicht mitbekommen? 
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Drüben in Marksbury ist einer dieser Terro- 
risten gestern in das Redaktionsgebäude 
des dortigen Medienzentrums hineinge- 
stürmt und hat ein wahres Blutbad ange- 
richtet. 

Das Magnetbahnnetzwerk ist durch Bom- 
benanschläge lahmgelegt worden. Es wird 
Zeit für mich und meine Familie, aus die- 
sem Höllenloch abzuhauen“, ereiferte sich 
Merzling. 

Neben dem leicht untersetzten Politiker 
stopften Servitoren pausenlos Koffer in den 
Rückraum des Gleiters. 

„Nun, Ihr seid trotzdem das Oberhaupt von 
Weitkrater“, wandte der Diener ein. 

Sein Herr, dessen Nerven blank lagen, 
brüllte: „Seit heute Morgen nicht mehr. Ich 
habe als Hauptmagistrat abgedankt und 
dies auch dem Archon bereits mitgeteilt!“ 
„Wie bitte?“ Die Augen des Würdenträgers 
weiteten sich. 

„Ja, ich verschwinde mit meiner Frau und 
meinen Kindern ins Colossus-System.“ 

„Ins Colossos-System? Aber Herr, das sind 
fast 60 Lichtjahre!“ 

Merzling riss die Hände hoch. „Das weiß 
ich selbst. Da ich nicht nach Terra fliehen 
kann, müssen wir weit weg. An einen Ort, 
wo mich weder Sobos Zorn, noch die Rach- 
sucht der Loyalisten erreichen können.“ 
„Und Weitkrater?“ 
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„Mich interessiert das marsianische Prole- 
tenpack nicht!“, schrie Merzling so laut, 
dass sich mehrere Servitoren verstört um- 
drehten und ihre Arbeit unterbrachen. „Ich 
bin Terraner und haben diesen Posten da- 
mals nur angenommen, weil es Sobos so 
gewollt hat. Aber ich werde mich nicht da- 
für abknallen oder in die Luft jagen lassen.“ 
„Was ist denn dann mit mir? Immerhin bin 
ich einer Eurer engsten Vertrauten“, wollte 
der Würdenträger wissen, während ihm die 
Farbe aus dem Gesicht wich. 

„Das ist nicht mein Problem! Versuchen Sie 
am besten, auf eigene Faust unterzutau- 
chen“, giftete Merzling zurück. 

„Ihr seid ein elender Feigling!“, spie der 
Diener aus, um daraufhin den Gleiterpark- 
platz zu verlassen. 

Merzling redete indes wild gestikulierend 
auf seine Frau und seine drei Kinder ein. 
Eine halbe Stunde später verschwand der 
Gleiter in den trüben Wolkenbänken über 
dem Häusermeer von wWeitkrater Der 
Hauptmagistrat verschwand im Weltraum 
und ließ sein Reich aus Rost und Beton un- 
ter sich zurück. 


„Bürger von Weitkrater, meine lieben Kas- 
tenbrüder und Kastenschwestern! Ich spre- 
che heute zu euch als Sohn der Beton- 
schluchten, die wir unsere Heimat nennen! 
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Die meisten von euch werden wissen, wer 
ich bin. Mein Name ist Hanaar vom ehrwür- 
digen Haus Rodahl, das schon so viel für 
die Bewohner von Weitkrater getan hat.“ 
Das schmale Gesicht eines etwa fünfzig Jah- 
re alten Mannes mit wallendem Silberhaar 
und buschigen Koteletten erfüllte tausende 
von holographischen Bildschirmen, die 
überall zwischen den Habitatskomplexen in 
der Luft hingen. 

Rodahls Netzwerk-Infiltratoren hatten es 
nach wochenlangen Versuchen endlich ge- 
schafft, die Schutzbarrieren der Medienka- 
näle zu überwinden, um diese Viso-Bot- 
schaft einspeisen zu können. Damit erklärte 
der Unterweltkönig von Weitkrater dem Ar- 
chon und seinem Gefolge zugleich offiziell 
im Namen seines Hauses den Krieg. 

Für Rodahl war dies jedoch nur noch ein 
formaler Akt, denn an dem Tag, an dem das 
Regime den Ungoldenen erlaubt hatte, ihre 
Sperrzonen zu verlassen und nach Weitkra- 
ter einzuwandern, hatten ihm die Optima- 
ten bereits selbst den Krieg erklärt. 

Nun blickten Millionen Bürger zu den Holo- 
Bildschirmen auf, von denen Rodahl wie ein 
Übervater auf sie herabsah. Der Anführer 
des Hauses Rodahl war in Weitkrater eben- 
so beliebt wie gefürchtet. Vor allem die 
ärmsten Unterkastenaureaner verehrten 
den Unterweltherrscher als Wohltäter und 
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Beschützer, da er in den verwahrlosten 
Wohnzonen nicht nur auf seine eigene Wei- 
se für Ordnung sorgte, sondern auch Spen- 
den für die Mittellosen sammelte und sogar 
Nahrungsmittel verteilen ließ. 

„Das Haus Rodahl, das unsere Heimatblö- 
cke immer geehrt und beschützt hat, steht 
auf der Seite von Aswin Leukos, dem wah- 
ren und rechtmäßigen Archon des Golde- 
nen Reiches. 

Bürger von Weitkrater, Juan Sobos, der sei- 
nen Vorgänger heimtückisch hat ermorden 
lassen, will uns Aureaner versklaven und 
vernichten. Er lässt unsere Kinder verhun- 
gern, er lässt unsere Blöcke zu Ruinen zer- 
fallen, er lässt uns in unseren Wohnschluch- 
ten verfaulen. Zudem holt er fremde Ungol- 
dene in unsere Wohnzonen, die uns ver- 
drängen und uns unsere Blöcke wegneh- 
men. 

Bürger von Weitkrater, ehrt den Block, ehrt 
euren Heimatbeton, ehrt Rohr und Kabel 
und Wohnloch! Verteidigt eure Habitatszo- 
nen gegen die reichen Ausbeuter und die 
fremden Horden! Schließt euch den Ro- 
dahl-Milizen an, helft Aswin Leukos, dem 
rechtmäßigen Imperator, eurem Retter und 
Freund!“ 

Es dauerte fast eine Stunde, bis die örtli- 
chen Sicherheitskräfte das Komm-Netzwerk 
von Weitkrater wieder in ihre Gewalt ge- 
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bracht hatten. Bis dahin hatten Millionen 
Unzufriedene jedoch schon Rodahls Aufruf 
zum Widerstand gesehen. Und die Worte 
des Unterweltpatriarchen waren auf frucht- 
baren Boden gefallen, Rodahl hatte die 
Brandfackel des Hasses mitten in eine Ölla- 
che geworfen und nun loderten die Flam- 
men der Rebellion auf wie noch niemals zu- 
vor. 

In den subterranen Wohnzonen brachen in 
der folgenden Kunstnacht blutige Unruhen 
aus, die sich bald darauf auch auf der Ober- 
fläche ausbreiteten. Hunderttausende von 
Unterkastenaureanern, die sich durch die 
ausgebliebenen Wasser- und Nahrungsmit- 
tellieferungen in abgemagerte Gestalten 
verwandelt hatten, rotteten sich zu vor 
Zorn geifernden Mobs zusammen und lie- 
ferten sich Straßenschlachten mit den Si- 
cherheitskräften und Milizsoldaten. Zu- 
gleich fielen auch Aureaner und Anaurea- 
ner übereinander her und kämpften um die 
letzten Ressourcen. Weitkrater brannte, 
Mangel und Hass hatten das Mega-Bal- 
lungsgebiet entzündet. 

Daraufhin wurden die Männer des Hauses 
Rodahl erneut selbst aktiv. Sie verübten 
Sprengstoffanschläge auf wichtige Energie- 
knoten und schürten das Chaos damit noch 
weiter. Außerdem hatte der Unterweltkönig 
erneut seine besten Attentäter entsandt, 
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um optimatische Politiker überall auf dem 
Mars zu töten. 

So fielen in den folgenden Tagen mehrere 
hochrangige Mitglieder der Optimatenpar- 
tei Rodahls Assassinen zum Opfer. Die Auf- 
tragsmörder exekutierten die Politiker teil- 
weise in ihren eigenen Häusern und vor 
den Augen ihrer Frauen und Kinder, was 
den Schrecken umso größer machte. 

Die brutalen Anschläge auf ihre politischen 
Gefährten veranlassten daraufhin zahlrei- 
che Senatoren der marsianischen Optima- 
tenfraktion, ihre Heimatstädte zu verlas- 
sen, um sich an geheimen Orten in Sicher- 
heit zu bringen. 

Jetzt, wo sie für ihre vermeintlichen Ideale 
selbst mit dem Leben einstehen sollten, 
verließ Sobos Anhänger der Mut. Diese 
Ehrlosigkeit und Feigheit blieb auch dem 
einfachen Volk oder dem gewöhnlichen Le- 
gionär, von dem weiterhin das Sterben ver- 
langt wurde, nicht verborgen. 

„Weitkater und Marksbury sind die Brechei- 
sen, um die optimatische Macht auf dem 
Mars zu zerstören“, hatte Magnus Shivas 
schon zu Beginn des Krieges um den roten 
Planeten gesagt. Allmählich schienen sich 
die Prophezeiungen des Thracanos zu be- 
wahrheiten. 


„Seit Anbeginn der historischen Aufzeich- 
nungen waren es stets Aureaner gewesen, 
die in allen Hochkulturen die führende Kas- 
te gestellt haben. Ohne sie hatte ein jedes 
Imperium und eine jede Hochkultur ihre 
geistige Führung verloren. Wo die Men- 
schen goldener Herkunft zahlenmäßig ge- 
ring gewesen waren und über große Mas- 
sen niederer Ungoldener geherrscht hat- 
ten, da hatten sie sich von den genetisch 
Minderwertigen oft durch ein strenges Kas- 
tensystem abgeschottet...“ 

Flavius Finger tippten in die Luft, dann 
zuckte seine Hand vor und der holographi- 
sche Bildschirm verlosch vor dem dunklen 
Hintergrund des Marshimmels. Princeps 
steckte seinen Kommunikationsboten zu- 
rück in den Tornister, ächzte leise und zuck- 
te mit den Achseln. 

„Leckt mich alle!“, brummte Princeps in die 
Düsternis. Es gab keine wichtigen Nach- 
richten oder Aktualisierungen vom Ober- 
kommando, der Rest war uninteressant, 
dachte er. Sicherlich würde er keines der 
ideologischen Memos mehr lesen. Wofür 
denn noch? 

Wieder einmal hockte er allein irgendwo in 
dem unübersichtlichen Labyrinth aus Stel- 
lungen, Unterständen und Pontonbunkern. 
Auch wenn ihn Hunderte weiterer Soldaten 
umgaben, so fühlte sich Flavius auch in die- 
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ser Nacht so einsam wie ein Stern in den 
Weiten des Kosmos, der seit Jahrtausenden 
stoisch seine Bahnen zog. 

Offiziell war es ein Befehl von Leukos, die 
ideologischen Schriften, die wöchentlich 
auf die Kommunikationsboten eines jeden 
loyalistischen Soldaten geschickt wurden, 
zu studieren, um auch den einzelnen Legio- 
när weltanschaulich zu festigen. 

Flavius aber, der früher ganze Geschichts- 
enzyklopädien gewälzt hatte, las dieses 
geistige Futter schon lange nicht mehr. Ers- 
tens konnte er Malogors Werke auswendig 
und zweitens hatte er längst jede Freude 
am Lesen verloren. Selbst das Denken lief 
bei ihm nur noch auf Sparflamme; die Igno- 
ranz war die letzte Schutzmauer vor dem 
Abgrund des Wahnsinns. Als Flavius den 
Kommunikationsboten in der Seitentasche 
seines Mantels verschwinden ließ, stieß er 
einen Schwall Luft aus. Kleine Wölkchen 
bildeten sich vor seinem Mund in der kal- 
ten Marsnacht. 

Seit Stunden dachte Flavius darüber nach, 
wie es wohl wäre, tot zu sein; diese Welt zu 
verlassen und eine neue zu betreten. Dass 
das Bewusstsein nach dem Ausfall des Kör- 
pers weiter existierte und sich die soge- 
nannte „Seele“ durch zahllose Leben immer 
weiter entwickelte, war im Goldenen Reich 
bekannt. Seit Jahrhunderten gab es schon 
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Jenseitsforscher, die mit den Verstorbenen 
kommunizierten und in die Welten des Geis- 
tes hineinschauen konnten. 

Das Leben im Inneren eines Körpers wäre 
demnach nicht das eigentliche, es wäre 
bloß ein vorübergehender Zustand, denn 
ewig lebte die Seele in feinstofflicher Form, 
wobei sich das Rad der Wiedergeburt so- 
lange drehte, bis sie einen gottartigen Be- 
wusstseinszustand erreicht hatte. 

Auch darüber hatte sich Flavius lange den 
Kopf zerbrochen, bis er erkannt hatte, dass 
ein einfacher Mensch die Ewigkeit gar 
nicht denken konnte. 

Wie auch immer, ging es ihm durch den 
Kopf, während er über die düstere Mars- 
landschaft jenseits des Schützengrabens 
blickte, er hatte dieses Leben definitiv satt. 
Die meisten Legionäre, die mit ihm über 
das Schlachtfeld stürmten, zerbrachen sich 
weitaus weniger den Kopf als er, selbst 
wenn er sich zwang, seine Gedanken ruhen 
zu lassen. Die meisten anderen lebten bloß 
für den Augenblick und starben, wenn es 
soweit war. So waren die Menschen in der 
Masse, wusste Princeps; sie existierten ein- 
fach und taten, was ihnen befohlen wurde, 
oder das, was alle anderen auch taten. 
„Vielleicht ist gerade das ihr großes Glück“, 
sinnierte Flavius mit zynischem Beige- 
schmack und gekräuselten Lippen. 
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Jedenfalls konnte er nicht mehr, wollte 
nicht mehr. Kleitos und Manilus gingen an- 
ders mit diesem Leben um, das eine solche 
Bezeichnung nicht mehr verdiente, doch er 
selbst war innerlich am Ende. 

Jahr für Jahr hatte dieser endlos anmutende 
Krieg, diese grausame Aneinanderreihung 
von Mord und Totschlag, an seiner Seele 
genagt wie eine Ratte an den Wurzeln eines 
einst vor Leben strotzenden Baumes. Jetzt 
war der Baum verdorrt und seine Rinde 
hing faulig von seinem Stamm. 

Flavius drehte sich um und schaute in das 
Grabenloch zu seinen Füßen; er wurde sich 
schmerzlich darüber bewusst, dass er auch 
in dieser langen Nacht wieder nur dösend 
da liegen würde, bis die Morgendämme- 
rung einsetzte. Wie sehr vermisste er den 
sonnigen Strand, wie schön war jeder ande- 
re Ort nur nicht dieser Graben voller glü- 
hender Thermostrahler, Gestank und leise 
schwatzenden Soldaten. 


„Ich bin schwach und es geht mir einfach 
nicht besser“, stöhnte Guntrogg, der weiter 
das Krankenlager hüten musste. Craglakk, 
sein bester Kriegerfreund, wirkte ratlos. 
Überfordert brummte er vor sich hin. 

„Das wird schon“, meinte er schließlich. 
„Nein! Nichts wird wieder! Die Udantok ha- 
ben mich zu schwer verwundet“, brachte 
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Guntrogg mühsam nach Luft schnappend 
heraus. 

„Es wird noch eine Weile dauern, bis Euer 
Garnschlauch zusammengewachsen und 
wieder voll funktionsfähig ist, mächtiger 
Brüller“, merkte ein Geistesbegabter an, 
der mit einem röhrenförmigen Gerät her- 
umhantierte und dabei leise murmelte. 

„Die Krieger werden kein Verständnis dafür 
haben, dass ich mich so lange ausruhe“, 
knurrte ihn Guntrogg an. 

Doch der Grushloggdenker ließ sich nicht 
beirren. Zweifellos war Guntrogg ein sehr 
ungeduldiger Patient, doch änderte das 
nichts an der Tatsache, dass er noch länge- 
re Zeit Schonung benötigte. 

„Ich habe die Urgaz-Zusammensetzung in 
Eurem Lebenssaft eben noch gemessen. 
Die Werte sind nach wie vor kritisch, gro- 
ßer und grober Führer.“ 

„Ach, es geht schon“, antwortete Guntrogg 
trotzig. Er versuchte, sich aufzurichten, 
doch zuckte er kurz darauf schmerzerfüllt 
zusammen. Dann hielt er sich die Seite. 
„Was ist denn ein Urgaz nochmal?“, wollte 
Craglakk wissen. 

Der Heilungsbegabte hob die Klaue; er 
schien es zu genießen, dass die beiden 
ranghohen Krieger ohne sein Wissen hilflos 
waren. 


„Die Urgazteilchen sind nötig, um eine in- 
takte Scrallrogwand zu gewährleisten. Nur 
so kann auf Dauer auch die Versorgung der 
Gnoffdrüsen funktionieren.“ 

„Hä?“ Craglakk glotzte den Geistesbegab- 
ten mit großen Augen an. 

„Alles bloß Geschwätz von diesen Denk- 
süchtigen“, wehrte Guntrogg widerspenstig 
ab, er würgte verneinend. 

„Wieso schafft ihr Heiler es denn nicht, un- 
seren Hordenführer wieder kampffähig zu 
machen?“, schnauzte Craglakk in Richtung 
des Denkers. 

Der weitaus schmächtigere Grushlogg legte 
das Röhrchen zur Seite und kam auf den 
narbengesichtigen Krieger zu; zornig grol- 
lend riss er das Maul auf. 

„Der große Brüller ist sehr schwer verwun- 
det worden! Die Selbstheilungskräfte eines 
Grushloggs brauchen nun einmal eine Wei- 
le, bis sie wirken können! Ich habe Gun- 
trogg bereits Roogsand und eine Menge 
Scrallg gegeben! Viel mehr kann ich derzeit 
nicht tun und das gilt auch für meine Mit- 
denker! Oder hast du einen besseren Vor- 
schlag? Vielleicht eine Therapie mit Spalt- 
wurz oder einen operativen Eingriff in das 
Tromzentrum unterhalb des Mcracs?“ 
Craglakk war überrascht; der Denker war 
kurz davor, gewalttätig zu werden. Wenn 
heilungsbedürftige Grushloggs nicht auf 
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ihre Therapien ansprachen, griffen auch die 
Geistesbegabten manchmal zu spitzen oder 
stumpfen Hilfsmitteln, um die Genesungs- 
bereitschaft des Patienten zu erhöhen. 

„Ich will jetzt kein Gemecker mehr hören, 
sonst ramme ich dir einen Großschneider 
ins Auge!“, drohte der Geistesbegabte und 
seine knochigen Fäuste wirbelten vor Cra- 
glakks Gesicht durch die Luft. 

„Schon gut! Schon gut! Von diesem Heil- 
kram habe ich sowieso keine Ahnung! Ich 
bin irgendwie besser im Verletzen und so“, 
gab dieser zu. 

„Richtig! Aber ich schon! Und jetzt raus 
hier!“ Der Denker zeigte auf das Ausgangs- 
portal des Raumes, in dem Guntrogg das 
Krankenlager hütete. „Der große Brüller 
muss ruhen! Verschwinde!“ 

„Alles gut! Leg den Großschneider weg!“, 
rief Craglakk und machte eine Beschwichti- 
gungsgeste. 

Langgezogen knurrend schleuderte der 
Grushloggsheiler das scharfkantige Hilfs- 
mittel auf einen Stelltisch, der neben Gun- 
troggs Krankenbett lag. Craglakk ent- 
schied, dass es gesünder war, sich für den 
Rest des Tages aus medizinischen Debatten 
herauszuhalten. Die Geistesbegabten konn- 
ten äußerst giftig werden, wenn ihre Thera- 
pieansätze von anderen Artgenossen in Fra- 
ge gestellt wurden. Auf Murrak endeten Zu- 
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sammenkünfte, bei denen die Vertreter 
klassischer und alternativer Heilmethoden 
aufeinandertrafen, nicht selten mit schwe- 
ren Krawallen und einer Menge an Verletz- 
ten, die anschließend wieder geheilt wer- 
den mussten. 

„Die spinnen, die Tiefdenker“, grummelte 
Craglakk und trottete davon. 

„Das habe ich gehört!“, schnaubte der Geis- 
tesbegabte und lugte noch einmal nach 
dem Großschneider, falls es Craglakk doch 
noch wagen sollte, den Raum erneut zu be- 
treten. 


„Malix Yussam leiht dem Imperium Gelder 
in solch astronomischer Höhe? Du solltest 
wissen, dass ich an dieser Stelle zumindest 
formal mein Veto gegen eine weitere Ko- 
operation mit der Yussam-Bankengruppe 
einlegen möchte“, bemerkte Lupon von Se- 
vapolo und wirkte dabei so förmlich und 
steif wie immer. Der Archon stieß im Ge- 
genzug ein Zischen aus, abweisend hob er 
die Hände. 

„Erspare mir deine Standesdünkel-Litanei- 
en bezüglich Yussam. Dieser Mann ist in- 
nerhalb kürzester Zeit zu einem Finanzmo- 
gul aufgestiegen, so etwas nötigt mir Re- 
spekt ab. Warum sollen wir ihn nicht als 
Verbündeten nutzen?“ 
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Von Sevapolo fasste sich an den Kopf. Die 
Ignoranz des Imperators machte ihn ra- 
send. 

„Yussam gehört nicht zu uns! Er ist kein 
Optimat!“, schrie der hochgewachsene Se- 
nator mit dem weißen Haar. Mit beinahe 
spöttischem Blick winkte Sobos ab. 

„Ja, ja, er ist nur ein Anaureaner. Bla, bla, 
bla! Es ist immer das Gleiche mit dir. Im 
Grunde denkst du nicht anders als Leukos, 
nur dass es dir bloß um deinen eigenen 
Geldbeutel und nicht um deine geliebte 
Kaste geht.“ 

„Das ist Unsinn!“, wehrte sich der zweit- 
höchste Mann der terranischen Optimaten- 
fraktion. „Ich sehe Yussam und sein Gefolge 
als große Gefahr für unsere Machtstellung 
an. Dieser Mann hat mittlerweile die Mittel, 
die gesamte Wirtschaft des Reiches in Un- 
ordnung zu bringen.“ 

„ich habe freie Märkte und freien Finanz- 
verkehr versprochen, genau wie die Auflö- 
sung der Kastenordnung. Yussam ist ein 
Nutznießer der neuen Zeit - und uns nützt 
wiederum seine Geldmacht, da er uns un- 
terstützt.“ 

„Dieser ungoldene Parasitenabschaum 
hasst uns nach wie vor, Juan! Siehst du das 
denn nicht?“, giftete von Sevapolo zurück. 
Sobos stieß ein zorniges Knurren aus. Sei- 
nen Gefährten mit bösem Blick fixierend ti- 


239 


gerte er durch den Raum. Schließlich brüll- 
te er: „Wir bekommen immer größere Pro- 
bleme auf dem Mars, Lupon! Aber das be- 
reitet dir offenbar weniger Sorgen als die- 
ser Yussam! Es ist uns noch immer nicht 
gelungen, Leukos und seine Streitkräfte zu 
vernichten! Im Gegenteil, jetzt haben wir es 
auch noch mit Viridpelliden zu tun, die auf 
der Seite unserer Feinde in diesen Krieg 
eingreifen! Wir verlieren den roten Plane- 
ten allmählich, das ist eine Katastrophe!“ 
„Ja, sicher“, gab von Sevapolo kleinlaut zu- 
rück. 

Sobos speckige Hände flogen durch die 
Luft, als wollte er ein lästiges Insekt über 
seiner Stirn hinwegfegen. Sein Gefährte 
aus der Optimatenfraktion wurde still. 
Umso prekärer die Situation auf dem Mars 
wurde, umso jähzorniger wurde der Impe- 
rator. Auf Dauer wollte von Sevapolo nicht 
mit ihm in einem Schutzbunker in den Tie- 
fen des Yimalya-Gebirges bleiben, denn So- 
bos Gesellschaft wurde mit jedem verstrei- 
chenden Tag unangenehmer. 

Schon jetzt hatte der Senator Beklem- 
mungszustände in den engen Korridoren, 
die sich durch endlose Gesteinsmassen zo- 
gen. Er vermisste seine Familie, die noch in 
Odyssia, seiner Heimatstadt, geblieben war 
und auf das Ende des Bürgerkrieges warte- 
te. 
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Sobos hatte sich indes schon einen Ab- 
klatsch seiner Palastgemächer unter der 
Erde einrichten lassen. Hinter einem Bios- 
canner-Portal befanden sich seine Privatge- 
mächer, in denen er stundenlang Befehle 
und Erlasse ausarbeitete und mit den ande- 
ren Spitzen der optimatischen Fraktion 
kommunizierte. 

Doppelgänger sollten dafür sorgen, dass 
dem einfachen Volk die Abwesenheit des 
Archons verborgen blieb; mochte der Krieg 
auch noch so lange an der Oberfläche wü- 
ten. Da die Optimaten die Medien nach wie 
vor kontrollierten, war es kein größeres 
Problem, die dumme Masse hinters Licht zu 
führen. 

„Gibt es noch etwas, was du mir sagen 
willst, Lupon?“, knurrte Sobos nach einem 
längeren Moment des Schweigens. 

„Nun, nein, das mit Yussam wollte ich nur 
einmal loswerden“, gab von Sevapolo zu- 
rück, wobei er den Kaiser misstrauisch 
musterte. 

„Gut, ich habe dein formales Veto zur 
Kenntnis genommen, mein Guter“, fertigte 
ihn dieser wie einen ungoldenen Arbeits- 
sklaven ab. 

„Wie du meinst, Juan“, murmelte von Seva- 
polo. Daraufhin ging er wortlos aus dem 
Raum, durchquerte den Torbogen des Bios- 
canners und trat zwischen zwei gepanzer- 


241 


ten Palastwachen hinaus auf einen langen 
Korridor, der von zahlreichen Lämpchen er- 
leuchtet wurde. 

Mehr denn je fühlte sich der weißhaarige 
Senator in diesem Augenblick von seinem 
politischen Gefährten Juan - früher hatte er 
ihn sogar eine Zeitlang als „Freund“ ange- 
sehen - entfremdet. Die bedrückende Enge 
des Schutzbunkers, der sich kilometertief 
unter der Erde befand, verstärkte sein Ge- 
fühl, zusammen mit einem launischen 
Raubtier eingesperrt zu sein. Sobos hatte 
sich in den letzten Jahren verändert, wobei 
der Tod seines Lieblingssohns Misellus den 
Wandel seiner Persönlichkeit nachhaltig be- 
schleunigt hatte. 

„Ich werde hier irgendwann wieder ver- 
schwinden“, sagte der Senator mit besorg- 
ter Miene zu sich selbst, während er den 
Korridor herunterlief. „Ein Leben hier un- 
ten treibt mich in den Wahnsinn. Vor allem 
an Juans Seite.“ 


Was Flavius umgab, war nicht weniger de- 
primierend als ein kraterübersätes 
Schlachtfeld. Weißgraue Betonwände, aus 
denen rostige Rohre wie Würmer aus der 
Erde herausbrachen, und mit Flechten und 
Schimmelflecken besprenkelte Säulen um- 
gaben den blonden Kohortenführer genau 
wie bleichhäutige Männer, Frauen und Kin- 
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der. Die Bewohner dieses auf Grundniveau 
liegenden Habitatsareals - es gab auch 
noch Wohnzonen unter der Erdoberfläche, 
in denen künstliche Sonnen auf die Unter- 
kastenaureaner herabschienen - wirkten al- 
lesamt kränklich, was jedoch nicht im Wi- 
derspruch zu ihrer trotzigen Zähigkeit 
stand. 

Kleitos hockte neben seinem besten Freund 
auf einer Begrenzungsstange, von der der 
Lack abblätterte. Er hielt sich die Hand vor 
den Mund, während er bemüht war, ein 
Gähnen zu unterdrücken. Mehrere hundert 
optimatische Legionäre hatten sich in die- 
sem Wohnbereich verschanzt und noch bis 
zum Morgengrauen Widerstand geleistet, 
bis sie endlich, eingekreist von einer Über- 
zahl an feindlichen Soldaten und aufständi- 
schen Einwohnern, die Waffen niedergelegt 
hatten. 

„Weitkrater steht San Favellas in nichts 
nach. Kaum zu glauben, dass hier Leute 
hausen, die offiziell noch zur aureanischen 
Großkaste gezählt werden“, meinte Kleitos. 
Er schielte zu einer Gruppe von Hausbe- 
wohnern herüber, die sich auf der Straße 
zusammengerottet hatten und die Legionä- 
re interessiert beobachteten. Ab und zu 
schenkte einer der Aureaner den loyalisti- 
schen Soldaten ein dankbares Lächeln. Im 
Gegensatz zu Gomre, wo Leukos Legionä- 
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ren meist die blanke Verachtung entgegen- 
geschlagen war, sahen die Leute von Weit- 
krater selbige als Freunde und Befreier an. 
Flavius nickte schweigend; sein Blick 
schweifte über schmutzige Häuserfassaden 
und blinde Fensterlöcher. Es roch nach fau- 
len Eiern und gekochtem Pseudokohl in die- 
ser Straßenschlucht, überall lagen Müll 
und Unrat auf dem Boden. Staub zog Prin- 
ceps in die Nasenlöcher, er verzog das Ge- 
sicht. Kleitos nahm eine Wasserflasche aus 
dem Tornister auf seinem Rücken, trank ei- 
nen Schluck und überreichte sie dann sei- 
nem Freund, der ebenso müde und ausge- 
trocknet wie er selbst war. 

„Aus einem Bergbauzentrum von giganti- 
schen Ausmaßen wurde Weitkrater. Die 
stillgelegten Stollen und Abbaulabyrinthe 
sollen bis zum Planetenkern hinab rei- 
chen“, sagte Jarostow. 

Flavius kratzte sich am Hinterkopf. Nach 
einem Augenblick des UÜberlegens gab er 
zurück: „Die Zeiten, in denen Weitkrater 
und Marksbury die größten Bergbau- und 
Industrieregionen im gesamten Imperium 
waren, sind schon lange vorbei. Zurückge- 
blieben sind nur endlose Millionen von ver- 
wahrlosten Arbeiternachfahren, die zum 
größten Teil auf Kosten unseres Sozialsys- 
tems leben. Wie konnten wir unsere Kas- 
tenbrüder nur so verkommen lassen?“ 
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„Wir?“, murmelte Kleitos. „Wir sind nicht 
dafür verantwortlich. Ganz im Gegenteil. 
Leukos hat den Bewohnern von Weitkrater 
ein Ende ihres eintönigen Elends verspro- 
chen. Er will aus diesem Ballungsraum wie- 
der ein Industriezentrum machen, einige 
Teile der Bevölkerung sollen auch im Sinne 
von Platons Landreformen wumgesiedelt 
werden.“ 

Jarostows plötzliches Interesse an Politik 
verwunderte Flavius. Er musste grinsen 
und ging dann zu seinem Freund herüber; 
wortlos legte er ihm die Hand auf den 
Schulterpanzer. 

„Leukos hat jedenfalls das revolutionäre Po- 
tential dieser Ballungsgebiete erkannt. Ma- 
logors möge seinen Weitblick segnen.“ 
„Weitblick in Weitkrater - passt doch.“ 
„Sehr witzig, Kleitos.“ 

Jarostow erhob sich, er drückte den Rücken 
durch, um anschließend lauthals zu gäh- 
nen. Neben dem bulligen Legionär lagen 
sein Schild, der Blaster und mehrere röh- 
renförmige Pila. Mit einem Stöhnen entle- 
digte sich Kleitos auch noch von seinem 
schweren Tornister. 

Es war beruhigend, dass die optimatischen 
Truppen, die sich noch in dem Ballungsge- 
biet aufhielten, so gut wie keine Unterstüt- 
zung von der Bevölkerung erhielten. Viel- 
fach wurden sie sogar angegriffen, wobei 
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ihnen Rodahls-Milizen besonders schwere 
Probleme bereiteten. Die Niederlage bei 
der Megastadtkette und die Gefangennah- 
me des Antisthenes von Chausan hatten die 
gegnerische Kampfkraft innerhalb weniger 
Wochen zermürbt. Mittlerweile war es den 
Loyalisten gelungen, in die Außenbezirke 
des riesigen Häusermeeres einzudringen. 
Der Sieg in Weitkrater war in greifbare 
Nähe gerückt, dachte Flavius mit einem Ge- 
fühl tiefer Genugtuung. Man musste kein 
Militärgenie sein, um zu merken, dass As- 
win Leukos kurz vor einem gewaltigen Tri- 
umph stand. 


Die Abgründe von Weit- 
krater 


„Die aktuellen Berichte über die militäri- 
sche Situation auf dem Mars befinden sich 
auf dieser Datenverarbeitungsscheibe, 
Eure Exzellenz“, erklärte der Würdenträ- 
ger, der mit gebeugtem Haupt und ängst- 
lich hämmerndem Herzen vor Sobos stand. 
Der Imperator saß auf der Kante einer 
samtbezogenen Liege und schaute mür- 
risch zu dem Boten herauf. Es kursierten 
im Asaheimer Palast inzwischen Gerüchte, 
dass Sobos die Überbringer schlechter 
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Nachrichten enthaupten ließ, was den Ge- 
sandten aus der Hauptstadt noch mehr in 
Panik versetzte. 

„Die Magistraten der Megastadtkette ha- 
ben mich verraten, meine Legionen sind 
nach Süden geflohen“, zählte Sobos, der im 
schwachen Schein einer Ecklampe im Halb- 
dunkel saß, verärgert auf. 

„Nun, Eure Majestät...“, stammelte der 
Bote, der eine wallende Robe trug. „Es ist 
alles auf diesem Datendiskus.“ 

Langsam schob Sobos sein Gesicht aus den 
Schatten. Sein Mund verzog sich grimmig. 
„Verflucht! Sagt schon, was los ist.“ 

Der Würdenträger stieß ein Räuspern aus, 
er stand zitternd da und rang nach Luft. So- 
bos zornige Augen fixierten ihn erbar- 
mungslos und kalt. 

„Äh, die Megastadtkette ist nach der Nie- 
derlage und der Gefangennahme von Ober- 
strategos Antisthenes vollständig von unse- 
ren verbliebenen Truppen geräumt wor- 
den.“ 

„Wer hat den Befehl dazu gegeben!“, fauch- 
te Sobos dazwischen. 

„Ah, es war wohl eher eine Art Flucht, Eure 
Majestät“, erklärte der Bote. 

„Also hat Leukos die gesamte Megastadt- 
kette überrannt?“ 

„Es sieht so aus, Exzellenz.“ 
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„Und die Magistraten dort haben sich den 
Loyalisten angeschlossen, oder was?“ 

„Ja, manche sind wohl auch geflohen, aber 
die meisten haben die Seiten gewechselt, 
nachdem unsere Armee aufgerieben wor- 
den ist.“ 

Ein tiefes Schnaufen zwängte sich zwischen 
Sobos Wulstlippen heraus wie ein Wurm 
aus einem Erdloch. 

„Also steht der Feind bereits vor Weitkra- 
ter“, bemerkte der Archon düster. 

Der Gesandte rang mit den Händen. Er 
überlegte fieberhaft, was er dem Imperator 
antworten sollte. Dieser ab kam ihm zuvor. 
„Weiterkrater kann nicht gehalten werden. 
Zu viele Aufstände und Unruhen. Ich kann 
es mir vorstellen.“ 

„Bedauerlicherweise ist das genau die Situ- 
ation, Eure Exzellenz.“ 

„Sebottons verfluchte Gasnebel!“ 

„Ja, in der Tat, Majestät. Sehr richtig!“ 
„Antisthenes von Chausan ist also dem 
Feind in die Hände gefallen. Gefangen ge- 
nommen von Leukos, dieser Narr.“ 
„Bedauerlicherweise, Exzellenz.“ 

„Dieser nutzlose Drecksack! Wie konnte ich 
diesen Kerl nur fördern?“ 

Der eingeschüchtert dastehende Mann aus 
Asaheim wagte es nicht zu antworten. So- 
bos aber fuhr fort und schnaubte: „Sehe ich 
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es richtig, dass wir nach wie vor keine Neu- 
igkeiten über die Viridpelliden haben?“ 

„Ah, ja, ich denke schon“, meinte der Besu- 
cher. 

„Sie denken schon?“ 

„Ja, Majestät. Leider keine weiteren Neuig- 
keiten. Es gibt Mutmaßungen, dass der An- 
griff unserer Lictorkreuzer ein Sternen- 
schiff der Xenomorphen beschädigt hat, 
aber keine Bestätigung dieser Annahme.“ 
Sobos erhob sich von der Liege, der Ge- 
sandte ging einen Schritt zurück, als wollte 
er den Sicherheitsabstand zwischen sich 
und dem zornigen Archon wahren. 

„Es wird Zeit, dass ein neuer Oberstrategos 
ernannt wird“, giftete Sobos. 

„Natürlich, Exzellenz, sehr richtig.“ 
„Spreche ich hier mit einem Militärexper- 
ten?“, sprang es aus dem Hals des korpu- 
lenten Monarchen heraus. 

Der Bote riss entsetzt die Augen auf. „Wie? 
Was?“ 

„Ob ich hier mit einem erfahrenen Militär- 
strategen spreche?“ 

„Ich? Ah, selbstverständlich nicht, Maje- 
stät. Ich bin nur ein Mitarbeiter der haupt- 
städtischen Verwaltung und würde mir nie- 
mals anmaßen, in derartigen Fragen ein 
Urteil...ah...“ 

„Dann sparen Sie sich Ihr idiotisches „Na- 
türlich“ und „Sehr richtig“. Wenn Sie keine 
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Ahnung haben, was offensichtlich der Fall 
ist, dann halten Sie gefälligst die Schnau- 
ze.“ 

„Sehr wohl, Majestät.“ 

Sobos zeigte zur Tür. „Und jetzt verschwin- 
den Sie zurück nach Asaheim. Ich muss mir 
überlegen, wie wir in Zukunft reagieren.“ 
„Zu Befehl, Eure Exzellenz!“, rief der Bote 
wie ein pflichtbewusster Rekrut am ersten 
Tag seiner Legionärausbildung. 

Der Mann in der Robe machte schleunigst 
auf dem Absatz kehrt und rannte beinahe 
aus dem Raum, während ihm Sobos 
fluchtriefendes Gemurmel im Rücken saß. 


Flavius riss den Blaster herum und feuerte 
panisch in das Halbdunkel zwischen den 
Häuserblöcken. Vor wenigen Minuten war 
die gesamte Energieversorgung in dem 
subterranen Wohnsektor ausgefallen und 
nur noch eine rötlich glimmende Notbe- 
leuchtung sendete ihren schwachen Schein 
hinab in die dunklen Straßen zwischen den 
Riesengebäuden. Die Schlacht um Weitkra- 
ter galt bereits als gewonnen - zumindest 
laut Aussage des Oberkommandos - doch 
dieser gigantische Komplex aus Wohnhal- 
len, der sich durch den Energiekollaps in 
ein düsteres Labyrinth verwandelt hatte, 
wirkte auf Princeps alles andere als sicher. 


„Nach allen Seiten Ausschau halten!“, be- 
fahl Flavius den Legionären, die die Schilde 
und Blaster hochgerissen hatten. 

An der Oberfläche hatten optimatische Sol- 
daten ganze Straßenzüge und Verbindungs- 
knoten durch Kontaktminen in Todeszonen 
verwandelt, so dass Flavius Vorgesetzte 
den Vorstoß durch diesen Untergrundsek- 
tor befohlen hatten. Doch damit hatte der 
Feind offenbar ebenfalls gerechnet, was 
den plötzlichen Energieausfall erklärte. 
„Niemand mehr hier“, hörte Princeps einen 
Legionär hinter seinem Rücken tuscheln. 
Ein anderer murmelte etwas in seinen 
Helm, das der Kohortenführer jedoch nicht 
verstehen konnte. 

Kleitos spähte nervös in alle Richtungen, er 
wich keinen Fußbreit von der Seite seines 
Freundes. Sämtliche Bewohner dieser 
trostlosen Habitatszone waren bereits in 
andere Teile des Mega-Ballungsgebietes ge- 
flohen, als die Kämpfe an der Oberfläche 
begonnen hatten. 

„Was ist, wenn auch hier alles voller Kon- 
taktminen ist?“, fragte Kleitos auf dem per- 
sönlichen Voxkanal. 

Flavius knurrte ihn an. Er überlegte. Allem 
Anschein nach wollte der Feind mit allen 
Mitteln Zeit gewinnen. Was auch immer er 
plante, es war definitiv eine weitere Teufe- 
lei, die noch mehr Leben unter den loyalis- 
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tischen Soldaten fordern würde. Für einen 
Moment schaltete Flavius auf Nachtsicht 
um, doch sah er nichts außer Säulen, Trep- 
pen und Häuserfronten. Die Spitze seines 
gepanzerten Stiefels stieß gegen eine Me- 
talldose, Princeps zuckte zusammen und 
schaute panisch nach unten. 

Als sich sein hämmerndes Herz gerade wie- 
der beruhigen wollte, ertönte irgendwo in 
den Schatten ein markerschütterndes Ge- 
brüll. Der Legionärstrupp blieb stehen, 
Blaster schwenkten herum. Kleitos machte 
einen großen Schritt vorwärts, ließ ein Pi- 
lum ausfahren und ging hinter einer ecki- 
gen Riesensäule in Deckung. 

Im gleichen Augenblick steigerte sich das 
Gebrüll zu einem irrsinnigen Geheul aus 
ungezählten Kehlen. Flavius gingen die Bil- 
der von Colod durch den Kopf; der erste 
Kampf gegen die Grushloggs in mörderi- 
scher, lichtloser Kälte. Hastig blickte er zu 
einer Notleuchte hinauf, die ihren roten 
Schein in die Finsternis sandte, als erhoffte 
er sich von ihr so etwas wie Rettung. 

„Sie kommen von allen Seiten!“, ertönte es 
hinter Princeps im Pulk der Legionäre. Ehe 
er einen klaren Gedanken fassen konnte, 
rasten Blasterstrahlen durch die Düsternis. 
Blitzschnell schaltete Flavius auf Nacht- 
sicht um und erkannte Dutzende von Sche- 
men, die sich schnell auf die Legionäre zu- 
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bewegten. Kleitos schleuderte ein Pilum, 
das ein paar Wimpernschläge später deto- 
nierte und einen Feuerball hinterließ. Im 
Schein des explodierenden Wurfspeers er- 
kannte Princeps breitschultrige Gestalten 
mit muskelbepackten Armen und wutver- 
zerrten Fratzen. 

Mehrere Legionäre hatten ihre Helm- 
scheinwerfer aktiviert, sie warfen kleine 
Lichttunnel in das Halbdunkel. Das Gebrüll 
der Fremden wurde lauter, es steigerte sich 
zu einer verstörenden Lärmkulisse, die 
Flavius mit Furcht infizierte. Neben ihm 
feuerte Kleitos auf die Schatten, die sich 
mit raubtierhafter Geschwindigkeit näher- 
ten. 

Princeps schoss eine Blastersalve ab und 
schickte einen der unbekannten Angreifer 
zu Boden. Inzwischen näherte sich ein gan- 
zes Meer schemenhafter Leiber. 

„Schildwall bilden! Erster Mann deckt, 
zweiter Mann feuert!“, brüllte Flavius, als 
auch schon die ersten Angreifer mit irrsin- 
nigem Geheul herangerast kamen und zum 
Sprung ansetzten. 

Die Lichtfinger aus den Legionärshelmen 
huschten über unförmige Muskelstränge, 
entstellte Grimassen und geschundene Kör- 
per. Flavius zuckte zusammen, als ein Gi- 
gant von einem Mann mit schwarzem Voll- 
bart direkt auf Kleitos und ihn zugestürmt 
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kam. Die von riesigen Muskelsträngen be- 
deckten Arme des Angreifers schwangen 
eine Motoraxt mit unglaublicher Kraft. 
Scharfe Zähne aus Flexstahl wirbelten 
durch die Luft, trafen den gepanzerten 
Oberarm eines Legionärs und zerteilten ihn 
im Bruchteil einer Sekunde. 

Direkt hinter dem breiten Rücken des Hü- 
nen, aus dessen Fleisch Neurodrähte und 
Injektorröhrchen ragten, wurden weitere 
Gegner sichtbar. Flavius schrie auf und 
schoss einem der Feinde ins zornverzerrte 
Gesicht; Haare, Blut und Hirnmasse bilde- 
ten eine dunkle Wolke im Zwielicht von 
Blasterfeuer und Helmleuchten. Derweil 
griffen die teilweise halbnackten Gegner 
von allen Seiten an. Sie sprangen zwischen 
Säulen hervor oder kletterten über Mauern, 
um über die Legionäre her zu fallen. 

Der Riese mit dem Vollbart hatte indes ei- 
nen Legionär von den Beinen gefegt und 
ihm mit seiner Axt den Brustkorb aufgeris- 
sen, Flavius wich vor dem rasenden Irren 
zurück, während er den Blaster zu Boden 
fallen ließ und sein Gladius zückte. 

Noch niemals zuvor in diesem Krieg hatte 
Flavius derartige Berserker gesehen. Es 
waren fast alles Ungoldene, die offenbar 
nicht bloß mit Chemodrogen vollgepumpt 
waren, sondern auch zahlreiche Genmodifi- 
kationen hinter sich hatten. Doch während 
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die Legionäre von immer größeren Schwär- 
men wahnsinniger Mutanten bedrängt wur- 
den, blieb wenig Zeit, sich näher mit sol- 
chen Fragen zu befassen. 

Ehe Princeps den nächsten Gedanken for- 
men konnte, sprang ein kreischender 
Schatten aus dem Pulk der Angreifer mit ei- 
nem unglaublichen Satz auf den Schildwall 
der Legionäre. In der nächsten Sekunde 
zerplatzte der Körper des Fremden zusam- 
men mit der Bombe, die er auf dem Rücken 
getragen hatte. 

Flavius wurde von einer gewaltigen Druck- 
welle zu Boden geschleudert, seine Panzer- 
segmente knackten. Vor ihm wurden Rüs- 
tungsteile und Gliedmaßen durch die Düs- 
ternis geschleudert. Mehrere Legionäre 
und Anaureaner waren durch die Detonati- 
on zerfetzt worden. Kleitos kroch benom- 
men zwischen Toten und Sterbenden durch 
das Chaos, während die mutierten Angrei- 
fer brüllend und waffenschwingend über 
die entsetzten Legionäre herfielen. 

Verwirrt rollte sich Flavius zur Seite, dann 
sprang er auf die Beine und schnellte her- 
um, um einen Herzschlag später von einem 
gewaltigen Schatten erneut zu Boden geris- 
sen zu werden. Eine breite, tonnenförmige 
Brust, die mit Operationsnarben und Ein- 
stichwunden übersät war, drückte gegen 
sein Helmvisier. Das schrille Zirpen eines 
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Feinzahnmessers näherte sich Flavius Kopf, 
als dieser in die dunkle Fratze eines vor 
Wut schnaubenden Riesen starrte. Das ge- 
waltige Körpergewicht des Angreifers 
presste Flavius auf den kalten Beton der 
Straße. Verzweifelt brüllte er auf, wandte 
den Kopf zur Seite und tastete nach seinem 
Gladius, das ihm durch die Druckwelle der 
Explosion aus der Hand gerissen worden 
war. 

Das Feinzahnmesser wurde lauter, Flavius 
hielt das Handgelenk des Angreifers um- 
klammert, so dass die Klinge sein Helmvi- 
sier zunächst nicht erreichte. Doch der 
Anaureaner war stark wie ein Bär; grun- 
zend und schnaufend drückte er Princeps 
Widerstand nieder, den tödlichen Streich 
vorbereitend. Als die Spitze des Feinzahn- 
messers knirschend gegen das Helmvisier 
krachte und kurz davor war, in Flavius 
Schädel einzudringen, explodierte in kaum 
einem Dutzend Metern Entfernung eine 
weitere Bombe, deren Druckwelle den mu- 
tierten Ungoldenen von Flavius herunters- 
tieß. 

Halb betäubt landete der Mann auf dem 
Rücken, während Princeps selbst zu 
schwach war, um sich zu erheben. Rauch- 
schwaden zogen über seinem Kopf durch 
das Halbdunkel, Schreie gellten und Stiefel 
polterten an ihm vorbei. Mit letzter Kraft 
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richtete sich Flavius auf, nahm sein Kurz- 
schwert in die Hand und schaute sich nach 
Kleitos um. Dann suchte er den hünenhaf- 
ten Ungoldenen, der ihm beinahe ein Mes- 
ser in den Schädel gerammt hatte. Der 
glatzköpfige Riese lag noch immer verwirrt 
keuchend auf dem Rücken; Princeps torkel- 
te mit schmerzenden Knochen auf ihn zu, 
als ihn ein Blick aus leeren Augen streifte. 
Der Anaureaner hob abwehrend die Hände, 
doch Flavius ließ sich auf ihn herabfallen, 
das Gladius zum Stich erhoben. Mit einem 
schmatzenden Geräusch verschwand die 
Schwertklinge in der breiten Brust des Un- 
goldenen, dessen Bewegungen schlagartig 
erschlafften. 

„Weitere Verstärkungen sind auf dem Weg! 
Wir dringen durch Wohngewölbe ZG-56 
vor!“, tönte die aufgeregte Stimme eines 
Offiziers aus Flavius Voxmuschel. 
Schnaufend richtete sich Princeps auf, wie- 
der schaute er nach Kleitos, doch in dem 
um ihn herum tobenden Chaos aus schrei- 
enden und sterbenden Männern war Jaro- 
stow nirgendwo auszumachen. Als er noch 
einmal auf den erschlagenen Anaureaner 
herabblickte, aus dessen massigen Schul- 
tern Kontaktdrähte und Neurostimulations- 
körper aller Art ragten, spürte er wie ein 
Gefühl der Abscheu in ihm aufkam. 
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„Flavius? Wo bist du?“, schallte Kleitos 
Stimme aus der Hörmuschel. 

Als Princeps gerade antworten wollte, spür- 
te er plötzlich einen durchdringenden 
Schmerz zwischen den Schulterblättern. 
Sterne begannen vor seinen Augen zu tan- 
zen. Ein mutierter Anaureaner hatte ihm 
mit einem Energiehammer den Rückenpan- 
zer zerbeult; Flavius sackte zusammen, 
während er nach Luft schnappte und dage- 
gen ankämpfte, das Bewusstsein zu verlie- 
ren. Der Ungoldene, dessen unmenschli- 
ches Kreischen bis in die Tiefen von Flavius 
kollabierenden Verstand vordrang, riss sei- 
ne Waffe erneut in die Höhe und zerschmet- 
terte Princeps Schulterschützer. Bewusstlos 
fiel der Kohortenführer auf den Bauch und 
blieb reglos zwischen Blutlachen, Rüs- 
tungsteilen und aufgerissenen Körpern lie- 
gen. 

„Es ist schön, wenn die Gleiter an unserem 
Habitatskomplex vorbeiziehen wie glitzern- 
de Vögel“, hörte Flavius seine Mutter sa- 
gen. Dann sah er sie lächelnd vor dem gro- 
ßen Außenfenster in der Küche stehen. Sie 
wollte ihm gerade einen Tee überreichen, 
als plötzlich alles schwarz wurde. 


Tosender Applaus brandete von den Sitzrei- 


hen zu Juan Sobos herüber, der in einem 
cremefarbenen Gewand steckte und eine 
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flammende Rede auf einer Rundbühne in- 
mitten der großen Senatshalle hielt. 
Während der Rest des riesenhaften Gewöl- 
bes im schemenhaften Halbdunkel lag, 
stand Sobos im Licht schwebender Schein- 
werfer; umschwirrt von zahllosen Bildauf- 
zeichnern, die ihn pausenlos klickend foto- 
grafierten. 

Den Gerüchten, die sich allmählich in den 
Häuserschluchten Asaheims ausgebreitet 
hatten - manche sprachen davon, dass der 
Archon gegenüber Leukos Schwäche zeigte 
- trat der Imperator heute mit aller Ent- 
schlossenheit entgegen. 

„Nach Jahrhunderten des verknöcherten 
Dahinsiechens haben wir heute eine Welt 
errichtet, in der die Gleichheit aller Men- 
schen sowie die Freiheit des Individuums 
an erster Stellte stehen.“ 

Wieder ertönte ein hartes, frenetisches 
Klatschen. Sobos drehte sich im Scheinwer- 
ferlicht auf der Stelle wie ein sehr korpu- 
lenter Tänzer. Sein Gewand wirbelte mit 
ihm umher. 

„Doch die Kräfte des unversöhnlichen Al- 
taureanertums wollen keine Veränderun- 
gen. Sie wollen weiter auf den Schultern 
der Unterkastigen stehen, sie ausbeuten 
und ihnen jede Chance auf ein besseres Le- 
ben verwehren. 


Aswin Leukos, der grausamste Kriegsver- 
brecher, den das Goldene Reich seit langer 
Zeit gesehen hat, versucht noch immer, den 
Wandel mit blutigem Terror und roher Ge- 
walt aufzuhalten. Wo wir den Menschen des 
Imperiums Recht, Freiheit und Wohlstand 
gegeben haben, da will Leukos wieder das 
Schwert einführen. 

Die jüngsten Bilder vom Mars haben nicht 
nur mich schockiert, sondern auch jeden 
anderen, der sie zu Gesicht bekommen hat. 
Leukos Soldaten haben eine Blutspur quer 
durch die Megastadtkette in Richtung Weit- 
krater und Marksbury gezogen. Bedauerli- 
cherweise hat der Massenmörder dort wei- 
tere Unterstützer in Form von korrupten 
Magistraten und Legionsführern erhalten, 
was dazu führt, dass dieser Konflikt andau- 
ern wird. 

Anstatt dem Hochverräter Leukos und sei- 
nen Schergen Einhalt zu gebieten, wie es 
ihre Pflicht gewesen wäre, haben diese 
Statthalter und Legaten ihrem Archon und 
damit dem gesamten Goldenen Reich den 
Rücken zugewandt. Doch die Vergeltung 
wird nicht mehr lange auf sich warten las- 
sen“. 

Sobos speckige Arme schnellten in die 
Höhe, sein Bauch straffte den Stoff seines 
prunkvollen Gewandes; Bildaufzeichner 
tickten aufgeregt und umkreisten den Mon- 
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archen. Derweil erhoben sich die Senatoren 
von ihren Plätzen, ihr Klatschen verwandel- 
te sich in ein tosendes Gehämmer uneinge- 
schränkter Zustimmung. 

Als der Imperator die Fäuste ballte und sie 
heldengleich nach oben stieß, feierten ihn 
seine Anhänger. Juan Sobos war hart, ei- 
sern und wild entschlossen, diesen Krieg zu 
gewinnen. 

„Neue Legionen sind aus den umliegenden 
Systemen eingetroffen und auf Terra wartet 
eine gewaltige Streitmacht, die das Verrä- 
tergesindel bald hinwegspülen wird.“ 

Noch eine ganze Stunde lang predigte So- 
bos von der strahlenden Zukunft, die auf 
alle Menschen in den Grenzen des Golde- 
nen Reiches und sogar auf die Ungoldenen 
wartete, sobald Leukos und die altaureani- 
schen Kräfte vernichtet seien. Leider, so 
deutete es der Archon lediglich an, würde 
die Ausweitung des Bürgerkrieges dem- 
nächst einige harte Militärschläge nötig 
machen. Inzwischen sorgten sich auch die 
seit Generationen wohlstandsverwöhnten 
Terraner, dass der Krieg eines Tages an 
ihre Tür klopfen könnte, auch wenn er bis- 
her nur auf dem roten Planeten wütete. 
Nachdem der Kaiser sein Gefolge aus Sena- 
toren und politischen Anhängern schließ- 
lich auf die neue Phase des Kampfes einge- 
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schworen hatte, verließ er die Bühne in ei- 
nem Jubelsturm. 

Diesmal wussten nur die ranghöchsten Op- 
timaten, dass nicht Juan Sobos, sondern ein 
Doppelgänger, dessen Gesicht mit Hilfe ho- 
lographischer Nanoimplantate dem des Ar- 
chons angepasst worden war, soeben ge- 
sprochen hatte. Und so verschwand der 
Schauspieler aus der großen Senatshalle, 
nachdem er sich durch Massen von eupho- 
rischen Zuhörern gekämpft hatte, während 
der wahre Kaiser des Goldenen Reiches in 
den Tiefen des Yimalya-Gebirges in einem 
Bunker verharrte und vor sich hin brütete. 


Dutzende von Magistraten hatten sich im 
größten und imposantesten Gebäude der 
Megastadt Weringhaus zusammengefun- 
den, um mit Aswin Leukos zu verhandeln. 
Weringhaus war eine Metropole, die schon 
vor Jahrhunderten mit ihren Nachbarstäd- 
ten zum Ballungszentrum Weitkrater zu- 
sammengewachsen war. Viele Generationen 
lang hatten die Bewohner von Weringhaus 
in den Tiefen unter der Stadt nach Roh- 
stoffen geschürft und sie in gewaltigen Fa- 
brikkomplexen verhüttet, doch die alten 
Zeiten industrieller Herrlichkeit waren 
schon lange vorüber. Inzwischen waren die 
Produktionshallen verlassen und die Stol- 
lensysteme verwaist. Die alten Maschinen 
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rosteten still in der Dunkelheit und die 
Nachkommen der Grubenarbeiter von einst 
waren die Almosenempfänger von heute, 
die dicht zusammengedrängt in grauen Ha- 
bitatskomplexen vor sich hin lebten. 

Leukos hatte versprochen, den von der 
Nahrungsmittel- und Wasserkrise gebeutel- 
ten Millionenmassen als neuer Archon des 
Goldenen Reiches wieder Arbeit und ein 
sinnerfülltes Leben zu geben. Dies hatte 
ihn zum Hoffnungsträger aller gemacht, die 
sich selbst als Verlierer der neuen Politik 
ansahen, obwohl auch sie Aureaner waren. 
Die Magistraten, die dem Oberstrategos 
teils mit Furcht und teils mit Bewunderung 
gegenüberstanden, wollten indes für sich 
das Beste aus dem allgemeinen Chaos in 
Weitkrater machen. Da der einfache Aurea- 
nerpöbel Leukos inzwischen liebte, war es 
unklug, dem Feldherrn weiterhin feindlich 
zu begegnen. 

Ein kastenköpfiger Mann mit einem grauen 
Haarknoten lächelte gekünstelt, als er sich 
aus seinem Sessel erhob und Leukos fragte, 
wie er sich eine künftige Zusammenarbeit 
mit den Magistraten von Weitkrater vor- 
stellte. Der Oberstrategos antwortete mit 
einem demonstrativen Schulterzucken. 

„Ich bin offen für Vorschläge und Anregun- 
gen, ehrwürdige Herren“, gab er daraufhin 
ein wenig ausweichend zurück. 
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Throvald von Mockba, der neben seinem 
Gebieter stand, betrachtete die Politiker, 
von denen die meisten aus Angst oder Op- 
portunismus die Seiten gewechselt hatten, 
mit offener Abneigung. 

„Zunächst bitten wir darum, dass die Ter- 
roranschläge aufhören“, sagte der Magis- 
trat, dessen Kopf von einem Haarknoten ge- 
ziert wurde. 

„Ich werde mich darum kümmern“, antwor- 
tete Leukos ungerührt. 

Ein zweiter Magistrat trat vor. Der dickli- 
che Mann hob seine mit Goldringen ge- 
schmückten Hände und ließ sie durch die 
Luft fliegen. 

„Mächtiger Oberstrategos, drei meiner 
Fraktionskollegen wurden kaltblütig ermor- 
det. In einem Fall wurde sogar die gesamte 
Familie in ihrem eigenen Haus abge- 
schlachtet. Vermutlich waren es Kriminelle 
unter Führung dieses Rodahl“, rief er auf- 
gebracht. 

Von Mockba fletschte die Zähne; zornig 
starrte er den untersetzten Mann in seiner 
Robe aus fliederfarbenem Kunstsamt an. 
„lausende gute Soldaten sind tot, Millionen 
Zivilisten dazu, weil Leute wie Ihr mit dem 
Verräterarchon Juan Sobos paktiert und das 
Imperium ins Unglück gestürzt habt!“, gif- 
tete die rechte Hand des Oberstrategos zu- 
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rück. Leukos ermahnte die Anwesenden je- 
doch zur Besonnenheit. 

„Meine Herren, es liegt mir sehr am Her- 
zen, möglichst schnell Frieden in Weitkra- 
ter einkehren zu lassen. Das aureanische 
Volk leidet und ich will meinen Kastenge- 
nossen endlich Linderung verschaffen.“ 

Die versammelten Magistraten sahen ein- 
ander mit vielsagenden Blicken an. Natür- 
lich wussten sie, dass Leukos selbst die 
Wasserversorgung von Weitkrater und 
Marksbury zerstört hatte, um Unruhen aus- 
zulösen, doch hielten sie sich mit weiteren 
Anschuldigungen zurück. Leukos war bei 
den Unterkastenaureanern schon viel zu 
beliebt; mittlerweile pries ihn das einfache 
Volk bereits als Retter in der Not an. 

„Die Gewalt wird aufhören. Zumindest von 
unserer Seite aus“, fuhr der Oberstrategos 
fort. „Ihr könnt alle Eure Positionen behal- 
ten und werdet keine Verfolgung zu be- 
fürchten haben. Im Gegenzug verlange ich 
jedoch vollen Zugriff auf die Industrieanla- 
gen von Weitkrater.“ 

„Ruhe wird erst wieder einkehren, wenn 
das Volk ausreichend Nahrung und Wasser 
hat“, rief ein Magistrat aus dem Hinter- 
grund. 

Der Feldherr von der Venus nickte. „Natür- 
lich, das weiß ich selbst. Demnach sollten 
wir umgehend darüber beratschlagen, wie 
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wir Nahrungsmittel und Trinkwasser aus 
den benachbarten Megastädten nach Weit- 
krater und Marksbury umverteilen können. 
Vielleicht gelingt es uns ja auch, die zer- 
störten Stauanlagen zu reparieren.“ 

„Das wird Jahre dauern...“, erhielt er von 
einem der Politiker als Antwort. 
„Arbeitskräfte gibt es allein in Weitkrater 
mehr als genug“, warf Leukos zurück. „Wir 
müssen sie nur nutzen. Dies wäre eine der 
ersten sinnvollen Lebensaufgaben, die ich 
meinen Kastenbrüdern dort versprochen 
habe.“ 

„Wir werden uns sofort darum kümmern, 
Oberstrategos“, antwortete der Magistrat 
von Weringhaus beschwichtigend die Hän- 
de hebend. 

Magnus Shivas lächelte die anwesenden 
Statthalter derweil ebenso freundlich wie 
gefährlich an. Bisher hatte Leukos bewie- 
sen, dass er nicht zögerte, Kastenverräter 
an die Wand stellen zu lassen. Dies hatte 
seine politischen Gegner offenbar weitaus 
mehr Demut gelehrt als jedes noch so gute 
Argument. 

„Es würde mich freuen, wenn wir uns in 
den wichtigen Fragen schnell einig werden 
können. Das Volk in den beiden Megabal- 
lungszonen leidet und es wird Zeit, dass 
wieder Frieden in den Betonschluchten ein- 
kehrt. Doch bin ich sicher, dass gerade ihr 
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Magistraten nun alles dafür tun werdet, 
diese Probleme zu lösen“, sagte Shivas mit 
der gebieterischen Strenge eines echten 
Aristokraten. 


„Der Medicus meint, dass du vor allem 
durch den Energieschock bewusstlos ge- 
worden bist. Glücklicherweise hat dein Rü- 
ckenpanzer die Wucht des Hammerschla- 
ges gemindert.“ 

Eugenia beugte sich zu Flavius herab, 1ä- 
chelte ihn an und gab ihm dann einen Kuss 
auf die Wange. Ihre zarten Finger glitten 
durch Princeps Haare, dieser ergriff ihre 
Hand und lächelte benommen zurück. 

„Ich dachte, ich sterbe...“, murmelte er. 
Kleitos, der neben Eugenia an Flavius Kran- 
kenbett stand, trat vor und blickte mit erns- 
ter Miene auf seinen besten Freund herab. 
„Dieser mutierte Bastard wollte dich gera- 
de erledigen, als ich ihn erwischt habe. 
Nichts für ungut, aber das solltest du wis- 
sen.“ 

Flavius Augen wirkten stumpf und glasig. 
Er hatte Mühe, die Bedeutung von Jaro- 
stows Worten zu entschlüsseln. Sein Schä- 
del dröhnte noch immer Außerdem 
schmerzten die gebrochenen Rippen und 
zerschmetterten Rückenwirbel, die der 
Hammerschlag hinterlassen hatte. 
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„Danke!“, kam es über Flavius Lippen. Er 
packte Kleitos am Unterarm. 

Eugenia wischte sich eine Träne aus dem 
Gesicht. Sie beugte sich noch einmal herab 
und legte den Kopf auf Flavius Brust. 
Schließlich erkannte der blonde Legionär 
auch das vertraute Gesicht von Zenturio 
Sachs. Der Hüne hatte das Krankenzimmer 
wortlos betreten und sich hinter Kleitos 
postiert. 

„Manilus!“ 

„Alles gut, du lebst. Es wird dir bald wieder 
besser gehen, hat mir der Medicus eben 
noch versichert. Die werden deine Knochen 
mit Aufbaumitteln behandeln. Alles wird 
gut“, sagte der Zenturio. 

„Wie lange wird dieser Wahnsinn noch wei- 
tergehen? Wird er überhaupt irgendwann 
einmal vorüber sein?“, flüsterte Eugenia; 
sie half Flavius dabei, sich ein wenig aufzu- 
richten. 

„Offenbar bin ich dem Tod wieder einmal 
von der Schippe gesprungen“, stöhnte die- 
ser. 

„Andere von uns leider nicht. Diese gene- 
tisch veränderten Ungoldenen haben viele 
von uns mit ins Jenseits gerissen und unse- 
ren Vorstoß gehörig verlangsamt“, sagte 
Kleitos, dem der Schrecken des überlebten 
Gemetzels noch immer im Gesicht stand. 
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„Jetzt haben wir gesehen, wie die Gleichbe- 
rechtigung aussieht, die die Optimaten den 
Anaureanern versprochen haben. Sie ma- 
chen mutierte Berserker aus ihren Hilfssol- 
daten, denen die Chemogifte völlig den Ver- 
stand zerfressen haben. Ein freier Aureaner 
würde sich niemals in so ein Ding verwan- 
deln lassen“, meinte Manilus. 

„Auf Terra sollen sie mittlerweile ganze Ar- 
meen von diesen Verrückten ausgehoben 
haben“, fügte Jarostow mit eisiger Miene 
hinzu. 

„Lasst uns bitte endlich über etwas anderes 
sprechen. Ich will bloß, dass dieser ver- 
dammte Krieg zu Ende geht. Wenigstens 
ein paar Jahre in Frieden will ich noch erle- 
ben, das kann dem Göttlichen doch nicht zu 
viel sein“, weinte Eugenia, die ihre Arme 
um Flavius legte. 

Princeps war froh, dass sie da war. Er küss- 
te sie auf die Wange und lächelte benom- 
men. Kleitos und Manilus schauten derweil 
ernst aufihn herab. 

„Diesmal war es für uns alle verdammt 
knapp“, meinte Jarostow. 

Eugenia schwieg, ihr Gesicht war tränen- 
überströmt. Dieser Krieg fraß sie ebenso 
auf wie ihn, dachte Flavius, auch wenn sein 
vernebelter Verstand große Mühe hatte zu 
arbeiten. Jedenfalls war er, auch wenn je- 
der Knochen in seinem Körper schmerzte, 
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nicht in den Untergrundkavernen von Weit- 
krater geblieben. 

„Wie schön! Dann kann ich ja weiterkämp- 
fen, sobald sie mich wieder zusammenge- 
flickt haben“, ging ihm ein Gedanke durch 
den Kopf, der ebenso schnell auftauchte 
und verschwand wie ein diabolisch grinsen- 
der Clown. 

Eugenia strich Flavius mit dem Handrü- 
cken über die Stirn, sie schluchzte ununter- 
brochen. Manilus nahm sie schließlich in 
den Arm. 

„Sei doch froh, dass er noch unter uns 
weilt, Kleine“, meinte der hünenhafte Zen- 
turio in Ermangelung einer besseren Ant- 
wort. 

„Das bin ich auch“, stieß die dunkelhaarige 
Krankenschwester aus. „Allerdings bin 
auch ich mit den Nerven am Ende. Ich war- 
te den ganzen Tag in der Polemos auf die 
Nachricht, dass...“ 

„Er wird nicht fallen. Den Arsch kriegt man 
einfach nicht tot“, sagte Kleitos und ver- 
suchte, die schwarze Stimmung mit etwas 
rauem Soldatenhumor aufzulockern. Euge- 
nia hatte jedoch für derartige Sprüche we- 
nig übrig und auch Sachs verdrehte ge- 
nervt die Augen. 

Dann breitete sich Schweigen in dem klei- 
nen Krankenzimmer aus, das nur durch das 
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leise Murmeln der arbeitenden Maschinen 
unterbrochen wurde. 

„Die wollten mich nicht am Strand. Ich soll 
hier blieben, will aber nicht“, brummte 
Flavius irgendwann in die bedrückende 
Stille. 

„Am Strand?“, wunderte sich Eugenia. 
„Was meinst du damit?“ 

Kleitos kratzte sich mit fragendem Ge- 
sichtsausdruck am Hinterkopf, er blickte zu 
Manilus Sachs herüber, der auch nicht 
wusste, was Flavius damit sagen wollte. 
„Wäre lieber da...“, sagte Princeps darauf- 
hin angestrengt. 

„Das sind die Medikamente, schätze ich 
mal“, mutmaßte Jarostow und sah Eugenia 
an. „Oder nicht?“ 

„Vielleicht haben die Schmerzinjektionen ir- 
gendwelche Nebenwirkungen. Das kann 
vorkommen“, erklärte die Krankenschwes- 
ter. 

„Und dann will man an den Strand?“ Zentu- 
rio Sachs ließ ein Achselzucken folgen. 
Flavius lächelte verklärt und blickte dabei 
ins Nichts wie ein sterbender Gläubiger. Er 
krallte sich in den Stoff von Eugenias Ge- 
wand. 

„Nur ich kann den Strand sehe. Gerne wäre 
ich da. Sehr gerne.“ 

Eugenia, Kleitos und Manilus wechselten 
vielsagende Blicke, sagten jedoch nichts. 
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„Wir sollten ihn jetzt schlafen lassen. Ich 
befürchte, wir strengen ihn zu sehr an“, 
meinte Jarostow schließlich. 

Sachs nickte schweigend, während Eugenia 
gegen den Strom ihrer Tränen ankämpfte. 
Flavius hatte den Kopf inzwischen zur Seite 
geneigt und die Augen geschlossen; er at- 
mete nur noch leise. 

„Er wird schon wieder“, sagte Sachs und 
legte den Arm um Eugenias Schulter. Dann 
verließen die drei Freunde das Zimmer und 
ließen den schlafenden Flavius zurück. 


Verloren in der Ferne 


„Die Maschinen bluten, sie empfinden 
furchtbare Schmerzen, mächtiger Kriegs- 
herr“, erklärte der Technologiemeister, der 
einen sechseckigen Gegenstand in der 
Klaue hielt, mit dem er das Ausmaß der Be- 
schädigung zu messen versuchte. 


Guntrogg war dem Geistesbegabten in die 
Tiefen des Sternenschiffes gefolgt; ein we- 
nig ratlos stand er neben dem wesentlich 
kleineren Grushlogg, der in regelmäßigen 
Abständen besorgt in Richtung seines Ge- 
bieters lugte. Klobige Maschinen, aus de- 
nen ein beißender Brandgeruch strömte, 
füllten die Energiehalle im unteren Heckbe- 
reich des Schiffes. 

Ein Teil der Außenwand war nach innen ge- 
drückt worden; aufgerissene Röhren und 
verbogene Trägerstäbe ragten über Gun- 
trogg in die Höhe. 

„Es ist schön, dass es Euch wieder besser 
geht, unaufhaltsamer...“, sagte der Geistes- 
begabte, doch Guntrogg unterbrach ihn mit 
einem leisen Knurrlaut. Dann deutete er 
auf eine Konstruktion, die eine gewisse 
Ähnlichkeit mit einem menschlichen Her- 
zen aufwies - den Hauptenergieknoten des 
Sternenschiffes. Im Inneren der riesigen 
Maschine rumorte es, ein bläuliches Leuch- 
ten waberte rund um das Konstrukt in der 
Luft. 

Mehrere Denker standen rund um den 
Energiekern, sie unterhielten sich leise. 
Guntrogg humpelte auf sie zu und hob die 
Klaue zur Begrüßung. Der Technologie- 
meister, der ihn in die Halle der Energie ge- 
führt hatte, trottete ihm nach. 


„Die Beschädigungen, die durch den An- 
griff der Udantokschiffe entstanden sind, 
sind bedauerlicherweise deutlich größer, 
als wir zunächst angenommen haben“, setz- 
te einer der Geistesbegabten an. Guntrogg 
kratzte sich am Kinn, er schwieg. 

„Viele Energiebahnen sind nachhaltig zer- 
stört worden. Vor allem der Rammangriff 
hat verheerende Schäden unter unseren 
Maschinen angerichtet“, fuhr ein anderer 
fort und ließ ein besorgt klingendes Brum- 
men folgen. 

Tiefe Risse durchzogen die Außenwand des 
Schiffes, die dahinter liegenden Räume und 
Hallen waren zerstört worden. All das 
wusste Guntrogg bereits, doch ließen die 
Mienen der Technologiemeister noch weit- 
aus schlimmere Nachrichten erahnen. 
„Mächtiger Hordenführer“, sagte der Den- 
ker, der Guntrogg in die Energiehalle gelei- 
tet hatte, „unser Schiff hat die Fähigkeit 
verloren, die Abgründe zwischen den Wel- 
ten zu überspringen.“ 

Verwirrt grunzend ging Guntrogg einen 
großen Schritt zurück, seine lilafarbene 
Zunge fiel ihm aus dem aufgerissenen 
Maul. 

„Was sagst du da, Tiefdenker?“, rief er auf- 
gebracht. Der Geistesbegabte brummte be- 
schwichtigend. 
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„Es tut uns leid. Wir können die Schäden 
nicht reparieren, denn es fehlen uns wichti- 
ge Ersatzteile. Zu viel wertvolle Energie ist 
entwichen, seit uns das Udantokschiff ge- 
rammt hat. Mit anderen Worten: Wir wer- 
den die großen Weiten zwischen den Syste- 
men nicht mehr durchqueren können.“ 

„Bei den Höheren!“ Guntroggs Miene verri- 
et Furcht und Fassungslosigkeit. 

„Wir haben bereits alles versucht, doch die 
Maschinen haben zu stark geblutet“, fügte 
ein weiterer Technologiemeister hinzu, wo- 
bei er aufstampfte, um seiner Aussage 
mehr Gehalt zu verleihen. 

„Ich...ich muss mich setzen“, schnaufte der 
Hordenführer verstört. Er ließ sich auf ei- 
ner der Energiebahnen nieder und starrte 
ins Nichts. 

„Wir sind verloren in der Ferne“, hörte 
Guntrogg einen Denker hinter sich mur- 
meln. 

„Dann werden wir für immer im System der 
Udantok bleiben müssen?“, fragte Gun- 
trogg noch einmal, obwohl er die Antwort 
bereits kannte. 

„Ja!“, erwiderten die Geistesbegabten wie 
aus einem Maul. 

„Verloren in der Ferne!“, wiederholte Gun- 
trogg düster; den Technologiemeister, der 
ihn begleitet hatte, ansehend. Dieser stieß 
einen verneinenden Würgelaut aus, der 
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dem Hordenführer auch noch die letzte 
Hoffnung raubte. 

„Dann bleibt uns allen nur noch ein ehren- 
voller Tod“, knurrte Guntrogg. Kurz darauf 
verzog er das Maul zu einem grimmigen Lä- 
cheln. „Gut, ihr Höheren, wenn ihr so ent- 
schieden habt, dann soll es so sein. Es gibt 
Schlimmeres.“ 


Was zwischen Sobos wulstigen Lippen her- 
auskam, hörte sich beinahe wie ein Grun- 
zen an. Der korpulente Archon, dessen Sip- 
pe inzwischen die größten Ländereien im 
gesamten Sol-Systems besaß, räkelte sich 
genüsslich zwischen ein paar samtbezoge- 
nen Kissen auf seiner Liege. Neben ihm 
hockte Rostam von Calbury, der Vizequä- 
stor des Goldenen Reiches, und konnte sei- 
nen Blick nicht von den beiden Frauen las- 
sen, die reglos zwischen ihm und dem Im- 
perator standen. 

Heute morgen war der hohlwangige Fi- 
nanzüberwacher von einem Gleiter in den 
Tiefbunker gebracht worden, in dem es sich 
der Imperator den Umständen entspre- 
chend gemütlich gemacht hatte. 

Bloß ein Lendenschurz aus weißem Stoff 
bedeckte die Scham der beiden Schönhei- 
ten, die Sobos seinem neugierig drein- 
schauenden Gast vorführte wie Waren auf 
einem Marktplatz. 
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„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, 
Juan. Ich habe in meinem Leben schon viele 
hübsche Frauen gesehen, aber diese beiden 
gleichen ganz dem Idealbild göttlicher An- 
mut“, stieß von Calbury voller Begeisterung 
aus, um sich etwas nach vorne zu beugen 
und einen kaum verhüllten Hintern zu be- 
gutachten. 

Sobos lachte laut auf. Er rollte sich auf sei- 
ner Liege wie ein zufriedenes Walroß zur 
Seite, setzte sich dann auf ihre Kante und 
riss den Lendenschurz vom Leib der Dame. 
Diese zuckte kurz zusammen, ansonsten 
zeigte sie keine Gefühlsregung. 

„Diese schönen Wesen wurden bisher von 
keinem Mann angerührt. Und natürlich 
auch nicht von mir, obwohl es mich oft da- 
nach gelüstet hat, über sie her zu fallen. 
Glaubt es mir, mein Freund, ich habe mei- 
nen Schwanz brav in der Hose gelassen, 
was eine Menge Disziplin erfordert hat“, 
versicherte der Archon und zwinkerte dem 
in die Jahre gekommenen Quästor zu. Letz- 
terer stand mit hochrotem Kopf da, wäh- 
rend er demütig zu lächeln versuchte. 

„Die beiden hier entsprechen zu 98% der 
aureanischen Idealnorm“, fuhr Sobos an 
von Calbury gewandt fort. „Ich weiß doch, 
wie sehr du diesen Frauentypus anhim- 
melst.“ 
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Der Vizequästor des Imperiums, der zu- 
gleich Maxel de Speecs Stellvertreter war, 
suchte nach den passenden Worten. Dass 
ihm das Wasser im Munde zusammenlief 
und er Mühe hatte, seine gierigen Finger 
nicht sofort auf das rosafarbene Fleisch der 
Schönheiten zu legen, war offensichtlich. 
Schließlich befreite Sobos auch noch die 
zweite Dame von ihrem Lendenschurz. Er 
grinste breit, während von Calbury die fal- 
tenumringten Augen aus dem Schädel 
springen wollten. 

„Dreh dich mal um, meine Kleine“, befahl 
der Archon, wobei er seine Hand auf die 
Pobacke der Frau legte und sie auf der 
Stelle drehte wie einen Kreisel. Lange, 
blonde Haare tanzten auf ihrem Rücken; 
ein betörender Duft lag in der Luft. 

Sobos glotzte derweil auf die wippenden 
Brüste der sich drehenden Schönheit. 
„Beugt euch beide nach vorn!“, wies Sobos 
die Frauen an und winkte die zweite zu sich 
herüber, um dann nach unten zu zeigen. 
Wie paralysiert starrte von Calbury auf die 
beiden wohlgeformten Hintern vor seinen 
Augen, während sein Unterkiefer langsam 
nach unten sank. 

„Ich habe sie als Hausdienerinnen erwor- 
ben, doch mich entschlossen, sie dir zu 
schenken. Schönere Gespielinnen wirst du 
auf der ganzen Welt nicht finden, das versi- 
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chere ich dir, mein lieber Freund“, sagte 
Sobos, der einer der beiden Frauen mit der 
Hand durch die Haare fuhr. 

Der Finanzüberwacher, dessen Nähe Sobos 
in letzter Zeit häufig gesucht hatte, wirkte 
überrascht. Er hatte mit vielem gerechnet, 
aber nicht mit einem solchen Präsent. Die- 
se blutjungen Frauen waren atemberau- 
bend; schöner, als es Worte auszudrücken 
vermochten. Für einen Liebhaber des altau- 
reanischen Anmutskultes waren sie ein 
fleischgewordener Traum. 

„Wirklich? Du willst nichts für sie haben?“, 
vergewisserte sich von Calbury noch ein- 
mal. Sein schmaler Kopf, der von einem 
grauen Haarkranz gesäumt wurde, 
schwenkte aufgeregt hin und her. 
„Zumindest kein Geld, um es einmal so aus- 
zudrücken“, gab Sobos mit der Selbstsi- 
cherheit eines mit allen Wassern gewasche- 
nen Politikers zurück. Er grinste vielsa- 
gend. 

„Sie sind unbeschreiblich!“, murmelte von 
Calbury, der die Hintern der Damen befin- 
gerte und die Mundwinkel nach oben zog. 
„Diese Schönheiten werden dir viele Jahre 
lang unbeschreibliche Freuden bereiten. 
Bis sie verwelkt sind, werden sie dir den 
Himmel auf Erden schenken“, meinte der 
Kaiser. 
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„Da wäre halt nur noch meine Frau“, mur- 
melte der Quästor nachdenklich. „Ich wer- 
de es ihr wohl erst einmal schonend bei- 
bringen müssen. Sicherlich werde ich sie ir- 
gendwie überreden können, die beiden be- 
halten zu dürfen, aber das wird nicht ein- 
fach. Carmella ist sehr eifersüchtig. Du 
kennst sie ja.“ 

„Weiber!“ Sobos winkte lachend ab. Darauf- 
hin erlaubte er den beiden Frauen, sich 
wieder aus ihrer gebeugten Position zu er- 
heben, damit sie sich angetretenen Solda- 
ten gleich vor den Quästor stellen konnten. 
„Beim Göttlichen, ich will diese Mädchen! 
Ich will sie haben! Sag mir, was du dafür 
haben willst, und ich werde es dir zukom- 
men lassen. Wenn sie nur für immer mein 
Eigentum sind“, sagte von Calbury in gren- 
zenloser Verzückung. 

Sobos erhob sich von seiner Liege. Zufrie- 
den musterte er die beiden langbeinigen 
Blondinen, um anschließend wieder auf sei- 
nen Gast herab zu schauen. 

„Es geht um ein paar Transaktionen eines 
enges Freundes“, begann er daraufhin. „Sie 
müssten noch offiziell abgesegnet werden, 
wobei ich diese Aufgabe ungern einem 
Mann wie de Speec übertragen würde.“ 
Rostam von Calbury hob die Augenbrauen. 
Endlich wusste er, was der Archon tatsäch- 
lich von ihm wollte. „Ich verstehe!“ 
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„Eine Hand wäscht die andere“, fuhr Sobos 
fort. „Wenn du alles mit deiner Frau geklärt 
hast, dann sollen diese beiden perfekten 
Schönheiten für immer dir gehören. So lan- 
ge sie atmen, werden sie für dich atmen, 
mein Freund.“ 

„Ich...ich bedanke mich herzlich“, stieß von 
Calbury wie ein reich beschenkter Junge 
aus. 

Sobos schob die Augenbrauen nach unten. 
„Allerdings wäre da noch etwas.“ 

„Aha?“ 

„Und ich will, dass du bei der nächsten Fi- 
nanzprüfung des Staatshaushaltes durch 
Generalquästor de Speec frühzeitig dein 
Veto einlegst“, ergänzte der Archon, dessen 
Blick plötzlich hart und unerbittlich gewor- 
den war. 

Ein wenig verunsichert rang von Calbury 
mit den Händen. „Mein Veto? Gegen de 
Speec?“ 

„Ja! Ich will diesen Mann auf Dauer nicht 
mehr in einer so wichtigen Position haben. 
Viel lieber würde ich dich an seiner Stelle 
sehen, mein lieber Freund.“ 

„Mich? Als Generalquästor? Das wäre un- 
glaublich, Juan!“ 

„Fast so gut wie diese beiden Zuchtstuten 
hier, wie?“, lachte Sobos und deutete auf 
die beiden stumm dastehenden Frauen. 


Rostam von Calbury blickte den Monarchen 
mit hochrotem Kopf an, dann erlaubte er 
sich ein schüchternes Lächeln, das glei- 
chermaßen von Verwirrung und Dankbar- 
keit kündete. 


„Das Goldene Reich ist im Grunde ein mys- 
tischer Begriff, der seit Jahrtausenden exis- 
tiert. Das Gleiche gilt auch für die Bezeich- 
nung „Aureaner“ und „Anaureaner“, also 
„Goldmensch“ und „Ungoldener“. 

Als „Goldenes Reich“, in Anspielung auf das 
vorzeitliche „Goldene Reich“, welches sich 
nach Artur dem Großen gebildet hatte, ha- 
ben sich in der Folgezeit viele Reiche be- 
zeichnet. Da das historische „Goldene 
Reich“ laut den antiken Überlieferungen 
einst die gesamte Aureanerbevölkerung 
Terras in seinen Grenzen vereint hatte, be- 
zogen sich zahlreiche Herrscher von Impe- 
rator Gunther Dron bis Gutrim Malogor auf 
dieses mythologische Urimperium. Vor al- 
lem, wenn es darum ging, rivalisierende 
Reiche zu unterwerfen und die Aureaner 
wieder unter einem Herrscher zu vereini- 
gen. 

Malogor als religiös-politischer Führer und 
Reformator berief sich auf die antike Kas- 
tenordnung Gunther Drons und den „golde- 
nen Reichsgedanken“ als er seinen Feldzug 
zur Vereinigung der Aureaner Terras be- 
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gann. Weiterhin stützte er sich auf die ge- 
netischen Typenklassifizierungen aus der 
dronischen Epoche, als er festlegte, wer 
zur höchsten Kaste gehören sollte und wer 
nicht. 

Als er mit den rivalisierenden Reichen im 
Kampf lag, etwa dem Padaschah-Imperium 
von Perscha, legitimierte er seinen Krieg 
durch die Proklamation, diesen Feldzug im 
Geiste des aureanischen Vereinigungsge- 
dankens zu führen. Das Padaschah-Imperi- 
um selbst betrachtete sich allerdings eben- 
falls als Nachfolger des ersten „Goldenen 
Reiches“ der Vorzeit. 

Gutrim Malogor und viele der vorausgegan- 
genen Imperatoren betrachteten den Konti- 
nent Hyboran als Urheimat der Aureaner 
und als Kerngebiet des ersten „Goldenen 
Reiches“ aus der Geburtskriegsepoche. 
Und damit lagen sie auch richtig. Das Gol- 
dene Reich der Gegenwart hält nach wie 
vor an der Definition Malogors fest und 
sieht sich als rechtmäßiger Nachfolger des 
ersten Goldenen Reiches der Frühgeschich- 
te (Bezüglich der aureanischen Typenklas- 
sifizierung siehe Datensegmente 611-778) 
Dass die Aureaner vom hyboranischen Ty- 
pus abstammen, steht außer Frage. Es gibt 
nur wenige Ausnahmen, etwa Teile des an- 
tiken Nijon-Volkes oder andere ausgewählte 
Ajanai, die aber schon vor langer Zeit in 
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der aureanischen Großkaste aufgegangen 
sind und deren genetische Spuren nur noch 
selten zum Vorschein kommen...“ 

Genervt entledigte sich Flavius der Kon- 
taktdrähte an seinen Schläfen. Heute hatte 
er aus reiner Langeweile noch einmal in 
seine Audioliberdateien geschaut und et- 
was gelesen. Das Gerede verstummte und 
die dazugehörigen Bilder lösten sich auf 
wie Rauch im Wind. 

Still vor sich hin grübelnd öffnete der Ko- 
hortenführer, der noch immer das Kranken- 
bett hüten musste, den Zugang zu den sozi- 
alen Netzwerken; ein holographischer Bild- 
schirme begann über seinem Kommunikati- 
onsboten in der Luft zu schweben. 
„Sensationeller Fund am Rhenusufer!“, 
leuchtete eine Überschrift auf. 

Flavius aktivierte den Textbaustein, der 
sich daraufhin in einen Visobericht verwan- 
delte. Eine Frauenstimme erklärte: „Vor 
zwei Tagen wurden bei Ausschachtungsar- 
beiten am Ufer des Rhenus mehrere Relikte 
aus der terranischen Frühgeschichte ent- 
deckt. Laut der archäologischen Abteilung 
des imperialen Archivatoriums sind diese 
Funde von immenser Bedeutung.“ 

„Noch mehr Geschichte“, brummte Prin- 
ceps sich selbst zu. „Aber was soll ich sonst 
den ganzen Tag tun?“ 
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Ein kahlköpfiger Mann in weißer Bürgerro- 
be wurde eingeblendet. Er deutete auf ein 
zerkratztes Metallschild, das sich hinter 
eine Glasscheibe befand. 

„Dieses Fundstück ist etwa 15000 Jahre alt. 
Es handelt sich nach der Beurteilung von 
Erz-Archivator Brando Cleem um ein vor- 
zeitliiches Stammesinsignum aus der 
Rhenusregion. Der Schriftzug auf dem Re- 
likt konnte inzwischen von einer Experten- 
kommission entziffert werden.“ 

Flavius gähnte. Früher hatte ihn alles, was 
mit Geschichte zu tun hatte, sehr interes- 
siert, doch mittlerweile war es ihm egal, 
was vor ihm war und nach ihm kommen 
würde. 

„Kölle Alaaf! Karnevalsverein Ehrenfeld 
1996“, sagte der glatzköpfige Archivator 
und deutete auf das Schild. 

Anschließend erklärte er, dass das Wort 
„Kölle“ mit dem urteulanischen Wort „Köln“ 
zusammenhing, was implizierte, dass das 
vorzeitliche Relikt wohl aus einer Siedlung 
stammte, die einst an den Ufern des 
Rhenus existiert hatte. 

„Immer wieder werden bei Grabungsarbei- 
ten Fundstücke aus grauer Vorzeit ent- 
deckt, die uns einen flüchtigen Einblick in 
die Welt unserer Vorfahren gewähren“, er- 
klärte der Archivator mit einem begeister- 
ten Flackern in den Augen. 
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„Neben der „Coladose“ von Midheim, der 
„Europcar-Schlüsselplakette“ von Helstedt 
und natürlich dem weltberühmten „Hello- 
Kitty-Kugelschreiber“ dürfte das „Alaaf- 
Schild“ vom Rhenusufer zu den bedeu- 
tendsten Fundstücken der letzten Jahrzehn- 
te gehören...“ 

Mürrisch wischte Flavius den holographi- 
schen Bildschirm aus der Luft. Jetzt musste 
er schon die Zeit totschlagen, indem er sich 
einen solchen Unsinn ansah. 

„Kölle Alaaf!“, murmelte er, um sich an- 
schließend zur Seite zu drehen und ein we- 
nig zu dösen. 


Während er sich räusperte, hielt sich Leu- 
kos den Handrücken vor den Mund. Dann 
ließ er den Blick über die versammelten 
Magistraten und Würdenträger schweifen, 
die den Saal ausfüllten. 

Ein taubeneigroßer Vox-Verstärker schob 
sich an seinem Kinn entlang nach oben, die 
Magistraten in ihren langen Roben schau- 
ten zu dem Rednerpult hinauf. 

„Die Situation auf dem roten Planeten hat 
sich geändert“, begann Leukos, ohne die 
allgemeinen Begrüßungsfloskeln vorauszu- 
schicken. Als Antwort erhielt er ein verhal- 
tenes Wispern und Tuscheln. 

„Viele ranghohe Männer des Goldenen Rei- 
ches sind in den letzten Jahren den süßen 
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Versprechungen erlegen gewesen, die der 
Verräterarchon ihnen in die Ohren geflüs- 
tert hat. Sie haben mit ihm paktiert und 
ihm geholfen, sein aureanerfeindliches Re- 
gime zu errichten, in der Hoffnung, beim 
Ausverkauf des Imperiums selbst ein gro- 
ßes Stück abzubekommen. Manche von ih- 
nen hier auf dem Mars haben Sobos und 
seine Verräterbande bloß stillschweigend 
geduldet, andere haben sie gar leiden- 
schaftlich und aus politischer Überzeugung 
unterstützt.” 

Leukos unterbrach sich selbst, er wartete 
auf die Reaktion, die seine Worte unter den 
versammelten Statthaltern auslösten, doch 
diese gaben kaum einen Laut von sich. 
„Doch ich bin heute nicht hier, um über die 
zu richten, die sich des Kastenverrats 
schuldig gemacht haben“, fügte der Ober- 
strategos hinzu. 

„Euer Glück!“, hörte Leukos den droni- 
schen Botschafter im Hintergrund mur- 
meln. 

„Die Ordnung muss dem Chaos und den 
Verwüstungen dieses Krieges so schnell wie 
möglich folgen. Daher reiche ich denen, die 
sich der Zukunft unserer Kaste und unse- 
rem Imperium unterordnen und ihren Ego- 
ismus überwunden haben, die Hand zur Ko- 
operation.“ 
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Im Halbdunkel hinter dem Oberstrategos 
saßen seine engsten Vertrauten. Leukos 
vernahm ihr Geflüster. Sie alle wussten, 
dass die meisten der heute Anwesenden 
aus purem Opportunismus gekommen wa- 
ren. Immerhin hatten die Loyalisten wider 
allen Erwartungen in den letzten Monaten 
gehörig an Boden gewonnen. 

Umso mächtiger Leukos Streitkräfte wur- 
den, umso mehr Magistrate, Senatoren und 
Reichsbeamte aller Art entsannen sich 
plötzlich wieder der Gebote Malogors. 
„Zusammenarbeit und Übereinkunft wer- 
den uns allen wieder ein zufriedenes Volk 
und geordnete Verhältnisse auf dem Mars 
bescheren“, verkündete Leukos mit einem 
sanften Hauch von Ironie, der auch eine ge- 
wisse Verachtung erkennen ließ. 

„Doch“, fuhr er fort und seine Stimme wur- 
de lauter, „ich mache dieses Friedensange- 
bot nicht aus Schwäche, sondern um unse- 
ren Kastenbrüdern unnötiges Leid zu er- 
sparen. Dass wir bereit sind, Hochverräter 
am goldenen Menschentum mit der ent- 
sprechenden Härte zu bestrafen, haben wir 
sicherlich ausreichend bewiesen.“ 

Diese unverhohlene Drohung blieb nicht 
ungehört. Dennoch nahmen die Anwesen- 
den sie hin, ohne zu protestieren. Leukos 
blickte auf die vor ihm sitzenden Würden- 
träger indes für einen Moment schweigend 
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von seinem Podium herab. Er rang mit sei- 
nen Gefühlen, seinem Hass, der seit Jahren 
auf die korrupte und zutiefst selbstsüchtige 
Führung des Goldenen Reiches schwelte. 
Diese Männer würden ihm sofort wieder 
das Messer in den Rücken stoßen, sobald 
sich die Machtverhältnisse änderten. Den- 
noch war es weiser, die Feindseligkeiten ru- 
hen zu lassen, wenn er den Mars bekom- 
men wollte. 

„Nach wie vor“, sagte Leukos und räusper- 
te sich, „steht die Versorgung der Mega- 
Ballungszonen im Vordergrund. Die Versor- 
gungskonvois, die mittlerweile aus allen 
Teilen des Mars in Richtung Weitkrater und 
Marksbury fliegen, geben Hoffnung, dass 
sich die Situation dort irgendwann wieder 
beruhigen wird.“ 

Ein Magistrat hob die Hand. Leukos nickte, 
er erhob sich von seinem Platz und rief: „Es 
hat weitere Bombenanschläge durch die 
Kriminellen gegeben. In Vardahl wurde die 
Magnetbahnstrecke zum zweiten Mal zer- 
stört. Außerdem gab es einen Mordan- 
schlag auf den Vize-Magistraten von Liver- 
creek. Erst gestern. Es ist ja inzwischen 
kein Geheimnis mehr, dass der Rodahl-Klan 
mit Euch paktiert, Oberstrategos.“ 

Leukos hielt den Atem an. Er starrte feind- 
selig zu dem hochgewachsenen Verwalter 


herüber und hielt dabei zornig den Atem 
an. 

„Nun, es ist auch kein Geheimnis, dass die 
meisten hier mit einem Hochverräter an 
Imperium und Kaste paktiert haben. Sein 
Name ist Juan Sobos, falls Ihr das verges- 
sen haben solltet. Zudem ist der Verräterar- 
chon schuld an diesem ganzen Chaos“, gab 
er daraufhin spitz zurück. 

Der Magistrat setzte sich wieder hin. Den- 
noch blieb sein Gesichtsausdruck trotzig, 
was Leukos nicht verborgen blieb. Hinter 
dem General wurde das Getuschel seiner 
Gefolgsleute eindringlicher. Eine Atmosphä- 
re des Versöhnens fühlte sich anders an. 
Erneut räusperte sich der Oberstrategos 
von der Venus, dann zwang er ein Lächeln 
in sein Gesicht. 

„Ich werde mich bemühen, Hanaar Rodahl 
und die anderen Klans davon zu überzeu- 
gen, die Anschläge einzustellen. Allerdings 
führen diese Männer ihren eigenen Krieg, 
der hätte vermieden werden können, wenn 
der Verbrecher Sobos rechtzeitig aufgehal- 
ten worden wäre.“ 

Ein aufgeregtes Gemurmel drang zu dem 
Podium herüber, auf dem Leukos mit ver- 
kniffener Miene stand und überlegte. Die- 
ses Treffen durfte nicht in einer Orgie ge- 
genseitiger Anschuldigungen enden; dafür 
war der Mars zu wichtig. Auch wenn die 
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anwesenden Politiker Furcht und Schwäche 
zeigten, so war es keine gute Idee, sie sich 
noch mehr zu Feinden zu machen, so lange 
alles auf Messers Schneide stand. 
Schließlich hob Leukos die Hände. Zahllose 
Augenpaare richteten sich auf ihn. 

„Wenn ihr versprecht, die Nahrungsmittel- 
krise rund um die Ballungszonen mit Nach- 
druck zu beheben, werde ich dafür sorgen, 
dass die Anschläge in den Straßen von 
Weitkrater und Marksbury aufhören“, rief 
der Oberstrategos, obwohl er wusste, dass 
Hanaar Rodahl und sein Gefolge weitaus 
weniger kompromissbereit waren als er. 

Die angereisten Magistraten wirkten ange- 
sichts dieser Worte deutlich beruhigter als 
zuvor. Leukos sah in ihre Gesichter, er at- 
mete auf und hoffte, dass die Gräben, die 
ihn und diese Männer trennten, doch ir- 
gendwie überwunden werden konnten. 
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Ein furchtbarer Fehler 


Toxischer Regen trommelte auf das rostzer- 
fressene Dach des Ruinenhauses am Rande 
von Laoza, einer anaureanischen Slumstadt 
von gigantischen Ausmaßen. Lupon von Se- 
vapolo streifte sich die Kapuze vom Kopf 
und trat mit misstrauischem Blick aus den 
Schatten. Zwei Männer mit Blastpistolen, 
die den ergrauten Nobilen in den Straßen 
von Laoza beschützten, postierten sich ne- 
ben ihm. 

„Vielen Dank! Ihr könnt jetzt gehen!“, sagte 
der Senator zu ihnen - ungewohnt leise und 
höflich, denn inmitten einer anaureani- 
schen Sperrzone, in der Raub und Mord an 
der Tagesordnung waren, waren bewaffne- 
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te Beschützer mehr wert als Millionen Ver- 
rechnungseinheiten. 

Maxel de Speec, ebenfalls begleitet von ein 
paar Leibwächtern, betrat als nächster den 
schmucklosen Raum, in dem sich bloß ein 
Tisch und zwei Stühle befanden. 

„Der mit Abstand widerlichste Ort, den ich 
in meinem bisherigen Leben gesehen 
habe.“ Lupon von Sevapolo rümpfte die 
Nase, seine Begleiter verließen die Kam- 
mer. 

Der Generalquästor lächelte gequält. An- 
schließend gab er zurück: „Dieser Ort ist 
weit weg von Asaheim und nur das zählt.“ 
Schweigend setzte sich von Sevapolo auf ei- 
nen der Stühle, de Speec tat es ihm gleich. 
„Juan Sobos lässt Männer, die ihn hinter- 
gangen oder enttäuscht haben, im 
schlimmsten Fall mutilieren. Admiral War- 
ner... ich habe da das eine oder andere Ge- 
rücht gehört“, eröffnete de Speec das Ge- 
spräch, nachdem auch seine Begleiter den 
Raum verlassen hatten. 

Lupon von Sevapolo räusperte sich. „Auch 
ich möchte ihn nicht zum Feind haben. Bei 
der Gnade des Göttlichen, allein der Gedan- 
ke lässt mir das Blut in den Adern gefrie- 
ren.“ 

„Dennoch treffen wir uns heute hier. Fern- 
ab aller neugierigen Augen im Herzen des 
Reiches“, fuhr de Speec fort. „Ich kann 
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nicht mehr länger schweigen, Lupon. Es 
geht einfach nicht mehr.“ 

Der zweithöchste Optimat verzog den 
Mund, er wirkte ratlos. 

„Das Goldene Reich steuert auf einen fol- 
genschweren Finanzkollaps zu. Das Yus- 
sam-Kartell wächst weiter zu einem tödli- 
chen Krebsgeschwür heran. Es ist milliar- 
denschwer und frisst und frisst und frisst. 
Weiterhin sind Sobos Söhne, Macros, Cle- 
non und Tiberius, zu so etwas wie Offizie- 
ren im Familienklan des Archons geworden. 
Sie verwalten Ländereien von immenser 
Größe im Namen ihres Vaters. Die Sobos- 
Sippe kauft ganze Regionen auf. Sämtliche 
Anbauzonen im Herzen von Canmergia ge- 
hören inzwischen ihr.“ 

Von Sevapolo war entsetzt. Er rieb sich mit 
den Fingerkuppen das Kinn; erwiderte je- 
doch nichts. 

„Als Nobile aus traditionsreichem Hause 
habe ich damals maßgeblich mitgeholfen, 
Juan zum Archon zu machen. Es sollte die 
große Zeit unseres Standes werden. Eine 
Herrschaft der Senatoren und Adeligen, 
doch stattdessen...“ 

„Stattdessen ist ein dreckiger Anaureaner 
zum reichsten Finanzmagnaten des Golde- 
nen Reiches geworden, während Sobos Fa- 
milienklan zum Herrn über die fruchtbars- 
ten Ländereien des Sol-Systems aufgestie- 
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gen ist“, beendete der Quästor von Sevapo- 
los Satz. 

„Beim Göttlichen!“, sagte der Senator eisig. 
„Juan hat uns von Anfang an belogen.“ 
„Noch ist sein Rückhalt innerhalb des ter- 
ranischen Adels groß, doch was ist, wenn 
seine Machenschaften eines Tages zu weit 
gehen?“ 

„Sie sind längst zu weit gegangen!“, meinte 
der zweithöchste Optimat, der Maxel de 
Speec eindringlich anblickte. „Aber ich 
kann mich nicht offen gegen Juan stellen. 
Das wäre mein Ende, es wäre unser aller 
Ende.“ 

„Die Stabilität der Reichsfinanzen ist ge- 
fahrdet! Massiv gefährdet! Sobos muss Yus- 
sam Einhalt gebieten!“ 

Lupon von Sevapolo winkte ab. „Das wird 
er nicht, denn dafür ist seine eigene Gier 
viel zu groß.“ 

„Er ist ein Verrückter! Ein Psychopath! Ein 
Verbrecher!“, stieß de Speec aus. 
„Sebottons heiliger Zorn, ich kann aber 
derzeit nichts tun“, wehrte sich von Seva- 
polo. 

„Auch ich soll ersetzt werden, weil ich zu 
kritisch bin. Ich weiß es aus zuverlässiger 
Quelle.“ 

Von Sevapolos Kopf sank herab. Die Einge- 
weide des hohlwangigen Senators ver- 
krampften sich angesichts der Worte, die in 
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seinem Kopf waren und darauf drängten, 
durch seinen Mund in die Welt zu springen. 
Juan würde ihn töten lassen, wenn er von 
diesem Treffen erfuhr. Er hatte den Bunker 
in den Tiefen des Yimalya-Gebirges vor eini- 
gen Tagen unter dem Vorwand verlassen, 
nach seiner Familie in Odyssa zu sehen, 
doch war er in Wahrheit nach Laoza geflo- 
gen, um den Generalquästor zu treffen. 
„Juan ist ein Monster!“, murmelte von Se- 
vapolo verzweifelt. 

„Das aus deinem Mund, Lupon“, bemerkte 
de Speec, um sich dann verängstigt umzu- 
sehen. 

Draußen hämmerte der säureschwangere 
Regen gegen die milchigen Scheiben des 
Raumes; irgendwo in den Tiefen des schä- 
bigen Habitatsblocks kreischten Kinder, de- 
ren Lärm sich mit dem Gebrüll eines Man- 
nes mischte. 

„Aber ich kann nichts tun. Was soll ich 
denn gegen Juan unternehmen?“, sagte von 
Sevapolo, dem die Furcht im Gesicht stand. 
Maxel de Speec blickte ihn derweil voller 
Verzweiflung an. Der Generalquästor hatte 
sich weitaus mehr von diesem Treffen er- 
hofft, als ein offenes Eingeständnis der 
Schwäche aus dem Mund des Senators. 
„Dann soll alles einfach so weiterlaufen?“, 
stieß de Speec mit unverhohlenem Entset- 
zen aus. 
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Lupon von Sevapolo trommelte mit den Fin- 
gerkuppen schweigend auf der Tischplatte 
herum, während er überlegte. 

„Ich kann mich nicht gegen Juan stellen. 
Und du, Maxel, solltest das auch nicht tun, 
wenn du weiterleben willst“, gab der weiß- 
haarige Optimat schließlich zurück. 

„Aber wir...“, setzte de Speec an, doch wur- 
de er sofort unterbrochen. 

„Wir sind beide tot, wenn wir Juan heraus- 
fordern. Er ist ein Monster, das weiß ich 
besser als alle anderen. Doch kann ich es 
nicht mehr kontrollieren. Niemand kann 
das noch. Wir hätten diesen Mann niemals 
fördern dürfen, es war ein furchtbarer Feh- 
ler“, sagte von Sevapolo düster. 


Heelgard warf ihrem Mann immer wieder 
vielsagende Blicke zu, während dieser die 
neu eingetroffenen Hausdiener begutachte- 
te. Zehn neue Servitoren standen nebenein- 
ander in der Eingangshalle der Villa. Sie 
blickten schweigend zu Boden - im Gegen- 
zug wurden sie mit wachsamen Augen von 
Malix Yussam und seiner Gattin gemustert. 

„Die taugt vielleicht noch für die Küche“, 
brummte der Bankier und zupfte am Ge- 
wand einer älteren Frau, die irgendwo aus 
der Wüste von Nordarica stammte. Dann 
schickte er sie mit einer eindeutigen Hand- 
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bewegung zu einem der Wachsoldaten, die 
in den Ecken des Raumes standen. 

Yussam erlaubte sich ein überhebliches 
Grinsen, als er weiterging und sich vor ei- 
nen jungen Anaureaner stellte. Er fragte 
den Knaben etwas, doch dieser konnte of- 
fenbar nicht einmal richtig Hochaurea- 
nisch. Als der dunkelhäutige Junge hilflos 
zu stammeln begann, stieß der Bankier ein 
meckerndes Lachen aus. 

„Die sind alle so dumm wie geklonte Zier- 
kamele“, meinte seine Frau im Hinter- 
grund, wobei sie hämisch schmunzelte. 
Derweil beäugte Yussam zwei weitere Män- 
ner, die in Zukunft irgendwo auf dem riesi- 
gen Gelände, das er sein Eigen nannte, als 
Gehilfen eingesetzt werden sollten. Mit ei- 
ner abweisenden Geste scheuchte er die 
beiden Gestalten weg wie lästige Fliegen. 
„Verschwindet! Zt! Zt!“, machte er und we- 
delte mit der Hand. 

Schließlich kam der Bankier zu einer zierli- 
chen, noch sehr jungen Frau, über deren 
Schultern dunkelbraunes Haar herabifiel. 
Zwei himmelblaue Augen richteten sich auf 
den Finanzmogul mit dem schmalen Raub- 
vogelgesicht, der sich mit neugieriger Mie- 
ne vor die neue Dienerin gestellt hatte und 
plötzlich sehr interessiert wirkte. 

„Na, wen haben wir denn hier?“, fragte 
Yussam verzückt. 


298 


„Abalena!“, antwortete die Neue mit star- 
kem Akzent. Demütig senkte sie den Kopf. 
„Abalena!“, wiederholte Yussam gedehnt, 
während sich ein freches Lächeln auf sei- 
nem Gesicht ausbreitete. Der Bankier dreh- 
te sich zu seiner Frau um, die zwar kurz die 
Augenbrauen anhob, ansonsten aber die 
stille Beobachterin mimte. 

„Und woher kommt die kleine Abalena?“, 
wollte Yussam wissen. 

Der Finanzmagnat brummte nachdenklich, 
während sein Blick langsam die nackten 
Beine der jungen Frau herunter wanderte 
und aufihren kleinen Zehen haften blieb. 
„Dacia!“, antwortete die schüchterne Die- 
nerin kaum hörbar. 

„Dacia? Aha!“, murmelte Yussam, wobei er 
die zarten Brüste der Neuen akribisch mus- 
terte. 

Anschließend wandte er sich der nächsten 
Hausdienerin zu, einer Frau mittleren Al- 
ters mit brauner Haut und dunklem Kraus- 
haar. Für sie hatte der Bankier kaum einen 
Blick übrig. Nachdem er alle Neuankömm- 
linge begutachtet und die junge Abelinda 
noch einmal aus dem Augenwinkel betrach- 
tet hatte, ging er zurück zu seiner Gattin. 
„Hast du schon einen Ständer oder geht s 
noch?“, flüsterte die blonde Nobile ihrem 
Gatten ins Ohr. Yussam räusperte sich, 
dann drehte er sich kurz zu den Dienern 
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um, die mit ausdruckslosen Gesichtern da 
standen und auf weitere Anweisungen war- 
teten. 

„Wie? Ach, Unsinn...“, erwiderte Yussam 
leicht verlegen. 

„Die Kleine ist suß, ich weiß“, fuhr seine 
Frau kaum hörbar zum Erstaunen ihres 
Mannes fort, um ihn daraufhin prüfend an- 
zusehen. 

„Ja, Schatz, sie ist wirklich süß”, gab Yus- 
sam zu. 

Heelgard fasste ihn hart am Unterarm und 
zog ihn ein wenig näher an sich heran; sie 
beugte sich vor und wisperte: „Ist mir 
schon klar, du brauchst dich bei mir nicht 
zu verstellen, Liebling. Willst du deinen 
Spaß mit ihr haben?“ 

Yussam ging einen Schritt zurück, er stock- 
te. Mit einem solchen Angebot hatte er 
nicht gerechnet. 

„Rein theoretisch schon“, wich er aus. 
Heelgard ergriff seine Hand. „Dann aber 
gleiches Recht für alle, Malix. Wenn du sie 
hast, will ich sie nämlich auch haben. Sie 
wird unser Spielzeug, das uns so oft glück- 
lich macht, wie wir es wünschen. Was hältst 
du davon?“ 

Der milliardenschwere Kopf des Yussam- 
Kartells bemühte sich, die angeschwollene 
Erregung unter seiner Tunika irgendwie zu 
verbergen. Er stellte sich direkt vor seine 
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breit grinsende Frau - mit dem Rücken zu 
den neuen Hausdienern. Anschließend eilte 
er aus der Empfangshalle heraus und ver- 
schwand in einer Kammer. 

Als er in einem der Flure seiner riesenhaf- 
ten Residenz verschwunden war und seine 
Gedanken noch immer bei der zarten Aba- 
lena aus Dacia waren, eilte ihm plötzlich 
Abdas, einer seiner engsten Mitarbeiter 
entgegen. Der untersetzte Mann mit dem 
schwarzen Lockenhaar und dem breiten 
Gesicht ruderte aufgeregt mit den Armen; 
in der rechten Hand hielt er eine Datenver- 
arbeitungsscheibe. 

„Ehrwürdiger Herr, ich muss Euch drin- 
gend sprechen“, drängte er. 

Yussam blieb stehen, verärgert verdrehte 
er die Augen. „Was ist denn los? Kann ich 
nicht einmal ein paar Stunden meine Ruhe 
haben?“ 

„Bedauerlicherweise duldet diese Angele- 
genheit keinen Aufschub.“ 

„latsächlich?“, fauchte Yussam abweisend. 
„Ihr müsst Euch diese Datensätze dringend 
ansehend. Es geht um Fiskalfragen und 
Entwicklungen an der Neo-Börse. Maxel de 
Speec hat einen Bericht verfasst, den er in 
den nächsten Wochen dem Archon und dem 
Senat in Asaheim präsentieren möchte.“ 
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„De Speec?“ Malix Yussam wirkte alar- 
miert. Er ging einen großen Schritt auf Ab- 
das zu. 

„Diese internen Informationen stammen 
von einer unserer Quellen im Ministerium“, 
erklärte dieser aufgeregt. 

„Gib schon her!“, knurrte ihn Yussam an 
und riss ihm die Datenverarbeitungsschei- 
be aus der Hand. 


Die Medici hatten Flavius immer wieder in 
einen Regenerationstank gehängt, wo sein 
Körper mit stabilisierenden Substanzen, 
Wachstumsverstärkern und Zellbeschleuni- 
gern vollgepumpt worden war. Mittlerweile 
war der verwundete Kohortenführer wieder 
wohlauf - zumindest körperlich. Derzeit ge- 
währte ihm das Oberkommando eine Aus- 
zeit vom ewigen Vorwärtsstürmen an der 
Front. 

Das Verharren auf dem Krankenlager hatte 
dafür gesorgt, dass sich Flavius und Euge- 
nia wieder ein wenig näher gekommen wa- 
ren. Die zahlreichen Stunden, die die schö- 
ne Krankenschwester an Princeps Seite 
verbracht hatte, hatten selbst die verdun- 
kelte Seele des blonden Legionärs noch ein- 
mal für eine Weile erhellen können. 

Somit verbrachten die beiden die letzten 
freien Tage, die Flavius noch vor sich hatte, 
mit trauter Zweisamkeit und langen Spa- 
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ziergängen, auch wenn sich Flavius immer 
wieder zwingen musste, seinen eigenen 
Stumpfsinn abzulegen und auf Eugenia ein- 
zugehen. Manchmal gelang es ihm, manch- 
mal aber auch nicht. Es war schwer, noch 
so etwas wie Liebe zu empfinden, wenn 
man innerlich bereits tot war oder glaubte, 
es zu sein. 

Eugenias Haare dufteten nach Marswüsten- 
staub, doch für Flavius war dieser Geruch 
das Schönste, das seine Nase seit langer 
Zeit eingeatmet hatte. Verglichen mit dem 
Nachnebel des Biophagingases, nachdem 
es sich in der Luft zu einer ungefährlichen 
Dichte zersetzt hatte, oder dem Geschmack 
von verschmorten Rüstungsteilen rochen 
Eugenias Haare wie der Garten des Para- 
dieses selbst. 

Die schlanke, weiße Hand seiner Freundin 
wanderte über Flavius Brust, der blonde 
Legionär brummte leise und zufrieden. 
Dann küsste er Eugenias Kopf, um sie an- 
schließend fester an sich heran zu ziehen. 
Während die enorm angewachsenen Streit- 
kräfte der Loyalisten schon das zweite Bal- 
lungsgebiet des Mars berannten und die 
verbliebenen Legionen der Optimaten rund 
um Marksbury zurückdrängten, genoss 
Flavius seinen „Fronturlaub“ oder wie es 
seine Vorgesetzten auch immer nannten. 
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Zwei Monate ohne Krieg hatte ihm das 
Oberkommando im Anschluss an seine Ge- 
nesungszeit noch zugebilligt. Das war so 
wundervoll, dass es Princeps kaum in Wor- 
te fassen konnte. Und endlich war Eugenia 
noch einmal bei ihm. Jetzt, wo sie jede freie 
Minute nutzte, um an seiner Seite zu sein, 
war Flavius doch glücklich, sie zu haben. 
Heute befanden sich die beiden am Rande 
der Thoril-Grube, einem Hunderte Meter 
tiefen Labyrinth aus Abbaugräben, in de- 
nen schon seit Generationen niemand mehr 
arbeitete. Die Außenzonen von Weitkrater, 
in denen das endlose Gewirr aus Habitats- 
komplexen in ausgedörrte, rote Wüsten 
überging, waren kein Gebiet, in dem es von 
Sehenswürdigkeiten wimmelte, doch we- 
nigstens kamen hier keine Granaten mehr 
vom Himmel. 

„Was hältst du davon, wenn ich auf diesen 
Gigakran kletterte? Dann könnte ich sicher- 
lich die Wolken am Bauch kitzeln“, sagte 
Flavius lächelnd. 

Er deutete auf ein rostiges Stahlmonstrum 
von immenser Größe, das am Rande eines 
Grabens in die Höhe ragte. Flavius erinner- 
te die alte Maschine an eines jener sagen- 
haften Ungeheuer, die in der terranischen 
Mythologie als „Drachen“ bezeichnet wur- 
den. 
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Eugenia schmunzelte, sie neigte den Kopf 
etwas zur Seite; dann schmiegte sie sich an 
Flavius und küsste ihn auf die Wange. 
„Weißt du noch, als wir uns vor vielen Jah- 
ren einmal vorgenommen haben, in Mid- 
heim auszugehen, wenn wir wieder zu Hau- 
se sind?“, fragte sie. 

„Vor vielen Jahren...“, murmelte Flavius. 
„Nun, jetzt sind wir hier, am Rande einer 
stillgelegten Bergbauzone. Auch nett.“ 
Princeps zwang sich, kurz zu lächeln. An- 
schließend stierte er in Richtung des Giga- 
krans, der schräg in die rote Erde einge- 
sunken war und schief und rostig in den 
Himmel wuchs. 

„Es ist schon so lange her“, wiederholte 
Flavius in seinem Geist, während er an den 
Beginn seiner Odyssee zu den Sternen 
dachte. 

Der Gang über die Einstiegsrampe, als es 
nach Thracan gegangen war. Er als harmlo- 
ser Jüngling in Legionärsrüstung; ängstlich, 
unsicher und mit allem vollkommen über- 
fordert. 

Und jetzt, eine gefühlte Ewigkeit später, 
hockte er im Marsstaub als gebrochene Ge- 
stalt, die schon so viel Tod gesehen hatte, 
dass der Verstand nicht länger mitspielen 
wollte. 

„Flavius?“ Eugenia ergriff seine Hand. 

„Ja?“ 
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„Ich wollte dir noch etwas sagen.“ 

„Aha?“ 

„Ja, deshalb wollte ich auch mit dir hier 
rausfliegen, damit wir ungestört reden kön- 
nen.“ 

„Was ist denn?“, fragte Flavius mit leerem 
Blick. 

„Ich...“, sagte sie, um sich dann für einen 
Augenblick selbst zu unterbrechen. „Ich bin 
schwanger. Wir bekommen Zwillinge.“ 


Die Optimatenherrschaft hatte ein paar tie- 
fe Risse bekommen. Instinktiv konnten dies 
sogar die einfachen Bürger des Goldenen 
Reiches spüren, obwohl die Massenmedien 
ihnen noch immer die heile Welt vorgaukel- 
ten. Auf dem Mars war es allerdings bedeu- 
tend schwerer geworden, die alte Macht- 
stellung aufrecht zu erhalten. Seit Leukos 
Legionen unter millionenfachem Jubel 
durch die Häuserschluchten von Weitkrater 
marschiert waren und der Oberstrategos 
bereits in Richtung Marksbury blickte, 
wusste auch Juan Sobos, dass der rote Pla- 
net auf Dauer an die Loyalisten fallen wür- 
de, wenn es ihm nicht gelang, entspre- 
chend hart zurück zu schlagen. 

Das Gerede über eine außerirdische Ster- 
nenflotte, die irgendwo in den Weiten des 
Sol-Systems lauerte, riss ebenfalls nicht ab. 
Milliarden Bürger tuschelten, zerrissen sich 
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die Mäuler, hatten Angst vor einem unbe- 
kannten, übermächtigen Feind, der eigent- 
lich gar nicht existieren durfte. 

Noch immer, trotz strengster Zensur und 
unbarmherziger Verfolgung, über- 
schwemmten Visoberichte über angreifen- 
de Nichtmenschen und riesenhafte Xenos- 
schiffe die sozialen Netzwerke, was schlim- 
mer war als jeder militärische Rückschlag. 
Dass der Archon zudem selbst befürchten 
musste, plötzlich das Schicksal seines ältes- 
ten Sohnes zu erleiden, machte es nicht 
besser. Immer noch verkroch sich Sobos in 
einem Bunker unter der Erde, irgendwo in 
den Tiefen des Yimalya-Gebirges. Zwar ver- 
suchten die Optimaten, den Imperator 
durch Hologramme oder Doppelgänger als 
allgegenwärtigen Herrscher präsent zu hal- 
ten, doch wurden immer mehr versteckte 
Zweifel laut. 

Am schlimmsten jedoch zeigten sich die 
Verfallserscheinungen innerhalb der opti- 
matischen Legionen. Dutzende von rangho- 
hen Legaten hatten Sobos mittlerweile die 
Gefolgschaft gekündigt und waren zu Leu- 
kos übergelaufen. Antisthenes Gefangen- 
nahme und seine Niederlage bei der Me- 
gastadtkette hatten auf die optimatischen 
Armeen ebenso verheerend gewirkt wie Mi- 
sellus Tod auf die hohen Herren im Senat 
von Arthopolis. 


Da es Leukos außerdem zu gelingen drohte, 
die Nahrungsmittelkrise in Weitkrater zu 
bewältigen, verschärfte sich die Situation 
für Sobos verbliebene Getreue auf dem 
Mars zunehmend. Wenn der Führer der 
Loyalisten den roten Planeten eroberte, 
dann konnte er für ihn und sein Regime zu 
einem gleichwertigen Gegner werden. Die 
Herrschaft über den Mars bedeutete nicht 
nur Millionen neue Soldaten, sondern auch 
gewaltige Industrieanlagen für zukünftige 
Aufrüstungen. 

In den Kavernen unter der Erde brütete So- 
bos somit verbissen vor sich hin. Wie sollte 
er der wachsenden Gefahr auf dem Mars 
begegnen? 

Aswin Leukos war ein Feind, der nur mit 
den brutalsten Mitteln vernichtet werden 
konnte. Allerdings hatte der Archon längst 
unter Beweis gestellt, dass er im Notfall vor 
nichts zurückschreckte, um seine Herr- 
schaft zu erhalten. Wenn es nicht anders 
ging, dann musste die nächste Eskalations- 
stufe dieses Krieges beschritten werden. So 
reifte in Sobos Hirn ein Entschluss heran, 
der weitreichende Folgen haben sollte. 


„Zwillinge?“ Kleitos Mund wurde zu einem 
großen, staunenden Loch. 

„Ja, du hast richtig gehört“, erwiderte 
Flavius. 
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„Was? Ich weiß echt nicht, was ich sagen 
soll.“ Jarostows Gesichtsausdruck verriet 
eine Mischung aus Freude und Überra- 
schung. 

„Da bist du nicht der Einzige“, meinte 
Flavius. 

„Beim Göttlichen! Du wirst Vater! Was wird 
es denn?“ „Junge und Mädchen - laut Dr. 
Phyrrus.“ 

„Ach, ich freue mich so für Eugenia und 
dich“, rief Kleitos; er kam herüber und 
schloss Flavius in die Arme. So froh hatte 
dieser seinen Freund seit einer Ewigkeit 
nicht mehr gesehen. Allerdings entlockte 
Jarostows Euphorie Flavius nicht einmal ein 
Lächeln. 

„Was ist denn?“ Kleitos ging einen Schritt 
zurück, er blickte Flavius in die Augen und 
kratzte sich dann verwundert am Hinter- 
kopf. 

„Nichts! Allerdings will ich die Kinder über- 
haupt nicht. Ich will sie nicht sehen, genau- 
so wenig wie Eugenia selbst. Ich hätte sie 
doch endgültig abweisen sollen. War alles 
ein riesiger Fehler.“ 

„Was bei den Schatten der Unterwelt re- 
dest du denn da?“, stieß Kleitos fassungslos 
aus. 

Flavius winkte ab. „Denk darüber, was du 
willst. Ich will mit Eugnia nichts mehr zu 
tun haben. Ich werde ihr VEs überweisen, 
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mehr aber auch nicht. Von mir aus kann sie 
diese Kinder auch einfach abtreiben lassen, 
aber das wird sie wohl nicht tun.“ 

Jarostow riss die Augen auf. „Abtreiben? 
Bist du völlig verrückt? Ich glaube, jetzt 
drehst du total durch, Princeps.“ 

„Ich hätte es dir gar nicht sagen sollen“, 
knurrte dieser zurück. 

„Manilus und ich hätten es so oder so ir- 
gendwann von Eugenia erfahren“, meinte 
Kleitos. 

„Nur ist es nicht euer Problem, sondern 
meins, also lasst mich einfach mein Ding 
machen.“ 

„Irgendwann ist diese ganze Scheiße hier 
vorbei. Danke dem Göttlichen doch einfach 
für das Geschenk, das er dir gemacht hat.“ 
„Geschenk?“ Flavius lachte verbittert auf. 
Kleitos setzte an, doch Princeps Hand 
schoss auf sein Gesicht zu wie ein angriffs- 
lustiger Habicht. Kurz vor der Nase des Le- 
gionärs aus Wittborg blieb sie in der Luft 
stehen. Jarostow taumelte zurück. 

„Was soll das?“, fauchte er. 

„Es ist mir scheißegal, ob du dich über die 
Kinder von Eugenia freust oder nicht, ich 
tue es nämlich nicht. Und ich werde mich 
auch nicht um sie kümmern.“ 

„Es sind auch deine Kinder, Flavius“, stellte 
Kleitos klar. 
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„Ja, und? Von mir aus kann Eugenia sie 
wegmachen lassen. Juckt mich nicht!“ 
„Abtreibung ist streng verboten. Nur wenn 
das Leben der Mutter in Gefahr oder die 
Kinder eindeutig genetisch minderwertig 
sind, darf so etwas in Erwägung gezogen 
werden.“ 

„Kleitos, der Gesetzesexperte. Wie schön!“, 
höhnte Flavius. 

„Kinder reinen Blutes abzutreiben, ist eine 
Todsünde, die deine Seele für mehrere Le- 
ben belasten kann“, warnte Kleitos, doch 
Flavius reagierte mit einem Kopfschütteln. 
„ich will diese verfluchten Kinder aber 
nicht! Und jetzt kümmere dich um deinen 
eigenen Dreck!“, giftete er seinen alten 
Freund an. 

„Hoffentlich überwindest du eines Tages 
den Hass auf dich selbst”, sagte Jarostow 
mit einem altklugen Unterton, der früher 
eher Flavius Markenzeichen gewesen war. 
„Ach, du hast doch gar keine Ahnung, was 
mit mir los ist.“ 

„Du bist von deiner Verletzung genesen und 
wieder wohlauf. Jetzt bekommst du sogar 
Zwillinge geschenkt.“ 

„Geschenkt!“, zischte Flavius voller Sarkas- 
mus. 

„Ich sehe das so. Wäre es dir vielleicht lie- 
ber gewesen, ich hätte diesen ungoldenen 
Berserker nicht abgestochen, bevor er dir 
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den Schädel einschlägt. Wäre das in deinem 
Sinne gewesen, Flavius?“ 

„Keine Ahnung! Sag du es mir doch, du bist 
doch plötzlich allwissend.“ 

Kleitos stampfte auf wie ein wütender Kna- 
be, Flavius sah ihn grimmig an. 

„Was habe ich denn, Princeps? Hä? Glaubst 
du, mir geht es gut? Ich habe gar nichts. 
Du hast wenigstens Eugenia und jetzt auch 
noch zwei Kinder.“ 

„Ich will weder Eugenia, noch die Kinder. 
Du willst sie? Dann nimm sie dir von mir 
aus!“, schrie Flavius mit sich überschlagen- 
der Stimme. 

Wortlos stapfte der Kohortenführer mit ei- 
nem Gesichtsausdruck davon, der die 
schwärzeste Resignation widerspiegelte. 
Fassungslos und ebenso verärgert sah Klei- 
tos seinem Freund nach. 

„Sie bekommt Zwillinge!“, fluchte Flavius. 
„Als ob mich der Göttliche noch mehr ver- 
höhnen will!“ 


Die letzten Tage und Wochen waren für 
Flavius ein Wechselbad der Gefühle gewe- 
sen. Freude und tiefste Depression hatten 
einander stetig abgewechselt. Manchmal 
hatte er sogar so etwas wie Glück beim Ge- 
danken an Eugenias Schwangerschaft emp- 
funden, doch meistens hatte nur die ewige, 
grausame Leere seinen Kopf ausgefüllt. Ir- 
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gendwann hatte Princeps wieder die Legio- 
närsrüstung angezogen. Seine Genesungs- 
zeit war vorüber und das Oberkommando 
meinte, dass er bereit war, erneut auf die 
Schlachtfelder dieses unermüdlich toben- 
den Krieges zurückzukehren. 
Nichtsdestotrotz hatten die Loyalisten mitt- 
lerweile einen großen Sieg errungen, denn 
Weitkrater war endlich in ihrer Gewalt. 
Jetzt herrschte Leukos über das gigantische 
Häusermeer und über Millionen Aureaner, 
die ihn als Retter vergötterten. 

Die optimatischen Legionen hatten das Bal- 
lungsgebiet geschlagen räumen müssen, 
nachdem sich fast die gesamte Bevölkerung 
gegen sie gewandt hatte. Also gab es we- 
nigstens einen Sieg zu feiern, dachte Flavi- 
us, auch wenn ihm all dies zunehmend 
gleichgültig war. 
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Der wahre Archon 


Das Gefühl tiefer Erleichterung, das sein 
Herz wie ein flüchtiger Sonnenstrahl be- 
rührte, sollte bleiben und niemals wieder 
der schwarzen Depression weichen, die ihn 
in den letzten Monaten so furchtbar ge- 
quält hatte. Gedankenverloren, regelrecht 
erlöst blickte Flavius hinauf zu den riesen- 
haften Habitatskomplexen, die stalagmiten- 
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gleich zu beiden Seiten der Straße in den 
trüben Marshimmel wuchsen. 

Kleitos, der neben seinem Freund in der 
Kolonne marschierte, wirkte nicht weniger 
glücklich und befreit. Der Legionär aus 
Wittborg mit dem kantigen Gesicht und 
dem rotblonden Stoppelhaar lächelte Prin- 
ceps zu. Kleine Schmisse und verwachsene 
Narben zierten Jarostows Wangen, genau 
wie die seines Gefährten. Die beiden hatten 
die Hölle schon mehrfach durchwandert 
und den Tod umarmt, doch standen sie heu- 
te dennoch hier zwischen frenetisch jubeln- 
den Aureanern im größten Metropolbal- 
lungsgebiet des Imperiums: Weitkrater. 
Versonnen blickte Flavius durch den Wirbel 
aus glitzerndem Nanokonfetti, der von den 
Spitzen der Riesenbauten auf den Triumph- 
zug der loyalistischen Soldaten herabweh- 
te. Kampfflieger brachen durch die Wolken- 
decke und stießen dabei ein ohrenbetäu- 
bendes Geheul aus, das wie das Siegesge- 
schrei eines Urwelttitanen herüberhallte, 
während sie zugleich ein überdimensiona- 
les Porträt von Aswin Leukos an den Him- 
mel sprühten. 

„Der wahre Archon! Der Freund aller Au- 
reaner!“, stand unter dem Bildnis, das über 
dem Häusermeer von Weitkrater bis in die 
Wolken hineinragte. 
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Fast synchron rissen Flavius und Kleitos 
ihre Fäuste in die Höhe, genau wie Tausen- 
de weitere Legionäre, als sie das Abbild des 
Feldherren erblickten. 

Um die Soldaten herum jubelten die Be- 
wohner von Weitkrater, sie brüllten sich die 
Kehlen heiser, um den himmelbeherrschen- 
den Leukos wie einem Übervater zu huldi- 
gen. Der Oberstrategos von der Venus hatte 
ihnen ein Ende der Wasser- und Nahrungs- 
mittelknappheit versprochen - die er einst 
selbst durch die Zerstörung der Stauanla- 
gen verursacht hatte. Allerdings schienen 
das die Millionen, die ihn heute als Retter 
anpriesen, schon wieder vergessen zu ha- 
ben. 

Im Gegensatz zu Juan Sobos liebte Leukos 
seine Kastengenossen jedoch aus ganzem 
Herzen und stellte ihr Wohl über alles. 
Doch die Feinheiten der Massenpsychologie 
waren Flavius, der mit festem Schritt in der 
Legionärskolonne über die Straße stampfte, 
völlig gleich. Er lebte und atmete noch im- 
mer. Trotz all der tödlichen Schrecken, die 
er bereits auf den Schlachtfeldern gesehen 
hatte. 

In einiger Entfernung, über den metallisch 
schimmernden Helmen der Legionäre, 
wankte eine rote Standarte im Wind. Die 
Fransen an ihrem Bauch schienen freudig 
zu tanzen; hüpften auf und ab, kündeten 
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vom Sieg in einem Kampf, der als so gut 
wie aussichtslos gegolten hatte. 

„Leukos! Leukos! Leukos!“, schallte es aus 
zahllosen Mündern. 

Die Menschen drängten sich am Straßen- 
rand zusammen und warfen den Legionä- 
ren bunte Klonblumen zu. Flavius fing ein 
lilafarbenes Imitat auf und hielt es Kleitos 
entgegen. 

„Ich hätte nie gedacht, dass wir es bis nach 
Weitkrater schaffen“, sagte er. 

Jarostow nickte. Trotz seiner Freude wirkte 
er noch immer erschöpft und ausgetrock- 
net. 

„Was wir hier erleben, ist vielleicht doch 
dem Wohlwollen des Göttlichen zu verdan- 
ken. Oder sogar deinem Malogor“, scherzte 
Kleitos. 

Der endlose Jubelsturm hüllte den Triumph- 
zug wie eine Nebelwolke ein, wobei das Na- 
nokonfetti Blütenpollen gleich über die Sol- 
daten hinwegschwebte, um dem Szenario 
noch mehr Märchenhaftigkeit zu verleihen. 
Princeps sah hinauf zu den vielen Männern, 
Frauen und Kindern, die aus den Fenstern 
der ihn umgebenden Habitatskomplexe 
schauten und jubelten. Er winkte einem 
kleinen Mädchen zu, das gerade eine Klon- 
blume auf die unter ihm her marschieren- 
den Legionäre werfen wollte. Die Kleine 
winkte zurück und rief etwas, das Flavius 
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jedoch in dem allgemeinen Getöse nicht 
verstehen konnte. 

„Für dich habe ich gekämpft“, sagte Flavius 
leise; das Kind betrachtend, das die Blume 
in die Tiefe fallen ließ. 


„Ich habe im Auftrag des Verbrechers Juan 
Sobos den rechtmäßigen Archon des Golde- 
nen Reichs, Credos Platon, ermordet, damit 
der Optimatenführer an die Macht kommen 
konnte. Ich habe mich auf die Seite von As- 
win Leukos, dem rechtmäßigen Oberstrate- 
gos des Imperiums und damit auch dem 
rechtmäßigen Archon an Stelle von Credos 
Platon, gestellt und meine Mitwirkung an 
Sobos Umsturz gestanden. 

Ich bereue zutiefst, dass ich dabei mitge- 
holfen habe, einen geld- und machtgierigen 
Verbrecher an die Macht zu bringen...” 
Sobos Eingeweide zuckten unter seiner 
hervorquellenden Wampe wie sich winden- 
de Schlangen zusammen. Der Mund des Ar- 
chons stand offen, winzige Schweißperlen 
hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Neben 
Sobos verharrten Lupon von Sevapolo und 
weitere Mitglieder der terranischen Opti- 
matenfraktion. Es dauerte eine Weile, bis 
sich der Imperator gesammelt hatte und in 
der Lage war, auf die Visopräsentation zu 
reagieren. 
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„Die Curow...“, stammelte er fassungslos, 
während er Mühe hatte, das Gleichgewicht 
zu halten. 

„Curow? Was meint Ihr damit, Majestät? 
Kennt Ihr diese Person etwa?“, fragte ein 
verdutzter Senator, der hinter von Sevapolo 
stand und mit einem Kommunikationsboten 
hantierte. 

„Der Archon hat bloß einen Schwächeanfall 
aufgrund von Überarbeitung. Ich bitte Sie, 
meine Herren, ihn jetzt allein zu lassen“, 
schaltete sich von Sevapolo ein und stellte 
sich zwischen den Kaiser und die anderen 
Senatoren. Einer der Männer winkte mit 
grimmigem Blick ab. 

„Diese billige Lügenpropaganda der Leu- 
kosbande würde ich mir nicht so zu Herzen 
nehmen. Das ist bloß Hetze, sonst nichts.“ 
„Natürlich!“, zischte von Sevapolo, der 
selbst kurz davor war, die Nerven zu verlie- 
ren. Er deutete auf die Tür und drängte die 
Senatoren förmlich aus dem Raum. 

„Der Archon benötigt jetzt etwas Ruhe! Es 
geht ihm nicht gut!“, rief er aufgeregt ges- 
tikulierend und scheuchte die Politiker 
davon. 

Als er mit Sobos endlich alleine war, wisch- 
te er den holographischen Bildschirm mit 
wütendem Gefuchtel aus der Luft, um sich 
dann seinem kreidebleichen Gefährten zu- 
zuwenden. 
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Wie ein angeschossenes Tier kroch der Ar- 
chon zu einem Sessel an der gegenüberlie- 
genden Wand, wo er kraftlos zusammen- 
sackte. 

„Ich hätte diese Hure rechtzeitig töten las- 
sen sollen“, keuchte er außer Atem. 

Lupon von Sevapolo war sprachlos. Er ließ 
sich ebenfalls auf einem Sessel nieder; 
schweigend biss er sich auf die Unterlippe. 
Rodmilla Curows Bekenntnis war seit den 
Morgenstunden dieses trüben Tages das 
beliebteste Thema in den Kommunikations- 
netzwerken. Milliarden Bürger hatten die 
Visopräsentation bereits gesehen, in der 
sich eine hochgewachsene Frau mit ver- 
zerrtem Gesicht zum Meuchelmord an Cre- 
dos Platos bekannte. Es war ein Desaster! 
Lediglich eine sehr kleine Anzahl engster 
Vertrauter innerhalb der Optimatenpartei 
wusste, welches Ende Platon tatsächlich 
gefunden hatte. Die meisten Senatoren in 
Sobos Fraktion kannten den wahren Cha- 
rakter ihres Anführers indes nicht. 

„Diese elende Fotze weiß Dinge, die uns 
das Genick brechen können, Lupon. Wenn 
sie alles ausplaudert, dann könnte das die 
Nobilitas des Reiches in Aufruhr versetzen. 
Einflussreiche Männer sind durch die Hän- 
de der Curow gestorben. Wir werden das 
nicht alles einfach vertuschen oder als loya- 
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listische Lügen abtun können“, stöhnte So- 
bos verzweifelt. 

„Und nun?“, stieß von Sevapolo aus und 
strich sich durch seine weißen Haare. 

„Was weiß ich denn? Ich dachte, dass Leu- 
kos die Curow längst erwischt und exeku- 
tiert hat, da sie sich ewig nicht mehr bei 
mir gemeldet hat. Dass sich diese verfluch- 
te Hure aber auf seine Seite stellt, konnte 
selbst ich nicht vorausahnen. Leukos ist al- 
les andere als bloß ein naiver Träumer, er 
hat uns eine Vielzahl schwerer Schläge zu- 
gefügt, wobei dieser Schachzug unser An- 
sehen bei unseren eigenen Leuten schädi- 
gen kann.“ 

„Bisher sind die Männer, die die Curow aus- 
geschaltet hat, offiziell an irgendwelchen 
Krankheiten gestorben oder Unfällen zum 
Opfer gefallen. Wenn sie aber so viele De- 
tails erzählen kann, dann wissen zumindest 
die Angehörigen der Toten, dass sie nicht 
lügt“, sagte von Sevapolo, dem die Farbe 
aus dem Gesicht gewichen war. 

„Das weiß ich alles selbst!“, brüllte ihn So- 
bos an. Der Archon hämmerte mit den 
Fäusten auf die Lehnen des Sessels, ein 
Sabberfaden tropfte ihm aus dem Mund- 
winkel. 

Lupon von Sevapolo kräuselte die Lippen 
als hätte er eine giftige Frucht herunterge- 
schluckt. Er wusste zu gut, dass diese Viso- 
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präsentation schlimmere Auswirkungen ha- 
ben konnte als eine verlorene Schlacht ge- 
gen die Loyalisten. Sobos fehlten diesmal 
die Worte. Der korpulente Archon starrte 
still ins Leere. 

„Lupon!“ Dann ergriff er den Unterarm des 
weißhaarigen Optimaten und zog ihn zu 
sich heran. „Wir müssen notfalls die, die 
jetzt unangenehme Fragen stellen, eben- 
falls beseitigen.“ 

„Das...das wird nicht einfach so möglich 
sein, Juan. Wir können nicht einfach ein- 
flussreiche Männer liquidieren. Zumindest 
nicht so offen“, stieß der Senator entsetzt 
aus. 

Etwas in Sobos Blick flackerte gespenstisch 
auf; es war ein Feuer brutal entschlossenen 
Wahns, der sich durch kein vernünftiges Ar- 
gument mehr bändigen ließ. Für einen kur- 
zen Moment sah es von Sevapolo mit be- 
ängstigender Deutlichkeit, er fuhr zusam- 
men, als sich Sobos Fingerkuppen schmerz- 
haft in seine Haut gruben. 

„Ich muss nachdenken!“, wisperte der Ar- 
chon und stierte dabei durch seinen alten 
Gefährten hindurch, als wäre er aus Glas. 
Lupon von Sevapolo schluckte, sagte je- 
doch nichts mehr. 


Schließlich dauerte es drei weitere Monate, 
bis Leukos auch noch das zweite Giga-Bal- 
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lungsgebiet auf dem roten Planeten in sei- 
ne Gewalt gebracht hatte. Nur an wenigen 
Orten hatten die Optimaten noch Wider- 
stand geleistet, wobei sich die Magistraten 
der Megastädte Leukos fast ohne Ausnah- 
me unterworfen hatten. 

Mehrere hunderttausend Unterkastenau- 
reaner aus Weitkrater waren indes den Re- 
krutierungsaufrufen der Loyalisten gefolgt 
und hatten sich Leukos Streitkräften als 
Freiwillige angeschlossen. Automatisierte 
Fabriken spuckten inzwischen auch Waffen 
und Kriegsgerät in gewaltiger Zahl aus, 
während die von den Loyalisten kontrollier- 
ten Transmitterknoten plötzlich damit be- 
gannen, Leukos Propaganda auszustrahlen. 
Auf einmal war der zuvor so gefürchtete 
Oberstrategos zum Heilsbringer für Millio- 
nen Marsianer geworden. 

Währenddessen hatte Juan Sobos einen 
neuen Oberbefehlshaber für die optimati- 
schen Legionen eingesetzt, der rund um Ar- 
thopolis eine neue Verteidigungsfront auf- 
bauen sollte. Der Name des Oberstrategos, 
der Antisthenes von Chausan ersetzen soll- 
te, war Hinar Decaulle. 

Im Falle von Decaulle handelte es sich um 
einen der wenigen Legaten in den Reihen 
der imperialen Streitkräfte, die den optima- 
tischen Weg aus voller Überzeugung unter- 
stützten. Decaulle war ein Aristokrat, dem 
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das Wohl des Nobilenstandes buchstäblich 
über alles ging. 

So tobten die Kämpfe nach dem Fall von 
Marksbury unbeirrt weiter, wobei die loya- 
listischen Legionen nun von gewaltigen 
Massen aureanischer Freiwilliger unter- 
stützt wurden und sich letztendlich bis vor 
die Tore der Marshauptstadt vorkämpfen 
konnten. 

Es dauerte nicht mehr lange, da donnerten 
die Geschütze schon am Stadtrand von Ar- 
thopolis und der Kampf um den Mars ging 
in die entscheidende Phase. 

Flavius, Kleitos, Zenturio Sachs und mehre- 
re tausend altgediente Veteranen durften 
sich derweil in ihren Legionsquartieren 
ausruhen, während Leukos den Großangriff 
auf die Stadtmauern von Arthopolis einlei- 
tete. 

Als die noch kampffähigen Legionen unter 
Decaulles Führung die gewaltig angewach- 
sene Armee der Loyalisten erblickten, ent- 
schloss sich Sobos erster Feldherr, die 
Marshauptstadt aufzugeben und sich nach 
Terra zurück zu ziehen. Damit hatte Leukos 
den Krieg um den roten Planeten so gut wie 
gewonnen. Was alle anfangs für unmöglich 
gehalten hatten, war plötzlich Realität ge- 
worden. 

„Aswin Leukos, der wahre Archon des Gol- 
denen Reiches!“, posaunten die Transmit- 
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ter auf dem Mars bald ins Sol-System hin- 
aus, während sich der blonde Oberstrate- 
gos daran machte, die Ordnung wieder her 
zu stellen und den politischen Feind nieder- 
zuwerfen. 


„Hiermit erkläre ich meinen Austritt aus 
der optimatischen Partei und die politische 
Neutralität der Venus!“ 

Die Aussage des planetaren Statthalters 
seiner Heimatwelt veranlasste Leukos, sich 
ein schadenfrohes Lächeln zu gönnen. Ma- 
gnus Shivas der neben dem Oberstrategos 
stand, grinste indes bis über beide Ohren. 
„Es ist die Furcht, die sie in die Knie 
zwingt. Jetzt, wo dieser Krieg immer grau- 
samer wird, rennen zuerst die davon, denen 
es von Anfang an bloß um Geld und Wohl- 
stand gegangen ist“, sagte Sylcor Adalsang 
von Thrimia und verzog das Gesicht. Für 
den Dronos war es kaum zu ertragen, mit 
ansehen zu müssen, was aus dem Goldenen 
Reich geworden war. 

Salvian Kurmann, der Statthalter der Ve- 
nus, war jedenfalls eingeknickt; ein weite- 
rer Rückschlag für die Optimaten und ihre 
Verbündeten. 

„Es ist dem venusianischen Volk nicht zuzu- 
muten, die gleichen Verwüstungen und Ent- 
behrungen hinzunehmen, wie sie die Marsi- 
aner haben erdulden müssen. Daher habe 
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ich mich dazu entschlossen, durch diese 
Neutralitätserklärung ein klares Zeichen 
für den Frieden zu setzen. Ich hoffe, dass 
sowohl unser Archon, als auch Oberstrate- 
gos Aswin Leukos meine guten Absichten 
verstehen werden“, erklärte Kurmann. 
Shivas deutete auf den holographischen 
Bildschirm, der vor ihm in der Luft schweb- 
te. Diese Erklärung bahnte sich seit den 
Morgenstunden ihren Weg durch die sozia- 
len Kommunikationsnetzwerke. Die offiziel- 
len Massenmedien des Imperiums hatten 
sie dagegen noch nicht ausgestrahlt. Aller- 
dings war es kaum möglich, sie einfach tot- 
zuschweigen, denn dafür war die Venus ein 
politisch zu wichtiger Planet. 

„Ich habe Kurmann vor vielen Jahren ein- 
mal getroffen und ein paar Worte mit ihm 
gewechselt. Das war kurz, nachdem ich die 
Revolte der Lotus-Ierroristen mit meinen 
Soldaten niedergeschlagen hatte. Schon da- 
mals wirkte er auf mich wie ein Mann, der 
die Fahne immer nach dem Wind dreht. Of- 
fenbar habe ich mich nicht getäuscht“, 
merkte Leukos an. 

„Dieses schwätzende Senatorenpack ist 
ekelhaft! Eine Kultur fällt der Dekadenz an- 
heim, wenn rückgratlose Gestalten regie- 
ren!“, knurrte von Thrimia. 

„In diesem Fall ist es unser Vorteil“, erwi- 
derte Shivas mit der nüchternen Sachlich- 
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keit eines erfahrenen Politikers. „Wäre es 
euch lieber, wenn wir es mit einem Mann 
zu tun hätten, der die Venus bis zum letzten 
Blasterschuss gegen unsere Streitkräfte zu 
halten versucht?“ 

Leukos lachte auf; dann rief er: „Wir wer- 
den mit Kurmann und seinem Magistraten- 
gefolge verhandeln. Anschließend werden 
wir die Venus besetzen. Kurmann wird in 
den Ruhestand gehen und abdanken, das 
wird uns hoffentlich einen Krieg wie auf 
dem Mars ersparen.“ 

„Die Venus und der Rest des Sol-Systems 
sind schön und gut, aber dieser Krieg wird 
am Ende auf Terra gewonnen oder verlo- 
ren“, sagte Shivas, der die Freude über 
Kurmanns Neutralitätserklärung schon wie- 
der abgelegt hatte. 

Der Oberbefehlshaber der loyalistischen 
Streitkräfte nickte wortlos, während er den 
holographischen Bildschirm aus der Luft 
wischte. 

„Alles entscheidet sich auf Mutter Erde, 
nicht auf den kleinen Planeten. Und auf 
Terra ist das Regiment der Optimaten sta- 
bil. Wir sind dagegen bei Milliarden ver- 
hasst dank der ewigen Hetzpropaganda 
dieser Teufel“, gab er von sich. 
„Stimmungen können sich trotzdem schnell 
ändern. Die breite Masse ist launisch wie 
ein Weib und beugt sich am Ende immer 
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nur dem Starken“, bemerkte Throvald von 
Mockba der sich bisher mit Kommentaren 
zurückgehalten hatte. 

„Dann sollten wir den Göttlichen um seinen 
Beistand anflehen, denn auch wir haben 
nicht mehr lange die Kraft, diesen Krieg 
weiterzuführen“, meinte Leukos düster. 


Aufnahmesonden in allen nur erdenklichen 
Formen und Farben umschwirrten den 
Oberstrategos wie ein Mückenschwarm. Ihr 
beständiges Summen und Klicken mischte 
sich mit dem Gerede der den Feldherrn um- 
gebenden Piktographierer und Legaten. 

Ein purpurroter Mantel fiel über Leukos ge- 
panzerte Schultern, sein polierter Brust- 
panzer aus Weißgold strahlte majestätisch; 
das Gesicht des Oberstrategos war dezent 
geschminkt worden. Wache blaue Augen, 
gepflegtes Haar von der Farbe reifen Wei- 
zens, rosarote Wangen voller Lebenskraft - 
Aswin Leukos glich dem idealisierten Ab- 
bild eines aureanischen Helden. Als er sich 
herabbeugte, um einen goldenen Legions- 
adler aufzuheben, steigerte sich das Kli- 
cken der Bildaufzeichner zu einem erregten 
Ticken. 

Vor dem siegreichen Feldherrn mit dem 
kantigen Kriegerprofil lag ein gewaltiger 
Haufen erbeuteter Feldzeichen. Leukos Sol- 
daten hatten sie den besiegten Feinden aus 
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den Händen gerissen und sie vor ihrem An- 
führer aufgestapelt. Als des Feldherrn ge- 
panzerte Faust den goldenen Stiel um- 
schloss und er den Legionsadler in die 
Höhe riss, begannen Dutzende von Legaten 
zu applaudieren, wahrend die Aufnahme- 
sonden ihren Tanz um Leukos beschleunig- 
ten. 

Das Gesicht des Oberstrategos wurde aus 
allen möglichen Perspektiven für die Zu- 
schauer festgehalten. Jetzt, wo die meisten 
Transmitterknoten auf dem Mars schon un- 
ter der Kontrolle der Loyalisten standen, 
konnte Leukos den Kampf um die Köpfe sei- 
ner Kastengenossen intensivieren. 

„Ich verspreche meinen aureanischen Brü- 
dern und Schwestern das großartige Auf- 
bauwerk von Credos Platon fortzusetzen, 
sobald der Verräterarchon in Asaheim ge- 
stürzt worden ist“, verkündete Leukos mit 
ernstem, ein wenig väterlich wirkendem 
Blick. 

Der General, den die Piktographierer nach 
allen Regeln der Kunst für diesen Visoauf- 
tritt hergerichtet hatten, wirkte dennoch 
ausgezehrt. Leukos Mimik erschien mas- 
kenhaft, seine Augen glanzlos. Die vielen 
Jahre des Krieges hatten die Seele des 
Oberstrategos zerfressen und sein einst op- 
timistisches Gemüt vergiftet. Aswin Leukos 
hatte bereits viel von sich selbst opfern 
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müssen, zumal der Bürgerkrieg noch lange 
nicht zu Ende war und alles nach wie vor 
auf Messers Schneide stand. 

Leukos hielt die Legionsstandarte noch 
eine Weile vor die pausenlos klickenden 
Bildaufzeichner, er lächelte und reckte die 
Faust siegreich gen Himmel. Irgendwann 
ließ er das Feldzeichen wieder auf den Beu- 
tehaufen fallen und die Piktographierer tra- 
ten demütig ein paar Schritte zurück. 
„Aswin Leukos, der wahre Archon des Gol- 
denen Reiches“, leuchtete ein Schriftzug in 
großen, leuchtenden Lettern auf Brusthöhe 
des Oberstrategos auf. 

Noch am gleichen Abend wurde das Sieges- 
spektakel in die Transmitternetzwerke auf 
dem Mars eingespeist, so dass ihm Milliar- 
den Aureaner in ihren Wohnzimmern bei- 
wohnen konnten. Leukos Sympathien auf 
dem roten Planeten waren inzwischen 
enorm angewachsen. Auf einmal war er für 
viele Marsianer keine Schreckgestalt mehr. 
Vor allem die Aureaner aus den unteren 
Subkasten, die seit Sobos Machtantritt un- 
ter massiven Sozialgeldkürzungen zu leiden 
hatten, setzten nun alle Hoffnungen in ihn. 
Hunderttausende von Kriegsfreiwilligen 
strömten aus Weitkrater und Marksbury in 
die Reihen der loyalistischen Armee und 
täglich wurden es mehr. 
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Selbst auf der Venus standen dem Ober- 
strategos mittlerweile viele Bürger und so- 
gar Nobile mit Wohlwollen gegenüber. Im- 
merhin stammte der Feldherr von der hei- 
ßen, dschungelüberwucherten Welt, auf 
dem der altaureanische Geist noch am le- 
bendigsten war. Außerdem hatten viele 
Adelige nicht vergessen, dass Sobos Leukos 
Sippe als Abschreckung hatte ausrotten las- 
sen. 

Wider allen Voraussagen hatten die Loyalis- 
ten eine Position erobert, die ihnen in die- 
sem Krieg tatsächlich gewisse Chancen ein- 
räumte. Lediglich auf Terra war Leukos 
noch immer ein verhasstes Ungeheuer, 
denn die jahrelange Propaganda der Opti- 
maten hatte ganze Arbeit geleistet. Vor al- 
lem die wohlhabende, hedonistische Ober- 
schicht der aureanischen Großkaste verab- 
scheute Leukos als gewalttätigen Tyrannen, 
der mit dem Plebejertum paktierte, um eine 
Revolution auszulösen. Diese Leute liebten 
im Gegenzug Juan Sobos, da dieser ihnen 
ein Leben in süßer Zerstreuung und Deka- 
denz ermöglichte. 


„Hier spricht Admiral Sanger! Wir haben 
den Kuiper-Gürtel beinahe durchquert und 
nähern uns dem Sol-System. Meine Flotte 
umfasst sechshundert Kriegsschiffe mittle- 


rer Größe, eine halbe Million thracanische 
Legionäre sind an Bord...“ 

Magnus Shivas begann schallend zu lachen, 
er schlug Leukos mit der flachen Hand auf 
den Rücken. Dieser stieß einen Jubelschrei 
aus und hielt die Datenverarbeitungsschei- 
be wie eine Trophäe in der Hand, nachdem 
er sie abgeschaltet hatte. 

„Die Nachricht hat uns auf dem verschlüs- 
selten Kanal vor etwa einer Stunde er- 
reicht“, erklärte ein blau uniformierter 
Flottenbediensteter mit emotionsloser 
Sachlichkeit. 

„Weißt du, was das bedeutet?“, rief Leukos 
und packte den noch jungen Mann an den 
Schultern. 

„Ah...sicherlich eine sehr wohlklingende 
Nachricht, nicht wahr, Oberstrategos?“, 
gab dieser verunsichert zurück. 

„So könnte man es ausdrücken! In der 
Tat!“, freute sich Leukos, den Flottenbe- 
diensteten schüttelnd. 

„Ihrogan Macdron hat das Proxima Cen- 
tauri System zu einem loyalistischen Boll- 
werk ausgebaut. Ich wusste, dass wir uns 
auf ihn verlassen können. Wie gerne würde 
ich ihm jetzt um den Hals fallen“, stieß Shi- 
vas aus. Das von Falten durchzogene Ge- 
sicht des Thracanos strahlte wie eine aufge- 
hende Sonne. 
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„Darf ich jetzt wieder an meine Konsole ge- 
hen?“, fragte der Mann in der blauen Uni- 
form, als ihn Leukos endlich losgelassen 
hatte. 

„Ja, natürlich!“, gab dieser lachend zurück. 
Daraufhin rannte der General aufgeregt 
über die Kommandobrücke der Lichtweg, 
blieb wenig später wieder vor Shivas ste- 
hen und umarmte ihn. 

„Der Göttliche segne euch Thracanai!“, 
sagte Leukos erleichtert. 

„Das Goldene Reich sollte besser Euch dan- 
ken, Oberstrategos. Männer wie Ihr werden 
nur alle Jahrhunderte geboren“, antwortete 
der weißhaarige Statthalter des Proxima 
Centauri Systems, der sich der loyalisti- 
schen Revolte angeschlossen hatte. 

„Wenn es so weitergeht, dann gelingt es 
uns vielleicht doch, das Sol-System zu er- 
obern“, entfuhr es Leukos. 

„So weit sind wir noch lange nicht“, dämpf- 
te Shivas die überschwängliche Zuversicht 
seines Gefährten. „Allerdings ist es ein 
wahrer Segen, dass uns Macdron diese 
Flotte geschickt hat. Ich wusste, dass er 
uns am Ende nicht im Stich lassen wird.“ 
Leukos schaute zu den vielen Männern, die 
entlang der Brücke vor Konsolen und Bild- 
schirmen saßen. Vor ihnen gab ein riesen- 
haftes Außenfenster den Blick auf den Welt- 
raum und die glutschwere Sonne frei. Der 
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General von der Venus lächelte in sich hin- 
ein. Sechshundert weitere Raumschiffe und 
hundert zusätzliche Legionen waren an der 
Front Gold wert. Jetzt, wo die Optimaten 
den roten Planeten schon fast verloren hat- 
ten, konnte er ihnen mit dieser neuen 
Streitmacht und den zahllosen Kriegsfrei- 
willigen aus Weitkrater den Rest geben und 
sie vom Mars vertreiben. 

„Ich will nicht zu schwärmen beginnen, al- 
ter Freund“, sagte Leukos zu Shivas, „doch 
dies ist ein echtes Zeichen der Hoffnung. 
Wenn wir den Mars endgültig in der Hand 
haben, besitzen wir im Sol-System eine 
starke Position, die sie uns nicht mehr so 
schnell entreißen können.“ 

Shivas hob seine weißen Brauen. „Wir wer- 
den sehen. Terras Legionen sind noch im- 
mer zahlreich und Sobos Regiment stabil. 
Den Mars zu kontrollieren bedeutet auch, 
die Bevölkerung zu versorgen und selbst 
für Ruhe sorgen zu müssen.“ 

„Unsere Kastenbrüder in Weitkrater und 
Marksbury werden uns treu bleiben“, rief 
der Oberstrategos mit einem freudigen 
Leuchten in den Augen. 

„Wenn es uns nachhaltig gelingt, ihnen wie- 
der ausreichend Nahrung, Wasser und 
Energie zu verschaffen. Die breite Masse 
versteht die große Politik nicht, mein Lie- 
ber. Sie liebt zuerst den, der sie füttert.” 
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„Der alte Sarkasmus!“, gab Leukos zurück, 
doch lachte er noch immer voller Zuver- 
sicht. 

„Realismus!“, berichtigte ihn Shivas, wobei 
er ernst dreinschaute. 

Die Miene des Oberstrategos verfinsterte 
sich. Er schob die Mundwinkel nach unten. 
„Eigentlich hatte ich erwartet, dass Euch 
diese Nachricht ebenfalls jubeln lässt.“ 
Magnus Shivas hob die Hände. „Es liegt 
mir fern, eine schlechte Stimmung zu ver- 
breiten angesichts einer solch stolzen Flot- 
te, die zu uns stoßen will, doch ist es ein 
Fehler, überschwänglich zu werden.“ 

„Ich war in den letzten Jahren selten über- 
schwänglich. Meistens äußerst sachlich 
und kühl“, erwiderte Leukos ein wenig ver- 
ärgert. 

„Dann bleibt kühl, General“, sagte Magnus 
Shivas den Zeigefinger hebend. 

„Nein!“ Leukos grinste plötzlich wie ein 
Schuljunge, der es leid war, auf die Rat- 
schläge eines alten Magisters zu hören. 
„Nein?“, wunderte sich Shivas. 

„Nein!“, wiederholte der Oberstrategos. 
„Heute werde ich endlich einmal träumen. 
Davon, dass wir am Ende siegen und die 
Zukunft eine bessere sein wird. Das habe 
ich mir nach all den Jahren voller Schmerz 
redlich verdient. Und ich werde mir dieses 
schöne Gefühl jetzt nicht nehmen lassen. 
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Ganz egal, was Ihr sagt. Selbst, wenn Ihr 
Recht habt.“ 


Juan Sobos und seine Optimaten hatten das 
wirtschaftliche Gefüge des Goldenen Rei- 
ches seit ihrem Machtantritt so massiv um- 
gestaltet, dass es inzwischen sein altes Ge- 
sicht verloren hatte. Die ehemals streng 
durch staatliche Stellen überwachte 
Reichswirtschaft, die sich über Jahrhunder- 
te hinweg als sehr stabil und langlebig er- 
wiesen hatte, war längst in ihren Grundfes- 
ten erschüttert worden. Bereits vor drei- 
hundert Jahren, als der Senatoren- und No- 
bilenstand seine politische Macht gegen- 
über den Imperatoren durch die Erkämp- 
fung des Dreiviertelvetos ausgebaut hatte, 
war auch die Wirtschaft für den Einfluss fi- 
nanzkräftiger Adeliger geöffnet worden, 
doch mittlerweile war sie zum Spielball der 
Geldfürsten geworden. 

Die Einführung des Neo-Börsenverfahrens 
erlaubte inzwischen jedem, der es sich leis- 
ten konnte, ganze Produktionskomplexe 
und Fabriken aufzukaufen und als Teilhaber 
der Unternehmen die Fäden zu ziehen. Zin- 
sen konnten ebenfalls in unbegrenzter 
Höhe genommen worden, was nicht nur 
Malix Yussam und seinem Bankenklan, son- 
dern sämtlichen Geldwucherern enorme 
Einflussmöglichkeiten eröffnete. 
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Kredite wurden in nie gekannter Anzahl 
von den Bankhäusern vergeben, Zins- und 
Spekulationsblasen schossen innerhalb kür- 
zester Zeit wie Pilze aus dem Boden und 
das produzierende Gewerbe geriet nach 
und nach in die Klauen reicher Geldkönige. 
Malix Yussam, der seinen Aufstieg zum 
Herrscher über ein Bankenimperium als 
Vermögensverwalter einiger Nobilensippen 
begonnen hatte, war der erfolgreichste 
Spekulant von allen. Doch war er keines- 
falls der einzige. 

Zur Umwandlung der Reichswirtschaft im 
Sinne der Geldfürsten gesellte sich die Zer- 
schlagung der Arbeitsschutzgesetze, die 
unter anderem garantierten, dass möglichst 
viele Aureaner sinnvolle Tätigkeiten aus- 
üben konnten. Plötzlich wurden sie aus 
dem Arbeitsprozess herausgedrängt und zu 
Almosenempfängern degradiert, während 
lobotomisierte Ungoldene als geistlose Ar- 
beitssklaven ihren Platz einnahmen und 
sich sogar an Stelle von Maschinen zu Tode 
schuften mussten. 

Dies füllte die Kassen der Produktionskom- 
plexinhaber und Spekulanten, während es 
das Sozialsystem des Goldenen Reiches zu- 
gleich massiv belastete. 

Allerdings waren die Gefahren des neuen 
Wirtschaftssystems dem einfachen Bürger 
des Imperiums kaum bewusst. Noch spürte 
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er die Auswirkungen der unter der Oberflä- 
che des strahlenden Wohlstandes schwelen- 
den Gefahren nicht, die die optimatische 
Führung entweder einfach ignorierte oder 
sogar bewusst verschwieg. 

Getragen von riesigen Geldmengen, die die 
Banken in Umlauf brachten, wuchs der 
Wohlstand der Terraner zunächst einmal 
an, was Sobos und seine Gefolgsleute als 
besonders progressive Reformer erschei- 
nen ließ. Die Tatsache, dass hinter Milliar- 
den VEs inzwischen kein realer Wert mehr 
stand, fiel für den einfachen Aureaner nicht 
ins Gewicht, denn er spürte die Auswirkun- 
gen der neuen Politik in seinem alltäglichen 
Leben noch nicht. 

Wenn es doch einmal ein Senator oder Quä- 
stor wagte, Öffentlich Kritik an den Wirt- 
schaftsreformen zu äußern oder sogar War- 
nungen auszusprechen, so wurde er entwe- 
der lächerlich gemacht oder verlor alle 
Chancen auf eine weitere politische Karrie- 
re. 

Vor allem Maxel de Speec, der ranghöchste 
Quästor des Imperiums, war Sobos längst 
ein Dorn im Auge, obwohl er sich gegen- 
über dem Archon mit allzu harscher Kritik 
zurückhielt. Dennoch spürte Sobos die Un- 
zufriedenheit seines Dieners und fürchtete, 
dass sich dieser seiner Politik der schran- 
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kenlosen Plutokratie eines Tages in den 
Weg stellen könnte. 

Dass de Speec seine Sorgen bereits Lupon 
von Sevapolo gestanden hatte, wusste So- 
bos indes nicht. Ebenso ahnte er nichts von 
den tiefsitzenden Zweifeln, die sein engster 
Vertrauter mittlerweile selbst in sich trug. 
Von Sevapolos Vertrauen in seinen alten 
Freund Juan war durch eine Vielzahl von 
politischen Entscheidungen immer mehr er- 
schüttert worden, wobei die enge Zusam- 
menarbeit des Yussam-Kartells und der So- 
bos-Sippe den hageren Optimaten am meis- 
ten beunruhigte. 


Anlass zur Hoffnung 


Auf Anraten von Magnus Shivas hatte Leu- 
kos auf allzu harte Vergeltungsmaßnahmen 
verzichtet, nachdem er die Kontrolle über 
die wichtigsten Ballungszonen des roten 
Planeten erlangt hatte. Da viele Magistra- 
ten, die zuvor auf Sobos Seite gestanden 
hatten, nun ihm ihre Unterstützung zuge- 
sagt hatten, wollte der Oberstrategos das 
brüchige Bündnis nicht noch weiter belas- 
ten. 

Der Mars als größte Industriewelt des Gol- 
denen Reiches war zu wichtig, um die in 
letzter Zeit errungenen Erfolge durch 
Rachsucht und politischen Fanatismus wie- 
der zunichte zu machen. Die automatisier- 
ten Fabriken der eroberten Metropolen be- 
deuteten nämlich Waffen und Kriegsgerät 
in nie gekanntem Umfang. 

So träumten Leukos und seine Legaten be- 
reits davon, das Sol-System gänzlich zu be- 
herrschen, doch bis dahin war es noch ein 
weiter und mühsamer Weg. Alles stand in 
diesem Krieg weiterhin auf Messers Schnei- 
de, obwohl die Optimaten eine empfindliche 
Niederlage erlitten hatten und ihre Moral 
brüchig geworden war. 

Nach der vollständigen Eroberung des ro- 
ten Planeten wollte Leukos als nächstes die 
Raumschiffwerften rund um den Saturn- 
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mond Titan und die Venus in seine Gewalt 
bringen. Doch hingen Sieg und Niederlage 
in diesem Bürgerkrieg von so vielen Fakto- 
ren ab, dass seine Feldzugspläne immer 
wieder von unvorhergesehenen Ereignissen 
durcheinander gebracht wurden. 

Flavius, Kleitos und Zenturio Sachs waren 
inzwischen wieder an der Front, doch wur- 
den sie als altgediente Veteranen weiterhin 
geschont, so dass sie bloß im Hinterland 
stationiert blieben. Ihre Tage verstrichen 
im Zeichen des eintönigen Lageralltags, 
dem gelegentlichen Rausch einer Droge 
oder dem stillen Herumsitzen in einem Pon- 
tonzelt. 

Derweil berannten die frischen Legionen 
aus Thracan und die marsianischen Freiwil- 
ligen zu hunderttausenden die letzten Stel- 
lungen des Gegners auf dem Mars. Orts- 
chaft um Ortschaft, Stadt um Stadt und Re- 
gion um Region fiel schließlich an die Loya- 
listen, während Oberstrategos Decaulle zu- 
nehmend dazu überging, seine Soldaten 
vom roten Planeten abzuziehen, um mit ih- 
nen den Verteidigungsring rund um Terra 
zu stärken. 

Der allgemeine Rückzug der Optimaten 
trieb Leukos die Marsianer endgültig in die 
Arme und selbst der Bevölkerung Terras 
blieben seine militärischen Erfolge nicht 
länger verborgen. Auch wenn die gegneri- 
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sche Propaganda alles dafür tat, Leukos 
Vorstöße und Eroberungen zu bagatellisie- 
ren, waren die Fakten eindeutig. 

Während Kleitos, Manilus Sachs und ihre 
Kameraden die loyalistischen Siege beju- 
belten, blieb Flavius meist stumm. Ganz 
egal, ob wieder eine neue Megastadt an 
Leukos Heere gefallen oder eine neue Regi- 
on eingenommen worden war, der Kohor- 
tenführer aus Vanatium schaffte es nicht 
mehr, so etwas wie Freude zu empfinden. 
Außerdem wusste Flavius nach all den Jah- 
ren, dass sich das Kriegsglück auch schnell 
wieder ändern konnte. Eine falsche Ent- 
scheidung oder ein unglücklicher Zufall 
konnten alles Gewonnene zunichte machen. 
Die meisten Legionäre hatten nicht Flavius 
Geist und Scharfsinn; sie konnten nicht so 
weit vorausdenken wie er, was zugleich ihr 
Glück war. Princeps war bewusst, dass Ter- 
ra am Ende der Schlüssel zum Sieg sein 
würde. Der blaue Planet, das Herz des Gol- 
denen Reiches und der menschlichen Ster- 
nenzivilisation, war die Burg, die genom- 
men werden musste, um in diesem Konflikt 
als Sieger vom Schlachtfeld zu gehen. 

Doch Terra war ein tödliches Bollwerk, um- 
geben von Orbitalfestungen und Raum- 
schiffflotten. Allein der Gedanke an eine 
Sturmlandung löste in Flavius Eingeweiden 
ein unangenehmes Krampfen aus. Noch 
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schienen sich seine Kameraden nicht die 
Köpfe darüber zu zerbrechen, was sie im 
Kampf um die Mutterwelt der Menschheit 
erwartete, doch Princeps konnte es sich be- 
reits ausmalen. Und was er vor seinem 
geistigen Auge sah, gefiel ihm überhaupt 
nicht. 


„Ich muss zugeben, dass ich Leukos zu Be- 
ginn dieses Krieges nur für einen naiven 
Schwärmer gehalten habe, doch damit 
habe ich falsch gelegen. Dieser Mann ist 
ein Fanatiker, der hart und unerbittlich sein 
kann. Zudem versteht er es, den Pöbel auf 
seine Seite zu ziehen und für seine Zwecke 
zu gebrauchen, was ihn noch gefährlicher 
macht“, zischte der Imperator, dem die 
Strapazen der letzten Monate deutlich an- 
zusehen waren. 

Der Bürgerkrieg auf dem Mars hatte den 
Archon weitaus mehr Nerven gekostet, als 
er vor seinem Gefolge zugeben konnte. Tief 
lagen die Augen in den Höhlen des korpu- 
lenten Monarchen, der noch mehr an Lei- 
besfülle zugelegt hatte und inzwischen un- 
ter Atemnot litt. 

Lupon von Sevapolo lag dem Imperator ge- 
genüber auf einer Liege, er überlegte. 

„Nun sag schon etwas!“, knurrte Sobos. 
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„Was soll ich denn noch sagen, Juan? Wenn 
Leukos den Mars erobert, dann sind wir in 
ernsten Schwierigkeiten.“ 

„Unsere Macht auf der Venus bröckelt 
ebenfalls. Der Adel ist gespalten, mehr 
noch die Legionen. Das altaureanische Den- 
ken ist bei diesen verfluchten Venusianern 
noch viel zu tief verwurzelt.“ 

„Die Venus ist schon immer ein konservati- 
ver Planet gewesen. Malogor hier und Ma- 
logor da...“, sagte von Sevapolo. 

„Diese Klonschweinscheiße weiß ich selbst! 
Misellus ist tot, der ganze Mars brennt lich- 
terloh. Ganz zu schweigen von Xenoswesen, 
die unsere Truppen in Panik versetzen. Ei- 
gentlich müsste Leukos längst erledigt sein, 
doch niemand kommt an ihn ran. Diese 
elende Curow hat mir ebenfalls das Messer 
in den Rücken getrieben. Wenn ich sie je- 
mals zu fassen bekomme, dann lasse ich sie 
mutilieren - allerdings erst, nachdem ich 
sie...“ 

„ILrotz allem stehen die Aureaner auf Terra 
noch immer treu zu unserem Regime, Juan. 
Sie genießen die Freiheit und den Luxus, 
die du ihnen geschenkt hast. Ich habe vor 
einigen Tagen die Stimmungsberichte von 
Geheimdienstsupervisor Travez gelesen: 
Sie klingen nach einer stabilen Atmosphäre 
für unsere Herrschaft. An Terra wird sich 
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Leukos am Ende die Zähne ausbeißen, die 
Erde wird ihn scheitern lassen.“ 

„Deine Worte in des Göttlichen Ohr, Lupon. 
Solche Spekulationen haben sich schon frü- 
her als trügerisch herausgestellt. Ich hätte 
Leukos frühzeitig vergiften lassen sollen, 
als er noch auf Terra war“, wetterte der 
Kaiser grimmig vor sich hin. 

„Er wird massive Probleme haben, seine 
Herrschaft auf dem Mars aufrecht zu erhal- 
ten. Selbst wenn es ihm gelingt, unsere 
Streitkräfte auf dem roten Planeten gänz- 
lich zu vernichten.“ 

Sobos stieß ein Fauchen aus. „Wir haben 
kaum noch Truppen dort. Unsere Armee 
befindet sich in einem Zustand der Auflö- 
sung. Es ist besser, wenn wir unsere Legio- 
nen vollständig vom Mars abziehen und uns 
auf die Verteidigung der Erde vorbereiten.“ 
„Ist das auch die Ansicht von Decaulle?“, 
wollte von Sevapolo wissen. 

„Ja! Der Mars ist gefallen. Außerdem wird 
Leukos im schlimmsten Fall Millionen die- 
ser Proleten aus Weitkrater und Marksbury 
zu Legionären und Milizsoldaten ausbilden 
lassen.“ 

„Verstehe! Das ist gar nicht gut“, brummte 
der hohlwangige Stellvertreter des Kaisers, 
während er sich durch die Haare strich. An- 
schließend richtete er sich auf und setzte 
sich auf die Kante seiner Liege. 
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Mittlerweile hatte sich Sobos ein prunkvol- 
les Refugium in den Tiefen des Yimalya-Ge- 
birges einrichten lassen, was nichts daran 
änderte, dass er mit Lupon bereits seit Wo- 
chen in einem Bunker hausen musste. Doch 
so lange die Xenosgefahr nicht gebannt und 
der Bürgerkrieg gewonnen war, war es Si- 
cherer, hier zu verweilen. 

Von Sevapolo war inzwischen immer wieder 
zu seiner Familie geflogen und hatte nicht 
vor, auf Dauer unter der Erde zu leben. So- 
bos jedoch schottete sich zunehmend vom 
Rest der Welt ab, er wurde Tag für Tag 
mürrischer und reagierte aggressiver denn 
je auf jede Art von Widerspruch. 
Währenddessen gaben sich an der Oberflä- 
che mehrere Doppelgänger als Archonten 
aus; teilweise wurden auch holographische 
Kopien des Imperators in die Visoberichte 
eingespielt, um das einfache Volk keinen 
Verdacht schöpfen zu lassen. Auf Senatssit- 
zungen wurde mittlerweile komplett ver- 
zichtet, da die Spitzenfunktionäre des Rei- 
ches die Virdipelliden ebenfalls fürchteten 
und es vorzogen, sich auch selbst an siche- 
ren Orten zu verstecken. 


Hinter Flavius und Eugenia lagen mehrere 
Wochen, in denen sie entweder überhaupt 
nicht miteinander gesprochen oder sich 
lauthals gestritten hatten. Princeps selbst 
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hatte seine Meinung bezüglich der beiden 
Kinder, die in seiner Freundin heranwuch- 
sen, kaum geändert, obwohl sowohl Kleitos, 
als auch Zenturio Sachs versucht hatten, 
ihn umzustimmen. 

Für Kleitos, der heute neben Flavius und 
Eugenia in einem schmucklosen Bistro - im 
Grunde war es bloß ein riesiges Zelt voller 
Tische und Stühle am Rande des Feldlagers 
- den Nachmittag verbrachte, war die Situa- 
tion sichtlich unangenehm. Flavius Miene 
war so eisig und finster, dass er rund um 
sich eine Wolke der Bedrückung erschaffen 
hatte. Und auch Eugenia war nicht weniger 
verbittert. 

Allmählich zeigten sich die Anzeichen ihrer 
Schwangerschaft deutlicher. Eine Abtrei- 
bung der gesunden Babys, die ohnehin ein 
schwerer Gesetzesverstoß gewesen wäre, 
war für Eugenia niemals in Frage gekom- 
men. Allein der Gedanke daran war absurd 
und widerlich, wobei er zeigte, was inzwi- 
schen aus Flavius geworden war. 

„Möchte jemand noch einen Syntha-Kaf- 
fee?“, fragte Kleitos, seine beiden Freunde 
anblickend. 

„Nein!“, brummte Flavius. Er starrte auf 
die mit zahllosen Kratzern bedeckte Tisch- 
platte. 

„Ich auch nicht!“, antwortete Eugenia, die 
demonstrativ an Flavius vorbeisah. 
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„Wollen wir eine Runde „Hüpfstein“ spie- 
len?“ Kleitos kramte seinen Kommunikati- 
onsboten aus der Hosentasche. 

Ein abfälligen Zischen aus Flavius Mund 
war Antwort genug. Eugenia hielt sich den 
Bauch, erwiderte jedoch nichts. 

„Ich hätte einfach auf der Polemos bleiben 
sollen“, sagte sie mehr oder weniger zu 
sich selbst. 

„Ja, ich habe dich nicht eingeladen“, giftete 
Flavius sie an. „Du wolltest doch noch ein- 
mal mit mit reden. Wegen mir hätten wir es 
heute auch ganz sein lassen können.“ 
„Wenn ich gewusst hätte, was eines Tages 
für ein Riesenarschloch aus dir wird..“, 
setzte Eugenia an, doch Flavius schlug mit 
der Faust auf den Tisch. Selbst Kleitos 
zuckte vor Schreck zusammen. 

„Du hättest frühzeitig irgendwelche scheiß 
Pillen schlucken sollen, dann hätten wir 
jetzt nicht das Problem mit den Bälgern.“ 
„Es sind auch deine Kinder, Flavius. Ob du 
willst oder nicht.“ 

„Ich werde dir jeden Monat deine VEs über- 
weisen, wie es gesetzlich vorgeschrieben 
ist. Ansonsten gehen wir in Zukunft ge- 
trennte Wege“, antwortete Princeps mit 
furchtbarem Zorn in den Augen. 

„Du tickst echt nicht mehr richtig“, kam 
von Kleitos, den Flavius Verhalten immer 
mehr entsetzte. 


348 


„Kümmere dich um deine eigenen Angele- 
genheiten. Eugenia meinte, dass du heute 
dabei sein sollst. Nicht ich!“, knurrte dieser 
in Jarostows Richtung. 

„Wenn du weiterhin so ein Widerling bist, 
dann gehen auch wir beide in Zukunft ge- 
trennte Wege, Alter.“ 

„Aha? Gut! Von mir aus! Tu einfach, was ich 
dir in der Schlacht als Kohortenführer be- 
fehle, Jarostow, und leck mich ansonsten 
am Arsch. Mehr will ich nicht.“ 

„Fick dich!“, fauchte Kleitos. 

„Unsere Kinder sind ein Geschenk des Gött- 
lichen. Warum siehst du das nicht?“”, sagte 
Eugenia, der die Tränen in den Augen stan- 
den. 

„So wie dieser ewige Krieg, wie?“ Flavius 
lachte voll triefendem Zynismus. 

„Sei doch froh, dass du in all den Kämpfen 
nicht gefallen bist“, rief Eugenia mit einer 
Mischung aus Zorn und Trauer. 

Princeps grinste sie bitter an. „Wenn 
Selbstmord keine Todsünde wäre, dann 
wäre ich schon lange weg. Aber lassen wir 
das besser, sonst vergesse ich mich noch 
komplett.“ 

Wütend erhob sich Flavius von seinem 
Stuhl. An Eugenia gewandt sagte er: „Ich 
werde dir jeden Monat deine VEs überwei- 
sen, bis die Kinder volljährig sind. Ansons- 
ten will ich dich in diesem Leben niemals 
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mehr wiedersehen. Auch die Kinder nicht. 
Hast du das endlich verstanden?“ 

Eugenia schluckte ihre Tränen herunter; 
sie nickte trotzig. „Es ist deine Entschei- 
dung, Flavius!“ 

Kleitos war fassungslos, schwieg aber. 
Flavius machte auf dem Absatz kehrt, dann 
verließ er das Bistrozelt. 

„Da wir bereits intim geworden sind - im- 
merhin wollten sie mich töten, Fräulein Cu- 
row - sollten wir uns duzen. Meinen Sie 
nicht?“ 

Leukos grinste. Rodmilla antwortete mit ei- 
nem Nicken, dann begann auch sie zu lä- 
cheln. 

„In Ordnung, Aswin. Ich fand deinen Vorna- 
men bereits wohlklingend, als ich ihn zum 
ersten Mal hörte“, sagte die Assassinin mit 
dem rotblonden Haar. 

„Und wo hast du ihn zum ersten Mal ge- 
hört?“, wollte Leukos wissen. 

„In einer Viso-Schau über den Lotus-Auf- 
stand damals auf der Venus.“ 

„Lang, lang ist s her“, meinte der Oberstra- 
tegos. 

Rodmilla strich sich durch die Haare, sie 
kam einen Schritt auf ihn zu. Leukos sah 
sie für einen Augenblick fasziniert an und 
schwieg. 
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„Verzeihst du mir eines Tages, dass ich für 
deinen Todfeind gearbeitet habe?“, fragte 
Rodmilla. 

Leukos zuckte mit den Achseln. „Wer weiß, 
du bist die Einzige, bei der ich nicht sicher 
bin, was ich denken soll.“ 

Sie schmunzelte. „Der große Feldherr weiß 
einmal nicht, was er denken soll?“ 

„Bei dir mache ich eine Ausnahme.“ 
„Vertraust du mir, Aswin?“ 

„Ja, warum nicht, Rodmilla?“ 

„Weil es sonst niemanden auf der Lichtweg 
gibt, der das tut.“ 

„Du bist ein Risiko, das ich eingehe“, mein- 
te der Oberstrategos. 

„802° 

„Ja!“ 

„Ich habe Credos Platon getötet, Aswin. Es 
tut mir längst sehr leid, aber trotzdem...” 
„Und ich habe Millionen getötet. Bei den 
meisten tut es mir ebenfalls leid“, erwider- 
te Leukos. 

„Mit mir endet die Auftragsmörderdynastie 
meiner Sippe“, sagte Rodmilla. „Ich war die 
Letzte, die dieses alte Familienhandwerk 
ausgeführt hat. Man hat mich dazu erzo- 
gen, seit ich laufen konnte.“ 

„Ich wurde hingegen seit meiner Kindheit 
im Geiste des Soldatentums geformt. Wir 
sind nun einmal, was wir sind“, sagte der 
Heerführer. 
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„Raubtiere? Löwe und Löwin?“, scherzte 
Rodmilla. 

„Eine Vorstellung, die mir gefällt.“ 

Leukos ging noch einen Schritt auf die 
schöne Assassinin zu. Rodmilla sah ihn be- 
wundernd an, dann griff sie nach seiner 
Hand. Als sich der Oberstrategos gerade zu 
ihr herabbeugen wollte, ertönte ein leises 
Piepen, das verkündete, dass jemand vor 
der Tür des Raumes stand. 

„Was ist jetzt wieder?“, stöhnte Leukos. 

Er öffnete die Tür - es war Throvald von 
Mockba. Der ernst dreinschauende Lega- 
tus, der seit dem ersten Tag dieses Krieges 
an der Seite seines Herrn kämpfte, blickte 
diesen besorgt an, bevor er Rodmilla Curow 
mit einem nicht sehr freundlichen Gesichts- 
ausdruck begegnete. Die ehemalige Meu- 
chelmörderin schenkte ihm indes ein mil- 
des Lächeln. 

„Was?“, murrte Leukos. „Eigentlich wollte 
ich heute nicht mehr...“ 

„Verzeihung, aber es ist zu einem optimati- 
schen Durchbruch an der Ullmen-Front 
zwischen Siegenthal und Lebraske gekom- 
men. Dabei mussten unsere Männer ihre 
Stellungen räumen und...“ 

Leukos hob die Hände. „Gut, ich sehe es 
mir an.“ 

Throvald von Mockba öffnete eine hologra- 
phische Marskarte. Aswin Leukos warf Rod- 
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milla derweil einen vielsagenden Blick zu. 
Dann wandte er sich wieder einmal dem 
Krieg zu, der seit Jahren sein ganzes Leben 
beherrschte. 


„So lange Milliarden Bürger des Imperiums 
weiterhin ihren Wohlstand genießen kön- 
nen, werden ihre Sympathien auf unserer 
Seite bleiben“, meinte Lupon von Sevapolo. 
„Ich werde ihnen notfalls so oft Brot und 
Spiele geben, bis sie daran ersticken“, 
schnaubte der Archon. 

Von Sevapolo legte die Stirn in Falten, der 
Kaiser schob die Mundwinkel nach unten. 
„Es muss allerdings alles bezahlbar blei- 
ben“, murmelte der Senator dann. 

Sobos winkte ab. „Was soll das heißen? 
Willst du mir etwas sagen, Lupon?“ 

„Nein! Schon gut!“ 

„Glaubst du, dass ich die Lage nicht mehr 
im Griff habe?“ 

„Doch, natürlich!“ 

„Gut, ich fliege jetzt ins Badehaus nach 
Ceena, wo ich ungestört sein will“, sagte 
Sobos. 

„Du willst den Bunker verlassen?“ 

„Ja, mir fällt hier unten die Decke auf den 
Kopf.“ 

„Wie du meinst, Juan.“ 

„Ja, wie ich meine. Genau!“ 


Der Imperator erhob sich, strich die Falten 
seiner Toga glatt und verließ den Raum. 
Sein engster Berater und Freund, der mit 
ihm die optimatische Herrschaft begründet 
hatte, blieb nachdenklich auf seinem Platz 
liegen. Nach einer Weile des trüben Sinnie- 
rens setzte sich von Sevapolo auf die Kante 
seiner Liege und starrte ins Leere. 

Er griff nach einer Weinamphore, die auf ei- 
nem Stelltisch stand, und öffnete sie. An- 
schließend füllte er einen goldenen Becher 
und nahm einen kräftigen Schluck. Sorgen- 
falten und dunkle Augenringe ließen das 
eingefallene Gesicht des Senators geradezu 
krank erscheinen. 

Leukos Erfolge auf dem Mars waren mehr 
als besorgniserregend, obwohl die Uhren 
auf Terra anders tickten als auf dem roten 
Planeten. Auf der Mutterwelt des Goldenen 
Reiches hatten die Optimaten die Zügel 
nach wie vor fest in der Hand. Milliarden 
Bürger des Imperiums liebten Juan Sobos. 
Hatte er ihnen doch ungeahnte Freuden 
und Freiheiten gestattet, die ein Leben im 
Zeichen des Genusses möglich machten. 
Allerdings belastete die Umstellung der 
Wirtschaft im Sinne der Reichen den Haus- 
halt des Imperiums in gehörigem Maße. 
Unternehmer, Großgrundbesitzer und Ban- 
kiers griffen tief in die Staatskasse, wobei 
sie ihre Gewinne nicht wieder zurückflie- 
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ßen ließen. Hemmungslose Spekulationen 
und rätselhafte Finanzumschichtungen 
führten zu noch mehr Chaos in den Bilanz- 
übersichten. Selbst der imperiale General- 
quästor schien endgültig den Überblick ver- 
loren zu haben, was von Sevapolo zu Recht 
mit Sorge erfüllte. 

Inzwischen vertraute er seinem alten 
Freund Juan nicht mehr so blind wie noch 
vor einigen Jahren. Die enge Zusammenar- 
beit des Archons mit dem raffgierigen Yus- 
sam-Bankenklan machte die Situation in 
von Sevapolos Augen geradezu dramatisch. 
Bisher merkte die breite Masse der Aurea- 
ner noch nichts von dem in Unordnung ge- 
ratenen Finanzwesen des Imperiums, doch 
konnte sich das schnell ändern, wenn ein 
gewisser Grenzpunkt überschritten war. 
Sobos schien geradezu taub zu sein, wenn 
es um Warnungen vor einem kommenden 
Finanzkollaps ging, was dazu geführt hatte, 
dass ihn von Sevapolo in letzter Zeit nicht 
mehr darauf angesprochen hatte. Doch 
machte die eiserne Ignoranz des Archons, 
sollten de Speecs Voraussagen tatsächlich 
Realität werden, die Situation nicht besser. 
Düstere Vorahnungen bereiteten dem weiß- 
haarigen Optimaten zunehmend schlaflose 
Nächte. Was war, wenn eines Tages alles, 
was sie aufgebaut hatten, plötzlich wie ein 
Kartenhaus zusammenbrach? 
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Seinen Hass auf die größtenteils aus purem 
Opportunismus handelnden Magistraten 
und Statthalter drückte Leukos mit eiser- 
ner Willenskraft nieder. Jetzt, wo der rote 
Planet fast gänzlich unter seiner Kontrolle 
stand, bleib dem Oberstrategos nichts an- 
deres übrig, als sich kompromissbereit zu 
zeigen. 

Ein untersetzter Mann in einer weinroten 
Ehrenrobe schaute Leukos ein wenig verun- 
sichert an; seine von gewaltigen Tränensä- 
cken gestützten Augen wirkten klein und 
listig. Schneeweißes Haar bedeckte den 
runden Kopf des venusianischen Statthal- 
ters, der mit einem großen Gefolge von Die- 
nern und Würdenträgern auf die Lichtweg 
gekommen war, um persönlich mit dem 
Oberstrategos zu sprechen. 

Ein knappes Dutzend in Samtkleider gehüll- 
te Gehilfen umschwärmten den planetaren 
Gouverneur, dessen unerwartetes Auftau- 
chen Leukos dennoch erleichterte. 
Kurmann, der Statthalter der Venus, der ei- 
nen bis weit über den Nacken ausladenden 
Hinterhauptskragen trug, lächelte den 
Oberstrategos flüchtig an. Leukos ging auf 
den wesentlich kleineren Politiker zu, ver- 
beugte sich höflich und reichte ihm schließ- 
lich die Hand. 
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„Es ist mir eine Ehre, Euch auf der Licht- 
weg zu empfangen“, sagte der Feldherr, der 
in einer Prunkrüstung aus poliertem Weiß- 
gold steckte. 

„Es ist mir und meinen Beratern eine eben- 
so große Ehre“, erwiderte Kurmann förm- 
lich, Leukos ausgestreckte Hand ergrei- 
fend. 

Magnus Shivas, Throvald von Mockba und 
Sylcor Adalsang von Thrimia standen mit 
aufgesetzter Freundlichkeit in den Gesich- 
tern hinter dem General, der sich alle Mühe 
gab, versöhnlich aufzutreten. 

„Wir müssen zugeben, dass wir Euch an- 
fangs nur für einen Usurpator gehalten ha- 
ben, doch mittlerweile hat sich die Lage im 
Sol-System geändert“, sprach Kurmann, die 
Hände wie ein altterranischer Kleriker fal- 
tend. 

„Das ist mir bewusst. Dementsprechend 
habe ich auch keinerlei Unterstützung be- 
kommen, als ich mit meiner Flotte im Sol- 
System angekommen bin.“ Aswin Leukos 
grinste freudlos. 

Kurmann schloss die Augen. Sein zustim- 
mendes Nicken wirkte wie das eines 
schuldbewussten Sünders. Noch immer 
hatte der Statthalter seine kleinen Hände 
gefaltet. 
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„Sicher, Oberstrategos! Es wurden in der 
Vergangenheit Fehler gemacht. Niemand 
bestreitet das mehr!“ 

„Erstaunlicherweise tragen siegreiche Legi- 
onen immer schnell dazu bei, diese Wende- 
hälse und Schwätzer zu überzeugen“, ver- 
nahm Leukos die Stimme des dronischen 
Botschafters im Nacken. Er drehte sich ver- 
ärgert um und maßregelte den hellblonden 
Gesandten, der Kurmann und sein Gefolge 
mit offener Abscheu musterte. 

„Damals habt Ihr die Lotus-Separatisten 
rund um Povenheim in nur wenigen Tagen 
unschädlich gemacht. Die gesamte Venus 
hat gejubelt, Oberstrategos. Ich habe nie- 
mals an Eurer Ehrenhaftigkeit gezweifelt, 
das müsst Ihr mir glauben“, versicherte der 
Statthalter. 

„Bedauerlicherweise konntet Ihr es nicht 
verhindern, dass Sobos meine gesamte Sip- 
pe abgeschlachtet hat. Hättet Ihr damals 
Eure Stellung innerhalb der Optimatenfrak- 
tion nicht dazu nutzen können, dieses 
Massaker zu verhindern?“, fuhr ihn Leukos 
an und ballte die Fäuste. 

Der Statthalter der Venus zuckte zusam- 
men. Seine Gefolgsleute wichen verängstigt 
zurück. Leukos aber atmete durch und 
zwang sich, gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen. 


„Damals hatte ich nicht den Mut, mich dem 
Archon und seinen Wünschen entgegen zu 
stellen“, gab Kurmann zu. 

Für einen Moment, der so lang wie ein 
nächtlicher Eissturm auf Colod war, sah 
Leukos in das kleine, runde Gesicht des Po- 
litikers. Dieser verzog keine Miene, ledig- 
lich seine Backen zuckten nervös. 
„Vergessen wir das. Im Namen des venusia- 
nischen Volkes, dem ich Krieg und Leid er- 
sparen möchte“, sagte Leukos daraufhin. 
„Ich war schwach. Wir alle waren schwach. 
Vergebt uns, Oberstrategos“, gab Kurmann 
zurück. 

Leukos Gesichtsausdruck verriet, dass er 
dieses Schuldeingeständnis für nicht son- 
derlich ehrlich hielt. Ein Malogor hätte ei- 
nem schändlichen Kastenverräter wie Kur- 
mann nicht vergeben und ihn ans Kreuz na- 
geln lassen, doch Leukos bemühte sich, 
weiteres Blutvergießen zu verhindern. Au- 
ßerdem ersparte ihm Kurmanns Kapitulati- 
on einen mühsamen Eroberungskrieg auf 
der Venusoberfläche. Doch zunächst waren 
die Äußerungen des rundköpfigen Mannes 
bloß Lippenbekenntnisse. Kurmann würde 
ihn sofort ans Messer liefern, wenn sich das 
Blatt wendete. Das wusste Leukos ebenso 
gut wie seine Begleiter. 

„Zunächst verlangen wir ein Ende der Me- 
dienhetze gegen uns. Außerdem dürfen kei- 
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ne venusianischen Soldaten mehr auf Sobos 
Seite in diesen Bürgerkrieg eingreifen. 
Wenn Ihr sagt, dass Ihr in Zukunft neutral 
bleiben wollt, dann führt daran kein Weg 
vorbei“, erklärte der Oberstrategos schließ- 
lich. 

Kurmann brummte zustimmend. „In Ord- 
nung!“ 

„Wir sollten uns jetzt über die Details un- 
terhalten, Statthalter“, mischte sich Ma- 
gnus Shivas ein. Der Thracanos hatte einen 
großen Schritt auf Kurmann zugemacht 
und musterte ihn prüfend. 

„Wir sind hier, um Gespräche zu führen“, 
antwortete der Venusianer ein wenig aus- 
weichend. 

„Gut!“, sagte Shivas mit Nachdruck. „Dann 
folgt uns, denn es gibt noch eine Reihe von 
Bedingungen, die wir haben.“ 


Ein Geschenk für Gorzhag 
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Nachdenklich rieb sich Guntrogg das Kinn. 
Vor seinen hellgrauen Augen breiteten sich 
bunte Bilder und fremdartige Eindrücke 
aus. Die sanfte Stimme eines Udantokweib- 
chens mit gelblichen Haarauswüchsen auf 
dem Schädel untermalte die Szenerie, der 
der Anführer der Grushloggs all seine Auf- 
merksamkeit schenkte. 

„Und nun zu den Spätnachrichten: Die 
Kämpfe zwischen den Reichslegionen und 
den abtrünnigen Streitkräften unter Füh- 
rung des Kriegsverbrechers Aswin Leukos 
haben rund um die Megastadt Caldeaux an 
Intensität gewonnen...“ 

Guntrogg drehte sich zu einer schmächti- 
gen Grünhaut herum, die sich die Bildauf- 
zeichnungen der Weischfleischigen, die die 
Sensoren des Sternenschiffes im Orbit von 
Terra aufgefangen hatten, ebenso interes- 
siert ansah. 

Ein Denkgerät, das mit Guntroggs Ohr ver- 
bunden war, lieferte dem hünenhaften 
Grauauge innerhalb einer sehr kurzen Peri- 
ode die Übersetzung der gesprochenen 
Worte. Zwischendurch brummte der Grus- 
hlogg immer wieder leise, als wollte er dem 
erzählenden Udantokweibchen zustimmen. 
„Imperator Juan Sobos verkündete heute 
per Visobotschaft, dass sich die von Leukos 
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angeführten Renegaten nicht lange auf dem 
Mars werden halten können. Terra und der 
Rest des Imperiums wären gut auf eine 
Ausweitung des Konfliktes vorbereitet, ver- 
sicherte der Archon. Leukos, der schlimms- 
te Massenmörder dieser Epoche, würde 
noch früh genug mit seinen Verrätern zur 
Rechenschaft gezogen...“ 

Guntrogg knurrte, als ihm das Denkgerät 
die Bedeutung der Udantokworte offenbar- 
te, er ballte wütend die Fäuste. Der Grus- 
hlogg vom Genstrang der Geistesbegabten, 
der maßgeblich dazu beigetragen hatte, die 
Sprache der Weichfleischigen zu entschlüs- 
seln, machte eine zustimmende Geste und 
stampfte dann bekräftigend auf. 

Es dauerte eine Weile, bis das Udantok- 
weibchen endlich über ein anderes Thema 
sprach. Eine blaugrün leuchtende Kugel, 
die der Heimatwelt der Weischfleischigen 
sehr ähnlich sah, schwebte plötzlich vor 
Guntrogg in der Luft. 

Dann sagte die Brüterin: „Die Dronai be- 
haupten nach wie vor, dass eine ihrer For- 
schungssonden im Mecroth-Sektor eine 
Welt entdeckt hat, die viele Gemeinsamkei- 
ten mit unserer Erde aufweist. Angeblich 
soll der Planet eine für Menschen atembare 
Atmosphäre besitzen und sich hervorra- 
gend für eine zukünftige Kolonisierung eig- 
nen. 
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Astromagister Roul Teeneth, dem die Ent- 
deckung der neuen Welt zugeschrieben 
wird, hat sie „Antariksa’“ getauft. Laut dro- 
nischen Quellen wird bereits von Seiten der 
Weltraumbehörde in Thrimia an einem 
Fernkolonisierungsprojekt gearbeitet, das 
alle bisherigen Raumreisen in den Schatten 
stellen soll. 

„Es sieht ganz danach aus, dass wir in den 
Weiten des Kosmos eine zweite Erde ent- 
deckt haben. Die Bilder der Forschungsson- 
de sind fantastisch“, hat Astromagister Tee- 
neth vor dem archontischen Rat in Thrimia 
verkündet. 

Ob etwas aus dem dronischen Kolonisie- 
rungsprojekt wird, werden wir sicherlich in 
Zukunft erfahren. Wir Terraner wissen al- 
lerdings, dass es nur eine einzige Erde 
gibt...“ 

Die Brüterin mit den gelblichen Haaraus- 
wüchsen zog die Mundwinkel nach oben 
und lächelte. Guntrogg stieß hingegen ein 
aufgeregtes Brummen aus. 

„Wo befindet sich der Sektor, den die 
Weichfleischigen „Mecroth“ nennen?“, frag- 
te er den Denker. 

Dieser drehte sich um, verließ den Raum 
und kam kurz darauf mit einem eiförmigen 
Datenträger in der Klaue zurück. Die kral- 
lenbewehrten Finger des Geistesbegabten 
verschwanden im Gehäuse des Gerätes, wo- 
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bei es matt zu leuchten begann. Einen Au- 
genblick später schwebte eine Sternenkar- 
te in der Luft, die einen Teil der galakti- 
schen Scheibe zeigte. 

„Ich habe bereits mehrere Sternenkarten 
der Udantok mit den unseren abgeglichen“, 
erklärte der schmächtige Grushlogg und 
deutete auf das Gewirr aus Sonnen und Pla- 
neten über seinem Kopf. 

„Die Weichfleischigen wissen leider nicht 
sehr viel über die große Leere zwischen 
den Welten“, meinte Guntrogg. 

„Nun, Mächtiger“, sagte der Denker, die 
Klaue hebend, „ihre Ausbreitung reicht in 
etwa bis zur Gatrull-Ballung. Das Goldene 
Reich dehnt sich in diesem Sektor aus, 
während das dronische Imperium bis etwa 
zu dieser Ansammlung von Systemen 
reicht. Besagter Mecroth-Sektor dürfte al- 
lerdings noch weiter in Richtung der Zum- 
brag-Regionen liegen.“ 

„Aus dieser Richtung kommen wir!“, er- 
gänzte Guntrogg, er entblößte die Fangzäh- 
ne. 

„Sehr richtig, Wütender! Wo dieser Planet 
allerdings genau liegt, kann ich noch nicht 
sagen. Dafür müsste ich die Sternenkarten 
der Udantok erst intensiver studieren und 
mit unseren Informationen abgleichen. Das 
kann ein wenig dauern.“ 


364 


Guntrogg erhob sich von seinem Platz, er 
beugte sich zu dem Geistesbegabten herab 
und legte ihm die Klaue auf die Schulter. 
„Der Planet Terra ist wie ein wertvoller 
Schatz. Es gibt nur sehr wenige Welten, die 
so schön, wasserreich und fruchtbar sind. 
Die meisten Himmelskörper sind kalt und 
tot.“ 

„Das weiß ich, Gewalttätiger“, gab der 
Geistesbegabte zurück. 

„Wenn wir Grushloggs diese Welt zuerst fin- 
den, dann können wir sie uns nehmen. 
Oder mit den Udantok darum kämpfen. Fin- 
de heraus, wo sich der Planet „Antariksa“ 
befindet. Dann werde ich meinem Gebieter 
Gorzhag eine Nachricht mit den Koordina- 
ten dieser Welt schicken, damit wir Grus- 
hloggs sie kolonisieren können.“ 

„Ich kann nicht versprechen, dass ich die 
genaue Position dieses Planeten finde, 
mächtiger Kriegsherr“, versuchte sich der 
Geistesbegabte schon im Vorfeld zu ent- 
schuldigen. 

„Finde diese Welt, Denkmeister!“, knurrte 
Guntrogg, der davon nichts hören wollte. 
„Dann werde ich Gorzhag von diesem 
Schatz berichten und er wird stolz auf mich 
sein. Wenn ich unserer Art einen solchen 
Planeten schenken kann, dann wird man 
sich noch viele Brutzyklen lang an mich er- 
innern.“ 
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„Selbstverständlich, Wütender! Bedauerli- 
cherweise werden wir unsere Heimatwelt 
niemals mehr wiedersehen, da der Sprun- 
gantrieb nicht mehr repariert werden kann. 
Zudem wird unsere Botschaft lange durch 
die Leere irren, bevor sie Gorzhags Ohren 
erreicht, da auch unsere Weitensender star- 
ke Beschädigungen aufweisen. Wahrschein- 
lich wird erst einer von Gorzhags Nachfol- 
gern sie erhalten.“ 

Ein enttäuscht klingendes Grummeln war 
Guntroggs Antwort, das Grauauge überleg- 
te. 

„Wir werden hier ehrenvoll sterben, aber 
nach unserer Reise in den Wirbel der See- 
len als mutige Entdecker auf unserer Hei- 
matwelt Murrak gefeiert werden. Ich habe 
ungezählte Bilder von der Udantokzivilisati- 
on gemacht, genau wie von unseren Kämp- 
fen gegen die Weichfleischigen. Gorzhag 
oder einer seiner Nachfolger wird am Ende 
erfahren, was wir gesehen und getan ha- 
ben. 

Die Nachricht von der zweiten Erde na- 
mens „Antariksa“ wird unser Volk beson- 
ders erfreuen. Dieser Planet soll mein Ge- 
schenk an unseren geliebten Kriegsherren 
und die Rasse der Grushloggs sein.“ 

„Ich werde mein Bestes geben, um die Posi- 
tion dieser Welt zu finden“, gelobte der 
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Geistesbegabte, während er eine Reihe von 
Demutsgesten machte. 


Als sich die Zellentür mit einem leisen Kli- 
cken öffnete und sich der breite Stahlriegel 
zur Seite schob, hob Antisthenes von 
Chausan den Blick. Der gefangene Ober- 
strategos, der Sobos Armee auf dem Mars 
befehligt hatte, saß seit dem Morgengrauen 
auf der Kante seiner Schlafpritsche und 
grübelte. 

Aswin Leukos selbst hatte die Zelle betre- 
ten, begleitet von drei Legionären mit Blas- 
tern. Antisthenes wirkte verwirrt, auch ein 
wenig ängstlich. Zwar war er bisher gut be- 
handelt worden, doch bedeutete das nicht, 
dass es auch so blieb. Immerhin war er ein 
Produkt der Blutschande, ein unreiner Bas- 
tard und damit ein Todfeind der aureani- 
schen Kaste. 

„Bleibt ruhig sitzen, Oberstrategos“, sagte 
Leukos. Er lächelte. 

Antisthenes schob die Augenbrauen hoch, 
aufgeregt krallte er sich an dem Laken fest, 
das seine Pritsche bedeckte. 

„General Leukos! Was verschafft mir die 
Ehre?“, fragte er schließlich. 

Der Anführer der Loyalisten kam auf ihn 
zu, um ihn zu begrüßen. Antisthenes erhob 
sich von seinem Platz, er ergriff die ausge- 
streckte Hand des Feldherrn, schielte zu 
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den Legionären herüber und spürte das 
Hämmern seines Herzens. War der Tag sei- 
ner Exekution gekommen? 

„Wie geht es Euch, Oberstrategos?“, wollte 
Leukos wissen. 

„Den Umständen entsprechend gut“, gab 
Antisthenes zurück. 

„Bekommt Ihr ausreichend zu essen?“ 

„Ja!“ 

„Das höre ich gerne.“ Leukos nickte bekräf- 
tigend, sein Gegenüber schwieg. Antisthe- 
nes überlegte fieberhaft; sein Blick wander- 
te zwischen dem Anführer der Loyalisten 
und seinen bewaffneten Begleitern umher. 
„Ihr habt Euch als fähiger und ehrgeiziger 
General erwiesen, Oberstrategos“, fuhr 
Leukos fort. 

Der Gefangene stutzte. Wollte ihn Leukos 
noch verhöhnen, bevor er ihn hinrichten 
ließ? 

„Ab heute seid Ihr wieder ein freier Mann. 
Außerdem biete ich Euch einen Platz als 
Kohortenführer in meiner Armee an. Natür- 
lich steht Euch der Weg in einen höheren 
Offiziersrang frei, wenn Ihr Euch bewährt.“ 
Antisthenes Mund stand offen. Jetzt fehlten 
ihm endgültig die Worte. 

„Vielen Dank!“, brachte er bloß über die 
Lippen. 

„Ich hoffe, mein Angebot sagt Euch zu.“ 

„Ja, ich...“, stotterte der Gefangene. 
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Mit einem flüchtigen Schmunzeln verab- 
schiedete sich Leukos von dem gefangenen 
Oberstrategos mit der bronzefarbenen 
Haut. Die drei Legionäre folgten ihm. Sie 
ließen die Zellentür offen, damit Sobos ein- 
stiger Heerführer den Raum verlassen 
konnte. Antisthenes von Chausan atmete 
auf, die Furcht in seinem Inneren war abge- 
fallen wie ein tonnenschwerer Felsbrocken. 
Ein wenig verstört, aber dennoch unendlich 
dankbar, ging er aus der Zelle hinaus, wäh- 
rend sich ein Lächeln auf seinem Gesicht 
ausbreitete. 


Mehr als zwei Millionen Freiwillige hatten 
sich innerhalb weniger Tage gemeldet, um 
die loyalistischen Streitkräfte bei ihrem 
Vorstoß in Richtung des großen Anbaugür- 
tels auf der Südhalbkugel des Mars zu un- 
terstützen. Ausgerüstet mit Lasergeweh- 
ren, Blastern und Milizpanzerungen waren 
die neuen Soldaten eine wertvolle Unter- 
stützung für Leukos. 

Zusätzlich waren weitere Legionen von der 
Venus eingetroffen. Die Legaten der Hee- 
resverbände hatten sich inzwischen eigen- 
ständig auf die Seite der Loyalisten ge- 
schlagen und ihre Truppen mitgenommen. 
Zugleich waren jedoch auch weitere Ver- 
stärkungen für die Optimaten von Terra 
und aus den benachbarten Systemen einge- 
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troffen. Hinar Decaulle hatte eine letzte Ge- 
genoffensive im Bereich der wichtigsten 
Agrarzone des roten Planeten eingeleitet, 
doch sein Vorstoß scheiterte, als weitere 
Freiwillige aus Weitkrater an die Front 
strömten. 

Dennoch tobte mehrere Wochen lang eine 
mit aller Brutalität geführte Schlacht, die 
mit der Eroberung der Megastadt Dreadhill 
durch die Loyalisten ein Ende fand. 
Nachdem Decaulle den Großteil seiner un- 
goldenen Hilfstruppen und Zehntausende 
von Legionären verloren hatte, befahl er 
seinen Soldaten, den Anbaugürtel zu räu- 
men. 

Damit war das bedeutendste Agrargebiet 
des Mars ebenfalls an die Loyalisten gefal- 
len. Leukos wurde daraufhin in Dreadhill 
begeistert empfangen; besonders die Un- 
terkastenaureaner feierten ihn auch dort 
als Retter und setzten alle ihre Hoffnungen 
auf eine bessere Zukunft in ihn. 

Die in Weitkrater und Marksbury lebenden 
Anaureaner verließen derweil meist freiwil- 
lig die Ballungszentren, nachdem ihnen 
Leukos zugesagt hatte, ihnen nichts zu tun, 
wenn sie widerstandslos in ihre Sperrzonen 
zurückkehrten. Wo sich die Ungoldenen je- 
doch zur Wehr setzten, da wurde ihr Wider- 
standsgeist schnell durch ebenso brutale 
wie effektive Maßnahmen gebrochen. 
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Dank der Eroberung des Anbaugürtels ge- 
lang es Leukos schließlich, die Wasser- und 
Nahrungsmittelkrise innerhalb weniger Wo- 
chen zu beenden, was ihn für Millionen 
Marsianer endgültig zum Volkshelden 
machte. 

Mit dem Wohlwollen der Massen setzte der 
Heerführer schließlich seinen Feldzug zur 
Eroberung des roten Planeten fort. Immer 
größere Kontingente von Freiwilligen 
schlossen sich seinen Streitkräften an, so 
dass am Ende der gesamte Mars in loyalis- 
tischer Hand war. 

Nun war der Triumph unbeschreiblich - das 
Geschrei im Senat von Terra dagegen umso 
entsetzter, als sich Leukos im Herzen von 
Arthopolis zum neuen Archon des Goldenen 
Reiches ausrufen ließ. 

Flavius, Kleitos und Zenturio Sachs hatten 
die blutigen Schlachten diesmal als ver- 
diente Veteranen in der Etappe miterleben 
dürfen. Jetzt, wo wahre Massen von Frei- 
willigen für Leukos in den Krieg zogen, hat- 
te das Oberkommando den Legionären der 
ersten Stunde weiterhin Schonung ge- 
währt. 


„Artur der Große, der Retter der goldenen 
Art, hat in den Tiefen der fernen Vergan- 
genheit den Grundstein dieser Stadt legen 
lassen. Damals, so sagt die Legende, schuf 
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der Heilige ein Imperium aus der Asche des 
zerstörten Terra. Dann schickte er ein 
Raumschiff zum Mars, damit hier das ent- 
stehen konnte, was heute ist...” 

Juan Sobos und Lupon von Sevapolo be- 
trachteten die zahllosen Legionäre, die an 
jubelnden Menschenmassen vorbei durch 
die Prachtstraßen der Marshauptstadt zo- 
gen. Rote Armeestandarten, tausende Hel- 
me, Geschrei, Nanokonfetti und die harte, 
predigende Stimme, des Mannes, der alles 
kommentierte. 

„Leukos hat die Transmitter auf dem Mars 
unter Kontrolle, auch die Venus wird an ihn 
fallen“, setzte von Sevapolo an. Sobos krall- 
te sich in das weiche Imitatsleder seines 
Sessels, seine Fäuste knackten und die Fin- 
gerknöchel wurden weiß. 

„Der Mars gehört ihm! Wie konnte es so- 
weit kommen?“, knurrte der korpulente Ar- 
chon. 

„Leukos wird seine Herrschaft nicht lange 
aufrecht erhalten können“, meinte sein 
Stellvertreter mit dem weißen Haar. Ein 
Diener, der dem Imperator gelegentlich 
Speisen und Getränke in die Privatgemä- 
cher brachte, trat nervös auf der Stelle. So- 
bos fixierte ihn mit zornigen Augen. 

„Was stehst du hier die ganze Zeit nutzlos 
herum? Bring uns Wein!“, schnauzte er den 
Untergebenen an. 
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„Sofort, eure Hoheit!“, antwortete dieser; 
verneigte sich tief und hatte es daraufhin 
sehr eilig, den Raum zu verlassen. 

„Leukos kann sich nicht halten?“, brüllte 
der Kaiser, während er aus dem Sessel 
schoss. Lupon von Sevapolo zuckte zusam- 
men, sein Kopf schnellte zurück. „Dieses 
Zeug höre ich nunmehr seit Jahren und 
jetzt hat dieser Hund den Mars in seiner 
Gewalt!“ 

„Lerra ist ein Bollwerk. Er wird an Terra 
scheitern“, schob der optimatische Senator 
nach. Offenbar glaubte von Sevapolo, dass 
seine Worte den Archon beruhigen würden, 
doch erreichen sie das Gegenteil. Blitzartig 
packte ihn Sobos am Kragen, während er 
sein zornrotes Gesicht nach vorne schob. 
„Lupon der Oberstrategos, wie?“ 

Von Sevapolo starrte seinen langjährigen 
politischen Gefährten mit entsetzt aufgeris- 
senen Augen an. Bisher war Sobos noch 
niemals zuvor handgreiflich geworden, zu- 
mindest nicht gegenüber ihm. Doch schien 
der Monarch, der seit Monaten in den Tie- 
fen des Yimalya-Gebirges in einem Bunker 
hockte, immer mehr die Kontrolle über sich 
zu verlieren. 

„Lass mich sofort los, Juan! Ich bin kein un- 
goldener Arbeitssklave!”, zischte von Seva- 
polo, der die Furcht in seinen Augen nicht 
verbergen konnte. 
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Sobos stieß ihn von sich. „Ich bin von Idio- 
ten umgeben. Einer unfähiger als der ande- 
re.“ 

„Gilt das auch für mich?“, ereiferte sich von 
Sevapolo. 

Der Archon strich sich mit der Hand über 
das Gesicht, er brummte, dann stieß er ei- 
nen Fluch aus. 

„lerra ist gut gesichert, sagst du. Wir ver- 
fügen noch über Millionen Legionäre, zu- 
dem über ausreichend Raumschiffe, Orbi- 
talstationen und Militärausrüstung.“ 

„Auch Decaulle ist zuversichtlich. Leukos 
Herrschaft auf dem Mars ist instabil, meint 
er. Zudem muss er nun die Bevölkerung er- 
nähren und die Wirtschaft aufrechterhal- 
ten“, antwortete der Senator. „Das wird 
ihm nicht gelingen.“ 

Sobos winkte ab. „Dieser Abschaum aus 
Weitkrater und Marksbury hat mich den 
Mars gekostet. Dort hat Leukos ein Potenti- 
al von Millionen Unterstützern, dort kann 
er ganze Legionen ausheben.“ 

„Das ist wohl wahr“, gab von Sevapolo zu. 
„Es wird mir also nichts anderes übrig blei- 
ben, als das Problem radikal zu lösen“, 
brummte der Archon, wobei er die Decke 
anstarrte. 

„Aha?“ Lupon von Sevapolo war verwun- 
dert. 
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„Verschwinde jetzt!“, antworte ihm Sobos 
und deutete auf das Ausgangsportal. „Ich 
will noch eine Weile allein sein. Ich muss 
nachdenken.“ 


Mit vor der Brust verschränkten Armen 
stand Leukos vor dem holographischen 
Bildschirm und lächelte zufrieden. Hinter 
ihm hatten sich Magnus Shivas und zwei 
Dutzend Männer von der Kommandobrücke 
versammelt. 

Ein noch junger Admiral mit starkem thra- 
canischen Akzent erklärte: „Wir haben den 
Kuipergürtel fast durchquert und werden in 
etwa sieben terranischen Standardtagen 
den Marsorbit erreichen.“ 

„Hervorragend!“, stieß Leukos aus, wäh- 
rend sich die Flottenbediensteten stür- 
misch jubelnd in den Armen lagen. 

„Ich soll euch, Magnus Shivas, übrigens 
herzlich von Trogan Macdron grüßen“, fuhr 
der Admiral fort und begann zu grinsen. 
Shivas tat es ihm gleich. 

„Ist die Lage auf Thracan weiterhin 
stabil?“, wollte er daraufhin wissen. 

„Ja, das gesamte Proxima Centauri System 
ist weiterhin fest in unserer Hand. Die Auf- 
rüstungskapazitäten sind von Macdron 
noch ausgebaut worden, ebenso der orbita- 
le Schiffsbau. Unsere Flotte besteht aus 
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311 mittelgroßen Schiffen und wir haben 
60 Legionen an Bord.“ 

Leukos Kinnlade fiel herunter, während Shi- 
vas die Augen ungläubig aufriss. 

„Macdron! Das hätte ich ihm nicht zuge- 
traut!“, sagte der einstige Statthalter er- 
staunt. 

„Noch 60 weitere Legionen“, erwiderte 
Leukos daraufhin; er ballte die Fäuste. 

„Ich hoffe, dass die Situation an der Sol- 
Front nicht hoffnungslos ist“, bemerkte der 
Admiral, dessen Gesicht wieder ernst ge- 
worden war. 

„Wir haben unerwartete Siege auf dem 
Mars erringen können, Admiral. Es sieht 
gar nicht so schlecht aus. Vor allem nicht 
mit 60 zusätzlichen Legionen“, beruhigte 
ihn Leukos. 

„Euer Wort in des Göttlichen Ohr“, meinte 
der Thracanos. 

„Wir werden nicht aufhören, bis auch Terra 
unser ist“, sagte Shivas grimmig. „Alles 
weitere besprechen wir persönlich. Achtet 
auf terranische Großkampfschiffe rund um 
das Sol-System, es ist elementar wichtig, 
dass der Einflug der Flotte reibungslos ver- 
läuft.“ 

„Das werden wir!“ Der Thracanos nickte. 
Kurz darauf verschwand der holografische 
Bildschirm wieder und gab den Blick auch 
das gewaltige Außenfenster über der Kom- 
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mandobrücke frei. Dahinter waberte uner- 
müdlich die Sonnenglut. 

Leukos klopfte Shivas zufrieden auf die 
Schulter, während die Männer von der Flot- 
te wieder zurück an ihre Konsolen gingen. 
„Irogan Macdron ist ein Segen“, sprach 
der Oberstrategos sichtlich erleichtert. 
„Mit 300 Schiffen und 60 thracanischen Le- 
gionen als Verstärkung können wir den 
Sturm auf das Sol-System fortsetzen.“ 

„Der Göttliche möge mein thracanisches 
Volk segnen“, sprach Shivas und ein Hauch 
von Melancholie trat in sein schmales, fal- 
tendurchzogenes Gesicht. 

„Ihr vermisst Eure Heimatwelt. Das kann 
ich verstehen“, meinte Leukos lächelnd. 
„Dieser Kampf ist wichtiger und er wird auf 
Terra entschieden, nicht auf Thracan.“ 

„ich weiß. Dennoch fühle ich mit Euch, 
mein Freund.“ 

„Meine Heimat werde ich niemals mehr 
wiedersehen, denn dafür bin ich zu alt. Also 
sterbe ich im Schein der Sonne, die schon 
die ersten Menschen gewärmt hat. Remay 
und seine Schönheit würde ich nichtsdesto- 
trotz gerne ein letztes Mal sehen.“ 

„Den Mut und die Opfer der Thracanai wer- 
den die Archivatoren niemals vergessen“, 
versuchte Leukos seinen Gefährten aufzu- 
muntern. 
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Shivas setzte ein trauriges Lächeln auf. An- 
schließend gab er zurück: „Dafür müssen 
wir diesen Krieg erst einmal gewinnen, 
denn allein der Sieger schreibt die Ge- 
schichte für die Nachwelt auf.“ 


Zusammen mit der von Leukos befehligten 
Sternenflotte, die seit dem Beginn des 
Marskrieges im Ortungsschutz der Sonnen- 
korona verharrt hatte, stießen die Raum- 
schiffe aus dem Proxima Centauri System 
in Richtung Venus vor, wo sie die optimati- 
sche Wachflotte aus dem Orbit jagten. 
Anschließend zerstörten die Angreifer ei- 
nen Teil der venusianischen Raumabwehr 
durch den gezielten Einsatz von Magma- 
bomben, was die noch auf der Venus statio- 
nierten Streitkräfte der Optimaten dazu 
veranlasste, Leukos die Kapitulation anzu- 
bieten. Der Oberstrategos akzeptierte das 
Friedensangebot und besetzte Arinachan, 
die Hauptstadt des Planeten. 

Längst war auch auf der Venus die Stim- 
mung umgeschlagen, so dass sich plötzlich 
wieder Milliarden an das gute Ansehen der 
Leukos-Sippe erinnerten. Auf einmal war 
aus dem Monster, das die optimatisch kon- 
trollierten Medien geschaffen hatten, wie- 
der der edelmütige Feldherr geworden, der 
einst die Lotus-Rebellen besiegt hatte. 
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Nachdem die optimatischen Verbände den 
Planeten geräumt hatten, marschierten 
Leukos Legionäre unter dem Jubel des ve- 
nusianischen Volkes durch die Straßen von 
Arinachan. 

Kurmann, der planetare Statthalter, war in- 
des bemüht, das gute Verhältnis zu den 
Loyalisten zu bewahren und weitere Kon- 
flikte zu verhindern. Es dauerte nicht lan- 
ge, da erkannte Kurmann Aswin Leukos in 
einer Öffentlichen Erklärung als rechtmäßi- 
gen Archon des Goldenen Reiches an. Dem 
planetaren Gouverneur folgten Dutzende 
von ranghohen Magistraten und Regional- 
verwaltern, die ebenfalls ihre Treue zu Leu- 
kos vor den Augen des Volkes verkündeten. 
Mit der Besetzung der Venus fiel der dritt- 
wichtigste Planet des Sol-Systems in Leu- 
kos Hände, was die Optimatenherrschaft 
auf Terra weiter erschütterte. Zwar war die 
Herrschaft der Loyalisten über die sonnen- 
nahe Dschungelwelt äußerst brüchig, doch 
war sie ein politisches Signal mit weitrei- 
chenden Folgen. Da Leukos vor allem in der 
Bevölkerung einen wachsenden Rückhalt 
genoss, wurde er auch für die zuvor opti- 
matisch gesinnten Machthaber der Venus 
zu einem unüberwindlichen Faktor. 

Nach und nach übernahmen die Loyalisten 
schließlich auch die Transmitter auf der Ve- 
nus, so dass sie nun ihre eigene Propagan- 
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da verbreiten konnten. Vorerst blieb Kur- 
mann als planetarer Hauptverwalter im 
Amt, doch wollte ihn Leukos auf Dauer 
durch einen linientreuen Gefolgsmann er- 
setzen lassen. 

Selbst Flavius war in diesen Tagen für eine 
Weile von den Erfolgen des Oberstrategos 
beflügelt. Seinen ewigen Pessismus legte er 
zeitweise ab, was ihn selbst am meisten 
verwunderte; ab und zu konnte er tatsäch- 
lich wieder an ein Ende des Krieges und 
eine lebenswerte Zukunft glauben. Doch 
hielt dieses Glücksgefühl niemals lange an. 
Meistens verflüchtigte es sich ebenso 
schnell wieder, wie es aufgetaucht war. Tief 
im Inneren blieb ein harter, undurchdringli- 
cher Kern, der zusammengeschmolzene 
und wieder erkaltete Überrest von Flavius 
Seele, der keine Hoffnung mehr zuließ. 


Der lebende Tote 


Stumpfsinnig starrte Flavius auf den Kom- 
munikationsboten in seiner Hand. Das röh- 


renförmige Gerät hatte sich per Knopfdruck 
in ein Tablett verwandelt, über dem sich ein 
holographischer Bildschirm entfaltet hatte. 
Gestern hatte Flavius die Erlaubnis vom 
Oberkommando erhalten, seine Familie auf 
Terra zu kontaktieren. Etwas, das er jahre- 
lang aus ganzem Herzen herbeigesehnt 
hatte. 

Seit die loyalistische Flotte das Sol-System 
erreicht und die Kämpfe auf dem Mars aus- 
gebrochen waren, war es den Legionären 
strengstens untersagt gewesen, ihre Famili- 
en auf Terra zu kontaktieren, um dem Feind 
keine Informationen über Truppenbewe- 
gungen und Heeresstärken zu liefern. Der 
optimatische Gegner hörte stets mit, hatte 
das Oberkommando gewarnt, doch jetzt 
war Flavius endlich in der Lage, seiner Fa- 
milie ein Lebenszeichen zu geben. 
Eigentlich hätte dieser Augenblick, auf den 
Flavius seit einer gefühlten Ewigkeit ge- 
wartet hatte, feierlich und erhaben sein sol- 
len, ein innerer Triumphzug der Freude, 
doch fühlte er kaum etwas. 

Er aktivierte eine Codesequenz - sein Ge- 
spräch wurde aus Sicherheitsgründen vom 
Oberkommando mitgeschnitten - um mit 
tragen Fingern eine altbekannte Nummer 
einzutippen. 

„Verbindung wird hergestellt“, verkündete 
der holographische Bildschirm. Es dauerte 
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etwa zwei Minuten, bis das Gesicht seines 
Vaters Norec in der Luft flimmerte. Der alte 
Mann, dessen Augen von tiefen Furchen 
umrahmt wurden, glotzte fragend in das 
Antlitz seines Sohnes, der vor so vielen Jah- 
ren zu den Sternen aufgebrochen war. 
„Hallo, Papa!“, sagte Flavius ohne ein Lä- 
cheln. 

Sein Vater starrte ihn mit weit aufgerisse- 
nen Augen an, er kratzte sich schweigend 
am Kopf. Dann begann er laut und stoßwei- 
se zu atmen. 

„Flavius?“ 

„Ja!l“ 

Norec brauchte weitere Sekunden, um zu 
reagieren. Schließlich drehte den Kopf und 
brüllte: „Es ist unser Junge! Komm 
schnell!“ 

Aus dem Hintergrund stürmte Flavius Mut- 
ter Crusulla ins Bild, sie blieb ungläubig 
glotzend vor dem Bildschirm stehen, dann 
stieß sie einen Schrei aus und ruderte da- 
bei mit den Armen wie eine Ertrinkende. 
Norec drängte sich neben sie. 

„Mein Junge! Der Göttliche sei gepriesen!“, 
weinte sie. 

Flavius betrachtete seine Eltern; ruhig und 
distanziert, gleich einem Wissenschaftler, 
der Insekten hinter einer Glasscheibe stu- 
dierte. 

„Hallo, Mama!“ 
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Crusulla und Norec rannen die Tränen über 
die Wangen, sie lagen sich in den Armen 
vor Glück und schluchzten gerührt. 

„Das ich das noch erleben darf! Wie oft 
habe ich für dich gebetet, mein Schatz!“, 
rief Crusulla, die am liebsten durch den 
Bildschirm gesprungen wäre, um ihrem 
Flavius um den Hals zu fallen. 

„Mir geht es gut“, gab dieser mit einem 
ausdruckslosen Lächeln zurück. 

Für einen Moment fehlten seinen Eltern die 
Worte. Sie weinten und lachten durcheinan- 
der, während sie Flavius stumm anstarrte 
und völlige Gleichgültigkeit ausstrahlte. 
„Mir geht es gut“, wiederholte er. „Grüßt 
meine Geschwister.“ 

„Sag doch, wo bist du gerade? Bist du in Si- 
cherheit?“, wollte Norec wissen. 

„Wie furchtbar alt die beiden doch gewor- 
den sind“, dachte Princeps im gleichen Mo- 
ment. 

„Können wir irgendetwas für dich tun, mein 
Schatz?“, rief Crusulla. 

„Ich kann jetzt nicht mehr weitersprechen. 
Befehl vom Oberkommando“, sagte Flavius 
und unterbrach die Verbindung. Schlagar- 
tig verschwanden der holographische Bild- 
schirm und seine freudig juchzenden EI- 
tern. Plötzlich waren sie wieder weg, als 
hätten sie niemals existiert. 


Dass er nicht mehr weitersprechen durfte, 
war eine Lüge, doch hatte Flavius die vie- 
len Emotionen keine Sekunde länger ertra- 
gen. Er war seit geraumer Zeit innerlich 
tot, wurde es ihm bewusst, während er 
stumpf dorthin starrte, wo soeben noch die 
Gesichter seiner Eltern in der Luft gestan- 
den hatten. 

Ob Eugenia Zwillinge bekam; ob sich seine 
Eltern freuten, dass er noch am Leben war; 
ob Leukos diesen Krieg gewann oder nicht - 
es war Flavius alles gleich. 

Der einst so lebensfrohe Junge aus Vanati- 
um-Crax war nur noch eine Hülle. Seine 
Seele, all das, was ihn einst ausgemacht 
hatte, war im Blasterfeuer gefallen, von 
Flammenwerfern verbannt und Giftgas- 
schwaden erstickt worden. 

Princeps dachte an den wundervollen 
Strand zurück, den ihm sein Traum verhie- 
ßen hatte. Dorthin sehnte er sich wieder 
einmal. In diesem Augenblick sogar mehr 
als jemals zuvor. Die Freude seiner Eltern 
bedrückte ihn regelrecht, sie schmerzte, da 
es keinen Anlass mehr gab, froh zu sein. 
Geborgen in den Armen des Todes wollte 
Flavius sein. An einem Ort der Stille, wo er 
für immer ruhen konnte. 


Begleitet von einem Schwarm Piktographie- 
rer und einem Dutzend ranghoher Legions- 
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offiziere schritt Leukos auf das mit dem 
Wappen seiner Sippe geschmückte Portal 
zu, um die beiden Stahlflügel eigenhändig 
aufzuziehen und den Blick auf das dahinter 
liegende Grundstück freizugeben. Eine ge- 
waltige Villa aus sandfarbenem Zierstein 
erhob sich jenseits einer saftig grünen Wie- 
se, auf der Linden mit prachtvollen Kronen 
und weinrote Büsche standen. 

Ein wolkenloser Himmel, von dem eine 
grell strahlende Sonne auf die Venus herab 
brannte, breitete sich über dem seit Jahren 
verlassenen Anwesen der Leukos-Familie 
aus. Der Oberstrategos schluckte, als er ei- 
nen Fuß auf den Kiesweg setzte, der in 
Richtung der Villa führte. Hinter und neben 
dem terranischen Feldherren klickten die 
Bildaufzeichner, die ihn wie Moskitos um- 
kreisten. 

Leukos wischte sich eine Träne aus dem 
Auge - es war ihm in diesem Moment 
gleich, ob seine offen gezeigte Rührung als 
Schwäche ausgelegt würde oder nicht. Die 
den Oberstrategos begleitenden Offiziere 
und Berater folgten ihm in einigem Ab- 
stand. 

Langsam, fast wie in Trance, ging der Ge- 
neral immer näher an die Villa heran, in der 
er das Licht der Welt erblickt und seine Ju- 
gend verbracht hatte. Als er schließlich vor 
dem imposanten Prunkbau im Herzen des 
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Gartens, der seit langer Zeit vor sich hin 
wucherte, zum Stehen gekommen war, sank 
Leukos auf die Knie. 

Schmale Trichtertürme im typisch venusia- 
nischen Baustil wuchsen aus dem Schloss, 
in dessen Mauern eine der traditionsreichs- 
ten Familien des Planeten generationenlang 
residiert hatte. Doch nun standen die Hal- 
len des gewaltigen Gebäudes am Standrand 
von Arinachan leer. Dieses tote Geisterhaus 
war alles - abgesehen von ihm selbst - was 
noch von der Leukos-Sippe übrig geblieben 
war. Juan Sobos und seine Optimaten hat- 
ten nicht bloß seine Eltern ermorden las- 
sen, sondern auch alle seine Geschwister 
und Verwandten. 

Vor seinem geistigen Auge sah sich Leukos 
als kleiner Junge im Gras hocken; er hörte 
sein unbeschwertes Kinderlachen nachhal- 
len, während er in seiner Erinnerung einen 
Spielgleiter mit einem Antigravaufsatz zum 
Schweben brachte. Er sah das liebevolle 
Gesicht seiner Mutter; ihr Lächeln, als sie 
im Eingang der Empfangshalle gestanden 
hatte. Der Oberstrategos dachte an seinen 
Vater, den strengen und doch gütigen Lega- 
ten. Dann zwang er die Trauer und die im- 
mer stärker drängenden Tränen nieder, um 
sich wieder seinen Begleitern zuzuwenden. 
Ein kugelförmiger Bildaufzeichner tanzte 
vor Leukos in der Luft, der Oberstrategos 
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verscheuchte ihn wie eine lästige Fliege. 
Leise zischend entfernte sich das Objekt 
von ihm. 

„Wollen wir nun Euer Elternhaus betreten, 
General?“, fragte ein Offizier zurückhaltend 
an. 

„Ja, selbstverständlich!” Leukos Stimme 
war belegt, ein wenig beschämt blickte er 
zu dem Legionsoffizier in seiner Paraderüs- 
tung herüber. Magnus Shivas trat neben 
den Mann, als wollte er Leukos beruhigen. 
„Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr hier 
gewesen. Niemals hätte ich gedacht, noch 
einmal vor diesem Haus stehen zu dürfen“, 
sagte Leukos mit gesenktem Haupt. 

Shivas kam zu ihm herüber, er flüsterte ihm 
zu: „Die Piktographierer werden gleich fort 
sein. Es reicht, wenn sie Bilder von Eurem 
Elternhaus machen, das ist dramatisch ge- 
nug. Wenn sie verschwunden sind, gehen 
wir hinein und schauen uns in Ruhe um.“ 
„Die Heimkehr des wahren Archons“, sagte 
Aswin Leukos mit bitterem Sarkasmus auf 
den Lippen. 

„Der teuflische Verräterkaiser hat Eure ge- 
samte Familie grausam ermordet, doch Ihr 
seid durch all das Leid nur stärker und ent- 
schlossener geworden“, fuhr Shivas fort 
und klang bereits wie einer der Propagan- 
disten, die den Visobericht zu diesem Ereig- 
nis massentauglich vorformulierten. 
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„Bitte, für mich ist dies alles mehr als nur 
eine Propagandaschau, mein Freund. Ich 
weiß, dass diese Bilder unserer Sache gro- 
ßen Nutzen bringen werden, doch lasst 
mich für einen Moment innehalten und zur 
Ruhe kommen“, gab Leukos zurück, als er 
hinauf zu den Trichtertürmen sah und sich 
seine Augen endgültig mit Tränen füllten. 


„Sturmlandungen sind auf dem Merkur er- 
folgt. Die unter der Oberfläche liegenden 
Megastädte Rinkheim und Norashima ha- 
ben unseren Legionen freien Zutritt ge- 
währt. Die Magistraten sind auf unserer 
Seite“, erklärte ein glatzköpfiger Legatus, 
während er mit einem Leuchtzeiger über 
eine Holoprojektion des Merkur fuhr. 

Der kleine Planet in unmittelbarer Sonnen- 
nähe, dessen Oberfläche eine lebensfeindli- 
che Gluthölle war, war nun ebenfalls in den 
Händen der loyalistischen Streitkräfte. 

„Die orbitalen Werften rund um die Jupiter- 
und Saturnmonde werden wir als nächstes 
in unsere Gewalt bringen“, sagte Leukos, 
dessen geschundene Seele vom Balsam 
hoffnungsvoller Zuversicht gestärkt worden 
war. 

„Starke Flottenverbände schützen die Werf- 
ten, wobei die Flotte mittlerweile nicht we- 
niger gespalten ist als die Armee.“ 
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„Großadmiral Daal hat sich bereits von So- 
bos abgewandt, sein gesamter Verband ist 
zu uns gestoßen“, sprach von Mockba. Der 
hochgewachsene Legat goss sich noch et- 
was Wein in den Becher. Mit leicht erröte- 
ten Wangen und verklärtem Blick prostete 
er den anderen zu. Magnus Shivas prostete 
grinsend zurück. Auch dem weißhaarigen 
Thracanos war eine gewisse Gelöstheit an- 
zumerken. 

„In ein paar Jahren hätte Sobos innere Zer- 
setzungsarbeit noch viel tiefere Wurzeln 
geschlagen gehabt. Gegenwärtig ist der 
Geist Malogors in vielen Militärs noch le- 
bendig, so dass sie am Ende doch unser 
ehrliches Wollen erkannt haben.“ 

Leukos erhob sich von seinem Platz. Heute 
trug er eine schlichte Toga aus hellbrau- 
nem Stoff, die ihn wie einen gewöhnlichen 
Bürger wirken ließ. 

„Auf Dauer werden sich die Sobos noch er- 
gebenen Admiräle mit ihren Schiffen rund 
um Terra positionieren, um Mutter Erde zu 
verteidigen. Die entscheidende Schlacht 
wird also auf dem blauen Planeten stattfin- 
den, doch dort sieht uns das einfache Volk 
noch immer als Ungeheuer und Verbrecher 
an. Sobos Regime scheint auf Terra nach 
wie vor stabil zu sein. Selbst wenn wir uns 
die Kontrolle über den Rest des Sol-Sys- 


tems sichern, wird es auf eine Pattsituation 
hinauslaufen“, dozierte Shivas. 

„lerra erobern...“, murmelte von Thrimia 
leise. Er sah einen seiner Leibgardisten an; 
der breitschultrige Dronos mit dem Bürs- 
tenschnitt nickte seinem Herrn mit masken- 
starrem Gesicht zu. 

„Wir werden Mutter Erde von den Kasten- 
verrätern säubern - oder bei dem Versuch 
sterben“, gab der Soldat grimmig zurück. 
„lerra ist seit Jahrhunderten schon zu ei- 
nem Hort der Dekadenz verkommen. Nur 
auf diesem Sumpfboden konnte ein Giftpilz 
wie Sobos überhaupt gedeihen“, sagte 
Leukos verbittert. 

Sein alter Freund Magnus Shivas setzte ei- 
nen altklugen Blick auf, um daraufhin zu 
bemerken: „Den gewöhnlichen Aureaner 
auf der Erde interessiert nur sein eigener 
Wohlstand und sein persönlicher Luxus. So- 
bos Regiment fällt also mit dem vollen 
Bauch des imperialen Bürgers. Das mag auf 
anderen Planeten ähnlich gewesen sein, 
denken wir doch an Thracan zurück, doch 
ist es auf Terra noch wesentlich krasser.“ 
„Der volle Bauch“, brummte Leukos, er 
kräuselte die Lippen. 

Von Thrimia verzog sein schmales Gesicht 
mit dem kantigen Kinn ebenfalls; offene 
Verachtung stand im Blick des eigensinni- 
gen Dronos. 
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„Wie konnte es mit den Terranern so weit 
kommen?“, stieß er aus. „Bei allen Rivalitä- 
ten, die zwischen unseren Reichen liegen, 
ist es für mich dennoch bitter zu sehen, 
was aus der Erde geworden ist.“ 

Leukos winkte ab. „Platons Reformen wa- 
ren so nötig wie Wasser in einer vertrock- 
neten Wüste. Allerdings hat dieses Optima- 
tengesindel alles dafür getan, sie zu verhin- 
dern. Eine Person wie Sobos hat sich schon 
lange an der Spitze des Imperiums abge- 
zeichnet. Irgendwann musste sie auftau- 
chen wie eine Krankheit in einem Körper 
auftaucht, der bereits geschwächt ist.“ 

„Ein treffender Vergleich“, meinte von Thri- 
mia. 

Shivas trat in den Kreis der Sprechenden. 
Er ließ ein Kopfschütteln folgen. 

„Es ist derzeit kaum zu ändern, was ge- 
schehen ist. Nur wenn wir die Macht an 
uns reißen, können wir den Niedergang 
aufhalten. Also sollten wir unsere Gedan- 
ken weiterhin auf diesen Krieg konzentrie- 
ren, denn wenn wir ihn am Ende verlieren, 
dann ist der Kollaps des Reiches nur noch 
eine Frage der Zeit.“ 

Mit verkniffenem Gesicht äußerte Leukos 
einen Laut der Zustimmung. Dann fügte er 
hinzu: „Mit dem Auftauchen der Viridpelli- 
den schaut der Rest der Galaxis zum ersten 
Mal auf unsere Zivilisation. Das vergesse 


391 


ich oft im täglichen Kampf um unser Über- 
leben auf dem Schlachtfeld. Dass uns diese 
Xenomorphen gefunden haben, ist kein Se- 
gen, auch wenn sie uns derzeit helfen. Und 
nur der Göttliche weiß, welche fremden Ar- 
ten dort draußen noch zwischen den Ster- 
nen lauern. 

Wenn unsere Zivilisation weiterhin von in- 
nen heraus verfault, dann werden wir eines 
Tages eine leichte Beute für außerirdische 
Eindringlinge sein.“ 

Der Oberstrategos drehte den Kopf, als ihm 
Shivas die Hand auf die Schulter legte. 
„sorgt Euch jetzt nicht auch noch um ir- 
gendwelche Xenoswesen. Wir sollten zuerst 
zusehen, dass wir morgen nicht alle tot 
sind.“ 

„Sicherlich!“ Leukos lächelte bitter. 

„Also vernichten wir als nächstes die Kas- 
tenverräter und dann sehen wir weiter“, 
sagte der dronische Leibwächter, der hinter 
von Thrimia stand und aufmerksam zuge- 
hört hatte. 

„Ich liebe die Entschlossenheit dieser Kolo- 
nisten“, bemerkte Shivas schmunzelnd. 
„Vielleicht finden sie in den Weiten des Alls 
tatsächlich ein zweites Terra.“ 

„Ihr meint Antariksa?“, gab von Thrimia zu- 
rück. 
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„Ja, genau. Wenn jemand verrückt genug 
ist, eine so gewaltige Raumreise zu unter- 
nehmen, dann nur ihr Dronai.“ 

Für einen Augenblick sahen sich der thra- 
canische Statthalter mit dem weißen Haar 
und der dronische Botschafter schweigend 
an. Dann jedoch lachten sie lauthals. 


Sobos Gesichtsausdruck war so finster wie 
der Tod. Neben dem Archon saß Lupon von 
Sevapolo, aus dessen hohlwangigen Gesicht 
müde Augen schauten. Auch wenn es zu 
Beginn dieses Bürgerkrieges niemand für 
möglich gehalten hatte, so war Aswin Leu- 
kos inzwischen zu einer ernsten Gefahr für 
das optimatische Regime geworden. 

Nach wie vor hielt sich der Archon in sei- 
nem Bunker tief unter der Erde auf, was 
ihn zunehmend mit einem Gefühl der Be- 
klemmung erfüllte und permanent gereizt 
erscheinen ließ. 

Leukos hatte den Mars fast gänzlich in sei- 
ne Gewalt gebracht und beherrschte damit 
die zweitwichtigste Welt des Goldenen Rei- 
ches. Die optimatische Herrschaft auf der 
Venus war ebenfalls zusammengebrochen. 
Sogar kriegerische Xenoswesen, deren 
Tarnschirme sie für menschliche Ortungs- 
geräte unsichtbar machten, hatten bereits 
auf Seiten der Loyalisten in die Kämpfe ein- 
gegriffen und nicht zuletzt Misellus getötet. 
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Rodmilla Curow und selbst Antisthenes von 
Chausan standen mittlerweile auf Leukos 
Seite. Lediglich Terra war nach wie vor fest 
in optimatischer Hand. 

„Weitkrater und Marksbury sind die Gebie- 
te, in denen Leukos seine meisten Anhän- 
ger hat. Hier wird er Millionen Freiwillige 
rekrutieren und außerdem auf die Indus- 
trieanlagen zugreifen können“, erklärte Hi- 
nar Decaulle, der neue Oberstrategos der 
optimatischen Streitkräfte. 

Sobos brütete, das Kinn auf den Handrü- 
cken gestützt, schweigend vor sich hin. 
„Wollt Ihr das wirklich tun, Majestät?“, 
fragte der Feldherr, der Antisthenes Platz 
eingenommen hatte. 

„Der aureanische Unterkastenpöbel kann 
von Leukos zu einer tödlichen Waffe ge- 
schmiedet werden“, gab von Sevapolo zu 
bedenken. „Dennoch rate auch ich von ei- 
ner solchen Maßnahme ab.“ 

Zornig schielte Sobos in Richtung seines 
Gefährten, zähnefletschend hob er den spe- 
ckigen Arm und brummte: „Ich werde nicht 
aufgeben, was ich aufgebaut habe! Nie- 
mals! Notfalls lege ich das gesamte Sol-Sys- 
tem in Schutt und Asche!“ 

„Ehrwürdige Exzellenz, auch ich weiß nicht 
zu sagen, ob ein solcher Schlag tatsächlich 
den gewünschten Erfolg bringen wird“, 
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merkte der Oberstrategos an, während er 
nervös auf der Stelle trat. 

Sobos sah seinen neuen Oberbefehlshaber 
für einen Moment, der diesem quälend lang 
vorkam, mit bohrendem Blick an. Der hoch- 
gewachsene General stand regungslos vor 
ihm und wirkte dabei schlaksig und unbe- 
holfen. Decaulles schmale Strichlippen beb- 
ten; trotzdem wagte er nicht, zu widerspre- 
chen. 

„Leukos ist nicht mit halbherzigen Mitteln 
zu stoppen. Wir müssen jetzt dort zuschla- 
gen, wo er die meisten Sympathisanten 
hat“, giftete ihn Sobos an. 

„Und die Öffentlichkeit? Eine derart brutale 
Vorgehensweise...“, wandte Lupon von Se- 
vapolo ein, doch der Archon stampfte wie 
ein zorniger Bulle auf ihn zu. 

„Ich baue hier eine Dynastie auf! Ein neues 
Zeitalter habe ich geschaffen! Ich bin 
längst mehr als ein Imperator, ich bin ein 
Pionier der Zukunft!“ 

„Lrotzdem lehne ich...“, wandte von Seva- 
polo erneut ein, um im der nächsten Sekun- 
de endgültig von der Wut des Kaisers nie- 
dergewalzt zu werden. 

„Wir müssen diesen Krieg gewinnen! Und 
das ist eine notwendige Kriegsmaßnahme, 
um den Feind zu brechen!“ 


Bevor der Oberstrategos zu einer Antwort 
ansetzen konnte, stellte sich Sobos zornbe- 
bend vor Decaulle. 

„Ist alles vorbereitet?“, brüllte er den Gene- 
ral an, der vor Angst zusammenzuckte. 

„Ja, Eure Exzellenz! Bevor unsere Streit- 
kräfte Weitkrater und Marksbury aufgege- 
ben haben, sind die entsprechenden Vorbe- 
reitungen getroffen worden.“ 

„Dann führt meinen Befehl aus!“, schrie So- 
bos mit loderndem Hass im Gesicht. 

„Zu Befehl, Majestät!“, stammelte der 
Oberstrategos, dem der Schweiß aus den 
Poren drang, als ihm bewusst wurde, was 
seine Worte bald auslösen würden. 

„Lritt mir heute besser nicht mehr unter 
die Augen, Lupon!“, drohte Sobos anschlie- 
ßend seinem Stellvertreter und scheuchte 
ihn wie einen Hund von seinem Liegeplatz. 
Von Sevapolo verließ den schmucklos ein- 
gerichteten Besprechungsraum in den Tie- 
fen des Bunkers, Decaulle folgte ihm mit 
herunterhängenden Schultern. Zurück 
blieb nur der Archon, dessen Blick eine ent- 
schlossene Kaltherzigkeit ausstrahlte. 

„Ein Toter ist eine Tragödie, eine Million 
Tote sind Statistik“, wisperte Sobos sich 
selbst zu, als die beiden verschwunden wa- 
ren. Er setzte sich wieder auf seinen Platz 
und stierte grimmig ins Nichts. 
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Seit einer Weile schon starrte Flavius die 
graue Betonwand zu seiner Rechten an. Er 
befand sich in einem der Pontonbunker, die 
überall entlang der Gräben aufgestellt wor- 
den waren. Vor einer Schießscharte stand 
ein schwerer Blaster auf drei stählernen 
Beinen; der dazugehörige Schütze hatte 
den befestigten Unterstand verlassen, um 
sich ein wenig die Beine zu vertreten. 

Das tagelange Warten in den Stellungen 
zerrte an den Nerven aller, wobei sich 
Flavius im Laufe der Jahre mit dieser Form 
des Stumpfsinns mehr oder weniger arran- 
giert hatte. 

Flavius betrachtete den Feuerkopf des Blas- 
ters, der ihn an den bizarren Schädel eines 
mystischen Drachen erinnerte. Still versank 
er in Gedanken, während er reglos auf der 
Stelle verharrte. 

„Irgendetwas stimmt mit dem Kerl doch 
nicht. Da kannst du mir sagen, was du 
willst, Theon“, hörte er plötzlich eine raue 
Stimme jenseits der Schießscharte. Flavius 
erwachte aus seinem Zustand geistiger Od- 
nis, er spitzte die Ohren. 

„Ich glaube, das denken inzwischen die 
meisten“, antwortete eine andere Stimme. 
„Wie der einen immer anglotzt. Der guckt 
glatt durch dich hindurch, als wärst du nur 
aus Glas. Weißt du, was ich meine?“ 
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„Habe gehört, dass der sogar Blindflug 
nimmt. Zutrauen würde ich es ihm.“ 

Flavius hielt den Atem an. In der nächsten 
Sekunde erfuhr er, über wen die beiden 
Männer sprachen, die vor dem Pontonbun- 
ker standen. 

„Ja, sagte mir Celian neulich auch. Der 
nimmt wohl alle möglichen Drogen, auch 
Iratium.“ 

Jedenfalls tickt der Princeps nicht mehr 
sauber. Das ist sonnenklar.“ 

Flavius schluckte, er beugte sich herab und 
spähte still durch den Schlitz in der Beton- 
wand, aus der der schwere Blaster hinaus- 
schaute. Dann erblickte er die gepanzerte 
Hüfte eines Legionärs. 

„Die sagen, dass Princeps bereits seit dem 
Thracan- Aufstand dabei ist.“ 

„Musst du dir mal überlegen, Aleg. Da war 
ich noch ein Kind.“ 

„Ich bin auch schon seit zwei Jahren an der 
Front“, meinte der andere Legionär darauf- 
hin. 

„Zwei Jahre!“, wiederholte Flavius in Ge- 
danken. „Was ist das schon?“ 

„Und? Hast du schon welche getötet?“, 
wollte der andere Soldat, der offenbar The- 
on hieß, wissen. 

„Hmmm...“, brummte sein Gegenüber. 
„Drei Mann, glaube ich.“ 

„Glaubst du? Glaubst du oder weißt du?“ 
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„Einen auf jeden Fall. Dem habe ich den 
Kopf voll weggeschossen. Der war auf je- 
den Fall hinüber.“ 

„Ich habe auch schon welche getötet. Bin 
aber nicht stolz drauf. Das belastet einen ir- 
gendwie, aber ist ja nicht zu ändern.“ 

„Wir oder die. So ist das halt. Mach dir kei- 
nen Kopf, Theon.“ 

Die beiden Legionäre schwiegen sich ein 
paar Herzschläge lang an; Flavius stand im 
Inneren des Pontonbunkers und lauschte 
weiter. 

„Als Kohortenführer ist der Princeps aber 
gut. Da gibt s nichts zu meckern. Lieber 
den Princeps an der Spitze der Truppe als 
so nen Frischling, der nicht weiß, wie man 
einen Blaster hält.“ 

„Wohl wahr, wohl wahr.“ 

„Irotzdem ist der Mann irre. Daran habe 
ich keinen Zweifel. Das merkt man ihm an. 
Mit dem stimmt was nicht.“ 

„Wenn ich seit dem Thracan-Aufstand dabei 
wäre, wäre ich sicherlich auch schon 
durchgeknallt. Bin froh, wenn der ganze 
Scheiß hier wieder rum ist.“ 

„sag ihm das besser nicht ins Gesicht, 
Aleg.“ 

„Was jetzt?“ 

„Dem Princeps, meine ich. Na, dass er ver- 
rückt im Kopf ist.“ 


„Bin ja nicht lebensmüde.“ Der Legionär, 
der Aleg hieß, lachte bellend. 

Flavius drehte sich derweil schnellen 
Schrittes um, er verließ den Unterstand, 
bog um die Ecke und stand daraufhin direkt 
vor den beiden Legionären, die ihn mit 
schreckgeweiteten Augen ansahen. 
„Kohortenführer Princeps!“, stieß einer der 
zwei, ein noch junger Aureaner mit dunkel- 
braunem Haar und zartem Gesicht aus. 
Hastig schlug er sich mit der Faust auf den 
Brustpanzer und hob den Arm, um Flavius 
zu grüßen. Sein Nebenmann tat das Glei- 
che. Princeps musterte die beiden Solda- 
ten, ohne eine Miene zu verziehen. 

„Gibt es neue Befehle, Kohortenführer Prin- 
ceps?“, stammelte der Dunkelhaarige ver- 
unsichert. 

Flavius hob die Hand. „Nein, alles beim Al- 
ten. Wieso?“ 

„Ich...ich dachte bloß, Kohortenführer Prin- 
ceps!“ 

„Das fällt Ihnen offenbar nicht schwer, Le- 
gionär“, antwortete Flavius daraufhin. 
„Was?“ 

„Das Denken!“ 

„Nein, ich bemühe mich, Kohortenführer 
Princeps!“ 

„Löblich!“, brummte Flavius, ohne zu lä- 
cheln. „Das gilt auch für Ihren Kamera- 
den.“ 
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„Vielen Dank, Kohortenführer Princeps!“, 
rief dieser sofort hinterher. 

„Sie beide sehen die Sache erstaunlich klar, 
wie ich zugeben muss“, sagte Flavius. 

„Die Sache? Wie meinen Sie das, Kohorten- 
führer Princeps?“ 

Flavius winkte ab. „Schon gut, nicht so 
wichtig, Legionär.“ 

„Vielen Dank, Kohortenführer Princeps!“, 
sagte der junge Soldat, wobei ihm Flavius 
ansehen konnte, dass sein Hirn fieberhaft 


arbeitete. 
„Ich muss noch den einen oder anderen 
Pontonbunker inspizieren“, meinte er 


schließlich. Dann ging er einen ausgetrete- 
nen Weg herunter, der in Richtung des Gra- 
bennetzwerkes führte, und ließ die zwei Le- 
gionäre mit fragenden Gesichtern hinter 
sich zurück. 

„Sie waren noch Kinder, als ich schon zu 
sterben anfing“, wisperte sich Flavius 
selbst zu. Er erinnerte sich an San Favellas, 
die Kreuzigungen und den Beginn des Alp- 
traumes, der noch immer anhielt. 


Draußen erhob sich die Sonne jenseits der 
Häuserfronten von Weitkrater. Der rötliche 
Schein des Morgengrauens, der die Dunst- 
nebel über dem Ballungsgebiet durch- 
drang, lud zum Träumen ein. Selbst ein 
Mann wie Hanaar Rodahl schien plötzlich 
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verzaubert von dem Schauspiel zu sein; 
kam es ihm doch wie eine wahrgewordene 
Metapher vor. 

Der Unterweltkönig mit dem in alle Rich- 
tungen ausgreifenden, weißen Haar blinzel- 
te mit einem Lächeln im Gesicht und taste- 
te nach dem Schutznetz auf seinem Kopf, 
das seine charakteristische Frisur vor uner- 
wünschten Verformungen bewahrte. Neben 
Hanaar erhob sich ein schlanker Arm aus 
der goldfarbenen Bettwäsche; er gehörte 
Rodahls Hauptfrau Helena, mit der er sich 
fast bis zum Sonnenaufgang unterhalten 
hatte. 

„Kannst du nicht die Verdunklung aktivie- 
ren, Schatz?“, stöhnte Helena, die erst vor 
einer Stunde eingedöst war. 

Hanaar schmunzelte, er streifte das Haar- 
netz ab und deutete anschließend auf die 
rotglühende Sonne, die majestätisch zwi- 
schen den Habitatskomplexen gen Himmel 
kroch. 

„Sieh doch, einen solchen Morgen habe ich 
lange nicht mehr gesehen. So schön und 
friedlich, das wärmt mir geradezu das 
Herz“, sagte er. 

Helena wandte sich ihm zu. Sie setzte ein 
verschmitztes Lächeln auf, das ihre wun- 
dervolle Erscheinung noch perfekter mach- 
te. 
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„Schatzi wird sentimental. Wie süß!“, gab 
sie zurück, wobei sie Rodahl mit dem Hand- 
rücken über die Wange strich. 

Der mächtigste Bandenführer von Weitkra- 
ter beugte sich zu seiner Geliebten herab, 
um ihren schlanken Hals mit Küssen einzu- 
decken. Helena stieß ein lustvolles Brum- 
men aus, doch Rodahl drehte sich noch ein- 
mal um und schaute durch das gewaltige 
Panzerglasfenster am anderen Ende seines 
Schlafsaals. Kurz darauf kroch er aus sei- 
nem barocken Prunkbett, über dem sich ein 
kathedralengleiches Gewölbe auftat, und 
ging in Richtung des vom Sonnenschein er- 
leuchteten Fensters. 

„Ich würde gerne noch weiter schlafen, 
Schatz. Aktiviere doch einfach die Verdunk- 
lung“, rief Helena im Hintergrund. 

„Schau dir diesen Sonnenaufgang an! 
Schau dir unser Weitkrater an! Wie schön 
es doch ist!“, stieß Rodahl fast melancho- 
lisch aus und breitete die Arme aus. 

Helena verdrehte die Augen, fegte die Bett- 
decke zur Seite und folgte ihrem Mann, der 
mit kindlicher Begeisterung das orangerote 
Morgengrauen bewunderte. Nachdem sie 
sich einen Bademantel übergestreift hatte, 
gesellte sich die hochgewachsene Schön- 
heit zu Rodahl. Dieser ergriff ihre Hand 
und zog sie an sich heran. 

„Wie romantisch“, meinte Helena. 
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„Mein Vater sagte mir einmal, als ich noch 
ein kleiner Junge war: Wenn du deine 
Wohnwabe nicht ehrst, dann ehrst du auch 
deinen Block nicht. Und wenn du deinen 
Block nicht ehrst, dann ehrst du auch deine 
Zone nicht...“ 

„Und wenn du deine Zone nicht ehrst, dann 
ehrst du auch deine eigenen Leute nicht“, 
ergänzte Helena das Familiencredo des Ro- 
dahl-Klans, während sie ein Gähnen unter- 
drückte. 

Hanaar lächelte selig in sich hinein. „Weit- 
krater gehört wieder uns. Unseren Leuten, 
unserem Klan - wir regieren die Häuser- 
schluchten. Die fremden Eindringlinge sind 
fort, auch wenn wir uns dafür mit den 
Hochwohlgeborenen verbünden mussten, 
die uns im Grunde verachten.“ 

Helena ergriff die Hand ihres Mannes und 
schwieg. Offenbar hatte sie wenig Interesse 
an einem weiteren Vortrag über Banden- 
kriege und Klanrivalitäten. 

„Ich werde sogar Madrek van Fleec zu un- 
serer Siegesfeier einladen. Was meinst du, 
Liebling?“ 

„Madrek van Fleec? Also, ich weiß nicht“, 
gab Helena mit unübersehbarer Skepsis zu- 
rück. 

„Dass mir Madrek mit seinen Jungs mal den 
Gleiterhandel streitig machen wollte, habe 
ich längst vergessen. Zumindest insofern, 
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dass ich weiteren Ärger vermeiden will. Wir 
Aureaner sollten froh sein, dass wir unser 
Häusermeer wieder für uns haben. Schluss 
mit den alten Streitigkeiten. Unsere Haupt- 
feinde, die ungoldenen Großbanden, wird 
uns Leukos jetzt endgültig vom Hals schaf- 
fen.“ 

Helena brummte leise, antwortete jedoch 
nicht. Nachdem Rodahl noch eine Weile 
den Sonnenaufgang beobachtet hatte, 
schlug er vor, wieder ins Bett zu gehen, um 
noch etwas zu schlafen. Seine Hauptfrau 
begrüßte die Idee; sanft schmiegte sie sich 
an den muskulösen Körper des Klanpatriar- 
chen, der mit den Fingern durch ihr langes 
Haar strich. 

Hanaar Rodahl lebte in einer Plattformwoh- 
nung von gewaltigen Ausmaßen am Rande 
des Mega-Ballungsgebietes. Tag und Nacht 
patrouillierten schwerbewaffnete Leib- 
wächter rund um das Anwesen in schwinde- 
lerregender Höhe. Die letzten Jahre und 
Monate hatten unbarmherzig an den Ner- 
ven des Unterweltkönigs gezerrt. Die düs- 
teren Straßen von Weitkrater waren von 
blutigen Bandenkriegen zwischen den alt- 
eingesessenen Aureanerklans und den neu 
hinzugekommenen Verbrechersippen aus 
der untersten Kaste erschüttert worden. 
Doch jetzt herrschte Ruhe in den Häuser- 
schluchten, wie Rodahl hoffte. 
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Seine Hand ergreifend, wollte sich Helena 
gerade wieder in ihr warmes Bett zurück- 
ziehen, als sie zusammenzuckte. Ein wenig 
fragend sah sie zu Hanaar herauf, der sei- 
nerseits ebenfalls die Augenbrauen nach 
oben zog und überrascht wirkte. 

„Wieso ist es denn plötzlich so kalt?“, frag- 
te Helena und zog ihren Bademantel zu- 
sammen. 

Rodahl trat auf der Stelle. Bis auf einen 
Lendenschurz war er vollkommen nackt, so 
dass ihn die schlagartig um sich greifende 
Kälte schutzlos traf. 

„Was ist das?“ Helena schnellte herum. Mit 
schreckgeweiteten Augen sah sie, wie klei- 
ne Dampfwölkchen aus ihrem Mund kamen 
und vor ihrem Gesicht zu tanzen begannen. 
„Sieh doch!“ Rodahl deutete auf die aufge- 
blähte, orangerote Sonne, vor der plötzlich 
winzige Schneeflöckchen durch die Luft 
wirbelten. 

Im gleichen Moment kroch eine immer grö- 
ßer werdende Kälte durch das Schlafge- 
mach, sie schien durch jede Ritze in der 
Wand einzudringen. Helena schrie panisch 
auf, sie klammerte sich an Hanaar, der zu 
zittern begonnen hatte und kreidebleich 
vor Entsetzen war. 

Der Unterweltkönig und seine Geliebte hat- 
ten in ihren turbulenten Leben bereits viel 
gesehen, doch noch keine Schneeflocken. 
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Es hatte in Weitkrater noch nie geschneit. 
Zumindest nicht bis zu diesem Morgen. 
Derweil wurde die Kälte unerträglich; Hele- 
na fiel auf die Knie und hielt sich den Kopf. 
Wenige Herzschläge später folgte ihr Ro- 
dahl, der glaubte, dass seine Haut von tau- 
send Rasierklingen zugleich zerschnitten 
wurde. Ohrenbetäubende Schmerzens- 
schreie drangen aus seinem Rachen, genau 
wie dichte Dampfwolken. 

Helena deutete mit sprachlosem Schrecken 
auf die Panzerglasscheibe, auf der sich ein 
Feld aus Eisblumen ausbreitete. Rodahl 
schlang seine Arme um sie; die beiden 
klammerten sich aneinander. 

Der qualvolle Schmerzensschrei seiner Ge- 
liebten war das Letzte, was Hanaar Rodahl 
in seinem Leben hörte. Die mörderische 
Kälte verschlang auch ihn innerhalb von 
Sekunden. Ebenso das Häusermeer von 
Weitkrater jenseits der gepanzerten Schei- 
ben. Das größte Ballungsgebiet des Golde- 
nen Reiches versank in einem Strudel aus 
eisigem Tod. 
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„Im aureanischen Zeitalter war die Höher- 
züchtung, die Erschaffung eines edleren 
Menschentums, das höchste Ideal. Zugleich 
warnten unsere Vorfahren vor einer Herr- 
schaft der Maschine und der damit verbun- 
denen Degeneration ihrer Schöpfer. 

Doch sind ihre mahnenden Worte im Strom 
der Zeit verklungen. Wir haben die Techno- 
logie dennoch angebetet und uns ihr freu- 
dig hingegeben. Je weiter wir in die Tiefen 
der Galaxis vorstießen, desto mehr haben 
wir die Maschine umarmt und ihr vertrau- 
ensvoll die Kehle hingehalten. Das Fleisch 
von so vielen wurde Kabel, Stahl und Plas- 
tin; die Technologie sollte uns erneuern, im- 
mer wieder, bis in alle Ewigkeit. 

Jetzt stehen Heere aus künstlichen Men- 
schen vor Terras Toren. Sie behaupten, be- 


seelt zu sein. Sie sagen zu uns, dass sie die 
neue Menschheit sind und wir nur noch 
eine sterbende Art. Sie rufen uns zu, dass 
sie unsere Brüder und Schwestern sind und 
wir uns nicht vor ihnen zu fürchten brau- 
chen, doch erschauern wir, wenn wir sie se- 
hen. 

Sie sind tatsächlich beseelt, die Eisernen 
Menschen, die auf unserer Türschwelle ste- 
hen. Ich glaube ihnen, dass sie einst Men- 
schen aus Fleisch und Blut gewesen und 
jetzt weitaus mehr sind. Ich glaube ihnen 
sogar, dass sie uns nicht feindlich gesinnt 
sind. 

Aber ich weiß auch, dass eine neue Art und 
eine alte nicht zusammenleben können, 
ohne dass die eine die andere vernichtet.“ 


(Sonnenhüter Gylgamor der Traurige am 
Vorabend der Technologienacht) 


Verlorene Leben 


Legatus Flavius Princeps weinte still in sei- 
nen Helm, während er langsam einen Fuß 
vor den anderen setzte und in den Schatten 
eines zerbombten Habitatsgebäudes trat. 
Der Soldat aus Vanatium bemühte sich, 


sein leises Schluchzen gänzlich verstum- 
men zu lassen, doch gelang es ihm nicht. 
Vor sechs Wochen war Flavius von Aswin 
Leukos persönlich zum Führer der glorrei- 
chen 592. Legion von Terra, die inzwischen 
mit neuen Rekruten auf volle Stärke ge- 
bracht worden war, ernannt worden. Trotz- 
dem weinte er pausenlos, seit der Vorstoß 
im Morgengrauen begonnen hatte. 

„Ich muss leise sein. Die Vox-Kanäle sind 
offen, alle können mich hören“, dachte 
Flavius, doch die Tränen liefen ihm hartnä- 
ckig die Wangen herunter. 

Irgendwo jenseits der Ruinenhäuser und 
Rauchschwaden rumorten die Geschütze 
noch immer, die Luft hinter dem schützen- 
den Helmvisier war von Biophagingas ge- 
schwängert. Allerdings hatte sich der gifti- 
ge Nebel bereits so weit zersetzt, dass er 
von den Filtersystemen abgehalten werden 
konnte. 

Um Flavius und seine Legionäre herum war 
alles Leben schon vor Tagen ausgelöscht 
worden. Magmabomben waren vom Him- 
mel gekommen; im Umkreis vieler Kilome- 
ter hatten sie sämtliche Siedlungen dem 
Erdboden gleichgemacht und unzählige 
Seelen vertilgt. Die Landungsinvasion im 
Herzen von Zyberia lief nach wie vor, ob- 
wohl es an allen Fronten schlecht für die 
Angreifer aussah. Manilus Sachs hatte die 


Führung der 592. Legion inzwischen auf 
Flavius übertragen und stand nun an der 
Spitze einer Truppe aus verdienten Vetera- 
nen, die meist aus dem Proxima Centauri 
System stammten und schon im thracani- 
schen Bürgerkrieg mitgekämpft hatten. 

Der hünenhafte Zenturio hatte es gut ge- 
meint, hatte seinem alten Freund Flavius 
einen Ehrendienst erweisen wollen, indem 
er ihn vom Kohortenführer zum Legatus be- 
fördert hatte, doch empfand dieser keine 
Freude darüber, dass er nun die legendäre 
Kampfformation befehligen durfte. 

Eugenia Gotlandt war seit fünf Monaten 
tot. Optimatische Bomber, die den Mars an- 
geflogen hatten, hatten ein Feldlager und 
dabei auch mehrere Lazarettgebäude zer- 
stört. Im Zuge dieses Angriffs war Eugenia, 
die kurz vor der Entbindung ihre Zwillinge 
gestanden hatte, von einer Brandbombe ge- 
troffen worden. 

Jetzt war sie für immer fort. Genau wie der 
kleine Junge in ihrem Leib, der das Licht 
der Welt niemals hatte erblicken dürfen. 
Lediglich das Mädchen war gerettet wor- 
den. Doktor Phyrrus, der den Bombenan- 
griff wie durch ein Wunder überlebt hatte, 
hatte den Säugling aus Eugenias Leib her- 
ausgeschnitten und ihn vor dem Tod be- 
wahrt. 


Inzwischen hatte sich Flavius die Unterlip- 
pe blutig gebissen, wobei die Tränen nicht 
aufhörten zu fließen. Er war nicht einmal 
mehr in der Lage, eine Schar dummer Re- 
kruten anzuführen, dachte er. Geschweige 
denn kampferfahrene Legionäre. 
„Vorrücken in Richtung T-67!“, brachte 
Flavius mit belegter Stimme heraus. 

Er räusperte sich, schluckte Tränen und 
Speichel herunter. Wenn jemand fragte, 
hatte er die Nase aufgrund eines defekten 
Helmfilters verstopft. Oder er erzählte den 
Männern irgendeinen anderen Unsinn, falls 
sie ihn auf sein Schniefen und Schlucken 
ansprachen. 

Vielleicht antwortete er ihnen auch über- 
haupt nicht, denn im Grunde war es ihm 
längst gleich, ob ihn seine Legionäre re- 
spektierten oder verachteten. Eugenias Tod 
hatte ihn endgültig gebrochen. Er war der 
letzte Sargnagel für seine gepeinigte Seele 
gewesen. 

Wie in Trance schritt Princeps über das 
Trümmerfeld, das der Orbitalschlag hinter- 
lassen hatte. Dabei fühlte er sich zwischen 
den zerschmetterten Habitatsbauten, die 
sich um ihn herum in den grauen Asche- 
himmel erhoben, wie eine Ameise. 

Ganz egal, wie dieser Krieg ausging: Ob die 
Loyalisten das Goldene Reich retteten oder 
die aureanische Kaste unterging; ob er ein 
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Held war oder bloß eine ersetzbare Made, 
Flavius Geist wurde von einer bleiernen 
Gleichgültigkeit beherrscht, die ab und zu 
von bodenloser Trauer abgelöst wurde. 

Der Krieg würde niemals enden, dachte 
Princeps. Er schmeckte die salzigen Trä- 
nen, die unaufhörlich seine Wangen herun- 
ter liefen, während er dagegen ankämpfte, 
die Nerven zu verlieren, sich einfach auf 
den Boden zu setzen und dort auf das Ende 
der Zeit zu warten. 

Gelegentlich erreichten Funksprüche seine 
Ohren. Flavius antwortete schluchzend und 
kaum verständlich. 

„Was bin ich bloß für ein erbärmliches 
Wrack?“, ging es ihm durch den Kopf. 

Dass man einen Halbtoten wie ihn zum 
Führer der 592. Legion von Terra ernannt 
hatte, war vollkommen lächerlich. 

In Momenten wie diesen wusste Flavius 
nicht, ob er sich selbst hassen oder bedau- 
ern sollte. Im Grunde hasste er vor allem 
sein Leben, das seit so vielen Jahren an den 
Wahnsinn dieses Krieges gekettet war. 
Vielleicht war der Tod ein Ausweg, sinnier- 
te er. Vielleicht aber auch nicht. Vermutlich 
war er längst tot und befand sich schon in 
den Tiefen der Hölle, denn nichts anderes 
war diese zerbombte Mondlandschaft, 
durch die er marschierte. Sie war ein Ab- 
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grund der Unterwelt, durch den die Asche- 
schwaden wehten. 

Flavius versuchte, sich mit aller Kraft zu- 
sammenzureißen, klammerte sich an das, 
was von seinem Verstand noch übrig geblie- 
ben war, doch gelang es ihm kaum. Er hatte 
den Glauben an eine Erlösung für immer 
verloren. Der Tag, an dem ihm Dr. Phyrrus 
von Eugenias Tod berichtet hatte, war auch 
sein Todestag gewesen. Er hatte sein Ende 
als menschliches Wesen besiegelt. Jetzt war 
er nur noch eine Hülle, die über die ver- 
wüstete Erde schritt. 


Die Nacht war kalt, genau wie Flavius See- 
le. Schon seit Tagen hatte der frisch er- 
nannte Legatus mit so gut wie niemanden 
mehr gesprochen. Selbst seinen alten 
Freund Kleitos schwieg er nur noch hartnä- 
ckig an. Allerdings wusste der Legionär aus 
Wittborg zumindest, was der Grund für 
Flavius seltsames Verhalten war. 

Manilus Sachs befand sich mit seinen Sol- 
daten an einem anderen Frontabschnitt, so 
dass ihn Flavius seit einer Weile nicht mehr 
gesehen hatte. Ab und zu meldete sich der 
Zenturio über das Vox-Netzwerk, doch 
Flavius hatte wenig Interesse daran, mit 
ihm zu sprechen. Auch Kleitos und Manilus 
hatte Eugenias Tod erschüttert; Flavius je- 
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doch war durch dieses Ereignis vollständig 
zerschmettert worden. 

Was ihn noch auf den Beinen hielt, war die 
jahrelange Routine des Soldatenlebens. 
Princeps kannte kaum mehr etwas anderes. 
Die Zeiten, in denen er ein normaler 
Mensch gewesen war, lagen schon so weit 
zurück, dass sie so gut wie vergessen wa- 
ren. Krieg, Mord, Tod und Zerstörung wa- 
ren alles, was Flavius noch begriff. 

Um ihn herum ertönte das ewig gleiche Ge- 
murmel von Legionären, die in den Einge- 
weiden eines Grabensystems hockten und 
auf das Morgengrauen warteten. Die Lan- 
dungsoffensive war längst fehlgeschlagen. 
Tief im Inneren wusste Flavius das, doch 
behielt er seine Meinung für sich. 

Viele der Soldaten hofften noch, dass es ih- 
nen gelingen würde, einen stabilen Brü- 
ckenkopf zu errichten, von dem aus sie wei- 
ter nach Westen und Süden vorstoßen 
konnten. Princeps aber glaubte, die Lage 
besser überblicken zu können. Die terrani- 
sche Abwehr hielt stand, während sich die 
Verluste der Loyalisten maximierten. Tau- 
sende waren bereits gestorben und Tausen- 
de würden noch folgen. Inzwischen formier- 
te sich der Feind überall rund um die Lan- 
dungszone und rückte in gewaltiger Zahl 
im Schutz von Panzern und Kampfläufern 
vor. 
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Flavius leerer Blick wanderte über die 
dunklen Konturen von Cargobehältern und 
Autokanonentürmen. Wieder einmal 
wünschte er sich, dass eine Bombe aus dem 
blauschwarzen Nachthimmel direkt auf sei- 
nen Kopf fiel, um sein Leid zu beenden. Er 
saß auf einer eisernen Treppe, die aus dem 
Graben heraus führte, und stierte schwei- 
gend auf die vielen Stellungen. Der schwa- 
che Schein glühender Thermostrahler wa- 
berte in den gegrabenen Durchgängen. 
„Die Toten warten auf das Abschlachten“, 
sagte Flavius so leise, dass nur er selbst es 
hören konnte. 

Er blickte zu seinen Kameraden herüber, 
Legionäre in beigefarbenen Panzerrüstun- 
gen saßen überall, einige gingen auch ziel- 
los entlang der Gräben durch die Nacht. 
Sie erinnerten Princeps an gefangene 
Raubtiere, die stumpfsinnig hinter Gitter- 
stäben im Kreis liefen. 

Der allgegenwärtige Brandgeruch, den das 
Magmabombenfeuer hinterlassen hatte, 
schwängerte hartnäckig die Luft. Winzige 
Aschepartikel wehten an Flavius geröteten 
Augen vorbei. 

Die alten Völker Terras hatten sich die Höl- 
le einst als gewaltiges Flammenmeer vorge- 
stellt, ging es ihm in diesem Augenblick 
durch den Kopf. Wenn es tatsächlich so war, 
dann befand er sich hier und jetzt in der 
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schwärzesten und trostlosesten Unterwelt. 
Nur ein böser Gott konnte sie erschaffen 
haben, nur ein zutiefst sadistischer Schöp- 
fer konnte ihn zu diesem Schicksal ver- 
dammt haben. 

Die im Hintergrund schwarz aufragenden 
Ruinen der Habitatsgebäude erinnerten 
Flavius daran, wie wenig wert ein einzelnes 
Menschenleben doch war. Es zählte genau- 
so wenig wie eine Million Menschenleben, 
wenn die Bomben vom Himmel kamen und 
die Luft zu flimmern begann. Dann versan- 
ken ganze Landstriche in den Feuern und 
alles hörte auf zu existieren. 

Aswin Leukos hatte Zyberia ausgewählt, 
um seine Legionen landen zu lassen. Hier 
war die Orbitalabwehr des Feindes relativ 
schwach - zumindest hatte das loyalistische 
Oberkommando dies behauptet. 

Die Soldaten, die sich in der zerbombten 
Landungszone befanden, wussten es inzwi- 
schen besser, denn der Feind war sehr gut 
auf diesen Angriff vorbereitet gewesen und 
setzte sich verbissen zur Wehr. Die Verluste 
waren gewaltig, auch wenn diese Nacht im 
Schatten eines trügerischen Friedens ver- 
strich. 

Als Eugenias Gesicht vor seinem geistigen 
Auge erschien, wurde Flavius Herz noch 
schwerer. Die meiste Zeit über gelang es 
ihm, den Schrecken ihres Todes zu verdrän- 
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gen, doch in der Nacht, wenn es still war, 
war dies nicht mehr so einfach möglich. 
Nichts war ihm geblieben nach all den Jah- 
ren. Diese Erkenntnis schmerzte wie tau- 
send glühende Nadeln, die ihm zugleich ins 
Fleisch gebohrt wurden. Das letzte Stück 
Sonnenschein, Eugenia, war aus seinem Le- 
ben verschwunden und würde niemals 
mehr zurückkehren. Was geblieben war, 
waren das Leid und die Schwärze dieser 
kalten, schrecklichen Nacht. 


Mit hämmerndem Herzen presste sich 
Flavius an eine graue Betonwand; er spähte 
um die Ecke und erkannte den Grund für 
das aufgeregte Geschrei seiner Männer. 
Elefanten, Panzer, Kampfläufer, mobile Ge- 
schütze und Massen von Legionären und 
Auxilia wurden zwischen den Ruinenhäu- 
sern sichtbar Am Himmel erschienen 
Schwärme von Transportgleitern. 

Das also war die Gegenoffensive der Opti- 
maten, dachte Flavius. Der Landungsver- 
such in Zyberia war endgültig fehlgeschla- 
gen, blitzte es in seinem Hirn auf. 

Die Panzerverbände der Loyalisten eröffne- 
ten nach und nach das Feuer auf den vorrü- 
ckenden Feind. Überall fauchten Blaster- 
strahlen und Plasmaladungen durch die Ru- 
inenlandschaft, die das orbitale Bombarde- 
ment hinterlassen hatte. 
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„Legatus Princeps, ziehen Sie sich mit 
Ihren Soldaten bis nach A-48 / 16 zurück! 
Haben Sie das verstanden?“, schallte es aus 
dem Helmlautsprecher. 

„Ja, habe ich.“ Flavius zog eine holographi- 
sche Landkarte näher an seine Augen her- 
an und vergrößerte sie per Sprachbefehl. 
„A-48 / 16 ist mehr als siebzig Kilometer 
von unserer derzeitigen Position entfernt“, 
antwortete Princeps dem Mann vom Ober- 
kommando, der irgendwo im Orbit in einem 
Raumschiff saß. 

„Das wissen wir, Legatus Princeps, aber wir 
können euch nur in einer halbwegs siche- 
ren Position evakuieren“, erklärte dieser. 
„Evakuieren?“, rief Flavius. 

„Ja, Legatus, der Feind ist kurz davor, unse- 
re Landungsstreitmacht einzukesseln. Be- 
folgen Sie jetzt den Befehl, wir schicken 
Transporter.“ 

Der blonde Legionsführer aus Vanatium 
stieß einen Fluch aus, er gab den Befehl an 
seine Männer weiter; diese räumten darauf- 
hin panisch ihre Stellungen. 

„Herr Legatus, schwingen Sie Ihren könig- 
lichen Arsch aus dem Graben“, rief Kleitos, 
der zu Princeps Rechten im Dreck hockte 
und seinen Blaster umklammerte. 

Wortlos folgte ihm Flavius zwischen zwei 
eingestürzten Häusern hindurch. Dutzende 
Legionäre liefen ihm mit eingezogenen 
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Köpfen hinterher. Hoch über den Soldaten 
schlug eine Artilleriegranate ein, Betonstü- 
cke regneten in die Tiefe. Flavius fluchte 
still. 

Sie würden es niemals schaffen, auf Terra 
Fuß zu fassen, dachte er verzweifelt. Auch 
die zweite Landungsoffensive hatte sich in 
ein verlustreiches Debakel verwandelt und 
noch war sie nicht vorbei. Noch gab es My- 
riaden Möglichkeiten, den blauen Planeten 
nicht mehr lebend zu verlassen. 

Jenseits des Labyrinths aus zerbrochenen 
Betonmauern hagelten weitere Granaten 
aus den Ascheschwaden, die sich vor die 
Himmelskuppel geschoben hatten. Flavius 
spürte den Boden unter den Sohlen seiner 
Stiefel vibrieren. Er begann schneller zu 
laufen, seine Männer taten es ihm gleich. 
„Der angegebene Evakuierungspunkt ist 
viel zu weit entfernt, Legatus. Was denkt 
sich das Oberkommando eigentlich? Wieso 
holen die uns nicht sofort hier raus? Sehen 
die denn nicht, dass wir voll in der Scheiße 
sitzen?“, dröhnte die sich überschlagene 
Stimme eines Optios aus Flavius Hörmu- 
schel. Princeps verzog das Gesicht, als das 
Gebrüll des Unterführers noch lauter wur- 
de und dieser eine Kaskade wilder Flüche 
nachschob. 

„Legatus Princeps, sagen Sie doch was? 
He!“ 
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„Ja!“, gab Flavius mit gleichgültiger Ruhe 
zurück. „Der Evakuierungspunkt ist sehr 
weit weg und wir müssen zusehen, dass wir 
ihn lebend erreichen. Sie haben die Situati- 
on klar erkannt, Optio Drakheim.“ 

„Was Sie nicht sagen!“, schnauzte der 
Mann am anderen Ende der Vox-Verbin- 
dung zurück. „Die vom Oberkommando ti- 
cken nicht mehr sauber.“ 


„Mag sein...“, erwiderte Flavius, der das 
Tempo erhöht hatte und allmählich nach 
Luft rang. 

„Mag sein?“ 

„Ja!“ 


Erneut fluchte der Optio. Der Kommunikati- 
onsersuch eines weiteren Unterführers 
wurde von Flavius Helmanzeige verkündet. 
Das hielt den ersten jedoch nicht davon ab, 
noch lauter zu schreien. 

„Hier kommen gleich Caedes Bomber, Le- 
gatus. Wie können Sie so ruhig bleiben? 
Was ist los mit Ihnen?“ 

„Führen Sie Ihre Männer nach A-48 / 16. 
Das ist der Befehl und ich gebe ihn weiter. 
Wer heute sterben wird, weiß nur der Gött- 
liche und dem ist es egal“, keuchte Flavius, 
um die Voxverbindung zu dem Optio in der 
nächsten Sekunde zu beenden. 

Sofort prasselten weitere Stimmen auf ihn 
ein. Auch Zenturio Sachs ereiferte sich an- 
gesichts des jüngsten Evakuierungsbefehls, 
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der einen langen und tödlichen Marsch 
durch die zerbombte Trümmerlandschaft 
bedeutete. Wenn sich der geordnete Rück- 
zug am Ende in eine heillose Flucht in Rich- 
tung Evakuierungszone verwandelte, dann 
hatten die Optimaten leichtes Spiel mit 
ihren Feinden. Vor seinem geistigen Auge 
sah Flavius bereits das Abschlachten, das 
sich ankündigte. Diese Landungsoffensive 
würde nicht weniger katastrophal enden 
wie die erste vor fünf Monaten. Das war be- 
reits jetzt absehbar. 

„Achtet auf Caedes Bomber Flugabwehr- 
schützen bereithalten!“, rief Flavius durch 
das Vox-Netzwerk, während er schneller zu 
rennen begann und hoffte, zwischen den 
Ruinenhäusern Deckung zu finden. 

In der Ferne begann das vertraute Geheul 
der näher kommenden Bomber den verne- 
belten Horizont zu erfüllen. Der Tod 
schwang seine Sense wieder einmal mit 
teuflischer Freude über ihren Köpfen. Viele 
Legionäre und Milizsoldaten würden heute 
sterben. Vielleicht auch er selbst, dachte 
Flavius. 

Allerdings hatte er schon lange damit auf- 
gehört, sich wegen derartiger Kleinigkeiten 
den Kopf zu zerbrechen. Es kam, wie es 
kam. Leben oder Tod. Für ihn war der Un- 
terschied längst marginal. 
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Seit Tagen marschierten Flavius und Klei- 
tos durch das trostlose Gewirr aus verkohl- 
ten Häusergerippen und Stützträgern. 
Noch immer lag ein feiner Nebel, die Solda- 
ten bezeichneten ihn als „Iotenschleier“, 
über der zerbombten Landungszone. 
Leukos Flotte hatte im Umkreis vieler Kilo- 
meter alles und jeden ausgelöscht. Magma- 
bomben hatten die feindlichen Orbitalstel- 
lungen verbrannt - genau wie alles andere. 
Dass es den Loyalisten für ein paar Tage 
gelungen war, einen Brückenkopf auf der 
Erdoberfläche zu errichten, hatte das Ober- 
kommando als gewaltigen Erfolg gefeiert, 
doch für Flavius und die noch lebenden Sol- 
daten der ersten Stunde war es bloß eine 
neue, grausige Kulisse in einem unendlich 
fortlaufenden Alptraum. 

Yacuta war eine Trümmerwüste geworden. 
Jetzt, wo beide Seiten kaum mehr Hem- 
mungen kannten, ihre tödlichsten Waffen 
einzusetzen, konnte es innerhalb von Se- 
kunden vorbei sein. 

„Wenn die Luft zu flimmern beginnt, dann 
schlägt der Sensenmann zu“, ging es Flavi- 
us durch den Kopf. 

Magmabomben, Boreas-Raketen oder Gift- 
gas; es konnte jederzeit über die marschie- 
rende Kolonne aus Legionären hereinbre- 
chen und dann war es aus. 
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„Welch grandiose Vorstellung...“, fügte 
Flavius in Gedanken hinzu. 

Stumpf schmunzelte er in sich hinein. Zu- 
mindest würde es schnell gehen und das 
ewige Leid wäre vorbei, sagte er sich. 
Neben ihm ging Kleitos mit herabhängen- 
dem Kopf. Grauweiße Asche tanzte um sei- 
ne Legionärsstiefel und wirbelte durch die 
Luft; schwarze Häuserwände, aus denen 
zerschmolzene Stahlträger herausragten 
wie Gedärme aus aufgeschlitzten Bäuchen, 
umgaben die Soldaten. Hier hatte sich einst 
der Außenbezirk einer Stadt befunden. 
Jetzt war er nur noch ein leeres Gräberfeld. 
Ab und zu erkannte Flavius verdrehte Kör- 
per unter der Asche, die das gesamte Land 
bedeckte. Selbst die Vegetation war ver- 
glüht. 

„Sag etwas, sonst drehe ich durch“, erklang 
Kleitos Stimme auf dem persönlichen Vox- 
Kanal. Sie riss Flavius aus seinen Gedan- 
ken. 

„Was soll ich sagen? Keine Präsenz der- 
zeit“, antwortete Princeps. 

„Ich kann irgendwie nicht mehr richtig at- 
men. Aber wenn ich das Visier Öffne, 
kommt mir bloß Brandgeruch entgegen“, 
klagte Kleitos. 

„Hast du den helminternen Filter schon 
umgestellt?“ 
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„Ja, schon mehrfach. Scheiße, ich kann das 
alles nicht mehr ertragen, diese Asche 
macht mich wahnsinnig.“ 

„Ich habe noch ein oder zwei von diesen 
Pillen. Du weißt schon. Die bringen dich 
runter.“ 

„Echt?“ 

„Ja!“ 

„Dann lass uns irgendwo hingehen und ich 
nehme so ein Ding. Bitte, ich knall sonst 
durch.“ 

Flavius winkte Kleitos zu sich herüber. Er 
blieb stehen, während die anderen Legionä- 
re stumpfsinnig an ihm vorbeizogen wie 
eine Kuhherde. Wenig später standen die 
beiden Freunde im Schutze eines Haufens 
aus Mauerresten. 

Kleitos ließ das Visier nach oben fahren, er 
keuchte lautstark. 

„Gib schon her!“, drängte er mit blassem, 
eingefallenen Gesicht. 

„Wortlos überreichte ihm Flavius eine klei- 
ne Pille, die ihm Jarostow sofort aus der 
Hand riss, um sie sich in den Mund zu 
schieben. Surrend ging sein Helmvisier 
wieder nach oben. 

„Was ist das für ein Zeug?“, wollte Kleitos 
wissen. „Wirkt ja verdammt schnell.“ 
„Zentralic, wird aus Synthmüll gewonnen.“ 
„Also habe ich gerade Müll gefressen.“ 
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Flavius lachte ausdruckslos. „Wir fressen 
seit Jahren Müll, Alter.“ 

„Mag sein. Besser als durchzudrehen.“ 
Kleitos setzte sich auf den Boden, sein Kopf 
sank herab. 

„In der Hölle brennen die bösen Seelen, 
sagten die Priester der alten Zeit immer.“ 
Flavius blickte sich um. „Zu uns kam die 
Hölle bereits zu Lebzeiten. Also können wir 
auch Müll fressen.“ 


Das Heulen nahender Caedes Bomber lies 
Flavius das Blut in den Adern gefrieren. Er 
krallte sich an seinen Blaster und sah pa- 
nisch zum Himmel hinauf. Hungrigen Raub- 
vögeln gleich stürzten sich mehrere der ge- 
fürchteten Flieger aus den Wolken in die 
Tiefe. Das schreckliche Getöse, das aus 
ihren Bordlautsprechern dröhnte und den 
Tod verhieß, wurde augenblicklich lauter. 
Flavius sprintete in Richtung einer heraus- 
gebrochenen Betonwand und warf sich 
schreiend in den Staub. Hinter ihm spran- 
gen die Legionäre panisch auseinander. Ein 
paar Herzschläge später detonierten die 
ersten Schrapnellbomben zwischen den loy- 
alistischen Soldaten. Rasiermesserscharfe 
Nanosplitter bohrten sich durch Schilde 
und Körperpanzer. Flavius brüllte auf und 
kroch unter ein großes Betonstück, wäh- 
rend um ihn herum das Chaos regierte. 
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Mittlerweile war das Kreischen der Caedes 
Bomber dermaßen laut, dass er sein eige- 
nes Geschrei kaum mehr hören konnte. 
Bombe um Bombe hagelte vom Himmel. 
Blut, Rüstungsteile und Eingeweide wurden 
durch die Staubschwaden geschleudert. 

Die Attacke aus der Luft war ebenso uner- 
wartet wie verheerend. Hunderte Legionä- 
re pressten die Gesichter in den Dreck und 
beteten, nicht in der nächsten Sekunde von 
einer Schrapnellwolke zerfleischt zu wer- 
den. Schließlich drehten die Caedes Bom- 
ber wieder ab, um ihre tödliche Fracht auf 
einen anderen Truppenverband regnen zu 
lassen. 

Flavius zitterte am ganzen Körper, sein Ver- 
stand war wie ausgelöscht. Überall hörte er 
das Wehklagen getroffener Legionäre, der 
Schrapnellangriff hatte ein Blutbad unter 
seinen Kameraden angerichtet. Wo er hin- 
sah, erblickte er zerfetzte Leichen und 
furchtbar verstümmelte Soldaten. 
„Princeps! Kannst du mich hören? Verfluch- 
te Scheiße, melde dich!“ 

Flavius biss sich auf die Unterlippe, bis sie 
zu bluten begann. Das war Manilus Sachs. 
„He! Antworte gefälligst!“, schrie der Zen- 
turio. 

„Ich glaube, sie haben mich nicht getrof- 
fen“, schnaufte Flavius, der nicht mehr in 
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der Lage war, einen klaren Gedanken zu 
fassen. 

„Mich aber! Verdammt!“ 

„Was?“ 

„Mein...mein Bein! Ich kann es nicht mehr 
bewegen, Princeps!“ 

„Was soll das heißen?“ 

„Da ist so ein Ding durchgegangen! Ich blu- 
te wie verrückt!“, rief Sachs entsetzt. 
Flavius robbte unter dem Betonstück her- 
aus. Er ließ seinen Helmvisier nach oben 
fahren und sah die Auswirkung des Bom- 
benangriffs mit eigenen Augen. Ringsher- 
um lagen verstümmelte Legionäre; Arme 
und Beine waren abgerissen worden, zer- 
splitterte Rüstungssegmente lagen in roten 
Blutpfützen. 

Dann sah er seinen Freund Kleitos. Der bul- 
lige Legionär eilte auf ihn zu und ruderte 
mit den Armen. 

„Es hat Manilus erwischt!“ Flavius, komm! 
Wir müssen zu ihm!“, schrie er außer sich. 
Flavius unterdrückte den Drang, seinen 
Mageninhalt in den Staub zu würgen. Der 
Geruch von frisch vergossenem Blut drang 
ihm in die Nase, er torkelte durch einen 
Malstrom aus Schmerzensschreien und 
greifbarer Todesangst. Irgendwo hinter 
dem Horizont hörte er das Heulen der Ca- 
edes Bomber verklingen. 
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In tiefer Sorge um seinen Freund lief er 
Kleitos hinterher. Dieser schrie immer wie- 
der, dass sie nach Manilus schauen müss- 
ten. Princeps ahnte indes das Schlimmste. 
Nach wenigen Minuten stand er mit Jaro- 
stow im Schatten einer gewaltigen Häuser- 
ruine. Vor seinen Augen lag Sachs auf dem 
Boden, das linke Bein des Zenturios war 
seltsam verdreht. Der Unterschenkelschüt- 
zer war von zahlreichen Nanoschrapnellen 
durchbohrt worden, kleine Blutrinnsale hat- 
ten sich gebildet. 

Als Manilus seine beiden Freunde erkann- 
te, riss er den Helm vom Kopf und schleu- 
derte ihn von sich. 

„Malogors Arsch!“, fauchte er mit schmerz- 
verzerrtem Gesicht. „Mir hat s das Bein 
weggefetzt.” 

Flavius beugte sich zu Manilus herab. „Das 
wird schon wieder. Wir werden dich tragen 
und irgendwo in Sicherheit bringen.“ 

Sachs fasste ihn am Unterarm. „Das ist 
eine gute Idee.“ 

Gerade als sich Kleitos bereit machen woll- 
te, dem hünenhaften Veteranen aufzuhel- 
fen, ertönte ein markerschütterndes Ge- 
schrei irgendwo hinter den Bergen aus Be- 
tontrümmern. 

Princeps zuckte zusammen. Kleitos tastete 
nach seinem Blaster. Es folgte ein wütendes 
Gebrüll aus zahllosen Kehlen. Flavius klet- 
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terte auf einen Stahlträger und versuchte, 
einen Blick durch das Gewirr aus zer- 
schmetterten Häuserwänden zu werfen. 
Entsetzt machte er die Konturen halbnack- 
ter Gestalten mit seltsam deformierten Kör- 
pern aus. Tief im Inneren wusste er, wen 
die Optimaten losgelassen hatten, um die 
überlebenden Loyalisten niederzumetzeln. 
„Anaureanische Chemosoldaten!“, stieß 
Flavius aus. 

Aus Kleitos Gesicht wich auch noch der 
letzte Rest an Farbe, der nach dem Schrap- 
nellbombenangriff geblieben war. 

„Lasst mich los! Mit etwas Glück schafft ihr 
es noch bis zu einem der Transporter. Dann 
kommt ihr zwei wenigstens lebend aus der 
Landungszone heraus“, knurrte Sachs. Er 
stieß Flavius von sich und fiel wieder auf 
den Boden zurück; Kleitos machte Anstal- 
ten, ihm aufzuhelfen, doch der Zenturio 
winkte ab. 

„Diese verrückten Mistkerle sind gleich da. 
Wenn ihr glaubt, mich schleppen zu kön- 
nen, dann liegt ihr falsch. Verschwindet! 
Rennt!“ 

„Aber, Manilus, wir werden dich nicht hier 
zurücklassen“, ereiferte sich Flavius. 
„Doch, das werde ihr ganz sicher, wenn ihr 
noch ein bisschen Hirn im Schädel habt“, 
gab der Zenturio zurück. 
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Schon sprangen die ersten Anaureaner mit 
wahnsinnigem Geschrei über die Schuttber- 
ge. Sachs lächelte Flavius auf eine gerade- 
zu väterliche Weise an. 

„Bei Malogor, verschwindet endlich, ihr 
zwei. Worauf wartet ihr denn noch?“ 

„Aber Manilus...“, brachte Jarostow bloß 
heraus. 

„Mach, dass du wegkommst, oder willst du 
in Stücke gehackt werden? Hau ab, Kleitos! 
Ich befehle es dir! Gilt auch für dich, Flavi- 
us!“ 

Wie in Trance drehte sich Princeps um und 
begann zu rennen. Es dauerte nur wenige 
Sekunden, da tat es ihm Kleitos gleich. Ma- 
nilus Sachs biss indes die Zähne zusammen 
und schleppte sich unter schmerzhaftem 
Geheul in Richtung eines Betonbrockens. 
Der Zenturio schob eine Energiezelle in sei- 
nen Blaster und aktivierte ein Pilum. Der- 
weil schwärmten die anaureanischen Ber- 
serker wie ein Teppich aus Irrsinn und ver- 
drehtem Fleisch durch das Ruinenmeer. 

Als sie Manilus erblickten, rannten sie gei- 
fernd und brüllend auf ihn zu. Sachs drehte 
sich ein letztes Mal um, er sah Flavius und 
Kleitos in einiger Entfernung zwischen den 
zerbombten Häusern verschwinden. 

„Dann ist es heute endlich soweit“, sagte 
der Zenturio zu sich selbst. 
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Anschließend grinste er gequält und 
schleuderte ein Pilum in Richtung der An- 
greifer. In einer mächtigen Explosion deto- 
nierte der Wurfspeer und zerfetzte ein hal- 
bes Dutzend Feinde. Doch die Masse der 
Ungoldenen war gewaltig. Ameisengleich 
fielen sie über die noch lebenden Loyalisten 
her. 

Manilus Sachs tötete einen weiteren Anau- 
reaner mit einem gezielten Kopfschuss, er 
aktivierte ein neues Pilum und schleuderte 
es halb blind vor Schmerzen in Richtung 
der Mutantenkrieger. Der wuchtigen Explo- 
sion folgten Schmerzensschreie und Zorn- 
gebrüll, was Sachs ein letztes Grinsen ent- 
lockte. 

„Das gefällt euch nicht, was?“, spie er den 
Ungoldenen entgegen, die in blindwütiger 
Raserei auf ihn zu stürmten. 

Schließlich stieß der Zenturio ein langgezo- 
genes Knurren aus. Er sammelte seinen 
letzten Trotz zusammen, schleuderte den 
Blaster von sich und zückte sein Gladius. 
Eisern krallte er sich an dem Betonstück 
fest, obwohl seine Beine unter ihm nachge- 
ben wollten. 

„Komm schon!“, zischte er, als der erste 
Berserker auf ihn zu sprang. 
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Landungsgemetzel 
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Was als taktischer Rückzug begonnen hat- 
te, war zu einem mörderischen Kampf ums 
nackte Überleben geworden. Rund um 
Flavius, der in Todesangst gehüllt in Rich- 
tung der Landezone rannte, hagelten Plas- 
mageschosse vom Himmel. 

Mit heulenden Triebwerken stürzten sich 
Dutzende von Transportgleitern aus den 
trüben Wolken herab; sie landeten zwi- 
schen den panisch fliehenden Loyalisten, 
um sofort ihre Schotts aufspringen zu las- 
sen und die Männer aufzunehmen. Die Mu- 
tantenberserker folgten den flüchtenden 
Loyalisten wie blutgierige Wölfe. Flavius 
stolperte über ein Betonstück, flog einige 
Meter weit und krachte mit der Schulter 
gegen ein rostiges Metallgitter. In der glei- 
chen Sekunde eröffneten die Transportglei- 
ter das Feuer auf die Ungoldenen. 
Unmittelbar hinter Flavius wurde ein Ka- 
merad versehentlich von der tödlichen Sal- 
ve einer Bordkanone getroffen und in eine 
Wolke aus Fleischfetzen und Rüstungssplit- 
tern verwandelt. 

Ächzend zog sich Flavius an dem Gitter 
hoch, dann rannte er mit schmerzenden 
Gliedern und wie Feuer brennenden Lun- 
gen weiter durch das Gewirr aus flüchten- 
den Legionären. 

Zornig kreischende Anaureaner, die durch 
Mutagen- Injektionen und Chemodrogen in 
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geifernde Wahnsinnige verwandelt worden 
waren, wurden zwischen den Ruinengebäu- 
den sichtbar. Sie schwangen Kettenäxte 
und trugen Splitterpistolen. Die furchtein- 
flößenden Krieger kamen blitzartig näher 
und schlachteten jeden ab, der ihren Weg 
kreuzte. Flavius feuerte mit dem Blaster 
auf einen deformierten Muskelberg, der ei- 
nem Legionär mit der Axt den Rücken ge- 
spalten hatte. 

Der rötliche Strahl bohrte sich durch die 
breite Brust des Ungoldenen, doch dieser 
schlug weiter um sich, als hätte er bloß ei- 
nen Kratzer abbekommen. Princeps igno- 
rierte die übrigen Wahnsinnigen, die gleich 
einer Sturmflut zügelloser Brutalität über 
seine Männer herfielen, während er weiter 
auf die Transporter zueilte. 

Die optimatische Artillerie feuerte nun 
ebenfalls auf die flüchtenden Loyalisten, 
um sie wie Beutetiere in Richtung der Mu- 
tantenkrieger zu treiben. Dass sie dabei 
auch ihre ungoldenen Hilfssoldaten trafen, 
war den Schützen offenbar gleich. 

Wie in Trance rannte Flavius immer gera- 
deaus, sprang über blutüberströmte Lei- 
chen, Schutthaufen und Panzersperren. 

Die Landungsoffensive war endgültig ge- 
scheitert. Hunderttausende von Legionären 
und Milizsoldaten flohen vor dem wütenden 
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Ansturm der Verteidiger, die in endloser 
Zahl vorrückten. 

„Wie weit noch bis zum Landefeld? Wo bei 
allen Drecklöchern der Unterwelt seid 
ihr?“, brüllte Flavius durch das Vox-Netz- 
werk. 

„Folgen Sie einfach den Richtungspfeilen 
der Helmanzeige, aber beeilen Sie sich, 
feindliche Bomber sind im Anflug“, kam es 
ein paar Sekunden später zurück. 

Über Flavius zischte ein blaues Plasmage- 
witter durch die Wolkenbänke, als die loya- 
listische Landungsschiffe das Feuer auf die 
Caedes Bomber der Optimaten eröffneten. 
„Alles ist verloren, nur weg von hier! Weg 
von Terra!“, schoss es Princeps durch den 
Kopf, der wie ein gehetztes Tier rannte und 
rannte. 

Irgendwann erblickte er endlich die Kontu- 
ren der wartenden Transportgleiter, die die 
Legionäre evakuieren sollten - viel zu weni- 
ge jedoch, um die panisch fliehenden Solda- 
tenmassen zu retten. 

Flavius mobilisierte seine letzten Kraftre- 
serven und sprintete in Richtung der Glei- 
ter, deren geöffnete Schotts ihm in diesen 
Sekunden wie die Tore ins Paradies erschie- 
nen. 

Von Schild, Gladius, Blaster und Pila hatte 
sich der Legat längst entledigt, um schnel- 
ler laufen zu können. Diesmal gab es kei- 
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nen Raum mehr für Heldentaten, denn die 
Schlacht war längst verloren und die Lan- 
dungsoffensive gescheitert. 

Vor Erschöpfung ächzend sprang Flavius 
schließlich auf ein offen stehendes Schott 
zu. Er prallte mit dem Oberkörper gegen ei- 
nen anderen Legionär, der zwei weitere Ka- 
meraden seinerseits zu Boden riss. Kra- 
chend schlug Flavius auf den Metallboden 
des Gleiterrückraums. Um ihn herum ertön- 
te wildes Geschrei. Ab und zu schlugen Pro- 
jektile gegen die Außenhülle des Transpor- 
ters. 

Flavius schloss die Augen. Er betete dafür, 
dass der Gleiter so schnell wie möglich ab- 
hob und es sicher bis in den Orbit schaffte. 
„Nur weg von Terra!“ Dies war Flavius ein- 
ziger Gedanke in dem mörderischen Chaos, 
das ihn verschlungen hatte. 


„Verfluchte Scheiße, warum antwortest du 
nicht, Jarostow?“ 

Mit zitternden Fingern wischte sich Flavius 
die Schweißperlen von der Stirn, während 
er verzweifelt nach Luft rang. Seine Lun- 
gen brannten, als ob sie mit Säure gefüllt 
wären. 

„Kleitos?“ 

„Ja, ich lebe! Ich lebe!“, brach eine aufge- 
regte Stimme aus der Hörmuschel. 
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Flavius zuckte zusammen, anschließend lä- 
chelte er erleichtert und dankte dem Göttli- 
chen, die Stimme seines Freundes zu hö- 
ren. 

Unter seinen Füßen setzte sich der Trans- 
portgleiter vibrierend in Bewegung. Trieb- 
werke heulten auf. Princeps hämmerte ge- 
gen die Metallverkleidung neben seinem 
Kopf, dann stieß er einen Jubelschrei aus. 
Schnell gewann der Flieger an Höhe. Jen- 
seits der Wolken loderte das Plasmafeuer 
der Schiffsgeschütze; noch war die Gefahr 
nicht gebannt, doch war es weitaus siche- 
rer im Inneren dieses Transportgleiters als 
inmitten der Landezone, die sich in ein 
Schlachthaus verwandelt hatte. 

Langsam schleppte sich Princeps zu einem 
der Außenfenster und sah nach unten. Ne- 
ben ihm murmelten seine Kameraden mit 
bleichen Gesichtern durcheinander Der 
Gleiter raste in die Höhe, tauchte durch die 
Wolken und wurde darüber von einem 
strahlend blauen Himmel in Empfang ge- 
nommen. Flavius brüllte die Anspannung 
aus sich heraus, mehrere Soldaten taten es 
ihm gleich. 

Während Flavius mit hämmerndem Herzen 
in die Tiefe starrte und die Gedanken in sei- 
nem Schädel rotierten wie glühende Plas- 
mabohrer, sah er, wie sich nach und nach 
ein orangerotes Leuchten unter den Wol- 
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kenfetzen ausbreitete. Es dauerte nur einen 
Sekundenbruchteil, bis Princeps begriffen 
hatte, was soeben geschehen war. Die Syn- 
apsen in seinem Körper begannen einen 
wilden Tanz aufzuführen, Flavius zuckte am 
ganzen Körper, dann hielt er sich den Kopf 
und begannen schrill zu schreien. 

Kurz darauf riskierte er einen weiteren 
Blick aus dem Außenfenster des Gleiters, 
der höher und höher stieg. Unter ihm lös- 
ten sich die Wolken auf, sie wurden förm- 
lich von der sich ausbreitenden Gluthölle 
verzehrt und vom Himmel gefegt. 
„Magmabomben!“, hörte er einen Legionär 
hinter sich rufen. 

Die Landungszone hatte sich in einen Mal- 
strom aus wirbelnden Feuerstürmen ver- 
wandelt. Zahllose Transportgleiter, die 
noch nicht hoch genug gestiegen waren, 
wurden von den Flammenfingern der ge- 
fürchteten Bomben ergriffen und explodier- 
ten. Princeps brüllte, als würde man ihm 
bei lebendigem Leib die Haut vom Körper 
reißen. Unter ihm erbebte der Gleiter, der 
mit heulenden Triebwerken durch die obe- 
ren Schichten der Atmosphäre raste. 

Für einen Moment glaubte Flavius zu spü- 
ren, wie die Hitze der Massenvernichtungs- 
waffen durch seinen Körperpanzer schnitt 
und bis in die Tiefen seiner Eingeweide vor- 
drang. Er wusste nicht, ob ihm sein angst- 
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verseuchtes Hirn einen Streich spielte oder 
ob er sich gleich tatsächlich in eine lebende 
Fackel verwandelte. 

„Sie haben es getan! Der Feind hat Magma- 
bomben abgeworfen!“, rasten die Gedan- 
ken durch Flavius Schädel. Erneut hielt er 
sich den Kopf, presste sich die Hände auf 
die Schläfen und schnappte gleich einen 
gestrandeten Fisch nach Luft. 

Es dauerte eine Weile, bis er wieder bei so 
klarem Verstand war, dass er noch einmal 
zum Fenster kriechen konnte, um nach un- 
ten zu sehen. 

Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern 
gefrieren. Das gesamte Land unter ihm 
brannte, überall loderte eine Feuersbrunst, 
die so heiß wie ein Schmelzofen war. Nichts 
und niemand am Boden konnte diesen Ver- 
nichtungsschlag überlebt haben, ging es 
Flavius durch den Kopf. Er hatte es wieder 
einmal in letzter Sekunde geschafft, den 
richtigen Transporter zu erreichen. Es war 
pures Glück, dass er noch atmete. 

Um ihn herum war es bedenklich still ge- 
worden. Die meisten Legionäre hockten in 
Schockstarre auf dem Boden des Rückrau- 
mes und gaben keinen Laut mehr von sich. 
„Magmabomben! Magmabomben! Magma- 
bomben!“, rumort es in Princeps Schädel, 
der plötzlich zu stechen und zu schmerzen 
begann. 
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Flavius erbrach sich in eine Ecke, wo er 
kurz darauf wie ein angeschossenes Tier 
zusammenbrach und sich nicht mehr rühr- 
te, bis ihn einer seiner Kameraden schüttel- 
te und anschrie. 


Das Transportschiff raste mit heulenden 
Triebwerken durch die äußersten Ausläufer 
der Atmosphäre, Flavius wagte einen er- 
neuten Blick durch eines der Außenfenster. 
Das gewaltige Gerippe eines in Stücke ge- 
schossenen Angriffskreuzers streifte seinen 
Blick; Qualm drang aus riesigen Löchern, 
die die terranischen Orbitalgeschütze in 
den Leib des Raumriesen gebissen hatten. 
Der Bug des Schiffes senkte sich herab. 

Gleich einem tödlich verwundeten Wal hing 
der Kreuzer in der Luft. Der Transporter 
wich einer Vielzahl kleiner und größerer 
Trümmerstücke aus, die aus den höher lie- 
genden Schichten der Erdumlaufbahn lang- 
sam herabsanken. Das mörderische Ab- 
wehrfeuer der Verteidiger hatte die loyalis- 
tische Flotte wie ein Hammerschlag getrof- 
fen, zahlreiche Schlachtschiffe waren von 
Laserlanzen zerfetzt worden, Schwärme 
von Transportgleitern und Raumbombern 
noch im Anflug vom Himmel geholt worden. 
Die meisten Legionäre, die es bis in die 
Landungszone geschafft hatten, waren dort 
von der feindlichen Übermacht niederge- 
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metzelt worden. Schockiert blickte Flavius 
durch das Gewirr aus Trümmern, das vom 
Himmel regnete. 

Terra hatte sich als genau das unüberwind- 
liche Bollwerk erwiesen, dass die optimati- 
sche Propaganda ausgemalt hatte. Wieder 
einmal war Flavius dem Tod nur durch 
enormes Glück entronnen. 

Vor seinem geistigen Auge explodierten die 
Magmabomben in dieser Sekunde noch tau- 
sendmal. Ihr orangerotes Flimmern sollte 
sich für alle Zeiten in seinen Verstand ein- 
brennen. Als er sich vom Fenster weg dreh- 
te, sah er in das vernarbte Gesicht eines al- 
ten Legionärs. Der Mann hatte den Helm 
vom Kopf genommen und schaute ebenso 
zu Tode erschrocken drein wie er selbst. 
Kreidebleich starrte der Soldat ins Leere, 
er bekam kein Wort mehr über die Lippen, 
sein Mund klaffte wie eine Wunde über dem 
Kinn. 

„Das war knapp...“, sagte Flavius - mehr zu 
sich selbst. 

„Ja, verdammt knapp“, antwortete der Legi- 
onär mit stark thracanischem Akzent. 
Princeps überlegte, sein Unterkiefer be- 
wegte sich, als würde er etwas zerkauen. 
Dennoch blieb er atemlos stumm. Der Thra- 
canos glotzte ihn an, er war bleich wie ein 
Sterbender. 
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„Hätte...hätte gedacht, dass sie mich dies- 
mal kriegen“, stammelte Flavius, der kaum 
in der Lage war, einen vernünftigen Satz zu 
formulieren. 

Mittlerweile raste der Transportgleiter 
durch den erdnahen Weltraum. Die feindli- 
chen Orbitalgeschütze würden ihn nicht 
mehr erreichen, hoffte Flavius. Allerdings 
war die Gefahr deshalb noch lange nicht 
gebannt. Optimatische Kriegsschiffe lauer- 
ten überall rund um den blauen Planeten, 
um die Rettungskreuzer der Loyalisten zu 
beschießen und die gescheiterte Landungs- 
offensive in eine noch größere Katastrophe 
zu verwandeln. 

Nach wie vor stand der Thracanos vor 
Flavius und sah ihn mit leerem Blick an, als 
erwartete er eine sinnvolle Antwort aus 
dem Mund des Legatus. Doch da konnte er 
lange warten, dachte Princeps. Er war der- 
art erschöpft und verwirrt, dass er sich 
kaum mehr an seinen Namen erinnerte. 
Schließlich flog der Transporter mit Maxi- 
malgeschwindigkeit in den offenen Raum 
hinaus. Er würde sie schnellstens zurück 
auf den roten Planeten bringen, wo es Si- 
cher war. 

Flavius rügte sich direkt nach diesem Ge- 
danken selbst. Sicher war auch der Mars 
nicht, blitzte es in seinem Hirn auf. Wäre er 
sicher, dann wäre Eugenia noch am Leben. 
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Nein, sicher war gar nichts in diesen Ta- 
gen. Vielleicht würden sie den Mars nach 
diesem Debakel auch bald verlieren und auf 
die endgültige Niederlage zusteuern. 
„Hauptsache, sie haben uns nicht erwischt, 
nicht wahr?“, sagte der Thracanos und 
nickte Flavius zu. 

Dieser wischte sich einen Strom aus 
Schweißperlen von der Stirn und murmelte 
so etwas wie eine Zustimmung. Dann wand- 
te er sich von dem Legionär ab, humpelte 
zurück zum Außenfenster des Gleiters und 
sah hinaus in den Weltraum, der bloß ei- 
nem schwarzen Brei glich. 

Überall im Rückraum des Transporters la- 
gen sich die überlebenden Legionäre in den 
Armen. Einige stießen Freudenschreie aus, 
manche saßen aber auch bloß stumm und 
mit gesenkten Häuptern auf dem Boden. 
Flavius fühlte sich mehr tot als lebendig. 
Sein Herz schlug heftig, sein Atem ging 
noch, doch hatte er nicht mehr das Gefühl, 
ein Mensch zu sein. Er war nur noch ein 
mit Hautfetzen überspanntes Gerippe, das 
laufen und töten konnte. Die Bezeichnung 
„Mensch“ verdiente dieses groteske Etwas 
nicht. 

Nicht tot zu sein, bedeutete, weiter ein Teil 
dieses ewigen Krieges zu bleiben, kam es 
Flavius schmerzlich in den Sinn. Er schlug 
mit der gepanzerten Faust gegen die stäh- 
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lerne Außenwand des Gleiters und zischte 
eine bittere Verwünschung in die Endlosig- 
keit des Weltalls. 

Auch die zweite Landungsoffensive der Loy- 
alisten war gescheitert. Der Feind hatte 
überwältigend gesiegt und würde bald zum 
Gegenangriff übergehen. Alles zuvor ge- 
wonnene war innerhalb weniger Tage ganz- 
lich zu Staub zerfallen. Die Wahrheit war 
noch deprimierender als alles andere. 

„Es war alles umsonst! Alles!“, wisperte 
sich Flavius selbst zu. 


Hinter einer Scheibe aus wärmegenerieren- 
dem Glas bewegte sich das winzige Ding, 
das Dr. Phyrrus aus Eugenias todgeweih- 
tem Leib gerettet hatte. Es zuckte mit den 
Füßchen und seine Hände, die so zart wirk- 
ten, als könnte sie der kleinste Windhauch 
fortwehen, bewegten sich. Schläuche und 
Kontaktsensoren übersäten den Körper des 
Kindes; Dr. Phyrrus wandte dem schwei- 
gend dastehenden Flavius das verbrannte 
Gesicht zu. 

„Die Kleine klammert sich ans Leben“, 
meinte er. 

„Das tut sie“, murmelte Princeps mit aus- 
druckslosem Blick. 

„Es tut mir leid um Eugenia“, fuhr der Me- 
dicus mit brüchiger Stimme fort. Er wischte 
sich eine Träne von der entstellten Wange. 
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„Sie war mir im Laufe der Jahre fast zu ei- 
ner Tochter geworden.“ 

Flavius sagte nichts. Er betrachtete das We- 
sen, das er gezeugt hatte, mit leeren Au- 
gen. Es war ein seltsames Konstrukt aus ro- 
safarbenem Fleisch und winzigen Knochen, 
was dort in der Brutglocke lag. 

Seine Tochter, Eugenias Kind, sein Kind, 
dachte Flavius. Wie lange würde es wohl 
existieren? Wie lange würde es wohl dau- 
ern, bis der Krieg ihm auch dieses zer- 
brechliche Wesen wieder wegnahm? 
Allerdings hatte Princeps nicht vor, irgend- 
welche Gefühle für das neugeborene Ding 
zu entwickeln. Diesen Fehler machte er 
schon lange nicht mehr. Leben waren ver- 
gänglich wie der feine Marsstaub draußen 
in den Wüsten - einzelne ebenso wie Millio- 
nen. 

Im Laufe der Jahrtausende hatten die Men- 
schen eine gewaltige Zahl von Hilfsmitteln 
entwickelt, die Leben schneller beenden 
konnten. Es fing beim einfachen Blaster mit 
seiner Strahlenschußfolge an und hörte bei 
Gasschwaden auf, die hunderte Meter in 
den Himmel ragten und tagelang als dich- 
ter Nebel über der Erde standen, um zuver- 
lässig und flächendeckend alles zu töten. 
Princeps zählte all die Waffen auf, die er 
kannte. Er hatte im Laufe der Jahre schon 
so viele Tötungswerkzeuge gesehen und 
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eine Menge von ihnen ausprobiert. Flavius 
unterbrach den Strom seiner Gedanken, 
verstört schaute er auf das Fleischding in 
der Brutglocke herab. 

Was hatte sich der Göttliche nur bei diesem 
Wesen gedacht? Warum hatte er ihm diese 
Kreatur gegeben? Was bei allen Tiefen der 
Unterwelt sollte er damit anfangen? 

Der Säugling bewegte sich, Flavius sah 
winzige Knochen unter dünner, blasser 
Haut. Blaue Augen glotzten aus einem 
übergroßen Kopf durch die Glasscheibe. 

Es war geistlos, dieses Ding. Flavius verzog 
den Mund. Was sollte das alles? Für einen 
derart lächerlichen Scherz war er längst zu 
alt. 

„Sie wirkt stabil. Die Blutwerte sind gut. Al- 
lerdings wird sie weiterhin in meiner Obhut 
bleiben müssen“, erklärte Dr. Phyrrus. 
Princeps drehte den Kopf. Er war direkt zu 
dem in die Jahre gekommenen Medicus ge- 
eilt, nachdem sie ihn zurück auf den Mars 
gebracht hatten. Doch wofür? Für dieses 
Etwas dort unten? 

„Verstehe!“, brummte er nach einem Mo- 
ment des Schweigens. 

„Ich werde der Kleinen heute Mittag noch 
eine Xeraxinjektion geben, um das Immun- 
system zu stärken. Es ist ein Wunder, dass 
sie noch lebt.“ 
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„Ja, sicherlich.“ Flavius verzog keine Mie- 
ne. Es würde Dr. Phyrrus nicht gelingen, 
dass er ihm Gefühle für das Ding entlockte. 
Flavius tappte nicht mehr so einfach in Fal- 
len hinein. Er war stets umsichtig; lebte 
noch, weil er sich auf nichts mehr einließ. 
„Wir werden alle unsere Zeit brauchen, um 
zu verarbeiten, was mit Eugenia geschehen 
ist“, meinte der Arzt und schob die Mund- 
winkel nach unten. Flavius nickte mit mas- 
kenhaft starrem Gesicht, doch gab er keine 
Antwort. 

„Wenn du allein mit ihr sein willst, dann 
gehe ich in den Nebenraum. Ich habe noch 
einige Krankendaten, die ich bearbeiten 
muss. Derzeit fehlt es uns ja nicht an Ver- 
letzten, nicht wahr?“, scherzte Dr. Phyrrus 
mit dem typischen Galgenhumor eines lang- 
jährigen Feldarztes. 

„Nein!“, brummte Flavius. 

„Nein?“ Dr. Phyrrus hob verwundert die 
Brauen. 

„Nein!“, kam erneut zurück. 

„Also willst du nicht mit ihr allein sein?“ 
„Nein! Ich...ich sollte jetzt wieder gehen. 
Muss auch noch im Lager Sachen erledi- 
gen“, brachte Princeps mühsam heraus. 

„In Ordnung“, antwortete Dr. Phyrrus. Sei- 
ne verbrannten Wangen zuckten. 

„Tut mir leid. Ich muss wieder gehen.“ 
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Flavius machte auf dem Absatz kehrt und 
hatte es plötzlich sehr eilig, das Kranken- 
zimmer zu verlassen. Es dauerte nicht lan- 
ge, da rannte er beinahe durch die Gänge 
des Hospitalkomplexes, in dem Dr. Phyrrus 
arbeitete, seit das Feldlazarett zerstört 
worden war. 

Plötzlich wurde Flavius übel. Die Bilder des 
kleinen Dings, das aus Eugenias Leib her- 
ausgewühlt worden war, bereiteten ihm 
Kopfschmerzen. Er musste sich davon fern- 
halten, ging es ihm durch den Kopf. 

Dieses rosafarbene Etwas mit seinen winzi- 
gen Händen und Füßen hatte nichts in sei- 
nem Leben verloren. Es war sinnlos, so et- 
was wie Hoffnung zuzulassen. Sie war stets 
trügerisch, dachte er. Ganz egal, welches 
Gewand sie sich überstreifte, um ihre Opfer 
zu täuschen. Hinter der Hoffnung, die eine 
trügerische Fassade war, verbarg sich nur 
eine endlose Hölle. 

„Was soll das alles?“, zischte Flavius, als er 
aus dem Hauptportal des Gebäudes trat 
und den Hospitalkomplex hinter sich ließ. 


Aswin Leukos hatte den Mars erobert, 
ebenso die Venus und den Merkur Doch 
nun musste er die gewonnenen Planeten 
auch halten. Sobos ruchloser Massenmord 
an den Bewohnern von Weitkrater und 
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Marksbury hatte ihn seine eifrigsten Unter- 
stützer und Sympathisanten gekostet. 

Viele Millionen verarmte Aureaner, die dar- 
auf gehofft hatten, dass der Loyalistenfüh- 
rer endlich Platons Reformpläne umsetzte, 
waren von den Eisstürmen der Boreas-Käl- 
tebomben ausgelöscht worden. Dieser Akt 
der Barbarei hatte den gesamten Mars 
schockiert und die Loyalisten nachhaltig 
geschwächt. 

Ein Teil der marsianischen Oberschicht ten- 
dierte weiterhin zu Sobos, während die 
restliche Bevölkerung gespalten war. Die 
eine Hälfte erkannte Leukos als Mann mit 
ehrenvollen Absichten an, die andere war 
unsicher oder stand ihm gar ablehnend ge- 
genüber. 

Wie würde es erst sein, wenn die Optima- 
ten erneut auf dem Mars landeten und ihre 
neu ausgehobenen Armeen an die Front 
warfen? 

Leukos Regiment stand auf tönernen Füßen 
- und es zeigte mit jedem verstreichenden 
Tag mehr Schwachstellen auf. 

Während das übrige Sol-System in einem 
Zustand aus Angst und Unsicherheit ver- 
harrte, stand Terra weiterhin als unüber- 
windlich erscheinendes Bollwerk da. 

Nach wie vor war Juan Sobos ein Impera- 
tor, den Milliarden Aureaner und Anaurea- 
ner liebten, auch wenn Teile der aureani- 
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schen Unterschicht bereits von ihm abge- 
fallen waren, da sie am meisten unter den 
Kürzungen der Sozialleistungen zu leiden 
hatten. 

Alles in allem änderte das jedoch nichts an 
der Tatsache, dass die süße Dekadenz, die 
Sobos dem einfachen Volk gebracht hatte, 
als nie gekannte Freiheit bejubelt wurde. 
Zudem florierte die terranische Wirtschaft 
wie seit langem nicht mehr. Gewaltige 
Geldmengen wurden durch die imperiale 
Zentralbank in den ökonomischen Kreislauf 
gepumpt; die Kurse an der Neo-Börse stie- 
gen rasant in die Höhe und mutige Speku- 
lanten wurden zu Herren über Berge von 
Verrechnungseinheiten. 

Auf Dauer konnte er nur verlieren. Das 
wusste nicht bloß Leukos. Selbst Magnus 
Shivas, der weise Berater und Freund, des- 
sen scharfer Verstand bisher stets die größ- 
ten Probleme gemeistert hatte, war inzwi- 
schen ratlos. 

Die brutale Vernichtung von Weitkrater und 
Marksbury hatten die Optimaten, die noch 
immer sämtliche Medien auf Terra kontrol- 
lierten, inzwischen Leukos in die Schuhe 
geschoben. Da der Oberstragetos die Milli- 
onenmassen in den Megaballungszonen 
nicht hatte ernähren können, hatte er sie 
einfach kaltblütig ermordet. 


49 


Umso öfter die Lüge wiederholt wurde, 
umso mehr Bürger des Imperiums glaubten 
sie. Selbst auf den anderen Planeten des 
Sol-Systems wuchsen durch diese zerset- 
zende Propaganda die Zweifel an Leukos 
und seinem Geisteszustand. Natürlich be- 
haupteten die loyalistisch kontrollierten 
Medien hartnäckig das Gegenteil, was am 
Ende dazu führte, dass in Milliarden Köpfen 
bloß Verwirrung zurückblieb. 

Nun, da Weitkrater und Marksbury nur 
noch gespenstische Meere aus dunklen Rui- 
nen waren, mangelte es Leukos an Millio- 
nen Soldaten. Der Plan, die Reihen der loy- 
alistischen Armee mit neuen Rekruten aus 
den Giga-Ballungszonen aufzufüllen, war 
durch Sobos grausamen Vernichtungs- 
schlag zunichte gemacht worden. 
Inzwischen arbeitete die Zeit gegen den 
Feldherrn von der Venus. Sobos Kältebom- 
ben, von denen hunderte überall in den Bal- 
lungszonen explodiert waren, hatten Leu- 
kos furchtbar getroffen. Dass ihn der Feind 
mit seiner überlegenen Medienmacht jetzt 
auch noch selbst zum Verantwortlichen für 
den Massenmord an so vielen Millionen 
machte, war der endgültige Sargnagel für 
die Loyalistenherrschaft auf Mars und Ve- 
nus. 

Sobos und seine Optimaten mussten nur 
noch warten, bis ihren Gegnern der Atem 
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ausblieb. Terra erschien uneinnehmbar. Die 
ungezählten Toten, die Leukos nach der 
zweiten gescheiterten Landungsoffensive 
zu beklagen hatte, sprachen Bände. Nur ein 
Wunder konnte die Loyalisten noch retten. 
Doch Wunder gab es bloß in Träumen und 
Märchen. In der pechschwarzen Realität 
dieses Bürgerkrieges hoffte der kleine Sol- 
dat vergebens darauf, eines zu erleben. 


„Manilus!“ 

Seit dem Morgengrauen hatte Flavius ge- 
schwiegen und den glühenden Energiekern 
eines Thermostrahlers angestarrt. Kleitos 
hatte sich neben ihn in den düsteren Unter- 
stand gesetzt, die Augen des rotblonden Le- 
gionärs waren tränengerötet; er hatte in 
dieser trostlosen Nacht keine Sekunde ge- 
schlafen. Das Gleiche galt für seinen 
Freund. 

„Die Teufel der Unterwelt holen uns alle ir- 
gendwann. Niemand wird entkommen“, 
flüsterte Flavius dem Energiekern zu, der 
wie eine kleine Sonne aufleuchtete. 
Jarostow sagte nichts, er schluchzte kaum 
hörbar. Dann sah er zu Princeps herüber. 
„Aber du bleibst bei mir, oder? Du verlässt 
mich nicht auch noch am Ende, oder, Flavi- 
us?“, sagte er mit erstickter Stimme. 

„Lass uns zusammen sterben, wenn es so- 
weit ist, Kleitos.“ 
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Dass ihr gemeinsamer Freund Manilus auf 
dem Schlachtfeld geblieben war, konnten 
die beiden noch immer nicht fassen. Ob- 
wohl sie es selbst heil aus dem blutigen 
Chaos der Landungsschlacht zurück auf 
den Mars geschafft hatten, überschattete 
Sachs Tod alles. „Erst Eugenia, jetzt Mani- 
lus“, dachte Flavius mit einer Verbitterung, 
die bis in die Tiefen seines zerrütteten Ver- 
standes hinab gewuchert war. 

„Er war wie unser Bruder. Warum haben 
wir ihn zurückgelassen? Wir hätten an sei- 
ner Seite bleiben müssen“, ging Kleitos mit 
Flavius und sich selbst ins Gericht. 

„Ich hätte genauso gehandelt, wenn sie mir 
das Bein weggeschossen hätten“, gab Flavi- 
us zurück, wobei er keine wirkliche Freude 
über die Tatsache empfand, dass er noch 
am Leben war. 

„Wir hätten...“, setzte Kleitos an, doch 
Flavius unterbrach ihn mit einem Zischen. 
„Hör auf damit! Ich will jetzt nicht. Ich 
kann ohnehin nicht mehr klar denken. Viel- 
leicht würde es uns tatsächlich besser ge- 
hen, wenn wir neben Manilus im Dreck lie- 
gen würden. Ach, was weiß ich denn 
schon?“ 

Kleitos schluckte eine Beruhigungspille, er 
sagte nichts mehr. Nach einer Weile erhob 
sich Flavius von seinem Platz und ging mit 
versteinertem Gesicht davon. 
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Jarostow blieb vor dem Thermostrahler sit- 
zen. Er begann wieder still zu weinen. Prin- 
ceps wanderte indes im Schatten der Mor- 
gendämmerung durch das gewaltige Heer- 
lager. 

Nach dem Gemetzel der gescheiterten Of- 
fensive war keiner der Soldaten mehr zu- 
versichtlich. So viele waren gefallen und 
auf Terras blutgetränktem Grund geblie- 
ben. Manilus Sachs, einer der beiden Män- 
ner, die Flavius in all den Jahren zu engsten 
Gefährten geworden waren, gehörte dazu. 
Jetzt war auch er nicht mehr da. 

„Nach und nach werden wir alle sterben. 
Niemand wird diesem Krieg noch entkom- 
men“, sagte Flavius zu sich selbst, während 
er wie ein Geist durch das Heerlager 
schlich. 
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Festung Ierra 


„Antisthenes, dieser verdammte Hund, ist 
von Leukos begnadigt und offenbar sogar 
zum Kohortenführer ernannt worden. Ein 
weiteres Signal, das unsere Heerführer 
massiv verwirrt“, erklärte Oberstrategos 
Decaulle aufgeregt. 

Sobos presste einen Schwall Luft zwischen 
seinen Wulstlippen heraus. Damit hatte er 
nicht gerechnet. 


54 


„Leukos hat den nutzlosen Bastard also 
nicht umbringen lassen. Stattdessen be- 
nutzt er ihn als Propagandawaffe, um unse- 
ren Offizieren seine Milde zu zeigen. Geris- 
sen, das muss ich zugeben.“ 

„So ist es, Majestät. Leukos ist leider im- 
mer für eine Überraschung gut.“ Decaulle 
lugte verunsichert in Richtung des Kaisers, 
der ihn seinerseits eisig musterte. 

Sobos ließ seine speckige Hand durch die 
Luft fegen wie einen Palmwedel. Antisthe- 
nes Nachfolger zuckte zusammen. 

„Aber...“, setzte dieser dann mit einem ver- 
söhnlichen Lächeln an. 

„Aber was?“, schnauzte Sobos. 
„Antisthenes von Chausan ist mit seiner ge- 
samten Kohorte im Zuge der zweiten Lan- 
dungsoffensive gefallen. Diese Nachricht 
habe ich heute morgen erhalten“, fuhr der 
General fort. 

Sobos lächelte nicht zurück. Sein Blick 
blieb frostig, schließlich verwandelte er 
sich sogar in ein hasserfülltes Starren. 
„Möge seine Seele in der Unterwelt verrot- 
ten!“ 

„Ja, Majestät, in der Tat“, meinte Decaulle 
nickend. 

„Antisthenes hat mich verraten! Nach al- 
lem, was ich für ihn getan habe! Ohne mich 
wäre er ein Nichts geblieben! Er hat mich 
verraten! Genau wie die verfluchte Curow!“ 
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Decaulle schob die Brauen fragend nach 
oben. „Wie bitte? Wer ist die Curow, Maje- 
stät?“ 

„Niemand!“, knurrte Sobos. „Das geht 
Euch nichts an, Oberstrategos.“ 

„Natürlich nicht, Majestät. Ich bitte um 
Verzeihung für meine unangemessene Neu- 
gier.“ 

„Spart Euch das Gewäsch. Dieses Schlei- 
men habe ich schon bei dem Bastard ver- 
achtet“, sagte der Imperator giftig. 
„Natürlich, Majestät.“ 

„Seid Ihr im Ernstfall ebenso illoyal wie 
er?“ 

„Ich? Nein! Auf gar keinen Fall! Die optima- 
tische Sache geht mir über alles.“ 
„Antisthenes Worte...“ 

„Wie meinen, Exzellenz?“ 

Sobos hob die Hände. „Das sagte der stin- 
kende Bastard auch ständig und am Ende 
hat er sich auf die Seite meines Todfeindes 
geschlagen und ist sogar für ihn gefallen. 
Für einen Mann, der unreine Kastenmisch- 
linge hasst und verachtet. Wer soll das ver- 
stehen?“ 

„Vermutlich ist er nicht mehr Herr seiner 
Sinne gewesen, Majestät. Eine andere Er- 
klärung habe ich auch nicht für sein Verhal- 
ten“, sprach Decaulle. 

„Wie auch immer“, fuhr Sobos laut dazwi- 
schen, „wir haben die loyalistische Offensi- 
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ve abgewehrt und Terra gehalten. Diesen 
Sieg müssen wir ausnutzen. Unsere Res- 
sourcen sind weitaus größer sind als die 
unserer Gegner. Jetzt müssen wir sie voll- 
ständig einsetzen, um zurückzuschlagen.“ 
„Sehr richtig, Majestät.“ 

„Leukos Macht auf dem Mars bröckelt. Also 
müssen wir sofort zum nächsten Schlag 
ausholen.“ 

„Selbstverständlich! Die Vorbereitungen 
laufen bereits auf Hochtouren, Exzellenz. 
Ziel der Gegenoffensive wird Arthopolis 
sein.“ 

„Ja, ja!“, rief Sobos, wobei er genervt ab- 
winkte. „Die Nachricht von Antisthenes Tod 
erfreut mich doch außerordentlich, wenn 
ich ehrlich bin. Dieser verräterische Huren- 
sohn. Er kann froh sein, dass ich ihn nicht 
in die Finger bekommen habe. Dann wäre 
es nicht so schnell gegangen.“ 

Decaulle schluckte, als er diese Worte aus 
dem wutverzerrten Mund des Archons hör- 
te. In Sobos Augen flackerte für die Zeit ei- 
nes Wimpernschlages ein mörderischer Irr- 
sinn auf, der den Oberstrategos zutiefst 
verstörte. Die immer lauter werdenden Ge- 
rüchte über den unberechenbaren Jähzorn 
des Kaisers, die sich ihren Weg nicht nur in 
den Reihen der optimatischen Partei, son- 
dern auch quer durch das Offizierskorps 
bahnten, schienen näher an der Wahrheit 
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zu sein, als es Decaulle zunächst hatte 
wahrhaben wollen. 

„Gut!“, sagte Sobos schließlich. „Dann ist 
alles gesagt. Ihr dürft jetzt gehen und Euch 
wieder Eurer Arbeit widmen.“ 

„Vielen Dank, Eure Majestät“, gab der 
Oberbefehlshaber der optimatischen Streit- 
kräfte demütig zurück und verneigte sich 
vor seinem Archon. 


Noch immer glaubte Flavius, dass seine 
Knochen unter der Haut vibrierten. Er bil- 
dete sich ein, dass ihn die Magmabomben- 
explosionen erschütterten wie Hammer- 
schläge einen eisernen Topf. Nach wie vor 
spielten seine Nerven verrückt, denn der 
Schrecken in seinem Kopf wollte nicht ver- 
schwinden, hallte hartnäckig nach und gab 
vor allem nachts keine Ruhe. 

Wieder und wieder sah Flavius seinen 
Freund Manilus mit zerfetztem Bein in sei- 
nem Blut liegen. Nun war auch der 
Mensch, der ihm abgesehen von Kleitos 
zum besten Freund geworden war, von die- 
sem Krieg verschlungen worden. So viele 
Jahre hatte Flavius an Zenturio Sachs Seite 
verbracht. Zusammen hatten sie die 
schlimmsten Gemetzel überlebt und sich 
immer wieder gegenseitig Halt gegeben. 
Doch jetzt war Manilus verschwunden. Er 
war einfach nicht mehr da. Als hätte er nie- 
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mals existiert. Menschenleben waren wie 
Staubkörner, dachte Flavius. Ein kleiner 
Windstoß und sie waren für immer fort. 
„Auch bei Kleitos und mir wird es schnell 
gehen, wenn es endlich soweit ist“, ging es 
Princeps durch den Kopf. 

Wieder einmal saß er seit Stunden in einer 
dunklen Ecke, fernab der anderen Solda- 
ten, und grübelte darüber nach, wann es 
ihn erwischte. 

Die Überlebenden des letzten Massakers - 
nichts anderes war die Landungsoperation 
in Zyberia gewesen - waren zurück auf den 
Mars gebracht worden. Für die Loyalisten 
hatte es katastrophal geendet, doch das 
war Flavius längst gleich. Er wollte nur 
noch heraus aus dieser Hölle, in der er ge- 
fangen war. 

Dennoch lebte er; genau wie Kleitos. Mani- 
lus Sachs, sein geliebter Freund und Ge- 
fäahrte, lag indes irgendwo auf Terra zwi- 
schen zerbombten Ruinenhäusern. 

„Erst Eugenia, jetzt Manilus“, rotierten die 
schwarzen Gedanken pausenlos in Flavius 
Kopf, seit er wieder auf dem roten Planeten 
war. 

Hier im Lager war jede einzelne Minute 
eine Qual, eine Reise durch die dunklen Tä- 
ler der Depression. Manilus Tod verstärkte 
Flavius Gefühl, der letzte verbliebene 
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Mensch in den Weiten des Kosmos zu sein, 
noch um ein Vielfaches. 

Wie sang- und klanglos der Zenturio gestor- 
ben war, dachte er. Jahrelang hatte Flavius 
zu ihm aufgeschaut. Manilus Sachs, der un- 
erschrockene Kämpfer, den nichts hatte er- 
schüttern können. Selbst den Grushloggs 
auf Colod, in der Stunde schwärzester Ver- 
zweiflung, war sein Freund damals trotzig 
entgegengetreten. Alle anderen hatten 
schon aufgegeben, Sachs jedoch nicht. 
Doch, berichtigte Flavius seine Gedanken 
voller Zynismus, war auch Manilus am 
Ende nur ein Stück totes Fleisch auf einem 
Schlachtfeld gewesen. Er war kein Überwe- 
sen, sondern nur ein einfacher Mensch. 
Mehr nicht. Ein falscher Tritt, ein kleiner 
Fehler, ein gezielter Schuss. So schnell war 
ein kleines Leben erloschen. 

Manilus war wie er selbst auch bloß ein 
Mensch. Wie Kleitos, wie jeder andere Sol- 
dat. Wie all die Millionen, die bereits gefal- 
len und vergessen waren. 

Hier auf dem Mars, in den halbdunklen 
Gräben, in denen sich die Loyalisten ihre 
Wunden leckten, war es entsetzlich trost- 
los. 

Die Nächte waren noch höllischer als die 
trüben Tage. Wenn es still im Heerlager 
war, dann schallten Flavius Gedanken laut 
und unerbittlich durch seine Schädelhalle 
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gleich dem Geschnatter wilder Tiere in den 
Tiefen eines Dschungels. Sie schwiegen nie 
und quälten ihn mit eifrigem Sadismus. 
Wieder überlegte Flavius, ob die Selbsttö- 
tung nicht doch der Ausweg sein könnte, 
doch verwarf er den Gedanken erneut. Eu- 
genia war an einem besseren Ort. Da war 
er sich sicher. Bloß er hatte das Pech, noch 
in dieser schrecklichen Realität weiterexis- 
tieren zu müssen. Als Spielball eines Krie- 
ges, der bis ans Ende der Zeit andauerte. 


Der siegreiche Imperator des Goldenen Rei- 
ches sah ernst in die Bildaufzeichner. Sein 
eckiger Kopf mit dem aschblonden Kraus- 
haar schaute aus einem imposanten Kostüm 
heraus. Sobos trug gewaltige Puffärmel, die 
mit aufwendigen Stickereien verziert wa- 
ren; ein kaminroter Mantel fiel seine noch 
breiter wirkenden Schultern herab. Alles in 
allem war die Gestalt des Kaisers derart 
wuchtig, dass die Zuschauer sich wie Amei- 
sen im Schatten eines niedergehenden As- 
teroiden fühlen mussten. 

„lerra hat standgehalten! Der feindliche 
Ansturm ist kläglich gescheitert und die 
Verluste der Verräterlegionen sind verhee- 
rend!“, donnerte Sobos mit einem Blick, 
der keinen Widerspruch duldete. 

„Noch wird die Landungsschlacht im Orbit 
unserer geliebten Mutter Erde von unse- 
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rem Militärexperten analysiert, doch steht 
bereits unzweifelhaft fest, dass wir, die 
Kräfte der Freiheit, einen grandiosen Sieg 
errungen haben.“ 

Durch eine längere Pause steigerte Sobos 
die Spannung, während ihn die Bildauf- 
zeichner kolibrigleich umschwirrten und 
leise Klickgeräusche von sich gaben. Die 
Rede des Imperators wurde heute im ge- 
samten Goldenen Reich ausgestrahlt; sie 
überlagerte als Sondersendung sämtliche 
anderen Programme. 

Die Milliarden, die die Erde bevölkerten, 
mussten auf den noch immer tobenden 
Krieg eingeschworen werden. Das war den 
Optimaten bewusst - auch wenn die Loyalis- 
ten eine schwere Niederlage hatten hinneh- 
men müssen und bis zum Mars zurückge- 
trieben worden waren. 

„Die Verluste des verräterischen Renega- 
tenhäuptlings Leukos sind gewaltig“, fuhr 
Sobos mit drohender Miene fort. Sein Zei- 
gefinger stieg neben seinem Gesicht lang- 
sam nach oben. 

„Doch werden wir uns auf diesem Sieg 
nicht ausruhen und bald mit einer Gegen- 
offensive beginnen, die die Verräterbrut 
und alle ihre Helfer auch aus dem übrigen 
Sol-System fegen wird.“ 

Donnernder Applaus brandete durch das ti- 
tanische Kuppelgewölbe der Asaheimer Se- 
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natshalle. Vielfarbige Lichter tanzen hinter 
Sobos im Halbdunkel zwischen korinthi- 
schen Säulen und altehrwürdigen Statuen. 
„Nun wird Leukos unsere neu ausgehobe- 
nen Legionen kennenlernen, genau wie die 
jüngst fertiggestellten Großkampfschiffe 
der terranischen Orbitalwacht!“, schmet- 
terte Sobos mit geballten Fäusten durch die 
Weiten des Gewölbes. 

Die Bildaufzeichner schwenkten herab, um 
den Imperator für einen Augenblick von un- 
ten zu filmen und ihn dadurch zu einem 
übergroßen Mann zu machen. 

„Das Wichtigste jedoch ist die Tatsache, 
dass sich die Terraner, Aureaner wie Anau- 
reaner, einig sind, ihren Kaiser und die op- 
timatische Partei im Kampf gegen den mör- 
derischen Despoten zu unterstützen. Hier 
auf der Erde können weder Leukos Terror, 
noch seine Propagandalügen Fuß fassen. 
Nicht bei uns, bei uns freien, aufgeklärten 
und glücklichen Terranern.“ 

Hunderte Senatoren und Würdenträger 
sprangen von ihren Plätzen auf. Ihr Jubel 
rauschte Sobos entgegen und dieser riss 
siegesgewiss die Arme in die Höhe. 

Aswin Leukos war vernichtend geschlagen 
worden; seine Offensive war gescheitert. 
Selbst wenn aller Pathos beiseite gelassen 
wurde, war dies eine unumstößliche Tatsa- 
che. Terra war weiterhin fest in optimati- 
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scher Hand und Leukos Herrschaft im übri- 
gen Sol-System brüchig geworden. 


Trotz aller Warnungen seiner Berater hatte 
Leukos zwei Monate nach der gescheiter- 
ten Landungsoffensive einen weiteren An- 
griff auf den terranischen Verteidigungs- 
ring befohlen. Diesmal hatte Admiral San- 
ger den Oberbefehl über die Loyalistenflot- 
te gehabt. 

Das Resultat dieses erneuten Vorstoßes wa- 
ren weitere Verluste an Raumschiffen und 
Männern gewesen, die Leukos Streitkräfte 
nun massiv schwächten und sich verhee- 
rend auf die Moral seiner noch verbliebe- 
nen Truppen auswirkten. 

Wieder hatte die terranische Raumverteidi- 
gung standgehalten, was die Loyalisten 
Dutzende von Sternenkreuzern gekostet 
hatte. Admiral Sanger selbst war im Erdor- 
bit im Inneren seines Flagschiffes verglüht. 
Auch diesmal hatte die gegnerische Raum- 
flotte im Zusammenspiel mit der Orbitalver- 
teidigung die Angreifer vernichtend ge- 
schlagen. Inzwischen war auch Leukos ver- 
zweifelt, während seine Armee von einer 
Flutwelle der Hoffnungslosigkeit ertränkt 
wurde. 

Als Flavius und Kleitos vom Ausgang der 
letzten Raumschlacht hörten, versanken sie 
in einem noch tieferen Loch aus Verzweif- 
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lung und Resignation. Vor ihnen stand der 
blaue Planet, umgeben von Orbitalforts und 
Sternenkreuzern, wie eine unüberwindliche 
Festung. Sobos Legionen setzten zudem 
ihre Gegenangriffe fort und verwüsteten 
die anderen Planeten den Sol-Systems 
durch orbitale Bombardements. 

Die Nahrungsmittelversorgung auf dem 
Mars war fast vollständig zusammengebro- 
chen, genau wie Leukos Herrschaft über 
denselben. Optimatische Legionen waren 
gelandet und bewegten sich mittlerweile 
auf das zerbombte Arthopolis zu. 

Die Landungsoffensive, die in einer militäri- 
schen Katastrophe geendet hatte, wäre ver- 
früht gewesen, meinte Flavius, doch für die 
Meinung eines einfachen Legaten interes- 
sierte sich das Oberkommando nicht. Au- 
ßerdem war es inzwischen völlig gleich, 
was die Ursache für das Debakel gewesen 
war, denn das Geschehene ließ sich nicht 
mehr rückgängig machen. 

So hockten Flavius und Kleitos in ihren Un- 
terständen und warteten auf neue Hiobs- 
botschaften, während die Optimaten weite- 
re Truppenverbände auf den Mars und die 
Venus brachten. Der Traum von der Befrei- 
ung Terras war wie eine Seifenblase ge- 
platzt. Stattdessen wartete auf die beiden 
Freunde das ewige Hin und Her. Jahrelan- 
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ger Grabenkrieg und irgendwann schlicht- 
weg der Tod. 

All die Durchhalteparolen der loyalistischen 
Propaganda konnten die pechschwarze Re- 
alität nicht ändern. Das wussten nicht nur 
Flavius und Kleitos, sondern auch die Be- 
wohner des roten Planeten, die drohten, 
sich in ihrer Furcht und Verzweiflung end- 
gültig von Leukos abzuwenden. 

Schließlich wurde die 592. Legion zur Ver- 
stärkung des Abwehrrings abberufen, der 
rund um Arthopolis gelegt worden war. 
Wieder einmal tauchten Flavius und sein 
Freund Kleitos in ein Gewirr aus Gräben 
und hastig aufgestellten Schutzvorrichtun- 
gen ab, wo sie in düsteren Unterständen 
wartend verharrten. 

Sobos Regiment war stabil, felsenfest. Milli- 
arden Terraner liebten ihn, denn ihre Bäu- 
che waren gefüllt und das Angebot an deka- 
denter Zerstreuung so gewaltig wie noch 
niemals zuvor. Mit so viel Unterstützung 
und einer übermächtigen Wirtschaft im Rü- 
cken, waren der Archon und seine Optima- 
ten unbezwingbar erscheinende Gegner. 


Verzweifelte Wut stand dem Oberstrategos 
ins Gesicht geschrieben. Die endlosen 
Rückschläge der letzten Zeit hatten Leukos 
bis ins Mark erschüttert. Der Glaube an 
den Sieg zerbröckelte mit jedem verstrei- 
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chenden Tag ein wenig mehr. Terra, die 
Mutterwelt der menschlichen Art, war wei- 
terhin in der Hand des Feindes. 

Im Rest des Sol-Systems, vor allem auf dem 
Mars, war die loyalistische Herrschaft 
ebenfalls brüchig. Die Vernichtung von 
Weitkrater und Marksbury war eine Kata- 
strophe, wie sie größer nicht sein konnte. 
Die Eisstürme, die Sobos Bomben in den 
Häusermeeren der beiden größten Bal- 
lungsgebiete des Imperiums entfesselt hat- 
ten, hatten Millionen Menschenleben aus- 
gelöscht. Nicht zuletzt Leukos eifrigste Un- 
terstützer. 

„Als dieser Krieg begann, haben wir uns ge- 
schworen, ihn mit allen Mitteln zu führen, 
wenn uns der Feind keine andere Wahl 
mehr lässt. Jetzt ist es so weit, Throvald‘“, 
sagte Leukos mit der Ruhe eines Mannes, 
der bereits mit dem Leben abgeschlossen 
hatte. 

Der Oberstrategos saß in seinem Komman- 
dosessel auf der Brücke der Lichtweg und 
schaute hinaus auf den lodernden Ball der 
Sonne. Sie bedeutete seit Anbeginn der 
Zeit Leben, Leukos Befehl jedoch sollte den 
Tod verheißen. 
„Braza, die Heimat der verfluchten Sobos- 
brut, muss brennen!“, sagte Leukos so laut, 
dass sich die Flottenbediensteten, die an 
den Konsolen und Bildschirmen saßen, rei- 
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henweise umdrehten. Throvald von Mockba 
reagierte mit einem Kopfschütteln. 

„Unsere Lage wird kaum besser werden, 
wenn wir Braza mit Magmabomben in 
Schutt und Asche legen.“ 

„Das spielt keine Rolle mehr!“, schrie Leu- 
kos seinen Stellvertreter im nächsten Au- 
genblick an. „Wir können die Vernichtung 
von Weitkrater und Marksbury nicht unge- 
rächt lassen! Dieser Optimatenabschaum 
versteht keine andere Sprache als die bru- 
tale Gewalt!“ 

Von Mockba setzte zu einer Antwort an, 
doch Leukos fiel ihm sofort ins Wort. „Ich 
habe den Befehl zur Bombardierung von 
Braza bereits heute morgen gegeben, ohne 
ihn mit dir abzusprechen. Sobos Heimat- 
land soll in den Feuern versinken. Das wird 
vielleicht auch die dekadenten Terraner 
wachrütteln.“ 

Ein gequältes Lächeln huschte über von 
Mockbas blutleeres Gesicht. 

„Das glaube ich kaum“, antwortete er dann. 
„Wenn wir auf die gleiche Weise zurück- 
schlagen wie unser Feind, werden sich die 
Terraner noch vehementer gegen uns stel- 
len.“ 

Leukos sprang aus seinem Sessel und riss 
die Arme in die Höhe. Sein Stellvertreter 
wich vor seiner unbändigen Wut zurück. 
Der Oberstrategos war seit Wochen nur 
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noch ein Nervenbündel; tief im Inneren 
wusste er, dass er kurz davor stand, diesen 
Krieg zu verlieren. 

„Es werden bloß Millionen Unschuldige bei 
diesem Angriff sterben. Sobos und seine 
Helfer verstecken sich in unterirdischen 
Bunkern oder an geheimen Orten, da bin 
ich mir sicher“, wandte von Mockba trotzig 
ein. 

Sein alter Freund Leukos schob die Augen 
zu einem dünnen Schlitz zusammen, ohn- 
mächtige Wut war alles, was ihm noch ge- 
blieben war. Seine Streitkräfte drohten zu 
verfallen und selbst auf dem roten Planeten 
wandten sich die Massen wieder von ihm 
ab, da er keine Erfolge mehr vorweisen 
konnte. 

Dieser unbeschreibliche Druck fraß Leukos 
von innen heraus auf, Sorgen erdrosselten 
ihn und verwandelten seine Seele in eine 
ebenso geschwärzte Ruinenlandschaft wie 
die, die er mit seinem nächsten Befehl zu 
hinterlassen gedachte 

„Wir können die Vernichtung von Weitkra- 
ter und Marksbury nicht einfach so hinneh- 
men, aber dafür Braza zu bombardieren 
halte ich...“ 

„Die letzte Entscheidung obliegt mir, Lega- 
tus!“, brüllte Leukos außer sich. „Und ich 
habe sie bereits getroffen!“ 
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„Die Frage ist nur, ob ein derartiger Ver- 
nichtungsschlag die richtige Antwort auf 
Sobos Terrorangriff ist“, konterte von 
Mockba. 

Leukos presste die Lippen aufeinander. 
„lerror wird nur durch Terror gebrochen. 
Vor allem, wenn es gegen einen geborenen 
Verbrecher wie Sobos geht.“ 

Bevor von Mockba antworten konnte, akti- 
vierte Leukos eine Datenverarbeitungs- 
scheibe, um einen holographischen Bild- 
schirm zu Öffnen. Eine Karte von Braza 
breitete sich vor seinem Gesicht aus. Rot 
markierte Punkte leuchteten überall im 
Norden des Kontinents auf, den die alten 
Völker einst „Südamerika“ genannt hatten. 
Sobos Heimatstadt Ryo-Jairo und die umlie- 
genden Ländereien, einschließlich einer 
Reihe von Megastädten, waren von Leukos 
als Ziele für die kommende Bombardierung 
ausgewählt worden. 

Unbändiger Hass flackerte in Leukos Au- 
gen. Throvald von Mockba hatte ihn mit Er- 
schrecken wahrgenommen. Je länger dieser 
Krieg tobte, desto unmenschlicher und 
grausamer schlugen die Kontrahenten auf- 
einander ein; dies galt für die Legionäre auf 
den Schlachtfeldern genauso wie für die 
Führer der beiden Kriegsparteien. 

„Die Masse der Terraner hat sich auf die 
Seite des falschen Imperators gestellt. 
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Noch immer erhält dieser Bastard die Un- 
terstützung von Milliarden. Das gilt beson- 
ders für Braza, dort lieben sie Sobos. Jetzt 
aber werden sie sehen, was es bedeutet, 
sich auf die falsche Seite zu stellen. Wenn 
sie Kastenverräter sein wollen, dann wer- 
den wir sie auch als solche behandeln“, 
kreischte Leukos. 

Throvald von Mockba presste die Lippen 
aufeinander. Im Hintergrund tuschelten die 
Männer an den Konsolen. Der Feldherr von 
der Venus rieb sich mit den Händen seine 
grauen Wangen, als ob er sie dadurch wie- 
der mit Blut versorgen wollte. Der Stellver- 
treter ging einen Schritt zurück, er fürchte- 
te den unauslöschlichen Hass, der die Ge- 
sichtszüge seines Feldherrn formte. 

„Braza wird brennen!“, grollte Leukos mit 
zusammengekniffenen Augen. „Ich habe es 
bereits befohlen, Throvald.“ 


Unter schweren eigenen Verlusten war es 
ein paar Schlachtkreuzern gelungen, den 
Abwehrgürtel im Orbit von Terra kurzzeitig 
zu überwinden, um ihre tödliche Fracht 
über Nordbraza abzuwerfen. 

Als Rache für die Verwüstungen auf dem 
Mars, die die optimatische Flotte hinterlas- 
sen hatte, hatte Leukos im Gegenzug Mag- 
mabomben auf das Land regnen lassen, aus 
dem Sobos Sippe stammte. 
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Gleiches war mit Gleichem vergolten wor- 
den. Das alte Gesetz der Blutrache, das die 
Erde schon vor Jahrtausenden in einen Ort 
des Leids verwandelt hatte, hatte auch 
diesmal seine Anwendung gefunden. 

Als die Luft zu flimmern begonnen hatte, 
um sich bald darauf in eine Feuerhölle zu 
verwandeln, waren ganze Landstriche in 
der Glut der Magmabomben untergegan- 
gen. Mehrere Megastädte waren vollkom- 
men ausgelöscht und Nordbraza in eine 
entvölkerte Ruinenlandschaft verwandelt 
worden. 

Ganz Terra hatte panisch aufgeschrien. Die 
Kunde von der Katastrophe hatte sich in 
Windeseile verbreitet und auch der trägste 
Zeitgenosse begriff nun endlich, dass der 
Krieg um die Zukunft des Goldenen Reiches 
den blauen Planeten erreicht hatte. 

Der brutale Vergeltungsangriff hatte Leu- 
kos eine Reihe wertvoller Großkampfschiffe 
gekostet, was jedoch nichts an seinen ver- 
heerenden Auswirkungen änderte. 

Juan Sobos Geburtsstadt Ryo-Jairo war ver- 
nichtet worden, die Stammländereien sei- 
ner Familie glichen Aschewüsten. Wer die 
Magmabombenhölle überlebt hatte, der 
floh nach Süden in die Dschungel oder die 
anaureanischen Sperrzonen. 

Doch weder Sobos, noch seine Gefolgsleu- 
te, dachten daran, die Kampfhandlungen 
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einzustellen. Dass große Teile des Landes, 
das in der terranischen Vorzeit „Brasilien“ 
genannt worden war, völlig zerstört waren, 
hielt den Archon nicht davon ab, selbst wei- 
tere Gegenschläge vorzubereiten. 

Ganz im Gegenteil, denn der Angriff auf die 
Stammländereien des Sobos-Klans steigerte 
nur den Hass des unversöhnlichen Monar- 
chen, der weiterhin in den Tiefen seines 
Bunkers vor sich hin brütete. 

So wuchsen Wahnsinn und Terror in diesem 
niemals enden wollenden Krieg wie pochen- 
de Geschwüre an, während Vernunft und 
Menschlichkeit abstarben. 


„Wie hoch die Zahl der Toten ist, wissen wir 
noch immer nicht, Majestät, wir gehen aber 
davon aus, dass...“ 

Mit einer Handbewegung unterbrach Sobos 
den aufgeregt vor sich hin plappernden 
Mann, dessen Gesicht den gesamten holo- 
graphischen Bildschirm ausfüllte. Blankes 
Entsetzen strahlte aus den Augen des Re- 
gierungsbeamten, der ihn soeben kontak- 
tiert hatte; der Imperator aber sah ihn nur 
mit leerem Blick an. 

„Braza bombardiert. Ich wusste, dass er 
das irgendwann tut...“, murmelte er kaum 
hörbar. 

„Mehrere Megastädte sind zerstört worden, 
Exzellenz. Die Ländereien Eurer Sippe 


73 


ebenfalls. Leukos, dieser Wahnsinnige, hat 
große Teile von Nordbraza verwüstet.“ 
„Das habt Ihr bereits gesagt“, knurrte So- 
bos. 

„Majestät, Euren Angehörigen, wie geht es 
ihnen?“, wollte der Beamte wissen. 

Sobos schenkte ihm ein stilles Nicken, da- 
bei schloss er die Augen. „Sie waren von 
mir längst in Sicherheit gebracht worden, 
der Magmabombenangriff hat sie nicht be- 
troffen.“ 

„Dafür allerdings Millionen imperiale Bür- 
ger!“, ereiferte sich der Mann aus Asaheim. 
Ein kurzes Brummen verließ Sobos Kehle. 
Daraufhin sagte der Kaiser: „Damit habe 
ich gerechnet. Wir sind im Krieg, Verluste 
gehören dazu.“ 

Für einen kurzen Augenblick entgleisten 
die Gesichtszüge des Mannes, der Sobos 
die Hiobsbotschaft überbracht hatte. Er 
hatte mit einer anderen Reaktion des Ar- 
chons gerechnet und war zutiefst verstört 
aufgrund der Tatsache, das dieser seinen 
Worten derart wenig Interesse entgegen- 
brachte. 

„Der Angriff der loyalistischen Kampfschiffe 
wird derzeit noch analysiert, Eure Exzel- 
lenz. An einigen Stellen ist es dem Feind 
gelungen, das orbitale Verteidigungsnetz- 
werk zu überwinden, um die Magmabom- 
ben abzuwerfen.“ 
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Sobos grinste freudlos. „Was Ihr nicht 
sagt.“ 

„Wie werdet Ihr jetzt reagieren, Majestät?“ 
„Ich wüsste nicht, was Euch das angeht!“, 
schnauzte der Archon sofort zurück. 

Der Regierungsbeamte schluckte, seine 
Furcht vor dem Kaiser, dessen schwarze 
Kaltherzigkeit nicht mehr länger von einer 
freundlichen Maske verborgen wurde, 
brach sich allmählich Bahn. 

Die Magmabomben der Loyalisten hatten 
für die Menschen an der Erdoberfläche ein 
tödliches Gewicht, auch wenn sie Sobos 
einfach ignorierte. Der Imperator, der kei- 
nen Hehl daraus machte, dass ihn allein 
sein eigenes Schicksal und das seiner Ange- 
hörigen interessierte, schien sich um die 
Millionen Toten, die Leukos Angriff in den 
frühen Morgenstunden hinterlassen hatte, 
kaum zu scheren. 

„Majestät...“, setzte der Beamte in Erman- 
gelung weiterer Worte an. 

„Ja?“, rief Sobos gedehnt. 

„Magmabomben auf Terra, unseren blauen 
Planeten, das hat es seit einer Ewigkeit 
nicht mehr gegeben. Wie konnte es nur so- 
weit kommen? Ich meine, was ist nur aus 
der Menschheit geworden?“ 

„Die Menschheit war niemals anders“, sag- 
te Sobos. 
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„Aber ehrwürdige Exzellenz, dieser furcht- 
bare Krieg muss endlich beendet werden. 
Zuerst wurden diese furchtbaren Waffen 
auf dem Mars eingesetzt und jetzt sogar 
auf Terra. Wo soll das alles enden? Magma- 
bomben waren immer zur Abschreckung 
gedacht, aber die Herrscher der Vergan- 
genheit haben sie niemals eingesetzt. Zu- 
mindest nicht in den letzten Jahrhunder- 
ten.“ 

Juan Sobos erhob sich langsam von seinem 
Platz, sein Blick wurde feindselig. Er zeigte 
mit dem Finger auf den holographischen 
Bildschirm und sagte: „Ihr solltet Euch 
Eure nächsten Worte sehr gut überlegen. 
Eure Aufgabe ist es lediglich, mich über die 
Ereignisse an der Oberfläche zu informie- 
ren. Militärische Fragen gehen Euch nichts 
an und wir Optimaten führen diesen Krieg 
so, wie er geführt werden muss, damit wir 
am Ende siegen und Leukos vernichtet 
wird. Habt Ihr das verstanden?“ 

„Natürlich, Majestät, ich habe verstanden! 
Selbstverständlich!“, stieß der Würdenträ- 
ger aus, während seiner Wangen erbebten, 
als würde Strom durch sie geleitet. 

Sobos böser Blick verfolgte ihn, er lastete 
auf dem Mann, jenem kleinen Zahnrad in 
der gigantischen Bürokratie des Imperi- 
ums, wie ein tonnenschwerer Felsbrocken. 
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„ich danke Euch für die Informationen“, 
zischte Sobos, um den holographischen 
Bildschirm einen Wimpernschlag später aus 
der Luft zu wischen. 

Plötzlich war der Imperator wieder allein, 
er stand vor einer Liege, die mit kleinen 
Brotkrumen und Soßenflecken übersät war. 
Sobos strich sich die Toga glatt und blickte 
stumm in die Düsternis des Wohnraumes, 
der sich in den Tiefen der Erde befand. 
Hier unten war das Leid von Millionen 
nicht von Belang, man hörte ihre Schreie 
nicht und selbst die Glut der Magmabom- 
ben konnte das kilometertiefe Gestein nicht 
durchdringen. 

In diesem Bunker galt es bloß, Befehle zu 
geben, die dazu führten, dass Aswin Leu- 
kos, sein verhasster Todfeind, am Ende er- 
schlagen im Staub lag und er selbst wieder 
die ganze Macht in Händen hielt. Nichts 
anderes war für Sobos von Bedeutung. Die 
von ihm geschaffene Kaiserdynastie sollte 
am Ende über den blauen Planeten und das 
Goldene Reich herrschen. Ganz egal, wie 
viel Blut dafür zu fließen hatte. Juan Sobos 
hatte es nicht so weit gebracht, um sich 
jetzt von unnötigen Skrupeln aufhalten zu 
lassen. 
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Den Mars halten 


Leukos Blick war so düster wie ein Massen- 
grab. Er murmelte vor sich hin, während er 
die Verlustzahlen der letzten Großoffensive 
betrachtete. Die Anzahl der Toten war ge- 
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waltig, ganze Legionen waren ausgelöscht 
worden. Um den Oberstrategos herum 
standen seine engsten Berater: Throvald 
von Mockba, Magnus Shivas und Sylcor 
Adalsang von Thrimia. Rodmilla Curow saß 
mit eisiger Miene neben ihm auf einem 
Stuhl. Die einstige Assassinin litt kaum we- 
niger als ihr Geliebter unter dem Gedan- 
ken, dass sie diesen Krieg verlieren könn- 
ten. 

Sobos würde sie bis ans Ende der Galaxis 
Jagen, wenn er siegte. Die Vorstellung, was 
er mit ihr tun würde, ließ Rodmillas Einge- 
weide krampfen. 

„Antisthenes von Chausan ist mit seiner ge- 
samten Kohorte beim Craal-Knoten gefal- 
len“, sagte Magnus Shivas und deutete auf 
einen von mehreren holographischen Bild- 
schirmen, die vor Leukos in der Luft 
schwebten. 

Der General von der Venus verzog den 
Mund. „Ich bedaure Antisthenes Tod zu- 
tiefst. Als Gegner habe ich ihn respektiert 
und hätte gerne weiter an seiner Seite ge- 
kämpft. Möge er als Aureaner wiedergebo- 
ren werden.“ 

„Die Landungsoperation war ein Massa- 
ker“, brummte Shivas. 

„Das ist keine neue Erkenntnis.“ Leukos 
sah mürrisch zu ihm auf. 
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„Jetzt müssen wir zumindest den Mars hal- 
ten. Wenn die Optimaten den roten Plane- 
ten zurückerobern, gibt es keine Hoffnung 
mehr“, meinte von Thrimia. 

Rodmilla wollte gerade etwas sagen, als 
Leukos aus seinem Stuhl sprang und die 
Bildschirme wütend aus der Luft wischte. 
„Das weiß ich alles selbst!“, schrie er ver- 
zweifelt. „Die Magistraten des Mars wer- 
den wieder von uns abfallen, wenn wir im 
Kampf um Terra scheitern. Lediglich die 
Versorgungslage ist zumindest ein wenig 
überschaubarer geworden.“ 

„Seit die vielen Millionen, die Weitkrater 
und Marksbury bevölkert haben, nicht 
mehr sind“, ergänzte Shivas mit kaltem Zy- 
nismus. 

Leukos stieß einen Fluch aus. „Und die vie- 
len Legionen, die wir in Weitkrater und 
Marksbury rekrutieren wollten, sind eben- 
falls nicht mehr.“ 

„Richtig!“ Shivas nickte mit maskenhaftem 
Gesicht. 

„Vielleicht hat uns die letzte Landungsope- 
ration endgültig das Genick gebrochen. Ich 
hätte es wissen müssen. Ich hätte besser 
noch warten sollen“, sagte Leukos auf die 
Tischplatte starrend. 

Rodmilla fasste ihn am Oberarm, doch er 
schüttelte ihre Hand ab. 
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„Jetzt nicht! Ich muss nachdenken. Würde 
am liebsten alles hinwerfen und gehen“, 
knurrte Leukos. 

„Niemand von uns kann irgendwo hin ge- 
hen. Wir können nur siegen oder sterben“, 
sprach von Thrimia. Der Dronos schob die 
Augen zu einem dünnen Schlitz zusammen. 
Leukos und die anderen betrachteten ihn 
für eine Weile schweigend. 

„Auch das ist mir bewusst, mein Freund. 
Ich habe auch weniger Angst vor dem Tod 
als vor dem Versagen“, antwortete der 
Oberstrategos. 

„Arthopolis und die umliegenden Regionen 
müssen befestigt werden, da die Optimaten 
nun alles daran setzen werden, die Haupt- 
stadt des Mars zurückzuerobern.“ 

Shivas öffnete eine Karte des roten Plane- 
ten, zog sie an sich heran und markierte ein 
paar strategische Punkte mit den Finger. 
Leukos biss die Zähne zusammen; er muss- 
te sich zwingen, die Fassung zu bewahren. 
Jetzt ging es wieder um den Mars, den er 
für eine Weile als seine Welt betrachtet hat- 
te. Doch war er weit davon entfernt, sie si- 
cher zu beherrschen. 

„Ich weiß nicht mehr, was wir tun sollen“, 
gestand der General von der Venus. „Wir 
werden der feindlichen Übermacht wenig 
entgegensetzen können. Zumindest nicht 
auf lange Sicht. Arthopolis wird irgend- 
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wann fallen. Ganz egal, wie tapfer unsere 
Soldaten Widerstand leisten.“ 

Hilfesuchend lugte Leukos zu Shivas her- 
über, doch der weißhaarige Thracanos blieb 
still. Seine Weisheiten waren in letzter Zeit 
kaum zu hören, denn die Realität dieses 
Krieges war derart erdrückend, dass auch 
ihm kein Ausweg mehr einfiel. 


„Eine Tragödie! Ich kann es immer noch 
nicht fassen, Lupon!“ 

Sobos hielt sich die Hand vor das Gesicht, 
er stieß einen Seufzer aus. Sein alter Ge- 
fäahrte Lupon von Sevapolo hatte den Raum 
soeben betreten, ein wenig ratlos blickte 
der hagere Senator den Archon des Golde- 
nen Reiches an. 

„Was ist denn passiert?“ 

„Hast du es denn noch nicht gehört?“ So- 
bos kam zu von Sevapolo herüber und fass- 
te ihn am Oberarm. 

„Nein! Was denn?“ 

„De Speec!“ 

„De Speec?“ 

Der korpulente Archon zögerte mit seiner 
Antwort, von Sevapolo sah ihm mit einer 
Mischung aus Misstrauen und unverhohle- 
ner Angst dabei zu, wie er sich in einem 
Sessel niederließ. Die Hände auf die Knie 
gestützt, blieb Sobos für einen quälend lan- 
gen Moment auf seinem Platz sitzen, ohne 
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einen Ton von sich zu geben. Von Sevapolo 
riss die Arme in die Höhe. 

„Was ist mit de Speec?“, rief er aufge- 
bracht. 

„Der Arme hat sich heute morgen das Le- 
ben genommen“, sagte Sobos mit trauriger 
Miene. 

„Sag, dass das nicht wahr ist!“, entfuhr es 
dem hohlwangigen Optimaten. 

„Leider! Ich wollte es zuerst auch nicht 
glauben, mein Freund“, sagte der Impera- 
tor. 

„Aber warum gerade er?“ 

Sobos schob die Augenbrauen nach oben, 
dann erwiderte er: „Depressionen! De 
Speec muss seit Jahren darunter gelitten 
haben, das haben mir zumindest ein paar 
seiner engsten Freunde berichtet. Heute 
morgen hat er den Schmerz offenbar nicht 
mehr länger ertragen können. Am Ende hat 
er zur Blaspistole gegriffen. Sie haben ihn 
in seinem Büro gefunden. Ein Drama, nicht 
wahr?“ 

„In der Tat!“, gab von Sevapolo zurück. 
Mittlerweile war ihm die Farbe aus dem Ge- 
sicht gewichen, zumal ihn Sobos plötzlich 
prüfend anstarrte. 

„Dir scheint das unerwartete Ableben unse- 
res geliebten Generalquästors ebenfalls 
sehr zu Herzen zu gehen, Lupon. Das ist 
nicht zu übersehen.“ 
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Der Imperator erhob sich aus seinem Ses- 
sel. Langsam kam er auf von Sevapolo zu, 
um ihn mit eisigem Blick zu fixieren. 
„Vielleicht haben ihn aber auch seine Auf- 
gaben überfordert. All die Zahlen und Be- 
rechnungen. Vielleicht ist Maxel de Speec 
auch einfach nicht der richtige Mann für 
diesen Posten gewesen.“ 

„Ja, er war wohl irgendwie überfordert“, 
antwortete von Sevapolo, den seine Furcht 
lähmte. 

„Calbury wird an de Speecs Stelle weiter- 
machen. Das habe ich bereits veranlasst“, 
sagte Sobos, dem die Trauer wieder aus 
dem Gesicht gewichen war. 

„Ich verstehe.“ Lupon von Sevapolo nickte. 
„ich bin mir sicher, dass der neue Quästor 
seine Aufgabe zu unser aller Zufriedenheit 
erfüllen wird. Du doch auch, oder?“ 

„Ja, sicher, Juan, trotzdem kam de Speecs 
Tod so unerwartet. Ich hatte nicht damit 
gerechnet.“ 

Sobos formte die Hände zu einem Kelch, er 
schaute leicht nach oben und erinnerte da- 
bei an einem Geistlichen im Gespräch mit 
höheren Mächten. 

„Wer von uns kann schon sagen, wann der 
Tod einkehrt? Wie viele haben sich schon 
sicher gefühlt, um einen Augenblick später 
für immer von uns zu gehen? Wie ich schon 
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sagte, mein lieber, alter Freund, es ist eine 
wahre Tragödie.“ 


Düster starrte Leukos in die wabernde Son- 
nenglut, die mit ihren feurigen Fingern hin- 
aus in die Leere griff. Das Kinn des Ober- 
strategos ruhte zwischen den Knöcheln sei- 
ner Hände, sein von Seelenqualen und 
Zweifeln erschüttertes Gesicht sprach Bän- 
de. 

Eine gefühlte Ewigkeit war seit den Trium- 
phen auf Mars und Venus vergangen; Leu- 
kos kam es so vor, als hätte er seinen letz- 
ten Sieg vor tausend Jahren errungen. 

Die Kriegsflotte der Loyalisten, die durch 
weitere Schiffe aus dem Proxima Centauri 
System verstärkt worden war, war von Leu- 
kos aufgeteilt worden. Die eine Hälfte be- 
fand sich im Marsorbit, die andere im 
Strahlungsradius der Sonnenkorona. 

Aus dem ortungssicheren Schutzfeld des 
Gestirns heraus unternahmen Leukos 
Schlachtkreuzer immer wieder Vorstöße ge- 
gen die optimatischen Verbände, die die Ve- 
nus und den Mars bereits mehrfach ange- 
griffen und bombardiert hatten. 

Vor allem Leukos Heimatwelt hatten die 
feindlichen Attacken schwer getroffen. Sei- 
ne Geburtsstadt Arinachan war von Mag- 
mabomben verwüstet worden, ebenso wei- 
tere Megastädte auf dem heißen, sonnenna- 
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hen Planeten, den die loyalistischen Kriegs- 
schiffe nur unzureichend hatten schützen 
können. 

Noch verheerender hatte sich jedoch die 
Vernichtung von Weitkrater und Marksbury 
erwiesen. Ihre katastrophalen Folgen wirk- 
ten nach. Ohne Rücksicht hatte Sobos die 
beiden größten Ballungsgebiete des Golde- 
nen Reiches mit Boreas-Kältebomben aus- 
gelöscht. Dies war eine Wunde, die nicht 
mehr geschlossen werden konnte. 

Leukos hatte sich indes mit seiner Flotte 
am unüberwindlich erscheinenden Verteidi- 
gungsring rund um Terra die Zähne ausge- 
bissen. 

Dreimal hatten seine Legionen bereits ver- 
sucht, auf der Planetenoberfläche Fuß zu 
fassen, doch sämtliche Angriffe waren im 
Feuersturm der terranischen Kriegsschiffe 
und Abwehrbatterien zusammengebrochen, 
so dass sich die Loyalisten stets unter 
schwersten Verlusten hatten zurückziehen 
müssen. 

Es war Leukos Admiralen bisher kaum ge- 
lungen, den Abwehrring der optimatischen 
Flotte irgendwo zu durchbrechen. Mittler- 
weile hatten Sobos Verbände Verstärkung 
aus den Nachbarsystemen erhalten. Dies 
machte die Lage noch dramatischer. 

Bis auf den Norden von Braza war noch kei- 
ne Region auf dem blauen Planeten ernst- 
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haft in Mitleidenschaft gezogen worden. 
Cejlomba, die Provinz, aus der Sobos Sippe 
stammte, hatte Leukos allerdings verheert 
und dabei auch die Geburtsstadt des Impe- 
rators zerstört. 

Alles in allem hielten Terra und das optima- 
tische Regime stand. Schlimmer noch - die 
ausbleibenden Erfolge der Loyalisten und 
die Angst vor Sobos grausamer Rache hat- 
ten die Herzen von Milliarden Marsianern 
mit Zweifeln und Furcht erfüllt. 

Langsam verloren die Loyalisten im gesam- 
ten Sol-System wieder an Boden, während 
Oberstrategos Decaulle immer erfolgrei- 
chere Gegenoffensiven startete. Optimati- 
sche Legionen und anaureanische Hilfs- 
truppen waren auf den Mars und die Venus 
zurückgekehrt, während die Loyalisten ver- 
mehrt unter Versorgungsengpässen, Rekru- 
tenmangel und Fahnenflucht zu leiden hat- 
ten. 

Die Hoffnung auf den Sieg, die Leukos nach 
seinem Triumph auf dem roten Planeten auf 
den Beinen gehalten hatte, war nur noch 
ein blasser Schatten. Am schlimmsten aber 
war die Tatsache, dass Milliarden Aureaner 
auf Terra Juan Sobos liebten, denn seine 
Propaganda vermischte sich mit dem üppi- 
gen Wohlstand einer florierenden Konsum- 
kultur. 
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Selbst die Vernichtung von Weitkrater und 
Marksbury hatten Sobos Gehilfen einfach 
Leukos und seinem blutigen Wahnsinn in 
die Schuhe geschoben, was die meisten 
Terraner auch glaubten. 

Der Oberstrategos erhob sich von seinem 
Sessel auf der Kommandobrücke der Licht- 
weg, die Sonnenglut jenseits der gewalti- 
gen Außenscheibe hinter sich lassend. 
Schweigend ging er an ein paar Flottenbe- 
diensteten vorbei, die ihn verhalten grüß- 
ten. Tief im Inneren wusste Leukos längst, 
dass seine Armeen auf den Abgrund zumar- 
schierten. Mit zusammengepressten Lippen 
tastete er nach einer Giftkapsel, die er seit 
einiger Zeit stets mit sich trug. Wenn es am 
Ende aussichtslos und die Niederlage nicht 
mehr abzuwenden war, dann wollte er sie 
sich in den Mund schieben und sein Leben 
beenden. Das war besser, als Sobos in die 
Hände zu fallen, um am Ende unter Hohn 
und Spott durch Asaheims Straßen ge- 
peitscht und anschließend getötet zu wer- 
den. 

Lediglich Leukos Soldatenkodex ließ ihn 
bei dem Gedanken verweilen, dass es viel- 
leicht besser wäre, kämpfend in der 
Schlacht zu fallen, damit zukünftige Gene- 
rationen sich seiner Tapferkeit erinnerten. 
Allerdings würden die Optimaten sein An- 
denken noch weitaus mehr beschmutzen, 
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wenn dieser Krieg zu Ende war. Er würde 
als Schreckensgestalt in den Geschichtsbü- 
chern des Goldenen Reiches stehen - zu- 
mindest so lange, bis die aureanische Ster- 
nenzivilisation endgültig an Dekadenz und 
Genverfall zu Grunde gegangen war. 

„Ich fürchte nicht den Tod. Ich fürchte nur, 
dass alles umsonst war“, flüsterte Leukos 
und spürte, wie sein Herz in der Brust er- 
starrte. 

Er hatte alles getan, was in seiner Macht 
stand, um den Untergang des Imperiums 
aufzuhalten. Doch das schien nicht auszu- 
reichen. Die Lüge und der Verrat standen 
kurz vor ihrem finalen Triumph, während 
die Totenglocke für alles, was noch edel 
und gut war, zu läuten begonnen hatte. 

„Die Bankhäuser, allen voran die Yussam- 
Finanzgruppe, haben wahllos Kredite ver- 
geben. Bar jeder Vernunft. Die Schuldner 
haben indes geglaubt, dass sie die Summen 
durch erfolgreiche Spekulation an der Neo- 
Börse schnell zurückzahlen können, doch 
dort zeichnet sich ein massiver Einbruch 
ab.“ 

Lupon von Sevapolo redete seit einer halb- 
en Stunde auf den Imperator und den neu 
ernannten Generalquästor des Goldenen 
Reiches ein. Sehr zum Unwillen der beiden 
Männer, die ihn eisig anstarrten. 
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„Bei allem Respekt, Senator, ich glaube 
nicht, dass ich eine Belehrung im Bereich 
der Finanzpolitik nötig habe“, sagte Calbu- 
ry schließlich 

Von Sevapolo verzog den Mund, Wut fla- 
ckerte in seinen graublauen Augen auf. 
„Maxel de Speec hatte bereits auf mögliche 
Instabilitäten im Reichshaushalt hingewie- 
sen“, fuhr der hagere Optimat fort. Darauf- 
hin erhob sich Sobos von seinem Platz. 

Mit Augen, die bedrohlich aufblitzten, kam 
der korpulente Archon näher. 

„Dein lächerlicher Standesdünkel im Bezug 
auf Yussam treibt dich zu solchen Wahnvor- 
stellungen, Lupon. Allmählich frage ich 
mich, ob es noch zeitgemäß ist, dir eine 
derart hohe Stellung in der optimatischen 
Partei zu lassen.“ 

„Zu lassen? Was soll das bedeuten, Juan?“ 
„Das, was es bedeutet. Ich rate dir, dich aus 
Bereichen herauszuhalten, die dich nicht 
betreffen. Die Überwachung der Reichsfi- 
nanzen ist eine Sache des Quästors“, knurr- 
te Sobos. 

Lupon von Sevapolo ging einen Schritt zu- 
rück, seine Wut wich der Furcht. Die unver- 
hohlenen Drohungen seines alten Gefähr- 
ten, den er maßgeblich mit auf den Thron 
gebracht hatte, standen über ihm wie ein 
Lictor Schlachtkreuzer. 
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„Für eine derartige Panik gibt es nicht den 
geringsten Anlass, Senator“, sagte Calbury, 
die Hände mit einem beschwichtigenden 
Nicken hebend. „Ich habe die Finanzen des 
Imperiums genau im Blick. Schwankungen 
der Kurse an der Neo-Börse sind außerdem 
völlig normal und nichts Beunruhigendes.“ 
„Dieses Verfahren hätte niemals wieder ein- 
geführt werden dürfen“, wandte von Seva- 
polo ein. 

„Aha?“, rief Sobos aus dem Hintergrund. 
„Da spricht der Experte, wie?“ 

„Die Neo-Börse ist ein Ort, an dem gewalti- 
ge Gewinne erwirtschaftet werden“, erklär- 
te Calbury. 

„Mit Geld, das häufig keinen realen Wert 
mehr hat. Eine Blase, groß und innen hohl“, 
antwortete von Sevapolo, bis er von Sobos 
barsch unterbrochen wurde. 

„Genug!“, brüllte der Archon. „Ich hätte 
dich und nicht Calbury zum Quästor ge- 
macht, wenn ich dir irgendwelche Kompe- 
tenzen im Bereich der Finanzen zugetraut 
hätte!“ 

Von Sevapolo zuckte zusammen. Sobos un- 
bändiger Zorn zwang ihn in die Knie. Inzwi- 
schen war der Imperator unberechenbarer 
und gefährlicher denn je geworden. 

„Gut, ich wollte bloß darauf hinweisen“, 
setzte der Senator noch einmal halbherzig 
an. 
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„Zur Kenntnis genommen, Lupon, und jetzt 
verschwinde. Calbury und ich haben noch 
einiges zu bereden“, fuhr ihn Sobos einen 
Herzschlag später an. 

Mit gesenktem Haupt, davongejagt wie ein 
Wildhund aus der Müllwüste, verließ der 
zweithöchste Optimat, der einer der traditi- 
onsreichsten Sippen des Goldenen Reiches 
entstammte, den Raum. Erneut war ihm 
der Mund verboten worden. 


Die optimatische Gegenoffensive rollte mit 
zunehmender Intensität voran. Schwärme 
von Caedes Bombern flogen in Richtung 
Mars, Venus und Merkur, um sich mit grau- 
sigem Geheul vom Himmel fallen zu lassen. 
Verzweifelt versuchte die loyalistische Luft- 
abwehr, die feindlichen Angriffe abzuweh- 
ren, doch war sie chancenlos gegen die 
schiere Masse von Bombern, die Terra ent- 
sandt hatte. 

Waren Weitkrater und Marksbury bereits 
entvölkerte Betonwüsten, so traf es nun die 
anderen Megastädte auf dem roten Plane- 
ten. 

Arthopolis wurde flächendeckend zerstört, 
genau wie die Megastadtkette und andere 
Regionen. Die Verluste an Menschenleben 
waren gewaltig. Zudem kollabierte die Nah- 
rungsversorgung auf dem Mars innerhalb 
weniger Tage. 
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Zeitgleich waren weitere Städte auf der Ve- 
nus von den optimatischen Bombern zer- 
stört worden, so dass auch dort Tod, Chaos 
und Hunger Einzug erhielten. 

Während die Megastädte brannten und sich 
die terranischen Kriegsschiffe drohend im 
Orbit des Mars versammelten, landeten 
Zehntausende von Legionären auf der roten 
Welt, um die Loyalisten am Boden anzugrei- 
fen. 

Leukos war entsetzt, als ihm klar wurde, 
dass sein Regiment schnell unter den bru- 
talen Schlägen des Feindes zusammen- 
brach, wenn kein Wunder geschah. Legion 
um Legion kam auf den Mars, ganze Heere 
luden die Optimaten aus. Das mit Blut und 
Schweiß Errungene drohte zu zerfallen. 

Die gescheiterte Terraoffensive hatte Leu- 
kos eine Unmenge an Soldaten, Kriegsgerät 
und Schiffen gekostet. Jetzt schlug der Geg- 
ner mit aller Härte zurück, setzte Legionen, 
Robotsoldaten und sogar durch Mutagene 
veränderte Berserker ein. 

In all den Jahren hatte Leukos meistens die 
Nerven behalten, doch nun drohte er eben- 
so zusammenzustürzen wie seine von An- 
fang an brüchige Herrschaft auf dem Mars 
und der Venus. 

Hatte die erbarmungslose Vernichtung von 
Weitkrater und Marksbury die Marsianer 
bereits bis ins Mark erschüttert, so taten 
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die massiven Bombenangriffe der Optima- 
ten ihr übriges. 

Das Goldene Reich, das seit Generationen 
keinen echten Krieg mehr gesehen hatte, 
wurde plötzlich mit millionenfachem Tod 
konfrontiert. Selbst der Kampf gegen das 
Imperium von Cathay, der mehrere Jahr- 
hunderte zurücklag und eine halbe Milliar- 
de Leben verschlungen hatte, wurde von 
den Schrecken des gegenwärtigen Konflik- 
tes überschattet. 

Alles in allem waren die Optimaten wieder 
auf dem Weg zum Sieg. Die ungebrochene 
Wirtschaftskraft im Rücken ihrer gewalti- 
gen Heere und das Vertrauen der Terraner 
in Sobos Regime schienen der Garant für 
ihren baldigen Sieg zu sein. 

Nach nur einem Monat wandten sich die 
ersten Megastädte wieder Sobos zu. Sie ka- 
pitulierten und Öffneten seinen Legionen 
die Tore, während die Magistraten erneut 
zur Optimatenpartei überliefen. Fassungs- 
los musste Leukos mit ansehen, wie ihm 
der Mars, die Venus und der Merkur lang- 
sam aus den Händen glitten. 

Tief im Inneren war Leukos Seele längst 
schwarz wie die Tiefen des Universums. Die 
Millionen Leben, die er auf dem Gewissen 
hatte, nagten an seinem Verstand. Selbst 
im Schlaf suchten ihn die Toten heim, um 
ihn zu peinigen. Als er sich einst zur Legion 
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gemeldet hatte, wie es seit Generationen 
Tradition in seiner Sippe gewesen war, hat- 
te er niemals damit gerechnet, dass ihm 
das Schicksal einen solchen Krieg aufzwin- 
gen würde. Das Ausmaß des Hasses und 
der Vernichtung, das diesen Konflikt be- 
stimmte, war dem Goldenen Reich zuvor 
fremd gewesen. 

Das Sol-System war so lange ein Ort des 
Friedens gewesen, dass dieser Bürgerkrieg 
die Menschen des Imperiums wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel getroffen hatte. Den- 
noch war er grausam real. Zudem zeigte er, 
dass sich die Menschen in all den Jahrtau- 
senden nicht geändert hatten. Ihre Aggres- 
sion war nicht kleiner geworden und wenn 
der Zorn eskalierte, dann waren sie zu al- 
lem bereit. Genau wie ihre Vorfahren, die 
die Erde schon mehrfach in blutigen Krie- 
gen verwüstet hatten. 


Es war menschlich, wenn man am Ende zu- 
erst an sich und seine Lieben dachte, ging 
es Flavius durch den Kopf. Die zwei Kinder, 
die in Eugenia herangewachsen waren, wa- 
ren für Princeps vom Unglück zerfressene 
Seele wie ein Sonnenaufgang am Ende ei- 
ner ewig erscheinenden Nacht gewesen. 
Lange hatte er dies vor sich selbst verleug- 
net, doch inzwischen gab er es vor seinem 
inneren Richter zu. 
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Doch der Göttliche hatte ihm am Ende wie- 
der einmal mit einem hämischen Lachen ins 
Gesicht gespuckt. Eugenia Gotland, seine 
große und einzige Liebe, war tot; ebenso 
sein noch ungeborener Sohn. 

Lediglich seine Tochter, diese winzige Krea- 
tur aus rosafarbenem Fleisch, existierte 
noch. Sie atmete, zuckte und zappelte im 
Inneren eines Brutbehälters, wo sie mit Hil- 
fe der Technologie am Leben erhalten wur- 
de. 

Wenn Flavius das kleine Fleischding be- 
trachtete, dann sah er es an wie ein stumpf- 
sinniger Junge ein Insekt, das erin ein Glas 
gesperrt hatte. Das Insekt krabbelte und 
der Junge grübelte ohne jedes Gefühl dar- 
über nach, ob er das seltsame Ding wieder 
freilassen oder einfach zerquetschen sollte. 
Es hatte keinerlei Bedeutung, ob das krab- 
belnde Etwas hinter der Scheibe weiterleb- 
te oder starb. Es war nichts. Der Junge hat- 
te keinen Bezug dazu. Außer vielleicht ei- 
ner dumpfen Faszination für seine fremdar- 
tige Erscheinung. 

Irgendwie wusste Flavius, dass er dem 
Wahnsinn nahe war. Vielleicht hatte er die 
Grenze schon lange überschritten, die ihn 
vom Irresein getrennt hatte. Er wusste es 
nicht und konnte es auch nicht beurteilen, 
denn sein Verstand war ein zerbombtes 
Schlachtfeld voller Leichen und Trümmer. 
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Nichts hing mehr zusammen in Flavius 
Schädel, alles war nur noch zerfetzt und 
zerschlagen. 

Wie sollte eine verdammte Kreatur wie er 
Gefühle für das Tochterding in der Brutglo- 
cke entwickeln, wenn er nicht einmal mehr 
Gefühle für sich selbst hatte? 

Lediglich Dr. Phyrrus kümmerte sich um 
den rosafarbenen Menschling, der aus Eu- 
genias Leib gekommen war. Princeps war 
bloß eine Art Geist, der ab und zu im Zim- 
mer des Medicus erschien und eine Weile 
stumm auf die Glasglocke glotzte. 

Das Baby im Inneren des Brutbehälters 
nahm ihn nicht wahr. Höchstens als Schat- 
ten zwischen ihm und der Decke. 

Nicht viel anders erging es Flavius selbst, 
denn er nahm das winzige Ding dort unten 
genauso wenig wahr. Seine Augen zeigten 
es ihm, doch hatte das Neugeborene auf 
seine Gefühle nicht mehr Einfluss als der 
Anblick eines Steins in der Marswüste. 
Nicht einmal der Tod, den Princeps schon 
tausendmal gesehen hatte, berührte sein 
Innerstes noch. Warum sollte es nun dieses 
unförmige Wesen aus zartem Fleisch tun? 
Manchmal dachte Flavius daran, wie es 
wäre, wenn er das Ding einfach unter sei- 
nen Stiefeln zermalmte. Er hatte schon so 
oft getötet, dass er wusste, wie einfach es 
war, ein Leben zu vernichten. 
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Würde er Trauer empfinden, wenn er das 
Tochterding tötete? Würde es ihn irgendwie 
berühren? Würde es eine Rolle spielen? 

Das Baby-Etwas war der finale Spott des 
Göttlichen, der auf ihn hernieder regnete, 
dachte Flavius wieder und wieder. Es war 
die ultimative Verhöhnung seines höllischen 
Lebens. 

All das Gerede von einem göttlichen Wesen, 
dem Herrn des Alls und dem Schöpfer des 
Seins, war für Flavius nur noch Hohn. Die 
Priester des Malogor, die in der Gegenwart 
kaum mehr eine Rolle spielten, bezeichne- 
ten diese Intelligenz als gütig und wohlwol- 
lend, doch daran zweifelte Princeps seit 
Jahren. 

Für ihn war der Göttliche vielmehr ein Voy- 
eur, ein zynischer Sadist gar, der das Leid 
seiner Schöpfungen offenbar unterhaltsam 
fand. 

Dieses Ding, seine Tochter, war der Beweis 
für den Hohn, den ihm der Göttliche entge- 
genbrachte. Flavius verfluchte ihn einmal 
mehr mit all seinem Hass auf den Kosmos 
und sich selbst. 
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Die Welt von Tapsi und 
Dumpfi 


Die üblichen Schlafprobleme hielten Flavi- 
us seit Stunden wach. Dazu gesellten sich 
die ständigen Depressionen und eine regel- 
rechte Todessehnsucht. Dass er wieder auf 
dem Mars war und in den roten Wüsten im 
Dreck hockte, war zu viel für seinen Ver- 
stand. 

Nur eine Rüstung aus purer Ignoranz, här- 
ter als jedes Exoskelett, das je den Körper 
eines Legionärs geschmückt hatte, ließ ihn 
noch weiteratmen. Dieser endlose Krieg 
hatte eine Wendung genommen, die den 
Untergang verhieß. Flavius wusste es und 
selbst der dümmste und naivste Rekrut, der 
noch glaubte, das Imperium retten zu kön- 
nen, ahnte es zumindest. 

In Flavius Kopf breitete sich der Inhalt ei- 
ner alten Audioliberdatei aus, die er sich 
vor Jahren einmal auf den Kommunikations- 
boten kopiert hatte. Sie stammte aus der 
Schiffsbibliothek der Solon. Damals hatte 
Flavius gelesen und gelesen, um die Zeit im 
Inneren des Frachters zu überbrücken und 
nicht ebenso durchzudrehen wie viele sei- 
ner Kameraden. 
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Soeben war er auf einige Gedichte von Cur- 
lo Gryphius gestoßen, einem berühmten 
Dichter aus der vordronischen Epoche. Vor 
Jahren hatte Princeps schon einmal ein 
paar Verse des Poeten gelesen und sich da- 
nach geschworen, dies nie wieder zu tun. 
Wenn die Stimmung bereits trüb war, dann 
sorgten Gryphius Gedichte in der Regel da- 
für, dass sie sich noch mehr verdunkelte. 
Nichtsdestotrotz fuhr Flavius mit dem Hör- 
lesen fort und sprang zu einer weiteren Mi- 
krodatei, wo er folgende Überschrift fand. 
„lar Velsignel Plagsame“, murmelte Prin- 
ceps, als er den Titel des Gedichtes auf der 
neuen Seite erblickte. „Der Segen der 
Qual“ lautete der Name der Ode, die schon 
sehr alt war. 

Die Zeilen des arkanen Gedichtes, schon 
vor Jahrtausenden geschrieben, sollten sich 
scharfen Krallen gleich in Flavius leidge- 
prüften Verstand graben. 

Zuerst vernahm Princeps die für seine Oh- 
ren fremdartig anmutende Sprache der prä- 
klassischen Epoche vor Malogor. Sie klang 
alt und mysteriös, Flavius konnte lediglich 
Bruchstücke verstehen. 

Kurz darauf folgte die hochaureanische 
Übersetzung. Als sich Flavius der Bedeu- 
tung der Worte gewahr wurde, verzog er 
das Gesicht, als ob er sich an einer beson- 
ders sauren Frucht verschluckt hätte. 
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Ein paar der neben ihm im Graben hocken- 
den Legionäre drehten ihm die Köpfe zu 
und sahen ihn fragend an, doch Princeps 
schenkte ihnen keine Beachtung. Hart und 
grausam hallten die Verse in seinem Ver- 
stand nach: 


„Dank sei dir, oh Göttlicher, für meine toten 
Kinder! 

Dank sei dir für Hunger, Schmerz und Qual 
Ich steh‘ vor Grab und Trümmern meiner 
Lieben. 

Hab Dank für dein Geschenk, 
du großer Herr der Welt. 

Was ich erstrebt, nie ist s geschehn. 
Selbst kleinste Hoffnung starb zu guter 
Letzt. 

Dies Erd , ein Jammertal aus vielen Höllen, 
die du für uns erschaffen hast. 

Nun stehe ich an des Todes Pforte, 
hab oft gesehen der Welten Dunkelheit, 
doch weiß ich, schaue ich dein Antlitz, 
dass dieses Leben ward der größte Schatz. 
Ich bin gewachsen in der Himmel Höhen, 
hab brav bezahlt für die vergangne Schuld. 
Jetzt bin ich frei und steh’ an deiner Seite, 
oh, Herr der Welten, der du mich hast be- 
schenkt. 

Drum frohlocke in der dunklen Stunde, 
dein Seel‘ wird eins mit Gottes ewgem 
Licht. 
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Einst bist du selbst ein Herr der Welten, 
gestählt durch tausend Leben voller Pein...“ 


Mit einem Kloß im Hals, der so hart wie ein 
Felsbrocken war, riss sich Flavius die Kon- 
taktdrähte des Audiolibers von den Schlä- 
fen. Er rang nach Luft. Noch mehr Legionä- 
re glotzten fragend zu ihm herüber. 
„Legatus Princeps? Geht es Ihnen gut?“, 
rief einer der Männer, ein weiterer kam auf 
ihn zugerannt und beugte sich herab. 

„Alles klar bei Ihnen? Sie sind weiß wie 
eine Wand, Legatus“, rief der Soldat. 
Flavius riss die Hände in die Höhe. Er 
schaute auf die Kontaktdrähte herab, die 
wie bleiche, dünne Würmer vor seinen Stie- 
feln im Schmutz lagen. 

„Es geht schon. Ich war eingenickt und 
habe kurz was Seltsames geträumt. Alles in 
Ordnung. Schon gut, lasst mich in Ruhe“, 
log Flavius nicht sehr überzeugend. 

„Wie Sie meinen, Legatus“, gab der Soldat 
zurück, um sich kurz darauf wieder zu ent- 
fernen. 

Zahlreiche Augenpaare waren noch immer 
auf Princeps gerichtet. Flavius wusste, dass 
ihn nicht wenige seiner Männer für einen 
Verrückten hielten, auch wenn seine Fähig- 
keiten auf dem Schlachtfeld außer Frage 
standen. Einige der neuen Rekruten hatten 
sogar regelrecht Angst vor ihm und mieden 
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seine Nähe. Doch Flavius konnte es den 
Soldaten nicht verdenken, dass sie ihn 
nicht verstanden oder sich gar von ihm fern 
hielten. Angesichts seines Verstandes, der 
so durchlöchert wie die Außenwand eines 
zerschossenen Panzerwracks war, war es 
ein Wunder, dass er überhaupt noch funkti- 
onierte. 

„Ich...ich gehe jetzt. Muss das Lager inspi- 
zieren“, murmelte Flavius und erhob sich 
schließlich. 

„Aber Legatus, es ist mitten in der Nacht“, 
antwortete ein noch junger Legionär und 
ließ ein Achselzucken folgen. 

„Egal, ich muss ein wenig rumlaufen. Alles 
gut, es geht mir gut. Werde überall mal 
nach dem Rechten sehen oder so was.“ 
Kaum hörbar vor sich hin brabbelnd ließ 
Flavius die anderen Soldaten hinter sich zu- 
rück, stieg eine Leiter hinauf und trottete 
entlang des Schützengrabens durch die kal- 
te Marsnacht. 

„Will mich der Göttliche verhöhnen? Warum 
hat er mich gerade dieses schreckliche Ge- 
dicht unter all den unzähligen Dateien fin- 
den lassen?“, rotierten die Gedanken wild 
in Flavius Schädel. 

Princeps sah zum sternenklaren Himmel 
hinauf. Er fletschte die Zähne wie ein wü- 
tendes Raubtier, als die Trauer in seinem 
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Inneren für einen kurzen Moment von un- 
bändiger Wut abgelöst wurde. 

„Willst du mich mit diesem Gedicht verhöh- 
nen, Göttlicher? Ist das der tausendste, kar- 
mische Tritt in meine Fresse? Ich scheiß 
auf dich. Du hast mir alles genommen.“ 
„Guten Abend, Legatus Princeps!“, hallte 
die Stimme eines Legionärs, der sich vor 
Flavius gestellt hatte, durch die Dunkelheit. 
Dieser zuckte zusammen und schaute nach 
rechts. 

„Äh, ja, vielen Dank!“, stammelte Flavius. 
„Mit wem haben Sie da eben geredet, Lega- 
tus Princeps? Meinten Sie mich?“, fragte 
der Soldat verunsichert. 

„Was? Nein! Ich habe nicht mit Ihnen ge- 
sprochen. Schon gut, gehen Sie weiter und 
lassen Sie mich in Ruhe meine nächtliche 
Inspektion machen“, gab Flavius atemlos 
zurück. 

„Sie inspizieren das Lager, Legatus Prin- 
ceps? Mitten in der Nacht?“ 

„Ja! Was dagegen, Legionär?“ 

„Nein, natürlich nicht, Legatus!“ 

Flavius fuchtelte mit den Händen. „Dann 
lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe!“ 

„Zu Befehl, Legatus!“ 

Der Soldat machte sich aus dem Staub, 
nachdem er Flavius einen letzten, fragen- 
den Blick zugeworfen hatte. Princeps sah 
ihm nach, während er seine in alle Him- 
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melsrichtungen entfleuchenden Gedanken 
wieder einzufangen versuchte. 


Noch immer lagen der Geruch von tagelan- 
gem Plasmafeuer und sich zersetzenden 
Gasrückständen in der Luft. Er war so ein- 
zigartig, dass ihn lediglich Legionäre wie 
Flavius kannten. Männer, die seit Jahren 
nur kämpften und töteten und litten und 
weiter innerlich zerfielen. 

Vorsichtig rückten die Legionäre durch eine 
verwüstete Ruinenlandschaft vor. Flavius 
hielt den Blaster in den Händen und blickte 
stumpfsinnig eine mit Trümmern verstopfte 
Einkaufsstraße herab. Diese kleine Orts- 
chaft im äußersten Wohnring der Megas- 
tadt Saatheim, war bereits vor Tagen durch 
Bombenangriffe ausradiert worden. Die op- 
timatischen Soldaten hatten sie offenbar 
aufgegeben, was allerdings nicht bedeute- 
te, dass sie ihren Gegnern nicht noch ver- 
steckte Sprengfallen hinterlassen hatten. 
Flavius näherte sich einem Haus, dessen 
Frontwand wie vom Fausthieb eines Riesen 
zerschmettert worden war, verdrehte Be- 
tonstahlträger lagen zwischen Bausegmen- 
ten im Inneren der Ruine. Ratten von be- 
eindruckender Größe huschten zwischen 
Princeps Stiefeln umher. 

Ohne lange darüber nachzudenken, verließ 
er die Legionärsformation, um das Ruinen- 
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haus zu betreten. Es stank nach fauligem 
Fleisch, wie Flavius beiläufig registrierte. 
Vermutlich hatten die Ratten unter den 
Trümmern bereits von den einstigen Be- 
wohnern des Hauses gekostet. Princeps sah 
sich um, er blickte in Räume, in denen ein 
paar Sonnenstrahlen, die durch Risse in der 
Außenmauer ins Innere eingedrungen wa- 
ren, die Düsternis etwas zurückdrängten. 
Hier war niemand mehr Abgesehen von 
Ratten, Trümmern und verwesenden Lei- 
chen. 

Als sich Flavius gerade wieder umdrehen 
wollte, um zurück auf die Straße zu gehen, 
hörte er irgendwo im Halbdunkel eine Kin- 
derstimme. Auf der Stelle fuhr er herum. 
Unter einem zersplitterten Plastbetonhalter 
breitete sich ein grünliches Leuchten aus. 
Dann erklang die Kinderstimme erneut. 

Der Legatus legte den Blaster auf dem Bo- 
den. Er hob den Träger an und erkannte 
eine Datenverarbeitungsscheibe, über der 
ein holographischer Bildschirm flackerte. 
Flavius zog sie zwischen den Trümmern 
heraus und starrte den rosafarbenen Emp- 
fänger durch die Okularlinsen seines Helms 
an. 

„Wollen wir im Wald Pilze sammeln, kleiner 
Bär?“, fragte Tapsi, der kleine, blaue Ele- 
fant, und stapfte durch das Bild. 
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„Klar! Pilze sammeln macht Spaß! Lass uns 
in den Wald gehen!“, antwortete der kleine 
Bär freudig, wobei er die Tatzen hob. 

„lapsi und Dumpfi, der Elefant und der 
Bär“, dachte Flavius, während er sich an 
die bekannte Visoschau für Kinder erinner- 
te, die auch er vor langer Zeit einmal ge- 
liebt hatte. 

Vor ihm machte Tapsi lustige Späße mit sei- 
nem Rüssel. Dabei schnaubte er - ein Ge- 
räusch, das jedes Kind im Goldenen Reich 
kannte. Derweil hatte sich Dumpfi der Bär 
einen Korb geschnappt und stapfte durch 
den Wald. Die beiden Helden aus Flavius 
Kindheit begann zu singen. 

Wie lange die Datenverarbeitungsscheibe 
bereits unter dem Schutt lag und die Sen- 
dung in Endlosschleife abspielte, wusste 
bloß der Göttliche. Jedenfalls war der Ener- 
giekern des Gerätes offenbar sehr leis- 
tungsstark. 

Flavius setzte sich auf den Boden, die 
Scheibe ruhte in seiner Handfläche. Tapsi 
machte weiterhin Späße, verdrehte die Au- 
gen und Dumpfi machte einen Purzelbaum. 
Der animierte Wald erstrahlte in saftigem 
Grün, Vögel zwitscherten und die Pilze 
wogten hin und her, als würden sie sich 
freuen, gleich gepflückt zu werden. 

Längst hatte Flavius zu weinen begonnen, 
obwohl er es nicht einmal wahrgenommen 
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hatte. Die Kindersendung förderte Erinne- 
rungen zu Tage, die er schon längst verges- 
sen geglaubt hatte. 

„Welch ein Frieden“, dachte er, mochte er 
auch bloß animiert und erfunden sein. 
Tapsis und Dumpfis naives Glück setzte ihm 
furchtbar zu. Princeps ließ sein Helmvisier 
nach oben fahren, schluckte einen Schwall 
Tränen herunter und schaute auf seinen 
Blaster, der neben ihm im Staub lag. Der- 
weil plapperten der blaue Elefant und sein 
kleiner Bärenfreund fröhlich durcheinan- 
der. 

„so viele Pilze!“, stieß Dumpfi begeistert 
aus. 

Flavius stellte die Datenverarbeitungschei- 
be auf ein Betonstück, dann griff er nach 
dem Blaster und steckte sich den Lauf mit 
einer hastigen Bewegung in den Mund. 

„So viele Pilze kannst nicht einmal du es- 
sen, Tapsi!“ 

„Doch, klar, ich bin zwar nur ein kleiner 
Elefant, aber ich habe trotzdem einen ge- 
sunden Appetit.“ 

„Ha! Ha! Ha!“ 

Lustig wackelnd, scherzend und singend 
zogen die animierten Figuren vor Flavius 
tränenverhangenen Augen durch ihren Pilz- 
wald. Ein gelber Vogel gesellte sich zu den 
beiden und stimmte mit in ihren Gesang 
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ein, während die Pilze mit ihren Knollna- 
sengesichtern hin und her wogten. 

In diesem Wald gab es kein Giftgas, keine 
Massengräber und keine Caedes Bomber, 
dachte Flavius, um den herum die Zeit ein- 
gefroren war. 

Wie konnte das sein? Wie konnte es sein, 
dass sich Tapsi und Dumpfi nicht gegensei- 
tig erschlugen oder erschossen? Warum 
verbrannten sie die Pilze nicht mit Flam- 
menwerfern? Warum zerhackten sie diesen 
gelben Vogel nicht? Warum war er selbst 
nicht wie dieser blaue Elefant und dieser 
süße, dicke Bär mit seiner lilafarbenen 
Knopfnase? Warum musste er in der Hölle 
leben und immer nur töten, obwohl er dies 
niemals gewollt hatte? 

Flavius Daumen näherte sich dem Feuer- 
knopf, er schloss die Augen; salzige Tränen 
liefen ihm in den geöffneten Mund. Er hielt 
den Atem an. Endlich war es soweit, dachte 
er. Dumpfi lachte dazwischen. 

Was der Rest der Legion tat war egal; ob 
seine Männer ohne ihn weitermarschierten, 
ob sie ihn suchten, ob die ganze Welt ver- 
glühte. Flavius starrte abwechselnd auf den 
Lauf seiner Waffe und die rosafarbene Da- 
tenverarbeitungsscheibe, die vermutlich ei- 
nem kleinen Mädchen gehört hatte. 

Der Vox-Kanal schwieg, Flavius hatte ihn 
wie in Trance abgeschaltet. Jetzt war er al- 
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lein mit dem Blaster in seinem Mund, dem 
blauen Elefanten, seinem Bärenfreund und 
der Dunkelheit, die nach Verwesung roch. 
„lLod ist Frieden!“, glaubte Princeps Tapsi 
irgendwo in seinem Kopf rufen zu hören. 
„Willst du auch mit uns Pilze sammeln, 
Flavius?“, fügte Dumpfi hinzu. „Komm zu 
uns in den Wald!“ 

„Drück ab!“ 

„Beende es!“ 

„Wir warten auf dich, Flavius!“ 

„Am Strand, wo die Sonne immer für dich 
scheint! Im Pilzwald! Dort sind auch Euge- 
nia und dein Sohn, der niemals leben durf- 
te!“ 

Als Flavius Zungenspitze gegen den Blas- 
terlauf stieß und sein Daumen gerade her- 
vor zucken wollte, um den Feuerknopf zu 
drücken, wurde es still. 

Das Gerede von Tapsi und Dumpfi war ver- 
stummt. Der holographische Bildschirm 
war verschwunden und die Datenverarbei- 
tungscheibe hatte zu leuchten aufgehört. 
Plötzlich war jedes Geräusch verklungen. 
Verwirrt riss sich Flavius den Blasterlauf 
aus dem Mund und blickte auf die Trüm- 
mer, die überall herumlagen. 

Eine Ratte quiekte, eine andere antwortete. 
Princeps betrachtete die Datenverarbei- 
tungsscheibe, deren Energiekern erloschen 
war. Mit hämmerndem Herzen legte er den 
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Blaster auf den Boden, wischte sich die Trä- 
nen aus dem Gesicht und ließ das Visier 
hochfahren. Anschließend stand er auf, um 
das Ruinenhaus wieder zu verlassen, ohne 
sich noch einmal umzudrehen und in die 
Dunkelheit zu blicken. 


Mürrisch, geradezu verzweifelt blickte Leu- 
kos zu einer im Raum schwebenden holo- 
graphischen Abbildung herüber. Bedrohlich 
stand sie neben ihm in der Luft, die Orbital- 
basis „Vartham“, eines der größten Bauwer- 
ke, das Menschenhände jemals erschaffen 
hatten. 

„Diese Raumfestung hat uns schwerste Ver- 
luste zugefügt, als wir die Landung auf Ter- 
ra versucht haben“, erklärte Leukos zer- 
knirscht. Seine Gefährten nickten mit mas- 
kenstarren Gesichtern in das Halbdunkel 
des Besprechungsraumes. 

„Sobos muss diese Festung mit weiteren K- 
16-Laserwaffen bestückt haben. Vartham 
verfügt zudem über neuartige Gravostrah- 
ler, die die Schutzschirme unserer Schiffe 
erheblich geschwächt haben“, fasste von 
Mockba die aus der Invasionsschlacht ge- 
wonnenen Erkenntnisse mit verbissener 
Miene zusammen. 

„Allein dieses Bollwerk reicht aus, um eine 
ganze Sternenflotte vom Himmel zu fegen“, 
brummte Leukos. 
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Der Oberstrategos verschränkte die Arme 
hinter dem Rücken und schielte zu dem ho- 
lographischen Abbild herüber. 

Mit dem Bau von Vartham war bereits vor 
Jahrhunderten begonnen worden, wobei die 
Orbitalfestung im Laufe der Zeit immer 
weiter vergrößert worden war. Das gewalti- 
ge Monument, ebenso imposant wie waffen- 
starrend, glich einer im All schwebenden 
Kathedrale. 

Im Inneren des kilometerlangen Monstrums 
aus Stahl und Hyperplastik fanden tausen- 
de Legionäre Platz, riesige Waffenbatterien 
übersäten Varthams Oberfläche und ragten 
Stacheln gleich aus einem Meer arkaner 
Türme und aufwändig verschnörkelter Ge- 
bäude. 

Imperator Layon Feuerwald hatte dieses 
Mahnmal terranischer Militärdominanz 
nach dem Sieg über das Imperium von Ca- 
thay in Auftrag gegeben. Seitdem umkreis- 
te es die Erde wie ein zweiter Mond. 

„Eine Sturmlandung auf der Oberfläche von 
Vartham ist so gut wie unmöglich. Das Glei- 
che gilt für Kommandoaktionen jedwelcher 
Art. Genau genommen ist es selbst für ein 
Lictor Schlachtschiff glatter Selbstmord, 
sich in die Nähe dieser Festung zu wagen“, 
sagte ein Legatus von der Venus im Hinter- 
grund. 
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Leukos verdrehte die Augen. „Das wissen 
wir bereits. Also, was sollen wir tun?“ 
„Wenn wir mit dem Rest unserer Flotte Var- 
tham konzentriert angreifen...“, setzte ein 
weiterer Legionsführer an, doch der Ober- 
strategos unterbrach ihn barsch. 

„Selbst wenn es uns gelingen sollte, Var- 
tham zu zerstören, würde es uns einen 
Großteil unserer noch verbliebenen Schiffe 
kosten. Das ist keine Option.“ 

„Was ist mit der Renovatio?“, warf Sylcor 
Adalsang von Thrimia in die Runde. 

„Zu klein und nicht dafür geeignet, trotz ih- 
rer Tarnschirme. Vartham kann nicht bloß 
von ein paar Legionären eingenommen 
werden“, meinte Shivas. 

„Meine letzten Hopliten würden sich frei- 
willig für ein Selbstmordkommando mel- 
den. Vielleicht können sie ja eine Magma- 
bombe auf der Oberfläche von Vartham 
zunden“, fuhr von Thrimia dennoch fort. 
„Ein ehrenvolles Ansinnen, mein dronischer 
Freund“, sagte Leukos mit einem gequälten 
Lächeln, „doch verfügt Vartham selbst über 
eine Vielzahl ausgereifter Abwehrvorrich- 
tungen. Eine kleine Schar Hopliten würde 
die Oberfläche niemals erreichen, ebenso 
wenig wie eine Magmarakete.“ 

„Ein Angriff mit tausenden von Legionären 
wäre vielleicht eine Möglichkeit, doch das 
können wir unseren Soldaten nicht mehr 
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zumuten. Nicht nach all den Verlusten und 
Rückschlägen der letzten Zeit. Wer auf Var- 
thams Oberfläche landet, der bleibt auch 
dort.“ Leukos winkte ab. 

„Also ist Vartham eine Burg, die sprich- 
wörtlich uneinnehmbar ist“, gab Shivas rat- 
los zurück. 

Leukos wischte das holographische Abbild 
der Orbitalfestung wütend aus der Luft. 
„Ich fürchte, dass es tatsächlich so ist“, 
zischte er sichtlich frustriert. 

„Wir haben bereits viele Burgen, die angeb- 
lich uneinnehmbar waren, überwunden“, 
meinte von Thrimia. Der blonde Dronos hob 
die Hand. 

„So lange wir keinen guten Plan haben, be- 
sitzen wir keine Möglichkeit, dieses Boll- 
werk zu überwinden. Ich löse die Bespre- 
chung für heute auf“, erwiderte Leukos, um 
sich anschließend erschöpft auf einem 
Stuhl niederzulassen. 

Shivas erbat das Wort, doch Leukos winkte 
ab. Der Oberstrategos stieß ein unwilliges 
Murren aus, das seinen thracanischen 
Freund dazu veranlasste, wie Wortmeldung 
zurückzunehmen. 

„Ich will heute nichts mehr von Vartham 
hören“, sagte Leukos frustriert. Dann stand 
er auf und ging mit hängenden Schultern 
davon. 
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Still sah Flavius auf das zarte Wesen herab, 
das in einem weißen Frotteetuch lag und 
sich mit seinen winzigen Händen am Stoff 
festkrallte. Er lächelte, auch wenn er es 
selbst nicht bemerkte, als der Säugling ei- 
nen Laut von sich gab. Kleitos, der neben 
seinem Freund stand, lächelte ebenfalls. 
Lediglich Dr. Phyrrus, der das kleine Lebe- 
wesen hinter der Scheibe akribisch über- 
wachte, blieb ernst. 

„Soweit geht es der Kleinen gut. Allerdings 
sind ein paar Blutwerte grenzwertig, aber 
kein Grund zur Beunruhigung“, meinte der 
Medicus. 

Princeps schwieg; er beobachtete seine 
Tochter weiter Das kurze, glückliche 
Schmunzeln hatte sein Gesicht indes wie- 
der verlassen. Geblieben war eine aus- 
druckslose Maske. Jene, die Flavius seit 
Monaten trug. 

„Die wirkt doch recht munter. Was meinst 
du, Princeps?“, kam von Jarostow. 

„Ja, sieht so aus“, murmelte dieser nach- 
denklich. 

„ich bin zuversichtlich, dass ich ihren 
Kreislauf nachhaltig stabilisiert kann“, er- 
klärte Dr. Phyrrus. 

„Ich habe von Eugenia geträumt. Sie sagte 
mir, dass es ihr gut geht“, gab Flavius dar- 
aufhin zurück. 

„Aha?“ Kleitos kratzte sich am Kopf. 
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„Das freut mich. Die Toten können leichter 
mit uns kommunizieren, wenn wir schla- 
fen“, sagte der ergraute Arzt mit versöhnli- 
chem Unterton. 

Flavius wusste, dass auch er Eugenia un- 
glaublich vermisste. War sie ihm in all den 
Jahren doch wie eine Tochter ans Herz ge- 
wachsen. 

“Wir waren in Midheim auf dem Kristall- 
platz und haben dort ein Eis gegessen. Seit 
Jahren haben wir davon geträumt - wenn 
dieser Krieg einmal vorbei ist - in Midheim 
auszugehen. Gestern haben wir es endlich 
getan“, erklärte Flavius ohne Gefühlsre- 
gung. 

Kleitos schluckte, er legt seinem Freund die 
Hand auf die Schulter. „Ist schon gut. Euge- 
nia wird an einem besseren Ort sein und 
glücklich wiedergeboren werden.“ 

„Das denke ich auch“, fügte Dr. Phyrrus 
hinzu, während er den Wärmeregulierer 
der Brutglocke verstellte und es dabei ver- 
mied, Flavius in die Augen zu sehen. 

„Freue dich, dass du wenigstens noch die 
Kleine hast“, sagte Kleitos, der nicht so 
recht wusste, wie er auf Flavius Aussage 
reagieren sollte. 

„Irgendwann sind wir alle in Midheim. Da 
oben, meine ich.“ Flavius zeigte zur Decke. 
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„Ich könnte dir ein paar Tabletten geben, 
damit du dich besser fühlst“, schlug Dr. 
Phyrrus vor. 

„Schon gut, ich habe bloß laut gedacht. 
Vergesst den Unsinn, den ich von mir gege- 
ben habe.“ 

Kurz darauf ging Flavius aus dem Raum, 
das kleine Wesen in dem Frotteetuch hinter 
sich zurücklassend. Kleitos und Dr. Phyrrus 
sahen einander fragend an. Auch ihnen 
sprach das Leid der letzten Jahre aus den 
Gesichtern. Dennoch waren sie nicht dauer- 
haft in jenem schrecklichen Zustand, der 
Flavius quälte. 

Princeps wirkte, als wäre sein Herz bereits 
ein verdorrter Totenacker Daran schien 
auch seine Tochter, die Dr. Phyrrus aus Eu- 
genias verbranntem Leib hatte retten kön- 
nen, nichts zu ändern. 


Die Stimmung unter den Senatoren war So 
ausgelassen wie lange nicht mehr. Juan So- 
bos hielt einen Weinkrug in seinen specki- 
gen Händen und führte ihn immer wieder 
zum Mund. Süßer Importwein von der Ve- 
nus, eines der erlesensten Getränke des 
Goldenen Reiches, lief ihm die Mundwinkel 
herunter Der innere Kreis der optimati- 
schen Partei hatte sich vor einer maleri- 
schen Kulisse versammelt, um zu feiern. 
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In den letzten Tagen war eine Siegesmel- 
dung nach der anderen eingetroffen. De- 
caulles Legionen rückten an allen Fronten 
vor, nachdem Leukos Sternenflotte die letz- 
te Schlacht im terranischen Orbit verloren 
hatte. 

Die nackten Füße des Kaisers erhoben sich 
aus dem weißen, mikrobisch gesäuberten 
Strand. Auf der malerischen Insel Hawaya, 
die seit langer Zeit ein beliebtes Urlaubs- 
ziel der Superreichen war, lies es sich die 
optimatische Führung in diesen Tagen gut 
gehen. 

Auch der Archon hatte sich dazu durchge- 
rungen, die Tiefen seines Schutzbunkers zu 
verlassen, um endlich wieder am Leben 
teilzunehmen. 

Die seltsamen Xenomorphen, die Leukos 
Truppen in den vorausgegangenen Kämp- 
fen unterstützt hatten, hatten das Sol-Sys- 
tem wieder verlassen. Das nahm zumindest 
der terranische Geheimdienst an. Eine In- 
vasion durch Außerirdische hielten sie dem- 
nach für unwahrscheinlich. 

Inzwischen war der Imperator bereits stark 
angetrunken. Auch wenn er sich im Ange- 
sicht seiner Gefolgsleute nichts anmerken 
ließ, hatten ihm die letzten Monate viel 
Kraft abverlangt. Es war zunehmend an- 
strengender geworden, den ewig siegessi- 
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cheren Monarchen zu mimen, ohne Aswin 
Leukos endgültig vernichtet zu haben. 

„Ein echtes Südseemädchen. Nicht wahr, 
Exzellenz?“, lallte ein furchtbar betrunke- 
ner Oligarch, der das hundertste Lebens- 
jahr schon weit hinter sich gelassen hatte. 
Glücklich taumelte er in Richtung des Kai- 
sers, der ihm zuprostete. 

Sobos blickte auf eine blutjunge Ungoldene 
mit langer schwarzer Mähne. Er leckte sich 
die Lippen, die nach Wein schmeckten. 
Dann sah er dem weißhaarigen Senator zu, 
der dem Mädchen den faltigen Arm um die 
Schultern gelegt hatte. 

„Ich denke, dass das die entscheidende 
Wende in diesem Krieg gewesen ist“, sagte 
Lupon von Sevapolo, der neben Sobos 
stand und trotz aller Ausgelassenheit sehr 
nachdenklich wirkte. 

„Lass dieses Geschwätz. Ich will heute 
nichts davon hören. Leukos soll in den 
Schatten der Unterwelt verschwinden“, 
brummte der Kaiser. 

Um ihn herum schrien die anderen Gäste 
durcheinander, als eine Gruppe Tänzerin- 
nen zwischen den Strohhütten am Strand 
auftauchte. Überall liefen leicht bekleidete 
Diener mit Tabletts in den Händen zwi- 
schen den Senatoren umher. Die Gier nach 
wohlschmeckenden Cocktails, angereichert 
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mit etwas Neurochemie, kannte an diesem 
Tag keine Grenzen. 

„Dennoch war es knapp, auch wenn ich in- 
zwischen sicher bin, dass wir gesiegt ha- 
ben“, setzte von Sevapolo noch einmal an - 
ganz zum Ärger seines kaiserlichen Gefähr- 
ten, der ein genervtes Stöhnen ausstieß. 
„Kannst du nicht ein einziges Mal die Klap- 
pe halten, Lupon? Nur ein einziges Mal? 
Ich bin heute nicht an diesen Strand ge- 
kommen, um mich von deinem Gequatsche 
herunterziehen zu lassen. Wenn du nicht 
mit dem Geschwätz aufhören kannst, dann 
gehe woanders hin und lass mich in Ruhe“, 
fuhr ihn Sobos an. 

„Schon gut, schon gut!“ Der Senator mit 
dem eingefallenen Gesicht hob beschwichti- 
gend die Hände. Kurz darauf ging er davon, 
um den Archon mit seinem Weinkrug allein 
zu lassen. 

Derweil war das Freudengeschrei der Sena- 
toren noch lauter geworden. Nicht wenige 
der Anwesenden hatten bereits Hand an die 
zahlreichen Damen gelegt, die zu ihrer Be- 
lustigung eingeflogen worden waren. Plötz- 
lich musste Sobos grinsen. Er fand den Ge- 
danken, dass sich die Strandparty über 
kurz oder lang in eine wollüstige Orgie ver- 
wandelte, recht amüsant. 
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„Milch und Honig für uns, nicht wahr, Maje- 
stät?“, gluckste ein junger Mann, dem man 
die adlige Herkunft ansehen konnte. 

Er strich sich durch seine mit Fixiergel be- 
strichenen Haare, während er mit der an- 
deren Hand ein dunkelhäutiges Freuden- 
mädchen im Nacken hielt. 

„Natürlich, natürlich!“, rief ihm Sobos zu 
und nahm noch einen kräftigen Schluck aus 
dem Krug. 

So ging es noch eine Weile weiter. Das freu- 
dige Getöse nahm an Lautstärke zu und 
hallte über den Strand, der so makellos 
sauber war, dass sich nicht einmal ein 
Stückchen mikrofeiner Plastikmüll in sei- 
nem Sand finden ließ. 

Der Alkohol floss in Strömen und allmählich 
gingen die Partygäste dazu über, es mit den 
vielen Freudenmädchen zwischen den 
Strohhütten zu treiben. 

Sobos selbst hatte sich auch eine junge Ge- 
spielin für den heutigen Abend ausgesucht, 
doch wollte er erst noch etwas trinken und 
plaudern, bevor er die Nacht mit ihr ver- 
brachte. 

Das leise Knirschen nackter Füße im Sand 
ließ den Archon auf einmal aufhorchen. 
Trotz des Lärms, den sein Gefolge veran- 
staltete, hatte er das Geräusch wahrgenom- 
men. 

„Was?“ 
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Verwundert schnellte Sobos herum und 
schaute in das Gesicht eines Dieners, der 
einen Kommunikationsboten in der Hand 
hielt. 

„Bitte vergebt mir die Störung, Majestät, 
aber ich habe hier einen dringenden Kom- 
munikationsersuch“, stammelte selbiger. 
„Habe ich nicht gesagt, dass ich heute un- 
ter keinen Umständen gestört werden 
will?“, schnauzte ihn Sobos an. 

„Ich bitte vielmals um Vergebung, Exzel- 
lenz, aber der Mann am anderen Ende be- 
hauptet, dass es immens wichtig ist.“ 

„Das behaupten sie alle, du Schwachkopf!“ 
„Ich...ich wollte nur sicher gehen, dass ich 
Euch über den Kommunikationsersuch in- 
formiert habe. Nicht, dass es nachher 
heißt...“, begann der Gehilfe zu stottern. 
„Wer ist es denn?“ Sobos schob den Unter- 
kiefer nach vorne. 

„Der Herr Generalquästor! Es ist Calbury, 
Eure Majestät.” 

„Calbury? Was bei Sebottons größter Bom- 
be will der denn?“ 

„Ich kann es Euch nicht sagen“, antwortete 
der Diener, als ihm Sobos den Kommunika- 
tionsboten auch schon aus der Hand riss. 
„Ja?“, knurrte der Archon in das röhrenför- 
mige Gerät hinein. In der gleichen Sekunde 
öffnete sich ein holographischer Bild- 
schirm. 
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„Wehe, es ist nicht wichtig, Quästor!“ 
„Vergebt mir die Störung, Majestät, aber es 
ist sogar sehr wichtig“, antwortete Calbury. 
Sobos verzog mürrisch das Gesicht. 
„Sprecht!“ 

„Das Imperium hat ein gewaltiges Pro- 
blem.“ 

„Das verdammte Imperium hat gegenwär- 
tig eine Menge Probleme. Worum geht es?“ 
„Die Reichsfinanzen! Genauer gesagt: Ma- 
lix Yussam! Die Sache ist sehr ernst, Exzel- 
lenz“, setzte Calbury mit einer Miene an, 
die das Schlimmste vermuten ließ. 


Geteilte Macht? 


Gleich einer winzigen Baggerschaufel fuhr 
Flavius gepanzerte Hand durch den roten 
Marssand. Er blickte auf die Körnchen, die 
in seiner Handfläche ebenso zerrannen wie 
seine Lebenszeit. Als kaum mehr als feiner 
Staub übrig war, schüttelte er den Rest ab. 
Ein orangefarbener Nebel flog gegen die 
Grabenwand, hinter der er hockte. 

Nachdem die Optimaten Weitkrater und 
Marksbury durch das Zünden von Kälte- 
bomben entvölkert hatten, versuchte Leu- 
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kos, Arthopolis und eine Reihe weiterer Me- 
gastädte, die das Oberkommando als stra- 
tegisch wichtig einstufte, vor der Beset- 
zung durch den Gegner zu bewahren. 

Hatte der Glaube, dass der Sturm auf Terra 
gelingen könnte, Flavius wenigstens für 
eine Weile mit so etwas wie Hoffnung er- 
füllt, so befand er sich jetzt wieder auf dem 
Mars, während die Optimaten zum Gegen- 
schlag ausholten. 

Wenn Terra seine überlegene Militärmacht 
in Gang setzte, würden sie einfach über- 
rannt, ging es ihm durch den Kopf. Er sah 
sich schon mit erhobenen Händen, den 
Blaster vor sich auf den Boden geworfen, 
aus dem Graben klettern. Schmutzig, fast 
wie ein körperloser Geist, mit zerschramm- 
ter Rüstung, um Jahrtausende gealtert. 

Der Gedanke an die bevorstehende Kapitu- 
lation, das endgültige Ergeben, besaß den- 
noch einen befreienden Beigeschmack. 
Flavius war kein Malogorfanatiker mehr, 
der an den großen Sieg und die Wiederge- 
burt des Aureanertums glaubte. Er war nur 
noch zu Tode erschöpft und wollte nach all 
den Jahren nicht mehr kämpfen. 

„Bin ich feige? Bin ich schwach? Oder ist es 
nur menschlich, wenn man irgendwann ein- 
fach aufgibt?“, ging er mit sich selbst ins 
Gericht. 
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Er blickte hinauf zum Himmel, der den typi- 
schen Marsrotstich hatte. Trotz Jahrtausen- 
den des intensiven Terraformings besaß 
diese Welt noch immer vielerorts einen 
Wüstencharakter. 

Transportgleiter kamen auf die Erde herab, 
ihre Triebwerke heulten und bei ihrer Lan- 
dung kurz vor der frisch ausgehobenen 
Grabenanlage wirbelten sie Staubwolken 
auf. 

Princeps grinste gequält; es war ein Deja- 
vu-Erlebnis. Er hatte diese Vorbereitungen 
auf kommende Schlachten, die Panzer, Ge- 
schütze, Gräben, Transporter und Cargo- 
verladungen wieder und wieder gesehen. 
Schon auf Thracan, als der Bürgerkrieg 
noch das Proxima Centauri System erschüt- 
tert hatte, und jetzt hier auf dem Mars. 

Es ging immer weiter und weiter. Jahr für 
Jahr, Monat für Monat, Woche für Woche, 
Tag für Tag. Allerdings waren die Reserven 
der Loyalisten längst erschöpft. Auch wenn 
ihnen die Eroberung des Mars mehr auto- 
matisierte Waffenfabriken und Nahrungs- 
vorräte verschafft hatte, so erlahmte ihre 
Kampfkraft zusehends. Die Soldaten waren 
ausgelaugt und müde und es mangelte an 
Rekruten. 

Die Vernichtung von Weitkrater und Marks- 
bury, wo die aureanische Unterschicht Leu- 
kos förmlich als Heiland angebetet hatte, 
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war zwar ein brutaler, aber dennoch äu- 
ßerst geschickter Schachzug gewesen. Jetzt 
fehlten den Loyalisten hunderttausende po- 
tentieller Rekruten, die bereit waren, sich 
Leukos Kampf anzuschließen. 

Die übrige Marsbevölkerung war weitaus 
weniger enthusiastisch, was diesen Krieg 
betraf. Teile davon lehnten Leukos nach wie 
vor ab, andere blieben passiv und wollten 
nur noch, dass beide Seiten endlich die 
Kampfhandlungen einstellten und das Ster- 
ben endete. 

Die gescheiterten Terra-Offensiven hatten 
die Moral der loyalistischen Soldaten emp- 
findlich getroffen. Sobos Regime wirkte un- 
erschütterlich, die meisten Terraner stan- 
den ihm noch immer mit großer Sympathie 
gegenüber und hielten ihn für einen fort- 
schrittlichen Reformer So lange sie in 
Wohlstand und Überfluss lebten, ver- 
schwendeten sie keinen Gedanken an die 
Zukunft des Imperiums oder ihrer Kaste. 
„Scheiß drauf!“ 

Flavius hatte das Denken über all diese 
Dinge gründlich satt. Er trottete mit blei- 
schweren Gliedern durch den Graben, 
brummte dem einen oder anderen Legionär 
eine Begrüßung entgegen und setzte sich 
schließlich in einen Unterstand, der am 
Rande einer Gangabzweigung ins Erdreich 
gewühlt worden war. 
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„Legatus Princeps!“ Ein Legionär schlug 
sich mit der Faust auf den Brustpanzer und 
streckte ihm den Arm entgegen. 
„Hmmm...“, gab Flavius zurück, ohne den 
Mann auch nur anzusehen. 

„Wir werden heute noch die Großgeschütze 
im Hinterland...“, fing dieser an. 

„Ja, werde ich dann ja sehen“, nuschelte 
Flavius, den Soldaten nicht sehr freundlich 
unterbrechend. 

„Jawohl, Legatus Princeps.“ 

Der Mann stiefelte aus dem Unterstand 
heraus. Drei weitere Legionäre sahen Flavi- 
us mit bleichen Gesichtern an. Inzwischen 
war er bei seinen Männern als chronisch 
übellaunig bekannt, doch das scherte ihn 
nicht. Er konnte noch immer effektiv führen 
und Leute umbringen. Und was sonst zähl- 
te auf dem Schlachtfeld? 

Fast drehte sich Flavius Magen um, als er 
sich des Ekels, den er gegenüber seiner ei- 
genen Existenz empfand, bewusst wurde. 
„Wie wäre es, wenn ich die Kerle dort drü- 
ben einfach vollkotze?“, dachte er und sei- 
ne Mundwinkel zuckten in Andeutung eines 
eisigen Lächelns. 

Stumm setzte sich Flavius auf einen Plastik- 
stuhl. Er betrachtete seine mit Schrammen 
verunzierten Knieschützer. Kleine, rote 
Sandkörnchen klebten in den Furchen. 


127 


„Wieder auf dem Mars. Zur Hölle mit dem 
Mars. Zur Hölle mit der ganzen Galaxis“, 
flüsterte er so leise, dass nur er selbst es 
hören konnte. 


Langsamen Schrittes näherte sich Leukos 
den sterblichen UÜberresten seines einsti- 
gen Feindes Antisthenes von Chausan. Des- 
sen Körper war kaum mehr als ein mit Sti- 
chen und Schnitten übersäter Haufen 
Fleisch. Leukos schluckte, als er neben der 
Bahre stand, auf der Sobos ehemaliger 
Oberstrategos lag. Antisthenes dunkle Au- 
gen schauten glasig ins Nichts. Rodmilla, 
die sich neben Leukos gestellt hatte, blickte 
mit ausdruckslosem Gesicht auf den Toten. 
„Es heißt, das von Chausan und seine Legi- 
onäre bis zuletzt den Rückzug ihrer Kame- 
raden gedeckt haben. Sie haben eine ge- 
waltige Masse anaureanischer Berserker 
aufgehalten und es damit vielen anderen 
ermöglicht, die Transportgleiter noch zu er- 
reichen“, erklärte ein junger Optio, der am 
Kopfende der Bahre stand. 

Ein Leichentuch, weiß wie frisch gefallener 
Schnee, bedeckte Antisthenes Körper. Leu- 
kos wirkte sichtlich bedrückt, er hatte den 
ehemaligen Oberstrategos der optimati- 
schen Legionen bereits als Gegner respek- 
tiert, als sie sich noch in den Gräben gegen- 
über gelegen hatten. Nun war von Chausan 


128 


sogar als Loyalist im Zuge der gescheiter- 
ten Landungsoffensive gefallen. 

„Möge ihn der Göttliche mit offenen Armen 
empfangen“, murmelte Leukos dann. Er 
beugte sich zu Antisthenes herab und be- 
rührte seine starre, kalte Hand. 

Es gab nicht wenige Offiziere, die Leukos 
Sympathie für den Halbaureaner missbillig- 
ten, doch das störte diesen nicht. Sobos 
hatte von Chausan von Anfang an als Pro- 
pagandafigur missbraucht, ihm jedoch nie- 
mals Respekt oder gar Dank gezollt. 

„Er wird als einer von uns wieder geboren 
werden, daran habe ich keinen Zweifel, 
meine Freunde“, sagte Leukos. Neben ihm 
nickte Rodmilla, ohne etwas auf seine Wor- 
te zu erwidern. 

Antisthenes sterbliche Überreste waren in 
den zerbombten Ruinen der Megastadt 
Gorsk geborgen und auf die Lichtweg ge- 
bracht worden waren. Leukos gedachte, ihn 
ehrenvoll auf dem Mars bestatten zu las- 
sen. So paradox es am Ende auch gewesen 
war, von Chausan hatte das Gute in Leukos 
Bestreben erkannt. Er hatte sich von jenen, 
die für Zerfall und Dekadenz standen, abge- 
wandt, um für eine bessere Menschheit zu 
kämpfen. So jedenfalls sah es Leukos. 

An Rodmilla gewandt sagte der Oberstrate- 
gos: „Nichtsdestotrotz haben wir erneut 
verloren. So viele gute Soldaten sind auf 
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Terras Schlachtfeldern geblieben, all die 
Opfer waren umsonst.“ 

„Dieser Krieg ist noch nicht zu Ende“, sagte 
ein Legatus in der Hoffnung, den Feldherrn 
aufmuntern zu können. 

Der Oberstrategos jedoch schaute nur fins- 
ter auf von Chausan herab. Als Rodmilla 
seinen Unterarm mit dem Handrücken be- 
rührte, wandte er sich ihr für einen kurzen 
Moment zu. 

„Wir können es noch immer schaffen“, sag- 
te die rotblonde Schönheit, die das Assassi- 
nenhandwerk beherrschte. 

„Ich kann nicht mehr sagen, was wir noch 
können“, murmelte Leukos betrübt. 

Es dauerte nicht mehr lange, da verließ der 
Oberstrategos die kleine Halle, in der sich 
Antisthenes aufgebahrter Leichnam befand, 
um in seine Privatgemächer im oberen Be- 
reich des Schiffes zurückzukehren. 

Seit auch der letzte Landungsversuch auf 
Terra in einem blutigen Debakel geendet 
war, hatte sich Leukos kaum mehr bei sei- 
nen Offizieren und dem Flottenpersonal se- 
hen lassen. Das Damoklesschwert einer to- 
talen Niederlage schwebte beständig über 
seinem Haupt. Antisthenes Tod hatte einen 
ebenso tragischen wie zynischen Beige- 
schmack, fand er. Vor seinem geistigen 
Auge sah Leukos bereits den klaffenden Ab- 
grund; pechschwarz und unergründlich tief, 
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„So viele verlorene Leben“, wisperte er in 
sich hinein. „Und ein verlorenes Imperium 
dazu.“ 


Am Horizont ragten die dunklen Silhouet- 
ten der Habitatsbauten von Weitkrater aus 
der Marswüste wie Stalagmiten. Flavius 
starrte sie seit einer Weile nachdenklich an, 
genau wie viele seiner Kameraden. Noch 
immer waren die Soldaten fassungslos an- 
gesichts des Verbrechens, das ihre Feinde 
hier verübt hatten. 

Kein einziges Licht brannte mehr in der 
Ferne, kein Laut war mehr in den Häuser- 
schluchten des einst größten Ballungszen- 
trums des gesamten Imperiums zu hören. 
Wie viele Millionen Leben die überall in den 
Straßen gezündeten Kältebomben ver- 
schlungen hatten, wusste bloß der Göttli- 
che. Mit diesem ruchlosen Akt des Massen- 
mordes hatte sich Juan Sobos einen düste- 
ren Platz in den Geschichtsbüchern gesi- 
chert, dachte Flavius, der nicht aufhören 
konnte, die riesige Geisterstadt am Hori- 
zont zu betrachten. 

Unzählige Legionäre waren im Kampf um 
die Häuserlabyrinthe von Weitkrater gefal- 
len. Doch wofür? Jetzt war alles Leben in 
den Straßen ausgelöscht. 

Der Untergang von Weitkrater und Marks- 
bury, den beiden größten Metropolregionen 
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des Goldenen Reiches, hatte diesem un- 
barmherzigen Krieg die Krone aufgesetzt. 
Nun kannte auch Leukos keine Hemmun- 
gen mehr und der mörderische Wahnsinn 
wuchs gleich einem Tumor, der die Zivilisa- 
tion der aureanischen Menschheit völlig zu 
vergiften drohte. 

„Weitkrater und Marksbury vernichtet! So 
gut wie die gesamte Bevölkerung der Me- 
gastadtballungen ist tot!“, ging es Flavius 
durch den Kopf. 

Es war eine unvorstellbare Tragödie. Prin- 
ceps stellte sich die mörderischen Eisstür- 
me in den Straßenzügen vor, in denen er 
zuvor noch gekämpft hatte. Selbst die von 
den Optimaten kontrollierten Massenmedi- 
en auf Terra hatten es schwer, diesen Ver- 
nichtungsschlag so umzudeuten, dass er 
Leukos in die Schuhe geschoben werden 
konnte. Daher war ihre Haupttaktik eher 
das Totschweigen und Zerreden, während 
sich Milliarden Bürger in den sozialen Kom- 
munikationsnetzwerken die Mäuler zerris- 
sen und sich langsam auch auf dem blauen 
Planeten Panik ausbreitete. 

Vor allem seit Leukos als Rache für Weit- 
krater und Marksbury seine Magmabomben 
auf Nordbraza geworfen hatte, war der 
Glaube dahin, dass Terra sicher sei. 

„Sieht alles verdammt gespenstig aus“, 
meinte Kleitos, der sich aus der an Weitkra- 
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ter vorbei marschierenden Legionärskolon- 
ne gelöst und sich zu seinem Freund ge- 
stellt hatte. 

„Mir kommt es so vor, als hätte eine große, 
schwarze Wolke einfach alles Leben ver- 
tilgt“, brummte Princeps. 

Kleitos schluckte. „Wie viele Leichen dort 
wohl liegen? Will es mir gar nicht vorstel- 
len.“ 

„Sobos ist völlig geisteskrank!“, zischte 
Flavius. „Wie konnte ein solcher Verbrecher 
jemals auf den Archontenthron kommen?“ 
„Wegen der Dekadenz und so weiter. Siehe 
Malogor“, gab Jarostow mit dem bösartigen 
Zynismus eines langjährigen Frontsoldaten 
zurück. 

Flavius sagte für eine Weile nichts. Stumm 
stand er am Rande der marschierenden Le- 
gionärskolonne und starrte mit einem Blick 
so eisig wie die Schneestürme der Boreas- 
Bomben auf die dunklen Silhouetten der 
Habitatsbauten in der Ferne. 

Wie viel Blut war im Kampf um diese Beton- 
wüsten geflossen? Wie viele Kameraden 
hatten ihr Leben gelassen für dieses leere, 
tote Meer aus Gebäuden? 

„Dafür werden sie noch bezahlen, 
Legatus!“, knurrte ein Legionär Flavius von 
hinten ins Ohr. Princeps drehte sich um und 
sah in das grimmige Gesicht eines noch 
Jungen Mannes. 
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„Meine ganze Familie ist tot“, fuhr der Sol- 
dat mit loderndem Hass in den Augen fort. 
„ich bin aus Weitkrater-Chlorweiler, ein 
Sohn der Schluchten aus Stahl und Stein. 
Bevor ich sterbe, nehme ich noch so viele 
Optimaten wie ich kann mit ins Jenseits.“ 
Kleitos kam zu Flavius und dem fremden 
Soldaten herüber. Er antwortete an Stelle 
seines Freundes, der nicht einmal mehr in 
der Lage war, Hass auf den Feind zu emp- 
finden. 

„Wir werden uns noch an diesen Klon- 
schweinfickern rächen. Verlass dich drauf.“ 
Der Mann aus Weitkrater, der sich offenbar 
freiwillig gemeldet hatte, nickte Jarostow 
mit einem Gesichtsausdruck zu, der Flavius 
seit Jahren vertraut war. Trauer und ohn- 
mächtige Wut vermischten sich in ihm. 
Schließlich ging der junge Legionär zurück 
zur Marschkolonne. Kurz darauf schloss 
sich auch Flavius wieder seinen Männern 
an. Kleitos folgte ihm. Sie marschierten, bis 
der Morgen graute und sich die Sonne rot 
und bedrohlich über dem Land der Toten in 
den Himmel erhob. Die verlassenen Bauten 
von Weitkrater blieben als Mahnmale des 
Wahnsinns stets im Rücken der vorbeizie- 
henden Soldaten. Sie waren die passende 
Kulisse für den Tod, der sie bald alle umar- 
men würde, wie Flavius fand. 
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„Der ehrwürdige Herr Yussam ist jetzt be- 
reit“, sagte ein Würdenträger in scharlach- 
roter Robe. Dann verneigte er sich vor dem 
Archon, der seinen Bunker heute noch ein- 
mal verlassen hatte. 

„Ja, hol ihn endlich her!“, antwortete Sobos 
mit der Hand fuchtelnd. 

Der Imperator saß an einem kleinen Rund- 
tisch auf einer sonnendurchfluteten Terras- 
se. Malix Yussam hatte ihn unerwartet um 
ein Gespräch gebeten. Worum es ging, hat- 
te der inzwischen mächtigste Bankier des 
Goldenen Reiches jedoch nicht gesagt. 
Ungeduldig wartend trommelte Sobos mit 
den Fingerkuppen auf der Tischplatte; er 
musste noch etwa zehn Minuten auf Yus- 
sam warten. Der Bankier näherte sich aus 
dem Inneren einer riesenhaften Villa aus 
weißem Gestein, ein weiterer Mann in ei- 
nem schwarzen Gewand begleitete ihn. So- 
bos kam sein Gesicht irgendwie bekannt 
vor, doch konnte er Yussams Begleiter zu- 
nächst nicht einordnen. 

Der Kaiser schob die Brauen ein wenig 
nach oben, als Yussam und sein Begleiter 
ebenfalls an dem runden Tisch Platz nah- 
men. Er murmelte eine Begrüßung. 
„Ehrwürdige Exzellenz“, sagte Yussam mit 
einem Gesichtsausdruck, der Sobos über- 
haupt nicht gefiel; der Berater des Finanz- 
magnaten nickte schweigend. 
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„Ein dringendes Gespräch, wie? Sagt mir 
endlich, warum Ihr mich heute sprechen 
wollt“, sagte Sobos sichtlich unwillig. 

„Eure Exzellenz“, wiederholte Yussam lä- 
chelnd. „Wir haben Euch heute kommen 
lassen, damit wir ein paar wichtige Dinge 
klären. Dinge, die schon seit einiger Zeit 
nicht mehr aufgeschoben werden können.“ 
„So? Kommen lassen?“, brummte Sobos 
misstrauisch. 

„Mein Name ist übrigens Amsch Chaaley, 
ich bin der neue Ausführungsleiter des Yus- 
sam-Bankhauses“, sagte der Mann zu So- 
bos Rechten, dessen dunkles Haar vom 
grauen Strähnen durchzogen war. „Es freut 
mich außerordentlich, Euch heute endlich 
persönlich zu treffen, ehrwürdige Maje- 
stät.” 

„Um was geht es denn jetzt?“, unterbrach 
ihn Sobos gereizt. 

Yussam schloss für einen Moment die Au- 
gen, als würde er Kraft sammeln; dann 
schlug er sie wieder auf und sein Blick war 
nicht weniger apodiktisch als der des Ar- 
chons. 

„Das Goldene Reich hat sich mit rasender 
Geschwindigkeit verändert“, sagte Yussam, 
den Zeigefinger hebend. „Traditionen, die 
jahrhundertelang bestanden haben, sind 
gefallen.“ 
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„Das ist mir bewusst.“ Sobos verdrehte die 
Augen. Hatte ihn der Bankier zu diesem 
Treffen überredet, um ihn mit Banalitäten 
zu langweilen? 

„Es wird Zeit, dass nun auch die Macht im 
Imperium gerechter verteilt wird, Exzel- 
lenz“, fuhr Yussam fort. 

„Was soll das heißen?“, wunderte sich So- 
bos. 

„Daher schlagen wir ein Triumvirat vor.“ 
„Was?“ 

„Ein Triumvirat, Majestät.“ 

„Ein Triumvirat? Was soll das bedeuten?“ 
„Malix Yussam, Amsch Chaaley und Juan 
Sobos - ein neues Dreigestirn soll in Zu- 
kunft über das Goldene Reich herrschen“, 
brachte der Bankier hervor. 

„Soll das ein Scherz sein?“, rief Sobos. 
„Seht Ihr bei mir Anzeichen von Humor, 
Majestät?“, erwiderte Yussam eisig. 

Der Archon sprang aus seinem Stuhl, er 
stieß mit dem Bauch gegen den Tisch; Zorn 
sprühte aus seinen Augen. 

„Ein Triumvirat statt eines Imperators? Das 
könnt Ihr unmöglich ernst meinen, Yus- 
sam!“, brüllte Sobos außer sich. Der Banki- 
er erhob sich, sein Begleiter tat es ihm 
gleich. 

„Ich bin kein dummer Junge, der ewig im 
Hintergrund bleiben will. Das Yussam- 
Bankhaus ist viel zu bedeutend, als dass 
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sein Gründer bloß ein Geist im Schatten 
der Politik ist.“ 

„Ihr müsst den Verstand verloren haben, 
Yussam! Ich bin der Archon und regiere al- 
lein! Geldverleiher dienen mir, nicht umge- 
kehrt!“, grollte Sobos. 

„ich diene niemandem! Versteht Ihr das?“, 
schrie Yussam zurück. 

Die beiden Leibwächter des Archons kamen 
mit erhobenen Blastern näher. Sobos hielt 
sie mit einer Handbewegung zurück, ob- 
wohl er vor Wut raste. 

„Redet noch ein einziges Mal so mit mir 
und ich lasse euch enteignen!“, drohte er 
Yussam. 

Dessen Ausführungsleiter lachte frech. 
„Enteignen? So gut wie jeder Eurer politi- 
schen Gefolgsleute schuldet uns Geld! Ihr 
überschätzt Eure Macht, Kaiser!“ 

In der nächsten Sekunde stürmte Sobos mit 
wirbelnden Fäusten auf den Mann zu. Die- 
ser sprang zurück, stattdessen wurde Yus- 
sam von einem Faustschlag getroffen, als er 
dazwischen gehen wollte. Fluchend torkelte 
der Bankier zurück und hielt sich die blu- 
tende Lippe. 

„Ihr hättet uns besser Respekt erweisen 
sollen! Doch offenbar bin ich für Euch nach 
wie vor bloß ein anaureanischer Hund! 
Aber glaubt nicht, dass es einfach für Euch 
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wird, wenn ihr mich zum Feind habt!“, 
zischte Yussam. 

Mittlerweile hatte sich ein Dutzend von 
Yussams Dienern rund um die Terrasse mit 
Blastern in den Händen postiert. Sobos 
Leibwächter schauten sich panisch nach al- 
len Seiten um. 

Ihr Herr rang schnaufend nach Luft, sein 
Herz hämmerte aufgeregt. Er benötigte ei- 
nen Moment, um seine Gedanken zu sam- 
meln. Um ihn herum flimmerte die Luft in 
einer Blase der Wut. Schließlich erlangte 
Sobos im letzten Augenblick die Fassung 
zurück. Er strich sich die Toga glatt und 
schaute sich zu seinen Leibwächtern um, 
die sich an ihre Blaster klammerten. Ihnen 
standen Yussams bewaffnete Diener gegen- 
über. Sie waren zahlenmäßig deutlich über- 
legen und schienen auf eine Eskalation vor- 
bereitet zu sein. Ein Blutbad auf dieser Ter- 
rasse würde nicht zielführend sein, kam es 
Sobos gerade noch rechtzeitig in den Sinn. 
Yussam und Chaaley standen dem Impera- 
tor mit grimmigen Blicken gegenüber. 
„Gut!“, sagte der Archon mit einem Lä- 
cheln, das so kalt und dunkel wie der Tod 
war. „Ich fliege jetzt zurück ins Gebirge 
und werde über Euren Vorschlag nachden- 
ken. Gehabt Euch wohl, mein Freund. Wir 
werden da schon eine Lösung finden.“ 
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Sobos machte auf dem Absatz kehrt. An- 
schließend ging er mit seinen Leibwächtern 
zurück zu einem Gleiter und verschwand. 


„Sie haben sich wieder bei Leukos gemel- 
det“, sagte Flavius und schob seinen Kom- 
munikationsboten zurück in die Hosenta- 
sche. 

Kleitos, der neben ihm auf einer Cargokiste 
hockte und ein Stück Brot kaute, hob die 
Brauen und brummte zurück. 

„Wer jetzt?“, fragte er kurz darauf. 

„Unsere Freunde. Du weißt schon, wen ich 
meine“, gab Princeps zurück. 

„Die Grushloggs?“ Kleitos sprang von der 
Kiste und kam auf seinen alten Freund zu. 
„Ja, das Oberkommando hat uns Legaten 
soeben benachrichtigt. Offenbar glauben 
sie, dass uns das Mut macht.“ 

„Dann sind diese Wesen nach wie vor im 
Sol-System? Sie sollen uns endlich helfen, 
bevor wir völlig besiegt sind“, brummte Ja- 
rostow. 

Er verschränkte die Arme vor der Brust 
und verzog mürrisch die Unterlippe. Flavi- 
us musste grinsen, was selten genug vor- 
kam, doch in diesem Augenblick erinnerte 
ihn sein Gefährte an einen kleinen Jungen, 
dem seine Eltern das falsche Geschenk zum 
Malogortag überreicht hatten. 
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„Ich sage dir nur, was sie mir mitgeteilt ha- 
ben. Leukos wird sich bald mit dem Anfüh- 
rer der Xenomorphen treffen, hat das Ober- 
kommando gesagt. Diesem Guntrogg. Mir 
ziehen sich die Einweide zusammen, wenn 
ich an dieses Monstrum denke.“ 

„Geht mir nicht anders, Princeps. Aber bis- 
her haben sie uns immer gegen die Optima- 
ten geholfen. Was soll schon passieren? Wir 
haben ohnehin nichts mehr zu verlieren.“ 
„Wem sagst du das?“ Flavius nickte und 
schob ein sarkasmusschwangeres Lächeln 
nach. 

Kleitos kratzte sich am Hinterkopf, er über- 
legte angestrengt. Princeps musterte sei- 
nen alten Gefährten, ohne ein Wort von sich 
zu geben. Vor seinem geistigen Auge tobte 
noch einmal die Schlacht in den schreckli- 
chen Eiswüsten auf Colod. Er sah brüllende 
Grushloggkrieger aus der Dunkelheit strö- 
men, erinnerte sich an das blutige Gemet- 
zel im kalten Nirgendwo. Dass diese Krea- 
turen nun auf ihrer Seite kämpften, war für 
Flavius nach wie vor schwer verständlich. 
Aber wer konnte die Gedanken jener fremd- 
artigen Wesen schon begreifen? 

Kleitos kletterte zurück auf die Kiste. Flavi- 
us setzte sich neben dem Cargobehälter auf 
einen Felsbrocken. Er ließ den Blick über 
den roten Boden schweifen und versuchte, 
seine Gedanken zu ordnen. 
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„Und wenn diese Viecher doch eine ganze 
Sternenflotte haben?“, meinte Jarostow. 
„Was wäre dann? Wäre das gut?“, murrte 
Flavius, dessen Begeisterung sich in Gren- 
zen hielt. 

„Dann könnten sie diesen Krieg für uns ge- 
winnen“, fuhr Kleitos fort. 

Princeps grinste gequält. „Diese Kreaturen 
sind wild und völlig unberechenbar. Es ist 
schlimm genug, dass sie unsere Heimatwelt 
entdeckt haben. Was ist, wenn sie eines Ta- 
ges wirklich mit einer ganzen Sternenarma- 
da anrücken und unsere Zivilisation auslö- 
schen?“ 

„Keine Ahnung, dann sind wir alle am 
Arsch. Aber das sind wir ja so oder so be- 
reits.“ 

„Unser Bürgerkrieg ist für diese Xenosvie- 
cher bloß interessant. Sie studieren unsere 
Zivilisation und Spezies wie Wissenschaft- 
ler. Das heißt aber nicht, dass sie uns auf 
Dauer gut gesonnen sind.“ 

„Ja, weiß ich selbst, Flavius“, schimpfte 
Kleitos genervt. „Ich wäre nur froh, wenn 
diese grünen Mistdinger an unserer Stelle 
ins Feuer rennen. Mehr nicht. Sie sollen 
diesen Krieg für uns gewinnen und dann 
wieder verschwinden.“ 

Princeps seufzte leise. Er blickte müde in 
Richtung einiger Pontonzelte, die entlang 
eines langen Schützengrabens standen. 
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Leukos konnte sich mit den Viridpelliden 
beschäftigen, dachte er. Sein Bedarf an 
Nähe, was die Xenomorphen betraf, war 
mehr als gedeckt. Vielleicht konnten sie der 
loyalistischen Sache noch nützlich sein, 
vielleicht aber auch nicht. 

Flavius hatte kein Interesse daran, sich 
auch noch über die Intentionen ihrer 
fremdartigen Helfer den Kopf zu zerbre- 
chen. 


Finanzkrieg 


Eine Beteiligung an den produzierenden 
Betrieben des Imperiums war Senatoren 
und Bankiers jahrhundertelang per Gesetz 
verboten gewesen. Juan Sobos hatte dies je- 
doch geändert. 

Schon zu Beginn seiner Amtszeit hatte er 
damit begonnen, derartige Beschränkun- 
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gen Stück für Stück abzuschaffen. So hat- 
ten die Optimaten das System der Börsen- 
beteiligung, das jahrhundertelang verboten 
gewesen war, wieder eingeführt, so dass 
sich Geldverleiher und finanzkräftige Sena- 
toren in die Produktionsstruktur des Golde- 
nen Reiches einkaufen konnten. 
Schwärmen von Aasgeiern gleich waren 
jene bereits kurz nach dem Wegfall der al- 
ten Gesetze über die Produktionskomplexe 
hergefallen und waren durch ihre Finanz- 
macht zu wichtigen Teilhabern derselben 
aufgestiegen. Schon in grauer Vorzeit wa- 
ren durch ähnliche Verfahren schwere Wirt- 
schaftskrisen entfacht worden, wie die al- 
ten Chroniken berichteten. Doch diese Tat- 
sachen wurden von Sobos und seinem Ge- 
folge einfach ignoriert. 

Arkane Begriffe wie „Aktien“, „Spekulati- 
onsblasen“ und „Börsencrash“ waren somit 
nur noch einer winzigen Anzahl ergrauter 
Archivatoren geläufig. 

Natürlich wussten die Optimaten sehr 
wohl, was sie taten, doch trieb sie ihre Gier 
unbarmherzig voran, so dass sie keinen Ge- 
danken an mögliche Gefahren für die 
Reichswirtschaft verschwendeten. 

Malix Yussam, der inzwischen mächtigste 
Finanzmagnat des Goldenen Reiches, hatte 
längst ganze Produktionssektoren aufge- 
kauft und war zugleich für die Oberschicht 
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des Imperiums zum wichtigsten Kreditge- 
ber geworden. 

Abermilliarden VEs wurden in den Wirt- 
schaftskreislauf gepumpt und als Kredite 
vergeben; die imperiale Staatsbank, die 
Yussam mit optimatischer Duldung bereits 
maßgeblich kontrollierte, schaltete immer 
größere Geldmengen frei, mit denen nun 
eifrig spekuliert wurde. 

Hatten Malogor und seine Vorgänger das 
Zinswesen stets als Ursache großen Übels 
verdammt, so feierte es unter Sobos Herr- 
schaft einen fulminanten Wiederaufstieg. 
Auch der Familienklan des Imperators nutz- 
te die neuen Freiheiten, um Ländereien von 
gewaltiger Größe auf der Erde zu erwer- 
ben. Lediglich der Bürgerkrieg hatte Sobos 
Sippe zunächst daran gehindert, sich auch 
im übrigen Sol-System riesige Gebiete un- 
ter den Nagel zu reißen, die dann von lobo- 
tomisierten Arbeitern bewirtschaftet wer- 
den sollten. 

Der neue Generalquästor, eine reine Mario- 
nette an den Fäden von Sobos und Yussam, 
war indes nur noch dazu da, die Finanz- 
raubzüge formal abzusegnen. Großspurig 
hatte Sobos seinem optimatischen Gefolge 
zu Beginn seiner Herrschaft ewigen Wohl- 
stand versprochen, was tausende von ihnen 
dazu angetrieben hatte, sich bei der Yus- 
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sam-Bank zu verschulden und selbst an der 
Neo-Börse zu spekulieren. 

Da Malix Yussam mittlerweile im Bereich 
des Finanzwesens fast uneingeschränkte 
Vollmachten besaß, war die Lage jedoch au- 
ßer Kontrolle geraten. Der Bankier hatte 
nämlich damit begonnen, die Geldmenge 
schlagartig zu verknappen, so dass plötz- 
lich die Verrechnungseinheiten für ganze 
Wirtschaftszweige ausblieben. Gleich einem 
Fluss, dessen Wasser die Reichswirtschaft 
bisher am Leben erhalten hatte, hatte Yus- 
sam plötzlich für dessen Versiegen gesorgt. 
Mit diesen Maßnahmen wollte er den Ar- 
chon so lange unter Druck setzen, bis er 
der Idee eines Triumvirates an der Spitze 
des Imperiums zustimmte und ihn offiziell 
zu einem Teil des herrschenden Dreige- 
stirns erhob. Dass er damit die finanzielle 
Stabilität des gesamten Reiches gefährde- 
te, nahm Yussam billigend in Kauf. 

Was er tat, war nichts anderes, als eine of- 
fene Kriegserklärung an den Archon, der 
ihn in seiner Arroganz gedemütigt hatte. 


Dunkle Ringe umrandeten Leukos Augen. 
Der Oberstrategos hatte Mühe, sich auf den 
Beinen zu halten. Lediglich die Kraft der 
Neurochemie hatte ihm die Energie verlie- 
hen, sein Krankenlager zu verlassen. Seit 
Tagen litt der Feldherr von der Venus unter 
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Schwächeanfällen und nächtlichen Krämp- 
fen. 

Doch auch Guntrogg, der Anführer der 
Grushloggs, wirkte niedergeschlagen und 
kränklich; sofern ein Mensch dies beurtei- 
len konnte. 

Der riesenhafte Außerirdische stand von ei- 
nem Trupp Krieger begleitet in der Mars- 
wüste. Diesmal wirkten die Xenomorphen 
noch verstörender als sonst. Sie trugen kei- 
ne Rüstungen, sondern bloß spärliche Klei- 
der aus einem lederartigen Material. Ihre 
halbnackten Körper waren mit vielfarbigen 
Schriftzeichen bemalt. 

Knochen - eindeutig von Menschen, wie 
Leukos erkannte - ragten hinter Guntroggs 
breitem Rücken in Form eines bizarren Ge- 
stells in die Höhe. 

„Bei Malogor, diese Kreaturen sehen aus 
wie Wilde aus den ersten Tagen der 
Menschheit“, flüsterte Silcor Adalsang von 
Thrimia, der neben Leukos stand und die 
näher kommenden Grushloggs misstrauisch 
beäugte. 

Leukos hob die Hand zum Gruß, Guntrogg 
erwiderte die menschliche Geste nach ei- 
nem Augenblick des Zögerns. Der Horden- 
führer kam näher. Neben ihm erkannte 
Leukos den narbengesichtigen Außerirdi- 
schen, der sich ihm als „Craglakk“ vorge- 
stellt hatte. Guntrogg, dessen Gesicht mit 
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blauer Farbe beschmiert war, entblößte die 
Fangzähne zu einer Art Lächeln. 

„Ich grüße meinen Freund Leukos und sei- 
ne Krieger“, sagte er grollend. 

„Ich grüße die tapferen Grushloggs und 
ihren Anführer Guntrogg“, gab Leukos zu- 
rück. 

„Wir tragen die Tracht des Nahtodes“, 
klang es aus dem Übersetzungsgerät um 
Guntroggs Hals. 

Leukos blickte ihn verwundert an. „Wie bit- 
te?” 

„Unser Sternenschiff ist schwer verwundet. 
Die Maschinen leiden Qualen. Wir können 
nicht mehr nach Hause zurückkehren, also 
bleibt uns nur noch der ehrenvolle Tod im 
Kampf“, erklärte Guntrogg. 

„Das tut mir leid“, sagte Leukos nach ei- 
nem Moment des Nachdenkens; der Ober- 
strategos war sichtlich überrascht. 
„Warum?“, fragte Guntrogg. 

„Ich meinte nur“, setzte Leukos an, doch 
der Anführer der Grushloggs unterbrach 
ihn. 

„Ein Krieger stirbt im Kampf, das ist kein 
Leid. Wir haben Großes getan. Jetzt können 
wir zufrieden zu den Höheren gehen, Udan- 
tok.“ 

„Ich verstehe!“, brummte Leukos mit einem 
Anflug von Erschöpfung und Enttäuschung. 
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„Euer Krieg läuft nicht gut, wie wir gese- 
hen haben“, fuhr Guntrogg fort. 

„Nein, unsere Offensive ist gescheitert“, 
gab Leukos zerknirscht zurück. 

„Irotzdem werden wir euch weiterhin hel- 
fen. Nennt uns einen Feind, der stark und 
mächtig ist, dann macht uns der Tod im 
Kampf mehr Freude“, sagte Guntrogg, be- 
vor er sich zu seinem Gefolge umdrehte. 
Eine für menschliche Ohren befremdlich 
klingende Geräuschkulisse drang durch die 
Marswüste, sie wies eine entfernte Ähnlich- 
keit mit menschlichem Gelächter auf. 

„Hat er einen Scherz gemacht?“, wisperte 
Shivas hinter Leukos. 

Guntroggs Übersetzer hatte seine Worte 
dennoch empfangen und in die Sprache der 
Grushloggs umgewandelt. Der Anführer der 
Aliens sah den weißhaarigen Thracanos an. 
„Kein Scherz oder Spaß, auch wenn Kampf 
immer Spaß macht“, erklärte Guntrogg 
mehrdeutig. 

„Vartham! Die Orbitalfestung!“, sagte Leu- 
kos im nächsten Moment zu ihm. 

„Was ist das?“, wollte Guntrogg wissen. 
„Eine gute Idee“, fügte Throvald von Mock- 
ba hinzu. „Wenn wir die los wären...“ 

„ich werde Euch alles erklären, mein 
Freund“, sagte Leukos mit einem müden 
Lächeln. Dann ging er einen großen Schritt 
auf Guntrogg zu. 
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Behutsam streichelte Flavius den winzigen 
Unterarm seiner Tochter. Diese sah ihn mit 
ihren großen, blauen Babyaugen an; aller- 
dings eher fragend und skeptisch. Dem 
seltsamen Mann, der sie ab und zu im Arm 
hielt und entweder gar nichts sagte oder 
vor sich hin murmelte, traute sie noch 
nicht. Flavius konnte es der Kleinen nicht 
verdenken. Hielt er sich selbst doch für 
nicht weniger fremdartig. 

„Dein Papa träumt sehr selten. Meistens ist 
alles schwarz, wenn er schläft. Dann wacht 
er auf und kann sich an nichts mehr erin- 
nern. Doch echter Schlaf ist selten, meis- 
tens dämmert er nur...” 

Die Kleine zog ihr Ärmchen weg. Im selben 
Moment fing sie an zu schreien und ver- 
drehte die Augen. Der komische Mann war 
ihr unheimlich, Flavius konnte es spüren. 
„Schon gut!“, sagte er überfordert, doch 
die Kleine zappelte widerspenstig und woll- 
te nicht mehr in seinem Arm liegen. 

Dr. Phyrrus kam in das Zimmer gestürmt 
und richtete einen Beruhigungsstrahler auf 
das Kind. Dennoch strampelte die Kleine 
und trat ihren Vater mit den Füßen. Nach 
ein paar Minuten jedoch wurde sie still. 
Eingehüllt in wohltuende Neurowellen 
schloss das Baby die Augen und verzog den 
Mund. 
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„Sie mag mich nicht“, meinte Flavius, der 
die Kleine noch immer im Arm hielt. 

„Sie kennt dich ja kaum. Bei mir ist sie 
meistens ruhig“, antwortete der Medicus 
mit einem versöhnlichen Lächeln, das Prin- 
ceps allerdings kaum aufheitern konnte. Es 
dauerte nicht lange, da war Dr. Phyrrus er- 
neut verschwunden. Flavius saß wieder al- 
lein mit seiner Tochter auf der Bettkante. 
Er überlegte kurz, ob er ihr ein Schlaflied 
singen sollte, bis ihm einfiel, dass weder 
die arkane Farancu-Collas-Hymne, noch 
Marschlieder für Legionäre die Aufgabe er- 
füllen konnten, kleine Babys einnicken zu 
lassen. 

Müde blickte die Kleine zu ihm auf. Noch 
einmal stieß sie Flavius Arm von sich und 
zuckte mit den Füßchen. 

„Wenn dein Papa aber träumt, dann besu- 
chen ihn seine speziellen Freunde. Es sind 
im Laufe der Jahre immer mehr geworden. 
All die Toten, die dein Papa auf dem Gewis- 
sen hat. Sie warten in den Tiefen der Nacht 
auf ihn. Manchmal stehen sie auch in der 
Dunkelheit neben seinem Bett und starren 
auf ihn herab. Sie sprechen nie, sie sehen 
ihn nur an. Dein Papa weiß, dass sie aufihn 
warten, doch er hat gelernt, auch damit zu 
leben - mehr oder weniger zumindest. Es 
gelingt ihm die meiste Zeit über, nicht an 
sie zu denken. Nur ganz selten erwischen 
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sie ihn schutzlos im Schlaf, im Traum, ver- 
stehst du?“, wisperte Flavius dem Kind zu. 
„Gnag!“, machte das winzige Wesen, das 
noch immer keinen Namen hatte. 

„Ganz genau!“, stimmte ihm Flavius mit ei- 
nem sarkasmusschweren Lächeln zu. „Dein 
Papa müsste schon längst tot sein und du 
dürftest gar nicht existieren. Aber dennoch 
gibt es dich. Warum auch immer.“ 

Nach und nach nahm die Wirkung der beru- 
higenden Strahlen ab und das Baby setzte 
sich wieder heftiger zur Wehr. Es strampel- 
te energisch in Flavius Arm, trat ihn und 
stieß schließlich ein Weinen aus, das sich 
schnell zu einem schrecklichen Geheul stei- 
gerte. 

Im nächsten Augenblick erschien Dr. Phyr- 
rus erneut. Er hielt den Beruhigungsstrah- 
ler mit skeptischem Blick in der Hand. 
„Vielleicht ist es besser, wenn sie noch et- 
was schläft“, meinte der Medicus und beug- 
te sich zu der Kleinen herunter. 

„Lut sie das nicht immer?“, brummte Flavi- 
us. 

„Nun, sie ist ein kleines Baby. Das ist nicht 
ungewöhnlich.“ 

Flavius überreichte dem Medicus mit dem 
verbrannten Gesicht das winzige Etwas aus 
rosafarbenem Fleisch. 

„Ich wollte sowieso gerade gehen“, fügte er 
hinzu. 


152 


„In Ordnung.“ Dr. Phyrrus nickte mit einem 
Gesichtsausdruck, der eine gewisse Enttäu- 
schung darüber verriet, dass Flavius ein- 
fach keinen emotionalen Bezug zu seiner 
Tochter finden konnte. 

Im Arm des ergrauten Mediziners fühlte 
sich die Kleine jedenfalls sichtlich wohler. 
Augenblicklich wurde sie ruhig. Schließlich 
drehte sie den Kopf, Flavius einen prüfen- 
den Blick zuwerfend. Dieser wollte nicht lä- 
cheln. Zudem wusste er nicht einmal, ob er 
es überhaupt noch konnte. 

„Soll ich dir noch ein paar von den Meta- 
trangpillen mitgeben, Flavius?“, wollte Dr. 
Phyrrus wissen. 

Princeps verzog den Mund. „Ja, das ist eine 
gute Idee, glaube ich.“ 

„Ich bringe die Kleine eben in ihren Schlaf- 
kasten, dann hole ich die Tabletten.“ 

„Ja, gut.“ 

Noch immer glotzte ihn das Kind an als 
wäre er ein Ungeheuer aus einem Ammen- 
märchen. Flavius registrierte die Furcht in 
den Augen des kleinen Wesens, das er ge- 
zeugt hatte. 

Auch wenn Dr. Phyrrus ein verbranntes Ge- 
sicht hatte, so schien nicht er für seine 
Tochter das wahre Monstrum zu sein, dach- 
te Flavius verbittert. 

„Sie mag mich nicht“, sagte er noch einmal 
und zeigte auf die Kleine. 
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„Das wird sich schon noch ändern“, versi- 
cherte ihm Dr. Phyrrus. „Babys brauchen 
immer eine gewisse Zeit, um sich an einen 
Fremden zu gewöhnen. Vielleicht solltest 
du öfter einmal lächeln.“ 

„Lächeln?“, erwiderte Flavius. „Dafür gibt 
es einfach keinen Grund, Doktor.“ 


„Es wird eine sehr lange Periode dauern, 
bis die Worte und Bilder die große Leere 
überwunden haben und Murrak erreichen“, 
bemerkte der schmächtige Geistesbegabte 
neben Guntrogg mit sichtbarer Enttäu- 
schung. 

„Dann werden wir längst im Wirbel der 
Seelen sein“, meinte dieser. 

Der Anführer der Grushloggs tippte mit der 
Kralle auf ein eiförmiges Gerät, das ihm mit 
einem Summton und einem kurzen Auffla- 
ckern antwortete. Vor Guntrogg breitete 
sich das Abbild eines Planetensystems aus; 
er zog einen der Himmelskörper, eine blau- 
grüne Kugel mit zwei sie umkreisenden 
Monden durch eine Bewegung mit der 
Klaue näher, um das Bild zu vergrößern. 
„Antariksa - so nennen die Udantok diese 
Welt. Sie ähnelt ihrem Heimatplaneten Ter- 
ra sehr. Was für ein Schatz in der schwar- 
zen Wüste der Unendlichkeit“, sagte Gun- 
trogg nachdenklich. 


154 


Der Geistesbegabte stampfte zustimmend 
auf. Er hatte die Bilder, die die Raumson- 
den der Udantok von jener unbekannten 
Welt gemacht hatten, sorgsam untersucht. 
Schließlich war es ihm sogar gelungen, die 
Lage Antariksas zu bestimmen. Zumindest 
war er sich sicher, dies vollbracht zu haben. 
„Gorzhag wird ebenfalls längst im Wirbel 
der Seelen sein, wenn unsere Nachrichten 
auf Murrak eintreffen. Aber seine Nachfol- 
ger werden erfahren, wie tapfer wir ge- 
kämpft und was wir entdeckt haben. Terra 
und die Udantokspezies. Wenn Antarktika 
tatsächlich im Raum der Grum-Stämme 
liegt, dann werden wir Grushloggs diese 
Welt finden und erobern“, sinnierte Gun- 
trogg die Fangzähne zufrieden entblößend. 
Der Geistesbegabte kratzte sich am Kopf. 
„Die Udantok des Imperiums von Dron wer- 
den diese Welt vielleicht vor uns errei- 
chen.“ 

„Sollen sie doch!“, knurrte Guntrogg. „Der 
Stärkere wird sie sich am Ende nehmen, 
also wir Grushloggs.“ 

„Werden unsere Worte und Bilder die Zeit 
überdauern, mächtiger Brüller?“ 

„Sie werden uns auf Murrak nicht einfach 
vergessen“, meinte der Hordenführer, doch 
wirkte er unsicher. 

Im nächsten Moment sah Guntrogg den 
Denker mit einem Anflug echten Entsetzens 
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an. Die Vorstellung, dass all die Aufzeich- 
nung seiner Reise, einschließlich der Bilder 
von seinen Kämpfen, in der Unendlichkeit 
verloren gehen könnten, beunruhigte ihn 
zutiefst. 

„Fragt so etwas nicht, rastloses Hirn“, rüg- 
te er den Geistesbegabten mit erhobener 
Klaue. 

„Verzeihung, Wütender!“, gab dieser zu- 
rück. 

„Schon gut. Ich denke auch selbst oft dar- 
an. Was für eine grauenhafte Vorstellung“, 
gestand Guntrogg. 

„Ich bereite die Sendung jetzt vor, Gebie- 
ter“, sagte der Geistesbegabte, um sich 
daraufhin vor eine Maschine zu stellen und 
eine Vielzahl von Knöpfen zu drücken. 
Guntrogg sah ihm gespannt zu; die Wunder 
der Technologie waren ihm nach wie vor 
ein Rätsel. Für die Grushloggdenker, die 
den Weg des Technologiemeisters gewählt 
hatten, waren sie hingegen alles. 

So musste der grauäugige Adelskrieger 
darauf vertrauen, dass der Geistesbegabte 
seine Sache gut machte und die gewaltige 
Flut von Daten nicht ins Nichts entsandte. 
„Sie werden auf Murrak noch lange von un- 
serer Reise sprechen, Gebieter. Macht Euch 
keine Sorgen“, sagte der Tiefdenker, wäh- 
rend er ein Energieportal öffnete. 
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Guntrogg schwieg. Er sah seinem Gehilfen 
still bei der Arbeit zu und dachte nach. 


Schon seit Stunden sah Flavius Eugenias 
Bild an. Es schwebte über seinem Kommu- 
nikationsboten in der Luft und erhellte die 
dunkle Ecke, in der er im Dreck hockte. 
Über Flavius begannen die Schatten der 
Nacht ihren Siegeszug am Himmel. Eugeni- 
as hellblaue Augen sahen Flavius an; sie lä- 
chelte sanft. Manchmal bildete sich Flavius 
ein, sie würde gleich blinzeln oder gar mit 
ihm sprechen, je länger er sie ansah, doch 
war das bloß Unsinn. Lediglich der vergeb- 
liche Wunsch eines gebrochenen Soldaten, 
der nichts mehr hatte. 

„Ich war der größte Narr in der ganzen Ga- 
laxis. Zwar weiß ich nicht genau, wie viele 
Narren noch dort draußen sind, aber ganz 
sicher bin ich der allergrößte unter ihnen“, 
sagte Flavius leise. 

„Es tut mir leid, dass ich dich so behandelt 
habe. Du warst doch das Letzte, was mei- 
nem Leben noch einen Sinn gegeben hat. 
Aber ich kann einfach nicht mehr, schon 
lange nicht mehr...“ 

Flavius sah Eugenias holographisches Bild 
an. Es zuckte, kleine Streifen zeigten sich 
auf ihrem Gesicht. Dann stand es wieder 
still und starr in der Luft. 
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„Wenn ich dir das doch gesagt hätte, aber 
ich habe es nicht, weil ich ein Vollidiot bin. 
Jetzt ist es zu spät. Kannst mich ja doch 
nicht mehr hören, auch wenn ich es mir 
noch so wünsche“, murmelte Flavius. 
Wieder erbebte das holographische Bild. 
Eugenias Mundwinkel zuckten dabei nach 
oben. Flavius Kopf schnellte zurück. 

„Was zur...?“, stieß er aus, um daraufhin 
mit den Fingerkuppen gegen den Kommuni- 
kationsboten zu schlagen. 

„Hat das Ding einen Schaden, oder was?“ 
Es dauerte eine Weile, bis Princeps wieder 
in seinen Zustand trauriger Grübelei zu- 
rückgefallen war. Er wischte sich eine Trä- 
ne aus dem Gesicht und strich mit der 
Hand durch das holographische Abbild sei- 
ner toten Geliebten. 

„Es tut mir leid, dass ich mich so verhalten 
habe“, setzte er an, als Eugenias Bild so 
heftig zu flackern begann, dass er auf- 
schreckte. 

Für die Zeit eines Wimpernschlages zuck- 
ten ihre Mundwinkel tatsächlich so, als 
würde sie ihn anlächeln. 

„Flavius!“, schallte es zugleich aus dem 
Vox-Modul des Kommunikationsboten. 
„Eugenia?“, rief Princeps verstört. 

„Ja!“, kam zurück. 

In der gleichen Sekunde verschwand der 
holographische Bildschirm und der Kommu- 
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nikationsbote stellte sich mit einem leisen 
Summton aus. Flavius hielt den Atem an, 
verwirrt blickte er in die Düsternis der Gra- 
benecke. 

Soeben hatte Eugenia mit ihrer Stimme zu 
ihm gesprochen, ging es ihm durch den 
Kopf. Es war ohne jeden Zweifel ihre Stim- 
me gewesen. Oder war er dabei, endgültig 
den Verstand zu verlieren? 

Die Seelen der Verstorbenen konnten tech- 
nische Geräte beeinflussen, hieß es. Man- 
che Priester behaupteten sogar, mit ihnen 
mit Hilfe spezieller Apparate kommunizie- 
ren zu können. Flavius hatte dies immer für 
Unsinn gehalten, doch jetzt war es ihm 
selbst passiert. 

„Plasmaelektronisches Stimmenphänomen“ 
nannten die Techno-Mystiker das, was ihm 
soeben widerfahren war. 

Aber vermutlich war er bloß auf dem bes- 
ten Wege, unwiderruflich dem Irrsinn zu 
verfallen. Als Flavius den Kommunikations- 
boten erneut aktivierte, funktionierte das 
Gerät wieder einwandfrei. Princeps öffnete 
die Datei mit Eugenias Bild und schloss sie 
kurz darauf wieder. Dann sah er nachdenk- 
lich hinauf zum abendlichen Himmel, der 
mittlerweile grauschwarz über dem Gra- 
bensystem thronte. 
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Unter seinen nackten Füßen erbebte das 
Sternenschiff unter dem Abwehrfeuer der 
Udantok. Das titanische Gebilde aus 
schwarzem Metall war direkt über der ge- 
waltigen Orbitalfestung der Weichfleischi- 
gen sichtbar geworden. Panisch prasselte 
eine Kaskade aus Laserfeuer gegen die sich 
aufblähenden Schutzschilde des Xenos- 
schiffes, dem die Raumfestung gegenüber 
stand wie ein kampfbereiter Urweltriese. 
Wieder erbebte das Schiff, die Laserbatteri- 
en bissen immer tiefer in seine Außenhülle, 
während die Schutzschildgeneratoren lang- 
sam ihre letzten Energiereserven auf- 
brauchten. 

„Auf Murrak wird man sich lange an uns er- 
innern! Kämpft ohne Furcht, umarmt den 
Tod!“, brüllte Craglakk den mit rituellen 
Glyphen übersäten Stammeskriegern zu. 
Guntrogg knurrte, dann stampfte er eupho- 
risch zustimmend auf. Die Krieger schrien 
vor morbider Begeisterung. Auf Guntroggs 
mit blauer Farbe beschmierter Stirn befand 
sich ein winziges Gerät, das den folgenden 
Kampf für die Nachwelt festhalten sollte. 
Später würden die Geistesbegabten die Bil- 
der ihres letzten Kampfes zusammentragen 
und sie ebenfalls in die Weiten des Alls 
schicken. 

Diesmal trugen dutzende Krieger ein sol- 
ches „Auge“ mit sich, denn heute wartete 
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auf sie ein glorreicher Tod. Energieblasen 
bauten sich um die halbnackten Grushlogg- 
kämpfer auf, sie schützten vor feindlichem 
Feuer und sogar der tödlichen Leere des 
Weltraums - zumindest für eine Weile. 
Guntrogg trug zwei Blitzsensen in den 
Klauen; nervös wartete er auf den Beginn 
des Sturmangriffs und das Öffnen der 
Schleusentore. Noch flog das Sternenschiff 
über die Orbitalbasis hinweg, während es 
vom feindlichen Feuer allmählich zerstü- 
ckelt wurde. 

Alle würden heute kämpfen. Jeder noch le- 
bende Krieger, die meisten der Geistesbe- 
gabten und die kleine Schar Snags, die mit 
auf die lange Reise zu den Weichfleischigen 
gegangen war. 

Schließlich öffnete sich ein gigantisches 
Schleusentor vor einem schwarzen Himmel 
voller kleiner Lichter, dem blauen Leuchten 
Terras und einem Gewirr aus bizarren Ka- 
thedralentürmen und Gebäuden, die aus 
der Oberfläche von Vartham herauswuch- 
sen. 

Guntrogg schloss die Augen, er sammelte 
seine Kraft für einen wütenden Sturmlauf. 
Rötliche Laserstrahlen drangen von außen 
in die gewölbeartige Halle ein, in der die 
Grushloggkrieger warteten. 

Mit einem gutturalen Schrei fuhren Gun- 
troggs Blitzsensen in die Höhe; darauf hat- 
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ten seine Krieger gewartet. Augenblicklich 
rannten sie auf das offenstehende Schleu- 
sentor zu, um über die Kante hinaus zu 
springen. Mitten hinein in ein Meer aus 
feuernden Udantoksoldaten, Artilleriebatte- 
rien und Antigravpanzern. 

Auf der Oberfläche von Vartham wartete 
der Heldentod. Guntrogg sprang in den 
sternenverhangenen Abgrund und stieß da- 
bei wilde Schreie aus. Sofort hagelten rotes 
Laserfeuer und eine Flut von Projektilen 
auf seine Energieblase ein, doch das 
Schutzfeld hielt stand, während Guntrogg 
nach unten sank. 

Der Anführer der Grushloggs blickte auf 
eine Vielzahl von Raumsoldaten und gewal- 
tige Geschützrohre; die Udantok schossen 
verzweifelt auf die Schwärme aus Grus- 
hloggkriegern, die vom Himmel kamen. 

Das Sternenschiff der Xenomorphen tau- 
melte indes unter den mörderischen Schlä- 
gen der Orbitalgeschütze, bläuliche Ener- 
gieentladungen zuckten aus riesigen Lö- 
chern in seiner Außenhülle. Als sich Gun- 
trogg umdrehte und einen Blick auf das Ge- 
birge aus schwarzem Metall warf, erkannte 
er, dass dessen Schutzschirme kollabiert 
waren. Trümmerstücke wurden durch das 
Vakuum geschleudert, Raketen und Laser- 
lanzen zerrissen das mächtige Raumschiff, 
das ihm Gorzhag der Schlächter zur Verfü- 
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gung gestellt hatte. Schließlich versank es 
in einem unbarmherzigen Malstrom der 
Vernichtung. 

„Seid ihr bereit für einen ehrenvollen 
Tod?“, brüllte Guntrogg in ein kugelförmi- 
ges Etwas vor seinem aufgerissenen Maul. 
„Woooah!“, war die Antwort seiner Krieger, 
die nach und nach auf dem Boden aufka- 
men und sich auf die Raumsoldaten stürz- 
ten. 


Schlacht um Vartham 


Das verbrannte Gesicht von Dr. Phyrrus er- 
füllte den holographischen Bildschirm, 
Flavius überlegte. Obwohl er den alten Me- 
dicus schon seit Jahren kannte, fehlten ihm 
die Worte. Der Arzt hatte sich, seit er den 
Säugling aus Eugenia herausgeschnitten 
hatte, liebevoll um das winzige Wesen ge- 
kümmert. 

Princeps aber hatte noch immer keinen 
emotionalen Zugang zu seiner Tochter ge- 
funden. Es war ihm nicht egal, ob sie lebte 
oder starb. Er konnte nur nicht verstehen, 
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was sie überhaupt war. Tief im Inneren 
schämte sich Flavius für das, was er gewor- 
den war, doch konnte er kaum dagegen an- 
kämpfen. 

„Wie geht es ihr?“, brachte er mühsam 
über die Lippen. 

Dr. Phyrrus lächelte und verzog dabei sei- 
nen deformierten Mund. „Sie atmet normal 
und wird über eine Sonde ernährt. Kreis- 
lauf ist stabil, alles gut.“ 

„Alles gut“, wiederholte Flavius leise. 
„Inzwischen mache ich mir keine Sorgen 
mehr, dass sie es schafft. Ihr Organismus 
ist stabil, ich habe ihr heute morgen noch 
ein wenig Lipidzotil und eine stabilisieren- 
de Injektion gegeben. Wenn Eugenia sie 
nur sehen könnte, sie wäre ganz sicher 
überglücklich.“ 

„Ja!“, brummte Flavius. 

Der Medicus, der viele Jahre an Bord der 
Polemos seinen Dienst verrichtet hatte, 
schaute ihn ein wenig prüfend an. 

„Wirken die Tabletten, die ich dir gegeben 
habe?“, wollte er wissen. 

„Ja, ab und zu nehme ich sie.“ 

„Du solltest sie regelmäßig nehmen, Flavi- 
us, sie können ihre Wirkung nur entfalten, 
wenn der Blutkreislauf regelmäßig...“, setz- 
te der Arzt an, doch Flavius hob abweisend 
die Hände. 
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„Ich weiß, ich weiß. Mir ist im Grunde alles 
egal, ich selbst eingeschlossen“, gestand 
der blonde Legionär aus Vanatium. 

„Du wirst dich noch an die Kleine gewöh- 
nen.“ Dr. Phyrrus erlaubte sich ein väterli- 
ches Lächeln. 

Flavius jedoch reagierte mit der typisch 
stumpfsinnigen Art, die sein Wesen seit vie- 
len Monaten besetzt hielt. 

„Weiß nicht. Vielleicht, vielleicht auch 
nicht“, antwortete er ungerührt. 

Dr. Phyrrus trat zur Seite, so dass Flavius 
seine Tochter sehen konnte. Das Baby lag 
in ein schneeweißes Frotteetuch eingehüllt 
auf dem Rücken, seine kleinen Beinchen 
und Armchen zuckten. Kontaktsonden ruh- 
ten auf der Haut des Säuglings. Das winzi- 
ge Ding gab einen Laut von sich, der Flavi- 
us an den Schmerzensschrei eines Tieres 
erinnerte. Er zuckte zusammen. 

„Siehst du, es geht ihr gut“, meinte Dr. 
Phyrrus. 

„Das freut mich“, gab Flavius zurück. Er 
kratzte sich am Hinterkopf und wirkte da- 
bei so verlegen und steif wie ein Schuljun- 
ge vor einem Lehrer. 

Dr. Phyrrus hatte noch nie darüber gespro- 
chen, wie es ihm selbst ging, dachte Prin- 
ceps in diesem Moment. Inzwischen hatte 
ihn der Krieg entstellt und zu einem einsa- 
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men Mann gemacht, der nicht einmal mehr 
Eugenia hatte. 

Die dunkelhaarige Krankenschwester war 
ihm in all den Jahren zu der Tochter gewor- 
den, die er niemals gehabt hatte. Nun hatte 
er sie ebenso verloren wie Flavius. 

Doch das war nicht sein Problem, fügte 
Princeps im Kopf hinzu. Niemanden Leides 
war noch sein Problem, denn sein eigenes 
war so übergroß, dass er es schon lange 
nicht mehr ertragen konnte. Daran änderte 
auch irgendein Baby nichts, selbst wenn es 
süß und niedlich vor sich hin strampelte. 
„Kannst du mittlerweile besser schlafen, 
Flavius?“, fuhr der Medicus fort. 
„Manchmal kann ich schlafen, meistens 
aber sehr schlecht“, murmelte Princeps zu- 
rück. 

„Ich habe noch zu tun. Eine Menge, um ge- 
nau zu sein. Ich würde sagen, dass wir in 
den nächsten Tagen noch einmal spre- 
chen“, schlug Dr. Phyrrus vor und nickte, 
als ob er Flavius Zustimmung erhoffte. 

„In Ordnung“, sagte jener ohne erkennbare 
Gefühlsregung. 

„Dann bis die Tage. Lass den Kopf nicht 
hängen, Flavius.“ Dr. Phyrrus beendete die 
Bildverbindung und der holographische 
Bildschirm verschwand. 

Still blickte Flavius auf dem Kommunikati- 
onsboten in seiner Hand; er hantierte mit 
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dem Gerät und verstaute es schließlich in 
seiner Tasche. Daraufhin setzte er sich auf 
einen Stuhl, schaute auf den kargen Beton- 
boden zwischen seinen Füßen und dachte 
an nichts. 


Unter der Last der auftreffenden Laser 
drohte Guntroggs Energieblase zusammen- 
zubrechen. Sie blähte sich auf und hüllte 
den hünenhaften Grushlogg dabei in ein 
Kleid aus schillernden Farben; doch hielt 
sie dem Beschuss stand. 

Guntrogg warf sich auf eine Gruppe Legio- 
näre und schwang seine Vibrationssichel. 
Funken sprühen, eine der Klingen biss 
durch die gepanzerte Schulter eines Men- 
schen, wobei dessen Arm abgetrennt wur- 
de. Begeistert brüllte Guntrogg auf, als der 
rote Lebenssaft in wuchtigen Stößen aus 
dem Rumpf des tödlich verwundeten Fein- 
des spritzte. 

Geschickt wich er daraufhin einem Gladius 
aus und warf sich kreischend auf den 
nächsten Gegner. Guntrogg fühlte die 
Furcht der Udantok vor den Monstern aus 
den Tiefen des Kosmos, die Vartham ohne 
Vorwarnung überfallen hatten. 

Rund um den Hordenführer sprangen wei- 
tere Grushloggs ins Getümmel, während 
die Udantok durcheinander schrien und ei- 
nen Schildwall zu bilden versuchten. 
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Irgendwo hinter Guntrogg detonierte einer 
der Wurfspeere der Weichfleischigen. Er 
zerfetzte drei Grushloggs und verteilte ihre 
Innereien auf dem grauen Stahlboden der 
Orbitalfestung. 

Derweil kamen immer mehr Feinde aus den 
bizarr aussehenden Gebäuden. Sie eröffne- 
ten augenblicklich das Feuer auf die An- 
greifer. Gewaltige Autokanonen entfessel- 
ten einen wahren Projektilsturm; manch 
eine Schutzblase versagte angesichts des 
mörderischen Abwehrfeuers, doch das 
scherte Guntrogg nicht. Er war heute aus- 
gezogen, um einen ehrenvollen Tod, um- 
ringt von zahllosen Feinden, auf diesem 
Himmelskörper aus Stahl zu finden. 

Der Wirbel der Seelen wartete schon auf 
seine tapferen Krieger und auf ihn, dieses 
Leben war vorbei. Es würde in blutigem 
Ruhm enden. 

Wütend drosch Guntrogg mit seinen vor 
Energie knisternden Sicheln um sich. Er 
hackte einem Udantok den Unterarm ab 
und trieb ihm die zweite Klinge durch den 
Brustpanzer ins Fleisch. 

Direkt neben Guntrogg stanzte eine Auto- 
kanonengarbe einen Pfad aus rotem Tod 
durch eine Gruppe Grushloggskrieger. Der 
Hordenführer brüllte zornig auf, sprang zur 
Seite und warf sich einen Herzschlag spä- 
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ter auf zwei Legionäre, die ihn mit ihren 
Blastern anvisiert hatten. 

Laserstrahlen prallten gegen sein Schutz- 
feld, doch hielt es stand. Guntrogg drehte 
sich zur Seite, holte mit der Blitzsense aus 
und schmetterte sie gegen das Eckschild ei- 
nes Soldaten. Krachend traf Metall auf Me- 
tall; der Udantok torkelte zurück, doch sein 
Kamerad griff Guntrogg mit grimmigem Ge- 
brüll an. 

Eine Schwertspitze flog auf den Anführer 
der Grushloggs zu. Guntrogg reagierte eine 
Sekunde zu spät, so dass sich der scharfe 
Stahl in seinen Oberarm bohrte. Im Gegen- 
zug schwang Guntrogg die andere Blitzsen- 
se und ließ sie seitlich auf den Angreifer zu 
rasen. Dieser zog seinen Schwertarm zu 
spät zurück, die Blitzsense spaltete den 
Oberkörper des Udantok teilweise und hin- 
terließ einen Regen aus roten Tropfen. 
Guntrogg schrie vor mörderischer Euphorie 
auf. Der andere Udantok wich vor dem hü- 
nenhaften Monstrum, von dessen Fratze 
blaue Farbe und Menschenblut tropften, 
angstvoll zurück. Mit gefletschten Zähnen 
und einem langgezogenen Raubtierknurren 
stampfte Guntrogg, die beiden Sensen in 
den Klauen schwingend, auf seinen Gegner 
zu. 

„Kämpfe mit mir, Udantok!“, grollte er her- 
ausfordernd in der Sprache seiner Feinde. 
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Zufrieden nahm Guntrogg zur Kenntnis, das 
der Legionär all seinen Mut zusammen- 
nahm, um sich der grünhäutigen Bestie 
noch einmal zu stellen. Er kam mit erhobe- 
nem Schild näher, dann entstieg ein Schrei, 
der ebenso zornig wie verzweifelt war, sei- 
ner Kehle. 

Guntrogg, wesentlich größer und stärker 
als sein Feind, drehte sich in dessen Angriff 
hinein. Der Udantokkrieger versuchte, ihn 
mit einem Schildstoß zurück zu drängen, 
doch war er Guntroggs Kraft nicht gewach- 
sen. 

Mit einem wuchtigen Hieb beförderte die- 
ser den Legionär auf den Stahlboden. Kra- 
chend schlug der Mensch zwischen Blut- 
pfützen, Rüstungssplittern und Leichen auf. 
Von Guntroggs irrsinnigem Gelächter be- 
gleitet, hob der Weichfleischige panisch sei- 
ne Waffe, um dessen Streich abzuwehren. 
Doch war er nicht schnell genug. Zeitgleich 
rasten die Blitzsensen auf ihn zu und been- 
deten sein Leben. 

Guntrogg schnaufte, seine beiden Herzen 
hämmerten in einem unglaublichen Tempo. 
Erst jetzt nahm er seinen schmerzenden 
Arm wahr; der Hordenführer biss die Zähne 
zusammen und knurrte trotzig. 

Als er sich auf der Plattform umsah, er- 
blickte er ein mörderisches Gemetzel. 
Udantokkrieger und Grushloggs schlugen 
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und stachen aufeinander ein. Angreifer und 
Verteidiger hatten sich ineinander verkeilt 
wie ringende Raubtiere. Blut floss und 
Schreie gellten. Diese Art von Kampf, das 
Töten auf kurze Distanz, Auge in Auge mit 
dem Feind, liebte Guntrogg über alles. 

Als grauäugiger Adelskrieger war er für 
nichts anderes geboren, als eine Horde in 
die Schlacht zu führen und Gegner mit sei- 
nen Klauen in Stücke zu reißen. 

„Gorzhag!“, brüllte Guntrogg so laut er 
konnte, um seinem obersten Kriegsherrn 
eine letzte Ehre zu erweisen. 

Dann rannte er grollend und knurrend 
durch das Getümmel, wo er sich an der Ge- 
walt und dem allgegenwärtigen Klang des 
Todes ergötzte. 


Mit zusammengepressten Lippen stand So- 
bos im Zentrum des Raumes und lugte fins- 
ter zu dem Boten herüber, der die Tiefen 
seines Bunkers betreten hatte. Der Mann 
kam sichtlich verängstigt näher. Die Ge- 
rüchte über den unberechenbaren Zorn des 
Archons hatten sich längst in den Reihen 
der optimatischen Partei und der Asahei- 
mer Beamtenschaft verbreitet. 

Als Sobos vor sich auf den Boden zeigte, als 
würde er einem Hund Befehle geben, wich 
die Farbe aus dem Gesicht des Besuchers. 
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Er schluckte. Sein Kaiser starrte ihn mit 
grausamen Augen an. 

„Sprich endlich! Ich bin heute in einer ver- 
dammt miesen Stimmung. Also lasse mich 
besser nicht warten und wage es nicht, in 
Rätseln zu reden“, schnauzte Sobos die 
Hände hebend. 

„Nein! Ja! Natürlich, Exzellenz!“, stammel- 
te der Beamte, wobei er sich für den Bruch- 
teil einer Sekunde hilfesuchend umsah. 
Doch um den Mann herum befand sich nur 
das bedrückende Halbdunkel des unterirdi- 
schen Wohnzimmers, in dem Sobos wie ein 
Löwe in seiner Höhle stand. 

„Also, ich höre!“, fauchte Sobos. 

„Majestät, es sind bedauerlicherweise nicht 
die besten Nachrichten, die ich aus der 
Hauptstadt überbringe. Generalquästor 
Calbury hat diesen Bericht für Euch zusam- 
mengestellt. Ich habe alles dabei, meine 
ich,” 

„Wie schön!“ Sobos klatschte in die Hände. 
„Das Yussam-Bankenkartell hat die Vergabe 
von Krediten über Nacht eingestellt. Zahllo- 
se Produktionskomplexe sind dadurch in Fi- 
nanznöte geraten. Zudem hat die Neo-Bör- 
se geradezu panisch reagiert, die Werte vie- 
ler Unternehmensanteile sind drastisch ein- 
gebrochen“, erklärte der Sachverständige 
aus dem imperialen Schatzamt seinem 
grimmig dreinschauenden Archon. 
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Sobos ballte die Fäuste. Luft entwich zwi- 
schen seinen wulstigen Lippen wie Dampf 
aus den Rohren einer arkanen Maschine. 
„Yussam!“, grollte er. 

„Weitere Banken haben sich dem Yussam- 
Kartell angeschlossen“, fuhr der Mann aus 
Asaheim, der heute morgen ins Yimalya-Ge- 
birge geflogen war, mit ernster Miene fort. 
„Ein heimtückischer Anschlag auf die 
Reichswirtschaft! Offenbar will Yussam ei- 
nen regelrechten Finanzkrieg auslösen, um 
mich unter Druck zu setzen!“, brüllte Sobos 
mit hochrotem Kopf. 

„Dieser Eindruck entsteht in der Tat“, ant- 
wortete der Würdenträger aus dem Schatz- 
amt sichtlich eingeschüchtert. 

„Dieser ungoldene Scheißhaufen! Ich wer- 
de das nicht hinnehmen! Wie kann er mir 
derart in den Rücken fallen nach allem, was 
ich für ihn getan habe? Ich habe seinen 
Aufstieg ermöglicht, ihm den Weg 
geebnet!“ 

„Natürlich, Exzellenz.“ Der Mann verneigte 
sich in der Hoffnung, seinen Archon besänf- 
tigen zu können, doch wenn Sobos Wut sie- 
dete, dann kühlte sie so schnell nicht wie- 
der ab. 

„Raus! Sofort!“, herrschte der Imperator 
den Besucher an und zeigte auf das Aus- 
gangsportal des Raumes. 


173 


Augenblicklich machte der Würdenträger 
auf dem Absatz kehrt, um zu verschwinden. 
Dann rannte er regelrecht aus dem Wohn- 
zimmer in Richtung des Bio-Scanner-Por- 
tals im Vorderbereich der subterranen 
Wohneinheit. 

Allein mit seinem lodernden Zorn blieb So- 
bos hinter ihm zurück. Er zertrümmerte 
eine Samtliege, eine Reihe teurer Vasen 
und ein Standbild aus Elfenbeinimitat. 
Nachdem er den Raum gehörig verwüstet 
hatte, ließ er sich auf der Kante einer wei- 
teren Liege nieder. 

„Er muss weg. Das ist die einzige Lösung. 
Lupon hatte doch Recht. Ich war ein Narr, 
aber jetzt muss ich das Problem lösen, be- 
vor es alles zerstört, was ich aufgebaut 
habe“, knurrte der Imperator mit eisiger 
Miene. 


Der ehrenvolle Tod, den Guntrogg hatte 
sterben wollen, war nicht zu ihm gekom- 
men. Umgeben von hunderten erschlagen- 
en Udantoksoldaten und Grushloggkriegern 
lag der Heerführer auf dem Rücken und 
sah hinauf zu den Sternen. Unter dem At- 
mosphärenschild, das die Raumfestung um- 
gab, roch es nach vergossenem Blut und 
geschmolzenem Flexstahl. Guntrogg war zu 
Tode erschöpft, aber nur leicht verletzt, 
was einem Wunder gleich kam. 
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Mit letzter Kraft richtete er sich auf und 
blickte über die mit Toten übersäte Lande- 
plattform. Anschließend schleppte er sich 
in Richtung eines hell erleuchteten Turmes. 
„Kannst du mich hören?“, vernahm er plötz- 
lich Craglakks brüchige Stimme in seinem 
Ohr. 

„Du lebst?“, keuchte Guntrogg. 

„Ja, aber es geht mir nicht so gut“, drang es 
aus der Stimmkapsel. 

Guntrogg fluchte; er zog ein stabförmiges 
Gerät aus der Tasche und aktivierte einen 
Ortungssensor, um seinen Kriegerfreund in 
der riesenhaften Orbitalbasis finden zu kön- 
nen. Ein weiterer Fluch kroch kurz darauf 
über Guntroggs aufgesprungene Lippen, 
Craglakk befand sich am anderen Ende der 
fliegenden Burg. 

Der Hordenführer stolperte über einen to- 
ten Legionär und blieb vor einem Grus- 
hlogg liegen, dem die Eingeweide aus dem 
zerfetzten Bauch hingen. 

„Ich suche dich gerade, Craglakk. Hörst du 
mich?“ 

Doch Guntroggs Stimmkapsel blieb still, sie 
gab nur ein kurzes Rauschen von sich. Cra- 
glakk meldete sich nicht mehr. Ein Dutzend 
Grushloggs kam in einiger Entfernung aus 
einem Gebäude heraus, die Krieger waren 
mit rotem Udantokblut besprenkelt, einige 
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hinkten, andere sahen aus schmerzverzerr- 
ten Gesichtern zu ihrem Anführer herüber. 
„Preiset die Höheren, mächtiger Brüller, 
fast alle von uns sind glorreich gefallen“, 
sagte ein noch junger Krieger, der aus meh- 
reren Wunden blutete. 

Guntrogg brummte etwas Unverständli- 
ches, dann ging er an dem Untergeordne- 
ten vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Er 
lies die Landeplattform hinter sich und be- 
trat wenig später eine große Halle voller 
Cargobehälter. 

Kontrollkonsolen und blutverschmierte Lei- 
chen umgaben ihn dort. Seine Krieger hat- 
ten in ihrer selbstmörderischen Berserker- 
wut alles und jeden niedergemetzelt. 

„Wo bist du? Kannst du mich hören?“, 
brach Craglakks Stimme in diesem Moment 
aus der Stimmkapsel. Guntrogg stieß ein 
Brummen aus. 

„Ich bin auf dem Weg zu dir“, versicherte 
er seinem Kriegerfreund, während er sich 
Meter für Meter durch das Chaos quälte. 
„Mir geht es nicht gut...“ 

„Ich komme, Craglakk.“ 

Es dauerte noch über eine Stunde, bis Gun- 
trogg seinen Gefährten in dem Labyrinth 
aus Kasernengebäuden, Durchgangstun- 
neln, Energiesilos und Hallen gefunden hat- 
te. 
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Ab und zu stieß er noch auf einen seiner 
Krieger, die meisten jedoch waren im 
Kampf gegen die Übermacht der Udantok- 
soldaten gefallen. Langsam bahnte sich 
Guntrogg einen Weg über das verwüstete 
Schlachtfeld, bis er vor einem reich verzier- 
ten Turm stand. Er sah Craglakk an eine 
graue Wand aus Stahl gelehnt auf dem Bo- 
den sitzen. Schwarzes Blut war zu einer 
großen Pfütze zwischen den Beinen des 
Adelskriegers zusammengelaufen, der nar- 
bengesichtige Grushlogg hielt sich den 
Bauch. 

„Mir geht es nicht gut“, stöhnte Craglakk 
kaum hörbar. 

Guntrogg beugt sich zu ihm herab, er schob 
Craglakks Klaue zur Seite und starrte in ein 
klaffendes Loch. Ein Plasmaschuss hatte 
Craglakks Panzer durchschlagen und seine 
Eingeweide verkohlt. Dass er überhaupt 
noch atmete, war selbst für Grushloggver- 
hältnisse ungewöhnlich. 

„Meine Reise ist zu Ende, Guntrogg.“ 

„Ich weiß! Freue dich auf den Wirbel der 
Seelen, wo du wiedergeboren wirst“, beru- 
higte Guntrogg seinen tödlich verwundeten 
Gefährten, der ihm auf der langen Reise 
durch die Leere an die zwei Herzen ge- 
wachsen war. 

Craglakk brummte. Er legte die Klaue er- 
neut auf die Wunde. Blut floss auch aus sei- 
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nem Ohr, wie Guntrogg bestürzt erkannte. 
Es war unzweifelhaft so, dass es für seinen 
Kriegerfreund keine Rettung mehr gab. 
„Wir alle haben großartig gekämpft. Ich 
habe viele Bilder gemacht, die sie auf Mur- 
rak bewundern werden“, sagte Guntrogg. 
Craglakk ächzte. Dann drehte er den Kopf 
zur Seite und stierte ins Nichts. Leise fie- 
pend hockte sich Guntrogg neben ihn und 
wartete, bis das Leben aus seinem Körper 
gewichen war. 


Auf Anraten von Magnus Shivas hatte Leu- 
kos Vartham nicht zerstören, sondern mit 
einer ganzen Legion besetzen lassen, um 
die verheerenden Waffensysteme der Fes- 
tung im Raumkampf nutzen zu können. 
Natürlich bestand nun die Gefahr, dass der 
Gegner seinerseits versuchte, das wichtige 
Raumfort zurückzuerobern, doch ging der 
Oberstrategos dieses Risiko ein. 

Guntrogg und die wenigen Überlebenden 
des selbstmörderischen Angriffs waren in- 
des wieder auf ihr Sternenschiff zurückge- 
kehrt, wo sie ihre Wunden leckten. 

Das gewaltige Fluggerät der Nichtmen- 
schen war mittlerweile nicht mehr als ein 
Wrack. Die Laserbatterien von Vartham hat- 
ten ihm furchtbar zugesetzt, so dass es 
kaum noch flugfähig war. 


178 


Überall klafften riesige Löcher in der Au- 
ßenhülle des Raumriesen. Große Bereiche 
des Schiffs waren von den Grushloggs auf- 
gegeben und abgeschottet worden, doch 
spielte das für die grünhäutigen Xenomor- 
phen keine Rolle mehr, denn eine Rückkehr 
in die Heimat war ohnehin nicht mehr mög- 
lich. 

„Vartham ist unser! Diese verrückten Xeno- 
morphen haben den Feind mit ihrem selbst- 
mörderischen Angriff zu Boden geworfen! 
Es ist unglaublich!“ 

Aswin Leukos lief freudig erregt durch den 
Besprechungsraum. Ein Jubel aus den Keh- 
len dutzender Legaten brandete durch das 
Besprechungszimmer am Ende der Licht- 
weg. Leukos, der seit Monaten unter 
Schwächezuständen und Depressionen litt, 
wirkte seit den Morgenstunden dieses 
denkwürdigen Tages, als hätte man ihm 
tausend Vitalinjektionen auf einmal in die 
Blutbahn gespritzt. 

„Damit können wir den Angriff auf Terra 
und Luna fortsetzen!“, rief der Oberstrate- 
gos mit aufblitzenden Augen und geballter 
Faust. 

Rodmilla Curow, die inmitten der Offiziere 
und Berater des Generals stand, warf ihm 
einen verliebten Blick zu. Leukos lächelte 
sie an, er machte den Eindruck, als wäre 
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die Last von Jahrhunderten von seinen 
Schultern gefallen. 

Sylcor Adalsang von Thrimia, der dronische 
Botschafter, der seit seiner Ankunft an Leu- 
kos Seite gegen die Optimaten kämpfte, er- 
bat das Wort. 

„Nun, es ist ein unglaublicher Erfolg. Abge- 
sehen von der Tatsache, dass uns Kreatu- 
ren geholfen haben, deren Existenz offiziell 
überall bestritten wird. Allerdings bedeutet 
die Eroberung von Vartham nicht, dass der 
Gegner die Feste nicht auch selbst wieder 
an sich reißen kann. Bevor dies geschieht, 
muss der Angriff auf Terra erfolgen“, stellte 
der Dronos klar. 

Das Lächeln wich aus Leukos Gesicht. Der 
Feldherr räusperte sich und hielt sich dabei 
die Hand vor den Mund. 

„Ich denke, dass wir es uns erlauben kön- 
nen, auch einmal für einen kurzen Moment 
fröhlich zu sein“, gab er daraufhin mürrisch 
zurück. 

Shivas, der vor einer Gruppe Legaten 
stand, brummte so etwas wie eine Zustim- 
mung; mehrere Legionsführer nickten. 

„Da wir nun über die schweren Raumge- 
schütze der Festung verfügen, werden es 
sich auch unsere Feinde überlegen, Var- 
tham in nächster Zeit anzugreifen“, meinte 
der weißhaarige Thracanos. 
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„Es ist mir schon klar, dass wir diesen 
Krieg nicht mit der Einnahme von Vartham 
gewonnen haben. Daher benötige ich auch 
keine Nachhilfestunden im Bereich Strate- 
gie. Es ist allerdings besser, wenn wir Var- 
tham kontrollieren und nicht unser Geg- 
ner“, ärgerte sich Leukos lautstark. 
Rodmilla kam zu ihm herüber. Sie strich 
ihm durch das Haar und ergriff anschlie- 
ßend seine Hand. Leukos beruhigte sich 
wieder. Mehrere Blicke, die offene Skepsis 
verrieten, streiften die einstige Auftrags- 
mörderin, doch diese ignorierte selbige so 
gut sie es vermochte. 

Nach wie vor misstrauten so gut wie alle 
Legaten der schönen Assassinin; das Glei- 
che galt auch für Leukos engste Berater. 
Lediglich Magnus Shivas hatte sich in sei- 
ner gewohnt pragmatischen Art mit Rod- 
milla arrangiert. 

„Ohne Zweifel könnte Vartham der Schlüs- 
sel zum Mond und zu einer erfolgreichen 
Landung auf Terra werden“, rief Throvald 
von Mockba zuversichtlich in die Runde. 
Leukos blickte zu seinem Stellvertreter her- 
über. 

„Das sehe ich auch so. Einige Schiffe unse- 
rer Flotte werden rund um die Mondfes- 
tung Stellung beziehen, um den Feind bei 
einem eventuellen Gegenangriff zurückzu- 
schlagen“, fügte Leukos hinzu. 
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Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis 
der Oberstrategos eine Antwort erhielt. Le- 
diglich Rodmilla sah ihn bewundernd und 
liebevoll an. Die anderen Anwesenden wirk- 
ten zwar beruhigt, aber noch immer ange- 
spannt. 

„Der Göttliche möge diese Xenoswesen seg- 
nen. Falls er sie auch erschaffen haben soll- 
te“, versuchte Shivas zu scherzen, doch die 
ihn umgebenden Gesichter blieben masken- 
haft starr. 

„Sie haben uns in diesem Krieg schon 
mehrfach den Hals gerettet“, sagte Thro- 
vald von Mockba. „Was auch immer ihre 
Beweggründe gewesen sind, unser Heimat- 
system aufzusuchen, sie haben uns bisher 
immer geholfen.“ 


Wir beide verlieren 


Das Lächeln, das Flavius Gesicht erhellt 
hatte, war schon wieder fort. Lediglich Klei- 
tos hatte es überhaupt bemerkt. Um die 
beiden herum lagen sich ein Dutzend Legio- 
näre in den Armen, die Männer jubelten 
und schrien. 

Princeps legte die Stirn in Falten, seine 
Brauen zuckten nach oben. Kleitos sah ihn 
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an. Inzwischen konnte der Legionär aus 
Wittborg die Gedanken seines alten Freun- 
des lesen. 

„Vartham ist unser! Hurra! Hurra!“, rief ein 
Soldat mit breitem thracanischen Akzent 
direkt neben Flavius in ohrenbetäubender 
Lautstärke. Der Mann hüpfte auf der Stelle 
auf und ab wie ein reich beschenktes Kind. 
Mit stumpfem Blick betrachtete Flavius den 
Legionär. Er hatte ein kurzes Kinn, das aus 
seinem Gesicht ragte wie ein halbfertiger 
Anbau. Flavius überlegte, wie der Mann 
wohl aussähe, wenn man ihm mit dem Blas- 
ter direkt in die Stirn schoss. 

Anschließend grinste er. Der Thracanos 
freute sich noch immer aufgrund der Nach- 
richt, die das Heerlager seit heute Mittag 
in Aufruhr versetzte. 

„Vartham ist gefallen! Vartham ist 
gefallen!“, hörte Flavius von allen Seiten. 
Das den Mond umkreisende Bollwerk war 
in loyalistischer Hand. Es war kein Geheim- 
nis, dass es die Grushloggs gewesen waren, 
die die Raumfestung überrannt hatten. Var- 
thams Fall war ein herber Rückschlag für 
die Optimaten. Damit hatte Leukos bereits 
einen Fuß auf dem Mond. Alles jubelte 
noch immer Weitere Legionäre strömten 
zusammen, sie rannten aus grauen Ponton- 
zelten und Grabenlöchern, um den Göttern 
des Schicksals für die glückliche Fügung zu 
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danken. Diesmal waren selbige große, grü- 
ne Monster gewesen, dachte Flavius. Er 
verwarf den verrückten Gedanken kopf- 
schüttelnd. 

„Ich weiß, was du denkst, aber die Einnah- 
me von Vartham macht die Sache für uns 
deutlich leichter. Das ist einfach eine Tatsa- 
che“, sagte Kleitos, der Princeps die Hand 
auf die Schulter legte und ihn damit aus 
dem Sinnieren riss. 

„Keine Ahnung, wir werden sehen, wie es 
weitergeht“, brummte dieser daraufhin. 
„Du Könntest dich zumindest freuen“, mein- 
te Kleitos. 

Flavius Mundwinkel fuhren nach oben, 
doch sein Blick blieb leer. 

„Hurra! Alles ist toll! Wir werden siegen! 
Leukos voran!“, stieß er aus. 

Kleitos ließ ein Achselzucken folgen. „Wäre 
es dir lieber, wenn wir die Wälle von Var- 
tham berannt hätten? Diese Festung galt 
als uneinnehmbar...“ 

„ich weiß, ich weiß.“ Flavius hob die Hän- 
de. „Ja, es ist schön, dass Vartham jetzt in 
unserer Hand ist. Und nun krieg dich wie- 
der ein, Jarostow.“ 

Kleitos setzte zu einer Erwiderung an, doch 
Flavius unterbrach ihn. 

„Mir ist alles scheißegal. Ich kann dir gar 
nicht sagen, wie egal mir alles ist. Ob wir 
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auf dem Mars oder auf Terra verrecken. Ist 
mir alles gleich.“ 

„Geht das schon wieder los?“, fiel Kleitos 
seinem Freund aufgebracht ins Wort. 

„Du weißt, wie ich darüber denke“, sagte 
Flavius. 

„Und wenn wir am Ende doch siegen?“, gab 
Jarostow zu bedenken. 

„Siegen?“, stieß Flavius aus. „Ganz egal, 
wie dieser Krieg ausgeht, wir beide haben 
ihn längst verloren.“ 

Kleitos verzichtete darauf, sich weiter mit 
der Finsternis im Inneren seines Freundes 
auseinander zu setzen. Er winkte ab. Kurz 
darauf ging er zu dem Pulk freudig jubeln- 
der Legionäre herüber, um sich ihnen anzu- 
schließen. Jarostow riss die Fäuste in die 
Höhe und dankte dem Göttlichen für den 
Fall der Raumfestung Vartham. Flavius ver- 
zog hingegen bloß den Mund. All die Zuver- 
sicht, die seine Kameraden herausschrien, 
klang für ihn nur noch wie Hohn. Dass sich 
Kleitos wie ein dummer Junge freute und 
tatsächlich zuversichtlich zu sein schien, 
empfand Princeps in diesem Moment beina- 
he als Provokation. 

Es gab keinen Grund, an irgendeinen be- 
vorstehenden Sieg zu glauben - den gab es 
schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. 
„Freut euch, ihr einfältigen Narren, denn 
dies sind eure letzten Tage. Der Krieg wird 
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euch alle holen. Einer nach dem anderen 
wir sterben“, zischte Flavius die Legionäre 
an, doch diese hörten ihn nicht. 

Es dauerte nicht lange, da ging er davon 
und verkroch sich irgendwo in den Einge- 
weiden des Grabensystems, in dem die 
Männer wie Ratten hausten. 


Grande Luna, eine der größten Megastädte 
des Goldenen Reiches, erbebte seit Tagen 
unter den Feuerstürmen der loyalistischen 
Belagerungsgeschütze. Der Angriff auf den 
Erdtrabanten hatte begonnen, nachdem die 
Grushloggs Vartham erobert hatten. 
Zehntausende von Legionären rannten ge- 
gen die Verteidigungsstellung der Optima- 
ten auf dem Mond an und die Verluste an 
Soldaten und Material wuchsen innerhalb 
der ersten Stunden des Angriffs in astrono- 
mische Höhen. 

Dennoch wurde die Invasion fortgesetzt 
und Grande Luna, dieser riesenhafte, uralte 
Moloch von einer Megastadt, verwandelte 
sich in eine Blutmühle. 

Flavius und Kleitos kämpfen diesmal jedoch 
an einer anderen Front, so dass ihnen die 
mörderischen Belagerungskämpfe in den 
Häuserschluchten von Grande Luna erspart 
blieben. 
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Dies änderte allerdings nichts daran, dass 
auch sie weiterhin in einem Strudel des 
Wahnsinns gefangen waren. 

Legatus Princeps führte seine Männer 
durch die roten Marswüsten vor Arthopolis, 
schlief in rusgeschwärzten Häuserruinen, 
ernährte sich von Nahrungswürfeln ohne 
Geschmack und war dermaßen stumpfsin- 
nig geworden, dass er seine Aufgaben nicht 
weniger mechanisch erfüllte als ein seelen- 
loser Automatos. 

So vergingen die Tage unter einem von 
Rauchschwaden verdunkelten Himmel ohne 
Hoffnung auf bessere Zeiten. Außerhalb 
des Trümmermeeres, das die optimatischen 
Bomberschwärme hinterlassen hatten, zog 
der Feind seine Streitkräfte zusammen. 
Stellungen wurden ausgehoben, Millionen- 
heere in Stellung gebracht. Flavius nahm 
dies alles mit leerer Seele hin. Ob er lebte 
oder starb, war ihm seit Eugenias Tod die 
meiste Zeit über gleich. 

Ab und zu schöpfte er einen Schluck Zuver- 
sicht aus der Tatsache, dass seine kleine 
Tochter noch am Leben war, doch hielt dies 
nie lange an. Princeps hatte in all den Jah- 
ren, in denen er schon als Legionär kämpf- 
te, bereits zu viel Leid gesehen, um noch an 
eine bessere Zukunft zu glauben. Selbst 
wenn diese nach einem möglichen Sieg 
doch kam, selbst wenn das Goldene Reich 
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und die aureanische Menschheit wieder ge- 
sunden und auferstehen würden, so wäre 
er bis zum Ende seines Lebens nur noch ein 
Fremdkörper in dieser Welt. Daran dachte 
Flavius ständig. 

Vielleicht trug gerade er dazu bei, das Gute 
und Schöne vor dem Untergang zu bewah- 
ren, doch würde er nicht davon profitieren. 
Sein Innerstes war längst abgestorben. Ge- 
opfert in einem Krieg, der sich schon eine 
gefühlte Ewigkeit lang dahinzog. Wenn die 
Aureaner und das Imperium eine Zukunft 
hatten, dann durch Soldaten wie ihn. Doch 
welche Rolle spielte das noch für den 
Mann, der einsam in einem Schützengra- 
ben verblutete? 


Yussams Erpressungen gingen weiter und 
seine Zermürbungstaktik zeigte Erfolg. Das 
Bankenkartell, das einst vom Kaiser selbst 
die Berechtigung erhalten hatte, Verrech- 
nungseinheiten nach eigenem Ermessen 
freizuschalten - also neues Geld aus dem 
Nichts zu schöpfen und es anschließend in 
den Wirtschaftskreislauf zu pumpen - re- 
agierte noch immer mit einer Zurückhal- 
tung seiner Kredite und einer Verknappung 
der Geldmenge. 

Ohnmächtig musste Sobos dabei zusehen, 
wie sein Rivale Yussam eine tödliche Schlin- 
ge um den Hals des Imperiums legte und 
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diesem langsam die Luft weg blieb. Außer- 
dem tobten die reichen Senatoren und Ge- 
schäftsleute, die Sobos unter seinem politi- 
schen Banner vereint hatte, denn Yussam 
drohte, nicht wenige von ihnen in den Ruin 
zu treiben. 

Den Unmut seiner optimatischen Gefolgs- 
leute bekam der Archon plötzlich nachhal- 
tig zu spüren, hatte er ihnen doch zu Be- 
ginn seiner Herrschaft endlose Gewinne 
und einen schrankenlosen Kapitalismus 
versprochen. 

Nun jedoch drohten ganze Produktionsseg- 
mente zusammenzubrechen, genau wie die 
riesigen Blasen aus Unternehmensanteilen, 
die sich im Laufe der Jahre gebildet hatten. 
Malix Yussam wusste dies nur zu gut, wes- 
halb er Sobos und seiner Partei gnadenlos 
den Blaster auf die Brust setzte. Dass ihn 
der Archon voller Arroganz zurückgewiesen 
und ein Triumvirat nicht einmal in Erwä- 
gung gezogen hatte, hatte das Blut des ad- 
optierten Anaureaners aufkochen lassen. 
Yussam brannte vor Rachsucht, auch wenn 
er mit seinem Verhalten einen offenen 
Bruch zwischen sich und seinem einstigen 
Gönner provozierte. 

Für die einfachen Bürger des Goldenen Rei- 
ches hatte der ausgebrochene Finanzkrieg 
indes drastische Auswirkungen. Innerhalb 
kürzester Zeit waren die Preise für Lebens- 
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mittel explodiert, was vor allem die Aurea- 
ner aus den unteren Subkasten beunruhig- 
te. 

Zudem wankte zum ersten Mal das bis dato 
stabile Sozialsystem des Imperiums - Milli- 
arden Bürger erhielten plötzlich keine Sozi- 
alleistungen mehr oder mussten lange dar- 
auf warten. Die Atmosphäre aus allgemei- 
ner Wohlstandszufriedenheit war durch die 
Maßnahmen des Bankenkartells vergiftet 
worden. 

Wo die Bürger des Imperiums gestern noch 
satt und glücklich gewesen waren, da bang- 
ten sie auf einmal um ihren Lebensunter- 
halt. Das Gespenst eines allgemeinen 
Reichsbankrotts stieg drohend über Terra 
auf. Es war gleich einem Blitz aus heiterem 
Himmel über Terras ahnungslosen Milliar- 
den erschienen. Diese hatten geglaubt, 
dass die Zeit des Überflusses ewig währen 
würde, doch wurden sie nun eines Besseren 
belehrt. 


Leukos hatte das Kinn auf den Handrücken 
gestützt. Er sah Magnus Shivas erwar- 
tungsvoll an, während der weißhaarige 
Thracanos sein schmales Gesicht lächelnd 
verzog. 

„Nun sprecht es aus, alter Freund“, sagte 
Leukos, der bleich und erschöpft auf sei- 
nem Platz saß und in der Hand ein Wasser- 
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glas hielt. Der Oberstrategos nahm einen 
Schluck, dann stöhnte er auf. 

„Was? Sagt es endlich, Shivas!“ 

„Ich habe gestern mit einer meiner Quellen 
auf Terra gesprochen. Genauer gesagt ei- 
ner Quelle, die gute Kontakte zu ein paar 
ranghohen Mitarbeitern des imperialen 
Schatzamtes hat. Es wurden mir hochinter- 
essante Informationen zugetragen“, erklär- 
te der ehemalige Statthalter des Proxima 
Centauri Systems. 

„Es ist beeindruckend, wie schnell Ihr Eure 
Fäden im gesamten Sol-System in alle Rich- 
tungen gespannt habt“, meinte Leukos, der 
sich ein müdes Grinsen erlaubte. Der Gene- 
ral von der Venus nippte an seinem Glas. 
„Die Politik hat mich schon früh gelehrt, 
dass vielfältige Kontakte überlebenswichtig 
sind“, gab Shivas zurück. Daraufhin setzte 
er sich Leukos gegenüber auf einen Stuhl. 
„Also, ich höre...“, brummte dieser. 

Shivas hob den Zeigefinger, sein Blick wur- 
de ernst. „Offenbar wurden mehrere Mitar- 
beiter des Schatzamtes durch ein internes 
Memorandum vor einem bevorstehenden 
Kollaps der Reichsfinanzen gewarnt.“ 
„Aha?“ Leukos hob die Brauen. 

„Ich meine nicht bloß vorübergehende Zah- 
lungsschwierigkeiten, sondern einen ver- 
heerenden Staatsbankrott. Der Schulden- 
stand des Imperiums erscheint kritisch. Im 
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Hintergrund sind gewaltige Finanzspekula- 
tionen abgelaufen, die die Stabilität des 
Reichshaushaltes massiv gefährdet haben.“ 
„Ich wusste es!“, rief Leukos, dessen Miene 
sich schlagartig erhellte. 

„S0?"“ Magnus Shivas runzelte die Stirn. 
„Sobos und seine gierige Schlangenbrut ha- 
ben sich nicht lange zurückhalten können.“ 
„Malix Yussam, der Großbankier, scheint 
eine entscheidende Rolle bei dem Finanz- 
raubzug gespielt zu haben“, ergänzte Shi- 
vas. 

„ich habe von diesem Mann und seinem 
Bankenkartell gehört. Ein Verbündeter von 
Sobos“, meinte der Oberstrategos. 
„Inzwischen scheint Yussam völlig außer 
Kontrolle geraten zu sein. Das sagt zumin- 
dest meine Quelle. Sie sprach von Uneinig- 
keit in den Reihen der Optimaten, ein regel- 
rechter Finanz- und wWirtschaftskrieg 
scheint hinter den Kulissen ausgebrochen 
zu sein.“ 

„Sie zerfleischen sich gegenseitig wie es 
die Natur von Parasiten ist“, sagte Leukos 
grimmig. 

„Dem Göttlichen sei Dank!“, stieß Shivas 
aus. 

„Eine Wirtschaftskrise, die Milliarden Ter- 
raner verzweifeln lässt, ist genau das, was 
wir jetzt brauchen. Auf diesem Nährboden 
kann unsere Rebellion wachsen.“ 
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„Nach wie vor der scharfsinnige, alte 
Fuchs!“, scherzte Leukos, um seinem 
Freund anschließend zuzunicken. 

Shivas schmunzelte wissend. „Wie mir be- 
richtet wurde, wird die kommende Finanz- 
katastrophe gewaltig sein. Hoffen wir, dass 
meine Quelle Recht behält.“ 

Leukos grinste bitter. „Nur der leere Ma- 
gen überzeugt die ignoranten Massen. Das 
grausame Leid, das sie selbst an der Kehle 
packt. Traurig, aber wahr.“ 

„Sobos als Archon des Wohlstandes. Das 
hat diesen Verbrecher lange stark gemacht, 
doch ohne denselben wird er deutlich 
schwächer werden“, gab der Thracanos zu- 
rück. 

Mit zusammengekniffenen Augen stellte 
sich Leukos vor seinen weißhaarigen Ge- 
fährten; er verschränkte die Arme hinter 
dem Rücken. Irgendwann zuckten seine 
Mundwinkel nach oben, um ein kurzes Lä- 
cheln anzudeuten. 

„Finanzkrise! Das hört sich gut an!“, mein- 
te der Feldherr von der Venus dann. 

„lerra! Wir müssen Terra erneut angreifen 
mit allem, was wir noch haben. Jetzt ist der 
Feind geschwächt, jetzt müssen wir es ri- 
skieren“, setzte Shivas energisch nach. 
Leukos blickte ihn an. „Und wenn...“ 

„Und wenn wir einen Fehler machen, dann 
machen wir ihn eben. Was haben wir noch 
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zu verlieren?“, drängte der einstige Statt- 
halter des Proxima Centauri Systems. 
Nachdenklich rieb sich Leukos das Kinn. Er 
legte die Stirn in Falten und begann zu grü- 
beln. In seinem Kopf wägte er das Für und 
Wider eines erneuten Angriffs auf den blau- 
en Planeten ab. 


„Ist das die Wende, auf die wir schon so 
lange warten, Flavius?“ 

Kleitos tippte sein Freund mit der Finger- 
spitze an; Flavius zuckte, sagte jedoch 
nichts. 

„Nun antworte mir gefälligst“, knurrte Jaro- 
stow. „Du weißt, wie sehr ich dein Schwei- 
gen in solchen Situationen hasse.“ 

„Und du weißt genau, dass ich die Antwort 
nicht kenne. Vermutlich weiß sie nicht ein- 
mal der Göttliche.“ 

„Auch die Optimaten haben nicht mehr 
endlose Ressourcen und Truppen. Ihr Re- 
gime bröckelt“, ereiferte sich Kleitos. 

„Das erzählt uns Leukos zumindest, damit 
wir weiterkämpfen“, gab Flavius ernüch- 
ternd zurück. 

Die beiden alten Freunde saßen auf einem 
Cargocontainer, von dem die Farbe abblät- 
terte. Kleitos schlug mit den Fersen unwil- 
lig gegen das rostige Metall; ein lautes 
„Klong“ ertönte. 
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„Ich glaube, dass wir es diesmal wirklich 
schaffen können.“ 

Flavius lies ein Achselzucken folgen, was 
Kleitos in diesem Moment furchtbar verär- 
gerte. Stumm starrte der Führer der 592. 
Legion von Terra auf den schlammigen Bo- 
den vor dem Cargobehälter, der mit den 
Spuren gepanzerter Legionärsstiefel über- 
sät war. 

„Wir haben das schon viel zu oft gehofft, 
Kleitos“, erwiderte Princeps nach einem 
Augenblick des Schweigens. „Das brauche 
ich dir doch nicht zu sagen. Doch am Ende 
kam es stets anders, als wir geglaubt hat- 
ten.“ 

„Diesmal könnte es vielleicht...“, setzte der 
rotblonde Legionär aus Wittborg an. Flavi- 
us aber hob die Hand, er drehte den Kopf 
und sah Kleitos an wie ein erboster Schul- 
lehrer. 

„Klammere dich nicht an diese Gedanken. 
Sie retten dich nicht, ebenso wenig wie 
mich. Wir beide wissen nicht, was der 
Feind noch hat. Wir haben doch bloß unse- 
re Wunschvorstellungen, aber die haben 
uns noch nie irgendetwas gebracht. In all 
den Jahren nicht.“ 

„Manchmal bist du reines Gift für die Seele, 
Alter“, knurrte Kleitos. Er schlug mit der 
flachen Hand so wütend und hart auf das 
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Metall des Cargobehälters, dass dieser vi- 
brierte. 

„Ich weiß, tut mir leid“, gab Flavius zurück. 
„Was soll's?“ 

Kleitos verdrehte die Augen und machte ei- 
nen Satz von dem rostigen Metallklotz her- 
unter in den Schlamm. Ohne noch ein wei- 
teres Wort zu sagen, stapfte er davon und 
war kurz darauf zwischen einigen Ponton- 
zelten verschwunden. 

Flavius blieb auf dem Cargobehälter sitzen. 
Seine Gesichtszüge waren wieder einmal 
erstarrt. In Princeps Kopf herrschte 
schwarze Leere. Dies war das Endstadium, 
nachdem er sich Jahr um Jahr den Kopf zer- 
brochen hatte. Jenseits der Hoffnung re- 
gierte nur noch das Nichts. Es war vollkom- 
men gefühllos und finster wie der Tod. 


Neurochemische Aufputschmittel hielten 
Leukos aufrecht. Dennoch musste der 
Oberstrategos, der seit Tagen nicht mehr 
richtig geschlafen hatte, all seine Willens- 
kraft aufbieten, um konzentriert zu bleiben. 
Leukos Fingerkuppen gruben sich in die 
Armlehnen seines Kommandosessels. Er 
biss die Zähne zusammen, als die Lichtweg 
eine Breitseite sonnenheißer Laserlanzen 
abfeuerte. 

Flankiert von mehreren leichten Kreuzern 
flog der Raumriese im Inneren eines gewal- 
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tigen Keils aus ununterbrochen feuernden 
Kampfschiffen auf Terra zu. Als das Flagg- 
schiff der loyalistischen Flotte einen schwe- 
ren Treffer oberhalb der Kommandozentra- 
le erhielt, zuckte Leukos zusammen und 
blickte panisch zur Decke. 

„Kein Hüllendurchschlag, Oberstrategos, 
nur ein Streifschuss“, beruhigte ihn einer 
der Flottenbediensteten schon in der 
nächsten Sekunde. 

In einiger Entfernung schälten sich die blau 
leuchtenden Umrisse Terras aus der 
Schwärze des Alls heraus. Überall um die 
Lichtweg herum blitzte das Feuer der Ge- 
schütze auf. Schlagartig sprang Leukos aus 
seinem Sessel, rannte die Kommandobrü- 
cke herunter und sah aus einem der riesen- 
haften Außenfenster des Schlachtkreuzers. 

Im Augenwinkel erkannte er einen von 
Plasmatorpedos durchsiebten Raumer, aus 
dem kurze Flammenstöße in die Leere des 
Weltraums zuckten. Die feindlichen Schiffe 
wurden derweil zahlreicher, sie verließen 
ihre Wachstellung im Orbit der Erde, um 
sich zu großen Verbänden zu formieren und 
der keilförmig angreifenden Flotte der Loy- 
alisten entgegen zu treten. 

„Feind an den Flanken ignorieren! Wir müs- 
sen die Erdumlaufbahn erreichen!“, schrie 
Leukos in ein Vox-Modul am Kragen seiner 
Rüstung. 
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Derweil tauchte der Keil in ein immer hefti- 
ger werdendes Gewitter aus Laserfeuer 
hinein; die Lichtweg erbebte, als ein ganzer 
Schwarm von Plasmatorpedos ihre Schutz- 
schilde durchschlug und ihre Oberfläche 
verwüstete. 

„Weiter!“, brüllte Leukos mit sich über- 
schlagender Stimme. 

Sekunden später breitete sich ein gelbli- 
ches Glühen im Orbit der immer größer 
werdenden Erde aus. Mittlerweile war der 
blaue Planet schon zu einer gewaltigen Ku- 
gel herangewachsen. Leukos riss die Augen 
auf, während das Glühen intensiver wurde. 
Es waren die Großgeschütze von Vartham, 
die ihre Macht konzentriert entfesselten 
und tiefe Wunden in die ausschwärmenden 
Verbände der Optimaten schlugen. 

Mehr als zwei Dutzend terranische Kreuzer 
verwandelten sich auf einen Schlag in Feu- 
erbälle. Leukos schrie die Anspannung her- 
aus, er hämmerte mit den Fäusten gegen 
das Panzerglas, das ihm vom Vakuum des 
Weltraums trennte. 

„Jetzt! Das ist die Lücke, die wir brauchen! 
Bomberstaffeln los! Sofort!“, wies er an. 
Augenblicklich verließen zahlreiche Caedes 
Bomber die Kampfschiffe, um sich mit irr- 
sinniger Geschwindigkeit auf das Loch im 
feindlichen Verteidigungsring zu zu bewe- 
gen. Währenddessen schossen die loyalisti- 
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schen Schiffe auf jeden Kreuzer, der ver- 
suchte, die Lücke wieder zu schließen. 
„Vartham hat mit diesem konzentrierten 
Schuss erst einmal seine Kraft verbraucht, 
Oberstrategos. Die Aufladezeit der Ge- 
schütze beträgt...“, schallte es durch das 
Vox- Netzwerk. 

„Ja, ich weiß, die Bomber müssen es jetzt 
schaffen. Eine andere Möglichkeit haben 
wir nicht“, unterbrach Leukos den Mann 
von der Flotte. 

Feurige Blüten erhellten den Himmel über 
Canmeriga, als die terranischen Flugab- 
wehrbatterien das Feuer auf die näher 
kommenden Loyalistenschiffe eröffneten. 
Leukos hielt den Atem an, die Schutzschir- 
me der Lichtweg begannen, unter dem An- 
sturm des gegnerischen Feuers aufzublit- 
zen. Eine Reihe künstlicher Sonnen ent- 
stand, als mehrere Transportkreuzer von 
Laserlanzen durchbohrt wurden. 

„Malogor hilf!“, murmelte Leukos, dessen 
Herz wie wahnsinnig hämmerte. 

Das Gesicht des Oberstrategos wurde für 
einen Augenblick orangefarben, als in un- 
mittelbarer Nähe der Lichtweg ein mittel- 
schwerer Kreuzer explodierte. 

Hinter dem Feldherrn schrien die Männer 
an den Kontrollkonsolen aufgeregt durch- 
einander. Leukos sah auf Terras großen, 
blauen Bauch herab. Seine Eingeweide ver- 
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krampften sich. Fieberhaft wartete er auf 
neue Nachrichten, während sich die terra- 
nische Orbitalabwehr auf die Schiffe seiner 
Flotte einschoss. 

„Magmabomben über Zielgebiet K-61 abge- 
worfen!“, brach es in diesem Moment aus 
der Vox-Kapsel. 

Leukos setzte zu einer Antwort an, doch 
kam sofort die nächste Meldung. 
„Zielgebiete K-62 bis K-78 erfolgreich ge- 
troffen, Oberstrategos!“ 

Wie in Trance taumelte der Feldherr von 
der Venus von dem riesigen Außenfenster 
zurück. Unter sich sah er die sich ausbrei- 
tende Gluthölle der Bomben; das Feuer der 
Orbitalgeschütze in diesem Segment ver- 
starb allmählich. 

„Wir haben es geschafft!“, stieß Leukos 
aus, wobei er noch immer verkrampft und 
misstrauisch wirkte. 

„Sieht so aus, Oberstrategos“, sagte der 
Raumobservator am anderen Ende der Vox- 
Verbindung. 

„Die Truppentransporter müssen so schnell 
wie möglich runter!“ 

„Zu Befehl, Oberstrategos!“ 

„Sobald das Nachglühen der Bomben vor- 
über ist, müssen die Legionäre landen.“ 
„Natürlich, Oberstrategos! Transporter 
sind bereits im Anflug!“ 


„Diesmal schaffen wir es“, sagte Leukos 
eher zu sich selbst, als zu dem Mann von 
der Flotte, mit dem er die ganze Zeit über 
gesprochen hatte. 

„Euer Wort in des Göttlichen Ohr, Oberstra- 
tegos“, antwortete dieser nach einem Au- 
genblick des Schweigens. 


Die Bilder, die die Viso-Drohne zeigte, lie- 
ßen Norec und Crusulla Princeps das Blut 
in den Adern gefrieren. Die beiden starrten 
mit schreckverzerrten Gesichtern auf den 
holographischen Bildschirm, der vor ihnen 
in der Luft stand. 

„Der Göttliche möge uns gnädig sein!“, rief 
Crusulla, der die Tränen die Wangen herun- 
ter liefen. 

Norec biss die Zähne zusammen, als hätte 
er einen Becher Gift heruntergewürgt. Mit 
zugeschnürter Kehle rang er nach Luft, 
während sein Herz aufgeregt zu vibrieren 
begann. 

„Dass wir so etwas noch erleben müssen“, 
brachte Flavius Vater schließlich kaum hör- 
bar über die Lippen. 

„Die Gebiete rund um die canmeriganische 
Provinz Vircyna sind durch den Magma- 
bombenangriff des Kriegsverbrechers Leu- 
kos verwüstet worden. Dutzende Megastäd- 
te entlang der Ostküste wurden völlig zer- 
stört, Abermillionen Tote sind zu beklagen. 


201 


Nach dem Angriff auf Nordbraza ist der 
Magmabombenabwurf auf Canmeriga der 
zweite schwere Vernichtungsschlag, den 
Leukos unternommen hat, um Terra in 
Angst zu versetzen“, verkündete ein grim- 
mig dreinschauender Senator mit zerfurch- 
tem Gesicht und weißem Haar. 

„Ich kann das alles nicht mehr ertragen, 
Norec. Dieser entsetzliche Wahnsinn kann 
doch nicht für alle Zeiten so weitergehen!“, 
weinte Crusulla außer sich. 

Norec nahm sie in den Arm und drückte sie 
fest an sich. Heute fehlten selbst ihm die 
Worte. Terra war nicht mehr sicher, der Tod 
im Orbit schwebte wie ein Damokles- 
schwert über dem blauen Planeten. Es war 
Jahrhunderte her, dass die Heimatwelt der 
Menschheit einen echten Krieg gesehen 
hatte. 

Derweil fuhr der optimatische Senator mit 
seiner zornigen Rede fort, er wetterte ge- 
gen Leukos und seine Verräterlegionen. 
„Der Feind ist in der Trümmerwüste gelan- 
det, die seine schrecklichen Bomben ge- 
schaffen haben. Oberstrategos Decaulle 
wird Leukos grausamen Horden nun die 
entsprechende Antwort geben. Unser Ar- 
chon hat die Streitkräfte bereits terraweit 
mobilisiert, um einen Gegenschlag von nie 
gekannter Härte durchzuführen.“ 
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Norec und Crusulla betrachteten den wild 
gestikulieren Senator mit kaum weniger 
Abscheu als die furchtbaren Bilder zer- 
schmetterter Megastädte, deren Ruinen ge- 
schwärzten Gerippen gleich aus weißen 
Aschenebeln ragten. 

„In die Unterwelt mit ihnen allen!“, zischte 
Norec voller Verbitterung. 

„Leukos!“, fauchte Crusulla. „Zuerst Braza, 
jetzt Canmeriga und damals auf dem Mars 
Weitkrater und Marksbury! Dieser wahnsin- 
nige Teufel!“ 

„Auf dem Mars?“, brüllte sie Norec in der 
nächsten Sekunde so laut an, dass sie zu- 
sammenzuckte wie ein verängstigtes Kind. 
„Ich...“, setzte sie an. 

„Das auf dem Mars war ganz sicher Sobos, 
dieser fette Bastard!“ 

„Aber im Transmitter sagten sie...” 

„Sie belügen uns im verdammten Transmit- 
ter, Crusulla! Wann kapierst du das end- 
lich?“, ereiferte sich Norec und schlug mit 
den Fäusten auf den Wohnzimmertisch. 
Crusulla schreckte vor seiner Wut zurück, 
sie sah ihn verstört an. 

„Warum sollte Leukos seine größten Unter- 
stützer vernichten? Das ergibt keinerlei 
Sinn!“, schrie Norec aufgebracht. 

„Ich verstehe diesen Krieg nicht. Ich will 
bloß, dass er endet“, antwortete Crusulla. 
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„Das will ich auch.“ Norec bemühte sich, 
wieder versöhnlicher zu werden. „Ich will 
auch nichts anderes, Schatz. Das kannst du 
mir glauben.“ 


Canmerigas Trümmerfel- 
der 


Die loyalistischen Bomber und Schlacht- 
kreuzer hatten den orbitalen Abwehrring 
über Canmeriga kurzzeitig durchbrochen 
und die Oberfläche mit Magmaraketen und 
Laserlanzen verwüstet. Zahlreiche Orbital- 
geschütze waren, ebenso wie alles andere, 
von den Feuerstürmen der Bomben ver- 
nichtet worden, so dass der Nordosten Can- 
merigas nun mit Bodentruppen angreifbar 
war. 

Der loyalistische Angriff hatte außerdem 
hunderttausenden feindlichen Soldaten und 
Millionen Zivilisten den Tod gebracht. Gan- 
ze Region lagen nun unter einem Teppich 
aus grauweißer Asche begraben, Megastäd- 
te waren entvölkert und als endlose Trüm- 
merfelder zurückgeblieben. Erneut war 
ganz Terra schockiert von dem Maß an 
Grausamkeit, das der Bürgerkrieg inzwi- 
schen erreicht hatte. 
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Doch wurden die Kämpfe im Weltraum und 
auf der Erdoberfläche nun mit noch größe- 
rer Härte fortgeführt, da die Loyalisten so- 
fort mit dem Aufbau von Brückenköpfen in 
den verwüsteten Regionen begonnen hat- 
ten. 

Endlich war eine planetare Offensive mög- 
lich, endlich konnten sie auf der Erde Fuß 
fassen, um weitere Legionen auszuladen. 
Zugleich strömten die Überlebenden der 
Bombenangriffe in endloser Zahl aus den 
verheerten Gebieten heraus. Bleichhäuti- 
gen Geistern gleich zogen sie wahllos in 
alle Himmelsrichtungen. In der Hoffnung, 
Hunger, Durst und Tod zu entkommen. 
Flavius und Kleitos waren diesmal nicht un- 
ter den ersten Soldaten, die die Landungs- 
schiffe in Canmeriga abwarfen. Sie blieben 
zunächst im Inneren eines Raumkreuzers 
und warteten darauf, als nächstes an die 
Front geschickt zu werden. Den ersten An- 
sturm dieser Bodenoffensive unternahmen 
thracanische Legionäre, die sich augen- 
blicklich in den Trümmerwüsten eingruben 
und die optimatischen Gegenangriffe er- 
warteten. 

Die 592. Legion von Terra behielt Leukos 
noch in der Hinterhand wie eine besonders 
wertvolle Karte in einem altterranischen 
Gesellschaftsspiel. 
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Dennoch wussten Flavius und Kleitos, dass 
sie schon bald mitten in das brutalste 
Schlachtgetümmel geworfen würden, so- 
bald die Brückenköpfe auf der Oberfläche 
errichtet waren. 


„Gerüchte, die allerdings immer mehr Be- 
stätigung finden“, sagte Leukos zu seinen 
Gefährten, die im Halbkreis vor ihm saßen 
und ihm nachdenkliche Blicke zuwarfen. 
Magnus Shivas kräuselte die Lippen, der 
weißhaarige Thracanos nickte verständig, 
um anschließend zu bemerken: „Ein über- 
gelaufener Legatus hat mir gegenüber neu- 
lich behauptet, dass Sobos bereits vor Mo- 
naten Asaheim verlassen hat und sich in ei- 
nem Bunker im Yimalya-Gebirge aufhält.“ 
„Also hat ein Doppelgänger seine flammen- 
den Reden gehalten“, höhnte Sylcor Adal- 
sang von Thrimia. „Das sieht dieser fetten 
Ratte ähnlich.“ 

Leukos hob die Hände. „Wir können hier 
noch endlos spekulieren und werden doch 
zu keinem Ergebnis kommen. Fakt ist je- 
doch, dass die Optimaten mitten in einer 
Führungskrise stecken. Auch ihre Streit- 
kräfte sind davon betroffen. Der Feind 
wirkt derzeit schlecht organisiert und re- 
agiert teilweise chaotisch.“ 

„Sobos und seine Bande von Kastenverrä- 
tern haben sich längst aus dem Staub ge- 
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macht. Sie wollen in sicheren Bunkern dar- 
auf warten, dass der einfache Legionär die- 
sen Krieg für sie gewinnt. Davon bin ich 
überzeugt“, sagte von Thrimia. 

Throvald von Mockba erhob sich von sei- 
nem Platz. Der ranghohe Legionsführer mit 
dem kurzen, blonden Haar erlaubte sich ein 
Grinsen. 

„Wir müssen diese Gerüchte verstärken 
und in den sozialen Kommunikationsnetz- 
werken verbreiten. Das wird die Moral der 
gegnerischen Streitkräfte empfindlich 
schwächen.“ 

„Natürlich, ich werde ein psychologisches 
Konzept entwickeln“, fügte Shivas hinzu. 
Rodmilla Curow, der Leukos erlaubt hatte, 
der Unterredung beizuwohnen, räusperte 
sich. 

„Ich hätte Sobos töten sollen, als ich noch 
die Gelegenheit dazu hatte“, merkte sie an. 
Mehrere Köpfe fuhren herum. 

„Es reicht, dass Ihr bereits den rechtmäßi- 
gen Archon des Goldenen Reiches vergiftet 
habt!“, fuhr sie von Mockba an. Rodmilla 
hielt seinem zornigen Blick stand, ihre Mie- 
ne blieb undurchdringlich. 

„Sobos ist zwar das Aushängeschild der 
kastenverräterischen Verschwörung, doch 
nicht allein die Ursache unseres Unglücks“, 
meinte Leukos mit versöhnlichem Unterton. 


Die Tatsache, dass der Oberstrategos der 
Frau, die ihn eigentlich hatte ermorden sol- 
len, mit einer solchen Sympathie gegen- 
überstand, war für seine alten Freunde 
nach wie vor unverständlich. Außerdem 
machten diese aus ihrer feindlichen Abnei- 
gung gegenüber Rodmilla keinen Hehl. Le- 
diglich Magnus Shivas betrachtete die ehe- 
malige Assassinin unter dem Aspekt einer 
nüchternen Kosten-Nutzen-Analyse. 

Dass Rodmilla den Mord an Credos Platon 
öffentlich gestanden und Sobos als Draht- 
zieher zahlreicher politischer Attentate ge- 
brandmarkt hatte, hatte in den Reihen der 
optimatischen Partei bereits Spuren hinter- 
lassen. Auch wenn es keine Beweise für 
Rodmillas Aussagen gab, so belasteten ihre 
Anschuldigungen den Archon sehr, denn sie 
schürten das Misstrauen in den Reihen des 
gegnerischen Netzwerkes. 

So mancher Politiker, der Sobos anfangs 
unterstützt hatte, schlief nun weitaus 
schlechter, seit er gehört hatte, wie leicht- 
fertig der Imperator Abweichler hatte liqui- 
dieren lassen. 

Rodmilla warf Leukos ein Lächeln zu, das 
den anderen nicht verborgen blieb. Einige 
rümpften die Nasen, der Oberstrategos je- 
doch lächelte zurück. An die rotblonde 
Meuchelmörderin gewandt fragte er: „Was 


denkst du? Du kennst Sobos besser als wir 
alle.“ 

„Bedauerlicherweise!“, brummte Rodmilla. 
„Ist er noch in Asaheim?“ 

„Ich glaube es nicht. Sobos würde nicht das 
Risiko eingehen, von einer Magmabombe 
gebraten oder von diesen Xenoskreaturen 
angegriffen zu werden. Meiner Ansicht 
nach ist der längst an einem sicheren Ort“, 
meinte Rodmilla. 

„Das denke ich auch“, ergänzte der einstige 
Statthalter des Proxima Centauri Systems. 
„ich kann mir nicht vorstellen, dass Sobos 
nach dem Tod seines Sohnes Misellus in 
Asaheim geblieben ist.“ 

„Hätte ich ihn doch erledigt“, zischte Rod- 
milla leise in sich hinein. 

Die anderen sahen sie mit gemischten Ge- 
fühlen an. Lediglich Leukos lächelte verhal- 
ten wie ein verliebter Knabe. 


Es war still in dem Praxisraum des alten 
Medicus. Flavius hatte die Erlaubnis erhal- 
ten, auf die Polemos zu fliegen, um ein paar 
Stunden mit seiner Tochter zu verbringen. 
Obwohl sich die gesamte Loyalistenflotte in 
ständiger Alarmbereitschaft befand und 
stetig neue Legionen nach Canmergia ge- 
bracht wurden, hatte ihm das Oberkom- 
mando dieses Privileg gewährt. Immerhin 
war er ein verdienter Veteran. 
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Draußen auf den Gängen hockten verletzte 
Soldaten und warteten, doch Flavius blen- 
dete die nervöse Hektik, die den gesamten 
Schlachtkreuzer beherrschte, mit eiserner 
Ignoranz aus. Gelegentlich sah er zur ver- 
schlossenen Tür des Praxisraumes herüber; 
sie trennte Dr. Phyrrus und ihn vom Rest 
des Lictor Raumriesen und den im Zeichen 
des Krieges lebenden Männern in seinem 
Inneren. 

Für einen kurzen Augenblick war Flavius 
keiner mehr von ihnen. Hier, in der kleinen 
Kammer voller Konsolen, Tische und Daten- 
verarbeiter, herrschte eine fremdartig an- 
mutende Ruhe, die bloß von dem kaum hör- 
baren Brummen eines Datenlesers und dem 
sporadischen Quieken des Säuglings unter- 
brochen wurde. 

Seit einer Stunde hielt Flavius stumm die 
winzige Hand seiner Tochter, die noch im- 
mer ein zuckendes Etwas ohne Namen in 
einem Frotteetuch war. Dr. Phyrrus saß ein 
paar Meter von dem Tisch entfernt, auf 
dem der Säugling lag, vor einer Konsole. 
Stumm studierte er Datenstränge. 

Die vielen Jahre, die der Medicus auf der 
Polemos verbracht hatte, hatten ihn ebenso 
gezeichnet wie Flavius. 

Dr. Phyrrus hatte keine Frau und keine Fa- 
milie. Stattdessen hatte er sein Leben der 
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Heilkunst verschrieben - an Bord eines Lic- 
tor Schlachtkreuzers. 

Wie Princeps auch war er einst in den Mal- 
strom des Krieges gesogen und nicht wie- 
der ausgespuckt worden. Eugenias Tod hat- 
te seinen hartnäckigen Optimismus zerbre- 
chen lassen, so dass er eine kaum weniger 
dunkle Seele wie Princeps in sich trug. 

Mit ausdruckslosem Gesicht sah der blonde 
Legatus auf seine Tochter herab. Er stand 
bloß da und reichte ihrer kleinen Hand den 
Finger, auf dass sie sich an ihm festklam- 
merte. 

Auch wenn sich Flavius zwang, nicht zu vie- 
le Gefühle in seine Tochter zu investieren - 
fürchtete er doch tief im Inneren, dass auch 
sie ihm genommen würde - so empfand er 
in ihrer Gegenwart so etwas wie Freude 
oder auch Hoffnung. 

Dr. Phyrrus erging es ähnlich. Wenn er 
noch lachte, dann in jenen Momenten, in 
denen er sich um die Kleine kümmerte. Sie 
wäre stabil und gesund, versicherte er 
Flavius immer wieder, obwohl dieser wuss- 
te, dass das nicht unbedingt etwas heißen 
mochte. In einer Welt, in der ein kleines 
Menschenleben in der Zeit eines Wimpern- 
schlages verglühen konnte wie eine Stern- 
schnuppe, gab es keine Sicherheiten. 

So viele um ihn herum waren in all den Jah- 
ren gestorben. Selbst Manilus, der treue 
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Freund, der wie ein Bruder an Flavius Seite 
die Schrecken des Krieges durchlebt hatte. 
Kleitos war der Einzige, der noch da war, 
doch auch er konnte jeden Tag fallen, ge- 
nau wie er selbst. Zwar minderte die Exis- 
tenz dieses zarten, neugeborenen Wesens, 
das seine Fingerkuppe ergriff und gelegent- 
lich einen Laut von sich gab, Flavius heimli- 
che Sehnsucht nach dem Frieden des To- 
des, doch war dies nie von Dauer. 

In den schwarzen Stunden der Nacht lag 
Princeps ständig wach und grübelte dar- 
über nach, ob es im Jenseits nicht weitaus 
schöner war als auf der verwüsteten Welt. 
Dann aber fiel ihm immer wieder das Baby 
ein. Nicht Leukos Sieg, nicht Malogors Wie- 
derauferstehung; bloß noch die Kleine ver- 
lieh seiner Existenz einen rudimentären 
Wert. 

Eugenia hätte es natürlich ebenfalls ge- 
wollt, dass er sich um sie kümmerte, dachte 
Flavius. Also war es vielleicht doch erstre- 
benswert, nicht zu sterben. Abgesehen 
davon schien sich alles, auch wenn Flavius 
die Hoffnung darauf bereits aufgegeben 
hatte, auf eine Entscheidung in diesem 
Krieg hin zu bewegen. 

Die Erfolge der Loyalisten waren mittler- 
weile nicht mehr von der Hand zu weisen. 
Sie hatten es geschafft, sich auf Terra fest- 


zusetzen und hielten bisher den Gegenan- 
griffen der Optimaten stand. 

Wenn es der Göttliche wollte, so würde die 
Hölle des ewigen Kampfes doch irgend- 
wann enden und er konnte den Rest seines 
Lebens im Frieden verbringen. Eine Vor- 
stellung, die Flavius inzwischen verwirrte, 
denn der Krieg war alles, was er noch 
kannte. 

Niemals wieder würde er einer dieser soge- 
nannten „normalen Bürger“ sein, auch 
wenn er sich in ihrer Mitte befand. 

Das kleine, rosahäutige Ding quiekte. Es 
sabberte und verzog den Mund, der Flavius 
an das Ende eines Schlauches erinnerte. 
„Was für ein merkwürdiger Organismus?“, 
ging es ihm in diesem Augenblick durch 
den Kopf. 

Was hatte Dr. Phyrrus nur aus Eugenia her- 
ausgeholt? Und was hatte dieses Wesen mit 
ihm zu tun? 

Der Säugling krallte sich an Flavius Finger, 
er zuckte und strampelte mit den Füßchen. 
Princeps musste lächeln, doch fiel es ihm 
selbst nicht auf. 


Entgegen den Erwartungen von Oberstrate- 
gos Decaulle hatte Leukos den erneuten 
Landungsversuch im Nordwesten von Can- 
mergia außerhalb der zerbombten Gebiete 
unternommen. Die verbliebenen Sternen- 
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schiffe der Loyalisten hatten die orbitalen 
Verteidigungsstellungen auf der Oberflä- 
che, die weitaus schwächer waren als die in 
Hyboran, durch einen konzentrierten Bom- 
benangriff ausgeschaltet und anschließend 
ihre Legionen ausgeladen. 

Die Optimaten, die ihre Truppenverbände 
entlang der Ostküste des Kontinents kon- 
zentriert hatten, hatten zu spät reagiert, 
um die Invasion noch vereiteln zu können. 
Letztendlich war es Leukos endlich gelun- 
gen, einen stabilen Brückenkopf auf der 
Erdoberfläche zu errichten. 

Im Vorfeld der Landung hatte der Oberstra- 
tegos ein gewaltiges Areal mit Magmabom- 
ben verwüstet und nicht nur die orbitalen 
Großgeschütze, sondern auch zahlreiche 
optimatische Verbände vernichtet. Mehrere 
Megastädte an der Ostküste von Canmergia 
waren dabei ebenfalls zerstört worden. 
Somit standen auch Flavius und Kleitos 
davor, am Rande einer bedrückenden 
Mondlandschaft ausgeladen zu werden, um 
sich anschließend mit ihren Kameraden 
zwischen den Trümmern einzugraben. Dies- 
mal würde es besser ausgehen, hatte das 
Oberkommando den demoralisierten Solda- 
ten versichert, doch derartige Worte hatte 
Princeps schon zu oft gehört, um ihnen 
noch allzu große Bedeutung beizumessen. 
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Dass es Tausende ihrer Kameraden bereits 
bis auf die Erdoberfläche geschafft hatten, 
ohne schon im Orbit von Laserlanzen und 
Abwehrraketen zerrissen zu werden, war 
nichtsdestotrotz ein Erfolg. Der Gegner 
musste nun seinerseits reagieren und seine 
Legionen zusammenrufen, um eine Gegen- 
offensive zu beginnen. 

Hier in Canmeriga könnten die Würfel in 
diesem Krieg endgültig fallen, erzählten 
sich die Männer. Vielleicht würde bald im 
noch immer von Waldgebieten und Land- 
wirtschaftsflächen durchzogenen Hinter- 
land der canmeriganischen Ostküste die 
entscheidende Schlacht dieses gewaltigen 
Konfliktes geschlagen. 

Fakt war jedenfalls, dass Leukos mit allen 
Mitteln versuchte, den Gegner außerhalb 
von Hyboran zu einer großen Vernichtungs- 
schlacht zu zwingen. 

Auch sein Gegenspieler Decaulle schien auf 
eine Entscheidung zu drängen. Es war Zeit, 
alles auf eine Karte zu setzen. Gleich einer 
stillen Übereinkunft kamen die beiden 
Kriegsparteien zu diesem Schluss. So sah 
es zumindest aus. Auch die Optimaten wa- 
ren erschöpft von den endlosen Jahren des 
Kampfes. Ihre Verluste waren riesig und die 
Moral ihrer Soldaten angeschlagen. 

Selbst Flavius, der zur Inkarnation des Fa- 
talismus geworden war, musste dies vor 
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sich selbst zugeben. Das gegenseitige Aus- 
bluten hatte eine derart gewaltige Dimensi- 
on erreicht, dass irgendwann eine der bei- 
den Seiten aufgeben musste, weil sie ein- 
fach nicht mehr konnte. Tief im Inneren be- 
tete Flavius dafür, dass alles in Canmergia 
endete. Ganz gleich, wie es für ihn selbst 
ausging. Ob er überlebte oder starb. Es 
sollte nur aufhören. 


Oberstrategos Decaulle war nervös. Seit 
Tagen hatte er nicht mehr richtig geschla- 
fen. Sobos und seine Optimaten hatten ihn 
mit der Aufgabe, den Loyalistenansturm auf 
Terra abzuwehren, einfach allein gelassen. 
So empfand es Antisthenes Nachfolger zu- 
mindest. 

„Die gegnerische Front verläuft zwischen 
Cytasbor und Byl-Tamar. Dort stehen inzwi- 
schen Millionen Soldaten einschließlich der 
thracanischen Legionen und weiterer erfah- 
rener Verbände“, erklärte Decaulle einer 
Gruppe von Legaten, die bloß ein kaum ver- 
ständliches Gemurmel von sich gaben. 
„Durch unseren erfolgreichen Vorstoß bei 
Del-Awara ist es uns gelungen, tief hinter 
die feindlichen Linien zu kommen“, fuhr 
der glatzköpfige Oberstrategos fort. 

„Also Einkesselung!“, rief ein Legionsführer 
aus. 


Decaulle nickte mit hartem Blick, um an- 
schließend zu erklären: „Exakt, ich habe 
heute morgen schon den Befehl gegeben, 
die Region im Süden von Byl-Tamar mit 
weiteren Truppen zu besetzen. Unsere Posi- 
tion muss dort unbedingt verstärkt werden. 
Von Racville aus werden wir eine Flanken- 
umschließung vornehmen und Leukos Trup- 
pen irgendwann in der Schlinge haben.“ 
„Wenn wir diese Streitmacht vernichten, 
dann ist der Krieg aus“, meinte ein ergrau- 
ter Legatus. 

Decaulle hob den Zeigefinger. „Das ist ver- 
mutlich richtig. Es steht alles auf Messers 
Schneide. Diese Schlacht könnte den Krieg 
entscheiden.“ 

„Wenn Leukos diese Legionen verliert, ist 
er am Ende“, kam es aus den Reihen der 
Legaten. 

„Leukos wurde immer wieder für tot er- 
klärt“, wandte ein skeptischer Legionsfüh- 
rer ein, doch Decaulle unterbrach ihn 
barsch. 

„Weitkrater und Marksbury wurden ausge- 
löscht. Dort kann Leukos nicht mehr Hun- 
derttausende von neuen Soldaten rekrutie- 
ren. Auch Verstärkungen aus dem Proxima 
Centauri System werden ihn diesmal nicht 
mehr retten. Wenn es uns gelingt, seine 
Hauptstreitmacht einzukesseln, dann ist 
das die Entscheidung in diesem Krieg.“ 
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Die Legaten tuschelten durcheinander. Was 
Decaulle sagte, war logisch und nachvoll- 
ziehbar. Wenn Leukos seine kampferfahre- 
nen Legionen verlor, dann kam dies einer 
Wunde gleich, die nicht mehr zu schließen 
war.“ 

„Und wir?“, rief ein Legatus nach einem 
Moment aufgeregter Diskussionen. 

„Wir?“, wiederholte Decaulle. 
„Fahnenflucht, horrende Verluste, Kriegs- 
müdigkeit. Ich wage zu behaupten, dass 
auch für uns diesmal alles auf dem Spiel 
steht, Oberstrategos“, meinte der Offizier 
mit eisiger Miene. 

„Ihr habt vermutlich Recht, Legatus Scy- 
theim“, musste Decaulle eingestehen. 
„Auch wir haben nicht mehr endlose Res- 
sourcen zur Verfügung. Dies wird die ent- 
scheidende Schlacht um Terras Schicksal 
sein. Daran habe ich keinen Zweifel.“ 


Es war so still in dem Transportgleiter wie 
auf einem Gräberfeld. Flavius allerdings 
stand in stoischer Ruhe auf seinem Platz 
zwischen den Legionären; Kleitos verharrte 
neben ihm, nervös auf der Stelle tretend. 
Ob nichts geschah oder ob eine Lasersalve 
gleich den Transporter in eine feurige Blüte 
verwandelte, war Flavius gleich. Sein Herz 
schlug ruhig und gleichgültig. Sie flogen 
Terra an. 


Die alles entscheidende Offensive stand be- 
vor, hatte das Oberkommando den Soldaten 
erklärt. Diesmal würde der Zeiger in die 
eine oder andere Richtung schlagen. Das 
sagten sie zumindest. 

Flavius aber war das Gerede egal. Still und 
starr stand er da wie eine Statue; ein- 
gehüllt in eine Rüstung aus knochenfarbe- 
nen Panzersegmenten. Seinen Legionärs- 
helm mit der roten Zenturionencrista trug 
er unter dem Arm. 

Flavius Princeps, der Führer der 592. Legi- 
on von Terra, Kriegsheld der ersten Stunde, 
kannte keine Furcht. So stand er da, so 
machte es den Eindruck. 

Die anderen Soldaten hatten Angst. Sie war 
spürbar. Gleich einem klebrigen Schleim 
füllte sie den gewaltigen Transportraum 
voller Legionäre. Flavius Princeps aber be- 
rührte sie nicht. 

Allerdings war er in Wahrheit nicht furcht- 
los, er war bloß gleichgültig. Gleichgültig 
gegenüber Leben und Tod und dem Univer- 
sum selbst. Der Transporter vibrierte unter 
seinen gepanzerten Stiefeln. Draußen wur- 
de geschossen, obwohl die loyalistischen 
Schiffe die meisten Orbitalgeschütze des 
Feindes vernichtet hatten. Flavius nahm 
dies alles still zur Kenntnis. Der Göttliche 
entschied über das Schicksal der Sterbli- 
chen, dachte er. Oder auch nicht. 
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Vielleicht war dem Schöpfer des Kosmos al- 
les ebenso egal wie ihm selbst, kam es 
Flavius in den Sinn. Er verzog den Mund zu 
einem schiefen Lächeln. Es war noch kälter 
und schwärzer als das Vakuum, durch das 
der Transporter gerade raste. Mit diesem 
Grinsen zeigte Flavius dem Göttlichen seine 
ganze Verachtung. 

Der Transporter erbebte kurz. Legionäre 
schrien auf. Auch Kleitos hatte Mühe, das 
Gleichgewicht zu halten. Er klammerte sich 
an seinen Blaster. Hilfesuchend blickte er 
zu Flavius herüber, doch der gewährte ihm 
keine Aufmerksamkeit. Princeps starrte nur 
ins Leere. Er wusste, dass er keine Hilfe für 
seinen Freund war. Das war er schon seit 
einer Ewigkeit nicht mehr. 

Schließlich gähnte Flavius und hielt sich 
dabei die Hand vor den Mund. Unbeirrt ras- 
te der Transporter durch den erdnahen 
Weltraum, dann warf er sich in die Tiefe. 
„Scheiße! Jetzt rede endlich mit mir, du ver- 
fluchter Drecksack!“, hörte Flavius seinen 
Freund Kleitos hinter sich zischen, wäh- 
rend der Gleiter ruckelte und vibrierte. 
Doch Flavius schwieg weiter. Stattdessen 
gähnte er erneut, als wäre die ganze Exis- 
tenz bloß ein überdimensionaler Witz. In 
diesem Augenblick interessierte ihn nichts 
weniger als sein eigenes leeres Leben. 
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In einiger Entfernung lud ein Transportrau- 
mer mehrere Flugabwehrpanzer aus. Flavi- 
us sah den Fahrzeugen mit ihren gewalti- 
gen Geschützrohren ungerührt dabei zu, 
wie sie eine breite Laderampe herunterfuh- 
ren, um sich anschließend entlang der 
frisch ausgehobenen Gräben zu verteilen. 
Princeps und sein Freund Kleitos saßen im 
Schatten eines Pontonbunkers. Schon seit 
dem Morgengrauen hocken sie hier, meis- 
tens schweigend; während das Frontlager 
um sie herum von emsiger Betriebsamkeit 
erfasst wurde. Seit vier Tagen befanden 
sich die beiden Freunde im Osten Canmeri- 
gas, wo die loyalistische Flotte Hunderttau- 
sende von Soldaten abgeladen hatte. 
Leukos Hauptstreitmacht war an diesem 
Ort zusammengezogen worden: Im Hinter- 
land der mit zahlreichen Megastädten zu- 
gebauten Ostküste des canmeriganischen 
Kontinents. 

Wo sich Flavius, Kleitos und ihre Kamera- 
den befanden, erstreckten sich gewaltige 
Anbauzonen und Viehhalteareale. Hier be- 
fand sich die Kornkammer der canmerigani- 
schen Ostküste. Dieses Gebiet unter Kon- 
trolle zu haben, bedeutete, dass man die 
wichtigsten Metropolen im Osten des Kon- 
tinents aushungern konnte. Das hatte das 
Oberkommando den Legionären noch vor 
ein paar Tagen eingeschärft. 
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Flavius aber dachte nicht mehr an den 
nächsten Schachzug in diesem zermürben- 
den Konflikt. Er glotzte bloß stumpf in Rich- 
tung der Geschützpanzer, Bunker und der 
vielen Soldaten, die zwischen den Gräben 
umherliefen. 

„Wenn wir hier baden gehen, ist es vorbei“, 
hörte er Kleitos sagen. Er drehte den Kopf, 
hatte jedoch nicht vor zu antworten. 

Das kantige Gesicht des Legionärs aus 
Wittborg verzog sich zu einer Art Lächeln. 
„Oder?“ 

„Ja, vermutlich.“ 

„Bist du nervös? Immerhin naht die große 
Entscheidung“, sagte Kleitos gedehnt. Da- 
bei rollte er mit den Augen wie ein bestell- 
ter Magiekünstler auf einem Kinderge- 
burtstag. 

„Hör auf mit dem Mist!“, knurrte Princeps. 
„Wollte bloß ein wenig Konversation ma- 
chen.“ Jarostow hob die Hände. 

„Begehst du Selbstmord, wenn wir die gro- 
ße Schlacht verlieren? Ich meine, so richtig 
ehrenhaft mit dem Gladius und so...“, fuhr 
Kleitos ein paar Sekunden später fort. 
Flavius fauchte ihn an. „Was bei Sebottons 
größter Bombe ist los mit dir? Was soll die- 
se Klonschweinkacke?“ 

„Lut mir leid, bin nicht so gut drauf, Alter.“ 
„Sag bloß. Wie kommt s?“ 


„Ich lege mich jetzt aufs Ohr“, meinte Klei- 
tos und erhob sich anschließend von sei- 
nem Platz. Flavius nickte stumm; sein 
Freund trottete davon. 

Princeps kramte in seinem Tornister Er 
nahm einen Neurostimulator in die Hand 
und betrachtete ihn. Heute morgen hatte er 
sich nach langer Zeit noch einmal ein paar 
Glücksgefühle ins Hirn gejagt, doch der 
hormonanregende Schub hatte kaum Wir- 
kung gezeigt. 

Mittlerweile war Flavius Gemüt unter einer 
pechschwarzen Lawine aus Fatalismus und 
Gram begraben. 

Kurz darauf Öffnete der Legatus seinen 
Kommunikationsboten und betrachtete ein 
paar Bilder seiner Tochter, die noch immer 
keinen Namen hatte und für ihn nach wie 
vor kaum mehr als ein undefinierbares Et- 
was mit rosafarbenen Gliedmaßen war. 
Große, blaue Babyaugen sahen Flavius an. 
Er zuckte mit den Mundwinkeln, doch war 
es bloß der Nachhall eines Lächelns. 

Das dumpfe Dröhnen eines Baggerautoma- 
tos, der hinter ihm damit begonnen hatte, 
einen weiteren Graben in das Farmland zu 
wühlen, riss ihn aus seinen Gedanken. 
„Dann schlagen wir die große Schlacht 
eben hier, inmitten von Feldern und Wäl- 
dern. Wie idyllisch“, murmelte Flavius voll 
bösem Sarkasmus. 
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Er warf den Kommunikationsboten zurück 
in den Tornister und schleuderte diesen ne- 
ben sich in den Dreck. Der Baggerautoma- 
tos kam näher, wurde lauter und der Boden 
begann zu vibrieren. 

„Ich bin schon lange nicht mehr nervös“, 
sagte Princeps zu sich selbst. „Ich will nur 
noch, dass es endlich vorbei ist.“ 


Cytasbors Graben 


„Byl-Tamar und die umliegenden Gebiete 
wurden von den Optimaten zurückerobert. 
Mittlerweile stehen optimatische Verbände 
bereits direkt vor Cytasbor im Südwesten. 
Der Feind hat weiterhin seine Präsenz in 
der gesamten Urbanregion im Osten er- 
höht. Er steht an unserer Flanke und droht, 
in unseren Rücken zu gelangen. Eine Kata- 
strophe!“, schrie Leukos außer sich. 
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Seit den frühen Morgenstunden peinigten 
ihn immer neue Hiobsbotschaften von der 
Front, die die Optimaten an mehreren Stel- 
len durchbrochen hatten. Seitdem strömten 
pausenlos neue Heeresverbände wie Was- 
ser durch eine brüchig gewordene Stau- 
mauer nach Süden. 

„Sagt etwas, bei Malogor!“, ereiferte sich 
der Feldherr von der Venus. 

Seine Gefährten und Legaten reagierten 
mit betretenem Schweigen. Der Fall von 
Maryville, einer mittelgroßen Stadt am 
Rande der Agrarzonen, war der schreckli- 
che Beweis, dass sich ein Krieg nicht be- 
rechnen ließ. 

Ganz egal, wie akribisch ein General auch 
jeden Schritt vorausplante, am Ende misch- 
te der Zufall die Karten. Leukos war mit 
den Nerven am Ende. 

„Wenn sie im Süden durchbrechen wollen, 
dann brechen wir im Norden durch und 
drehen uns so aus ihrer Umklammerung 
heraus wie ein Hase aus dem Würgegriff ei- 
ner Schlange“, meinte von Thrimia. 
„Hasen? Schlangen?“, brüllte Leukos. „In 
der Regel verreckt der Hase, wenn ihn die 
Schlange hat!“ 

„Allerdings überlebt der Hase nur, wenn er 
es zumindest versucht“, antwortete der ei- 
gensinnige Dronos. 
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Shivas sprang auf. „Er hat Recht. Wir soll- 
ten unsere Streitkräfte im Norden massie- 
ren und selbst durch die optimatischen Li- 
nien brechen, bevor Decaulle noch mehr 
Truppen zusammenzieht und die feindliche 
Abwehrfront unüberwindlich wird.“ 

„Unser Gegner ist doch nicht blöd. Er wird 
schnell begreifen, was wir vorhaben und 
selbst mit aller Macht versuchen, bei Cytas- 
bor durchzubrechen“, sagte Leukos, dem 
die Verzweiflung im Gesicht stand. 

„Dann muss die Front bei Cytasbor zumin- 
dest so lange gehalten werden, bis wir mit 
unseren massierten Verbänden im Norden 
die optimatischen Linien durchstoßen ha- 
ben“, rief einer der anwesenden Legions- 
führer dazwischen. 

Leukos starrte den Mann an. „Darüber 
muss ich nachdenken.“ 

„Wir müssen sofort handeln, wenn wir einer 
Einkesselung entgehen wollen“, warnte von 
Mockba. „Es ist unsere einzige Chance. 
Wenn sie es schaffen, uns zu umzingeln, 
dann ist das das Ende.“ 

„Das weiß ich selbst!“, donnerte Leukos. 
„Dann gebt den Befehl zu einer Umgruppie- 
rung der Streitkräfte, alter Freund. Noch 
heute. Es kommen stündlich neue Optima- 
tenverbände aus allen Teilen Terras“, 
drängte Shivas mit der Autorität eines er- 
fahrenen Statthalters. 
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„Unsere härtesten Legionen müssen die 
Front bei Cytasbor gegen den feindlichen 
Ansturm halten solange es nur irgendwie 
möglich ist. Jede Stunde, die sie den Feind 
aufhalten, erkauft wertvolle Zeit für ihre 
Kameraden im Norden“, sagte von Mockba. 
Leukos schloss die Augen, legte die Stirn in 
Falten. Nervös trat er auf der Stelle, wäh- 
rend ihn die Offiziere ansahen. 

„Schicken wir unsere kampferfahrensten 
und fanatischsten Truppen an die Cytasbor- 
Front im Süden. Sie müssen dem optimati- 
schen Ansturm so lange wie möglich stand- 
halten.“ 

„Es gibt keinen anderen Weg. Allerdings 
müssen wir jetzt umgehend reagieren, 
sonst ist es zu spät. Für weitere Vorberei- 
tungen fehlt uns die Zeit. Setzen wir alles 
auf eine Karte“, drängte Shivas. 

„Sie müssen mich hassen, für das, was ich 
ihnen seit Jahren antue“, murmelte Leukos. 
„Wer? Was?“, stieß von Mockba mit fragen- 
der Miene aus. 

„Die alten Soldaten, die das alles schon seit 
so langer Zeit erdulden müssen“, antworte- 
te Leukos. „Ich hoffe, dass ich sie ein letz- 
tes Malin die Hölle schicken muss und die- 
ser Krieg dann entschieden ist. Möge uns 
der Göttliche doch endlich gnädig sein.“ 
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Auch wenn das Gesicht von Dr. Phyrrus nur 
noch eine verbrannte Ruine war, so war es 
doch das einzig Vertraute, das die Kleine 
kannte. Das namenlose Kind, das der grau- 
haarige Medicus aus Eugenias Leib ge- 
schnitten hatte, lächelte ihn an; es umklam- 
merte seinen Daumen mit der rechten 
Hand, während es mit der linken in das 
weiche Frotteetuch griff. 

„Bald kommt dein Vater uns beide wieder 
besuchen“, sagte Phyrrus mit sanfter Stim- 
me. Die Kleine blickte mit ihren großen, 
blauen Augen zu ihm herauf und quiekte, 
als sie zu lächeln begann. 

Dr. Phyrrus lächelte zurück. Vor Flavius 
hatte das Kind Angst, wie er wusste. Die 
nach außen hin kalte, fast tote Ausstrah- 
lung ihres Vaters verstörte es. 

„Deine Mama schaut aus dem Jenseits auf 
dich herab und dein Vater wird dich irgend- 
wann zu sich holen. Der Göttliche möge 
ihm dabei helfen, dieser Aufgabe gerecht 
zu werden.“ 

Die Kleine lauschte den Worten des alten 
Medicus mit sichtbarem Interesse. Ihr win- 
ziger Mund öffnete sich staunend. Phyrrus 
mit roten Brandnarben bedecktes Gesicht 
schwebte über ihr wie ein blutiger Mond. 
„Meinst du, dass dein Papa das hinbe- 
kommt? Mit dir, meine ich.“ 
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Ein leises Brummen war die Antwort der 
Kleinen. Sie griff fester zu und Dr. Phyrrus 
Daumen zuckte. 

„Er ist ein bedauernswerter Mann, dein 
Papa, genau wie ich. Wir sind beide Opfer 
dieses Krieges, doch dein Papa hat in das 
Herz der Hölle gesehen und es hat ihn ver- 
ändert. Er ist schon so lange dort draußen. 
Länger als die anderen, schon ewig 
lange...“ 

„Gaaak!“, stieß das Kind ohne Namen aus 
und schaute plötzlich so ernst wie ein alter 
Magister aus seinem Frotteetuch. 

Dr. Phyrrus Stimme war härter und tiefer 
geworden. Auch sein Gesichtsausdruck hat- 
te sich verändert, was die Kleine verwirrte. 
Allerdings war dies dem Medicus aufgefal- 
len, so dass er schnell ein Lächeln nach- 
schob. 

„ich werde die Polemos bald für immer ver- 
lassen. Dann kehre ich nach Swissia zurück 
und verbringe dort den Rest meiner Tage. 
Aber Flavius und dich werde ich immer 
wieder besuchen, denn du bist mir sehr ans 
Herz gewachsen, meine Kleine. Du bist eine 
wahrhaft Glückliche. „Lykkla“, die Glückli- 
che, wie es im Altaureanischen heißt. Ich 
finde, wir sollten dich „Lykkla“ nennen. 
Was hältst du davon?“ 


Das Baby grinste und verlor dabei einen 
Sabberfaden. Offenbar hatte es nichts ge- 
gen den Namen einzuwenden. 

„Also „Lykkla“, ja?“ 

„Giek!“, machte das Kind. 

„Einverstanden, ich sage Flavius, dass wir 
dich ab heute „Lykkla“ nennen. Werde ihn 
sogleich kontaktieren und ihm erzählen, 
dass wir endlich einen Namen für dich ge- 
funden haben. Dann hast du zumindest 
schon einmal einen und das ist doch besser 
als nichts, oder?“ 

Der Säugling presste etwas Luft zwischen 
seinen Lippen heraus. Anschließend quiek- 
te er fröhlich und lächelte Dr. Phyrrus und 
der Welt zu. Der entstellte Medicus 
schmunzelte. Es war Balsam für sein gebro- 
chenes Herz, wenn die Kleine glücklich 
war. 

„Ich muss jetzt noch einmal in den Neben- 
raum. Dort wartet ein gewaltiger Haufen 
Arbeit auf mich. Nein, was bin ich froh, 
dass du jetzt einen Namen hast. Du auch, 
nicht wahr?“ 

Das kleine Mädchen strampelte mit den Fü- 
ßen und das Frotteetuch erbebte. Sie hatte 
nicht vor, Dr. Phyrrus Finger los zu lassen. 
„Na, gut“, sagte dieser mit sanfter Stimme. 
„Dann bleibe ich noch eine Weile bei dir. Du 
willst mich ja nicht gehen lassen. Außer- 
dem bist du jetzt ein echter Mensch mit ei- 


230 


nem richtigen Namen. Jeder Mensch ver- 
dient einen. Findest du nicht, Lykkla?“ 
Erneut quiekte das Baby und seine Mund- 
winkel verzogen sich zu einem Lächeln. In 
diesem Moment dachte Dr. Phyrrus noch 
einmal an Eugenia, die er ebenfalls wie 
eine Tochter geliebt hatte. Obwohl er glü- 
cklich war, als er auf Lykkla herabsah, war 
er zugleich auch melancholisch. Das war er 
seit Jahren. Allerdings war sich Dr. Phyrrus 
sicher, dass Eugenia noch da war. Manch- 
mal glaubte er, ihre Anwesenheit spüren zu 
können. Tief im Inneren war sich der alte 
Arzt sicher, dass sie alles mitbekam, was 
Flavius und er taten. Sie wachte über ihre 
Tochter, die sich zäh ins Leben gekämpft 
und nun sogar einen Namen hatte. 


Der stählerne Leib des Elefanten war ge- 
borsten. Schwarze Einschusslöcher übersä- 
ten seinen mit Panzerplatten geschützten 
Bauch. Ein Bein des Kampfläufers war ver- 
bogen und halb im Schlamm versunken. 
Das Cockpit der Maschine, ein gewaltiges, 
eckiges Gehäuse, hing wie ein halb abgeris- 
sener Kopf herunter Zahllose Sprünge 
durchzogen die Panzerglasscheibe der Pilo- 
tenkapsel; in ihrem Inneren sah es aus, als 
wäre eine überreife Melone explodiert. 

Flavius und Kleitos waren auf den zerschos- 
senen Stahlkoloss geklettert und saßen nun 
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auf einer Kante, wo sie mit stumpfen Bli- 
cken zu Mittag aßen. 

Rund um den zerstörten Elefanten lagen 
Dutzende von toten Milizsoldaten, Legionä- 
re und anaureanische Auxilia. Es roch nach 
Blut, geschmolzenem Plastik und ausgetre- 
tenem Kraftstoff. Flavius kaute auf einer 
geschmacklosen Kartoffelscheibe, wobei er 
buchstäblich an nichts dachte. 

Früher war er wissbegierig gewesen und 
hatte sogar die langen Jahre des Krieges 
dafür genutzt, zu lesen und zu lernen. Doch 
diese Zeiten waren vorbei, da Princeps kei- 
nen Sinn mehr darin sah, für ein Leben zu 
lernen, das diese Bezeichnung nicht einmal 
mehr im Ansatz verdiente. 

Nur noch ein eiserner Panzer völliger Igno- 
ranz ließ ihn weitermachen, weiterexistie- 
ren. Kleitos erging es ähnlich. Nicht einmal 
die Tatsache, dass die Loyalisten wider al- 
len Erwartungen vorstießen und die feindli- 
chen Streitkräfte zu zerfallen schienen, 
brachte den beiden Freunden ihre Lebens- 
geister zurück. 

Was sie erlitten hatten, war mehr, als ein 
einfacher Menschenverstand ertragen 
konnte. Vielleicht war dieser grausige Krieg 
tatsächlich bald für immer vorbei, dachte 
Flavius gelegentlich, doch dann verbot er 
es sich, sich an diese Hoffnung zu klam- 
mern. 
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Nein, dieser Krieg konnte nicht irgendwann 
einfach verschwinden, denn dafür war er 
viel zu alt. Er existierte bereits so lange, 
dass Princeps kaum mehr wusste, was 
davor gewesen war. Das Kämpfen und Mor- 
den war ewig. Und was ewig war, konnte 
nicht enden. 

„Hast du noch was von diesem Menta- 
Schuss?“, brummte Kleitos, Flavius den 
Blick zuwendend. 

„Nein, schon seit Tagen nicht mehr“, gab 
dieser zurück. 

„Aha? Egal, was soll's.“ 

Flavius warf eine Plastikverpackung von 
dem Elefanten herunter. Sie landete mit ei- 
nem leisen „Klack“ auf einem verbeulten 
Legionärsschild. Kleitos spuckte ein grünes 
Gemüsestück aus, dann verstaute er seine 
Essensdose im Rucksack. Stumm saßen die 
beiden Legionäre auf dem umgestürzten 
Läufer wie zwei Vögel auf einer Plasmalei- 
tung. 

„Legatus Princeps, in einer halben Stunde 
wird der Vorstoß nach Südosten fortge- 
setzt“, schallte es aus der Voxmuschel in 
Flavius Ohr. 

„Ja!“, antwortete dieser ungerührt. 

Kurz darauf kletterten Kleitos und er von 
dem Elefantenwrack herunter. Flavius warf 
einen Blick auf seine Pila, musterte die 
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Energiezellen für den Blaster und griff nach 
seinem Gladius. 

Es war wie immer, ging es ihm durch den 
Kopf. Krieg ohne Ende, Tod ohne Unterlass. 
Fast hatte es etwas Beruhigendes, diese 
Routine. Man machte einfach so lange wei- 
ter, bis man dort ankam, wo Manilus und all 
die anderen bereits waren. 

Um sie herum strömten die Soldaten schon 
über das verwüstete Schlachtfeld. Sie klet- 
terten aus ihren Stellungen, um immer wei- 
ter und weiter vorzurücken und die Front 
an einer anderen Stelle zu eröffnen. Befeh- 
le, Anweisungen und Fragen hagelten auf 
Flavius ein. Genervt stöhnte er auf. 

„Wir sollen bis nach Cytasbor vorstoßen“, 
sagte er zu Jarostow, der schweigend nick- 
te. 

„Hmmm!“, machte der bullige Legionär aus 
Wittborg, denn mehr hatte er nicht mehr zu 
sagen. Dann ging er davon und ließ Flavius 
im Schatten des gefallenen Elefanten zu- 
rück. 


Die Beruhigungsinjektion, die ihm sein 
Leibmedicus verabreicht hatte, begann ihre 
wohltuende Wirkung zu entfalten. Eine an- 
genehme Wärme breitete sich im Körper 
des Oberstrategos aus; sie drängte die tau- 
sendfachen Sorgen, Zweifel und Ängste für 
eine Weile zurück. Ebenso brach sie Leukos 
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eisernen, niemals ruhenden Willen, den er 
ansonsten benötigte, um zu überleben. 
Rodmilla lag auf seiner Brust und schmieg- 
te sich an ihn. Leukos strich ihr mit den 
Fingern durch das rotblonde Haar, das de- 
zent nach Kirschblüten roch. Der Oberstra- 
tegos lächelte, neigte den Kopf zur Seite 
und sah die Frau, die er liebte, nachdenk- 
lich an. 

„Ich habe keinen Zweifel an deinem Sieg“, 
sagte Rodmilla leise, sie schlang ihr Bein 
um das seine. 

Leukos blickte zur Decke der Schlafkam- 
mer hinauf und spürte, wie die Sorgen 
selbst die Wirkung des Beruhigungsmittels 
gleich einer herannahenden Flutwelle zu- 
rückdrängten. So stark die Chemie auch 
war, die dunklen Gedanken waren stärker. 
„Wir werden sehen“, antwortete er. 

„Und ich?“ Rodmilla erhob sich und schau- 
te ihn für einen Augenblick prüfend an. 
„Was meinst du?“ 

„Wenn du siegreich bist, ist dann noch 
Raum für mich?“ 

Leukos versuchte zu lächeln. „Bei Malogor, 
bis zum Rest meines Lebens wird Raum für 
dich in meinem Herzen sein.“ 

Schließlich reckte sich Rodmilla; sie gab 
Leukos einen Kuss auf die Wange, doch 
blieb sie ernst. 

„Als Assassinin?“ 


„Niemand weiß, wer du bist. Abgesehen 
von mir und meinen engsten Vertrauten.“ 
„Und Sobos...“, ergänzte Rodmilla mit bitte- 
rer Ironie. 

Leukos verzog den Mund. „Ja, und Sobos. 
Dennoch kannst du alles sein, wenn ich sie- 
ge.“ 

Ein flüchtiges Schmunzeln huschte über 
Rodmillas Gesicht. 

„Gut! Dann wäre ich gerne eine Nobile.“ 
„Eine wunderschöne noch dazu“, sagte 
Leukos, um Rodmillas Gesicht in beide 
Hände zu nehmen. Sie lächelte. 

„Genau genommen wäre ich ja dann sogar 
die Kaiserin, nicht wahr?“ 

„Erst einmal vorausgesetzt, dass wir diesen 
Krieg gewinnen und wir morgen nicht alle 
tot sind“, gab Leukos weitaus weniger eu- 
phorisch zurück. 

„Ich habe bloß Spaß gemacht, Oberstrate- 
gos“, sagte Rodmilla und lächelte dabei so 
lieblich wie ein kleines Mädchen. 

„Sollte ich diesen Krieg gewinnen, dann 
wird es unser geringstes Problem sein, dir 
eine neue Identität zu verschaffen.“ 

„Ich werde mich auch benehmen, wenn ich 
deine Kaiserin bin, Aswin. Versprochen.“ 
„Also keine Archonten mehr umbringen 
und so etwas?“ 
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Rodmilla fiel Leukos in die Arme. „Ich tue 
höchstens noch denen etwas, die dir etwas 
antun wollen, Liebster.“ 

„Um die werde ich mich schon selbst küm- 
mern“, flüsterte Leukos, um daraufhin Rod- 
millas schlanken Hals zu liebkosen. 

„Du wirst die Optimaten vernichten, daran 
habe ich keinen Zweifel“, hauchte die ehe- 
malige Meuchelmörderin in das Ohr des 
Oberstrategos. 

„Ja, das werde ich und du wirst die Frau an 
meiner Seite sein, wenn ich über das Golde- 
ne Reich herrsche. Meine schöne Löwin.“ 
„ich will eine Nobile von der Venus sein. 
Eine edle Dame aus altem Landbesitzera- 
del. Mit einem Trichterhaus aus weißem 
Stein. Ich war einmal auf einem venusiani- 
schen Landsitz. Es war dort heiß und som- 
merlich und wunderschön.“ 

Leukos küsste Rodmilla auf den Mund, er 
vergrub sein Gesicht in ihren langen, rot- 
blonden Haaren. 

„Auf der Venus?“, fragte Leukos daraufhin. 
„Ja, in der Nähe von Rinkenfeld.“ 

„So?“ 

Rodmilla verzog den Mund. „Äh, es war ein 
Auftrag für Sobos. Weniger romantisch als 
du vielleicht denkst, aber trotzdem war es 
ein schönes Anwesen, in das ich eingedrun- 
gen bin. Seitdem denke ich immer wieder 
darüber nach, wie es denn wäre, eine Adeli- 
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ge von der Venus mit einem Trichterhaus 
zu sein.“ 

Ein liebliches Lächeln umspielte Rodmillas 
Mundwinkel. Leukos war hingerissen von 
der Anmut seiner Geliebten und küsste sie 
erneut. 

„Du wirst eine Adelige von der Venus sein, 
Rodmilla. Eine wunderschöne Nobile, die in 
einem Sommergarten residiert. Ich verspre- 
che es dir.“ 

„Aber mit einem Trichterhaus bitte.“ 

„Mit allen Trichterhäusern, die jemals auf 
der Venus erbaut worden sind, wenn du 
willst.“ 

„Und deine Kaiserin“, säuselte Rodmilla. 
„Und meine Archonta. Meine schöne, aure- 
anische und noble Archonta“, antwortete 
ihr Leukos verzückt, als die Hand der ehe- 
maligen Assassinin seine Brust herunter 
wanderte. 


Juan Sobos und Malix Yussam starrten ein- 
ander an wie zwei kampfbereite Stiere. In 
den Augen des Imperators loderte der pure 
Hass. Am liebsten wäre er in den hologra- 
phischen Bildschirm gesprungen, um Yus- 
sam mit bloßen Händen zu erwürgen. 

Das Raubvogelgesicht des ungoldenen Ban- 
kiers spiegelte kalte Gehässigkeit wider. 
Yussams Mundwinkel zuckten herausfor- 
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dernd, ein bösartiges Lächeln begann sich 
zu entfalten. 

„Ich gebe Euch die Möglichkeit, als meine 
Marionette weiter in der Politik zu bleiben. 
Ihr wisst, dass Ihr kaum mehr echte Macht 
besitzt, Sobos. Also seht der Realität ins 
Auge und nehmt Euren neuen Platz an.“ 
Sobos äußerte einen Laut, der dem wüten- 
den Knurren einer Mutagendogge gleich 
kam. Im letzten Moment erlangte der Ar- 
chon die Fassung zurück, so dass er in ei- 
ner halbwegs erträglichen Lautstärke ant- 
wortete: „Ihr überschätzt Euch, Yussam, ich 
habe Euch jahrelang gefördert. Es war mei- 
ne Protektion, die Euch zu dem gemacht 
hat, was Ihr heute seid.“ 

„Falsch! Ich habe mich selbst gefördert!“, 
unterbrach ihn der Bankier mit den schwar- 
zen Lockenhaar. 

„Ihr seid ein adoptierter Anaureaner! Mehr 
nicht! Vergesst das nicht!“, brüllte Sobos 
im nächsten Moment. 

„Ich bin der reichste Mann des Sol-Systems 
und Ihr nur noch ein Wrack, das in den Tie- 
fen eines Bunkers verrottet“, zischte Yus- 
sam. „Ich habe den Finanzkrieg ohne Zwei- 
fel gewonnen, meint Ihr nicht? Ich kann das 
ganze Goldene Reich lahmlegen, wenn ich 
will. Habe ich das nicht bewiesen?“ 

Sobos begann zu schnaufen; er riss die 
Fäuste hoch und grollte: „Ihr habt bewie- 
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sen, dass Ihr Euer eigenes Todesurteil un- 
terschreiben könnt!“ 

„Ihr wollt unseren Kampf also tatsächlich 
weiterführen statt zu kapitulieren?“, höhnte 
der Finanzmagnat mit einer Frechheit, die 
Sobos vor Wut erzittern ließ. 

„Das Yussam-Bankhaus wird zerschlagen, 
sobald dieser Krieg vorbei ist und dann 
werde ich Euch und die ganze Bande aus 
ehemaligen Ramschhändlern, die Ihr um 
Euch geschart habt, alle unter das Hen- 
kersbeil bringen! Das verspreche ich 
Euch!“ 

Yussams Augen blitzten auf. Raubtierhaft 
scharf verfolgten sie jede Bewegung des 
Archons, dessen Gesicht rot geworden war. 
„Dass Ihr mir im entscheidenden Moment 
in den Rücken gefallen seid, werde ich 
Euch niemals vergessen! Dafür werde ich 
Euch leiden lassen, Yussam, das schwöre 
ich!“ 

Der Bankier lächelte giftig. „Noch immer 
ein Realitätsverleugner, unser lieber Ar- 
chon.“ 

„Du wirst die Realität noch spüren, wenn 
dich ein Mikrolaser Stück für Stück klein 
schneidet, du ungoldene Slumratte!“ 

Sobos wischte den holographischen Bild- 
schirm aus der Luft und blockierte für den 
Rest des Tages jeden weiteren Kontakter- 
such. Dass es Yussam gewagt hatte, ihn 
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überhaupt noch einmal mit seinen Unver- 
schämtheiten zu belästigen, ließ sein Blut 
aufkochen. 

Hasserfüllt schlich der Archon durch seine 
Gemächer und gab sich ganz seinen bluti- 
gen Rachefantasien hin. Er schwor sich, 
Yussam grausam für seinen Verrat bezahlen 
zu lassen und alle zu vernichten, die sich 
mit ihm zusammen getan hatten, um ihm 
das Messer in den Rücken zu treiben. Wenn 
er Leukos endlich besiegt hatte, würden auf 
Terra Köpfe rollen. Das gelobte Sobos in 
seinem finsteren Hass vor den Mächten des 
Jenseits. 


Leukos Gesicht schwebte über den Übertra- 
gungsmodulen, die entlang der Stellungen 
auf dem Boden standen. Seit einer halben 
Stunde hielt der Feldherr von der Venus 
seine Rede. Er sprach von der welthistori- 
schen Bedeutung der kommenden Schlacht, 
von der Mission der loyalistischen Soldaten 
und dem Schicksal des aureanischen Men- 
schen. 

Flavius starrte stumpf zu Leukos hinauf. 
Der holographische Bildschirm flimmerte in 
der Luft, während die Stimme des blonden 
Oberstrategos hart und brachial auf die Le- 
gionäre herabkam wie eine Schwadron Ca- 
edes Bomber. 
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„Wenn wir unterliegen, dann wird das 
höchste Menschentum degenerieren und 
unsere Sternenzivilisation zu Ruinen zerfal- 
len. Die Parasiten und Zersetzer, die sich 
am Leichnam des Goldenen Reiches satt 
fressen wollen, müssen zurückgeschlagen 
werden, bevor es zu spät ist. Was Generati- 
onen mühsam errichtet haben, werden sie 
verfaulen lassen...“ 

Flavius nickte. Er wusste besser als die 
meisten anderen, welche Dimension dieser 
Kampf tatsächlich hatte. Allerdings hatte er 
Leukos Ausführungen schon so oft gehört, 
dass er sie inzwischen auswendig kannte. 
Die Millionen Soldaten, die sich der loyalis- 
tischer Sache in den letzten Jahren ange- 
schlossen hatten, mussten jedoch auf die 
kommende Entscheidungsschlacht einge- 
schworen werden und so hämmerte es ih- 
nen Leukos noch einmal in die Schädel, 
warum sie kämpfen und sterben mussten. 
Zwischendurch nickte Flavius immer wie- 
der, als ob er dem riesigen, holographi- 
schen Gesicht zustimmen wollte. Längst 
waren ihm Leukos dunkle Augenringe und 
seine tiefen Falten und Furchen aufgefal- 
len. Wie er selbst litt auch der Loyalisten- 
führer seit Jahren. Jeder von ihnen auf sei- 
ne eigene Weise. Flavius wollte nicht mit 
dem Feldherrn von der Venus tauschen, sei- 
ne Seelenqualen erdulden und über Leben 
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und Tod von Millionen entscheiden müssen. 
Sein eigenes Leid war schon groß und 
schrecklich genug, dachte er. 

„Die Auflösungserscheinungen innerhalb 
der feindlichen Streitkräfte sind mittlerwei- 
le unübersehbar“, sprach Leukos. „Immer 
mehr Bürger des Imperiums erkennen, wer 
Juan Sobos tatsächlich ist. Ein Verbrecher 
und Mörder, ein Lügner, ein Krebsgeschwür 
im Inneren unserer Kaste...“ 

„Das fette Stück Dreck soll verrecken!“, 
hörte Flavius das hasserfüllte Fauchen von 
Kleitos, der einen Meter neben ihm vor 
dem Graben stand. Princeps grinste bitter. 
„Hier muss der Feind endlich fallen! Hier 
müssen die Verräter ihr Grab finden!“, don- 
nerte Leukos mit eisigem Blick. 

„Lod allen Kastenverrätern! Tod ihnen al- 
len!“, brüllte eine Gruppe thracanischer Le- 
gionäre dazwischen. 

„ich will dem fetten Klonschweinficker aus 
Asaheim den Kopf abschlagen!“, schrie ein 
noch junger Milizsoldat hinterher. 

Einige Soldaten lachten; Flavius hörte der- 
weil ungerührt weiter die Ansprache. 
Kampfeslust, Euphorie, Zorn, Hass Leiden- 
schaft - er hatte diese Gefühle im Laufe der 
langen Jahre als Legionär oft genug gekos- 
tet. 

Doch das war alles vergangen. Sieg oder 
Tod, so groß war der Unterschied gar nicht, 
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sinnierte Princeps. Am Ende war es vorbei 
und allein das zählte noch für ihn. 

Als Leukos seine Rede endlich beendet hat- 
te, erbebte die Grabenanlage unter den 
Schlachtrufen der Männer Flavius und 
Kleitos jedoch waren Legionäre der ersten 
Stunde, sie sahen einander bloß an, wobei 
jeder von ihnen wusste, was der andere in 
diesem Moment dachte. 


Inzwischen waren loyalistische Truppen 
auch in Vasta und Zentral-Ajan gelandet. 
Hunderttausende Legionäre und Milizsolda- 
ten hatten eine neue Großoffensive begon- 
nen und die optimatischen Verteidiger in ta- 
gelangen Kämpfen zurückgedrängt. 
Mehrere Megastädte hatten sich Leukos 
bereits ergeben; zudem waren ganze Trup- 
penverbände zu ihm übergelaufen. Endlich 
hatten es die Loyalisten geschafft, an meh- 
reren Stellen auf Terra Fuß zu fassen. Die 
Stabilität des optimatischen Regimes wank- 
te, da die umfassende Finanzkrise und die 
ihr folgende Nahrungsmittelknappheit So- 
bos viele Sympathien gekostet hatten. 
Leukos hatte dies frühzeitig erkannt und 
seinen Raumstreitkräften und Bombern den 
Befehl gegeben, Energienetzwerke, Nah- 
rungsspeicher und Wasserreservoirs gezielt 
zu attackieren, um die Krise anzuheizen. 
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Mittlerweile sah es tatsächlich so aus, als 
ob sich das Blatt zugunsten der Loyalisten 
wenden könnte. Unablässig, gestählt von 
einem neu entfachten Glauben an den Sieg, 
setzten Leukos Soldaten ihre Angriffe fort. 
So erbebten die weiten Steppen Zentral- 
Ajans ebenso unter dem Lärm wütender 
Schlachten wie der Kontinent Vasta, derin 
der terranischen Vorzeit den Namen „Aus- 
tralien“ getragen hatte. 

Doch die entscheidende Schlacht sollte in 
Canmergia geschlagen werden. So plante 
es Leukos, der sehr wohl wusste, dass seine 
Kräfte nach diesem Angriff erschöpft sein 
würden. Danach sollten seine Streitkräfte 
nach Hyboran übersetzen und sich bis nach 
Asaheim, wo die Macht der Archonten seit 
vielen Generationen konzentriert war und 
alle Fäden in den prunküberhäuften Hallen 
des imperialen Palastes zusammenliefen, 
durchkämpfen. 

Einst hatte Sobos dieses Zentrum der 
Macht mit List und Mord erobert, nun ver- 
suchte es Leukos mit Blaster und Gladius. 
War er damals als betrogener Feldherr in 
die Weiten des Kosmos entsandt worden, so 
stand er nun mit seinen Legionen auf Terra 
und hoffte, das Unmögliche zu vollbringen. 


„Ist dass das Ende?“ 
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Fragend sah Flavius hinauf in den terrani- 
schen Nachthimmel, wo die Sterne in unge- 
zählter Pracht vor der ewigen Schwärze 
funkelten. Der Göttliche - oder was sich 
auch sonst jenseits der materiellen Welt 
verbarg und die Schicksalsfäden wob - gab 
ihm keine Antwort. Doch hatte Flavius auch 
keine erwartet, denn die Antwort lag be- 
reits auf der Hand. 

Ganz gleich, wie die große Schlacht in den 
verwüsteten Weiten rund um die Stadt Cy- 
tasbor auch ausging; es würde mit diesem 
Waffengang enden. 

Keine Seite konnte diesen Kampf noch län- 
ger durchhalten und wenn der blutige 
Wahnsinn dennoch weiter toben sollte, 
dann zog es Flavius vor, morgen zu sterben. 
„Ohne mich...“, sprach er in die Finsternis 
der Nacht. 

Am Horizont erkannte er die Konturen aus- 
gedehnter Wälder, davor breiteten sich 
Agrarflächen aus. Überall hatten Baggerau- 
tomatai Gräben in die Landschaft gefres- 
sen; die Legionäre und Milizsoldaten hock- 
ten zu Tausenden in düsteren Tunneln und 
warteten auf das Morgengrauen. Kaum ei- 
ner konnte in dieser Nacht schlafen, die 
meisten dösten bloß vor sich hin oder starr- 
ten nervös in die Richtung, in der sie den 
Feind vermuteten. 
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Kleitos lag neben Flavius auf seinem Schild 
und versuchte vergeblich, ein wenig Schlaf 
zu finden. Ab und zu erhob er sich, kam zu 
seinem einzigen Freund herüber und mur- 
melte einen Fluch. Auch er sehnte das Ende 
herbei. Ganz gleich wie es aussah. 

So flossen die Stunden gleich einem zähen 
Brei dahin. Jede Sekunde wurde in dieser 
Nacht zu einer Ewigkeit, jeder Gedanke las- 
tete so schwer wie ein Felsbrocken auf 
Flavius Gemüt. 

Hier, in dem Land, das die Altvorderen 
einst „Pennsylvania“ genannt hatten, würde 
in den nächsten Tagen das Schicksal der 
Welt entschieden. Flavius erinnerte sich an 
Leukos Worte; seine Predigt, die die Legio- 
näre zu einem letzten Kraftakt aufpeitschen 
sollte. Zwischendurch dachte Princeps im- 
mer wieder an seine kleine Tochter. 

Er würde sie „Lykkla“ nennen, wenn er den 
morgigen Tag überlebte, so wie es Dr. Phyr- 
rus vorgeschlagen hatte. „Die Kleine ist 
wahrhaft „die Glückliche“, der einzige 
Splitter Glück, den mir das Schicksal noch 
gelassen hat“, sagte Flavius zu sich selbst. 
Seine Tochter war ein Licht, das die endlo- 
se Schwärze seines Lebens vielleicht am 
Ende doch erhellen konnte, dachte er. Aller- 
dings verhieß das Licht des kommenden Ta- 
ges Grauen und Tod. Die Optimaten würden 
kommen, sobald der Morgen anbrach. Soll- 
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ten sie doch, ging es Flavius durch den 
Kopf. Er lächelte kalt und bitter dem Nacht- 
himmel entgegen. Flavius war bereit, dem 
nahenden Tag gegenüberzutreten. Selbst, 
wenn es sein letzter war. 


Mein Omega 


„Das ist mein Omega“, wisperte Flavius in 
das sich allmählich auflösende Grau des na- 
henden Morgens. Gutrim Malogor hatte 
diese Worte einst vor der entscheidenden 
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Schlacht gegen die Koalition der Rosenfürs- 
ten ausgesprochen. Damals hatte er mit sei- 
nem Heer am Abgrund gestanden und in 
die endlose Dunkelheit geblickt. 

Das Wort „Omega“ war uralt, es war eine 
Art Metapher für das Ende, den unwider- 
ruflichen Untergang. Ursprünglich hatte es 
eine religiöse Bedeutung gehabt, wie es 
Flavius einem Audioliber entnommen hatte. 
„Omega!“ 

Princeps sprach das seltsam klingende 
Wort ein wenig lauter aus und starrte in die 
Ferne. Zwei neben ihm im Graben hocken- 
de Legionäre drehten die Köpfe und blick- 
ten zu ihm herüber. 

„Omega! Omega! Omega!“, murmelte Flavi- 
us wie ein Mantra vor sich hin und schenk- 
te den anderen keine Beachtung. „Alles en- 
det! Hier! Zumindest für mich. Beim Göttli- 
chen, so möge es sein. Ich will, dass das 
hier mein Omega wird. Ganz egal, wie es 
ausgeht. Mein Krieg endet auf diesem 
Schlachtfeld. Endlich, nach so ewig langer 
Zeit.“ 

Das glühende Rad von Terras Sonne breite- 
te sich über den gezackten Mauerresten 
aus, die von den zerstörten Gebäuden übrig 
geblieben waren. Die Völker der Vorzeit 
hatten sogar Menschen geopfert, damit die 
Sonne am nächsten Tag wieder aufging - 
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ein verstörender Gedanke, der Flavius Hirn 
flüchtig durchkreuzte. 

Einst hatte das Muttergestirn für den Fort- 
bestand des Lebens gestanden, sinnierte 
Princeps, doch heute beleuchtete es den 
kommenden Tod wie ein Bühnenscheinwer- 
fer. 

Flavius kauerte mit seinen Männern in ei- 
nem Graben, der sich quer durch die Trüm- 
merwüste zog. Überall standen Panzersper- 
ren und Autokanonen. Plasmaminen, die 
die Legionäre noch in der Tiefe der Nacht 
verlegt hatten, lauerten im Boden. 

„Es ist mir egal, ob ich heute sterbe. Oder 
doch nicht? Lohnt es sich wegen der Klei- 
nen noch weiterzuleben?“, tanzten die Ge- 
danken durch Princeps Kopf, während sich 
am Horizont die dunklen Konturen von 
Transportgleitern, Antigravpanzern, Sturm- 
kampfläufern und abertausenden feindli- 
chen Soldaten abzeichneten. 

„Ruhig! Warten, bis die Tanks herankom- 
men! Noch kein schweres Feuer!“, gab 
Flavius über das Vox-Netzwerk an seine Le- 
gionäre durch. 

Gleich einer Antwort schlugen die ersten 
Projektile irgendwo vor dem Graben in den 
Dreck, bläuliche Plasmablitze lösten sich 
von den Geschützrohren der Panzer und flo- 
gen in Richtung der loyalistischen Stellun- 
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gen. Ein paar Meter weiter hockte Kleitos, 
ab und zu sah er in Flavius Richtung. 

„Du allein entscheidest heute, Göttlicher. 
Wie es auch ausgeht, ich nehme es an. 
Nimm meine Seele, wenn du willst, aber 
lass mich endlich frei“, flüsterte Flavius, 
nachdem er den allgemeinen Voxkanal für 
ein paar Sekunden verlassen hatte. 

Seine Helmanzeige fütterte seinen Verstand 
derweil mit neuen Koordinaten; feindliche 
Schatten krochen in endloser Zahl näher, 
Geschütze rumpelten und Gesteinssplitter 
flogen umher. 

„Wie lange sollen wir noch warten, Lega- 
tus?“, wollte ein Zenturio wissen. 
„Warten!“, zischte Flavius über den Gra- 
benrand lugend. 

Dutzende Transportgleiter luden Legionäre 
im Schutze der Häuserruinen aus. Milizsol- 
daten und ungoldene Auxilia schwärmten 
zwischen den Panzern und Läufern umher. 
„Warten...“ 

„Warten...“ 

„Jetzt! Schweres Blasterfeuer auf die Pan- 
zer! Reißt sie in Stücke!“, kreischte Flavius. 
Einen Herzschlag später brandete der 
feindlichen Armee ein Sturm aus Plasma- 
feuer und Laserstrahlen entgegen. Mehrere 
Panzer explodierten, Sturmkampfläufer 
kippten qualmend zur Seite. Im Gegenzug 
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hagelte es Granaten, die das Grabensystem 
erschütterten. 

Hinter Flavius brüllten mehrere Autokano- 
nen auf, sie eröffneten das Feuer auf die 
feindliche Infanterie. Blutige Wolken spritz- 
ten in der Masse der Angreifer auf, Schreie 
gellten zu den im Graben wartenden Legio- 
nären herüber. Flavius und Kleitos feuerten 
mit ihren Blastern auf die Angreifer, die in 
der Düsternis der Morgendämmerung sche- 
menhaft wirkten. 

In einiger Entfernung antworteten die opti- 
matischen Geschützbatterien. Kurz darauf 
gingen die feindlichen Panzer und Kampf- 
läufer zu einem ersten Gegenangriff über. 
Feurige Detonationen erhellten das 
Schlachtfeld, ein Transporter stürzte als 
rauchendes Wrack vom Himmel und zer- 
schellte mit ohrenbetäubendem Getöse zwi- 
schen den vorrückenden Gegnern. Noch 
hielten Flavius und seine Legionäre stand. 
Sie mähten die Gegner zu Hunderten nie- 
der, doch diese Welle war erst ein Vorge- 
schmack auf die feindliche Flut, die das op- 
timatische Oberkommando entfesselt hatte. 
Diesmal hatten beide Seiten alles auf eine 
Karte gesetzt. Die Heerführer legten die 
Leben von Hunderttausenden in die Waag- 
schale. Flavius fluchte und feuerte verbis- 
sen auf alles, was sich in der Ferne beweg- 
te. Er zuckte zusammen, als kaum zwanzig 
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Meter neben ihm eine Schrapnellgranate 
den Graben zerfetzte - einschließlich meh- 
rerer Legionäre. 

Kurz lugte Flavius zur Seite. Er erblickte 
Rauch, verstümmelte Leiber und blutver- 
schmierte Rüstungen. Das schrille Geschrei 
eines Soldaten, dem die Eingeweide aus 
dem Leib hingen, schnitt in sein Gehör. 
Ohne jede Gefühlsregung sah Princeps wie- 
der zu den feindlichen Soldaten herüber, 
die sich dem Minenfeld vor dem Graben nä- 
herten. Dann feuerte er weiter. Präzise und 
tödlich wie ein Uhrwerk, das keine Gefühle 
mehr kannte. 


Auf einmal war es Flavius nicht mehr egal, 
ob er lebte oder starb. Das Chronometer an 
der Innenseite seines Unterarmschützers 
wies schon die Mittagsstunde an. Er war zu 
Tode erschöpft, doch das durch seinen Kör- 
per brandende Adrenalin peitschte ihn un- 
barmherzig auf. 

Noch immer hielten die Soldaten der 592 
Legion von Terra die Stellung; das Minen- 
feld vor dem Grabensystem war mit Panzer- 
wracks und ungezählten Toten übersät. 
Dennoch stürmten die optimatischen Solda- 
ten weiter auf die Verteidigungsstellungen 
der Loyalisten zu. Wieder hatten die Flug- 
abwehrgeschütze, die überall im Hinterland 
standen und pausenlos feuerten, einen 
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feindlichen Transportgleiter vom Himmel 
geholt. 

Flavius nickte mit grimmiger Genugtuung, 
als der Flieger mit zerschossenem Rumpf 
abschmierte und an einer Betonwand zer- 
schellte. Mittlerweile war sein Blaster heiß 
geschossen, sämtliche Pila hatte er längst 
auf irgendwelche Feinde geschleudert. All- 
mählich ging den Legionären die Munition 
aus. Flavius hockte sich hinter die Graben- 
wand und schob eine neue Energiezelle in 
den Blaster. 

„Jede Stunde, die wir standhalten, zählt!“, 
gab er an seine Männer durch. „Wir sind 
die 592. Legion, vergesst das nicht.“ 

Kleitos kam geduckt näher. „Schöne An- 
sprache, ich habe allerdings keine Energie- 
zellen mehr. Hast du noch welche?“ 

„Hier!“ Flavius warf zwei der Mikrogenera- 
toren in Jarostows Richtung. Dieser pickte 
sie aus dem Dreck und ließ das Visier hoch- 
fahren. 

„Ich kann nicht mehr“, stöhnte er mit grau- 
weißem Gesicht. Flavius deutete ungerührt 
in Richtung Horizont. „Konzentrierter An- 
griff in G-51! Elefanten, Ungoldene - und 
Legionäre!“ 

„Verfluchte Scheiße!“, wimmerte Kleitos, 
dessen Nerven nur noch ein zerrissenes 
Netz waren. 
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„Das haben sie sich für später aufgespart. 
Ich wusste es“, knurrte Flavius. 

Die Elefanten begannen ihre Schnauzenge- 
schütze abzufeuern; bläuliches Plasmafeuer 
blitzte auf. Princeps sah Legionärsschilde 
in der Mittagssonne funkeln. Anaureani- 
sche Chemosoldaten schwärmten wie räu- 
berische Ameisen davor aus. 

„Wir haben kaum mehr Munition für die Au- 
tokanonen, Legatus Princeps“, schallte es 
aus der Vox-Muschel. 

„Ja, ich weiß“, brummte Flavius. „Kann es 
nicht ändern.“ 

„Ich meinte auch nur, Legatus Princeps“, 
antwortete der Soldat am anderen Ende, 
als ob er sich Trost von seinem Vorgesetz- 
ten erhoffte. 

„Wartet, bis sie nah genug ran sind!“, wies 
Flavius die Männer an. 

Die Legionäre gingen entlang der Graben- 
wände in Wartestellung. Princeps biss auf 
die Zähne. Er sah, wie die Legionäre näher- 
kamen, die Elefanten drohend zwischen ih- 
nen umher stampften und sich die Ungolde- 
nen dem Minenfeld näherten. 

Flavius legte sein Gladius neben sich auf 
den Boden; hinter ihm begannen die Auto- 
kanonen auf die Anaureaner zu feuern. Die 
ersten Chemokrieger wurden in blutige Fet- 
zen gerissen, doch das beeindruckte ihre 
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mit Mutagenen und Neurogiften vollge- 
pumpten Kameraden nicht. 

Für den Bruchteil einer Sekunde wurde 
sich Flavius der bleiernen Müdigkeit, die 
jede Zelle seines Körpers besetzt hatte, ge- 
wahr. Er schloss die Augen. Kurz darauf Öff- 
nete er sie wieder. Jenseits der autoreakti- 
ven Okularlinsen seines Helms kam der 
Feind unbeirrt näher. 

„Feuer frei! Schickt sie in die Unterwelt!“, 
schrie Princeps in den Vox-Kopf. 


Entsetzt sah Flavius, wie ein anaureani- 
scher Chemoberserker in den Graben 
sprang und eine Energiehellebarde 
schwang. Der muskelbepackte Wahnsinnige 
fegte einen Legionär mit gutturalem Ge- 
brüll zur Seite, so dass er mit dem Rücken 
gegen eine Cargokiste prallte. Bevor der 
Mann sein Gladius erheben konnte, durch- 
bohrte der energetisch pulsierende Stahl 
seinen Brustpanzer. 

Flavius hörte seinen sterbenden Kamera- 
den dumpf unter dem Visier gurgeln. Der 
ungoldene Berserker brüllte triumphierend 
auf, riss die Hellebarde aus dem Leib des 
Todgeweihten und parierte einen Schwert- 
hieb, der auf sein wutverzerrtes Gesicht ge- 
richtet gewesen war. Ein weiterer Legionär 
wurde von einem mörderischen Aufwärts- 
schlag gefällt. Flavius hörte Rüstungsplat- 
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ten bersten und sah hellrotes Blut umher- 
spritzen. 

Bevor ihn der Anaureaner selbst ansprin- 
gen konnte, hatte er seinen Blaster in die 
Höhe gerissen. Er feuerte. Der kantige Kopf 
des Ungoldenen löste sich im rötlichen La- 
serschein in einem Strudel aus Haut, Kno- 
chen und Hirnmasse auf. Enthauptet kippte 
der chemisch modifizierte Riese nach vorne 
und blieb auf dem Bauch liegen. 

Kleitos schrie irgendwo in dem mit Legio- 
nären und Ungoldenen überlaufenden Gra- 
ben auf. Flavius drehte sich um, als ein 
feindlicher Legionär direkt neben ihm in 
den Durchgang sprang und ihm mit dem 
Gladius den Schulterpanzer spaltete. Blitz- 
artig fuhr Princeps herum, wehrte einen 
weiteren Hieb noch in der Drehung ab und 
stach dem überraschten Feind in den Hals. 
Dieser brach zusammen, seine gepanzerten 
Hände griffen nach der Kehle, aus der ein 
Blutstrom auf den Brustpanzer sickerte. 
Flavius sprang auf und stach dem Gegner 
mitten durch das Visier ins Gesicht. Ein ir- 
res Kreischen entstieg seiner Kehle, wäh- 
rend er einen blutigen Regen entfachte. 

Die Explosion einer Autokanone, ausge- 
löscht durch einen Plasmatreffer, riss ihn 
im nächsten Augenblick aus seiner Raserei. 
Die Stellung war so gut wie überrannt, 
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schoss es ihm durch den Kopf. Oder doch 
nicht? Wie viele Feinde kamen noch nach? 
„Haltet Stand!“, brüllte er durch das Vox- 
Netzwerk. 

Er zog ein Pilum aus dem Schlamm, akti- 
vierte es und schleuderte es in einen Pulk 
aus angreifenden Ungoldenen. Die Detona- 
tion riss ein klaffendes Loch in den 
Schwarm der heranstürmenden Feinde. 
Besorgt nahm Flavius zur Kenntnis, dass 
die Elefanten das Grabensystem schon fast 
erreicht hatten. Mit ihren Geschützen mäh- 
ten sie mehr und mehr Legionäre nieder. 
Von den eigenen Panzern und Kanonen wa- 
ren hingegen kaum mehr welche übrig, er- 
kannte Princeps, als er nach hinten sah. 
Überall qualmten zerschossene Wracks. 
„Pila und Haftminen raus! Wir greifen die 
Elefanten im Nahkampf an!“, gab Flavius 
durch. 

„Aber, Legatus, das ist Wahnsinn!“, rief ein 
Zenturio dazwischen. 

„Die Elefanten dürfen unter keinen Um- 
ständen durchbrechen! Sie sind die größte 
Gefahr!“, antwortete Princeps. 

Kleitos sprang aus dem Gewühl im Graben- 
durchgang, seine Rüstung war mit Blut- 
spritzern gesprenkelt. 

„Aus dem Graben raus? Die Elefanten atta- 
ckieren? Das kann nicht dein Ernst sein!“ 
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„Das ist ein Befehl, Legionär Jarostow!“, 
schrie ihn Flavius an. 

Kleitos reagierte mit einer nicht sehr 
freundlichen Handbewegung. „Fick dich 
doch!“ 

Princeps drehte sich ungerührt um. „Bereit 
machen für den Sturmangriff! Pila und 
Haftminen raus!“ 


Nachdem Flavius einen feindlichen Legio- 
när mit einem Schildstoß zu Boden ge- 
rammt hatte, stürmte er weiter vor, stolper- 
te durch Rauchschwaden und torkelte über 
gefallene Kameraden hinweg. Zwischen 
den Toten fand er weitere Pila und Energie- 
zellen. 

Die Elefanten waren kurz vor dem Graben- 
system zum Stehen gekommen, ihre riesi- 
gen Köpfe drehten sich verwirrt in alle 
Richtungen, während die Schnauzenge- 
schütze Plasmabälle verschossen und die 
Autokanonen an den Seiten der Maschinen- 
kreaturen auf alles unter sich feuerten. 

Mit dem Mut der Verzweiflung umzingelten 
Flavius und eine Gruppe seiner Männer den 
ersten Elefanten; eine Garbe fegte quer 
durch die Legionäre und stanzte eine 
Schneise aus zerfetzten Leibern in sie hin- 
ein. Flavius visierte die Steuerungskabine 
der Kriegsmaschine mit einem Pilum an 
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und schleuderte den Wurfspeer, um sich 
dann sofort auf den Boden fallen zu lassen. 
Ein pulsierender Plasmaball rauschte über 
ihn hinweg und explodierte in etwa fünfzig 
Metern Entfernung. Flavius spürte, wie der 
Boden unter seinen Händen erbebte. Vor 
ihm durchschlug das Pilum den Schutz- 
schild und die Außenpanzerung des Elefan- 
ten. 

Sekunden später zerriss eine gewaltige Ex- 
plosion das Stahlungetüm. Glühende Me- 
tallteile wurden in alle Richtung geschleu- 
dert; Flavius schrie auf. Anaureanische Ber- 
serker warfen sich indes auf seine Männer, 
terranische Legionäre schleuderten ihrer- 
seits ihre Pila oder schossen mit Blastern 
um sich. 

Flavius sprang auf. Er suchte Kleitos in 
dem mörderischen Chaos, doch fand er ihn 
nicht. 

„Weiter! Greift gezielt die Elefanten an! Al- 
les andere ignorieren!“, brüllte er das 
nächste Pilum aktivierend. 

Hatten die Männer der 592. Legion ihre 
Stellungen bisher mit relativ geringen Ver- 
lusten verteidigen können, so brachte die- 
ser Gegenangriff nun hunderten von ihnen 
den Tod. Flavius attackierte einen weiteren 
Elefanten und tänzelte dabei zwischen Au- 
tokanonengarben hindurch, bis es ihm ge- 
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lang, eine Haftmine am Bein des schwerfäl- 
ligen Ungetüms zu befestigen. 

Sekunden später detonierte die Ladung und 
der Läufer ging in die Knie wie ein verwun- 
detes Tier. Weitere Pila hagelten auf ihn ein 
und schließlich brach er in einer Serie von 
Explosionen zusammen. 

Wie von Sinnen brüllte Flavius die Anspan- 
nung aus sich heraus. Er blickte zu dem 
rauchenden Wrack des Elefanten herüber 
und verzog das Gesicht zu so etwas wie ei- 
nem Grinsen. Einen Herzschlag später wur- 
de es jedoch zu einer schmerzzerrissenen 
Fratze. Etwas Scharfes hatte sich in seinen 
Oberarm gebohrt. Flavius schrie auf und 
schwenkte herum; er bekam einen Schlag 
in den Rücken. Im Augenwinkel sah er, wie 
ein braunhäutiger Riese über den zer- 
schmetterten Leichnam eines Legionärs 
hinweg sprang und sich auf ihn werfen 
wollte. 

Flavius wehrte einen brutalen Schlag mit 
dem Schild ab, er hörte eine Klinge über 
Metall schaben. Währenddessen breitete 
sich der Schmerz von seinem Oberarm bis 
in den letzten Winkel seines Körpers aus. 
Der Anaureaner schwang ein Gladius. Un- 
beholfen, doch mit enormer Kraft. Flavius 
parierte den Hieb in letzter Sekunde, stieß 
mit den Fersen jedoch gegen einen Leich- 
nam und fiel schließlich auf den Rücken. 
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Der Ungoldene setzte sofort nach, trat 
Flavius das Schild aus der Hand und stürz- 
te sich mit mörderischem Zorn auf ihn. 

Als die Klinge auf sein Helmvisier zuraste, 
packte Princeps den gewaltigen Unterarm 
des Berserkers und drückte ihn zur Seite, 
so dass das Gladius seinen Kopf um Haares- 
breite verfehlte. Im Gegenzug schmetterte 
Flavius dem Ungoldenen die gepanzerte 
Faust ins Gesicht. Er hörte, wie das Nasen- 
bein des Anaureaners brach, doch machte 
das diesen nur noch wütender. 

Bevor ihm die Armwunde noch mehr von 
seiner Kraft rauben konnte, drückte Flavius 
dem Chemokrieger das linke Auge in den 
Schädel. Sein gepanzerter Finger ver- 
schwand in einem blutigen Loch, der Un- 
goldene schrie wie von Sinnen und ließ da- 
bei sein Gladius fallen. Flavius gelang es, 
sich unter dem massigen Körper des An- 
greifers herauszuwinden. Dieser griff brül- 
lend ins Leere und tastete nach seinem ver- 
lorenen Schwert. 

Princeps sprang auf und schlug seinerseits 
mit tödlicher Präzision zu. Sein Schlag spal- 
tete den Kopf des Ungoldenen mit einem 
schmatzenden Geräusch. 

„Kleitos, wo bei Malogor bist du?“, schrie 
er durch das Vox-Netzwerk. 
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„Keine Ahnung! Irgendwo! Wir haben noch 
zwei der Elefanten erledigt“, erhielt er als 
Antwort. 

Beruhigt, die Stimme seines Freundes zu 
hören, schlurfte Princeps über das 
Schlachtfeld. Überall tobte ein brutales Ge- 
metzel; Mann gegen Mann oder auch Mann 
gegen Maschine. Wo sie es vermochten, da 
umschwärmten die Legionäre die Elefanten 
und brachten sie mit Pila und Haftminen zu 
Fall. 

„Geht es Ihnen gut, Legatus Princeps?“, 
fragte ein Soldat, der Flavius an der Schul- 
ter fasste. Er deutete auf den Schnitt, der 
den kompletten Oberarmschützer durch- 
zog. 

„Es geht, es geht“, schnaufte Princeps, ob- 
wohl er fühlte, wie ihn die Wunde zuneh- 
mend schwächte. 

Gleich einem verwundeten Tier trottete 
Flavius in Richtung eines zerbombten Ge- 
bäudes. Dort sank er im Schatten einer 
Hauswand in sich zusammen. 

Flavius hörte Kleitos aufgeregte Stimme 
auf dem persönlichen Voxkanal. 

„Ich habe einen Stich in den Arm abbekom- 
men“, antwortete er seinem Freund. 

„Wo bist du denn?“ 

„Irgendwo in Abschnitt H-31. Ich werde 
versuchen, mich mit dem Feldset selbst zu 
verarzten.“ 
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Kleitos brach die Verbindung ab. Flavius 
hörte nur noch das Zischen von Blasterfeu- 
er und das Gebrüll kämpfender Soldaten. 
Jarostow jedoch war verstummt. 

„Es geht schon, es geht schon. Das 
Schmerzmittel wirkt langsam“, stieß Flavi- 
us aus, während er sich die Schweißperlen 
mit einem Kühltuch von der Stirn tupfte. 
Vor ihm hockte Kleitos. Der Legionär mit 
dem rotblonden Stoppelhaar lächelte er- 
schöpft. 

„Der Feind hat sich zurückgezogen. Wir ha- 
ben die Front gehalten. Zumindest für heu- 
te“, sagte Jarostow mit sichtlicher Erleich- 
terung. 

Zwei Zenturionen standen schweigend hin- 
ter ihm im Schatten des Ruinenhauses, vor 
dem Flavius noch immer auf dem Boden 
saß. 

„Unsere Verluste sind gewaltig. Doch wir 
haben standgehalten, Legatus Princeps. 
Das hätte ich nicht gedacht“, bemerkte ei- 
ner von ihnen. 

„Ich ebenfalls nicht. Noch einmal gelingt 
uns das allerdings nicht“, keuchte Flavius 
die Hand hebend. 

„Wir haben außer ein paar Energiezellen 
auch nichts mehr“, sagte der andere Zentu- 
rio. 
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„Wir sollten die Front bis Ende des Tages 
halten und das haben wir getan. Mehr ist 
nicht möglich“, erwiderte Flavius atemlos. 
Kleitos gab ihm noch eine antibiotische 
Schmerzpille aus seinem eigenen Feldset. 
Mit letzter Kraft blickte Flavius auf sein 
Chronometer. Es war 19 Uhr. 

Der Feind hatte sich, nachdem er die meis- 
ten seiner Elefanten verloren hatte, zurück- 
ziehen müssen. Vorerst war das Gemetzel 
vorbei. Beide Seiten hatten allein an die- 
sem Frontabschnitt Tausende von Soldaten 
verloren. 

„Hat das Oberkommando schon gesagt, wie 
es an anderer Stelle aussieht?“, wollte ei- 
ner der beiden Zenturionen wissen. 

Flavius zischte abweisend. „Nein, noch 
nichts gehört. Lassen Sie mich jetzt bitte in 
Ruhe, ich kann nicht mehr.“ 

„Jawohl, Legatus Princeps!“ 

Kurz darauf waren die beiden Offiziere ver- 
schwunden. Lediglich Kleitos blieb bei sei- 
nem verwundeten Freund; besorgt sah er 
Princeps an. 

„Nichtsdestotrotz haben wir einen großen 
Sieg errungen“, meinte er. 

„Wir haben überhaupt nichts. Diese 
Schlacht wird nicht hier entschieden.“ 
„Doch! Dass wir hier standgehalten haben, 
ist enorm wichtig“, sagte Jarostow. 
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„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Verfluchte 
Scheiße, was weiß ich denn?“ 

„Wenn Leukos massierter Vorstoß geglückt 
ist, dann haben wir unseren Kameraden 
wichtige Zeit verschafft und zudem verhin- 
dert, dass sie uns selbst einkesseln.“ 

„Ja, Klar, Kleitos, dein Wort in des Göttli- 
chen Ohr.“ 

Princeps nahm einen Schluck aus seiner 
Wasserflasche, er schaute hinauf zum Him- 
mel, der inzwischen wolkenverhangen war. 
Plötzlich lag das Schlachtfeld still da - 
gleich einem Gräberfeld. Was es auch war. 
Wortlos ließ sich Kleitos neben Flavius an 
der Hauswand herabsinken, er betrachtete 
den verbundenen Arm seines Freundes. 
„Wir haben heute gesiegt. Das ist Fakt“, 
sagte er nickend, als wollte er sich selbst 
zustimmen. 

Noch im gleichen Augenblick zerriss ein 
Schrei die seltsame Stille. Müde hob Flavi- 
us den Blick. Weitere Schreie folgten. Klei- 
tos schreckte ebenfalls auf. 

Mit dem letzten Rest seines Verstandes re- 
gistrierte Princeps einen gelblichen Nebel, 
der sich in einiger Entfernung ausbreitete. 
Dazu gesellte sich plötzlich das vertraute 
Schreckensgeheul tieffliegender Caedes 
Bomber. 

„Gas! Sie schmeißen Gasbomben!“, schallte 
es über das Schlachtfeld. 
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Flavius starrte fassungslos in die sich aus- 
breitenden Nebelschwaden, die seine Sol- 
daten gierig verschlangen. 

„Nein!“, stieß Kleitos aus und hielt sich pa- 
nisch den Kopf. „Das darf nicht wahr sein!“ 


Die gelblichen Finger des Biophagingases 
griffen in alle Richtungen. Das Getöse der 
Caedes Bomber wurde durchdringender 
und untermalte das höllische Szenario, das 
Flavius Verstand zerrüttete. 

„Komm! Renn!“, kreischte Kleitos mit sich 
überschlagender Stimme. 

Er riss Flavius an den Schultern hoch. Für 
einen Moment blieb dieser mit schreckge- 
weiteten Augen auf der Stelle stehen; er 
starrte in die näher kommende Gaswolke, 
aus der schreiende Legionäre taumelten. 
Kleitos nahm Flavius Helm vom Boden auf 
und setzte ihn seinem Freund unsanft auf 
den Kopf. Dann rannte er in das Ruinen- 
haus hinein. 

Princeps trottete ihm wie in Trance hinter- 
her. Gasschwaden brachen bereits durch 
die Fensterlöcher des Gebäudes. Jarostow 
stolperte über einen Stahlträger und lande- 
te auf einem Schutthaufen. Flavius drehte 
sich panisch um und eilte dann weiter 
durch eine mit Trümmern verstopfte Ein- 
gangshalle. 
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Derweil hatte sich Kleitos wieder aufgerich- 
tet. Er stürmte auf eine Stahltür zu, die 
sich am Ende der Halle befand, riss sie laut 
brüllend auf und verschwand in einem 
dunklen Loch. 

„Komm, Flavius, worauf wartest du?“ 
Princeps folgte seinem Freund durch die 
geöffnete Tür. Nachdem Kleitos sie zugesto- 
ßen hatte, stolperten sie einen Gang herun- 
ter, der so stockfinster wie eine Gruft war. 
Flavius prallte mit dem Kopf gegen einen 
Stahlträger, tastete nach den Wänden, hör- 
te Betonstückchen unter seinen Stiefeln 
bersten. Kleitos stieß mit dem Oberkörper 
gegen eine weitere Stahltür. Er riss sie auf 
und fiel einen Herzschlag später eine Viel- 
zahl von Treppenstufen herab. Flavius, der 
sein Tempo nicht mehr verringern und 
kaum die Hand vor Augen sehen konnte, tat 
es ihm gleich. Scheppernd purzelten die 
beiden Legionäre die Stufen herunter, bis 
sie hart gegen ein Metallgestell stießen. 
Hastig richtete sich Jarostow auf; er krab- 
belte fluchend die Stufen wieder hoch und 
zog die Stahltür zu. Derweil hatte Flavius 
eine Microlampe gezückt und leuchtete den 
Raum aus. Er eilte zu einem Schalter, in der 
Hoffnung, das Licht anschalten zu können, 
doch dieser reagierte nicht. 

„Schau!“ Kleitos zeigte auf eine weitere Tür 
in der Wand. 
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Flavius sprang auf ihn zu, der Lichtkegel 
seiner Lampe fand weitere Stufen, die nach 
unten führten. 

Jarostow rannte sie als Erster herunter, 
Flavius folgte ihm. Hinter den zwei fiel die 
Tür krachend ins Schloss. 

Die beiden standen in einem Raum, in dem 
ein paar Cargokisten und alte Möbel in den 
Ecken standen. Sie kauerten sich auf den 
Boden und beteten, dass das Biophagingas 
sie in den Tiefen dieses Kellers nicht mehr 
erreichte. 

Flavius würgte und keuchte unter seinem 
Helmvisier, denn der schiere Gedanke, dass 
das Gas durch die Filtersysteme des Helms 
gelangen könnte, ließ sein Herz explodie- 
ren. 

„Nicht durchdrehen! Ruhig atmen!“, sagte 
Kleitos, der sich inzwischen wieder an die 
Nachtsichtfunktion seiner Helmanzeige er- 
innert hatte. 

Flavius saß vor ihm als dunkelblaues, 
schnaufendes Etwas auf dem Boden. Er 
schlug seinem Freund auf den Helm. 

„Wenn wir Glück haben, dann zieht das Gas 
über uns hinweg“, beruhigte ihn Jarostow. 
„Also nicht durchdrehen.“ 

„Ja, ich versuch s“, stöhnte Princeps. „Ver- 
fluchte Scheiße.“ 

„Sehe ich ähnlich.“ 
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„Ich will nicht an diesem Dreckszeug verre- 
cken. Nicht so.“ 

„Beruhige dich. Ruhig atmen.“ 

Flavius presste sich die Hände auf das Vi- 
sier und bemühte sich, seine Panik in den 
Griff zu bekommen. Unter seiner Schädel- 
decke regierte die pure Angst. Plötzlich war 
ihm sein Leben nicht mehr egal, registrier- 
te er zu seiner eigenen Verwunderung. 


Angst sprach aus Norecs Gesicht, er warf 
dem Medicus einen sorgenschweren Blick 
zu und dieser nickte mit starrer Miene zu- 
rück. 

„Es sieht leider nicht gut aus“, murmelte 
der Arzt. 

Norec hielt den Atem an; er ahnte das 
Schlimmste. Seine Frau Crusulla saß mit 
weißgrauem Gesicht und blauen Lippen auf 
dem Sofa. Sie stöhnte leise, der Medicus 
sah abwechselnd zu ihr und ihrem Mann 
herüber. 

„sagen Sie es doch ruhig laut“, stöhnte 
Crusulla mit schmerzverzerrtem Gesicht. 
Der Medicus räusperte sich und hielt sich 
dabei die Hand vor den Mund. Er setzte an, 
um sich dann selbst zu unterbrechen. 

„Ich fühle mich, als wäre mein Herz gebro- 
chen“, weinte Crusulla. 
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Norec begann zu schluchzen. Xentor nahm 
seinen Vater in den Arm, Karina ging zu ih- 
rer Mutter und setzte sich neben sie. 

„Es wird schon wieder, Mama“, sagte sie. 
„Der Electro-Pulsschwung ist sehr unregel- 
mäßig, daher empfehle ich...“, sagte der 
Arzt, den Norec vor einer Stunde gerufen 
hatte, bis ihm Crusulla ins Wort fiel. 

„Mein Kleiner! Dass ich ihn verloren habe, 
habe ich nie verkraftet. Das hat mich all die 
Jahre lang aufgefressen“, stieß Cursulla 
aus. 

„Sie sollten dreimal täglich Metabustin 
nehmen. Das empfehle ich jedenfalls“, 
meinte der Arzt. 

Crusulla lächelte gequält. „Das bringt mir 
meinen Jungen nicht zurück. Dieser ver- 
fluchte Krieg hat ihn zerstört, genau wie 
mich.“ 

„Du hast doch auch noch uns, Mama, und 
deine Enkel“, sagte Xentor. 

„Sie sollten jetzt ein wenig schlafen“, riet 
der Medicus. Er hob die Hand. Anschlie- 
ßend kramte er eine Injektordüse aus sei- 
nem Koffer. 

Crusulla hielt ihm den Arm hin und der Arzt 
injizierte ein starkes Schlafmittel. Dennoch 
änderte dies nichts an ihrer Grabesstim- 
mung. Norec schluchzte leise im Hinter- 
grund. Er schien zur ahnen, dass die Ge- 
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sundheitsprobleme seiner Frau diesmal ein 
ernstes Ausmaß angenommen hatten. 
Crusulla litt seit Jahren unter schweren De- 
pressionen. Seit Flavius nach Thracan ge- 
schickt worden war, nagte die Trauer um 
ihren jüngsten Sohn an ihr. 

„Er hat als Kind immer dort hinten geses- 
sen und mit seinem Antigrav-Aufsatz ge- 
spielt. Da war er fünf oder sechs Jahre alt“, 
murmelte Crusulla, während sie allmählich 
wegdämmerte. Sie zeigte in die Ecke des 
Wohnzimmers, die leer und verlassen da 
lag. 

„Äh, ich muss jetzt weiter. Ich wünsche Ih- 
nen alles Gute, Herr Princeps“, sagte der 
Medicus zu Norec. 

Flavius Vater überlegte. Plötzlich war er 
derart überfordert, dass er nicht mehr 
wusste, was er antworten sollte. Besorgt 
sah der alte Mann mit dem grauen Haar- 
kranz zu seiner Frau herüber, aus der in 
den letzten Jahren immer mehr das Leben 
gewichen war. 
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Unter den Giftwolken 


„Wir wären bereits tot, wenn uns das Gas 
hier noch erreichen würde“, sagte Kleitos, 
der eine gefühlte Ewigkeit lang geschwie- 
gen hatte. 

Flavius schreckte durch den Klang seiner 
Stimme aus seinem Dämmerzustand auf. Er 
hob den Blick und sah zu Jarostow herüber, 
der an der gegenüberliegenden Wand auf 
einer ramponierten Liege hockte. 
„Vermutlich!“, brummte er dann. 

„Wir sind jetzt seit mehr als achtundvierzig 
Stunden hier unten. Langsam müsste sich 
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das Gas zersetzen. Nach etwa drei Tagen 
können uns unsere Helmfilter wieder schüt- 
zen“, erklärte Kleitos. 

„Mein verdammter Magen knurrt, mein 
Arm schmerzt höllisch und ich würde die- 
sen verfluchten Helm gerne endlich abneh- 
men“, jammerte Flavius und schlug mit der 
Faust gegen die Wand. 

„Ich versuche, noch ein wenig zu dösen“, 
antwortete Kleitos. Er legte sich auf die 
Liege und zog die Beine an. 

„ich kann mit diesem verfluchten Helm auf 
dem Kopf keine Sekunde lang schlafen“, 
fauchte Princeps. 

„Sei froh, dass du noch lebst. In einem Tag 
gehen wir zurück an die Oberfläche.“ 

„Und dort knallen sie uns ab!“ Flavius stieß 
ein rasselndes Keuchen aus. 

„Wenn der Feind die Schlacht gewonnen 
hat, dann ergebe ich mich. Ist mir scheiß- 
egal. Für mich ist der Krieg vorbei“, knurr- 
te Kleitos. 

„Für mich auch. Oder wird desertieren ein- 
fach. Ich erdulde das nicht mehr länger.“ 
„Vielleicht haben wir aber auch gesiegt und 
eine strahlende Zukunft erwartet die golde- 
ne Menschheit”, meinte Kleitos mit bitte- 
rem Sarkasmus. 

„Sehr witzig!“ 

„Ein Tag noch, Flavius, dann können wir 
wieder nach oben.“ 
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„Bist du jetzt etwa der verdammte Gasex- 
perte?“ 

„In der Einweisung für Legionäre hieß es 
doch damals, dass dieses Scheißzeug in 
etwa drei Tagen wieder soweit zersetzt 
ist...“ 

„Wir werden sehen“, sagte Flavius, der völ- 
lig entkräftet war. 

Er tastete nach seinem verbundenen Arm, 
der nach antibiotischer Salbe und getrock- 
netem Blut roch. 

„Eigentlich müssten wir schon seit Jahren 
tot sein und doch leben wir noch immer. 
Schon erstaunlich“, meinte Kleitos. 

Flavius zischte. „Was glaubst du, wer von 
den Rekruten, die sie damals nach Thracan 
geschickt haben, noch da ist?“ 

„Sind so gut wie alle tot, denke ich.“ 

„Die Glücklichen!“, murmelte Princeps. 
„Die lassen es sich jetzt im Jenseits gut ge- 
hen. Dann werden sie wiedergeboren in ein 
gesundes, sauberes Imperium, das wir vor 
dem Untergang gerettet haben.“ 

„Du bist und bleibst ein zynischer Klon- 
schweinficker, Jarostow.“ 

„Dazu stehe ich.“ 

„Einen Tag noch. Noch vierundzwanzig be- 
schissene Stunden“, fauchte Flavius in die 
Dunkelheit des Kellerraumes. 

„Das halten wir auch noch aus, alter Jun- 


ge.“ 
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„Mir ist so schlecht vor Hunger und Durst. 
Und ich will endlich diesen elenden Helm 
abnehmen. Nicht einmal das Visier kann ich 
hochfahren lassen. Ich werde in diesem 
Ding noch wahnsinnig.“ 

Flavius Arme zuckten, er unterdrückte ei- 
nen weiteren Anfall klaustrophobischer Pa- 
nik. Sein Freund Kleitos neigte den Kopf 
zur Seite, dann hob er die Hand. 

„Reiß dich verdammt noch mal zusammen, 
Princeps, und lass die Finger vom Visier- 
sensor! Gehe kein Risiko ein! Der Göttliche 
hat uns nicht diesen Keller finden lassen, 
damit du jetzt doch noch verreckst. Es ist 
nicht auszuschließen, dass Gasrückstände 
vielleicht doch noch bis in diesen Raum ge- 
langt sind.“ 

„Ja, ja, halt die Klappe, Kleitos.“ 

„Die kriegen uns nicht tot! Nicht einmal mit 
Gas!“, meinte Jarostow und seine Stimme 
drang dumpf aus seinem Helm in die Düs- 
ternis. 

„Noch einen ganzen Tag. Ich werde ver- 
rückt bei dem Gedanken“, stöhnte Flavius. 
„Beiss die Zähne zusammen. Versuche ein- 
fach an nichts zu denken. Dann geht die 
Zeit schneller rum.“ 

Schließlich beschloss Princeps zu schwei- 
gen. Er stellte sich vor, dass er für den Rest 
der Ewigkeit in diesem dunklen Loch bewe- 
gungslos sitzen müsste. Als Strafe für die 
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Sünden, die er in vergangenen Leben und 
auch in diesem begangen hatte. 

Vielleicht erwartete ihn im Jenseits genau 
das, ging es ihm durch den Kopf. Bewe- 
gungslosigkeit, Dunkelheit, für alle Zeit. 
Diese Vorstellung trug nicht dazu bei, dass 
es Flavius besser ging. Er begann, den 
Göttlichen um Hilfe zu bitten und darum, 
ihm seine Taten zu verzeihen. Der Schöpfer 
des Kosmos wäre ein liebevolles Wesen, 
meinten die Malogorpriester. In seiner Ver- 
zweiflung hoffte Princeps, dass es auch tat- 
sächlich so wahr. 


Als Flavius und Kleitos aus den Tiefen des 
Kellergewölbes zurück an die Oberfläche 
kamen, erwartete sie ein grauenhaftes Bild. 
Das Biophagingas hatte tausenden Solda- 
ten den Tod gebracht und im Umkreis meh- 
rerer Kilometer alles Leben ausradiert. 
Verdrehte Leichen; Legionäre, die an ihrem 
eigenen Blut erstickt waren, lagen überall 
zwischen den Häuserruinen und in den Grä- 
ben. Zwei Geistern gleich trotteten Flavius 
und Kleitos über den Totenacker, den sie 
zuvor so verbissen verteidigt hatten. 

Vor allem Flavius, den die Stichwunde stark 
geschwächt hatte, konnte sich kaum mehr 
auf den Beinen halten. Zeitweise musste 
ihn Kleitos stützen, damit er nicht zwischen 
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den Leichen zusammenbrach, um nie wie- 
der aufzustehen. 

„Hier spricht Kleitos Jarostow von der 592. 
Legion. Kann mich jemand hören?“, rief 
dieser wieder einmal in die Voxmuschel sei- 
nes Helms. 

Doch bis auf statisches Rauschen vernahm 
er seit den frühen Morgenstunden dieses 
Tages nichts. Flavius war zu schwach, um 
noch ein Wort über seine zersprungenen 
Lippen zu bekommen. Schließlich brach er 
am Rand einer Grabenanlage zusammen. 
Jarostow schreckte auf. 

„ich bin am Ende. Kann nicht mehr“, ächzte 
Flavius. 

„Hier spricht Kleitos Jarostow von der 592. 
Legion. Kann mich jemand hören?“, rief 
dieser erneut durch das Vox-Netzwerk. 
Flavius wurde schwarz vor Augen. Er blieb 
reglos auf dem Rücken liegen. Vermutlich 
bahnte sich eine Blutvergiftung an, mut- 
maßte Kleitos besorgt. Er sah sich um und 
erblickte überall nur zerschossene Panzer 
und ein Meer von Toten. 

Drückend brannte die Mittagssonne auf das 
nach Gas riechende Schlachtfeld. Er- 
schöpft, hungrig und durstig setzte sich 
Kleitos neben Flavius in den Dreck. Er ließ 
die Arme herunterhängen und legte sich 
kurz darauf selbst auf den Rücken. 


Obwohl er diesmal nicht nennenswert ver- 
wundet worden war, hatte auch Jarostow 
nicht mehr die Kraft, weiter zu marschie- 
ren. Sein Magen schmerzte, rumorte bissig 
und sein Schädel dröhnte aufgrund der De- 
hydrierung. 

„Wer ist denn da?“, brach es plötzlich aus 
dem Voxkopf in Kleitos Helm. 

Noch einmal kehrte die Klarheit für einen 
Augenblick in Jarostows Verstand zurück. 
„Kleitos von der 592. Legion...“, stöhnte er. 
„Die 592. Legion wurde bei einem Gasan- 
griff komplett vernichtet“, bekam er als 
Antwort. 

„Nein!“, antwortete Kleitos mit einer Zun- 
ge, die so hart wie ein ausgedörrter 
Schwamm war. „Wir leben noch.“ 

„Was?“ 

„Ja, ich lebe noch. Und Legatus Princeps 
auch.“ 

„Sie haben den Gasangriff überlebt?“ 

„Ja, bei Malogor!“ 

„Legatus Princeps lebt auch noch?“ 

„Ja, aber er ist schwer verwundet.“ 

Für ein paar quälend lange Minuten er- 
klang wieder das statische Rauschen. Klei- 
tos rief panisch dazwischen. 

„Hallo? Hallo?“ 

„Warten Sie, Legionär, wir peilen Ihre Posi- 
tion an“, meldete sich der Mann am ande- 
ren Ende wieder. 
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Jarostow atmete auf. „In Ordnung!“ 

„Wir schicken einen Gleiter, um euch da 
rauszuholen.“ 

Kleitos murmelte etwas kaum Verständli- 
ches zurück. 

„Die sind von der 592. Legion“, hörte er 
den Mann zu einem anderen sagen. 
„Legionär Kleitos?“ 

„Ja!“ 

„Hören sie mich noch?“ 

„Ja!“ 

„Ich habe gute Nachrichten für Sie und den 
Legaten.“ 

„Aha?“, stieß Kleitos benommen aus und 
kroch daraufhin zu Flavius herüber Er 
schüttelte ihn, doch dieser rührte sich nicht 
mehr. 

„Gute Nachrichten, Legionär. Hören Sie?“ 
„Ja! Was denn?“ 

„Wir haben gesiegt!“ 


Die Schlacht von Cytasbor war vorüber und 
hatte hunderttausende Leben gefordert. 
Letztendlich war es Leukos gelungen, den 
Umklammerungsversuch der optimatischen 
Armee zu vereiteln und diese selbst durch 
einen erfolgreichen Durchbruch einzukes- 
seln. Zwar waren die Verluste der Loyalis- 
ten gewaltig, doch hatte Leukos blutiger 
Sieg weitreichende Auswirkungen. 
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Oberstrategos Decaulle hatte einige seiner 
wichtigsten Heeresverbände verloren, was 
dazu führte, dass immer mehr optimatische 
Legionsführer seine Koalition verließen und 
zu den Loyalisten überliefen. Zu groß wa- 
ren die Verluste an Soldaten, zu entsetzlich 
die Verwüstungen in den Regionen Terras, 
die bereits unter der Geißel des Bürgerkrie- 
ges litten. 

Leukos zeigte sich indes gnädig gegenüber 
jenen Legaten, die Sobos unterstützt hat- 
ten. Eine Maßnahme, die ihre Wirkung 
nach der Schlacht von Cytasbor nicht ver- 
fehlte, denn nun zerfielen die optimatischen 
Streitkräfte mit zunehmender Geschwindig- 
keit. 

Ganze Frontlinien brachen zusammen, 
Hunderttausende von Soldaten kapitulier- 
ten oder wechselten die Seiten. Plötzlich 
war der loyalistische Sieg in greifbare Nähe 
gerückt. Wider allen Erwartungen hatte 
sich der fanatische Kampfgeist, den Leukos 
seinen Soldaten eingeimpft hatte, in diesem 
zermürbenden Konflikt durchgesetzt. 
Während die optimatischen Soldaten ledig- 
lich Befehle von oben befolgten, war es 
Leukos gelungen, seine eigenen Streitkräf- 
te für das große Ziel, die Wiedergeburt des 
Goldenen Reiches und der aureanischen 
Kaste, zu begeistern. 


Lediglich Flavius und Kleitos schwelgten 
als Legionäre der ersten Stunde schon lan- 
ge nicht mehr in den sonnendurchfluteten 
Träumen einer besseren Zukunft, denn ihre 
Herzen waren nach all den Jahren des Op- 
ferns nur noch verdorrte Totenäcker. 
Allerdings lebten sie noch. Was sich der 
Göttliche dabei gedacht hatte, sie erneut 
nicht sterben zu lassen, während so viele 
gefallen waren, wusste weder Flavius, noch 
sein einziger Freund Kleitos. 

Selbst das Biophagingas, der Schreckens- 
nebel aus den Alpträumen eines jeden Sol- 
daten, hatte sie nicht verschlingen können. 
Legatus Princeps und Legionär Jarostow 
waren noch immer da. 


„Ein Regime, das im Grunde allein auf der 
Gier nach materiellem Besitz basiert, muss 
sich zwangsläufig eines Tages selbst auf- 
fressen. So wie es aussieht, geschieht dies 
gerade in den Reihen unserer Feinde. So- 
bos und alle, die ihm folgen, sind im Grun- 
de bloß gierige Raubtiere, die nicht mehr 
aufhören können zu fressen. Das Verschlin- 
gen der Beute ist das Ziel, das sie zusam- 
menhält. Nun streiten sie sich darum, wer 
das größte Stück bekommt“, sprach Shivas. 
Leukos nickte mit einem stillen Brummen. 

„Das gesamte Konzept des Optimatentums 
ist nur auf Gewinnmaximierung und Aus- 
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beutung ausgerichtet. Es ist ebenso simpel 
wie charakterlich minderwertig. Dieser 
elende Parasit von Yussam, den sie haben 
hochkommen lassen, wird ihnen jetzt das 
Messer in den Rücken treiben“, fuhr der 
Thracanos fort. 

„Wie immer vertraue ich Eurem Urteil, al- 
ter Freund“, gab Leukos zurück. „Euer 
Wort in des Göttlichen Ohr. Wenn unser 
Feind die Finanz- und Wirtschaftskrise 
nicht bewältigen kann, wird uns das mehr 
nützen als gewonnene Schlachten.“ 

„So ist es!“, fuhr Shivas fort. „Die breite 
Masse versteht die Hintergründe der Politik 
ohnehin nicht, sie ist eine dumme Schafher- 
de. Was sie jedoch versteht, ist ein knurren- 
der Magen. Wenn das politische System sie 
plötzlich nicht mehr versorgen kann, dann 
richtet sich ihre Wut stets gegen die jewei- 
ligen Machthaber und ihre anfängliche Zu- 
friedenheit ist dahin. 

Wenn Milliarden Terraner Sobos Regiment 
plötzlich ablehnen, weil ihre Grundbedürf- 
nisse nicht mehr befriedigt werden, dann 
kann uns das den Sieg bringen. Sie haben 
Sobos bisher nicht zugejubelt, weil er die 
besseren politischen Konzepte hat, sondern 
bloß, weil er sie gefüttert hat. Dies wird in 
Zukunft nicht mehr so einfach möglich sein, 
wenn das unnatürlich aufgeblasene Finanz- 


system des Goldenen Reiches in sich zu- 
sammenfällt.“ 

„So sieht es derzeit zumindest aus“, sagte 
Leukos und rieb sich das Kinn. 

Der nachdenkliche Blick des Oberstrategos 
war wieder einmal in den tanzenden Flam- 
men, die die Sonnenoberfläche bedeckten, 
versunken. 

„Cytasbor, unser Sieg, und jetzt noch die 
Finanzkrise, die das Reich erschüttert. Ich 
hätte mehr Freude erwartet, wenn ich ehr- 
lich bin“, gab Shivas nach einem Augen- 
blick des Schweigens sichtlich verwundert 
zurück. 

Langsam drehte sich Leukos um. Sein Ge- 
sicht war fast grau, dunkle Ringe umgaben 
seine Augen. Der General von der Venus 
rang sich ein Lächeln ab, das müde und 
leer war. 

„Wir sind selbst nur knapp unserer endgül- 
tigen Vernichtung entgangen. Das Gemet- 
zel ist vorerst vorüber, sicherlich sind wir 
inzwischen leicht im Vorteil. Das will ich 
nicht leugnen.“ 

Shivas verzog den Mund. Mahnte er an- 
sonsten stets zur Besonnenheit und kühlen 
Ratio, so schien er jetzt so etwas wie einen 
euphorischen Ausbruch seines alten Ge- 
fahrten zu erwarten. Doch dieser ließ auf 
sich warten. 
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Stattdessen hatte Leukos Mühe, das Gleich- 
gewicht zu halten. Die Lasten dieses gna- 
denlosen Konfliktes schienen ihn allmählich 
in die Knie zu zwingen. Die vergangenen 
Monate hatten an der Gesundheit des Feld- 
herren, der kaum noch schlafen konnte, 
mehr gezehrt als die letzten Jahre. 

„Ich bin guter Dinge, wenn ich ehrlich bin.“ 
Shivas erhob sich von seinem Platz, er kam 
auf Leukos zu und berührte ihn mit der 
Hand am Oberarm. Jetzt wirkte er wie ein 
Vater, der seinen Sohn trösten wollte. Leu- 
kos Mundwinkel zuckten. So schnell, dass 
es kaum auffiel. 

„Ich auch, aber ich bin zu Tode erschöpft. 
Meine Glieder sind schwer wie Blei. Auch 
die Neurochemie ändert nichts mehr daran, 
dass meine inneren Reserven aufgebraucht 
sind. Rodmilla bereitet mir Freude, sonst 
nichts mehr.“ 

„Die Frau, die Euch töten sollte“, sagte Shi- 
vas. 

„Ich liebe sie.“ 

„Das ist mir bewusst.“ 

„Vielleicht bin ich ein Narr.“ 

„Ja, vielleicht. Vielleicht sind wir alle Nar- 
ren. Vielleicht würden wir diesen Krieg 
nicht führen, wenn wir keine wären.“ Shi- 
vas schmunzelte 

Leukos sah den weißhaarigen Thracanos 
mit dem langen, scharf geschnittenen Ge- 


285 


sicht an. Aus seinem Blick sprach die Weis- 
heit eines fast vollendeten Lebens als Nobi- 
le. 

„Ich freue mich jeden Tag aufs Neue dar- 
auf, Rodmilla zu sehen. Ich weiß, es ist pa- 
radox“, gestand Leukos. 

Shivas nickte. „Nein, es ist menschlich. Wir 
sind keine Maschinen, die jedes Gefühl ab- 
stellen können. Auch ich vermag das nicht, 
auch wenn es manchmal so wirkt. Es mag 
auf Throvald von Mockba und die anderen 
Legaten nicht zutreffen, aber ich freue 
mich darüber, dass Ihr Rodmilla getroffen 
habt.“ 

„Wohl eher, dass sie mich nicht getroffen 
hat...mit dem Blaster“, ergänzte Leukos, 
dann lachte er verhalten. 

Shivas erlaubte sich ein Grinsen. „So kann 
man das auch sehen, in der Tat.“ 


Auch Oberstrategos Decaulle kannte die 
Gerüchte, die sich mittlerweile um Juan So- 
bos rankten. Kritiker wurden ermordet; Ad- 
miral Warner, dem es nicht gelungen war, 
Leukos Sternenflotte zu vernichten, war da- 
mals spurlos verschwunden. 

Decaulle war erzählt worden, der Archon 
habe ihn in seinem unbändigen Zorn muti- 
lieren lassen. Dem glatzköpfigen Oberstra- 
tegos, der Antisthenes von Chausan gefolgt 
war, drehte sich der Magen um, als sein 
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Verstand von entsetzlichen Folterszenen 
heimgesucht wurde. 

Wenn auch nur ein Teil von dem stimmte, 
was er über Sobos gehört hatte, dann war 
der Imperator ein unberechenbarer Psycho- 
path, der seinen finsteren Charakter jahre- 
lang hinter der Maske eines großmütigen 
Reformers verborgen hatte. 

Langsam setzte der Oberbefehlshaber der 
optimatischen Streitkräfte einen Fuß vor 
den anderen. Er durchquerte ein Bioscan- 
ner-Portal, das kurz aufleuchtete, als er un- 
ter dem Torbogen hindurchging. Dann 
stand Decaulle vor einer Stahltür. Sum- 
mend schnellte sie auf - dahinter befanden 
sich die Privatgemächer des Archons. 

Das Herz des Oberstrategos begann zu 
hämmern, er trug heute die Nachricht der 
Niederlage bei sich. Vielleicht war sie auch 
zugleich das Fallbeil, das bereits hochgezo- 
gen worden war, um ihm den Kopf abzu- 
schlagen. 

Sobos saß in einem Sessel im Herzen eines 
gewölbeartigen Raumes voller Prunkvasen, 
Wandteppichen und Marmorstandbildern. 
Es roch nach Weintrauben, Schweiß und ei- 
ner Mischung diverser Parfums. Decaulle 
kam näher, er verneigte sich. Der Archon 
schielte in seine Richtung, der General biss 
sich auf die Zähne; Sobos dicke Backen er- 
bebten im Zorn. 


„Ich weiß längst alles, Oberstrategos“, 
knurrte dieser. 

„Noch ist nichts verloren“, brachte Decaul- 
le hervor. 

„Bis auf unsere besten Legionen, meint Ihr, 
nicht wahr?“ 

„Ich, Exzellenz...“ 

Sobos Hand schnellte nach oben. „Erzählt 
mir keine Geschichten, um mich zu beruhi- 
gen. Das hat noch niemandem geholfen.“ 
Decaulle spürte, wie ein Adrenalinstrom 
beißend durch seine Eingeweide raste. Er 
schluckte. 

„Leukos hat es geschafft, die Heeresgruppe 
Alpha einzukesseln“, sagte der General mit 
dem kahlen Haupt. 

„Ist das nicht Euer Plan gewesen?“ Sobos 
grinste giftig. 

„Eure Majestät, ich...wir...“, antwortete De- 
caulle und unterbrach sich daraufhin 
selbst. 

„Unsere noch loyalen Truppen sollen sich 
rund um Asaheim eingraben“, meinte So- 
bos. 

„Aufgrund der massiven Fahnenflucht wer- 
den wir mit großen Ausfällen rechnen müs- 
sen“, gestand Decaulle. 

Sobos nickte. „Der einfache Soldat will sich 
nicht mehr für Freiheit, Wohlstand und 
Glück abknallen lassen. Ich verstehe.“ 


Der Oberstrategos war verstört aufgrund 
des bitteren Zynismus, der den ansonsten 
so sprichwörtlichen Jahzorn des Monarchen 
offenbar ersetzt hatte. 

„Wir müssen Zeit gewinnen“, bemerkte So- 
bos. „Der Kern des Reiches muss, solange 
es geht, gehalten werden.“ 

„Natürlich, Exzellenz! Selbstverständlich!“ 
„Also baut einen Abwehrring rund um die- 
sen Kern auf“, wies Sobos Decaulle an. 
„Natürlich, ich werde sofort damit begin- 
nen, alles Notwendige in die Wege zu lei- 
ten.“ 

Wortlos nahm Sobos einen Weinkrug von ei- 
nem Abstelltisch; er schenkte sich einen 
Schluck ein, trank ihn und blickte Decaulle 
beinahe gelangweilt an. 

„Es wird alles umgehend in die Wege gelei- 
tet, ehrwürdige Majestät.” 

„Das habt Ihr bereits gesagt, Oberstrate- 
gos“, gab Sobos zurück und sah dabei an 
Decaulle vorbei. 

„Sicher! Natürlich! Exzellenz...“ 

„Und jetzt verschwindet, Oberstrategos. 
Ich habe noch zu tun.“ 

„Zu Befehl, Eure Majestät!“ 

Decaulle verneigte sich atemlos. Anschlie- 
ßend eilte er aus den Tiefen des Schutzbun- 
kers heraus und war froh, als er das Yimal- 
ya-Gebirge hinter sich gelassen hatte. 


Es war ein mehr als seltsames Gefühl, mit 
einem Wesen zu sprechen, das es nach offi- 
zieller Auslegung der Reichsgelehrten nicht 
einmal gab. Auch wenn es nicht das erste 
Mal war. Nach dem Kampf um Vartham wa- 
ren die überlebenden Nichtmenschen mit 
ihrem schwer beschädigten Sternenschiff 
verschwunden, doch vor zwei Tagen hatten 
sie sich wieder bei Leukos gemeldet und 
ein erneutes Treffen verlangt. 

Guntrogg, der Anführer der Nichtmen- 
schen, stand Leukos und Throvald von 
Mockba gegenüber. Diesmal war er allein 
gekommen. Tiefe Narben übersäten sein 
Gesicht, eines seiner spitz zulaufenden Oh- 
ren hing halb abgerissen an seinem Schä- 
del. 

„ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit unserem 
Kampf“, sprach der Grushlogg, ohne sich 
mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. Er 
ging auf die beiden Menschen, die ihn fra- 
gend betrachteten, mit großen Schritten 
zu. 

Leukos nickte. „Mehr als zufrieden. Die 
Grushloggkrieger haben wie Helden ge- 
kämpft und für uns einen wichtigen Sieg er- 
rungen.“ 

Guntrogg stampfte auf. Dies war eine Geste 
der Zustimmung, wie der Oberstrategos in- 
zwischen wusste. 


„Nur noch wenige von uns sind am Leben“, 
erklärte der grünhäutige Riese, der in sei- 
ner stachelbewehrten Rüstung aus dunklem 
Metall steckte. „Unser Sternenschiff ist ein 
zerschossenes Wrack, das nur noch hilflos 
im Orbit eurer Mutterwelt treibt. Unser al- 
ler Tod ist nah.“ 

„Wir bedauern dies sehr”, sagte Leukos 
ehrlich bewegt. „Die Grushloggs waren und 
sind großartige Verbündete in diesem 
Krieg.“ 

Guntrogg verzog das Maul. Er überlegte, 
während das um seinen Hals hängende 
Übersetzungsgerät Leukos Worte in seine 
Sprache umwandelte. 

„Es gibt nichts zu bedauern, denn ein eh- 
renvoller Tod in der Schlacht ist etwas Er- 
freuliches, Kriegsherr der Udantok“, gab er 
dann zurück. 

„Natürlich!“, sagte Throvald von Mockba, 
den die Anwesenheit des hünenhaften Xe- 
nomorphen sichtlich nervös machte. 

„Sag uns, wo unsere letzten Krieger den 
Tod finden können. Nennt ein Ziel und wir 
greifen es an“, tönte es krächzend aus Gun- 
troggs Übersetzer. 

Leukos wandte sich an seinen Stellvertre- 
ter. Von Mockba rieb sich das Kinn und 
murmelte etwas. Es dauerte einen Moment, 
bis sich der Oberstrategos wieder Guntrogg 
zudrehte und langsam auf ihn zukam. 
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„In Hyboran, dem Kontinent auf Terra, auf 
dem die Hauptstadt des Goldenen Reiches 
liegt, befinden sich eine Reihe wichtiger 
Energieknoten, die viele Millionen Men- 
schen mit Plasmaströmen versorgen. Der 
größte und wichtigste davon befindet sich 
im hyboranischen Süden - in Hispana.“ 
„Aha?“, brummte Guntrogg, der kein son- 
derliches Interesse daran hatte, wie das 
Land hieß, in dem sich das Ziel befand. 
„Der Energieknoten „Philippia“. Wenn er 
zerstört würde, würden beträchtliche Teile 
von Hyboran und Nordarica in die Dunkel- 
heit fallen. Außerdem würden die Kühlanla- 
gen der Nahrungsmittelspeicher ausfallen, 
was eine Hungerkrise zur Folge hätte. Wir 
müssen Chaos schaffen, bevor wir mit unse- 
ren Legionen gen Asaheim marschieren“, 
meinte Leukos. 

Guntrogg glotzte ihn fragend an; sein Über- 
setzer nahm derweil dessen Worte auf und 
wandelte sie in die Grushloggsprache um. 
Anschließend grinste der grünhäutige Xe- 
noskrieger nach Menschenart und schob 
dabei seine Fangzähne nach vorne. 

„Du bist ein guter Stratege“, sagte er zu 
Leukos. 

„Wir sollten die Aliens gegen Philippia schi- 
cken. Dort wird mindestens eine optimati- 
sche Legion stationiert sein, um den Ener- 
gieknoten zu schützen. Wer ehrenvoll ster- 
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ben will, ist da genau richtig“, wisperte 
Throvald von Mockba in Leukos Richtung. 
Den unterschwelligen Sarkasmus seiner 
Worte verstand Guntrogg nicht, obwohl 
sein feines Übersetzungsgerät alles aufge- 
fangen und umgewandelt hatte. 

„Viele Legionäre, das ist gut. Sie sind gute 
Gegner“, rief Guntrogg und stampfte auf. 
Leukos lächelte den grünhäutigen Riesen 
an und nickte ihm zu. 

„Wir werden kämpfen bis zum letzten Krie- 
ger. Immerhin kommen wir ja doch nicht 
mehr nach Hause zurück“, fuhr Guntrogg 
mit grollender Stimme fort. 

Für einen Augenblick herrschte Schweigen 
in dem von lichten Pinienwäldern umgebe- 
nen Stück Marswüste, in dem sich Leukos 
mit dem Anführer der Grushloggs getroffen 
hatte. 

„Werden eines Tages mehr von deiner Ras- 
se kommen?“, fragte der Oberstrategos 
schließlich. 

Guntrogg neigte den Kopf ein wenig zur 
Seite. „Vermutlich, aber erst in einer lan- 
gen Periode. Die Udantok und die Grus- 
hloggs werden sich in den Weiten der Leere 
so oder so irgendwann treffen. Ihr seid eine 
aktive Spezies, die nach mehr strebt. Ge- 
nau wie wir.“ 


„ich danke dir für alles, was du für mich 
und meine Krieger getan hast“, fuhr Leukos 
fort. 

Guntrogg hob die Klaue. „Kein Grund!“, 
drang es aus seinem Übersetzer. 

„Er meint sicherlich „Keine Ursache!“ oder 
so etwas“, mutmaßte Throvald von Mockba 
im Augenwinkel zu Guntrogg herüberlu- 
gend. 

Dieser stand bloß still und abwartend da. 
Der einzige Gedanke, den der Nichtmensch 
noch zu haben schien, war der an ein eh- 
renvolles Ende auf dem Schlachtfeld. 

„Gebt mir die Koordinaten des Energiekno- 
tens“, sagte Guntrogg und hob seine gewal- 
tige Klaue. 

Leukos nahm eine Datenverarbeitungs- 
scheibe aus der Tasche seines Mantels und 
aktivierte sie. Er lächelte Guntrogg zu, 
doch dessen Gesicht blieb eine starre Mas- 
ke. 

„Es war mir eine Ehre, Aswin Leukos. 
Welch guten Krieg haben wir doch bei dei- 
nem Volk gefunden“, kam es aus Guntroggs 
Übersetzer. 

Der General von der Venus wirkte nach- 
denklich. Er legte die Stirn in Falten und 
suchte eine Antwort, als Guntrogg hinzu- 
fügte: „Grushloggs und Udantok werden 
unzählige Kriege führen. Die Galaxis wird 
beben. Endlos lange Perioden lang. Ich 
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werde einst wiedergeboren sein als noch 
größerer Krieger und noch mehr kämpfen.“ 
„Das...das ist wirklich eine großartige Zu- 
kunftsvision“, antwortete von Mockba mit 
einem Gesichtsausdruck, der keinerlei Be- 
geisterung verriet. 

„Das ist der Anfang gewaltiger Kriege, 
Udantoks.“ Guntrogg grinste auf Men- 
schenart und verzog sein Maul auf eine ge- 
radezu furchterregende Weise. 

„Ich gebe dir nun die Koordinaten von Phi- 
lippia“, sagte Leukos, nachdem er einen ho- 
lographischen Bildschirm geöffnet hatte. 
Kurz blickte der Oberstrategos zu seinem 
Stellvertreter herüber. Der Gedanke an 
weitere Grushlogghorden, die einem Krieg 
gegen seine Spezies entgegen fieberten, 
behagte auch ihm ganz und gar nicht. 
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Ewiger Kampf 


Es fühlte sich an, als würde eine Miniatur- 
sonne unter seiner Haut brennen. Flavius 
Arm pulsierte wieder. Die Wirkung der 
Schmerzmittel, die sie ihm injiziert hatten, 
war abgeflaut. Princeps stöhnte auf, bunte 
Pünktchen begannen vor seinen Augen zu 
tanzen. 

Sein zerrütteter Verstand schwankte noch 
immer zwischen Augenblicken kurzer Klar- 
heit und einem endlos tiefen Loch, das bloß 
schwarz und unergründlich war. 

Er hatte das Gemetzel von Cytasbor über- 
lebt, meldeten ihm seine Gedanken. Flavius 
fühlte sein Herz unter dem Brustbein schla- 
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gen, er spürte kühle Luft in seine Lungen 
strömen. 

Stimmen, manche weiblich und hell, andere 
männlich und tief, erklangen rund um die 
kaum durchdringliche Wolke, die sich auf 
ihm niedergelassen hatte. 

Flavius bewegte die Finger, daraufhin den 
Arm. Er blinzelte einer Lichtquelle entge- 
gen. Ein weißer Schemen bewegte sich 
über ihm. 

„Sie müssen sich beruhigen, es wird alles 
wieder gut. Sie sind hier bei uns in Sicher- 
heit“, hörte Princeps jemanden sagen. Es 
war eindeutig eine Frauenstimme, wie er 
registrierte. 

Allerdings war es nicht Eugenia, fügte erin 
Gedanken hinzu. Warum war sie es nicht? 
Warum war sie nicht hier? 

Für eine Weile blieb Flavius Gehirn so leer 
wie die Straßenzüge von Weitkrater, in de- 
nen alles Leben ausgelöscht worden war. 
Wo beim Göttlichen war Eugenia? Und Klei- 
tos? Und Manilus? 

„Manilus ist gefallen“, fiel es Flavius ein. Er 
war irgendwo auf Terra gestorben. Irgend- 
wo zwischen grauen Ruinen. 

Kleitos aber war noch da. Princeps war sich 
recht sicher, dass er noch nicht tot war. Im 
Kopf hörte er Jarostow etwas sagen, er sah 
sein Gesicht vor seinem geistigen Auge. 
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„Eugenia? Was meinen Sie damit?“, sprach 
Flavius das schemenhafte, weiße Wesen an. 
Princeps stieß ein verwirrtes Brummen aus. 
Er bewegte den Arm, der so furchtbar 
brannte, als würde er sich in Kohle und 
Asche auflösen wollen. 

„Was?“, brachte er kaum hörbar über die 
Lippen. 

„Wir haben Ihnen ein kreislaufstabilisieren- 
des Mittel injiziert. Sie werden schon wie- 
der, Herr Princeps. Keine Gasschäden in Ih- 
rer Lunge. Ist das nicht ein Glück?“, er- 
klang die Frauenstimme. 

„Gasschäden...“, stammelte Flavius. Er ver- 
drehte die Augen und presste die Lippen 
zusammen, so dass sie einen blutleeren 
Strich bildeten. Der Arm schmerzte höl- 
lisch, auch die Rippen taten weh. 

„Nein, keine Gasschäden“, kam von irgend- 
wo zurück. 

„Wo ist Eugenia? Redet sie mit mir? Nein, 
das ist nicht ihre Stimme. Oder doch? Wo 
ist sie?“, rotierten Flavius Gedanken unab- 
lässig. 

Es raschelte und klickte jenseits seines 
Kopfes. Princeps schloss die Augen, er 
kämpfte gegen den wachsenden Schmerz 
an. 

„Eugenia ist tot! Sie existiert nicht mehr!“, 
verkündeten ihm in diesem Moment seine 
erwachenden Synapsen. 
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„l0t?“, keuchte Flavius. Er zuckte zusam- 
men. Dann kam der weiße Schemen; er be- 
gann viel und schnell zu sprechen. 

„Es wird alles wieder gut. Keine Gasschä- 
den. Nein, Sie leben noch, Herr Princeps. 
Sie sind nicht tot. Sie werden wieder auf 
die Beine kommen.“ 

„Wieder auf die Beine...“, murmelte Flavius, 
ohne die Bedeutung der Worte tatsächlich 
zu begreifen. 

Jemand bohrte eine Metallspitze in seinen 
Oberarm. Es dauerte nicht lange, da klang 
der Schmerz deutlich ab. Princeps rang 
nach Luft. Er wollte sich aufrichten, doch 
fehlte ihm die Kraft. Seine Gliedmaßen wa- 
ren schwer wie Bleirohre und seine Nerven 
schienen nicht mehr mit seinem Gehirn zu- 
sammenarbeiten zu wollen. 

„Eugenia ist tot!“ Flavius erinnerte sich. Er 
verzog den Mund. „Ja, sie ist auf dem Mars 
gestorben. Existiert nicht mehr. Manilus ist 
auch tot. Und Kleitos? Er ist nicht tot. Oder 
doch?“ 

„Sie dürfen sich nicht aufregen. Beruhigen 
Sie sich, Herr Princeps“, riss Flavius eine 
Männerstimme aus seinen Gedanken. Er 
verdrehte die Augen, lugte zur Seite und 
blickte auf einen weißen Kittel. 

„Sie werden wieder“, fügte die weibliche 
Stimme hinzu. 
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Flavius antwortete mit einem Ächzen. Er 
würde wieder, sagten sie. Diese Worte hatte 
er schon mehrfach gehört, kam es ihm in 
den Sinn. Jedes Mal hatte es bedeutet, dass 
er nachher weiterkämpfen musste. 

Die Erkenntnis stach grell und grausam in 
seinen Verstand. Eugenia war tot und er 
nicht. Er musste weiterkämpfen. Er hatte 
überlebt, um wieder zu kämpfen. Er hatte 
bereits mehrfach überlebt und hatte dann 
immer weiter gekämpft. Immer weiter, im- 
mer weiter, immer weiter, immer weiter, 
immer weiter. 

Alles endete, aber nicht das Kämpfen. Das 
war ewig. Er konnte nicht sterben. Er war 
unsterblich, um ewig weiterkämpfen zu 
können. Das hier war die Hölle und sie dau- 
erte an. Lediglich kurze Augenblicke geisti- 
ger Umnachtung boten eine Pause auf ei- 
nem endlosen Weg voller Qual. Nichts en- 
dete, gar nichts. 

„Ich bin Flavius Princeps, Legatus der 592. 
Legion von Terra - und bald muss ich wie- 
der kämpfen“, fasste Princeps alles im Kopf 
noch einmal zusammen. 

Es war schrecklich, wenn der Verstand zu- 
rückkehrte und die Wahrheit offenbarte. 
Schrecklicher als der Tod, der ihn einfach 
nicht erlösen wollte. 
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„Sie werden bald wieder auf den Beinen 
sein“, sagte die Frau, die im Hintergrund 
raschelte und umherging. 

Flavius stieß ein schmerzvolles Stöhnen 
aus. Sie hatte Recht, dachte er. Vielleicht 
war sie ein Dämon aus der Unterwelt, der 
sich einen Spaß daraus machte, ihn daran 
zu erinnern, dass er der Hölle nicht ent- 
kommen konnte. 


Sie hatten Flavius in ein Armeelazarett an 
der canmeriaganischen Ostküste gebracht, 
wo er nun seit Tagen verwundet und zu 
Tode erschöpft in einer kleinen Kammer 
lag. Immer wieder war sein Geist in die 
Nähe des Todes gerückt, während die Blut- 
vergiftung, die der Stichwunde in der 
Schulter gefolgt war, seinen Körper ver- 
heert hatte. Mittlerweile hatten die Medici 
Flavius Organismus jedoch wieder stabili- 
siert und seine Verletzung mit zellregenera- 
tiven Strahlen und Substanzen verschlos- 
sen. Er würde überleben, hatten sie ihm zu- 
gesichert, doch war es tatsächlich das, was 
Flavius wollte? 

Im Zustand des Deliriums hatte er nächte- 
lang geweint, ohne sich darüber bewusst zu 
sein. Er hatte mit den Toten in seinen Träu- 
men gesprochen. Mit Eugenia, seinen gefal- 
lenen Kameraden, seinen Opfern, sogar mit 
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sich selbst. Mit seinem alten Ich, das schon 
vor so vielen Jahren gefallen war. 

Realität und Wahnsinn war nicht mehr von- 
einander zu trennen. Im Grunde waren sie 
das Gleiche, wie Flavius dachte, denn sein 
Leben war seit einer gefühlten Ewigkeit 
nichts anderes mehr. Endloser Wahnsinn, 
eine psychotische Endlosschleife ohne Aus- 
gang. 

Wenn die Schatten der Nacht das Lazarett 
einhüllten, hörte Flavius nur noch das Keu- 
chen, Husten und Stöhnen der Verwunde- 
ten in den Nebenräumen. Er selbst lag in 
einer engen Kammer, die nach altem Staub 
und Chemoreinigern roch. Das Gemetzel 
von Cytasbor hatte die Zahl der Halbtoten 
und Verstümmelten in astronomische Hö- 
hen emporschnellen lassen. Zwar hatten 
die Loyalisten die Schlacht unter furchtba- 
ren Blutopfern gewonnen, doch änderte das 
nichts an den Massen von Verwundeten. 
Flavius war indes noch immer zu schwach, 
um sich über das Leben außerhalb der La- 
zarettbaracken Gedanken zu machen. Drau- 
ßen wütete der Krieg weiter und ver- 
schlang gierig jeden, der seinen Weg kreuz- 
te. 

„Ich will nicht wieder zurück, nicht noch 
mehr kämpfen. Ich will, dass es endet!“ 
Dies war der einzige Gedanke, der klar ge- 
nug war, um ihn auszufüllen. Er hatte sich 
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tief in Flavius Unterbewusstsein eingenistet 
und wollte nicht mehr verschwinden. 
Nichtsdestotrotz wusste Princeps, dass 
man ihn nicht fragen würde, sobald er die- 
ses Krankenhaus wieder verlassen hatte. 
Als Legatus der 592. Legion von Terra - 
mochte der Kampfverband auch so gut wie 
vernichtet sein - würde er erneut iin die Höl- 
le geschickt werden. 

Flavius wusste, dass es so kommen würde. 
So war es seit Jahren, seit dem Anfang der 
Zeit, solange er sich erinnern konnte. Es 
gab nur diesen ewigen Krieg. Nichts davor 
und nichts danach. 

Ein Gefühl, das die Udantok „Melancholie“ 
nannten, hatte sich Guntroggs bemäkchtigt. 
Die große Reise durch die Leere war end- 
gültig vorbei, das Sternenschiff der Grus- 
hloggs hatte seinen letzten Flug angetre- 
ten. Nachdem es die kleine Schar überle- 
bender Krieger auf Terra abgesetzt hatte, 
war das riesenhafte Fluggerät der Xeno- 
morphen als zerschossenes Wrack auf die 
Sonne des Udantok-Systems zugeflogen. 
Nun marschierten Guntrogg und seine Art- 
genossen auf den Energieknoten Phillippia 
zu. Bald würde Gorzhags mächtiges Schiff 
für immer in den lodernden Feuern der 
Sonne verschwinden, alle Grushloggs wür- 
den tot sein. Ihre Technologie durfte den 
Udantok jedoch nicht in die Hände fallen, 
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weshalb Guntrogg als letzten Befehl ange- 
ordnet hatte, das leere Schiff in Richtung 
Sonne treiben zu lassen. 

Jetzt galt es, ehrenvoll zu sterben und die 
Expedition zu der Rasse der Weichfleischi- 
gen damit unsterblich werden zu lassen. 
Weiße Kuppelbauten und hohe Türme rag- 
ten vor den Grushloggs, die nach wie vor in 
ihre Tarnschirme gehüllt waren, in die 
Höhe. Hinter Phillippia erhoben sich grau- 
braune Berge, vor denen grüne Wälder 
wuchsen. Guntrogg stieß ein Brummen aus; 
er blieb für einen kurzen Augenblick ste- 
hen, um die gepanzerten Udantoksoldaten, 
die sich rund um den Energieknoten pos- 
tiert hatten, zu betrachten. Es waren alles 
Legionäre, was den Hordenführer erfreute. 
Sie würden hart kämpfen und diese letzte 
Mission mit vielen Blutopfern auf beiden 
Seiten ehren. 

Still näherten sich die Grushloggs den ah- 
nungslosen Feinden, die sie nicht sehen 
konnten. Von der Horde, die einst von Mur- 
rak aus in die große Schwärze aufgebro- 
chen war, um eine unbekannte Zivilisation 
zu entdecken, lebten kaum mehr dreihun- 
dert Krieger. Ihnen stand eine ganze Legion 
gegenüber, wie Guntrogg von Leukos er- 
zahlt worden war. Es würde ein interessan- 
ter Kampf werden, daran hatte der Anfüh- 
rer der Grushloggs keinen Zweifel. 
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Unter den Stiefeln der hünenhaften Nicht- 
menschen knirschten die rotbraunen Stein- 
chen, die typisch für diese Region auf Terra 
waren. Guntrogg gab den Kriegern einen 
Befehl und die Schar begann langsam mit 
einem Trab in Richtung der Außenanlagen 
des Energieknotens. 

„Schneller!“, rief Guntrogg aufgeregt und 
das Donnern zahlreicher Schritte wurde 
lauter. 

Ein paar Legionäre drehten die Köpfe, ei- 
ner deutete in die Richtung, aus der die Ge- 
räusche kamen. Als die Grushloggs kaum 
fünfzig Meter von ihm entfernt waren, be- 
gann der Mensch nervös zu gestikulieren, 
während das unsichtbare Knurren in der 
Luft plötzlich von einem wütenden Gebrüll 
abgewechselt wurde. 

Die Grushloggs rannten direkt auf die ers- 
ten der Udantoksoldaten zu. Als Guntrogg 
unmittelbar vor den verwirrten Menschen 
zum Halten kam, schaltete er seinen Tarn- 
schirm aus. Seine Krieger taten es ihm 
gleich. Panisch schrien die Legionäre 
durcheinander. 

Guntrogg schob die Fangzähne zufrieden 
nach vorne, er blickte einen Udantok mit 
seinen hellgrauen Augen an. Der Mensch 
war starr vor Schreck und rang nach Luft. 


„Wir werden heute alle sterben, mein tapfe- 
rer Freundfeind!“, sagte Guntrogg zu ihm 
auf Hochaureanisch. 

Bevor die Hand des Legionärs zu dem Blas- 
ter an seiner Hüfte zucken konnte, schlug 
ihm Guntrogg den Kopf mit seiner Blitzsen- 
se ab. Das rote Blut des enthaupteten 
Udantok besprenkelte das Gesicht des 
kampfeswütigen Hordenführers. Guntrogg 
spürte das erwartungsvolle Hämmern sei- 
ner beiden Herzen. Er drehte sich kurz zu 
seinen Kriegern um, die halbnackt und mit 
den rituellen Farben des Nahtodes ge- 
schmückt genauso vor mörderischem Eifer 
pulsierten wie er selbst. 

„Woooah!“, brüllte Guntrogg so laut er 
konnte und stürmte an der Spitze seiner 
Horde auf die anderen Udantok zu. 


Bunte Pünktchen tanzten vor Flavius Augen 
umher wie weiß gewandete Kinder im 
Stadtpark von Vanatium. Die Armwunde 
schmerzte trotz der Schmerzmittel, die sie 
im verabreicht hatten, weiterhin hartnä- 
ckig. Noch fühlte sich Flavius vollkommen 
leer gesaugt; er war zu schwach, um sich 
aufzurichten. Allerdings nahm er die Kran- 
kenschwester wahr, die neben seinem Bett 
stand und am Verband seiner Schulter han- 
tierte. 

„Eugenia?“, murmelte er. 
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„Herr Princeps, Sie sind wach? Das freut 
mich“, antworte die Schwester. 

„Eugenia?“ 

„Nein, Mein Name ist Cheresta. Hier arbei- 
tet keine Eugenia“, gab diese zurück. 
„Oh!“, stöhnte Flavius. 

„Ihre Werte sind stabil, Herr Princeps“, 
fuhr die Frau fort. 

Die Frau war schon etwas älter. Sie hatte 
ein Kastengesicht mit roten Wangen, das 
von grauen Haaren eingerahmt wurde. Je- 
denfalls war sie nicht Eugenia. Eugenia war 
tot - der quälende Gedanke drängte sich 
mit sadistischer Vehemenz in Flavius klarer 
werdenden Verstand. 

Eugenia Gotlandt existierte nicht mehr, 
wurde es ihm bewusst. Seine große Liebe 
war ausgelöscht und für immer fort. 
„Haben Sie gehört, Herr Princeps?“ 

„Was?“ 

„Ihre Werte sind stabil. Ist das nicht 
schön?“, sagte die Schwester, den Mund 
unter der dicken Lippe zu einem Lächeln 
verziehend. 

„Ja!“, ächzte Flavius. 

„Schön, nicht wahr?“, sagte die Frau er- 
neut. 

„Du musst weiter kämpfen, du wirst wieder 
gesund und dann kämpfst du und kämpfst 
und kämpfst“, dachte Princeps auf einmal. 
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„So, ich muss jetzt wieder gehen“, sprach 
die Schwester, um anschließend den Raum 
zu verlassen. 

Flavius drehte den Kopf. Er sah zu dem 
Bett neben sich herüber Dort lag ein 
schwer verwundeter Mann, der seit Tagen 
keinen Laut von sich gegeben hatte. Im 
Grunde war er nur noch ein Haufen 
Fleisch, den die Medici mit Bandagen um- 
wickelt hatten. In diesem Moment nahm 
Flavius den Mann zum ersten Mal bewusst 
wahr. Kurz darauf wälzte er sich jedoch 
wieder zur Seite. 

„Musst kämpfen, kämpfen, kämpfen, kämp- 
fen!“, rotierten die Gedanken mantraartig 
durch Flavius Schädel. 

Noch am Leben zu sein, bedeutete, dass 
der Alptraum des ewigen Krieges nicht vor- 
bei war. Flavius Magen verkrampfte sich 
schmerzhaft. Wieder einmal hatte er über- 
lebt, wieder einmal hatte ihn der Göttliche 
davonkommen lassen, um ihn erneut durch 
die Blutmühle zu hetzen. 

„Nichts wird enden“, stieß Flavius mit dem 
bitteren Geschmack der Erkenntnis auf der 
Zunge aus. 

Eugenia ist tot, doch ich lebe, um weiter zu 
leiden. Der Göttliche hat mich wieder ein- 
mal verhöhnt, indem er mich hat überleben 
lassen. Er möchte nicht, dass meine Hölle 
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einen Ausweg hat. Flavius Princeps soll 
dort verweilen bis zum Ende der Zeit. 

Die Laserstrahlen, die sich durch Gun- 
troggs Fleisch gebohrt hatten, waren selbst 
für den hünenhaften Hordenführer zu viel. 
Schwarzes Blut quoll aus seinem Bauch, 
zwischen seinen Schultern klaffte eine tiefe 
Stichwunde. Mit letzter Kraft torkelte der 
Grushlogg einen schmalen Bergpfad hinauf; 
er stieß ein leises Keuchen aus und spuckte 
sein Blut in das trockene Gras zwischen sei- 
nen Stiefeln. 

Craglakk befand sich bereits im Wirbel der 
Seelen, er war ehrenvoll im Inneren der Or- 
bitalfestung der Udantok gefallen. Nun 
würde es nicht mehr lange dauern, bis auch 
er wieder mit seinen Kriegern vereint war. 
Guntrogg freute sich darauf, sie auf der an- 
deren Seite des Seins zu treffen. 

Hinter dem schwer verwundeten Horden- 
führer, der sich allein davonschleppte, rag- 
ten die geborstenen Mauern des Energie- 
knotens in den Himmel. Phillipia war zer- 
stört. Große Teile Hyborans waren schlag- 
artig im Dunkel versunken. Jetzt graute der 
Morgen, rot schimmernd stieg die Sonnen- 
scheibe am Horizont auf. 

Mit einem Anflug grimmigen Stolzes biss 
sich Guntrogg auf die Zähne; er ignorierte 
die furchtbaren Schmerzen in seinem Inne- 
ren und kämpfte dagegen an, das Bewusst- 
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sein zu verlieren. Milchig grauer Rauch 
wehte aus Richtung des gesprengten Ener- 
giekomplexes zu ihm herüber. 

Schließlich hielt Guntrogg inne. Die Beine 
unter ihm gaben nach; morschen Stützpfei- 
lern gleich, die jahrhundertelang ein Ge- 
wölbe getragen hatten. Mit einem Brum- 
men fiel er auf das Gesicht, dann kroch er 
mit eiserner Entschlossenheit durch das 
Gras am Rande des Bergpfades, um sich 
auf einem Felsvorsprung niederzulassen. 
„War eine lange Reise...“, sagte Guntrogg 
zu sich selbst. Er lehnte sich mit dem Hin- 
terkopf an den kalten Stein, dann entblößte 
er die Fangzähne, als wollte er dem Mor- 
genhimmel zulächeln. 

Es dauerte nicht lange, da saß er in einer 
Lache aus schwarzem Blut. Mit trübem 
Blick sah er in den Sonnenaufgang, wäh- 
rend die Lebenskraft nach und nach aus 
seinem Körper wich. Die orange leuchtende 
Sonne der Udantok wärmte das mit blauer 
Farbe und rotem Blut beschmierte Gesicht 
des Nichtmenschen, der aus den Weiten 
des Alls gekommen war. 

Grüne Wälder erstreckten sich zwischen 
den graubraunen Felsen des großem Gebir- 
ge, an dessen Fuß sich der Energieknoten 
befunden hatte. Vögel zwitscherten in den 
aufkommenden Morgen hinein, die Strah- 


len der Sonne wurden heller und der neue 
Tag erwachte. 

Jetzt, wo seine Reise zu Ende war, fühlte 
sich Guntrogg erleichtert. All der Druck, 
den er als Anführer einer Kriegerhorde hat- 
te erdulden müssen, war endlich von ihm 
abgefallen. Auch wenn er seine Heimatwelt 
Murrak niemals mehr wiedersehen würde, 
so war er doch zufrieden mit dem, was er 
erreicht hatte. 

Er hatte mit seinen Kriegern eine neue Zivi- 
lisation entdeckt und glorreich gekämpft. 
Was konnte ein Grushlogg mehr vom Leben 
erwarten? 

Das Sternenreich von Murrak würde einst 
Guntroggs Geschenk erhalten: Die vielen 
Bilder von den Udantok und seinen ruhm- 
reichen Kämpfen gegen sie. Außerdem die 
Koordinaten der sagenhaften Welt „Antarik- 
sa“. 

Zwar hatten die Weichfleischigen sie ent- 
deckt, doch würden die Grushloggs sie ei- 
nes Tages selbst kolonisieren. Bis die Daten 
die ewige Schwärze durchquert hatten, 
würde es zwar eine sehr lange Periode dau- 
ern, aber irgendwann würden sie Murrak 
erreichen. Daran zweifelte Guntrogg nicht. 
Still würgte er einen Schwall Blut aus sei- 
nem Inneren heraus, er hustete kraftlos. 
Langsam begannen der Sonnenaufgang 
und die wundervolle Bergwelt hinter einer 
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weißen Nebelwand zu verschwinden. Der 
Wirbel der Seelen wartete, Guntrogg konn- 
te es fühlen. 

„Welch großartiges Leben war das...”, sagte 
er leise zu sich selbst. 

Der Kopf des Sterbenden kippte zur Seite, 
die glasigen Augen starten ins Leere. Allein 
auf einem kleinen Felsen starb Guntrogg 
schließlich irgendwo in den Bergen Hispa- 
nas. 


Diesmal wollte Lupon von Sevapolo nicht 
klein beigeben, heute wollte er Sobos ent- 
schlossener entgegentreten, als er es zuvor 
getan hatte. Seine Sippe führte ihren Adels- 
titel seit dem dronischen Zeitalter. Er war 
kein Hund, den man nach Belieben an- 
schreien und verscheuchen konnte. Ihm 
hatte Sobos seinen Aufstieg maßgeblich zu 
verdanken; seinem Einfluss, seinen weitver- 
zweigten Kontakten quer durch die Nobili- 
tät des Sol-Systems. 

Diesmal wollte von Sevapolo seinen alten 
Weggefährten zur Rede stellen und sich 
nicht erneut mit Ausreden abspeisen las- 
sen. Mit harter Miene schritt der Senator 
mit dem weißen Haar durch das Bioscan- 
ner-Portal, das sich vor den Privatgemä- 
chern des Archons befand. 

Eine kunstvoll verschnörkelte Tür aus 
dunklem Holz öffnete sich. Lupon von Seva- 
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polo stapfte durch eine halbdunkle Vorhal- 
le, in der es nach Birkenwasser roch. Als er 
die Wohnräume des Imperators endlich er- 
reichte, schlug ihm ein unverkennbarer 
Weingeruch entgegen. Er war bissig und 
penetrant. Von Sevapolo rümpfte seine 
schmale, aristokratische Nase. 

„Juan?“ 

„Sag, was du willst, Lupon, und dann ver- 
schwinde wieder.“ 

Von Sevapolos Blick wanderte über zer- 
knüllte Laken, die von Liegen herabhingen. 
Eine leere Weinflasche lag vor ihm auf dem 
Boden, genau wie mehrere Neurostimulato- 
ren. Auf einer Liege in der äußersten Ecke 
des Wohnzimmers hockte Sobos gleich ei- 
ner missgelaunten Kröte. Feindselig schiel- 
te er zu von Sevapolo herüber. Dieser er- 
schrak aufgrund der dunklen Schatten und 
blutunterlaufenen Augen des Imperators. 
Sobos Gesicht war aufgedunsen und stark 
gerötet. 

„Juan, ich beschwöre dich, wir müssen han- 
deln“, begann der Senator. 

„Schon wieder die Reichsfinanzen? Schon 
wieder Yussam? Sag mir, dass du nicht 
schon wieder mit diesem Dreck anfängst!“ 
Doch von Sevapolo ging mit zusammenge- 
pressten Lippen auf den Archon zu, er hob 
den Zeigefinger. Sobos Gesicht erbebte. 


„Wir müssen in das Finanzsystem eingrei- 
fen, sonst implodiert es.“ 

Sobos stieß sich von der Liege ab und stand 
auf. Mit gefletschten Zähnen baute er sich 
vor seinem einstigen Gefährten auf. Obwohl 
der Senator den korpulenten Kaiser an Grö- 
ße überragte, wich er instinktiv zurück. 
„Blödsinn!“, stieß dieser aus. 

„Maxel de Speec hat mich schon damals auf 
die Gefahren einer unkontrollierten Erhö- 
hung der Geldmenge und das schrankenlo- 
se Gewähren von Krediten aufmerksam ge- 
macht“, setzte der Senator an, um darauf- 
hin von Sobos barsch unterbrochen zu wer- 
den. 

„De Speec?“, schrie dieser außer sich. 
Wahnsinn flackerte in Sobos Augen auf. Er 
war so deutlich zu erkennen, dass Lupon 
von Sevapolo einen Schritt zurück machte. 
Dabei stieß er mit der Ferse gegen die 
Weinflasche, die rasselnd über die Marmor- 
fliesen kullerte. 

„Ich wusste die ganze Zeit, dass du hinter 
meinem Rücken gegen mich konspirierst!“, 
brüllte der Archon mit erhobenen Fäusten. 
„Nein!“, wehrte sich von Sevapolo. „Es ging 
immer nur darum, unsere Herrschaft stabil 
zu halten. Siehst du denn nicht die Gefahr, 
die von einem Finanzkollaps ausgeht?“ 
„Wie lange hintergehst du mich schon? Sag 
es!”, kreischte Sobos. 
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Lupon von Sevapolos Gesicht verschwand 
in einer gewaltigen Weinfahne, er schüttel- 
te sich vor Ekel, als sich der Schweißge- 
ruch des näher kommenden Imperators da- 
zugesellte. Sobos Toga war schmutzig, 
Weinflecken und Essensreste klebten an 
ihr. 

„ich habe dich niemals verraten. Ganz im 
Gegenteil. Ohne mich wärst du niemals Ar- 
chon geworden. Vergiss das nicht“, vertei- 
digte sich von Sevapolo, nachdem er noch 
einmal Mut gefasst hatte. 

„Ach, nein?“, schnauzte Sobos. 

„Das weißt du selbst, Juan. Ich war der 
Schlüssel zu den höchsten Kreisen der No- 
bilität.“ 

„Du warst überhaupt nichts, du dreckiger 
Verschwörer!“, brüllte Sobos in ohrenbe- 
täubender Lautstärke. Ehe sein Gegenüber 
noch etwas sagen konnte, schmetterte er 
ihm die Faust gegen das Kinn. 

Von Sevapolo torkelte mit fassungslosem 
Schrecken zurück. Ein stechender Schmerz 
breitete sich in seinem Gesicht aus. 

In der nächsten Sekunde warf sich Sobos 
mit furchtbarem Wutgeheul auf ihn und riss 
ihn zu Boden. Dumpf schlug der Senator 
mit dem Hinterkopf auf die Fliesen, wäh- 
rend der Kaiser Flüche zischend auf ihn 
krabbelte und ihm dabei die Toga zerriss. 
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Von Sevapolo stöhnte benommen, als kleine 
Sternchen vor seinen halb geöffneten Au- 
gen zu tanzen begannen. Bevor sein Blick 
wieder klar wurde, schlug ihm Sobos mit 
der Faust das Nasenbein in Stücke. Blut 
spritzte umher. Als ihm Sobos massiger 
Körper die Luft aus den Lungen presste, 
rang von Sevapolo verzweifelt nach Atem. 
„Du verfluchtes Verräterschwein!“, kreisch- 
te der Archon und ließ einen Wirbel aus 
Fausthieben auf das Gesicht des Senators 
niedergehen. 

In einem Zustand unkontrollierbarer Rase- 
rei griff Sobos schließlich zu der leeren 
Weinflasche, die hinter dem Kopf seines 
einstigen Freundes auf dem Boden lag. 
Brüllend riss er sie gleich einer Keule in die 
Höhe, um mit ihr auf von Sevapolos Schä- 
del einzuschlagen. 

Das Knacken berstender Knochen mischte 
sich mit dem irren Geschrei des Monar- 
chen, der über und über mit dem Blut sei- 
nes ehemaligen Weggefährten und Stellver- 
treters besudelt war. 

Irgendwann, Sobos wusste nicht mehr, ob 
bloß ein paar Sekunden oder ein ganzes 
Zeitalter vergangen waren, starrte er mit 
leeren Augen ins Nichts und gab keinen 
Laut mehr von sich. 

Der Imperator hatte zu brüllen aufgehört 
und seine Arme fühlten sich taub an. Die 
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blutverschmierte Weinflasche entglitt sei- 
nen Händen und rollte davon. Schnaufend 
erhob sich Sobos vom zerschmetterten 
Leichnam seines einstigen Freundes. Er be- 
nötigte eine Weile, bis sein Verstand wieder 
so weit arbeitete, dass er die nächste Hand- 
lung planen konnte. 

Der Archon eilte aus seinem Gemach und 
rief die beiden Wachsoldaten vor dem Bios- 
canner-Portal zu sich. Diese glotzten ihn 
verängstigt an. 

„Ich...ich bin angegriffen worden! Helft mir, 
ihn verschwinden zu lassen! Zu keinem ein 
Wort!“, keuchte Sobos, dem die Augen aus 
dem Schädel quollen. 

Die Wächter kamen verunsichert näher; sie 
schwiegen. Sobos führte sie in sein Gemach 
und zeigte ihnen von Sevapolos Überreste. 
„schafft ihn weg! Das ist ein Befehl!“, 
fauchte er in Richtung seiner Diener. 
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Das Imperium in der Kri- 
se 


Der Landungsgleiter setzte rumpelnd und 
zischend auf. Aswin Leukos, der Sieger von 
Cytasbor, hielt den Atem an und presste die 
Lippen aufeinander. Der Oberstrategos von 
der Venus war weiterhin angespannt und 
unterschwellig nervös, obwohl er seit Ta- 
gen mit immer neuen Siegesmeldungen 
überhäuft wurde. 

Zwei von Leukos Leibwächtern standen sta- 
tuengleich zu beiden Seiten der Abstiegs- 
rampe. Der Feldherr sah flüchtig zu den 
Männern herüber. Er nickte und lächelte 
sie verhalten an. Dann ging Leukos die 
Rampe herunter und trat wie ein Geist aus 
dem Nebel, den die Druckdüsen des Glei- 
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ters rund um den Transporter hinterlassen 
hatten. 

Lytor Craaph, der Statthalter von Grande 
Luna, stand in etwa hundert Metern Entfer- 
nung im Kreise seiner Berater und Palast- 
wachen. Er lugte trotzig in Leukos Rich- 
tung. Dieser näherte sich ihm mit masken- 
starrem Gesicht. Im Hintergrund erhoben 
sich die gewaltigen Schutzwälle Grande Lu- 
nas, der größten und eindrucksvollsten Me- 
gastadt des Mondes. Schritt für Schritt 
überbrückte der Oberstrategos die Distanz 
zwischen ihm und seinem Feind, der seine 
Stadt verbissen verteidigt hatte. 

Craaphs kantiges Gesicht zuckte, als Leu- 
kos vor ihm zum Stehen kam. Der Statthal- 
ter streckte ihm die Hand zur Begrüßung 
entgegen. Leukos ergriff sie und schob ein 
kurzes Lächeln nach, das der kaiserliche 
Stellvertreter jedoch nicht erwiderte. 
„Grande Luna kapituliert, der Torschlüssel 
ist Euer, General!“, sagte Craaph ohne wei- 
tere Höflichkeitsfloskeln. 

„Eure Soldaten haben tapfer gekämpft, 
Statthalter“, setzte Leukos an, doch Craaph 
unterbrach ihn wütend. 

„Das Resultat ist am Ende das gleiche. 
Grande Luna ist gefallen und gehört nun ei- 
nem Despoten.“ 

Leukos trat einen Schritt zurück, er räus- 
perte sich. „Ich nehme Eure Meinung zur 
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Kenntnis, Statthalter. Außerdem spricht es 
für Euch, dass Ihr den Mut habt, sie mir of- 
fen zu sagen.“ 

Craaphs eisblaue Augen blitzten feindselig 
auf „Ich fürchte Euch nicht, Leukos.“ 

„Das müsst Ihr auch nicht, Statthalter.“ 
„Wie Ihr meint. Die Erschießungen auf dem 
Mars haben allerdings eine andere Sprache 
gesprochen“, gab Craaph giftig zurück. 
„Juan Sobos hatte meine potentiellen Un- 
terstützer zuvor liquidiert“, antwortete Leu- 
kos schroff. „Was er mit Weitkrater und 
Marksbury getan hat, dürft Ihr ebenfalls 
nicht vergessen.“ 

„Ich habe Grande Luna zwar verteidigt, wie 
es meine Pflicht als Statthalter war, doch 
habe ich mich schon lange von Sobos abge- 
wandt“, stellte Craaph klar. 

Leukos nickte. „Ihr seid ein Ehrenmann, 
das glaube ich zumindest.“ 

„Nun nehmt die Schlüssel des Stadttores 
von Grande Luna. Ich gebe sie Euch als Zei- 
chen der Kapitulation.“ 

Lytor Craaph überreichte Leukos ein bizar- 
res Technorelikt, das noch aus dem droni- 
schen Zeitalter stammte. Der Oberstrate- 
gos nahm den Portalschlüssel mit zufriede- 
ner Miene entgegen, wiegte ihn in der 
Hand und hielt ihn dann hoch. 

„Grande Luna gehört nun Euch und der Fall 
meiner Stadt wird Euch auch den Mond als 
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Ganzes schenken. Behandelt Luna gut, dar- 
um bitte ich Euch als Mondmensch.“ 

„Ihr habt mein Wort, dass ich alles tun wer- 
de, um Grande Luna und seine Bewohner 
zu beschützen.“ 

Craaph äußerte ein zustimmendes Brum- 
men, redete jedoch nicht weiter. Leukos be- 
trachtete den uralten Schlüssel, den die 
Altvorderen einst angefertigt hatten. End- 
lich war auch der Mond in seiner Hand. 
Terra, so schwor es der Oberstrategos vor 
dem Göttlichen, würde bald folgen. 


„Du hast ja so Recht, mein lieber Vero. Mit 
allem, was du murmelst“, sagte Flavius und 
nickte zustimmend in die Dunkelheit des 
Krankenzimmers, in dem es nach Staub 
und vergossenen Regenerationsmitteln 
roch. 

Der in Bandagen eingewickelte Mann, der 
neben ihm auf dem Krankenbett lag, fuhr 
mit seiner Litanei aus unverständlichen 
Wortfetzen fort. 
„Rumbl...mumbel...bllll...ssst...rumbl...“, 
hörte Flavius. 

„Sicher, Vero, das würde ich auch so sehen, 
wenn ich nur noch einen halben Kopf hätte. 
Das spielt schon eine Rolle, was die Sicht 
der Dinge betrifft, auch da liegst du rich- 
tig“, flüsterte Princeps. 
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„Rumbl...rumbl...rumbl“, antwortete der 
Kranke neben ihm. 

Vero, so nannten die Medici den Mann, des- 
sen Gesicht von einem Blasterschuss zer- 
fetzt worden war. Er war seit einer Weile 
Flavius einziger Gesprächspartner in dem 
heruntergekommenen Feldlazarett, wo sie 
seine Stichwunde und die anschließende 
Blutvergiftung behandelt hatten. 

Vero lag immer auf dem Rücken, konnte 
sich nicht mehr bewegen, konnte nur noch 
die Kiefer mahlen lassen, um zu murmeln. 
„Sprach er mit dem Göttlichen?”, fragte 
sich Flavius häufig. 

Ohne jeden Zweifel würde Vero bald die 
Schwelle zwischen Leben und Tod übertre- 
ten. Der junge Legionär, den sie auf einem 
der Schlachtfelder nahe Cytasbor aus dem 
Dreck gezogen hatten, war dem Tode ge- 
weiht. Oft dachte Flavius daran, einfach 
aus dem Bett zu klettern, um seinem mur- 
melnden Nachbarn das Kissen ins zermalm- 
te Gesicht zu drücken und sein Leid zu be- 
enden. Doch stets verwarf er den Gedan- 
ken, denn er hatte Vero bereits viel erzählt 
und hatte vor, noch viel mehr zu sagen. 

„Du hast es ohne Zweifel bald hinter dir. 
Raus aus diesem verfluchten Wrack von ei- 
nem Körper und hinein in die wundervolle 
Welt des Jenseits. Freue dich auf die Wie- 
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sen und Wälder, die die Welt des Geistes dir 
schenken wird“, sagte Flavius. 

Vero war für einen Augenblick still gewor- 
den. Er hatte zu murmeln aufgehört und 
ein kurzes Röcheln ausgestoßen. Jetzt lag 
das kleine Krankenzimmer mit den zwei 
verwundeten Legionären in nächtlicher 
Stille da. Flavius starrte auf die Tür des 
Raumes, sie wirkte auf ihn wie der Ein- 
gang eines dunklen Tunnels. 
Glücklicherweise begann Vero wieder zu 
murmeln, Flavius drehte den Kopf und 
blickte zu dem in Verbände eingewickelten 
Soldaten herüber. 

„Sie haben mich wieder zusammengelflickt. 
Die Wunde heilt und mein Blut wird bald 
wieder aureanisch rein sein. Ist das nicht 
großartig, Vero?“ 

„Grak!“, kroch ein verzerrter Laut über die 
Lippen des Verwundeten nebenan. 

„So kann man es auch ausdrücken, alter 
Freund. Ich kann also zurück an die Front, 
wenn ich wieder kampffähig bin, während 
du deine Ahnen wiedersiehst und bald frei 
sein wirst. Also bin ich weitaus mehr am 
Arsch als du. Findest du nicht?“ 

Flavius zuckte zusammen, als Vero im 
nächsten Augenblick einen Laut ausstieß, 
der einem „Ja“ sehr nahe kam. Doch das 
konnte nicht sein, dachte er. Ein Mann, des- 
sen Schädel nur noch eine verbundene Rui- 
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ne war, konnte nicht mehr verstehen, was 
er sagte. 

Vero war kaum mehr als ein lebender 
Leichnam, der von zellregenerativen Sub- 
stanzen stabilisiert wurde. 

Als der Verletzte wieder sein übliches Ge- 
murmel begann, betrachtete ihn Flavius 
nachdenklich. Vero begann damit vor allem 
in der Schwärze der Nacht. Tagsüber lag er 
meistens nur still da, gab keinen einzigen 
Laut von sich und zuckte nicht einmal. 
Wenn es aber dunkel war, dann begann er - 
mit wem auch immer - zu sprechen. 
Aufgrund der zahllosen Bandagen konnte 
Flavius nur erahnen, wie der Mann neben 
ihm einst ausgesehen hatte, bevor er vom 
Krieg verstümmelt worden war. Vero war 
Anfang zwanzig. Ein noch junger Legionär, 
der nun ebenso jung wieder aus diesem Le- 
ben schied. 

Die Medici hatten Vero das rechte Bein am- 
putiert, genau wie den rechten Arm. Im 
Grunde war die gesamte rechte Seite sei- 
nes Körpers nur noch verbranntes Fleisch. 
Ein Blasterstrahl hatte zudem Veros linke 
Schläfe weggerissen. Dass er überhaupt 
noch atmete, wäre ein medizinisches Wun- 
der, hatte neulich eine der Krankenschwes- 
tern gesagt. 

„Ich will nicht mehr gesund werden, Vero“, 
zischte Flavius voller Verbitterung in die 
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Düsternis des nächtlichen Krankenzim- 
mers. „Nie wieder! Ich will krank bleiben. 
Von mir aus auch tot, wie du es bald sein 
wirst. Aber ich will nicht wieder an die 
Front.“ 

„Rumbl...rumbl...rumbl“, war Veros stets 
gleich klingende Antwort. 

„Freue dich auf den Tod, der dich bald er- 
eilt und bedauere die Lebenden. Sie haben 
das weitaus schlimmere Schicksal zu ertra- 
gen.“ 

„Rumbl...rumbl...rumbl.“ 

„Du sagst es. Der Göttliche möge deine 
Weisheit segnen, Vero. Ich wusste, dass du 
mir irgendwann zustimmen würdest.“ 
Flavius setzte ein irres Grinsen auf. Er 
kroch etwas nach oben, setzte sich hin und 
zog dann die Beine an. Erneut sah er zu 
Vero herüber, der plötzlich den Kopf in sei- 
ne Richtung drehte. Princeps biss sich auf 
die Unterlippe, während er Veros Mund be- 
trachtete, der aus einem Gewirr weißer 
Bandagen herausschaute. Er war das Einzi- 
ge, das von dem Gesicht des Soldaten noch 
zu erkennen war. 

Plötzlich war Vero verstummt. Er atmete 
abgehackt und sein verbliebener Arm zuck- 
te unruhig unter der Decke wie ein Tier im 
Käfig. 

„Ist der Tod nicht weitaus schöner als ein 
Leben voller Leid?“, fragte Flavius, dessen 
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Miene auf einmal ernst und traurig gewor- 
den war. 

Für einen Moment gab Vero keinen Laut 
von sich, lediglich seine Lippen bebten und 
gepresste Atemstöße quälten sich über sie 
in die Dunkelheit. Dann jedoch, Flavius 
glaubte, es diesmal deutlich erkennen zu 
können, formten sie ein „Ja“. 

Vero hauchte es mühsam und kaum hörbar 
heraus. Gleich einem letzten Atemzug, der 
es auch war, denn als der Morgen graute 
und eine der Schwestern das Zimmer be- 
trat, war der Soldat tot. 


Sobos hatte die Leiche seines einstigen 
Freundes mit Hilfe einiger Palastwachen 
verschwinden lassen. Lupon von Sevapolo, 
der Senator aus noblem Hause, war 
schließlich in die Müllverbrennungsanlage 
des Bunkerkomplexes geworfen worden. 
Damit waren Sobos Probleme allerdings 
nicht gelöst. Von Sevapolo war ein rangho- 
her Optimat gewesen. Schnell stellte die 
Familie des spurlos verschwundenen Sena- 
tors Nachforschungen in alle Richtungen 
an, wobei es nicht lange dauerte, bis die Fä- 
den im Bunker unter dem Yimalya-Gebirge 
zusammenliefen. 

Offiziell konnte Sobos zwar niemand den 
Mord nachweisen, doch breiteten sich die 
Gerüchte in den Reihen der optimatischen 
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Seilschaft nun mit rasender Geschwindig- 
keit aus. 

Was war mit Lupon von Sevapolo gesche- 
hen? Diese Frage gebar ein nie gekanntes 
Misstrauen. Hatte der Imperator sogar ihn 
liquidieren lassen? 

Mittlerweile hockte Sobos seit Monaten in 
den Tiefen seiner unterirdischen Festung, 
wo er immer mehr dem Jähzorn und Wahn- 
sinn verfiel. Seine eigene Sippe, seine vie- 
len Söhne und Töchter, die er mit seinen 
Hauptfrauen und Konkubinen im Laufe sei- 
nes Lebens gezeugt hatte, hatten bereits 
seit Wochen nichts mehr von ihm gehört. 
Ohne seine eiserne Führung drohte auch 
der Sobos-Klan zu zerfallen, genau wie das 
Geschäftsimperium, das ihr Oberhaupt zu- 
sammengerafft hatte. 

Seit Leukos Raumschiffe die Stammlande 
der Sobos-Sippe unter der Gluthitze ihrer 
Magmabomben begraben hatten, lebten die 
Angehörigen des Archons in Angst. Damals 
waren sie zwar vor dem Bombenangriff 
rechtzeitig gewarnt und evakuiert worden, 
doch fühlten sie sich ohne den mächtigen 
Patriarchen hilflos. 

Sobos aber meldet sich nicht mehr. Er wies 
alle Kommunikationsersuche ab und warte- 
te bloß unter dem Gebirge, dass der Sturm, 
der über Terras Oberfläche brauste, wieder 
abklang. 
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Genau wie seine politischen Gefährten fühl- 
ten sich schließlich auch seine Angehörigen 
von ihm schmählich im Stich gelassen. 
Einzig Misellus sei ihrem Vater wichtig ge- 
wesen, klagten Sobos andere Söhne. Doch 
der Statthalter des Mars, den der Impera- 
tor zum Erben seiner Dynastie auserkoren 
hatte, war nicht mehr. Sein Tod hatte sei- 
nen Vater schwerer getroffen, als es zu- 
nächst den Anschein gehabt hatte. Wenn 
Juan Sobos zu einem Lebewesen jemals so 
etwas wie Zuneigung empfunden hatte, 
dann höchstens zu Misellus. 

Seit dem Tod seines Stammhalters jedoch 
hatte sich der Archon immer mehr verän- 
dert. Seine Maske war zerbröckelt und hin- 
ter ihr war das grausame und machtgierige 
Ungeheuer zum Vorschein gekommen, das 
schon immer in Sobos gewohnt hatte. Es 
hockte in den Tiefen des Gebirges gleich ei- 
nem Drachen, der mürrisch in einer Höhle 
lauerte. Der Herrscher des Goldenen Rei- 
ches war inzwischen unberechenbarer 
denn je geworden. Gram, Hass und ein pa- 
ranoider Wahn fraßen ihn bei lebendigem 
Leib auf. 


„Die Venusstreitkräfte stehen endgültig auf 


unserer Seite. Die optimatisch gesinnten 
Legaten sind ihrer Amter enthoben und 
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festgesetzt worden“, erklärte Throvald von 
Mockba sichtlich stolz. 

„Hervorragend!“, rief Leukos, während er 
die Faust in die Höhe schnellen ließ. 
Rodmilla Curow, die eine schlichte Flotten- 
uniform trug, lächelte dem Oberstrategos 
zu. Sie schwieg. Von Mockba lugte mit 
deutlicher Skepsis in ihre Richtung. 

„Wir bringen die optimatischen Offiziere ins 
Gefangenenlager nach Clarbury. Sie sollen 
gut behandelt werden“, sagte Leukos. 
Rodmilla kam zu ihm herüber und legte 
ihre Hand auf seinen Oberarm. Der venusi- 
anische Feldherr, der zwischen Konsolen 
und Schalttafeln auf der Kommandobrücke 
der Lichtweg stand, lächelte zufrieden. 
Sein Stellvertreter blickte jedoch noch im- 
mer mit offenem Misstrauen in Richtung 
der einstigen Attentäterin. Von Mockba 
wirkte angespannt; so als müsste er jeden 
Augenblick dazwischen springen, um Rod- 
milla davon abzuhalten, seinen Herrn abzu- 
stechen. 

„Ich möchte heute nicht mehr gestört wer- 
den. Wir beide werden uns jetzt zurückzie- 
hen“, meinte Leukos, der Rodmilla so ver- 
liebt wie ein Jüngling ansah. 

Von Mockba räusperte sich verlegen. „Ja, 
ich werde hier auf der Brücke bleiben und 
alles im Auge behalten.“ 


Rodmillas Hand griff nach der des Ober- 
strategos. Sie schmiegte sich an ihn wie 
eine verschmuste Katze. Von Mockba biss 
sich auf die Unterlippe. Ein paar Flottenbe- 
dienstete, die vor großen Bildschirmen sa- 
ßen und den Raum observierten, erlaubten 
sich kurze Blicke in Richtung des Feldherrn 
und seiner Geliebten. 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, gin- 
gen Leukos und Rodmilla davon. Die rot- 
blonde Assassinin schlenderte an den Kon- 
solenreihen vor dem gewaltigen Außenfens- 
ter des Schlachtkreuzers vorbei gleich ei- 
ner frisch gekrönten Prinzessin. Throvald 
von Mockba war verwirrt. Frauen waren 
bekanntlich weitaus schwerer einzuschät- 
zen als feindliche Heerführer - das galt be- 
sonders für Rodmilla Curow, der niemand 
auf der Lichtweg traute, außer dem Ober- 
strategos selbst. 

Leukos benahm sich wie ein schüchterner 
Knabe, wenn die schöne Attentäterin neben 
ihm stand. War er ansonsten einen Mann, 
der alles bis ins kleinste Detail kontrollier- 
te, so stellte Rodmilla die Ausnahme dar. 
Ihr hielt Throvalds ältester Freund und Ge- 
fährte die Kehle hin, als wollte er das 
Schicksal herausfordern. Vielleicht war das 
auch sein Recht, nachdem er sein Leben al- 
lein dem Kampf um den Fortbestand der 


aureanischen Kaste gewidmet hatte, dachte 
von Mockba manchmal 

Nachdenklich blickte er Leukos und Rod- 
milla nach. Die zwei gingen Hand in Hand 
in Richtung der Lifttüren, die sich am ande- 
ren Ende der Kommandobrücke befanden. 
Ohne Zweifel waren die beiden ein bizarres 
Paar. Der edle Feldherr aus dem venusiani- 
schen Hochadel und die Meuchelmörderin. 
Throvald von Mockba wusste, dass er nicht 
der einzige an Bord der Lichtweg war, der 
diese Gedanken hatte. Auch weiterhin war 
Rodmilla Curow eine hochgefährliche Per- 
son, der so gut wie niemand traute. Abgese- 
hen von seinem Gebieter, der der schönen 
Assassinin wie ein verliebter Knabe nach- 
folgte und ihr ganz verfallen war. 

„Wenn sie ihn töten wollte, dann wäre er 
längst tot“, wisperte sich von Mockba 
selbst zu. 

Der Stellvertreter des Oberstrategos sah zu 
den Männern an den Konsolen herüber. 
Stumm verrichteten sie ihre Arbeiten. An- 
schließend ließ er den Blick in Richtung der 
Liftttüren wandern. Inzwischen waren Leu- 
kos und Rodmilla in einem der Aufzüge ver- 
schwunden. 

Throvald von Mockba schüttelte den Kopf. 
Es war grotesk und doch real. Der Mann, 
der auf dem Weg war, das Goldene Reich zu 
erobern, liebte eine Auftragsmörderin und 


331 


hatte bereits Andeutungen gemacht, dass 
er sie zu seiner Archonta machen wollte. 


Das Licht, das den Sonnenschein imitierte, 
machte das Leben in den Tiefen des Yimal- 
ya-Gebirges zumindest ein wenig erträgli- 
cher. Auch wenn der Gedanke, Tage, Wo- 
chen oder gar Monate im kilometertiefen 
Gestein verbringen zu müssen, nicht weni- 
ge von Sobos Palastwächtern allmählich in 
den Wahnsinn trieb. 

Gornal war bereits seit vierzig Jahren bei 
den Männern, die das Innere des Archon- 
tenpalastes in Asaheim bewachten. Inzwi- 
schen war er nicht mehr so stark, durch- 
trainiert und voller Elan wie zu Beginn sei- 
ner Dienstzeit, doch bedeutete dies nicht, 
dass er nicht mehr in der Lage war, einen 
Gegner mit bloßen Händen auszuschalten. 
Doch nach Gefahr roch es in den verzweig- 
ten Korridoren des Bunkers nicht; eher 
nach zermürbender Eintönigkeit. Seit den 
Morgenstunden stand Gornal mit einem 
schweren Blaster in den Händen vor dem 
Bioscanner-Portal, hinter dem sich die per- 
sönlichen Gemächer des Archons befanden. 
Ab und zu gähnte der in die Jahre gekom- 
mene Wächter, das grobschlächtig wirken- 
de Gesicht mit der breiten Nase verzie- 
hend. Ansonsten stand er, wie sonst auch, 
statuengleich an seinem Platz. 
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Gornal stierte ins Leere. Das grelle Decken- 
licht des Korridors stach in seine Augen. 
Plötzliche jedoch unterbrach ein Geräusch 
die ewig gleiche Monotonie. 

Eine Seitentür des Ganges hatte sich sur- 
rend geöffnet; Gornal blinzelte überrascht. 
Zwei Wächter in schweren Segmentpanzern 
betraten den Korridor. Gornal schob die 
Brauen etwas nach oben, er räusperte sich. 
Einer der beiden Männer, Gornal kannte 
keinen von ihnen, hob die Hand zum Gruß. 
„Mein Name ist Peca, ID-Nummer 5694, 
und das ist Palastwächter Xerro, ID-Num- 
mer 16344“, rief er langsam näher kom- 
mend. 

„Aha!“, brummte Gornal überrascht. 

„Wir sollen ab heute zu dritt vor diesem 
Bioscanner-Portal stehen“, erklärte der 
zweite Wachsoldat hastig. 

„Zu dritt?“, wunderte sich Gornal. 

„Äh, ja, neuer Befehl“, ergänzte der andere 
Soldat und lächelte ihn an. 

„Hier passiert doch eh nichts. Ich stehe seit 
Wochen allein vor diesem Portal. Darf ich 
fragen, aus welcher Wachschicht ihr seid?“ 
„Beta 3!”, bekam Gornal als Antwort. 

„Beta 3!“, wiederholte der ergraute Palast- 
wächter ein wenig skeptisch. „Eigentlich 
kenne ich jeden in der Beta 3 Schicht.“ 
„Wir beide sind neu“, sagte der Linke der 
beiden Männer sichtlich nervös. Er lies den 
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Blaster in seiner Hand kurz sinken, dann 
hob er ihn wieder. 

„Von einem solchen Befehl weiß ich nichts. 
Da muss ich erst nachfragen“, knurrte Gor- 
nal, während er einen Kommunikationsbo- 
ten aus der Tasche zog. 

„Ich habe dir gesagt, dass das in die Hose 
geht“, zischelte der eine Wächter seinem 
Partner zu. 

„Moment noch!“, rief Gornal die Hand he- 
bend. 

Als sich der zuständige Vorgesetzte am an- 
deren Ende der Leitung meldete und Gor- 
nal gerade anfangen wollte zu sprechen, 
blitzte ein Blaster auf. Der Kommunikati- 
onsbote schlug auf den Boden, Gornal brüll- 
te auf, ein qualmendes Loch klaffte in sei- 
nem Schulterpanzer. Reflexartig gab er 
selbst einen Schuss ab und fegte damit ei- 
nen der beiden Fremden von den Beinen. 
Dessen Partner schrie panisch auf und feu- 
erte im Gegenzug eine ganze Kaskade rötli- 
cher Strahlen ab. Gornal brach zusammen 
und blieb im Bogen des Bioscanner-Portals 
reglos auf dem Rücken liegen. 

Von seiner eigenen Aufregung vorange- 
peitscht, sprang der Mann in der Wächter- 
rüstung über sein Opfer hinweg durch das 
Bogenportal, seinen sterbenden Partner 
ebenfalls hinter sich zurücklassend. 
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Das Energiefeld zuckte, doch wurde kein 
Alarm ausgelöst. Schließlich erreichte der 
Fremde eine Holztür, die er lautstark auf- 
riss, um in das Gemach dahinter zu gelan- 
gen. Mit erhobenem Blaster rannte er 
durch ein Vorzimmer voller Prunkmöbel 
und Marmorstatuen; dann drang erin einen 
dahinterliegenden Raum ein, in dem sich 
mehrere Samtliegen und Stelltische befan- 
den. 

Nach und nach durchsuchte der als Palast- 
wächter getarnte Meuchelmörder die Pri- 
vatgemächer des Imperators, doch fand er 
keine Menschenseele mehr vor. Juan Sobos, 
der Archon des Goldenen Reiches, war 
spurlos verschwunden. 


Als der Energieknoten Phillippia in Feuer 
und Rauch vergangen war, waren große 
Teile Hyborans in die Dunkelheit gefallen. 
Die Energieversorgung war in einer Viel- 
zahl von Megastädten zusammengebrochen 
und das Verkehrsnetzwerk hatte massive 
Schäden erlitten. Dies war für die Optima- 
ten weitaus verheerender als eine Niederla- 
ge auf dem Schlachtfeld, denn Phillippia 
war das wichtigste Energieversorgungszen- 
trum Hyborans gewesen. 

Die gewaltigen Ströme aus Quantenplasma, 
die der Knoten geliefert hatte, waren nun 
versiegt. Zwar verfügte jede Megastadt 
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über ein Notenergienetzwerk, doch konnte 
damit bloß ein Bruchteil des Schadens be- 
hoben werden. Plötzlich wurden die Häu- 
serschluchten in den Megastädten finster 
und die in gigantischen Silos gelagerten 
Nahrungsmittel begannen ohne Kühlung zu 
verfaulen. Phillippias Zerstörung war eine 
Katastrophe für die Optimaten, die nachhal- 
tige Folgen hatte. 

Zudem setzten die Loyalisten ihren Sturm 
auf Hyboran mit fanatischem Eifer fort, was 
dazu führte, dass die Abwehrfront der Opti- 
maten an immer mehr Stellen einbrach. 
Von Hispana aus kämpften sich Leukos 
Truppen bis in den Süden von Frangulan 
vor, während weitere Verbände in Ytalia ge- 
landet waren. 

Bis nach Asaheim war es allerdings noch 
ein steiniger und blutiger Weg. Doch inzwi- 
schen hatte sich das Kriegsglück zweifels- 
ohne zu Leukos Gunsten gewendet. 
Während Sobos Streitkräfte unter einer 
Welle von Befehlsverweigerung und Fah- 
nenflucht zu leiden hatten, kämpften die 
Loyalisten mit einem neu entfachten Glau- 
ben an den Sieg und die Wiedergeburt des 
Goldenen Reiches. 

Flavius hütete währenddessen weiterhin 
das Krankenbett. Kleitos hatte nach dem 
Blutbad von Cytasbor und dem endgültigen 
Untergang der 592. Legion eine Art „Front- 
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urlaub“ erhalten und befand sich in einem 
Heerlager an der Ostküste Canmerigas. 

Als Legionäre der allerersten Stunde waren 
Flavius und er endgültig ausgebrannt. Jah- 
re des niemals enden wollenden Tötens und 
Sterbens hatten Flavius und Kleitos inner- 
lich vertrocknen lassen. 

Dass der Sieg in diesem epischen Krieg 
mittlerweile in greifbare Nähe gerückt war 
- am Anfang dieses Kampfes etwas kaum 
Vorstellbares - änderte nichts mehr an der 
Leere, die die beiden ausfüllte. 

Und während die Tage und Wochen verstri- 
chen, fraßen sich die Feuer des Krieges 
durch Ajan und Hyboran. Dabei verzehrten 
sie Städte und Regionen, die seit Jahrhun- 
derten keinen Krieg mehr gesehen hatten. 
Unbeirrt bewegten sich Leukos Soldaten 
auf das Herz des Goldenen Reiches zu: Die 
imperiale Hauptstadt Asaheim. 


„Nahrungswürfel! Das ist beschämend!“, 
stieß ein alter Mann in einem weißen Bür- 
gergewand aus und fuchtelte zornig mit der 
Faust. Crusulla Princeps nickte grimmig, 
ihr Ehemann Norec reagierte mit einem 
verständnislosen Kopfschütteln. 

„Dass wir so etwas noch erleben müssen“, 
brummte er fassungslos. 

Seit in etwa der Hälfte von Teulan die Ener- 
gieversorgung rationiert wurde, litt auch 
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Vanatium unter großen Problemen und Ver- 
sorgungsengpässen. Millionen Tonnen Nah- 
rungsmittel waren verrottet, nachdem die 
Kühlanlagen der Speichersilos ausgefallen 
waren. 

Dies hatte sich trotz aller Beruhigungsver- 
suche der optimatischen Regierung inzwi- 
schen bei den Bürgern herumgesprochen, 
so dass der Schatten einer nie gekannten 
Hungerkrise über dem Kontinent stand. 
Allein die Vorstellung, einmal nicht genug 
zu essen oder ausreichend Energie zu ha- 
ben, war den wohlstandsverwöhnten Aurea- 
nern derart fremd, dass sie nie einen Ge- 
danken daran verschwendet hatten. 
Allerdings hatte die Zerstörung von Phillip- 
pia, dem wichtigsten Energieknoten des hy- 
boranischen Kontinents, genau dieses Sze- 
nario ausgelöst. 

Nun standen Norec und seine Frau Crusul- 
la mit leeren Mägen in einem Meer aus 
Bürgern auf der Marmorallee im Herzen 
von Vanatium. Dort warteten sie darauf, 
dass ihnen die Nothelfer ein paar Nah- 
rungswürfel zuwarfen, die den Hunger für 
eine Weile zurückdrängten. 

„Ist das der Wohlstand, den uns die Opti- 
maten versprochen haben?“, rief plötzlich 
ein junger Mann über die Köpfe der Menge 
hinweg in Richtung der Helfer, die auf 
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schwebenden Antigravplattformen Kisten 
voller Nahrungswürfel sortierten. 

Sofort fuhr ein wütendes Raunen durch die 
Menschenmasse. Norec Princeps grinste 
bitter; er hatte den Archon und seine Opti- 
maten von Anfang an für Blender gehalten. 
Ein Plastikbecher flog gegen den Bauch ei- 
ner Antigravplattform, Wasser spritzte um- 
her, weitere Gegenstände folgten. 

Crusulla war entsetzt, als sie begriff, dass 
die Menge kurz davor stand, die Kontrolle 
zu verlieren und den Nothelfern die Nah- 
rungswürfel aus den Händen zu reißen. 
Rund um Flavius Eltern wurde das Ge- 
schrei lauter. 

„Es gibt nur etwas zu essen, wenn ihr euch 
ruhig verhaltet!“, drohte ein Nothelfer mit 
einem Vox-Verstärker in der Hand. 

Als Antwort schlug ihm eine Welle des Un- 
muts entgegen. Dann wurde er von einem 
Betonstück am Kopf getroffen. Der Mann 
kippte nach hinten und blieb zwischen zwei 
Kistenstapeln auf dem Rücken liegen. 
„Ruhe bewahren!“, schallte es von den An- 
tigravplattformen, doch die Masse aus hun- 
gernden Bürgern tat das genaue Gegenteil. 
Norec fluchte, als ihn ein kräftiger Mann 
unsanft zur Seite drängte; seine Frau 
schrie auf. 

Es dauerte nur noch Sekunden, da kletter- 
ten die ersten Bürger auf die Antigravplatt- 


339 


formen und stürzten sich auf die Kisten vol- 
ler Nahrungswürfel. Im Gegenzug wehrten 
sich die Nothelfer mit Betäubungsstrahlern 
und Schlagstöcken. Panisch versuchten die 
Stadtbediensteten, die Transportplattfor- 
men hoch steigen zu lassen, bevor sie noch 
mehr Bürger erklimmen konnten. 

„Wir müssen hier weg!“, rief Norec und 
fasste seine Frau am Oberarm, um sie 
davon zu schleifen. 

Um Flavius Eltern herum begann sich die 
Menschenmenge in ein Meer aus hungriger 
Raserei zu verwandeln. Gegenstände aller 
Art wurden auf die Antigravplattformen ge- 
schleudert, einer der Nothelfer zückte in 
seiner Angst einen Blaster und feuerte wild 
um sich. 

Schockiert von der Tatsache, dass sich Va- 
natiums einst so friedliche und kultivierte 
Bürger plötzlich in gewalttätige Raubtiere 
verwandelt hatten, flüchteten Norec und 
Crusulla von der Marmorallee, die sich in 
ein Schlachtfeld verwandelte. 
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Yussams Angebot 


„Es ist quälend, wenn man darüber nach- 
denkt, wofür wir diesen Krieg überhaupt 
führen.“ 

Leukos senkte die Stimme, er hielt sich die 
Hand vor den Mund, als ob er fürchtete, 
dass ein unbefugtes Ohr ein wichtiges Mili- 
tärgeheimnis vernehmen könnte. 

Magnus Shivas, der weißhaarige Thraca- 
nos, der seinen Posten als Stadthalter des 
Proxima Centauri Systems niedergelegt 
hatte, um dem loyalistischen Kampf zu die- 
nen, schwieg. Nachdenklich blickte er den 
Oberstrategos an. 

„Vielleicht ist es falsch, so zu denken, mein 
Freund“, antwortete er nach einem Mo- 
ment des Schweigens. Leukos murmelte im 
Gegenzug etwas Unverständliches vor sich 
hin. 

„Es ist ganz sicher falsch, so zu denken“, 
fuhr Shivas daraufhin mit Nachdruck fort. 
„Warum haben sie Credos Platon nicht ein- 
fach seine Reformen durchführen lassen? 
Sie haben doch längst mehr als genug. So 
große Vermögen, dass sie für die nächsten 
Leben noch reichen. Platon hätte unsere 
Kaste im Inneren geheilt, er hätte die Dege- 
neration zurückgedrängt und unseren Kin- 
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dern wieder eine lebenswerte Zukunft ge- 
schenkt. Wieso haben sie nicht einsehen 
können, dass diese Reformen seit sehr lan- 
ger Zeit unumgänglich geworden sind?“, 
sprach Leukos angespannt. 

Shivas schob die Augen zu einem dünnen 
Schlitz zusammen. Plötzlich wirkte der an- 
sonsten so weise Berater kalt, beinahe un- 
erbittlich. 

„Weil es Sobos und sein Gefolge nicht inter- 
essiert, was morgen ist. Im Grunde ist pri- 
mitive, nackte Raffgier alles, was sie an- 
treibt. Diese Männer leben nur für den Au- 
genblick, sie haben keine höheren Ziele 
und keine echten Werte. Sie wollen bloß al- 
les für sich und vielleicht noch für ihre Sip- 
pen. Dafür setzen sie den Zerfall und den 
Untergang unserer gesamten Zivilisation 
aufs Spiel.“ 

„Aber wie konnte es sein, dass diese Män- 
ner überhaupt in Machtpositionen gelang- 
ten? Sie sind nicht nur keine Vorbilder, sie 
sind genau genommen niedere Kreaturen, 
die nicht einmal im Ansatz einen Charakter 
besitzen. Wie konnte es soweit kommen, 
dass ein Verbrecher wie Sobos zum Herrn 
über das Imperium wird?“, sagte Leukos 
zerknirscht. 

Shivas reagierte mit einem Achselzucken. 
Er machte den Eindruck, als ob ihn die Ba- 
nalität dieser Fragestellung langweilte. 
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„Eine hochstehende Zivilisation führt stets 
einen immerwährenden Kampf gegen die 
Kräfte des Egoismus, der Gier und der De- 
kadenz. Gelingt es ihr, sie im Zaum zu hal- 
ten, dann erblüht sie. 

Ist sie aber träge und schläfrig, dann kön- 
nen diese zerstörerischen Kräfte wie ein 
Krebsgeschwür anwachsen und sich in 
ihrem Inneren ausbreiten. Das Goldene 
Reich hat in den letzten Jahrhunderten ge- 
schlafen und damit diesen destruktiven Ele- 
menten Raum gegeben, sich zu entfalten. 
Dieser Krieg, auch wenn er grausam und 
schrecklich ist, ist die logische Konsequenz 
dieser Entwicklung.“ 

„Das mag sein.“ Leukos nickte. 

„Es ist ganz sicher so. Ihr könnt meinem 
Urteil vertrauen, alter Freund. Die Rache 
der Natur ist stets blutig und schmerzhaft, 
wenn man seine Achtsamkeit aufgegeben 
hat. Das gilt für den Einzelmenschen genau 
wie für mächtige Imperien.“ 

„Dennoch fürchte ich selbst das jenseitige 
Gericht. Ich hatte niemals das werden wol- 
len, was ich heute bin. Ich hatte einen ein- 
fachen Ehrenkodex als Soldat, so wie es 
Tradition in meiner Sippe gewesen ist. 
Doch inzwischen bin ich etwas ganz ande- 
res. Der ehrenvolle Krieger Aswin Leukos 
ist schon vor langer Zeit verschwunden. 
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Doch was bin ich jetzt? Ein Retter? Ein Er- 
löser? Ein Tyrann?“ 

„Vermutlich von allem ein wenig.“ Magnus 
Shivas lächelte bitter. „Genau wie ich. Auch 
ich bin nicht mehr bloß der weise Mann, 
der nur das Beste für sein Sonnensystem 
gewollt hat. Wir beide haben Millionen Le- 
ben auf dem Gewissen. Das ist der Preis 
des Krieges und es gibt keinen anderen 
Preis. Den gab es noch nie, wenn man unse- 
ren Weg gegangen ist. So war es schon im- 
mer und so wird es immer sein. Wir sind an 
einem Punkt angelangt, an dem es heißt, 
töten oder getötet werden.“ 

„Dennoch verfolgen mich meine Taten“, ge- 
stand Leukos. 

„Das ist auch der Unterschied zu Juan So- 
bos, den sie offenbar nicht verfolgen, da 
ihm Menschenleben vollkommen gleich 
sind. Ihr konntet nicht anders handeln. Wir 
beide konnten es nicht“, erwiderte Shivas. 
„Malogor hat auch Ströme von Blut vergie- 
ßen müssen, um unsere Zivilisation zu ret- 
ten. Er hat das Notwendige getan, auch 
wenn es manchmal grausam gewesen ist.“ 
„Unser Regiment dient dem Höheren und 
Besseren. Was wir hinterlassen, ist Aufbau. 
Was unsere Feinde jedoch hinterlassen, 
sind Ruinen und Zerfall - das ist der ent- 
scheidende Unterschied“, stellte Shivas mit 
harter Entschlossenheit klar. „Dieses Uni- 
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versum ist ein Universum des Kampfes. Es 
liegt nicht an uns, sondern allein am Göttli- 
chen, darüber zu urteilen, ob dies gut oder 
schlecht ist. Wir Menschen müssen uns 
bloß mit den Gesetzen der Natur abfinden 
und sie befolgen, wenn wir überleben wol- 
len.“ 

Leukos stieß ein Zischen aus. „Es war doch 
für alle mehr als genug da. Platon hat nur 
das Beste für unsere gesamte Kaste und 
unser Reich gewollt. Dieser Krieg hätte 
nicht sein müssen, wenn unsere Feinde 
bloß ein einziges Mal an das Gemeinwohl 
gedacht hätten.“ 

Der Thracanos mit dem weißen Haar hob 
den Zeigefinger gleich einem Magister, der 
sich über die Uneinsichtigkeit seines Schü- 
lers ärgerte. 

„Seid nicht naiv, Oberstrategos. Glaub nicht 
an die Illusion, dass alle, die auf das Feld 
der Politik strömen, bloß von Ehre und gu- 
ten Absichten angetrieben werden. Ganz im 
Gegenteil, gerade dort tummeln sich oft die 
größten Betrüger, Blender und Verbrecher. 
Deshalb tobt dort auch ein ewiger Kampf 
zwischen den aufbauenden und den zerstö- 
rerischen Kräften.“ 

Leukos räusperte sich, als er die Worte sei- 
nes alten Gefährten hörte. Er zögerte für 
einen Augenblick mit seiner Antwort, um 
dann zu erwidern: „Ich bin nicht naiv. Es ist 


345 


mir alles bewusst. Trotzdem wäre ich gerne 
etwas anderes geworden, als das, was ich 
heute bin.“ 


„Malix Yussam!“ 

Leukos riss die Augen auf, als das Gesicht 
des einflussreichen Bankiers vor ihm in der 
Luft schwebte. 

„Ja, sehr richtig, ehrwürdiger Oberstrate- 
gos“, antwortete der dunkelhaarige Finanz- 
magnat beinahe demütig. 

„Woher habt Ihr meinen persönlichen Ver- 
bindungscode?“, wollte Leukos wissen. 
„Nun, ich habe ihn mir beschafft. Vergebt 
mir, aber ich muss dringend mit Euch spre- 
chen.“ 

„Ich verstehe!“ Leukos blickte sich verstoh- 
len um, obwohl er sich allein im Raum be- 
fand. Dass gerade Yussam zu ihm Kontakt 
aufnahm, war mehr als verwunderlich. 
„lerra und der Rest des Sol-Systems befin- 
den sich in einer schrecklichen Situation. 
Dieser furchtbare Krieg wird uns am Ende 
alle ins Nichts stürzen lassen“, sagte Yus- 
sam. 

„Das ist mir bereits aufgefallen“, erwiderte 
Leukos bitter, „immerhin führe ich diesen 
Krieg seit Jahrzehnten selbst und schaue 
nicht bloß aus der Ferne dabei zu.“ 

Yussam hob die Hände. „Ihr wisst, dass 
nicht nur mein wirtschaftlicher, sondern 
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auch mein politischer Einfluss enorm ange- 
wachsen sind. Ich habe viele Freunde in 
den Reihen der Optimaten.“ 

„Und noch mehr Schuldner, nicht wahr?“, 
unterbrach Leukos den Bankier. 
„Sicherlich!“ Yussam lächelte. „Ich bin ein 
Mann des Geldes, das gehört nun einmal 
dazu. Mein Einfluss ist größer, als Ihr viel- 
leicht denkt, daher habe ich mich auch ent- 
schlossen, Euch zu kontaktieren, Oberstra- 
tegos.“ 

„Was wollt Ihr? Sagt es einfach!“ 

„Frieden und eine gerechte Aufteilung des 
Sol-Systems. Außerdem eine Zukunft ohne 
Juan Sobos.“ 

„Eine gerechte Aufteilung? Wie meint Ihr 
das?“, fragte Leukos skeptisch. 

„Das würden wir dann am Verhandlungs- 
tisch klären. Ich spreche im Namen der Op- 
timaten, die sich von Sobos abgewandt ha- 
ben, also beileibe der Mehrheit von ihnen“, 
erklärte Yussam. 

„Dann kann ich Euer Gesuch als eine Art 
Friedensangebot deuten?“ 

„Ja, richtig!“ 

„Und was ist mit Sobos?“ 

„Er wird in Zukunft keine Rolle mehr spie- 
len“, versicherte der Bankier. 

Leukos strich sich mit den Fingerkuppen 
über das Kinn und überlegte. 
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„Ich will den Mars, den gesamten Mars“, 
sagte er kurz darauf. 

„Darüber können wir sicherlich reden.“ 
Yussam nickte salbungsvoll wie ein altterra- 
nischer Priester. 

„Natürlich muss ich Euer Angebot mit mei- 
nen Getreuen besprechen. Zudem bin ich 
mir noch nicht sicher, ob ich Euch glauben 
soll. Sobos wird nicht einfach so abdan- 
ken.“ 

„Er hat kaum noch Unterstützer, Oberstra- 
tegos, seine Zeit ist um“, versicherte Yus- 
sam im Brustton der Überzeugung. 

Leukos rang sich ein Lächeln ab. „Wie Ihr 
meint. Ich bedanke mich für die Kon- 
taktaufnahme und bin sicher, dass wir eine 
Lösung finden werden.“ 

Yussam nickte verständig. Kurz darauf ver- 
schwand der holographische Bildschirm. 
Schweigend stand Leukos in der Mitte sei- 
nes Schreibraumes, er legte die Stirn in 
Falten. Schließlich nahm er einen Kommu- 
nikationsboten aus der Tasche und rief ei- 
nen der Flottenbediensteten auf der Kom- 
mandobrücke. 

„Was kann ich für Euch tun, Oberstrate- 
gos?“, klang es aus dem Voxkopf. 

„Ich benötige die Koordinaten des letzten 
Viso-Kontaktes“, sagte Leukos. 

„Die Koordinaten?“ 
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„Wo befindet sich der Sender?“, drängte 
der General. 

„Ja kein Problem, Herr, ich werde mich so- 
fort an die Arbeit machen. Es wird eine 
Weile dauern, aber das werde ich schon 
hinbekommen“, antworte der Mann am an- 
deren Ende aufgeregt. 

„Gut!“ 

Der Anführer der Loyalisten starrte grim- 
mig auf das röhrenförmige Gerät in seiner 
Hand. 

„Es wird Zeit, dass Malix Yussam die Ant- 
wort bekommt, die er verdient.“ 


Inzwischen hasste sich Flavius selbst ge- 
nauso inbrünstig wie die Welt, die ihn um- 
gab. In letzter Zeit weinte er immer Öfter 
unkontrolliert, auch wenn er keine Gefühle 
mehr hatte, die er damit verbinden konnte. 
Es geschah stets automatisch. Manchmal in 
Gegenwart anderer Menschen. Dann muss- 
te sich Flavius schnell unter einem Vor- 
wand irgendwo hin verkriechen wie eine 
Ratte in einem rostigen Abflussrohr. 

Sein Zustand, Princeps wusste es besser als 
jeder andere, war ebenso erbärmlich wie 
trostlos. Zwar hatte er es vom ersetzbaren 
Rekruten zum Führer der wohl verehrtes- 
ten Legion Terras gebracht, doch bedeutete 
ihm dies noch weniger als der Dreck unter 
seinen Fingernägeln. 
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Flavius war gefangen wie ein kleines, hilflo- 
ses Tier hinter undurchdringlichen Gitter- 
stäben. Der niemals enden wollende Krieg 
hielt ihn unbarmherzig in seinen Klauen 
und wollte ihn nicht mehr freigeben. Alles, 
was seine Persönlichkeit einst ausgemacht 
hatte, war längst erschossen, verbrannt 
und zerhackt worden. 

Der lebensfrohe Jüngling aus Vanatium- 
Crax, der vielleicht etwas naiv, aber nie- 
mals böswillig gewesen war, lag schon lan- 
ge in einem Massengrab und verrottete zu- 
sammen mit den vielen Millionen Opfern 
dieses Krieges. 

Vielleicht würde es bald zu so etwas wie ei- 
ner Entscheidung kommen, dachte Flavius. 
Eine der beiden Seiten würde an Entkräf- 
tung sterben. Auch die Optimaten waren 
nicht mehr so übermächtig wie noch zu Be- 
ginn dieses Konfliktes, doch bedeutete das 
nicht, dass sie geschlagen waren. 

Leukos hämmerte es seinen Truppen wei- 
terhin unermüdlich ein, dass sie durchhal- 
ten mussten, doch hörte Flavius schon lan- 
ge nicht mehr auf seine Worte. Er hörte auf 
gar nichts mehr. 

Wenn er schlief, dann war es meistens 
schwarz in seinem Kopf. Gelegentlich zer- 
riss das Kreischen herannahender Caedes 
Bomber die Stille. Ab und zu kam auch ein 
Toter vorbei, um Flavius aus der Ewigkeit 
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anzustarren. Dann wachte er immer wieder 
auf, um sich darüber bewusst zu werden, 
dass er in einer heruntergekommenen La- 
zarettbaracke lag. Ob der Tod tatsächlich 
die Freiheit bedeutete, wusste Princeps 
nicht. Auch sein alter Glaube war dahin. 
Eugenias Tod hatte ihn endgültig am Göttli- 
chen zweifeln lassen. Der Herr des Kosmos, 
wer oder was immer er auch war, interes- 
sierte sich nicht für die kleinen Kriecher, 
die das All bevölkerten. Ob sie lebten oder 
millionenfach verbrannten, schien ihm 
gleich zu sein. 

Die Ordnung der Schöpfung war unerbitt- 
lich, herzlos und grausam. Allein das hatte 
Flavius in all den Jahren des Kämpfens und 
Vernichtens gelernt. Das Zynische war je- 
doch, dass die, die die Gemetzel überleb- 
ten, kaum besser dran waren als jene, die 
in den Feuern starben. Vielleicht waren 
Letztere in Wahrheit die Sieger, dachte 
Flavius immer öfter, denn für sie endete 
das Leid zumindest. 

Von den Rekruten, die Terra einst nach 
Thracan geschickt hatte, lebte fast keiner 
mehr. Flavius und Kleitos gehörten zu der 
winzigen Handvoll Soldaten, die aus den 
ersten Tagen dieses Bürgerkrieges noch üb- 
rig geblieben waren. Das machte es für sie 
jedoch nicht besser. Ihr Leiden, so betrach- 
tete es Flavius, dauerte bloß länger. 
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Princeps hasste niemanden mehr, nicht ein- 
mal die Optimaten auf der Gegenseite. Er 
liebte auch niemanden mehr, nicht einmal 
seine Tochter. Dieses kleine Ding aus rosa- 
farbenem Fleisch war bloß seltsam. Flavius 
Inneres war leer. Eine Wüste ohne Leben 
und ohne Hoffnung. 


Die meisten optimatischen Senatoren wa- 
ren Sobos einst gefolgt, um für sich und 
ihre Sippen Vorteile zu erlangen. Die beson- 
ders wohlhabenden und einflussreichen un- 
ter ihnen hatten seinen Aufstieg allerdings 
auch gezielt gefördert und finanziert. Das 
optimatische Netzwerk bestand aus einem 
gegenseitigen Geben und Nehmen - auf 
Kosten des Imperiums und des einfachen 
Volkes. 

Sobos jedoch hatte sich als weitaus bruta- 
ler, skrupelloser und tyrannischer erwiesen, 
als es seine Anhänger erwartet hatten. 

Die Gerüchte, dass der Archon einige hoch- 
rangige Politiker durch Attentate hatte be- 
seitigen lassen - unter anderem durch das 
in den sozialen Kommunikationsnetzwerken 
grassierende Video angefeuert, in dem eine 
Frau behauptete, Credos Platon in Sobos 
Auftrag vergiftet zu haben - wurden immer 
lauter. Inzwischen regierte das Misstrauen 
in den Köpfen vieler Optimaten. Immer 
mehr von ihnen betrachteten Sobos als 
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wachsende Gefahr für sich und ihre Ange- 
hörigen, andere warfen ihm gar Verrat an 
der optimatischen Seilschaft vor. 

Der Archon aber ignorierte jede Kritik aus 
den eigenen Reihen mit eisernem StarrT- 
sinn. Abgetaucht in die Tiefen seines 
Schutzbunkers hatte sich Sobos mehr und 
mehr in einen Einsiedler verwandelt, der 
Befehle in alle Richtungen gab und beim 
kleinsten Widerwort rot sah. 

Inzwischen war er seit einiger Zeit nicht 
einmal mehr zu erreichen. Jeder Kommuni- 
kationsersuch schlug seit Tagen fehl, was 
das Gerede unter seinen Gefolgsleuten 
noch lauter werden ließ. In den Weiten des 
imperialen Palastes verbreiteten sich be- 
reits Gerüchte, dass der Archon unauffind- 
bar verschwunden war. 

Was in den Tiefen des Yimalya-Gebirges tat- 
sächlich geschehen war, wussten indes nur 
die wenigsten. Neue Informationen bahn- 
ten sich ihren Weg nur mühsam an die 
Oberfläche, da die einfachen Wachsoldaten 
die grausamen Strafen des Imperators 
fürchteten, wenn sie zu viel erzählten. 
Nichtsdestotrotz wurde in dunklen Ecken 
über Schießereien, Attentate und brutale 
Morde in den Tiefen des Schutzbunkers ge- 
redet und spekuliert. Der Archon jedenfalls 
schien tatsächlich verschwunden zu sein. 
Niemand, nicht einmal seine engsten Leib- 
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wächter, wussten, wo er sich befand. Juan 
Sobos hatte sich einfach in einen Geist ver- 
wandelt, als hätte er niemals existiert. Sei- 
ne persönlichen Gemächer, in denen er mo- 
natelang residiert hatte, waren verwaist. 
Bis auf leere Weinflaschen, schmutzige Lie- 
gen und ausgebrannte Neurostimulatoren 
hatte der Kaiser nichts zurückgelassen. 


„Das Goldene Reich, aufgeteilt zwischen 
Optimaten und Loyalisten. Für alle ein 
Stück vom Kuchen. Zumindest so lange, bis 
wir Leukos Regiment ausgehöhlt haben und 
mit frischen Kräften zum Gegenschlag aus- 
holen“, rief Yussam mit ausgebreiteten Ar- 
men in Richtung seines Sohnes Amsc, ei- 
nem Dutzend hochrangiger Finanzmäkler 
und mehreren Senatoren aus Asaheim. 

Die Männer befanden sich in einer luxuriö- 
sen Trichtervilla am sonnigen Strand von 
Nordytalia. 

„Sobos hätte schon viel früher kaltgestellt 
werden müssen“, knurrte ein greiser Sena- 
tor mit eingefallenem Gesicht. 

„Seit er in den Bunker gegangen ist, ist er 
unberechenbar geworden. Inzwischen ist er 
nicht einmal mehr zu erreichen. Er blockt 
seit Tagen jeden Kommersuch ab“, fügte 
ein anderer hinzu. 

„Untragbar!“, rief einer von Yussams Gehil- 
fen. 
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Der Kopf des größten Bankenkartells des 
Goldenen Reiches verschränkte die Arme 
hinter dem Rücken. 

Wenn sich Leukos tatsächlich auf den Waf- 
fenstillstand einließ, dann hätte das optima- 
tische Netzwerk eine Menge Zeit gewon- 
nen, um sich zu regenerieren. Leukos konn- 
te die Kontrolle über Terra nicht auf Dauer 
gewinnen, meinte Yussam. Außerdem hat- 
ten die alten Adligen des Reiches auf lange 
Sicht keine Chance mehr gegen das Finanz- 
imperium, über das er mittlerweile herrsch- 
te. 

Ganz egal, wer aus den Reihen des Senats 
Sobos als neuer Archon nachfolgte; am 
Ende würde er das Goldene Reich in Hän- 
den halten. Malix Yussam war zum mäch- 
tigsten Geldfürsten des Sol-Systems aufge- 
stiegen. Sein Gang zum Archontenthron 
würde einst seinen Siegeszug krönen. 
Hinter ihm schwatzten die alten Männer 
und zerrissen sich die Mäuler über Sobos 
Verfehlungen, während ihn die Offiziere sei- 
ner Geldarmee voller Bewunderung ansa- 
hen. Yussam lächelte in sich hinein. 
Draußen leckten hellblaue Wellen über den 
makellos schönen Strand vor seiner Villa. 
Seine Frau und seine beiden jüngsten Söh- 
ne spielten unbeschwert im Sand. Vor sei- 
nem geistigen Auge sah sich der Bankier 
ungoldener Herkunft, der vor vielen Jahren 
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von einer reichen Adelsfamilie adoptiert 
worden war, schon als Imperator durch 
Asaheims heilige Hallen schreiten. 

„Nicht Sobos, sondern ich bin die neue 
Zeit”, sagte er zufrieden zu sich selbst, den 
Blick auf den Horizont gerichtet. 

Ein paar Herzschläge später jedoch hielt 
Yussam inne. Die Luft vor dem Fenster hat- 
te leicht zu flimmern begonnen und ein 
orangefarbener Stich hatte sich zu dem tie- 
fen Blau des sommerlichen Himmels ge- 
sellt. Verwundert schaute Yussam auf. Sei- 
ne Frau war aufgesprungen, sie deutete 
nach oben, wo ein orangeroter Schimmer 
langsam über das Himmelsgewölbe wan- 
derte. Ein Senator kam von hinten und riss 
ihn an der Schulter zurück. 

„Was ist das dort draußen?“, schrie er ent- 
setzt. 

Yussam antwortete nicht. Stattdessen sah 
er, wie seine Frau mit den beiden Kindern 
in Richtung der Villa stürmte und panisch 
zu kreischen anfing. 

Schließlich war der Himmel beinahe rot ge- 
worden und die Luft tanzte schwer vor Yus- 
sams aufgerissenen Augen. Schweiß quoll 
aus seiner Stirn und lief ihm die Wangen 
herunter. Schließlich begriffen er und die 
hinter ihm stehenden Männer endlich, was 
geschehen war. Ein spitzer Schrei stieg aus 
Yussams Kehle empor und verschmolz mit 
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denen der anderen zu einem Chor des 
Schreckens. 

Während es innerhalb weniger Sekunden 
immer heißer wurde, sah Yussam seine 
Frau über den Strand rennen. Seine Söhne, 
den Blick auf den sich verfärbenden Him- 
mel gerichtet, versuchten mit ihrer Mutter 
Schritt zu halten. Einer der beiden stolper- 
te und stürzte mit lautem Geheul in den 
Sand. Malix Yussam presste sich die Hände 
auf das Gesicht, als die Hitze unerträglich 
wurde und die Luft um ihn herum zu ver- 
dampfen begann. Draußen wurde der Him- 
mel orangerot. Der mächtigste Bankier des 
Goldenen Reiches kreischte schrill in den 
Sonnenaufgang, der keiner war. 


Leukos hatte Yussam seine Antwort gege- 
ben - in Form einer Magmabombe. Damit 
hatte er dem größten Bankenkartell des 
Goldenen Reiches den Kopf abgeschlagen 
und zudem eine Reihe verräterischer Sena- 
toren gleich mit ausgeschaltet. Mit einem 
derartigen Schlag hatte selbst der gerisse- 
ne Bankier nicht gerechnet, denn trotz sei- 
nes Genies, was das Jonglieren mit Geld be- 
traf, hatte Yussam das altaureanische Den- 
ken niemals verstanden. 

Nun bestand für niemanden mehr ein Zwei- 
fel daran, dass Leukos gierigen Raubtieren 
wie Yussam auch in Zukunft den Kampf an- 
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sagen würde. Wo sie mit Gerissenheit und 
List vorgingen, ließ er das Schwert spre- 
chen. Leukos gelobte, das Imperium von all 
jenen zu säubern, deren Hunger nach Ge- 
winn die Zerstörung der aureanischen Le- 
bensgrundlagen beinhaltete. 

„Die Wirtschaft dient dem Gemeinwohl und 
nicht einer Bande raffgieriger Schlangen“, 
hatte einst schon Malogor gepredigt. 

Nach wie vor war der Oberstrategos ent- 
schlossen, sich weder kaufen, noch durch 
falsche Versprechungen blenden zu lassen. 
So setzte er jetzt, wo die Loyalisten auch 
auf Terra siegreich waren, seinen Feldzug 
mit allem Eifer fort. 

Die rücksichtslose Vernichtung von Malix 
Yussam und seiner Familie erschütterte die 
verbliebenen Optimaten auf der Erde. Zu 
ihrer Furcht vor der Rache des venusiani- 
schen Generals gesellte sich die Erkennt- 
nis, dass ihr Anführer längst an einen unbe- 
kannten Ort geflohen war. 

So zerfiel die optimatische Seilschaft mit 
zunehmender Geschwindigkeit, wahrend 
die ihr noch dienenden Heeresverbände 
nach und nach von den Loyalisten über- 
rannt wurden. Der Sieg in diesem Krieg 
war für Leukos auf einmal in greifbare 
Nähe gerückt. Seine Legionen marschier- 
ten über die verwüsteten Schlachtfelder un- 
beirrt in Richtung Asaheim, wo sich der 
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Feind für einen letzten Abwehrkampf sam- 
melte. 


Mit vor Aufregung zitternden Fingern tipp- 
te sich Kleitos durch das Menü seines Kom- 
munikationsboten, bis sich ein holographi- 
scher Bildschirm öffnete. Regelrecht un- 
gläubig starrte der Legionär aus Skand- 
landt noch einmal auf den in der Luft 
schwebenden Brief, da er seinen Inhalt 
noch immer nicht fassen konnte. 

Kleitos Wangen waren rot und tränenüber- 
strömt, er ergriff Flavius Hand und dieser 
öffnete mit einem leisen Brummen die Au- 
gen. 

„Es ist vorbei!“, sagte Kleitos und deutete 
auf den Brief. 

Er war dermaßen aufgeregt, dass er kaum 
sprechen konnte. Mit tränenreicher Stim- 
me, immer wieder unterbrochen von einem 
Schluchzen und Schlucken, las er vor: 


„Die überlebenden Angehörigen der 592. 
Legion von Terra werden ab dem heutigen 
Tag für den Rest ihres Lebens aus dem im- 
perialen Heeresdienst entlassen. 

Die 592. Legion selbst wird auf Befehl von 
Aswin Leukos mit sofortiger Wirkung auf- 
gelöst. Ihre Legionsnummer darf nicht 
mehr vergeben werden, auf dass sie unter 
dem Beinamen „Die gefallene Ehrenlegion“ 
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in die Geschichtsbücher des Goldenen Rei- 
ches einzieht und dort für alle Zeiten ihren 
verdienten Ruheplatz erhält. 

Der Oberstrategos dankt allen noch leben- 
den Soldaten der 592. Legion von Terra aus 
tiefstem Herzen für ihren beispiellosen Hel- 
denmut auf dem Schlachtfeld. Möge euch 
Malogors Segen stets begleiten, meine tap- 
feren Soldaten. 


Gezeichnet Oberstrategos Aswin Leukos.“ 


Mühsam richtete sich Flavius auf. Für ei- 
nen Moment blickte er ins Nichts und 
schwieg. Es dauert eine Weile, bis er be- 
griffen hatte, was ihm sein Freund soeben 
vorgelesen hatte. Irgendwann begann auch 
er zu weinen, während ihm die Worte fehl- 
ten. 

„Für den Rest unseres Lebens“, wiederhol- 
te Princeps schließlich. 

„Ja!“, antwortete Kleitos. 

„Für den Rest unseres Lebens“, sagte Flavi- 
us noch einmal, denn er hatte Mühe, die 
Bedeutung der Worte tatsächlich zu erfas- 
sen. 

War der ewige Krieg mit diesem Brief vor- 
bei? Nein, das konnte nicht sein, er konnte 
nicht vorbei sein. 

Sie waren doch seit Anbeginn der Zeit Legi- 
onäre, dachte Flavius verstört. Kleitos 
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beugte sich zu ihm herab und umarmte ihn. 
Es dauerte, bis Flavius die Umarmung erwi- 
derte. 

„Wir leben noch und sind frei!“, stieß Jaro- 
stow aus. 

Ein kurzes Lächeln, müde und ungläubig 
zugleich, breitete sich auf Flavius Gesicht 
aus. 

Sie lebten noch, doch frei würden sie nie- 
mals wieder sein, ging es ihm durch den 
Kopf. Sie würden bis zum letzten Atemzug 
mit diesem Krieg verbunden bleiben, auch 
wenn sie nicht mehr an die Front zurück 
mussten. 

„Der Augenblick, den ich mir tausend Jahre 
lang erträumt habe. Jetzt ist er da, das ist 
er“, sagte Flavius, sich darüber wundernd, 
dass weder Fanfaren, noch Engelschöre er- 
klangen. 

Lediglich ein Verladeroboter, der draußen 
vor dem Lazarettgebäude Cargokisten auf- 
stapelte, schenkte diesem Moment das 
Quietschen seiner Gelenke. Es wechselte 
sich mit dem Rumpeln der Metallbehälter 
ab. 

„Gib mir noch eine von denen“, sagte Flavi- 
us und deutete auf einen Abstelltisch vor 
der Wand, auf dem ein paar Pillendosen la- 
gen. 
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Kleitos überreichte ihm eine Schmerzta- 
blette. Flavius würgte sie mit einem 
Schluck Wasser herunter. 

„Irgendwie fehlen mir jetzt die Worte. Seit 
ich den Brief heute morgen vom Oberkom- 
mando bekommen habe, fehlen sie mir 
schon“, gestand Kleitos. 

Flavius lächelte. „Ich weiß, was du meinst, 
alter Freund. Auch ich werde viel Zeit brau- 
chen, bis ich glaube, dass es tatsächlich 
vorbei ist.“ 

„Mein Herz schlägt noch.“ Jarostow lächel- 
te und griff sich an die Brust. „Es dürfte 
schon lange nicht mehr schlagen, doch tut 
es das dennoch. Genau wie deines.“ 

Flavius brummte etwas Unverständliches. 
Er war nach wie vor sehr geschwächt. 
Trotzdem zuckten seine Mundwinkel nach 
oben. Was Kleitos soeben vorgelesen hatte, 
war zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht 
träumte er auch bloß, dachte Princeps, 
denn im Grunde war es unmöglich, dass 
der Krieg enden konnte. 

Aber selbst wenn Kleitos gar nicht neben 
seinem Bett stand und den Brief niemals 
vorgelesen hatte, so genoss Flavius doch 
diesen Moment. 

„Es ist vorbei...“, stöhnte er unter Schmer- 
zen und ohne seinen Worten tatsächlich 
eine Bedeutung beizumessen. Wenn er nur 
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träumte, ging es ihm durch den Kopf, dann 
wollte er niemals wieder aufwachen. 


Ich existiere noch 


Plötzlich stand Flavius neben seinem Kran- 
kenbett. Er drehte den Kopf und schaute 
auf die zerknitterten Laken herab. Wie lan- 
ge er dort gelegen hatte, wusste er nicht, 
denn inzwischen hatte er jedes Zeitgefühl 
verloren. 

Noch immer herrschte eine entsetzliche 
Leere in seinem Kopf; sie war so gewaltig 
wie der Kosmos selbst. Princeps stieß ein 
leises Brummen aus und kratzte sich an der 
Wange, die von zahllosen, kleinen Bartstop- 
peln bedeckt war. Neben seinem Bett stand 
die leere, kahle Pritsche, auf der Vero gele- 
gen und vor sich hin gemurmelt hatte, bis 
er schließlich gestorben war. Erschöpft auf- 
stöhnend schlich Flavius aus dem Kranken- 
zimmer und schaute einen langen Gang 
herab. 

Andere Verwundete oder Medici sah er 
nicht. Er hörte lediglich ein leises Ächzen 
oder ein gelegentliches Husten hinter den 
vielen Türen. Eine Krankenschwester hatte 
ihm vor ein paar Tagen erzählt, dass das 
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Lazarett zu ineffektiv und deshalb bald mit 
einem größeren zusammengelegt werden 
würde. An Verwundeten mangelte es nicht, 
dachte Flavius bitter. 

„Der Krieg ist vorbei. Für dich zumindest“, 
murmelte er sich selbst zu und erinnerte 
sich an die Worte seines Freundes Kleitos. 
Daraufhin ging er sich an der kalten Wand 
abstützend den Korridor herunter. Flavius 
Gesicht lies keinerlei Gefühle erkennen. 
Sein Mund war ein dünner Strich auf farb- 
losem Papier. Mühsam setzte er einen Fuß 
vor den anderen. Ein Injektor, den ein Me- 
dicus auf seinen verletzten Oberarm ge- 
schnallt hatte, gab kaum hörbare Klickge- 
räusche von sich und blinkte ab und zu auf. 
Inzwischen hatte sich Princeps an das Ge- 
rät gewöhnt. 

Still schlurfte er den Gang entlang; am 
Ende des Korridors stand eine große Portal- 
tür offen. Grelles Sonnenlicht flutete in das 
spartanisch eingerichtete Lazarett. 

„Hier bin ich nun!“, sagte Flavius, ohne 
eine Miene zu verziehen. 

Er kaute auf dem Gedanken, nach all den 
Jahren des Schreckens noch unter den Le- 
benden zu weilen, wie ein Hund auf einem 
Knochen. Seine eigene Existenz kam ihm 
mittlerweile unwirklich vor. Häufig fürchte- 
te er, schon längst tot zu sein und es nicht 
einmal bemerkt zu haben. 
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Flavius schlug mit der flachen Hand gegen 
die Wand. Der Schmerz, der sich von seinen 
Fingerkuppen bis in den letzten Winkel sei- 
nes Körpers ausbreitete, beruhigte ihn. 

„ich existiere allem Anschein nach doch 
noch.“ 

Schließlich erreichte er das Ausgangsportal 
des Lazaretts. Ein großer Platz, auf dem 
überall Verwundete saßen, tat sich vor sei- 
nen Augen auf. Flavius hob den Blick, ein 
strahlend blauer Himmel regierte majestä- 
tisch über das Firmament. 

„Ich existiere noch, bin nicht tot...“ 

Etwas, das einem Lächeln entfernt ähnlich 
sah, zuckte über das Gesicht des blonden 
Legionärs. Nachdenklich betrachtete Flavi- 
us die vielen Verwundeten, die auf Stühlen 
saßen oder auf Liegen ruhten. Viele hatten 
Gliedmaßen verloren, andere hockten mit 
verbundenen Köpfen auf ihren Plätzen. Die- 
ser Krieg hatte nicht bloß Millionen Leben 
gefordert, sondern auch ungezählte Arme, 
Beine, Augen, Ohren, Finger, Zehen, Füße, 
Hände und vor allem Seelen. 

Von der Erschöpfung in die Knie gezwun- 
gen, trottete Flavius in Richtung einer Be- 
tonbank, wo er sich niederließ. Neben ihm 
saß ein Mann mit bandagiertem Gesicht, er 
brummte eine Begrüßung und Flavius 
brummte zurück. 
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Nach einer Weile tastete Princeps nach 
dem Kommunikationsboten, der seit langem 
abgeschaltet in der Tasche seines Kranken- 
gewandes lag. Er aktivierte das Gerät, lies 
es ausfahren und öffnete einen holographi- 
schen Bildschirm. Ohne erkennbare Ge- 
fühlsregung gab er einen Verbindungscode 
ein und wartete. 

„Flavius? Flavius, mein lieber Junge, wo 
bist du denn die ganze Zeit gewesen?“, rief 
plötzlich ein alter Mann mit eingefallenem 
Gesicht am anderen Ende. 

Princeps blickte in die Augen seines Vaters 
Norec. Er überlegte einen Moment, dann 
antwortete er: „Ich lebe noch, Papa.“ 
„Flavius!“, rief Norec und die Tränen 
schossen ihm in die Augen. „Wir haben so 
oft versucht, dich zu kontaktieren, doch du 
hast dich niemals gemeldet. Was ist nur 
los? Geht es dir gut?“ 

„Mein Krieg ist vorbei, Papa.“ Diese Worte 
waren alles, was Flavius über die Lippen 
brachte. 

Norec schluchzte. Er sagte Flavius, wie 
sehr er ihn liebte und wie furchtbar er ihn 
vermisste. Pausenlos redete er, als ob er 
glaubte, seinen Sohn niemals mehr wieder- 
sehen zu können. 

„Es tut mir leid, dass ich mich nicht bei 
euch gemeldet habe. Ich war verwundet. 
Werde euch irgendwann alles erzählen. 
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Bald komme ich zurück nach Hause. Ich 
verspreche es euch.“ 

„Bei der Gnade des Göttlichen! Ich bin so 
froh, deine Stimme zu hören. Wir hatten 
schon gedacht, dass du gefallen bist. War- 
um hast du dich denn nicht einfach gemel- 
det?“ 

„Wo ist Mama?“, fragte Flavius im Gegen- 
zug. 

Die Tatsache, dass seine Mutter nirgendwo 
zu sehen war, riss ihn für einen Moment 
aus seinem Zustand der Erschöpfung. No- 
rec wischte sich eine Träne aus dem Ge- 
sicht. 

„Deine Mutter..meine Crusulla...“, setzte 
sein Vater an, wobei er sich beim Reden 
verschluckte. 

„Was ist mit Mama? Wo ist sie?“, rief Flavi- 
us. 


„Desertation ist allgegenwärtig, die feindli- 
chen Streitkräfte lösen sich vielerorts auf. 
Gerüchte, dass Juan Sobos geflohen oder 
gar tot ist, machen überall die Runde, 
Oberstrategos. Bei Carcassonn im Süden 
von Frangulan haben die optimatischen 
Truppen kapituliert, ebenso im Norden von 
Croaty“, erzählte ein noch junger Legatus 
mit stolzgeschwellter Brust, bis ihn Leukos 
mit einem Brummen und einem zufriedenen 
Schmunzeln unterbrach. 
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„So viele gute Nachrichten, dass man sie 
gar nicht alle auf einmal überbringen kann, 
nicht wahr?“ 

„In der Tat, Oberstrategos, in der Tat“, gab 
der Legionsführer zurück. 

„Die gegnerischen Armeen sind desorgani- 
siert und strecken überall die Waffen, doch 
was ist mit Sobos?“, wollte Throvald von 
Mockba wissen. 

„Das weiß niemand. Yussam hatte sich be- 
reits offen gegen ihn gestellt und wohl auch 
die meisten optimatischen Senatoren. Ohne 
Sobos sind sie allerdings führerlos und der 
Archontenthron verwaist. Yussams Tod 
dürfte dem Feind endgültig das Rückgrat 
gebrochen haben“, meinte von Thrimia. 

„Er ist noch so lange verwaist, bis ich ihn 
mir nehme!“, lachte Leukos. Rodmilla Cu- 
row, die hinter ihm in einem Sessel saß, 
nickte ihm zu. 

„Nach all den Jahren der Qual doch noch 
der Triumph“, fuhr Leukos fort, wobei das 
Lächeln sein Gesicht schon wieder verlas- 
sen hatte. 

Dass er kurz vor dem endgültigen Sieg 
stand, konnte er noch immer nicht fassen. 
Der Oberstrategos von der Venus hatte ein- 
fach zu viel erlitten, um unbeschwert sein 
zu können. Shivas der einen Kelch voller 
Wein in seinen knochigen Händen hielt, er- 
hob diesen feierlich. 
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„Auf die Wiedergeburt des Goldenen Rei- 
ches - frei vom Gift der Dekadenz und der 
Gier!“ 

„Wenn wir die Kräfte des Kastenverrats 
vernichtet haben, werden wir noch viel zu 
tun haben. Credos Platons Reformen wer- 
den noch meine Nachfolger weiterführen 
müssen“, sagte Leukos. 

„Eine neue Dynastie entsteht“, bemerkte 
Rodmilla mit einem vielsagenden Lächeln. 
Sylcor Adalsang von Thrimia und Throvald 
von Mockbar sahen die ehemalige Assassi- 
nin missbilligend an. Sie war in ihren Au- 
gen das Einzige, das sich Leukos jemals 
hatte zuschulden kommen lassen, doch der 
Oberstrategos stand dazu, dass er Rodmilla 
liebte. 

Schließlich ergriff die einstige Meuchelmör- 
derin seine Hand, Leukos warf ihr einen 
verzückten Blick zu. Um ihn herum schwie- 
gen die anderen. 

Magnus Shivas betrachtete die Verbindung 
der beiden indes gewohnt pragmatisch. 
Wichtig war ihm bloß, dass das Goldene 
Reich am Leben erhalten wurde. 

„Auf unseren neuen Archon Aswin Leukos 
und seine wunderschöne Archonta!“, sagte 
der weißhaarige Thracanos nach einem Au- 
genblick des Schweigens und hob lachend 
seinen Kelch. 
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„Funktionales Herzversagen!“ 

Flavius wiederholte die Worte wieder und 
wieder im Geiste. Das hatten die Medici 
festgestellt. Mit anderen Worten: Seine 
Mutter war einfach umgefallen und sofort 
tot gewesen. 

Tief im Inneren hatte Flavius stets gehofft, 
sie noch einmal wiederzusehen, doch auch 
diese Illusion war nun zerplatzt. Jetzt war 
nur noch sein Vater Norec da. Zu ihm hatte 
Flavius immer ein recht distanziertes Ver- 
hältnis gehabt. Norec Princeps war ein 
eher sachlicher Mensch. Für alles Emotio- 
nale war stets seine Mutter zuständig ge- 
wesen, niemals sein Vater. Nun war Crusul- 
la ebenfalls nicht mehr da. 

Doch auch wenn ihn dieser neue Verlust 
furchtbar quälte, so weinte Flavius nicht. 
Keine Sekunde, keine einzige Träne. Der 
Zustand gewöhnlicher Trauer, den die brei- 
te Masse der Menschen kannte, war ihm 
fremd geworden. Seit so vielen Jahren um- 
gab ihn der Tod mit völliger Selbstverständ- 
lichkeit, dass er die Trauer um ein einzel- 
nes Leben verlernt hatte. 

Dieser Krieg hatte ihm längst alles genom- 
men. Seine Familie, seine Geschwister, sei- 
ne Verwandten, sein normales Leben als 
einfacher Bürger. 

Allerdings war dieser Krieg auch dafür ver- 
antwortlich, dass Millionen Menschen gar 
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nicht mehr existierten. Er selbst war zumin- 
dest noch am Leben, dachte Flavius, auch 
wenn er sich nach wie vor fragte, ob dies 
wirklich ein Segen war. 

„Funktionales Herzversagen, funktionales 
Herzversagen, funktionales 
Herzversagen...“ 

Gleich einem Mantra wiederholte Princeps 
die Diagnose der Medici, so dass er irgend- 
wann genauso murmelte wie Vero, dem sie 
das Hirn weggeschossen hatten. 

Jetzt, wo ihn das Oberkommando zurück in 
das sogenannte „zivile Leben“ entlassen 
hatte, durfte er seine Familie endlich wie- 
dersehen. Einschließlich seiner toten Mut- 
ter, die aufgebahrt in einer Leichenhalle auf 
ihn wartete. 

Flavius hatte beschlossen, noch heute nach 
Vanatium zu fliegen. Crusulla Princeps war 
fast zeitgleich mit seiner Entlassung aus 
dem Heeresdienst gestorben. Fast war es 
ein schicksalshafter Sarkasmus, der diesem 
Szenario anhaftete, fand Princeps. 

So lange hatte er den Augenblick herbeige- 
sehnt, seine Mutter wieder in den Arm zu 
nehmen, doch nun konnte er nur noch ne- 
ben ihrem Leichnam stehen. Was sich der 
Göttliche dabei gedacht hatte, wusste Flavi- 
us nicht und inzwischen war er auch weise 
genug, sich nicht mehr darüber den Kopf zu 
zerbrechen. 
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Schließlich machte er sich gleich einem 
Geist auf den Weg nach Hyboran. Inzwi- 
schen galten die allgemeinen Flugwege als 
einigermaßen sicher, so dass Flavius es wa- 
gen konnte, die Reise in seine Heimat anzu- 
treten. 

Canmeriga stand mittlerweile bereits voll- 
ständig unter loyalistischer Kontrolle. Nur 
in Zentral- und Osthyboran kämpften die 
von Decaulle geführten Optimatenlegionen 
noch weiter. 

Vanatium, seine Heimatstadt, wartete auf 
ihn. Sie war Flavius so fremd wie ein fernes 
Gestirn. Dennoch befanden sich dort seine 
tote Mutter und vielleicht auch das soge- 
nannte „normale Leben“. 

Legatus Princeps war wieder Zivilist. Eine 
Tatsache, die er selbst am wenigsten be- 
greifen konnte. Nicht zu kämpfen, nicht zu 
leiden, nicht zu töten - all dies war Flavius 
geradezu unbegreiflich geworden. Beinahe 
fürchtete er sich vor dem Unnbekannten, 
das jenseits des Soldatenlebens auf ihn lau- 
erte. Auch wenn es bloß der Frieden war. 


Juan Sobos, der Archon des Goldenen Rei- 
ches, war weiterhin spurlos verschwunden. 
Sein Stellvertreter, der nominelle Führer 
der optimatischen Fraktion von Terra, Lu- 
pon von Sevapolo, war ebenfalls unauffind- 
bar. 
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Malix Yussam und seine engsten Berater 
waren tot. All dies ließ sich trotz halbherzig 
eingesetzter Doppelgänger und Propagan- 
dalügen kaum mehr verheimlichen. Die 
Loyalistenlegionen marschierten durch den 
Süden von Hyboran immer schneller auf 
das Herz des Goldenen Reiches zu, wäh- 
rend weitere Legionen von Osten aus Rus- 
san vorrückten. 

In Canmeriga hatten die optimatischen 
Streitkräfte bereits kapituliert, ebenfalls in 
Braza und Vasta. Die große Senatshalle in 
Asaheim stand verwaist und leer im Zen- 
trum der Hauptstadt, da zahlreiche optima- 
tische Senatoren bereits aus dem Sol-Sys- 
tem geflohen waren. 

Leukos endgültiger Sieg war in greifbare 
Nähe gerückt. Die verbliebenen Legionen 
auf der Gegenseite befanden sich in einem 
Zustand der Auflösung, ganze Heeresver- 
bände hatten schon die Seiten gewechselt, 
andere hatten die Waffen gestreckt. 

Das einfache Volk betete für ein Ende des 
Bürgerkrieges, der ganz Terra in Atem 
hielt. Milliarden waren inzwischen bereit, 
Leukos als neuen Archon des Imperiums 
anzuerkennen. Sein Sieg bedeutete nicht 
nur endlich Frieden und Sicherheit, son- 
dern auch eine geregelte Energie- und Nah- 
rungsmittelversorgung. 


Der als Renegatenfürst verschriene Ober- 
strategos von der Venus stand an der 
Schwelle seines Triumphes; das Goldene 
Reich und die aureanische Kaste am Vor- 
abend einer strahlenden Wiedergeburt. So 
hatte es Leukos den Massen versprochen. 
Flavius und Kleitos sollten bald selbst Zeu- 
ge dessen werden, was sie zu Beginn dieses 
Krieges noch als Unmöglichkeit angesehen 
hatten. Die Zeitenwende kündigte sich an, 
wie die loyalistische Propaganda verkünde- 
te. 

Eine bessere, edlere Menschheit, tugend- 
haft und frei von Verfall und Degeneration, 
würde Leukos Sieg folgen, so wie sie einst 
Malogors Sieg gefolgt war. 

Für die beiden alten Freunde, die vor lan- 
ger Zeit als Kanonenfutter ins Proxima Cen- 
tauri System geschickt worden waren, zähl- 
te am Ende jedoch bloß die Tatsache, dass 
sie noch lebten. So viele waren auf den 
Schlachtfeldern geblieben; nur nicht sie. 
Flavius und Kleitos hatten die Hölle vom 
ersten Tag an Seite an Seite durchwandert 
und als sie schon jede Hoffnung aufgege- 
ben hatten, hatte ihnen der Göttliche doch 
noch einen Ausweg gezeigt. 

Ihr Krieg, darin waren sich die beiden 
Freunde einig, war vorbei. Was immer die 
große Politik auch in Zukunft bewegte, sie 
hatten ihre kleinen Leben zurückgewonnen. 
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In der Leichenhalle von Vanatium-Crax hat- 
te Flavius stundenlang schweigend auf sei- 
ne tote Mutter herabgeblickt. Anschließend 
hatte er seinen Vater Norec besucht und 
dem alten Mann dabei zugesehen, wie er 
vor lauter Wiedersehensfreude geschluchzt 
hatte. Flavius selbst hatte dabei kaum ein 
Wort gesagt. 

Sein Bruder Xentor und seine Schwester 
Karina wollten ihn unbedingt sehen, hatte 
ihm Norec erzählt. Flavius hatte genickt 
und etwas gebrummt, das einer Zustim- 
mung gleich gekommen war. Alle freuten 
sich auf ihn, den verloren geglaubten Sohn, 
den großen Kriegshelden, den geliebten 
Bruder und Onkel und so weiter. 

Flavius hatte den Habitatskomplex, in dem 
sein Vater wohnte, wieder verlassen. Nun 
stand er mitten auf der Marmorallee im 
Zentrum seiner Heimatstadt, in die er sich 
so viele Jahre zurückgesehnt hatte. 

Bisher hatte der Krieg Vanatium noch nicht 
erreicht, lediglich die Energie- und Hunger- 
krise. Dennoch wirkte die Stadt noch im- 
mer friedlich und verträumt, genau wie an 
jenem Tag, als Flavius sie verlassen hatte. 
Bloß die Anzahl der Ungoldenen hatte sich 
massiv erhöht und es war deutlich schmut- 
ziger in den Straßen geworden. 


375 


„Guten Tag!“, murmelte ein älterer Herr, 
als er an Princeps vorbeiging. Flavius dreh- 
te ihm den Kopf zu und glotzte ihn fragend 
an. Allerdings erwiderte er nichts. 

Eine Frau mit zwei blonden Kindern kam 
ihm entgegen. Ein kleines Mädchen zeigte 
auf Flavius, als wäre er so etwas wie eine 
Attraktion. Princeps blickte das Kind mit 
ausdrucksloser Miene an; derweil wurde es 
von seiner Mutter gerügt und zur Seite ge- 
zogen. 

„Lass den Herrn in Ruhe!“, hörte Princeps 
die Frau sagen. 

Nichtsdestotrotz fühlte das Kind instinktiv 
das Richtige, denn er gehörte nicht mehr in 
diese Stadt. 

„Kinder und Narren sprechen stets die 
Wahrheit!“, lautete ein altterranischer 
Spruch. 

Die Kleine hatte Flavius korrekt als Fremd- 
körper in dieser prunküberhäuften Allee er- 
kannt. Princeps ging weiter, er musterte die 
korinthischen Säulen und die Marmorstatu- 
en an den Rändern der Gehsteige. Dann 
beobachtete er die Gleiterschwärme am 
Himmel. Würde Vanatium bald auch zum 
Schlachtfeld werden? 

Flavius vermutete, dass seine Heimatstadt 
verschont würde, da das optimatische Re- 
gime schon fast völlig zerfallen war und 
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Leukos Legionen bereits vor Asaheim stan- 
den. 

Seltsamerweise fieberte Flavius nicht ein- 
mal mehr mit seinen Kameraden mit, ob- 
wohl diese nach wie vor an der Front stan- 
den und er selbst noch bis vor kurzem einer 
von ihnen gewesen war. Dennoch ereiferte 
er sich für überhaupt nichts mehr. Das war 
die schreckliche Wahrheit. 

Männer, Frauen und Kinder, Aureaner wie 
Anaureaner, zogen indes an ihm vorbei. Ir- 
gendwo sang eine Frau, eine andere spielte 
auf einer Pseudoharfe ein Lied; ein Gewirr 
aus Stimmen hüllte Princeps ein. Plötzlich 
fühlte er sich von all den Menschen um sich 
herum bedrängt. 

„So viele Fremde!“, ging es ihm durch den 
Kopf, sie alle waren anders als er. 

Flavius machte auf dem Absatz kehrt und 
verließ die Marmorallee so schnell er konn- 
te, während sich sein Magen zu verkramp- 
fen begann. Verstört durch die Menschen- 
masse auf der Prachtstraße taumelnd, frag- 
te er sich, was er inzwischen geworden 
war. 

Früher, in den Nebeln fast völlig vergesse- 
ner Tage, hatte er diese Straße geliebt. Die 
Marmorallee hatte ihn als Kind mit Staunen 
erfüllt, all die blinkenden Lichter und die 
vielen Menschen in ihren weißen Bürgerge- 
wändern; all das Leben, all der Trubel. 
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Wenig später erreichte Flavius den Rand ei- 
ner gewaltigen Parkanlage. Sie war deut- 
lich leerer als in früheren Zeiten. So unbe- 
schwert wie damals lebten auch die Bewoh- 
ner von Vanatium nicht mehr, seit der Bür- 
gerkrieg die Erde erreicht hatte. Dennoch 
betrat Flavius einen Ort, der eine geradezu 
himmlische Idylle ausstrahlte, wenn er ihn 
mit jenen verglich, an denen er jahrelang 
gelebt hatte. 

Princeps ging einen gepflasterten Weg her- 
unter und sah zu beiden Seiten Familien im 
Gras sitzen. Schrilles Kinderlachen drang 
in seine Ohren genau wie lieblicher Ge- 
sang. Ab und zu zwitscherte ein Vogel, der 
in einem der grün blühenden Bäume saß. 
Dies alles führte nur dazu, dass sich Flavius 
noch mehr als unbeteiligter Beobachter 
vorkam - gleich einem Grushlogg, der nach 
Terra gekommen war, um die Kultur der 
Weichfleischigen zu studieren. 

„Was haben all diese Menschen noch mit 
mir gemeinsam?“, fragte er sich erneut. 
„Gar nichts!“, antwortete er sich einen 
Herzschlag später. „Uberhaupt nichts!“ 

Der Jüngling, der vor Jahrzehnten in Vanati- 
um das Licht der Welt erblickt hatte, exis- 
tierte schon lange nicht mehr. Nun schritt 
ein Legionsführer, gestählt durch tausend- 
faches Leid und perfekt geworden in der 
Kunst des Tötens, durch diesen Park. Aller- 


378 


dings wusste niemand der Anwesenden, 
wer er war und woher er kam. 

„Legatus Flavius Princeps“, murmelte die- 
ser so leise, dass nur er selbst es verneh- 
men konnte. Dann lächelte er gequält, als 
ihm die Nichtigkeit seiner Existenz klar 
wurde. 

In absehbarer Zeit würde Leukos diesen 
Krieg gewonnen haben und er selbst schon 
am gleichen Tag vergessen sein. All der 
Schmerz, den er auf sich genommen hatte, 
all die Opfer, die er gebracht hatte. Nichts 
würde davon irgendjemandem in Erinne- 
rung bleiben - zumindest nicht auf Dauer. 
Für eine Weile würde man vielleicht der 
592. Legion von Terra und ihren tapferen 
Soldaten gedenken, womöglich würde sein 
Name sogar als Fußnote in einem Ge- 
schichtsbuch stehen, doch der Tag würde 
kommen, an dem niemand mehr an Flavius 
Princeps dachte. Sehr bald schon würde er 
gekommen sein. 

Nach einem längeren Spaziergang durch 
den Stadtpark setzte sich Flavius zwischen 
zwei Büschen ins Gras. Er ließ den Kopf 
hängen und strich mit den Handflächen 
über die Halme. 

„Nichts bleibt am Ende“, sagte er zu sich 
selbst. „Doch vielleicht ist es auch besser 
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so. 


In seinem Leben hatte Juan Sobos bereits 
viele Meisterstücke vollbracht. Er hatte 
sich den Archontenthron durch Lüge und 
Mord erschlichen und das Vermögen seiner 
Sippe um ein Vielfaches vermehrt, doch 
jetzt war dies alles nicht mehr von Bedeu- 
tung, denn das große Spiel war vorbei und 
er hatte es verloren. 

Still verfluchte Sobos die Verräter in den ei- 
genen Reihen - allen voran Malix Yussam - 
die ihn seiner Macht beraubt und den Auf- 
stieg seiner Familiendynastie im letzten 
Moment verhindert hatten. 

Sobos war gebrochen, allerdings hasste er 
noch. Es war das letzte Gefühl, das noch in 
ihm wohnte: Unendlicher, missgünstiger 
Groll. 

Schließlich hatte er sein letztes Meister- 
stück vollbracht, die Flucht aus dem Bun- 
ker in den Tiefen des Yimalya-Gebirges. Ho- 
lographische Gesichtsimplantate hatten aus 
ihm einen anderen Mann gemacht; eine 
Fülle gefälschter Identitäten taten das Üb- 
rige. Sobos war im Inneren eines Waren- 
gleiters aus dem Berg geschlüpft. 

Tagelang hatte er sich von einem Ort zum 
anderen gestohlen, bis er die anaureani- 
sche Sperrzone im Südosten von Ajan er- 
reicht hatte. Dort war er im Gewühl einer 
zerfallenden Megastadt endgültig unterge- 
taucht. 


Der Imperator des Goldenen Reiches war 
verschwunden wie ein kaum bemerkter 
Windhauch. Niemand wusste, wo er war, 
selbst seine Frauen und Kinder hielten ihn 
für tot. 

Mit den Verrechnungseinheiten, die ihm ge- 
blieben waren, hatte sich Sobos einen 
Raumgleiter gekauft. Ein unscheinbares 
Fluggerät, dessen Identifikationscode ihn 
als einfachen Transporter auswies. Damit 
hoffte der gefallene Archon, Terra und das 
Sol-System unbemerkt verlassen zu kön- 
nen. 

Jetzt, wo seine Träume zerplatzt waren, gab 
es im gesamten Goldenen Reich keinen 
Platz mehr für ihn. Selbst seine eigenen Ge- 
folgsleute würden ihn sofort ans Messer lie- 
fern, wenn sie die Möglichkeit dazu hatten. 
Sobos wusste, dass es so war. Er kannte 
das Denken seiner einstigen Anhänger; der 
Erhalt des eigenen Ichs stand ihnen über 
allem. 


Besorgt blickte Magnus Shivas in die blei- 
che Ruine, die von Leukos Gesicht übrig ge- 
blieben war. Der Oberstrategos lächelte 
bloß müde, obwohl die neuesten Nachrich- 
ten ein Grund waren, zuversichtlich in die 
Zukunft zu sehen. Dennoch wirkte Leukos, 
als hätte ihm eine finstere Macht die Le- 
benskraft aus dem Leib gesaugt. 
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Kleine Bartstoppeln übersäten die eingefal- 
lenen Wangen des Generals, der vor so vie- 
len Jahren aufgebrochen war, um einen Auf- 
stand niederzuschlagen, den es niemals ge- 
geben hatte. Auch Shivas kam es so vor, als 
wäre seine erste Begegnung mit Leukos be- 
reits Jahrtausende her. 

„Es ist unseren Soldaten gelungen, die 
adrianische Betonküste einzunehmen und 
den Feind dort niederzuwerfen. Derzeit 
werden Panzerschwadronen und weitere 
Auxilia rund um die Megastadt Venicia zu- 
sammengezogen. Überall bricht die Front 
der Optimaten ein. Ich will es nicht be- 
schwören, Herr, aber ich bin inzwischen si- 
cher, dass wir diesen Krieg gewinnen“, er- 
klärte ein breitschultriger Legatus, der mit 
einem Laserstift Punkte auf einer Hyboran- 
karte markierte. 

Leukos nickte stumm. Derweil griff ein an- 
derer Legionsführer mit stark venusiani- 
schem Akzent die Worte des Mannes auf 
und fuhr mit den Erklärungen fort. 
„Erfolgreiche Landungen sind im Westen 
von Frangulan, Hispana und Creecia durch- 
geführt worden. Rund um Kern- und Osthy- 
boran befinden sich zwar noch massiv ge- 
staffelte Truppenverbände des Feindes, 
doch werden wir sie bald von mehreren 
Seiten aus attackieren können.“ 
„Verstehe!“, brummte Leukos lediglich. 
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Langsam drehte der Oberstrategos den 
Kopf in Richtung einer Gruppe weiterer Le- 
gionsoffiziere. Einige der Männer begannen 
zu lächeln, andere blieben ernst. Der Heer- 
führer zog die Mundwinkel nach oben, doch 
sein Gesichtsausdruck blieb starr. 

„Ich kann kaum glauben, dass wir auf dem 
Weg sind, diesen furchtbaren Kampf für 
uns zu entscheiden. Es ist eine Fügung des 
Göttlichen“, murmelte Leukos gedanken- 
verloren. 

Magnus Shivas hob die Brauen. „Fahrt 
fort“, sagte er zu dem Legaten, der zuletzt 
berichtet hatte. 

Der Mann, der in einer Rüstung aus kno- 
chenfarbenen Panzersegmenten steckte, 
tippte auf die Karte von Hyboran. 

„Bei Tulagrad im Westen von Russan ist uns 
ein Vorstoß bis an den Rand der Vorona- 
Ballungszone gelungen. Das könnte in die- 
sem Gebiet kriegsentscheidend sein. Acht 
optimatische Legionen haben kapituliert, 
vier davon sind sogar zu uns übergelaufen. 
Sobos Regiment neigt sich dem Ende zu.“ 
„Das wird sich noch herausstellen“, wandte 
Shivas sofort ein. 

Der Legat räusperte sich ein wenig verle- 
gen. „Meint Ihr, Statthalter?“ 

Shivas hob den Zeigefinger. Der Blick sei- 
ner alten Augen wurde hart. Dann jedoch 
entspannten sich seine Gesichtszüge. 
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„Dem militärischen Sieg muss die Zerschla- 
gung des feindlichen Netzwerkes folgen. Es 
genügt nicht, die Legionen der Optimaten 
niederzuwerfen, wenn wir nicht die politi- 
schen Kräfte dahinter vernichten.“ 
„Natürlich, Statthalter!“, kam es aus dem 
Mund des Offiziers zurück. 

„Es stehen noch unschöne, aber dringend 
notwendige Maßnahmen an, wenn wir es 
tatsächlich schaffen sollten, Asaheim einzu- 
nehmen“, stellte Shivas klar. 

Leukos erschien in diesem Moment weitaus 
weniger entschlossen. Er blickte seinen al- 
ten Freund und Berater an, antwortete ihm 
jedoch nicht. Tief im Inneren wusste er, 
dass sich Shivas Worte vor allem an ihn 
richteten. Terra einzunehmen, bedeutete, 
den Kastenverrat in den Tiefen der Politik 
mit aller Härte zu bekämpfen. So jedenfalls 
sah es Shivas. 

„Unser Oberstrategos wird den alten Senat 
auflösen und die meisten Senatoren ent- 
sprechend bestrafen, wenn er der neue Ar- 
chon wird“, sagte der weißhaarige Thraca- 
nos.,„Nun, es wird uns bereits sämtliche 
Kräfte kosten, bis nach Asaheim vorzusto- 
ßen. Auch unsere Verluste sind gewaltig. Es 
ist ein Wunder, dass wir überhaupt bis zum 
Ende durchgehalten haben“, erwiderte ein 
vierschrötiger Legatus im Hintergrund. Of- 


384 


fenbar gefiel ihm Shivas altkluge Art nicht 
besonders. 

„Ich bin Teil dieses Krieges seit der erste 
Blasterschuss auf Thracan gefallen ist“, 
brummte Shivas leicht verärgert aufgrund 
der vorlauten Worte des wesentlich jünge- 
ren Mannes. 

Lediglich Leukos schwieg noch immer. 
Jetzt, wo er kurz vor einem Triumph stand, 
den er vor Jahren noch als unmöglich ange- 
sehen hatte, machte er einen geradezu lust- 
losen Eindruck. Leukos Schultern hingen 
müde herab und er stierte stumpf auf die 
Karte von Hyboran. Jenem Kontinent auf 
Terra, der das Herz des Goldenen Reiches 
trug. 

Für eine Weile schwiegen sich Shivas und 
die versammelten Legaten an. Leukos 
selbst blieb weiterhin still. Sogar sein Atem 
war kaum hörbar. Bleich, eingefallen und 
unscheinbar stand der General von der Ve- 
nus am anderen Ende des gewaltigen Ti- 
sches, der von der Kartenanzeige in ein 
bläuliches Licht getaucht wurde. 

Shivas lugte unverkennbar besorgt in Rich- 
tung seines Freundes. Der kommende Ar- 
chon des Goldenen Reiches machte den 
Eindruck, als könne er sich kaum mehr auf 
den Beinen halten. 

„ich muss zurück in mein Quartier Mir 
geht es nicht gut“, stöhnte Leukos plötz- 
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lich. Er war schlagartig noch bleicher ge- 
worden. Shivas sprang auf. 

„Es geht schon, es geht schon. Vermutlich 
brauche ich bloß eine Kreislaufstärkung. Es 
geht wirklich.“ 

Kleine Schweißperlen quollen aus Leukos 
fast weißer Stirn. Ein paar der Legaten be- 
gannen zu murmeln. 

„Die Sitzung ist beendet!“, rief Shivas den 
Offizieren zu, um daraufhin zu Leukos her- 
über zu eilen. Dieser stützte sich auf die 
Tischplatte. 

„Es geht schon, alter Freund“ keuchte er, 
Shivas Hand haltend. „Es kommt mir nur so 
vor, als würde die Last von Jahrhunderten 
auf einmal von meinen Schultern fallen.“ 


Die Reise ins Nichts 


Die Augen des Archons lagen tief in ihren 
Höhlen, dunkle Ringe umgaben sie. Juan 
Sobos hatte die holographischen Implanta- 
te entfernt und unter seinen Absätzen zer- 
malmt. Er sah sich selbst im Spiegelglas 
der Gleiterscheibe, verzog dabei das Ge- 
sicht und fluchte leise. 

Der erbitterte Kampf um die Macht hatte 
ihn altern lassen. Graue Krauslocken be- 
deckten seinen Kopf, Falten durchzogen 
sein Gesicht wie Abwasserkanäle. Nichts- 
destotrotz war er am Leben. Weder die Loy- 
alisten, noch die verräterischen Optimaten 
oder die Schergen Yussams hatten ihn end- 
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gültig vernichten können. Zumindest diese 
bittere Genugtuung blieb Sobos im Ange- 
sicht des Untergangs seiner Herrschaft. 
Der gefallene Kaiser Öffnete den Gleiter 
und begab sich in das Innere des Fliegers. 
Schweigend setzte er sich an eine Konsole 
und öffnete ein holographisches Bildschirm- 
menü. Sobos speckige Hand tanzte in der 
Luft; sie aktivierte Koordinatenschlüssel, 
bis sie das Ziel des Gleiters festgelegt hat- 
te: Eine neue, sagenhaft schöne Welt, von 
der nicht nur die Dronai sprachen. Weit 
draußen in der Leere, fernab von Terra und 
dem Goldenen Reich. 

Für seine Verbrechen und seine Abermillio- 
nen Opfer würde er in diesem Leben nicht 
zur Rechenschaft gezogen, denn heute 
wollte er für alle Zeit aus dem Sol-System 
verschwinden. 

Sobos drehte sich um. Hinter ihm befand 
sich eine geöffnete Kälteschlafkammer, ein 
Sarkophag aus blaugrauem Stahl, der ihn 
bald in sich aufnehmen sollte. Der Trans- 
portgleiter war jedoch kein Langstrecken- 
raumschiff. Er schaffte kaum die halbe 
Lichtgeschwindigkeit; dennoch war er al- 
les, was Sobos geblieben war. Der letzte 
Funken Hoffnung, um seiner Strafe zu ent- 
gehen. 

Schließlich startete der Archon den Gleiter; 
er liess die Plasmareaktoren unter sich auf- 
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heulen und der Flieger erhob sich aus den 
giftverseuchten Staubschwaden der Slum- 
stadt in die Lüfte. 

Sobos hielt den Atem an. Der Gedanke, 
dass er nach einem jahrhundertelangen 
Flug eines Tages entweder erwachte oder 
einfach für immer in den Tiefen des Alls 
verschwand, erfüllte ihn mit Furcht. Mit 
hämmerndem Herzen drehte er sich zu 
dem Kälteschlafsarkophag um, der ihn be- 
reits wie ein gefräßiges Raubtier zu erwar- 
ten schien. Derweil stieg der Gleiter in die 
Höhe und durchstach die Atmosphäre, um 
hinaus ins All zu fliegen. Sobos schenkte 
Terra, der blauen Kugel in der Schwärze, 
einen letzten Blick. Diese Welt hatte er 
gleich einem Gott beherrscht, Milliarden 
hatten ihn geliebt, doch das war Vergan- 
genheit. 

Der einstige Archon hielt den Atem an, ging 
auf die Kälteschlafkammer zu und setzte 
sich auf die Kante des metallischen Sarko- 
phages. Zunächst zögerte er, da ihm die 
Vorstellung, die Kammer könnte sich viel- 
leicht niemals wieder Öffnen, die Angst in 
die Eingeweide trieb. Allerdings gab es kei- 
nen anderen Ausweg, als ihr Innerstes zu 
betreten - für Jahrhunderte oder gar für im- 
mer. 
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„Was soll's...“, sagte Sobos und schluckte 
die Zweifel herunter wie einen bitteren 
Sud. 

Anschließend legte er sich in die Kälte- 
schlafkammer, biss die Zähne zusammen, 
aktivierte den Schließmechanismus und sah 
dabei zu, wie sich der Deckel schloss. 

Das Ziel, das er dem Bordrechner genannt 
hatte, lag jenseits aller Vorstellung. Nach- 
dem das Raumschiff das Sol-System durch- 
quert hatte, würde die Unendlichkeit des 
Weltalls auf den Reisenden warten. Dann 
hatte Sobos bereits seinen langen Schlaf 
angetreten. 

Sollte es der Transporter tatsächlich schaf- 
fen, die Abgründe zwischen den Sternen zu 
überwinden; sollte seine Technologie nicht 
irgendwann auf der ewig langen Überfahrt 
versagen, dann würde Juan Sobos eines fer- 
nen Tages der Kältekammer als freier Mann 
ohne Vergangenheit entsteigen. Nach Jahr- 
hunderten des einsamen Schlafes würde er 
wiedergeboren. Auf einer Welt, die die Dro- 
nai verklärt das „Zweite Terra“ nannten. Je- 
ner Legende in den Weiten des Kosmos, die 
die Fantasie der Menschen beflügelte, seit 
sie entdeckt worden war. 

Und so lag der gefallene Imperator in der 
Kältekammer, um dort in einen traumlosen 
Schlaf zu versinken. Das Raumschiff verließ 
das heimatliche Sonnensystem der Mensch- 
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heit, ohne dass jemand Notiz von ihm 
nahm. Irgendwann war es in der Leere ver- 
schwunden. Einsam flog es in Richtung der 
Koordinaten, die ihm der einstige Kaiser 
des Goldenen Reiches gegeben hatte - der 
geheimnisvollen Welt „Antariksa“. 


„Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ihr 
erduldet habt“, sagte Kleitos Mutter. Sie 
schenkte Flavius noch etwas Tee ein und 
reichte ihm einen Teller voller Kekse. 
„Vielen Dank!“, murmelte der Gast aus Teu- 
lan. Dann lächelte er verhalten. 

Kleitos, der ihm gegenüber am Tisch saß, 
nippte an einer Tasse. Seine Mutter, eine 
stämmige Frau mit kurzen, grauen Locken, 
legte ihm die Hand auf die Schulter. Jaro- 
stows Vater, der ebenfalls am Küchentisch 
saß, wusste nicht so recht, was er sagen 
sollte. 

Irgendwie hatte sein Sohn kaum das Be- 
dürfnis, über den Krieg zu sprechen. Im 
Falle von Flavius, der mit seinem Gleiter 
nach Wittborg gekommen war, war es nicht 
anders. Die beiden Freunde, die eine ge- 
fühlte Ewigkeit lang die Schrecken des Le- 
gionärslebens ertragen hatten, waren 
schweigsam geworden. 

„Es geht mir gut“, sagte Kleitos ausschließ- 
lich und drehte seiner Mutter den Kopf zu. 
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Diese wischte sich eine Träne aus dem Ge- 
sicht. 

Inzwischen wohnte Kleitos wieder in dem 
tristen Habitatskomplex, in dem er aufge- 
wachsen war. Allerdings waren seine Eltern 
alt und grau geworden. Trotzdem lebten sie 
beide noch, während Flavius seine Mutter 
für immer verloren hatte. 

Der Krieg galt seit drei Wochen als been- 
det. Er hatte nach Flavius und Kleitos Ent- 
lassung aus der Legion noch mehrere Mo- 
nate lang gewütet. Leukos hatte die Haupt- 
stadt des Goldenen Reiches mittlerweile 
mit seinen Legionen besetzt und das Un- 
mögliche vollbracht. Nichtsdestotrotz emp- 
fanden sowohl Princeps, als auch sein 
Freund Kleitos die Geschehnisse als fremd, 
beinahe unwirklich. 

„Soll ich Musik auflegen?“, fragte Kleitos 
Mutter und unterbrach damit die bedrü- 
ckende Stille am Küchentisch. 

Kleitos grinste. „Vielleicht ein wenig 
Schmetterkrach?“ 

Flavius verdrehte die Augen. Er sah zu der 
alten Frau herüber. 

„Sollten Sie Ratten in den Wänden haben, 
dann kann ich Schmetterkrach sehr emp- 
fehlen. Danach sind sie definitiv weg“, 
scherzte er. 

„Das ist diese furchtbare Musik, die mein 
Junge schon damals gehört hat, nicht wahr? 
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Entsetzlich! Auch sein Bruder Bredo ist 
noch immer ganz wild auf diesen furchtba- 
ren Lärm. Schrecklich, wie kann man sich 
so etwas nur freiwillig anhören?“ 

„Du hast keine Ahnung von guter Musik, 
Mama.“ Jarostow winkte ab. 

„Sie können gerne ein wenig Musik aufle- 
gen“, meine Flavius schließlich. Kurz dar- 
auf ertönten gedämpfte Harfenklänge im 
benachbarten Wohnzimmer. 

„Ich hoffe, dass jetzt alles besser wird“, 
setzte Ulman, Kleitos Vater, an. 

„Das hoffe ich auch“, fügte sein Sohn hinzu. 
„Leukos wird Credos Platons Reformen in 
die Tat umsetzen. Das hat er uns allen zu- 
mindest versprochen“, sagte Flavius mit 
wenig Begeisterung in der Stimme. 

Vor zwei Tagen hatten die noch lebenden 
Soldaten der 592. Legion von Terra vom 
loyalistischen Oberkommando die Nach- 
richt erhalten, dass sie zum Triumphzug 
nach Asaheim kommen sollten. 

Flavius als Anführer der legendären Einheit 
war mit besonders salbungsvollen Worten 
angeschrieben worden. Auch wenn er den 
Triumphzug, der Leukos Krönung zum Ar- 
chon des Imperiums vorausgehen sollte, 
mit eigenen Augen sehen wollte, so änderte 
das nicht an der pechschwarzen Leere, die 
sein Herz ausfüllte. 
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„Manchmal kommt mir alles so unwirklich 
vor und ich weiß, dass es dir genauso 
geht“, sprach ihn Kleitos direkt an. „Jetzt 
ist alles vorbei und wir sitzen hier, als wäre 
nichts gewesen. Vielleicht haben wir das al- 
les ja nur geträumt.“ 

„Ich hätte mir einen schöneren Traum ge- 
wünscht“, brummte Flavius. 

„Die Zeit heilt alle Wunden“, merkte Kleitos 
alte Mutter mit einem liebevollen Lächeln 
an. „Ich bete zum Göttlichen, dass es bei 
euch beiden auch so ist.“ 

Princeps schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, 
dafür ist es zu spät.“ 

„Ich wünsche es euch auch“, fügte Ulman 
hinzu. 

Flavius erwiderte nichts darauf. Natürlich 
meinten es Kleitos Eltern bloß gut. Außer- 
dem wusste er, dass sein bester und einzi- 
ger Freund nicht weniger unter den Nach- 
wirkungen dieses höllischen Krieges litt wie 
er. Doch konnten sich seine Eltern nicht 
einmal im Ansatz ausmalen, was sie jahre- 
lang erduldet hatten. Der Schmerz saß viel 
zu tief, um ihn verarbeiten zu können, 
dachte Flavius. 

Zumindest war das der gegenwärtige Stand 
der Dinge. Eines Tages mochte er sich viel- 
leicht anders fühlen, auch wenn er sich der- 
zeit nicht vorstellen konnte, dass es jemals 
besser würde. 
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Stumm einen Keks in den Händen haltend, 
blickte Flavius aus dem Küchenfenster her- 
ab auf die vielen Habitatskomplexe von 
Wittborg. Die Stadt im hohen Norden Hybo- 
rans lag wie so oft unter einem feinen, wei- 
ßen Nebelschleier. Ausgedehnte Nadelwäl- 
der umgaben sie; viele Monate lang 
herrschte hier ein dämmeriges Zwielicht, 
das Flavius ein gewisses Unbehagen berei- 
tete. 

„Irotz allem haben wir Geschichte ge- 
schrieben“, hörte er Kleitos sagen. Aus sei- 
nen Gedanken gerissen, sah er seinen alten 
Freund an. 

„Mag sein oder auch nicht. Ich hoffe, dass 
Leukos unser Opfer zu schätzen weiß und 
seine Sache gut macht. Aber lassen wir 
das, reden wir über etwas anderes“, meinte 
Flavius. 

„Ihr seid beide Helden. Ich bin stolz, einen 
Sohn wie dich zu haben“, sprach Ulman mit 
tränenerstickter Stimme, um daraufhin 
Kleitos Hand zu ergreifen. 

Princeps nickte, anschließend griff er sei- 
nerseits nach der runzligen Hand des alten 
Mannes, der so lange auf die Wiederkehr 
seines Sohnes gewartet hatte. 

„Wir sind nicht tot, Herr Jarostow. Und das 
ist ein wahres Wunder.“ 
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Seit ein paar Tagen befand sich Flavius nun 
schon bei seinem besten und einzigen 
Freund in dessen Heimatstadt Wittborg. Er 
sah aus dem Fenster hinaus auf den trüben 
Himmel, der sich über der Industriestadt 
ausdehnte. 

Seit Sobos Machtübernahme herrschte eine 
soziale Not in der Region, die den Aurea- 
nern bisher unbekannt gewesen war. Ganze 
Produktionskomplexe waren von den Opti- 
maten geschlossen und in die anaureani- 
schen Sperrzonen ausgelagert worden, um 
sie dort mit billigen Sklavenarbeitern zu 
füllen. 

Leukos, der neue Archon des Goldenen Rei- 
ches, hatte versprochen, die Not seiner 
Kastengenossen zu beenden. Flavius blickte 
nachdenklich in die Ferne. Er hoffte, dass 
der Oberstrategos von der Venus auch zu 
seinem Wort stand, sobald er die Macht in 
Händen hielt. 

„Wir sollten heute Abend noch einmal was 
in der Stadt trinken gehen. Kenne da einen 
Laden, in dem sie nur Schmetterkrach spie- 
len und Termo-Liquid ausschenken. Klingt 
das nicht vielversprechend?“ 

Kleitos, der Flavius gegenüber auf der Kan- 
te seines alten Bettes saß, grinste breit. 
Princeps wunderte sich, auch wenn er 
wusste, dass sein Gefährte ebenso gegen 
seine inneren Dämonen kämpfen musste, 


396 


wie fröhlich Kleitos schon wieder war. Er 
machte sich einfach nicht so viele Gedan- 
ken über das Leben, kam es ihm in den 
Sinn. Vielleicht war gerade das sein Vorteil. 
„Schmetterkrach? Warum fliegen wir nicht 
zurück auf das Schlachtfeld? Hört sich doch 
auch nicht anders an, oder?“ 

Flavius rang sich ein farbloses Lächeln ab. 
Kleitos ließ die Schultern kreisen, sie 
knackten leise. 

„Wittborg ist recht trostlos. Hier oben im 
Norden freuen wir uns über jeden Sonnen- 
strahl. Ist anders als bei euch in Teulan.“ 
Ein kaum vernehmbares Murmeln kroch 
über Flavius Lippen, Kleitos sah ihn fra- 
gend an. Der bullige Legionär kratzte sich 
am Kinn. Anschließend merkte er an: „Bin 
gespannt, wie die Siegesfeier in Asenburg 
wird. Sicherlich ein Triumphzug, der sich 
gewaschen hat. Dass wir den noch erleben 
dürfen.“ 

„Ja, ganz toll“, meinte Flavius mürrisch. 
„Ich weiß, es ist alles scheiße. Die ganze 
Welt, der ganze Kosmos und so. Sei doch 
einfach froh, dass wir noch hier sind. Das 
ist ein verdammtes Wunder. So sehe ich das 
jedenfalls. Als ich damals durch San Favel- 
las gerannt bin, habe ich gedacht, dass ich 
meine Familie niemals mehr wieder sehe. 
Am schlimmsten war es auf Thracan. Da 
hatte ich schon alle Hoffnung verloren. Da- 
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mals hast du gerade deine Malogor-Phase 
gehabt und bist auf Wolke sieben durch das 
Feuer gelaufen.“ 

„Sehr witzig“, brummte Princeps und hob 
die Brauen. 

„Wir haben gesiegt, das Goldene Reich ist 
gerettet! Hurra! Hurra! Hurra!“ 

„Hör auf mit deinem Zynismus, Kleitos. Von 
mir aus können wir später in die Stadt ge- 
hen und uns in diesem Schmetterkrach- 
Loch zusaufen.“ 

Kleitos hob den Zeigefinger. Er drückte die 
Brust heraus wie ein Senator, der zu einer 
bedeutenden Rede ansetzte. 

„Welch grandiose Idee, Legatus Princeps. 
Gerne werde ich dem Befehl nachkommen 
und mir die Birne zukippen. Termo-Liquid 
haut rein ohne Ende. Danach glüht dein 
Körper als würdest du durch eine Plasma- 
wolke springen. Die spielen da übrigens 
gerne „Biovoric“. Kennst du die Gruppe?“ 
„Eine Schmetterkrach-Formation, die sich 
nach dem biologischen Kampfstoff, den Se- 
botton von Innax gegen die Ungoldenen 
eingesetzt hat, benannt hat?“ 

Flavius stieß ein Zischen aus. Mit Schmet- 
terkrach hatte er es nicht so wie sein 
Freund. 

„Hallo? Es ist Schmetterkrach! Wie soll 
sich die Gruppe denn sonst nennen? „Schö- 


ne Blumenwiese“? „Liebe und Glück“? Oder 
was?“ 

„Du bist krank im Kopf, Kleitos.“ 

„Ha!“, rief dieser. „Deshalb sitze ich noch 
hier. Genau wie du. Weil wir dieser beschis- 
senen Welt in ihre beschissene Fresse ge- 
spuckt haben. Bis zuletzt.“ 

„Mag sein. Ja, könnte hinkommen.“ Prin- 
ceps musste schmunzeln. 

„Bin wirklich auf den Triumphzug ge- 
spannt. Freue mich auf die Siegesfeier. Und 
danach schmeiße ich die Legionärsrüstung 
für immer auf den Müllhaufen. Dann sind 
wir frei, Flavius. Verdammte Scheiße, frei 
sind wir dann. Für alle Zeit.“ 

„Zumindest zu alt, um im nächsten Krieg 
noch einmal eingesetzt zu werden“, gab 
Flavius sardonisch zurück. 

„Wie auch immer, wir sind raus aus dem 
Mist. Dem Göttlichen sei Dank, dass wir die 
Hölle überlebt haben. Will nicht wissen, wie 
viele Rekruten der ersten Stunde noch da 
sind. Vermutlich keine fünfzig mehr.“ 
Flavius schwieg. Seine Augen waren selt- 
sam glasig geworden. Er schaute ins Nichts 
und lediglich seine Lippen zuckten, als wür- 
de er kaum hörbar mit einem unsichtbaren 
Wesen sprechen. Jarostow schaute seinen 
alten Freund mit einer gewissen Skepsis 
an. 
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Immer wieder rutschte Flavius aus der Rea- 
lität in eine Art Traumwelt hinab. In seinem 
Kopf kämpften und starben sie noch immer. 
Es war schwer, einen Krieg zu vergessen, 
der so lange gedauert und dann einfach zu 
existieren aufgehört hatte. Princeps wusste 
nicht mehr, wer oder was er war. 

Dass das Töten und Sterben plötzlich nicht 
mehr weiterging, verwirrte ihn zutiefst. 
Kleitos erging es nicht anders, doch ging er 
auf seine Weise damit um. 

„Dem Göttlichen sei Dank!“, wiederholte 
der rotblonde Legionär, doch sagte er dies 
eher zu sich selbst, da ihn sein Freund in 
diesem Moment nicht hören konnte. 


„Aswin Leukos Sieg ist der Sieg des golde- 
nen Menschen! Aswin Leukos Sieg ist die 
Wiedergeburt des Goldenen Reiches!“ 


Für einen kurzen Augenblick stoppte Flavi- 
us und richtete den Blick gen Himmel. Das 
tiefblaue Gewölbe über den Riesenbauten 
von Asaheim wurde von Schriftzügen be- 
herrscht, die orangerot aufblühten. Dann 
setzte der Legatus, der heute zum letzten 
Mal seine Rüstung trug, wieder einen Fuß 
vor den anderen. Neben ihm marschierte 
Kleitos; der bullige Legionär aus Skantlandt 
stampfte bei jedem Schritt kräftig auf. Die 
gewaltige Prachtstraße, die quer durch die 
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Hauptstadt des Imperiums führte, erbebte 
unter den Stiefeln tausender Legionäre. 

An der Spitze eines riesigen Stroms aus 
Helmen, Panzern und roten Legionsstan- 
darten schwebte Aswin Leukos auf einer 
mit barocken Schnörkeln überhäuften Anti- 
gravsänfte voraus. Mit ihm standen Thro- 
vald von Mockba, Magnus Shivas und Rod- 
milla Curow auf der vergoldeten Flugplatt- 
form. 

Millionen Schaulustige drängten sich im 
Herzen von Asaheim zusammen. Nanokon- 
fetti regnete unablässig vom Himmel und 
glitzerte in allen nur erdenklichen Farben; 
dazu dröhnten Trommeln zu donnernder 
Marschmusik. 

Flavius erinnerte sich daran, wie sie vor ei- 
ner gefühlten Ewigkeit als kleine, verratene 
Streitmacht begonnen hatten, diesen Krieg 
zur Rettung ihrer Kaste und des Goldenen 
Reiches zu führen. Es kam ihm vor, als 
wäre es am Anfang der Zeit gewesen. 
Dieser Tag, dieser gewaltige Triumphzug 
durch die Straßen der Hauptstadt war nun 
das Ende von allem. Vor einigen Jahren, als 
Flavius noch ein fanatischer Anhänger Ma- 
logors gewesen war, hatte er von diesem 
Augenblick geträumt. Jetzt war das Unmög- 
liche wahr geworden. 

Viele, die Aswin Leukos vor kurzem noch 
mit Abscheu und Furcht gegenüber gestan- 
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den hatten, jubelten ihm heute zu. Ihre 
Stimmen hatten sich zu lauten Sprechchö- 
ren vereint, die die große Allee zusammen 
mit den Marschtritten der Legionäre er- 
schütterten. 

Caedes Bomber zogen in Formationen am 
Himmel vorüber, riesenhafte Lictor 
Schlachtkreuzer standen über der Haupt- 
stadt als unüberwindliche Raumfestungen 
aus Stahl. Die Ordnung der Optimaten war 
endgültig zerbrochen und Leukos schwebte 
in Richtung seiner feierlichen Krönung, die 
das Ende dieses Triumphmarsches besie- 
geln sollte. 

Flavius warf seinem Freund Kleitos einen 
kurzen Blick zu. Er lächelte unter seinem 
Helm, auch wenn er weit davon entfernt 
war, die selbe unbändige Euphorie zu emp- 
finden wie viele seiner Kameraden. 
Princeps Legatenrüstung war poliert und 
erstrahlte in siegreichem Glanz. Der feuer- 
rote Kamm, die Zenturionencrista, der quer 
über seinen Helm verlief, leuchtete in der 
Mittagssonne. Inzwischen hatten immer 
mehr Terraner von den heldenhaften Kämp- 
fen der 592. Legion erfahren. Für eine Wei- 
le würde man sich an sie erinnern und sie 
zu Helden erklären, dachte Flavius mit ei- 
ner gewissen Genugtuung, aber auch Me- 
lancholie. 
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„Wer hätte jemals gedacht, dass wir es bis 
an diesen Ort schaffen?“, sagte er zu sich 
selbst. 

Doch trotz des Getöses, der majestätischen 
Prachtbauten, die ihn umgaben, der mit 
Goldstaub geschmückten Säulen am Rande 
der Allee, dem Jubel aus tausenden Kehlen 
- die tiefschwarze Leere in seinem Inneren 
wollte nicht weichen und die Freude über 
den für unerreichbar gehaltenen Sieg nicht 
wirklich aufkeimen. 

Hatte er für diesen Augenblick gekämpft? 
Hatte er so viele Jahre gelitten, um sich 
jetzt am Jubel der Masse zu ergötzen? Hat- 
te er alles geopfert, um heute als Held ver- 
ehrt zu werden? 

„Genau das ist der große Moment!“, rief es 
sich Flavius noch einmal ins Gedächtnis zu- 
rück, während er vorwärts marschierte und 
die Musik durch die Seitenpanzerung sei- 
nes Helms dröhnte. 

Hier war er nun, im Herzen der Hauptstadt 
des Goldenen Reiches als strahlender Sie- 
ger in einem Meer aus glitzerndem Konfet- 
ti; eingehüllt in den Jubel seiner Kastenbrü- 
der. 

War dies nicht das Himmelreich, das er in 
seinen Träumen gesehen hatte? War dies 
nicht der größte aller großen Momente? 
Eigentlich müsste ich die Arme hochreißen 
und jubeln und schreien vor lauter Glück, 
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dachte Flavius. Doch nach all dem war ihm 
nicht zumute. Es konnte tatsächlich sein, 
sinnierte er, dass er die Weltgeschichte mit 
seinen Taten auf dem Schlachtfeld verän- 
dert hatte, doch entfachte diese Erkenntnis 
in ihm noch immer kein Gefühl der Freude. 
Wäre es nicht schöner, stattdessen Eugenia 
und meinen Sohn in den Armen zu halten? 
Wäre es nicht schöner gewesen, wenn ich 
ein normales Leben gehabt hätte wie all die 
vielen Aureaner, die sich nun in den Stra- 
ßen der Hauptstadt zusammendrängten, 
um dem neuen Imperator zu huldigen? 
Schließlich marschierte Flavius an Kleitos 
Seite noch den gesamten Tag lang durch 
die gewaltigen Prachtstraßen Asaheims. Als 
sich die Abenddämmerung bereits ankün- 
digte, hatte der Triumphzug den Archon- 
tenpalast, wo die Krönungszeremonie ein- 
geleitet wurde, endlich erreicht. Am Ende 
dieses historischen Tages sollte Aswin Leu- 
kos der neue Kaiser des Goldenen Reiches 
werden. Flavius und Kleitos hatten ihn auf 
den Thron gebracht, hatten die goldene 
Menschheit vor Zerfall und Degeneration 
gerettet. 

„Welch Sieg, welch Glorie, welch Triumph 
durch des Göttlichen Fügung,“ riefen Leu- 
kos Getreue um ihn herum voller Hingabe. 
Lediglich Kleitos und er wussten nach wie 
vor nicht, wer sie überhaupt waren. Dieser 
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Krieg hatte sie zerstört und zerrissen. Ob 
die Wunden, die ihnen das Schicksal ge- 
schlagen hatte, jemals heilen würden, 
konnte keiner der beiden sagen. 


Seine Begeisterung konnte Flavius nicht 
länger zurückhalten; er hatte den Helm 
vom Kopf genommen und schaute mit offe- 
nem Mund hinauf zu den Gemälden an der 
Decke, die sich zwischen den Rippenbögen 
ausbreiteten. 

Die Legionäre standen in einer Halle von 
gigantischen Ausmaßen. Korinthische Säu- 
len verloren sich in der Höhe, Kronleuchter 
von der Größe eines Gleiters warfen ihren 
strahlenden Schein in die Tiefe. Hunderte 
und tausende Soldaten und Würdenträger 
drängten sich in dem mit pompösen Prunk 
überhäuften Gewölbe zusammen. Ein paar 
Meter weiter stand Kleitos. Er hatte den 
Helm ebenfalls abgesetzt und trug ihn in 
der Armbeuge. Tränen liefen seine geröte- 
ten Wangen herab. 

Der Archontenpalast von Asaheim - norma- 
lerweise durften ihn einfache Bürger nicht 
betreten - berauschte auch ihn mit seiner 
unbeschreiblichen Pracht. 

So viele Statuen, Säulen, Stelen, Bildnisse, 
Gold, Silber, Bronze, Marmor, Jade und 
Onyx hatten weder Flavius, noch Kleitos je- 
mals in ihrem Leben gesehen. Hier liefen 
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alle Fäden der Macht zusammen, sie ver- 
einten sich in der Faust des göttlichen Im- 
perators, der über das Goldene Reich 
herrschte. 

Über den Köpfen der ungezählten Schau- 
lustigen schwebte die goldene Sänfte, auf 
der sich Aswin Leukos befand. Langsam be- 
wegte sich die Masse wie ein träger Brei 
unter Jubelgeschrei und Huldigungsrufen 
vorwärts durch die titanische Halle. Dies- 
mal erfolgte die Krönung nicht im Kreise ei- 
ner erlesenen Auswahl von Adeligen, Sena- 
toren und Würdenträgern, sondern im Bei- 
sein der Männer, die jahrelang ihr Blut für 
die neue Ordnung vergossen hatten. 
Schwergepanzerte Legionäre waren vom 
Schlachtfeld nach Asaheim gekommen, um 
dem Archon die Treue zu schwören und sei- 
ne Krönung mit eigenen Augen sehen. 
Mittlerweile war Flavius erschöpft; der 
stundenlange Triumphzug durch die Stra- 
ßen der Reichshauptstadt hatte seinen Tri- 
but gefordert. Allerdings hielt ihn seine 
Neugier auf den Beinen. In der Ferne wink- 
te Leukos der jubelnden Masse zu. Er stand 
in einer funkelnden Feldherrenrüstung aus 
Weißgold mit wallendem, roten Mantel da 
und ließ sich huldigen. 

Tief im Inneren hoffte Princeps, dass der 
neue Kaiser auch tatsächlich das umsetzte, 
was er ihnen jahrelang versprochen hatte. 
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Würde Leukos das Imperium erneuern und 
die aureanische Kaste vor dem Zerfall be- 
wahren? Flavius glaubte daran, auch wenn 
er ansonsten an nichts mehr glaubte. 

Genau wie er hatte der Oberstrategos in 
den letzten Jahren furchtbar gelitten. Leu- 
kos Körper und Geist waren durch den Bür- 
gerkrieg auf grausame Weise gemartert 
worden. 

Der einst ehrenvolle und etwas naive Gene- 
ral war in den Feuern eines unsagbar bluti- 
gen Konfliktes zu einem mit allen Wassern 
gewaschenen Politiker geworden. Jetzt hat- 
te er das Unmögliche erreicht und hielt die 
Krone in Händen. Leukos konnte endlich 
das umsetzen, was Credos Platon einst be- 
gonnen hatte. 


Der Archon des Krieges 


Eingehüllt in den Jubel seines Gefolges 
ging Leukos einen langen Stufenaufstieg 
hinauf, um sich anschließend umzudrehen 
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und von einem Thronpodest auf das Meer 
der Schaulustigen zu blicken. Der Oberstra- 
tegos breitete die Arme aus, das Getöse 
steigerte sich zu einem Sturm, zahllose Le- 
gionäre zückten ihre Schwerter und stießen 
sie in die Luft. Auch Flavius und Kleitos wa- 
ren für einen Augenblick von einer über- 
wältigenden Euphorie erfüllt. 

Auf dem Thronprotest rund um den neuen 
Archon standen Dutzende von Würdenträ- 
gern in scharlachroten Roben. Sie hatten 
die Häupter gebeugt, um dem neuen Impe- 
rator ihre Demut zu beweisen. Einer der 
Palastdiener trug eine gewaltige Krone aus 
Gold in den Händen; ihre langen Zacken 
wuchsen sonnenstrahlgleich in alle Rich- 
tungen. 

Als der Jubel leiser geworden war, legte 
Leukos den Weg zum Archontenthron zu- 
rück. Dort drehte er sich noch einmal um 
und ließ sich dann auf dem heiligen Stuhl 
nieder. Die Würdenträger fielen rund um 
den Thron auf die Knie, während der Mann 
mit der Krone langsamen Schrittes näher 
kam und sie Leukos schließlich überreichte. 
Der siegreiche Kriegsherr setzte sie sich 
auf den Kopf, ein zufriedenes Lächeln be- 
gann sich auf seinem Gesicht auszubreiten. 
Unten schrie die Menge den Namen des 
Siegers so laut, dass die Thronhalle im 
Rausch des Triumphes erbebte. 
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Flavius, der mitten in dem gewaltigen Meer 
der Begeisterten stand, spürte in diesem 
Augenblick ein Gefühl tiefer Genugtuung. 
Plötzlich fühlte auch er sich wie ein unbe- 
zwungener Welteroberer. Er hatte dazu bei- 
getragen, diesen Mann Archon werden zu 
lassen, ging es ihm durch den Kopf. Aswin 
Leukos hatte seine Soldaten in all den Jah- 
ren niemals vergessen oder sie im Stich ge- 
lassen. 

Schließlich erhob sich der Kaiser von sei- 
nem goldenen Thron und ging an den Rand 
des an eine kleine Stufenpyramide erin- 
nernden Thronpodestes, um mit seiner 
Rede zu beginnen. 

„Dass ich heute hier als Imperator des Gol- 
denen Reiches stehe, ist ein Zeichen dafür, 
dass uns der Göttliche nicht verlassen 
hat!“, donnerte die Stimme des Feldherrn 
durch das Palastgewölbe. 

Flavius und Kleitos schrien in euphori- 
schem Überschwang. 

„Dass ihr, meine treuen Freunde und Solda- 
ten, heute im Herzen von Asaheim die Wie- 
dergeburt der aureanischen Kaste miterle- 
ben dürft, ist das Größte, was es unter dem 
Himmel geben kann!“ 

Mit beinahe schluchzender Stimme fuhr 
Leukos fort. Er dankte allen, die ihn auch in 
den Stunden schwärzester Verzweiflung un- 
terstützt hatten. Er erklärte die Legionäre 
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zu Helden und Schutzengeln des goldenen 
Menschentums und proklamierte eine neue 
Ära der aureanischen Wiedergeburt. 

Für Flavius geschundene Seele waren seine 
Worte Balsam. Körper und Geist wurden 
von einem wohltuenden Gefühl der Heilung 
erfasst. 

„Wenn dies alles nun wahr wird, dann habe 
ich nicht umsonst gelitten“, dachte er. 

„ich weiß, was ihr erduldet habt, meine 
tapferen Soldaten. Ihr seid für unser Impe- 
rium und die Zukunft unserer Kinder durch 
die Hölle gegangen. In einem Krieg, wie ihn 
das Sol-System seit Jahrhunderten nicht ge- 
sehen hat. Doch hatten wir von Anfang an 
keine andere Wahl“, predigte Leukos. 

Der neue Archon des Goldenen Reiches ver- 
zichtete zunächst auf die Proklamation gro- 
ßer, politischer Ziele, doch war Flavius si- 
cher, dass er schon morgen mit der Refor- 
mation, die Platon eingeleitet hatte, begin- 
nen würde. 

Immer wieder wurde Princeps aus seinen 
Gedanken gerissen, da die vielen Legionäre 
ihre Freudenschreie ausstießen und dabei 
rhythmisch aufstampften. 

„Lass dich umarmen! Ohne dich wäre ich 
jetzt nicht hier!“, rief Kleitos von der Seite. 
Er kam herüber und nahm Flavius in den 
Arm. Dieser drückte seinen besten und ein- 
zigen Freund dankbar an sich. 
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„Und ohne dich, wäre ich nicht hier“, ant- 
wortete er dann. 

In diesem Augenblick fühlte Flavius wie zu- 
mindest ein kleiner Teil des Schmerzes von 
seiner Seele fiel. Das Erleben dieses unvor- 
stellbaren Triumphes erhellte die furchtba- 
re Schwärze in seinem Inneren. Es hat 
doch Sinn gemacht, ging es ihm durch den 
Kopf. Es war doch nicht umsonst gewesen. 
Wir haben für etwas Höheres gekämpft und 
geblutet. Vielleicht war das viel mehr, als 
bloß als einfacher Bürger ein nichtiges Le- 
ben zu führen. 

„Ich verspreche euch, meine Getreuen, 
dass ich nun alles wahr werden lasse, was 
ich euch versprochen habe. Der Göttliche 
möge mein Zeuge sein in dieser Stunde!“, 
rief Leukos mit machtvoller Stimme. „Das 
aureanische Zeitalter ist nicht vorüber, es 
beginnt an diesem Tag erneut. Wir alle ha- 
ben es geboren durch Mut, Entschlossen- 
heit und unseren unbeugsamen Willen!“ 
Um Flavius und Kleitos herum erbebte das 
arkane Gewölbe im Inneren des Archonten- 
palastes unter einem ohrenbetäubenden 
Getöse. Abertausende Soldaten jubelten 
ihrem Anführer zu. 

Aswin Leukos würde als Imperator des 
Krieges in die Geschichtsbücher eingehen. 
Er hatte den Thron mit dem Schwert ge- 
wonnen, nicht mit Geschwätz wie es viele 
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der wankelmütigen Schwächlinge vor ihm 
getan hatten. 

Nun stand er auf dem Thronpodest, die 
Arme ausgebreitet wie ein leibhaftiger 
Gott, während hinter ihm riesenhafte Säu- 
len in die Höhe ragten. 

Für einen kurzen Moment lächelte Flavius 
dem Feldherrn zu. Diesmal war sein Lä- 
cheln weder gequält, noch aufgesetzt. Auch 
wenn es ihm kaum bewusst war, so emp- 
fand er plötzlich wieder so etwas wie Hoff- 
nung. 

„Es ist besser für seine Kaste zu sterben, 
als bloß für sich selbst zu leben“, kamen 
Princeps Malogors Worte in den Sinn. 
Flavius hatte sie auf seinem Marsch durch 
die kathedralenartigen Schiffe des Archon- 
tenpalastes irgendwo an einer Wand als In- 
schrift gelesen. Überall umgaben ihn die 
Zeugnisse der alten Epochen in Form von 
Kunstwerken aller Art. Jetzt war er ein Teil 
der glorreichen Geschichte der goldenen 
Menschheit geworden, dachte er. Flavius 
Princeps und Kleitos Jarostow, auch wenn 
ihre Namen einst vergessen sein würden, 
so lebte das weiter, was sie mit ihrem Blut 
bewahrt hatten. Dieser Gedanke schenkte 
Flavius Trost. 

„Es war nicht alles umsonst“, sagte er zu 
sich selbst, doch seine Worte gingen in dem 
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brausenden Jubelsturm der Legionäre un- 
ter. 


„Ein Syntha-Shake und ein Cem-Piwo für 
die Herren“, sagte ein Ober in einem lan- 
gen, weißen Bürgergewand und stellte die 
Getränke vor Flavius und Kleitos auf den 
Tisch. 

Princeps nickte ihm zu, Kleitos grinste und 
griff sofort nach dem Syntha-Getränk, das 
ein grünliches Leuchten umgab. 

„Das Zeug ist in etwa so gesund wie Bio- 
phagingas, aber es schmeckt einfach ver- 
dammt gut“, scherzte Jarostow. 

Die beiden Freunde waren nach Asaheim 
geflogen, um ein wenig durch die endlosen 
Prachtstraßen der Hauptstadt zu schlen- 
dern. Wenn es nach Flavius gegangen wäre, 
dann wäre er einfach in ihrer Unterkunft 
geblieben, doch Kleitos hatte darauf be- 
standen. Wortlos nippte Princeps an seinem 
Glas, anschließend stellte er es mit einem 
dumpfen Pochen zurück auf den Tisch. Hin- 
ter Flavius wuchs eine korinthische Säule 
hinauf bis zur Decke der mit Menschen 
überfüllten Trinkhalle. Ein allgemeines Ge- 
murmel aus zahllosen Mündern waberte zu 
Flavius herüber. Er verzog keine Miene. 
Kleitos sah ihn seit einer Weile nachdenk- 
lich an. 
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„Wäre schön, wenn Manilus noch mit uns 
am Tisch sitzen könnte, nicht wahr?“, merk- 
te eeran. 

„Hmmm!“, machte Flavius. 

„Was hältst du davon, wenn wir nachher 
noch in das „Blaue Gewölbe“ gehen. Ist di- 
rekt im Zentrum. Da gibt es leckeres Essen. 
Ist zwar teuer, aber mein Sold dürfte noch 
ausreichen“, meinte Kleitos. 

Er blickte seinen alten Freund erwartungs- 
voll an. Offenbar hoffte er, dass Flavius so 
etwas wie Freude zeigte, doch das war 
nicht der Fall. 

„Manilus. Ja, wäre schön“, brummte Prin- 
ceps mit leeren Augen. 

„Dass wir beide noch hier sitzen...“, begann 
Kleitos zu sprechen. 

„Schau dir die Leute an. Sie sehen aus, als 
wäre nichts geschehen‘, fiel ihm Flavius ins 
Wort. 

Einige Besucher der Trinkhalle drehten 
Princeps die Köpfe zu und sahen ihn skep- 
tisch an. Er hatte lauter gesprochen als er 
es beabsichtigt hatte. Kleitos nahm einen 
Schluck Syntha-Gebräu, dann berührte er 
Flavius am Unterarm. 

„Schrei nicht so herum. Das ist peinlich“, 
fügte er hinzu. 

„Sie hatten bloß Glück, dass es Hyboran 
nicht ganz so schlimm getroffen hat wie an- 


414 


dere Regionen auf Terra“, sagte Flavius 
verbittert. 

„Das wissen die Leute durchaus. Lass sie 
doch einfach in Ruhe. Sie sind nicht daran 
schuld, dass wir durch die Hölle gehen 
mussten“, antwortete Jarostow versöhnlich. 
Flavius stieß ein Brummen aus. „Ja, mag 
sein.“ 

„Wir leben noch und atmen. Haben die 
Scheiße für immer hinter uns“, fuhr Kleitos 
fort. „Trink einfach dein Cem-Piwo und 
freue dich.“ 

„Ich glaube nicht, dass ich mich in diesem 
Leben noch einmal über etwas freuen wer- 
de. Aber gut...“ 

„Es war nicht alles vergebens. Leukos wird 
seine Sache gut machen. Davon bin ich 
überzeugt.“ 

„Ich scheiße auf Leukos und das Goldene 
Reich!“, spie Flavius mit starrem Blick aus. 
Er schlug mit der flachen Hand auf die 
Tischplatte. Kleitos Kopf schnellte zurück. 
Eine Vielzahl von Gästen wandte ihre Auf- 
merksamkeit den beiden Soldaten zu. Prin- 
ceps erhob sich von seinem Platz. 

„Reiß dich bitte zusammen!“, ermahnte ihn 
Kleitos. 

Flavius aber spürte plötzlich eine derartige 
Wut, dass er kurz davor war, die gesamte 
Trinkhalle in Stücke zu schlagen. Er rang 
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nach Luft, seine Wangen erröteten und sei- 
ne Finger formten sich zuckend zu Fäusten. 
„Wir...wir gehen jetzt besser, Kleitos“, 
schnaufte er, während er gegen eine Woge 
aus unbändigem Zorn ankämpfte. Jarostow 
sprang auf, fasste seinen Freund an der 
Schulter und geleitete ihn aus der Halle. 
Flavius spürte die Blicke der Gäste in sei- 
nem Rücken. Er verfluchte die Leute und 
zugleich sich selbst. Warum er von einer 
Sekunde auf die andere eine solche Wut 
verspürte, wusste er nicht. Vielleicht hatte 
es an der Beliebigkeit gelegen, mit der die 
Gäste in dieser Halle an ihren Tischen ge- 
sessen hatten. 

Wie konnten sie fressen und saufen, als 
wäre nichts gewesen? Als hätte Terra nicht 
gebrannt, als wären nicht Millionen gestor- 
ben? 

„Ich weiß genau, was du fühlst und denkst, 
Flavius. Und ich mache dir keinen Vorwurf. 
Lass uns jetzt einfach zurück auf die Er- 
therallee gehen und etwas frische Luft 
schnappen.“ 

„Es geht schon. Geht schon, ich beruhige 
mich wieder“, brachte Flavius mühsam 
über die Lippen. Er presste seine furchtbar 
zitternden Hände zusammen, damit sie 
nicht mehr vibrierten. 

“Es tut mir leid, Kleitos. Ich sollte am bes- 
ten gar nicht mehr auf die Straße gehen. 
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Sieh doch, was aus mir geworden ist“, sag- 
te Princeps, der kreidebleich war. 

„Nein, ganz im Gegenteil. Wir müssen wie- 
der zu Menschen werden. Auch mir fällt 
das schwer, das musst du mir glauben. 
Aber wir müssen dagegen ankämpfen. Mit 
der Zeit wird es besser werden. Davon bin 
ich überzeugt“, meinte Jarostow. 

„Glaubst du das wirklich?“, fragte Flavius, 
dessen Gesichtsausdruck tiefe Verzweiflung 
verriet. 

Kleitos antwortete mit einem Achselzucken. 
„Ich hoffe es. Was soll ich auch sonst tun? 
Lass uns jetzt einfach gehen.“ 


„Der Kampf um den Erhalt der genetischen 
Reinheit des Aureanertums ist in eine neue 
Phase eingetreten. Die schrittweise Auswei- 
sung der von Sobos und seinen Kastenver- 
rätern ins Goldene Reich eingeschleusten 
Ungoldenen hat begonnen, der Codex Var- 
na ist wieder in Kraft und Genblocker wer- 
den in Zukunft von Geburt an verpflichtend 
sein“, verkündete Aswin Leukos. 

Flavius blickte kurz auf zu einem hologra- 
phischen Bildschirm von gewaltigen Aus- 
maßen, der zwischen zwei Habitatsbauten 
in der Luft flimmerte. Das ernste Gesicht 
des neuen Imperators schaute auf die Mar- 
morallee im Herzen von Vanatium herab 
wie das eines Übervaters. 
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Seit dem Ende des Bürgerkrieges hatten 
bereits Millionen Ungoldene aus Angst vor 
den Loyalisten das Reichsgebiet verlassen 
und waren in ihre Sperrzonen zurückge- 
kehrt. Inzwischen hatte sich das Straßen- 
bild seiner Heimatstadt stark gewandelt. 
Dies war selbst Flavius, den der lange 
Krieg in einen furchtbaren Stumpfsinn 
gehüllt hatte, aufgefallen. 

Allmählich nahm die Anzahl der Anaurea- 
ner mit jeder verstreichenden Woche weiter 
ab. Bewaffnete Trupps der städtischen 
Schutzpolizei patrouillierten auf Befehl der 
neuen Führung in den Straßen und hielten 
nach Ungoldenen Ausschau, die sich dem 
Ausweisungsbefehl zu widersetzen versuch- 
ten. Doch das wagten nur sehr wenige, da 
die Strafen in diesem Fall drakonisch wa- 
ren. Alles in allem verlief die Rückumsied- 
lung der Anaureaner jedoch weitgehend 
friedlich. 

Ereignisse wie die „Brandnacht von Barca- 
lyn“ im Süden von Hyboran, bei der mehre- 
re tausend anaureanische Plünderer von 
Legionärstrupps und Milizsoldaten erschos- 
sen worden waren, waren bisher die Aus- 
nahme gewesen. 

Ab und zu erreichten weitere Meldungen 
über Ausschreitungen und Krawalle Flavius 
Ohren, doch zeigte er kaum Interesse dar- 
an. Er war wieder ein einfacher Bürger, ei- 
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ner von Milliarden Aureanern auf Terra. 
Die Masse hatte ihn zurück; sie hatte ihn 
erneut in sich aufgenommen und am Ende 
verschluckt. 

Leukos befand sich für Flavius nun auf ei- 
nem anderen Planeten. Dort drehte sich al- 
les um die große Politik, während Princeps 
weit davon entfernt bemüht war, das Leben 
der einfachen Menschen wieder zu erler- 
nen wie ein Kind das Sprechen. 


Flavius ging die Marmorallee herunter und 
liess die Menschenmassen an sich vorbei- 
ziehen, ohne irgendjemandem ins Gesicht 
zu sehen. Über ihm sprach einer von Leu- 
kos neu ernannten Senatoren von der gene- 
tisch reinen Zukunft des goldenen Men- 
schen und der chemischen Inject-Sterilisie- 
rung der Anaureaner-Hybriden, die in den 
letzten Jahrzehnten gezeugt worden waren. 
Wer als Halb-Ungoldener auf Nachkommen 
verzichtete und die Sterilisierung freiwillig 
an sich durchführen ließ, der durfte im Gol- 
denen Reich bleiben. Wer sich weigerte, 
der wurde ausgewiesen. 

„Die Resultate des optimatischen Kasten- 
verrates, der Genbeschmutzung und der 
feindlichen Zersetzungspolitik werden wir 
innerhalb einer Generation wieder beseitigt 
haben. Aureaner, vergesst niemals: Eine 
bessere Menschheit ist eine genoptimierte 
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Menschheit!“, predigte der Politiker als 
schwebendes Hologramm zwischen den Ha- 
bitatstürmen. 

Princeps steuerte eines der Kaffeehäuser 
am Rande der Prunkallee an und setzte sich 
dort auf einen Stuhl. Er winkte einen 
Kunstmenschen zu sich und bestellte ein 
Getränk. Der Automatos bedankte sich mit 
sanfter Stimme und kam im nächsten Mo- 
ment mit einer Kaffeekanne zurück. 

Flavius füllte seine Tasse, nippte daran und 
stellte sie anschließend wieder auf den 
Tisch. Müde blickte er ins Leere, die ande- 
ren Gäste kaum wahrnehmend. Irgendwo 
kicherte ein kleines Mädchen, während sich 
ein älterer Herr ein paar Tische weiter über 
ein Phalangierteam ausließ. 

Flavius nahm noch einen Schluck Kaffee zu 
sich. Leise, beinahe wie Windgesäusel, re- 
dete der Senator über den Häusern im Hin- 
tergrund. 

„Princeps? Bist du das?“ 

Flavius spitzte die Ohren, er drehte den 
Kopf und schaute zum Nachbartisch her- 
über. Ein Mann mit großen, hellblauen Au- 
gen und grau meliertem Haar starrte ihn 
mit offenem Mund an. Neben ihm saßen 
eine Frau mittleren Alters und zwei Kinder. 
„Ja, das ist mein Name“, antwortete Flavius 
nach einem Augenblick des Zögerns 
„Flavius Princeps?“ 
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„Ja, bei Malogor!“ 

„Erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, 
Lucius aus Crax“, stieß der Mann aus. 
„Lucius!“, sagte Princeps ohne erkennbare 
Gefühlsregung. 

„Kannst du dich denn nicht mehr an mich 
erinnern? Damals, die Löwen von Crax und 
unsere ganzen Partys.“ 

„Ja, die Partys...“, murmelte Princeps. 

„Wir dachten damals alle, du bist auf Thra- 
can gefallen und jetzt läufst du hier herum 
und sitzt mir gegenüber.“ 

Lucius sprang auf und kam zu seinem alten 
Freund herüber. Flavius sah ihn fragend an, 
als wäre er ein Xenomorph aus den Tiefen 
des Alls. 

„Freust du dich denn nicht, mich zu sehen? 
Das dort sind meine Frau Bettna und meine 
Kinder Vera und Sigheld. Ich wohne jetzt in 
Vanatium-Theelheim. Mensch, dass ich dich 
noch einmal wiedersehe.“ Lucius legte 
Flavius die Hand auf die Schulter. 

„Freut mich auch“, brummte dieser sicht- 
lich überfordert. 

„Wir könnten ja mal einen trinken gehen“, 
meinte Lucius. „Wenn du willst, gebe ich 
dir meinen Kommunikationscode.“ 

„Du hast eine nette Familie“, gab Princeps 
daraufhin zurück und blickte zu der Frau 
mit den beiden Kindern herüber. 
„Äh...ja...vielen Dank“, erwiderte Lucius. 


421 


„Du hast dich nie wieder gemeldet. Seit 
dem Hinflug nach Thracan nicht“, sagte 
Flavius und blickte zu Lucius auf. 

Dieser hob die Hände. „Ja, ich weiß, ich 
war damals jung und blöd. Tut mir leid, 
Princeps.“ 

Lucius Frau rang sich ein Lächeln ab. Sie 
war sehr hübsch, wie Flavius erkannte. 
Schon damals hatten Lucius die Frauen zu 
Füßen gelegen. 

„Ist schon in Ordnung, Lucius. Ich bin dir 
nicht böse.“ 

„Das...das tut mir wirklich leid, Flavius. Ich 
war damals ein ziemlicher Angeber. Hatte 
alle möglichen Flausen im Kopf. Das weißt 
du ja noch.“ 

„Kann ich bestätigen. Aber inzwischen geht 
es...“, rief Lucius Frau lachend dazwischen. 
„Komm schon, jetzt setz dich einfach zu 
uns“, meinte Lucius. Er deutete auf einen 
leeren Stuhl an seinem Tisch. 

Flavius überlegte. So viel Zwischenmensch- 
lichkeit verwirrte ihn. Schließlich gab er 
sich jedoch einen Ruck und ging zu Lucius, 
seiner Frau und seinen beiden Kindern her- 
über. Ohne es zu merken, warf er der klei- 
nen Tochter seines alten Bekannten ein Lä- 
cheln zu und das Kind lächelte zurück. 


Auch wenn der Bürgerkrieg offiziell vorbei 
war, bedeutete das nicht, dass sich der tief- 


422 


sitzende Hass zwischen Leukos und seinen 
politischen Feinden über Nacht in Luft auf- 
gelöst hatte. Zwar hatte der neue Archon 
des Goldenen Reiches aus taktischen Grün- 
den auf einen blutigen Rachefeldzug gegen 
die Kastenverräter und Unterstützer der 
Optimaten verzichtet, doch waren diese 
noch immer da und grollten im Stillen. 

Zunächst jedoch tat Leukos alles dafür, die 
Sympathie der breiten Masse zu gewinnen 
und begann sofort mit der Umsetzung der 
gewaltigen Reformpläne, die Credos Platon 
einst ins Leben gerufen hatte. Außerdem 
reiste der neue Imperator quer durch das 
Sol-System und sprach in gigantischen 
Spektakeln zu Millionen Aureanern, um sei- 
ne Popularität zu festigen. Nachdem die 
Medien wieder in den Händen des Imperi- 
ums waren und damit offiziell von den Loy- 
alisten kontrolliert wurden, begannen sie 
damit, die Massen im Geiste Malogors zu 
erziehen und ihnen jene Werte und Tugen- 
den zu vermitteln, die die aureanische 
Menschheit einst groß gemacht hatten. 

Hinter den Kulissen blieb Leukos allerdings 
paranoid und unerbittlich, denn er musste 
jederzeit mit einem Attentat rechnen. Zwar 
hatte er die wohl gefährlichste Person, die 
seine Feinde jemals auf ihn angesetzt hat- 
ten, mittlerweile zu seiner Frau gemacht, 
doch war das die einzige Ausnahme, das 
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einzige Risiko, das er bewusst in Kauf 
nahm. 

Je mehr die Loyalisten ihre Macht festigten, 
desto enger zogen sie die Schlinge um die 
Hälse der entmachteten Optimaten. Leukos 
hatte neue Senatoren als seine Berater er- 
nennen lassen und diese verfolgten nun sei- 
nen politischen Kurs. Nichts anderes hatte 
die Gegenseite zuvor auch getan. 

In Zukunft wollte Leukos dazu übergehen, 
seine einflussreichsten Gegner nach und 
nach aus dem Sol-System zu verbannen 
oder sie anderweitig zu beseitigen. Massen- 
erschießungen und Deportationen wie nach 
der Eroberung des Mars wären in der Kon- 
solidierungsphase der loyalistischen Macht- 
ergreifung jedoch keine gute Idee, meinte 
der neue Kaiser. 

Aus Teilen der Bürgerkriegslegionen ließ 
sich Leukos zugleich eine fanatische Leib- 
garde schmieden, deren Aufgabe es war, je- 
des Aufflackern von Widerstand im Sol-Sys- 
tem schnell und brutal niederzuwerfen. 

So tobte der Kampf zwischen den verfein- 
deten Fraktionen im Hintergrund noch im- 
mer, auch wenn die Blaster schwiegen und 
Terra sich von den Schrecken des Bürger- 
krieges zu erholen versuchte. 


Flavius und Kleitos aber waren nicht mehr 
Teil jenes unbarmherzigen und grausamen 
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Spiels, das ihre kleinen Leben bereits zum 
größten Teil verschlungen hatte. 

Das, was noch von ihnen übrig war, sehnte 
sich nach Ruhe, auch wenn die Wunden in 
ihren Seelen niemals mehr heilen konnten. 
Vor allem Flavius, mehr noch als sein einzi- 
ger Freund Kleitos, blieb ein innerlich ge- 
brochener Mann. Das jahrelange Töten und 
Sterben hatte seinen Verstand nachhaltig 
zerrüttet. Außerdem verstand er die einfa- 
che Welt außerhalb der Schlachtfelder 
kaum mehr. Einerseits dürstete er nach 
Frieden, auch wenn er diesen Zustand nicht 
einmal definieren konnte, doch anderer- 
seits verwirrte ihn alles, was nichts mit 
Krieg zu tun hatte. 

Jetzt, wo er wieder Zivilist war, drehte sich 
die Welt auch ohne ihn weiter Vielleicht 
hatte er das Goldene Reich und das höchste 
Menschentum tatsächlich durch seinen Hel- 
denmut gerettet, doch war sein Name 
schon wieder in dem Milliardengewimmel, 
das Terra bevölkerte, verschwunden wie 
ein Sandkorn in den Tiefen des Ozeans. 
Lediglich seine Tochter, die letzte Erinne- 
rung an Eugenias Existenz, war ihm geblie- 
ben. Noch immer lebte sie in Dr. Phyrrus 
Obhut, da Flavius nach wie vor nicht in der 
Lage war, sich um sie zu kümmern. Bald je- 
doch wollte er sich seiner Verantwortung 
stellen und das Kind bei sich aufnehmen. 
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Davor graute es Flavius mehr als vor einer 
Schlacht. 

Sein Vater, seine Geschwister und Verwand- 
ten freuten sich bereits auf die Kleine und 
hatten Flavius versprochen, ihm zu helfen, 
wo sie konnten. 

„Lykkla“ hieß sie nun, was auf Altaurea- 
nisch so viel wie „Glückliches Kind“ bedeu- 
tete. Wenigstens besaß seine Tochter end- 
lich einen Namen, dachte Princeps. Das 
machte sie zu einem echten Menschen, ei- 
nem Lesewesen mit Charakter. 

Obwohl der Krieg bereits Monate zurück- 
lag, musste Flavius noch immer kämpfen. 
Nicht gegen feindliche Soldaten, sondern 
gegen sich selbst und all die schrecklichen 
Gedanken, die sich in seinem Kopf festge- 
fressen hatten. Die Bilder der blutigen Ge- 
metzel verfolgten ihn jeden Tag, selbst in 
seinen Träumen. Dort suchten ihn die Toten 
auf. Manche klagten ihn weiterhin an, an- 
dere wollten ihn beruhigen und verspra- 
chen ihm eine Welt ohne Rachsucht und 
Hass jenseits des Lebens. 

Der Kampf gegen sich selbst war mühseli- 
ger und erschöpfender als der gegen die 
optimatischen Legionäre. Das wusste Flavi- 
us längst. Seine Gedanken ruhten nie, kei- 
ne Sekunde lang. Oft fürchtete er, den Ver- 
stand zu verlieren, wenn er allein war. Es 
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kam ihm vor, als würden tausende Stimmen 
zugleich auf ihn einreden. 

Welchen Platz in seinem verwüsteten Leben 
konnte da Lykkla einnehmen? Er war ja 
kaum in der Lage, selbst zu existieren. Wie 
sollte er sich da um ein kleines Mädchen 
kümmern? 

Dennoch musste er es irgendwann tun. Dr. 
Phyrrus, so sehr er das Kind auch liebte, 
würde sich nicht ewig um seine Tochter 
kümmern. Irgendwann würde Lykkla kom- 
men. Gleich feindlichen Soldaten, die aus 
der Dunkelheit anrückten. Auf sie hatte 
sich Flavius stets besser vorbereiten kön- 
nen als auf seine eigene Tochter. 


Unser Zeitalter 
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Unendlich langsam bewegte sich Flavius 
Hand. Sie griff in eine Schüssel voller Kek- 
se, die mitten auf dem Tisch stand. Flavius 
verzog den Mund zu einem flüchtigen Lä- 
cheln, das jedoch nicht echt war. Er sah für 
einen Moment zu seiner Tochter und dann 
zu Dr. Phyrrus herüber. 

Um den heimgekehrten Legatus - sein Vater 
Norec war trotz aller vergangenen Tragik 
stolz, dass sein Sohn ein Legionsführer ge- 
worden war - saßen seine Familienangehö- 
rigen. Noch immer waren sie Princeps 
fremd. Sein Bruder Xentor und seine 
Schwester Karina aßen schweigend ihre 
Kekse, Flavius hörte ihre Kiefer mahlen. 
Seine Nichten und Neffen beäugten ihn mit 
einer Mischung aus Faszination und Skep- 
sis. Flavius konnte es ihnen nicht verden- 
ken; kam er ihnen doch ebenso merkwürdig 
vor wie sie ihm. 

Die Jahre in den Kälteschlafkammern hat- 
ten seinen Organismus kaum altern lassen. 
Im Gegensatz zu seinem greisen Vater und 
seinen Geschwistern mit ihren faltigen Ge- 
sichtern, wirkte Flavius deutlich jünger, 
auch wenn er sich fühlte, als wäre er be- 
reits tausend Jahre alt. 
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Lykkla hielt sich an Dr. Phyrrus. Er war ihre 
einzige Bezugsperson, nicht ihr seltsamer 
Vater, den das Leben der normalen Men- 
schen weiterhin überforderte und verwirr- 
te. Vielleicht würde es eines Tages anders 
sein, dachte Flavius, während er die Kleine 
still beobachtete, doch war er sich nicht si- 
cher. 

Lykklas Blicke verrieten nach wie vor ihre 
Furcht vor ihm. Manchmal glaubte Prin- 
ceps sogar, dass sie ihn verabscheute, ob- 
wohl nicht er, sondern Dr. Phyrrus ein Ge- 
sicht trug, das das Feuer furchtbar entstellt 
hatte. 

Karina räusperte sich. Sie nippte an ihrer 
Tasse und stellte sie dann wieder auf den 
Tisch. Lykkla schenkte sie ein liebevolles 
Schmunzeln. 

„Ich danke dem Göttlichen, dass du wieder 
bei uns bist, Flavius“, sagte sie daraufhin 
sichtlich gerührt. 

Princeps nickte. „Alles ist so surreal hier. 
Manchmal glaube ich, dass ihr gar nicht da 
seid.“ 

Es folgte ein zähes Schweigen, das nur vom 
leisen Rascheln der Kekse oder dem Kli- 
cken einer Tasse unterbrochen wurde. Faa- 
la, Karinas Tochter, die inzwischen schon 
selbst Kinder hatte, musterte ihren Onkel 
wie ein merkwürdiges Ding, das vom Him- 
mel gefallen war. 
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„Hauptsache, dieser wahnsinnige Krieg ist 
endlich vorüber“, meinte Dr. Phyrrus dar- 
aufhin. 

„Ich hätte Mama so gerne noch einmal ge- 
sehen. All die Jahre habe ich daran ge- 
dacht“, murmelte Flavius vor sich hin. Er 
stierte auf die Tischplatte, auf der winzige 
Kekskrümel lagen. 

Sein Vater Norec kämpfte gegen die Tränen 
an, die aus seinen Augen herausbrechen 
wollten. Karina legte ihm den Arm auf die 
Schulter. 

„Eugenia...Eugenia hättet ihr gemocht. 
Ganz bestimmt“, redete Flavius weiter, 
ohne auf den Rest der am Tisch Sitzenden 
zu achten. 

„Es tut mir so leid um sie“, sagte Xentor. 
„Aber der Kleinen geht es gut. Das sieht 
man doch“, versuchte Karina die trübe 
Stimmung ein wenig aufzuhellen. Lykkla 
schaute fragend zu ihr herüber, Flavius re- 
agierte indes nicht auf ihre Worte. 

Ein Nachmittag mit Gebäck an einem Kü- 
chentisch. Niemanden erschießen, nieman- 
den töten, niemanden hassen, keine Befeh- 
le brüllen und nicht vor dem Schlund des 
Todes stehen. Diese Menschen, seine eige- 
ne Familie, waren ihm fremder als die ver- 
fluchten Viridpelliden, die von sonstwo her 
gekommen waren, ging es Flavius durch 
den Kopf. Er seufzte, dann drehte er den 
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Kopf und sah auf seine Tochter herab. Das 
kleine Wesen scheute seine Nähe, fügte er 
im Geiste hinzu. Doch wer konnte es ihr 
verdenken? 

Die seltsamen Kreaturen, die um ihn herum 
diesen Tisch bevölkerten, lebten in einem 
Paralleluniversum. Ihre Welt war Flavius 
seit einer Ewigkeit fremd. Möglicherweise 
würde er eines Tages wieder in der Lage 
sein, in ihr zu leben, doch betrachtete er 
dies derzeit als eine kaum zu bewältigende 
Aufgabe. 

Die Themen, über die sich sein Vater und 
seine Geschwister unterhielten, hatte Flavi- 
us im Laufe der vielen Jahre längst aus sei- 
nem Gedächtnis gestrichen. Sie redeten 
über den Geschmack von Keksen, über Tee, 
über Süßgetränke, über Transmittersen- 
dungen und Dinge, die man in der Stadt 
kaufen konnte. 

Vanatium war durch des Göttlichen Gnade 
nicht durch Magmabomben in eine Wüste 
verwandelt worden, da der Bürgerkrieg das 
Herz von Hyboran nicht so schwer getrof- 
fen hatte wie andere Regionen Terras. 
Flavius aber hatte dieser Krieg getroffen, 
bis ins Mark. Was er erlebt hatte, hatte sei- 
ne Seele zerfetzt. Er glaubte nicht mehr an 
eine mögliche Heilung. Nein, dachte er, 
während sie ihn alle immer wieder ansahen 
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wie ein kurioses Etwas, das war eine Illusi- 
on. 

Xentors ältester Sohn erzählte etwas von 
seiner Arbeit als Automatenspezialist, Kari- 
na sprach über ein Kuchenrezept mit ihrer 
Tochter. Norec trank schweigend seinen 
Tee und auch Dr. Phyrrus sagte die meiste 
Zeit über nichts. Flavius hatte ihn heute ex- 
tra eingeladen. Der in die Jahre gekomme- 
ne Medicus hatte keine Familie und lebte 
nun ein sehr einsames Leben. 

Flavius wollte hingegen durchaus sprechen, 
doch fiel ihm einfach nichts ein. Er biss sich 
auf die Unterlippe und grübelte ange- 
strengt, die Stirn in Falten gelegt, doch 
wollte es ihm nicht gelingen, an dem Ge- 
spräch teilzunehmen. Es ging einfach nicht, 
dachte er verzweifelt. 

„Jemand wie ich gehört nicht mehr in diese 
Welt. Ich gehöre auf einen Planeten, auf 
dem ein niemals endender Krieg tobt. Alles 
andere kann ich nicht mehr verstehen“, sin- 
nierte er. 

„Hol doch bitte den Claanzkuchen, Faala“, 
sagte Karina zu ihrer Tochter, während sie 
ihren jüngeren Bruder anlächelte. 
„Claanzkuchen? Das hört sich gut an“, 
meinte Xentors Sohn Woran am anderen 
Ende des langen Tisches. Auch Dr. Phyrrus 
war erfreut. Lykkla stieß ein Geräusch aus, 
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das für Flavius ebenfalls wie eine Freuden- 
saußerung klang. 

„Du willst sicherlich auch etwas, nicht 
wahr, Onkel Flavius?“, rief Flaana, bevor 
sie sich von ihrem Platz erhob und den 
Raum verließ, um den Kuchen zu holen. 

„Ja, sicher...“, nuschelte Princeps, der mit 
den Gedanken an einem ganz anderen Ort 
war. 

Kurz darauf gab es Kuchen. Flavius bekam 
ein Stück und aß es schweigend. Er spürte 
die fragenden Blicke der anderen, die nicht 
so recht wussten, was er für eine Kreatur 
war. 

„Cytasbor!“, sagte er dann halblaut in die 
Runde. 

„Was?“ Xentor schob die Brauen nach oben. 
„Wegen Cytasbor seid ihr noch da“, ergänz- 
te Flavius. 

„Die Schlacht bei Cytasbor, Onkel Flavius? 
Meinst du die? Wie war sie? Wie war es im 
Krieg?“, wollte Woran plötzlich wissen. 
Princeps drehte den Kopf. Er sah seinen 
Neffen an und erkannte die Neugier in sei- 
nem Blick. Heldengeschichten hörte Woran 
sicherlich gerne, wenn es dabei leckeren 
Kuchen gab. 

Karinas Gesichtsausdruck verriet, dass sie 
nicht begeistert von Worans Frage war. 
Auch Xentor schien es ähnlich zu ergehen. 
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„Willst du etwas vom Krieg erzählen, Onkel 
Flavius?“, fuhr Woran fort. 

„Du willst wissen, wie es im Krieg war?“, 
brummte Princeps mit leeren Augen. „Sieh 
dir doch Dr. Phyrrus und mich an, dann 
hast du die Antwort.“ 

Der Medicus von der Polemos, neben dem 
Lykkla saß, presste die Lippen aufeinander, 
sagte jedoch nichts. Nach Flavius kurzer 
Antwort herrschte nur noch betretenes 
Schweigen. 


Auf dem Antigravtablett, das neben Flavius 
in der Luft stand, türmten sich die Nah- 
rungsdosen. Norec stand neben ihm vor 
dem offenstehenden Kühlcargo, aus dem 
eine eisige Kälte in die Küche strömte. 
Flavius Gesicht war wieder einmal starr 
wie eine Maske. Geistesabwesend half er 
seinem Vater dabei, Lebensmittel einzuräu- 
men. In Gedanken befand er sich noch im- 
mer auf einem Schlachtfeld. Geschütze 
rumpelten in der Ferne, Legionäre brüllten, 
Blut wurde vergossen. Im Grunde dachte er 
an nichts anderes, seit er das Lazarett ver- 
lassen hatte. 

„Die Milch bitte ins oberste Fach, Junge“, 
sagte Norec angestrengt. 

Seit Crusullas Tod war er nur noch ein 
Schatten seiner selbst. Tiefe Furchen um- 
kreisten Norecs Augen, sein Mund hing ihm 
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tief im Gesicht. Im Geiste bereitete sich 
Flavius darauf vor, in naher Zukunft auch 
an der Urne seines Vaters stehen zu müs- 
sen. 

„Junge, ich bin so stolz auf dich. Mein Sohn 
ein Legatus. Das muss ich dir einfach noch 
einmal sagen.“ 

Flavius nickte, doch wandte er den Blick 
nicht seinem Vater zu. Stattdessen starrte 
er weiter in die offenstehende Cargobox, 
während die kühle Luft über seine Wangen 
strich. 

„Vom Rekruten zum Legatus. Das muss erst 
einmal jemand schaffen. Wir sind alle un- 
sagbar stolz auf dich. Das musst du wis- 
sen“, fuhr Norec fort. 

Schließlich sah ihn Flavius an. Kurz darauf 
lächelte er verhalten. 

„Du bist tapfer gewesen, mein Junge. Tap- 
fer wie ein alter Romanus.“ Norec tätschel- 
te Flavius Schulter mit seiner faltigen, blei- 
chen Hand. 

„Ein Romanus?“, wunderte sich dieser. 

„Ja, die sagenhaften Romanai. Davon habe 
ich dir doch als Kind erzählt. Kannst du 
dich nicht mehr daran erinnern?“ 

„Diese Urmenschen aus den Mythen. Doch, 
ich kenne die Geschichten.“ 

Norec stieß ein kraftloses Lachen aus. 
„Dein Name ist ein uralter Name, den 
schon die Romanai getragen haben. So 
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heißt es jedenfalls. Crusulla und mir hat er 
damals gefallen.“ 

„Sie trugen Felle, diese Romanai. Konnten 
sie überhaupt schon sprechen?“, scherzte 
Flavius halbherzig. 

Norec kicherte. „Imperator Calistes III., der 
Vorgänger des großen Dron, ließ die Vorge- 
schichte Terras wie kein anderer Herrscher 
erforschen. Er war geradezu vernarrt in die 
Legenden und Mythen, die sich um die ers- 
ten Völker unserer Welt rankten. Vor allem 
von den Romanai. Sie sollen ganz Hyboran 
beherrscht haben. Sogar Teile von Ajan und 
Arica und so weiter. Sie waren ein Volk mu- 
tiger Helden und Krieger. So lauten die al- 
ten Sagen.“ 

„Wer weiß schon, was davon wahr ist“, 
murmelte Flavius. 

„In der dronischen Epoche entwickelte sich 
ein regelrechter Kult um die Romanai. Man 
erforschte das, was von ihrer Sprache noch 
rekonstruierbar gewesen war. Mythen bil- 
deten sich neu. Es wurde zur Mode, Begrif- 
fe aus der Sprache der Romanai zu benut- 
zen. Theaterstücke, Unterhaltungsromane, 
Viso-Epen. Das war der „Romanai-Kult“, 
der unter Archon Calistes seinen Anfang 
nahm“, erklärte Norec. 

„Du solltest dein enormes Wissen den sozi- 
alen Kommunikationsnetzwerken zur Verfü- 
gung stellen. Du weißt wirklich noch mehr 
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über Geschichte als ich, Papa“, gab Flavius 
mit echter Bewunderung zurück. 

„Ich habe einige der Romane von Alfreth 
Scion gelesen. Ein Schriftsteller, der vor 
vielen Jahrhunderten sehr populär war. Er 
hat den Kult um die legendären Romanai 
noch weiter angefacht. Was er schrieb, war 
Fiktion, doch im Laufe der Zeit haben sich 
Fiktion und Wahrheit gemischt. „Cäsar - 
König von Atlantis“, Scions berühmtestes 
Werk. Ich habe es verschlungen.“ 

„Der Titel sagt mir etwas...“, erwiderte 
Flavius ein wenig amüsiert. 

„Naja, im Grunde haben die Archivatoren 
nicht allzu viel über die echten Romanai 
herausgefunden, doch waren sie lange der 
Inbegriff heldenhafter Eroberer und Krie- 
ger. Wie passend, dass du einen Namen 
trägst, der ihrer uralten Sprache ent- 
stammt.“ 

„Leider wollte ich nie ein Held sein, Papa. 
Ich würde alles dafür geben, keiner zu 
sein.“ 

„Ein Held wird zum Helden, wenn es soweit 
ist“, meinte Norec mit versöhnlicher Miene. 
Er ging zu seinem Sohn herüber, umarmte 
ihn und stieß ein leises Schluchzen aus. 
„Wir sind alle stolz auf dich, Junge. Ich 
ganz besonders. Es ist eine Ehre für mich, 
dass du mein Sohn bist.“ 
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Flavius spürte, wie auch ihm die Tränen 
aus den Augen liefen. Er drückte seinen al- 
ten Vater fest an sich und war froh, bei ihm 
sein zu dürfen. 

Das sogenannte „normale Leben“ hatte ihn 
wieder. Mehr oder weniger zumindest. Es 
war vorbei, der Krieg war vorüber. Flavius 
musste es sich wieder und wieder einhäm- 
mern. Gerade sortierte er Nahrungsdosen 
in einen Kühlcargo ein und sprach mit sei- 
nem Vater, der ihn einen „Helden“ nannte. 
Das ewige Töten und Sterben existierte 
nicht mehr. Es war surreal wie ein Fieber- 
traum. Manchmal zweifelte Flavius daran, 
dass er es je ganz begreifen würde. 


Unsicher, vorsichtig einen Fuß vor den an- 
deren setzend wie ein Tier, das sich an ei- 
nem gefährlichen Räuber vorbei schleichen 
musste, kam Flavius näher. Varix Leuthaus, 
der bekannteste Spiritist Vanatiums, lächel- 
te ihn an und deutete auf einen leeren 
Stuhl. 

Vielleicht fand er hier ein kleines Teilchen 
Erlösung, ging es Flavius durch den Kopf. 
Was hatte er schon zu verlieren? 

Leuthaus hatte ein langes, schmales Ge- 
sicht, aus dem zwei blaugrüne Augen her- 
ausschauten. Weiße Haare bedeckten seine 
Schultern. In Vanatium war der Mann seit 
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Jahrzehnten eine Berühmtheit, denn er 
konnte mit den Toten sprechen. 

„Setzen Sie sich, Herr Princeps“, wieder- 
holte Leuthaus und deutete auf den Stuhl. 
Nachdenklich sah sich Flavius in dem klei- 
nen Raum um, in dem Leuthaus seine Sit- 
zungen abhielt. Er war schlicht, geradezu 
spartanisch eingerichtet. Lediglich ein py- 
ramidenförmiges Etwas, das „Quantum- 
strahler“ genannt wurde, stand auf einem 
kleinen Rundtisch in der Mitte des Zim- 
mers. 

„Eugenia Gotlandt ist sehr aufgeregt. Das 
kann ich Ihnen versichern. Sie hat mich 
gestern bereits kontaktiert, Herr Princeps“, 
sagte Leuthaus. 

Flavius riss die Augen auf. „Was?“ 

„Sie wusste längst, dass Sie zu mir kommen 
wollten, um Kontakt aufzunehmen. Die so- 
genannten „Verstorbenen“ bekommen alles 
mit, da sie sich frei unter uns bewegen. 
Auch wenn wir sie nicht sehen können, sind 
sie doch da“, erklärte das Geistmedium mit 
einem freundlichen Schmunzeln. 

„Ich hatte Ihnen jedenfalls nicht gesagt, 
warum ich hier bin“, stammelte Flavius ver- 
dutzt. 

Leuthaus lachte. „Das war auch nicht nötig, 
denn Eugenia hat mir bereits alles erklärt.“ 
„Sie ist hier?“, stieß Princeps aus. 
„Natürlich! Schon die ganze Zeit.“ 
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„Ich...“, setzte Flavius an, doch Leuthaus 
unterbrach ihn, indem er die Hand hob. Der 
Mann wirkte plötzlich weggetreten, er 
schien ins Nichts zu blicken, seine Lippen 
zuckten. 

„Wir können beginnen, sagt sie.“ 

„Ja, in Ordnung.“ Flavius ließ sich auf dem 
Stuhl nieder, er musterte Leuthaus mit fra- 
gendem Blick, doch dieser machte den Ein- 
druck, als würde er ihn nicht mehr wahr- 
nehmen. 

„Ich verstehe. Ja, ich werde es ihm sagen, 
Eugenia“, murmelte das Medium mit Au- 
gen, die so leer waren, dass sie plötzlich al- 
les sehen konnten. 

Flavius starres Maskengesicht erbebte 
kurz, als der hagere Mann die Augen 
schloss und etwas kaum Hörbares wisperte. 
Der Quantumstrahler, das pyramidenförmi- 
ge Gerät von der Größe einer Faust, leuch- 
tete daraufhin erst rötlich und dann oran- 
gefarben auf. 

„Eugenia Gotland, ich verstehe dich gut. 
Sprich jetzt mit uns“, sagte Leuthaus, wäh- 
rend Flavius mit offenem Mund auf seinem 
Stuhl saß und ihn anstarrte. 

Der Mann hob die Hand, als Princeps gera- 
de etwas sagen wollte. 

„Sschmales Gesicht, blaue Augen, helle 
Haut, dunkles, glattes Haar“, sagte er leise. 
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Flavius nickte, er schluckte eine Träne her- 
unter. 

„Ja, so hat Eugenia ausgesehen.“ 

„Ich spüre die Präsenz ihres feinstofflichen 
Körpers“, erklärte Varix, der die Augen 
noch immer geschlossen hatte. 

„Das ist sie“, antwortete ihm Flavius, der 
seit langer Zeit noch einmal etwas fühlte. 
„ich sehe dich, Flavius! Ich kann euch bei- 
de sehen!“, drang Eugenias Stimme aus 
dem Quantumstrahler. 

Sie war es tatsächlich, dachte Flavius auf- 
geregt. Selbst die leichte Spur ihres mid- 
heimischen Akzentes, über den Flavius frü- 
her gelegentlich gescherzt hatte, war zu 
vernehmen. 

Flavius erstarrte; er rang nach Luft, suchte 
nach Worten. 

„Geht es dir gut, Eugenia?“, fragte Varix. 
„Ja, es geht mir gut“, klang es aus der klei- 
nen Pyramide, die das Medium vor sich auf 
den Tisch gestellt hatte. 

„Es tut mir leid, dass ich mich so verhalten 
habe“, brach es aus Princeps heraus. Er 
sank auf die Knie und schluchzte. 

„Schon gut, ich bin nicht böse auf dich“, er- 
tönte es nach einem kurzen Moment aus 
dem Quantumstrahler. 

Flavius Herz hämmerte, er rang mit seinen 
Gefühlen und starrte Varix an. Dieser griff 
mit seinen Händen vor sich in die Luft. 
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„In welcher Sphäre bist du, Eugenia?“ 
„Starke Farben, grüne Wiesen, eine Stadt 
wie in Hyboran. Dort lebe ich. Wundervoll 
ist sie, alle sind hier“, kam zurück. 
„Unserer Tochter geht es gut, Eugenia!“, 
rief Flavius gerührt und tränenschwer. 

„ich weiß, ich sehe oft nach ihr. Du küm- 
merst dich liebevoll um sie, du machst alles 
richtig“, gab Eugenia zurück. 

„Sie befindet sich offenbar in der vierten 
bekannten Schwingungssphäre“, sagte Va- 
rix mit ernster Miene. „Mein Geist emp- 
fängt Bilder von ihr.“ 

Flavius schwieg. Er blickte auf eine Reihe 
technischer Geräte am anderen Ende des 
Raums, die dazu dienten, mit den feinstoff- 
lichen Wesen zu kommunizieren und ihre 
Existenzebene zu erreichen. Varix Leuthaus 
kniff derweil die Augen zusammen, er wirk- 
te angestrengt. 

„Du darfst nicht verzagen, Flavius. Ich habe 
dich noch immer lieb. Aber du musst dein 
Leben weiterleben und darfst es nicht vor- 
zeitig beenden.“ 

Der Quantumstrahler glühte auf wie ein 
Stück Kohle, als Eugenias Worte abgehackt 
aus ihm herausbrachen. 

„Ich wäre viel lieber bei dir“, gestand Prin- 
ceps. 

„Hier gibt es keine Zeit. Ich warte...“ 
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Varix verzog das Gesicht. „Ich muss den 
Kontakt jetzt leider beenden, er strengt 
mich zu sehr an.“ 

„Ich warte auf dich. Wir inkarnieren zusam- 
men und verbringen das nächste Leben ge- 
meinsam“, versprach Eugenia, bevor der 
Quantumstrahler klickte und sein Glühen 
erstarb. Varix ließ die Arme sinken, er Öff- 
nete die Augen, die blutunterlaufen waren. 
Flavius wischte sich die Tränen aus dem 
Gesicht. Er hatte das Bedürfnis, dem frem- 
den Mann um den Hals zu fallen. Noch im- 
mer klang Eugenias Stimme in seinem Kopf 
nach. Sie war so schön wie ein Engelschor. 
Balsam für Flavius kranke Seele. Varix 
Leuthaus erhob sich von seinem Platz, er 
lächelte Princeps an. 

„Freuen Sie sich, denn ihre Freundin wird 
es in der vierten Sphäre gut haben. Dort 
kann sie viel lernen. Ihr letztes Leben wird 
die Entwicklung ihrer Seele sehr vorange- 
bracht haben, auch wenn es schmerzhaft 
gewesen ist“, meinte Varix. 

Nach wie vor überrumpelt von der Wucht 
der soeben erlebten Ereignisse sah ihn 
Flavius an. Die Entscheidung, Trost bei 
dem berühmten Seher zu suchen, hatte sich 
als richtig erwiesen. 

Dass die Seele unsterblich war, hatten wei- 
se Männer schon vor Jahrtausenden ge- 
wusst, was jedoch wenig am Schmerz des 
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Abschieds änderte. Mit Hilfe des Quantum- 
strahlers und anderer Metatechnologien, 
war es allerdings möglich, dass die Verstor- 
benen ihre Gedanken in Sprache umwan- 
deln und mit den Lebenden kommunizieren 
konnten. 

Zwar hatte es sich Flavius bisher nur 
schwer vorstellen können, da er noch nie 
zuvor zu einem Geistmedium oder einem 
Malogorpriester gegangen war, doch hatte 
er soeben gesehen, dass es möglich war. 
„Der Göttliche möge Sie segnen, Herr Prin- 
ceps“, sagte Varix mit einem Lächeln. Er 
reichte Flavius die Hand. 

„Euch ebenfalls, ehrwürdiger Meister“, gab 
dieser gerührt zurück und ein verloren ge- 
glaubtes Gefühl des Glücks durchströmte 
ihn. 

Zwar würde es nicht ewig anhalten, dachte 
Flavius, doch war es trotzdem wundervoll 
zu erfahren. Auch wenn FEugenia nicht 
mehr bei ihm war, so lebte sie weiter. Der 
Gedanke, dass sie nicht für immer fort war, 
war tröstend für Flavius gepeinigte Seele. 


Die Sommersonne ließ die Himmelskuppel 
hellblau aufleuchten, sie badete ganz Vana- 
tium in ihren liebevollen Schein. Die Stadt, 
in der Flavius das Licht der Welt erblickt 
hatte, lag wieder im Frieden da. Aureaner 
in weißen Gewändern bevölkerten die 
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Prachtstraßen und Alleen, sie wandelten 
wie Engel zwischen Monumentalbauten 
und arkanen Säulen aus hellem Stein. 

Die sanften Klänge holographischer Harfen 
bewegten sich gleich dem Gesäusel des 
Windes durch die Lüfte, fröhliche Kinder- 
stimmen gesellten sich dazu. 

Der Krieg war beendet worden, bevor auch 
noch Hyboran vom Feuer der Magmabom- 
ben verzehrt werden konnte. Vanatium hat- 
te nicht das Schicksal anderer Megastädte 
auf Terra geteilt, was Flavius Herz zumin- 
dest ein weniger leichter werden ließ. Seit 
er die Legion verlassen hatte, waren nun 
schon vier Jahre vergangen. 

Inzwischen war er bereits mehrfach im 
Transmitter aufgetreten. Aswin Leukos und 
sein politischer Stab liebten die 592. Legion 
von Terra, deren heldenhafte Geschichte 
allmählich im ganzen Sol-System bekannt 
wurde. 

Als Legionsführer der legendären Kampf- 
formation wurde nun auch der Name 
„Flavius Princeps“ immer häufiger im 
Transmitter und in den Kommunikations- 
netzwerken genannt. Dies trug für Flavius 
allerdings nicht dazu bei, den Schrecken 
des Krieges zu vergessen. Er würde nie- 
mals ganz verschwinden, denn in seinen 
Träumen tobten die blutigen Schlachten 
noch immer unentwegt. Die gefallenen Ka- 
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meraden und jene Männer, die Flavius in all 
den Jahren selbst getötet hatte, nisteten 
wie Vögel in seinem Geist. Sie waren längst 
ein Teil von ihm und Flavius wusste, dass es 
so bleiben würde. 

„Papa!“ 

Flavius spürte Lykklas Hand an der seinen. 
Die Kleine lief ein paar Meter voraus und 
deutete auf eine junge Frau mit langen 
Haaren, deren Finger die Luft vor ihr auf- 
leuchten ließen. 

Flavius drehte den Kopf. Er schob die Brau- 
en nach oben und schaute zu Lykkla her- 
über. 

„Was macht die da?“, wollte die Kleine wis- 
sen. 

„Sie spielt auf einem holographischen In- 
strument. Genauer gesagt auf einer Meta- 
Harph.“ 

„Ach?“ Lykkla blieb stehen und sah ihren 
Vater fragend an. Flavius lächelte verhal- 
ten. 

„Vielleicht lernst du ja auch einmal auf ei- 
ner Meta-Harph zu spielen. Wenn du groß 
bist.“ 

„Weiß nicht!“ Lykkla zuckte mit den Ach- 
seln. 

Flavius überlegte. Dann sagte er: „Onkel 
Phyrrus wartet im Kastanienpark auf uns. 
Gewiss bringt er dir ein Syntha-Eis mit. Ist 
das toll?“ 


446 


„Ja!“ Lykkla grinste glücklich und tippte 
Flavius mit dem Finger gegen den Unter- 
arm. 

Mittlerweile war er in der Lage, mit seiner 
Tochter zu kommunizieren. Ein kleines 
Mädchen war zwar etwas vollkommen an- 
deres als eine Kohorte raubeiniger Legionä- 
re, doch allmählich gelang es ihm, mit 
Lykkla umzugehen. Sie mochte ihn, dachte 
Flavius; er war am Ende doch ein guter 
Mensch und kein Monstrum ohne Gefühle. 
Die beiden gingen die von hohen Prunkbau- 
ten gesäumte Cypressallee herunter, vorbei 
an blinkenden Schautafeln, musizierenden 
Menschen und schwatzenden Passanten. 
Ab und zu lachte Lykkla schrill auf. Dann 
zeigte sie auf etwas, das sie noch nie gese- 
hen hatte. Alles war neu und interessant 
für die Kleine. Sie sprudelte vor lauter Le- 
bensfreude über und es gelang ihr sogar, 
ihren Vater damit anzustecken. 

Schließlich erreichten Flavius und Lykkla 
einen der großen Plätze im Herzen von Va- 
natium. Eigentlich hatte Flavius einen an- 
deren Weg zum Kastanienpark nehmen wol- 
len, doch war er gedankenverloren einfach 
die Cypressallee heruntergelaufen, so dass 
sich nun die Weite des Thorstan-Hari-Plat- 
zes vor ihm auftat. 

Korinthische Säulen mit vergoldeten Kapi- 
tellen übersäten das Forum, in dessen Zen- 
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trum sich seit kurzem eine gewaltige Sta- 
tue erhob. Seit Aswin Leukos zum Archon 
den Goldenen Reiches aufgestiegen war, 
schmückten seine riesigen Standbilder die 
Megastädte des Imperiums. Das galt auch 
für Vanatium. 

Als Lykkla das imposante Abbild zwischen 
den Säulen aufragen sah, riss sie fasziniert 
die Augen auf. Imperator Leukos erhob sich 
über allem anderen, den Arm ausgestreckt, 
als ob er der Menschheit den Weg weisen 
wollte. Wie ein Übervater thronte die Sta- 
tue über den vielen Passanten und sogar 
den Säulen. 

Flavius und Lykkla überquerten den gewal- 
tigen Platz und bewegten sich direkt auf 
das Abbild des Archons zu. Manche der 
Passanten blickten ihn interessiert an, 
dachte Flavius, während er seine Tochter 
über das Forum führte. Vielleicht hatten sie 
ihn in einer der Transmittersendungen über 
die 592. Legion gesehen, kam es ihm in den 
Sinn. Vielleicht bildete er sich aber auch al- 
les bloß ein. 

„Ist der Mann groß!“, rief Lykkla, um dar- 
aufhin ihren Hals zu recken und nach oben 
zu schauen. 

Flavius musste schmunzeln, er sah zu sei- 
ner Tochter herunter, die ihrerseits mit of- 
fenem Munde das riesige Standbild aus 
weißem Marmor betrachtete. 
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Für eine Weile standen Flavius und Lykkla 
schweigend vor der Statue des Archons, die 
majestätisch in den blauen Sommerhimmel 
ragte. Irgendwann spürte Flavius die Hand 
seiner TIochter auf der seinen; er schaute 
sie an und lächelte ihr zu. 

„Das ist unser Archon!“, sagte Lykkla und 
deutete auf den riesigen Stiefel des Stand- 
bildes. 

„Ja, ich weiß.“ Flavius nickte. 

Lykkla überlegte, sie legte ihre kleine Stirn 
in Falten. Dann fragte sie: „Hast du für ihn 
gekämpft, Papa?“ 

Eine überraschtes Brummen kroch über 
Flavius Lippen, er schluckte. Zunächst ant- 
wortete er nicht, stattdessen sah er zu den 
vielen Aureanern herüber, die den Platz be- 
völkerten. Anschließend strich er Lykkla 
durch ihr weizenfarbenes Haar, die Kleine 
grinste vergnügt. 

„Nein!“, erwiderte Flavius nach einem Au- 
genblick des Schweigens. Er schaute seine 
Tochter an und dankte dem Göttlichen tief 
im Inneren dafür, dass sie existierte. 

„Ich habe nicht für unseren Archon ge- 
kämpft, ich habe für uns gekämpft. Weil das 
hier unser Zeitalter ist - das aureanische 
Zeitalter.“ 
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Weitere Romane von Alex- 
ander Merow im Buchhan- 
del: 


Romanserie „Beutewelt“ 


Beutewelt I - Zukunft in Ketten 
Beutewelt II - Aufstand in der Ferne 
Beutewelt III - Organisierte Wut 
Beutewelt IV - Die Gegenrevolution 
Beutewelt V - Bürgerkrieg 2038 
Beutewelt VI - Friedensdämmerung 
Beutewelt VII - Weltenbrand 


Romanserie „Das aureanische Zeital- 
ter“ 


Das aureanische Zeitalter I - Legionär Prin- 
ceps 
Das aureanische Zeitalter II - Im Schatten 
des Verrats 
Das aureanische Zeitalter III - Die Hölle 
von Thracan 
Das aureanische Zeitalter IV - Vorstoß nach 
Terra 
Das aureanische Zeitalter V - Der Mars- 
krieg 
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Das aureanische Zeitalter VI - Blick in den 
Abgrund 
Das aureanische Zeitalter VII - Mein Ome- 


ga 

Romanserie „Die Antariksa Saga“ 
Die Antariksa-Saga I - Grimzhag der Ork 
Die Antariksa-Saga II - Sturm über Man- 

chin 
Die Antariksa-Saga Ill - Die Faust des 
Goffrukk 

Die Antariksa-Saga IV - Blinder Hass 

Die Antariksa-Saga V - Späte Vergeltung 
Romanserie „Postmortem“ 


Postmortem I - Die letzte Enklave 


Romanserie „Alarvail“ 


Alarvail I - Der Elbenkrieger 
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